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Verzeichniss der Tafeln, 


welche mit dem. Funfzehnten Theile der Dritten Section der Allgemeinen Eneyklopädie, zu den 
nachfolgenden Artikeln gehörig, ausgegeben worden sind: 
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bei Ilanz in den Vorderrhein ergießt. 
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PEIDEN, kleines Doͤrfchen in' der katholiſchen Pfarre 
Pleif, im Hochgerichte Lugnetz, im obern oder grauen Bund 
des eidgenoͤſſiſchen Cantons Buͤndten. Es liegt am Glen— 
ner, der die Gewaͤſſer des Lugnetz- und St. Petersthals 
Wieſencultur iſt 
der vorzuͤglichſte Nahrungszweig. Auch Obſtbaͤume ge: 
deihen noch. Nahe bei dieſem Orte, am rechten Ufer des 
Glenners iſt ein von demſelben benanntes Bad, das je— 
doch nur aus den benachbarten Orten beſucht wird (s. d. 
Art. St. Petersthal). . (Escher.) 

PEIGHAMBER ( ls), ein perſiſches Wort, 
was zunaͤchſt jeden Neuigkeitsbringer bedeutet; dann aber 
wird es hauptſaͤchlich von den großen Maͤnnern des Al— 
terthums gebraucht, die die Muhammedaner als Prophe— 
ten verehren. Solcher goͤttlicher Geſandten, unter denen 
ein großer Claſſenunterſchied obwaltet, gab es nach tra⸗ 
ditionellen Berichten der Sunna (f. d. Art.) 224,000, 
nach Andern 124,000, allein nur 330 ſind Apoſtel mit 


prophetiſcher Thaͤtigkeit, und unter dieſen koͤnnen wiederum 


nur ſechs als Gruͤnder neuer religioͤſer Inſtitutionen be⸗ 
trachtet werden, naͤmlich Adam, von dem auch Chriſten 
(3. B. Epiphanius adv. haereses) ſagen: IIoopnens 
yao I, Noah, Abraham, Moſes, Jeſus und das 
Siegel oder der letzte aller Propheten, Muhammed. 
Zu jenen 330 gehoͤren z. B. Seth, Idris oder Henoch, 
Hud, von denen im Koran die Rede iſt, Elias, Loth, 
Saat, Ismael, Joſeph, Joſua, Aaron, Nun, Daniel, 
David, Samuel, Salomo und Andere. (Gustav Flügel.) 
PEIK, ſprich Peik, ein perſiſches Wort, das ſoviel 

als Trabant bedeutet. So nannte man in der aͤlteren 
Osmaniſchen Zeit eine Leibwache in goldgeſtickten Gewaͤn⸗ 
dern und mit Goldblech uͤberzogenen Helmen, die mit 
ihren langen Spießen den Sultan umgab. Die Peiks 
wurden unter Sultan Murad J. eingefuͤhrt. (Schoti.) 

Peil (Waſſerbau), foviel als Pegel (ſ. d. Art.). 
PEILAU, oder Langenpeilau, eins der größten 
Dörfer des preußiſchen Staats, beſtehend aus Oberſtes⸗, 
Ober⸗, Ober⸗Mittel⸗, Mittels, Nieder-⸗Mittel⸗ und Nieder⸗ 
Peilau, liegt in Schleſien, Regierungsbezirks Breslau, 
Kreiſes Reichenbach, laͤngs der Peile, in einer Ausdehnung 
von mehr als einer Meile. Die Einwohner, deren uͤber 
4000 ſind, betreiben außer dem Ackerbau auch Fabriken, 
namentlich verfertigen ſie hanfene Feuerſpritzſchlaͤuche und 
A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. X 


% 


\ 


Feuereimer, ſowie Leinwand und wollene und baumwol⸗ 
lene Zeuche. Die Herrenhuter- Colonie Gnadenfrei 
(ſ. d. Art.) liegt in dieſem Dorfe. Auf dem Fiſcher⸗ 
und Girtsberge bei Peilau fand am 16. Aug. 1762 die 
letzte Schlacht des ſiebenjaͤhrigen Krieges in Schleſien 
ſtatt. (A. Heber.) 

PEILCOMPASS, eine beſondere Art von Com- 
paß, um die Abweichungen der Magnetnadel zu bemer⸗ 


ken, ſowie vermittels der an ihm angebrachten Viſire die 


Sonne oder andere entfernte Gegenſtaͤnde zu beobachten. 
Dieſe letztere Handlung, durch welche man zugleich die 
Lage und Entfernung dieſer Gegenſtaͤnde beſtimmt, nennt 
der Seemann peilen, welches Wort aber auch gebraucht 
wird, wenn man die Tiefe des Meeres mit dem Senk⸗ 
blei unterſucht. (Fischer.) 

PEILE, auch Peilbach, Peila und Peilau, ein 
Fluͤßchen in Schleſien, Regierungsbezirks Breslau, das 
ſich nach einem fuͤnf Meilen langen, nordweſtlichen 
Laufe unterhalb Schweidnitz in das ſchweidnitzer Waſſer 
ergießt. An ihm und feinen Zuflüffen liegen die Kreis⸗ 
ſtadt Reichenbach und die großen und betriebſamen Doͤr⸗ 
fer Peilau, Langenbielau und Peterswaldau. (A. Keber.) 

Peilen, ſ. Peilcompass. 

PEILENSTEIN (Pailenstein), adeliger Markt⸗ 
flecken in Steiermark, Kreiſes Cilly, an der Straße zwi⸗ 


ſchen Montpreis und Trakenburg, mit 70 Haͤuſern und 


400 Einw., und einem Landgerichte, welches zu Windiſch⸗ 
Landsberg verwaltet wird, in deſſen Naͤhe das alte Schloß 
Peilenſtein liegt (ſ. d. Art. Paillenstein). (A. Keber.) 

PEILLAC, Gemeindedorf im franzoͤſiſchen Morbi⸗ 
handepartement (Bretagne), Canton Allaire, Bezirk Van⸗ 
nes, liegt 11 Lieues von dieſer Stadt entfernt und hat 
eine Succurſalkirche und 1790 Einw., welche ſechs Jahr⸗ 
maͤrkte unterhalten. (Nach Expilly und Barbichon.) 


(Fischer.) 

Peilloth, ſ. Senkblei. A 

Peilthal, f. St. Petersthal. 

PEINA, PEINE, lat. castrum Bognum, Boya- 
num castrum, koͤnigl. hanoͤverſche Stadt in der Provinz 
Hildesheim, liegt an der Fuſe, hat drei Vorſtaͤdte (Damm, 
Greper und Katzhagen), iſt mit durch vier Thore durch⸗ 
brochenen Mauern umgeben, beſitzt ein Amt, eine Super⸗ 
intendentur, eine Lutheriſche Kirche, eine katholiſche Kirche 
und eine Synagoge, ein Zuchthaus * Schloſſe 


PEINA 


befindlich) und ein Hoſpital. Die Zahl der Häufer bes 
laͤuft ſich auf 430, die der Einwohner uͤber 3000. Dieſe 
finden durch Garn- und Tabaksſpinnen, durch Korn- und 
Garnhandel reichliche Nahrung und unterhalten vier Jahr—⸗ 
und Viehmaͤrkte. — Peina war in fruͤhern Zeiten die 
Hauptſtadt einer gleichnamigen Grafſchaft, deren Beſitzer 
die hieſige feſte Burg bewohnten. Vertrauend auf die 
Staͤrke derſelben lehnte ſich Rudolf, Graf von Peina, 
im Jahre 1193 gegen Heinrich den Loͤwen auf, ver— 
lor aber daruͤber Land und Leute und erhielt beide erſt 
zuruͤck, als er ſich dem Löwen unterwarf. Eine zweite 
Belagerung erlitt die Burgfeſte 1260, indem Graf Gun⸗ 
zel ſich mit dem Herzog Albrecht zu Braunſchweig⸗Luͤne⸗ 
burg uͤberworfen hatte. Der Herzog zog, unterſtuͤtzt von 
dem Biſchof Johannes von Hildesheim, mit einem fuͤr die 
damalige Zeit nicht unbedeutenden Heere von Reitern 
und Fußvolk nach der Feſte, und wuͤrde dieſe gewiß er⸗ 
obert haben, wenn nicht der alte Gunzel den Biſchof, 
welchen er ebenſo liebte, wie er den Herzog haßte, zu ei⸗ 
ner Unterredung zu bewegen gewußt haͤtte. In dieſer 
ſtellte er dem Johannes vor, daß er die Grafſchaft der 
Kirche vermachen wolle, wenn er den Herzog dahin be⸗ 
wegen koͤnne, abzuziehen und ihm der lebenslaͤngliche Bes 
ſitz der Grafſchaft gelaſſen wuͤrde. Der Biſchof verſprach 
beides, und wirklich gelang es ihm, den Herzog zum Ruͤck⸗ 
zuge zu bewegen. Als dieſer jedoch den Preis erfuhr, fuͤr 
welchen dies geſchehen war, ſo ruͤſtete er ſich von Neuem, 
und der Erfolg wuͤrde gewiß für den Grafen ein hoͤchſt 
nachtheiliger geweſen ſein, waͤre nicht zum Gluͤck fuͤr ihn 
Biſchof Johannes 1264 geſtorben. Denn jetzt wurde der 
Bruder Albrecht's, Otto, ſchnell zum Biſchof von Hildes— 


heim erwaͤhlt, und dieſer wußte es dahin zu bringen, daß 


Albrecht ſich, ſo ſchwer es ihm auch anging, anheiſchig 
machte, ſo lange Otto leben wuͤrde, die Grafſchaft in Frie⸗ 
den zu laſſen. Albrecht ſtarb fruͤher als ſein Bruder, 
und ſo behielt das Bisthum die Grafſchaft, wie bekannt, 
bis auf die neueren Zeiten. Bei der ſogenannten hildes⸗ 
heimſchen Fehde belagerten die Herzoge von Braunſchweig 
die Feſte 1519, 1521, 1522, ohne etwas gegen ſie aus⸗ 
richten zu koͤnnen. Eine Kanone, welche auf der Burg 
ſtand und die Eule genannt wurde, gab Veranlaſſung zu 
folgenden Verſen: 

Peine war gemacht ſo feſte, 

Daß die Eule blieb im Neſte. 

Die Stadt Peina verdankt ihren Urſprung wahr⸗ 
ſcheinlich dem Umſtande, daß die maͤchtigen Grafen von 
Peina mehren Adligen Burgmannshoͤfe mit Burgmanns⸗ 
freiheit in der Naͤhe ihrer Feſte anzulegen erlaubten, was 
dann auch Handwerker, Tageloͤhner u. ſ. w. bewog, ſich 
hier anzubauen, ſodaß Anfangs ſich ein Dorf, dann ein 
Flecken, endlich eine Stadt bildete. Die letztere wurde 
1519 von den Herzogen von Braunſchweig in Aſche ges 
legt, und ebenſo litt ſie 1552 und 1557 (16. Mai) au⸗ 
ßerordentlich durch Feuersbruͤnſte. Am 9. Juli 1553 fiel 
hier das für den Kurfürſten von Sachſen, Moritz, fo 
ungluͤckliche Treffen zwiſchen ihm und dem brandenbur⸗ 
ger Albrecht vor; 1711 beſetzten die Hanoveraner den 
Ort, um die proteſtantiſchen Einwohner gegen die Be⸗ 
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PEIPUSSEE 


* 


druͤckungen der Katholiken zu ſchuͤtzen und 1725 ſchleiften 
ſie, bei einer zweiten Beſetzung, die Feſtungswerke. Von 
da ab theilte die Stadt im Allgemeinen die Schickſale 
Hildesheims. ? 

PEINA’SCHES GRUN hieß ehemals eine dem 
braunſchweiger Gruͤn aͤhnliche Farbe aus Kupfer, welche 
von einem Chemiker zu Peine im Hanover'ſchen erfunden 
wurde. Karmarsch.) 

PEING-GHE, PINGYI, (112° 297 Länge, 18° 
31’ Br.) Stadt in der birmaniſchen Provinz Pegu, liegt 
auf dem Weſtufer des Irawadi, deſſen Ufer hier 300 Fuß 
hoch ſind. Die Einwohner treiben ſtarken Holzhandel, 
vorzuͤglich mit Teakholz, das hier nach Erawfurd zum 
erſten Male vorkommt. (Fischer.) 

Peinliche Befragung, ſ. Tortur und Inquisition. 
N Peinliche Gerichtsbarkeit, f. Strafgerichtsbar- 

eit. 

Peinliche Halsgerichtsordnung, 
ordnung. 

Peinlicher Process, ſ. Process u. Strafgerichts- 
barkeit. ö 

Peinliche Sachen, ſ. Crimen u. Strafrecht. 

Peinliches Gericht, ſ. Strafgerichtsbarkeit. 

Peinliches Recht, Peinliche Strafe, ſ. Strafrecht. 

Peinliche Strafgerichtsbarkeit, Peinliches Ver- 
fahren, ſ. Strafgerichtsbarkeit. 

PEINS (Gregorius), zuweilen, wiewol unrichtig, 
Pens, Pentz (Georg) genannt ), geb. zu Nürnberg 1500, 
geft. 1550, berühmter Maler und Kupferftecher, war An⸗ 
fangs Schüler von Albrecht Dürer, ging dann nach Ita⸗ 
lien, ſtudirte die Werke von Rafael, und bildete ſich 
darnach ſo, daß ſich ſein Styl dem der roͤmiſchen Schule 


f. Halsgerichts- 


annaͤherte. Die Galerien von München, Dresden, Prag und 
beſonders die kaiſerliche in Wien bewahren mehre feiner 


Meiſterwerke. Als Kupferſtecher arbeitete er zum Theil 
in Verbindung und unter Leitung von Marc-Antonius 


G. M. S. Fischer.) 


Raimondi, namentlich ſtach er unter ihm mancherlei nach 


Rafael und es ſtehen dieſe Kupferſtiche nicht denen von 
Raimondi ſelbſt nach. Kleine Kupferſtiche, die er nach 
ſeinen eignen Zeichnungen entworfen, ſind, was Correct⸗ 
heit und Fuͤhrung des Grabſtichels betrifft, wahre l 


werke. 

PEINTURES (les), Flecken im franzoͤſiſchen Gi⸗ 
rondedepartement (Guienne), Canton Coutras, Bezirk Li⸗ 
bourne, liegt 6%. Lieues von dieſer Stadt entfernt und 
hat 941 Einwohner. (Nach Expilly und Barbi⸗ 
chon.) 10 J (Fischer.) 

PEION (III tor), ein feſtes Caſtell der Toliſtobogier, 
eines an Bithynien und Phrygien grenzenden Stammes 


der Galater. Dieſes Caſtell diente dem Dejotarus als 


Schatzhaus (yalogvkazıov). Strub. XII, 5, 565 Casaub. 
(Krause.) 

PEIPUSSEE, ruſſiſch Tschudskoje Osero, dem 
finniſchen Meerbuſen ziemlich nahe, haͤngt durch eine zwei 


) Sein Name ergibt ſich aus den Unterſchriften unter ſeinem 
und ſeiner Frau Portraiten, die er auf derſelben Platte gravirt hat: 
Imago Gregori Peins, Imago d'uxore Gregori Peins. 
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PEIRAA cn 
Werſte (½ Stunde) breite Seeenge mit dem pleskowſchen 
See zuſammen und grenzt an das Gouvernement Peters⸗ 
burg, Pleskow, Ehſt⸗ und Livland. Er iſt neun Meilen 
lang und ſechs Meilen breit, ſehr fiſchreich an Brachſen, 
Hechten, Aalen, Quappen, Bleiern, Rebſen (einer Art 
kleiner Haͤringe), Kaulbarſen ꝛc. und hat neben mehren 
kleinern drei bewohnte Inſeln. In der Vereinigung mit 
dem pleskower See ſind beide 20 Meilen lang und von 
6—9 Meilen breit. Der Fluß Embach in Livland ver: 
bindet den Peipus mit dem Wuͤrzjerwſee (f. d. Art.). 
Durch die Narowa wird ſein Waſſer in den finniſchen 
Meerbuſen abgefuͤhrt. Seine Ufer ſind flach, zum Theil 
waldig, ſandig und mit ſchoͤnen Wieſen umkraͤnzt; die 
Tiefe betragt, nach Fiſcherangaben, 7 — 8 Klafter; er 
traͤgt Schiffe von 8 — 12 Laſten Getreide und andern 
Landesproducten. Durch die Welikaja und den aus dem 
Wuͤrzjerwſee kommenden Embach erhaͤlt er den ſtaͤrkſten 
Zufluß. Mehre gefundene Verſteinerungen und andere 
Minerale geben die Vermuthung, daß ſich dieſer See vor: 
mals etwas weiter gegen Süden muͤſſe erſtreckt haben. — 
Strudel, Untiefen, oder wechſelnde Ab- und Zunahme 
des Waſſers ſind nicht bemerkt worden; nur erſcheint zu— 
weilen deſſen Oberflaͤche glaͤnzend, worauf meiſtens eine 
Witterungsveraͤnderung erfolgt. Bei Stuͤrmen werden 
ſchlecht gebaute Fahrzeuge nicht ſelten beſchaͤdigt. Aus 
der Oſtſee kann man wegen des bekannten hohen Waſſer— 
falls bei Narwa nicht in den Peipus, und aus dieſem 
nicht in jene fahren. Das an den Ufern ſich befindliche 
Kornland reicht zur Ernaͤhrung der Fiſcher und anderer 
Anwohner, meiſt Ruſſen und Letten, beiweitem nicht 
zu, daher im Herbſt und Winter viel Korn zugefuͤhrt und 
gegen Fiſche vertauſcht wird. Im Winter friert er ganz 
zu und erleichtert dadurch das Reiſen mit Schlitten uͤber 
ihn ungemein. In dem gelinden Winter von 1795 brach 
das Eis ein, als eben einige 30 Bauernſchlitten mit Flachs 
und Branntwein daruͤber fuhren, die Menſchen retteten 
ſich noch mit genauer Noth, aber die meiſten Pferde und 
Schlitten gingen unter. Die Waaren, welche uͤber den 
Peipus auf der Narowa nach Narwa gehen, muͤſſen we— 
gen der in dieſem Fluſſe befindlichen Waſſerfaͤlle oberhalb 
derſelben ausgeladen und eine gute Strecke Weges zu 
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Lande gefahren werden. Würde das Fortſchaffen der Waaz . 


ren dadurch nicht unterbrochen, ſo wuͤrde dieſer See fuͤr 
die oben genannten Provinzen von noch weit groͤßerm 
Vortheile ſein ). (J. C. Petri.) 

PEIRAA, auch PEIRA, ein von den Athenaͤern der 
pontiſchen Stadt Amiſos beigelegter Name, als ſie die— 
ſelbe unter der Leitung des Athenokles wieder hergeſtellt 
hatten. Strabon (XII, 3, 547 Cas.), welcher die Schick⸗ 
ſale dieſer Stadt erzählt, bemerkt hier: roi d In 
AN οuUνν,õug zul Admvalwv eον,jœ/)eαννα e, Jlsıonıa 
uerovouaosnva. S. Amiſos, und Mannert 6. Th. 
2. Abth. S. 448 fg. (Krause.) 


) ſ. Hupel's topogr. Nachrichten von Liv- und Ehftland. 
1. Bd. Petri, Ehſtland und die Ehſten. 1. Bd. Deſſ. neue⸗ 
ſtes Gemälde von Live und Ehſtland. 1. Bd. Broͤmſen, Geogr. 
des ruſſiſchen Reichs. 1. Theil. 


PEIRÄEUS 


PEIRAEUS (6 TIagoueds), geſchichtlich: der Pei⸗ 
raͤeus ), urſpruͤnglich ein attiſcher Demos ), feit der Zeit 
des Themiſtokles aber der durch ſo viele geſchichtliche Er— 
eigniſſe denkwuͤrdig und bekannt gewordene attiſche Ha: 
fen an der weſtlichen buchtenreichen Kuͤſte, der Inſel Sa⸗ 
lamis gegenuͤber, der Hebel der einſt bluͤhenden attiſchen 
Seemacht, der fichere Stapelplatz ihrer Flotten, die Haupt⸗ 
quelle der Macht und Bedeutung des Staats, einer der 
groͤßten, bequemſten und feſteſten Haͤfen der alten Welt, 
welcher ſelbſt zur Hafenſtadt wurde und mit Munychia 
und Phalerum den weſtlichen und wichtigſten Theil von 
Athen bildete. Von der Stadt war er je nach den ver— 
ſchiedenen Stellen 35 — 40 Stadien entfernt, welches 
Maß die langen Verbindungsmauern hatten. Plinius 
ſetzt die Entfernung deſſelben von Agina auf 20, und 
von Sunium auf 45 roͤm. Meilen (mill. pass.), und 
haͤlt ihn fuͤr einen vom Meere emporgetriebenen Boden 
von fünf roͤm. Meilen Umfang). Bis zur Zeit des 
Themiſtokles hatte man ſich mit dem nur 20 Stadien 
von der Stadt entfernten phaleriſchen Hafen begnuͤgt, 
aus welchem einſt Theſeus nach Kreta und Meneſtheus 
gegen Troja ausgeſegelt fein ſoll?). Er war ausreichend, 
da es Athen bis dahin nicht auf eine große hegemoniſche 
Seemacht abgeſehen hatte. Allein ſeitdem Athen mit ſei— 
ner Flotte die Perſer geſchlagen und zum Bewußtſein 
ſtaͤrkerer Streitkraͤfte zu Waſſer gekommen, ſeitdem der 
genannte Feldherr und Staatsmann auf die Verwaltung 
einzuwirken begonnen, die Finanz- und Streitkraͤfte des 
Staates zu erhoͤhen und insbeſondere eine bedeutendere 
Seemacht zu begruͤnden bemuͤhet war, erſpaͤhete er um— 
ſichtig überall die rechten Mittel und ergriff alle Elemen⸗ 
te, welche Athens Groͤße zu foͤrdern geeignet ſchienen. 
Nachdem durch feine Vermittelung, Kuͤhnheit und Lift ge: 
gen Sparta's eiferſuͤchtigen Plan die zerſtoͤrten Mauern 
der Stadt ſich in größter Eile wieder erhoben hatten), 
rieth er nun, als das naͤchſtliegende wichtigſte Werk, den 
bereits fruͤher unter dem Archon Eponymus Kebris auf 
feinen Betrieb (da er ſelbſt einer der neun Archonten - 
war) begonnenen Befeſtigungsbau des Peiraͤeus zu be— 
ſchleunigen. Denn er begriff leicht, daß dieſer drei von 
der Natur geſchaffene Hafen (Arufvag &yov Tosis avro- 
pveis) umfaſſende Ort die trefflichſte Lage habe und das 
attiſche Seeweſen ungemein beguͤnſtigen koͤnne “). Geiz 
ner Grundanſicht uͤber Athens Seemacht entſprechend, hielt 
er natuͤrlich den Peiraͤeus fuͤr wichtiger als die Stadt 


1) über den Urſprung des Wortes und über die Schreibart ſ. Meurs. 
Piraeeus, sive de cel. Ath. port. init. (c. I.) Thes. Ant. Gro- 
nov. Tom. V.; und Heusinger ad Cic, de off. III, 11, 2. 2) 
Strab. IX, 1, 395 Casaub. Paus. I, 1, 2. Zu den attifchen 
Demen mochte der Peiraͤeus ſchon lange vor Kleiſthenes gehoͤren. 
3) Plin. II, 87. IV, 11, 19. ) Paus. I, 1, 2. 5) Thucyd, 
I, 90 sq. 6) Thucyd, I, 93. Corn. Nep. Them. c. 6.: 
Quum enim Phalereo portu, neque magno neque bono, Athe- 
nienses uterentur, huius consilio triplex Piraei portus constitu- 
tus est, isque moenibus circumdatus, ut ipsam urbem dignitate 
aequipararet, utilitate superaret, Vgl. Philochori Fragm. ed, 
Siebelis p. 48. 49. Paus. I, 1, 2. über das Jahr, in welchem 
der Bau zuerſt begonnen wurde, vgl. O0. Müller, De mun. Athen, 
p. 7 sd. Anm. 15 
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ſelbſt, und er-fagte oft zu feinen Mitbürgern, daß fie, 
falls fie einft zu Lande von den Feinden bedraͤngt wuͤr⸗ 
den, ſich ſaͤmmtlich nach dem Peiraͤeus begeben und hier 
mit der Flotte Allen Widerſtand leiſten ſollten). Über 
die Art und Weiſe, wie der Bau unter ſeiner Leitung 
aufgeführt wurde, handeln wir unten im architektoniſchen 
Abſchnitte. Das Werk war zur Genuͤge vollendet, bevor 
er verbannt wurde. Die langen Mauern aber, welche 
die Stadt mit dem Peiraͤeus in Verbindung brachten), 
wurden ſpaͤter aufgefuͤhrt, als bereits die feindſelige Stim— 
mung zwiſchen Athen und Sparta, welche bald darauf 
den peloponneſiſchen Krieg herbeiführte, uͤberall durchſich— 
tig wurde, obgleich noch ein fuͤnfjaͤhriger und bald darauf 
ein dreißigjaͤhriger Friedensvertrag (omovdalı nevrasreis, 
Torazovrovzeis) vorausging ). Die Vollendung derſelben 
mochte etwa fünf Olympiaden nach dem Bau des Pi- 
raͤeus ſtattfinden. Man hat den Anfang ihrer Er⸗ 
bauung in das Jahr 468 v. Chr., zwei Jahre nach der 


Schlacht am Eurymedon, geſetzt, da die Beute des Sie⸗ 


ges mit zu dieſem Baue verwendet worden ſei “): die 
Vollendung dagegen in das dritte Jahr der 80. Olym⸗ 
piade ). Nach Thukydides fiel ihre Vollendung bald 
nach der Schlacht bei Tanagra, welche 458 v. Ch. gelie⸗ 
fert wurden). Leake nimmt an, daß Kimon den Bau 
der noͤrdlichen langen Mauer zu Ende gebracht, den der 
ſuͤdlichen aber vor ſeiner Verbannung begonnen habe, und 
daß die letztere vom Perikles vollendet worden ſei !). 
Nach Plutarch gab Perikles der Nordmauer, welche hier 
vorzugsweiſe durch 20 hug reigos bezeichnet wird, un⸗ 
ter der Leitung des Architekten Kallikrates die letzte Wei⸗ 
hen), ſowie auch der Peiraͤeus durch ihn noch mehr be⸗ 
feſtigt wurde!). So war endlich das wichtigſte Werk 
ausgeführt, Stadt und Hafen waren vereinigt, und der 
letztere konnte nicht mehr ſo leicht durch eine feindliche 
Landmacht von der erſteren abgeſchnitten werden, was 
ohne jene Verbindung bei ausgebrochenem Kriege von dem 
ſtaͤrkeren peloponneſiſchen Heere ſtets zu fuͤrchten war. 
Auch der durch dieſe langen Mauern eingeſchloſſene Raum 
wurde nun vielfach benutzt. Nachdem der peloponneſiſche 


Krieg bereits begonnen und alles attiſche Volk vom Lande 


—— —— ———. — —— — 


7) Thucyd. I, 93. Vgl. 0. Müller, De mun. Athen. p. 6. 
8) Sie werden 1 uexo@ teiyn (Thucyd, II, 17), r uezo« 
ox£&4n (Appian, De bell. Mithr. c. 30. p. 685. Schweigh. T. I.), 
von den Römern longa brachia genannt. Propert. III, 20, 23 
sq.: Inde ubi Piraei capient mea lintea portus, scandam ego 
Theseae brachia longa viae. Cf. Liv. XXXI, 26. Strab. IX, 
1, 395 Cas. bezeichnet ſie einfach durch oxE&An. 9) Thueyd. I, 
112. 115. über die langen Mauern I, 107: no&avıo dt xa 
100g yoivovs ToiTovg zei Ta uazo& telyn-Adnvaloı E g 
cav oixodousiv, 16, 16 balsoövde e ðñ Ls Ile Eben⸗ 
daſelbſt bemerkt Thukydides, daß einige ariſtokratiſch geſinnte Athe⸗ 
naͤer damit umgegangen ſeien, die in Boͤotien ſtehenden ſpartani⸗ 
ſchen Truppen herbeizurufen, &Artoavres , TE zaramavocıy 
xa r uazoe& ıeiyn olzodouovusre. Im folgenden Capitel (I, 
108) ift das Werk bereits vollbracht (1c 1 reiyn ı@ Eavrov 1@ 
udn anereleoav). 10). Vgl. Leake, Topographie von Athen. 
S. 370. Überſ. von Rienaͤcker. 11) Vgl. Kruͤger, Hiſt. 
philol. Stud. S. 174. 12) Thucyd. I, 107. 108. 13) 
Leake, Topogr. v. Athen ©. 370. 14) Plut. Pericl, c. 13. 
15) Appian, De bell. Mithrid. c. 30. T. I. p. 684. Schweigh, 
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in die Stadt gezogen war, trat hier bedeutender Mangel 
an Obdach für die Menge ein, und man ſah ſich endlich 
genoͤthigt, auch innerhalb der langen Mauern Wohnun⸗ 
gen einzurichten!). Am Ende des peloponneſiſchen Krie⸗ 
ges war dieſer lange Raum mit großer Frequenz be⸗ 
wohnt ). N 
Natuͤrlich war der Peiraͤeus im Verlaufe des pelo— 
ponneſiſchen Krieges von hoͤchſter Wichtigkeit, da Athen 
mit ſeinen Bundesgenoſſen nur zur See der feindlichen 
Macht die Spitze bieten konnte, und er wird daher bei 
Thukydides haͤufig erwaͤhnt. Einſt wollten Knemos und 
Braſidas und die uͤbrigen Heerfuͤhrer der Peloponneſier, 
auf Anrathen der Megarer, einen unerwarteten Angriff 
auf dieſen Hafen machen: denn er war unbewacht und 
unverſchloſſen, weil die attiſche Seemacht beiweitem die 
ſtaͤrkſte war. Laut Verabredung ſollte jeder 1 ſein 
Ruder, Sitz und Ruderriemen nehmen und zu Fuß ſchleu⸗ 
nigſt nach dem attiſchen Geſtade zu wandern: ſobald ſie 
nach Megara gekommen, ſollten ſie von der Schiffswerfte 
Niſaͤa aus 40 Schiffe, welche grade daſelbſt ſtationirten, 
flott machen und mit dieſen den Peiraͤeus uͤberrumpeln. 
Denn es war hier keine Seemacht vorhanden und man 
vermuthete zu Athen nichts weniger als einen Überfall 
dieſer Art. Wie beſchloſſen, ſo geſchehen. Allein als ſie 
des Nachts dem Peiraͤeus entgegenſegelten, ſchien ihnen 
entweder plöglich die Unternehmung zu gefahrvoll, oder 
es hinderte ſie in der Ausfuͤhrung ein unguͤnſtiger Wind. 
Sie ſegelten nach dem Megara gegenuͤberliegenden Vor: 
gebirge von Salamis, nahmen hier die drei Schiffe weg, 
welche die Aus- und Zufuhr von Megara beobachten ſoll⸗ 
ten, und uͤberfielen pluͤndernd die Inſel. Von Salamis 
aus wurde nun durch telegraphiſche Feuerzeichen den Athe⸗ 
naͤern ſofort der feindliche Überfall angedeutet, was jene 
mit ſolchem Schrecken erfuͤllte, als kaum ein andrer Vor⸗ 
fall waͤhrend des Krieges. In der Stadt glaubte man, 
die Feinde haͤtten ſich des Peiraͤeus bemaͤchtigt; im Pei⸗ 
raͤeus vermuthete man, die Stadt der Salaminier waͤre mit 
Gewalt genommen, und eben wuͤrden ſich die Feinde dem 
Hafen naͤhern. Mit Tagesanbruch begab ſich das ge⸗ 
ſammte wehrhafte Volk (navönuei) aus der Stadt nach 
dem Peiraͤeus, machte die Schiffe flott und ſegelte mit 
tumultuariſcher Eile nach Salamis, waͤhrend eine Beſa⸗ 
tzung zum Schutze des Hafens zuruͤckblieb. Nach dieſem 


Ereigniß bewachte man den Peiraͤeus mit groͤßerer Vor⸗ 


ſicht durch Verſchluß der Häfen und anderweitige Anftalz 
ten ). Seit dieſer Zeit waren die drei piraͤiſchen Haͤfen 
vive artıorol, Nach dem durch Sorgloſigkeit herbei; 
geführten Ungluͤck der attiſchen Flotte bei Agospotamoi 


16) Thucyd. II, 17. 17) Xenoph. Hellen. II, 3, 4. Nach 
Leake's Berechnung (Topogr. v. Athen S. 369, 1. Rien.) blieben 
die langen Mauern von der Zeit ihrer erſten Vollendung bis zum 
Ende des peloponneſiſchen Krieges 52 Jahre unverſehrt: dann ſeit 
der Wiederherſtellung durch Konon bis zum Angriff und zur theilweiſen 
Zerſtoͤrung durch den makedoniſchen König Philipp (Sohn des De⸗ 
metrius) 193 Jahre: endlich von dieſer Wiederherſtellung ab bis 
auf Sulla, der ſie gaͤnzlich demolirte, 113 Jahre, alſo zuſammen 
358 Jahre. 18) Thucyd. II, 93. 94. Nach der Niederlage in 
Sicilien glaubte man zu Athen, daß nun die Syrakuſier mit ihrer 
Flotte an den Peiraͤeus heranſegeln würden. Thucyd. VIII, 1. 


* 
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ſegelte Lyſandros ohne Widerſtand an den Eingang des 


Peirgeus und beherrſchte denſelben, wodurch das Ende 
des peloponneſiſchen Krieges herbeigeführt wurde). Zu 
den von Sparta geſtellten Friedensbedingungen gehörte 
bekanntlich die Niederreißung nicht nur der langen Mau⸗ 


ern, ſondern auch der Befeſtigungswerke des Peiraͤeus ?). 
Sie wurden unter rauſchendem Floͤtenſpiele mit großem 


Eifer. demolirt, als beginne mit jenem Tage die Freiheit 
der Hellenen :). Später wurden dieſelben zwar durch 
Konon's Bemuͤhung wiederhergeſtellt, erlangten aber, ſo— 
wie der Staat ſelbſt, nie wieder ihre fruͤhere Bedeu— 
tung 22). Ein attiſches Pſephisma aus der Zeit Philipp's 
oder Alexander's (wenigſtens der Zeit nach dem pelopon— 
neſiſchen Kriege bis Alexander angehoͤrend) gibt uns Nach⸗ 
richt von einer Reparatur der Stadt- und Peiraͤeus-Mauern, 
ſowie der n zeiyn?). In ſpaͤterer Zeit bemaͤchtigte 
ſich Antipater des Peiraͤeus und der langen Mauern und 
machte Athen dadurch von ſich abhaͤngig, indem er eine Be⸗ 
ſatzung nach Munpychia legte ?). Vermittels dieſer Beſa⸗ 
tzung beherrſchte Demetrius Phalereus Athen zwoͤlf Jah⸗ 
res). Demetrius Poliorketes vertrieb ihn und befreite 
die Athenaͤer. Allein noch einmal legte Kaſſander eine 
Beſatzung nach Munychia, durch welche Lachares über 
die Stadt herrſchte, bis auch dieſer von Demetrius Po= 
liorketes wieder vertrieben wurde?“). Er ſelbſt beſetzte 
hierauf das Muſeum und Munychia, wurde aber, nachdem 
man ihm die makedoniſche Koͤnigswuͤrde genommen, von 
den Athenaͤern unter Olympiodorus gezwungen, beide 
wiederum aufzugeben ?). Es ſtand zwar in feiner Ge⸗ 
walt, Athen zu belagern und wieder zu gewinnen, allein er 
überließ es feinem Schickſal und wandte ſich nach Aſien ?). 
So blieben auch ſpaͤter wiederum unter Antigonus und 
Demetrius II. der Peiraͤeus und Munychia lange von 


den Makedoniern beſetzt, bis die Athenaͤer endlich, unter 


der Herrſchaft des Antigonus Doſon, Munychia, den Pei— 
raͤeus, Sunium und Salamis von dem makedoniſchen 
Statthalter für 150 Talente zuruͤckerkauften? ). 
ß :. —Tꝙ—— 
19) Xenoph. Hell. II, 2, 9. 20) Ibid. II, 2, 20: ar 
&rowürro eloyvnv, ü & rde ανν telyn zei 10 Lei 
2 ECV 21). Cf. Diod. XIII, 107. XIV, 85. Lysias adv. 
Agorat. p. 453. R. Vorher hatte es ſich um die Niederreißung 
der langen Mauern nur zehn Stadien weit gehandelt: allein das 
Volk zu Athen hatte nichts davon hören wollen (Xenoph, Hell. II. 
2, 15) und als Archeſtratos es wagte zur Annahme der Bedingun⸗ 
gen zu rathen, wurde er gebunden und ſofort der Beſchluß gefaßt, 
daß es nicht erlaubt ſei, hieruͤber eine Berathung anzuſtellen (Xen. 
Lo 21) Xenoph. Hell. IT, 2, 23. 22) Diodor. XIV, 85, 
23) Cf. 0. Müller, De munim, Athen. p. 33 sq. Als damaliger 
Vorſtand der öffentlichen Einnahmen und Ausgaben (6 enk 15 
dıoıznosı) wird in der Inſchrift ſelbſt (p. 34. JI. c.) Habron, Sohn 
des Lykurgos, aus dem Geſchlecht der Butaden, genannt. Die 
Ausführung dieſer Reparatur, welche ſehr ſpeciell in der freilich 


fragmentariſchen Inſchrift beſchrieben wird, ſollte in zehn Abtheilun⸗ 


gen vertheilt werden, von denen jede einem beſondern Architekten 
übertragen wurde. Vgl. 0. Müller p. 39 sq. 24) Diod. 
XVIII, 18. Plut. Phoc. c. 28. Paus. I, 25, 4, 25) Diod. 
XVIII, 47. Plut. Phoc. c. 31. Demetr. c. 8. 5. Paus. I. o. 
Diog. Laert. V, 75. 
Paus. l. c. 27) Paus. I, 26, 1. Auch Aratus fol einen Angriff 
auf den Peiraͤeus, jedoch ohne Erfolg, gemacht haben: Plut. Arat. 
c. 33. cf, c. 34. 28) Plut. Demetr. c. 46. 29) Plut, Arat. 


26) Diod. XX, 45. Plut. Demetr. c. 33. 34. 
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‚In früherer ſowol als in fpäterer Zeit wurde ber 
Peiraͤeus mehrmals Schauplatz glanzvoller Begebenheiten, 
wie der Ruͤckkehr des Alkibiades ). So wurde einſt 
Attalus hier mit großem Enthuſiasmus empfangen?). — 
In den roͤmiſch⸗griechiſchen und makedoniſchen Kriegsan⸗ 
gelegenheiten finden wir dieſen Hafen haufig erwahnt ?), 
und er diente bisweilen den Römern zum Mittelpunkte 
ihrer Operationen zur See). Philipp von Makedonien 
ſuchte ihn vergeblich in ſeine Gewalt zu bringen und zer— 
ſtoͤrte oder fand ſchon zerſtoͤrt einen Theil der langen 
Mauern, wurde aber durch einen Ausfall der attiſchen 
Truppen zuruͤckgetrieben, worauf jene wiederhergeſtellt 
wurden ). Im Kriege der Roͤmer mit Mithridates hatte 
der pontiſche Feldherr Ariſtion ſich in Athen, Archelaos 
aber im Piraeus feſtgeſetzt. Als Sulla herangeruͤckt war, 
ließ er durch einen Theil ſeines Heeres den Ariſtion in 
der Stadt belagern, er ſelbſt aber wandte ſich gegen den 
Archelaos im Peiraͤeus. Allein er fand hier 40 Ellen 
hohe, aus großen Quaderſteinen aufgefuͤhrte Mauern, wo⸗ 
gegen bei der tapferſten Vertheidigung der Kappadoker 
alle ſeine Angriffe vergeblich waren, ſodaß er endlich ab⸗ 
zog, ſich nach Eleuſis und Megara begab und hier nach— 
druͤcklichere Anſtalten zu weiteren Verſuchen traf. Er 
ließ aus Theben allerlei Material und Geraͤth zur Bela— 
gerung herbeiſchaffen, raſirte die ſchoͤnen Baumanlagen 
der Akademie, ließ große Belagerungsmaſchinen verferti⸗ 
gen, riß die langen Mauern nieder und benutzte die da— 
durch gewonnenen Steine, Holzwerk und Erde, um einen 
Wall gegen die Mauern des Peiraͤeus aufzuführen “). 
Wir ſehen hieraus, daß die langen Mauern nicht mehr 
ihre frühere Wichtigkeit hatten und nicht mehr vertheidigt 
wurden, ſonſt 1 5 fie Sulla nicht ohne Weiteres nie= 
derreißen und ihr Material benutzen koͤnnen. Man be— 
ſchraͤnkte alſo die Vertheidigung wiederum auf die Mauern 
der Stadt und des Peiraͤeus. Wie ſchwer aber der letz— 
tere zu erobern war, bezeugt die oft wiederholte, unge— 
heure und doch fruchtloſe Anſtrengung des Sulla. Alle 
Angriffe wurden vereitelt, und obgleich er von den Ab⸗ 
ſichten des Archelaos durch herausgeſchleuderte beſchriebene 
Bleikugeln von Zeit zu Zeit Nachricht erhielt, mußte er 
ſich doch endlich entſchließen, die Beſatzung des Archelaos 
durch Hunger zu zwingen und ſich demgemaͤß auf eine 
langwierige Belagerung zu beſchraͤnken!?). Nachdem end= 
lich in der Stadt ſelbſt Hunger und Elend aller Art den 
hoͤchſten Grad erreicht hatten und dem Roͤmer die Eins 
nahme leicht geworden ), wandte er ſich abermals mit 
verdoppelter Kraft gegen den Peiraͤeus. Abermals ſetzte 
ſeinen außerordentlichen Anſtrengungen Archelaos gleichen 
Eifer entgegen und vereitelte alle ſeine Bemuͤhungen. 


c. 34. Paus. II. c. 8, 5. Aratos ſoll den Athenaͤern zu jener 
Summe 20 Talente beigeſteuert haben. Plut. I. c. 

30) Plut. Alcib. c. 32. 31) Liv. XXXI, 14. 32) 
Liv. XXXI, 32, XXXVI, 42. 33) Liv. XXXI, 25. Appian, 
De bell. civ. I, 79.; De reb. Syr. c. 22. 34) Liv. XXXI, 
26. Vergl. Leake Topogr. v. Ath. S. 369. Rien. O. Müller 
(De munim. Ath, p. 31) nimmt an, daß fie Philipp ſchon halb 
zerftört gefunden habe. 35) Appian, Bell. Mithr. c. 30. 8p. 
685 Schweigh. Cf. Plut, Syll. c. 12 sq. 36) Appian, De 
bell. Mithr. c. 31—37. 37) Appian. I. c. 38. 39. 2 
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War ein Stuͤck Mauer zufammengeftürzt, fo erhoben fich 
im Innern mehre mondfoͤrmige Ergänzungen. Se größer 
die Schwierigkeit, um fo mehr ſteigerte Sulla die Ent⸗ 
ſchloſſenheit und den Muth feiner Krieger, ſodaß fie end⸗ 
lich wie Raſende blindlings losſtuͤrmten. Als dies Ar⸗ 
chelaos bemerkte, wollte er mit ſolcher Wuth nicht laͤn⸗ 
ger wetteifern, verließ die Mauern, begab ſich von dem 
feſteſten Punkte aus mit ſeiner Mannſchaft zu Schiffe 
und wandte ſich nach Thermopylaͤ “). Sulla bemaͤchtigte 
ſich hierauf des Peiraͤeus und ließ aus Groll uͤber den 
hartnaͤckigen Widerſtand ohne Schonung Alles in Brand 
ſtecken, das Zeughaus (oͤndog aum), die Schiffswerfte 
(vewsgolxovs) und was hier ſonſt aus alter Zeit her einen 
Namen erlangt hatte. Nachdem er Alles demolirt, zog 
er dem Archelaos nach?). Wenn nun auch nach dieſer 
Verwuͤſtung der Peiraͤeus wiederhergeſtellt wurde, fo blie⸗ 
ben dagegen ſeit dieſer Zeit die langen Verbindungsmauern 
in ihren Ruinen liegen und Niemand dachte mehr an ihre 
Herſtellung. Über die noch gegenwaͤrtig vorhandenen 
Spuren ihrer ehemaligen Exiſtenz handeln wir unten im 
architektoniſchen Abſchnitte. — Der Peiraͤeus aber iſt noch 
gegenwärtig ein betraͤchtlicher Hafen für Schiffe von der 
Größe der Fregatten!e). Die Griechen nennen ihn Dhra⸗ 
ko (Adi), die Tuͤrken Aslan Limani, die Italiener 
Porto Leone, Bezeichnungen, welche ſich ſaͤmmtlich auf den 
koloſſalen Löwen aus weißem Marmor beziehen, welcher 
bis 1687 am Ufer ſtand. Als die Venetianer in dem 
bezeichneten Jahre Athen eroberten, wurde er nebſt einem 
noch groͤßern aus der Ebene der Stadt und einem drit— 
ten kleineren nach Venedig gebracht, und hier an das 
Thor des Zeughauſes geſtellt, kam aber 1797 nach Paris 
und endlich wieder nach Venedig). 

Topographiſch: Athens locale Wichtigkeit wurde 
ganz vorzuͤglich durch die Eigenthuͤmlichkeit ſeiner Mee⸗ 
reskuͤſten bedingt. Was das attiſche Huͤgelland ſeinen 
Bewohnern verſagte, erſetzte reichlich die bequeme Benu⸗ 
tzung des Meeres. Der Athenaͤer wurde Pilot und ſeine 
glaͤnzendſten Siegeskraͤnze wurden zu Waſſer errungen. 
Seit der entſcheidenden Schlacht bei Salamis wandte er 
dieſem Elemente ſeine ganze Thatkraft zu, und wuͤrde mit 
beſtem Erfolge die Hegemonie Jahrhunderte behauptet ha— 
ben, waͤre nicht durch einen ſo gewaltigen Feind wie 
Sparta mit feinen Bundesgenoſſen, durch innere zerſtoͤ— 
rende Parteiwuth und durch vielfaches großes Ungluͤck 
aller Art die Kraft endlich gebrochen worden. Wie oft 
erholte ſich dieſer kleine Staat wieder aus den beſtande— 
nen politiſchen Schiffbruͤchen und trat immer wieder, wenn 
auch voll Wunden und Narben, mit Ehren in die Schran— 
ken! Ein Hauptgrund dieſer fortdauernden Reproductions— 
kraft lag ohne Zweifel in der vorzuͤglichen örtlichen Be: 
ſchaffenheit ſeiner Meeresufer. Die ausgezackte Kuͤſte durch 
die weit ins Meer ragende buchtenvolle Halbinſel Muny⸗ 


38) Appian. I. c. 40. 41: ufyoı zerankayeis adıov Tıv 
ou 6 Aoy£kuos, & uarındn zal &Loyov zT). 39) Ap- 
pian. I. c. c. 41. Denn Schiffe waren ihm nicht in Bereitſchaft. 
Später ließ auch Caͤſar den Peiraͤeus beſetzen. Dion Cass. XLII., 
14. Cf. Strab. IX, 1, 396. Cas. 40) Leake, Topogr. von 
«th. S. 337. Rien. 41) Ebend. S. 337 fg. Rien. 
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chia gedeckt bot hoͤchſt bequeme und fichere Stationen für - 
große und kleine Flotten dar, ſowie der attiſche Kuͤſten⸗ 
ſtrich uͤberhaupt durch eine vortheilhafte Lage fuͤr Unter⸗ 
nehmungen nach den uͤbrigen helleniſchen und aſiatiſchen 
Kuͤſtenlaͤndern und Inſeln ſich auszeichnete. Zunaͤchſt be⸗ 
trachten wir Strabon's topographiſche Angabe uͤber die 
weſtlichen Ufer mit dem Peiraͤeus: „Über dieſem Ufer liegt 
der Berg Korydalos und der Demos der Korydaleer (6 
Önuog ot Kogvdareis): dann kommt der Diebeshafen (6 
PWowv e) und Pfyttalia, eine kleine wuͤſte und fel- 
ſige Inſel, in deren Naͤhe eine andere kleine Inſel Ata⸗ 
lante —, dann gelangt man zum Peiraͤeus, der auch zu den 
Demen gehört, und zu Munychia ?). Munychia iſt ein 
durch einen ſchmalen Iſthmos mit dem Feſtlande zuſam⸗ 
menhaͤngender Huͤgel in Geſtalt einer Halbinſel, großen⸗ 
theils ausgehoͤhlt und voll von unterirdiſchen natürlichen 
und kuͤnſtlichen Schluchten, welche zur Aufnahme von 
Wohnungen ſich eignen. Unter dieſem Huͤgel liegen drei 
Hafen. In der aͤltern Zeit war Munychia mit einer 
Mauer umgeben und bewohnt, wie die Stadt der Rhodier. 
Die Mauer umfaßte zugleich den Peiraͤeus und die Haͤfen 
mit ihren Schiffswerften, zu denen das Arſenal des Phi⸗ 
lon gehoͤrte. Dieſe Haͤfen konnten 400 Schiffe faſſen, 
und ſo ſtark war auch die attiſche Seemacht. Mit die⸗ 
fen Befeſtigungen von Munpychia traten die langen Mauern 
in Berührung und verbanden die Stadt mit dem Pei⸗ 
raͤeus. Durch viele Kriege ſind dieſe Mauern, ſowie die 
Feſtungswerke von Munpychia zerſtoͤrt, und der Peiraͤeus 
auf ein kleines Dorf (eis 6ALly79 zaroıziav) um die Haͤ⸗ 
fen und den Tempel des Zeus Soter reducirt worden. 
Die kleinen Saͤulenhallen des Tempels enthalten bewun⸗ 
dernswuͤrdige Gemaͤlde, Werke ausgezeichneter Kuͤnſtler. 
Im Hypaͤthron aber findet man Statuen.“ Soweit Stra⸗ 
bon“). Pauſanias gibt eine mehr geſchichtliche als to— 
pographiſche Beſchreibung dieſes Uferſtrichs, aus welcher 
wir hier das Wichtigſte herausheben wollen. Nachdem er 
der Gruͤndung des Hafens Peiraͤeus gedacht, erwaͤhnt er 
die Merkwuͤrdigkeiten daſelbſt, die Schiffsarſenale, das 
Grabmal des Themiſtokles am groͤßten der Haͤfen, den 
Tempel der Athene und das Temenos des Zeus, in wel⸗ 
chen beiden die Statuen der Gottheiten von Erz waren, 
die des Zeus mit einem Scepter und einer Nike, die der 
Athene mit einem Speere. Hier findet man auch, faͤhrt 
er fort, den Heerfuͤhrer Leoſthenes und ſeine Kinder vom 
Arkeſilaos gemalt. Ein Theil der langen Stoa bildet den 
Hauptpunkt fuͤr den Marktplatz der Meeranwohner. Fuͤr 
die vom Ufer Entfernteren iſt noch ein anderer vorhan⸗ 
den. Hinter der Stoa am Meere findet man den Zeus 
und den perſonificirten Demos aufgeſtellt, ein Werk des 
Leochares. Gegen das Meer hin hat Konon einen Tem⸗ 
pel der Aphrodite auffuͤhren laſſen, nachdem er einen Sieg 
uͤber die ſpartaniſchen Trieren bei Knidos im kariſchen 


42) Munydia iſt von Leake (a. a. O. S. 331. 349 u. a.) 
fuͤr einen Demos gehalten worden. Er hat die Stelle des Stra⸗ 
bon (IX, 1, 395. Cas.) falſch aufgefaßt: ei d Ne¹ον,Leubs, cd 
autos & Tois dyjuors Terröusvos, x. Movvvxia. Hier wird 
blos Teıgaıevs als Demos bezeichnet, nicht Munychia. 43) 
Strab. IX, 1, 395. 396. Cas. 
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Cherſoneſos errungen. Denn die Knidier verehren dieſe 
Göttin auf ausgezeichnete Weiſe ꝛc.“). Hierauf geht 
Pauſanias zu Munychia uͤber, erwähnt den Hafen dieſer 
Halbinſel, den Tempel der Artemis Munychia, kommt 
dann nach Phalerum, beruͤhrt den Tempel der Demeter, 
den der Athene Skiras und den etwas weiter hin gelege— 
nen des Zeus. Hier waren auch die Altaͤre der ſoge— 
nannten unbekannten Goͤtter, der Heroen, der Soͤhne des 
Theſeus und des Phaleros, den die Athenaͤer auch als 
Argonauten verehren. Hier war auch ein Altar des An— 
drogeos, Sohnes des Minos, errichtet, welcher als Altar 
des Heros bezeichnet wurde. So Pauſanias “). 


Naͤchſt dieſen Angaben beider Geographen verſuchen 
wir nun eine kurze Beſchreibung der topographiſch wich— 
tigſten Gegenſtaͤnde zu geben. Über einige Merkwuͤrdig⸗ 
keiten, welche nicht unmittelbar zur Sache gehoͤren, wie 
uͤber die problematiſche Lage des Grabmals des Themi⸗ 
ſtokles, verweiſen wir auf die Darſtellung von Leake “). 
Der Geſammthafen Peiraͤeus umfaßte drei Abtheilungen 
oder drei beſondere, zuſammenhaͤngende Haͤfen, ſodaß vom 
hohen Meere kommende Schiffe aus dem erſten in den 
zweiten und aus dieſem in den dritten ein- oder umge= 
kehrt abſegelnde auslaufen konnten“). Dieſe Haͤfen wur⸗ 
den im Anfang nicht verſchloſſen; erſt im zweiten Jahre 
des peloponneſiſchen Krieges, als das oben erzaͤhlte Ereig— 
niß die Stadt in Schrecken geſetzt hatte, hielt man es 
fuͤr noͤthig, dieſelben durch Verſchluß zu ſichern. Die 
Namen der drei Abtheilungen waren Zea, Aphrodiſion 
und Kantharos. Es Laßt ſich aber nicht mit völliger Ges 
wißheit beſtimmen, welcher dieſer Namen dieſer oder jener 
Abtheilung angehörte. Wenigſtens iſt man bis jetzt hier: 
uͤber verſchiedener Meinung geweſen. Soll Probabilitaͤt 
entſcheiden, ſo treten wir der von Leake vorgetragenen An— 
ſicht bei, welcher aus wichtigen Gruͤnden annimmt, daß 
der innerſte, am Lande gelegene Hafen Kantharos gehei— 
ßen und die Gebaͤude zur Aufbewahrung der Kriegsſchiffe 
enthalten habe, weil dieſer Hafen am meiſten geſchuͤtzt 
war“). Der mittlere und größte Hafen hieß nach ihm 
Aphrodiſion, ſo genannt von den beiden Tempeln der 
Aphrodite, welche Themiſtokles und Konon im Peiraͤeus 
aufgefuͤhrt hatten. Mit dem Namen Zea bezeichnet Leake 
den aͤußerſten Hafen nach dem Meere zu, weil er der 
Hafen fuͤr die Schiffe war, welche Athen mit Getreide 
verſorgten, wovon er dieſe Benennung erhalten haben 
fol). Hiermit ſtimmt auch O. Müller überein, welcher 
ſich auf eine Angabe des Lex. Rhetor. uͤber die Lage des Ge⸗ 
richts &v Dosarror ſtuͤtzt, wofür er auch & Zea braucht“). 


45) Paus. I, 1, 2. 3. 46) Leake 
Topogr. S. 343 fg. 47) ſ. Leake's Plan von Athen und ſ. 
Haͤfen nebſt d. Umgegend (3. Topogr. v. Athen). 48) Den Na⸗ 
men Kantharos leitet der Scholiaſt zu Ariſtophanes (Pac. v. 144) 
von einem Heros Kantharos ab. Bei Thukydides findet man keine 
verſchiedenen Namen dieſer Abtheilungen; er bezeichnet ſie nur mit 
dem allgemeinen Namen Peiraͤeus. ) Vgl. Schol, ad Ari- 
stoph. I. c. Plut. Phoc. c. 28. Hesych. v. Kavdagos. Suid. 
v. Kdydοο und Hesych. v. Zee. Leake a. a. O. S. 340 fg. 
50) Bekker Anecd. I, 31. O. Muͤller's ergaͤnzende und berich⸗ 
tigende Zufäge zu Leake's Topogr. S. 467. 


44) Paus. I, 1, 2. 
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Phreattys aber lag außerhalb des Peirdeus). Dage⸗ 
gen hat Barbie du Bocage den innerſten Hafen Jea 
und den außern Kantharos genannt ). Noch gegenwaͤr⸗ 
tig ſind Spuren von den drei Abtheilungen ſichtbar “). 
Vor dem Eingange in den aͤußern Hafen erhebt ſich bei⸗ 
derſeits ein Vorgebirge, das eine noͤrdlich, das andere, 
eine weſtliche Spitze von dem eckigen Munychia, ſuͤdlich. 
Jenes führte den Namen Eetioneia (Heriwveio), dieſes 
hieß Alkimos “). Thukydides bezeichnet Eetioneia als ei: 
nen hervorragenden Arm (n), neben welchem die Ein: 
fahrt in den Hafen ſtattfinde ). Hier wurde gegen 
Ende des peloponneſiſchen Krieges von dem Collegium der 
Vierhundert, welches die Regierungsgewalt an ſich ge⸗ 
riſſen, ein feſter Platz angelegt, damit es in ſeiner Macht 
laͤge, die ihm feindlich gegenuͤberſtehende attiſche Flotte, 
welche unter Thraſybulos und Alkibiades ſich zu Samos 
befand, noͤthigenfalls abzuwehren und die peloponneſiſche 
zuzulaſſen '). — Wir wenden uns nun zu den baulichen 
Anlagen, mit welchen der Peiraͤeus ausgeſtattet war, und 
nennen zunaͤchſt die Makra Stoa, einen Bau von unge⸗ 
heurem Umfang zu verſchiedenen Zwecken, dann die bei— 
den Tempel der Aphrodite, den des Zeus Soter, die 
Agora Hippodameia, das Deigma ”), wo Waaren zur 


51) Hellad, ap. Phot. Myriob, p. 535. Ber. 0. Müller 
I. c. 52) ſ. Recueil de cart, geogr. plans, vues et med, 
de Panc. Grece pl. 4. Eigentlich hat er nur zwei Häfen ange: 
nommen, den kleinen innern, von ihm Zea genannt, und den gro— 
ßen äußeren, welchen er in zwei Hälften theilt, den Kantharos und 
den Port de Venus (Aphrodiſion), aber nicht in der richtigen Wei: 
ſe, wie bei Leake. Ebenſo hat auch Kruſe (Hellas II, 1. S. 143 
fg.) den inneren Hafen Zea, den aͤußeren Kantharos genannt. 
53) Leake a. a. O. S. 339. Rien. 54) Thucyd. VIII, 90. 
Plut. Themistocl. c. 32. Die Mündung des Hafens überhaupt 
bezeichnet Thukydides (VIII, 94) durch oroue rod Aıuevos ohne 
weitere Unterſcheidung. Die Lage jener Vorgebirge ſ. bei Dodwell 
Views and Descr. etc. Pl. 56. 55) Thucyd, 1. c. ſ. 
Stuart's Plan von Athen (III. tab. 2) und Leake's Plan 
(zu Topogr. Taf. 1). 56) Thukydides (J. c.) gibt folgende aus: 
fuͤhrlichere Beſchreibung: Bxodouour o E nooFVuoregov To dv 
7 Heriovefd Teigos. mv q Tod telyovs yvoun avın, dg 
tn Ongauevns, nab ol us! abrob, oy, L robg dv Zaum, 
nv Pig Enın)kocı, un ονντν ds roy HEον̊ all, l ro 
nolsulovs uählov, dr Povlwvrar, za) vavol xc He, de 
F ynım yao lorı roü Ilaıgaws n "Hetiwveıe, za) ag 
c cu d Eonhovs 2oıly. dreiyliero OO odım E 1 u- 
reg noòs ineονον Undoyovzı zelyeı, Gre, zadeloutvov eg 
ar avIgunav Öklyav, AN, ro Ye kendov. 2 d,j]k y 
10% En r oröuerı Tod Auuevos, OTEvod Övros, ToV re ον u 
yov Lreleura' To, TE arανινάον TO MOOS MIEIOOV, A TO ] d 
10 Evros TOD TElyovs, Teıyılöusvov nods Ialaooav. dimrodöun- 
cay , za) oro@v, ineo nv ucylorn, za yyirora toto EU- 
us &xouevn ?v Heid, x noyov avror avrns, nv A 
ro oo Nvayxalov ν,ν“Eũ4⏑ TV UNEEXOVIE TE za 10V en- 
nkeovıe E£aıgeioden, zul Lvreüdev nooRıpoÜrreL wAsiv, Vgl. 
c. 91. und Demosth. contr, Theocr, p. 1343 (Reiske). 57) 
Meurs (Piraeeus, sive de celeb. illo Ath, port. I. c.) und mit 
ihm Rambach (zu Potter's Gr. Arch. 1. Th. S. 99) hat ange: 
nommen, daß hier 5 ‘Ayooavouoı, 5 Aνανινhjt, 15 Mergovöuoı, 
5 Ziropviaxes, 10 Eningen rod kunotov der Handelsge⸗ 
ſchaͤfte wegen angeſtellt geweſen ſeien. Gewiß iſt, daß ein polizeili⸗ 
ches Perſonal dieſer Art hier an ſeiner Stelle war. Denn der 
Handelsverkehr muß in den bluͤhenden Zeiten ſehr bedeutend gewe⸗ 
ſen ſein. 
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Schau geſtellt und Handelsgeſchaͤfte gemacht wurden “). 
Ein betraͤchtliches Gebaͤude war das von Perikles ange— 
legte, geräumige Kornmagazin, aApıronwkıs genannt ). 
Ferner war hier die Phreattys, einer der attiſchen Ge⸗ 
richtshoͤfe (wo die Richter am Ufer, die Angeklagten in 
einem Schiffe ihnen gegenuͤberſaßen), das Bad, ein Se— 
rangium, das Theater, Über deren Lage von Leake aus: 
fuͤhrlicher gehandelt worden iſt“). Die aus fuͤnf Saͤu⸗ 
lengaͤngen beſtehende lange Stoa umfaßte, wie Leake an— 
nimmt, mit Einſchluß des Deigma, der Phreattys und 
des Tempels der Venus das ganze Ufer des großen Ha— 
fens (Aphrodiſion) vom Kantheros bis zum Iſthmos von 
Munychia, oder bis nahe an den Eingang in den Hafen 
Zea !). Die weſtliche Seite des großen Hafens (Aphro— 
diſion) ſcheint fuͤr Magazine und Arſenale der Flotte, 
wozu auch der großartige Bau des Philon gehörte (m U 
Awvog on Favualöuevov Eoyov) beſtimmt geweſen 
zu fein‘). Von dem Theater im Peiraͤeus, welches O. 
Müller fir identiſch mit dem zu Munychia haͤlt, find noch 
Überrefte vorhanden. Es hatte gegen 240 Fuß im Durch⸗ 
meſſer. Die Ruinen deſſelben ſind an der Seite des Huͤ— 
- gels zu ſehen, der von dem nordoͤſtlichen Ende des Ha⸗ 
fens Aphrodiſium ſich erhebt“). Hippodameia (Innoda- 
usıa 04/000) hieß der Markt des Peirdeus für diejenigen, 
welche keinen Seehandel trieben. Aus Kenophon's Dar: 
ſtellung wird es wahrſcheinlich, daß er nahe am Eingange 
in den Demos Peiraͤeus von der Landſeite her gelegen 
habe, vielleicht auch fuͤr identiſch mit dem Eingange in 
den Peiraͤeus auf der großen Fahrſtraße (Hamaxitos), die 
aus dem innern Kerameikos uͤber die Ebene, parallel mit 
der nördlichen langen Mauer ging, zu halten ſei ““). Aus 
der Agora Hippodameia ſcheint eine Straße nach der Ma⸗ 
kra Stoa, eine andere nach der Spitze des Hafens von 
Munychia hin geführt zu haben!“). 


58) Schol, ad Aristoph, Equit. 975. Xen. Hell. V, 1, 21. 
Vgl. Leake, Tepogr. S. 346 (Rien.), welcher vermuthet, daß 
das Deigma einer der fuͤnf Saͤulengaͤnge, aus welchen die Makra 
Stoa beſtanden, geweſen ſei. 59) Vgl. Schol. ad Aristoph. 
Acharn, v. 547. Leake Topogr. S. 347 vermuthet, daß dieſe 
G einer von den fünf Saͤulengaͤngen der Makra Stoa 
geweſen ſei. 60) Leake a. a. O. S. 346 fg. 61) Ebendaſ. 
ſ. d. Plan. 62) Plut. Sylla c. 14. über die bezeichnete ona o- 
Hun vgl. auch Cic., De orat. I, 14. Valer. Max. VIII, 12. 
ext. 2. Strab. IX, 1, 395 Cas. Plin. H. N. VII, 37. 38. 
Auson. Idyll. X, 303. Die vengofzovg des Peiraͤeus erwähnt 
Thukydides (VIII, 1). Auch der Redner Lykurg trug bei zur Voll: 
endung der vewso/zor und der oxevorn«n im Peiraͤeus. Ct. 0. 
Müller l. c. p. 29. 68) Ibid. p. 6. not. 12. Leake a. a. O. 
S. 346. Anm. 4. 64) Xenoph. Hell. II, 4, 11. Of qs e 
100 @oreos e amv “Innoddusiav Ayogav t, ei. Strab, 
(IX, 1, 396 Cas.) berührt den Zug des Thraſybulos von Phyle 
nach dem Peiraͤeus nur im Allgemeinen. — Hippodamos war ein 
beruͤhmter Architekt und hatte nicht nur die nach ihm benannte 
Agora eingerichtet, ſondern dem ganzen Demos Peiraͤeus eine neue 
Conſtruction gegeben, woruͤber unten im architektoniſchen Abſchnitte. 


Am angefuͤhrten Orte ($. 10) nennt Xenophon auch 1 eg ro. 


Le. o, Auasırdv avay£govoer, auf welcher Straße die Dreißig 
ihre Truppen gegen den Thraſybulos im Peiraͤeus ausſandten. 
Wahrſcheinlich iſt die auasırus dieſelbe, welche auch ITeıgeizn 
oͤhos genannt wird. Vgl. TMucyd. VIII, 94. 65) Leake, 
Topogr. S. 353. 5 


8 


— PEIRAEUS 

Munychia anlangend, welche Halbinſel, wie ſchon 
bemerkt, Leake mit Unrecht als Demos bezeichnet, wiſſen 
wir, daß hier ein Tempel der Artemis Munychia und 
ein Bendideion, jedenfalls ein Heiligthum der thrakiſchen 
Artemis Bendis war“). Der Tempel der Artemis Mu⸗ 
nychia lag am Ufer des Hafens von Munychia, was 
Leake aus den noch ſichtbaren Überreſten gefolgert hat. 
Das dionyſiſche Theater zu Munychia erwaͤhnen Thukydides 
und Lyſias “). Alle öffentlichen Gebäude der Halbinfel 
ſcheinen nahe am Hafen gelegen zu haben. Überreſte von 
Mauern, Ausgrabungen in Felſen zur Grundlage von 
Gebäuden, Spuren alter Wohnungen findet man hau: 


fig“). Munychia war der gewichtigſte Theil der ſaͤmmt⸗ 
9 


lichen Befeſtigungswerke am Ufer hin?). Der Beſitz 
von Munychia war von größerer Bedeutung als der der 
Akropolis, weil von Munychia aus der Peiraͤeus und der 
Hafen von Munychia beherrſcht werden konnten. Antipa⸗ 
ter machte durch feine Beſatzung in Munychia Athen von 
ſich abhaͤngig. So Demetrius Phalereus durch Kaſſan— 
der's Beſatzung in Munychia ). So blieb auch ſpaͤter 
unter Antigonus und Demetrius II. der Peiraͤeus nebſt 
Munychia lange von den Makedoniern beſetzt, bis die 
Athenaͤer endlich unter der Herrſchaft des Antigonus Do⸗ 
ſon Munychia, den Peiraͤeus, Sunium und Salamis von 
dem makedoniſchen Statthalter für 150 Talente zuruͤck⸗ 
erkauften!). Später ließ auch Caͤſar den Peiraͤeus auf 
einige Zeit beſetzen ), ſowie in der neueren Zeit die Be: 
netianer. Nach dieſen geſchichtlichen und topographiſchen 
Bemerkungen betrachten wir nun den Peirdeus noch in 
architektoniſcher Beziehung, ſoweit unſere Kenntniß reicht. 

Architektoniſch: Urſpruͤnglich bediente man ſich 
zum Aus⸗ und Einlaufen der Schiffe natürlicher Buch⸗ 
ten und Ankerplaͤtze (Arudves avrogveis): dann kam man 
der Natur durch bauliche Vorrichtungen an guͤnſtigen 
Stellen zu Hilfe, bis ſich endlich die Kunſt, Haͤfen plan⸗ 
mäßig anzulegen und zu befeſtigen, allmaͤlig ausbildete. 
In ihren erſten Elementen war dieſe Kunſt bei den Hel⸗ 
lenen gewiß fruͤhzeitig eingetreten, da die Meeranwohner 
und Inſulaner fruͤh ſchon ihre wichtigeren Intereſſen auf 
dem Meere verfolgten. Wo ſich an wichtigen Stellen 


66) Xenoph. Hell. IT, 4, 11. O. Müller (Orchom. S. 391) 
bezeichnet Munychia als alte Anlage der Minyer. 67) Thucyd. 
h onen — 85 16 moös 17 Mov- 
vuylg Lrovvo@zov HEeargov PAyivıes zur Heusvor TE uni . 


Ius. contr. Agorat. p. 464. R.: ?neıdn n ?xxinola Movvvyyia- 


oıw Ev To Hearop Lylyvero e. Leake, (a. a. O. S. 349) be⸗ 
zeichnet dieſes Theater als ein kleines, und unterſcheidet es naͤmlich 
von dem größeren im Peiraͤeus. Allein aus den Worten des Thu⸗ 
kydides und Lyſias laͤßt ſich nicht eben ein kleines Theater fol⸗ 
gern, und man darf daher wol O. Muͤller beiſtimmen, welcher, wie 
ſchon angegeben, beide Theater für identiſch hält (de munim, Ath. 
p. 6. not. 12). 68) Leake a. a. O. S. 350. 69) Appian. 
Bell. Mithr. c. 40. 70) Diod. XVIII, 47. Put. Phoc, 31. 
Demetr. c. 8, 5. 71) Plut. Arat. c. 34. Paus. II. 8. 5. 72) 
Dion Cass. XIII, 14. Von andern Bauten und Anlagen, welche 
der Peiraͤeus und Munychia waͤhrend der Bluͤthe Athens enthielten, 
iſt keine Spur mehr vorhanden. Leake a. a. O. S. 349. Dive 
dor (XIV, 33) bezeichnet Munychia durch Aoyov Zonuov zal zuo- 
reed, was gewiß auf feine Zeit, nicht auf die des Thraſybulus 
anwendbar iſt. 


PEIRÄEUS — 


ein zum Hafen guͤnſtiges Terrain fand, wurde natürlich 
Lein ſolcher eingerichtet, um die Schiffe gegen Sturm und 
Überfall zu ſichern. Homer ſchon nennt 7 navoo- 
gar”). So waren die attiſchen Häfen an der Weſtkuͤſte 
urſpruͤnglich natürliche Buchten, von denen blos die naͤch— 
ſte, die phaleriſche, in der aͤlteſten Zeit benutzt wurde und 
gewiß fruͤh ſchon mit einigen baulichen Anlagen verſehen 
war. Erſt Themiſtokles wußte den ebenfalls von der 
Natur geſchaffenen, geraͤumigen, bequemen Peiraͤeus mit 
feinen drei Abtheilungen zu würdigen und die Aufmerk⸗ 
ſamkeit darauf zu lenken. Nach der Schlacht bei Sala— 
mis wurde der große und Athens wuͤrdige Befeſtigungs⸗ 
bau deſſelben durchgeführt (wie ſchon oben bemerkt wor: 
den iſt), wodurch der Demos Peiraͤeus nebſt Munychia 
zur feſten Hafenſtadt wurde. Auf des Themiſtokles Rath 
und Anordnung wurden die Mauern von außerordentli— 
cher Staͤrke aufgefuͤhrt, wie ſie Thukydides noch im beſten 
Zuſtande, ſowie nach ihrer Zerſtoͤrung ſah“). Die Stein: 
maſſen wurden auf beiden Seiten zu Wagen herange— 
bracht“), und wurden innerhalb der Mauer weder durch 
Schutt und aͤhnliches Material ausgefuͤllt, noch durch 
Kalk oder Moͤrtel, oder durch Lehm verbunden, ſondern 
es wurden große, winkelrecht behauene Steine uͤbereinan— 
dergelegt und von der Außenſeite durch Eiſen und Blei 
befeſtigt. In Betreff der Hoͤhe erreichten ſie unter des 
Themiſtokles Leitung nur die Haͤlfte des ihnen zugedach— 
ten Maßes. Denn der Genannte wollte ſowol durch 
Hoͤhe, als durch Staͤrke derſelben jeden feindlichen An— 
griff moͤglichſt erfolglos machen, und eine geringe Mann⸗ 
{haft ſollte fie hinreichend vertheidigen koͤnnen, damit als 
les übrige Kriegsvolk der Flotte zur Dispoſition bleibe “). 
Spaͤterhin, unter Perikles, erreichten dieſe Mauern die 
Höhe von 40 griech. Ellen (— 60 Fuß), ſowie fie Sulla 
bei feiner Belagerung fand ??). Den geſammten Umfang 
der Feſtungswerke des Peiraͤeus nebſt Munychia ſetzt Thu⸗ 
kydides auf 60 Stadien, wovon die Haͤlfte der Beſatzung 


73) Odyss. XIII, 195. 74) Thuc. I, 93: za wxodoum- 
cuy r dxeivov Yvaun Tb ados tod 1elyous, dne vd Zu dj- 
Aöv E negl 1ov Hel] t,. Die großen Quaderſtuͤcke, wels 
che noch gegenwärtig die Ruinen zeigen, veranſchaulicht eine Anficht 
vom Peiraͤeus im jetzigen Zuſtande bei Dodwell, Views and Deser. 
etc. Pl. 56. Von auesıafors bois redet auch die bezeichnete In⸗ 

ſchrift bei der Reparatur der Mauern. 0. Müller de mun, Ath. p. 
34 u. 40. 75) Man hat aus den Worten des Thukydides J, 98): 
quo yap auafaı Fvarılaı dae og AlYovs driyor gefol⸗ 
gert, daß dieſe Mauern von doppelter Wagenbreite geweſen 
> fein. So Meurs und O. Müller: Attika, Allg. Enc. 1. Sect. 
6. Th. S. 223. Mir ſcheint dies nicht in jenen Worten, welche 
blos die Art, wie die großen Steine herbeigeſchafft wurden, andeu— 
ten, zu liegen. Anders hat ſich O. Müller. in feiner Schrift (de 
mun. Ath. p. 9) hieruͤber ausgedruͤckt: „eam fuisse latitudinem 
ut cum exstruerentur, duo plaustra magna saxa a diversis par- 
tibus advehere, et non interrupto cursu praetervehi et descen- 
dere possent; quibus verbis puto XVI ferme pedum latitudi- 
nem significari. 76) Thucyd. I. 93. Cf. 0. Müller I. c. p. 
8 sq. 77) Appian, De bell. Mithr, c. 30. p. 684. Vol. I. 
Schweigh, Bei der Niederreißung derſelben durch die Spartaner 
nach Beendigung des peloponneſiſchen Krieges war gewiß ein be— 
traͤchtlicher Theil ſtehen geblieben, und bei der darauf folgenden Re: 
ſtitution durch Konon mochte man ihnen dieſelbe Hoͤhe geben, wel— 
che die noch erhaltenen Theile bereits hatten. 
U. Enchkl. ö. W. u. K. Dritte Section. XV. 
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und Bewachung bedurfte“). Zur Beſatzung und Ver— 
theidigung einer ſo betraͤchtlichen Peripherie konnte natuͤr— 
lich eine ſo kleine Mannſchaft, wie die des Thraſybulos 
bei ſeiner Unternehmung war, nicht ausreichen, und ſie 
zog ſich nach Munpychia zuruͤck !?). Merkwuͤrdig find die 
Angaben ſpaͤterer roͤmiſcher Schriftſteller uͤber die Mauern 
des Peiraͤeus. Vellejus Paterculus redet von vielfachen 
Feſtungswerken (multiplices Piraeei portus munitiones), 
welche Sulla mit großer Anſtrengung zu erobern gehabt 
habe, Florus nennt ſechs und mehr Mauern des Pei⸗ 
raͤeus, nach Oroſius aber war er ſogar mit einer ſieben⸗ 
fachen Mauer umgeben [septemplici-muro] “). Wollte 
man dieſe Angaben im eigentlichen woͤrtlichen Sinne neh⸗ 
men, ſo koͤnnte man leicht zu einer unrichtigen Vorſtel— 
lung verleitet werden, oder man muͤßte glauben, daß jene 
Autoren entweder ihre Quellen ſchlecht verſtanden, oder 
eine falſche Anſchauung gehabt, oder Unwahrheit geſagt 
haben. Denn die Berichte Appian's, welche in kriegeri⸗ 
ſchen Angelegenheiten mehr Gewicht als in politiſchen ha⸗ 
ben, melden nichts von einer ſechs- und ſiebenfachen Eins 
faſſung, ſondern deuten an mehren Stellen nur auf eine 
hohe und ſtarke Mauer hin?). War durch die roͤmiſchen 
Belagerungsmaſchinen ein Theil zuſammengeſtuͤrzt und ſo 
eine Luͤcke entſtanden, ſo wurde dieſe ſchleunigſt durch 
mehre halbmondfoͤrmige Ergaͤnzungen gedeckt, naͤmlich des⸗ 
halb durch mehre, weil das friſch aufgefuͤhrte Mauer— 
werk leicht wieder zerſtoͤrt werden konnte ). 


Leake fuͤhrt nach den Spuren vorhandener Überreſte 
folgende Mauerwerke auf: I) die Kuͤſtenbefeſtigung, von 
einem runden Thurme an der nordweſtlichen Ecke von 
der Bucht Phalerum beginnend, den Kruͤmmungen der 
felfigen Ufer von Phalerum und Munychia folgend, an 
den Muͤndungen der Hafen von Phalerum und Muny⸗ 
chia vorübergehend und fie (bis auf die Einfahrt) ſchlie⸗ 
ßend, und an einem Damm des Vorgebirges Alkimos en⸗ 
dend, welcher Damm dieſes Vorgebirge mit einer kleinen 
Inſel (die nach Leake's Vermuthung in alter Zeit mit 
einem Thurme beſetzt war) verbindet. Der bezeichnete 


78) Thucyd. II, 13. D. Chrysostom. Or. XXV, 521. K. 
redet vergroͤßernd von mehr als 90 Stadien. Vgl. 0. Müller, De 
mun, Ath. p. 7. 13. Der »UxAog reed 16 derb wird daſelbſt in 
der Inſchrift S. 34 genannt. S. d. Erklaͤrung S. 50 fg. 79) 
Xenoph. Hell. II, 4, 11. 80) Vell. Paterc. II, 23, 3. Flo- 
rus Epit. III, 5, 10. Plox subruto Piraeei portu sex et am- 
plius muris etc, Orosius VI, 2. 81) De bell. Mithrid, 0. 
30 — 40, 82) Ibid. c. 37: 6 d’ Aoy&Auog auılza Nute T 
nentonôtæ TOU TEiyovs wzoduus, umvosdn avrois h 
ne Evdoder. olg kt veodountorg d T aus nel 
oel navıı To ,s voνj,ues, Gogh h U Fri Ovee, 
G ꝗο zaregeipev,. und c. 40: za zerngenpe Tı TOV unvos- 
doüs, Uyporeoov zul dodeveore£oov f Ge, Are veodountov, 
Unıdouevov o robro Erı 70018009 'Aoyeldov, xa n19001x0do- 
unoavıos Evdodev Suoıa noAld, 1d ue Eoyov nv 10 Zuile 
dinvezis, Aunintoru & Eregov Guoıov 25 Erigov. Jedenfalls 
haben die obigen Schriftſteller ſowol als Appian, aus den Me⸗ 
moiren des Sulla, welche Plutarch (Sulla o. 14. aizös ynoıw dv 
rote Unournuaoı) erwähnt, geſchoͤpft, und jene die Sache zum 
Ruhme Sulla's ſcheinbar vergroͤßert oder wenigſtens in ihrer kur⸗ 
zen Darſtellung ſich nicht beſtimmt genug ausgedruͤckt, Appian aber 
eine richtige Beſchreibung gegeben. 2 
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Thurm der kleinen Inſel mit einem aͤhnlichen gegenuͤber⸗ 
liegenden habe zur Vertheidigung des Eingangs in den 
Hafen Zea vom offnen Meer her gedient”). Von der 
Landſeite her nimmt Leake ein complicirtes Syſtem von 
Befeſtigungswerken an. „Dieſe beſtanden, faͤhrt er fort, 
2) aus einer großen Quermauer, die von dem naͤmlichen 
runden Thurme nahe bei der nordweſtlichen Ecke der Bai 
von Phalerum ausgehend, ſich laͤngs der noͤrdlichen Fronte 
des phaleriſchen Huͤgels hinzog, und wahrſcheinlich von 
dort aus verlängert wurde bis zum nordoͤſtlichen Ende 
des Hafens Aphrodiſium, in der Naͤhe des heutigen Zoll⸗ 
hauſes“). Von da ging fie quer vor der Mündung des 
Hafens Kantharus vorüber (wo eine kleine Offnung in 
der Mitte gelaſſen war), ſtieg den Huͤgel auf der nord⸗ 
weſtlichen Seite des Hafens Aphrodifium hinauf, und 
bildete die nördliche Seite jener triangelfoͤrmigen Einfaſ⸗ 
fung, voz der ich ſchon geſagt, daß fie bei dem runden 
Thurme ſchloß, der auf der einen Seite des Eingangs 
zum Dreieck ſtand. ı hier N 
runden Thurme an erſtreckte ſich die Mauer, welche die 
Weſtſeite des Dreiecks bildete. Sie lief ſuͤdlich in einen 
dritten runden Thurm aus, der, indem er wahrſcheinlich 
mit einem aͤhnlichen Gebaͤude auf der kleinen, bereits er⸗ 
waͤhnten Inſel correſpondirte, den Eingang von der off⸗ 
nen See aus in den Hafen Zea vertheidigte?).“ Ferner 
nimmt derſelbe ein Syſtem von Außenwerken zur Be⸗ 
ſchuͤtzung des weſtlichen Theils der Landſeite von Pei⸗ 
raͤeus an. Er folgert aus den noch vorhandenen Rui⸗ 
nen, daß ſie aus einer Mauer beſtanden haben, welche 
der Krümmung des Hafens Kantharos parallel, in gerin— 
ger Entfernung vom Ufer hinlief, und einer andern vom 
Ufer des Meeres beginnenden und einer ſchmalen Bucht fol⸗ 
enden, ſodaß ſich beide begegneten (ſ. d. Plan v. Athen 
f c.). Auch hat er noch Spuren einer Mauer gefunden, 
welche ſich in gerader Linie von der Spitze des Baſſins 


Kantharus nach dem Diebeshafen zu verfolgen laßt). In⸗ 


nerhalb dieſer Munimente bildeten an der Weſtſeite des 
Aphrodiſium zwei Mauern einen ſtumpfen Winkel, und 
wo die beiden Mauern zuſammentrafen, war ein pracht⸗ 
voller Eingang in dieſes Dreieck zwiſchen zwei Thuͤrmen, 
wovon noch einige Überreſte vorhanden find”). Rechnet 
man dazu noch die beiden kuͤrzeren Mauern, welche die 
Hafenabtheilungen Zea und Aphrodiſion von einander 
trennten, ſo kommt man allerdings zur Vorſtellung einer 
Art multiplices Piraeei munitiones, nur nicht in der 
Weiſe, wie man ſich eine ſechs: oder ſiebenfache Ring⸗ 
mauer einer Feſtung vorſtellen wuͤrde. 

über die Art der Conſtruction der Mauern, beſon⸗ 
ders in Betreff der oberen Theile, gibt uns die bereits 
erwähnte, in neueſter Zeit aufgefundene Inſchrift mit ei: 
nem Pſephisma uͤber die Reparatur derſelben mancherlei 
belehrende Notizen. Allein die Luͤcken der Inſchrift ſo⸗ 
wol, als die in mancher Beziehung dunkle architektoniſche 


83) Leake, Topogr. S. 354 fg. Rien. 
ſicht von Peiräeus in Ed. Dodwell's Views and Descr. of Cycl. 
etc. Pl. 56. 85) Leake a. a. O. S. 355. 356. 
daſ. S. 357. Dazu d. Plan v. Ath. 87) Ebendaſ. S. 348. 
Vgl. 0. Müller, De munim. Athen. p. 11. 
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Von dem hiermit correfpondirenden. 


84) ſ. die An⸗ 
86) Eben⸗ 
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Terminologie machen die Erklärung mancher Stelle fehr 
ſchwierig und ſchwankend; und da O. Muͤller dieſelbe nach 
einer doppelten Abſchrift (von Pittakis und Roß) edirt 
und mit einem ausfuͤhrlichen Commentar verſehen hat, ſo 
iſt es gerathener, auf dieſe treffliche Arbeit zu verweiſen, 
als hier ins Einzelne einzugehen, was ohne Ausfuͤhrlich⸗ 
keit der Klarheit entbehren wuͤrde “). — In architektoni⸗ 
ſcher Beziehung trat fuͤr den Peiraͤeus eine neue Epoche ein, 


als Hippodamos, der damals gewiß ſehr beruͤhmte Architekt, 


die Raͤume deſſelben anders als fruͤher eintheilte, und da⸗ 
durch dieſen frequenten Demos mit ſeinen oͤffentlichen und 
Privatgebaͤuden gleichſam zu einer regelmaͤßigen Stadt 
erhob). Auf ihn führt überhaupt Ariſtoteles die Erfin⸗ 
dung zuruͤck, Städte nach einem neuen, regelrechten Plane 
anzulegen und abzutheilen ““). Indeſſen ſcheint ſich das, 
was durch ihn geſchah, nicht ſowol auf die Befeſtigungs⸗ 
mauern, als auf die Gebaͤude, Straßen und freien Plaͤtze 
bezogen zu haben“). Ganz vorzuͤglich mochte ihm der 
Marktplatz, der nach ihm Innodausın Aαν’ ονν’ genannt 
wurde, ſeine Herſtellung oder wenigſtens ſeine neue Ein⸗ 
richtung verdanken ). b 

Fuͤr die oͤffentlichen Gebaͤude war beſonders die weſt⸗ 
liche Seite des großen Hafens Aphrodiſion von Wichtig⸗ 
keit, wie wir mit Leake annehmen duͤrfen, weil grade hier 
die Magazine und Arſenale angebracht waren. Das 
Mauerwerk dieſer Seite bildete (nach Leake) ein Dreieck 
mit einem ſtumpfen Winkel, wie ſchon bemerkt wurde (f. 
d. Plan von Athen bei Leake). Das Aphrodiſion, als 
die groͤßte der genannten drei Abtheilungen des Hafens, 
faßte den ganzen Theil des Peiraͤeus in ſich, der jetzt 
noch im Gebrauche iſt“). Von den alten Befeſtigungs⸗ 
werken ſind die Spuren gegenwaͤrtig noch deutlich wahr⸗ 
zunehmen, und die drei Abtheilungen des Hafens laſſen 
ſich noch erkennen. Den Eingang in den aͤußeren Hafen 
(Zea) bezeichnet ein einzelner, nach dem oͤſtlichen Ufer hin 
liegender Felſen. Leake bemerkt (S. 339): „Dieſer Ha⸗ 
fen erſtreckte ſich nach Innen bis zu zwei Riffen, die, 
von jedem Ufer aus hervortretend, einen zweiten ſchmalen 
Durchgang bilden, der jetzt durch zwei kleine Stuͤcke mo: 
dernen Mauerwerks angezeigt wird. In alter Zeit bilde⸗ 
ten die Riffe das Fundament fuͤr zwei hervorſpringende 


88) ©. Muller J. c. p. 27 sq. nebſt Tab. I. II. 89) Ari- 
stotel. Polit. II, 5, 1. 90) Pol. I. o. ös K · ılv zov nölewv 
dinipsoıv evge e. Vgl. Phot. v. und Hesych. v. Innodauov 
v&unoıs, p. 65. T. II. Alb. Dazu die Intpp. 91) Aristot. Pol. 
VII. c. 10: j de r Idlwv olrnoewv Jladeoıs ndlov utv vo- 
ulderat zer Konoıuwrega noos rds dd nodseıg, Ev EUTOwog 
N, zal xer® Tüv vewregov zu) 10V Innodausıor TOONoV KT). 
1. 0% 11 92) Cf. Xenoph. Hell. II, 4, 11. Cf. Harpocrat. 
v. Innodausıe. Dazu H. Valesius, und Meurs Piraeeus c. 2. 
fin. und c. 5. Vgl. Suid. v. und Schol. in Aristoph. Equit. 327. 
93) Vgl. Leake S. 339 fg. An die oͤſtliche Seite des Aphrodi⸗ 


ſion ſtieß ohne Zweifel die ſtarke Quermauer uͤber den Iſthmos, 


wodurch Munychia zu einer iſolirten Inſelfeſtung gemacht wurde. 
Dieſe Quermauer kann man aus den Worten des Plutarchos, mit 
welchen er die Anſtalten des Demetrios Poliorketes beſchreibt, fol⸗ 
gern (Plut. Demetr. c. 9): 25 d Movvuyig yapazwua xal l- 
J egıßahor dıa ucoov ., als Demetrios die makedoniſche 
ehe vertreiben und Athen befreien wollte. Vgl. Leake ©. 
58. a g 
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Mauern; die Öffnung aber zwiſchen denſelben verband 
den aͤußeren und den mittleren Hafen.“ In Betreff der 
anderweitigen Überreſte bemerkt derſelbe (S. 363 fg.): 
„Von allen den zuſammengeſetzten und kuͤnſtlichen Wer⸗ 
ken, welche die am Meere gelegenen Theile von Athen 
ſchuͤtzten, iſt außer den Fundamenten der Mauern und 
einiger Thuͤrme, mit denen ſie beſetzt waren, wenig zu 
ſehen. Jene Fundamente jedoch laſſen ſich faſt uͤberall 
nachweiſen und wieder erkennen, ausgenommen nach der 
Spitze des Hafens Dhrako hin, und in der Nachbarſchaft 
der Bucht, die in alter Zeit den Hafen Kantharus aus— 
machte, ſodaß, was den allgemeinen Plan betrifft, der 
dem Leſer vorgelegt wurde, kaum ein Zweifel ſtattfinden 
kann. Auf der Seite von Munychia, nach dem offnen 
Meere zu, haben ſich die Überreſte am beſten erhalten. 
Hier ſieht man an vielen Stellen drei oder vier Mauer: 
werke, ſowol Mauern als Thuͤrme, ja an einigen Stellen 
findet man die Mauer noch in der Art gebaut, wie Thu— 
kydides ſie beſchrieben, d. h. nicht etwa in der Mitte mit 
Schutt ausgefüllt, wie es die Griechen gewöhnlich mach: 
ten, ſondern durch und durch aus Quaderſteinen erbauet, 
die mit metallenen Krampen befeſtigt waren. Dieſes 
Stuͤck gehoͤrte wol zu der urſpruͤnglichen Anlage, welche 
Themiſtokles gemacht, und hat ſonach 22 Jahrhunderte 
überlebt. Die andern Überrefte gehören wahrſcheinlich zu 
den wiederhergeſtellten Werken, die nach der Zerſtoͤrung 
der Mauern des Peiraͤeus durch die Lakedaͤmonier errich— 
tet waren, oder auch zu den Ergaͤnzungen, die durch die 
Zerſtoͤrung der Zeit oͤfter noͤthig wurden.“ 

Zu den bisherigen Angaben haben wir nur noch ei— 
nige Bemerkungen uͤber die langen Mauern hinzuzufuͤgen. 
Die end relyn, welche der Ilyſſos, ſowol als der Ke= 
phiſſos durchſchnitt“), wurden ſchon von den Alten als 
ein ſchauwuͤrdiges Werk betrachtet“). Sie waren in 
einzelnen Intervallen mit Thuͤrmen verſehen, ebenſo wie 
die Stadtmauern. In dem erwaͤhnten inſchriftlichen Pſe— 
phisma uͤber die Reparatur der Mauern uͤberhaupt wird 
uͤber die Art ihrer Herſtellung auf dieſelbe Weiſe, wie 
über die Stadt: und Peiraͤeusmauern verfügt). In⸗ 
nerhalb der langen Mauern lag das Theſeum ““). Die 
bezeichneten Thuͤrme, von denen ſich noch jetzt Spuren 
zeigen, wurden im Anfange des peloponneſiſchen Krieges, 
nachdem Alle vom Lande in die Stadt gezogen waren, 
ſowie die Thuͤrme der Stadtmauern zu Wohnungen fuͤr 
die nicht Untergebrachten eingerichtet“). Die nördliche 
lange Mauer (To Bogsıov zeiyos) war 40, die ſuͤdliche (ro 
vorıov oder To OUνννννo e veiyos) 35 Stadien lang, und 
beide liefen da, wo ſie mit den Stadtmauern in Verbin⸗ 
dung traten, aus einander; ebenſo an ihrem ſuͤdweſtlichen 
Ende, wo ſie ſich an die Befeſtigungen vom Peiraͤeus 

und Phalerum anſchloſſen (ſ. d. Plan von Leake). Wenn 


170. 


Mauern (d. h. der Raum innerhalb der langen Mauern) auch zu 
Wohnungen vertheilt worden ſeien. 
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man aber aus den Worten des Sokrates bei Platon“ 
außer dieſen beiden Mauern noch eine Mittelmauer, wel⸗ 
che ſich zwiſchen beiden in gleicher Richtung fortgezogen 
habe, gefolgert hat, und dieſer Anſicht ſelbſt O. Muͤller 
beigetreten iſt), fo ſcheint mir dieſe Annahme viel zu 
wenig begruͤndet, als daß ich großes Gewicht darauf le— 
gen koͤnnte. Hawkins ſowol als Leake haben die Eris 
ſtenz derſelben geleugnet ?). Auf ihrer Seite ſteht beis 
weitem groͤßere Wahrſcheinlichkeit. Wenn man naͤmlich 
die ſaͤmmtlichen attiſchen Mauern in drei Abtheilungen 
ſondert, ſo bilden die Stadtmauern die noͤrdlichen, die 
Befeſtigungen des Peiraͤeus die ſuͤdlichen, und die uaxoa 
relyn, die Mittelmauern, welche ihrer Ausdehnung wegen 
als ein Feſtungswerk (retyog) für ſich betrachtet werden 
Es iſt alſo ſehr wahrſcheinlich, daß Sokrates 
bei Platon von den langen Mauern als dem Mittelſtuͤck, 
den Verbindungsmauern zwiſchen der Stadt und dem 
Peiraͤeus geredet habe. Wir wollen hier nicht die ge— 
wichtigen Gruͤnde, welche Leake fuͤr dieſe Meinung auf⸗ 
geführt hat, angeben, ſondern nur hervorheben, daß Dion 
Chryſoſtomos wirklich die langen Mauern fo (rwr da- 
£oov reıycv) bezeichnet). So werden auch in dem er⸗ 
waͤhnten attiſchen Pſephisma gewöhnlich erſt die Mauern 
der Stadt, dann die des Peiraͤeus, dann die langen 
Mauern genannt). Ob ſie gleich hier nicht als Mittel: 
mauern mit jenen Worten bezeichnet werden, ſo treten ſie 
doch als ſolche hervor. Auch findet ſich nirgends eine 
beweisfaͤhige Stelle für den Aufbau einer Mittelmauer 
zwiſchen den beiden langen Mauern; ſowie ein den Un⸗ 
koſten entſprechender Zweck nicht genug einleuchtet. Denn 
konnte die aͤußere Mauer nicht genug gegen den Feind 
vertheidigt werden, ſo wuͤrde man auch die mittlere oder 
innere, falls man ſich nun hinter dieſe zuruͤckgezogen, nicht 
lange behauptet haben. 

Die Bewohner des Peiraͤeus, Tlegmeis genannt, 
finden wir ſowol bei aftifchen Schriftſtellern, als auf ats 
tiſchen Steinſchriften mehrmals erwähnt °). A 

Die Literatur über den Peiraͤeus betreffend uͤberge— 
hen wir die aͤlteren Berichte neuerer Reiſenden, und 
nennen (naͤchſt Meurs. Peir., Thes. Gronov.) als das 
wichtigſte: Leake's Topographie von Athen mit einem 
Plan (uberſetzt von Rienaͤcker 1829), wo uͤber den 
Peiraͤeus, Munychia und die langen Mauern ausfuͤhrlich 
gehandelt worden iſt; dann 0. Müller, De munim. 
Athen. Quaest. hist. et tit. de instaur. cor. perscr. 
expl. (Gott. 1836. 4.). Einiges gibt Hawkins, On 
the long walls of Ath. b. Walpole I. p. 522. Zu 


99) Plat. Gorg. p. 435 a. c. 10. Legia gos d xa aö- 
zog Jxovo dre Euveßouksvev , neol Tod u usoov zelyows. 
Dazu kommt die Stelle des Harpokration: Jımucoov Telyovs, 
Arrius mgds Mn⁰õE/ue:e e 10mv Ovıwv TEıy@y dv wi tx 
g za ‘Agıoroparas , Ev Torpaımtı, Tod rc Booelov za) 
rod Noriov xc ro Dalnoızod, qi ueoov rovrwv 21Eyeıo 10 
Nötov, 08 uvnuoveülı zas Iidr Ev Topyie 

1) Allg. Encykl. 1. Sect. 6. Th. Attika S. 223, Vgl. auch 
Kruͤger hiſt. phil. Stud. S. 167 fg. 2) Hawk., on the 
long walls of Athens by Walpole I, 522. Leake a. a. O. S. 
371 fg. 3) Orat. VI. p. 87. R. 4) 0. Müller I. c. p. 
33 J. 5) Thucyd. II, 94 nennt fie o &v . 
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tereſſante maleriſche Anſicht des Peiraͤeus in ſeinem ge⸗ 
genwaͤrtigen Zuſtande mit den Ruinen der Mauern, in 
welchen man die oben bezeichneten großen Quaderſtuͤcke 
erkennt, mit den oben beſchriebenen Vorgebirgen ꝛc. findet 
vergleichen iſt die Karte von Stuart II, 2. Eine in⸗ 
man bei Ed. Dodell Views and Descript. of Cyclo- 
ian, or, Pelasgie Remains in Greece and Italy etc. 
Pl. 56. Erkl. p. 27 sq. (1834. Fol.). (J. H. Krause.) 
PEI RA ON, einer von den fünf alten Komen (d- 
zal) des megariſchen Landes. Plutarch (Quaest. Graec. 
c. 17) nennt die Einwohner ITıgasis. Vgl. O. Muͤl⸗ 
ler Dorier 1. Bd. S. 89. 2. Bd. S. 432. (Krause.) 
PEIRÄON oder PERAIA, ein Flecken auf der 
Inſel Thera. Vgl. J. Franz, Elementa Epigraphic. 
Graecae p. 52. (Arause.) 
PEIRÄOS (IIæi odds), ein unbenutzter Hafen der 
Korinthier, an der Grenze des epidauriſchen Gebietes, wel⸗ 
cher von Thukydides mehrmals erwaͤhnt (VIII, 10. 11. 
14) und als / Eomuog bezeichnet wird. Hier brachte 
im peloponneſiſchen Kriege die attiſche, aus 37 Schiffen 
beſtehende, Flotte der peloponneſiſchen, welche 21 zaͤhlte, 
eine bedeutende Niederlage bei (Thucyd. VIII. 10. 11). 
In feiner Nähe lagen mehre kleine Inſeln (Tuc. VIII, 
11). Plinius (II. N. IV, 9) nennt dieſen Hafen An⸗ 
thedon, welchen Namen auch O. Muͤller auf ſeiner Karte 
des Peloponnes aufgenommen hat. Mannert (8. Th. S. 
365) vermuthet, daß dieſer Name aus dem Ayıpwalwv kı- 
un, mit welchen Worten Ptolemäos (III, 16) denfelben 
Hafen bezeichnet, corrumpirt ſei. „Jedenfalls hat Ptole⸗ 
maͤos dieſen Hafen fo genannt, weil er mit dem attiſchen 
allbekannten gleichen Namen fuͤhrte. Die gegenuͤberlie⸗ 
genden kleinen Inſeln werden Aspisinſeln genannt. 
die Karte von O. Muͤller und die von Mannert (8. Th. 
fin.). (Krause.) 
PEIRÄOS. 1) Großvater des Eurymedon und 
Vater des Ptolemaͤos, daher dieſer Lergaldns heißt bei 
Homer (Il. IV, 228. Hesych. v.). 2) Sohn des Kly⸗ 
tios, der rn rt ee, auf 1 er 
los. (Od. Sq. „ 55. sq. 
„ g i 0 (L. Krahner.) 
PEIRAIKE (IIe, oui), ein an der Kuͤſte hin, nord⸗ 
weſtlich vom Berge Parnes belegener Theil des Gebie⸗ 
tes der Oropier, welches fruͤher zu Boͤotien gehoͤrte, von 
den Athenaͤern aber in Beſitz genommen wurde und lange 
der Zankapfel beider Staaten blieb. Thukydides (II, 23) 
beſchreibt den Ruͤckzug der Peloponneſier durch dieſes Ge⸗ 
biet alſo: od de IleAonovvjowı — aveywonoov od Bot- 
ry, o ο e c%ονõ ? napıövreg de ’Aowmnöv, vi 
yiv zw egi rõEuuνσ , I %% '2owmıoı 
Agmauloov ùmifrgot, 2önwoav,. Später gab Antigonus, 
König von Makedonien (nach Alexander), den Boͤptiern 
Oropos, und wahrſcheinlich zugleich Peiraike, zuruͤck (Diod. 
XIX, 79. Vgl. XVIII, 56). Strabon (IX, I. p. 403 
5g.) zieht es zu Boͤotien, Pauſanias (I, 34, 1) zu At⸗ 
tika. 
pos nach der Einnahme von Theben den Athenaͤern ge⸗ 
geben habe, und daß ſie noch zu ſeiner Zeit im Beſitz 
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Der letztere bemerkt zugleich, daß es einſt Pyilip-⸗ 


 PEIRENE 


deſſelben waren (J. e.). Er hat demnach von der obigen 
Angabe des Diodoros keine Notiz genommen. (Krause.) 

PEIRAS, elo, IIsioavrog, der Sohn des Ars 
gos und der Euadne ). Hygin?) nennt ihn Peiranthus, 
Syncellus Speiras, Andere) Peiraſos. Er ſtellte der 
Juno zu Tiryns das aͤlteſte Bildniß auf, welches die 


Argiver, als ſie die Stadt eroberten, in das Heraͤum 


uͤberſiedelten“). Nach Hygin iſt er der Vater der Kal⸗ 
lirrhoe, des Argos, Areſtoides und Triopas; andere nen⸗ 
nen Kallitheia, welche die erſte Prieſterin der argiviſchen 
Juno ward, als ſeine Tochter ). Auch die Echidna ſoll nach 
Epimenides eine Tochter der Styx und eines Peiras 
fein). Nicht verſchieden ſcheint von dieſen Peiren zu 
fein, welchen Apollodor als Vater der Jo nennt). Auch 
wird ein Peiren nach Einigen vom Bellerophon getödtet !“). 
(L. Krahner.) 

PEIRASIER (ITeoaoıo:), ein theſſaliſches Voͤlk⸗ 
chen, welches mit den Lariſſaͤern, Pharſaliern, Paraliern, 
Kranoniern, Gyrtoniern und Pheraͤern im Anfange des 
peloponneſiſchen Krieges den Athenaͤern zu Hilfe kam. 
Wahrſcheinlich waren ſie blos die Bewohner einer kleinen 
Landſchaft, wie die übrigen hier genannten Theſſaler (IMu- 
cyd. II, 22). 5 (Krause.) 
Peirates, ſ. Pirates. a 
PEIRATTE (la), Flecken im franz. Departement 

der beiden Stores (Poitou), Canton Thenezay, Bezirk 
Parthenay, iſt zwei Lieues von dieſer Stadt entfernt und 
hat eine Succurſalkirche, 203 Feuerſtellen und 780 Ein⸗ 
wohner. (Nach Expilly und Barbichon.) (Fischer.) 
PEIRENE. 1) Tochter des Danaus und der An: 
thiopis, Gemahlin des Agaptolemus ). 2) Tochter des 
Achelous, mit welcher Poſeidon den Leches und Kenchrias 
zeugte); nach dem Verfaſſer der großen Eden war fie 
die Tochter des Obalus '); noch Andere nennen fie eine 
Tochter des Aſopus, welcher ſich in Phlius der Metope, 
der Tochter des Ladon, vermaͤhlte “). Artemis toͤdtete ih— 
ren Sohn Kenchrias aus Verſehen; ihn beweinte Peirene 
in ſolcher Thraͤnenfluth, daß ſie ſelbſt zur Quelle zer⸗ 
floß). Eine andere Sage nennt die gefeierte Quelle 
ein Geſchenk des Aſopus an Siſiphus. Dieſer allein 
naͤmlich wußte um den Raub der Agina, er verrieth den 
Zeus um den Preis dieſer Quelle ). Die Quelle Pei⸗ 
rene, auf der Akropolis von Korinth, war der Sammel⸗ 
platz von Jung und Alt”), und ihre Umgebung reich ge⸗ 


1) Apollod. II, 1, 2. Daſelbſt Heyne. 2) Fab. 145. 
3) Paus. II, 16, 1. Schol, Eurip. Or. 920. ſ. Hermann, De 
Graec. hist. prim. Op. II. p. 204. 4) Paus. II, 17, 5. Cle- 
mens Alexandr. adm. ad Gent. p. 30 nennt Argos den Verfer⸗ 
tiger. 5) Aucher, Euseb. T. II. p. 310. Der Name der 
Prieſterin wird verſchieden angegeben, Kallithoe bei Clemens; Jo 
ſ. Heyne a. a. O. 6) Paus. VIII, 18, 1. — öorıs qi o 
IIeioas ꝭν. 7 II, 8) ſ. Bellerophon und Peirene. 

a) Apollodor. II, 1, 5. b) Paus. II, 2, 3. Faſt alle 
Quellen, deren Waſſer ſich durch Klarheit und Suͤßigkeit auszeich⸗ 
nete, machte man zu Toͤchtern des Achelous. ſ. R. Unger, The- 
bana paradoxa I. p. 185. c) Paus. I. c. d) Diodor. IV. 
p. 316. 35. e) Paus. II, 3, 3. f) Paus. II, 5, 1. Schol. 
Eurip. Med. 69. g) Eurip. Med. 69. An ihr fand Apelles 
die Lais. Athenaeus XIII, 588. c. 


. (Etym. M. v. älorn). 
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ſchmuͤckt mit Heiligthuͤmern und Statuen"). Sie galt 
gewiſſermaßen als die Vermittlerin der Liebe Poſeidon's 
zu Korinth) und die Sage verlegt manche Scene ko— 
rinthiſcher Mythen in ihre Naͤhe ). Über die Örtlich- 
keit in ſpaͤter Zeit gibt Nicetas Choniata Auskunft!). 
(L. Krahner.) 
PEIRESC (Nicolas Claude Fabri de), Rath bei 
dem Parlamente von Air, geachtet als gruͤndlicher Kenner 
der Geſchichte und Alterthuͤmer im weiteſten Umfange des 
Wortes, geſchaͤtzt als uneigennuͤtziger Befoͤrderer gelehrter 
Arbeiten und als freigebiger Freund und Beſchuͤtzer der, Ge— 
lehrten. Ehe ich beginne, das Leben dieſes Mannes, der 
unter ſeinen Zeitgenoſſen eines glaͤnzenden Rufes ſich zu 
erfreuen hatte und mit den bedeutendſten Maͤnnern in 
freundſchaftlichem oder wiſſenſchaftlichem Verkehre ſtand, 
genauer zu erzählen, iſt es noͤthig die Quellen und. Hilfs: 
mittel anzufuͤhren und zu beurtheilen, aus welchen die 
hierher gehoͤrigen Notizen geſchoͤpft ſind. Den erſten 
Platz nehmen unzaͤhlige Briefe von dieſem Manne und 
an Peiresc ein, die in mehren Sammlungen zerſtreut uns 
genauen Aufſchluß uͤber ſeine wiſſenſchaftliche Betriebſam— 
keit und grenzenloſe Gefaͤlligkeit geben. Die wichtigſten 
dieſer Sammlungen werde ich am Schluſſe des Artikels 
anfuͤhren: die groͤßte Menge der Briefe iſt leider ungedruckt 


und viele jetzt ganz verloren. Nach ſeinem Tode verordnete 


Papſt Urban VIII., mit dem er in brieflichem Verkehr 
geſtanden hatte, die Veranſtaltung einer beſondern Ge— 
daͤchtnißfeier in der Akademie der Humoriſten zu Rom; 
eine Ehre, die nach den Statuten jenes Vereins eigentlich 
nur dem Praͤſidenten deſſelben erwieſen werden ſollte. Die 
Rede hielt ein in Rom anſaͤſſiger Franzoſe aus Paris, 
Jean Jacques Bouchard, in lateiniſcher Sprache; ſie 
wurde in den verſchiedenen Ausgaben der alsbald zu er— 
waͤhnenden Lebensbeſchreibung wieder abgedruckt. Außer— 
dem veranſtaltete derſelbe eine Sammlung von Epicedien 
unter dem Titel: Monumentum romanum Nicolao Cl. 
Fabricio Peirescio senatori Aquensi doctrinae vir- 
tutisque causa factum (1638. 4.), mit einem Portrait 
des Verſtorbenen. Der intereſſanteſte Theil iſt die ſoge— 
nannte Panglossia (p. 85 — 119), 46 Inſchriften oder 
Gedichte zu Ehren Peiresc's in 40 verſchiedenen Spra⸗ 
chen, die mit Ausnahme einiger orientaliſchen alle in ih— 
ren eigenthuͤmlichen Charakteren erſcheinen. Sein Leben 
beſchrieb ſein Freund Peter Gaſſendi, der beruͤhmte Ma— 
thematiker zu Paris, unter dem Titel: Viri illustris Ni- 
colai Claudii Fabricii de Peirese, senatoris Aqui- 
sextiensis vita per Peirum Gassendum, in qua prae- 
ter admiranda exquisitissimi viri gesta historicae 
et antiquariae rei latentes thesauri aperiuntur, abs- 
trusioris matheseos arcana reserantur nec non ar- 


h) Athenaeus XIII. p. 605. e. i) Unger J. c. p. 366. 
k) f. d. Art. Pegasus. An ihr fing Bellerophon den Pegaſus uns 
ter der Burg (Eustath. om, 290. 38) mit Hilfe der Athene 
Die Spur einer andern Legende iſt in 
der Angabe des Etymolog. M. v. Iaonvn enthalten, daß fie den 


Namen habe and Iletonvös rivos (fo zu ſchreiben nach dem Ety- 


mol. Gudianum). 


Vielleicht toͤdtete Bellerophon den Peiren an 
dieſer Stelle. 


l) ed. Nieb. p. 100. 
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tis et naturae singularia enarrantur (Hag. Comitis 
1651. 12.). Sechs Bücher enthalten in weitfchichtiger 
Breite nicht blos die Erzählung der Lebensverhaͤltniſſe 
Peiresc's, ſondern auch Eroͤrterungen uͤber hiſtoriſche, anti⸗ 
quariſche, namentlich uͤber naturwiſſenſchaftliche Gegen⸗ 
ſtaͤnde, auf welche ſich irgend einmal die Unterſuchungen 
des Parlamentsrathes bezogen hatten. Dies mehr wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Intereſſe mag auch die Veranlaſſung wie: 
derholter Auflagen ſein, die zu Paris und im Haag 1655 
in 4. veranſtaltet wurden, ſowie des Wiederabdrucks, der 
in Teutſchland zu Quedlinburg 1705, freilich mit großer 
Nachlaͤſſigkeit, beſorgt wurde. Die Breite jener Lebens⸗ 
beſchreibung rief einen kuͤrzeren, aber ſehr verſtuͤmmelten 
Auszug in franzoͤſiſcher Sprache hervor, der 1770 zu Pa⸗ 
vis unter dem Titel: Vie de Nicolas Claude Peiresc, 
conseiller au parlement de Provence par M. Re- 
quier erſchien. Die Preisaufgabe der Akademie zu Mar⸗ 
ſeille veranlaßte zwei Lobreden, eine von Lemontey, die 
andere von Paris, welche beide in den Denkſchriften jener 
gelehrten Geſellſchaft aus dem Jahre 1785 gedruckt ſind. 
Peter Borell's auctarium ad vitam Peirescii vom J. 
1655 habe ich nicht geſehen. Die Urtheile verſchiedener 
Gelehrten uͤber ihn gibt Pope-Blount p. 960, ausfuͤhrli⸗ 
chere Nachrichten Clarmundi vitae clarissimorum in 
re literar. virorum Tom. X. p. 42 und der langwei⸗ 
lige aus Gaſſendi excerpirte Artikel des Zedler'ſchen Unis 
verſallexikons; kurz und bündig behandelt ihn Bayle, 
weitlaͤufiger die Biogr. univ., wo Foiſſet der Altere uͤber 
ihn geſchrieben. Von noch mehr untergeordnetem Inter⸗ 
effe ift, was Pitton, der Geſchichtſchreiber von Aix, oder 
Bouche, der Hiſtoriograph der Provence, gegeben haben. 
Der teutſche Merkur von 1777 (III. S. 193. IV. S. 
91) enthaͤlt Einiges hierher Gehoͤrige. 

Peiresc wurde am 1. Dec. 1580 zu Beaugenſier in 
der Provence geboren. Das Geſchlecht, aus welchem er 
ſtammte, war eigentlich piſaniſchen Urſprungs, aber ſchon 
ſeit dem Kreuzzuge des heiligen Ludwig, an welchem ei— 
ner der Ahnen Theil genommen hatte, in Frankreich 
eingebürgert und mit Ehren uͤberhaͤuft. Sein Vater Rey: 
naud war an dem Hofe der Herzogin Renate von Fer— 
rara erzogen, hatte ſich aber nach dem Tode ſeiner Be⸗ 
ſchuͤtzerin der Rechtswiſſenſchaft gewidmet und war Rath 
geworden. Er verheirathete ſich mit Margarethe de Bom— 
par, einer ſchoͤnen und ſtattlichen Frau, die erſt nach einis 
gen Jahren unſern Peiresc zu Beaugenſier gebar, wohin 
ſich die Familie wegen der in der Provence herrſchenden 
Peſt zuruͤckgezogen hatte. Zwei Jahre ſpaͤter genas ſie 
eines zweiten Knaben Palamedes, nach deſſen Geburt ſie 
1582 in dem jungen Alter von 22 Jahren verſtarb. Der 
muͤtterlichen Sorge waren die beiden Knaben durch die: 
ſen Ungluͤcksfall beraubt, aber fuͤr unſern Peiresc, der 
ſchon in der fruͤheſten Jugend große Aufmerkſamkeit und 
ſeltene Wißbegierde zeigte, beſonders wo er Buͤcher ſah, 
ſorgte ein Oheim, Claude, der wegen ſeiner Kraͤnklichkeit 
unverheirathet geblieben war. Den erſten Unterricht er: 
hielt der fiebenjährige Knabe zu Brignolle, darauf zu Aix, 
wo ſein Oheim wohnte, mußte aber 1590 wegen der Peſt 
mit ſeinem Bruder nach Avignon geſchickt werden, um 
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in dem Jeſuitencollegium unterrichtet zu werden. Colom⸗ 
bat und Andr. Valladier waren unſers Peiresc's verdienft- 
lichſte Lehrer. Des Schuͤlers Eifer wurde von ihnen noch 
mehr angeſpornt; leider zu ſehr, da er jede Erholung, je⸗ 
des Spiel verſchmaͤhte, um nur dem Lernen keinen Au⸗ 
genblick zu entziehen. Das Übermaß zog ihm eine Krank⸗ 
heit zu und legte den Grund zu der ſchwaͤchlichen Koͤr— 
perbeſchaffenheit, an der er ſein ganzes Leben hindurch 
zu leiden gehabt hat. Nachdem er 1595 nach Aix zuruͤck— 
gekehrt war, beſchaͤftigte er ſich ein Jahr lang mit Philos 
ſophie und ſollte daneben nach dem Willen ſeines Oheims 
die ritterlichen Kuͤnſte, Reiten, Fechten und Tanzen, er⸗ 
lernen, wozu er aber nur geringe Neigung in ſich ver— 
ſpuͤrte, auch wenig Fortſchritte machte. In dieſer Zeit 
erwachte die Liebe zur Numismatik; ein zufaͤlliger Muͤnz⸗ 
fund erregte ſeine Aufmerkſamkeit, er fing an Muͤnzen zu 
erklaͤren, ſelbſt zu ſammeln und erweiterte dieſe Neigung 
auch auf Inſchriften. Während er 1596 feinen philoſo⸗ 
phiſchen Curſus zu Tournon bei den Jeſuiten vollendete, 
verband er mit jenen Studien die mathematiſchen und 
aſtronomiſchen, ohne die claſſiſchen ganz aus dem Auge 
zu verlieren. Im J. 1597 wurde er nach Aix zuruͤckbe⸗ 
rufen; hier begann er das Studium der Rechtswiſſen— 
ſchaft unter Fr. du Fort und erhielt durch die Inſtitutio⸗ 
nen⸗Vorleſungen Veranlaſſung, Behufs der Rechtsge⸗ 
ſchichte Verzeichniſſe der Magiſtraten und Kaiſer anzufer⸗ 
tigen, welche durch ihre Geſetze ſich bemerklich gemacht 
haben, und zugleich dieſelben durch Muͤnzen zu erlaͤutern. 
P. Anton de Rascas, Sieur de Bagarris, ſtand ihm da⸗ 
bei foͤrdernd und rathend zur Seite. Im J. 1598 ging 
er nach Avignon, um Peter David zu hören. Die an⸗ 
tiquariſchen Studien zogen ihn immer mehr an und dar— 
aus erwuchs das lebhafte Verlangen das Land zu beſu— 
chen, das in zahlreichen Überreſten die lebendigſte An⸗ 
ſchauung des Alterthums gewährte und unter feinen Gelehr: 
ten einer Menge gruͤndlicher Forſcher fich erfreute. Er er: 
langte die Erlaubniß, in Padua ſeine juriſtiſchen Studien 
fortzuſetzen und reiſte im September 1599 dorthin ab. 
Der reiche Schatz von Kenntniſſen, welche ſich der Juͤng⸗ 
ling bereits erworben hatte, erweckte die Theilnahme der 
dortigen Gelehrten; insbeſondere Pinelli ſchenkte ihm ſeine 
Gunſt, geſtattete ihm die freie und ungehinderte Benu⸗ 
tzung ſeiner Buͤcher und Kunſtſchaͤtze und blieb ſeit jener 
Zeit mit ihm in immerwaͤhrendem Verkehr. Ein kurzer 
Aufenthalt in Venedig verſchaffte ihm die Bekanntſchaft 
mit den angeſehenſten Gelehrten. In derſelben Abſicht 
ging er im September 1600 nach Rom, wo der Cardi⸗ 
nal Baronius, Jacob Sirmond, Caͤlius Paſchalius, Fulv. 
Urſinus uͤber des jungen Mannes vielſeitiges Wiſſen nicht 
wenig erſtaunt, wohlwollend ihn aufnahmen und durch 
Unterhaltungen und Mittheilungen ſeinem Wunſche, die 
Topographie der Stadt, deren Kunſtſchaͤtze und Bibliothe⸗ 
ken genau kennen zu lernen, auf das Zuvorkommendſte 
e kamen. Auch in Neapel hielt er ſich einige Zeit 
auf; 
fuͤlt. Erſt im Juni 1601 kehrte er nach Padua zuruͤck, 
wo er neben der Mathematik und den Naturwiſſenſchäf⸗ 
ten unter Galilei Sprachſtudien in ſolchem Umfange zu 


der Wunſch auch Sicilien zu ſehen wurde nicht er⸗ 
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betreiben begann, daß er ſelbſt mehre orientalifhe Sprachen 
erlernte. Schon damals erweckte er die ſchoͤnſten Hoffnun⸗ 
gen; Paul Gualdo ſchrieb in Pinelli's Leben: qui vix- 
dum plenam pubertatem egressus eo ardore Pinelli 
studia est complexus, ut omnibus nobis et doctis 
viris, quotquot his capiuntur litteris, miraculo sit; 
Puteanus glaubte in ihm Pinelli's wuͤrdigſten Nachfolger 
zu erblicken, wozu nicht blos ſein Vermoͤgen, ſondern 
hauptſaͤchlich ſein Wiſſen ihn befaͤhigte. Die Freundſchaft 
Pinelli's brachte ihn mit vielen andern Gelehrten in Ver⸗ 
bindung; durch Welſer's Vermittelung ſchickte er eine Men⸗ 
ge Inſchriften an Gruter, der ſie in ſeinem Corpus In- 
scriptionum immer mit den Worten ex Nicolai Hu- 
brieii schedis bezeichnete. In gleicher Weiſe übernahm 
er die Erfuͤllung der Bitten, welche Scaliger an den in⸗ 
zwiſchen verſtorbenen Pinelli gerichtet hatte und uͤberſchickte 
ihm nicht blos die gewuͤnſchten hebräiſchen Bücher, ſon⸗ 
dern auch die Muͤnzen der Scaliger'ſchen Familie. Auch 
Pignorius hatte Gelegenheit, ſeine Freigebigkeit zu ruͤh⸗ 
men. Nach einem mehr als dreijaͤhrigen Aufenthalte in 
Italien dachte er an die Ruͤckkehr in die Heimath; die 
antiquariſchen Studien hatten ihn faſt allein beſchaͤftigt, 
ſeine dahin einſchlagenden Sammlungen waren nicht un⸗ 
bedeutend, aber die Hauptaufgabe ſeines Aufenthalts, das 
Studium des Rechts, hatte er ziemlich vernachlaͤſſigt. 
Darum ging er auch 1602 zunaͤchſt nach Montpellier, 
um Jul. Pacius zu hoͤren und nachdem er ſeine juriſti⸗ 
ſchen Kenntniſſe vervollſtaͤndigt, ging er nach Aix zuruͤck, 
wo er mit großem Beifall am 18. Jan. 1604 die juri⸗ 
ſtiſche Doctorwuͤrde erlangte. Der Stelle eines Parla⸗ 
mentsraths hatte ſein Oheim zu Gunſten des Neffen ent⸗ 
ſagt; dieſer aber, den ganz andere Intereſſen anzogen, 
ſchuͤtzte ſeine Jugend vor und erlangte dadurch eine Ver⸗ 
zoͤgerung des Amtsantrittes, die ihm zur Fortſetzung ſei⸗ 
ner wiſſenſchaftlichen Studien ſehr erwuͤnſcht war. In 
gleicher Abſicht ſchlug er auch die Verheirathung mit ei⸗ 
ner reichen Erbin aus. Seitdem er wieder in Aix ſeinen 
Aufenthalt genommen hatte, erfreute er ſich der beſondern 
Gunſt des erſten Parlamentspraͤſidenten Duvair, der ihn 
bewog, ſein Begleiter auf einer 1605 nach Paris unter⸗ 
nommenen Reiſe zu werden. Seines Goͤnners Vermitte⸗ 
lung verſchaffte ihm die Bekanntſchaft der ausgezeichnet⸗ 
ſten Maͤnner jener Stadt; de Thou, Caſaubonus, Nico⸗ 
las le Feore, Bongars, Fr. Pithou, Maſſon und Andere 
nahmen ihn freundlich auf und erleichterten ihm den Be⸗ 
ſuch der Bibliotheken und Sammlungen, deren Beſichti⸗ 
gung er viele Zeit widmete. Im Gefolge des franzoͤſi⸗ 
ſchen Geſandten La Boderie ging er im Fruͤhling des 
Jahres 1606 nach England, wo er nicht blos die Be⸗ 
kanntſchaft von Cambden, Cotton, Savilius, Selden, 
Barclay, dem Botaniker Lobel machte, ſondern auch dem 
Koͤnige Jacob vorgeſtellt zu werden die Ehre hatte. Lei⸗ 
der hatte er ſeinen Reiſeplan nur auf einen monatlichen 
Aufenthalt eingerichtet, nach deſſen Verlauf er nach Hol⸗ 
land abreiſte, wo er eine Menge gelehrter Maͤnner, mit 
denen er bereits in brieflichem Verkehre ſtand, perſoͤnlich 
kennen zu lernen wuͤnſchte. Scaliger, Baudius, Bona⸗ 
ventura Vulcanius, Cluſius (dem er intereſſante Nach⸗ 
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traͤge zu ſeinen botaniſchen Unterſuchungen uͤber die indi⸗ 
ſchen Pflanzen mittheilte) in Leyden, Abr. Gorlaͤus in 
Delft (für den er zahlreiche Verbeſſerungen zur Dafty: 
liothek auf ſeiner italieniſchen Reiſe geſammelt hatte), 
Andr. Schottus und Miraͤus in Antwerpen, Grotius im 
Haag und Andere wurden beſucht, die indiſchen Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten in Amſterdam ſorgfaͤltig beachtet und ein 
längerer Aufenthalt beabſichtigt. Der Tod feiner Stief: 
mutter aber veranlaßte ſeine ſchnelle Ruͤckkehr. Dem drin⸗ 
genden Wunſche ſeines Oheims, endlich die ihm verliehene 
Rathsſtelle anzutreten, konnte er nicht laͤnger Widerſtand 
leiſten, er trat fie nach einer ruͤhmlichſt beſtandenen Pruͤ⸗ 
fung an und zeigte in ſeinen juriſtiſchen Arbeiten nicht 
geringeren Eifer und ausdauernde Thaͤtigkeit, als er Dies 
ſelbe bisher nur auf ſeine gelehrten Beſchaͤftigungen zu 
verwenden gewohnt geweſen war. Er arbeitete mit dem 
gluͤcklichſten Erfolg und eine Menge ſchwieriger und ver⸗ 
wickelter Rechtshaͤndel wurden durch ſeine Vermittelung 
beigelegt. Im J. 1608 ſtarb ſein Oheim, durch welchen 
Todesfall ſein Vermoͤgen einen bedeutenden Zuwachs er— 
hielt. An viele kleinere Reiſen nach Nismes, Arles und 
anderen Orten in der Naͤhe ſchloß ſich eine zweite Reiſe 
nach Paris, 1612, zur Erledigung einiger Geſchaͤfte. Bei 
ſeiner Ankunft fand er dieſelben beendigt und er konnte 
nun um ſo freier ſeine Zeit den fruͤheren Freunden wid— 
men. In derſelben Zeit war das beruͤhmte Pamphlet: 
Squittinio della liberta Veneta erſchienen, fuͤr deren 
Verfaſſer Viele Peiresc hielten, weil derſelbe tiefe und 
gruͤndliche Geſchichtskenntniſſe verrieth; ſpaͤter wendeten 
ſich die Vermuthungen auf einen ſeiner gelehrten Freunde 
in Teutſchland. Im J. 1616 war Duvair zum Groß⸗ 
Siegelbewahrer ernannt worden; dieſe Standeserhoͤhung 
gab Peiresc Gelegenheit, für viele Gelehrte und die Wiſ— 
ſenſchaften überhaupt den Einfluß und die thaͤtige Unter: 
ſtuͤtzung ſeines Freundes in Anſpruch zu nehmen. Mit 
ihm blieb er auch, nachdem derſelbe von dieſem hohen 
Poſten entfernt war, in der vertrauteſten Verbindung, 
ohne ſich durch die Ungnade, in welche er gefallen war, 
Die Gnade des Koͤnigs, Lud— 
wigs XIII., verlieh ihm 1618 die Abtei von Notre-Dame 
de Guiſtres in Guyenne in der Dioͤceſe von Bordeaux 
und erlaubte ihm ſogar, ſein weltliches Amt neben dieſer 
geiſtlichen Wuͤrde auch ferner zu bekleiden. Als das Par— 
lament von Aix 1631 ſich den Planen des allmaͤchtigen 
Miniſters Cardinal Richelieu kraͤftig entgegenſtellte und 
dieſer mehre der Raͤthe wegen ſolcher Oppoſition verbannte, 


ward Peiresc, obgleich auch von der Oppoſition, in ſeiner 


Ruhe nicht geſtoͤrt, weil er wenigſtens den Volksaufſtaͤnden 
fremd geblieben war. Die letzten Jahre ſeines Lebens 
hatte er in wiſſenſchaftlichen Beſchaͤftigungen ruhig ver⸗ 
lebt, als im J. 1637 in Frankreich ein hitziges Fieber 
ausbrach und einer Menge Menſchen den Tod brachte. 
Peiresc konnte es bei feiner Freundlichkeit nicht unterlaf: 
ſen, viele ſeiner Freunde, die von demſelben Übel ergrif— 
fen waren, auf ihrem Krankenbette zu beſuchen, ja einen 
derſelben, dem die noͤthige Pflege abging, ließ er in ſein 
eignes Haus bringen, damit er beſſer fuͤr ihn ſorgen 
koͤnnte. Der Freund genas, aber bei Peiresc folgten 
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bald heftige Kopfſchmerzen, dann auch die Fieberanfaͤlle, 
endlich ein foͤrmliches Deliriren. Da er Überdies an Dys⸗ 
urie litt, ſo mußte er am 24. Juni 1637 ſeinen Geiſt 
aufgeben. Er hatte ſein Leben auf 56 Jahre 6 Monate 
und 12 Tage gebracht. Der Bildhauer Pavillon nahm 
von feinem Geſicht einen Abdruck in Gyps. Sein Lei⸗ 
chenbegaͤngniß war glaͤnzend, die Trauer bei demſelben 
allgemein. Seinem Epitaphium iſt folgende Grabſchrift 
von Rigaltius eingegraben: hie situs Nicolaus Fabry 
Peirescius, amplissimi ordinis in Aquar. Sext. cu- 
ria senator, christianam resurrectionem expectat, 
reconditissimos antiquariae supellectilis thesauros 
sagacitate, consilio, liberalitate cunctis orbe toto 
disciplinarum studiosis aperuit, doctissimis unde 
proficerent saepe monstravit, mira beatitate felix, 
seculo satis rixoso notissimus sine querela vixit, 
VIII. Cal. Jul. Chr. MDCXXXVI. aetatis suae LVII. 
optimo viro bonos omnes bene adprecari decet. 
Peiresc war von mittelmaͤßiger Statur, hager und 
mager, ſodaß man die Adern auf ſeinem Koͤrper zaͤhlen 
konnte. Er hatte waͤhrend ſeines ganzen Lebens viel 
Krankheiten und Unpaͤßlichkeiten auszuſtehen, daher er in 
vorgeruͤckteren Jahren bei zunehmender Schwäche ſich ei- 
nes Stockes zur Stuͤtze zu bedienen pflegte. Seine breite 
Stirn war von Runzeln durchfurcht, ſeine blauen Augen 
ſchwach und kraͤnklich, die Naſe ein wenig gebogen, die 
Wangen von ziemlicher Roͤthe, Bart- und Haupthaar 
gelb und ſehr ſtark. Es gibt viele Bildniſſe von ihm, die 
alle nach einem Gemaͤlde van Dyck's in Kupfer geſtochen 
ſind, auch eine Buͤſte von Gaffarel, aber nirgends iſt die 
Freundlichkeit und verbindliche Hoͤflichkeit, die in ſeinen 
Mienen und in feinem ganzen Weſen ſich auspraͤgte, voll⸗ 
kommen erreicht. Er war ein Feind der Verſchwendung 
und Pracht, ſobald es ſeine eigene Kleidung und Nah— 
rung betraf; in ſeinen Speiſen beobachtete er ſtrenge 
Diät, in feiner ganzen Lebenseinrichtung puͤnktliche Ord— 
nung. In fruͤheren Jahren hatte er von ſechs Uhr Abends 
bis in die ſpaͤte Nacht am Studirtiſche zugebracht; als 
er merkte, daß dies feiner Geſundheit weniger zutraͤglich 
ſei, legte er ſich zeitig zur Ruhe und begann am fruͤhen 
Morgen feine Arbeiten, doch da auch dies einen nachthei- 
ligen Einfluß zu aͤußern begann, widmete er die Stun⸗ 
den des Tages ſeinen Geſchaͤften und Freunden, begann 
aber um vier oder fuͤnf Uhr zu ſtudiren und war dann 
bis zum Abendeſſen, das er um neun Uhr zu nehmen 
pflegte, fuͤr Niemand zugaͤnglich. Nur an ſtarken Poſt⸗ 
tagen pflegte er die Zeit des Nachteſſens auf eine ſpaͤtere 
Stunde zu verſchieben. Des Nachts ſchlief er nur we— 
nige Stunden; ein organiſcher Fehler in der Harnblaſe 
und dazu getretene Steinbeſchwerden geſtatteten ihm kei⸗ 
nen langen Schlaf. Bei der zarten Conſtitution ſeines 
Koͤrpers wagte er es nur bei der heiterſten und warm: 
ſten Witterung ſich der Luft auszuſetzen und ſelbſt die 
Sonnenſtrahlen mußte er meiden, ſodaß er meiſt gegen 
Sonnenuntergang ſeine Spaziergaͤnge zu machen pflegte 
und dazu ſchattige Orte und tiefe Thaͤler ausſuchte. 
Der hervorſtechendſte Zug in ſeinem Charakter war 
eine unbegrenzte Freigebigkeit und Gutmuͤthigkeit, die er 
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beſonders gegen Gelehrte nach allen Seiten hin geltend 
zu machen wußte. Er ließ es an Geldunterſtuͤtzungen 
nicht fehlen und gewaͤhrte dieſelben oft, ohne darum an⸗ 
gegangen zu ſein. Jaͤhrlich gingen anſehnliche Summen 
nach Rom und an andere Orte Italiens fuͤr dortige Ge⸗ 
lehrte. In ihrem Intereſſe allein wendete er ſeinen Ein⸗ 
fluß bei den Großen und Maͤchtigen an. Man hat dieſe 
Liberalitaͤt wol Verſchwendung genannt, aber an ſolche 
Verkennung ſeiner edeln Abſichten hat er ſich nie gekehrt 
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und es immer für einen großen Gewinn gehalten, ſeine 


zeitlichen Guͤter ſo anlegen zu koͤnnen, daß dem allgemei⸗ 
nen Beſten daraus der groͤßte Nutzen erwachſen mußte. 
Am meiſten zeigte ſich dieſer Sinn, wo es galt eigentlich 
gelehrte Arbeiten zu unterſtuͤtzen. Was er ſelbſt an Hand⸗ 
ſchriften, Buͤchern, Antiquitaͤten, Kunſtſachen und Natu— 
ralien beſaß, theilte er auf das Bereitwilligſte mit, beſaß 
er es nicht, ſo ſcheute er keine Koſten, um in den Beſitz 
zu gelangen; war dies nicht moͤglich, ſo verwendete er 
ſich bei den etwanigen Beſitzern um Darleihung. Von 
ſeinen Buͤchern pflegte er zu ſagen, er habe ſie nicht blos 
fuͤr ſich angeſchafft, ſondern auch fuͤr ſeine Freunde, die 
deren beduͤrften. Viele hat er verliehen, ohne ſie je wie— 
derzuſehen. Wie er Scaliger's Wuͤnſche erfuͤllt hat, iſt 
bereits im Vorhergehenden erwaͤhnt worden, an Holſten 
ſchickte er mehre alte Geographen und die Handſchriften 
der griechiſchen Interpreten des Plato und Ariſtoteles, 
von denen er einige ihm ſogar zum Geſchenk machte; 
Salmaſius erhielt außer lateiniſchen auch koptiſche und 
arabiſche Handſchriften; Doni die provengaliſchen Inſchrif— 
ten; ohne ihn haͤtte Kircher ſeine Lingua aegyptiaca 


restituta, Bergier die verdienſtliche Schrift Histoire des 


grands chemins de l'empire romain nicht vollenden 
koͤnnen. Fuͤr die Fragmente des Polybius und Nicolaus 
Damaſcenus verſchaffte er dem Valeſius ein koſtbares 
Manuſcript von der Inſel Cypern; auf ſeinen Rath und 
mit ſeiner Hilfe ſchrieb Hugo Grotius das unſterbliche 
Werk de jure belli et pacis; Erpenius erhielt ſeltene 
arabiſche Buͤcher und Muͤnzen. Dieſe wenigen Beiſpiele 
werden genuͤgen, um den Namen zu rechtfertigen, welchen 
Bayle ihm beilegt, indem er ihn den procureur gene- 
ral der Literatur nennt. Nicht minder ſorgte er fuͤr die 
Veroͤffentlichung der ihm anvertrauten Werke, indem er 
dieſelbe den Haͤnden der einſichtsvollſten Maͤnner uͤber⸗ 
trug. Des Pignorius tabula isiaca, des Georgius Na: 
gyſaͤus zwei Buͤcher epistolae mathematicae, eine Samm⸗ 
lung der Gedichte des Cardinal Barberini, die Schriften 
ſeines Freundes Duvair koͤnnen dafuͤr zeugen. Bei die⸗ 
ſem Streben wird es nicht auffallen, wenn er ſelbſt als 
eifriger Sammler ſich bewaͤhrte. Sein Haus nahm ge⸗ 
lehrte Fremde gaſtfrei auf, die ihnen beſtimmten Raͤume 
waren geſchmackvoll ausgeſchmuͤckt, waͤhrend die von ihm 
bewohnten Zimmer die groͤßte Einfachheit zeigten. Fuͤr 
die Bereicherung ſeiner Bibliothek durch ſeltene Hand⸗ 
ſchriften und Buͤcher ſcheute er keine Koſten. In allen 
Theilen der Welt hatte er literariſche Agenten, mit vielen 
Conſuln ſtand er in Verbindung, von allen Seiten her 
ließ er ſich ſeltene Bücher, Pflanzen und Thiere zuſchi⸗ 
cken. Wie es ſeinem Agenten Samſon beinahe gelungen 
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wäre, für ihn die pariſche Marmorchronik für 50 Louis⸗ 
d'or zu erwerben, habe ich bereits (3. Sect. 12. Th. S. 
109) erzaͤhlt. Minuti unternahm auf ſeine Koſten zwei 
Reiſen in Syrien und Agypten und verſchaffte ihm eine 
anſehnliche Sammlung werthvoller arabiſcher Handfchrif: 
ten, nur einer Abſchrift des Buches Henoch konnte er 
nicht habhaft werden. In Tunis beſorgte ſeine Auftraͤge 
ein Renegat aus der Provence, Thomas d' Arcos. In 
den bedeutendſten Staͤdten ließ er durch ſeine Agenten 
ſeltene und neue Buͤcher kaufen, und namentlich neue 
Buͤcher kaufte er in der Regel in mehren Exemplaren, 
weil er ſie ſeinen Freunden zu ſchenken keinen Anſtand 
nahm, ſobald er wußte, daß die behandelten Gegenſtaͤnde 
deren Studien beruͤhrten. Trotz dem wuchs ſeine Biblio⸗ 
thek ſehr an, und er hielt fuͤr dieſelbe eigne Buchbinder 
in ſeinem Hauſe, welchen die Beſorgung eines geſchmack⸗ 
vollen Einbandes oblag, weil er der Meinung war, ein 
koſtbarer Band werde das Buch eher vor vandaliſcher 
Vernichtung ſicher ſtellen. Duvair's ſchoͤne Sammlung 
erhielt er nach deſſen Tode durch teſtamentariſche Verfü: 
gung. Zur Sicherung der oft in ziemlicher Unordnung 
aufgehaͤuften Buͤchermaſſen pflegte er viele Katzen zu un⸗ 
terhalten. Fuͤr aſtronomiſche Beobachtungen hatte er ein 
eigenes Obſervatorium erbauen und die koſtbarſten In⸗ 
ſtrumente anfertigen laſſen; Gaſſendi war zur Anſtellung 
eigner Beobachtungen und zur Pruͤfung der ihm von 
auswaͤrtigen Gelehrten mitgetheilten beſtaͤndiger Hausge⸗ 
noſſe. Sein botanifcher Garten zu Beaugenſier ſtand 
allein dem koͤniglichen und dem zu Montpellier in Bezug 
auf den Reichthum an exotiſchen Gewaͤchſen nach; ihm 
iſt das Verdienſt, mehre fremde Gewaͤchſe acclimatifirt zu 
haben, nicht abzuſprechen. Selbſt induſtrielle Plane er⸗ 
griff er mit Eifer: einen Kanalbau, der die Gewaͤſſer der 
Durance und des Verdon nach Air führen ſollte, verhin⸗ 
derten theils die ausbrechende Peſt, theils die unter Lud⸗ 
wig's XIII. Regierung beginnenden politiſchen Unruhen. 
Bei dieſer Sorge fuͤr Andere darf es nicht auffallen, 
daß er ſelbſt keine gelehrte Arbeit hat vollenden koͤnnen, 
wozu auch die ſtrengen Anſpruͤche, die er an ſich in die⸗ 
ſer Hinſicht ſtellte, viel beitrugen. Geſammelt hat er fuͤr 
allerlei Gegenſtaͤnde in verſchiedenen Zweigen des menſch⸗ 
lichen Wiſſens, ausgeführt wol nur die origines Muren- 
sis monasterii in 
1618 und in dem folgenden Jahrzehend noch zweimal er: 
ſchienen iſt; und zwei archaͤologiſche Abhandlungen, von 
denen die eine einen zu Frejus gefundenen Dreifuß (Me- 
moires de Desmolets, Vol. X.), die andere den Triumph⸗ 
bogen zu Orange betrifft und von Montfaucon in Druck 
gegeben iſt. Ebenderſelbe Gelehrte gibt auch ein Ver⸗ 
zeichniß der von Peiresc geſammelten Handſchriften im 
zweiten Theile ſeines großen Manuſcriptenkatalogs. Ein 
von ihm ſelbſt angefertigtes Verzeichniß ſeiner Medaillen 
iſt durch treuloſe Haͤnde entwendet. Seine eignen Arbei⸗ 
ten ſind groͤßtentheils hiſtoriſch, ſie beziehen ſich auf die 


Geſchichte des narbonneſiſchen Gallien, auf die Genealo⸗ 


gie der edlen provengaliſchen Geſchlechter, auf deren Er⸗ 
forſchung er viel Zeit und Mühe verwendet hatte, auf 
die allgemeine Geſchichte Frankreichs und die ſpeciellere 


elvetiis, welche kleine Schrift zuerſt 
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feiner Zeit. Er veranſtaltete eine Sammlung der grie⸗ 
chiſchen und lateiniſchen Schriftſteller de ponderibus ac 
mensuris, verſchiedene numismatiſche und epigraphiſche 
Bemerkungen, endlich ein Verzeichniß der Buͤcher uͤber 
orientaliſche Sprachen. Mehre dieſer Manuſcripte ſind 
in Rom, einige in der koͤniglichen Bibliothek zu Paris, 
die meiften zu Carpentras, wo 86 Bände mit verſchiede⸗ 
nen Abhandlungen ſich finden. Seine antiquarifchen 
Schaͤtze gingen zum Theil in das Cabinet von St. Ge: 
nevieve uͤber, von welchem Du Molinet 1692 eine ge⸗ 
ſchaͤtzte Beſchreibung herausgab. Die Sammlung von 
Portraits gelehrter Zeitgenoſſen kam durch Erbſchaft an 
einen Herrn de Valbelle und wurde in dem Schloſſe Ca— 
darache aufgeſtellt, dort aber im Anfange der Revolution 
zerſtoͤrt. Gleiches Schickſal hatte 1794 ein im Jahre 
1778 dem Andenken dieſes Mannes zu Aix errichtetes 
Denkmal, welches von einem Sohne des Praͤſidenten Fau— 
ris de Saint⸗Vincent in einer Kirche wieder aufgerichtet 
wurde. Am reichſten war die Sammlung von Briefen, 
welche die Gelehrten aller Länder an Peiresc gerichtet 
hatten. Die Mehrzahl derſelben iſt durch ſeine Nichte 
zerſtoͤrt, da ſie in ihrer Unwiſſenheit ſich derſelben zum 
Anzuͤnden des Feuers bediente. Von den erhaltenen ver⸗ 
ſprach Thomaſſin de Mazaugues eine Sammlung in ſechs 
Quartanten zu veranſtalten, brachte es aber nur zu eis 
nem Proſpectus. Seguier fand keinen Verleger. Ein: 
zelne Briefe ſind in Zeitſchriften, wie das Magasin en- 
cyclopédique, in Schellorniti Amoenitates literariae 


abgedruckt, andere in beſondere Sammlungen vereinigt. 


Achtundvierzig italieniſche Briefe an Gualdo ſtehen in 
Lettere d’uomini illustri (Venedig 1744), die Corre⸗ 
ſpondenz mit feinem Agenten d' Arcos iſt in einem beſon— 
dern Abdruck, den der Praͤſident Fauris de Saint-Vin⸗ 
cent beſorgt hat, 1815 erſchienen; die Correſpondenz mit 
Aleander iſt in 100 Exemplaren zu Paris 1819, die mit 
Malherbe, dem großen Dichter, 1822 gedruckt, die mit 
Holſten findet ſich in Lucae Holsten epistolae, welche 
Boiſſonade 1817 herausgab. Noch viele moͤgen zerſtreut 
umher liegen; dieſer Umſtand und die Seltenheit der be— 
reits veranſtalteten Sammlungen machen es ſchwierig, 
vollſtaͤndige Einſicht in die ausgedehnten Verbindungen 
des gelehrten Mannes zu erlangen. Er ſchrieb nicht gern 
lateiniſch, dagegen mit großer Gelaͤufigkeit italieniſch. 
Eine umfaſſende Biographie, welche ſich beſonders 
die Darlegung ſeines verdienſtlichen Einfluſſes auf Foͤrde— 
rung wiſſenſchaftlicher Intereſſen zur Aufgabe machen 
müßte, wäre ein für die Literargeſchichte ſehr verdienſtli⸗ 
ches Unternehmen, welchem ſich ein junger franzöfifcher Ge— 
lehrter, dem die verſchiedenen Quellen leichter zur Hand 
ſind, unterziehen ſollte. Fuͤr uns Teutſche iſt die Loͤſung 
der Aufgabe mit zu großen Schwierigkeiten verbunden. 
(F. A. Eckstein.) 


‚Über das, was zu vorſtehendem Artikel noch in aſtro⸗ 
nomiſcher Beziehung hinzuzufuͤgen iſt, vgl. man die Arti⸗ 
kel Galilei, Gassendi, Jupiters-Trabanten, Morin und 
Schiefe der Ekliptik. 


Peirescia, Pereskia, ſ. Echinocactus. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XV. 
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PEIRETHEN, IIe, Nymphen auf Cypros; 
Hesych. Ss. v. 8 (L. Krahner.) 

PEIRITHOOS, eig, Tlsıpl$oog, eo Yong, 
gehoͤrt in die Reihe jener urkraͤftigen Helden aus der Zeit 
des Argonautenzuges und der kalydoniſchen Eberjagd, deren 
Erinnerung noch im Neſtor lebte, und hinter welchen ſelbſt 
die trojaniſchen Helden weit zuruͤckblieben ). Urſpruͤng⸗ 
lich mag wol auch Peirithous, wie Herkules und The— 
ſeus, im Mittelpunkte eines ihm eigens angehoͤrigen, theſ— 
ſaliſchen Sagenkreiſes geſtanden haben; indeſſen, wie die 
Fabel, erſt nach Homer, umgeſtaltet wurde, kommt ihr 
wenig Selbſtaͤndigkeit mehr zu: ſie lehnt ſich in ihren 
Hauptmomenten an die Mythen vom Theſeus, ſodaß man 
ſie gradezu als dem attiſchen Sagenkreiſe zugehoͤrig be— 
trachten muß. Auf das Beſtreben, dieſen Heros ganz 
in den attiſchen Sagenkreis hineinzuziehen, ſcheinen die 
Angaben einiger Scholiaſten und Lexikographen zu deu— 
ten, welche den Peirithoos einen Helden attiſchen Na— 
mens nennen. Das Geſchlecht der Perithoiden war von 
Theſſalien nach Attika eingewandert; man kehrte alſo die 
Sage um und machte den Stammvater dieſes Geſchlech— 
tes zu einem Attiker ). Und ſo duͤrfte uͤberhaupt die enge 
Genoſſenſchaft des attiſchen und des theſſaliſchen Heros 
nicht anders aufzufaſſen fein, denn als eine mythiſche Dar— 
ſtellung der alten Verbindung beider Landſchaften ſelbſt. 

Außer bei Homer fanden die Sagen vom Peirithous 
eine Stelle in den Gedichten vom Herakles und vom The— 
ſeus, auch Panyaſis ?) und Steſichorus redeten von ih— 
nen und die Verfaſſer der Atthiden ſcheinen fie ausfuͤhr— 
lich behandelt zu haben). Wian nennt einen Melifander 
als Verfaſſer eines Centaurenkampfes ). 

Als Mutter wird einſtimmig Dia, die Tochter des 


Deioneus '), angegeben, die Gemahlin des Ixion; der 


Vater war Ixion, aber nur dem Namen nach, in der 
That war es Zeus, nach deſſen eignem Zeugniß ). Zeus, 
als er um die Gunſt der Dia warb, lief in Roßgeſtalt 
um fie her, daher der Name Negldovg von ne und 
Jen, oder eig d ou von neıgäv?). 

Die beruͤhmteſte Scene aus dieſem Mythus iſt die 
Vermaͤhlung des Peirithoos mit der Hippoda— 
mia), der Tochter des Adraſt, weil fie die Veranlaſſung 
zu dem beruͤhmten Kampfe der Centauren und Lapithen 


wurde. Peirithoos, der König der Lapithen “), hatte die 


1) Hom. II. I, 263. Müller, Orchomenos S. 196. 2) 
Schol, ad Iliad. Beckeri p. 25. 40. Eustath. Hom. p. 100. 49. 
Phavor. s. v. Hesych, et Harpocration v. Legidorq at. Mül: 
ler, Orchomenos S. 203. Beide hatten ein gemeinfchaftliches He— 
roon in Athen. Paus. I, 30, 4. 3) Paus. X, 29, 4. 4) 
So Philochorus im 2. Buche. Syncellus T. I. p. 299. Nieb. 
5) Var. hist. XI, 2. 6) ſ. die Erklaͤr. zu Hygin. Fab. 155. 
7) Hom. II. 14, 318. 2, 741. Schol. Od. XI, 631. Buttm. 
Lucian, D. D. VI, 3. u. a. 8) Schol. II. Beck. I. 263. Die 
Stelle: J de Tıvı Araorosgouevn v,. iſt augenſcheinlich in: 9 
dE Ai Ait avdoro. (oder ) oö unmo atrov Art avaorg.) zu 
ändern. Eustath. p. 100. 1. Phavorinus, Etym, M. et Gud. 
s. v. neroldoos. Müller a. a. O. S. 196: Peirithoos, der Anz 
griffsſchnelle. 9) Schol. Od. XXI. 295. daſelbſt Bultm. In nog 
rec. Schol. II. Beck. I. o. Sehr abweichende Angaben ſ. die 
Erkl. zu Hyyin. Fab. 33. zu Ovid. Heroid. 17, 248. zu Propert, 
II, 2, 61. 10) Hom. II, 12, 128. 182. 
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Centauren, feine Vettern, zur Hochzeit geladen; bie Lü⸗ 
ſternheit dieſer Halbmenſchen, namentlich die Frechheit, 
mit welcher der trunkene Eurytion der Hippodamia nahte, 
empoͤrte die Lapithen und vor allen den Theſeus, der auch 
als Gaſt zugegen war. Der heftigſte Kampf entbrannte 
und endete ungluͤcklich fuͤr die Centauren. Wie verſchie⸗ 
den auch die Angaben uͤber die Urſachen und den Verlauf 
dieſes allbekannten Kampfes ſind, ſo ſind doch dem The⸗ 
ſeus und Peirithoos uͤberall die erſten Rollen zuertheilt!). 

Peirithoos in der Unterwelt. Peirithoos hatte 
dem Theſeus bei der Entfuͤhrung der Helena Beiſtand ge⸗ 
leitet“), als Gegendienſt gewährte dieſer ihm feine Bes 
gleitung auf dem Zuge in die Unterwelt, aus der er ſich 
die Perſephone rauben wollte. Das Unternehmen gewann, 
namentlich fuͤr den Peirithous, einen verhaͤngnißvollen Aus⸗ 
gang. Pluto band beide auf einem Felſen feſt am Ein⸗ 
gange in den Hades. Hier hätten fie in ewiger feſſello⸗ 
fer Gefangenſchaft verharren muͤſſen, hatte nicht Herakles, 
als er den Kerberos heraufholte, den Verſuch gemacht, ſie 
zu befreien. Es gelang mit dem Theſeus, auf dem die 
geringere Schuld der bloßen Theilnahme an dem Verbre⸗ 
chen laſtete; den Peirithoos traf die ganze Schwere der 
Plutoniſchen Strafe). Nach einem von Wolf und Muͤl⸗ 
ler bezweifelten Verſe der Odyſſee ſah Odyſſeus die Un⸗ 
gluͤcklichen am Eingange zur Unterwelt ). Nach prag⸗ 


matiſcher Auffaſſung fliegen die Helden nicht in den Ha- 


des, um die Perſephone zu rauben, ſondern wagten ei⸗ 
nen Angriff auf das Haus des Aidoneus, des Koͤnigs 
der Moloſſer !“). 

Die Dichtung von der innigen, durch den Schwur 
befeſtigten Freundſchaft beider Helden läßt den Peirithoos 
als Genoſſen ſchlechthin aller Abenteuer, die Theſeus be— 
ſtand, erſcheinen. Er begleitete Theſeus auf der calydo⸗ 
niſchen Eberjagd “), half den Sinnis beftrafen ”) u. ſ. f. 
Schon das erſte Zuſammentreffen beider wird in ſehr ro: 
mantiſcher Weife erzählt !“). 

Scenen aus dieſem Sagenkreiſe wurden haͤufig, vor 
Allen von attiſchen Kuͤnſtlern, zu Gegenſtaͤnden plaſtiſcher 
Darſtellungen gewaͤhlt. Am gewoͤhnlichſten iſt der Cen⸗ 
taurenkampf “); doch find grade hier die einzelnen Helden 


II. I, 268. Hesiod. scut. 


11) Hom. Od. XXI, 295. 
Val. Flace. Argon. I, 142. 


Herc. 178. Ovid. Met. XII. 
Strab. IX. p. 439 fin. ſ. Heyne ad Virgil. Aen. VII, 305. 
Erkl. zu Horat. Od. I, 18, 8. 12) Tzetz. Lyc. 503. 13) 
Apollod. II, 5, 12. Apoll. Rhod. I, 102 nebſt den Scholien. 
Diodor, IV. c. 63. 26. Isocrat. Laudes Hel. 10. Hrg. Aen. 
VI, 616. Daſelbſt Heyne. Nach einer fpäten, platten Sage hat: 
ten die kraͤftigen Verſuche des Herakles den Peirithous vom Steine 
loszureißen, eine Verſtuͤmmelung zur Folge, die dem Helden den Bei: 
namen &rzuyos zuzog. ſ. Heyne Apoll. Obss. p. 177. 14) 
Od. 11, 630. Die Deutung diefes Mythus, welche Creuzer ver: 
ſucht (Symb. IV. p. 147. ed. II.), ſcheint darum gewagt, weil 
gar nicht Theſeus, ſondern Peirithoos der eigentliche Held dieſes 
Abenteuers iſt. 15) Plutarch. Thes. c. 31. Paus. I, 17, 4. 
Cedrenus I. p. 143. Syncellus I. p. 299. 16) Ovid. Met. 
VIII, 303. 404. Apollod. I, 8, 2. 17) Winckelmann,; Mon. 
In. T. II. p. 79. n. 98. 
der Freundſchaft von Lucian im Zoraris genannt, auch von Plu⸗ 
tarch (Mor. p. 93. D.), in Phraſen namentlich von Ovid ausgebeu⸗ 
tet. 19) Muͤller und Oſterley 2. Heft. N. 100. 112. 123. 
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ſchwer zu unterſcheiden. Sodann die Gefangenſchaft in 
der Unterwelt ?°); auch die Beſtrafung des Sinnis !). 
* (L. Krahner.) 
PEIROS, ein Fluß im Lande der Achaͤer, in der 
Gegend von Patraͤ ſtroͤmend, gegenwärtig Kaminitza ge⸗ 
nannt (D. Muͤller, Dor. 2. Bd. S. 429). (Krause.) 
PEIROS, IIsiows, Ilsiooog, der Sohn des Imbra⸗ 
ſos aus Anos und Fuͤhrer der Thraker vor Troja; er 
toͤdtet den Diores und wird ſelbſt vom Thoas uͤberwun⸗ 
den 5 (.. Krahner.) 
Peirouse, la, ſ. Peyrouse. > 
PEIRUSSE, Gemeindedorf im franz. Cantaldepar⸗ 
tement (Auvergne), Canton Allanche, Bezirk Murat, liegt 
vier Lieues von dieſer Stadt entfernt und hat eine Suc⸗ 
curſalkirche und 1234 Einw. (Nach Barbichon.) 
- (Fischer.) 
PEISANDROS, ein Eigenname) mehrer Dichter 
und anderer hiſtoriſcher Perſonen des helleniſchen Alter⸗ 
thums, von welchen ich ausfuͤhrlicher die beiden Epiker, 
den bekannten Athener nebſt ſeinem Namensgenoſſen und 
den lakoniſchen Feldherrn betrachte; kurz erwaͤhne ich dann 
noch die andern gleichnamigen, welche alle in die mythi⸗ 
ſche Zeit gehoͤren. Außerdem findet ſich dieſer Name als 
Titel einer Komoͤdie des Platon, in welcher beſonders der 
attiſche Oligarch und beilaͤufig auch ein anderer Athener, 
deſſen Schielen dem Dichter Anlaß gab, ſich uͤber ihn 
aufzuhalten, durchgezogen wurden. Über den Inhalt die⸗ 
fer Komödie hat Meineke Muthmaßungen aufgeftellt ?), 
welcher auch die Fragmente derfelben geſammelt und zu 
erklären verſucht hat ). Irrthuͤmlich dagegen ſchreibt Sui⸗ 
das“) einem Komiker Alexandrides einen Peiſandros zu, 
wo nicht nur der Name des Dichters in Anaxandrides 
zu verwandeln iſt ), ſondern auch Pandaros ſtatt Peiſan⸗ 


Herkulanum und Pompeji von Kaiſer, 2. Serie N. 18. Muͤl⸗ 
ler Archäologie S. 96 und 524. Plin. H. N. 36, 5. Paus. V, 
10, 2. 

20) Paus. X, 29, 4. ſ. Heyne zu der angef. St. Firg. 
Aen. VI, 616. Müller, Archaͤol. S. 565. 21) ſ. Note 17. 

*) Hom. II. II, 844. IV, 517. 527 sq. Jacobs ad Tzetz, 
Hom. 43. 

1) Oft ift der Name von den Abfchreibern corrumpirt. So 
iſt namentlich, um von Ilioardoos, Illooardpos, Tioavdgos, 
Toa οοeͥ (IV. Not. 9) zu ſchweigen, Lyſander bei Juſtin (VI, 3), 
und Nepos (Con. 4. 4) geſchrieben, während anderwaͤrts Perian⸗ 
drus (J. Note 24) und JTeplfapyos (Diodor, XIV, 83. p. 707, 
85) ſtatt Ifeloavdoos ſteht. Nach allen dieſen Abnormitaͤten ſcheint 
es kein Bedenken zu haben, ſtatt Theſſandrus (I. Note 36) Piſan⸗ 
drus zu ſchreiben. Am wichtigſten aber iſt die Verwechſelung der 
Namen Pindaros und Peiſandros; namentlich ſteht bei Zenobius 
(VI, 49) Iivdagos faͤlſchlich, wie auch bei den Scholiaſten Pin⸗ 
dar's (Olymp. III, 52) Herd agg 6 Kausıgeus, und gewiß ſteckt 
in den Fragmenten Pindar's noch manches Bruchſtuͤck des Peiſan⸗ 
dros. Nach dieſer Obſervation iſt, das Fragment des Peiſandros 
bei dem Etymol, M. s. v. xeoavvus mit Recht von Ruhnken (ap. 
Heyn. ad Virgil. Vol. II. p. 398. not. Wagner.) dem Pindaros 
beigelegt. 2) Quaest. scen. II. p. 20 sd. Histor. crit. Com. 
Graec. p. 178 sq. 8) Frag. Comic. Graec. II. p. 648 sg. 
4) Sub v. Ageoneylıns p. 703 Bernh. zat Ageos veorzög 
zu Aosog nardlov, En) r Ioaovrerwrv' zeyonrar 1% EP 
nowro j Ilstoevdow, tw q deurfow "Akskavdoldns Hei- 
oavdew. 5) Hemsterh. ad Aristoph. Plut. 926 (Vol. XII. p. 
182. Dind.). Toup. Emend. in Suid, pr. (Vol. 1. p. 7. Lips.). 
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dros geſchrieben werden muß‘), da der Pandaros des 
Anaxandrides hinlaͤnglich verbuͤrgt iſt, einen Peiſandros 
deſſelben aber Niemand anfuͤhrt, auch nicht anfuͤhren konnte, 
weil zur Zeit des Anarandrides kein Athener dieſes Na⸗ 
mens beruͤchtigt war. Ebenſo falſch iſt die Angabe des 


0 Euſtathios ), welcher nicht nur ſonſt unbekannte Komiker 


. —. 


Peiſandros und Kleonymos anfuͤhrt, ſondern dieſelben gar 


neben dem Cyklopen zu Menſchenfreſſern macht. Zum 
Gluͤck haben wir noch die einzige Quelle dieſes Compila⸗ 
tors, das Werk des Athenaͤos ), welcher jedoch nur ſagt, 


daß Kleonymos und Peiſandros von den Komikern we⸗ 


gen ihrer Voͤllerei mitgenommen ſeien, wie ich dies un⸗ 
ten“) zeige, daß dem attiſchen Peiſandros dieſer Vorwurf 
gemacht wurde. Der Irrthum ſtammt wahrſcheinlich aus 
der Epitome des Athenaͤos, welche Euſtathios allein bes 
nutzte. Da Athenaͤos vorher von dem feiner. Gefräßig: 
keit wegen uͤbel beruͤchtigten Lyder Kambles, den im Fol⸗ 
genden auch Euſtathios anfuͤhrt, erzählt, er habe im Raus 
ſche ſein Weib gefreſſen, ſo konnte Euſtathios leicht in 
Ruͤckſicht auf Charilas, Kleonymos und Peiſandros auch 
an Menſchenfreſſerei denken, weil ſie mit den Worten 
eingefuͤhrt werden, „wegen gleichartiger Laſter waren 


auch Charilas und die andern beruͤchtigt,“ freilich nachdem 


inzwiſchen von der Gefraͤßigkeit des Paphlagoner Thys 
geſprochen war, den jedoch Euſtathios nicht kennt und der 
gewiß in der Epitome ausgelaſſen war, weil Athenaͤos 
erinnert, ſchon vorher“) von ihm gehandelt zu haben. 
Gleichfalls mag der zweite Fehler des Euſtathios, daß 
Kleonymos und Peiſandros Komoͤdiendichter geweſen ſeien, 
aus dem Auszuge des Athenaͤos entſprungen fein “), oder 
es kann auch ein Verſehen der Abſchreiber angenommen 
werden, wie Perizonius zu der Stelle Alian's ) vermu⸗ 
thet, wo Kleonymos und Peiſandros ebenfalls als Voͤl⸗ 
ler genannt werden. Um ſo auffallender iſt es, daß nicht 
nur ältere Gelehrte“) an einen Komiker Peiſandros dach: 
ten, den indeſſen Muͤller“) und Meineke “) mit Recht 
verbannten, ſondern ſelbſt Clinton“) hat noch, geſtuͤtzt auf 
eine misverſtandene Stelle des Suidas ), einen Komoͤ⸗ 


6) Meine. Quaest. scen. II. p. 22. III. p. 26. Hist. crit. p. 
181. 7) Ad Hom. Od. IX. p. 1630. pr. Ert uynoreov zei 
g o uovov Kixkwıy xal Acıorovyores avdownopeyeiv t- 
ler ινν zer Ereooı mollot” 2y yoüv rote Üoreoov zart av- 
do roüroı dıaßeßAnvran zal ri Kapllas zard’Aoylhogov xal 
xwu@dor Kiswrvuos za Ilstoavdgos. d orte uv Toms 
GoTEiouov yaoıy Av9ownopaysiv LoxugInoav as mokvgpayoı, 
zaIE Ts za iydVas, o noAllov 2rıumvıo, AvPOWTTopayous 
elne ne Tıva EH rr, rd tod Opgxös Arundovs dvdow- 
nopaywv znr, WS Tag TTENLOVOLRS TWV TOUPOVIWV fn 
Tas, ol ?xslvavs adrolc. 8) X. p. 415. D., wo er von der 
Voͤllerei des Kambles und Thys handelt: Aoyiloyos d Ev rer 
uerooıs Xapilav Eis Ta Gore dıeaßeßinzev, ws o zwundıo- 
nrorol Kıeovvuov E,]. 9) II. Note 18. 32 fg. 
10) IV. p. 144. F. 11) Meine. Hist. crit. p. 162 not. 


12) Var. Hist. I, 27. Perizonius ſchreibt bei Euſtathios & * 


r zwu@dols oder xc zwu@dovs dE ſtatt xa zwumdoi. 13) 
Interpr. Hesych, s. v. Novs ob nιονẽỹ Kevıavoorıy, ad Suid. 
8. v. Aozadas miuodusvor, . 14) Dor. II. S. 476. 15) 
Quaest. scen. II. p. 12 not. 16) Fast. Hellen. p. XL. Krüg. 
17) Sub v. Aozadas wiuouusvor (p. 738), ragorula n 1wv 
Erepors novolvewv. — — zar Ti nagorule zeyonre d- 
ry &v Ilsioavdoy* dia yap TO reg xwumdias ds noı@v 
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diendichter dieſes Namens angenommen, der doch nirgends 
nachweisbar iſt. — Nach Hinwegraͤumung des Fremdar⸗ 
tigen gehe ich nun zu den beruͤhmteren Hellenen dieſes Nas; 
mens über. 5 

I. Schriftſteller dieſes Namens find nur zwei 
epiſche Dichter mit Sicherheit nachweisbar, der eine wes 
gen feiner Herakleia im Alterthume hochgefeiert, der an: 
dere ein Zeitgenoſſe des roͤmiſchen Kaiſers Alexander Se— 
verus. Außerdem gab es aber unter dem Namen des 
aͤltern Peiſandros Gedichte, welche dieſem untergeſchoben 
waren. Noch findet ſich ein Epigramm von Peiſandros, 
welches in der Anthologie) dem alten Kamirer beigelegt 
wird, das aber einige neuere Gelehrte’) dem Dichter 
der Kaiſerzeit zuſchreiben: wenn den Handſchriften der 
Glaube verſagt wird, wozu gewiß nicht das Gedicht 
ſelbſt berechtigt, ſo bliebe noch immer die Noͤglichkeit 
übrig, daß es außer den beiden bekannten Dichtern 
einen ſonſt nicht erwaͤhnten Epigrammatiker Peiſandros 
gegeben habe, oder es mag auch, wie fo oft, ein ſpaͤ— 
tes Epigramm durch den Namen jenes Alten empfohlen 
worden ſein. Was endlich den Phyſiker Peiſandros 
betrifft, welchen ich fuͤr den Verfaſſer der Theogamien 
halte, fo habe ich von ihm unten“) geſprochen. Nach 
dieſen Vorbemerkungen gehe ich auf die Dichter ſelbſt uͤber. 

a) „Peiſandros von Kameiros“) auf Rho— 
dos !),“ ſchreibt Suidas ), „war der Sohn des Peiſon und 


doe nagkysıv dia nrevlav, "Apradas wiuciode Eypn. Ahnlich 
fagt Euſtathios (ad II. II. p. 302, 31): 69ev xal ITl.arwv ö 
Eοννν e TO Tas zwuwdias gnolv autos norwr @lkoıs 
?xdıdovaı dız reviav Aoradas uiuciodeı Ey. Eregos ds 6 
wo Zrudgauov Ta Et, ynolv, Aozadas wıuovugvos, NyovV 
Klloıs 1eAaımopov, wo ſchwerlich Jemand ein Fragment des Pla: 
ton wird finden wollen. Wenn die Angabe wahr und nicht etwa 
durch die Abſchreiber oder Epitomatoren getruͤbt iſt, ſo hat Platon 
von ſich und ſeiner Armuth geſprochen; gewiß aber nicht von einem 
Komiker Peiſandros. Nichtsdeſtoweniger iſt Meineke's Vermuthung 
ſehr annehmbar, daß Platon dieſe Metapher in Bezug auf Ariſto— 
phanes gebraucht habe. 5 

1) Bruneck. Annal. II. p. 294. Heıoavdoov 'Podtov. 
Ard udv Inneiuwv dvow , inne dt Tlödepyos, v zuri 
Onoayoos, zur Feoanovn B @eooelös 2x Konıns, Md 
yvi yer, Aluovos vios, Mer d Lv noouayoıs dF Aon 
ovvaywv. Brodaͤus (ad Anthol. Graec, ed. 1559. p. 283) be⸗ 
merkt hierzu: Pollux (V, 46) ov unv oud& 6 Mayvns xb, 10 
Innaiuuvog xtrijum, & AnIaoyos Enwvvuov, ou drwvvuos, 
ds TO deonom ovvredanteı, zuIanso umvia 10 inlyoauua 
Ard od xd. D) Fabric. Bibl. Graec. IV. p. 492. Harl. Heyn. 
ad Firg. Vol. II. p. 399. Wagn. 3) ſ. Note 84. ) Steph. 
Byz. s. v. Kuqwıgos. Ileloardoos 6 dtnonuorerog momms Kali- 
oe %. Theocrit, Epigramm. 20. ‘x Kaustoov. Ferner o 
Kausıpsös oder Kauıoeus. Paus. II, 37, 4. VIII, 22, 4. Ce- 
mens Alex. Strom. VI. p. 252 (628 Pott.). Eustath. ad Iliad. 
II. p. 315, 26. Tzetz. Proleg. ad Hesiod. p. 12. pr. Gaisf. 
Schol. Pindar. Olymp. III, 52. Pyth. IX, 183. 5) Strab. 
XIV. p. 969. A. Alm. noımıns ‘Pödıos (Eratosth.). Catast. 12. 
6 Podiog Schol. German, Arat. (Vol. II. p. 52. Buhl.). Pe- 
riandrus (sic) Rhodius. 6) Sub v. p. 255. Bernh. Helgar- 
doos, -IIefowvog zer Aororefyuas, Keusıpntog n Podov’” Ka- 
ust yap nr nes ‘Podov' zul tıves utr aurov Evuolnou 
Tod romtoV Guyyeoror , 2owuevov fotogoüon, zıvis ÖL zu 
Haie do nosoßursoovr' os de zer& mv A Okvunıade r- 
zovoıv. Le q xar aderApnv Jıörkeiav. roımuar« ꝗ avroü 
Hdadeia Ev Bıßkiors B'* L dR Ta Kein a z , A 

3 f 


PEISANDROS 1 en 


der Ariſtaͤcma. Nach Einigen war er Zeitgenoſſe und 
Geliebter des Dichters Eumolpos, nach Andern aͤlter als 
Heſiodos; wieder Andere ſetzen ihn um Ol. 33. Auch 
hatte er eine Schweſter Diokleia. Seine Gedichte find 
die Herakleia in zwei Buͤchern, welche des Herakles Tha⸗ 
ten enthaͤlt und in welcher er zuerſt dem Herakles die 
Keule beilegt. Seine andern Gedichte aber werden für 
untergeſchoben gehalten und ſind von andern, namentlich 
von dem Dichter Ariſteus gefertigt.“ Dies mag Suidas 
zum Theil aus der Chreſtomathie des Proculus geſchoͤpft 
haben, welcher uͤber das Leben und die Schriften des Pei⸗ 
ſandros geſchrieben hatte“): ſchwerlich indeſſen dürfte Dies 
ſer ſo unumwunden wie Clemens von Alexandrien ) in 
der bekannten Stelle uͤber literariſche Diebſtaͤhle behaup⸗ 
tet haben, Peiſandros habe ſeine Herakleig dem Lindier 
Peiſinos geſtohlen. Der Gewaͤhrsmann des Compilators 9 


meinte wahrſcheinlich, daß ſchon vor Peiſandros Peiſinos 


der Lindier von Herakles dichtete, waͤhrend man gewoͤhn⸗ 
lich den Dichter von Kameiros fuͤr den aͤlteſten Hera⸗ 
kleendichter hielt. Dieſe Erklaͤrung findet ihre Beſtaͤti⸗ 
gung in den Worten Strabon's ), erſt die Herakleendich⸗ 
ter haͤtten den Herakles mit Loͤbenhaut und Keule aus⸗ 
geſtattet, ſei es Peiſandros, ſei es ein anderer geweſen. 
Indeſſen muͤſſen dieſe Vorgaͤnger des Peiſandros unbe⸗ 
deutend und verſchollen geweſen ſein; dieſes, weil andere 
Schriftſteller ohne Bedenken den Peiſandros als erſten He⸗ 
rakleendichter nennen und ihm namentlich die Erfindung 
der Keule wie der Loͤwenhaut beilegen“), jenes weil der⸗ 
ſelbe wegen der Herakleia in den Kanon der Epiker von 
den Alexandrinern aufgenommen wurde ), doch nur weil 


nodtro ‘Howxlei 6öralov regizedeize. rd dq ülla 10V norm- 
uctov vode b ,; yeriusva Un TE dν,j, ndl 
AOοιαι,g TOD omtod. 

7) ſ. die Stellen Not. 12. 8) Strom. VI. p. 252 (628 
Pott.) . IIsto@vdoos 6 Kawıgevs Iolvov ro Amwdtov mv 
Hod. (os Wiiay LEnveyxen). 9) Meier. Ind. Schol. Ha- 
lens. aest. 1832. p. 1 sd. 10) XV. p. 1009. B. za n toü 
“Hoczx)£ovs πονν N Toiavın noAv vewreg« tig Towizis urn- 
uns toti, nı.doue ıov ımv Hoaz)eıav nomocvtwv, elıe ITei- 
oavdgos Tv Elite @llos tig‘ Ta Hονν“ α Foave o Or dıs- 
oxeVaoraı. Den Sinn der Stelle, wie ich fie verſtehe, habe ich 
im Texte gegeben. Strabon, meine ich, zweifelt nicht, ob Peiſan⸗ 
dros der Verfaſſer einer der Herakleen ſei, wie er ja auch vorher 
(XIV. p. 969. A.) ohne Verdacht ſchreibt: 40 IIstoavdgos 0 
ıyv ‘Hocrksıav ‚yocıyag ‘Podıos momens, ſondern hält es nur für 
nicht unmöglich, daß vielleicht ein anderer Dichter der Thaten des 
Herakles dieſen mit Loͤwenhaut und Keule ausgeſtattet habe, natur: 
lich vor Peiſandros, da bei dieſem Herakles mit dieſem Schmucke 
erſcheint. So auch ſchon Heyne (ad Virg. Aen. II. Exc. 1. Vol. 
II. p. 394. Wagn.). 11) Theocrit. Epigr. 20. Eis dd,, 
1a Ilsıoavdgov tov ınv Hoazksıav zroınowvros (cf., Jacobs ad 
Anthol. Graec. vol. VII. p. 206 sq.). T zo Zavös 60° vu- 
uv viov ovno, Tb Aeiovrouayev, bv ösuyeıga H Tüv 
incavods wovoonoıov ITeioavdgos Euveygaıyev x Kauesloov, 
xuoous 2&errövaoev ein’ &EIAoug. To alıöv (an dozöv dies 
fen, naͤmlich feinen Landsmann? oder rorroy d af dafür?) 6 
däuos, os odp eldiis, "Eorao’ 'tvdade yulzcov noınoas TTol- 
vors ucoiv mode zivıavrois. Vgl. Not. 26. Über die Bes 
handlung der Heraklesfabel vor Peiſandros f. Müller, Dor. II. 
S. 477 fg. 12) Proculus Chrest. ap. Photium Bibl. 239. p. 
319, 18 (ad calc. Hephaestion. ed. Gaisf. p. 377, 10, Praef. 
ad schol. Hom. Iliad. Venet, ed. Bekk. p. 1): yeyovası d2 


* 


20 


15) ſ. Strabon Note 10 und die Stellen Note. 26. 
8462; 
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er zuerſt die Thaten des Herakles in ihrem Umfange auf 
eine wuͤrdige Art beſungen hatte. Hinſichts der Zeit un⸗ 
ſeres Dichters verdienen wol die Gelehrten den meiſten 
Glauben, welche ihn nach Suidas um Ol. 33 ſetzen “): 
denn abgeſehen, daß die andern Angaben, er habe vor 
Heſiod gelebt oder ſei Zeitgenoſſe und Geliebter des Eu⸗ 
molpos geweſen '*), ſchon an und für ſich fabelhaft klin⸗ 
gen, waͤhrend der Charakter der Herakleis ein weit ſpaͤ⸗ 
teres Zeitalter fodert, ſo empfiehlt ſich die andere Angabe 
durch ihre Beſtimmtheit und beſtaͤtigt ſich durch die be⸗ 
ſten Schriftſteller, welche die Erfindungen des Peiſandros 
im Gegenſatze mit Homeros und die aͤltere Zeit erwaͤh⸗ 
nen). Nach Pauſanias“) haſchte Peiſandros nach Ef: 
fect und um ſein Gedicht impoſanter zu machen, ſtattete 
er die Hydra mit den vielen Koͤpfen aus, und das Schel⸗ 
lengeklingel, wodurch Herakles nach demſelben Schriftſtel⸗ 
ler“) die ſtymphaliſchen Voͤgel verſcheucht haben ſoll, iſt 
auch eine Erfindung, welche der ehrwuͤrdigen Einfachheit 
Homer's und ſeiner Zeit unangemeſſen iſt: von Mangel an 
Naturanſchauung zeugt auch das Fragment! ), in wel⸗ 
chem Peiſandros der Hirſchkuh Geweih ertheilt, was zwar 
auch in der Theſeis vorkam, aber eben erſt in der The⸗ 
ſeis. Demnach ſetzen wir ihn als Zeitgenoſſen der juͤng⸗ 
ſten Kykliker, wie er auch nach dem Epigramm des Theo⸗ 
krit“) alle Thaten des Herakles beſang, indem er dies 
ſelben, wie ein Biograph des Herakles, in ihrem ganzen 
Umfang ohne dichteriſche Einheit in chronologiſcher Folge 
erzaͤhlte. Letztere Beſtimmungen ergaben ſich namentlich 
aus einer Stelle des Ariſtoteles ?“), welcher ſicherlich an 


0 Enovs nomtel, zoctoro: utv "Ounoos, "Holodos, Helouv- 
doo, ITaviaoıs, Ar], e dıeoyerei ÖE Toviwv (sc. Procu- 
lus), @g oiov te zur yEvos zal neroldag zul rıvas End uegovs 
noagsıs. ‘ Tzetzes Proleg. in Lycophr. p. 251. Müller: ye- 
yovaoı dE Övouaoror nomreb sıevre, "Oungos 6 nrakaıog, ‘Holo- 
dos, Ilavvaoıs, "Avtiuayos el IIeloavdoos. Id. Proleg. ad 
Hesiod. p. 12. pr. Gaisf.: ysyovaoı dt Tovrwv ToV nomov 
dvd ots bvouaoror nevre (Bas. G. TE£oonges), Oungos 6 n 
i,, Avr % Kokoyurıos, Havvaoıs, IIstoavdoos 6 Ka- 
usıgeug zul Aozgaios ‘Holodos, ounso dneenyeiodar amv PIßh.ov 
Zrreßaröueda. Ferner heißt er 6 denonuszerog noınıns bei Steph. 
Byz. s. v. Kautoos u. Eustath. ad Iliad. II. p. 315, 26. Quin- 
tilian. Instit. Or. X, 1, 56. Quid? Herculis acta non bene 
Pisandros? Das Fragment hinter Cenſorinus ſ. Note 14. 

13) Die Behauptung Clinton's (Fast. Hellen. Vol. I. p. 
205), die Herakleia des Peiſandros muͤſſe nach der Gründung von 
Kyrene (Olymp. 37, 2) geſchrieben ſein, laͤßt ſich nicht beweiſen: 
indeſſen ſtimmt dieſe Vermuthung wenigſtens gut mit der Angabe 
bei Suidas. 14) Auf ein fruͤheres Zeitalter ſcheint auch der 
Anonymus ad calc. Censorini de die nat. (c. 9. p. 140. Ha- 
verc.) zu deuten: prior est musicä inventione metrica, cum sint 
enim antiquissimi poetarum Homerus, Hesiodus, Pisander et 
hos secuti elegiarii Callimachus (Callinus), Mimnermus, Euhe- 


merus (Euenus); mom Archilochus et Simonides trimetrum jam- 


bicum, choreum catalecticum tetrametron composuerunt. Snz . 
deſſen beweiſt dieſe Stelle, wenn der Verfaſſer wirklich chronologiſche 
Beſtimmungen geben wollte, nichts, als was wir aus Suidas wil: 
ſen, daß einige die Zeit des Peiſandros hoͤher hinauf Ne 
N ’ 
17) VIII, 22, 4. 18) Ap. schol. Pindari Olymp. 
19) ſ. Note 11. 1 0οο 2enovaoev ein dtboloug. 
20) o&t. 8. p. 1451, 16. ub d’ Loriv Eis ob, dense 2 
orf, &üv ere Eva 1° moνe ya zu) aneıga Tui yevei οονẽ 
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Peiſandros und beſonders an Peiſandros dachte. Er ta: 


delt die Dichter, welche eine Herakleis oder Theſeis ge⸗ 
ſchrieben haben, weil ſie kein poetiſches Sujet gewahlt 
haͤtten: denn nicht dadurch werde die poetiſche Einheit 
erreicht, daß ſich das ganze Gedicht um den einen Hera⸗ 
kles drehe, da Einem viel Ungleiches begegne und da Ei⸗ 
ner vielerlei thue: ganz anders ſei Homer, der nicht eine 
Lebensbeſchreibung des Odyſſeus gegeben, ſondern einige 
gleichartige Theile herausgenommen und das andere kuͤnſt⸗ 
leriſch eingewebt habe. Hieraus laͤßt ſich denn die Form 
der Herakleia des Peiſandros beurtheilen. 

Soviel von der Zeit, dem Werth und dem Leben 
des Dichters, uͤber welches außer dem Gegebenen nur 
noch bekannt iſt, daß eine doriſche Stadt, vielleicht die 
Kamiraͤer ſelbſt!), ihn ſpaͤter in Erz aufſtellten. Was 
aber ſein Gedicht betrifft, ſo dienen zwei Merkmale, wo 
andre Kriterien fehlen, zur Abſonderung des Fremdarti— 


gen. Da nur die Herakleia von dem Rhodier herruͤhrt, 


ſo muͤſſen alle Fragmente ausgeſchloſſen bleiben, welche 
dem Sagenkreiſe des Herakles fremd ſind; und dann be— 
ſtand die Herakleia nur aus zwei Bücher”), ſodaß Ci: 
tate aus ſpaͤtern Buͤchern auf den juͤngern Peiſandros be— 


zuͤglich find. Als erſte Arbeit des Herakles beſang Peifan: 


dros den Kampf deſſelben mit dem Loͤwen?), welcher 
nach ihm eben als erſte That des Herakles unter die Ge— 
ſtirne verſetzt wurde“), und mit deſſen Haut von nun 
an Herakles nach der Erfindung des Peiſandros ſich klei— 
dete, wie derſelbe Dichter ſeinen Helden auch mit einer 
maſſiv⸗ eiſernen Keule, doch wol bei Beginn feiner Lauf: 
bahn, ausſtattete ). Über die lernaͤiſche Hydra berichtet 


Batveı, BE GY dviov oVbdEv Zorıv Ev’ ovrw dE zal moafsıs ds 


nollat stet, 2E G ula OG ylveraı rie. d ut 
olzaoıy &unpraveır, 600: ıwv nommov "Hocknida za On- 
o zu) T& Toımüre nomuate MENOMzaCıY' olovraı „ydß, 
nel eis mv 6 Hand ig, Eva zul Tov uüdov eivaı ͤ esu. 
21) Nach dem Epigramm Theokrit's Note 11 und der vor⸗ 
geſchlagenen Verbeſſerung. 22) Suidas (I. c.) und demgemaͤß 
citirt Athenaͤus (IX. p. 469 CD.) das zweite Buch der Herakleia, 
waͤhrend nirgends ein ſpaͤteres Buch aus der Herakleia angefuͤhrt 
wird. 23) Hyyin. Poët. Astr. 24. p. 475. Stau. de hoc 
(Leone) et Pisandrus et plures alii scripserunt, TReocrit. Epigr. 
20. r Aeovrouayav habe Peiſandros verherrlicht. 24) Schol, 
Germanici Arat. p. 52. vol. II. Buhl. Leo beneficio Junonis 
intra astra collocatus dicitur eo quod virtute ceteros praecel- 


lat. Periandrus (sic) Rhodius refert, eum ob primos labores 


Herculis memoriae causa honorifice astris illatum. Cf. Schol. 
Arat. Phaen. 149. zov q Agovıa of u gyaoıv rt Ind rod 


.. Jrög Zuundn, dirt nowros a9Aos "Howxkkovs rt. (Eratosth.) 


Catast. 12. e d Yaoıv örı ‘Hoaxkkovs noWros a9los H 
eig 70 uvnuovevdnver. Hygin. Poet, Ast. 24. Leo hic dici- 
tur a Jove constitutus, quod omnium ferarum princeps esse 
existimatur. nonnulli etiam hoc amplius dicunt, quod Herculis 


prima fuerit haec certatio et quod hunc inermem interfecerit. 


25) Über die Löwenhaut (Eratosth.) Catast. 12. 1% d regt 
abrod eiu οο 6 Podıos I zl 1% dopkv alrou 
axe ds Evdofoy renoımzws: über die Keule Suid. s. v. p 


256, 6. noWros H OEB 6ora).ov negıtedeıze. Schol. Apollon. 


Rhod. I, 1196. ITetoavdgös ynow sAoxalzo» Era zo 66- 
nakov Hoax)£ovs: über beide f. Strabon in Not. 10. An⸗ 


ders Megakleides bei Athenaͤos (XII. p. 512. F.): (1öv Ho,e c) 


or vEoı αο,HZGZ zataoxevalovory ν ur oynuer uövov 7E- 
Qınogevousvoy, EUA0Y Eyovra zul AEovimiv zer Toga" zul t- 
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Paufanias !), feiner Meinung nach ſei das Thier zwar 
ſehr groß und giftig geweſen, indeſſen habe es wol nur 
Einen Kopf gehabt: erſt Peiſandros ſei auf die Idee ge⸗ 
kommen, ihm die vielen Koͤpfe zu geben, damit daſſelbe 
furchtbarer erſchiene und ſein Gedicht impoſanter wuͤrde. 
Zunaͤchſt wiſſen wir wieder, daß Peiſandros der ſchnell⸗ 
fuͤßigen Hirſchkuh, nach welcher Herakles geſchickt wurde, 
goldenes Geweih ertheilte??), wie er auch, was gewiß 
nicht altepiſch iſt, nach Pauſanias?) dichtete, Herakles 
habe die ſtymphaliſchen Voͤgel durch Schellengeklingel ver— 
ſcheucht. Aus dem zweiten Buche der Herakleia erzaͤhlt 
Athenaͤos ?), der Pokal, in welchem Herakles uͤber den 
Ocean geſchifft ſei, habe dem Helios gehoͤrt, ſei aber dem 
Herakles von Okeanos gegeben worden, und auf den 
Zug des Herakles nach den goldnen Apfeln der Heſperi⸗ 
den bezieht ſich ſowol die Nachricht bei dem Erklaͤrer des 
Apollonios ?“), Ladon der Drache, welcher jene Apfel be— 
wachte, ſei ein Sohn der Gaͤa geweſen, als auch das 
Fragment des Peiſandros bei dem Scholiaſten Pindar's ), 
die Tochter des Antaͤos, welchen Herakles erwuͤrgte, habe 
Alkeis geheißen. Auf die Eroberung von Troja bezieht 
ſich die Stelle des Peiſandros bei Athenaͤos ), daß 
Herakles dem Telamon zum Lohne fuͤr ſeine Tapferkeit 
bei dieſem Feldzuge eine beſtimmte Art Becher (&%zıoov) 
geſchenkt habe; waͤhrend ein anderer Schriftſteller ) aus 
Peiſandros „die Lyder in goldenem Gewande“ anfuͤhrt, 
welche Nachricht auf den beruͤhmten rhodiſchen Dichter 
und auf die Fabel von Herakles und Omphale zu bezie— 
hen um ſo weniger Bedenklichkeit zu haben ſcheint, da 
ſowol Archilochos ſchon den goldreichen Gyges nennt, als 
auch unſer Gewaͤhrsmann im Folgenden ſogleich auf die 
Knechtſchaft des Herakles bei Omphale uͤbergeht. Ein an⸗ 
derer theilweiſe erhaltener Vers bei Heſychios “), welchen 


Ta nhaocı ng@Tov Zrnoiyogov ıöv Tusowiov. Hinſichtlich der 
Keule ſtimmt mit Steſichoros Theokritos (Idyll. 25, 204 sq.): 
airug 2yo xegas ννοαονο mv xolyv TE ³ αοννννν] ’Iov e 
nein veounv, Ereonpı -ͤ d Bazıgov Euyneyis abroyloror En- 
gepeos zorivoro "Euumtoov, TO uw adıos Ind laden "Elızavı 
Eiowy o nurıyjow ökosysoks Koneoe Gig,. Schon hieraus 
ſieht man, daß die hoͤchſt unwahrſcheinliche Vermuthung, diefes Ge: 
dicht ſei ein Bruchſtuͤck der Herakleia des Peiſandros, ganz falſch 
iſt A 1 Peiſandros den Herakles mit einer ganz eiſernen Keule be— 
waffnet. 5 

26) II, 37, 4. 27) Schol. Pindar. Olymp. III, 52. 
Xogvoöxeowr e ou dnıuslos O , Tv In- 
v,, Eiaıpov xeoara Eyovonv Elsayovo. — — Mmıeıav d& 
eine nal Yovooxegwv ano 'Ioıplas‘ 6 yao Anonid« yodıyas 
ToıevIny avımv Akysı zal ITTeloavdoos (cod. Hyd ago) ö 
Kausıgevg za Begexudns. &xaleito d ij Nag o xh. 28) 
VIII, 22, 4. Nicht auf die ſtymphaliſchen Voͤgel, ſondern auf die 
Harpyien geht das Fragment schol. Apollon. Rh. II, 1089. 29) 
XI. p. 469. CD. 30) IV, 1396. 31) Pyth. IX, 183. 
32) XI. p. 783. C. (p. 1040. Dind.). 33) Jo, Laurent. Lyd. 
de magistr. III, 64. p. 268. ozovdy yeyove rte moAuyoVoos 
To nal Avdois sumoolg yovolov, — — xa KovoooTnuovas 
disoyalsodnı yırovas (xzai udorus 6 Ileloavdoos einwv Au- 
do zovooytıwveg“). 34) Sub v. Mods o naga Kev- 
Tavpoı0ıV, Tagouımdeg. Zorı dt Heiodrdoov zouudtov 
En rd Eduyarwv rarröusvor. Müller (Dor. II. S. 476) be: 
zieht die Worte auf das Abenteuer des Herakles bei Pholos. Mei⸗ 
neke (Hist. crit. com. Graec. p. 162): ex Heraclea Pisandri 
Camirensis derivata existimo. 
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Fruͤhere faͤlſchlich auf einen Komiker Peiſandros bezogen 
haben, „Verſtand fehlt den Kentauren,“ duͤrften Worte des 
Herakles in Bezug auf Neſſos ſein, welcher die Deianeira 
zu entfuͤhren ſucht, uneingedenk der ferntreffenden Pfeile 
ihres Gatten. Noch ein Versbruchſtuͤck aus der Herakleia 
liefert Olympiodoros zu Platon's erſtem Alkibiades “), 
worin Herakles „ein ſehr gerechter Moͤrder“ heißt, was 
ſich auf feine Executionen an Raͤubern und Übelthätern 
bezieht. Zweimal iſt ein ganzer Hexameter erhalten, und 
einmal ein doppelter. In letzteren beiden Verſen “) heißt 
es, daß Athena dem matten Herakles zu Thermopylaͤ am 
Strande des Meeres ein warmes Bad geſchaffen: der 
erſte der uͤbrigen ) enthält die Sentenz, „es ſei zur Er⸗ 
haltung des Lebens eine Nothluͤge erlaubt,“ von der ich 
nicht weiß, worauf fie geht; die Worte des andern?“ 
aber, „er hatte roͤthliche Locken, blaue Augen, ſchoͤne 
Schenkel und kuͤrzlich erſt kleideten ſich die Backen mit 
Flaum,“ bezeichnen offenbar den Herakles, wahrſcheinlich 
nicht weit vom Anfange des Gedichts, wo der Dichter 
bei ſeinem erſten Auftreten das Außere ſeines Helden be⸗ 
ſchreibt. f 

Soviel koͤnnen wir mit Recht auf die Herakleia des 
Peiſandros beziehen; zweifelhaft ſind dagegen viele andere 
Fragmente und einige derſelben ſind erweislich von dem 
jüngern Dichter. So find namentlich alle Bruchſtuͤcke 
bei Stephanos von Byzanz aus dem andern Gedichte: 
denn da mehre Citate uͤber das zweite Buch hinausges 
hen ), fo iſt es auch raͤthlich, das übrige *°) auf daſſelbe 


35) p. 151. Creuser (nach Welcker, der epiſche Cyklus S. 
101); p. 157 (nach Duͤntzer, Fragm. der epiſchen Poeſie der 
Griechen S. 91): d ynoı negi avrov (’Hoazikovs) 6 Helgan- 
doo „Iızuorarov dt pornos.“ 86) Ap. Schol. Aristoph. 
Nub. 1041 (1047) of de paoıv, dri 1 "Hoazlei uoyijoavu 7 
Ag Ieoud Aovro& dnapizev, ws Tleloavdgoc' „ıw d Ev 
Beguonvinoı 9ER yAavzanız ’AIyvn Lot Hegua ο,jEd nra- 
o Gnyutyi Salaoons. Cf. Zenobius VI, 49. Illvdagos (sic) ö 
noınıng EV Tois regt ‘Hoax)eovs, wo diefelben Verſe angeführt 
werden. 37) Ap. Stobaeum Serm. XII. 6. p. 140. Gesn. ob 
veusoıs R We og Into Yyuyis dyogslsır. 88) Ap. schol. 
Homer. Iliad. IV, 147. Eavfoxöuns ueyes I, ylavzouuatos, 
dor napsı& Aoyudlov, EUxvnuos. 39) Steph. Byz. s. v. 
Nıparns, Boos Aoεν’ e o, A Elec. Eorze d 
1 1b velpev, d Övouaoıızas , Tod T yoayeran zul 
Ilsloovdoos & RG, . „Taigov rovurwosa Lüoxörelöv TE 
Niyarıv.“ Ohne Namen des Dichters fteht der Vers auch bei 
Suidas (s. v. Niparns), wo ihn Bernhardy (p. 996) mit Gais⸗ 
ford als Gloſſem geſtrichen hat. — Ferner s. v. 40 rg, 10 
19 Bıguviac— — 7 &rıgov — — zal Aotaxıyıng zor Aota- 
eld n nerowvuuıziv. Ieloavdgos dexarn. s. v. Kußfleıo, 
nölıs Tones — — Fort za Kußelle Dovylas za Küßellov 
fepov, dp’ ou Kußein 7 Pf Ayeını zad Kußeinyeris S0 Ru- 
Bells. Ieloavdoog dexaro, s. v. Ane = — do 291 
20% Anevvivos, os Pnyivog, 6 nad Heıoavdow zeiru ıy s. 
v. Olvorofa, xoo« ie Trede — — Heloavdgos - 
zuıdesx«ro dn 100 olvov re Xoroswg reri7odaı abenv pN- 
d. s. v. Avzdlsıa, nöhs Oodens rd 2Wrıxov Avröteor, 
ws Ieloavdgos TEOORgESKaLdEx«dTN. s. v. Boavkcıa, 
10 %s Zxvsfas. Ieloavdoos elxoorn Errn. Bernhardy zu 
Suidas (s. v. ITefoavdoos p. 256, 14): „Falsum est quod non- 
nulli Heynium secuti, non inspecto Steph. Byz. v. Kvpeleıa, 
tradunt ibi laudari ibrum XXVI. nee temere Valesius minori 
Pisandro libros concessit XVI.“ temere: vid. s. v. Boavleıe. 
40) Steph. Byz. s. v. ’Ayasvpooı, ZV !vdoregw tod Al- 
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Werk zu beziehen, zumal da es ohne nähere Beziehung 
zu Herakles ſteht, wenn auch immer Stephanos bei Ka⸗ 
meiros den alten Peiſandros erwaͤhnt“), naͤmlich ohne 
ſich auf ſein Werk zu berufen und nur aus Strabon. 
Ungewiſſer iſt die Sache mit dem Scholiaſten des Apollo⸗ 
nios, dem wir naͤchſt Stephanos die meiſten Fragmente 
verdanken. Er ſcheint auch die Herakleia gekannt zu hä: 
ben, wenn man daraus einen Schluß machen kann, daß 
er aus derſelben die Keule des Herakles beſchreibt und 
den Drachen Ladon anführt ). Aber die andern Stel⸗ 
len aus Peiſandros, die Mutter der Argonauten Lynkeus 
und Idas ſei Polydora geweſen ?“), die Harpyien ſeien 
nach Skythien verjagt, woher fie gekommen waren!“), 
Amykos ſei von Polydeukes nicht getoͤdtet, ſondern gefeſ— 
felt *), endlich die Beruͤhrung der Geſchichte des Endy⸗ 
mion “), liegen fern von einer Herakleia, und wenn die 
beiden erſten Stellen nicht grade unpaſſend find, da He: 
rakles auch unter die Argonauten gerechnet wird, ſo wird 
die Sache hoͤchſt problematiſch, da auch in der Schrift 
eines andern Peiſandros (heroiſche Theogamien betitelt) 
namentlich etwas von den Abenteuern der Argonauten 
vorkam “). Beſonders bedenklich aber wird es, an den 
rhodiſchen Dichter zu glauben, wenn wir bei demſelben 
Scholiaſten“) leſen, Arene ſei eine Stadt des Pelopon⸗ 
nes, welche jetzt, wie Peiſandros ſage, Hierana genannt 
werde. Eine ſolche Nachricht entſcheidet fuͤr einen juͤn⸗ 
gern Dichter, und die Stelle ſieht den Angaben bei Ste⸗ 
phanos von Byzanz ſehr aͤhnlich. An und fuͤr ſich un⸗ 
ſicher iſt die Überlieferung Apollodor's aus Peifandros *), 
Bneus habe den Tydeus nach dem Rathſchluß des Zeus 
mit ſeiner Tochter Gorge gezeugt; aber die Stelle uͤber 
die Kinder des Teireſias d), welche mit einer andern?) 
uͤber die Geſchichte der Labdakiden, namentlich uͤber die 
Sphinx, Laios und Sdipus, in Verbindung ſteht, ſcheint 
dem ſpaͤteren Peiſandros zu gehoͤren, da ſie in die Hera⸗ 
kleia zu ſetzen gewiß hoͤchſt gewagt waͤre. Endlich iſt, 
um andere Fragmente jetzt zu übergehen, welche in der fol⸗ 
genden Eroͤrterung ihre Erledigung finden werden, noch 
eine Stelle bei Euagrios ?) uͤber die Gründung der Stadt 
Antiochia in Syrien zu pruͤfen. Indem derſelbe beweiſen 


uov, xCτν,h§j — — vs Ieloavdoog ànò du d οον v 
Aioyoov. 0 * 
41) ſ. Note 4. 42) ſ. Note 25. 30. 48) Schol. ad 


Apollon. Arg. I, 151 sq. 44) Ibid. II, 1089. 45) Ibid. 
II, 98. 46) Ibid. IV, 57. 47) ſ. unten Note 62. 48) 
Schol. Apollon. Rod. I, 471. ‘Aonvn, mölıs ITelonorvnoov, vür 
o Teoava Atyeraı, & e Heioevdoos; vergl. Weichert, 
über Apollon. Rhod. S. 241. 49) Bibl. I, 8, 5. 50) Ap. 
Schol. Eurip. Phoen. 834. p. 187. Matth. e cod. Taur. Lei- 
ouvdoos forogei, dri Gavin (vel gde) Teige] Enolnoe H 
F n 
1760: fro Ileioevdogog, Fr A. Nach der Erzählung der Fa⸗ 
bel des Odipus heißt es dann wieder ausdruͤcklich am Ende des lan⸗ 
gen Scholion: reür« gynoı Tleıowrdgos. Übrigens iſt es deutlich, 
daß der Ausdruck korogçer nicht gegen ein Gedicht ſpricht. 52) 
Hist. Eccl. I, 20. p. 277 ed. Vales. et de rm neoıonovdaorov 
teures eldevan, Foroonrai -negıioyws Zrosßovı TO YyEnyoapp, 
ebityovıi 18 za) Aiodwow 19 e Zıxellas, Addıaro re av zul 
Dleıoavdow TS nomrn zur noös ye O .ο, Aßeriy re zal 
’Toviavg) 1985 nevagloroıs VoyıoTais. 
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will, daß dieſelbe eine alte helleniſche Colonie ſei, beruft 
er ſich auf das Zeugniß Strabon's des Geographen, Phle⸗ 
gon's, Diodor's von Sicilien, Arrian's, des Dichters Pei⸗ 
fandros, ferner auf Ulpian, Libanios und Julianus, die 
Rhetoren. Schon der Herausgeber?) hat aus Stra: 
bon ) beigebracht, daß an die Niederlaſſung durch Gor⸗ 
dys, den Sohn des Triptolemos, welcher die Jo ſuchend 
an den Orontes kam, zu denken ſei: welcher Gordys von 
hier aus ſich dort niedergelaſſen haben ſoll, wo nachher 
Antiocheia ſtand. Später gründete Seleukos Nikator die 
nachher ſo beruͤhmte Stadt, indem er die Einwohner von 
Antigoneia und die Nachkommenſchaft des Triptolemos 
aus Gordyene hierher verpflanzte; noch andere Veraͤnde— 
rungen und Vergroͤßerungen bewirkte theils der Mangel 
an Raum, theils Seleukos Kallinikos und endlich Antio— 
chos Epiphanes. Auch dies erzählt Strabon“), auf wel⸗ 
chen Euagrios ſich zum Theil beruft, am weitlaͤufigſten 
aber der auch erwaͤhnte Libanios ““). Übrigens gleicht 
dieſes Fragment ſo ſehr den Stellen bei Stephanos von 
Byzanz und muß auch in eine Zeit geſetzt werden, wo 
Antiocheia ſchon beruͤhmt war, daß ich ohne Bedenken es 
der Herakleia abſpreche, mit deren Inhalte es ja auch 
nicht im Entfernteſten verwandt iſt. Indeſſen iſt es nun 
noͤthig den andern Peiſandros bei Suidas zu betrachten, 
um endlich zum Reſultate zu kommen, ob aus ſeinem Ge— 
dichte alle jene Bruchſtuͤcke ſind, oder ob fie wol gar ei⸗ 
nem unechten Peifandros gehören, da Suidas in dem 
oben mitgetheilten Artikel auch außer der Herakleia Ge— 
dichte erwähnt, welche dem rhodiſchen Dichter unterge⸗ 
ſchoben ſeien. 

b) „Peiſandros, der Sohn des Dichters Neſtor,“ 
ſchreibt ebenfalls Suidas ), aus Laranda in Lykiens), 
„lebte unter dem Kaiſer Alexander, dem Sohne der Ma— 
maͤa, und war ebenfalls epiſcher Dichter. Er ſchrieb ver: 
miſchte Geſchichten im heroiſchen Maße unter dem Na: 
men Heroiſche ) Theogamien, in 60 Büchern ), und 
anderes in Proſa.“ An der Zeitbeſtimmung zu zweifeln 
iſt nicht zulaͤſſig, erſtens weil die Angabe ſehr beſtimmt 
iſt, und zweitens weil Suidas ) wieder von Neſtor aus 

Laranda in Lykien erzählt, er habe unter dem Kaiſer Se: 


58) Fales. in not. p. 63 sq. 54) XVI. p. 1089. Bl. cf. 
1083 P. 55) L. I. p. 1089 A. 56) Antioch. Vol. I. p. 
287 sq. Reis h. 57) S. v. p. 256. Leſcard oo, N£orogos ro 
aoımtoü vios, Aagardevs Avxavıos, yeyoros En? AE οοο 
BaoılEws Toü Mauwlas nadüs, Enomoros za alrös. Eypaıer 
koropley noıxlinv di Enov, iv Enıyoagyes “Hocizov Bcoya- 
uwr, Ev Bıßklorg e zei alla zatakoyadıv. 58) Auxdviog 
haben die meiften Handſchriften, eine Avzarsıos. Da Suidas (s. 
v. Neotwo p. 969, 14) den Dichter Neſtor aus Laranda in Lykien 
ſtammen läßt, und auch Heſychios von Milet (ap. interpr. Suid. 
8. y. Meoro) den Neſtor einen Lykier nennt, fo ſcheint es gewiß, 


daß Suidas Laranda nach Lykien verlegte, wenngleich Stephanos 


von Byzanz (s. v.) Laranda in Lykaonien nennt. Vergl. Wessel. 
ad Diod. XVIII, 22. p. 275, 91. Mannert, Geogr. d. Gr. 
und R. VI. 2. S. 208 fg. 59) ‘Hocixov Beoyauıov fteht im 
Suidas, wofür Eudokia "Howixov bietet, ſodaß diefe die von uns ge⸗ 
billigte Lesart wahrſcheinlich in ihrem Exemplare des Suidas fand; 
ſ. unten Note. 60) Ex g. Alois & iſt Vulgata: & haben drei 
Handſchriften, was ich aufnahm, da jenes offenbar falſch und auch 
16 unrichtig iſt; ſ. oben Note 3B. 61) 8. v. Neorwg, p. 969, 15. 
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verus gelebt. Von dieſen heroiſchen Theogamien verdan- 
ken wir dem Zoſimos “') nähere Kenntniß, welcher wahr⸗ 
ſcheinlich aus Olympiodoros ſchoͤpfte '). Die Argonuaten, 
erzaͤhlt er, ſeien von Aetes verfolgt an die Muͤndung des 
Iſtros gekommen, und haͤtten beſchloſſen, vom Winde be⸗ 
guͤnſtigt, dieſen hinaufzurudern, bis ſie naͤher an das Meer 
kommen wuͤrden; am Ziele ihrer Fahrt haͤtten ſie die Stadt 
Hemon gegruͤndet und von da aus die Argo 400 Stadien We⸗ 
ges auf Maſchinen fortgezogen, bis ſie an das Meer und von 
da an die Kuͤſten Theſſaliens gelangt ſeien: dieſes erzaͤhle 
der Dichter Peiſandros, welcher unter dem Titel „Heroiſche 
Theogamien“ faſt die ganze Geſchichte umfaßt habe. Gewiß 
iſt dieſe Stelle von mehr Wichtigkeit, als man bisher ge⸗ 
glaubt hat. Wer erblickt nicht darin eine genauere Be: 
kanntſchaft mit den Ortlichkeiten, als man vor dem Zeit: 
alter der Roͤmer erwarten darf? Zwar wiſſen wir, daß 
auch nach Hefiodos, Pindaros und Antimachos die Argo- 
nauten eine Strecke Weges das Schiff trugen“), aber 
fie verſetzen dieſes Abenteuer nach Lybien. Und wie fa: 
belhaft läßt Heſiodos fie durch den Phaſis, Skymnos 
und Timaͤos durch den Tanais in den Ocean gelangen ®)? 
Muͤßte man doch annehmen, daß ſelbſt Strabon noch 
glaubte, eine Mündung des Iſtros ginge in das adriati« 
ſche Meer“), wenn derſelbe nicht anderwärts 7) ausdruͤck— 
lich lehrte, der Iſtros ergieße ſich nur in den Pontos? 
Erſt als die Roͤmer Iſtrien eroberten, fand man, daß der 


62) Hist. V, 29. p. 461 Reitem. 018 Yoyovavras ꝙαον, 
Uno 10a Alyrov dimzousvoug, Teig sig 20% Hdvro EHu 
1oö Tore noosoguosnven, xglval 1e ,s Eye, did ToV- 
20% obs Avriov ToP boiv avaydivaı zur ulygı rovrov dia- 
neο,ñ Tov notTauov Eigsolg x veuuntos e Yop& 
„, e rñ Haldrıy Amoratregoı yEvorvıo. r ? Örrep 
Eyvogay, Eneıdn zara rot &yevovio 10v ανν] ↄ jn R 
1e rie oyerepaus dplkws, 10% rij nOAewg olzıouov 
(Demon), unyavais n nv ’A0y0 za TETOaxo0LWvy oTa- 
qu odoy d Iahurıns Eriowvres obıw reis OeooaAöv Krrais 
ngoswgulounoey ws 6 noımıns foro Helo, 6 r Hor 
xuv Oeoyauıov ki nücav ws eintiv foro - 
g. Hemona heißt die Stadt bei Capitolinus (Maximini duo 21. 
p. 417. ed. Boxhorn. Lugd. B. 1632), Hud nennt fie Herodianos 
(Hist. VII, 1). Die Gründung der Stadt erzaͤhlt übrigens auch So⸗ 
zomenos (Hist. Eocl. I, 6. 408 Vales.), aber ohne Peiſandros zu 
nennen (vergl. Justin. XXXII, 3), wie auch Plinius (H. N. III, 
22), wo er die Stadt Amona nennt; vergl. Mannert, Geogr. d. 
Gr. u. R. III. S. 730 fg. 63) Zosim, p. 611 sq. 64) 
Schol. Apollon. Rhod, IV, 259. Hood os (Lehmann. de Hesiodi 
carminibus perditis part. prior, Berol. 1828. p. 43) * II. 
dugos Ev Ilvsiovlzeis (IV, 25 sq.) x. Arrfuoyos dv Aödn 
Antimachi relig. ed. Schellenberg. p. 88) d' r e yn- 
o Eeινν airovs (tovs Apyovauras) es Aıßunv, x Baota- 
oevrag av Aoyo Eis To ure relayos yerkodaı, cf. Schol. 
Apoll. IV, 284. nagexßoisvere us apa 2ldovıes en u ink 
vor ol Agyovavıcı e oRvowrnowv (Hebel) 2xöuıoev nv A0 
yo, ueygıs Od n Hahaooev nupeyevovro. Schol. Pindar. 
Pyth. IV, 15. eis zu Zh Zureoovres of ’Apyoravını S 
gov dıa Aıßuns n Mν, Tv A, Era xi eis αν O 
kcooay. 65) Schol. Apoll. Rod. IV, 284. Diod. IV, 56. 
66) I. p. 79 A. zıyls q, R Tov "Ioroov Gvankevoel paocı us- 
xgı noAhou Tovs zuegl e ’Inoova, ol d zai ueygr ou Adelou 
ol ulvy xara &yvorav ıwv Tunwy, ol g xal norauöv Loro 
2x rod yeyakov "Iorgov i d] Eyovra drßahleıy sig 10 
"Adolay paol‘ za di o anı9dayms oUd’ Anlarws Akyorrıs. 
67) I. p. 98 B. 
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gleichnamige Fluß, der in das adriatiſche Meer fließt, 
von dem großen verſchieden ſei“). Wenn aber Ariſtote⸗ 
les ') behauptet, der eine Arm des Iſtros fließe in das 
adriatifche Meer, und wenn Apollonios, dem Timagetos 
folgend, die Argonauten durch dieſen Arm des Iſtros in 
das adriatiſche Meer kommen läßt”), fo muß der Dich⸗ 
ter der heroiſchen Theogamien jünger fein, als Apollonios, 
und es wird beſonders von naͤherer Unterſuchung der Be⸗ 
kanntſchaft der Alten mit dem Iſtros abhaͤngen, daß die 
Frage uͤber die Zeit des Dichters jener Theogamien evi⸗ 
dent entſchieden werde. Ich habe mich hauptſaͤchlich durch 
dieſes Fragment bei Zoſimos bewegen laſſen, dies Gedicht 
dem Sohne des Neſtor beizulegen. 1 

Zu einer andern Meinung dürfte man ſich namlich 
durch die Angabe des Macrobius ”') veranlaßt fuͤhlen, wel⸗ 
cher als allgemein bekannt erzaͤhlt, daß Virgil das zweite 
Buch der Aneis faſt woͤrtlich aus dem Gedichte des Pei⸗ 
ſandros uͤberſetzt habe; welcher berühmte Dichter in ſei⸗ 
nem Werke von der Hochzeit des Zeus und der Hera an 
bis zu ſeiner Zeit die ganze Geſchichte der dazwiſchenlie⸗ 
genden Jahrhunderte in einem Ganzen geliefert habe: in 
dieſem Gedichte ſei von Peiſandros neben dem uͤbrigen 
auch die Geſchichte der Zerſtoͤrung Troja's, namentlich von 
Sinon und dem hoͤlzernen Pferde geſungen. Alles dies 
habe Virgil treu uͤberſetzt, wie dies ſelbſt Kindern be⸗ 
kannt ſei. Auf dieſen Theil des Gedichtes bezieht ſich 
auch die Nachricht“), Peiſandros habe die Soͤhne des 
Laokoon Athron und Melanthos genannt. — Wäre wahr, 
was Macrobius ſchreibt, ſo muͤßte dieſer Peiſandros von 
dem Sohne des Neſtor bei Suidas verſchieden ſein und 
haͤtte vor Virgil und zwar lange vor Virgil gelebt; denn 
es iſt undenkbar, daß ſelbſt ein alexandriniſcher Dichter 
in einem epiſchen Gedichte von Anfang der Welt bis auf 
ſeine Zeit alle Hauptbegebenheiten aufnahm. Hierzu reich⸗ 
ten nicht einmal 60 Buͤcher, wenn derſelbe ſo ins Ein⸗ 
zelne ging, wie die Fragmente lehren, und noch viel we⸗ 
niger iſt es glaublich, daß ein epiſcher Dichter einen ſo 
unpoetiſchen Gedanken faßte; betrachtet man endlich den 
Titel „Heroiſche Theogamien“),“ fo konnte das Gedicht 
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68) Diodor. IV, 56 extr. 69) Hist. Anim. VIII, 13. p. 
598. 16. 70) Schol. Apoll. Rhod. IV, 259. 284. 71) Sa- 
turn. V, 2. quae Virgilius traxit a Graecis, dicturumne me pu- 
tatis ea quae vulgo nota sunt? — — — quod eversionem Tro- 
jae cum Sinone suo et equo ligneo ceterisque omnibus, quae 
librum secundum faciunt, a Pisandro paene ad verbum descri- 
pserit? qui inter Graecos poetas eminet opere, quod a nuptüs 
Jovis et Junonis incipiens universas historias, quae mediis omni- 


bus seculis usque ad aetatem ipsius Pisandri contigerunt, in 


unam seriem coactas redegerit et unum ex diversis hiati- 
bus temporum corpus effecerit? in quo opere inter histo- 
rias ceteras interitus quoque Trojae in hunc modum rela- 


tus est; quae fideliter Maro interpretando fabricatus est sibi 


Iljacae urbis ruinam? sed et haec et talia ut pueris decantata 
praetereo. 72) Serv. ad Virg. Ken, II, 211: Ethronem et 
Melanthum, wo ſtatt Peiſandros faͤlſchlich Theſſandrus ſteht, uͤber 
welche Verwechslung ich zu Anfang des Artikels Note 1 geſprochen 
habe. 73) Zoſimos (f. Note 62) nennt das Geiht “Howizat 
Bsoyaulcı, Suidas (f. Note 59) nach der Vulgata "Hocizat Oso- 
yaular, wo indeſſen Eudokia auch Hot bietet: wegen der 
Stelle des Macrobius (Note 71): opere quod a nuptiis Jovis et 
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zwar eine Götter: und Heroengeſchichte enthalten, nie aber 
konnte ein Geſchichtswerk bis etwa zu den Zeiten der 
Ptolemaͤer ſo genannt werden. Es erſtreckte ſich das Werk 
wahrſcheinlich von der Hochzeit des Zeus und der Hera 
bis zur Wanderung der Herakleiden, mit welcher die Ge: 
ſchichte des Alterthums beginnt, und da einige den rho⸗ 
diſchen Peiſandros zum Zeitgenoſſen des Eumolpos mach⸗ 
ten, andere ihn vor Heſiodos ſetzten 4), fo kann eben⸗ 
darum Macrobius, wenn er dieſe Anſicht kannte, geſagt 
haben, das Gedicht reiche bis in die Zeit des Dichters, 
natürlich indem er den rhodiſchen Dichter fuͤr den Ver⸗ 
faffer hielt. Dieſes iſt aber unmoͤglich, erſtens weil wir 
wiſſen, daß dieſer nur die Herakleia ſchrieb, zweitens 
weil wir Fragmente haben, die nie einem ſo alten Dich⸗ 
ter zugeſchrieben werden koͤnnen. Demnach iſt jedenfalls 
Macrobius im Irrthum, und eben weil er den Verfaſſer 
der Theogamien fuͤr Peiſandros aus Kameiros hielt, glaubte 
er, daß Virgil die Theogamien uͤberſetzt habe, während 
doch entweder umgekehrt der juͤngere Peiſandros den Vir⸗ 
gil übertrug, oder beide gemeinſchaftlichen Quellen folg⸗ 
ten. Den Macrobius aber eines ſolchen Verſehens zu 
beſchuldigen, iſt bei der directen Nachricht des Suidas, 
daß der Verfaſſer der Theogamien unter Alexander Se⸗ 
verus gelebt habe, zuläffig, zumal da Macrobius jeden⸗ 
falls darin irrte, daß er die Theogamien dem Kamiraͤer 
zuſchrieb; außerdem zeigt ſich auch die andere Vorſtellung 
als voͤllig unhaltbar. Zwar ſchreibt Suidas ”), dem ul⸗ 
tern Peiſandros ſeien Gedichte von Ariſteus und andern 
untergeſchoben, aber ob dieſe Gedichte wirklich exiſtirten 
oder unter dem Namen des Peiſandros im Umlauf was 
ren, ſcheint ſehr zweifelhaft; wollte man aber, dieſes zu⸗ 
gegeben, nach der andern Meinung die Theogamien einem 
falſchen Peiſandros, der ſie unter dem Namen des rhodi⸗ 
ſchen Dichters zur Zeit der Alexandriner fertigte, zuer: 
theilen, ſo wuͤrde nicht nur Macrobius nichts deſtoweniger 
ein Verſehen begangen haben, daß er die unechten Ge⸗ 
dichte für echt hielt, ſondern außerdem würde noch Sui⸗ 
das (und zwar auf die Autoritaͤt des unzuverlaͤſſigen Ma⸗ 
crobius, der ohnedies irren würde) einer groben Verwechs⸗ 
lung beſchuldigt werden muͤſſen. Endlich wuͤrden wir we⸗ 
nig durch dieſes unkritiſche Verfahren gewinnen. Da die 
Stelle des Zoſimos s) aus den Theogamien offenbar eine 
größere Kenntniß des Bettes der Donau zeigt, als man fie 
einem Alexandriner der aͤltern Zeit zumuthen duͤrfte, ſo 
koͤnnte doch der Verfaſſer nicht vor unſerer Zeitrechnung 
gelebt haben, und Virgil konnte ihn alſo auch nicht uͤber⸗ 
ſetzen. Wir nehmen daher als ziemlich ſicher an, daß 
Suidas mit Recht dem Sohne des Neſtor die Theoga⸗ 
mien zuertheilt habe. g 


Junonis incipiens, iſt hin und wieder der Titel Rgaxal Osoya- 
ud gebilligt worden. Indeſſen findet weder die Form ‘Hocixos 
in Eu: ss hinreichende Analogie, und da ‘Hocizei Ocoyaulaı 
nur bedeuten kann „Hochzeiten zwiſchen Hera und Goͤttern,“ ſo 
ſieht man, wie ungehoͤrig dieſe Benennung ſein wuͤrde, zumal da 
grade Hera den Liebeshaͤndeln abhold war: oder wollte man „Goͤt⸗ 
terhochzeiten durch Juno als pronuba veranlaßt“ verſtehen? Ich 
halte ‘Howizar Ocoyaulaı für das einzig richtige mit Heyne zum 
Virgil (Len. II. EKxc. I. p. 396 Wagn.). 

74) ſ. Note 6. 75) Ibid, 76) ſ. Note 62 fg. 
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Zu den Fragmenten dieſes Gedichts“) rechnen wir 
aber außer den beiden Stellen uͤber die Zerſtoͤrung von 
Troja!) zunaͤchſt alle Stellen bei Stephanos von By: 
zanz, welche ich oben gegeben habe“), ferner die dieſen 
verwandten ethnographiſchen Angaben bei Euagrios °°) 
und Zoſimos ), dann die beiden auf Troja's Zerſtoͤrung 
bezuͤglichen Fragmente), endlich eine Stelle bei Olym: 
piodoros zu Platon“) aus Peiſandros, daß Kadmos dem 
Zeus einen Rath in Betreff der Beſiegung des Typhon 
gegeben habe, und bei Fulgentius “), welcher bei einer 
ſymboliſchen Auffaſſung der neun Muſen mit Apollon als 
Gewaͤhrsmaͤnner Anaximandros den Lampſakener, Keno— 
phanes aus Herakleopolis, Peiſandros den Phyſiker und 
Euxemenes (sie) in den Theologumenen anfuͤhrt: denn 
Phyſiker heißt Peiſandros wol nur, weil er die alten My— 
then ſymboliſch⸗theologiſch auffaßte. Ebenfalls auf Pei— 
ſandros von Laranda beziehen ſich die Citate bei dem 
Scholiaſten des Euripides). Schwieriger iſt die Frage 
über die Stellen Apollodor's “) und bei dem Scholiaſten 
des Apollonios ?). Was letztern betrifft, fo glaube ich, 
daß auch dieſe den juͤngern Peiſandros angehen; wenn 


‚ aber Jemand daraus, daß in dieſen Commentaren nur 


F ³˙mAm — eůA mA] wV m 


ältere Schriftſteller mit Ausnahme weniger Gloſſeme an- 
gefuͤhrt werden, ſich fuͤr den alten Rhodier entſcheidet, 
ſo kann er um ſo weniger widerlegt werden, da dieſer 
wirklich in dieſen Scholien angefuͤhrt wird, und da faſt 
überall eine Verbindung mit Herakles nachgewieſen wer: 
den kann!“): nur eine Stelle, über die ich ſchon oben ge: 
ſprochen habe!), muß ich dann wie die Anfuͤhrung Lu⸗ 
cian's u. dgl. als ſpaͤtere Interpolation anſehen. Bei 
Apollodor aber iſt von der Abkunft des Tydeus die Rede, 
der ein Zeitgenoſſe des- Herakles war und wol in der 


Herakleia vorkommen konnte; indeſſen muß man nicht 


vergeſſen, daß unſer Apollodor wahrſcheinlich ein ſpaͤter 
Auszug aus dem echten Werke iſt, und hin und wieder 
Interpolationen wahrgenommen worden ſind. 

c) Der falſche Peiſandros iſt uns nur aus Sui— 


das °°) bekannt, und nach dem Geſagten brauche ich nur 


hinzuzuſetzen, daß Ariſteus und Andere dem Dichter ihre 
Verſe unterſchoben, wovon aber nichts nachweislich uͤbrig 
iſt. Wäre mit einigen Gelehrten ) an Ariſteas zu den: 
. ͤ — —ͤq⁰“b ...r ͥ ͤU— — L—. e. 
77) Ein Hexameter ſteht bei Stephanos von Byzanz s. v. 


’ 


Niyarns oben Note 39. Dichter heißt er bei Euagrios Note 52. 


78) Note 71. 72. Daß der Vers des Kyklikers, den Horaz uͤber⸗ 


ſetzt (Art. Poet. 137) nicht aus den Theogamien ſei (Welcker, Der 


epiſche Cyklus. S. 99) folgt aus unſeren Eroͤrterungen. 79) 
Note 39. 40. 80) Note 52. 81) Note 62. 82) Note 71. 
22. 83) Zu den Worten des Sokrates in Platon's Phaͤdon 
(P. 95 A. ap. Wyitenbach. ad Phaed, p. 250 sq.): 110 0 
ra Kaduovilaoousda; 7 Kaduog udv ulv 6 UnookAnvos 
»0ou0s, ws Atovvoizös; did zur Aguovig ovveorı e Heu. 
Önkoi q ze 6 Ieloavdgos HE0loy@v r k, Kaduor dv 70 
bug, E & gmol r Kaduov Önorl9eode 1% Ait, nds dv 
Karaywvlocıro 10v ôTU Id. 84) Mythol, I, 14. p. 641 
Staver. habes igitur Musarum novem vel Apollinis ipsius reddi- 
tam rationem, sicut in libris suis Anaximander Lampsacenus 
et Xenophanes Heracleopolites exponunt: quod et alii affır- 
mant, ut Pisander physicus et Euxemenes in libro O£oAoyov- 
uevov. 85) Note 50. 51. 86) Note 49. 87) Note 43— 

88) Note 25. 89) Note 48. 90) Note 6. 91) Heyne 

A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XV. 
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ken (gewiß nicht den Sohn des Pratinas, fondetn an den 
Gaukler von Prokonneſos) ), fo dürfte man durch die 
Stelle des Suidas“) über dieſen verführt, die Theoga— 
mien dem falſchen Peiſandros, d. h. dem Ariſteas, beile⸗ 
gen. Aber grade Welcker, welcher den falſchen Peiſan— 
dros zu größerer Bedeutſamkeit zu erheben ſucht, wider: 
ſetzt ſich dieſer Anſicht“); und ſelbſt wenn Ariſteas ſtatt 
Ariſteus zu ſchreiben waͤre, wuͤrde ich einen andern unbe— 
kannten Dichter verſtehen. 

II. Von den beiden Athenern ) im Zeitalter 
des Ariſtophanes iſt der eine waͤhrend der Oligarchie der 
Vierhundert bekannt genug geworden. Aber obgleich Eu: 
polis ) den einen dieſes Namens „den Schielenden“ 
(res), den andern aber „den Großen, den Efelhaf: 
ten“ (övoxivdıos) nennt, fo iſt doch die Entſcheidung 
nicht leicht, welchen von beiden Spottnamen der Oligarch 
fuͤhrte, und welchen von beiden der Vorwurf der Feigheit, 
Gefraͤßigkeit und Beſtechlichkeit treffe. Meineke ), wel- 
chem Andere!) gefolgt find, hielt früher den Schielenden 
fuͤr den Oligarchen, und allerdings ſagt ausdruͤcklich der 
Scholiaſt des Ariſtophanes ), nachdem er zuvor von dem 
Oligarchen geſprochen, den er fuͤr den Beſtechlichen und 
Feigling erklaͤrt, daß von dieſem der Eſelhafte verſchieden 
ſei, indem er ſich auf Eupolis im Marikas beruft, deſſen 
Verſe indeſſen anderwaͤrts her bekannt ſind, und nichts 
enthalten, woraus dieſer Schluß gezogen werden koͤnnte, 
wenn man nicht etwa glaubt, daß dies aus dem uns un⸗ 
bekannten Zuſammenhange klar war. Wenn aber Jemand 
in dieſem Bruchſtuͤck erzählen will, wie der eſelhafte, Pei⸗ 
ſandros geſtorben oder zu Grunde gerichtet ſei (ns 


Exc. I. ad Virg. Aen. II. (p. 233 extr. ed. pr.): Aristeus hie 
videtur esse Proconnesius ille Aristeus vel Aristeas fabulosis 
carminibus inter veteres notissimus. Bernhardy ad Suid. II, 2. 
p- 256, 9: videtur Aristeas poeta significari. 

92) ſ. über ihn Bode, Geſch. des Epos bei den Hellenen. 
S. 472 fg. 93) s. y. Apıoreas, p. 721 pr. yEyove q u 
Kootoov zat Kvgov, ’Ohvunıadı V. Eygaye d o zul Kc 
TaLoyadnv Okoyoriay Eis kun g, wo dem Sinne nach Küfter’s 
Verbeſſerung genügt: Zygawe ds ovros x zaruloyddnv Tıva 
zer Gcoyorlav x. r. J. Ahnlich wie Toup nachweiſt, natürlich 
zur Beſtaͤtigung der Corruption, ſagt Suidas (s. v. fı9upaußo- 
didwozeior, p. 1351, 7) vom Chier Jon: Eyoaye de zaumölas 
zu Zmiyoauuera xzaralöyadnv τ, ogoßevrzor, wofür die 
Scholien des Ariſtophanes richtig zei Zrreyoduuere za zaralo- 
yadnv nosoßevrıxov bieten. Theogonien und Theogamien iſt aber 
faft identiſch, und grade in dem Stuͤcke, welches man auf den uns 
echten Peiſandros bezieht, ſteht bei Suidas außer den Theogamien 
0 dνν zareloyddnv, 94) Der epiſche Cyklus. S. 99. 

1) Schol. Aristoph. Av. 1563 (1555): dh de eloı ITeloav- 
doo, zausarep uno &v Magız yyolv. — — zul D 
V ITsıoavdoy neo Aupor£gwv . Schol. Aristoph, Lys. 
491: Zori dt za) &AAog Ileioavdgos 6 üvoxivdıos, ws Hino 
diazolveı Tv Öuwvvulev. & MA,. Die Stelle des Eupolis 
ſ. in der folg. Note. 2) Im Marikas ap. Schol. Aristoph. Av. 
1563 (1555): A. dot vuv, IIeloavdoog @s Anölkureı B. 0 
oroeßlös; A. ou air 6 ute O LA. 3) Quaest. 
Scen. II. p. 20. 4) Droyſen in Welcker's rhein. Muſ. III. 
S. 185. Hanov. Exerc. crit. in Com. Gr. I. p. 82. Fritzsch. 
in Actis Societ. Gr. I. p. 137 und zu Aristoph. Thesm. p. 315. 
Bernhard ad Suid. II, 2. ip. 257. 5) Lys. 491: Eorı A 
No ITTeloavdoos, 6 6roxivdıos, ws Eünolis diE a 
suoyvufey 7 Megıza. 4 


* 


ſcheinlich 


PEISANDROS 


um. 


ral), ſo durfte daraus Meineke nicht ſchließen, der Ono⸗ 
kindios muͤſſe von dem Oligarchen verſchieden ſein, weil 
der Marikas lange vor dem Tode des Oligarchen aufge⸗ 
führt ſei: denn hiergegen iſt erinnert ), daß jenes Zeitz 
wort in uͤbergetragener Bedeutung von ſolchen gebraucht 
werde, denen es ſchlecht geht oder die vor Gericht verur⸗ 
theilt werden, oder man kann auch ſehr paſſend dahinter 
einen Spaß in Bezug auf den Feigling ſuchen, welcher 
vor Furcht umgekommen ſei ); ebenſo darf man an eine 
zweite Auffuͤhrung des Marikas (nicht vor Olymp. 92, 2) 
denken, weil das eine Fragment deſſelben hoͤchſt wahr⸗ 
auf den Tod des Hyperbolos ?) ſich bezieht, und 
dann mochte auch die Stelle uͤber Peiſandros, wenn ſie 
ſich auf ſeinen Tod bezieht, aus der zweiten Ausgabe 
ſein und auf den Oligarchen gehen, da wir von dieſem 
nach Ol. 92, 2 zu Anfang nichts mehr wiſſen. 

Wir ſehen alſo, daß kein zwingendes Argument vor⸗ 
handen iſt, unter dem Schielenden bei Eupolis den oli⸗ 
garchiſch geſinnten Peiſandros zu verſtehen; nur die Nach⸗ 
richt des Scholiaſten zum Ariſtophanes fpricht dafür, der 
indeſſen leicht geirrt haben kann (wie er ſich ſelbſt wider⸗ 
ſpricht, wenn er den Eſelhaften für verſchieden vom Be⸗ 
ſtechlichen und Feigling erklaͤrt, da er doch anderwaͤrts 
zu zeigen ſucht, daß dieſe Vorwuͤrfe auf den Eſelhaften 
gehen), und es laͤßt ſich ihm vieles entgegenſtellen; wo⸗ 
durch ſich denn auch Meinefe”) veranlaßt gefunden hat, 
unter dem großen Eſel den Oligarchen zu verſtehen. Mit 
Recht beruft ſich dieſer Gelehrte auf eine andere Stelle 
der Scholien zum Ariſtophanes!“), wo der feige und wohl⸗ 
beleibte und beſtechliche Peiſandros als dieſelbe Perſon er⸗ 
ſcheint, und auf Suidas ), welcher den Feigling zugleich 
E P 

6) Meinek. Fragm. Comic. Gr. II. p. 501: de morte Pi- 
sandri agi recte negat Fritzschius in Actis Soc. ‚Gr. I. p. 137, 
vix idoneo tamen argumento usus, quod ‚anölAwraı scripserit 
Eupolis, non arrölwiev. Ipse vertit „Judicio condemnatur:“ 
— — ac potest illud drö4durer etiam hun sensum habere 
„male agitur cum Pisandro.“ Selbſt dnoοναννννν braucht De⸗ 
moſthenes r. av ?v RES. p. 99 (Ol. 109, 8) in Bezug auf 
die Olynthier Euthykrates und Laſthenes, da doch Euthykrates nach 
Hypereides (bei Wals. Rhet. Gr. IX. p. 547) noch zur Zeit der 
Schlacht bei Chaͤroneia lebte; vergl. Aristoph. Vesp. 1514: ano- 
Imdev 6 Zebs und den Tragiker bei Athen. III. p. 107 E. Mehr 
über dieſen oft verkannten Sprachgebrauch gebe ich zu dem Frag⸗ 
ment des Demades. 7) Ganz ahnlich heißt es bei Ariſtophanes 
(Av. 1557) von demſelben feigen Peiſandros: dee ͥ Y 
1deiv, j Züvr RuEνν ngovlıne. 8) Schol. Aristoph. Plut, 
1038: znila &ysı uerroı zu Ewvro d no Lc de zo &v Ma- 
Old nooseAdn, EY eis ayAlav q rc rod TS οο 0014 
Außeßinosaı, arrogwregoy Sf. Hiermit ſtimmt Theopompos 
(ap. Schol. Lucian. Timon. 80): YE νν gusıw Emußovkev- 
dere und 160 Adnvndev 2yIo0v dvapednvar, Id d vergov 
abrob S GdZ OD BTU Gh &ls 10 nelayos: vergl. 
Schol. Aristoph. Pac. 682 (680). Wäre übrigens die Stelle über 
Peiſandros aus einer ſpaͤtern Auffuͤhrung des Marikas, ſo wuͤrde 
felbft dann es unnüg fein, bei dem Worte orgsßlos an den Geſetz⸗ 
vorſchlag des Peiſandros (Ol. 91, 1— 2) über die Folterung (oroe- 
glos) der Freien zu denken (Andoc. de myst. 36). 9) Comic. 
Graec. Fragm. I. p. 179. II. p. 502. 10) Av. 1563 (1555): 
ana, ο dR i de¹ιðs i o 2 omum Eüexıns, ws Eo 
mog, — — — zul Öwpodozjoei ynoıy ‚Agtorogpavns, 11) 
8. v. Hsiocvdoov ÖsıLöregos (p. 257 Bernh.): dœινð nr, q 
nolsuos ? zur nolsuonorös zegdwv Wiwr SvE ulyas , 
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für kriegeriſch und feines Vortheils wegen Krieg anfachend 
erklärt ?), indem er zugleich erwähnt, er ſei groß gewe⸗ 
ſen und ſei Onokindios genannt worden. Gewiß wird ſich 
Niemand daran ſtoßen, daß Körpergröße mit Feigheit ver⸗ 
bunden iſt: denn ebenſo nennt Ariſtophanes ) „feige und 
groß“ den Kleonymos, der auch ſeiner Voͤllerei wegen ne⸗ 
ben Peiſandros von den Komikern getadelt worden iſt “). 
Ebenſo leſen wir an einer andern Stelle der Ariſtophani⸗ 
ſchen Scholien ), daß dieſer Feigling Onokindios ge⸗ 
nannt und wohlbeleibt geweſen ſei, und gewiß nicht ohne 
Grund wird daſelbſt vermuthet, in Bezug auf den Bei⸗ 
namen Onokindios habe Ariftophanes ““) dem Peiſandros 
ein Kamel als Opferthier beigeſellt, wie denn auch wol 
Phrynichos im Monotropos '”) (Ol. 91, 2) den Feigling 
Peifandros unter den großen Affen wegen feiner Koͤr⸗ 
pergroͤße begreift. Hierdurch mag denn gnuͤgend erwieſen 
ſein, daß der Feigling und der große ſogenannte Onokin⸗ 
dios dieſelbe Perſon ſind, welchem auch noch die Voͤllerei 
beizulegen, die Sache ſelbſt zu fodern ſcheint “); und um 
ſo weniger wird nun das oben angefuͤhrte Scholion Glau⸗ 
ben verdienen, welches den Oligarchen Peiſandros von 
dem Onokindios unterſcheidet, obgleich es dem Onokindios 


die Feigheit beilegt, welche, wie wir zeigten, Merkmal 


des Oligarchen if. So unwahrſcheinlich es aber ſchon 
an und fuͤr ſich iſt, daß die vielen Stellen der Komiker 
ſich auf einen andern Peiſandros als auf den beruͤchtig⸗ 
ten Oligarchen beziehen, ſo findet ſich zum Überfluß in 
einem andern dieſer Scholien “), daß der Feigling und 
Große zugleich der Beſtechliche ſei, obgleich in jenem ver⸗ 
daͤchtigen Scholion?“ der beſtechliche Peiſandros von dem 
Onokindios geſchieden wird: und fo durfte ſchwerlich Je⸗ 
mand auf eine ſo unwahrſcheinliche und einzelnſtehende 
Nachricht hin das ſo Natuͤrliche und vielfach Bezeugte 
verwerfen. Hierzu kommt endlich das Zeugniß des Ke⸗ 
nophon. Waͤren in der Ariſtophaniſchen Zeit zwei Volks⸗ 
redner dieſes Namens geweſen, ſo wuͤrden wir gewiß da⸗ 
von wiſſen: wenn alſo Xenophon von einem Volksredner 
Peiſandros ſpricht, ſo darf doch wol nur an den Oligar⸗ 
chen gedacht werden; dieſer ſagt aber ausdruͤcklich an ei⸗ 
ner meiſterhaften Stelle?), daß der Volksredner Peiſan⸗ 


, ect Övoxrtvdıos* dyonto dE roılople zal Onkoıs Zuoij- 
uoig bn ro doxsiv avdgsios eivaı un) d. 

12) Wie ungehörig auch die Worte „feige und kriegeriſch“ er⸗ 
ſcheinen, ſo liegt der Widerſpruch mehr im Ausdruck als in der 
Sache. Während Peiſandros perſoͤnlich feige war, ſuchte er doch 
Krieg und Wirren zu naͤhren, um im Truͤben zu fiſchen und der 
Unterſuchung zu entgehen. Ahnliches bei den Angaben über die Ber 
ſtechlichkeit des Peiſandros (Note 88 fg.). 13) Av. 1477. 19 
Athen. X. p. 415 DE; vergl. Meinek. hist. crit. com. Graec. 
p. 179. 15) Av. 1566 (1558). 16) Av. 1559. 17) Ap. 
Schol. Aristoph. Av. 11: A. ueydkovs nıdnzovs o Er&oovs 
twvüg IS Avzlav, TRICE Ileloavydoov, "Einzsoridnv. 
B. ‘Avwuckovs eines iu ,ẽ ug. A. vn Ala, & fig e OE 
16, oͤ ce vt 809, & o vodos, Cevog d’ 6 tcragtros, wie 
ich mit Meineke (Quaest. scen. I. p. 30. Fragm. Com. Gr. II. 
p. 588 sq) und mit Bergk (de com. Att. p. 373) geſchrieben has 
be, natuͤrlich mit dieſen Gelehrten unter dem Feigling den Peiſan⸗ 
dros verſtehend. 18) Cf. Meinek. hist. erit. p. 179: corporis 
vastitati cognatum voracitatis opprobrium. 19) Av. 1563 
20) Lys. 491. 21) Conviv. II, 14. Nachdem So⸗ 
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dros der wegen feiner Feigheit berüchtigte fei, und fo hal⸗ 
ten wir es für ausgemacht, daß Feigheit, Ungeſchlacht— 
heit, Beſtechlichkeit und Voͤllerei alle dem Oligarchen zur 
Laſt fallen. Von dem andern Peiſandros wiſſen wir da⸗ 
her nichts weiter, als daß er beilaͤufig!) in der gleich- 
namigen Komödie des Platon!) erwahnt wurde, und 
daß Eupolis ihn wegen feines Schielens?) nebenher auf: 
zog, ein Koͤrperfehler, welcher der alten Komoͤdie genuͤgte, 
um Jemand laͤcherlich zu machen. Doch ich wende mich 
455 dieſer Unterſcheidung nun ausſchließlich zu dem Oli⸗ 

rchen. | 
Peiſandros alſo, der nachherige Oligarch, war ein 
Acharner ?), zum Stamme Oneis gehörig. Wer fein 
Vater geweſen ſei, iſt nicht uͤberliefert, indeſſen iſt es 
nicht unwahrſcheinlich, daß der Sohn des Peiſias in den 
Vögeln des Ariftophanes ?°) der beruͤchtigte Oligarch ſei. 
Zur Zeit, wo die Voͤgel aufgefuͤhrt wurden (Ol. 91, 2), 
ſtand Peiſandros in hohem Anſehen, wie er im folgenden 
Jahre Eponymos war, und es iſt wol denkbar, daß er 
ſchon damals im Geheimen oligarchiſche Machinationen 
trieb: unſere Vermuthung leitete aber die Ahnlichkeit des 
Namens, und iſt ſie gegruͤndet, ſo gab der Vater dem 
Sohne an Schlechtigkeit nichts nach?). Der Umſtand, 
daß Peiſandros ein Acharner war, mag naͤchſt ſeiner 
Ungeſchlachtheit Veranlaſſung zu dem Beinamen Ono⸗ 
kindios geweſen ſein, da die acharniſchen Eſel wegen ih— 
rer Größe und Unbaͤndigkeit beruͤhmt waren?). Eigent⸗ 
lich wird Onokindios durch Eſelstreiber von den Alten 
erklaͤrt?): indeſſen mag der Komiker mit dem Worte im 
uͤbergetragenen Sinne einen ungeſchlachten, feigen, gefraͤ⸗ 


krates, veranlaßt durch den Tanz zwiſchen Schwertern, behauptet 
hat, Muth und Tapferkeit koͤnne gelehrt werden, antwortet der 
Spaßmacher Philippos: x un Eymye io c @v Yerunv Hei 
oavdoo» Tov Önunyboov uarddvorre zußıoıgv ee rde uayel- 
ces, Os vor die To un divaodeı Aoyyuıs avriß)eneıv, o ou 
orowrsVeodar 2IEe)er. Wenn ich in einer Abhandlung de scena 
Convivii Kenophontei zeigen werde, daß das Sympoſion Ol. 93, 3 
falle, wo der Oligarch nicht zu Athen lebte, ſo iſt das eine Verle⸗ 
kahl it. Zeitverhaͤltniſſe, welche außerhalb der Scenerie ſehr ver⸗ 
eihlich iſt. 5 f 
22) Meinek. Fragm. Com. Graec, I. p. 180: „Prima- 
rium igitur Platonicae fabulae argumentum ab Acharnensi 
Pisandro ductum fuit, videturque ille alterum illum non nisi 
praelereundo tetigisse. 23) Schol. Aristoph. Av. 1563 (1555). 
Hhetov & Isioavdow ne Auporeowv Akya. 24) Pho- 


tius Lex. p. 548 pr. Ero: 21 ‚oroaßov .L.Eyovoıy olrwg‘ 
Eünolıs. cf. Zonaras p. 1675. 25) Bekkeri Schol. ad Aeschin. 


de f. leg. 51. of meoL Ilelouydgov Toy Ayuov£a dnucymyov 
Eneıoav 10». ue, bel qere T& Moayucıe onovdns zu) 


enivoteg Teyelag, nomoaoscı zuvplovs aͤndyror retro. 


26) Vs. 766. Die Scholien (767) wiſſen nichts von dem Sohne 
des Peiſias, noch über feinen Verrath der Thore an die Atimo. 
Sie vermuthen, daß er Helfershelfer der Hermokopiden waͤre, und 
verwechſelten hier vielleicht Meletos (Andoc. de myst. 35) mit Me: 
les, dem Sohne des Peiſias und Vater des Kineſias. ſ. Meineke 
(Fragm. Com. Gr. I. p. 228 sq. II. p. 257). 27) Schol. 
Aristoph. Av. 766 (767): oüdEv ouyis &youev 1 6 Heroſou, 
orte xe ti noodooles* drt q Twv Alav novnowv Lori (naͤm⸗ 
lich Peiſias ſelbſt) dntor Kocrivos & Xefowaor, He, "Nocis. 
28) ſ. Meine. Fragm. Com, Graec. II. p. 502. 29) Photius 
Lex. p. 336, 16: 6voxtwduog: öynAdans, doro %. Ebenſo 
Suid. s. v. övoxlvdıos (p. 1126), Hesych. s. v. ovoxivdıos zal 


. övoxivdas: GorgaßnAcıns, bvnkdıns, wo die Ausleger zu vergl. 


27 


— PEISANDROS 
ßigen und wolluͤſtigen Menſchen bezeichnet haben ), und 
auch Hermippos ſcheint den Peiſandros einen Laſteſel zu 
nennen ). In Bezug auf die Voͤllerei deſſelben ſchreibt 
Athenaͤos ), daß er mit Kleonymos von den Komikern mit⸗ 
genommen werde, wie Charilas von Archilochos, und aus 
Athenaͤbs haben Alian ) und Euſtathios ) ihre Nach— 
richten geſchoͤpft, außer daß letzterer faͤlſchlich, wie ich 
ſchon erinnerte ), nicht nur den Peiſandros und Kleo— 
nymos zu Komoͤdiendichtern, ſondern auch gar zu Men— 
ſchenfreſſern macht. Ob uͤbrigens zwei noch vorhandene 
Bruchſtuͤcke des Platon“) grade auf des Peiſandros Voͤl— 
lerei bezuͤglich ſind, will ich dahingeſtellt ſein laſſen. 
Nachweislich zuerſt, wenn wir das Fragment einer 
andern Komoͤdie als unſicher dahingeſtellt fein laſſen “), 
iſt Peiſandros in den Babyloniern des Ariftophanes *°) 
erwaͤhnt (Ol. 88, 2), wo ſeine Beſtechlichkeit geruͤgt wird, 
derethalber er Krieg und Wirren veranlaſſe, weshalb 
ihn auch Suidas ?) „um des eigenen Vortheils willen krie— 
geriſch und Krieg anfachend“ nennt, wie Ariſtophanes noch 
in der Lyſiſtrata“) (Ol. 92, 1) ihn in derſelben Bezie⸗ 


30) Toup. Emend. in Suid. vol. I. p. 353 Lips. „de ho- 
mine ignavo, robusto, ventri Venerique dedito, quales asini esse 
solent.“ 31) Schol. Aristoph. Av. 1563 (1555): % dé zo 
ou Ebern, s “Eoumnos Agronwäor* „Evißawve oyij 
Deloavdoos ueyas alrös, "Nsnieg ZArovvoloıcivr ount 1oy Eilwy 
’Ehatas Eosıcıw vvov zavgnlıov, wofuͤr Meineke (Fragm. Com. 
Gr. I. p. 179. II. p. 385) vorfchlägt: "Enißawe B Ileloavdgos 
6 u οοiοοꝰ,j“? Xüsneg A d oò nd Tov Eilwy d- 
geg Eosıoov ee 0v0v zavydmlıor, 32) X. p. 415 D. 33) 
I, 27. 34) Ad Odyss. IX. p. 1630 pr. 35) Siehe zu An⸗ 
fang des Artikels Peisandros. 36) Das eine iſt aus dem Pei⸗ 
ſandros des Platon bei Athenaͤos (IX. p. 385 DE.): 4. jdn pa- 
y du R ανιοο via ylyvercı "Oraorov Exauss za ννοοN 
rot 001; B. "Eywys n£eovoı zaorPor Yayorv, das andere 
(Fragm.) inc. XI Mein.) bei Pollux (II, 175): Ereıta & oel 
dor vo yaoroloreoos. Vergl. Mein. Fragm. Com, Gr. I. p. 
180. II. p. 648. 37) |. Note 50 fg. 38) Schol, Aristoph. 
Lys. 491: zwuwdovorwr. dd avtov zul os dwoodözory, ws & 
Baßviwviors Apıoroyavns. Aves. 1563 (1555): za dwoodo- 
f now avrov "Agıoroparns Baßvkovloıs d Tovrwv‘ "H 
dog wlrovvıes doynv molfuov noolosıev ut Ilsıoavdoov. 
Meineke (Fragm. Com. Gr. I. p. 177) ſchreibt: oo Tovrwvt. 
Ad ulhoürres d’ doymv juan nerd Ilsıoardgov Trogl- 
geld, Bergk (ibid. p. 981): dı@ zoürwv' "H dog alrav d 


vn nöhl£uov uer« Ileıoavdoov moplosıev, indem er in Hin⸗ 


ſicht auf die Satzverbindung auf Ariſtophanes (Ran. 355 sq.) ver: 
weiſt, wo indeſſen der Modus verſchieden iſt: ich verlange jedenfalls 
Ao oαοναννν dονάν oder L dwgodozorv doynv. Denn 
wenn Meineke (J. 1.) ſchreibt: Fuit igitur eorum unus, quos pe- 
cunia corruptos belli causam extitisse criminabantur, fo dürfte 
q alto ſchwerlich pecunia corruptus heißen, und es beſtach 
auch Niemand die Demagogen, damit Krieg entſtehe oder fortge— 
ſetzt werde, ſondern die, welche bei anderer Gelegenheit ſich hatten 
beſtechen laſſen oder Geld veruntreuet hatten, fachten den Krieg an 
und naͤhrten ihn, um bei dieſen Wirren der Unterſuchung zu entge⸗ 
ben. 39) s. v. Herodvdgov dsıloregog p. 257): oT Yag 
ele ii gpikonöhsuog d zur nolsuonorig zegdwv Wlmv Eve- 
267. Übrigens erſieht man deutlich aus dem Frieden des Ariſtopha⸗ 
nes (395), welcher Ol. 89, 3 kurz vor dem 5Ofährigen Frieden des 
Nikias aufgefuͤhrt wurde, daß auch damals noch Peiſandros fuͤr 
den Krieg ſtimmte, gewiß um dabei im Truͤben zu fiſchen, wie Thu⸗ 
kydides (V, 16) von Kleon ſagt: Ye novglası zarapark- 
018005 voullwv &y eivaı zuxovoyov , anıorotegog dıapal- 
Ih. 40) Vs. 490: % yao Ieloavdoos Eyoı zAEnteıv xo 
tais dag Eneyovrss AE Tıya 2opxoguyNV RN 
* 
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ung anfuͤhrt, vielleicht nicht blos in Rüͤckſicht auf die 
kung ae Zeit. Moͤglich, daß auch Eupolis“) in 
der Komödie, in welcher er es, wenn der Name (Aorod- 
rebrol) zu einem Schluß berechtigt, beſonders auf die 
Feigen und die, welche ſich dem Kriegsdienſte zu entziehen 
ſuchten, abgeſehen hatte, neben der Feigheit auch die Geld⸗ 
gier dieſes Demagogen ruͤgte: indeſſen hat man wol mit 
Unrecht bei den Worten „Peiſandros zog an den Pakto⸗ 
los zu Felde“ wegen der Habſucht des Peiſandros einen 
Scherz hinter dem goldreichen Fluß geſucht ): vielleicht 
iſt Spartolos zu ſchreiben“), wenn nicht abſichtlich Ari: 
ſtophanes, während er einen Krieg in Bottiaͤa“) meinte, 
des Scherzes wegen den Paktolos ſubſtituirte. Merkwuͤr⸗ 
dig iſt es, daß Diodor“), wo er von der bekannten Nies 
derlage der Athener bei Spartolos (Ol. 87, 3—4) ſpricht, 
an welche man auch bei Eupolis denken moͤchte, den Ort 
ebenfalls Paktolos nennt. Damals war nach Thukydi⸗ 
des?) Zenophon, der Sohn des Euripides, Feldherr der 
Athener, nebſt zweien Collegen, Kalliades“) und Phanoma⸗ 

os), welche drei bei der Unternehmung fielen! ), und 
allerdings hatte Peiſandros dort Gelegenheit, feine Feig⸗ 
heit an den Tag zu legen: jedoch koͤnnte auch ein fruͤhe⸗ 
rer Zug des Phormion gegen Bottiaͤa (Ol. 87, 1) ge 
meint fein ), womit ich combinire, daß auch Phormion 
in jener Komödie des Eupolis vorkam“), obwol gleich⸗ 
zeitig mit der Niederlage bei Spartolos Phormion auch 
bei Naupaktos commandirte ). Iſt aber bei Eupolis 
ſtatt Paktolos Spartolos zu verſtehen, ſo waͤre dies die 
ältefte Nachricht über Peiſandros, und dann moͤchte dieſe 
Komödie in Ol. 87, 4 gehören. Die Feigheit des De⸗ 
magogen diente aber faſt durch ſeine ganze Laufbahn den 
Komikern zum Stichblatt, und wenn er durch ſtattliche 
Waffenruͤſtung und martialiſchen Blick kriegeriſch ſcheinen 
wollte, ſo erinnerte grade durch die Erwaͤhnung dieſer 
Maskerade Ariſtophanes (Ol. 89, 3) am deutlichſten an 
feine Muthloſigkeit ?). Das Spruͤchwort: „Feiger als 
Peiſandros ),“ das Zeugniß anderer Schriftſteller?), na⸗ 
mentlich Alian's *), findet dadurch feine Begründung, 
und Niemand hat wol ſchaͤrfer als Ariſtophanes“ ) denſel⸗ 


41) Schol. Aristoph. Av. 1563 (1555): Jes , nAder 

od wuyiv lde IEhov, del ob Eiyev. ws Eünokıs &v Aorou- 
rebroig Neo es Haxrolò loroutevero, Kavradda e 
oroatiäs x«xıoros mv dj, 42) Toup. Emend. in Suid. I. 
p. 352 Lips. 43) Hanov. Exerc. crit. in Com. Graec. I. 
p. 80 sq. Meinek. Fragm. Com. Gr. II. p. 436. 44) Suidas, 
Harpocratio s. v. Zragtwios — — nölıs L, ıns Bor m 
Tuderolog. über den Accent ſ. auch Schol. Thuc, II, 79: 5 
Eudorolos nooneoofirovov. 45) XII, 47. p. 510, 10. 46) 
II, 79. 47) Plut. Vit. Nic. 6. 48) Diod. I. I. 49) Thuc, 
1. I. anονον ol orgaımyol nevres. Diod. I. I. lin, 13. & - 
oc οον ] of TE oTgaınyol. 50) Thuc. I, 65. of. 58. 51) 
Meinek. Fragm. Com. Gr. II. p. 439. 52) Thuc. II, 80. 
53) Pac. 395: er 2. Ieıoavdgov PBdelvrreı robe Aögovs zul dg 
Speüs, wo der Scholiaſt (897): Fows Eigwreverau‘ Ent OE 
yao ?oxunıero naga& mrokkois. 54) Suid. s. v. Aeıloreoog 
Ieıoavdgov (1223) und Isioavdgov derRöregos p. 257). 
Die Stellen der Scholiaften zum Ariſtophanes find ſchon beilaͤuſig 
angefuͤhrt. 56) Hist. Anim. IV, 1. Kiswyvuos 6 Ölıyas mv 
gortda t 6 de Ileloavdoos ovre Tag naroldag Ndouyro 
ore TÜS yaustag orte r jc g. 57) Av. 1556 8. 
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ben mitgenommen, wenn er dichtete, Peiſandros habe aus 
der Unterwelt ſeine Seele heraufbeſchworen, welche ihm 
bei lebendigem Leibe entwiſcht ſei, und gleichzeitig (Ol. 
91, 2) nannte ihn Phrynichos den großen feigen Affen“), 
um von Kenophon? zu ſchweigen, deſſen ich ſchon ges 
dachte, und von dem Komiker Platon, welcher wahrſchein⸗ 
lich wie Ariſtophanes dichtete, Peiſandros habe bei leben⸗ 
digem Leibe feine Seele ausgehaucht “). 

Die Ausfaͤlle des Ariſtophanes in den Voͤgeln und 
des Phrynichos im Monotropos (Ol. 91, 2) gehoͤren ſchon 
in die Zeit des groͤßeren Einfluſſes dieſes Demagogen. Fruͤ⸗ 
her ſtanden ihm Maͤnner, wie Kleon, Nikias, Alkibiades, 
Hyperbolos, um unbedeutendere nicht zu erwaͤhnen, im 
Wege: als aber Hyperbolos (Ol. 91, I) durch den Oſtra⸗ 
kismos entfernt war, und Nikias und Alkibiades am Ende 


des Jahres Athen verließen, während doch der Hermen⸗ 


und Myſterienfrevel den Staat in die hoͤchſte Verwirrung 
gebracht hatte, da ſcheint der Peiſandros ſeine Macht ge⸗ 
gründet zu haben. Nach Andokides “) galt Peiſandros 
um jene Zeit mit Charikles fuͤr einen großen Volksfreund 
und vielleicht ſuchte er die Stelle des abweſenden Hyper⸗ 
bolos zu erſetzen. Wenigſtens muß damals ſeine Rich⸗ 
tung voͤllig demokratiſch geweſen ſein, da er bei der Un⸗ 
terſuchung wegen dieſer Vergehen, in welchen man oli⸗ 
garchiſche Beſtrebungen vermuthete, mit andern zum In⸗ 
quiſitor (Inrners) erwaͤhlt, dadurch noch mehr Wirren 
veranlaßte und ſich in ſeinem Einfluſſe befeſtigte, daß er 
vorgab, der Frevel ſei in der Abſicht, die Demokratie zu 
ſtuͤrzen, begangen worden ®). Es kann nicht in meinem 
Plane liegen, die Geſchichte des Myſterien- und Hermen⸗ 
frevels und die Unterſuchungen wegen derſelben zu ver⸗ 
folgen: ich ſpreche davon nur, ſofern Peiſandros bethei⸗ 
ligt iſt. Bekanntlich hatte Andromachos und Teukros die 
erſten Anzeigen wegen der Entweihung der Myſterien ge⸗ 
macht, und da nach zweien Volksbeſchluͤſſen 1000 und 
10,000 Drachmen als Belohnung fuͤr die Anzeige aus⸗ 
ausgeworfen waren, deren erſten Kleonymos, den andern 
aber Peiſandros veranlaßte, ſo wurden im Rathhauſe 
der Thesmotheten von einem Gericht der Eingeweihten 
dem Andromachos die 10,000 Drachmen des Peiſandros, 


die 1000 aber dem Teukros zuerkannt, und ſie erhielten 


dieſelben an den Panathenaͤen (Ol. 91, 1 zu Ende oder 
2 zu Anfang)“). In Bezug auf die Hermenverſtuͤmme⸗ 
lung wiſſen wir aber, daß nach der erſten Anzeige des 
Teukros Peiſandros und Charikles, als Inquiſitoren, dem 
Volke empfahlen, ſich hierbei nicht zu beruhigen, ſondern 
weiter zu forſchen ); und fo fühlte ſich Diokleides be⸗ 
wogen auf Veranlaſſung des Phegufiers Alkibiades und des 


-Agineten Amiantos) noch 42 als Theilnehmer faͤlſchlich 


58) Schol. Aristoph. Av. 11. 59) Conv. II, 14. 60) 
Vergl. Note 7. 61) De myst. 36. 62) Ibid. 63) Ibid. 
27 sq. Da hier offenbar die kleinen Panathenaͤen gemeint ſind, ſo 
haͤngt die genauere Zeitbeſtimmung davon ab, ob man annimmt, 
daß die kleinen Panathenaͤen um dieſelbe Zeit, wie die großen (d. h. 
zu Ende Hekatombaͤon), oder im Thargelion (Clinton Fast. Hell. 
p. 346 sq. Krüg.) gefeiert fein. Fuͤr erſtere Meinung hat fi die 
neueſte Unterſuchung entſchieden (f. Meier in d. Encykl. unter dem 
Art. Panathenäen). 64) Ibid. 36. 8 


den haben. 
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bei dem Rathe anzugeben, unter dieſen zwei anweſende 
Raͤthe. Gleich nach der Anzeige trug Peiſandros, der 
damals auch im Rathe war, darauf an, daß das Geſetz 
über die Nichtfolterung der Freien aufgehoben werde, und 
daß die Angegebenen gefoltert würden °°). Indeſſen ſcheint 
es nicht ſoweit gekommen zu fein, obgleich die Raths⸗ 
verſammlung den Vorſchlag des Peiſandros durch Bei⸗ 
fallsgeſchrei billigte; vielleicht veranlaßten die Entdeckun⸗ 
gen des Andokides, daß man ſich des Außerſten enthielt, 
da dieſelben voͤllige Klarheit in die Sache brachten. 

Trotz ſeines zeitigen Einfluſſes mußte Peiſandros den 
Komikern (Ol. 91, 2 Fruͤhling) herhalten: dafuͤr war er 
aber im folgenden Jahre Eponymos, da es wol keinem 
Zweifel unterliegt, daß der von Diodor“) erwähnte Epo⸗ 
nymos von Olymp. 91, 3 der beruͤchtigte Peiſandros ſei. 
Weniger deutlich iſt es, wann eigentlich die Popularitaͤt 
des Peiſandros in oligarchiſche Beſtrebungen umſchlug. 
Taͤuſcht uns unſere obige Vermuthung nicht, daß der Sohn 
des Peiſias bei Ariſtophanes Peiſandros ſei“), fo hängt fie 
mit der ungeheuren Niederlage in Sicilien zuſammen (DI. 
91, 4 Herbſt), und mit der Rathloſigkeit ohne Alkibiades' 
Beiſtand, welcher eine oligarchiſche Verfaſſung verlangte, 
ſich zu behaupten, vielleicht auch ſchon damals mit dem 
Verlangen ſich den Lakedaͤmoniern zu naͤhern. Soviel 
iſt gewiß, daß ſich ohne die Verluſte in Sicilien niemals 
das Volk zu dem Wechſel der Verfaſſung wuͤrde verſtan— 
Nach Lyſias !“) hatten Phrynichos und Pei— 
ſandros und ihre Genoſſen, um der Strafe fuͤr ihre Ver— 

ehungen zu entfliehen, dieſen Wechſel verurſacht, und 
urz vor der Erhebung der Vierhundert ſagt auch Ariſto— 
phanes in der Lyſiſtrata“), daß Peiſandros und feines 
Gleichen ſtets Wirren angerichtet haͤtten, damit ſie Betrug 
und Geſetzwidrigkeiten veruͤben koͤnnten, und damals beſon⸗ 
ders war Gelegenheit zu Diebſtaͤhlen, da man angefan= 
gen hatte die 1000 zuruͤckgelegten Talente anzugreifen, wes⸗ 
wegen auch die Weiber in jener Komoͤdie das uͤbrige Geld 
zu ſchuͤtzen ſuchen “). Begruͤndeter dürfte es fein, daß Pei⸗ 
ſandros und andere Demagogen, denen es doch eigent— 
lich nur auf ihren Einfluß und ihren Vortheil ankam, 
damals bei der Oligarchie beſſer ihre Rechnung zu finden 
hofften. Denn als die Athener aus dem Rauſche der 
zuͤgelloſeſten Freiheit durch den Schlag in Sicilien er: 
wacht und nuͤchtern geworden waren, ließen ſie wegen 
der Groͤße der Gefahr es zu, ſich vernuͤnftig lenken zu 
laſſen, die Ausgaben fuͤr ihre Vergnuͤgungen zu verrin⸗ 
gern, und eine Behoͤrde aͤlterer Buͤrger einzuſetzen, welche 
vorlaͤufig Beſchluͤſſe faſſen ſollte, was dem Staate fromm⸗ 


te”). Ein ſolcher Rathgeber oder Probulos tritt in der 


65) De myst. 43. 66) XIII, 7. 
Anuov zarehto. (XXV, 9. 69) Vs. 490. Daß übrigens Pei⸗ 
ſandros einer der Redner war, welche den ſiciliſchen Krieg anfach— 
ten, wie Krüger (ad Dionys. p. 272. not. 2) annimmt, läßt ſich 
wenigſtens nicht beweiſen. 70) Da die Lyſiſtrata erſt Ol. 92, 1 
im Fruͤhling aufgeführt ift, fo gehört die Verwendung jener Sum: 
men ſchon vor die Aufführung derſelben: man erſieht jedoch aus 
Vs. 488. 492, daß damals noch ein Theil des Geldes vorhanden 
war. 71) Thuc. VIII, 1. cf. Krüger. ad Dion. p. 273. not. 
13. Hierauf muß auch die ſonderbare Stelle des Iſokrates (de 
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67) ſ. Note 26. 68) 
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Eyfiitrata ?°) des Ariſtophanes (Ol. 92, 1) auf, und wie 
ein ſolches Collegium ſchon an und fuͤr ſich oligarchiſch iſt, 
jo durfte man nicht zweifeln, daß aus den Probulo die 
Vierhundert hervorgingen, ſelbſt wen es nicht uͤberliefert 
ware, daß Hagnon Probulos war“), deſſen Sohn The: 
ramenes beſonders die Einſetzung der Vierhundert bewerk— 
ſtelligte, und daß nebſt andern Kallaͤſchros Probulos und 
einer der einflußreichſten von den Vierhundert geweſen 
ſei“), deſſen Sohn Kritias wieder ſowol zu den Vier— 
hundert gehoͤrt“), als auch beſonders unter den Dreißig 
durch ſeine tyranniſchen Beſtrebungen bekannt iſt. Aber 
erſt im Winter Ol. 92, 1, in der Zeit vor der Auffuͤh⸗ 
rung der Lyſiſtrata, fand ſich Gelegenheit für die Oligar— 
chen, ihre Plane mit Erfolg auszuführen. Da Alfibia: 
des den Lakedaͤmoniern verdaͤchtig geworden war, ſo hatten 
ſie geheimen Befehl gegeben, ihn bei Gelegenheit aus dem 
Wege zu ſchaffen. Dieſer indeſſen, davon in Kenntniß 
geſetzt, verließ die Flotte der Lakedaͤmonier und begab ſich 
zu Tiſſaphernes, auf den er bald einen großen Einfluß 
gewann, und dem er die Mittel zeigte, zugleich die Athe— 
ner und Lakedaͤmonier aufzureiben. Sein Hauptzweck je⸗ 
doch war nicht die Gunſt des Herfifchen Satrapen, ſon⸗ 
dern er ſah, daß er auf dieſe Art Gelegenheit finden 
wuͤrde, in fein Vaterland zuruͤckberufen zu werden. Auch 
wurde es bald im Lager der Athener zu Samos bekannt, 
daß Alkibiades den Tiſſaphernes beherrſche und mit den 
Lakedaͤmoniern zerfallen ſei, und da Alkibiades mit den 
Machthabern in Samos Verhandlungen anknuͤpfte “), in⸗ 
dem er verordnete, unter den Beſſergeſinnten auszuſtreuen, 
daß er den Athenern die Freundſchaft des Tiſſaphernes 
zuwenden wolle, wenn man die Demokratie in Ariſtokra⸗ 
tie verwandle und ihn zuruͤckriefe, ſo ſtimmte der groͤßere 
Theil des attiſchen Heeres in den Sturz der Demokratie. 
Waͤhrend aber die erſte Bewegung im Heere zu Samos 
entſtand, und während Einige aus Samos zum Alkibia⸗ 
des uͤberſetzten “), der abermals daſſelbe verſprach, und 
behauptete, daß nur dann Tiſſaphernes und der Perſer— 
koͤnig Vertrauen zu den Athenern haben wuͤrden, wenn ſie 
die Demokratie abſchafften, fo wußten dieſe durch Vor: 
ſpiegelung des perſiſchen Geldes und der Hilfe des Alki— 
biades das Volk in Samos fuͤr den Sturz der Demo— 
kratie zu gewinnen. Nur bei den ODligarchiſchgeſinnten 
widerſetzte ſich Phrynichos der Ruͤckberufung des Alkibia⸗ 
des, indem er die Verſprechungen des Alkibiades für un: 
zuverlaͤſſig erklaͤrte. Indeſſen ließen ſich die andern durch 


pace 108) gehen: od di zyv t dnunyogouvrwv novnolay a d- 
1g 6 iu⁰,sx ne ονν,j tue rig okıyaoxlas ris end ıav 
Terocmocto zaTaoTKons;z 

72) Vs. 387 sq. 982 sq. cf. Vs. 421. 609. 73) Lys. in 
Eratosth. 65. 74) Ibid. 66. Ich habe ſchon andern Orts erin⸗ 
nert, daß hier roor&oovs ftatt roworeoous bei Bekker zu ſchrei⸗ 
ben ſei. Seitdem finde ich, daß auch Kruͤger (ad Dion. p. 382) 
uͤberſetzt, majoris quam se auctoritatis esse cognovit, und da 
Hermann (griech. Staatsalterth. $. 167. Note 4) reorfoovs ohne 
weitere Bemerkung ſchreibt, ſo iſt dies gewiß die Lesart der alten 
Ausgaben und Handſchriften, welche durch einen Druckfehler bei Bek⸗ 
ker in noοινεοοοůlsr uͤberging, den die naͤchſten Herausgeber beibehiel⸗ 
ten. 75) (Demosth.) in Theocrin. p. 1343. 76) Thuc. 
VIII, 47. 77) Ibid. 48. 
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dieſen Widerſpruch nicht irre machen, ſondern ſchickten 
aus ihrer Mitte Peiſandros mit andern nach Athen, um 
mittels der Freundſchaft des Tiſſaphernes die Ruͤckkehr des 
Alkibiades und den Sturz der Demokratie vorzuberei⸗ 
ten“); und fo fühlte fi denn Phrynichos theils aus 
Furcht, theils aus Haß des Alkibiades veranlaßt, den 
Lakedaͤmoniern die attiſche Seemacht zu verrathen, was 
aber durch den lakedaͤmoniſchen Admiral Aſtyochos, der 
dem Alkibiades und Tiſſaphernes die Sache anzeigte, ver⸗ 
eitelt wurde, waͤhrend auch Phrynichos Mittel fand, ſich 
vom Verdachte des Verrathes zu reinigen “). s b 
Daß Peiſandros bei dieſen Verhandlungen mit Alki⸗ 
biades die Hauptrolle ſpielte, geht daraus hervor, daß er 
von Samos als Geſandter nach Athen geſchickt wurde“): 
indeſſen iſt es nicht gehoͤrig verbuͤrgt, ob er in einem 
Amte ſich in Samos aufhielt, oder als Trierarch. Ne⸗ 
pos ) zwar ſchreibt, daß Peiſandros in Samos Feld⸗ 
herr der attiſchen Truppen geweſen ſei; jedoch ſagt Thukp⸗ 
dides nichts davon, der im Gegentheil als damalige Feld⸗ 
herren in Samos Phrynichos, Onomakles und Skironi⸗ 
des nennt ), zu denen ſpaͤter Charminos, Strombichides 
und Euktemon gekommen feien “), und nach der erwaͤhn⸗ 
ten Geſandtſchaft des Peiſandros von Samos nach Athen 
ſeien Phrynichos und Skironides abgeſetzt und an ihrer 
Stelle Diomedon und Leon ausgeſchickt“); darum mag 
es dahin geſtellt fein, ob dem Nepos Glauben zu fchen: 
ken ſei. Als aber Peiſandros nach Athen gekommen war, 
ſo ſiegte auch hier die Ausſicht auf den Beiſtand des 
Tiſſaphernes und des Perſerkoͤnigs uͤber das Vorurtheil 

egen eine oligarchiſche Verfaſſung und gegen die Beden⸗ 
en, den Alkibiades zuruͤckzurufen. Viele Redner zwar 
ſprachen dagegen: da ſie indeſſen nicht Stand hielten, als 
Peiſandros Jeden einzeln fragte, wie der Staat ohne Die: 
ſes Mittel zu retten fer”), for ließ man ſich allmaͤlig den 
Wechſel der Staatsform gefallen, um durch eine oligar⸗ 
chiſche Verfaſſung das Vertrauen des Koͤnigs zu gewin⸗ 
nen, und beſchloß den Alkibiades zuruͤckzurufen. Daß 
auch Kritias, der nachherige Tyrann, thaͤtig dem Peiſan⸗ 
dros beiſtand, geht aus dem Umſtande hervor, daß er 
ſich ruͤhmt, das Decret uͤber die Ruͤckberufung des Alki⸗ 
biades geſchrieben zu haben °°), da doch der Volksbeſchluß 
nach der Vertreibung der Vierhundert nicht gemeint ſein 
kann, den ja Theramenes veranlaßte *), und da Kritias 
nach der Vertreibung der Vierhundert in der Verbannung 
bis zur Zeit der Einnahme Athens lebte“). Vielleicht 


78) Thuc. 49. 79) Ibid. 50 sq. 
Ale, 5, 3: initio cum Pisandro präetore, qui apud Samum exer- 
citum habebat, per internuncios colloquitur. 82) VIII, 25. 
83) Ibid. 30. 84) Ibid. 54. 85) Ibid. 53, 86) Plutarch. 
Vit. Alcib. 33. 87) Diod. XIII, 38. 42. Ney. Alcib. 5, 4. 
88) Bekanntlich kommt Kritias, ein Verwandter des Andokides, in 
dem Hermokopidenproceß vor, der von Diokleides angeklagt feſtge⸗ 
nommen wurde (Andocid, de myster. 47). Es läßt ſich nicht be⸗ 
weiſen, daß unter dieſem Kritias der Tyrann zu verſtehen ſei, und 
iſt mir unwahrſcheinlich. Das aber iſt ſicher, daß das Exil des 
Kritias in Theſſalien (Xenoph. Hellen. II, 3, 36. Memor. I, 2, 
24), Ol. 93, 3, nicht Folge der Hermenverſtuͤmmelung war. Denn 
erſtens war die Anklage des Diokleides falſch, und nach dem Ge⸗ 
ſtaͤndniß des Andokides wurde Kritias nebſt den Andern freigege⸗ 
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80) Ibid. 49. 81) 


guͤnſtigte nur des augenblickli 
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iſt das Decret bei Ihukydides®)r „Peiſandros ſolle mit 
zehn Geſandten nach Aſien gehen, und bevollmaͤchtigt ſein, 
nach beſter Überzeugung mit Alkibiades und Tiſſaphernes 
zu verhandeln,“ eben das von Kritias erwaͤhnte. End⸗ 
lich, um dem Alkibiades alle Hinderniſſe aus dem Wege 
zu raͤumen, beſchuldigte Peiſandros den Phrynichos Ja⸗ 
ſos und den Amorges verrathen zu haben, und darum 
wurde dieſer ſeines Amtes entſetzt und an ſeiner und des 
Skironides Stelle Diomedon und Leon zu Strategen er⸗ 
nannt. Naͤchſtdem wußte Peiſandros vor ſeiner Abfahrt 
die ſchon beſtehenden Hetaͤrien zu gewinnen und ſie zu 
dem gemeinſchaftlichen Zweck des Sturzes der Volksherr⸗ 
ſchaft zu vereinigen, und benutzte auch alle anderen Mit⸗ 
tel, welche fuͤr dieſes Ziel von Wichtigkeit ſchienen. Al⸗ 
les dieſes geſchah noch während des Winters e), oder 
vielmehr im Anfange des Fruͤhlings, wie auch die frucht⸗ 
loſen Unterhandlungen des Peiſandros mit Alkibiades in 
dieſelbe Jahreszeit gehören”). Als nämlich die attifche 
Geſandtſchaft zu Tiſſaphernes kam, ſo machte Alkibiades 
(um nicht den Schein zu verlieren, alles bei Tiſſaphernes 
zu vermoͤgen, da doch Tiſſaphernes den Athenern nicht 
beiſtehen wollte) ſo ungeheuere Foderungen, daß die Ge⸗ 
ſandten, welche durch ihre Zugeſtaͤndniſſe gezeigt hatten, 
wie viel ihnen an einem Buͤndniß mit Tiſſaphernes liege, 
im Zorn uͤber die Unverſchaͤmtheit des Perſers und uͤber 
die Treuloſigkeit des Alkibiades unverrichteter Sache nach 
Samos zuruͤckkehrten ). Einige Zeit darauf mit dem 
Schluß des Winters endete, wie Thukydides rechnet, das 
20. Jahr des Krieges?) im zehnten attiſchen Monate. 
Trotz dem, daß die Unterhandlungen mit Alkibiades 


— 


ben (Andocid. de myst. 68), und zweitens finden wir ihn ſeitdem 
unter den Vierhundert und als Urheber des Volksbeſchluſſes wegen 
der Zuruͤckberufung des Alkibiades. Weil er eifrig die Sache der 
Vierhundert fuͤhrte, iſt es nothwendig, daß er darum in der Ver⸗ 
bannung lebte, und wenn er ein Decret zu Gunſten des Alkibiades 
veranlaßte, fo gehört dies vor die Ufurpation der Vierhundert, waͤh⸗ 
rend feine Beſtimmung uͤber den Leichnam des Phrynichos (f. unten 
Note 21) vor die Auflöfung der Vierhundert fällt. Da er übrigens 
noch Ol. 93, 3 im Exil lebt, ſo wird er ſchwerlich vor der Erobe⸗ 


rung Athens durch Lyſandros zuruͤckgekehrt ſein. Seinen Wunſch 


aber, zuruͤckgerufen zu werden, zeigt er in der Elegie (Plutarch. Vit. 
Alcib. 33), in welcher er den Alkibiades bittet, ſeine Begnadigung 
zu betreiben, und aus eben dem Grunde mag er in Theſſalien de⸗ 
mokratiſche Bewegungen unterſtuͤtzt haben (Xenoph. Hell. II, 3, 36), 
um ſich dadurch das Volk Athens geneigt zu machen. Wenn uͤbri⸗ 
gens Andokides (de myst. 68) ſagt, daß ſeine von Diokleides be⸗ 
ſchuldigten Verwandten (unter ihnen Kritias) noch jetzt Ol. 95, 1 
leben, ſo duͤrfte dies Zeugniß ſein, daß der Tyrann Kritias von dem 
Verwandten des Redners verſchieden ſei, wenn derſelbe nicht auch 
ſeinen Vater einſchloͤſſe, der damals gewiß todt war. 
89) VIII, 54. 90) Ibid. VIII, 55 pr. 91) Ibid. 57 pr. 

92) Ibid. 56. Ganz falſch erzählt Nepos (Aleib. 5, 4), Peiſandros 
habe gegen Alkibiades treulos gehandelt, wie auch derſelbe nur halb- 
richtig ſagt, Peiſandros ſei, wie Alkibiades, ein Gegner der Volks⸗ 
herrſchaft und Freund der Oligarchie geweſen; denn Alkibiades bes 
105 Vortheils wegen die Oligarchie, 


und wuͤrde ſie bald wieder geſtuͤrzt haben. Beachtungswerth iſt 


das Urtheil des Phrynichos bei Thukydides (VIII, 48): 6 AN 


Biadns (d e zur nv) oVdtr νẽ,ilον Ölıyaoylas N Önuoxoe- 
tlag deiodaı 2doxsı alro (ef. c. 68). Schon vor feiner Verban⸗ 
nung hatte Alkibiades nach Iſokrates (de big. 5. 36) alle Anträge 
der Oligarchen abgewieſen. 93) Tuc. VIII, 60 extr. 
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ſich zerſchlagen hatten, beſchloſſen die oligarchiſch geſinn⸗ 
ten Athener in Samos nach der Ankunft des Peiſandros 
auf eigne Hand die Verfaſſung zu aͤndern, und Alkibia⸗ 
des, wenn er nicht Theil nehmen wolle, gewaͤhren zu laſ—⸗ 
ſen“). Dazu kam, daß die Samier ſelbſt unterdeſſen 
ſich mit der Idee einer Oligarchie befreundet hatten und 


aus freien Stuͤcken die Maͤchtigen auffoderten, oligarchiſch 
zu regieren. 


In dieſer Abſicht ſchickte die oligarchiſche 
Partei der Athener den Peiſandros mit der Haͤlfte ſeiner 
Collegen bei der Geſandtſchaft an Tiſſaphernes von Gas 
mos nach Athen, um daſelbſt die Umwaͤlzung der bisheri— 
gen Staatsverfaſſung zu verſuchen, und um im Vorbei⸗ 
fahren auch den tributaͤren Staaten oligarchiſche Verfaſ— 
fung zu geben: die übrigen fünf Genoſſen des Peifan: 
dros aber wurden mit demſelben Auftrage zu den uͤbri— 
gen Bundesgenoſſen abgeſandt??). Demnach kam Pei⸗ 
ſandros wieder nach Athen gegen Ende des attiſchen Jah— 
res, da die Anordnungen in den kleineren Staaten, wel: 
che er auf ſeiner Fahrt oligarchiſirte, gewiß einige Zeit 
koſteten, aber ſicher noch im alten Jahre, weil ausdruͤcklich 
uͤberliefert wird, die Herrſchaft der Vierhundert ſei noch 
unter Kallias (Olymp. 92, 1) entſtanden ). Noch ver: 
ſtaͤrkt durch einige Hopliten der Inſulaner fand er auch 
in Athen Alles nach ſeinem Wunſche durch die Hetaͤrien, 
welche er vor ſeiner Geſandtſchaft ausgeſoͤhnt hatte, vor— 
bereitet; namentlich war Androkles, ein Hauptvertreter 
der Volksherrſchaft und eifriger Feind des Alkibiades, aus 
beiden Gruͤnden von einigen verſchworenen Juͤnglingen 
ermordet, wie man ſich auch anderer laͤſtiger Subjecte 
durch Meuchelmord entledigte; ſchon hatte man gewagt 
auszuſprechen, nur die Soldaten ſollten Loͤhnung erhal— 
ten, und die Verwaltung ſolle 5000 Buͤrgern uͤberlaſſen 
werden, welche durch Vermoͤgen und Perſoͤnlichkeit dazu 
beſonders befähigt waren?) (indeſſen ſollten ſolche Aus: 
ſpruͤche nur einer ſchlimmen Sache eine gute Farbe ge: 
ben, da die Verſchworenen eigentlich allein zu herrſchen 
beabſichtigten); endlich wurde zwar noch Volksverſamm⸗ 
lung gehalten, und auch der durchs Loos gewaͤhlte Rath 
verſammelte ſich, allein nichts wurde ohne die Verſchwo— 
renen berathen, welche ſelbſt die Redner waren und vor— 
her gemeinſchaftlich, was ſie vortragen wollten, uͤberlegt 
hatten, und wagte Jemand ihnen zu widerſprechen, ſo 


fand ſich immer ein Vorwand oder eine Gelegenheit, den⸗ 


94) Thuc. 63. Axistot. Polit. V, 4 extr. p. 1304, 12. Ln! 
16 Tervazoolwy ıbv dνẽsͥ Zennarnoav paoxovrss, 7 Ba- 
o gonuare rugeksıv nos Toy noleuov Tüv mroög Aaν,&ð¶ u- 
uovious, peuoausvor ÖL zurfyeıw Lneiomvıo 17V molıreiav. 
Wenn aber Theramenes bei Xenophon (Hellen. II, 3, 45) fagt: 
zıv ı0v Terpazooiwy nokırelav abırös dnnov 6 dnuog Zuynyi- 
oo , Jdıdanzöusvos, ws o Aazedumorıoı naon olırela ud 


Lo d m dnuoxoarig nrıorevosıev, ſo dürfte Peiſandros, als die 


Sache mit Alkibiades fehlſchlug, vorgegeben haben, daß man auf 
dieſe Weiſe einen guten Frieden mit Lakedaͤmon erlangen werde: 
wenn ſich die Worte nicht etwa auf die Zeit um die Niederlage in 
Sicilien beziehen, und Theramenes nach Art der Redner das Fac⸗ 
tum der Beſchraͤnkung der Volksherrſchaft durch die Probulöò (als 
Vorlaͤufer der Vierhundert) uͤber die Wahrheit ausdehnt. 95) 
Thuc. VIII, 64. 96) Pseudoplutarch. Vit. Lys. p. 835 E. 
97) Thuc. VIII, 65. 
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ſelben aus dem Wege zu räumen, ſodaß nicht einmal Je⸗ 
mand nach den Moͤrdern forſchte oder ſie belangte, wenn 
Verdacht vorhanden war: denn Furcht hatte die Zungen 
Aller gelähmt und es fehlte ihnen der Muth zum Wi⸗ 
derſtande, da man die Zahl der Verſchworenen fuͤr viel 
groͤßer hielt, als ſie war, und Niemand dem Andern, um 
nicht verrathen zu werden, traute“). 

Unter ſolchen Wirren kam Peiſandros in der Haupt⸗ 
ſtadt an, und vollendete nun, was er bei ſeiner vorigen 
Anweſenheit in Gang gebracht hatte. In der Volksver— 
ſammlung ſetzte er durch, daß zehn unbeſchraͤnkte Geſetz⸗ 
geber (Euyyoagpns) “) gewählt wurden, welche an einem 
zu beſtimmenden Tage in der Volksverſammlung ihr Gut- 
achten uͤber die zu waͤhlende Verfaſſung abgeben ſollten. 
An dieſem Tage verſammelte man das Volk in dem Fle⸗ 
cken Kolonos, welcher zehn Stadien fern von Athen dem 
Poſeidon heilig war; indeſſen trugen die Zehnmaͤnner 
weiter nichts vor, als daß es jedem Athener freiſtehen 
ſollte, ſtraflos einen beliebigen Geſetzvorſchlag zu machen, 
und daß derjenige den ſtaͤrkſten Strafen unterworfen fein 
ſollte, welcher wegen geſetzwidriger Antraͤge den Redner 
vor Gericht zoͤge; und als dies durchging, da wurde 
ohne Hehl geſagt, alle Amter ſollen verändert, den Beam: 
ten keine Loͤhnung gegeben und fuͤnf Vorſitzer gewaͤhlt 
werden, die zuſammen einen Ausſchuß von 100, und je⸗ 
der von dieſen wieder ſich drei Beiſitzer auswählen foll- 
Die hierdurch gebildeten Vierhundert aber ſollten 
unumſchraͤnkt im Rathhauſe regieren, und 5000 zuſam⸗ 
menrufen, wenn ſie es für dienlich hielten). Alles die⸗ 
ſes trug Peiſandros dem Volke vor, der uͤberhaupt am 
thaͤtigſten fuͤr die Zwecke der Oligarchen wirkte; ausge⸗ 
dacht aber hatte das Ganze Antiphon der Rhamnuſier, 
und unterſtuͤtzt wurden beide namentlich von Phrynichos ), 
welcher, mit Peiſandros ausgeföhnt, den Alkibiades fuͤrch⸗ 
tete, der um feinen Verrath an Aſtyochos wußte, und 
naͤchſt Phrynichos von Theramenes, dem veraͤnderlichen 
Sohne des Hagnon. Auf dieſe Art und beſonders durch 
dieſe Männer ) kam die Oligarchie zu Stande im 100. 
Jahre der Freiheit nach der Vertreibung der Peiſiſtrati— 
den, obgleich das Volk dieſe Freiheit uͤber alles ſchaͤtzte 


98) Thuc. 66. 99) Die Stellen über die Euyyoagpns ſ. bei 
Krüger. ad Dion. p. 375. not, 58; falſch aber ſcheint es, wenn 
Photios (s. v. zuraloyeüs p. 138, 20) die zateAoyns, d. h. ſolche, 
welche ein Verzeichniß derjenigen machten, die an der Verwaltung 
Theil haben ſollten, für gleichbedeutend erklärt. Ihrer waren viele 
leicht 30, wie in Bezug auf die ouyyoayns Harpokration (s. v. 
p. 173. pr.) nach Androtion und Philochoros behauptet. Daß die 
Evyyoayas und zarekoyns verſchieden waren, ſieht man aus Ly⸗ 
ſias (pr. Polystr. 13). Moͤglich jedoch iſt es, daß jeder Euvyyoa- 
eus ſich noch zwei Beiſitzer wählte, und daß Thukydides dieſe uns 
erwaͤhnt ließ. 

1) Thuc. VIII, 67. 2) In dieſer Hinſicht ſagt Lyſias (in 
Agorat. 73): 6 e yap oVros 1005 Teronzoolovs AC 
‚sınoev. Ahnlich, um anderes zu übergehen, ſchreibt Ariftoteles (Po- 
lit. V, 6. p. 1305. 27) ort neo Bovvıyor. 3) Von den Vier⸗ 
hundert führe ich an: Peiſandros, Phrynichos, Theramenes, Kal— 
laͤſchros, Kritias, Antiphon, Onomakles, Archeptolemos, Laͤſpodias, 
Ariſtophon, Meleſias, Ariſtokrates, Andron, Polyſtratos, Ariſtote⸗ 
les, Melanthios, Ariſtarchos, Alexikles u. A., namentlich diejenigen, 
welche unter den Dreißig genannt werden. 
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und uͤber 50 Jahre nicht nur an Freiheit, ſondern auch 
an Herrſchaft über die Bundesgenoſſen gewöhnt war ). 
Nachdem aber die Volksverſammlung dieſe Antraͤge ge⸗ 
nehmigt hatte, zogen die erwaͤhlten Vierhundert heimlich 
bewaffnet und unterſtuͤtzt von ihren Anhaͤngern, zu denen 
ſich Andrier, Tenier und Karyſtier geſellt hatten, in das 
Rathhaus, und entfernten aus demſelben den beſtehenden, 
durch das Loos gewaͤhlten Rath, nachdem ſie demſelben 
die Loͤhnung für dieſen Tag und die noch übrigen des 
Senatsjahres ausgezahlt hatten‘). Da man fi) Alles 
gefallen ließ, ſo erlooſten nun im Rathhauſe die Vierhun⸗ 
dert die Prytanen aus ihrer Mitte und ordneten die her— 
koͤmmlichen Feierlichkeiten beim Amtsantritt des Rathes 
an; ſpaͤter aͤnderten ſie auch viel an der Verfaſſung, nur 
die Verbannten riefen ſie nicht zuruͤck, des Alkibiades we⸗ 
gen. Überhaupt regierten ſie willkuͤrlich, raͤumten einige 
aus dem Wege, ſetzten andere gefangen, und wieder an⸗ 
dere verbannten fie). Auch ſchickten fie, ſchon damals 
an Agis, den Koͤnig der Lakedaͤmonier, welcher ſich in 
Dekeleia aufhielt, Abgeordnete, um wegen des Friedens 
zu unterhandeln, weil ſie glaubten, derſelbe werde einer 
Dligarchie mehr trauen, als der bisherigen Ochlokratie. 
Agis indeſſen konnte ſich nicht uͤberreden, daß bei ſolchem 
Wechſel in Athen Ordnung herrſche: in der Abſicht alſo, 
Athen waͤhrend der Parteikaͤmpfe zu erobern, ließ er aus 
dem Peloponnes ein Heer kommen, lagerte vor der Stadt, 
mußte aber unverrichteter Sache abziehen. Seit dieſer 
Zeit ſchenkte Agis den Geſandten der Vierhundert willi⸗ 
geres Gehör und fie ſchickten nun Abgeordnete nach Spar: 
ta, um den Frieden zu ſchließen ). 

Auch mit dem Heere zu Samos mußte natürlich 
unterhandelt werden, damit dieſes ſich in eine Verfaſſung 
fuͤge, welche zur Rettung des Staates eingefuͤhrt ſei. 
Gleich nach der Uſurpation gingen dahin zehn Maͤnner 


4) Tuc. VIII, 68. Die Peiſiſtratiden waren Ol. 67, 2 einige 
Monate vor dem Ende des Jahres vertrieben; die Vierhundert uſur⸗ 
pirten ihre Macht wahrſcheinlich im letzten Monate des Jahres 
Ol. 92, 1, alſo grade im 100. Jahre nach Vertreibung des 
Hippias, welches Jahr ein bis zwei Monate vorher begon⸗ 
nen hatte. Nach Ariſtoteles (ap. Harpocr. s. v. TETERzO- 
cıoı p. 174, 25) kamen die Vierhundert ſieben Jahre vor den Drei: 
ßig auf, welche Ende Ol. 93, 4 eingefegt wurden, da Athen am 
16. Munychion dem Lyſandros in die Haͤnde fiel. Hierauf gruͤndet 
ſich vielleicht die Beſtimmung Meier's (de bon. damn. p. 9), wel⸗ 
cher die Vierhundert drei Monate von Ol. 92, 1 und den erſten 
Monat des folgenden Jahres herrſchen laͤßt: es iſt jedoch wider die 
Folge der Begebenheit bei Thukydides die Regierung der Vierhun⸗ 
dert fo früh anfangen zu laſſen, und Ariſtoteles dürfte einen über⸗ 
ſchuß uͤber ſieben Jahre ungezaͤhlt gelaſſen haben; auch iſt es moͤg⸗ 
lich, daß die Dreißig erſt einige Zeit nach der Einnahme Athens 
eingeſetzt wurden. 5) Thuc. VIII, 69. Ich verſtehe mit Boͤckh 
(Staatsh. I. S. 250) und mit Meier (I. c.) den Lohn, den fie für 
die folgende Zeit bekommen haben wuͤrden, wenn fie im Amte ge: 
blieben waͤren: dies iſt um ſo weniger ein großer unnuͤtzer Koſten⸗ 
aufwand, wenn nur ein Monat des Amtsjahres uͤbrig war; und 
die Vierhundert, die Anfangs ſehr behutſam handelten, mochten fuͤrch⸗ 
ten, die Betheiligten durch den Verluſt zu erbittern. Mit Kruͤger 


(ad Dion. p. 377. n. 64) an den noch ruͤckſtaͤndigen Sold zu den⸗ 


ken, ſcheint gegen die Worte des Thukydides, und gegen das Her— 
kommen. Gewiß wurde die Löhnung täglich gegeben, damit jeder 
der Verſammlung beiwohne, weil er ſonſt des Geldes verluſtig ging. 
6) Thuc,. VIII, 70. 7) Ibid. 71. N 
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ab, um die Soldaten zu belügen, daß nicht 400, ſondern 
5000 regierten, obgleich fruͤher ſeit dem Kriege, ſelbſt bei 
wichtigen Angelegenheiten, nicht 5000 in der Volksver⸗ 
ſammlung geſtimmt haͤtten?). Auch hatten die Vierhun⸗ 
dert nicht ohne Grund gefuͤrchtet, das Heer werde ſich 
nicht lange eine oligarchiſche Regierung gefallen laſſen: 
denn ſchon gleichzeitig mit dem Antritt der Vierhundert 
ſchlug die Oligarchie in Samos um. Bekanntlich hatte 
Peiſandros in Samos die juͤngſt entſtandene Demokratie 
wieder in Oligarchie gewandelt, und 300 regierten da⸗ 
mals, welche ſowol den Hyperbolos toͤdteten, von Char⸗ 
minos dem Strategen und einigen anweſenden Athenern 
unterſtuͤtzt, wie auch andere Gewaltthaͤtigkeiten veruͤbten. 
Hierdurch wurde das Volk unwillig, ſtellte die Strate⸗ 


gen Leon und Diomedon an feine Spitze, denen ſich 


Thraſybulos und Thraſyllos und andere gleichgeſinnte an⸗ 
ſchloſſen, und als die Dreihundert ſich mit Gewalt behaup⸗ 
ten wollten, wurden ſie von den Soldaten, beſonders den 
Paralern, geſchlagen und die Demokratie wieder herges 
ſtellt?). Nach dieſem Siege ſchickten fie auf der Para- 
los Chaͤreas, des Archeſtratos Sohn, nach Hauſe, um die 
Sache zu berichten, da ſie nicht wußten, daß in Athen 
die Vierhundert herrſchten. Von dieſen indeſſen wurden 
einige von der Mannſchaft in den Kerker geworfen, die 
übrigen Paraler aber auf einem anderen Kriegsfchiffe un⸗ 
tergebracht und wider ihren Willen nach Eubda geſchickt; 
Chaͤreas indeſſen fand Gelegenheit nach Samos zu ent⸗ 
kommen, vergroͤßerte nun die Gewaltthaͤtigkeiten und die 
Tyrannei der Vierhundert, und kaum wurde dem Blut⸗ 
vergießen durch die Neutralen gewehrt. Indeſſen wurde 
wenigſtens die Demokratie in ihrem alten Glanze herge⸗ 


ſtellt und Thraſybulos und Thraſyllos ließen alle Solda⸗ 


ten, beſonders aber die vorigen Oligarchen, feierlichſt 


ſchwoͤren, die Demokratie zu ſchuͤtzen, Eintracht zu hal⸗ 


ten, mit Energie gegen die Peloponneſier zu kaͤmpfen und 
mit den Vierhundert ſich nicht zu vertragen: daſſelbe 
ſchworen die Samier, mit welchen man ſich auf Tod und 
Leben verband. Endlich wurden, der groͤßeren Sicherheit 
wegen, alle Strategen und Trierarchen abgeſetzt, die man 
fuͤr oligarchiſch hielt, und man waͤhlte an ihrer Stelle 
anerkannte Volksfreunde, zu Strategen namentlich Thra⸗ 
ſybulos und Thraſyllos; wahrend man zugleich ſich über 
die neueſten Ereigniſſe, beſonders uͤber die Losſagung von 
Athen, zu rechtfertigen und die Lage der Dinge zu be⸗ 
greifen ſuchte. Die von den Vierhundert aber nach Sa⸗ 
mos geſchickten zehn Abgeſandten, als ſie in Delos von 
der Umwaͤlzung in Samos hörten, blieben daſelbſt liegen ). 

Bekanntlich machte der Redner Andokides um dieſe 
Zeit einen Verſuch, die Epitimie in Athen wieder zu er⸗ 
langen ). Er hatte Ruderhoͤlzer zu einem ſehr wohlfei⸗ 
len Preiſe zu dem Heere nach Samos gebracht, und auch 


8). Thuc. VIII, 72. xafroı od wrote ’Adnvalovs & rag 
orgerelas zer TV Unegögıov Goyohlav Eis oονι O 
ueya 2i9etv. Bovieloavıes, % G nevraxısyıllous Evveldeiv, 
Und doch heißt es von Polyſtratos bei Lyſias (pro Polystr. 18): 
zutahoyeus av Evvazısyıklovg zarileiev. 9) Tuc. VIII, 
73. 10) Ibid. 7&— 77. 11) Andoc. de red, 13 sd. Lass. 
in Andoc. 27. Vit. X Orat. p. 834 F. 
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Getreide und Eiſen eingeführt, und hoffte als Lohn dafür 
begnadigt zu werden. Allein gleich nach ſeiner Ankunft 
wurde er von den Vierhundert verhaftet, und in der 
Rathsverſammlung von Peiſandros angeklagt, „er habe 
Ruderhoͤlzer zu den Feinden gebracht,“ und nur mit Muͤ⸗ 
he entging Andokides der Todesſtrafe. Da aber die Vier⸗ 
hundert ſchon das ſamiſche Heer als Feinde betrachteten, 
Andokides aber noch nichts davon wußte, daß das Heer 
und die Stadt zerfallen ſeien, ſo duͤrfte die Sache grade 
in die Zeit fallen, als Chaͤreas ankam, und es iſt leicht 
moͤglich, daß Andokides direct nach jener Einfuhr auf der 
Paralos mit Chaͤreas nach Athen kam. Indeſſen kann 
auch der Redner die Sache zu ſeinen Gunſten verdreht 
haben, weil er damals vor einer demokratiſchen Richter— 
verſammlung ſprach: es iſt nicht unglaublich, daß er, der 
waͤhrend der Volksherrſchaft ausgeſtoßen war, grade von 
den Oligarchen Begnadigung hoffte, aber auch vergeblich, 


eben weil fie überhaupt die Verbannten nicht zuruͤcktie⸗ 


— 2 — —— — 


fen und weil es ruchbar wurde, daß er das Heer, wel— 
ches waͤhrend jener Wirren von den Oligarchen mehr als 
die Feinde gefürchtet und gehaßt wurde, mit Ruderhoͤl— 
zern und Getreide verſorgt habe. Im Anfang der Re⸗ 
gierung der Vierhundert kam auch Lyſias von Thurioͤ 
nach Athen zuruͤck, noch Olymp. 92, 1 *). ; 

In demfelben Sommer '’) rief das Heer den Ali: 
biades zurück, beſonders auf Rath des Thraſybulos “), 
welcher zu Tiſſaphernes ſegelte und denſelben abholte. 
Neben den vorhandenen zum Strategen gewählt, verhins 
derte er einen Angriff der Flotte auf den Peiraͤeus, um 
die Vierhundert zu vertreiben, bevor die naͤheren Feinde 
beſiegt ſeien!?). Erſt nachdem Alkibiades wieder bei Tiſ⸗ 
ſaphernes geweſen und zuruͤckgekehrt war, und nachdem 
unterdeſſen Mindaros den Aſtyochos im Commando der 
lakedaͤmoniſchen Flotte abgeloͤſt hatte, kamen endlich die 
Geſandten der Vierhundert von Delos in Samos an, 
welche wol ſo lange geweilt hatten, damit ſich die Wuth 
der Soldaten etwas lege. Indeſſen konnten ſie auch 
jetzt kaum zu Worte kommen, das Heer verlangte gegen 
Athen gefuͤhrt zu werden, und nur das Anſehen des Al— 
kibiades war groß genug, ſie von ihrem verderblichen 
Plane abzuhalten“). Dieſer empfahl ihnen, die 5000 
in Athen zu waͤhlen, den Senat der Fuͤnfhundert wieder 
einzuſetzen und den aͤußeren Feinden tapferen Widerſtand 
zu leiſten: unter dieſer Bedingung hoffe er das Heer mit 
den Oligarchen auszuſoͤhnen, und die Peloponneſier zu 
ſchlagen. Zu gleicher Zeit nahm er das Buͤndniß der 
Argeier an, welche mit den Paralern gekommen waren, 
welche mit den Geſandten der Vierhundert, Laͤſpodias, 
Ariſtophon und Meleſias, nach Sparta geſchickt, dieſe ge⸗ 
bunden an die Argeier ausgeliefert hatten und nun nach 
Samos zuruͤckkehrten. In Athen aber brachte die Ant: 
wort des Alkibiades und die Ausſicht, ſich mit dem Heere 
auszuſoͤhnen, Spaltungen unter den Vierhundert hervor. 
Viele wuͤnſchten ſchon laͤngſt ſich mit Sicherheit aus der 
Schlinge zu ziehen, an ihre Spitze ſtellten ſich nun 


12) Vit. X Orat. p. 835 E. 13) Thuc. VIII, 80. 87. 
14) Ibid. 81. 15) Ibid. 82. 16: Ibid. 86. a 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. 8. 
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der ehrgeizige Theramenes ) und Ariſtokrates, des Skel⸗ 
lias Sohn, Beide früher Begründer der Oligarchie “), 
und verlangten, daß die 5000 ernannt wuͤrden, dem Vor⸗ 
wande nach aus Furcht vor dem Heer, in der That um 
bei der nahenden Umwaͤlzung Verzeihung zu finden und 
als Volkswohlthaͤter geehrt zu werden. Peiſandros da— 
gegen und andere heftige Volksfeinde ſetzten ihre Unter— 
handlungen in Sparta fort, und befeſtigten Eetioneia !), 
ein Caſtell im Peiraͤeus, um, wie ſie ſagten, die Flotte 
von Samos, wenn ſie den Peiraͤeus angriffe, aufzuhal— 
ten, der Wahrheit nach aber um die Feinde mittels die— 
ſes aufzunehmen. Als aber ihre Geſandten, Phrynichos 
und Antiphon, mit zehn Collegen unverrichteter Sache 
von Lakedaͤmon zuruͤckkamen ??) und die Lakedaͤmonier 
ſchon eine Flotte von 42 Schiffen, vorgeblich nach Eu— 
boͤa, ausſandten, um Athen zu erobern, auch die Oligarchen 
ihre Schwaͤche dadurch an den Tag legten, daß ſie den Tod 
des Phrynichos nicht ſtraften, welcher nach feiner Ruͤck⸗ 


kehr auf dem Markte ermordet war 2); da gingen Ari: 


17) Lys. in Eratosth. 66. vergl. über dieſe Stelle oben Note 
72. 18) Thuc. VIII, 89. 19) über den Antheil des Kritias 
f. (Demosth.) in Theocrin. p. 1343. 20) Thuc. VIII, 90 sq. 
21) Ibid. 92. 2v r ayoo& nindovon nach Lycurg. in Leoer. 
112 vuxtwo nao& mv zonvnv dv tote olovlors, worunter man 
eine beſondere Abtheilung des Marktes verftehen kann (f. Mätzner. 
ad Zycurg. p. 272); abweichender hingegen ſcheint vuxzwg gegen 
dv nAndovon &yoo&, worin ich aber keine Zeitbeſtimmung finde, 
und es mag in jener ſtuͤrmiſchen Zeit auch Nachts der Markt 
voll Menſchen geweſen fein: Phrynichos mag grade bei einem naͤcht— 
lichen Auflauf ermordet ſein. Nach Thukydides war der Moͤrder 
ein Peripolos, ſein Gehilfe ein Argeier; Lyſias dagegen (in Agorat. 
71) nennt als die Moͤrder, die vom Staate belohnt ſeien, aus den 
Staatsurkunden Thraſybulos den Kalydonier und Apollodoros den 
Megarer, und daß letzterer vom Volke mit einem Gute des Peiſan— 
dros nach deſſen Flucht beſchenkt ſei, ſagt derſelbe (de olea 4), wie 
auch Lykurgos (I. c.) Apollodoros und Thraſybulos anfuͤhrt: Plus 
tarch (Vit. Alcib. 25 extr.) folgt dem Thukydides, welchen er viel: 
leicht misverſtand. Einerſeits das Schweigen des Thukydides in Ruͤckſicht 
auf den Moͤrder, und dann die Abweichung in Hinſicht des Gehilfen, 
den er einen Argeier nennt, zeugt gewiß von ſeiner Akribie. Nach 
wiedererlangter Freiheit machten mehre auf die Belohnung fuͤr die That 
Anſpruch, wie in ſpaͤterer Zeit auch Agoratos vorgab, den Phrynichos 
getödtet zu haben: alſo mußte ein Gericht die Anſpruͤche prüfen. 
Aber iſt denn ein Gericht infallibel, zumal in Athen? Alſo eben 
aus der Verſchiedenheit der Darſtellung bei Thukydides geht hervor, 
ihm habe die Entſcheidung des Gerichtes nicht begründet genug ges 
ſchienen. Was aber das Gericht uͤber den Leichnam des Phrynichos 
betrifft, ſo iſt dies gewiß gleich nach ſeiner Ermordung gehalten 
worden, und Kritias hat gewiß noch vor dem Sturz der Vierhun⸗ 
dert darauf angetragen, daß uͤber den Leichnam des Phrynichos ge⸗ 
richtet werde, wie Ariſtarchos und Alexikles ihn auch vor dieſer 
Zeit vertheidigten. Indeſſen muß man dies nicht misverſtehen. Kri⸗ 
tias war nichts weniger als geneigt ſeinen Genoſſen noch im Tode 
zu entehren: allein man denke ſich den Tumult in der Stadt, waͤh⸗ 
rend der letzten Zeit der Vierhundert, wovon Xenophon (Memor, 
II, 7) ein Beiſpiel gibt. Das Volk verlangt, der Genoſſe des Moͤr⸗ 
ders ſoll frei gegeben werden, weil Phrynichos ein Verraͤther ge⸗ 
weſen ſei: zu offenem Widerſtand haben die Vierhundert den Muth 
nicht, und fo greift Kritias zum letzten Mittel, das Volk zu ber 
ſaͤnftigen. Er ſelbſt macht den Geſetzvorſchlag: Phrynichos Toll 
gerichtet werden, und wenn er für einen Verraͤther erklärt 
werde, ſo ſolle mit ſeinem Leichnam verfahren werden, wie es 
bei Verraͤthern Brauch ſei. Waͤhrend Kritias hofft, daß ſein Ein⸗ 
fluß noch fo groß ſei, das Gericht für ſich zu ſtimmen, und wäh: 
rend Alexikles und Ariſtarchos den Phrynichos . ſinkt 
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okrates, Theramenes und ihre Genoſſen muthiger an 
90 Werk 135 wagten den Aufſtand zu leiten. Die 
Ankunft der lakoniſchen Flotte bei Epidauros und Agina 
ließ das Feuer ausbrechen: zum Theil von Ariſtokrates 
angefuͤhrt, und unterſtuͤtzt von Hermon, dem Peripolar⸗ 
chen, ergriffen die Hopliten, welche Eetioneia befeſtigen 
mußten, den oligarchiſchen Strategen Alexikles und ſetzten 
ihn feſt. Auf dieſe Nachricht wollten die Vierhundert im 
Rathhauſe zu den Waffen greifen, indem ſie Drohungen 
gegen Theramenes und ſeine Verſchworenen ausſtießen, 
welcher jedoch den Alexikles zu befreien verſprach und, 
ſelbſt Strateg, mit einem gleichgeſinnten Strategen in 
den Peiraͤeus eilte, waͤhrend auch Ariſtarchos, gleichfalls 


Strateg, ebendahin mit einigen Juͤnglingen aus dem Rit⸗ 


terſtande ſich begab. Es war eine grenzenloſe Verwirrung 
entſtanden, und nur die Vorſtellungen Thukydides' des 
Pharſaliers, des attiſchen Proxenos, konnten dem Blut⸗ 
bad wehren: Theramenes verwies den Hopliten ihr Be⸗ 
ginnen, Ariſtarchos verſuchte das Volk zu beſchwichtigen; 
als aber die Hopliten den Theramenes fragten, ob wol 
Eetioneia zum Wohle des Staates befeſtigt werde und 
ob es nicht beſſer ſei, das Caſtell einzureißen, da ant⸗ 
wortete jener, „wenn dieſes die Meinung Aller ſei, ſo 
habe er auch nichts dagegen,“ und nun war die Loſung, 
„wer es mit den 5000 halte, moͤge mit Hand ans Werk 
legen?.“ 1 

5 In großer Beſtuͤrzung verſammelten ſich die Vier⸗ 
hundert am folgenden Tage im Rathhauſe, waͤhrend die 
Hopliten nach der Zerſtoͤrung von Eetioneia den Alexikles 
losließen, im Theater zu Munychia Verſammlung hielten 
und ſich dann vor dem Anakeion aufſtellten. Hier ka⸗ 
men Abgeſandte der Vierhundert zu ihnen, verſprachen, 
wenn ſie Ruhe hielten, die 5000 zu ernennen, von de⸗ 
nen abwechſelnd ein Ausſchuß von 400 regieren ſollte, 
und man vereinigte ſich dahin, an einem beſtimmten Ta⸗ 
ge zur Loͤſung aller Gegenſaͤtze eine Verſammlung im 
Dionyſiſchen Theater zu halten?). Als man ſchon an 
dieſem Tage verſammelt war, ſegelten die 42 lakedaͤmoni⸗ 
ſchen Schiffe unter Hegeſandridas bei Salamis vorbei: 
alle ſtuͤrzten in den Peiraͤeus zur Vertheidigung: und als 
die feindliche Flotte um Sunion herumkam und zwiſchen 
Thorikos und Praſiaͤ anhielt, dann aber nach Oropos 
ging, fo wurden einige in der Eile und ſchlecht gerüftete 
Schiffe unter dem Strategen Thymocharis nach Eretria 
zum Schutze von Euboͤa geſchickt, ſodaß nun daſelbſt mit 
den fruͤheren 36 Schiffe ſtanden. Von Hegeſandridas 


auch die letzte Hoffnung; der Moͤrder wird freigeſprochen und Phry⸗ 
nichos verurtheilt, ja die Vertheidiger ſelbſt befinden ſich in groͤßter 
Gefahr, da man zu dem Geſetzvorſchlage des Kritias hinzugeſetzt 
hatte, auch die Vertheidiger des Leichnams ſollten, wenn dieſer ver⸗ 
urtheilt werde, gleiche Strafe leiden: daher vielleicht die Einkerke⸗ 
rung des Alexikles bei Eetioneia. Allerdings offenbarte nichts mehr 
den Zwieſpalt der Vierhundert und die Schwaͤche der Partei des 
Kritias, als dieſe Verurtheilung des Phrynichos und die damit ver⸗ 


bundene Freilaſſung ſeines Moͤrders. Bekanntlich entflohen Ariſtar⸗ 
chos und Alexikles noch zu rechter Zeit, ſpaͤter indeſſen wurden beide. 


gefangen und verurtheilt (Lyourg. I. I. 115), wie das von erſterem 
auch aus Kenophon folgt (Hell. I, 7, 29) 
22) Thuc. VIII, 92, 


23) Ibid. 93. 
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jedoch zur Schlacht genöthigt, und verrathen von den 
Eretriern, erlitten ſie eine große Niederlage, verloren 22 
Schiffe und ganz Euboͤa außer Oreos? ). Groß war 
natuͤrlich der Schreck uͤber dieſen Verluſt, und gewiß 
wuͤrde Hegeſandridas Athen genommen haben, waͤre er 
gleich auf den Peiraͤeus losgeſegelt; nun ruͤſtete man 
aber in der Eile 20 Schiffe zur Vertheidigung des Ha⸗ 
fens, ſetzte durch eine Volksverſammlung in der Pnyr 
die Vierhundert ab, und uͤbergab die Regierung an 5000, 
zu welchen ſie diejenigen befaͤhigten, welche Waffen fuͤhr⸗ 
ten; auch ſollten die Beamten unbeſoldet ſein, machten 
andre gute Einrichtungen, verordneten, daß die Geſetze 
revidirt wuͤrden und riefen durch ein Decret des Thera⸗ 
menes den Alkibiades und einige andere Verbannte zu⸗ 
ru”). Gleich aber nach der Umwaͤlzung entflohen Pei⸗ 
ſandros, Alexikles und andere Vorkaͤmpfer der Oligarchie 
nach Dekeleia [von wo aus fie Attika verwuͤſteten )), 
und Ariſtarchos ſpielte ſogar noch bei der Flucht Önoe 
den Böotern in die Haͤnde ?“). Alles dieſes geſchah noch 
vor Ende des Sommers”), und im Ganzen regierten 
die Vierhundert vier Monate?), wie es ſcheint bis zu 
Anfang des vierten Monats von Olymp 92, 2 ). Von 
Peiſandros wiſſen wir ſeitdem nichts weiter und er ſcheint 
niemals wieder nach Athen zuruͤckgekehrt zu fein"); daß 
er vor der Erhebung der Dreißig geſtorben ſei, darf man 
aus dem Umſtande ſchließen, daß er nicht unter den Drei⸗ 
ßig iſt“), auch nicht während der Herrſchaft der Dreißig 
erwähnt wird). Iſt er nicht etwa gefangen und hin⸗ 
gerichtet worden, ſo wurde er abweſend, weil er zum 
Feinde uͤbergegangen war, als Verraͤther zum Tode ver⸗ 
urtheilt, fein Name auf der Schandfäule ausgeſtellt !) und 
ſeine Guͤter confiscirt. Letzteres wenigſtens wird ausdruͤcklich 
von Peiſandros uͤberliefert, und eins ſeiner Grundſtuͤcke er⸗ 
hielt Apollodoros der Megarer als 1 für die Er⸗ 
mordung des Phrynichos vom Volke geſchenkt ). Waͤh⸗ 
rend der nun folgenden Volksherrſchaft wurden einige zu⸗ 
ruͤckgebliebene Athener wegen groͤßeren oder geringeren 


24) Thuc. 94 sq. Lis. pro Polystr. 14. rer] RE 
Egergſus dee M na jon werenentWze 2d no«yuere. 
25) Thuc. VIII, 96 sq. Über die Zuruͤckberufung des Alkibiades f. 
oben Note 85 fg. 26) Lis. p. Polystr. 28. 27) Thuc. VIII. 
98. 28) Ibid. 99. 29) Arist. ap. Harpocr. s. v. Teroa- 
„e. p. 174, 27. cf. Phot. s. v. Teromsöotol. p. 580, 11. 
Vit. X Orat. p. 833 D. en Osonöunov dg αονο &p oo ot 
Tergamò cio zarellIncav, 30) Thuc. VIII, 108. 10s 20 
ust n οο ion; vergl. oben Note 4. 31) Meine. Hist. crit. 
Com. Graec. p. 177. nec postea unquam videtur Athenas re- 
vertisse. 32) Krüger. ad Dion. p. 389. n. 115. ante belli 
exitum mortuum esse inde coniicias, quod inter XXX viros non 
conspicitur. 38) Faͤlſchlich behauptet Sievers (Comment. hist. 
de Xenoph. Hellen. I. p. 74): Pisander incertum num suppli- 
cium effugerit; sed fortasse ad huncPisandrum 6 nerd Herodv- 
doov zeraAoyös, quem sub Triginta virorum dominatu consti- 
tutum invenimus (Isocrat. c. Euthyn. 3. c. Callim, 8), referen- 
dus est, Bei Bekker indeſſen ſteht ohne Varianten an beiden Stel⸗ 
len (c. Callim, 17. C. Euthyn. 2) ò here Au0dydgov zardAoyos. 
und ſollte wirklich Zeioavdgov eine alte Lesart fein, fo wäre fie 
offenbar ein Fehler, wie umgekehrt Lyſander ſtatt Piſander (bei Ju- 
stin. VI, 3. Nepos Con. 4, 4) in mehren Handſchriften fteht. - 
34) Andoeid. de myst. 78. 35) Lys. de olea. 4. 
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Antheils an den Geſetzwidrigkeiten der Vierhundert von 
den Sykophanten verfolgt?), und in den Froͤſchen rieth 
Ariſtophanes ), die von Phrynichos verfuͤhrten und mit 
der Atimie belegten zu Gnaden anzunehmen, wenn ſie 
ſich rechtfertigten, gewiß aber nicht den Peiſandros, der 
ſelbſt der Verfuͤhrer geweſen war. 

III. Weniger wiſſen wir von dem Lakedaͤmonier 
Peiſandros, und ſehr kurz koͤnnte ich mich faſſen, wenn 
ich nur von ſeiner Schwaͤgerſchaft mit Ageſilaos, ſei⸗ 
ner unbeſonnenen Tapferkeit, ſeiner Niederlage und ſei⸗ 
nem Tode ſprechen wollte. Indeſſen ſcheint es ange⸗ 
meſſener, ihn im Verhaͤltniß mit ſeiner Zeit aufzufaſſen, 
weil ohne eine ſolche Kenntniß der Lage der Dinge die 
Darſtellung unzuſammenhaͤngend bleiben muß und nicht 
begriffen werden kann, wie die durch Lyſandros feſt ge⸗ 
gruͤndete und von Ageſilaos noch erweiterte Herrſchaft 
der Lakedaͤmonier durch die einzige von Peiſandros ver⸗ 
lorene Schlacht in ihren Grundfeſten erſchuͤttert wurde, 
ſodaß dieſelben nie wieder Herren des Meeres wurden 
und einige Olympiaden ſpaͤter ſelbſt zu Lande ſich be⸗ 
ſiegt ſahen, trotzdem daß der große Ageſilaos an ihrer 
Spitze ſtand; gleichſam als ob die anerkannte Tapfer⸗ 
keit und Geſchicklichkeit der Lakedaͤmonier im Kriegfuͤhren 
und das große Feldherrntalent des Koͤnigs Ageſilaos nur 
um fo unabweisbarer die Wahrhaftigkeit und Infallibi⸗ 
litaͤt des Orakels beſtaͤtigen ſollte, welches Sparta vor 
dem lahmen Koͤnigthume gewarnt hatte. 

Peiſandros war der Schwager des Koͤnigs Ageſilaos, 
indem dieſer die Schweſter jenes zur Frau hatte); und 
daraus, daß Ageſilaos aus dieſer Familie ſich eine Gat⸗ 
tin erfor 
einer der vornehmſten Spartaner, namentlich, wie Lyſan⸗ 
dros, ein ſolcher geweſen, welcher ſein Geſchlecht direct 
auf den Herakles zuruͤckfuͤhrte. Hinſichts feines Charak⸗ 
ters hat kenophon ?) mit Recht von ihm geſagt, er ſei 
zwar tapfer und ehrliebend, aber ohne Feldherrntalent 
geweſen, und waͤhrend er in untergeordneter Stellung 
durch ſeinen Muth geglaͤnzt haben wuͤrde, ſo war er doch 
gewiß nicht dem Konon gewachſen, gegen welchen er ope⸗ 
riren ſollte. Mit Recht tadelt daher Plutarch) den Age: 
filaos, daß er bei der Beſetzung der Admiralsſtelle den 
Peiſandros aͤltern und erfahrenern Maͤnnern ſeiner Um⸗ 
gebung vorzog, und wenn Juſtin *) ſchreibt, derſelbe habe 
dem Ageſilaos in ſeinen Vorzuͤgen nachgeeifert und ge⸗ 
ſtrebt, den Glanz ſeiner Thaten zu erreichen, damit er 
nicht durch einen unbeſonnenen Fehler die langbegruͤndete 
Herrſchaft ſeines Vaterlandes untergrabe, ſo iſt letzteres 
gewiß falſch und hohle Declamation, wenngleich ich nicht 


86) Lys. de affect. tyrann. 25 sq. 37) Vs. 689 sq. 

1) Xenoph. Hell. III, 4, 29. Paus. III, 9, 6. Plutarch. 
Vit. Ages. 10 extr. Ebendaſſelbe meint Juſtin (VI, 3), wenn er 
ſchreibt, porro Pisandrus pro conjunctione Agesilai etiam virtu- 
tum aemulator erat. 2) L. I. yılörıuov utv za) 2öbwuelvor 
Tv Wuyrv, dnνẽEuHeον ÜE Toü nagnoxevaleodeı wg e. 3) 
L. I. noeoßvreowv zul Yoorıuwreowv TagovVIwWV. 4) L. I. 
nach den angefuͤhrten Worten: contendebatque ne a rebus gestis 
ejus et gloriae splendore decederet, neve tot bellis ac seculis 
quaesitum imperium brevis momenti culpa subverteret. 
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leugnen will, daß er an Unerſchrockenheit und Todesver⸗ 
achtung dem Ageſilaos glich, wiewol dieſes Lob faſt je: 
dem Spartaner gebuͤhrte. Sehr weiſe war es von der 
Verwaltung in Lakedaͤmon, einem Manne wie Ageſilaos, 
ſelbſt gegen das Herkommen ), zugleich den Oberbefehl 
uͤber Land⸗ und Seemacht anzuvertrauen, und ihm die 
Wahl des von ihm abhaͤngigen Admirals zu uͤberlaſſen, 
weil ſich vorausſetzen ließ, daß ſein Scharfblick den fin⸗ 
den wuͤrde, der am beſten ſeine Operationen unterſtuͤtzen 
koͤnnte, und weil es erſt ſo moͤglich war, daß Landheer 
und Flotte nach Einem Plane handelten: aber unverant: 
wortlich war es von Ageſilaos, dies Vertrauen ſeines 
Vaterlandes zu misbrauchen, und, um ſeiner Frau eine 
Freude zu machen!), wie er auch ſonſt feinen Freunden 
zu Gefallen ungerecht war, dem Peiſandros einen fo wich: 
tigen Poſten anzuvertrauen. Indeſſen hatte er wol nicht 
erwartet, ſobald aus Aſien zuruͤckgerufen zu werden, und, 
indem er ſelbſt ſtets in der Naͤhe war, durfte er hoffen, 
feinen Schwager vor unbeſonnenen Schritten zu bewah⸗ 
ren, wie auch waͤhrend ſeiner Anweſenheit jeder Unfall 
verhuͤtet wurde: aber als er nach Hellas zuruͤckkehrte, da 
wenigſtens mußte er unter irgend einem ehrenvollen Vor: 
wande, wenn er es aufrichtig mit ſeinem Vaterlande 
meinte, den Peiſandros feines Amtes entbinden, und ei⸗ 
Bir vorfichtigern und erfahrenern Mann an feine Stelle 
etzen. 

Die Zeit, wann Peiſandros Admiral wurde, laͤßt 
ſich noch ziemlich genau nachweiſen. Olymp. 96, 1 im 
Fruͤhling war Ageſilaos bekanntlich in Lydien eingefallen 
(während Tiſſaphernes erwartete, er werde Karien angrei⸗ 
fen), hatte im Hermoslande am Paktolos die Reiterei 
des Satrapen, welche ihn einholte, gaͤnzlich geſchlagen 
und durchzog nun ungeſtoͤrt das reiche Land. Wegen 
dieſer Niederlage entſetzte endlich Artaxerxes den laͤngſt 
verdaͤchtigen Tiſſaphernes ſeiner Statthalterſchaft, und der 
Nachfolger deſſelben, Tithrauſtes, wußte den Ageſilaos 
durch 30 Talente zu bewegen, daß er den Krieg nach 
Phrygien gegen Pharnabazos verlegte. Auf dem Wege 
dahin bei Kyme )) erhielt Ageſilaos die Skytala, durch 
welche auch die Flotte ſeinem Oberbefehl anvertraut wur⸗ 
de, und welche ihn ermaͤchtigte, nach ſeinem Ermeſſen ei⸗ 
nen von ihm abhaͤngigen Admiral zu waͤhlen. Dann 
erſt, nach laͤngerem Aufenthalt bei den aſiatiſchen Helle: 
nen, um die Flotte zu reorganiſiren, fiel er mit dem 
Herbfte) in Phrygien ein. Natürlich war feit der Nie⸗ 

5) Plutaroh. I. I. 20% uivo navıoy νᷓ e Aνẽ,eααα. 
6) Ibid. o e νννHcõ rd rig rereldos, d ıyv olxeıörnte 
uuöv , 17 yuvaızı yagılöuevos. 7) Ibid. zu9° ödov Wr 
oxurdAyv dt ,Eĩ noga Twv olzoı Tι,e h Xenoph. Hell, III, 
4, 27. 6 O Außer Her n ti Dagvapalov Pouylav. ov 
Vavra e r nedlp t ünto zwuns kgyere ano Tov olxoı 
rel, Koysır zul ToV vevzzod dne yıyraozor. Diodor (XIV. 
79. p. 703, 75) ſchreibt von dem fruͤhern Zug des Ageſilaos von 
Epheſos aus nach Phrygien (Ol. 96, 1 Anfang), Jıefumv dE 10 
Kevoıgıov nedlov dıep9eıge ν yugay ımv uno rob Leodds 
ob, A drov zaryvınoev Ee K,]. en ò up 
geig ro etoto ro HEoous rw te bovylay zul 78 ovvegn 
dere noodov. Darnach hat man dei Zenophon mit Recht 
Köuns ſtatt Kouns gebeſſert. 8) Xenoph. Hell. IV, 1, 1. ai 
rer ku ueronWow 25 Tv Pagvapalou 12755 
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derlage des Tiſſaphernes einige Zeit vergangen, ehe die 
Nachricht nach Lakedaͤmon) und Babylon und von bei⸗ 
den Orten zuruͤck nach dem Schauplatz des Krieges kam, 
und ſchwerlich gelang es dem Tithrauſtes vor dem Anfang 
von Olymp. 96, 2 den Tiſſaphernes durch den Satrapen 
Ariaͤos nach Koloſſaͤ in Phrygien zu locken, wo er gefan⸗ 
gen nach Kelaͤna geſchleppt und enthauptet wurde ). Einige 
Zeit koſteten auch die Unterhandlungen zwiſchen Tithrauſtes 
und Ageſilaos, bis dieſer ſich bewegen ließ, aus Lydien 
nach Phrygien zu gehen!). Demnach dürfte Ageſilaos 
etwa zu Anfang des zweiten Monats von Olymp. 96, 2 
den Oberbefehl der Flotte erhalten haben; dann konnte er, 
nachdem er die Beitraͤge der Bundesgenoſſen zur Ruͤ⸗ 
ſtung der Flotte beſtimmt hatte ), zu Anfang des Herb: 
ſtes in Phrygien einbrechen. 

Wenn man auf dieſe Weiſe hinreichend beſtimmen 
kann, ſeit wann Peiſandros Befehlshaber der Flotte wur⸗ 
de, ſo laͤßt ſich noch genauer die Zeit ſeines Todes be⸗ 
rechnen. Die Niederlage bei Knidos und der Tod ſeines 
Schwagers erfuhr Ageſilaos kurz vor der Schlacht bei 
Koroneia, deren Zeit ungefaͤhr aus der Folge der Bege⸗ 
benheiten, mit voͤlliger Genauigkeit aber aus der Erwaͤh⸗ 
nung einer Sonnenfinſterniß, welche kurz vor derſelben 
ſtattfand, hervorgeht. Während Lyſias ) bezeugt, daß 
die Schlacht bei Knidos unter dem Archon Eubulos oder 
vielmehr Eubulides (Olymp. 96, 3) geſchlagen ſei, haben 
die Aſtronomen berechnet, daß jene Sonnenfinſterniß den 
14. Aug. 394 v. Ch. oder Olymp. 96, 3 falle. Von 
dieſer ſagt Xenophon “), daß fie ſtattfand, als Ageſilaos 


9) Paus. III, 9, 6. Auxsdauovıoı dt ayaosevres 16 Es r 
nodyuerae Tod A] ne6suuov dıdonow üeyorın eivaı 
zur Tov veov avıor. Pauſanias ſcheint dieſe Auszeichnung als 
Belohnung für den Sieg im Flußgebiet des Hermos darzuſtellen: 
was jedoch ſchwerlich richtig iſt. 10) Polyaen. Strateg. VII. 
16, 1. Diod. XIV, 80, wo indeſſen ſtatt 01a faͤlſchlich die 
wos Aagıooalov oaroanov ſteht. Lange Zeit mochte es gedauert 
haben, bis ſich Artaxerxes entſchloß, ſeinen Wohlthaͤter enthaupten 
zu laſſen. Schon als Derkyllidas den Krieg führte, hatte Phar⸗ 
nabazos den Tiſſaphernes des Verrathes angeklagt, und allerdings 
traͤgt er wenigſtens die Schuld, um ſelbſt Ruhe vor dem Feinde zu 
haben, den Pharnabazos im Stiche gelaſſen zu haben, wenn er 
nicht wirklich aus perſoͤnlichen Ruͤckſichten denſelben opferte. In⸗ 
deſſen erreichte damals Pharnabazos nichts; vielmehr erſcheint kurz 
darauf Tiſſaphernes als unumſchraͤnkter Feldherr des Krieges, dem 
10 Pharnabazos untergeordnet iſt. Ob Tiſſaphernes wirklich den 

bfall vom Koͤnige beabſichtigte, weiß ich nicht, bezweifele es aber. 
Nach Nepos bewies Konon dem Artaxerxes den Verrath deſſelben, 
was auf den Fruͤhling von Ol. 96, 1 bezuͤglich iſt, wozu ſehr gut paßt, 
daß Tithrauſtes die Unterhandlungen zwiſchen Konon und Artaxerxes 
pflegt, welcher nachher an die Stelle des Tiſſaphernes und mit dem 
Befehl ihn hinzurichten geſchickt wird, und Tiſſaphernes fiel wol 
durch die Kabalen ſeiner Feinde; vergl. Note 69. Noch unglaubli⸗ 
cher iſt es, daß Ageſilaos von Tiſſaphernes nach Aſien gerufen ſei, 
um feinen Abfall zu unterftügen (Wepos Con. 2, 2). Tiſſaphernes 
mochte an mancher Niederlage Schuld ſein, und die verlorene Schlacht 
bei Sardeis wurde ihm dann als Verrath ausgelegt (Xenoph. Hell. 
III, 4, 25. Agesil. I. 35), beſonders da Paryſatis alles aufbot, 


ſich an dem ſchlimmſten Feinde ihres Kyros zu rächen (Polyaen. . 


Diod. I. I.). 11) Xenoph. Hell. 
Ages. 10. Diod. XIV, 80 extr. 

De bon. Aristoph. 28. 
vociq jg Edofs pavijvaı. 


III, 4, 25 sq. Plutarch. Vit. 
12) Xenoph. I. I. 28. 13) 
14) Hellen. IV, 3, 10. ö os un- 
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in Boͤotien einfiel und zu gleicher Zeit habe er jene Nie: 
derlage erfahren; ebenſo Plutarch“), wie auch Polyaͤn ““) 
ſchreibt, daß die Nachricht von dem Tode des Peiſandros 
kurz vor der Schlacht bei Koroneia angekommen ſei. Viel⸗ 
leicht bezieht ſich hierauf auch die Angabe bei Plinius ), 
daß ein feuriger Balken am Himmel zu der Zeit geſehen 
wurde, als die Lakedaͤmonier zur See geſchlagen die He⸗ 
gemonie uͤber Hellas verloren: denn unter der Seeſchlacht, 
wegen welcher Sparta des Principats beraubt wurde, 
kann er doch ſchwerlich eine andre verſtehen, als den Sieg 
des Konon bei Knidos ), da man nicht fuͤglich an die 
Schlacht bei Naxos denken duͤrfte, und es iſt immer moͤg⸗ 
lich, daß ein Schriftſteller, wie Plinius, dieſe Erſcheinung 
und eine Sonnenfinſterniß verwechſelte; indeſſen ſteht auch 
nichts dagegen, daß man ungefaͤhr zu gleicher Zeit beides 
ſah. Kam aber die Kunde der Schlacht bei Knidos Mitte 
Auguſts zu Ageſilaos, als er bei Koroneia ſtand, ſo duͤrf⸗ 
te, nach der großen Entfernung zu urtheilen, die Schlacht 
ſelbſt im Anfange des Auguſt, Olymp. 96, 3, geſchlagen 
ſein, Fr Peifandros etwa ein Jahr lang Admiral ge⸗ 
weſen iſt. | 
Einigen Beſonderheiten über dieſe Schlacht ſchicke 
ich zur gehörigen Beurtheilung der Streitkräfte und zu 
berficht der Lage der Dinge einen kurzen Abriß 
der Kriege zwiſchen den Lakedaͤmoniern und den Satra⸗ 
pen Vorderaſiens voraus. Tiſſaphernes, aus dem Kampfe 
gegen Kyros in ſeine Statthalterſchaft zuruͤckgekehrt, wel⸗ 
che der Koͤnig durch das Gebiet des Kyros vergroͤßert 
hatte, wollte die ioniſchen Kuͤſtenſtaͤdte ſich unterwerfen; 
dieſe indeſſen wandten ſich an Lakedaͤmon, und Thimbron 
wurde zu ihrer Befreiung mit hinlaͤnglicher Macht nach 
Aſien geſchickt, wie es ſcheint Olymp. 94, 4 zu Ende 
oder 95, 1 zu Anfang. Nach einiger Zeit indeſſen, Olymp. 
95, 1 im Fruͤhling, wurde dieſer durch Derkyllidas abge⸗ 
loͤſt, weil er die Bundesgenoſſen bedruͤckt und beraubt 
hatte?), und Derkyllidas wandte ſich nun beſonders ges 
gen Pharnabazos. Da er naͤmlich wußte, daß Tiſſapher⸗ 
nes und Pharnabazos Feinde ſeien, ſo machte er mit Tiſ⸗ 
ſaphernes Frieden?), um mit deſto mehr Nachdruck den 
Pharnabazos angreifen zu koͤnnen, gegen den er aus fruͤ⸗ 
herer Zeit einen großen Haß naͤhrte. Demnach eroberte 
er ganz Aolis, und machte beim Herannahen des Win: 
ters ??), Olymp. 95, 2, Waffenſtillſtand mit Pharnabazos. 


15) Vit. Ages. 17. 10» Hlıov Exielnovın zul yErouevor 
unvosdn. 16) Strateg. II, 1, 3. 6009 ounw agerKooero. 
17) H. N. II, 26. emicant et trabes simili modo, quas doxoüs 
vocant, qualis cum Lacedaemonii classe victi imperium Graeciae 
amisere. 18) ſ. unten Note 89. 19) Xenoph. Hell. III, 1, 
3 sq. 20) Ibid. 9. cf. 2, 6. Hierauf bezieht ſich Iſokrates 
(Panegyr. 142) 27 de r nol&uw %, neo) Podov Eyav ukv 
rob Aaxedaıuoviov Gvuudyovs elvovg did i yalenörnra av 
nolreıwv, wo das Subject der Perferkönig iſt. Auch Plutarch 
(Vit. Ages. 6 pr.) erzaͤhlt, daß die Anhaͤnger des Lyſandros we⸗ 
gen ihrer Gewaltthaͤtigkeiten aus den Staͤdten vertrieben ſeien, indem 
er von der Zeit ſpricht, als Ageſilaos in Aſien ankam; Xenophon 
dagegen (Hell. III, 4, 2. cf. Nepos Lys. 3 pr.) ſagt, die Epho⸗ 
ren ſelbſt Hätten die Zehnherrſchaften und Harmoſten des Lyſandros 
vertrieben, obwol auch er Parteiungen und Wirren in den helleni⸗ 
ſchen Staͤdten Aſiens erwaͤhnt (ibid. 7). 21) Xenoph. 1. I. III, 
1,9. 22) Ibid. 2, 1 l 


ü > | TREE 


PEISANDROS —— 


Nachdem Derkyllidas in Bithynien überwintert hatte, 
kehrte er mit dem Frühling nach Lampſakos zuruͤck! ), 
wo ihm Geſandte aus dem Vaterlande den Oberbefehl 
auch fuͤr das folgende Jahr brachten. Da dieſe ihm von 
den Verwuͤſtungen der Thraker im Cherſones erzaͤhlten, 
fo ließ er den Pharnabazos fragen, ob der Waffenſtill⸗ 
ſtand noch laͤnger dauern ſollte, und da dieſer einwilligte, 
zog er nach dem Cherſones :). Dieſe Unternehmung mag 
ziemlich den Sommer weggenommen haben; wenn er nun 


nach feiner Ruͤckkehr, nach achtmonatlicher Belagerung“) 


Atarneus, ein Caſtell in Nolis (Lesbos gegenuͤber), erobert 
hat, ſo mag die Eroberung in den Fruͤhling Ol. 95, 3 fallen, 
womit gut ſtimmt, daß bald darauf Geſandte von Spar— 
ta nach Epheſos zu ihm kommen?), welche ihm befahlen 
in Karien den Tiſſaphernes anzugreifen, damit dieſer alle 
helleniſchen Städte freigebe: zugleich war dem Pharax ?“), 
dem Admiral der Lakedaͤmonier, Befehl gegeben, die Kuͤ⸗ 
ſten Kariens mit einer Flotte“) zu beunruhigen. Die: 
ſem Befehle gemaͤß brachen beide auf, Derkyllidas von 
Epheſos, Pharax aber von Rhodos, dem Standquartier 
der lakedaͤmoniſchen Flotte, wie es ſcheint, nach Saſanda, 
einem Caſtell Kariens, 150 Stadien von Kaunos ent— 
fernt ?°). Damals war Pharnabazos zu Tiſſaphernes ge— 
kommen, theils weil Tiſſaphernes zum Oberfeldherrn in 
dieſem Kriege gemacht worden war, theils um mit ihm 
gemeinſchaftlich zu berathen, wie die Lakedaͤmonier aus 
dem Lande zu ſchlagen feien ??). Zuerſt verlangte Tiſſa⸗ 
phernes, daß er mit ihm nach Karien zoͤge, und als ſie 
daſelbſt die Caſtelle befeſtigt und verproviantirt, auch den 
Pharax, welcher den Konon im Schach hielt, aus ſeiner 
Stellung vertrieben hatten“), gingen fie wieder nach Io: 
nien zuruͤck. Auch Derkyllidas mußte den Pharax ver: 
laſſen!) und wieder uͤber den Maͤandros zuruͤckgehen, 
damit der Feind nicht in die ungeſchuͤtzten helleniſchen Be⸗ 
ſitzungen in Lydien einbreche. Im Flußgebiete des Maͤan⸗ 
dros ſtieß er auf die vereinigte Macht des Tiſſaphernes 
und Pharnabazos, zur Zeit, als das Getreide hoch ſtand “), 
Olymp. 95, 74; aber trotzdem, daß Pharnabazos ſchlagen 
wollte und daß ein außerordentliches übergewicht auf 
Seiten der Perſer war, fing Tiſſaphernes Unterhandlun⸗ 
gen an, und nachdem das Heer der Satrapen nach Tral⸗ 
leis, das des Derkyllidas aber nach Leukophrys ſich zu: 


23) Xenoph. 9. 24) Ibid. 11. 25) Ibid. 11. Wahr⸗ 
ſcheinlich kamen die Geſandten, um dem Derkyllidas den Oberbefehl 
zu verlängern, obgleich Kenophon hiervon nichts ſagt; dies muß aber 
im Frühling geſchehen fein. Beſtaͤtigt wird die Vermuthung, daß eis 
nige Zeit ſpaͤter das Getreide hoch ſteht (ibid. 17). 26) Ibid. 
12. Pharax iſt wol derſelbe mit Pharakidas, welcher nach Diodor 
(XIV, 63, 70) ſpaͤter dem Dionyſios als Admiral zu Hilfe geſchickt 
wurde; wenigſtens nennt auch Theopomp (ap. Athen. XII. p. 536 
©) dieſen Pharax: was aus dem Zuſammenhang des Fragments 
folgt; vergl. Note 60. 27) Schon fruͤher war der Admiral 
Samios von Lakedaͤmon abgeſchickt, um die Unternehmungen des 
Kyros gegen feinen Bruder mit einer Flotte zu unterſtuͤtzen (Xenoph. 
I III, 1, . 28) Diod. XIV, 79. 29) Xenoph. Hellen. 
III, 2, 18: 30) Diod. I. I. p. 703, 90, wo jedenfalls Tiooa- 
ıpeovovs ftatt Aerαον οννον zu leſen ift: denn die Möglichkeit, daß 
Tiſſaphernes einen Unterfeldherrn Artaphernes gehabt habe, darf 
uns hier nicht leiten. 81) Xenoph. 1. 1. 14. 32) Ibid. 17. 
nv fab 6 re r Mavdgov nediw. 
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ruͤckgezogen hatte, machten Tiſſaphernes und Pharnaba: 
zos Waffenſtillſtand mit Derkyllidas, um wegen der 
Friedensbedingungen die Befehle ihrer Oberen einzuholen. 
Hierauf folgt im Sommer Olymp. 96, 1 zu Anfang der 
Einfall des Ageſilaus in Phrygien, beim naͤchſten Fruͤh⸗ 
ling ſein Sieg am Zuſammenfluß des Paktolos und Her⸗ 
mos, im Herbſt Olymp. 96, 2 ſein Zug nach Phrygien, 
endlich im Fruͤhling deſſelben Jahres ſeine Zuruͤckberufung 
und Ruͤckkehr nach Hellas. 

„Soviel von den Hauptunternehmungen der Lakedaͤ⸗ 
monier zu Lande, um nach Feſtſtellung der Chronologie 
an ſie die Nachrichten uͤber die Flotte beider Parteien 
und namentlich über Konon, den Admiral der kypriſch⸗ 
perſiſchen Flotte, anzuſchließen. Als Ausgangspunkt be⸗ 
trachte ich eine Stelle des Iſokrates ?), welcher, um die 
Schwaͤche des Perſerreichs zu zeigen, alſo ſchreibt: „In 
dem Kriege bei Rhodos?) zeigte ſich deutlich die Schwaͤ⸗ 
che und Langſamkeit des Perſerkoͤnigs. Denn wiewol 
ihm die Bundesgenoſſen der Lakedaͤmonier, wegen der 
Haͤrte der Oligarchen, wohlgeneigt waren?), obgleich ſeine 
Flotte mit attiſchen Ruderern bemannt war), endlich 
obwol Konon, der vorſichtigſte, treueſte und erfahrenſte 
Feldherr, ihm diente, ſo ließ er es doch geſchehen, daß 
ſeine zum Schutze Aſiens beſtimmte Flotte drei Jahre 
lang von 100 Trieren in Schach gehalten wurde und 
entzog den Soldaten für 15 Monate den Sold ?), ſodaß 
dieſelben ſeinetwegen ſich zerſtreut haͤtten; und nur erſt 

33) Panegyr. 142 (c. 89). 34) Gewiß mit unrecht hat 
man ne Pd in rept Kridov verändern wollen, gleichſam als 
ob die Schlacht bei Knidos drei Jahre gedauert haͤtte, wie es 
gleich hernach heißt, daß in die ſem Kriege die perſiſche Flotte drei 
Jahre lang in ſchlechtem Zuſtande geweſen ſei. Rhodos war aller— 
dings der Mittelpunkt des Krieges. Denn von hier brach Pharar 
auf, als er gemeinſchaftlich mit Derkyllidas gegen Karien operirte, 
und von hier wird Pharax durch die Rhodier bei ſeiner Ruͤckkehr 
verjagt, indem die Rhodier abfallen und nun den Konon bei ſich 
aufnehmen (Diod. XIV, 79. of. Androtio ap. Paus. VI, 7, 6). 
Auch noch vor der Schlacht bei Knidos hatte Konon ſein Stand— 
quartier bei Loryma, gegenüber von Rhodos (Diod. XIV, 83). Dem: 
nach iſt es zu loben, daß Bekker auch an einer andern Stelle des 
Iſokrates (Philipp. 63) aus dem beſten Coder guard ros Kövwmpi 
vavıızov negt Podor ftatt neo Kridov gefchrieben hat. Hier 
fagt der Schriftſteller ebenfalls nur, daß das Lager des Konon bei 
Rhodos geweſen ſei. In anderer Beziehung ſpricht Ulpian zu De⸗ 
mofthenes (in Leptin. p. 478 extr. Reisk. ad verba yron d’ d 
nis E napadeln): Aazedaruovıo Ärınvro rept ‘Podov und ve 
Bad/ Ach, was infofern richtig iſt, als die Schlacht bei Loryma, 
Rhodos gegenuͤber, begann und bei Knidos endete. 35) Vielleicht 
wegen der Pluͤnderungen und Gewaltthaͤtigkeiten des Thimbron (f. 
oben Note 20, wo ich die Zeugniſſe uͤber die Lage der aſiatiſchen 
Hellenen gegeben habe): ſpeciell duͤrfte indeſſen an den Abfall der 
Rhodier zu denken ſein (Diod. XIV, 79. Paus. VI, 7 6), welche 
dem Pharax ihren Hafen ſchloſſen, vielleicht eben wegen feiner Zuͤ⸗ 
gelloſigkeit, die Theopompos (ap. Athen. XII. p. 536 C) ſchildert. 
Von der Zeit des korinthiſchen Krieges ſagt auch Diodor (XIV, 82) 
wioovulvor rov Auzedaruovior dı“ 16 A«gos tig Ermaraoewg. 
36) Platon (Menex. 16. p. 245 A) ſagt vom Staate der Athener 
in Bezug auf dieſe Zeit: Bao er udv auın Eis Bonsnoat, 
eloyvvoufvn Ta To0nat« rd TE Mega9wvı zer Zalauivı ai 
Icq ces, yguvyadas di xai ?HE:klovras 2aoaoe uV 
BO, öuoloyovufvws Eowos (T0v Baoıkfa). 37) Vgl. 
Isocr. Paneg.-153. Justin. VI, 2. Sed Cononem seditio militum 
invadit, quos praefecti Regis fraudare stipendio soliti erant. 
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als Ageſilaos alles fürchten ließ?) und der korinthiſche 
Krieg ausbrach, trugen ſie mit Muͤhe endlich den Sieg 
davon.“ Wiewol alles dieſes nicht ohne Parteilichkeit ges 
ſchrieben iſt, ſo kann man aus den Worten des Schrift⸗ 
ſtellers wenigſtens dies ohne Gefahr annehmen, daß der 
Seekrieg vor der Schlacht bei Knidos, oder vielmehr vor 
den nachdruͤcklicheren Ruͤſtungen, welche die Reife: des Ko: 
non hervorbrachte, ungefaͤhr drei Jahre gedauert habe; zu⸗ 
mal da Zenophon erſt unter dem Frühling von Olymp. 95, 3 
erwähnt, daß die Lakedaͤmonier eine Flotte unter Pharar 
zur Unterſtuͤtzung des Derkyllidas ausſchickten. Demnach 
duͤrfen wir glauben, Konon ſei ſeit Olymp. 95, 3 Admi⸗ 
ral des koͤniglichen Geſchwaders geweſen. 

Dies beſtaͤtigt ſich anderweits, wenn man die ver⸗ 
wirrten Nachrichten ſpaͤter Schriftſteller ordnet, welche 
zwar aus guten Quellen ſchoͤpften, aber alles durch einan⸗ 
der warfen. Konon war bekanntlich nach der Schlacht bei 
Agospotamo mit den wenigen Trümmern der attiſchen 
Flotte zu Euagoras nach Kypros geflohen, und wartete 
dort auf Gelegenheit, feinem Vaterlande durch den Bei: 
ſtand des Koͤnigs zu helfen. Hierzu war es nothwendig, 
daß die Freundſchaft zwiſchen demſelben und Lakedaͤmon 
zerriſſen wurde. Den Grund zum Bruche hatte der Feld: 
zug des juͤngern Kyros gelegt, und als darauf wirklich 
der Krieg zwiſchen beiden Staaten ausbrach, ſo mußte 
Konon darauf denken, ſich dem Perſerkoͤnige zu verpflich- 
ten. Auffallend iſt die ſpaͤtere Freundſchaft zwiſchen Phar⸗ 
nabazos und Konon, und ich ſehe dazu keinen andern 
Grund, als daß Konon demſelben waͤhrend der Feldzuͤge 
des Derkyllidas in Aolis diente. Ausdruͤcklich ſagt Ne: 
pos ), Konon habe ſich zum Pharnabazos begeben, und 
ihm oft gegen die Lakedaͤmonier beigeſtanden. Wenn 
aber derſelbe ihn einen Satrapen von Jonien und Lydien 
nennt, ſo iſt das falſch, wie er auch wol erſt ſpaͤter 
Schwiegerſohn des Koͤnigs wurde“); ebenſo unrichtig iſt 
es, daß Konon dem Pharnabazos gegen Ageſilaos gedient 
habe, weil man nur an den Oberbefehl uͤber Landmacht 
denken kann, während Konon Admiral war, fo lange Age: 
filaos in Aſien blieb. Ich meine, Nepos hat eine Vers 
wechſelung begangen, und Konon hat unter Pharnaba⸗ 
308 gedient, wahrend Derkyllidas Aolis eroberte. Phar⸗ 
nabazos muß waͤhrend des Waffenſtillſtandes, zu dem 
er von Derkyllidas durch die Unthaͤtigkeit des Tiſſapher⸗ 
nes genoͤthigt wurde, zum Koͤnige gereiſt ſein, theils 
um Konon zum Admiral fuͤr eine auszuruͤſtende Flotte 
zu empfehlen“), theils um den Tiſſaphernes der Ver⸗ 


388) So faſſe ich die Worte di zöv Zyeorore xlvduvor, 
Erſt als zu fuͤrchten war, daß Ageſilaos in das Herz Aſiens ein⸗ 
dringen werde, wurde Konon mit Geld und Mitteln kraͤftig unter⸗ 
ſtuͤzt. 39) Con. 2. 40) Aus der Darſtellung Plutarch's (Vit. 
Artax. 27) laͤßt ſich ſchließen, daß Pharnabazos erſt in ſpaͤterer 
Zeit die Apama, Tochter des Artaxerxes, zur Gattin erhielt. Ein 
Sohn des Pharnabazos von der Parapita kommt bei Xenophon 
(Hell. IV, 1, 39 sg.) vor, ein anderer ebendafelbft (40. of. Plut. 
Vit. Agesil. 13). 
krates Ol. 95, 2. bapvapalos dt 10 v Auxedarovlovs 
avoyay yevoutvov dye nobs 2b Baoıkda zul ovvensıoev 
avıov, 0ToAorv Eroruaocı za vavaoyov E,, H ñjoati Kövara Tov 


-A9nvoiov. Pharnabazos fcheint die Reife Ol. 98, 3 gemacht zu haben. 
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41) Diodor (XIV, 39) erzählt unter Ariſto⸗ 
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raͤtherei anzuklagen. Beide Abfichten legt ihm Suftin *) 
unter. Außerdem wurde Konon namentlich von Eua⸗ 
goras dem Könige empfohlen *), und hatte um die: 
ſelbe Zeit ſelbſt einen Brief an denſelben geſchickt, um 
ihm ſeine Dienſte anzubieten: wenigſtens kann die Anek⸗ 
dote bei Plutarch“), welche aus guten Quellen geſchoͤpft 
iſt, nur auf dieſe fruͤhere Zeit gehen, da Konon dieſen 
Brief ſchickte, als er noch außer Dienſten war, und weil 
derſelbe ſpaͤter ſelbſt zum Artaxerxes reiſte und auch durch 
Tithrauſtes mit ihm unterhandelte. Aus dieſem Zeugniß 
lernen wir, daß der Arzt Kteſias zu Konon geſchickt wur⸗ 
de, um mit ihm wegen der Mittel zu ſprechen. f 
Es ſteht gewiß nicht ohne Zuſammenhang, daß bald 
nachdem Konon das Commando der perſiſchen Flotte er⸗ 
halten hatte, auch Pharax mit einem lakoniſchen Geſchwa⸗ 
der zur Unterſtuͤtzung des Derkyllidas ausgeſchickt wurde, 
waͤhrend gleichzeitig eine Geſandtſchaft von Lakedaͤmon 
an den aͤgyptiſchen Koͤnig Nephereus abging, um bei 
demſelben Unterſtuͤtzung nachzuſuchen ). Das erſte Zu⸗ 
ſammentreffen der Flotten fand Olymp. 95, 3 im Fruͤh⸗ 
ling ſtatt, als Derkyllidas in Karien einfiel; darf man 
auf die angeführte Stelle des Iſokrates“) fußen, fo hatte 
Pharax 100 Trieren. Wie groß damals ſchon die Macht 
des Konon war, laͤßt ſich nicht ſagen. Artaxerxes hatte 
nach Diodor“) und Juſtin“) dem Pharnabazos 500 
Talente gegeben, um eine Flotte zu ruͤſten, und dieſer 
befahl nun dem Fuͤrſten auf Kypros 100 Trieren zu ruͤ⸗ 
ſten, und verſprach dem Konon allen moͤglichen Beiſtand 
des Koͤnigs. Mit 40 fertigen Schiffen ſegelte dann Ko⸗ 
non nach Kaunos in Kilikien, um die Ruͤſtungen zu be⸗ 
treiben“), und dieſe 40 Schiffe blokirte darauf (Olymp. 
95, 3 Fruͤhling) Pharax, indem er ſich nach Saſanda 
wandte, einem Caſtell, 150 Stadien von Kaunos fern ). 
Nur dieſe Blokade kann Iſokrates?) am angeführten 
Orte meinen, und wir muͤſſen es ihm als Redner zu 
Gute halten, wenn er unmaͤßig uͤbertreibt, indem er ent⸗ 
weder dieſe wirkliche Sperrung auf ungebuͤhrliche Weiſe 
ausdehnt oder die ſpaͤtere Unthaͤtigkeit beider Flotten eine 
Blokade nennt. Bald naͤmlich wurde Pharax durch die 


42) VI, 1. 48) Paus. I, 3, 2. Eveyögas, ds zal rg 
r napa BacıkEws Aotaseofov do- 
YInvar Kovwrı. cf. Isocr. Evagor. 55. Ulpian. ad Demosth. in 
Leptin. p. 477 med. Reisk. ad verba aodevoüs nu@» zig u- 
Jeg ovdns. 44) Vit. Artax, 21. Zrxeuperv 2nıoroinv Baoılei 
neo G dısvosito' xal ravımv Lx8levoe r zoullovre walı- 
or@ utv anodovyaı dıq EH, ⁰ e rod Kontos 7 HoAvxolrov ro 
Mevdafov (toürwv d 17 6 uσ Zion Öoxynorns, d de Holu- 
xolros larpög), Av d' ovro un napwor, q Kınolov ToV - 
1005. Aeyeını Ö’ 6 Kıyolas nv dmıoroinv Aaßwy nageyyoaıyaı 
rotg und ro Kovwvos dneotelufvors, dne zei Kınolav anıo- 
orelln noos aurov os wypeluuov Ovre reis Int dalaoon nodkeov' 
6 s Krug avıov dp Eavrov Paoılda m ngosHeivan ınv 
Agırovoylev auro reuvınv. 45) Diod. XIV, 79. (Vece nach 
den beiten Codd. al. VS Meet.) Bei Juſtin (VI, 2) ſteht 
a rege Aegypti Hercynione (al. Mercimoni, Heresniona, Inerci- 
nioni, Hercymonem). Bei Syncellus nach Manetho (Fast. Hell. 
p. 329 Kr.) kommt ein aͤgyptiſcher Koͤnig Nepeotrns vor, der über 
16 Jahre früher lebte und nur ſechs Jahre regierte. ef. Orosius 
III, 1. 46) Panegyr. 142. 47) XIV, 39. 48) VI, 1 extr. 
49) Diod. XIV, 39. Paus. VI, 7, 6. 50) Diod. XIV, 79. 
51) Panegyr. 142. 
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vereinigten Truppen des Pharnabazos und Tiſſaphernes 
aus feiner Stellung vertrieben“), und als Derkyllidas 
Karien räumen mußte), fo war an ein gemeinſchaftli⸗ 
ches Operiren in dieſer Provinz nicht mehr zu denken, 
und Pharax zog ſich nun nach Rhodos zuruͤck. Nach 
dieſer Zeit brachte Konon ſeine Flotte bis auf 80 Schiffe, 
mit denen er ſich dem rhodifchen Cherſones nahte, nach— 
dem er mit den Rhodiern Unterhandlungen angeknuͤpft 
hatte: dieſe ſchloſſen dem Pharax nun den Hafen, und 
traten zum Bunde mit den Athenern und dem Koͤnig 
über. Dieſe Nachricht verdanken wir dem Androtion °*) 
und Diodor !), die indeſſen keine näheren Zeitbeſtimmun⸗ 
gen liefern; denn daß letzterer gleich darauf den Sieg 
des Ageſilaos bei Sardeis (Olymp. 96, 1 Frühling) er⸗ 
zaͤhlt, ſcheint eine falſche Zeitbeſtimmung zu geben. Ich 
halte es fuͤr das Wahrſcheinlichſte, daß die Rhodier Olymp. 
95, / ſich von den Lakedaͤmoniern losriſſen; zumal da 
bald darauf die Lakedaͤmonier den Pharax nach Sicilien 
dem Dionyſios zu Hilfe ſchickten. Um dieſelbe Zeit kam 
von Nephereus aus Agypten die Hilfe an, nach Diodor““) 
Geraͤthe fuͤr 100 Trieren und 500,000 Maß Getreide, 
nach Suftin “) 100 Trieren und 600,000 Maß Getreide. 
Da die Lakedaͤmonier noch nicht wußten, daß die Rho— 
dier abgefallen ſeien, und auf Rhodos landeten, ſo fielen 
Schiffe und Getreide in die Hände des Konon, der da— 
mals 90 Trieren gehabt haben fol’), 10 von Kilikien 
und 80 aus Phoͤnike, uͤber welche der Fuͤrſt von Sidon 
befehligte. Auch dies ſetze ich in den Sommer Olymp. 
95 


„ 14 

Dann folgt der Waffenſtillſtand zwiſchen Derkylli⸗ 
das und beiden Satrapen, und um dieſe Zeit brachte He— 
rodas der Syrakuſaner Nachricht von großen Ruͤſtungen 
der Perſer nach Lakedaͤmon, wenn die Darſtellung des 
Zenophon ?) chronologiſch richtig iſt. Herodas war in 
Phoͤnike geweſen, und hatte dort Trieren theils fertig ger 
funden, theils anlangen oder ruͤſten geſehen, und gehoͤrt, 
daß im Ganzen 300 Trieren verſammelt werden ſollten. 
Indeſſen ſcheint ſich Xenophon hier in der Zeit zu irren, 
und wenn etwas Wahres an der Erzaͤhlung iſt, ſo mag 
dies entweder einige Zeit, bevor Agefilaos zum Oberbe: 
fehlshaber der Flotte gemacht wurde, oder vielmehr vor 
der Abſendung des Pharax ſtattgefunden haben“). Denn 


52) Diod, XIV, 79. 53) Xenoph. Hell. III, 2, 14. 54) 
Ap. Paus. VI, 7, 6. 55) XIV, 79. 56) Ibid. 57) VI, 
2 pr. 38) Diod. I. I. 59) Hell. III, 4 pr. 60) Da ei: 
niges davon abhängt, ob Pharax bei Kenophon und Pharakidas bei 
Diodor dieſelbe Perſon ſei, ſo fuͤge ich dem Note 26 Geſagten noch 
dies hinzu. Theopomp ſagt, Pharax habe ſo den Genuͤſſen gefroͤhnt, 
daß man ihn viel leichter deswegen fuͤr einen Sikelioten, als ſeines 
Vaterlandes wegen fuͤr einen Spartiaten halten mochte. — So ver⸗ 
rufen waren die Bewohner Siciliens nicht, wie etwa die Sybariten, 
daß man einen wolluͤſtigen oder ausſchweifenden Mann ohne weitere 
Beziehung einen Sikelioten genannt haͤtte, ſondern nothwendig folgt 
aus den Worten, daß Theopomp von der Anweſenheit des Pharar 


in Sicilien ſpricht, bei welcher Gelegenheit Pharax ſich fo ſehr 


nach der Lebensweiſe der Sikelioten bequemte, daß man ihn leichter 
fuͤr einen Sikelioten als fuͤr einen Spartiaten hielt. Ganz aͤhnlich 
ſagte derſelbe Theopomp vom Alkibiades, er habe jeden Orts die 
Lebensweiſe der Nation ſich ſo angeeignet, daß er die Eingebornen 
uͤbertroffen. Hat ſich aber der Lakedaͤmonier Pharax in Sicilien 
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als Ageſilaos nach Aſien zu gehen beabſichtigte, konnte 
es den Lakedaͤmoniern nicht mehr unbekannt ſein, daß 
Konon Admiral der Perſer ſei und daß man eine Flotte 
baue, und wunderbar iſt es, daß dem Ageſilaos nur 
Landtruppen gegeben werden, obgleich derſelbe grade vor: 
geblich wegen der Ruͤſtung jener Flotte nach Aſien geht '); 
endlich war es der Ehrgeiz, welcher Ageſilaos und Lyſan⸗ 
dros nach Aſien führte‘), und Spuren einer Flotte der 
Lakedaͤmonier finden wir erſt Olymp. 96, 2 wieder, die 
aber auch erſt, wenigſtens zum Theil, von Ageſilaos ge: 
ſchaffen wird. Taͤuſche ich mich nicht, ſo war im Ge— 
gentheil der Eifer des Perſerkoͤnigs fuͤr ſeine Flotte durch 
den letzten Waffenſtillſtand mit Derkyllidas erkaltet und 
daher kamen die Entbehrungen derſelben: ſagt doch Iſo— 
krates, daß das Schiffsvolk ſich faſt wegen Mangels an 
Sold zerſtreut haͤtte, was nur auf Olymp. 95, 4 und 
96, 1 gehen kann. Um kraͤftig operiren zu koͤnnen, 
war erſt die neue Bedraͤngniß durch Ageſilaos noͤthig, 
welche bewirkte, daß man mehr Geld auf die Flotte wen⸗ 
dete. In dieſer Noth fanden die Bitten des Konon Ge: 
hör, und gern unterſtuͤtzte man ihn reichlich, um fo ſchnell 
als moͤglich die Lage der Dinge zu ändern. Auch Iſo⸗ 
krates“ ) iſt nicht frei von Fehlern, wenn er den Konon 
erſt nach der Ankunft des Ageſilaos und nach ſeinen Sie— 
gen den perſiſchen Satrapen ſeine Dienſte anbieten laͤßt 
da derſelbe zu dieſer Zeit perfönlich den Perſerkoͤnig in’ 
Babylon aufſuchte, nachdem er ſchon lange vorher, wäh 
rend der Anweſenheit des Derkyllidas, mit den Satrapen 
verhandelt hatte und ſchon faſt zwei Jahre vor der An⸗ 
kunft des Ageſilaos perſiſcher Admiral geworden war: es 
ſcheint daher, daß der Schriftſteller den Ageſilaos mit 
dem Derkyllidas verwechſelt habe. Das Hiſtoriſche, was 
ſich aus den oft mit Falſchem gemiſchten Angaben der 
Schriftſteller ergibt, moͤchte Folgendes ſein. Olymp. 96, 
1 (im Fruͤhling?) beſchloß Konon den Koͤnig in ſeiner 
Reſidenz aufzuſuchen, um nachdruͤcklichere Unterſtuͤtzung zu 
erhalten und ihm anzuzeigen, daß die fuͤr ihn beſtimm⸗ 
ten Gelder (von Tiſſaphernes ?) unterſchlagen würden “), 


aufgehalten, fuͤr wen ſollen wir ihn halten als den von den Lake⸗ 
daͤmoniern dem Dionyſios zu Hilfe geſchickten Pharakidas bei Dio- 
dor? Nach dieſem Schriftſteller hielt ſich Pharakidas Ol. 96, 1 
unter dem Archon Phormion in Sicilien auf, und deswegen kann 
er nicht laͤnger als Ol. 95, 4 in Aſien geweſen, noch unmittelbar 
von Peiſandros abgeloͤſt ſein. Hiernach zum Theil ſind die obigen 
chronologiſchen Beſtimmungen gemacht. . 
61) Zwar hofft Lyſandros bei Kenophon (Hell. III, 4, 2) z zp 
vodrtxo noAd megı£osodcı Tovs "Elinvas, aber von Schiffen ſteht 
im Folgenden weiter nichts. 62) Nach Xenophon (ibid. 2) und 
nach Plutarch (Vit. Ages. 6 pr. Vit. Lys. 23) wollte Lyſandros 
die Zehnherrſchaften in den Staͤdten Aſiens wiederherſtellen, welche 
waͤhrend ſeiner Abweſenheit aufgehoben waren, und uͤberhaupt ſei⸗ 
nen Freunden beiſtehen und ſich verehren laſſen. Den Ageſilaos 
trieb aber beſonders die Ausſicht Ruhm zu ernten. Ebenſo falſch 
iſt die Angabe des Pauſanias (III, 9. 1), die Lakedaͤmonier haͤtten 
ſich entſchloſſen, den Ageſilaos gegen Artaxerxes auszuſenden, nach⸗ 
dem ſie belehrt waren, nicht Artaxerxes, ſondern Kyros habe ſie 
im peloponneſiſchen Kriege unterſtuͤtzt; gleichſam als ob die Lake⸗ 
daͤmonier nicht ſchon lange vorher durch Thimbron und Derkylli⸗ 
das Krieg gefuͤhrt haͤtten. Das ließ ſich vorbringen, als Kyros 
der Juͤngere ſie um Hilfe gegen ſeinen Bruder bat; aber um dieſe 
Zeit iſt es lächerlich. 63) Philipp. 62 sq. 64) Justin. VI, 2. 
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theils ermuthigt durch die Niederlagen der Satrapen Klein⸗ 
aſiens, theils ausdruͤcklich von Pharnabazos aufgefodert W, 
der beſonders durch Derkyllidas und Ageſilaos gelitten 
hatte, und der wuͤnſchte, daß das zweideutige Verfahren 
des Tiſſaphernes dem Könige als Verrath erſcheine. Nach 
Diodor ®) uͤbergab Konon während feiner Abweſenheit 
den Befehl uͤber die Flotte den Athenern Hieronymos 
und Nikodemos (oder vielmehr Nikophemos), ſegelte nach 
Kilikien, und nachdem er nach Thapſakos in Syrien an⸗ 
gelangt war, ſchiffte er den Euphrat hinunter nach Ba⸗ 
bylon. Da er als Hellene den Fußfall bei perſoͤnlicher 
Zuſammenkunft mit dem Koͤnige fuͤr ſeines Vaterlandes 
unwuͤrdig hielt *), fo verhandelte er mit dem Könige 
durch Tithrauſtes e), welchem dieſe Verhandlungen die 
Satrapie des Tiſſaphernes einbrachten, ſodaß er wol ein 
Feind deſſelben war und kaum erwarten durfte, daß er 
ihm treu dienen wuͤrde. Konon verſtand es den unglaͤu⸗ 
bigen Herrſcher von dem Hochverrathe des Tiſſaphernes 
zu uͤberzeugen, gewiß durch Angaben des Pharnabazos 
und Einfluͤſterungen des Tithrauſtes und vielleicht der 
Paryſatis unterſtuͤtzt, und da nun auch der Sieg des 
Ageſilaos bei Sardeis dem Tiſſaphernes Schuld gegeben 
wurde“), fo erhielt Tithrauſtes feine Stelle und Arta⸗ 
rerxes ging auch auf alle anderen Vorſchlaͤge des Konon 
ein, da er die durch Ageſilaos drohende Gefahr ſah, und 
beſtimmte zum Zahlmeiſter der Flotte, nach dem Wunſche 
des Konon, den Pharnabazos !). Aber nicht nur das 
zeigte Konon dem Könige, wie ein Seeſieg der perſiſchen 
Flotte von weit groͤßerer Bedeutung, als eine gewonnene 
Landſchlacht ſei “), ſondern aus guter Quelle“) wiſſen 
wir, daß auf ſeinen Rath Timokrates der Rhodier mit 
50 Talenten nach Hellas geſchickt wurde, um einen Land⸗ 
krieg gegen Lakedaͤmon dort anzufachen; durch welche 
Liſt Ageſilaos aus Aſien entfernt wurde. 

Reich beſchenkt vom Koͤnige, begab ſich Konon nach 
Phoͤnike und Kypros und den andern Kuͤſtenlaͤndern, um 
der Ausruͤſtung einer Flotte Nachdruck zu geben ): aber 
eben dieſe Energie des Königs und die Thaͤtigkeit des 
Konon veranlaßte die Lakedaͤmonier nun auch für Anſchaf⸗ 
fung einer Flotte oder Vermehrung derſelben Sorge zu tra⸗ 
gen )), und fie ſtellten den Ageſilaos uͤber die zu bildende 
Flotte, indem ſie ihm uͤberließen, wem er das Commando 
derſelben uͤbergeben werde. Moͤglich iſt es, daß die Bot⸗ 
ſchaft des Herodas, wenn ſie nicht auf die Zeit vor der 


65) Nepos, Con. 3, 2. Tissaphernis accusandi gratia Co- 
non a Pharnabazo ad Regem missus. 66) XIV, 81. 67) 
Nepos, Con. 3, 3. 4. Justin. VI, 2. 68) Nepos, Con. 3, 
2 sq. 69) Vergl. Note 12. übrigens lag es in der Politik des 
Ageſilaos den Tiſſaphernes zum Abfalle vom Könige zu verleiten, 
wie er auch Verſuche machte, den Pharnabazos auf ſeine Seite zu 
ziehen. Indeſſen iſt es glaublicher, daß Ageſilaos nur das Geruͤcht 
verbreitete, Tiſſaphernes wolle zu ihm uͤbergehen, um ſeinem gefaͤhr⸗ 
lichſten Feinde zu ſchaden. Waͤre Tiſſaphernes wirklich im Einver⸗ 
ſtaͤndniſſe mit Ageſilaos geweſen, fo würde dieſer ſchwerlich wegen 


der Hinrichtung jenes auf den Wunſch des Tithrauſtes Lydien ge⸗ 


raͤumt haben. 70) Nepos, Con. 4, 1. 2. Diod. XIV, 81 extr. 


71) Isoer. Evag. 55. 72) Polyaen. Strateg. I, 48, 3. 73) 
Diod. I. 1. Nepos, Con, 4, 2. cf. Justin. VI, L. 74) Nepos, 
Con, 4, 3. 4. 1 
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Abſendung des Pharar bezüglich iſt, hierher gehört. Von 
den Schiffen, welche Agefilaos den Bundesgenoſſen zu 
ruͤſten befahl, und daß Peiſandros zum Admiral erwaͤhlt 
wurde, habe ich ſchon oben geſprochen. Da hierdurch 
120 neue Schiffe zuſammenkamen ), fo beſtaͤtigt ſich 
unſre Vermuthung, daß die Lakedaͤmonier nach dem Ab⸗ 
zuge des Pharax keine Flotte in dieſem Meere hatten, 
oder daß dieſelbe wenigſtens voͤllig unbrauchbar geworden 
war, da neue Schiffe nach dem Sprachgebrauche entwe⸗ 
der neugebaute Schiffe ſind oder beſchaͤdigte, nun aber 
voͤllig ausgebeſſerte, daß ſie fuͤr neue gelten koͤnnen. Waͤh⸗ 
rend Ageſilaos in Phrygien eindrang (Olymp. 96, 2 Herbſt), 
begab ſich Peiſandros nach den Kuͤſtenſtaͤdeen, um den 
Bau der Flotte zu beaufſichtigen!“), und wir erfahren 


von beiden Flotten nichts weiter vor der großen See⸗ 


ſchlacht bei Knidos: indeſſen iſt es wahrſcheinlich, daß 
Ageſilaos, fo lange er noch in Afien blieb (bis Ende 
Olymp. 96, 2), den Peiſandros vor unbeſonnenen Schrit⸗ 
ten zuruͤckhielt, wiewol auch Konon, während ein fo kriegs⸗ 
erfahrener und kluger Gegner in der Naͤhe war, ſchwer⸗ 
lich einen entſcheidenden Schlag beabſichtigte, da er hoffen 
durfte, die heimathlichen Verhaͤltniſſe würden bald den 
Ageſilaos aus Aſien entfernen, und er dann mit Peiſan⸗ 
dros leicht fertig werden. 5 | 

Das perſiſche Gold verurfachte den korinthiſchen Krieg 
und dieſer die Heimrufung des Ageſilaos, ſodaß dieſer 
mit Recht den Scherz machen konnte, er ſei von 30,000 
Bogenſchuͤtzen des Perſerkoͤnigs aus Aſien gejagt, da die 
perſiſchen Goldmuͤnzen einen Bogenſchuͤtzen als Stempel 
hatten und 30,000 derſelben nach Hellas geſchickt wur⸗ 
den”). Schon Anfang Winters Olymp. 96, 2 hatte 
Ageſilaos das Gebiet des Pharnabazos verlaſſen, und es 
iſt nicht unwahrſcheinlich, daß dieſer ſich waͤhrend des 
Winters perſoͤnlich fuͤr die Ruͤſtung der Flotte intereſſirt 
und dieſelbe durch ſeine Gegenwart beeilt habe. Doch 


iſt dies wenigſtens nicht bezeugt; dagegen wird ſich Phar⸗ 


nabazos nach dem Abzuge des Ageſilaos zur Flotte be⸗ 
geben haben, und wir finden ihn ſeitdem ſtets in Verbin⸗ 
dung mit Konon, ſelbſt da noch, als Konon nach der 
Seeſchlacht die Inſeln zum Abfall von Lakedaͤmon reizt 
und die Kuͤſten des Peloponnes verwuͤſtet, ja Polyaͤn“) 


75) Xenoph. Hell. III, 4, 28. &y&vovıo τνEJ eig £ixooı 
za Exarov. 76) Ibid. 29, 77) Das Geld war von Timo⸗ 
krates dem Rhodier nach Hellas gebracht (Xenoph. Hell. III, 5, 1. 
Paus. IX, 3, 8 cet.), wofür bei Plutarch (vit. Artax. 20) Her⸗ 
mokrates der Rhodier ſteht. Es war nach Kenophon (I. 1.) Gold 
an Werth 50 Talente Silbers, und Plutarch nennt dafür (Apophth. 
"Aynoıkaov Tod ueydlov 40. vol. II. p. 105) 30,000 goldene 
Dareiken, und andern Orts (Vit. Artax. 20) 30,000 Goldmünzen. 
Dagegen ſteht wieder bei Plutarch (Vit. Ages. 15 extr.) 3000 
Goldmünzen, welche Lesart indeſſen durch die beiden andern Stel: 
len verdaͤchtig wird, und ſich als falſch zeigt, da die Stelle in den 
Apophthegmen ſchon in alter Zeit aus dem Leben des Ageſilaos aus⸗ 
geſchrieben iſt, ſodaß auch der Verfaſſer der Apophthegmen in ſei⸗ 


nem Exemplar des Lebens des Ageſilaos 30,000 las. Da es Gold⸗ 


muͤnzen von verſchiedener Größe gab, beweiſt der Werth dieſer Sum: 
me in Silber bei Xenophon nichts fuͤr unſere Meinung; doch ge⸗ 
wiß iſt die Berechnung von Koraes (bei Schaeſer ad Plutarch. 
Vit. VI. p. 386) falſch, da ſeine 855,000 Franken weit uͤber 50 
Talente Silber betragen. 78) Strateg. IV, 1, 3 
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nennt ihn allein als den Sieger Über Peiſandros. Was 
die Schlacht ſelbſt betrifft, ſo geſchah, nach Kenophon!), 
der Angriff bei Knidos, waͤhrend Pharnabazos die phoͤni⸗ 
kiſchen Schiffe befehligte, Konon aber mit der helleniſchen 
Flotte [d. h. mit der Flotte des Euagoras *)] vor Phar⸗ 
nabazos lagerte. In dieſer Stellung habe Peiſandros 
den Konon angegriffen (wahrſcheinlich uͤber die Groͤße 
ſeiner Macht getaͤuſcht): als es ſich daher ergab, daß die 
lakedaͤmoniſche Flotte bedeutend ſchwaͤcher ſei als die hel⸗ 
leniſche des Konon, ſo waͤren die Bundesgenoſſen vom 
linken Fluͤgel ſogleich geflohen, Peiſandros ſelbſt aber ſei 
waͤhrend des Kampfes an den Strand getrieben, und da 
er nicht, wie Andre, welche ebenfalls an den Strand ge⸗ 
trieben waren, ſich haͤtte durch Schwimmen nach Knidos 
retten wollen, ſo ſei er im Gefecht auf ſeinem Schiffe 
gefallen. Etwas umſtaͤndlicher erzählt Diodor “): Konon 
und Pharnabazos hätten bei Loryma!) (einem Orte des 
rhodiſchen Cherſones) mit mehr als 90 Schiffen geſtan⸗ 
den und ſich zur Seeſchlacht geruͤſtet, als ſie erfuhren, 
die feindliche Flotte hielte ſich bei Knidos auf. Von Kni⸗ 
dos ſei Peiſandros, der lakedaͤmoniſche Admiral, den er 
falſch Periarchos nennt, mit 85 Trieren nach Phyſkos =) 
am Cherſones gefegelt und habe von da aus die koͤnigli— 
che Flotte angegriffen“). Anfangs ſei das Gluͤck ihm 
guͤnſtig geweſen; als aber die Perſer mit zahlreichen Schif— 
fen den Ihrigen zu Hilfe kamen, und ſeine Bundesgenoſſen 
alle nach dem Lande flohen, ſei Peiſandros von der Über— 
macht nach tapferem Kampfe beſiegt und gefallen, Konon 
aber habe die lakedaͤmoniſche Flotte bis an den Strand 
getrieben, 50 Trieren genommen und an 500 Mann ge⸗ 
fangen, da die uͤbrigen durch Schwimmen entkamen: der 
Reſt der lakedaͤmoniſchen Flotte habe ſich nach Knidos 
erettet. Ich uͤbergehe die leeren Declamationen Ju⸗ 
Ave ; dagegen verdanken wir die Kenntniß einiger nd= 
heren Umſtaͤnde bei der Schlacht ſelbſt dem Polyan “), 
da es unzweifelhaft ſcheint, daß die Kriegsliſt des Konon 
ſich auf die Schlacht bei Knidos bezieht. Konon hatte 
durch einen Überlaͤufer erfahren, daß der Feind mit den 
beſten Trieren ſein Schiff zu nehmen beabſichtige. Liſt 


79) Hell. IV, 3, 11 sq. 80) Isocr. Euag. 56. Eiayögov 
abr TE naguoyövıos zul Ins durdusws ıhv Eu α,,äu- 
GXREUEORYTOS. 81) XIV, 83. 82) Adu haben die Aus: 
leger ſtatt Awpvua oder Awonua der Handſchriften gegeben: in⸗ 
deſſen iſt nicht zu überfehen, daß nach Pauſanias (VI, 3, 16) jene 
Seeſchlacht neon Kridor zul 76 5005 10 AwgıoVv xulovusvor 
geliefert wurde. 83) Ich kann nicht recht faſſen, wie Peiſandros 
nach Phyſkos kommt, wenn dies nach Kaunos zu von Loryma 
aus lag, nach Mannert, Geogr. d. Gr. u. Roͤm. VI, 3. S. 199. 
Strabon. XIV. p. 964 A. 84) Nach Diodor iſt Peiſandros der 


angreifende Theil und darum habe ich bei den Worten enophon's 
(J. I.) Kovove red ονν, =I ννððe e α iον Y das adıoü auf Pharna- 


bazos bezogen, nicht aber auf Peiſandros, wie ich wegen des folgen⸗ 
den avzınapaıakauevov lieber möchte. Kenophon alſo ſagt, Phar⸗ 
nabazos und Konon haͤtten neben einander gelagert, aber ſo, daß Ko⸗ 
non nach der Feindesſeite zu ſtand, und darum griff auch dieſen 
Peiſandros an. 85) VI, 3. cf. Paul, Orosius adv. Pagan. 
III. 1. 86) Strateg. I, 48, 5. Daß die Erzählung, bei welcher 
weder die Gegner des Konon noch der Ort der Schlacht genannt 
ſind, ſich auf die Schlacht bei Knidos beziehe, hat ſchon Schneider 
(ad Xenoph. Hell. IV, 3, 11) mit richtigem Takt erinnert. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XV. 
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mit Lift vergeltend °”), ließ er eine andere Triere wie die 
ſeinige ausruͤſten und von dieſer aus das Zeichen zum 
Angriff geben, und waͤhrend der Kampf ſich um das vor⸗ 
gebliche Admiralſchiff concentrirte, griff Konon mit der 
uͤbrigen Flotte an und beſiegte die Feinde. 

Die Folgen dieſer Niederlage der Lakedaͤmonier un: 
ter Peiſandros waren bedeutend. Die Schriftſteller, wel⸗ 
che die Seeherrſchaft derſelben auf ungefähr 10 Jahre 
ſetzen, deuten an, daß dieſelbe durch die Schlacht bei Kni: 
dos ihr Ende erreicht habe“), wie namentlich viele Zeug— 
niſſe der Alten dieſe Niederlage zur Grenze der Seeherr— 
ſchaft der Lakedaͤmonier machen?). Und allerdings fie⸗ 
len nun die Inſelbewohner und die aſiatiſchen Bundes⸗ 
genoſſen von den Lakedaͤmoniern ab, und obgleich dieſel⸗ 
ben bis zur Schlacht bei Naxos noch immer eine Flotte 
in dieſen Meeren hatten, fo konnten fie doch ſeit jenem 
Schlage nie wieder ein bedeutendes Übergewicht uͤber die 
Athener erlangen. 

IV. Gleichnamige kennen wir außer 1) dem 
Dichter von Rhodos, welchen wir auch fuͤr den Verfaſſer 
des noch vorhandenen Epigrammes !) halten, 2) dem Ber: 
faſſer der heroiſchen Theogamien, demſelben, welcher auch 
Phyſiker und Theolog genannt wird ), 3) dem attiſchen 
Oligarchen, 4) dem andern Athener, welcher nur wegen 
feines Schielens bekannt iſt, 5) endlich außer dem lake⸗ 
daͤmoniſchen Admiral noch folgende: 6) Einen Heros?) 


87) Auf die Schlauheit bezieht ſich der Ausſpruch des Kalli— 
kratidas (ap. Flutarch. non posse suav. vivi sec, Epicur. 18. 
vol. VI. p. 206), 70v Kovoy« uoıyevcıv D τν Icaharrav,. 88 
Clinton. Fast. Hell. p. 265 sq. Krüy. 89) Diod. XIV, 84. pe 
708, 27. K Aaxedauovıoı and Tovtov TOD Xoovov mv zarte 
Yaharıey nyeuoriav aneßerov. Isocrat, Euagor. 56. Auzeder- 
uövıoı zurevavuagnINoev zul rj dg aneoreondnoev. Id. 
Areopag. 12. ancons r E, os ind Tv nöhy Gua ö no- 
ego n ler ılv Kövwvos vevuaylar za) ust« vv T 
eo orgernylav. Id. Philipp. 64 von Konon: vıznoas ri 
vavuaeyiz Auxredaıuoviovg LEEßukev H rij dn. Id, Plataic, 
40 von den Athenern: dete h doyyv dypeihcode iv dxeivwv 
(Auzedaıuovioy) e areıylorov ii nokewg voundevıes. Ja, der: 
jelbe behauptet an einer andern Stelle (Areopag. 65), nach dem 
Siege des Konon ſeien Geſandte der Lakedaͤmonier gekommen, dı- 
dre rij n. TV νινν Tv , Ialarıns. In derſelben 
Beziehung ſchreibt der Verfaſſer des erſten Iſokrateiſchen Briefes (8), 
der fuͤr die Zeit gleich nach der Schlacht bei Knidos gedichtet iſt, 
dre Aazedauuovıoı Tv Goxiv eiyov. Demosth. in Leptin. p. 
477 von Konon: zerevevuaynoe Auzedeuuoviovs x ο MO0- 
15% Tois d, αmSfioονν ElYıoEv Krovsır . 
Plutarch. Vit. Artax. 21. ene zoamoag 1j ne Kvidov vov- 
ueyig di Pagvapalov za Kovwvos dpellsto Tνν zark od 
karer coyyv Aazedwuoviovs. Justin. VI, 4 von der Schlacht 
bei Knidos: hoc initium Atheniensibus resumendae potentiae et 
Lacedaemoniis habendae finis fuit. Nepos, Con. 4, 4. qua vi- 
ctoria non solum Athenae sed etiam cuncta Graecia, quae sub 
Lacedaemoniorum fuerat imperio liberata est. Plin. H. N, II, 
26. Lacedaemonii classe victi imperium Graeciae amisere, Ari- 
stid. Panath. p. 164, 19 Jebb. von Athen: Zxeivovs (Aazeduu- 
uovlovs) utv di’ sv d apeihero v Ialarıns 17V d 
vu, alın d' dneorn ros E)kmwızois &Snνν &pr napıoüoa dn 
1 Mndızov, Id. Rhodiac, p. 556, 9 (n,] nalıy n- 
ue i doxnv vi Haldııns avarupeiv di’ Evös dvds yuyd- 
dos Kövwvoc. 

1) ſ. I. Note 1. 2) Ebend. Note 82. 83. 3) Diefer He: 
ros widerlegt, nebſt vielen andern Beiſpielen (v. Br Spec. Ono- 
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und Ahnherrn der Plataͤer, welchem die Athener vor der 
Schlacht bei Plataͤd (Olymp. 75, 2) auf Befehl des del⸗ 
phiſchen Orakels Opfer brachten). Da die Booter zum 
äoliſchen Stamme gehörten, fo duͤrfte Peiſandros, der 
Vorfahr des Ariſtagoras von Tenedos, von welchem 
Pindaros ſingt ), daß er von Sparta aus an der aͤoli⸗ 
ſchen Wanderung unter Oreſtes Theil genommen habe, 
ebenderſelbe ſein. Im Kriege gegen Troja kommt der Na⸗ 
me Peiſandros bei mehren Helden vor. Homer fuͤhrt 
zwei“) Troer an. 7) Peiſandros, den Sohn des Anti⸗ 
machos und Bruder des Hippolochos, welcher von Aga⸗ 
memnon nebſt feinem. Bruder getoͤdtet wird), und 8) 
einen andern dieſes Namens, welchen Menelaos toͤdtete ). 
Beilaͤufig erwaͤhne ich, daß der Homeriſche Iſandros (wel⸗ 
chen Ares im Kriege mit den Solymern toͤdtete )), der 
Sohn des Bellerophontes, Bruder des Hippolochos und 
der Laodameia, mit welcher Zeus den Sarpedon zeugte ), 
von Strabon, vielleicht aus einem Gedaͤchtnißfehler, Pei⸗ 
ſandros genannt wird ). Von den beiden Hellenen bei 
Homer nenne ich 9) den Myrmidonen, einen Kaͤmpfer 
im troiſchen Kriege, den Sohn des Maͤmalos, welcher 
unter den fuͤnf Heerfuͤhrern des Achilleus an der dritten 
Stelle genannt wird, und im Lanzenkampfe nach Patro⸗ 
klos am geſchickteſten war“), und 10) den Freier der Pe⸗ 
nelope: er war des Polyktor Sohn, einer der Heroen auf 
Ithaka und zeichnete ſich durch Tapferkeit unter den an⸗ 
dern Freiern aus ), bis ihn der Rinderhirt toͤdtete“); 
ihn nennt auch Penelope bei Ovid) unter ihren Freiern. 

2 (Fr. Vater.) 

Peischwa, ſ. Maratten. 

PEISE, ein Handelsplatz in den ſogenannten Faͤl⸗ 
leds (Gemeinheitsdiſtricten) des norwegiſch⸗xuſſiſchen Lapp⸗ 
lands, die den Lappen der verſchiedenen Reiche gemeinſam 
ſind, die aber Rußland ſchon lange inne hatte, obgleich 
Norwegen daran Anſpruch machte, bis der Grenztractat 
vom J. 1826 feſte Demarcationslinien zog, nach welchen 
ä — 8 nn nn nn . nn nm 
matol. Graec. p. 15 sq.), die Angabe einiger Schriftſteller, es 
ſei verboten geweſen, den Namen eines Heros zu fuͤhren. Indeſſen 
war Peiſandros dem aͤoliſchen Stamme heilig, und darum iſt ſein 
Beiſpiel weniger paſſend. 

4) Vit. Aristid, 11. dete ö 
zeoovs Eosodaı 10V ανν¶mu¶αν, — — Yvovzas Howoıwv "Avdoo- 
xooreı, Aeuzwovı, Heıoavdow, Awuozocıeı,"Yırlayı, Ar 
yı, Hod vid. — — ol e yao ebe, olg utleue gu, do- 
nyerdi aura guo Hoav. 5) Nem, 33. ovußaktiv uav ev- 
dds I 10 TE eiodvdgov nahm Alu and Endor Au- 
. xiasev yio EH obv ODν,ẽE&un;, Alo lποι. οννά,'ů? yahzevıda 
qed dvdννον e K ag. ’Iounvov GO zEronuEevor Ex Me 
Aevinnoro udrewog: Schol, ad h. I. (48): ro Auxwyızov Hel- 
odvdpou — — To nnr oe 1 ’OgEory Anoımiav and dig 
Auxsdaluovos Eis AEoßov oreikuuefvov 10 rwv Alol£wv . 
6) Schol. Hom. II. XIII, 643. Ifefo«vögoı dvo, 6 uu A 
ucurovos, 6 o bnòd Mevehdov (dvaigovuevos), 7) II. XI, 
122 sq. 8) II. XIII, 600 sd. Dieſen erwähnt auch Pauſanias 
(II, 3, 8) mit Bezug auf II. XIII, 612. 9) II. XIV, 203. 10) 
Ibid. 197. 11) XII. p. 859 A. XIII. p. 935 B. 12) II. 
XVI, 193 s. 13) Od. XVIII, 299. XXII, 243 sq. 
Od. XXII, 268. 15) Heroid. I, 91 sq. quid tibi Pisandrum, 


Polybum Amphimedontaque dirum Eurymachique avidas Anti- 


noique manus Atque alios referam, quos omnes turpiter absens 
Ipse tuo partis sanguine rebus alis? 
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Peiſe an Rußland fiel. Peiſe liegt an einem Ausfluß 
Peiſe des Sees Mameljaur, der hier wieder einen See 
bildet und dann nach einem noch kurzen Laufe in das 
Eismeer muͤndet. (v. Schubert.) 
PEISENOR. 1) Großvater der Eurykleia (Hom. 
Od. I, 429 und oͤfter). 
(Od. II, 38). 3) Der Vater des Kleitos, ein Troer 
(Il. XV, 445). 4) Ein Kentaur (Ovid. Met. XII, 303). 
5) Sohn des Neleus (Schol. II. Bek. p. 328, 1). 
(L. Krahner.) 
PEISERN, Stadt im ruſſiſch-polniſchen Gouverne⸗ 
ment Kaliſch, liegt, zwei Meilen von Neuſtadt und drei 
Meilen von Strazalkawo entfernt, an der Warte und 
unweit der Proſne und hat 340 Haͤuſer und gegen 2300 
Einwohner, unter denen ſich viele Juden niedergelaſſen 
haben. Der Ort, welcher polniſch Pyzdry heißt, iſt ziem⸗ 
lich lebhaft und wenigſtens vor der letzten Revolution 
bluͤhten hier Tuch- und Leinweber, Bierbrauer und Vieh⸗ 
haͤndler. Zwei lange Holzbruͤcken ſind uͤber die Warte 
geſchlagen und befoͤrdern den Verkehr. (Fischer.) 
PEISIDIKE. 1) Tochter des Aiolos und der Ena⸗ 
tete (Apollod. I, 7, 3. 4 und 5). 2) Tochter des Pe⸗ 
lias und der Anaxibia, oder nach Einigen, der Philomache 
(Idem 1, 9, 10). 3) Tochter des Neſtor und der Anaxi⸗ 
bia. 4) Nach Parthenius (Erot. 21) verrieth eine Pei⸗ 
ſidike, die Tochter des Koͤnigs von Methymna, dem Achil⸗ 
leus dieſe Stadt. Achill ließ ſie ſteinigen. Als Ge⸗ 
waͤhrsmann führt Parthenius 70» zyv AEoßov xriow 
norhoovra an. Ahnlich verrieth eine Pedaſa (oder Peiſi⸗ 
dike) die Stadt Monenia an Achilleus, welche dieſer ihr 
zu Ehren Pedaſos nannte (Schol. Il. Beik. p. 177, 
36). (L. Krainer.) 
PEISIS, IIetolg, Name einer Troerin, welche Poly⸗ 
gnot in der delphiſchen Lesche neben Deinome, Metioche 
und Kleodike auf einem Ruhebette liegend abbildete; der 
Name Deinome kam in der kleinen Ilias vor; die uͤbri⸗ 
gen hat, nach Pauſanias' Vermuthung, Polygnot erfun⸗ 
den (Paus. X, 26, 2). L. Krahmer.) 
PEISISTRAT OS und die PEISISTRATIDEN '). 
Die Vorfahren des Peiſiſtratos ſtammten urſpruͤnglich aus 
Meſſene und waren Pylier, indem ſie wie die Kodriden 
ihr Geſchlecht auf Neleus, den Vater des Neſtor, zuruͤck⸗ 
führten. Nach Herodot?) erhielt der Tyrann Peiſiſtratos 
ſeinen Namen nach dem juͤngſten Sohne des Neſtor ), 
und ich vermuthe, daß er auf dieſen Pylier ſein Geſchlecht 


1) Hauptquelle iſt Ioannis Meursii Pisistratus sive de ejus 
vita et tyrannide liber singularis (Lugd. Bat. 1623), abgedruckt 
in Gronovi Thesaur. Antiq. Grae®, Vol. V. 65, 8 
vergl. Eustath. ad Od. III, 415. p. 1474, 40. 3) ſ. Hom. 
Od. III, 36. 415. 454. 483. IV, 155. XV, 4. 6. 44 sg. 131. 
166. 202. Daß er der juͤngſte war, ſchließe ich aus den Worten 
III, 400. ös of Er e neldav e ueyagoıcıv (vergl. Clin- 
ton Fast. Hell. Vol. I. p. 51. g. 112. n). Nach Apollodor (I. 
9, 9) war Anaxibia ſeine Mutter, obgleich Homer (Od. III, 452) 
die Eurydike die Gattin des Neſtor nennt. 
II. II, 588. p. 296, 25) vermuthet, Neſtor habe nach der Eurydike 
die Anaxibia geheirathet, ſo loͤſt er den Widerſpruch nicht: zumal 
da der Scholiaſt zu Homer (II. XI, 692) auch Mneſioche, die Toch⸗ 
ter des Amphidamas, zur Gattin des Neſtor macht (cf. Eustatſi. 


2) Ein Herold auf Ithaka | 
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Wenn Euftathios (ad 
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zuruckfuͤhrte, wiewol Paufanias*), wo er von der Ver: 


treibung der Neftoriden aus Meſſenien durch die Hera: 
kleiden und von ihrer Überſiedelung nach Athen handelt, 
den Peiſiſtratos, einen Sohn des Homeriſchen, ausnimmt, 
von welchem allein er nicht wiſſe, wohin er ſich nach der 
Eroberung Meſſeniens begeben habe; und doch, ſollte 
man meinen, hätte etwas über ihn bekannt fein müffen, 
wenn der attiſche Tyrann ſein Geſchlecht auf dieſen Pei— 
ſiſtratos, den Sohn des Peiſiſtratos, den Enkel des Ne— 
ſtor, zuruͤckgefuͤhrt haͤtte. Indeſſen kann auch die Schuld 
an der Unkunde des Pauſanias liegen: wenigſtens war 
der attiſche Peiſiſtratos kein Kodride im eigentlichen Sinne 
des Wortes, wie er ſich in einem erdichteten Briefe“) 
nennt. Denn ausdruͤcklich bemerkt Herodot“), daß die 
Vorfahren des Tyrannen, ebenſo wie Kodros und Me— 
lanthos, Pylier und Neleiden ſeien, mithin alſo nur Ver: 
wandte des Melanthos, obgleich es nicht unmoͤglich iſt, 
daß die Nachkommen des alten Peiſiſtratos vielfach mit 
den Kodriden verſchwaͤgert waren, und daß ſich vielleicht 
einige derſelben zu dieſem vornehmſten Geſchlechte der 
Ehre wegen rechneten. Da nun aber der attiſche Peiſi⸗ 
ſtratos auch nicht zu den Alkmaͤoniden gehoͤrte, wie ſich 
aus den beſtaͤndigen Kaͤmpfen deſſelben und ſeiner Soͤhne 
mit dieſem Geſchlechte ſchließen laͤßt ); fo bliebe außer 
dem Peiſiſtratos, des Peiſiſtratos des Neſtor Sohn, nur 
noch Paͤon, der Sohn des Antilochos des Enkels des Ne: 
ſtor, uͤbrig, von welchen wir wiſſen, daß ſie ſich als Ne— 
leiden in Attika niedergelaſſen haben. Indeſſen duͤrfte 
außer dem Namen Peiſiſtratos (da doch gewiß Hippo⸗ 
krates ſeinen Sohn nicht willkuͤrlich nach dem Sohne des 
Neſtor nannte, ſondern weil er fuͤr den Stammvater ſei⸗ 
ner Familie galt), auch der Umſtand gegen Paͤon ent⸗ 
ſcheiden, daß der Tyrann nicht Paͤonide, welche für Nach: 
kommen jenes Paͤon gehalten wurden, ſondern Philaide 
geweſen iſt, wie der Verfaſſer des dem Platon beigelegten 
Hipparchos?) und Plutarch“) bezeugen. Denn wenn: 
gleich Plutarch ihn Philaiden nennt, nicht dem Geſchlecht 
nach, ſondern nach dem Demos, zu welchem er gehoͤrte, 
ſo liegt der Irrthum am Tage, da erſt nach Vertreibung 
der Peiſiſtratiden Kleiſthenes die Demeneintheilung ein⸗ 
führte e), und wir muͤſſen die Überlieferungen auf das 
Geſchlecht des Peiſiſtratos beziehen. Wie aber jener Pei⸗ 
ſiſtratos bei Pauſanias, oder einer ſeiner Nachkommen in 
das Geſchlecht der Philaiden, welche von Phildos, dem 


p. 879, 23). Der Homeriſche Peiſiſtratos kommt uͤbrigens auch bei 
Strabon (VIII. p. 538 C. und p. 565 B. Almel.) vor, wie ihn 
auch Pauſanias (IV, 1. 4), Lucian Charidem. 25) und Athenaͤos 
(V. p. 190 E. XI. p. 783 A.) anfuͤhren. 

4) II, 18, 8. 9. 5) Bei Diog. Laert, I, 58. Daran kann 
aber gewiß nicht gedacht werden, daß Apollodor (nach Meursius Pi- 
sistr. p. 7) den Vater des Neleus Kodros nennt, und daß Peiſi⸗ 
ſtratos infofern ein Kodride ſei, als der Homeriſche Peiſiſtratos von 
einem Kodros ſtamme; auch wird der Vater des Neleus nicht Ko: 
dros, ſondern Kretheus oder Poſeidon genannt. 6) V, 65. 4. 
7) Wenn Iſokrates (de big. $. 25. p. 351 F. Steph.) die Alk⸗ 
maͤoniden ovyyeveis Ilsıoıoroarov nennt, fo läßt ſich dies bei un⸗ 
ſerer Annahme ſehr gut rechtfertigen. 8) P. 288 B. 9) Vit. 
Solon. 10. 10) Vergl. Meier's ſchöne Abhandlung de genti- 
litate Attica. p. 52. 
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Sohne oder Enkel des ſalaminiſchen Aas, ſtammten, ge: 
kommen ſei, daruͤber ſchweigt die Geſchichte: indeſſen hat 
die Sache bei ſo vielen Analogien durchaus kein Beden⸗ 
ken, ja, wenn nicht Melanthos ſelbſt fuͤr einen Vorfahren 
des attiſchen Tyrannen gehalten wurde, was doch die an⸗ 
gefuͤhrten Worte Herodot's misrathen, ſo iſt es viel glaub⸗ 
licher, daß ein Nachkomme des Homeriſchen Peiſiſtratos 
unter die Philaiden aufgenommen wurde, als unter die 
Kodriden, welche gar nicht ein politiſches Geſchlecht 
waren ); und wenn der Tyrann Kodride geweſen wäre, 
fo würde er immer noch zugleich für einen Philaiden er: 
klaͤrt werden muͤſſen. 

Der Vater des nachherigen Tyrannen war Hippo⸗ 
krates “), der, wie es ſcheint, als Privatmann zu Athen 
lebte: wenigſtens erzählt Herodot“), daß derſelbe vor der 
Geburt des Peiſiſtratos noch ohne Staatsamt geweſen 
ſei, indem der Schriftſteller zugleich das Wunder, welches 
nach der Erklaͤrung des Cheilon auf die Groͤße des Peiſi⸗ 
ſtratos deutete, berichtet. Als Hippokrates, ſagt er ), 
die olympiſchen Spiele beſuchte und das gebraͤuchliche Opfer 
brachte, fingen die mit Fleiſch und Waſſer gefuͤllten Keſſel 
ohne Feuer zu ſieden an und kochten uͤber; der Lakedaͤmo⸗ 
nier Cheilon habe ihm darauf gerathen, nicht zu heirathen, 
oder, wenn er ſchon verheirathet ſei, die Frau zu verſto⸗ 
ßen, endlich wenn er ſchon einen Sohn habe, ſich von 
dieſem loszuſagen: indeſſen habe Hippokrates dieſen Rath 
nicht befolgt, und nachher ſei Peiſiſtratos geboren wor⸗ 
den. Unbekannt iſt der Name der Mutter des Peiſiſtra— 
tos; aber ſie war Geſchwiſterkind mit der Mutter des 
Solon, und wir wiſſen aus Plutarch“), daß fie in ſpaͤ⸗ 
teren Jahren locker gelebt und daß der Sohn ihr bei der 
Befriedigung ihrer Begierden nicht im Wege geſtanden 
habe. Die Zeit der Geburt des Peiſiſtratos laßt ſich 
gleichfalls nicht genau beſtimmen, wiewol wahrſcheinliche 
Vermuthungen moͤglich find. Denn obgleich der Um: 
ſtand, daß Cheilon in jener Geſchichte vorkommt, uns ver⸗ 
anlaſſen duͤrfte, den Peiſiſtratos moͤglich jung zu ma⸗ 
chen, da Cheilon erſt um Olymp. 56 oder 55 Ephoros 
geworden fein fol’); fo ſprechen dagegen für ein hohes 
Lebensalter nicht nur der Umſtand, daß Peiſiſtratos als 
gekruͤmmter Greis geſtorben iſt, ſondern auch ſeine Tha⸗ 
ten vor der Uſurpation, und andre Gruͤnde fuͤhren uns 
darauf, die Erzaͤhlung des Herodot nicht nach Olymp. 
42 zu ſetzen, ſodaß Peiſiſtratos ungefaͤhr 85 Jahre alt 


wurde: uͤberdies kann Cheilon zu der angegebenen Zeit 


11) ſ. Meier a. a. O. S. 28. 12) Herodot. I, 59. V, 
65, 5. VI, 103, 1. Plut. Vit. Solon. 30. Diog. Laert, I, 68. 
13) I, 59, 2. unoαοανðj, &orrı Ddımrn. Daß Hippokrates nachher 
Parteihaupt wurde, koͤnnte man aus Ulpian (ad Demosth. Mid. p. 
561 Reisk.) ſchließen: 6 uEv Meyaziig tig ud, ordosws, 6 dd 
In nonodiis, 6 Ieicioredrou name, ig Erkons yv oroaTnyös, 
wenn eine ſolche Abweichung bei dem ſogenannten Ulpian irgend 
Glauben verdiente. 14) I, 59 und hiernach Diog. Laert. I, 68. 
Eine Stelle des ſogenannten Galen aus dem Buche Er löov 10 
zarte yaoroös führt Meurſius (. I. p. 6) an: Ovnw Hegixlijg 
dyevero ο 'Oklumios, x h ον yoßepög Tois "Ellyor did 
10 Evunviov i ounw Lercſor gros, zu) Tüpavvog MV. 15) 
Apophtheg. Reg. et Imper. s. v. Jlaoforgarog 2. (p. 47. Vol. 
II. Tauchn.). 16) Diog. Laert. I, 68, 
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ſchon ſehr bejahrt geweſen ſein, da er damals erſter 
Ephoros bei den Lakedaͤmoniern geworden ſein ſoll, was 
entweder den Eponymos bezeichnet, oder, was glaublicher 
ift, uͤberhaupt erſter, welcher dieſe Wuͤrde bekleidete, da 
die Ephoren gewiß erſt ſpaͤt nach Lykurg aufkamen ); 
endlich ſagt Biogenes ) ausdruͤcklich, Cheilon ſei ſchon 
Olymp. 52 ein Greis geweſen. Unſere Beſtimmungen 
uͤber die Geburtszeit des Peiſiſtratos gruͤnden ſich aber 
ſowol auf ſeine Verwandtſchaft mit Solon, als auch auf 
den Antheil, den derſelbe an den Thaten des Solon ge⸗ 
habt haben ſoll. Nach dem pontiſchen Herakleides 1s) was 
ren die Mütter beider Geſchwiſterkind (dvewıat), und 
ſchon dieſe Angabe duͤrfte uns bewegen, den Solon nicht 
um viele Jahre aͤlter als Peiſiſtratos zu ſetzen. In Be⸗ 
zug auf die Verwandtſchaft der Muͤtter nennt auch So⸗ 
ſikrates e) den Peiſiſtratos einen Verwandten (ovyyerns) 
des Solon, und zuerſt dieſe Verwandtſchaft knuͤpfte das 
Freundſchaftsband zwiſchen beiden, welches wegen der 
großen Talente und Vorzuͤge des Peiſiſtratos ſich bald 
in Liebe verwandelte, die ſogar ſubſtantiell geworden ſein 
fol"); iſt letzteres gegruͤndet, fo läßt ſich auch aus dies 
ſer Nachricht unſere Vermuthung uͤber das Alter des Pei⸗ 
ſiſtratos bewaͤhren. Beweiſender ſind indeſſen die Feld⸗ 
zuͤge des Peiſiſtratos gegen die Megarer und die Erobe⸗ 
rung von Niſaͤa unter ſeiner Leitung, wovon ſogleich ge⸗ 
ſprochen werden wird. Dagegen kann der Kyloniſche Fre⸗ 
vel, welcher nach Herodot!“ vor der Zeit des Peiſiſtra⸗ 
tos begangen worden, nicht in Betracht kommen, da die 
Worte des Schriftſtellers (med rg ITsoworoarov nM- 
xing) zweideutig find (indem fie die Zeit vor der Geburt 
oder vor dem Mannesalter deſſelben bedeuten koͤnnen), und 
der Frevel ſelbſt nach Plutarch?) lange vorher geſchehen 
war, ehe er von Epimenides, Olymp. 46), geſuͤhnt 
wurde; wenn ein ſpaͤter Grammatiker?) die Ermordung 
der Anhaͤnger des Kylon um die Zeit der marathoniſchen 
Schlacht ſetzt, ſo iſt das nur ein grober Irrthum, der 
keine Beachtung verdient: daß die Sache nicht vor Olymp. 
42 geſetzt werden duͤrfe, zu welcher Zeit Peiſiſtratos nach 
unſrer Meinung etwa zwoͤlf Jahre alt war, bedingt ſowol 
die Nachricht, daß Theagenes, der Schwiegervater des Ky⸗ 
lon, damals Tyrann von Megara war”), als auch das 
ſchon erwähnte Zeugniß Plutarch's ?), welcher übrigens 
den Frevel unter den Archon Megakles ſetzt, deſſen Zeit 
unbekannt iſt. 

Eine der am meiſten gefeierten Thaten des Solon 
iſt die Wiedereroberung von Salamis, welche er veran⸗ 
laßt haben fol. Dieſe That ſetzt Plutarch?) vor dem 
ebenfalls durch Solon veranlaßten amphiktyoniſchen Kriege 


17) ſ. Salomon (de Platonis quae vulgo feruntur epistolis 
[Berol. 1835.] p. 20 sq.), welcher die Stelle des Diogenes uͤber⸗ 
ſehen hat. Gewoͤhnlich freilich glaubt man, daß die Ephoren ſchon 
130 Jahre nach der Geſetzgebung Lykurg's eingeführt find: indeſſen 
iſt es denkbar, daß die Gewaͤhrsmaͤnner des Diogenes andere Be⸗ 
ſtimmungen gaben. 18) I, 72. 19) Bei Nut. Vit. Solon. 1. 
20) Bei Diog. Laert. I. 49. 21) Piut. I. I. 22) V, 71, 8. 
cf. Meier, 
212. 23) Vit. Sol. 12. 
Schol. Thuc. I, 126. 
12. 28) Ibid. 11. 


24) Diog. Laert. I, 110. 25) 
26) Thuc. I, 126. 27) Vit. Solon. 
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De bon. damn. p. 4. Clinton, Fast. Hell. Vol. I. p. 
Sol. 13. 
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gegen die Kirrhaͤer, welcher den Zeugniſſen der Alten zu⸗ 
folge Olymp. 47, 3 oder 48, 3 beendet war?), und 
wahrſcheinlich ſchon mehre Jahre früher auf Veranlaſſung 
des Solon angefangen war, wenn anders chronologiſche 
Genauigkeit in den Angaben der Alten iſt. Und doch 
erzählt Plutarch), daß, als Solon im angenommenen 
Wahnſinn durch ſein Gedicht das Volk zur Erneuerung 
des Kampfes gegen die Megarer zu entflammen ſuchte, 
beſonders Peiſiſtratos die Aufhebung des Volksbeſchluſſes 
wegen Salamis veranlaßt, und daß Solon mit Peiſiſtra⸗ 
tos die Inſel wieder erworben haͤtte. Ja nach demſelben 
Schriftſteller“) fol Salamis und Niſaͤa, während der 
Unruhen, welche auf den Kylonifchen Frevel fotgten, ſchon 
vor der Suͤhnung deſſelben durch Epimenides wieder ver⸗ 
loren gegangen ſein; obgleich gewiß einige Zeit zwiſchen 
der Eroberung und dem abermaligen Verluſte liegt. Da 
nun aber auch Herodot) bezeugt, daß Peiſiſtratos laͤn⸗ 
gere Zeit vor der Tyrannis im Kriege gegen die Megarer 
ſich ausgezeichnet und Niſaͤa erobert haͤtte, und da andere 
Schriftſteller ) ebenfalls eine Kriegsliſt des Peiſiſtratos 
gegen die Megarer erzaͤhlen, ſo duͤrfen wir wol annehmen, 
daß Peiſiſtratos ſchon vor Olymp. 46 berühmt geweſen 
ſei. Denn die Eroberung von Salamis wenigſtens, bei 
welcher Peiſiſtratos den Solon unterſtuͤtzte, und die Ein⸗ 
nahme von Niſaͤa fallen allen Quellen nach mehre Jahre 
vor die Geſetzgebung des Solon, welche in Olymp. 96, 3 
gehört **), wie fie auch Plutarch?) nach dieſen Begebenhei⸗ 
ten und nach dem Beſchluß des amphiktyoniſchen Kriegs ge⸗ 
gen Kirrha und nach der Suͤhnung des Epimenides ſetzt. 

Schon zwiſchen der Suͤhnung des Epimenides und 
der Geſetzgebung des Solon entſtanden die Reibungen und 
Parteikaͤmpfe der Armen und Reichen zu Athen“), und 
wenn ſie auch einige Zeit lang durch Solon gehemmt 
wurden, ſo brachen ſie doch, als Solon einige Zeit nach 
der Geſetzgebung fein Vaterland verließ), nur um fo 
heftiger hervor. Selbſt bei den früheren Parteikaͤmpfen, 
die Solon's Anſehen einige Zeit lang beſchwichtigte, ſchien 
es als koͤnnten ſie nur durch eine Tyrannis gaͤnzlich zum 
Schweigen gebracht werden ); die wohlgeſinnteſten Buͤr⸗ 
ger riethen dem Solon die Tyrannis ſich anzumaßen, 
um dadurch im Stande zu ſein, jeglicher Unruhe zu weh⸗ 
ren und ſeinen Satzungen Anſehen und Dauer zu ver⸗ 
fchaffen ); indeſſen verwarf der edle Mann ſtandhaft 
dieſe Antraͤge, und vollendete auch ſo, ohne ſeine Reinheit 
Daß aber bei ſolchen Ge⸗ 
ſinnungen Vieler und bei der Abweſenheit des Solon, es 
dem Peiſiſtratos leicht werden mußte, endlich zur Tyran⸗ 
nis zu gelangen, liegt am Tage: und vielleicht war da⸗ 
mals dieſe Tyrannis den Athenern am zutraͤglichſten, und 
diente beſonders dazu, den Geſetzen des Solon Geltung 
zu verſchaffen. Indeſſen dauerte es immer noch lange, 


29) ſ. Clinton. Fast. Hell. p. 207 sq. Krüy, 
Corp. Inscr. Gr. Vol. II. p. 307 b. 336. 
31) Ibid. 12. 32) I, 59, 5. 33) Aeneas Poliorc. 4. Ju- 
stin. II, 8. Frontin. Strateg. IV. extr. 34) f. Clinton. Fast. 
Hell. p. 311 sq. Krüg. 35) Vit. Solon. 14. 36) Plut, Vit. 
37) Ibid. 25. 38) Ibid. 13. 39) Ibid. 14. 
et Comp. Solon. c. Poplic. 2. Diog. Laert. I, 49. 


Boeckh, ad 
30) Vit. Solon. 8. 


er Re — — 


PEISISTRATOS 


bis Peiſiſtratos das letzte Ziel erreichte. Während der 
zehnjahrigen“) Abweſenheit des Solon bildeten ſich bes 
ſonders drei Parteien, deren Keime ſchon fruͤher beſtanden 
hatten“), aus, nämlich die Pedies (ok IIed ie, or &x 
‚ nediov) unter Lykurgos, dem Sohne des Ariſtolaides, 
welche oligarchiſch und timokratiſch geſinnt waren; dann 
unter Peiſiſtratos Leitung eine nach Freiheit und Gleich⸗ 
heit ſtrebende Partei, die Hyperakri, Diakri oder Epa⸗ 
krid ( Tnegdegioi, Eudgiol, Aidrgiot, Äraxgıns); end: 
lich die Parald oder Gemaͤßigten (IIagaroı, ILO 
welche unter dem Vorſtande von Megakles, dem Sohne 
des Alkmaͤon, dahin ſtrebten, daß keine der beiden Factio⸗ 
nen die Oberhand erhielt“). So naͤmlich ſtellt Plutarch 
die Lage der Sachen dar, und ſeine Erzaͤhlung hat mehr 
für fi) als Herodot's Angabe, Peiſiſtratos habe erſt feine 
Faction gegen die ſchon beſtehenden des Lykurgos und 
Megakles gebildet: denn erſt als die Reichen und Armen 
die Fehde begonnen hatten, konnte die dritte Partei herz 
vorgehen, welche das politiſche Gleichgewicht aufrecht zu 
erhalten ſuchte. Hiermit ſtimmt ſehr gut die Darſtellung 
des Ariſtoteles“), welcher nur zwei Factionen, die Ars 
men und die Reichen, anerkennt, und Peiſiſtratos gegen 
die Pediaͤo ſtreiten laͤßt; und uͤberhaupt ſcheinen fpater, 
ſo lange Peiſiſtratos maͤchtig war, die Factionen des Me⸗ 
gakles und Lykurgos in eine verſchmolzen zu ſein. 


40) Flut. Vit. Solon. 25. 41) Ibid. 13. et Praec. reip. 
ger, 10. Vol. V. p. 69. 42) Herodot. I, 59, 4. Plut. Praec. 
reip. ger. I. I. et Vit. Solon. 13. 29. Die Partei des Peiſiſtra⸗ 
tos nennt Herodot Vueodz Dion, und fo hat auch Dionyſius (Ant. 
I. p. 11, 24. Sylb.) zAndijveı Aßogıyives dn T Ev rote d 
01 olxnosws (Agxadızdv ꝰνν⁰ To Yıikoywgeiv ] ο Yrreg- 
axolovs Tıvas za Hegaklovs Ah Dagegen bietet Plu⸗ 
tarch dreimal Ardzoroı, wie auch Ariſtophanes (Vesp. 1223) Aid 
zgıor fagt, gewiß mit Bezug auf die alte Partei, und Stephanus 
v. Byzanz Aid xgie, yvin zis Aruxis, d d, I . Lax. 
dtovos vids: of dnuöreı Arazgıeis. Heſychios ıaxgeis [ol] 
uovov Eöi[ßloewv zır&s, alla zar AIjvaı zer Tonos fie Art 
ij, za N xwoa Aıazola, ] ano Ilaovndos eis Ba] os 
(nach dem Codex, wofür man Boavoova emendirt hat). End- 
K 10“ endlich bietet Plutarch (Erot. 18. Vol. IV. p. 496) in Be⸗ 
zug auf die Zeit vor der Geſetzgebung, des Solon: wsrep ouv N00V 
note re oraosıg A jj Iogeiwv, 'Enaxolov, IedıEwv : 
wogegen ITeoazoiwv bei Ulpian (ad Demosth. Mid. p. 561 Reisk.) 
eine falſche Verbeſſerung der von Aldus gegebenen Lesart regazgıoı 
kein dürfte, wofür die Anderung "Yrregazgıor ſich leicht empfiehlt. 
ibrigens haben ſpaͤtere Schriftfteller dieſe Namen, wie Stephanos 
(a. a. O.), bis auf die Zeiten des Pandion zuruͤckgefuͤhrt; dieſer Dich⸗ 
tung naͤmlich zufolge ſtanden ſchon die Soͤhne deſſelben dieſen Factio⸗ 
nen vor. Schol. Aristoph. Vesp. 1262 (1218) zaz« tous Zulw- 
vos vouovg re joa dt rage, ula utv av IIeoeklwr, av 
nde Meyazıs, &rega dE ı@v ,d @y ng0K0TN- 
zeı Avzovoyog, rer de av Aıazalwv, d no08101nKEı Lei 
olorgaros. mv ÖL xugav tiv Jıaxgiev Ieydiov« Si, 
Tois viois dievsluavıa ınv doynv, A⁰au8 do,, Alyei e mv 
nel 10 acıv, IldAlayrı dt ıny agen, Niop d vi Me- 
yaolda: das letztere Stuͤck über Pandion's Eintheilung des Reiches 
findet fi) auch bei Schol. Aristoph. Lysistr. 58 und bei Suidas s. 
v. ade p. 86 Bernh, Ungewiß indeſſen bleibt es, auf welche 
Zeit der andere Artikel des Suidas s. v. Laa (p. 85) ſich be⸗ 
zieht: x o nv νẽileuονν fie Arrixñjg XaToLXouvTes, dn 
&regoı Tedıcaroı zur Araxgıoı, wo die abweichende Form IIe 
didcso zu bemerken iſt; da jedoch Megaris nicht erwähnt wird, fo 
paßt die Stelle beſſer auf die Zeiten des Solon und Peiſiſtratos. 
43) Polit. V, 5. p. 1305, 23. 
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Peiſiſtratos beſaß nach dem Zeugniß des Solon“) 
außer den koͤrperlichen Eigenſchaften alle Vorzuͤge des 
Geiſtes und Herzens: nur den ungezuͤgelten Ehrgeiz und 
die Herrſchſucht (rd pırongwrov) tadelte der große Weiſe 
und ſuchte ſie vergeblich zu maͤßigen. Er war vielleicht 
nichts weniger als demokratiſch geſinnt: aber weil er wol 
glaubte, nur durch Beiſtand der Armen und der ganzen 
niedern Volksclaſſe ſeinen Ehrgeiz befriedigen zu koͤnnen, 
warf er ſich zum Vertheidiger der Rechte des Volkes ge— 
gen die Anmaßungen der Reichen auf; wie nachher Pe— 
rikles, der dem Peiſiſtratos ganz wie an Geftalt auch an 
Ton und Fluß der Rede glich“), gegen feine Neigung 
die Volkspartei ergriff und die attiſche Demokratie ſyſte⸗ 
matiſch ſchuf. Doch dieſem größten Staatsmanne des 
Alterthums genügte es, der erſte der Hellenen zu ſein“), 
Peiſiſtratos wollte es mehr ſcheinen, und ruhte nicht eher, 
bis er die Tyrannis uſurpirt hatte. Durch ſeine Kriegs— 
thaten berühmt und geachtet, wußte er ſich auch als Be— 
magog und Redner“) Anerkennung zu verſchaffen; und 
haͤtte er auch nicht große redneriſche Talente beſeſſen, wie 
Cicero bezeugt“), ſo konnte ihn ſchon das Einſchmei— 
chelnde feiner Stimme [ro wiuirov] *) dem Volke em⸗ 
pfehlen, das ja ohnedies den Mann gern hoͤren mußte, 
ſelbſt wenn ihm Rednergaben gefehlt haͤtten, der ſeine 
Rechte vertheidigte und es gegen feine Unterdruͤcker ſchirm⸗ 
te. Aber auch Freigebigkeit zeichnete ihn aus, wenngleich 
ſie wol mehr die Beſtechung der Armen zur Urſache hatte, 
als aus einer edeln Quelle entſprang; und auf dieſe Zeit 
des Buhlens um die Volksgunſt beziehe ich die Nach— 
richt“), daß ihm immer zwei oder drei Juͤnglinge mit 
Geldſaͤcken gefolgt ſeien, um die Beduͤrfniſſe der Armen 
ſogleich zu befriedigen, und die Angabe), Peififtratos 
habe ſeine Gaͤrten und Landhaͤuſer ohne Waͤchter gelaſ— 
ſen, damit jeder daraus ſeine Beduͤrfniſſe entnehmen koͤnn⸗ 
te, wie auch Ahnliches von Kimon und Andern erzählt 
wird. Alle dieſe Vorzuͤge und Empfehlungen vollendete 
endlich eine außergewöhnliche Verſtellungskunſt ), welche 
ihm in dem Grade zu Gebote ſtand, daß ſelbſt diejeni— 
gen, welche die Tugenden beſaßen, die er nur heuchelte, 
weit hinter ihm zuruͤckzubleiben ſchienen: ſo ſehr hielt man 
ihn fuͤr verſtaͤndig, geſittet, maͤßig, billig und weit ent⸗ 
fernt von Herrſchſucht. Nur Solon, welcher von ſeinen 
Reiſen zuruͤckgekehrt war, durchſchaute die Plane deſſel⸗ 
ben, aber ſeine Verſuche, das Volk aus ſeinem Schlafe 
zu rütteln, waren vergeblich. Denn theils glaubte man 
nicht, daß Peiſiſtratos boͤſe Abſichten haben koͤnnte, theils 
fuͤrchteten ihn ſchon Viele, da er einen großen Anhang 
hatte, um ihm offen die Spitze zu bieten; Andere endlich 


44) Bei Plutarch. Vit. Solon. 29. 45) Plutarch. Vit. 
Pericl. 7. FValer. Max, VIII, 9. Ext, 2. 46) JT Huc. II, 65. 
47) Isocrat, Panath. d. 148. Dio Chrysost. XXII. p. 510 Reisk, 
48) De Orat. III, 34. Brut, 7. $. 27. 10. $. 41. über den Un⸗ 
terſchied der Beredſamkeit des Solon und Peiſiſtratos ſpricht Valer. 
Max. VIII, 9. Ext. 1. 49) Solo ap. Plutarch. Vit. Solon. 
30. cf. 29. 50) Eustath. ad Iliad. XXIV. extr. p. 1376, 24, 
wenn nicht Euſtathios faͤlſchlich dem Peiſiſtratos beilegte, was Theo⸗ 
pompos (bei Athen. XII. p. 533 C.) von Kimon erzählt. 51) 
Theopomp. ap. Athen. XII. p. 532 E. sq. 52) Plutarch. Vit. 
Solon. 29. 
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beguͤnſtigten feine Plane, indem ſie ſelbſt ihrerſeits hoff: 
ten, Vortheil davon zu haben. So ſoll denn Solon, als 
ſeine Angriffe auf Peiſiſtratos in Gedichten und Verſamm⸗ 
lungen erfolglos blieben, die Worte geſagt haben, daß er 
kluͤger als der eine Theil und muthiger als die andern 
ſei: kluͤger naͤmlich als diejenigen, welche das Ende die⸗ 
ſer Geſchichte nicht merkten, und muthiger als die an— 
dern, welche zwar Unheil ahnten, aber nicht wagten, dem 
werdenden Tyrannen tapfer entgegenzutreten ). 
Beſonders fand Solon ſeinen Verdacht begruͤndet 
und fühlte ſich zu ſolchen Reden veranlaßt, als Peiſiſtra— 
tos ſich endlich eine Leibwache zu verſchaffen wußte. Ei⸗ 
nes Tages naͤmlich kam er, nachdem er ſich und ſeine 
Thiere verwundet hatte, in die Volksverſammlung, ins 
dem er vorgab, daß ſeine Feinde ihn haͤtten ermorden 
wollen, als er auf das Land gefahren ſei: er baͤte alſo 
das Volk um eine Schutzwache ); dieſe Lift des Peiſi⸗ 
ſtratos ahmte ſpaͤter Dionyſios nach“), und Theagenes 
hatte ſie ſchon vor Peiſiſtratos gebraucht. So wurden ihm 
denn nach dem Geſetzvorſchlage des Ariſton ““), welchem 
Solon ſich vergeblich widerſetzte, 50 mit Keulen bewaff: 
nete Bürger (zogvrnpooo.) zur Schutzwehr bewilligt; 
nach einem untergeſchobenen Briefe des Solon“ indeſ— 
ſen foderte er in der Heliaͤa 400 der juͤngſten zur Wache, 
und erhielt ſie. Wiewol nun dieſe Quelle ſehr truͤbe iſt, 
fo dürfte man doch annehmen, Peiſiſtratos habe die zu⸗ 
erſt bewilligten 50 allmaͤlig bis zu 400 vermehrt, da auch 
Polyaͤnos 300 nennt), und nach Plutarch) das Volk 
es geſchehen ließ, daß er ſeine Vollmacht uͤberſchritt, und 
eine beliebige Anzahl Trabanten hielt. Bei dieſem Schau⸗ 
ſpiel des Peiſiſtratos, welches Platon “) bei ſeiner hiſto⸗ 
riſchen Entwickelung der Tyrannis vor Augen hatte, und 
welches auch Ariſtoteles“) betrachtet, ſoll Solon, in Be: 
zug auf die juͤngſt durch Theſpis“?) entwickelte Tragödie 
zu Peiſiſtratos geſagt haben“): „Du ſpielſt ein ſchlech— 
tes Spiel, o Sohn des Hippokrates, indem du den Ho⸗ 


53) Plutarch. Vit. Solon. 30. 54) Herodot. I, 59, 5. 
Polyaen, Strat. I, 21. 3. Justin. II, 8. Cic. de Rep. I, 44. 
55) Diod. XIII, 97. Aristot, Rhet. I, 1. p. 1357, 31. 506) 
Plutarch. Vit. Solon. 30. 57) Diog. Laert. I, 66. 58). J. J. 
59) J. I. 60) De republ. VIII. p. 566 B. To di u νẽĩ. 
alınua 10 noνονοννjEjꝭ en rofνοο navreg ot eis 0 A 
Beßnzores &Sevolozovoıy, alteiv 10v Öjuov Yiklaxag Tıvac ro 
wuaros, iva O aurois 7 6 rod djuov Bono. 61) Rhet. 
I, 2. p. 1357, 32. 62) Ich verſtehe die erſten Anfaͤnge der Tra⸗ 
gödie in Ikaria. Die Nachricht der pariſchen Marmorchronik Epoch. 
43. I. 58: 44% od Otonis 6 nommis [pavn], nowıos 05 2dt- 
dase [delälue Ä &orfe, za ehre & [T]odyos [&9Rov] rn 
HH HFA — — aggovros 'A9[yvnaı] . valov Tod roo1egov, 
liegt zwiſchen der Eroberung von Sardeis durch Kyros, und dem 
Regierungsantritt des Dareios; da nun hiermit uͤbereinſtimmend 
Suidas (s. v.) den Thespis Ol. 61 ſetzt, ſo darf man mit Boͤckh 
(ad Corp. Inscr. Graec. Vol. II. p. 337) in dieſe Olympiade (und 
zwar in eins der drei erſten Jahre, da im vierten Herakleides Epo⸗ 
nymos iſt) die erſte Aufführung des Thespis in der Stadt ſe⸗ 
gen. Daß er ſchon lange vorher in Ikaria Schauſpiele gab, lehren 
Plutarch (Vit. Solon. 29 sd.) und Diogenes (I, 59): und Solon 
muß ihn vor der uſurpation des Peiſiſtratos daſelbſt geſehen haben; 
darum ſagt Plutarch rod eayuaıos oVnw £ic auıllav dvayo- 
1% n. 63) Plutarch. Vit. Solon. 30. Diog. Laert. 
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meriſchen Odyſſeus nachahmſt; denn jener verſtuͤmmelte 
ſich, um die Feinde zu taͤuſchen, du aber betruͤgſt auf 
gleichem Wege deine Mitbuͤrger.“ Ja Solon ſoll noch 
weiter gegangen ſein; man erzaͤhlt, daß er ſelbſt bewaff⸗ 
net, das Volk zu den Waffen gegen den Tyrannen auf⸗ 
gerufen habe; doch mag dieſe Angabe in ſpaͤtere Zeit ge⸗ 
hoͤren und wird unten beruͤhrt werden. Indeſſen ließ er 
es wenigſtens nicht fehlen, in ſeinen Gedichten den Peiſi⸗ 
ſtratos zu entlarven, dem Volke die Augen zu oͤffnen 
und ihm Energie einzufloͤßen. Der Art ſind die Wor⸗ 
te“): „Jeder von euch iſt fo ſchlau wie ein Fuchs, wo 
es ſeinen Privatvortheil gilt; in Sachen des Staates 
aber laßt ihr euch hinter das Licht fuͤhren: denn ihr wer⸗ 
det beſtochen durch die truͤgeriſchen Worte des ſchmeichle⸗ 
riſchen Mannes.“ Andere Worte, welche der Weiſe tau⸗ 
ben Ohren predigte, ſuchten aus der populaͤren Phyſik die 
Gefahr anſchaulich zu machen“). Aber nicht nur das 
Volk hatte Peiſiſtratos gewonnen, ſondern auch der Se⸗ 
nat war ganz auf ſeiner Seite, ſei es, daß auch dieſer 
die Plane des Mannes nicht durchſchaute, oder, daß die 
meiſten ſeine Anhaͤnger waren, was der Ausdruck des 
Diogenes, der fie Peiſiſtratiden nennt“), wahrſcheinlich 
macht: genug, der Senat erklaͤrte den Solon, wegen ſei⸗ 
ner mehrfachen Angriffe auf Peiſiſtratos, fuͤr wahnſinnig. 
Er aber ließ ſich auch hierdurch nicht irren, ſondern druͤckte 
feinen feſten Glauben wieder in den Zeilen aus““): „Eine 
kurze Friſt wird den Mitbuͤrgern meinen Wahnſinn er⸗ 
klaͤren, wenn die Wahrheit ans Licht kommt,“ und er 
hatte ſich nicht getaͤuſcht. 

ber andere Mittel des Peiſiſtratos, zu ſeinem Zwecke 
zu gelangen, gibt Iſokrates “) Aufſchluß, indem er ans 
fuͤhrt, Peiſiſtratos habe als Demagog die Buͤrger ver⸗ 
dorben, und ſei zuletzt Tyrann geworden, nachdem er die 
Beſten unter dem Vorwande, ſie ſeien Feinde des Volks⸗ 
gluͤcks, vertrieben haͤtte. Hieran knuͤpfe ich die Nachricht 
von der Colonie, welche die Athener unter der Leitung 
des Miltiades nach dem thrakiſchen Cherſones ſchickten. 
War vielleicht Miltiades einer von jenen Beſten, die Iſo⸗ 
krates nicht namentlich anfuͤhrt, und ſchaffte ihn ſich viel⸗ 
leicht Peiſiſtratos unter dieſem ehrenvollen Vorwande vom 
Halſe? Und ſelbſt, wenn Peiſiſtratos nicht die Hand da⸗ 
bei im Spiele hatte, ſo konnte ihm doch von ſpaͤtern die 
Schuld beigelegt werden. Nach Herodot“) nahm Mil: 


64) Bei Plutarch. Vit. Solon. 30. Durch Umftellung des er: 
ſten Hexameters habe ich einen ſehr guten Sinn in das Ganze ge⸗ 
bracht, und ſchwerlich hat Plutarch auf den einzelnen Hexameter 
noch einen Pentameter folgen laſſen. Noch viel weniger darf man 
erwarten, wie Schaͤfer hofft, in den beſſern Handſchriften den zwei⸗ 
ten Pentameter zu finden; aber vielleicht duͤrfte die Umſtellung hand⸗ 
ſchriftliche Gewähr bekommen, wie ſie ſich bis jetzt nur durch die Folge 
(bei Diog. Laert. 1,52 und Diod. Vatic. VII — X, 24) bewaͤhrt; dieſe 
Schriftſteller theilen ſie indeſſen gegen das Zeugniß des Plutarch und 
nach unſerer Meinung weniger paſſend dem Gedicht nach der Uſurpa⸗ 
tion des Peiſiſtratos zu. 65) Bei Plutarch. Vit. Sol. 8. Diog. 
Laert. I, 50. Diod. XIX, 1 und Exc. Vatic. VII- X, 24. 


66) I, 49. Ebenſo ſchreibt Plutarch (Vit. Pericl. 16), daß die Ans 
haͤnger des Perikles „neue Peiſiſtratiden“ von den Komikern genannt 


worden ſeien, indem man fürchtete, daß Perikles ſich zum Tyrannen 
67) Bei 
69) VI, 35, 4. 


Diog. Laert. I, 49. 68) Panath, $. 148. 
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tiades, der Sohn des Kypſelos, den Antrag der Dolonfö 
an, weil ihn die Herrſchaft (a,) des Peiſiſtratos vers 
droß, und er dieſem aus den Augen kommen wollte: kurz 
uvor jedoch ſchreibt derſelbe“), damals habe zwar Pei— 
ſitratos in Athen die Hauptmacht (rd nüv xourog) ge⸗ 
habt, indeſſen auch Miltiades geherrſcht (Zdvva- 
oreve); Worte, welche für die Zeit der ausgebildeten Ty⸗ 
rannis des Peiſiſtratos uͤbel gewaͤhlt waͤren. Sie ließen ſich 
erklaͤren, waͤre die Familie des Miltiades mit Peiſiſtratos 
befreundet geweſen: da wir aber wiſſen, daß dieſer nachher 
als Tyrann Kimon, den Stiefbruder des Miltiades, ver— 
bannte, welchen endlich die Soͤhne des Peiſiſtratos ermor— 
deten, und da Herodot ſelbſt ſagt, Miltiades habe ge— 
wuͤnſcht, dem Peiſiſtratos aus den Augen zu kommen, doch 
wol weil er Nachſtellungen oder wol gar Meuchelmord 
fuͤrchtete, ſo iſt es offenbar, daß dieſe Herrſchaft des Mil— 
tiades neben der ausgedehnteren des Peiſiſtratos wider 
den Willen des letztern ſtattfand, und mithin muß auch 
Miltiades den thrakiſchen Cherſones vor der erſten Ty— 
rannis des Peiſiſtratos bevoͤlkert haben; denn waͤhrend 
der Tyrannis hatte derſelbe Macht genug, um ſich die 
Theilnahme von Widerſachern an der Regierung zu ver— 
bitten. Überraſchend beſtaͤtigt ſich unſere Zeitbeſtimmung 
der Coloniſirung des Cherſones durch die Überlieferung 
bei Diogenes“), Solon habe die Athener bewogen, Die: 
ſen Landſtrich zu erwerben; obwol der Schriftſteller dieſe 
Begebenheit in die Kaͤmpfe um Salamis einflicht, was 
gewiß unchronologiſch iſt. Wenn aber Solon Theil an 
dieſer Unternehmung hatte, fo iſt es ſchon dieſes Umftan: 
des wegen nothwendig, die Begebenheit vor die erſte Ty— 
rannis zu ſetzen, da nach der erſten Uſurpation Solon 
und Peiſiſtratos nicht mehr zuſammen in Athen handel— 
ten, wenn nicht etwa in den erſten Jahren der dritten 
Tyrannis: aber zu der Zeit kuͤmmerte ſich Solon wol 
ſchwerlich um ſolche Dinge. Hierzu kommt, daß nach ei— 
ner andern, zwar trüben Quelle ), Miltiades ſich auf das 
Geheiß der Stadt (xeievosuong tig nôeο ) zu dieſer 
Unternehmung entſchloſſen haben ſoll: denn dieſe Worte 
würden unpaſſend gewaͤhlt fein, wenn damals Peiſiſtra— 
tos geherrſcht haͤtte; doch wuͤrden ſie bei den uͤbrigen 
Verwechſelungen von weniger Bedeutung ſein, wenn ſie 


nicht zu unſerer aus den andern Quellen geſchoͤpften Dar⸗ 


ſtellung ſo ſehr paßten. Darum iſt es auch ganz gleich— 
gültig, wenn ein anderer ſpaͤter Schriftſteller“) berichtet, 
daß Miltiades zur Zeit der Herrſchaft des Kroͤſos und 
der Peiſiſtratiden Athen verlaſſen habe, und daß er mit 
Erlaubniß des Tyrannen fortgegangen ſei: denn folche, 
Abweichungen waren natuͤrlich, wenn der Verfaſſer uͤber 
die Zeit nicht voͤllig im Klaren war. Indeſſen iſt es nicht 
unwichtig und mit unſerer Darſtellung uͤbereinſtimmend, 
daß die Lampſakener den gefangenen Miltiades auf Be— 
fehl des Kroͤſos losgeben, nach Herodot“), alſo gewiß 
vor Ol. 60, und wahrſcheinlich im Anfange der Regie⸗ 
rung des Kroͤſos, da Lampſakos noch unabhaͤngig iſt. Auf 


70) VI, 35, 1. 71) I,. 47. 72) Schol. Aristid. de IV. 
vir. p. 168, 3. Jebb. 551 sq. Dind. 73) Marcell. Vit. Thu- 
eyd. Vol. II. p. 721 Beck. 74) VI, 37. 
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die zweite Anſiedelung aber, 
des unter der Herrſchaft der Soͤhne des Peiſiſtratos ver⸗ 
anftaltete, werden wir unten zurückkommen: hier genuͤgte 
es das Chronologiſche der Unternehmung zu beſtimmen, 
und zu beweiſen, daß vor der Uſurpartion des Peiſiſtra⸗ 
tos Miltiades nach dem Cherſones gegangen ſei, und daß 
jener wahrſcheinlich die Unternehmung beguͤnſtigte, um die⸗ 
ſen maͤchtigen Gegner los zu werden: ja, hierzu kann man 
ſelbſt die Worte Marcellin's benutzen, daß der Tyrann 
bereitwillig den Auszug unterſtuͤtzt habe, erfreut, daß ein 
ſoviel vermoͤgender Mann Athen verlaſſe. 

Wie aus der Volksherrſchaft die Tyrannis entſpringt, 
und wie die fruͤhern Demagogen und ſogenannten Volks⸗ 
freunde zuletzt zu Tyrannen werden, hat Platon *) auf 
eine unuͤbertreffbare Weiſe dargeſtellt, indem er gewiß, 
wie ich ſchon bemerkte, das Beiſpiel aus ſeinem Vater⸗ 
lande vor Augen hatte. So ſtellt auch Ariſtoteles ) den 
Peiſiſtratos mit Panaͤtios, Kypſelos und Dionyſios zu⸗ 
ſammen, welche alle, nachdem ſie lange um die Volks⸗ 
gunſt gebuhlt hatten, die hoͤchſte Gewalt uſurpirten; mit 
Agathokles ſetzt ihn Diodor ?) in Verbindung und ver: 
gleicht ihn andern Orts“) mit Dionyſios, welcher auch 
durch Selbſtverwundung und Volksfuͤhrung zur Leibwache 
gelangte. Wenn aber ein ungenauer Schriftfteller ”°) fo- 
weit geht, zu behaupten, Peiſiſtratos ſei ein ſo großer 
Redner geweſen, daß die Athener ihm die koͤnigliche Ge⸗ 
walt, durch den Reiz feiner Worte beſtochen, übertragen 
und trotz der Gegenvorſtellungen des Solon die Knecht⸗ 
ſchaft vorgezogen haͤtten, ſo ſpricht dies nicht nur gegen 
die uͤbrigen Zeugniſſe, ſondern den Beweis des Gegentheils 
liefert auch die zweimalige Vertreibung des Tyrannen: 
doch dürfte der Erzähler darin Recht haben, daß eine 
glaͤnzende Redegabe und eine außerordentliche Verſtellungs⸗ 
kunſt dem Peiſiſtratos die Mittel in die Haͤnde gaben, 
die hoͤchſte Gewalt zu uſurpiren; unter den Gegenvor⸗ 
ſtellungen des Solon meint er aber wahrſcheinlich die letz— 
ten Verſuche des Mannes ſelbſt nach der Uſurpation 
die Buͤrger zur Gegenwehr zu entflammen; damals aber 
verſchafften die Bewaffneten der Rede des Peiſiſtratos 
Geltung. Nach der Bewilligung der Leibwache von Keu⸗ 
lentraͤger, welche den ſtaͤrkſten Beweis für die Beredſam⸗ 
keit des Peiſiſtratos liefert, ſcheint nicht viel Zeit bis zum 
letzten Schritt verfloſſen zu ſein, da man keinen Grund 
ſieht, warum derſelbe zoͤgern ſollte, das viele Jahre hin⸗ 
durch erſehnte und erſtrebte Ziel, ſeitdem er die Macht 
hatte, zu erreichen. Er bemaͤchtigte ſich alfo eines Tages 
mittels ſeiner Leibwache und der uͤbrigen Anhaͤnger der 
Akropolis“), wie früher Kylon, und nachher Iſagoras 
mit Kleomenes und die Weiber bei Ariſtophanes; wodurch 
er ſein Streben nach der Tyrannis an den Tag legte. 
Da Lykurgos und Megakles, die Fuͤhrer der beiden Ge⸗ 
genparteien, hierauf nicht vorbereitet waren, ſo konnten 
ſie fuͤr den Augenblick nichts thun, und ſcheinen die Stadt 


welche der juͤngere Miltia⸗ 


75) De Republ. VIII. p. 565 D. sd. 76) Polit. V. 10. 
p. 1310, 29 und an den fruͤher angefuͤhrten Orten. 77 XIX, 
1. 78) XIII, 97. 79) Valer. Max. VIII, 9. Ext. 1. 80) 


Herod. I, 59, 7. Phaedr. fab. I, 2, 5. 
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verlaſſen zu haben, um ſich zu verſtaͤrken. Wenigſtens 
erzählt Plutarch), daß Megakles und die Alkmaͤoniden 
geflohen ſeien. Wahrſcheinlich indeſſen bildeten Lykurgos 
und Megakles nur eine einzige Partei, ſo lange Peiſiſtratos 
die Oberhand hatte, und darauf bezieht ſich wol die Nach⸗ 
richt bei Polyan??), die Partei des Megakles habe der 
des Peiſiſtratos entgegengeſtanden, indem dieſer die Ar⸗ 
men, jener aber die Reichen anfuͤhrte: die Factionen des 
Megakles und Lykurgos moͤgen eine Zeit lang verſchmol⸗ 
zen ſein. Der einzige, welcher bei der allgemeinen Be⸗ 
ſtuͤrzung nicht die Beſonnenheit verlor, war Solon. Un⸗ 
geachtet ſeines hohen Alters rief er auf dem Markt die 
Bürger gegen den Tyrannen auf, indem er die bemer⸗ 
kenswerthen Worte ſprach: „Fruͤher wäre es leichter gewe⸗ 
ſen die Tyrannis in ihrem Keime zu erſticken, jetzt dage⸗ 
gen ſei es ruhmvoller dieſelbe in ihrer Kraft auszurotten.“ 
Da aber Niemand der allgemeinen Furcht wegen auf ihn 
hörte, fo begab er ſich nach Haufe und kuͤndigte auf ei⸗ 
gene Hand dem Tyrannen den Krieg an, indem er die 
Ruͤſtung vor feiner Wohnung aufpflanzte und troͤſtete ſich 
mit dem Ausſpruche: „er habe mit Wort und That nach 
Kräften dem Vaterlande und den Geſetzen beigeſtanden;“ 
ſeinen Mitbuͤrgern aber gab er durch ſeine Dichtungen zu 
verſtehen, daß ſie ſelbſt an ihrer Sklaverei Schuld ſeien, 
und nicht die Götter anklagen möchten, und als Peiſi⸗ 
ſtratos oder Andere ihn fragten, worauf vertrauend er fol- 
ches zu thun und zu ſprechen wage, erwiederte er, „auf 
das Alter.“ So ungefähr ſtellt Plutarch?) den Verlauf 
der Sache dar, dem ich im Allgemeinen folge; andere 
Schriftſteller jedoch erzählen Ähnliches mit einigen Ab⸗ 
weichungen in Bezug auf die fruͤhere Zeit, als Peiſiſtra⸗ 
tos fo eben zur Leibwache gelangt war, wie Diodor !“) 
und Diogenes ), ja Letzterer“) laͤßt ihn ſogar ſchon 
vor 2) der Beſetzung der Akropolis Athen verlaſſen und 
nach Agypten, Kypros und zum Kroͤſos gehen, und von 
Aſien aus den Athenern die bekannte Elegie ſchicken, in 
welcher er ihnen vorſtellt, daß fie ſelbſt Schuld an ih⸗ 
rem Ungluͤcke ſeien. Von derſelben Annahme, daß So: 
lon ſchon vor der Uſurpation ſich entfernt habe, gehen 
auch der erdichtete Brief des Peiſiſtratos und mehre des 
Solon bei Diogenes“) aus, und einiges Gewicht würde 
dieſe Angabe haben, wenn Platon, deſſen Vorfahren mit 
Solon verwandt waren und der die Geſchichte des So: 
lon genau kannte, unter dem reichen, ſich nicht der Volks⸗ 
gunſt erfreuenden Buͤrger den Solon verſtaͤnde: denn von 
dieſem behauptet er, daß er die Stadt verlaſſen werde, 


81) Vit. Solon. 30. 82) Strateg. I, 21, 3. 83) Vit. 
Solon, 30 sq. Valer. Max. V, 3. Ext. 3: (Solo), qui Pisi- 
strati tyrannidem primus vidit orientem, et solus armis opprimi 
debere, palam dictitare ausus est. Cic. de senect. 20. 72. Hoc 
est illud, quod Pisistrato tyranno a Solone responsum est: cum 
illi quaerenti, qua tandem spe fretus sibi tam audacter obsi- 
steret, respondisse dicitur „Senectute.“ Cf. Plutarch. An. seni 
8. ger. resp. 21. Vol. V. p. 44 sq. Tauchn. Themistius p. 460 Dind. 
zahl Epevye MMeıotorgaıov Zöhwmv* dypmoeito yao ıyv Rhev-- 
ee Toy Ay. 84) Fragm. Vatic, VII — X, 19. 24. 
85) T, 49. 86) I, 50. 87) I, 51. öre d 2b Leiotorom- 
ro Zumdev ndn Tugavveiv, was auf ſpaͤtere Zeiten ſich bezieht. 
of. Gellius Noct, Att. XVII, 21. 88) I, 53 8d. 65. 66 8. 
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fobald das Volk feinem ſcheinbaren Anwalt eine Leibwache 
bewilligt haͤtte“). Da aber gewiß nicht mit jenen Wor⸗ 
ten Solon gemeint ſein kann, der wenigſtens nicht zu 
fuͤrchten hatte, daß Peiſiſtratos ihm nach dem Leben ſte⸗ 
hen werde, ſondern da Platon ohne Ruͤckſicht auf bes 
ſtimmte Perſonen ſpricht, fo ſcheint unſere Meinung ſich 
mehr zu empfehlen. Mir ſcheint ſowol dieſer Übelſtand, 
als auch andere Schwierigkeiten, die ſich auf die Reiſe 
des Solon zu Kroͤſus und auf den Tod des Solon be= 
ziehen, leicht gehoben werden zu koͤnnen, wenn man an⸗ 
nimmt, daß die verſchiedenen Uſurpationen des Peiſiſtra⸗ 
tos Schuld an der Verwirrung find. Nach Plutarch“) 
hat der pontiſche Herakleides überliefert, daß Solon nach 
der Uſurpation des Peiſiſtratos noch lange Zeit gelebt ha⸗ 
be; wogegen Phanias von Ereſos ihn im zweiten Jahre 
nach der Uſurpation ſterben laͤßt. Beide Angaben verei⸗ 
nigen ſich, wenn Herakleides die erſte, Phanias die dritte 
Ufurpation meinte; und nur auf dieſem Wege iſt der 
Beweis moͤglich, daß Solon zum Kroͤſus waͤhrend der 
Regierung dieſes gekommen ſei: und doch kann die be⸗ 
kannte Geſchichte, ſelbſt wenn ſie fingirt iſt, nicht gegen 
die Chronologie fingirt ſein; da ſchon Herodot die Anek⸗ 
dote ohne allen Zweifel erzählt, fo darf man annehmen, 
daß Solon noch lebte, als Kroͤſus zur Regierung gelangt 
war. Indeſſen hat ſich wahrſcheinlich ſchon Phanias ſelbſt 
taͤuſchen laſſen, da er das Todesjahr des Sokrates unter 
Hegeſtratos ſetzt, der, wie es unzweifelhaft ſcheint, nach 
Komias Eponymos war, unter welchem Peiſiſtratos (DI. 
54, 4) das erſte Mal die Tyrannis uſurpirte: iſt unſere 
Vermuthung gegründet, jo fand Phanias, daß Solon im 
zweiten Jahre der Tyrannis des Peiſiſtratos geſtorben ſei 
(wo aber die letzte gemeint war), und reducirke dies nach⸗ 
her falſch auf die Eponymoͤ des Jahres, in welchem jener 
das erſte Mal als Tyrann auftrat, und auf das folgende. 
Wenn aber Solon um viele Jahre laͤnger lebte, als man 
gewoͤhnlich annimmt, ſo duͤrſte er zwar nach der erſten 
Ufurpation Athen verlaſſen und verſchiedene Reifen ges 
macht haben, ſpaͤter aber in ſeine Heimath zuruͤckgekehrt 
und ſich mit Peiſiſtratos ausgeſoͤhnt haben. 

Was das Chronologiſche der drei Herrſchaften? ) des 
Peiſiſtratos betrifft, ſo iſt der Anfang der erſten und das 
Ende der letzten ſicher; fehr ungewiß dagegen iſt die Dauer 
jeder dieſer Regierungen, und wenn wir auch hier verſu⸗ 


89) De Republ. VIII. p. 566 C. 90) Vit. Solon. 32. 
91) Allgemeinere Beſtimmungen liefern Cicero (Brut. X. §. 39) von 
Peiſiſtratos und Solon: Servio Tullio regnante viguerunt. Gel⸗ 
lius (Noct. Att. XVII, 21): Servio Tullio regnante Pisistratus 
Athenis tyrannus ſuit. Clemens Alex. (Strom. I. p. 382). Kal 
F 00 ta &ls’OgyEa yegiusra moın- 
uare Aysraı eivan, zar& ırv ı@v Ileiororgaudov aoynv, regb 
ıyv nevinzooriv "Olvumıade evpfoxere und Tatianus (c. Graec, 
XLI. p. 271. [p. 138 Worth.]): ’Oggebs zar« Tov aurov x00- 
„o Healer yeyovev’ Ülhws TE zul Ta Eis auroy Enupegous- 
v gaoıv und Ovounzotiov 1oV Adnvalov gur , Y 
e TV MEVTNKO- 
ormv ’Olvumada. Fuͤr die Herrſchaft des Peififtratos iſt die 50. 
Olympiade zu fruͤh, auch fuͤr das Leben des Onomakritos ſcheint 
IE Fi früh zu fein, wenn man nicht grade fein Geburtsjahr vers 
eht. g ö 
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chen werden, das Wahrſcheinlichſte zu ermitteln, fo darf 
man jedoch nie vergeſſen, daß es eben nur das Wahr: 
ſcheinlichſte if. Vorzuͤglich wichtig für unſere Frage iſt 
eine Stelle des Ariſtoteles uͤber die Dauer der Zwangs⸗ 
herrſchaften in den Staaten des Alterthums: nach ſeinem 
Zeugniß war die Tyrannis des Orthagoras und ſeiner 
Soͤhne in Sikyon die laͤngſte, indem ſie 100 Jahre waͤhrte; 
nach ihr kommt die Herrſchaft der Kypſeliden in Korinth, 
welche 73 Jahre und 6 Monate dauerte; darauf fuͤhrt 
er Peiſiſtratos mit ſeinen Soͤhnen an, und endlich Gelon, 
Hieron und Thraſybulos in Syrakus, welche zuſammen 
18 Jahre regierten. Die Zwangherrſchaft der Peififtra- 
tiden beſtimmt er näher folgendermaßen ): „fie ſei in 
Ruͤckſicht auf die Dauer die dritte geweſen, jedoch nicht 
ohne Unterbrechung; denn zweimal ſei Peiſiſtratos ſeit der 
Uſurpation vertrieben worden, und habe von 33 Jahren 


nur 17 Jahre regiert, 18 Jahre aber ſeine Soͤhne, ſodaß 


die Summe 35 Jahre betruͤge.“ Rechnen wir zu dieſen 
die 16 Jahre hinzu, welche Peiſiſtratos in der Verban⸗ 
nung zubrachte, ſo erhalten wir im Ganzen 51 Jahre 
von der erſten Uſurpation des Peiſiſtratos bis zur Vertrei⸗ 
bung des Hippias, und mithin muß Peiſiſtratos Ol. 
54, 4 Tyrann geworden ſein, da Hippias nach ſichern 
Zeugniſſen Ol. 67, 2 vertrieben wurde ®). Indeſſen haben 
wir keine völlig glaubwuͤrdige Angabe, ob Komias, unter 
welchem Peiſiſtratos Tyrann wurde, der Eponymos in 
Olymp. 54, 4 oder 55, 1 war. Selbſt wenn man den 
Verfaſſer der pariſchen Marmorchronik fuͤr einen beſonders 


guͤltigen Gewaͤhrsmann hielte, was er doch gewiß nicht, 


beſonders in Bezug auf dieſe alte Zeiten iſt, ſo laͤßt ſich 
auch nicht einmal von dieſem mit Beſtimmtheit ausſagen, 
ob er den Komias, und mithin auch den Anfang der er— 
ſten Tyrannis des Peiſiſtratos Ol. 54, 4 oder Ol. 55, 1 
feste); mir jedoch ſcheint es nothwendig für den Ko: 
mias Ol. 54, 4 anzunehmen, weil ich kein Bedenken 
trage, die 51 Jahre des Ariſtoteles fuͤr volle oder fuͤr 
faſt volle zu nehmen, da dieſer ſowol ſonſt genau iſt, als 
auch kurz vorher bei den Tyrannen von Korinth nicht 73 
oder 74 Jahre, ſondern ausdruͤcklich 73 Jahre und ſechs 
Monate rechnet. Dagegen kann nicht in Betracht kom⸗ 
men, daß Eratoſthenes 50 Jahre annahm ), natürlich 
mit Einſchluß der 16 Jahre, welche Peiſiſtratos ſeit der 


erſten Uſurpation in der Verbannung zubrachte: denn der 


allerdings glaubwuͤrdige Schriftſteller konnte bei fo vie⸗ 
len Jahren, wo es ſich grade nicht um die groͤßte Ge⸗ 
nauigkeit handelte, die runde Zahl 50 ſtatt 51 ſetzen, und 


92) Polit. V, 12. p. 1315, 29. 99) Die Hauptftellen find 
bei Thuc. VI, 59, wo geſagt wird, Hippias ſei im 20. Jahre nach 
ſeiner Vertreibung nach Marathon zu Felde gezogen (Ol. 72, 2); 
und VIII, 68 behauptet derſelbe Geſchichtsforſcher, daß ziemlich im 
100. Jahre (Ee. Exaroorı uckıore) ſeit der Vertreibung der Ty⸗ 
tannen, die Zwangherrſchaft der Vierhundert begann, welche Ol. 
92, 1 am Ende entſtand: daß hierbei die 100 Jahre noch nicht 
ganz voll waren, iſt bei einer ſolchen Zahl ohne Bedeutung und hat 
der Schreiber auch durch udArare angedeutet. über die Vertreibung 
des Hippias, auf welche ich unten noch einmal zuruͤckkomme, vergl. 
Boeckh. ad Corp. Inser, Graec. Vol, II, p. 317 b. sq. 94) 
f. Boeckh. I. I. p. 336. 95) Ap. Schol. Aristaph. Vesp. 522 
G00). of. Bernh. Eratosth. p. 216 sq. 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XV. 
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allerdings waren es nicht ganz volle 51 Jahre. Vollends 
bedenklich aber wird die geringere Zahl dadurch, daß He⸗ 
rodotꝰ ), indem er die Jahre der zwiefachen Verbannung 
ausnimmt, nicht 35, wie Ariſtoteles, ſondern 36 Jahre 
fuͤr die Regierung des Peiſiſtratos und ſeiner Soͤhne rech⸗ 
net, wodurch es wahrſcheinlich wird, daß in Bezug auf 
die 51 Jahre des Ariſtoteles eher einige Monate nicht mit 
berechnet worden find, als daß wir glauben ſollten, Ari⸗ 
ſtoteles habe 51 Jahre angegeben, obgleich daran noch 
viel gefehlt habe. Was andere Angaben betrifft, ſo be⸗ 
merken wir daruͤber noch Folgendes. Wenn Iſokrates ) 
den jüngern Alkibiades ſagen laͤßt, daß die Alkmaͤoniden 
40 Jahre mit den Peiſiſtratiden um die Freiheit Athens 
gekaͤmpft haben, ſo darf man die Zahl nicht fuͤr verdor⸗ 
ben halten, da die Herrſchaft der Peiſiſtratiden auch nach 
Ariſtophanes 2 41 Jahre waͤhrte; und wir haben alſo 
grade wie zwiſchen Ariſtoteles und Herodot und wie zwi⸗ 
ſchen demſelben Ariſtoteles und Eratoſthenes den Unter: 
ſchied von einem Jahre, weil der eine ein Paar Monate 
nicht mitrechnete, der andere ſie aber fuͤr ein volles Jahr 
nahm. Nach dieſen beiden Zeugniſſen wurden aber nicht 
beide Exile des Peiſiſtratos von der Totalſumme abgezo⸗ 
gen, ſondern blos das zweite, welches zehn Jahre und 
vielleicht etwas laͤnger dauerte). Der Grund zu dieſer 
Rechnung liegt aber darin, daß Peiſiſtratos erſt bei ſei⸗ 
ner zweiten Vertreibung Attika verließ und in Eretria 
zubrachte; alſo waͤhrend dieſer zehn Jahre ſeiner Abwe⸗ 
ſenheit wirklich Ruhe war: dagegen hatte er die ſechs 
Jahre ſeiner erſten Verbannung in Attika ſelbſt zuge⸗ 
bracht, wie aus einer Stelle des Herodot) hervorgeht, 
welcher erzaͤhlt, bei der zweiten Vertreibung habe Peiſi⸗ 
ſtratos ganz und gar Attika verlaſſen, woraus es deut⸗ 
lich iſt, daß er waͤhrend des erſten Exils in Attika geblie⸗ 
ben iſt; blieb er aber hier, ſo wird er gewiß mehre uns 
nicht uͤberlieferte Verſuche, die verlorne Macht wieder zu 
erlangen, gemacht haben, ehe der durch die Heirath mit 
der Tochter des Megakles ſeinen Zweck erreichte, und ſo 
konnten dieſe Jahre mit eingerechnet werden. 


Soweit hat auch ſchon Clinton ) groͤßtentheils das 
Wahre geſehen; viel früher ſchon zum Theil auch Wales 
ſius) und Weffeling*): um vieles ſchwieriger und un: 
ſicherer iſt die Unterſuchung tiber die Dauer der einzelnen 
Zwangherrſchaften des Peiſiſtratos. Auch der ſogenannte 
Herakleides) und Suftin®) rechnen wie Ariſtoteles für die 
ganze Regierungszeit des Peiſiſtratos mit Einſchluß bei⸗ 
der Verbannungen 33 Jahre, und wenn eine andere Les⸗ 
art bei Juſtin 34 gibt, ſo naͤhert ſich dieſe Angabe der 


96) V, 65, 4. 97) De Big. F. 26. p. 351. extr, H. Steph. 
98) Ap. Schol. Aristoph. Vesp, 522 (500). Ob der Name Ariſto⸗ 
phanes verdorben, oder ob der boͤotiſche Geſchichtſchreiber (Plutarch, 
de Herod, Malign. 31. Vol. V. p. 204 Tauchn.), nicht aber der 
Grammatiker darunter zu verſtehen ſei, will ich dahin geſtellt ſein 
laſſen. 99) Herod. V, 62, 1 von Peiſiſtratos und ſeiner Fami⸗ 
lie: q Evdezatov Freog anlzovıo ,d. 


1) I, 61. 5. 2) Fast. Hell. p. 218 sq. Krüg. 8) Ad 
Diod. Exc. Vol. II. p. 557, 32 Wessel. 4) Ad Herod. V,. 
65, 4. cf. Perisonius ad Aelian. Var. Hist. III, 21. 5) De 


Republ. Athen. 6) II, 8 extr. 
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echnung des Herodot und beruht auf dem ſchon mehr⸗ 
0 berührten Unterſchiede von einem Jahre. Beide Ver⸗ 
bannungen betrugen nach Ariſtoteles) 16 Jahre, und da 
nach Herodot“) Peiſiſtratos aus dem zweiten Exil im 
Anfange des eilften Jahres zuruͤckkehrte, ſodaß daſſelbe 
zehn Jahre oder wenig mehr gedauert haben muß, ſo 
bleiben für das erſte ziemlich ſechs Jahre. Um nichts 
klarer indeſſen wird es durch dieſe Angaben, wie lange 
eine jede der drei Regierungen gedauert habe, und, da es 
an directen Zeugniſſen fehlt, ſo ſind die verſchiedenſten 
Vermuthungen aufgeſtellt worden, welche ich nicht erſt 
betrachte, da ſie in ſich zerfallen. Die erſte Tyrannis 
des Peiſiſtratos kann nicht lange gedauert haben; denn 
in Bezug auf fie ſagt Herodot), daß er nach kurzer Zeit 
wieder vertrieben worden ſei, und uͤberhaupt ſollte man 
glauben, daß der Tyrann, wenn er ſich einmal feſtgeſetzt 
haͤtte, ſchwerlich ſo leicht wieder vom Platze gewichen 
waͤre. Auch die zweite Herrſchaft, die Peiſiſtratos durch 
Heirath der Tochter des Megakles und durch Verbindung 
mit den Alkmaͤoniden erlangte, kann nicht von Dauer ges 
weſen ſein: ſchon als Weib war die Tochter des Mega⸗ 
kles zu Mittheilungen geneigt, und da ſie ſich in ihren 
Hoffnungen und Wuͤnſchen“) getäuſcht ſah, wird ſie ge⸗ 
wiß bald ihre Beſchimpfung der Mutter, und dieſe ihrem 
Manne geklagt haben *): es iſt kaum glaublich, daß dieſe 
Tyrannis laͤnger als einige Monde dauerte. Unter dieſen 
Vorausſetzungen wurde ich die beiden erſten Zwangherr⸗ 
ſchaften in Ein Jahr vertheilen, und ſo fuͤr die dritte 
16 Jahre ſetzen. Indeſſen duͤrfte dieſe Annahme immer 
noch ſehr ſchwankend ſein, und es bleibt noch uͤbrig ſie 
fefter zu begründen, und dagegen erhobene Bedenken weg⸗ 
zuraͤumen. 

Begruͤnden laͤßt ſich die Annahme beſonders durch 
die Darſtellung Herodot's. Als naͤmlich Kroͤſos zu ſei⸗ 
nem Kriege gegen Kyros bei den Hellenen Hilfe ſuchte, 
herrſchte zu Athen Peiſiſtratos. Clinton “), welcher auch 
darauf Ruͤckſicht nimmt, iſt der Meinung, daß dies nur 
die erſte Tyrannis geweſen ſein kann, und hat dieſe 
darum ungebuͤhrlich ausgedehnt. Dabei iſt aber uͤberſe— 
hen, daß nach Herodot“) Kroͤſos ſchon von der dritten 
Tyrannis des Peiſiſtratos hoͤrte, als er auf Befehl des 
Orakels, mit den Hellenen ein Buͤndniß zu machen, ſich 
nach der Lage der Dinge in Hellas erkundigte; woraus 
folgt, daß Peiſiſtratos ſchon vor dem Kriege des Kröfos 
gegen Kyros zum dritten Male Tyrann geworden war. 
Wollte man nun aber auch annehmen, was freilich nicht 
die Sache eines Geſchichtſchreibers iſt, Herodot habe bei 
dieſer Gelegenheit die ſpaͤtern Begebenheiten des Peiſiſtra— 
tos vorweg genommen, ohne dies anzudeuten, fo wird 
dieſe Annahme doch dadurch ganz unſtatthaft, daß ders 
ſelbe Schriftfteller ’*), nachdem er die Geſchichte des Pet: 
ſiſtratos bis zu ſeiner dritten Uſurpation erzaͤhlt hat, noch 


7) L. I. 8) V, 62, 1. 9) I, 60, 1. Her o noAköv 
yoövor. 10) Aristoph. Nub. 1070. 
die Sache vergleiche man Athen, XIII. p. 602 D. Hagò q EZnao- 
rectrœig, g Ayvov gynoiw 6 "Axadnuiaxös, n r Yyauwv Teils 
naodEvors ws naudızois vöuog 2oriv a ute ,. 12) Fast. Hell. 
p. 220 Krüg. 13) I. 59, 1. 14) J, 65, 1. 


11) Herod. I, 61. über 
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einmal ausdruͤcklich hinzuſetzt: „Kroͤſos alſo hörte, daß 
die Lage der Athener damals eine ſolche ſei.“ Endlich 
erſieht man, daß Kroͤſos erſt kurz vor ſeiner Entthronung 
den Entſchluß gefaßt haben muß, mit den Hellenen ein 
Buͤndniß zu machen: denn nach einer Erzaͤhlung des He⸗ 


‚rodot '*) erhielt Kroͤſos nicht einmal mehr das Bundes⸗ 


geſchenk der Lakedaͤmonier, weil er unterdeſſen ſchon ge⸗ 
fangen war: die Beſiegung des Kroͤſus liegt aber viel zu 
weit von der erſten Uſurpation des Peiſiſtratos entfernt, 
als daß wir bis zu dieſer Zeit die Dauer der erſten Ty⸗ 
rannis ausdehnen koͤnnten. Vielmehr muß die dritte Ty⸗ 
rannis moͤglichſt erweitert werden, wie wir aus andern 
Gruͤnden ſchon annahmen; und wenn wir ſie auf 16 
Jahre ſetzen, von Ol. 58, 4 bis Ol. 62, 4, ſo duͤrften alle 
glaubwuͤrdigen Nachrichten im Einklang ſtehen. Denn daß 
die Entthronung des Kroͤſos ſchon vor dieſer Zeit falle, 
kann wenigſtens nicht erwieſen werden, wenn man nicht 
etwa einen Solinus ), der fie Ol. 58 ſetzt, oder Euſe⸗ 
bios !“), der fie unter Ol. 57, 4 erzählt, für gewichtige 
Autoritaͤten erklaͤrt. Unſeres Erachtens iſt Herodot glaub⸗ 
wuͤrdig genug: da dieſer die Beſiegung des Kroͤſos und 
die Eroberung von Sardeis nach der dritten Uſurpation 
des Peiſiſtratos ſetzt, und da letztere nicht vor Ol. 58, 4 
ſtattgefunden haben kann, ſo kann auch das Ende des 
lydiſchen Reichs nicht vor die folgende Olympiade fallen. 
Zweifel dagegen habe ich in der Note zu beſeitigen ge⸗ 
ſucht ). Im Gegentheile find wir veranlaßt die Ent⸗ 
thronung der letzten lydiſchen Dynaſtie bis an das Ende 


15) J, 70. 


16) I, 112: Olympiade L VIII. Cyrus intra- 
vit Sardes. 


17) Chron. ed. Pontaci: „Olymp. LVII, 4. Cy- 
rus Sardes capit.“ 18) Clinton (Fast. Hell. p. 311 Krüg.) 
fagt von der Eroberung von Sardeis: Sola quibus hujus rei tem- 
pus constituitur testimonia sunt Dionysii, Socratis (l. Sosicra- 
tis), Solonis (I. Solini), quae omnia Olymp. 58 captas esse Sar- 
des consentiunt, atque Eusebii, qui illud anno prius factum esse 
tradit: wir indeffen wollen beweiſen, daß außer Solin und Euſe⸗ 
bios kein Zeugniß auf dieſes Jahr führt. über die Regierungszeit 
jedes der Mermnaden haben wir die Angaben Herodot's; jedoch feh⸗ 
len die Data uͤber den Anfang oder das Ende der Regierung eines 
derſelben. Nach ihm herrſchte dieſe Dynaſtie 170 Jahre, indem Gy⸗ 
ges (nach I,. 14, 9) 38, Ardys (I, 16, 1) 49, Sadyattes (J, 16, 1) 
12, Alyattes (I, 25, 1) 57, und endlich Kroͤſos (J, 86, 1) 14 Jahre 
regierte. In den Zahlen ſtimmen die Eddices uͤberein, und auch Li⸗ 
banius (Declam. Vol. I. p. 622 Reisk.) hat theilweiſe dieſelben, 
nur daß durch Verſehen, wie es ſcheint, einmal eye zul r¹ι,ỹ 
zovra für die 49 Jahre des Ardys ſteht. Den Schluͤſſel zur Rech⸗ 
nung des Herodot duͤrfte man bei Dionyſios ſuchen, welcher (ad On. 


Pompej. p. 180, 4 Sylb.) ſchreibt: Hoodorog do, rj Aud dn 


Bao'keias eg£tusvos za ueyoı rie Kooloov zaraßas, An Kü- 
oo EÜIEwG TöV zeralvoavın ınv Kgoioov Goran ucraßatvei. 
— —Jısieidav , rgafeıs "Elkyvor xa Baopapmy Ereoıv od 
dtazooloıs zal Eix00ı yevoufvag e Toig agıorv relgoıg v 
nepeygcıyas ıhs Eio&ov guys ımv Ioıopfar ob dıeonaoe nV 
dinynoww: und an einer andern Stelle (de Thucyd. p. 139, 6): 
Hod oros — — aofauevos drrd is wv A⁰οννν duvaorslag 
ueygı ro Ilegoızod nolfuov zareßidaoe nv loroplav, aodg 
rag , rot TEOGRpÄdzorTa za dınzociorg Ersor yEroufvag 
nodes Inıpaveis A TE Ae Bapßavor ik ovvıassı 
negikaßwr. Herodot's Werk geht bekanntlich von der Regierung 
der Mermnaden bis zur Schlacht bei Plataͤaͤ, Ol. 75, 2, v. Chr. 
479; und fo würde Gyges entweder Ol. 20, 2, v. Chr. 699 oder 
Ol. 15, 2, v. Chr. 719, auf den Thron gelangt ſein, je nachdem 
man die Lesart 220 oder 240 bei Dionyſios billigt; zieht man hier⸗ 


| 
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der folgenden Olympiade, oder gar bis in den An⸗ 
fang bon Ol. 60 zu verſchieben, da nicht nur Kroͤſos 


von wieder die 170 Jahre ab, welche Herodot den Mermnaden 
gibt, ſo ſiele die Eroberung von Sardeis Ol. 62, 4, v. Chr. 529 
oder Ol. 57, 4, v. Chr. 649. Da erſteres offenbar zu ſpaͤt iſt, ſo 
entſcheidet ſich Clinton (l. I. p. 6 und 310) für letztere Angabe, 
und ſetzt den Untergang des lydiſchen Reichs nach Dionyſios in 
das J. 548 v. Chr. Indeſſen iſt dieſes Verfahren gewiß nicht kritiſch. 
Dionyſios iſt nicht der Mann, der mit Muͤhe aus Herodot's Schrif⸗ 
ten die Jahre jedes Koͤnigs combinirte, auch ſagt er keinesweges, 
daß er uns die Berechnung aus Herodot gebe. Nicht von der Zeit 
der Eroberung von Sardeis ausgehend und die Jahre der lydiſchen 
Könige zuſammenrechnend, beſtimmte er den Anfangspunkt der He⸗ 
roboteiſchen Geſchichten; ſondern er entnahm aus irgend einem 
Handbuche das Jahr des Regierungsantritts des Gyges, und zaͤhlte 
dann die Jahre bis zur Schlacht bei Plataͤaͤ: daher mag es denn 
auch gekommen ſein, daß eine Differenz von 20 Jahren zwiſchen 
beiden Angaben ftattfindet, weil Dionyſios an der andern Stelle 
einer andern Quelle folgte. Somit liefert er nicht eine Zeitbeſtim⸗ 
mung fuͤr die Entthronung des Kroͤſos, ſondern nur eine doppelte 
Angabe fuͤr den Regierungsantritt des Gyges; und es bleibt ganz 
ungewiß, in welche Zeit Dionyſios oder ſein Gewaͤhrsmann letztern 
feste, da er völlig verſchiedene Dauer den einzelnen Regierungen 
der lydiſchen Könige beilegen konnte, wie ſich auch jetzt noch abwei⸗ 
chende Meinungen nachweiſen laſſen. Ebenſo grundlos beruft ſich 
aber Clinton auf das Zeugniß des Soſikrates bei Diogenes (I, 95) 
in einer wahrſcheinlich verderbten Stelle: Zworxodrns dE q 
meoreoov Kooloovu TeAtvrmonı Ieglardgov Ereoı TEITEgAazoVT« 
zart Evi mod rie TEOGRgRx00ITNS Evvarns "Okuuniados. Dieſe 


Worte uͤberſetzt Clinton (I. I. p. 6): Sardes a Cyro captae „qua- 


draginta annis post Periandri mortem Olymp. LVIII, 4“ Sosi- 
crate teste, und weiterhin (p. 310) halt er für ſicher, daß Soſi— 
krates die Entthronung des Kröfos unter Kooioov verſtehe, und 
demnach ſei Sardeis 40 Jahre nach Ol. 48, 4 v. Chr. 585, alſo 
Ol. 58, 4, erobert. Wie ungenuͤgend ſolche Interpretation ſei, liegt 
am Tage; und uͤberhaupt iſt die Stelle des Diogenes von der Art, 
daß man fie lieber übergehen mag, als auf fie fo unſichere Hypo— 
theſen bauen. Wenigſtens wuͤrde man erwarten, daß den Worten 
nach Periandros geſtorben ſei 41 Jahre vor dem Regierungsantritt 
oder vor dem Tode, aber nicht vor der Entthronung des Kroͤſos; 
und doch lebte Kroͤſos nach Herodot noch lange, indem er bei dem 
Zuge des Kyros gegen die Maſſageten erwähnt (J, 207) und von 
dieſem dem Kambyſes empfohlen wird (208): ja er war noch beim 
Zuge des Kambyſes nach Agypten am Leben (III, 14, 13; 34, 5. 
6, 36). Aber ſelbſt, wenn Soſikrates, vielleicht durch den Gedan⸗ 
kenzuſammenhang veranlaßt, wirklich die Entthronung des Kroͤſos 
verſtand, ſo wuͤrden wir den Worten nach dieſelbe in Ol. 49 ſetzen 
muͤſſen; obwol dann, wenn die Berechnung einen vernuͤnftigen Sinn 
haben ſollte, das erſte Jahr der Olympiade zu verſtehen ſein moͤchte. 
Indeſſen iſt es beſſer, dieſes Zeugniß bei der Unterſuchung ganz au⸗ 
ßer Acht zu laſſen, zumal da nach Herodot (III, 48) Periandros 
noch ein Menſchenalter vor dem Zuge der Lakedaͤmonier gegen Po: 
lykrates von Samos lebte, wovon ich unten ſpreche. — Die naͤchſte 
Unternehmung des Kyros nach der Unterwerfung des Kroͤſos war 
der Zug gegen Babylon. Daß dieſes Ol. 60, 2 —3 unterjocht ſei, 
duͤrfte ohne Bedenken angenommen werden; denn der Kanon des 
Alterthums (Clinton. Fast. Hell. p. 10 Krüg.) hat darum die Re: 
gierung des Kyros nur auf neun Jahre beſtimmt, weil man von 
der Unterwerfung Aſſyriens an rechnete, und ſo ſcheint dieſe Zahl 
beglaubigt genug; andere indeſſen ſetzen ſie wenig ſpaͤter, wodurch 
die Unterjochung Lydiens auch herabgeruͤckt werden wuͤrde. Wie weit 
aber die Eroberung Lydiens und Aſſyriens aus einander liege, laͤßt 
ſich aus der Darſtellung Herodot's vermuthen. Nach der Erobe⸗ 
rung von Sardeis blieb Kyros einige Zeit hier, waͤhrend welcher 
Kroͤſos nach Delphoͤ ſchickte (I, 90 sq.) und die aſiatiſchen Joner 
und Aoler bei den Lakedämoniern Hilfe gegen Kyros nachſuchten 
(J. 141 sq.). Letztere verſtanden ſich zwar nicht zu einem Schutz⸗ 
buͤndniſſe; indeſſen ſchickten ſie doch eine Pentakontoros nach Aſien, 
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vor feinem Sturze erfährt, daß Peiſiſtratos zum dritten 
Male Herr von Athen geworden ſei, ſondern da auch die 
T A ³˙ wN w U DU DIES TRENEBNE 
und unterſagten dem Kyros, helleniſche Staͤdte zu unterjochen. La⸗ 
krines, der Geſandte der Lakedaͤmonier, traf den Kyros noch in Sar⸗ 
deis (I, 152 sq.). Darauf übergab dieſer Sardeis an den Perſer 
Tabalos, das Gold des Kröfos aber an Paktyes den Lyder, waͤh⸗ 
rend er ſelbſt mit Kroͤſos nach Ekbatana aufbrach, robe Tora &. 
oe Aöyp noinoduevos r nowemv j I TE yao B d 5 v 
I ol my Zunodıos zul To Baxroıov seg R Edict 18 zul 
Aiyinugı, En’ obs ene 18 orgaımAareeıv cbt, end de I- 
vas G ngunsır gıgaımyov (I, 153, 6. 7). Da Babylon den 
Kyros draͤngte, ſodaß er nicht einmal erſt die helleniſchen Aſiaten 
unterwerfen wollte, ſo kann er nicht lange in Sardeis geblieben 
fein, und während dreimonatlicher Anweſenheit konnten leicht Ge⸗ 
ſandte von Kröfos und den Jonern nach Hellas gehen und zuruͤck⸗ 
kehren, zumal da ſie ſich beeilten (I, 152, 1). Hoͤchſtens koͤnnen 
wir annehmen, daß Kyros den Winter in Lydien blieb und mit dem 
Fruͤhjahre nach Ekbatana aufbrach. Den Aufſtand der Lyder er⸗ 
faͤhrt er noch unterwegs, und ſchickt gegen Paktyes den Mazares 
und endlich den Harpagos: nach der Epiſode aber uͤber die Unter⸗ 
werfung der helleniſchen Aſiaten kehrt Herodot zu Kyros zuruͤck, 
und erzählt, daß Kyros ſelbſt, während Harpagos die Hellenen 
unterwarf, Oberaſien eroberte (I, 177). Da ſchon vorher Baby⸗ 
lon zuerſt genannt war und auch im Folgenden Herodot zuerſt die 
Eroberung Aſſyriens beſchreibt, ſo darf man wol annehmen, daß 
Kyros ſogleich von Sardeis auf Babylon losging, wenngleich der 
Schriftſteller ſagt, daß er die minder wichtigen Thaten deſſelben 


uͤbergehe (I, 177, 2). Hiermit ſtimmen auch die Worte: „Kyros zog 


gegen die Aſſyrier zu Felde, nachdem er ganz Vorderaſien untere 
worfen hatte“ (das heißt nämlich ra nere vi neteov I, 178, 1). 
Dieſer Krieg kann hoͤchſtens zwei bis drei Jahre gedauert haben: 
zuerſt naͤmlich hielt ihn der Fluß Gyndes auf, deſſen Ableitung ihn 
den Sommer über beſchaͤftigte (I, 189): beim naͤchſten Frühling (I, 
190, 1) geht er auf Babylon felbft los, ſchlaͤgt die Aſſyrier vor der 
Stadt und belagert ſie in derſelben. Obgleich nun die Belagerung 
ſich in die Länge zog (I, 190, 4) und auch die Ableitung des Eu⸗ 
phrat gewiß einige Zeit koſtete, ſo iſt ein Jahr doch ſchon eine lange 
Zeit; und nehmen wir an, daß ſeit dem Abzuge von Sardeis zwei 
bis drei Jahre bis zur Eroberung der Stadt verfloſſen ſeien, ſo 
duͤrften wir eher zu viel als zu wenig gerechnet haben. Beſtim⸗ 
men wir demnach für die Unterwerfung Lydiens Ol. 59, 4 oder 
Ol. 60, 1, ſo wird gewiß die Darſtellung Herodot's dieſe Annahme 
beguͤnſtigen. Hierzu kommt ein anderer Umſtand: rechnet man die 
170 Jahre, welche Herodot der Dynaſtie der Mermnaden gibt, zu 
42 Olympiaden, und höher koͤnnen wir fie gewiß nicht rechnen, da 
der Schriftſteller ohne Zweifel nicht volle Jahre zuweilen für volle 
angenommen haben wird, wie wir es ſchon in Vergleich mit Ari: 
ſtoteles bei der Dauer der Regierung der Peiſiſtratiden ſahen, fo er⸗ 
halten wir, wenn wir von Ol. 60, 1 42 Olympiaden abziehen, fuͤr 
das erſte Jahr der Herrſchaft des Gyges Ol. 18, 1. Nun wird 
aber grade in Ol. 18 Gyges nach directen Zeugniſſen geſetzt, und 
folgte Herodot dieſer Beſtimmung, wovon das Gegentheil wenig⸗ 
ſtens nicht erweisbar iſt, fo ſteht alles im Einklang; ja man dürfte 
ſich ſogar durch die Worte des Schriftftellers zu einer ſolchen Ver⸗ 
muthung veranlaßt fuͤhlen; wo er namlich die Ufurpation des G 

ges erzählt, fügt er hinzu (I, 12, 3): 10V za) ‘Aoyikoyos d- 
g105 R TV abrov yo0vor yerdusrvos ?v Taußo 177200700 
Zneungosn: aber auch Archilochos wird in Ol. 18 geſetzt, wie ich 
vermuthe ebendeshalb, weil man in dieſes Jahr den Gyges ſetzte. 
Doch haben wir nicht nöthig, fo unſichere Stellen in die Unterſu⸗ 
chung zu ziehen, da aus Herodot folgt, daß die Einnahme von Sar⸗ 
deis zwiſchen der dritten Occupation des Peiſiſtratos und der Ero⸗ 
berung Babylons liege, und mithin muß auch er den Anfang der 
Regierung des Gyges Ol. 17 oder 18 angenommen haben. — End⸗ 
lich erwaͤhne ich kurz die pariſche Marmorchronik. Nach dieſer 
(Epoch. 35. 1. 50 sq.) gelangte Alyattes zur Herrſchaft Ol. 48, 4, 
wie Bödh (Corp. Inser, Gr. Vol. II. p. 335 sq.) gezeigt hat; 
ebenſo hat derſelbe Gelehrte (l. I. p. 317. 336 sq.) mit Recht ber 
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von Naxos durch Peiſiſtratos, welche Inſel 
dieſer dem Lygdamis uͤbergab, und die Luſtration von De⸗ 
los, erſt in den Anfang der dritten Tyrannis deſſelben 
fallen. Denn ebenſo wenig ſind die kurzen beiden fruͤhern 
Herrſchaften zu ſolchen Unternehmungen geeignet, als waͤh⸗ 
rend der Verbannung Peiſiſtratos genuͤgende Macht ges 
habt haben duͤrfte, dieſes auszufuͤhren. Im Gegentheil 
ſcheint das Hilfscorps, mit welchem Lygdamis freiwillig 
die dritte Uſurpation des Peiſiſtratos unterſtuͤtzte, erſt die 
Urſache geweſen zu ſein, daß dieſer ſich in die Angele⸗ 
genheiten der Inſel miſchte, und dieſen zum Lohn fuͤr 
ſeine Dienſte mit der Herrſchaft von Naxos belehnte; 
auch wuͤrde ſchwerlich Herodot!) den Lygdamis einen 
freiwilligen ( 0e) genannt haben, hatte er ſchon 
damals ſo große Verpflichtungen gegen Peiſiſtratos ge⸗ 
habt, oder er wuͤrde wenigſtens dabei erwaͤhnt haben, daß 
er jetzt demſelben einen Gegendienſt erweiſe. Wenn dies 
alſo erſt nach der dritten Uſurpation geſchah, ſo muß es 
wenigſtens vor den Erkundigungen des Kröfus ausgeführt 
fein, da auch dieſes ſchon, nach Herodot“), Kroͤſos hörte. 

Bevor zur weitern Geſchichte des Peiſiſtratos uͤber⸗ 
gegangen werden kann, muͤſſen noch einige Zweifel Clin⸗ 
ton's beruͤckſichtigt werden, welche unſerer Beſtimmung 
uͤber die Zeit der drei Uſurpationen entgegenſtehen. Die⸗ 
fer Gelehrte nämlich behauptet?), daß unmoͤglich Hip⸗ 
pias ſchon Juͤngling, wie doch Herodot ſage, geweſen ſein 
koͤnne, als Peiſiſtratos die Tochter des Megakles heira⸗ 
thete, wenn die erſte Tyrannis nur ein Jahr gedauert 
habe; auch . er daraus, daß Hippias zur Zeit der 
Schlacht von Marathon noch lebte, und daß er die ver: 


hauptet, daß die zunaͤchſt (Epoch. 41. 1. 56 s.) erwähnte Ge⸗ 
fandtfchaft des Kroͤſos nach Delphö Ol. 56, 1 den Regierungsan⸗ 
tritt dieſes Königs nach der Analogie anderer Stellen dieſer Urkunde 
bezeichne, und es iſt auch aus Herodot klar, daß Kroͤſos zu ver⸗ 
ſchiedenen Malen Weihgeſchenke nach Delphoͤ geſchickt habe, nament⸗ 
lich gleich nach dem Regierungsantritt (I. 92, 3. 1 n 
zonuaror anaoxnv). Hierdurch erhält nun zwar Alyattes nur 
49 Jahre, wie bei Euſebios, nicht aber 57, wie bei Herodot; in⸗ 
deſſen habe ich ſchon oben bei Betrachtung der Angaben des Diony⸗ 
ſios erinnert, daß uͤber die Dauer der lydiſchen Regierungen die 
verſchiedenſten Meinungen herrſchten, ſodaß dieſe Abweichung von 
Herodot nicht auffällig fein kann. Für die Eroberung von Sardeis 
iſt in der- Marmorchronik (Epoch. 42. J. 57 sg.) leider die Zahl 


Eroberung 


verloren gegangen, fie ſteht vor der erſten Aufführung des Theſpis 


in der Stadt, welche nach Suidas, wie oben erinnert iſt, vor Ol. 
61, 4 gehoͤrt, und muß aus andern Gruͤnden noch fruͤher geſetzt 
werden. Nach Herodot (I, 86, 1) wurde Kroͤſos 14 Tage in Sar⸗ 
deis belagert und regierte uͤberhaupt 14 Jahre: der Verfaſſer der 
Urkunde mag dem Kröfos vielleicht einige Jahre mehr gegeben ha⸗ 
ben, da er den Alyattes nur 49 Jahre regieren laͤßt; indeſſen ſelbſt 
wenn auch er nur 14 Jahre annahm, ſo bekommen wir fuͤr den 
Sturz des Kroͤſos Ol. 59, 3, was unſerer fruͤhern Berechnung aus 
Herodot ſehr nahe kommt. Nehmen wir indeſſen nach Euſebios, 
mit dem der Verfaſſer auch in den Jahren des Alyattes ſtimmt, 15 
Jahre an, ſo gelangen wir genau zu Ol. 59, 4, und koͤnnen ſogar, 
wenn Alyattes am Ende des olympiſchen Jahres ſtarb, und ein 
kleiner überſchuß uͤber 15 Jahre nicht gerechnet wurde, bis in Ol. 
60, 1 gelangen; daß aber Sardeis im Sommer oder im Anfang 
des Herbſtes erobert ſei, iſt aus dem Feldzuge ſelbſt deutlich, und 


auch aus dem Abzuge des Kyros, welcher im Fruͤhjahr aufbricht, 


nachdem er gewiß nicht allzulange in Lydien verweilt hatte. 
19) I, 61, 8. 20) I, 64, 2. 
Krüg. 
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21) Fast. Hell. p. 219 8. 
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lorene Herrſchaft noch wieder! zu erringen ſtrebte, es koͤnne 
derſelbe nicht vor der erſten Uſurpation ſeines Vaters 
geboren ſein: er nimmt daher ſechs Jahre fuͤr die erſte 
Tyrannis des Peiſiſtratos an, ſodaß Hippias, wenn er 
im erſten Jahre ) dieſer Herrſchaft geboren ſei, zur Zeit 
der zweiten Tyrannis etwa 13 Jahre geweſen ſei, in wel⸗ 
chem Alter er ein Juͤngling habe genannt werden koͤnnen. 
Indeſſen kann auch hier eine richtige Interpretation alle 
Schwierigkeiten loͤſen. Denn abgeſehen davon, daß ſechs 
Jahre fuͤr die erſte Tyrannis gewiß zu viel ſind, da He⸗ 
rodot bezeugt, Peiſiſtratos ſei nicht lange nach der Oc⸗ 
cupation wieder vertrieben worden, und ohne viel Gewicht 
darauf zu legen, daß Hippias doch nicht ſchon im 13. 
Jahre Juͤngling heißen kann, waͤhrend von Herodot auch 


deſſen jüngere Brüder unter dieſem Namen befaßt wer⸗ 


den, (und daß dies richtig ſei, wird dadurch beſtaͤtigt, 
daß Hipparchos nach einer glaubwuͤrdigen Nachricht die 
Phya heirathete, welche doch wol zur Zeit der nen 
Tyrannis ſchon ausgewachſen war, ſodaß der Koͤnigs⸗ 
ſohn gewiß nicht erſt viel ſpaͤter die verbluͤhte Schoͤn⸗ 
heit heimgefuͤhrt haben wird): um dieſe Unebenheiten alſo 
zu uͤbergehen, iſt gewiß kein Grund vorhanden, warum 
Hippias erſt waͤhrend der erſten Herrſchaft ſeines Va⸗ 
ters geboren ſein ſoll. Wie wir oben ſahen, war Peiſi⸗ 


ſtratos, als er das erſte Mal Herr Athens wurde, ein 


Funfziger: ſeinem Alter nach konnte er alſo ſchon lange 
vor dieſer Zeit Kinder haben. Als Hippias vor Ma⸗ 
rathon ſtand (ungefaͤhr 70 Jahre nach der erſten Occu⸗ 
pation ſeines Vaters), nennt ihn Thukydides?) aller: 
dings „ſchon einen Greis (Jon veοον,“ welcher Aus: 
druck für einen Siebziger?) nicht unpaſſend iſt !): aber 


ebenſo wenig duͤrfen wir in Abrede ſtellen, daß auch ein 


Greis, der uͤber 80 Jahre zaͤhlte, mit dieſen Worten be⸗ 
zeichnet werden konnte. Hierzu werden wir aber durch 
folgende Betrachtung veranlaßt. Nach Herodot?) ſchließt 
Hippias vor der Schlacht bei Marathon aus einem Traume, 
er werde als Greis zur vaͤterlichen Macht wiedergelangt 


im Vaterlande ſterben: wenn er aber ſchon an ſeinen 


Tod dachte, ſo muß er doch wol ſehr alt geweſen ſein, 
da er doch gewiß nicht, wie Mimnermos, im 60. Jahre 
ſich den Tod gewuͤnſcht haben wird, ſondern ſchwerlich 
vor dem 80. Ebenſo erzählt Herodot?), daß Hippias 
zur ſelben Zeit ſehr ſtark genieſt habe, und es ſei ihm 
von der Erſchuͤtterung, wie es bei einem Greiſe natuͤrlich 
ſei, ein Zahn ausgefallen, den man vergeblich im Sande 
geſucht habe: hier nun ſollte ich wieder meinen, daß der⸗ 
jenige ſehr hoch bejahrt und gewiß uͤber 80 Jahre alt 
ſein muͤſſe, dem vom bloßen ſtarken Nieſen ein Zahn aus⸗ 
fällt. Dieſe Darſtellung aber wird vollends überzeugend, 


22) Fast. Hell. p. 220: „Statuere licet Megaclis filiam 


Hippiae (f. Pisistrato, Hippia) tredecim annos nato, in matri- 


monium datam esse.“ 23) VI, 59. 24) Clinton (J. I. p. 


210) ſchreibt von Hippias: „qui quo tempore ad Marathonem pu- 


gnatum est vix amplius sexaginta annos natus esse potuit;“ 


feiner eignen Rechnung nach war indeſſen Hippias 70 Jahre alt. 


25) Als Parmenides 65 Jahre alt war, nennt ihn Platon (Parmen, 
p. 127 B. cf. Theaet, p. 183 E. Sophist. p. 217 C.) ed udla 
ndn nosoßvıns. 26) VI, 107, 2. 27) VI, 107, 4. of. Suid. 
s. v. Iantos, Eustath. ad Odyss. XVII. p. 1831, 38. 
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wenn wir die Familie des Hippias in Betracht ziehen: 
waͤre derſelbe erſt nach der Uſurpation ſeines Vaters ge⸗ 
boren, ſo zaͤhlte er zur Zeit ſeiner Vertreibung hoͤchſtens 
50 Jahre; und doch erzaͤhlt Thukydides, daß er um dieſe 
Zeit ſchon erwachſene Kinder gehabt habe, unter welchen 
die Tochter Archedike ſchon vor der Vertreibung ſich an 
Aantides, den Tyrannen von Lampſakos, verheirathete ?); 
ein Sohn Peiſiſtratos' aber war auch ſchon waͤhrend der 
Regierung des Hippias Archon Eponymos ), und hatte 
als ſolcher mehres gebaut. Es iſt aber gleich unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß Peiſiſtratos mehr als 50jaͤhrig erſt gehei⸗ 
rathet hat, und daß Hippias, noch nicht 50 Jahre alt, 


ſchon einen Sohn beſaß, der Archon Eponymos werden 


konnte. Hätte endlich Peiſiſtratos die Tochter des Me⸗ 
gakles erſt im 13. Jahre feiner erſten Uſurpation gehei⸗ 
rathet, ſo waͤre er damals ein Braͤutigam von etwa 65 
Jahren geweſen, und die Braut duͤrfte wol nicht grade 


beneidet worden ſein: unſerer Annahme nach heirathete er 


im ſiebenten Jahre nach jener Zeit, noch in den Funfzi⸗ 
gern, was allerdings bei geſundem Körper in der Ord⸗ 
nung iſt. Demnach beſtimme ich die Chronologie des 
Peiſiſtratos folgendermaßen: 

Tyrannis I. dauert , Jahr von Ol. 54, 4 Anfang. 


Exil I. = 5% = 2 2 54, 4 Mitte. 
Tyrannis II. „ „ „ 656, 2 Anfang. 
Exil II. „ 10% = = = 56,2 Mitte. 
Tyrannis III. 16 = = = 58, 4 Frühling. 
Tod des Peififtratos um „62, 4 Ende. 
Vertreibung des Hippias um 67, 2 Ende. 


Wenn alſo Peiſiſtratos nach der zweiten Occupation 
von der Tochter des Megakles keine Kinder haben wollte, 
weil feine Söhne, wie Herodot) ſagt, ſchon im Juͤng⸗ 
lingsalter ſtanden, und wenn derſelbe ein halbes Jahr 
fpater nach feiner abermaligen Vertreibung ſich nach dem⸗ 
ſelben Schriftſteller“) mit feinen Söhnen berathen 
kann, was nun zu thun ſei, und wenn Peiſiſtratos die 
Meinung ſeines Sohnes Hippias annimmt, ſo ergibt ſich 
daraus, daß dieſer Hippias damals wenigſtens 20 Jahre 
alt war, ſodaß er etwa Ol. 51, 1 geboren ſein moͤchte: 
iſt dieſe Berechnung richtig, fo war er bei feiner Vertrei⸗ 
bung 66 Jahre, und ſein Sohn konnte ſehr gut ſchon 
Staatswuͤrden bekleidet haben; bei der Schlacht von Ma: 
rathon zählte er aber 86 Jahre, was fehr gut mit den 
Zeugniſſen ſtimmt. Haͤtte uͤbrigens Peiſiſtratos nicht 


| ſchon Söhne vor der Tyrannis gezeugt, fo würde ſchwer— 


lich Solon ) in dem Gedichte, welches gleich nach der 
erſten Occupation gemacht iſt, den Athenern vorwerfen, 
daß ſie ſelbſt die Tyrannen (im Plural) groß gemacht 
hätten, und alſo ſelbſt an ihrer Knechtſchaft Schuld ſeien: 
du aber der Tyrann Familie, fo liegt der Grund am 
age. a 

Vermittels ſeiner Keulentraͤger zur Alleinherrſchaft 

28) Thuc. VI, 59. 209) Ibid. VI, 54, 30) I, 61, 2. 
neldwv of Un«oyövrwv venvıEwv, 31) I, 61, 5. 6. 32) 
Ap. Plutarch. Vit. Solon. 30. Diog. Laert. I, 52. Diod. Va- 


tic. VII—X, 24. Abrol gd r ονινοονον⁰ οννεεαjf ee, O,, dorıss 


oder misnoe? EιννE,α̃α . 
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gelangt, zeigte Peiſiſtratos eine große Maͤßigung, indem 
er weder Staatsbeamte in ihrem Berufe ſtoͤrte, noch die 
ſondern im Gegentheil ſie 
ſelbſt befolgte und vortrefflich regierte und Recht und Bil⸗ 
ligkeit walten ließ). Vergeblich zwar hatte Solon die 
Buͤrgerſchaft gegen den Tyrannen aufgerufen, und ſcheint 
darauf Athen verlaſſen zu haben; indeſſen erholten ſich 
die Alkmaͤoniden, welche Anfangs geflohen waren, bald 
von ihrem Schrecken, und vertrieben, in Verbindung mit 
Lykurgos und ſeiner Faction, nach ungefaͤhr ſechs Mona⸗ 
ten den Tyrannen, der noch nicht genug feine Macht be⸗ 
feftigt hatte“). Die näheren Umſtaͤnde find jedoch nicht 
bekannt: nur aus der Nachricht bei Herodot), daß Pei⸗ 
ſiſtratos nach ſeiner zweiten Vertreibung uͤberhaupt das 
Land geräumt habe, iſt ſchon oben gefolgert, daß er die 
erſte Verbannung in Attika ſelbſt zugebracht habe, zwar 
nicht aus Verguͤnſtigung wegen ſeiner fruͤhern Verdienſte, 
ſondern weil man nicht im Stande war, ihn voͤllig aus 
den Grenzen zu treiben. Denn fuͤr die Abſicht, dem Ty⸗ 
rannen die ganze Strenge des Geſetzes zu zeigen, ſpricht die 
beſchloſſene Verſteigerung der Güter des Peiſiſtratos e), und 
wieder fuͤr die Schwaͤche des Freiſtaates der Umſtand, daß 
Niemand die Güter deſſelben zu erſtehen wagte außer Kal- 
lias?), doch gewiß, weil der vertriebene Tyrann noch 
Macht genug hatte, um die verlorene Herrſchaft wieder 
zu erlangen. Auf die Verſteigerung der Guͤter bezieht ſich 
wol auch eine Stelle des Eunapios ), daß Proaͤreſios 
vertrieben und dazu verarmt, wie Peiſiſtratos bei ſeiner 
Verbannung, zum zweiten Male zuruͤckkam; wenn nicht 
etwa der Schriftſteller blos in Bezug auf die Reſtaura⸗ 
tion das Beiſpiel des Peiſiſtratos gebraucht. Blieb aber 
der verbannte Tyrann in Attika, vielleicht in Ikaria, wie 
ich unten vermuthe, ſo werden waͤhrend des faſt ſechsjaͤh⸗ 
rigen Exils gewiß mehre Verſuche ſeinerſeits, die Tyran⸗ 
nis wieder zu erwerben, und andrerſeits von den Gegnern 
ihn uͤber die Grenze zu draͤngen oder ihn gaͤnzlich zu 
vernichten, gemacht worden ſein; darum kann auch Iſo⸗ 
krates“) dieſe erſte Verbannung mit zur Zeit der Unord⸗ 
nung) (or&oıs) rechnen. Indeſſen ſchweigt die Geſchichte 
uͤber die Einzelheiten: nur ſoviel duͤrfte geſchloſſen wer⸗ 
den, daß Peiſiſtratos vielleicht nur einen feſten Ort beſetzt 
hielt, ohne grade dadurch der Freiheit des Volkes gefaͤhr⸗ 
lich zu werden; ſonſt wuͤrden ſchwerlich die Reibungen, 
zwiſchen den Factionen des Lykurgos und Megakles aus⸗ 
gebrochen fein, welche dem vertriebenen Tyrannen Gele: 
genheit gaben, zum zweiten Male Herr von Athen zu 
werden. Da naͤmlich, erzählt Herodot“), die Partei des 


a 33) Herod, I, 59, 7. Plutarch. Vit. Solon. 31. Diog. 
Laert, I, 53, 67 (freilich ſteht auch wieder ebendaſelbſt zugav- 
voüvrog Pıeiws Heioıorgctov). Phaedr, Fab. I, 2, 7. 34) 
Herod. I, 60, 1. 2. 35) I, 61, 5. analaoosıo e 7 A 
ons 16 neganav. 36) Herod. VI, 121, 2. 37) Ibid. 38) 
In Proaeresio (ap, Meurs. Pisistr. p. 24): 6 de xal ub av 
yvynv L, xte loyvpüs, dene 6 Ilsıolorpatos n 
* je 16 deursoov. 39) De Big. $. 26. 40) I, 60, 3 sg. 
cf. Polyaen, Strateg. I, 21, 1, wo indeſſen zwei verſchiedene Ri: 
ſten (durch die Abſchreiber?) verſchmolzen find. Valer. Max. I, 2. 
Ext. 2. Schol. Aristoph. Ed. 451 (447), wo aber viel Falſches 
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Lykurgos im Vortheile war, ſo bot Megakles dem Peiſi⸗ 
ſtratos unter der Bedingung, daß er ſeine Tochter heira⸗ 
thete, die Tyrannis an. Jener nahm den Vorſchlag an, 
und ſo ruͤſteten ſie in Verbindung die Phye, eine acht 
Fuß weniger drei Zoll große, aber doch ſchoͤne Jungfrau, 
aus dem bei Athen gelegenen Flecken Paͤonia, als Athene 
aus, welche eines Tages in der Ruͤſtung der Goͤttin und 
ſonſt auf das Beſte ausgeputzt, auf einem Wagen unter 
ihrer Agide den Peiſiſtratos heimfuͤhrte. Vorausgeſandte 
Herolde foderten das Volk auf, den Peiſiſtratos wohl auf⸗ 
zunehmen, welchen die Göttin ſelbſt in ihre Akropolis zu⸗ 
ruͤckgeleite, und die Menge fuͤgte ſich in Ehrfurcht vor 
ihrer Schutzgoͤttin. Die Phya, welche nach Kleidemos *') 
eine Tochter des Sokrates, nach Phylarchos“) ein Blu: 
menmaͤdchen war, vermaͤhlte Peiſiſtratos an ſeinen juͤn⸗ 
gern Sohn, Hipparchos, welcher damals nach unſern chro⸗ 
nologiſchen Beſtimmungen etwa 19 Jahre zählen mochte, 
welches Alter in Hellas fuͤr die Ehe nicht zu gering ſchien: 
Peiſiſtratos felbft aber nahm, der Übereinkunft gemäß, 
die Tochter des Megakles zum Weibe. Ob dieſe Koͤſyra 
geheißen habe, wie man aus Suidas“) und dem alten 
Erklaͤrer des Ariſtophanes“) geſchloſſen hat, will ich da⸗ 
hingeſtellt fein laſſen: unwahrſcheinlich indeſſen wird die 
Annahme dadurch, daß Koͤſyra bei Suidas die Gemahlin 
des Alkmaͤon heißt, obgleich derſelbe Gewaͤhrsmann vorher 
ſagt, ſie habe den Peiſiſtratos geheirathet, als er nach der 
Tyrannis ſtrebte; jedoch kann nicht die erſte Gemahlin, 
die Mutter des Hippias, verſtanden werden, wie ich un⸗ 
ten zeigen will. Plutarch“) überliefert, als Peiſiſtratos 
zum zweiten Male heirathete, haͤtten die Soͤhne ihn ge⸗ 
fragt, ob er darum wieder heirathe, weil er etwas an ih⸗ 
nen auszuſetzen habe; er aber ſoll geantwortet haben: 
Nicht das mindeſte; im Gegentheil habe ich wieder gehei⸗ 
rathet, um mehr ſolcher Soͤhne zu bekommen. Hiermit 
im Widerſpruch, bezeugt Herodot“), daß Peiſiſtratos der 
Tochter des Megakles widergeſetzlich beigewohnt habe, um 
keine Kinder von ihr zu bekommen, weil ihm die vorhan⸗ 
denen genuͤgt haͤtten, und weil er aus dem mit dem Ky⸗ 
loniſchen Fluch beladenen Geſchlechte der Alkmaͤoniden 
keine Kinder habe zeugen wollen. Obwol nun jener Aus⸗ 
ſpruch des Peiſiſtratos nicht beſonders verbuͤrgt iſt, da 
dieſes Wort mehren im Alterthume beigelegt wird und 
da der Gewaͤhrsmann nicht der gewiſſenhafteſte iſt, ſo 
laͤßt ſich die Moͤglichkeit wenigſtens nicht beſtreiten. Denn 
entweder konnte er ſelbſt vor den Soͤhnen ſeine Abſicht 
verhehlen, damit dieſe nicht ruchbar werde und er an der 
Ruͤckkehr verhindert werde, oder es konnten dieſe Worte 
zu der Zeit geſprochen ſein, als Peiſiſtratos die Timonaſ⸗ 
ſa, nach der Mutter des Hippias und Hipparch, heira⸗ 
thete, wie Plutarch an einer andern Stelle ſchreibt: wo⸗ 
von ich unten, wo ich von den Nachkommen des Tyran⸗ 
nen ſpreche, handeln werde. Genug, Peiſiſtratos be⸗ 


vermengt iſt. Schol. Hermog. ap. Walz. Rhetor. Gr. Vol. V. 
p. 378. VII. p. 712. 

41) Ap. Athen. XIII. p. 609 D. 
wo ich eis Adnväs neigen leſe. 43) s. v. 'Eyrexoıovgwuernv 
p. 82 Bernh. 44) ad Nub, 48. 45) Apophthegm, reg. et 
imp. s. v. Hetoloro. 5. Vol, II. p. 47 Tauchn. 46) I, 61, 2. 
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ſchimpfte die Tochter des Megakles, dieſe klagte ihre 
Schmach der Mutter, von welcher es Megakles erfuhr; 
und da dieſer zu ſtolz war, um ſich eine ſolche Entehrung 
gefallen zu laſſen, ſo brach die alte Feindſchaft von Neuem 
aus, und Peififtratos entfloh mit feiner Familie nach Ere⸗ 
tria, weil er waͤhrend der kurzen Friſt noch nicht Gele⸗ 
genheit gehabt hatte, ſeine Herrſchaft zu befeſtigen und 
ſich von dem Einfluß der Alkmaͤoniden loszumachen “). 
Was während der länger als zehnjaͤhrigen Abweſen⸗ 
heit des Tyrannen in Athen vorging, wiſſen wir nicht. 
Man fuͤrchtete wol allerdings die Ruͤckkehr deſſelben, und 
darum fand ſich wieder bei der Verſteigerung der Guͤter 
des Peiſiſtratos kein Kaͤufer außer Kallias, welcher nach 
Herodot dieſelben an ſich brachte, ſo oft Peiſiſtratos ver⸗ 
trieben wurde“), das heißt zweimal: denn wenn der Ver⸗ 
faſſer des bekannten Epigramms auf das Bild des Pei⸗ 
ſiſtratos“) ſagt, derſelbe ſei dreimal Tyrann geworden, 
und ebenſo oft verbannt, ſo iſt letzteres ein bloßer Irr⸗ 
thum. Bei Hermogenes?“ ) findet ſich ein Thema, daß 
Phya nach der abermaligen Verbannung des Peiſiſtratos 
wegen Staatsvergehen angeklagt ſei, weil ſie ruchloſer 
Weiſe die Goͤttin nachgeahmt und dem Tyrannen gedient 
habe: indeſſen iſt es ohne Beweis deutlich, daß dies blos 
eine Erfindung der Rhetoren ſei, und Hipparchos wird 
gewiß ſeine Gattin mitgenommen haben, wenn ihm ſonſt 
etwas an ihr lag. Wie ſich indeſſen, waͤhrend der Zeit 
der Freiheit, das Verhaͤltniß zwiſchen den Factionen des 
Lykurgos und Megakles geſtaltete, daruͤber wiſſen wir 
nichts. Mir iſt es wahrſcheinlich, daß waͤhrend dieſes 
Zeitraums Solon in das freie Vaterland zuruͤckgekehrt 
ſei, da jetzt fuͤr ihn kein Grund war, im Auslande zu 
bleiben: und dann mag er noch bis zum zweiten Jahre 
der dritten Tyrannis in Athen gelebt haben. Denn daß 
Solon nicht im Jahre nach der erſten Tyrannis ſtarb, ift - 
aus der Nachricht klar, daß er, wie ich ſchon anfuͤhrte, 
zu Kroͤſos waͤhrend ſeiner Regierung gekommen ſein ſoll; 
dieſe beginnt aber erſt Ol. 56, 2, vier Jahre nach der 
Zeit, in welche man gewoͤhnlich den Tod des Solon ſetzt: 
und zwar ſoll Solon zu Kroͤſos gekommen ſein, als die⸗ 
ſer ſchon ganz Vorderaſien erobert hatte, gegen das Ende 
feiner Herrſchaft“). Was aber Peiſiſtratos und feine 
Familie betrifft, ſo berieth er ſich mit ſeinen Soͤhnen in 
Eretria angelangt über die Zukunft, und entſchied ſich 
zuletzt fuͤr die Meinung des Hippias, welcher mit den 
Waffen in der Hand die verlorene Macht wiedererwerben 
wollte ). Demnach ſuchte Peiſiſtratos Geldunterftüguns 
gen bei den Staaten nach, die ihm irgendwie verpflichtet 
waren, und ſammelte auf dieſe Weiſe große Summen, 
indem beſonders die Thebaͤer freigebig waren. Hierdurch 


47) Herod. I, 61. Ulpian. ad Demosth. Mid. p. 561 Reisk, 
mit Beimiſchung vieles Falſchen. Plutarch, welcher (de Herod. 
Malign. 16. p. 189) den Antheil der Alkmaͤoniden an der zweiten 
Tyrannis in Abrede ſtellt, zeigt ſich hier, wie auch ſonſt, nicht als 
5) ſpricht mit offenbarer 
Parteilichkeit. 48) VI, 121, 2. 49) Anthol. IV, 4. p. 414. 
ed. Basil. Frob. 50) De Invent. I, 3. p. 96 ed. Laurent. 
1 Alan p. 76 Walz, 51) Herod. I, 28 sq. 52) Ibid. 
61, 5 sq. 
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war er in Stand geſetzt, aus dem Peloponnes argiviſche 
Soͤldner zu werben, und als Freiwilliger kam Lygdamis 
von Naxos ihm mit Truppen und Geld zu Hilfe!). 
Bei dieſen Ruͤſtungen war indeſſen viel Zeit verfloſſen ““), 
ſodaß erſt am Ende des zehnten Jahres der Vertreibung 
alles bereit war. Eigenthuͤmlich iſt die Nachricht bei 
Euſebios) und Hieronymus“), daß Peiſiſtratos nach 
Italien gegangen ſei; ſie beruht jedoch gewiß auf einer 
Verwechſelung, und wir brauchen nicht zu glauben, daß 
der Tyrann auch aus Italien Söldner und Geld perſoͤn⸗ 
lich bezogen habe. Da die Begebenheit unter Ol. 54, 
3 erzaͤhlt wird, ſo ſcheint die erſte Tyrannis gemeint zu 
fein, wodurch ſich unſere Meinung, beftätigt, daß dieſelbe 
ſehr kurz geweſen ſei, und es moͤchte unter Italien ein 
Fleck von Attika, vielleicht Ikaria, verborgen liegen. Denn 
daß Peiſiſtratos nach Eretria gegangen ſei, haben wir 
aus Herodot geſehen, und daß er von da bei feiner drit⸗ 
ten Occupation aufgebrochen fei, bezeugen Polyaͤn “) und 
wieder Herodot“), welcher ihn mit argiviſchen Soͤldnern 
und von Lygdamis unterſtuͤtzt im eilften Jahre der Ver: 
bannung nach Attika uͤberſetzen und ſich bei Marathon 
lagern laͤßt, wo ſich ſeine fruͤheren Anhaͤnger zu ihm 
ſammelten, und uͤberhaupt, wer bei der Tyrannis beſſer 
ſeine Rechnung zu finden glaubte, als bei der Freiheit. 
Da aber die Athener ſowol fruͤher ruhig mit angeſehen 
hatten, daß ſich Peiſiſtratos gegen ſie ruͤſte, als auch jetzt 
ihn gewaͤhren ließen, ſo lange er in Marathon blieb, ſo 
beſchloß endlich Peiſiſtratos auf Athen ſelbſt loszugehen; 
und da die Athener auf dieſe Nachricht auch mit ihrer 


ganzen Macht ihm entgegenzogen, ſo trafen ſich beide 


Heere bei dem Heiligthume der Athena Pallenis, welches 
u dem Flecken Pallene gehoͤrte, und lagerten ſich gegen⸗ 
über. An dieſem hehren Orte, der ſchon in Theſeus' Zei: 
ten hoch verehrt geweſen fein ſoll““), fühlte ſich der Se: 
her Amphilytos von Acharnaͤ °°), welcher dem Peiſiſtratos 
gefolgt war, begeiſtert, und trieb dieſen durch eine Wahr⸗ 
ſagung zum ſchleunigen Angriff der Gegner, welche nichts 
weniger erwartend nach der Mahlzeit ſich dem Spiele 
und der Ruhe ergeben hatten. Daher wurden ſie leicht 


beſiegt und in die Flucht geſchlagen: Peiſiſtratos aber, 


theils um Blut zu ſchonen, theils damit ſich nicht die 
Feinde von Neuem gegen ihn zuſammenſcharten, ſchickte 
auf Pferden ſeine Soͤhne voran, welche den Fliehenden 
zuriefen, unbeſorgt zu ſein, und jeden hießen nach Haus 
an ſein Geſchaͤft zu gehen. Durch dieſen weiſen Befehl 
zog er ohne Widerſtand in Athen ein und wurde zum 
dritten Male Tyrann. So erzaͤhlt Herodot“); etwas 
abweichend ſtellt aber Polyaͤn “?) das Verfahren dar. 
Denn obwol auch er, wie noch andere Gewaͤhrsmaͤnner ““), 


53) Herod. I, 61, 6 sq. 54) Ibid. 61, 7. 0% dıeyr. 
55) Chron, Olymp. 54, 3. Isioforocıos "Aynvelov Fıvoavvnos, 
zo eis Trallev nαν s. 56) Pisistratus, Atheniensium ty- 
rannus, in Italiam transgressus est. 57) I, 21, 1 c Ei- 
Bolas. 58) I, 62. 59) Valckenaer. ad Herod. I, 62, 4. 
60) Wesseling. ad Herod. I, 62, 5. 61) I, 62 sq. 62) I, 
21, 1. 63) Aristot, et Androtio ap. Schol. Aristoph. Acharn. 
234 (233). Suidas s. v. Hoelkıyvızov i. p. 24 Bernh, 
Auf fpätere Zeiten geht der Kampf gegen die Tyrannen en! Hal- 
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den Kampf an das Palleniſche Heiligthum verlegt, ſo er⸗ 
zaͤhlt er dagegen, Peiſiſtratos habe zuerſt ſaͤmmtliche Fein⸗ 
de, die ihm entgegengingen, getoͤdtet: als aber darauf 
ein größeres Heer ihn angriff, habe er den Seinigen ver⸗ 
boten Jemand zu toͤdten, und ihnen befohlen, ſich zu bes 
kraͤnzen, und den ihn angreifenden aufgebunden, er habe 
mit ihren Vorgaͤngern einen Vertrag gemacht; hierdurch 
getaͤuſcht, haͤtten dieſe dann mit ihm Frieden geſchloſſen 
und ihm die Stadt uͤberantwortet. Aber Polyaͤn's Er⸗ 
zaͤhlung würde an und für ſich ſchon dem Zeugniffe des 
Herodot nachſtehen muͤſſen, wenn auch nicht die Ge— 
ſchichte der Phye mit dieſer Anekdote verbunden waͤre; 
und man darf glauben, daß die erſte Ruͤckkehr des Pei⸗ 
ſiſtratos mit der zweiten von Polpaͤn vermengt ſei, wenn 
jene nicht ohne Blutvergießen erfolgt waͤre. 

Zum dritten Male Herr Athens (in Ol. 58, 4 zur 
Fruͤhlingszeit) geworden, befeſtigte Peiſiſtratos, wie Hero⸗ 
dot“) ſagt, feine Macht hinlaͤnglich durch Söldner, wel- 
che er durch Abgaben und ſeine Einkuͤnfte vom Strymon 
her unterhielt: von ſeinen Feinden aber, die in Athen ge— 
blieben und nicht ſogleich geflohen waren, nahm er die 
Kinder zu Geiſeln, und ließ fie nach Naxos bringen, wel: 
che Inſel er eroberte und dem Lygdamis übergab. Hero: 
dot“) ſchreibt dem Peiſiſtratos auch die Luſtration von 
Delos zu, und erwaͤhnt noch andern Orts“), daß er 
Sigeion in Troas den Mitylenaͤern mit den Waffen ab: 
genommen habe. Dies find ungefähr die Unternehmun⸗ 
gen des Peiſiſtratos nach Außen, die Kriege gegen die 
Megarer abgerechnet, welche vor die erſte Tyrannis fal⸗ 
len, von welchen ich oben geſprochen habe: hier rede ich 
zuerſt von der Unterwerfung der Inſel Naxos, welche un: 
mittelbar nach der dritten Occupation erfolgt zu ſein 
ſcheint, dann von der Luſtration von Delos, welche Hero— 
dot mit der Expedition gegen Naxos vor die Geſandt— 
ſchaft des Kroͤſos nach Lakedaͤmon, alſo gewiß vor die 
Eroberung von Sardeis, Ol. 59, 4 oder 60, 1, zu ſetzen 
ſcheint; zuletzt von den übrigen, deren Chronologie un: 
gewiß iſt. Was Lygdamis betrifft, welchem Peiſiſtratos 
das eroberte Naxos uͤberantwortete, fo hat man in neue— 
rer Zeit gefragt, wie Lygdamis dazu gekommen ſei, frei⸗ 
willig dem Peiſiſtratos bei feiner dritten Occupation beizu- 
ſtehen, und ihn mit Geld und Mannſchaft zu unterſtuͤtzen. 
So hat denn Welcker “) ausgedacht, die Narier ſeien dem 
Peiſiſtratos darum zu Hilfe gekommen und die Thebaͤer 
haͤtten darum fo große Geldſummen zur Unterſtuͤtzung ge⸗ 
ſchickt, weil der Cultus des Dionyſos bei dieſen Voͤlkern, 
wie in der Familie des Peiſiſtratos, heimiſch geweſen ſei; 
denn die Athener haͤtten eine Statue des Dionyſos ver— 
ehrt, welche Viele fuͤr das Bild des Peiſiſtratos gehalten 
haͤtten, und daſſelbe Bild ſei auch in Naxos geweſen: 
aber abgeſehen von der falſchen Auslegung der griechiſchen 
Worte, auf welche ich unten zuruͤckkomme, ſo waren nicht 
die Naxier ſondern nur ein naxiſcher Bürger, freiwillig 


Anvlo bei Andokides (de Myster. $. 106), von welcher Stelle ich 
unten bei der Vertreibung des Hippias ſpreche. 

64) I, 64, 1 sd. 65) I. 64, 2 2d. 66) V, 94, 2. 67) 
Nachtrag zur Tril. S. 251. 
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und nicht im Auftrage des Staats, dem Peiſiſtratos zu 
Hilfe geeilt; und ſollen wir etwa, wenn wir leſen, daß 
Amyntas von Makedonien dem Hippias nach ſeiner Ver⸗ 
treibung die Stadt Anthemus anbietet, oder daß die 
Thettaler ihm Jolkos ſchenken wollen“), auch da lieber 
eine Gemeinſchaft des Cultus oder ſonſt irgend ein gehei⸗ 
mes Band annehmen, als vielmehr das natuͤrlichſte, Ach⸗ 
tung und Mitleid und fruͤhere Verbindung? Bei Lyg⸗ 
damis jedoch mag außer der Theilnahme, welche die 
Groͤße des Peiſiſtratos weckte, auch noch eine andre Trieb⸗ 
feder, der Eigennutz, hinzugekommen ſein. Es iſt ſchon 
erinnert worden“), daß Lygdamis gewiß ſchon damals 
nach der Herrſchaft ſeines Vaterlandes ſtrebte, und daß 
er wol darum beſonders ſo bereitwillig dem Peiſiſtratos 
beiſtand, um gleichfalls von dieſem bei ſeinen ehrgeizigen 
Planen unterſtuͤtzt zu werden; ja man duͤrfte vielleicht 
annehmen, daß dies die Bedingung der Unterſtuͤtzung ge: 
weſen ſei, weil Peiſiſtratos ſogleich nach feiner Uſurpa⸗ 
tion Naxos erobert zu haben ſcheint: denn wenn Peiſi⸗ 
ſtratos die Geiſeln der Athener nach Naxos brachte, ſo 
fuͤhrt dies darauf, daß die Tyrannis faſt gleichzeitig in 
Naxos und in Athen entſtand “), da Naxos vor der 
Ruͤckkehr des Peiſiſtratos noch frei geweſen ſein muß, 
weil, nach Herodot“), wie ich oben erinnerte, Lygdamis 
als Freiwilliger (2IeRovrrs) zu Peiſiſtratos ſtoͤßt, was 
nicht angemeſſen ſein wuͤrde, wenn ihn Peiſiſtratos ſchon 
vorher mit der Tyrannis belehnt hätte, und da ihn Hero- 
dot nur einen Naxier (NGSgeg Evo) nennt, was für den 
Tyrannen der Inſel zu kahl waͤre. Was aber der Grund 
war, daß Peiſiſtratos Naxos angriff, daruͤber wiſſen wir 
zwar nichts, aber es genuͤgte in jenen Zeiten, daß bei 
Parteikaͤmpfen die eine Faction ihn rief. Parteikaͤmpfe 
hatten aber in Naxos, wie in Athen, damals zwiſchen 
dem Volk und den Oligarchen ſtattgefunden“), und. hier: 
bei hatte Lygdamis, ſelbſt aus adligem Geſchlechte“), die 
Partei des Volks genommen und dieſem den Sieg ver⸗ 
ſchafft. Einige Zeit mag er den Volksfuͤhrer geſpielt ha⸗ 
ben “), bis er durch feinen Beiſtand den Peiſiſtratos ver⸗ 
anlaßte, ihm bei der Uſurpation behilflich zu werden: wenn 
aber Herodot“) ſchreibt Peiſiſtratos habe Naxos mit 
Gewalt der Waffen erobert, ſo heißt das wol weiter 
nichts, als daß die dem Lygdamis feindliche Faction ta⸗ 
pfern Widerſtand that. Den Anfang der Tyrannis des 
Lygdamis ſetze ich alſo Ol. 59, 1: daß ſeine Macht ge⸗ 
wachſen ſei, wie er denn uͤberhaupt unabhaͤngig geweſen 
zu ſein ſcheint, geht daraus hervor, daß er als Tyrann 
dem Polykrates die Gewalt über Samos erwarb ’®), was 
um Ol. 62, 1 geſchehen fein fol”). Über die Zeit der 
Entthronung ſind wir nicht ganz im Klaren, nur er⸗ 


68) Herod. V, 94, 1. 69) Grüter. Dissert. de Naxo in- 
sula (Hal. 1833). p. 31. 70) Grüter. I. I. p. 32, der indeſſen 
der falſchen Chronologie Clinton's folgt. 71) I, 61, 8. 72) 
Aristöt. in republ. Nax. ap. Athen. VIII. p. 348 pr. 73) 
Aristot, Polit. V, 6. p. 1305, 40. 74) Ausdruͤcklich ſagt Ari⸗ 
ſtoteles an letzterer Stelle, dg & Lruouvvnosv doTEgov zur 
Nastur. 75) I, 64, 2. zateoro£ıygro αοννẽõ, 
I, 23, 2. 77) Eusebius Olymp. 62, 1. Apud Samum tyranni- 
dem exercent tres fratres., Polycrates, Sylus (l. Syloson) et 
Pantagnostus. 
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zählt Plutarch“), daß die Lakedaͤmonier den Lygdamis 
aus Naxos vertrieben haben, und hiermit ſtimmt, daß zu 
Lygdamis nach demſelben Schriftſteller“?) lakedaͤmoniſche 
Geſandte kamen, gewiß in Bezug auf dieſe Unterneh⸗ 
mung, vielleicht um ihn aufzufodern, freiwillig ſeine Un⸗ 
terthanen freizugeben. Da nun Herodot) von der Un⸗ 
ternehmung der Lakedaͤmonier gegen Polykrates ſagt, daß 
zuerſt die Lakedaͤmonier unter den Doriern dieſen Feld⸗ 
zug nach Aſien unternommen hätten, fo muß Lygda⸗ 
mis bis zu dieſem Feldzug geherrſcht haben: dieſer kann 
aber weder nach dem Tode des Kambyſes (Ol. 64, 3 zu 
Ende) gemacht ſein, weil Polykrates um dieſe Zeit hin⸗ 
gerichtet wurde, noch auch vor die Unterwerfung Agyp⸗ 
tens (Ol. 63, 4) geſetzt werden, da die Faction der 
Samier, welche die Lakedaͤmonier zu dieſem Kriege ver⸗ 
anlaßte, dem Kambyſes nach Agypten von Polykrates 
zu Hilfe geſchickt war ); fo faͤllt demnach der Zug der 
Lakedaͤmonier nach Samos in Ol. 64 zu Anfang. Ein 
Menſchenalter vor dieſer Unternehmung der Lakeduaͤmo⸗ 
nier und Korinthier lebte noch Periandros ), war ins 
deſſen ſchon ſehr alt“), ſodaß er bald geſtorben fein 
moͤchte, wie ich vermuthe, ſchon vor dem Regierungsan⸗ 
tritt des Kroͤſos: denn daß ein Menſchenalter vor dem 
ſamiſchen Kriege auch noch Alyattes, der Vater des Kroͤ⸗ 
ſos, lebte, wiſſen wir ebenfalls“). Bei diefer Unterneh⸗ 
mung alſo der Lakedaͤmonier gegen Samos duͤrften die⸗ 
ſelben den Lygdamis vertrieben haben, ſodaß derſelbe un⸗ 
gefaͤhr 20 Jahre herrſchte. Dies iſt indeſſen die kuͤrzeſte 
Zeit, welche wir fuͤr ſeine Tyrannis annehmen duͤrfen: 
doch da moͤchte auch eine laͤngere Dauer unſtatthaft ſein, 
da eine Tyrannis ſelten lange waͤhrt und auch Ariſtote⸗ 
les in der oben beruͤhrten Stelle uͤber laͤngere Gewalt⸗ 
herrſchaften den Lygdamis uͤbergeht, wie freilich auch die 
beiden Dionyſios und Andere. Doch ich kehre zu Peiſi⸗ 
ſtratos zuruͤck: nach dem von ihm eroberten und dem 
Lygdamis uͤberantworteten Naxos, ließ er alſo die Kin⸗ 
der der ihm verdaͤchtigen Athener als Geiſeln bringen, 
und wußte ſich auf dieſe Art vor Empoͤrung zu ſichern; 
was aber die zweite Unternehmung, die Luſtration von 
Delos, betrifft, ſo bemerke ich daruͤber Folgendes. 

Daß die Athener zur Zeit ihrer Seeherrſchaft auch 
die Kykladen beſaßen, iſt hinlaͤnglich bekannt: die heilige 
Inſel Delos jedoch ſcheint waͤhrend der Selbſtaͤndigkeit 
der Hellenen immer unabhaͤngig geweſen zu ſein, und 
man legte darum nach den Perſerkriegen daſelbſt die 
Bundescaſſe nieder, welche dann ſpaͤter nach Athen ges 
bracht wurde. Wenn aber die Athener auch uͤber Delos 
eine Oberhoheit ſchon vor den Roͤmerzeiten ausuͤbten, ſo 
beſtand dieſe nicht in der Regierung uͤber die Delier und 
im Genuß der Einkuͤnfte, ſondern in dem Vorſtande des 
Apolliniſchen Heiligthums auf dieſer Inſel und in der 


78) De Herodot. malign. 21. p. 192. Vol. V. Tauchn, Ku- 
rr zur "Aumgarlus, 22 d& 
Na&ov Avydauıv, ü AUππνHẽ,u& (I. Asnvov) q ros Nei- 
oıoro«tov 7raidas. 79) Apophth. Lacon. 64. p. 171. Vol. 
II. 80) III. 56, 2. 81) Herod. III, 44 sq. 82) Ibid. 
48, 2. 83) Ibid. 53, 1; vergl. Nin. H. N. IX, 41 (25). 
84) Herod. III, 48, 3. N 
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Anordnung der Feſte, welche den Gottheiten dieſer Infel 
zu Ehren veranſtaltet wurden. Auch dieſes Vorrecht 
wurde den Athenern in Demoſthenes' Zeitalter bekannt— 
lich ſtreitig gemacht, und es reichten die Delier beim Am— 
phiktyonenrath eine Klage gegen die Athener wegen Zu: 
ruͤckgabe ihres Tempels ein, welches Ereigniß nach meiner 
Berechnung in Olymp. 109, 1 zu Ende oder 2 zu An⸗ 
fang geſetzt werden muß “). 
pereides die Sache ſeines Volkes vertheidigte, wird zwar 
nicht direct geſagt, aber es laͤßt ſich doch aus einigen 
Andeutungen der Alten ſchließen, daß den Athenern die 

Verwaltung des Heiligthums zuerkannt wurde: ſeit wann 
ſie aber dieſelbe ausuͤbten, iſt nicht uͤberliefert. Soviel 
indeſſen wiſſen wir aus Thukydides “), daß die Delia, 
oder das große vierjaͤhrige, oder nach griechiſchem Sprach: 


gebrauche fuͤnfjaͤhrige Feſt zuerſt nach der Luſtration, wel⸗ 


e in Ol. 88, 3 faͤllt, von den Athenern veranſtaltet 
wurde; obgleich ſchon früher, ſelbſt von Theſeus ?“), Pomp⸗ 
aufzuͤge von den Inſulanern und Athenern ausgefuͤhrt 
wurden, die indeſſen, wie auch Diodor ?) ſchreibt, mit 
der Zeit ausgeblieben waren, da das haͤusliche Ungemach 
ſie in Vergeſſenheit brachte. Ob der Pompaufzug, den 
Nikias“) nach Delos fuͤhrte, zu dieſer größeren Feier: 
lichkeit beſtimmt, oder der alljaͤhrige, aus der Geſchichte 
des Sokrates hinlaͤnglich bekannte, war, will ich dahin— 
geftellt fein laſſen. Einen weit älteren Einfluß der Athe: 
ner aber auf dieſe Inſel beweiſt das von Herodot“) über: 
lieferte und von Thukydides“) beſtaͤtigte Factum, daß 
Peiſiſtratos die Inſel auf Befehl des Orakels geſaͤubert 
habe. Damals hatte man jedoch nur einen Theil der 
Inſel beruͤckſichtigt, indem, ſoweit das Auge reichte, im 
Geſichtskreiſe des Tempels alle Graͤber geoͤffnet und die 
Reſte an andern Stellen von Delos beigeſetzt wurden. 
Die zweite Luſtration erfolgte aber etwa 29 Olympiaden 
ſpaͤter, auf Veranlaſſung eines Orakels ), nach Dio— 
dor”), um die Peſt durch dieſe heilige Handlung völlig 
auszurotten. Man ſchaffte nun auch die uͤbrigen Graͤ⸗ 
ber fort und brachte die Reſte nach dem zu Delos gehoͤ⸗ 
rigen benachbarten Rheneia, und verbot, daß kuͤnftig Je⸗ 
mand auf der Inſel begraben oder geboren wuͤrde ). 
Zwei oder drei Jahre fpäter, während des einjährigen 
Waffenſtillſtands (vom Frühling Ol. 89, 1 bis zum Früh: 
ling Ol. 89, 2), dehnten die Athener dies ſoweit aus, 
daß ſie auch alle Delier, weil ſie unrein ſeien, von der 
Inſel entfernten“); wegen großer Niederlagen indeſſen ge: 
ſtatteten ſie auf Befehl des delphiſchen Gottes denſelben 
kurze Zeit darauf (Ol. 89, 3) die Ruͤckkehr 's) von Adra⸗ 
mytteion in Aſien, welches den Vertriebenen Pharnakes 
eingeräumt hatte“). Dennoch beſtand das Verbot fort, 


85 Die nähern Umftände werden in einer Abhandlung über 
Demades gepruͤft werden: indeſſen ſ. die Abhandlung von Boͤckh, 
Erklärung einer attiſchen Urkunde über das Vermögen des Apolli⸗ 
niſchen Heiligthums auf Delos, in den Abh. der Akad. hiſtor. philol. 
Cl. 1834 zu Anfang. 86) III, 104. 87) Plutarch. Vit. Thes. 
21. 88) XII, 58 extr, 89) Plutarch. Vit. Nic. 3. 90) 
I, 64, 2 sq. 91) III. 104. 92) Tuc. III, 104. cf. I. 8. 
V, 1. Vit. Thucyd. p. 734, Vol. II. Beck. 93) XII, 58. 
94) Cf. Strabo X. p. 744 C. Almel, 95) Z’huc. V, 1. Diod. 
XII, 73. 96) Thuc. V, 32. Diod. XII. 77. 97) Thuc. V, 1, 

A. Encykl. d. Wu K. Dritte Section XV. 
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weiß, wiewol er ſehr gut unterrichtet war. 
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auf der Inſel Jemand zu begraben, und deswegen dichtet 
der Verfaſſer eines dem Aſchines zugeſchriebenen Briefes, 
daß ſaͤmmtliche Delier durch den Zorn des Apollon vom 
Ausſatz befallen ſeien, als ſie einen vornehmen Delier auf 
der Inſel begruben ?). Daß aber die erzählte Handlung 
des Peiſiſtratos in die erſten Jahre ſeiner dritten Tyran⸗ 
nis, in Ol. 59, zu ſetzen ſei, iſt aus der Erzaͤhlung He— 
rodot's gefolgert worden, welcher die Begebenheit auf 
eine Weiſe erzaͤhlt, daß ſie vor die Geſandtſchaft des 
Kroͤſos an die Lakedaͤmonier zu fallen ſcheint. | 

In Bezug aber auf die Einkünfte, welche Peifi- 
ſtratos nach Herodot?) vom Strymon her zog, laͤßt ſich 
nichts Näheres ermitteln; auch dürfte man andern Nach- 
richten zufolge annehmen, daß die Athener vor den Per— 
ſerkriegen keine Beſitzungen in dieſer Gegend gehabt haͤt— 
ten. Man dichtete zwar, daß Akamas, der Sohn des 
Theſeus, dieſe Laͤnder als Mitgift mit der Phyllis erhal⸗ 
ten habe), aber hiſtoriſch laͤßt ſich der Beſitz erſt zu 
der Zeit nachweiſen, als Kimon Eion erobert und vom 
Strymon die Perſer vertrieben hatte?) (Ol. 75, 4), wo— 
bei ausdruͤcklich bemerkt wird, daß damals das Land erſt 
erworben wurde, wie auch der Scholiaſt des Aſchines?) 
nichts von einer fruͤheren Anſiedelung in dieſer Gegend 
Nach dem 
Zuge gegen die Skythen hatte Dareios einen Landſtrich 
am Strymon, der auch Silberbergwerke enthielt, an His 
ſtiaͤos geſchenkt: dieſen nennt Herodot?) Myrkinos im 
Edonerlande; und hierhin flieht auch Ariſtagoras ), als 
der ioniſche Aufſtand misgegluͤckt war. Wie aber auch 
die Thaſier in dieſer Gegend viele Bergwerke hatten, ſo 
moͤgen die erwaͤhnten Bergwerke des Peiſiſtratos eher 
Privatbeſitzungen geweſen ſein, welche derſelbe irgendwie 
erworben haben mag, wie nachher ſein Verwandter Thu— 
kydides, der Hiſtoriker, und Kimon. Gern wuͤrde ich die— 
ſelben für Mitgift bei der Verbindung mit Timonaſſa er: 
klaͤren, welche er während des zweiten Exils geheirathet 
zu haben ſcheint, wenn Plutarch“) nicht ausdruͤcklich ſag— 
te, daß ſie aus Argos geweſen ſei. Vielleicht war Timo⸗ 
naſſa aus dem makedoniſchen Koͤnigshauſe und leitete ih— 
ren Urſprung aus Argos, wie überhaupt die makedoni⸗ 
ſchen Könige: auf ein näheres Verhaͤltniß zwiſchen den 
Koͤnigen Makedoniens und den Peiſiſtratiden führt uͤbri— 
gens auch der Umſtand, daß Amyntas dem vertriebenen 
Hippias den Beſitz von Anthemus anbot ). Soviel in: 
deſſen ſcheint gewiß, daß Peiſiſtratos vor der zweiten 
Vertreibung dieſe Bergwerke nicht hatte: wie er ſie aber 
erwarb, darüber laͤßt ſich bei dem Mangel an Nachrich— 
ten nichts Sicheres ausmachen, ebenſo wenig wie bei Ki⸗ 
mon und Thukydides. Nur moͤchte ich nicht von Kimon 
behaupten ®), daß er erſt durch feine Siege dieſe Quelle 
cf. VIII, 108. Diod. I. I. Meint vielleicht dieſe Anſiedelung Eu= 
ſtathios (ad II. II. p. 284, 29) K 10 Argauvruov de 49 
) £oyer anoıziav? 


98) Aeschin. Epist. 1. 


99) Aeschin. de f. leg. p. 32, 22 


Steph. 

1) J. 64, 1. 2) Thuc, I, 98. Plut. Vit. Cim. 7 sq. al. 
3) Ad l. I. 4) V, 11, 2. 23. 124. 3. 126, 1. 5) Herod. 
V, 126. 6) Vit. Caton, Mai, 24. 7) Herod. n 


ſ. Kruͤger im Leben des Thukyd. S. 42. 
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feines ſpaͤtern Reichthums gefunden habe, da er ſie ge⸗ 
wiß nur wieder öffnete, | 
reios gegen die Skythen und die folgenden Perſerkriege 
dieſe Länder gelitten hatten und die Bergwerke eingegan⸗ 
gen waren, wodurch die Armuth des Miltiades und au 

des Kimon vor dieſem Zuge allerdings erklaͤrlich iſt: dann 
koͤnnte auch Thukydides ſeine Beſitzungen in Skaptehyle 
ererbt haben ); jedoch mag fein Vater den Nutzen davon 
erſt gehabt haben, ſeitdem es wieder möglich wurde, die 
verfallenen Bergwerke von Neuem anzubauen. Beſſer 
ſind wir uͤber die Einnahme von Sigeion unterrichtet, 
obwol wir über die Zeit auch hier nur ſoviel ermitteln 
konnten, daß die Eroberung waͤhrend der dritten Tyran⸗ 
nis vollbracht fein möchte. Nach Herodot!) erwarb Pei⸗ 
ſiſtratos Sigeion mit Gewalt von den Mitylenaͤern: als 
er aber zu dem Beſitze gelangt war, ſetzte er feinen mit 
einer Argeierin gezeugten natuͤrlichen Sohn, Hegeſiſtratos, 
zum Tyrannen ein: indeſſen, fuͤgt er hinzu, war das, 
was Hegeſiſtratos erhielt, nicht ohne Blut errungen; und 
nun folgt die Geſchichte des Kampfes der Athener und 
Mitylender in früheren Zeiten. Es iſt aber an und fuͤr 
ſich klar, daß Peiſiſtratos nicht ſeinen Sohn zum Tyran⸗ 
nen jenes Ortes machen konnte, wenn er nicht ſelbſt Herr 
von Athen war, und ebenſo leuchtet es ein, daß gewiß 
nicht an eine der beiden fruͤheren Gewaltherrſchaften def: 
ſelben zu denken ſei: nichtsdeſtoweniger hat die Sache 
große Schwierigkeiten. Periandros ſoll zuletzt Vermittler 
der ſtreitenden Parteien geworden fein‘), und indem er 
dahin entſchied, daß beide Theile das behielten, was ſie 
grade beſaßen, fiel Sigeion den Athenern zu. Hierbei 
muß man entweder annehmen, daß Peiſiſtratos in fruͤhe⸗ 
ren Zeiten noch als Feldherr der Athener Sigeion genom— 
men und daß er erſt ſpaͤter, waͤhrend der dritten Tyran⸗ 
nis, als der Ort durch Periandros den Athenern förmlich 
zuerkannt wurde, den Hegeſiſtratos zum Herrn eingeſetzt 
habe; oder beſſer ſcheint es, zu glauben, daß die früheren 
Kriege, in denen Pittakos ), Phrynon und Alkaͤos vor⸗ 
kommen, ohne Zuthun des Peiſiſtratos gefuͤhrt ſeien, und 
daß Peiſiſtratos erſt waͤhrend ſeiner dritten Tyrannis Si⸗ 
geion, welches wieder, vielleicht eben durch den Sieg des 


Pittakos uͤber Phrynon, verloren war, von Neuem erobert 


habe, und daß dann der Ort durch den Ausſpruch des 
Periandros bei den Athenern verblieben ſei“). Beide 
Vorſtellungen indeſſen bedingen, daß Peiſiſtratos Ol. 59 
in den unbeſtrittenen Beſitz kam, da eine fruͤhere Zeit 
durch den Anfang der dritten Tyrannis ausgeſchloſſen 
wird; gegen eine ſpaͤtere ſtreitet aber die Vermittelung 
des Periandros, welcher vor der Entthronung des Kröfos 


geſtorben zu ſein ſcheint, wie ich oben zu erweiſen ſuchte. 
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9) Dagegen Kruͤger a. a. O. S. 40 fg. 10) V, 94, 2. 
11) Herod. V, 95, 3. 12) Pittakos ſoll ſchon Ol. 52, 3 ge⸗ 
ſtorben fein (Schultz. Spec, appar. ad Annal. crit. p. 1, 4) und 
lange vor den Tod des Pittakos faͤllt der Zweikampf mit Phry⸗ 
non. 13) Vergl. Boeckh. Corp. Inser. Gr. Vol. I. p. 16 b. 
Im Ganzen ſtimmt auch Diogenes (I, 74) mit unferer Ausführung. 
Ob ſich auf dieſen Urtheilsſpruch des Periandros auch die Stelle des 
1 (Rhetor. I, 15. p. 1375, 31) bezieht, muß dahin ge⸗ 
ſte eiben. 
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nachdem durch den Zug des Da⸗ 


Hist. III, 21. 
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Spaͤter indeſſen blieb der Beſitz bei den Peiſiſtratiden: 


denn dahin geht Hippias von Athen vertrieben, Ol. 67, 
2 zu Ende ), und ebendahin kehrt derſelbe einige Jahre 
fpäter zuruck, als die Lakedaͤmonier vergeblich verſucht 
hatten, ihn zu reſtituiren! ?). Später natürlich, während 
der Seeherrſchaft, machten die Athener im peloponneſi⸗ 
ſchen Kriege, Olymp. 88, 2 — 3, ihr altes Recht gel⸗ 
tend “). 

Soviel haben die Alten von den Kriegsthaten des 
Peiſiſtratos uͤberliefert, und es dürfte hieraus erſichtlich 
fein, daß er außer feinen uͤbrigen Vorzuͤgen ein großes Feld⸗ 
herrntalent beſaß. Davon naͤmlich zeugen aus der Ju⸗ 
gendzeit des Mannes die Kriege mit den Megarern und 
die Einnahme von Niſaͤaͤ, und aus ſpaͤteren Jahren die 
gewaltſame Unterwerfung Athens und die Erwerbung von 
Sigeion, wie die Eroberung von Naxos. 


Ebenſo geſchickt wußte er aber auch den innern Staat 
zu regieren, wodurch es ihm moͤglich wurde, ſich ohne 
weitere Grauſamkeit zu behaupten. Denn daß er auch 
äußere Achtung foderte, wie es z. B. Sitte war, ihm auf 
der Straße auszuweichen “), darf man eben nicht hoch 
anſchlagen; auch ſcheint er nicht ebendieſes Recht, welches 
ſchon hohen Magiſtratsperſonen zukam, geltend gemacht 
zu haben. In Ruͤckſicht auf ſeine politiſche Klugheit iſt 
ſchon erinnert worden, daß er die Soͤhne der verdaͤchtig⸗ 
ſten Athener nach Naxos als Geiſeln brachte. Als er 
hoͤrte, daß einige ſeiner Anhaͤnger abgefallen ſeien und 
Phyle beſetzt hielten, erzählt Plutarch“), begab er ſich 
zu ihnen, um ſie entweder, wie er ſagte, zur Ruͤckkehr zu 
bewegen, oder, wenn dies unmoͤglich ſei, bei ihnen zu 
bleiben: wodurch er ſie gewiß wiedergewann. Nach ei⸗ 
ner andern Anekdote bei Polyan !) wußte er dem Volk 
durch Liſt ſeine Waffen zu nehmen, obwol die Sache 
von Hippias auf den Vater uͤbergetragen ſein moͤchte. 
Auch nach einem andern Schriftſteller?“) ſollen die Peiſi⸗ 
ſtratiden das Volk entwaffnet haben: indeſſen heißt das 
wol nur ſoviel, daß es verboten war, ohne Zweck Waf⸗ 
fen zu fuͤhren, wenigſtens ſich bewaffnet zuſammenzurot⸗ 
ten 2). Strenger war Peiſiſtratos natürlich gegen feine 
erklärten. Feinde, die Alkmaͤoniden und die mit ihnen ver⸗ 
bundenen: dieſe lebten im Exile; aber auch ſelbſt gegen 
einen derſelben, Kimon, den Vater des beruͤhmten Mil⸗ 
tiades, wurde er nachgiebiger, als dieſer ihn durch die 
Abtretung der Ehre des olympiſchen Sieges verpflichtet 
hatte und erlaubte ihm gegen Ende ſeiner Regierung in 
das Vaterland zuruͤckzukehren ??). Weil aber Brodloſig⸗ 
keit und Muͤßiggang die Quelle von Aufruhr ſein mußte, 
ſo noͤthigte er viele der Armen die Stadt zu verlaſſen und 
vom Landbau zu leben: wodurch er nicht nur ſeine Herr⸗ 
ſchaft ficherte, ſondern auch die Moralität des Volks hob, 
indem aus den Muͤßiggaͤngern ehrliche Landleute wurden; 
und zugleich erreichte er, daß das faſt unbebaute Land mit 
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14) Herod. V, 65, 4. 15) Ibid. 94, 2. 16) Tuc. 
III, 50. Strab. XIII. p. 896 B. Almel. 17) Aelian. Var. 
18) Apophth, reg. et imp. MMeaororo. 1. p. 
47. Vol. II. 19) J, 21, 2. 20) Maxim, Tyr. Diss. XIII. 
21) Thuc. VI, 56. 22) Herod. VI, 103, 8. 
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herrlichen Olivenpflanzungen angebaut wurde?). Wenn 
aber ſpaͤte Grammatiker?) berichten, Peiſiſtratos habe 
das Volk gezwungen, die Katonake, welches eine Art 
Sklavenkleid iſt?), zu tragen, damit fie aus Scham über 
ſolche Kleidung nicht in die Stadt kaͤmen, ſo iſt das ge⸗ 
wiß nur eine grundloſe Erfindung. Ariſtophanes?“) ſagt, 
daß die Athener unter den Peiſiſtratiden die Katonake ge: 
tragen haͤtten; wodurch er weiter nichts ausdruͤcken will, 
als daß ſie Sklaven geweſen ſeien oder Untergebene eines 
Tyrannen; und iſt es wahr, daß damals viele Athener 
ſolche Kleidung trugen, ſo veranlaßte ſie dazu gewiß nur 
die Brauchbarkeit derſelben beim Landbau und bei andern 
Peiſiſtratos hielt auf Beobachtung des 

eſetzes über den Muͤßiggang (9), wovon ich nachher 
ſpreche: dadurch noͤthigte er die Buͤrger, welche die Stadt 
nicht nährte, auf dem Lande den Unterhalt zu ſuchen; 
die Arbeit alſo hielt ſie ab, in der Stadt zu weilen und 
veranlaßte ſie, die Katonake anzuwenden, nicht aber Haͤrte 
oder Grauſamkeit des Tyrannen: im Gegentheil unters 


ſtuͤtzte er das Aufbluͤhen des Landbaues durch Geſchenke 


von Zugvieh und Saͤmereien?) und erließ ſelbſt die Ab⸗ 
gaben, wenn der Boden unergiebig geweſen war?). Über: 
haupt verband er ſtets Klugheit und Milde, wie bei ei— 
nem Zwiſte mit ſeinen Soͤhnen; denn als er hoͤrte, daß 
der Unfriede in ſeinem Hauſe bei ſeinen Feinden Freude 
errege und daß ſie davon Freiheit hofften, fuͤgte er ſich 
lieber gegen ſeine überzeugung in den Willen ſeiner Soͤh— 
ne, und zeigte ſo dem Volke die Eintracht im Herrſcher— 
hauſe? ). Von feiner Milde gegen feine Unterthanen zeugt 
folgendes Beiſpiel: als einige derſelben im Rauſche ſeine 
Frau auf der Straße beleidigt hatten, und nun nuͤchtern 
geworden mit Thraͤnen um Verzeihung fleheten, vergab er 
ihnen und erinnerte ſie nur, daß der Trunk ein großes 
Laſter ſei; zugleich aber, um ſich nichts zu vergeben, 
leugnete er, daß feine Frau damals ausgegangen ſei ). 
Gleiches Wohlwollen verrieth er, als ein gewiſſer Thraſy⸗ 
bulos oder nach Andern Thraſymedes, Sohn des Philo— 


melos, in Liebesraſerei bei einem oͤffentlichen Aufzuge die 


Tochter des Peiſiſtratos, welche grade Kanephoros war, 
kuͤßte: denn da ſeine Gattin oder die Soͤhne ſich daruͤber 
beklagten, erwiederte er, wenn wir die uns lieben beſtra⸗ 
fen, was ſollen wir mit denen thun, die uns haſſen? ja 
als ſpaͤter derſelbe Juͤngling das Maͤdchen vom Strande 
raubte und mit ihr fortſegelte, dem Hippias aber in die 
Haͤnde fiel, machte er ihn zum Schwiegerſohn, nachdem 
er ſich von ſeinen ſonſtigen guten Eigenſchaften uͤberzeugt 
hatte). Gleich mild zeigte er ſich in Ruͤckſicht auf 
perſoͤnliche Beleidigungen, wie das Beiſpiel des Thraſip⸗ 


23) Dio Chrys. VII. p. 258 Reisk. XXV. p. 520 sq. Ma- 
im. Tyr. Diss. XIII. 24) Hesych. s. v. Keıwvaxn, Suidas 
s. v. Karwvaxn. p. 174 Bernh. 25) Aristoph. Eccles. 724 
et Schol. 755 (719). Schol, ad Lysistr. 619. 26) Lysistr. 
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pos lehrt“), und es iſt kein Wunder, wenn Cicero ) ihn 
als den beſten Tyrannen dem grauſamſten derſelben, dem 
Phalaris, entgegenſtellt, wie denn auch Solon in einem 
erdichteten Briefe“) ihn den trefflichſten aller Tyrannen 
nennt; womit uͤbereinſtimmt, daß derſelbe nach Plu⸗ 
tarch ?“) feinen Werth wohl anerkannte, und bis auf den 
ungeheuern Ehrgeiz alle Tugenden ihm zuſprach. 

Aber nicht nur mit Milde war die große Klugheit 
gepaart, ſondern auch mit Gerechtigkeit und Geſetzmaͤßig⸗ 
keit. Außer der Uſurpation und daß unter ſeiner und 
ſeiner Soͤhne Herrſchaft die hoͤchſten Staatsaͤmter von 
Gliedern der Familie bekleidet wurden ), ließ er ſich 
andres Unrecht nicht zu Schulden kommen, ſondern er 
ſorgte fuͤr die Vollſtreckung der Soloniſchen Geſetze, wie 
ſchon Herodot ſchreibt!), und aͤnderte nicht das Beſte— 
hende nach Willkuͤr. Im Gegentheil gehorchte er, nach 
Plutarch), ſowol ſelbſt den Geſetzen, wie er auch die 
andern, ſogar ſeine Freunde, noͤthigte denſelben zu folgen. 
Ahnliches ſchreibt Peiſiſtratos in einem erdichteten Briefe 
an Solon ?). Was Peiſiſtratos ſelbſt anlangt, fo liefert 
den augenſcheinlichſten Beweis die gutverbuͤrgte Nachricht, 
daß derſelbe, ſchon als Tyrann, des Mordes angeklagt, 
ſich wirklich, der Ordnung gemaͤß, vor dem Gericht im 
Areopag ſtellte, um ſich zu vertheidigen; indeſſen verzwei- 
felte der Anklaͤger am Erfolge und erſchien nicht). In 
Bezug auf Andere beſteht die Gerechtigkeit beſonders im 
Schutze gegen Unbill, Feinde und Widerſacher. Demge— 
maͤß verſchaffte er ſeinen Unterthanen nicht nur Sicher— 
heit vor auswaͤrtigen Feinden, indem z. B. ſein Sohn 
Hippias die benachbarten Meere von Seeraͤubern ſaͤuber— 
te“) und dadurch die Kuͤſtenbewohner vor Überfaͤllen 


-wahrte, ſondern er wußte auch Unterthanen vor Unter: 


thanen zu ſchuͤtzen und zu verhuͤten, daß einer den an— 
dern beeintraͤchtige oder zur Laſt falle. Dazu hatte So— 
lon den beſten Grund durch ſeine Geſetzgebung gelegt; 
jedoch gebuͤhrt dem Peiſiſtratos ein nicht minderes Lob, 
daß er ſowol dieſen Geſetzen Geltung und Kraft ver— 
ſchaffte, als auch das Geſetz gegen den Muͤßiggang bin: 
zufuͤgte, welches allein ſchon im Stande iſt, ſeinen Na⸗ 
men als Geſetzgeber unſterblich zu machen und woraus 
alle die Tugenden hervorgingen, welche Athen in der er— 
ſten Zeit der Freiheit ſo groß fuͤr ewige Zeiten machten. 
Dieſes Geſetz aber hat nach Theophraſtos“), der wol 
ein guͤltiger Gewaͤhrsmann iſt, nicht Solon, ſondern Pei— 
ſiſtratos gegeben. Wie der ſogenannte Fluch Gottes, durch 
welchen er die Menſchen aus dem Paradiefe ſtieß, die 
Quelle alles Guten, Wahren und Schoͤnen geworden iſt, 
ſo darf man auch annehmen, daß durch ſtrenge Handha— 
bung dieſes Geſetzes alles Herrliche und Treffliche bei der 
großen Nation des Alterthums ſich entwickelte, was bald 
darauf bei einer gemaͤßigten Freiheit ſo ſchoͤn aufbluͤhte. 
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In demſelben Sinne war auch das Geſetz uͤber die im 
Kriege Verſtuͤmmelten!), nach Diogenes“) ſchon von 
Solon gegeben, welches die oͤffentliche Verpflegung der⸗ 
ſelben verordnete; und wenn wir die Kaͤmpfer bei Ma⸗ 
rathon und Salamis wegen ihrer Aufopferung fuͤr das 
Vaterland bewundern, fo duͤrfen wir auch dem Peiſiſtra⸗ 
tos einen Theil der Bewunderung nicht verſagen, welcher 
durch ſein Geſetz den Trieb der Vaterlandsliebe aufzog: 
was Solon, nach Herakleides“ ), durch Volksbeſchluß fuͤr 
den einzigen verſtuͤmmelten Therſippos ausgewirkt hatte, 
das dehnte er auf alle Faͤlle dieſer Art aus, und lehrte 
ſein Volk Blut und Wunden nicht zu ſcheuen. Wenn 
aber der Komiker Eupolis *) einen ſolchen Tyrannen 
„Koͤnig“ nennt, und ihn, weil er die Geſetze befolgte und 


ſchuͤtzte, mit dem Namen eines geſetzmaͤßigen Herrſchers 


ehrt, ſo zeigt dies nur, wie richtig er den Mann beur⸗ 
theilte. Was andere Geſetze des Peiſiſtratos betrifft, wel⸗ 
che Plutarch“), ohne ſie namentlich anzufuͤhren, erwaͤhnt, 
ſo ſind ſie nicht naͤher bekannt; indeſſen rede ich von der 
Verordnung fuͤr die Rhapſoden, welche auch ſeinem Soh⸗ 
ne Hipparchos beigelegt wird, unten bei den Verdienſten 
deſſelben um Homeros; die Einfuͤhrung des Oſtrakismos 
hat aber Meurſius!“) faͤlſchlich auf Peiſiſtratos bezogen. 
Denn die Stellen der Alten, auf welche er verweiſt, ſa⸗ 
gen nichts weniger als das, und es kommt zu dieſem 
Misverſtaͤndniſſe, daß ein ſolches Inſtitut zwar in dem 
Weſen der Demokratie ſeine Begruͤndung findet, in einer 
Gewaltherrſchaft aber nie entſtehen konnte“): das Geſetz 


uͤber den Sſtrakismos gab bekanntlich erſt Kleiſthenes. 


Hieran ſchließe ich die Nachricht uͤber die Steuern. Nach 
dem directen Zeugniß des Thukydides “) foderten die Pei⸗ 
ſiſtratiden nur den Zwanzigſten von den Erzeugniſſen, 
und ſchmuͤckten doch von dieſen Mitteln die Stadt, fuͤhr⸗ 
ten die Kriege und beſtritten die Opfer. Dagegen ſoll 
Peiſiſtratos nach dem ihm angedichteten Briefe bei Dio⸗ 
genes) nicht den Zwanzigſten, ſondern den Zehnten er⸗ 
hoben haben, wie auch ſchon die Koͤnige vor ihm; und 
dieſelbe Zahl findet ſich bei Erzaͤhlung einer Anekdote bei 
mehren Schriftſtellern '). Wer darauf aus iſt, alle vers 
ſchiedenen Nachrichten zu combiniren, der duͤrfte anneh⸗ 
men, Peiſiſtratos habe den Zehnten gezogen, ſeine Soͤhne 
aber haͤtten die Steuer auf den Zwanzigſten ermaͤßigt: 
denn Thukydides ſpricht von der Regierung der Soͤhne des 
Peiſiſtratos, und behauptet nicht ausdruͤcklich, daß es un⸗ 
ter Peiſiſtratos ebenſo geweſen ſei. Aber es iſt ein ver— 
gebliches und unkritiſches Verfahren in dieſen Zeiten, aus 
denen uns keine unmittelbaren hiſtoriſchen Quellen erhalten 
ſind, die widerſprechenden Nachrichten verſchiedener Schrift⸗ 
ſteller ausgleichen zu wollen, wo fie. offenbar nur daſſelbe mit 
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natürlichen Abweichungen erzählen, und man ſieht wahrhaf⸗ 
tig keinen Grund, weswegen die Soͤhne des Peiſiſtratos die 
Einkuͤnfte auf die Haͤlfte brachten, wenn nicht ſchon ihr 
Vater nur den Zwanzigſten genommen hatte. Es lag zu 
nahe, den Zehnten, welcher im Alterthume ſo viele Ana⸗ 
logien hat“), auf die Tyrannis der Peiſiſtratiden anzu⸗ 
wenden, als daß nicht dieſe Nachricht ebendarum gegen 
das ausdruͤckliche Zeugniß eines Thukydides verdaͤchtig ſein 
ſollte: wir glauben dem Thukydides, und es mochte den 
Peiſiſtratiden moͤglich ſein, auch bei dieſer geringen Ab⸗ 
gabe ſo Herrliches zu vollenden, weil ſie noch andre Ein⸗ 
kuͤnfte, namentlich vom Strymon her, hatten. 

Mit dieſen Mitteln beſtritten Peiſiſtratos und ſeine 
Soͤhne die ganze Verwaltung, d. h. ſie hielten ein klei⸗ 
nes Heer fuͤr das Beduͤrfniß etwaniger Kriege und zu ih⸗ 
rer Sicherheit, ſie bauten Straßen, Tempel und andre 
gemeinnuͤtzige Gebäude, fie beftritten damit die Opfer und 
Feſte der Gottheiten, endlich foͤrderten ſie durch ihre Frei⸗ 
gebigkeit Cultur und Wiſſenſchaften“): und gewiß wird 
man dem Verfaſſer des Platoniſchen Hipparchos“) Recht 
geben, wenn er die Tyrannis des Peiſiſtratos und ſeiner 
Soͤhne, mit Ausnahme der drei letzten Jahre des Hip⸗ 
pias, ein goldnes Zeitalter nennt, wie auch Thukydides “) 
gewiß nicht ohne Grund oder gar aus Parteilichkeit?) 
von dieſen Tyrannen ſagt, daß ſie die beſten und verſtaͤn⸗ 
digſten ihres Gleichen geweſen ſeien. Nach dem Verfaſſer 
des erwähnten Dialogs) feste Hipparchos in der Mitte 
der Wege zwiſchen Athen und den Flecken Attika's Her⸗ 
men, deren eine Seite einen Hexameter enthielt, welcher 
ausſagte, der Hermes ſtehe in der Mitte Athens und des 
jedesmaligen Demos: auf der andern Seite ſtand im 
Pentameter eine moraliſche Sentenz des Hipparchos, durch 
welche dieſer, der Meinung jenes Schriftſtellers nach, das 
Landvolk bilden und fuͤr das Rechte und Gute gewinnen 
Zwei ſolcher Pentameter hat uns jener Philo⸗ 
ſoph 5°) erhalten, von welchen der eine ausſagt: „Dies iſt 
Hipparch's Ausſpruch: wandle ſtets auf rechten Wegen;“ 
der andre heißt: „Dies iſt Hipparch's Ausſpruch: betruͤge 
den Freund nicht.“ Ein Hexameter von der andern Seite 
des Hermes zwiſchen Athen und Thria iſt noch jetzt von 
einem Steine bekannt, wie Boͤckh?“) durch ſcharfſinnige 
Combination ermittelt hat. Es iſt wahrſcheinlich, daß 
Hipparchos dies als Wegebaumeiſter, vielleicht ſchon waͤh⸗ 
rend der Regierung ſeines Vaters, ausfuͤhrte: wie wichtig 
aber. fr Attika der Wegebau ſei, hat man in alten und 
neuen Zeiten erkannt. Über andre Bauten des Peiſiſtra⸗ 
tos bemerke ich Folgendes, indem ich damit die den Soͤh⸗ 
nen zugeſchriebenen Gebaͤude verbinde, weil dieſelben theils 
nur vollendeten, was der Vater anfing, und es oft un⸗ 
gewiß ift, ob dieſelben nicht ſchon vieles unter der Res 
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ierung des Hippias bauten, wie wir wiſſen, daß Peiſi— 
ſtratos der Sohn des Hippias, waͤhrend der Tyrannis 
ſeines Vaters baute. So haben wir gleich bei dem Bau 
des pythiſchen Apollontempels abweichende Nachrichten. 
Die Paroͤmiographen °') ſchreiben ihn dem Tyrannen Pei: 
ſiſtratos zu, indem ſie erzaͤhlen, daß die Athener durch 
Verunreinigung dieſes Bauwerks ihren Haß gegen den 
Tyrannen ausgelaſſen haͤtten: Peiſiſtratos habe aber dieſe 
Vergehungen ſehr ſtreng beſtraft und ſo ſei das Spruͤch⸗ 
wort entſtanden, wenn Jemand fuͤr Muthwillen harte 
Strafe litt: „er waͤre immer noch beſſer weggekommen, 
wenn er den pythiſchen Tempel beſudelt haͤtte.“ Sui— 
das!?) ſagt nur, daß das Pythion ein Heiligthum des 
Apollon geweſen und von Peiſiſtratos gebaut ſei: da wir 
indeſſen aus Thukydides“) und der von ihm erhaltenen 
Inſchrift des Tempels wiſſen, daß nicht der Tyrann, ſon⸗ 
dern ein gleichnamiger Enkel deſſelben den Tempel des 
Apollon im Pythion erbaute, ſo duͤrfte es keinem Zweifel 
unterworfen ſein, daß wegen der Gleichheit des Namens dem 
Tyrannen zugeſchrieben wurde, was der Enkel ausführte. 

ierzu kommt die Nachricht des Philochoros bei dem 

choliaſten des Pindar“), daß die Peiſiſtratiden den py— 
thiſchen Tempel verbrannt haͤtten, welchen die Alkmaͤoni— 
den wieder aufbauten; iſt irgend etwas Wahres an dieſem 
Bericht, und hat nicht vielmehr der Geſchichtſchreiber über: 
liefert, daß die Alkmaͤoniden, verbannt von den Peiſiſtra— 
tiden, den delphiſchen Tempel aufgebaut haben, ſo iſt wol 
der delphiſche Tempel mit dem attiſchen verwechſelt: dieſen 
dürften die Peiſiſtratiden, nachdem er etwa baufaͤllig gewor— 
den, niedergebrannt haben, um ihn ſchoͤner wiederaufzufuͤh— 
ren; wenigſtens kann man ihnen den Brand Schuld gegeben 
haben. Dagegen begann der Tyrann Peiſiſtratos den Tempel 
des Zeus Olympios, indem er ſich zur Ausfuͤhrung der Ar— 
chitekten Antiſtates, Kallaͤſchros, Antimachides und Pori— 
nos bediente“): jedoch vollendete weder er daſſelbe, noch 
ſeine Soͤhne. Es war in einem ſehr großen Maßſtabe 
gebaut, und darum vergleicht es Ariſtoteles“) mit den 
Pyramiden der Agypter und mit den Bauwerken der 
Kypſeliden und des Polykrates, inwiefern Tyrannen auf 
dieſe Weiſe eine lange Reihe von Jahren das Volk be— 
ſchaͤftigen und durch die großen Koften die Untergebenen 
arm machen. Mit dem Ende der Tyrannis wurde dieſes 
Rieſenwerk unterbrochen“), aber man baute es ſpaͤter 
aus“). Außerdem ſchreibt Theopompos ) dem Peiſi⸗ 
ſtratos den Bau des Lykeion zu, welches eins der Gym- 
naften war; Philochoros jedoch überlieferte, daß es unter 
der Leitung des Perikles ausgefuͤhrt ſei: jedoch beſtehen 
beide Nachrichten fehr gut neben einander. Mit feinen 
Söhnen theilt er das Verdienſt der Einfaſſung der ſchoͤ— 
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nen Quelle Kallirrhos, der einzigen Athens, welche nun, 
ſeitdem fie aus neun Muͤndungen hervorſprudelte, Ennea: 
krunos genannt wurde ); Andere dagegen behaupteten, 
Peiſiſtratos allein habe dieſelbe faſſen laſſen ). Außer⸗ 
dem ſoll Hipparchos eine Mauer oder ein Caſtell um die 
Akademie gebaut, und zu dieſem Zweck vieles Geld von 
den Athenern erpreßt haben *); eigenthuͤmliche Bauten 
des Hippias aber ſind nicht bekannt, wenngleich ſein 
Sohn Peiſiſtratos nicht nur als Eponymos den Tempel 
des Apollon im Pythion ausfuͤhrte, wie oben erinnert iſt, 
ſondern auch in demſelben Amte den Altar der zwoͤlf 
Götter auf dem Markte weihte ). Von dieſem Orte 
aus rechnete man in Athen die Entfernungen“), und 
wenn Herodot!) nicht truͤgt, fo beſtand der Altar ſchon 
zu der Zeit, als die Bewohner von Plata, bedraͤngt von 
den Thebaͤern, ſich in den Schutz der Athener begaben, 
d. h. nach dem Zeugniß des Thukydides “), Ol. 65, 1. 
Damals war Hippias etwa 55 Jahre alt nach unſrer 
obigen Berechnung, und es iſt wol denkbar, daß derſelbe 
ſchon Ol. 64, 4 einen Sohn hatte, welcher Eponymos 
ſein konnte, da er nicht grade das geſetzmaͤßige Alter 
braucht gehabt zu haben, weil Fuͤrſtenſoͤhne bei allen Na— 
tionen einen Vorzug haben. Da nun nach Pauſanias ”) 
die Lakedaͤmonier in dem Jahre von den Argeiern bei 
Hyſiaͤ beſiegt wurden, in welchem Peiſiſtratos zu Athen 
Archon war, d. h., wie der Schriftſteller ſich ausdruͤckt, 
im vierten Jahre der Olympiade, in welcher der Athener 
Eurybotos im Stadion ſiegte, ſo iſt es nicht unwahr— 
ſcheinlich, daß der von Pauſanias erwaͤhnte Archon in 
Ol. 64 gehoͤrt, da ihn weiter hinaufzuruͤcken das Alter 
des Hippias verbietet. Indeſſen iſt es nicht genug deut: 
lich, in welche Zeit die von Pauſanias erzaͤhlte Bege— 
benheit gehoͤrt, und es iſt moͤglich, daß ein viel aͤlterer 
Peififtratos gemeint iſt ?). Soviel jedoch laͤßt ſich 
mit Sicherheit annehmen, daß Peiſiſtratos, der Enkel des 
Tyrannen, nicht nach Olymp. 65 Eponymos war, wenn 
man nicht etwa die Vermuthung aufſtellen will, daß der 
Altar der zwoͤlf Götter ſchon lange beſtanden habe, und 
nur von Peiſiſtratos neu ausgeführt oder verſchoͤnert ſei, 
wie er ſpaͤter waͤhrend der Zeit der Freiheit vergroͤßert 
wurde). Ob aber Hipparchos die Entfernung der Fle⸗ 
cken erſt nach Errichtung dieſes Altars habe meſſen laſſen, 
oder ſein Neffe an dem Punkte des Marktes, von wel— 
chem jener gerechnet hatte, den Altar gebaut habe, muß 
dahingeſtellt bleiben: wahrſcheinlich fallen beide Begeben⸗ 
heiten ziemlich in dieſelbe Zeit. 


Wie aber Peiſiſtratos und feine Nachfolger durch 
Erbauung von Tempeln die Goͤtter ehrten, ebenſo ſuchten 
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fie durch Feſtlichkeiten und Pompzuͤge diefen zu gefallen, 
und das Volk fuͤr die verlorene Freiheit zu entſchaͤdigen, 
wie ihre Herrſchaſt glaͤnzend zu machen. Von dem vier⸗ 
jährigen Feſte, welches Peiſiſtratos ſeit der Luſtration von 
Delos veranſtaltete, habe ich oben Einiges beigebracht; 
und im Allgemeinen haben wir Zeugniſſe, daß die Peiſi⸗ 
ſtratiden durch Feſtlichkeiten, Opfer und andre Spenden 
an die Götter ſich hervorthaten ?). Darum mag es auch 
wol kommen, daß nach Idomeneus ) die Peiſiſtratiden 
Hippias und Hipparchos Schmaus und Feſtlichkeiten er⸗ 
funden haben ſollen, wie auch Hipparchos ausdruͤcklich 
ſcherzluſtig genannt wird). Ebenſo ſchreibt man dem 
Peiſiſtratos die Einſetzung der großen Panathenaͤen zu!“, 
was ſich indeſſen gewiß nur auf eine glaͤnzendere Feier 
dieſes Feſtes bezieht, wie wir wiſſen, daß er das Feſt 
durch Wettkaͤmpfe der Rhapſoden verherrlicht hat. Hier⸗ 
mit ſtimmt, daß derſelbe die Dionyſiſchen Feſte durch mi⸗ 
miſche Spiele feierte, und wenn auch ſchon fruͤher Mum⸗ 
mereien und improviſirte Schauſpiele in einigen Flecken 
Attika's, beſonders in Ikaria, ſtattgefunden hatten, ſo 
legte er doch dadurch den Grund zu der ſpaͤteren Kunſt⸗ 
tragoͤdie, daß er dieſe Spiele nach der Stadt verlegte, 
ein eignes hoͤlzernes Schaugeruͤſte zu dieſem Zweck bauen 
ließ und einen Preis für den Dichter beſtimmte “), (wie 
ſich auch ein choregiſches Geſetz des Hippias, vielleicht 
auch in Bezug auf die Tragödie, nachweiſen laßt) °°), durch 
welche Anordnungen ſich ſchnell die von Theſpis geſchaf—⸗ 
fene Tragoͤdie entwickelte. Bei dieſem hoͤlzernen Theater 
ſcheint denn auch das Bild des Dionyſos angebracht zu 
ſein, welches den Widerwillen des Volks erregte, weil es 
die Züge des Peiſiſtratos trug“). Überhaupt beguͤnſtigte 
Peiſiſtratos und fein Sohn Hipparchos Religion und 
Poeſie, welche damals noch enger verbunden waren, als 


ſpaͤter; wegen dieſes Strebens dürften ſich auch Eini- 


ge veranlaßt gefuͤhlt haben, den Peiſiſtratos den ſieben 
Weiſen zuzufuͤgen ), und ihm einige Ausſpruͤche des 
Myſon zuzuſchreiben ?). Da er aber viel mit Chreſmo— 
logen umging und Orakel ſammelte, mag er den Beinamen 
Bakis erhalten haben“), welcher beruͤhmten Wahrſagern ei: 
gen war ). Daß der Wahrſager Amphilytos aus Acharnaͤ 
um Peiſiſtratos zur Zeit ſeiner zweiten Ruͤckkehr war, iſt 
aus Herodot“) und Andern bekannt. Zweifelhafter duͤrfte 
Onomakritos der Athener ſein, welcher bekanntlich eine 
Sammlung der Orakel des Muſaͤos veranſtaltete, da He: 
rodot “) denſelben nur mit Hipparchos in Verbindung 
ſetzt. Er wurde von Hipparchos aus Athen verbannt, 
weil ihn Laſos von Hermione auf der That ertappte, als 
er in die Weiſſagungen des Muſaͤos eigne Verſe uͤber 


80) Thuc. VI, 54. Dio. Laert, I, 53. 81) Ap. Athen. 
XII. p. 532 F. 82) Heraclid, Rep. Athen. Hard. 83) 
-Schol. Aristid. p. 323, 29 Dind, cf. Nitzsch. Histor. Homer, I. 
p. 169. Schultz. Apparat. crit. spec. p. 29 sg. Vgl. die Encykl. 
III, 10, 278. 84) Marmor Parium epoch, 43. c. not. Boeckh, 
85) [Aristot.] Oecon, II. p. 1347, 11. 86) Athen. XII. p. 533 C. 
87) Diog. Laert. I. extr. 88) Ibid. I, 108, wenn nicht ITeguarow 
ſtatt Tsroıotocıo zu leſen. 
(1071) et Suidas s. v. Baxıs. p. 936 Bernh. 90) T’heopomp, 
ap. Schol. Aristoph, J. I. et Av. 962 (963). Wessel. ad Herod. 
VIII, 20. 91) I, 62, 5. c. not. Wesseling. 92) VII, 6, 5. 
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den Untergang der bei Lemnos gelegenen Inſeln ein⸗ 
ſchmuggelte. Da er noch bei dem Zuge des Kerxes ges 
gen Hellas lebte, zu welcher Zeit er ſich mit den Peiſi⸗ 
ſtratiden verſoͤhnt hatte, ſo muͤßte er ſehr jung geweſen 
ſein, wenn Peiſiſtratos ihn benutzte, und ausdruͤcklich ſagt 
Herodot“ nur, daß Hipparchos fruͤher viel mit ihm ver⸗ 
kehrt ſei. Indeſſen iſt es immerhin moͤglich, daß er auch 
ſchon unter Peiſiſtratos viel galt: wenigſtens iſt auch er 
ſchon bei der Recenſion des Homeros betheiligt geweſen, 
da er einen Vers in die Odyſſee auf feine Hand einge⸗ 
fügt haben ſoll“), und von Tzetzes ausdruͤcklich unter 
den Gelehrten genannt wird, welchen Peiſiſtratos die Re⸗ 
cenſion der Homeriſchen Gedichte auftrug. Außer ihm 
war noch Laſos von Hermione, wie wir aus der Stelle 
des Herodot ſahen, mit den Orakeln am Hofe der Peiſi⸗ 
ſtratiden beſchaͤftigt, und auch wol der Krotoniate Or⸗ 
pheus, welcher nach Aſklepiades ““) bei Peiſiſtratos ſich 
aufhielt, wird ein Chreſmolog geweſen ſein, welcher mit 
den andern Orakel ſammelte und machte, und ſie viel⸗ 
leicht auch commentirte. Jedoch ſcheinen dieſe Samm⸗ 
lungen nur fuͤr den Privatzweck der Tyrannen gemacht 
zu ſein, welche wirklich aberglaͤubig waren, und darum 
mag Hipparch ſo ſtreng gegen Onomakritos bei ſeinem 
Betruge verfahren ſein. Die Orakel wurden naͤmlich auf 
der Burg von den Tyrannen im Heiligthum bewahrt 
und vor dem Volke geheim gehalten: waͤren ſie heraus⸗ 
gegeben und haͤtte man ſie bekannt gemacht, ſo wuͤrde 
Kleomenes ſchwerlich dieſelben, nachdem ſie von Hippias 
bei der Flucht zuruͤckgelaſſen waren, von der Burg nach 
Sparta mitgenommen haben, damit das darin fuͤr Sparta 
verkündete Unheil unbekannt bliebe“). 

Viel wichtiger aber fuͤr uns iſt, was die Peiſiſtra⸗ 
tiden fuͤr die uͤbrigen Dichter, namentlich fuͤr Home⸗ 
ros, thaten. Einer Nachricht zufolge ſammelte Peiſiſtra⸗ 
tos die erſte Bibliothek“), faſt gleichzeitig mit Polykra⸗ 
tes, dem Tyrannen von Samos ), und allerdings laßt 


es ſich nicht leugnen, daß damals ſchon eine Sammlung 


möglich war. Die alte epiſche Poeſie war vorüber, und 
auch ein Theil der lyriſchen Dichter, beſonders die aͤoliſchen 
Lyriker, gehoͤrten ſchon der Vergangenheit an; Andere wie⸗ 
der waren Zeitgenoſſen der Peiſiſtratiden, und lebten zum 
Theil am Hofe derſelben, wenigſtens bei Hipparchos; wie 
Simonides von Keos immer um Hipparch geweſen fein 
ſoll, durch großen Gehalt und Geſchenke gewonnen ), 
und Anakreon der Teier, nach welchem Hipparchos eigends 
einen Funfzigruderer ſchickte), und Laſos von Hermione, 
welcher zugleich mit Onomakritos bei Hipparchos weilte ). 


93) VII, 6, 6. 94) Schol. ad Odyss. XI, 604. 95) 
Ap. Suidam s. v. Oo eU Kontwrierns ?nonorös. 96) Herod, 
V. 90, 3 sq. 93, 1 sq. 97) Gellius N. A. VI, 17. Isidor, 


Orig. VIII. 3. Daß Peiſiſtratos eine Bibliothek beſaß, bezeugen 


auch Athen. I. p. 3 A. robs en, ovreywyi H⁰ννHja ) Tedavun- 


auevovs IloAvzooımy 1E r Zuwov zal Iltınlorgatov Toy 

„A9nvalov ruoavvnsarıe, Hieronymus Epist. ad Marcell. 141. 

Cum (Pamphilus) Demetrium Phalereum et Pisistratum in sacrae 

bibliothecae studio vellet aequare, wenn letztere Stelle nicht auf 

die Recenſion Homer's geht. 98) Athen. I. I. 99) Script. 

Hipparchi. p. 228 C. Aelian. V. Hist. VIII, 2. ; 
1) Ibid. 2) Herod, VII, 6, 5. 
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Zweifelhafter indeffen dürfte es ſcheinen, ob dieſe Bücher: 
ſammlung zu gemeinnuͤtzigen Zwecken beſtimmt war!), 
oder ob ſie nicht vielmehr blos dem Tyrannen und ſeiner 
Umgebung zur Unterhaltung und Belehrung diente: denn 
wenn auch der Verfaſſer des Hipparchos ſagt“), dieſer 
habe das Volk durch die Geſaͤnge der Dichter und andre 
Mittel gebildet, ſo bezieht ſich die Nachricht nur auf oͤf— 
fentlichen Vortrag derſelben an Feſten. Wenn es aber 
ferner heißt, Xerxes habe bei der Eroberung Athens den 
ganzen Buͤcherſchatz mit nach Perſien genommen, und 
dieſer ſei fpater von Seleukos den Athenern zuruͤckgege— 
ben ), fo dürfte wol dieſe Nachricht ſchon an und für fich, 


— 


da ſie fo vereinzelt daſteht und nicht eben den zuverlaͤſ— 


ſigſten Gewaͤhrsmann hat, ſehr zweifelhaft ſcheinen; dazu 
kommt aber noch, daß von einem ganzen Buͤcherſchatz geſpro— 
chen wird, da es doch gewiß nicht allzuviel Buͤcher geweſen 
ſein konnten, und daß diejenigen Schriftſteller, welche die 
Ruͤckgabe der Bildſaͤulen des Harmodios und Ariſtogeiton 
erzaͤhlen, von den Buͤchern nichts berichten: ich kann die 
Sache nur als eine Fabel betrachten, welche nach der 
Analogie der Bildſaͤulen gedichtet iſt). Was endlich die 
Verdienſte des Peiſiſtratos um Homeros betrifft, fo läßt 
ſich bei der Verſchiedenheit der Nachrichten und bei der 
Dunkelheit der Ausdruͤcke, abgeſehen von der Unzuverlaͤſ— 
ſigkeit der Gewaͤhrsmaͤnner, dieſe ſchwierige Frage nicht in 
der Kürze genügend beantworten. Wie es bei Sagen aus 
nicht ſtreng hiſtoriſcher Zeit zu geſchehen pflegt, wird dieſelbe 
Sache oder Ahnliches verſchiedenen zugeſchrieben, mit Recht 
wenn einer nicht vollendete, was er anfing, und ſo moͤgen 
denn Solon, Peiſiſtratos und Hipparchos fuͤr Homeros 
Sorge getragen haben: indeſſen ſcheint ſich doch auf Peifi- 
ſtratos das groͤßte Verdienſt zu reduciren. In Bezug auf 
die Interpolationen, welche in dieſer Zeit von Solon oder 
von den Peiſiſtratiden vorgenommen ſein ſollen, fo betref: 
fen dieſelben groͤßtentheils die Hervorhebung des attiſchen 
Staats und ihres Fuͤrſten. So hat Zenodotos, wie wir 
aus den Scholien wiſſen ), drei Verſe des Schiffkatalogs, 
welche ein Lob des Meneſtheus, des Fuͤhrers der Athener 
im troiſchen Kriege, enthielten, geſtrichen, vielleicht weil 
er ſie der Recenſion des Peiſiſtratos zuſchrieb; allgemeine 
Meinung war es, daß der Vers, wo es von dem ſalami⸗ 
as heißt, er habe ſeine Schiffe zu denen der 
Athener geftelt *), von Solon oder Peiſiſtratos eingefügt 
ſei; in der Odyſſee aber, wo Oreſtes „von Athen“ aus— 
geht, um den Mord des Vaters zu rächen, aͤnderten Ze— 
nodotos „von Phokis,“ Ariſtarch „auf Veranlaſſung der 
Athena”); endlich war die Erwähnung des Theſeus in 
der Nekyia le) dem Megarer Hereas verdaͤchtig, und er 
meinte, Peiſiſtratos habe den Vers den Athenern zu Ge— 
fallen eingefuͤgt ): dagegen ſoll derſelbe Peiſiſtratos wie— 
der nach Hereas ) einen dem Theſeus ſchimpflichen Vers 


aus dem Heſiod ausgemerzt haben, das einzige Beiſpiel, 


meine ich, einer durch Peiſiſtratos beſorgten Recenſion des 


3) Gellius J. J. 4) P. 228 C. 5) Gellius J. I. 6) 
Nitzsch, Hist. Hom, I. p. 158. 7) Schol, ad Iliad. II. 553. 
8) Hom, II. II, 558. 9) Schol. ad Odyss. III. 307. cf. Eu- 
stat. p. 1469, 38. 10) Odyss. XI, 631. 11) Apud Plu- 
tarch. Vit. Thes. 20. 12) Ibid. Hesiodi Fragm. 88 ed. Goettl, 
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Heſiod ). Hieraus ergibt ſich, daß man dem Peiſiſtra⸗ 
tos ſchuldgab, er habe zu Gunſten der Athener und ihres 
Heros Theſeus ſich einige Faͤlſchungen erlaubt; wiewol 
es auffallen muß, daß der Vers der Iliade “), wo Athra, 
die Mutter des Theſeus, als Dienerin der Helena er: 
ſcheint, von Peiſiſtratos, ſoviel wir wiſſen, unangefochten 
blieb, wenngleich ſelbſt Spaͤtere gewaltigen Anſtoß daran 
nahmen ). Gleichfalls iſt es heute nicht mehr zu ermit- 
teln, wie viel Peiſiſtratos oder ſpaͤter die Athener zu ihren 
Gunſten gefaͤlſcht haben, da z. B. ein Vers der Ilia⸗ 
de“), welcher ſich auf Theſeus bezieht, erweislich erſt 
nach der Zeit der griechiſchen Erklaͤrer aus Heſiod einge— 
ſchwaͤrzt worden iſt “); wie dieſen Vers erſt im Mittel- 
alter Jemand einflickte, fo mögen ſchon früh nach Peififtra: 
tos aͤhnliche Verſuche gemacht worden ſein, die dann aus 
Vermuthung auf die Recenſion des Peiſiſtratos bezogen 
wurden. Endlich ſoll auch Onomakritos einen Vers, in 
welchem Hebe die Tochter des Zeus und der Here heißt, 
eingeſetzt haben“); was, inſofern es gegründet iſt, wahr: 
ſcheinlich in der Abſicht ſeine Urſache hatte, andern Faͤl— 
ſchungen in den Dichtungen des Mufaos Geltung zu 
verſchaffen: anderer Art indeſſen iſt eine Nachricht, 
welche Pauſanias !“) mittheilt, Peiſiſtratos oder einer ſei⸗ 
ner Genoſſen habe bei der Recenſion des Homer aus Irr— 
thum „Donoeéſſa“ in „Gonoeſſa ?))“ verwandelt; denn 
hierbei waltete wenigſtens das Streben, Richtiges zu 


geben. 


Nachweislich iſt alſo blos der eine Vers uͤber Aias 
und Salamis von Solon oder Peiſiſtratos gefaͤlſcht, da 
andre Interpolationen zu Gunſten Athens von attiſchen 
Rhapſoden gemacht fein koͤnnen. Aber ebenſo unglaub: 
lich iſt es, daß den Athenern mittels dieſes Verſes, den 
ſelbſt einige unſerer Handſchriften auslaſſen, es gelungen 
ſei, ihr Recht auf Salamis geltend zu machen. Nach 
Plutarch?) waren fünf Spartaner, Kritolaidas, Amom⸗ 
pharetos, Hypſechidas, Anaxilas und Kleomenes Schieds— 
richter in dieſer Sache: wer kann aber glauben, daß dieſe 
ſich durch einen ſo groben Betrug haben taͤuſchen laſſen, 
um gegen ihre Stammgenoſſen zu Gunſten der Athener 
zu entſcheiden, obgleich die Gedichte Homer's ſchon ſeit 
Lykurg in Sparta heimiſch geworden, und auch in andern 
Gegenden von Hellas vor dem Streit wegen Salamis 
hinlaͤnglich bekannt waren?). Und wie konnte man ſich 
uͤberhaupt auf Homeros berufen, wenn er nicht fuͤr eine 
Autoritaͤt galt, und mithin allgemein geſchaͤtzt wurde? 
Hatte man aber ſchriftliche Exemplare vor der Recenſion 
unter Peiſiſtratos, woran wir nicht zweifeln, ſo mußten 
doch wenigſtens die betheiligten Megarer den Betrug auf— 
decken; oder fehlten dieſe, ſo waren Rhapſoden gewiß vor— 


handen, welche ſich nicht beſtechen ließen. Die Athener 


13) Vergl. Ritſchl, Die alexandr. Biblioth. S. 54. Wie un⸗ 
hiſtoriſch und falſch Duͤntzer's Darſtellung ſei (Homer und der epiſche 
Kyklos. Coͤln 1839. S. 26 fg.), bedarf keines Beweiſes. 14) 
III. 144, 15) Plutarch. Vit. Thes. 34. Schol. ad Hom. J. I. 
Eustath. p. 394, 18. 16) I. 265. 17) Vid. Wolf. Proleg. 
ad Hom. p. XXVII. 18) Schol. ad Odyss, XI, 604. 19) 
VII, 26, 13. 20) Niad. II, 573. 21) Vit. Solon. 10. 22) 
Vid. Nitzsch, Histor. Homeri. I. p. 154 8. 
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verdankten alſo die ihnen guͤnſtige Entſcheidung gewiß 
nicht jener Faͤlſchung; vielmehr muͤſſen ſie ſich auf andere 
Gründe geftüst haben, die Diogenes?) und Plutarch?“ 
anfuͤhren, und auf die echten Stellen Homer's. Dahin 
gehört aber beſonders die Scene der Iliade, wo Mene— 
ſtheus, der Fuͤhrer des attiſchen Volks, von Sarpedon 
und Glaukos bedraͤngt wird, und dem ſalaminiſchen Aas 
und ſeinem Bruder Teukros durch den Herold befehlen 
laͤßt, ihm zu Hilfe zu eilen ?); welche denn auch ſogleich 
dem Befehle nachkommen. Ariſtoteles ?“) alſo iſt nicht 
der Meinung geweſen, daß die Athener mit dieſem Vers 
die Richter gewonnen hätten, ſondern fie beriefen ſich auf 
die allgemein anerkannten Stellen, wie ſpaͤter im Streite 
über Sigeion gegen die Mitylenaͤer?); und wennſchon 
Strabon), Diogenes?) und die griechiſchen Erklaͤrer 
zum Homer ), mehr aber noch. Plutarch?) und Quin⸗ 
tilian “?) die urſpruͤngliche Nachricht entſtellen, indem ſie 
berichten, daß den Athenern wegen dieſes Verſes Sala— 
mis zugeſprochen ſei, ſo fehlt doch alle Wahrſcheinlichkeit. 
Später, als Peiſiſtratos den Homer recenfiren ließ, iſt die⸗ 
ſer Vers eingefuͤgt, und wenn anders Solon Theil an 
demſelben hatte, ſo mag er ſchon von Solon geſchmiedet, 
vielleicht ſogar ſchon vor der Recenſion auf Befehl des 
Solon von den Rhapſoden bei attiſchen Feſten geſungen 
ſein. Demnach duͤrfen wir wol annehmen, daß die Re— 
cenſion des Peiſiſtratos in der Abſicht gemacht iſt, die 
herrlichen Gedichte Homer's in ihrer wahren Geſtalt zu 
geben: ob indeſſen dieſer Plan durch Gongylos ?), Ono— 
makritos den Athener, Zopyros den Herakleoten und Dr: 
pheus den Krotoniaten, welchen Maͤnnern Peiſiſtratos nach 


Tzetzes ) die Arbeit anvertraute, erreicht ſei, laßt ſich 


jetzt nicht mehr entſcheiden. Daß die Iliade ſchon zu 
der Zeit des Peiſiſtratos, wenigſtens der Idee nach, von 
den Hellenen als Ganzes betrachtet worden ſei, darf wol 
aus der Nachricht alter Gewaͤhrsmaͤnner geſchloſſen wer— 
den, daß erſt Peiſiſtratos das ganze zehnte Buch in die 
Iliade gefuͤgt habe?). Denn, weit entfernt, daß man 
einen andern als Homer für den Verfaſſer hielt, fo meinte 
man blos, daß er dieſes Gedicht als unabhaͤngig von der 
Iliade gefertigt habe. Demnach fand Peiſiſtratos die 
Iliade ſchon vor: denn wenn die Rhapſodien Homer's 
alle zerſtreut waren, ſo haͤtte es nicht beſonders von die⸗ 
ſer bemerkt werden koͤnnen, daß Peiſiſtratos ſie erſt in 
den Homer aufgenommen habe, ſondern es galt dann fuͤr 
alle insgeſammt. Hieraus laͤßt ſich aber wieder weiter 
ſchließen, daß auch die Übergaͤnge der einzelnen Theile 


23) I, 48. 24) 1. 1. 25) XII, 331 sq. 
tor. I, 15. p. 1375, 30. 27) Herod. V, 94, 3. 
p. 603 C. sq. Almel, 209) I. 48. 
p. 285, 3. Schol. ad II. II, 557. 31) Vit. Solon. 10 32) 
Inst. Or. V, 11, 40. 33) Der Codex gibt Cnocyli. Einen Ko⸗ 
rinthier Gongylos kennen wir aus TMuc. VII, 1. Plut. Vit. Nic. 19. 
Gongylos von Eretria hatte allein von feinen Landsleuten die Par: 
tei des Xerxes ergriffen (Xenoph. Hell. III, 1, 6), vielleicht weil 
ſeine Familie mit den Peiſiſtratiden befreundet war. über dieſen 
Gongylos handeln Tue. I, 128. Diod, XI, 44. Nepos IV, 2, 2. 
cf. Xenoph. Anab. VII, 8, 884. 34) Zuerſt bekannt gemacht von 
Ritſchl, Die alexandr. Biblioth. S. 4. 35) Apud Schol, ad 
II. X, 1. Eustath, p. 785, 41, 


26) Rhe- 
28) IX, 
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ſchon vor Peiſiſtratos beſtanden, und hiernach duͤrfte ſich 
auch das Urtheil über die Ausgabe des Peiſiſtratos modi⸗ 
ficiren. Wir leugnen naͤmlich keineswegs, daß man in 
jener Zeit keine große Buͤcher hatte, und daß Handſchrif⸗ 
ten von einzelnen oder wenigen Buͤchern zuſammen im 
Gebrauch waren; aber daß dieſes der Einheit der Ilias 
vor Peiſiſtratos Eintrag thue, ſehen wir nicht ein, und 
die Nachrichten gehen in unſerer Annahme auf, wenn 
Peiſiſtratos zuerſt einen vollſtaͤndigen ſchriftlichen Ho— 
mer, nach den beſten Mitteln berichtigt, herausgab und 
durch Abſchriften verbreiten ließ. Dann konnte man ſa⸗ 
gen, er habe die Gedichte Homer's, die fruͤher zerſtuͤckelt 
und deren Text ſchwankend geweſen, geſammelt ): denn 
eine ſolche Geſammtausgabe mußte, wenn ſie verbreitet 
wurde, ein Typus fuͤr die ſpaͤtern werden. Jedoch iſt 
hier der Ort nicht, jede einzelne Überlieferung naͤher zu 
pruͤfen, beſonders da alle weit von der Zeit des Peiſiſtra⸗ 
tos abliegen, und da es ſchwerlich gleichzeitige Schrift— 
ſteller gab, welche von den ſpaͤteren haͤtten benutzt wer⸗ 
den koͤnnen: uns mußte es genuͤgen, in der Kurze unſere 
auf die verſchiedenen Zeugniſſe “) geſtuͤtzte Meinung dar: 
zulegen. 

Wenn auch vor der Ausgabe des Peiſiſtratos große 
Verſchiedenheiten in den Urkunden einzelner Partien ge⸗ 
weſen ſein moͤgen, ſo verdunkelte doch die Sammlung 
und Recenſion, von welcher wir ſprechen, alles frühere, 
ſodaß bedeutende aͤltere Abweichungen faſt ganz verſchol⸗ 
len ſind, und gewiß hatten die Alexandriner keine Quel⸗ 
len, die über Peiſiſtratos reichten. Dieſes Anſehen ver= 
36) Paus. VII, 26, 13. m En 1a 'Oungov dısonaousve 
TE zul ühla AnαN¹6ν urnuovsvousve ij ονe, (ITeıoforoatog). 
37) Wir laſſen hier die Stellen der Schriftfteller über diefe Sache 
folgen: Josephus in Apion. I, 2. p. 1034 D. ed. Colon. Baoiv 
r molnoıw zaralıneiv, KARL 
dıaurnuovevoueon” x TWv αν,'mcx dre Ovvıs#ijvaı, Ae- 
lian. V. H. XIII, 14. “Yoreoov Ileıolorgarog ouveyayoy, ane- 
gnve nv Dıcda zer 177 'Odvoosıev. In dem bekannten Ge⸗ 
dicht auf das Bild des Peififtratos heißt es (Antholog, Pal. XIextr.): 
ös rov "Qungov "HIooı0a onogddnv 16 noiv asıdöusvov, Li- 
ban. XII. ad Julian, Vol. I. p. 385 Reisk. e Heıwiorgarov 
Enaıvoluev into rig 10V Erkop nenomusvov Ovkhoyic, a 
Inoousv e 'Ounoov wuunmv. Cicero de Orat. III, 34, Qui 
(Pisistratus) primus Homeri libros, confusos antea, sic dispo- 
suisse dieitur, ut nunc habemus. Suidas s. v. “Ounoos (p. 1096 
Bernh.). "Yoreoov ovver£dn zal ovreragdn Uno nollov zul 
ualıore Uno Ilsıcıaroaıov, Tod Tov Admvelov tvodvvov,. Eu- 
stath, ad II. I. p. 5 extr, "Or Ev uev r o@u« ovveyks di dο 
v EVaguoorov 7 , i nolnoıs‘ ot d ovvYdusvor r 
ınv, var knit, wg (paoı, ‚IIsıotoroazov yoruuarızol xub 
dıogdworusvor zark 16 ?xelvois d0E02OV, d Koovpaios 6 A 
orTapyos e Lxeivov Zuvodoros — — zurereuov i e , d 
noAla. Anonymus ap. Allatium de patr. Hom,5. Tü noımuere 
autor Ta AAndH, onogndnv noöreoov ασ ενν, Teoloroarog 
ouverafev. — — Foren de Tleıolorgarog air« ovonyayEv. 
Tzetzes in der Überfegung bei Ritſchl, Die alerandr. Biblioth. 
Pisistratus sparsam prius Homeri poesim ante Ptolemaeum 
Philadelphum annis ducentis et eo etiam amplius sollerti cura in 
ea, quae nunc extant, redegit volumina. — — Nam carptim 
prius Homerus et non nisi difficillime legebatur. Villoison, 
Anecd, Vol. II. p. 184. Atyercı örı ovvedöcpnoav Und Leto 
oroarov TE 'Qunpov nomuara x zark qakıy Gvveredngav 1% 
nu onopednv zul ws Eruyev Avayıywaröusva di To r dg 
oyhv zM r Xoöro dıinonaodmvan. . 


S. 227. 231 fg. 
Schrift: Homer und 


— 


PEISISTRATOS 


dankte die attifche Ausgabe theils den berühmten Maͤn⸗ 
nern, welche ſie beſorgten, und den Mitteln, welche ſie 
angewandt hatten, theils aber dem Umſtande, daß Athen 
für die Folgezeit der Träger aller wiſſenſchaftlichen Bil: 
dung wurde, und daß fuͤr Attika ſelbſt die Recenſion des 
Peiſiſtratos durch ein Geſetz unantaſtbar wurde, wie im 
Mittelalter die Vulgata der Bibel als Norm galt. Dieſe 
indeſſen konnte beim Wiederaufleben der Wiſſenſchaften 
leicht verdraͤngt werden, da die Urkunden ſich reiner im 
griechiſchen Text erhalten hatten: die aͤlteſten Ausgaben 
des Homer dagegen waren wol alle mit der Zeit unter⸗ 
gegangen, und es hatte ſich ſchwerlich jemand die Muͤhe 
gegeben, dieſelben durch Abſchriften zu vervielfaͤltigen, da 
ſie Niemand verlangte. Einzeln ſteht der Fall da, daß 
noch zu Pauſanias' Zeit ein auf Blei geſchriebenes, ſchon 
von der Zeit ſehr mitgenommenes, Exemplar der Werke 
und Tage Heſiod's exiſtirte?), wobei es immer noch 
weifelhaft bleibt, wie viel auf den Glauben des Pauſanias 
e und ob die Urkunde nicht fuͤr aͤlter ausgegeben 
wurde, als ſie war, und durch kuͤnſtliche Mittel ein altes 
Ausſehen erhalten hatte. Bei Heſiod nun ſtimmt das 
Urtheil der erſten Kritiker des Alterthums mit dem, was 
Pauſanias von jenem auf Blei geſchriebenen Exemplar 
erzählt, uͤberein!); hoͤchſt unwahrſcheinlich aber iſt es, 
daß man von den Gedichten Homer's aͤhnliche Hilfsmit⸗ 
tel hatte, oder ſie benutzte: wenigſtens ſind wir uͤber den 
Apparat der Alten durch die Scholien unterrichtet genug, 
und in dieſen findet ſich nichts dergleichen. Aber auch 
im Munde der Rhapſoden mußten bald die abweichenden 
Texte ſich verlieren, da dieſelben gewiß in Athen am mei: 
ſten fangen und am reichlichſten belohnt wurden, und dar: 
um auch wol den in dieſem Staat geſetzlich vorgeſchrie— 
benen Text lernten. Über dieſes Geſetz gibt es zwei im 
Einzelnen verſchiedene Angaben, welche darum und we— 
gen ihrer Schwierigkeit an und fuͤr ſich die Gelehrten 
unſerer Zeit beſchaͤftigt haben!). Das Geſetz wird naͤm⸗ 
lich vom Verfaſſer des Platoniſchen Dialogs dem Hippar⸗ 
chos, von Diogenes dem Solon zugeſchrieben: darum 
aber zwei verſchiedene Geſetze anzunehmen, wie man auch 
gewollt hat!), ſcheint uns in Sachen einer Zeit, welche 
gleichzeitige Schriftſteller nicht leicht erzählt haben koͤnnen, 
um ſo unkritiſcher, da es theils in dieſem nicht hiſtoriſch 
beglaubigten Zeitalter gar nichts ſeltenes ift, eine Einrichtung 
verſchiedenen zuzuſchreiben, theils beide Stellen offenbar 
daſſelbe beſagen. Hierzu kommt, daß das Geſetz erſt recht 
ſeine Anwendung finden mußte, nachdem die Ausgabe des 
Homer durch Peiſiſtratos veranſtaltet war; jedoch mag 
r 

38) Paus. IX, 31, 4. 309) Vid. Vater Vindic. Rhesi, p. 
LXIII, Plutarch. Sympos, Quaest. IX, 1, 2. Vol. IV. p. 434. 
Herodian. ap. Walz. Rhet. Gr. Vol. VIII. p. 586. 40) Nitzsch, 


Praeparat. indag. per Odyss. interpr. p. 28. 40. de histor. Ho- 


meri I. p. 170. Ind. Lect. Kiliens. 1837 sive de Hist. Homeri 
II. p. 132 sg. Boeckh, Ind. Lect. Berol. aest. 1834. Corp. 
Inser, Graec. Vol. II. p. 675 sd. Hermann, Quid sit Unoßoin 
et Uno. Opusc. V. p. 300 sg. Defensio dissert. de Uno- 
6 . Opusc VII. p. 65 sd. Ritſchl, Die alerandr. Biblioth. 
©. 63 fg. Bernhardy, Grundriß der griech. Literatur. 1. Th. 
41) Dünser in der nicht grade erfreulichen 
der epiſche Kyklos (Cöln 1839). S. 12 fg. 
%. Encbkl. d. W. u. K. Dritte Section. XV. 
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Hipparch ſchon während der Regierung feines Vaters 
uͤber die Wettkaͤmpfe der Rhapſoden Verordnungen gegeben, 
und entweder aus Neigung, oder weil er als jüngerer 
Bruder nicht für die Regierung berufen war, ſich mit 
den Wiſſenſchaften und mit den auf ſie bezuͤglichen Ver⸗ 
fuͤgungen abgegeben haben, wie wir ihn auch ſonſt 
bei Feſtzuͤgen und in Geſellſchaft von Dichtern antreffen. 
Von Hipparch alſo ſagt der Verfaſſer des Dialogs ), 
„er habe zuerſt die Gedichte Homer's nach Attika gebracht . 
und die Rhapſoden genoͤthigt, dieſelben nach Überkunft 
(2E ÜnoAnyews) in Reihe und Folge (Lpe£jg) vorzutra⸗ 
gen, wie ſie es auch jetzt noch machten;“ und aͤhnlich 
ſchreibt Diogenes von Solon“): „Auch ſetzte er feſt, daß 
Homer's Gedichte nach Verordnung (2E Ino Hoe) rha⸗ 
pſodirt wuͤrden, naͤmlich daß, wo der Vorgaͤnger aufge⸗ 
hört hatte, der folgende fortfahre.“ Wenn aber der 
Schriftſteller hinzuſetzt: „Mehr alſo hat Solon den Ho— 
mer gehoben als Peiſiſtratos, wie Dieuchidas im fuͤnften 
Buche über Megara ſagt; es waren aber beſonders fol: 
gende Verſe,“ und dann einige Verſe aus dem Schiffs⸗ 
katalog des Homer“) folgen laͤßt, ſo iſt es klar, daß 
hier der Text nicht in Ordnung iſt. Sehen wir uns 
aber vor der näheren Betrachtung dieſer Stellen nach eis 
ner Analogie um, ſo iſt gewiß keine Maßregel der Athe— 
ner ähnlicher als das Geſetz des Redners Lykurg“), wel⸗ 
cher, wahrſcheinlich nach Vollendung des Theaters, vers 
anlaßte, daß in demſelben eherne Bilder des Aſchylos, 
Sophokles und Euripides aufgeſtellt wurden, und daß man 
ein beſtimmtes Exemplar der Tragoͤdien dieſer drei Dichter 
oͤffentlich aufbewahre, nach welchem ſich die Schauſpieler 

richten mußten: denn er verbot den Schauſpielern will- 
kuͤrliche Anderungen, und beſtimmte, daß der Gramma⸗ 
teus ſtets bei den Feſtſpielen das oͤffentliche Exemplar 
nachleſe, und darauf achte, ob auch die Schauſpieler dem⸗ 
ſelben folgten. Offenbar haben wir hier lauter Ähnlich. 
keiten: zur Zeit des Peiſiſtratos waren die Gedichte Ho⸗ 
mer's vielfach verändert und verſchiedene Rhapſoden hats 
ten verſchiedene Texte: ebenſo hatten ſich in die Tragoͤ⸗ 
dien der drei Dichter viel Faͤlſchungen eingeſchlichen; dar⸗ 
um wurde von Staats wegen eine moͤglichſt beglaubigte 
Ausgabe veranſtaltet, grade wie bei Homer durch Peiſi⸗ 
ſtratos, und ſo iſt es auch hoͤchſt wahrſcheinlich, daß das 
Geſetz des Lykurg uͤber die Tragoden mit dem des Hip⸗ 
parch uͤber die Rhapſoden ſtimmte. Demnach glauben 
wir auch, daß der jedesmalige Grammateus der Stadt 


gehalten war, darauf zu achten, ob die Rhapſoden der 


Vorſchrift gemaͤß dem Texte des Staates folgten. Hier⸗ 
mit mag denn auch zugleich verordnet worden ſein, daß 
ein beſtimmter Theil der Homeriſchen Gedichte vorgetra⸗ 
gen werde, und der folgende Saͤnger den Abſchnitt ſeines 
Vorgaͤngers fortſetze: indeſſen wuͤrde man gewiß irren, 
wenn man in der Reihenfolge der Rhapſoden das ganze 
Geſetz ſuchte““). Endlich bemerke ich in Bezug auf die 


42) P. 228 B. 43) I, 57. 44) Iliad. II, 546 sd. 45) 
Vid. Vit. Lycurgi. p. 841 F. (61 sq. Westerm.) Photi Bibl. 
Cod. 268. p. 497 Bek. 46) Im Hipparch ſteht Lr ö οννν h 
tee, was gewiß heißt „nach einem untergelegten Texte und nach 
einer beftimmten Reihenfolge;“ dagegen ſagt Diogenes 2E ö nogo- 
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teiſche Inſchrift “), welche großentheils die neueren Un⸗ 
terſuchungen hervorgerufen hat, daß ſie mit unſerer An⸗ 
ſicht übereinftimmt. Denn wenn unter den Gegenſtaͤn⸗ 
den, in welchen Knaben und Juͤnglinge bei einer Schul⸗ 
pruͤfung certirten, bei dem mittleren Alter die Sieger in 
der Hypobole, im Leſen u. a., bei den aͤlteſten die in der 
Hypobole eines Dialogs, im Leſen u. ſ. w. aufgeführt wer⸗ 
den), fo läßt es ſich zwar ſehr gut denken, daß die Kna⸗ 
ben ein vorgeſchriebenes Stuͤck declamirten, die Juͤnglinge 
aber einen Dialog, wozu ſchon mehr Übung gehoͤrt: je⸗ 
doch ſcheint es mir annehmlicher, daß nur ein Thema 
gegeben war, uͤber welches die Schuͤler ſprachen oder 
ſchrieben, und daß die reiferen auch hier die ſchwierigere 
dialogiſche Form gebrauchten. Übrigens wurden die Ge⸗ 
ſaͤnge Homer's nach der Recenſion des Peiſiſtratos und 


in beſtimmter Ordnung an den großen Panathenaͤen, wie 


wir aus dem Platoniſchen Dialog wiſſen, vorgetragen, 
und darum kommt der Rhapſode Jon Ol. 93, 3 zu den 
großen Panathenaͤen nach Athen“): an dieſem Feſte durf⸗ 
ten die Rhapſoden in den aͤlteren Zeiten nur die Gedichte 
Homer's vortragen“), erſt Perikles führte zuerſt nach der 
Vollendung des Odeion ein, daß auch andere muſiſche 
Wettkaͤmpfe bei dieſer Feſtlichkeit veranſtaltet wurden °'). 
Vor Peiſiſtratos ſoll die Ilias an den Brauronien in 
Brauron, einem Flecken Attika's, geſungen fein ): da⸗ 
mals moͤgen die Arnoden (welche ihren Namen von dem 
Lamm hatten, welches der Sieger erhielt) einzelne belie⸗ 
bige Stuͤcke nach beliebigem Text vorgetragen haben; ſeit⸗ 
dem aber dieſe Wettkaͤmpfe durch Peiſiſtratos nach der 
Stadt verpflanzt wurden, was feine Analogie in der Ge: 
ſchichte der Tragödie hat, regelte das Geſetz die Bor: 
träge ). 


F Eimfev, Exeidev Koysosaı Tov dyoue- 
vov, indem er entweder ürzoßoAn im allgemeinern Sinne nahm, da 
ja unter der Vorſchrift auch die Reihenfolge begriffen iſt, oder ſelbſt 
nicht mehr gehörige Kunde von der Sache hatte: oder es mag die⸗ 
fer Zuſatz, wie Hermann (Opusc, Vol. VII. p. 83) vermuthet, 
aus Suidas (s. v. Vroßo n) in den Text gekommen fein. übrigens 
iſt LS Unoννα ,“t· und 25 dnoHνẽE offenbar daſſelbe: der Staat 
naͤmlich oͤnoßa Mer, der Rhapſode UroArußareı. 

47) Ap. Boeckh. I. J. 48) "Ynoßolns, avayvoosos und 
ünoßolis ayranodooews, avayvwoews: an letzterer Stelle habe 
ich mich für UnoßoAn avrenodoosws entſchieden. 49) Platon, 
Ion. pr. 50) Lycurg. in Leocr. F. 102, 51) Plutarch. Vit. 
Pericl. 13. Er führt namentlich unter den uovoızor aywves an 
aktiv, e und zıdepf£eıv, worunter die Wettkämpfe der Rhapſo⸗ 
den begriffen ſcheinen, wie Iſokrates (Panegyr. $. 159) fagt, daß 
zu Athen Homer's Gedichte vorgetragen ſeien 2v_.Tois rig wovor- 
* dt, und bei Platon (Jon. pr.) antwortet Jon dem fragen: 
den Sokrates uwv zul bayadav ayava tıdlacı , Y o 
Enid au mit navuye, zar ans d¹ν ye wovon. Wenn 
alſo Perikles zuerſt mufifche Kämpfe an den Panathenaͤen ein: 
führte, fo bezieht ſich „zuerſt“ auf die Art und Weiſe, entweder 
naͤmlich auf den Ort, das Odeion, oder auf die Erweiterung. 
52) Hesych. s. v. Boavgov, 53) Dionysius Argivus ap. Schol. 
Pindar. Nem. II, 1. Kr ugon no01Eeg09 ıns-noımaswng dıadı- 
do⁰αε, s, rd dywrıoıov neee dr Bovkoıo Ide. rod de 
ag Tois i ανο dnodedsıyugvov, moosuyopsvgivas 
rere ue Govpdovs (in jener erſten Periode), cd s e Exarkous 
r nroımaewg Eigeveydelons robe dv , g u nοσονsο,C⁰oον (fo 
leſe ich ſtatt oo» dοονν e] argos Klinke r, ueon,xal mv 
ovunaoey w Eniòvtus baypydodg ngoseyopsugnvaı. 
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Soviel von den Thaten und dem Wirken“) des Pei⸗ 
ſiſtratos; es iſt noch uͤbrig, daß er in ſeinem Hauſe be⸗ 
trachtet werde. Als Knabe wurde Peiſiſtratos von So⸗ 
lon geliebt, und er ſelbſt liebte fpäter den Charmos, wie 
Plutarch ſchreibt“). Das Bild des Eros dagegen in der 
Akademie, wo man ſpaͤter bei Fackellaͤufen die Fackeln 
anzuͤndete, hat wol nicht Peiſiſtratos wegen ſeiner Liebe 
zu Charmos geweiht, wie derſelbe Schriftſteller erzählt, 
ſondern Charmos ſelbſt ). Kinder hatte Peiſiſtratos von 
verſchiedenen Weibern. Denn um von Hegeſiſtratos zu 
ſchweigen, welchen ihm eine Argiverin außer der Ehe ge⸗ 
bar”), hatte er Nachkommenſchaft von zwei Gattinnen. 
Der Name der erſten iſt nicht uͤberliefert, wenn nicht et⸗ 
wa der Scholiaſt des Ariſtophanes ?“) Glauben verdient, 
welcher neben anderm Falſchen uͤberliefert, daß eine Myr⸗ 
rhina die Mutter des Hippias und Hipparchos geweſen 
ſei: noch weniger dürfte an Koͤſyra gedacht werden, wel⸗ 
che, wenn ſie Gemahlin des Peiſiſtratos war, fuͤr die 
Tochter des Megakles zu halten iſt, welche jener heira⸗ 
thete, um zum zweiten Male in den Beſitz Athens zu 
gelangen, wie ich oben andeutete. Doch hatte Peiſi⸗ 
ſtratos von der Tochter des Megakles bekanntlich keine 
Kinder, dagegen dürfen wir wol dem Plutarch“) glau⸗ 
ben, welcher erzaͤhlt, Peiſiſtratos habe, als Hippias und 
Hipparchos ſchon erwachſen waren, Timonaſſa von Argo⸗ 
lis geheirathet und mit ihr Jophon und Theſſalos gezeugt. 
Dieſe Ehe faͤllt, wie ich oben vermuthet habe, in den An⸗ 
fang des zweiten Exils, und Timonaſſa duͤrfte aus dem 
makedoniſchen Koͤnigshauſe geweſen ſein. Von Jophon 
iſt mir ſonſt nichts bekannt: es beſtaͤtigt ſich aber die 
Nachricht durch den Scholiaſten des Ariſtophanes “), wel: 
cher von vier Peiſiſtratiden ſpricht. Da er nicht auf der 
Stele geftanden zu haben ſcheint, durch welche die Familie 
des Peiſiſtratos aus Athen für immer verbannt wurde?), 
ſo mag er fruͤh geſtorben ſein, und iſt wol ebendeshalb auch 
dem Thukydides unbekannt geblieben, welcher nur von drei 
in der Ehe gezeugten Soͤhnen des Peiſiſtratos, Hippias, 
Hipparchos und Theſſalos, ſpricht“); keineswegs jedoch 
ſchließt ſeine Darſtellung die Moͤglichkeit aus, daß Theſſalos, 
der auch ſonſt erwähnt wird ®), aus einer zweiten Ehe 
ſtammte. Ob die Tochter des Peiſiſtratos, welche Thraſy⸗ 


54) Undeutlich iſt die Stelle des Heſychios (s. v. Karaynvn): 
* ünd Ilsıoorgarov zuhaulg ν]e s ον Ad ie dx 
nölews nooßeßAnufvor, önoia ı& nos Beozaviav. Schwerlich 
fagen die Worte aus, Peiſiſtratos habe die Burg von dieſem In⸗ 
ſekt geſaͤubert; wofür ſich indeſſen Analogien finden. Athen, XIII. 
p. 587 A. Hall yalpovoıv ai aiyes' dıöneo ονν eie dxrouno- 
kıy avaıoı 10 C . 55) Vit. Solon. 1. 56) Vid. Meier. 
de Andocid. Orat. c. Alcib. III. p. VII. 57) Herod. V, 94, 2. 
58) Ad Equ. 451 (447). 59) Cato Maj. 24. 60) Ad Vesp. 
522 (500). Lysistr. 619. 61) Thuc. VI, 54. 62) I, 20. 
VI, 55. 63) Bei Diodor (Exc. Virt. et Vit. VI X. p. 557, 
32 Wess.) wird Theſſalos im Gegenſatz zu feinen Brüdern als weiſe 
und Volksfreund geſchildert: ſchwerlich jedoch wuͤrde auch er auf der 
Stele über den Tyrannen (Thuc, VI, 55) geftanden haben, wenn 
er, wie geſagt wird, ſich von der Tyrannis ganz losſagte. Dage 
gen heißt er aber wieder bei Herakleides (Rerum publ. Fr.) i. 
reo x) Pomaüg‘ TOVTOv Tugavroüvra um duvndevıes Aveleiv, 
“Innapyov anexıeıvav 109 Aderpov avrov,. Ihn erwähnt au 
Theophraſtos (Hist. Plant, II, 4) als einen Sohn des Peiſiſtratos. 
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lochos oder Thraſymedes heirathete, wie ich oben erwaͤhnt 
habe, aus der erſten oder zweiten Ehe war, laͤßt ſich nicht 
entſcheiden. Endlich hat man ſelbſt in neuerer Zeit daruͤber 
geſtritten, ob Hipparchos oder Hippias der aͤlteſte der 
Söhne des Peiſiſtratos geweſen ſei. Schon Thukydides“) 
fuͤhrt es als Meinung des Volkes an, Hipparchos ſei der 
aͤlteſte geweſen, und dieſelbe Anſicht ſpricht der Verfaſſer 
des Hipparchos“) und ihm folgend Alian“) aus; und 
damit laßt ſich verbinden, daß der ſogenannte Heraklei⸗ 
des“) unter Athens Tyrannen nach Peiſiſtratos zuerſt 
Hipparchos, dann Theſſalos, zuletzt Hippias anfuͤhrt, ob⸗ 
gleich derſelbe wieder von Theſſalos zu ſagen ſcheint, daß 
dieſer, nicht Hipparchos, Tyrann geweſen ſei ?). Indeſ— 
ſen muͤſſen dieſe Angaben alle gegen das Zeugniß des 
Thukydides“ ) weichen, dem der Scholiaſt des Ariſtopha— 
nes beiſtimmt '), wie auch Kleidemos “) bezeugt, daß 
Hippias ſeinem Vater in der Tyrannis gefolgt ſei, und 
wie ausdruͤcklich Polyaͤn ) den Hippias zum aͤlteſten 
macht. Schon wenn ein Schriftſteller wie Thukydides 
ausdruͤcklich ſagt, Hippias, nicht Hipparchos, ſei Tyrann 
geworden, und Hippias ſei der aͤlteſte der Söhne des Pei— 
ſiſtratos geweſen, verdient er Glauben; wenn er dies aber 
gegen eine andere Meinung mit dem Zuſatze “) vorträgt, 
„daß er es von gültigen Gewaͤhrsmaͤnnern habe und un⸗ 
bedingt verſichern koͤnne,“ ſo muß jeder Zweifel ſchwinden, 
zumal da die andere Überlieferung nicht eben von zuver⸗ 
laͤſſigen Schriftſtellern bezeugt iſt, ferner auch Herodot“) 
den Peiſiſtratos ſich nach der Meinung des Hippias rich— 
ten läßt, und derſelbe) Hipparchos „den Bruder des 
Tyrannen Hippias“ nennt. Auch die Aushilfe, daß die 
Soͤhne des Peiſiſtratos zuſammen regiert haͤtten, ohne daß 
eigentlich einer Nachfolger des Peiſiſtratos geweſen ſei, 
iſt nichts werth, da Stellen, wo alle Söhne des Peiſi⸗ 
ſtratos Tyrannen genannt werden “), nichts beweiſen. Al⸗ 
lerdings hatten die Bruͤder des Hippias waͤhrend ſeiner 
Regierung großen Einfluß, Hofſtaat und Einkuͤnfte, aber 
um nichts mehr waren ſie darum eigentliche Regenten, 
wenngleich ſie ſtets in Übereinſtimmung handelten, welche 
ſowol ihr vortrefflicher Charakter erhielt, als auch die 
Nothwendigkeit ſich vor den Unterthanen durch Zuſam⸗ 
menhalten ſicher zu ſtellen. Wenn aber die Gruͤnde, die 
Thukydides fuͤr die Erſtgeburt und Tyrannis des Hippias 
vorbringt “) nicht alle ſchlagend find, ſo muß er darum 
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nicht, wie Meurſius ) mit kindiſchem Übermuth gethan, 
getadelt werden, ſondern es liegt in der Sache ſelbſt, daß 
über eine Zeit, welche keine gleichzeitigen Schriftſteller 
und keine beweiſenden Denkmaͤler hat, nur wenig halt⸗ 
bare Argumente gegeben werden koͤnnen. Nichtsdeſtowe⸗ 
niger konnte aber Thukydides das Wahre ſicher wiſſen, 
weil zu ſeiner Zeit noch Leute genug uͤbrig waren, welche 
unter der Regierung des Hippias gelebt hatten, und es 
wird Niemand bezweifeln wollen, daß Thukydides ſich wird 
nach zuverläffigen Zeugen umgeſehen haben. Wie wenig 
aber die angefuͤhrten Gruͤnde gegen die authentiſchen Nach⸗ 
richten in Betracht kommen, hat der Schriftſteller hinlaͤnglich 
durch die Faſſung feiner Worte angedeutet), und mit Recht 
legt er alles Gewicht auf die Privatmittheilungen, und 
führt das Übrige nur zur Beſtaͤtigung an. Allerdings 
wiegt es leicht, wenn er daraus, daß auf der Stele uͤber 
die Tyrannen nur Kinder des Hippias erwaͤhnt waren, 
ſchließt, Hippias ſei der aͤlteſte geweſen, weil es wahre 
ſcheinlich ſei, daß der aͤlteſte zuerſt geheirathet habe: denn 
das Alter ſtand gewiß nicht dem Hipparchos im Wege, daß 
auch er nicht hatte heirathen und Kinder zeugen koͤnnen, 
ſelbſt wenn wir auf die oben angefuͤhrte Erzaͤhlung, daß 
Hipparch die Phye heirathete, nichts geben wollten. Den— 
noch duͤrfen wir nicht die Ungehoͤrigkeit dieſes Arguments 
tadeln, ſondern muͤſſen vielmehr anerkennen, daß ſchon zu 
Thukydides Zeit keine ſchlagenderen Beweisgruͤnde vorhan- 
den waren. Indeſſen iſt die Nachricht, daß auf der Schand— 
ſaͤule der Peiſiſtratiden zuerſt Hippias, gleich nach ſeinem 
Vater, verzeichnet war, gewiß nicht zu uͤberſehen: ebenſo 
bemerkt der Schriftſteller mit Recht, daß die Ermordung 
des Hipparch ohne Zweifel groͤßere Folgen gehabt ha— 
ben wuͤrde, wenn dieſer der eigentliche Herrſcher geweſen 
waͤre: da aber das Volk den Hippias als Herrn kannte 
und dieſer ſchon Übung in der Regierung und eine an 
ihn gewoͤhnte und ihm ergebene Leibwache hatte, ſo ſei 
dies Ereigniß ohne weitere Unruhen voruͤbergegangen. 
Demnach nehmen wir als ſicher an, daß, als Peiſi⸗ 
ſtratos im hohen Alter e) Ol. 62, 4 zu Ende ſtarb, Hip⸗ 
pias, fein aͤlteſter Sohn, in der Regierung gefolgt fei, wel- 
cher theils durch ſeinen Bruder und durch ſeinen Sohn 
fuͤr die Verſchoͤnerung der Stadt und fuͤr Feſtlichkeiten 
und Wiſſenſchaften ſorgen ließ, theils ſich gemeinſchaftlich 
mit ſeinem Bruder um dieſe Dinge bekuͤmmerte. Jedoch 
wiſſen wir uͤber die erſten 14 Jahre ſeiner Regierung 
wenig Specielles, außer daß er und ſeine Bruͤder den 
Kimon, den Vater des beruͤhmten Miltiades, ermorden 
ließen“), was gewiß gleich nach dem Tode des Peiſiſtra— 
tos geſchah. Dieſer Kimon war von Peiſiſtratos ver— 
bannt, und hatte waͤhrend der Verbannung zu Olympia 
mit dem Viergeſpann Ol. 61 gefiegt *), welchen Sieg er 


78) Pisistr. c. XI. 79) VI, 55. Or. q nosoßvreros wv 
Tartog note, egg ulv zer dxoj axgıßeoregov &l.mv loyvot- 
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nantem audisset. Heraclid. Republ. Athen. ITsıotoroarog tod 
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aber an feinen Stiefbruder Miltiades, des Kypſelos Sohn, 
den Tyrannen des Cherſones, abtrat. Als er aber bei 
den naͤchſten olympiſchen Spielen mit denſelben Pferden 
Ol. 62 wieder ſiegte, ſo ließ er den Peiſiſtratos als Sie⸗ 
er ausrufen, und erlangte hierdurch die Verguͤnſtigung 
in fein Vaterland zuruͤckzukehren “); als er endlich mit 
denſelben Pferden den dritten Sieg zu Olympia davonge⸗ 
tragen hatte, ließen ihn die Soͤhne des Peiſiſtratos durch 
gedungene Meuchelmoͤrder am Prytaneion ermorden. Da 
nach Herodot“) zu dieſer Zeit Peiſiſtratos todt war, fo muß 
das die erſte Olympiade nach dem Tode des Peiſiſtratos, 
alſo Ol. 63, geweſen ſein, weil dieſelben Pferde den Sieg 
erhielten, und es ohne Beiſpiel im Alterthum iſt, daß 
dieſelben Pferde länger als acht Jahre geſiegt haben?: 
danach habe ich die andern Zeitbeſtimmungen 
Außerdem iſt es wahrſcheinlich, daß ſich die Soͤhne des 
Peiſiſtratos beſonders im Anfange ihrer Regierung ſchwach 
fuͤhlten, und ſich darum ſchnell auf dieſe ſchimpfliche Art 
ihres gefaͤhrlichen Gegners entledigten. Aber den Sohn 
dieſes Kimon, Miltiades, ehrten die Tyrannen nicht nur 
während feiner Anweſenheit in Athen! ), als ob nichts 
zwiſchen ihnen vorgefallen ſei, und es kann nur dieſer 
Miltiades ſein, welcher Ol. 64, 1 als Eponymos genannt 
wird ), ſondern fie fandten ihn auch mit einer Triere 
als Tyrannen nach dem Cherſones, als Steſagoras, der 
Bruder des Miltiades und Nachfolger des Miltiades, des 
Gruͤnders der attiſchen Colonie, auf dem Cherſones er: 
mordet war ®). Die Zeit jedoch, wann die Peiſiſtrati⸗ 
den dieſe zweite Colonie ausſchickten, iſt ungewiß. Ol. 
61, 1 lebte noch Miltiades, des Kypſelos Sohn, weil da⸗ 
mals ihm ſein Stiefbruder Kimon, der Sohn des Ste— 
ſagoras, den olympiſchen Sieg abtrat; ebenſo ſcheint er 
Ol. 63, 1, als Kimon ermordet wurde, noch am Leben 
geweſen zu ſein, wie ich aus der Erzaͤhlung des Herodot 
ſchließe“ ). Nach dieſer Zeit alſo folgte Steſagoras ſei⸗ 
nem Oheim Miltiades in der Regierung des Cherfones ““), 
wurde aber von einem Überläufer der Lampſakener, mit 
welchen er Krieg fuͤhrte, ermordet, und darum ſahen ſich 
die Peiſiſtratiden veranlaßt, Miltiades auszuſchicken. Daß 
dies nach Ol. 64, 1 war, folgt aus der Angabe, daß 
Miltiades in dieſem Jahre Archon gewefen feiz indeſſen 
moͤchte dieſe Unternehmung wenigſtens vor Ol. 66, 3 aus⸗ 
geführt fein, weil aus den Worten Herodot's“) „die 
Peiſiſtratiden“ ſchickten ihn ab, gefolgert werden duͤrfte, 
daß Hipparchos noch am Leben geweſen ſei: naͤhere Un⸗ 
terſuchungen uͤber die Zeit dieſer Expedition werden wir 
an einem andern Orte anſtellen. 

Einiges uͤber die Regierung des Hippias uͤberliefert 
der ſogenannte Ariſtoteles “), deſſen Worte ich mittheile. 
„Hippias der Athenaͤer ließ die Vorſpruͤnge der Oberſtocks 
der Gebaͤude nach der Straße hin und die Treppen und 
Geländer, ſowie die Thuͤren, welche nach Außen geöffnet 


83) Herod, VI, 103, 3. 84) VI, 103, 4. 85) Ibid. 
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wurden, verſteigern, es kauften aber die Beſitzer dieſelben, 


und auf dieſe Weiſe kamen große Summen zuſammen. 
Ebenderſelbe ließ die Muͤnzen, welche zu Athen curſirten, 
fuͤr unguͤltig erklaͤren, und befahl dieſelben fuͤr einen be⸗ 
ſtimmten Werth zu ſich zu bringen: als aber alles Geld 
eingelaufen war, um nach einem neuen Fuß gepraͤgt zu 
werden, gab er das alte unveraͤndert wieder aus. Wenn 
aber Jemand Trierarchie, Phylarchie, Choregie oder ſonſt 
eine Leiturgie zu leiſten hatte, ſo verordnete er, daß, wer 
es vorzoͤge, fuͤr Erlegung einer maͤßigen Summe unter 
denen verzeichnet werde, welche ihre Leiturgie geleiftet hät: 
ten. Auch befahl er, an die Prieſterin der Athena auf 
der Burg für jeden Geſtorbenen einen Choͤnix Gerſte, ein 
gleiches Maß Weizen und einen Obolos zu zahlen, und 
ebenſo viel, wem ein Knabe geboren worden.“ Ob ſich 
dieſes alles mit der geruͤhmten Humanitaͤt und Gerech⸗ 
tigkeit der Peiſiſtratiden vertrage, oder ob dieſe Unge⸗ 
ſetzlichkeiten erſt nach der Ermordung des Hipparchos 
fallen, ſeit welcher Zeit Hippias bekanntlich ganz will⸗ 
kuͤrlich verfuhr, uͤberlaſſe ich Andern zu ermitteln: aber 
auch Diodor “), welcher den Theſſalos im Gegenfatz mit 
feinen Brüdern gewiß faͤlſchlich““) für weiſe und für 
demokratiſch erklaͤrt, nennt die Tyrannis des Hippias und 
Hipparchos willkuͤrlich und hart. Wenn aber der fal⸗ 

ſche Herakleides “) den Hippias zum Urheber des Oſtra⸗ 
kismos macht, ſo iſt der Irrthum am Tage, da ein ſol⸗ 
ches Inſtitut nur in demokratiſchen Verfaſſungen nach: 
weisbar und denkbar iſt, und alle guten Autoren das 
Geſetz auf Kleiſthenes, den Vertreiber der Tyrannen, zus 
ruͤckfuͤhren: es fragt ſich alſo nur, ob dieſes Verſehen dem 
Verfaſſer der Schrift beizumeſſen ſei, oder, was ſehr 
wahrſcheinlich iſt, durch die Schuld der Abſchreiber, der 
Name des Kleiſthenes ausfiel“). Eine große Veraͤnde⸗ 
rung aber brachte die Ermordung Hipparch's in die Re⸗ 
gierung des Hippias. Hipparchos, welcher ſelbſt früher ge⸗ 
liebt worden war, wie denn nach Philochoros “) ein ge: 
wiſſer Patrokleides, ſein Liebhaber, oder Eukleides ihm zu 
Ehren den dreikoͤpfigen Hermes weihte, liebte ſpaͤter Har⸗ 


modios, einen durch Schoͤnheit ausgezeichneten jungen 


Athener, wie er denn auch der Liebe ergeben geweſen ſein 
fol ®). Indeſſen hatte Harmodios ſchon an Ariſtogeiton, 
ebenfalls einem Athener, einen Liebhaber gefunden; und 
wies daher die Antraͤge des Hipparchos zuruͤck. Schon 
damals, als Harmodios dem Ariſtogeiton die Wuͤnſche 
des Tyrannen mittheilte, beſchloß Ariſtogeiton gewaltſame 
Mittel, und wartete nur auf guͤnſtige Gelegenheit, weil 
er meinte, der Tyrann werde ſeine Abſicht mit Gewalt 
durchſetzen. Dieſer aber, als er nochmals vergeblich den 
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armodios verſucht hatte, beſchloß zwar von ſeiner Macht 
Rauen Gebrauch zu machen, aber beilaͤufig ſich fuͤr die Ver⸗ 
ſchmaͤhung zu raͤchen. Man beſtimmte bei einem Pompauf⸗ 
zuge, vielleicht an dem der kleinen Panathenaͤen ), die 
Schweſter des Harmodios zur Kanephoros, ſchickte dieſelbe 
aber, als fie erſchien, zuruͤck, indem man vorgab, fie ſei gar 
nicht aufgefodert worden und auch durch ihre Geburt dieſer 
Ehre unwuͤrdig. Dieſe Schmach erbitterte ebenſo den Bru⸗ 
der wie den Liebhaber deſſelben; fie verbanden ſich mit eini⸗ 
gen Gleichgeſinnten, um dieſen Hohn zu raͤchen, und war⸗ 
teten nur die großen Panathenaͤen (Ol. 66, 3) ab, weil 
an dieſem Feſte allein verdachtlos bewaffnete Scharen dem 
Pompzuge beiwohnen konnten. Als der Tag gekommen 
war, beſchloſſen fie, zuerſt den Hippias zu ermorden, wel: 
cher im aͤußern Kerameikos das Feſt ordnete: da ſie aber 
ſahen, daß einer der Verſchworenen vertraulich mit Hip: 
pias ſprach, fo glaubten fie ſich verrathen, und um ſich, 
ehe fie ergriffen würden, wenigſtens an ihrem Feinde, der 
an der Schmach Schuld war, zu raͤchen, ſtuͤrzten ſie in 
die Stadt zuruͤck und ermordeten den Hipparch, der ſich 
deſſen nicht verſah, bei dem Leokorion, wo er den pana— 
thenaͤiſchen Feſtzug ordnete; Harmodios kam gleich um 
durch die Leibwache, Ariſtogeiton aber wurde erſt ſpaͤter 
ergriffen und geſtraft. So erzählt Thukydides ), und 
wenn der Verfaſſer des Platoniſchen Hipparchos?) wer 
der die Antraͤge des Tyrannen an Harmodios, noch 
die der Schweſter angethane Schmach gelten laͤßt, ſondern 
lieber etwas aus der Luft greift, um Hipparchos im be: 
ſten Licht erſcheinen zu laſſen und alle Schuld auf ſeine 
Moͤrder zu waͤlzen, ſo iſt das offenbare Entſtellung der 
Wahrheit. Daß Hipparchos Unrechtes vor ſeiner Ermor— 
dung begangen habe, beweiſt außer dem Zeugniß des Ari— 
ſtoteles?) auch die Stelle Herodot's “), wenngleich dieſer 
Schriftſteller ſich nicht auf die Beweggruͤnde der Moͤrder 
einlaͤßt. In der Nacht vor den Panathenaͤen, ſchreibt 
er, ſah Hipparchos einen uͤbernatuͤrlichen und ſchoͤnen 
Mann, welcher ihm zurief: „Dulde und leide fuͤr dein 
böfes Wollen °) mit duldſamen Herzen; kein Menſch ent: 
geht der Strafe fuͤr ſeine boͤſen Handlungen.“ Obgleich 
aber Hipparch ſogleich den Traum den Wahrſagern mit— 
theilte, ſo fuͤhrte er doch nichtsdeſtoweniger an dieſem 
Tage den Pompaufzug, wobei er ſtarb. 

Auf die Klugheit des Hippias bei dieſer Begebenheit 
hat ſchon Thukydides') aufmerkſam gemacht: die nähern 
Umſtaͤnde wiſſen wir aus demſelben Schriftſteller ). Als 
Hippias der Mord ſeines Bruders nach dem Kerameikos 
gemeldet wurde, begab er ſich nicht nach dem Orte der 
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That, ſondern ging auf den bewaffneten Feſtzug los, ehe 
ſie etwas von dem Morde erfahren hatten, und zeigte ih⸗ 
nen einen Ort, wohin ſie ſich ohne Waffen begeben ſoll⸗ 
ten, als ob er vor ihnen reden wollte. Als dieſes geſche⸗ 


hen war, ließ er ſeine Leibwache ins Gewehr treten, und 


aus der entwaffneten Menge diejenigen herausholen, wel- 
che ihm verdaͤchtig waren, und wenn ſich bei Jemand ein 
Schwert fand, da der Vortrapp bei den Panathenaͤen 
nur mit Schild und Lanze aufzuziehen pflegte. Auf dieſe 
Weiſe bekam er ſeine Feinde in ſeine Gewalt und erhielt 
die Ruhe in der Stadt. Eine aͤhnliche Liſt ſchreibt Po— 
lyaͤn“) dem Peiſiſtratos zu: jedoch habe ich ſchon oben 
bemerkt, daß wahrſcheinlich eine Verwechſelung mit Hip⸗ 
pias ſtattfinde, wenngleich die angegebenen Ortlichkeiten 
nicht zum aͤußern Kerameikos paſſen wollen. Nach die⸗ 
ſem Schriftſteller befahl Peiſiſtratos den Athenern, be— 
waffnet in das Anakeion zu kommen; hier ſprach er zu 
ihnen abſichtlich ſo leiſe, daß man ihn nicht verſtehen 
konnte; man bat ihn daher, lieber nach dem Propylaͤon zu 
gehen, und waͤhrend er hier redete, nahm die Leibwache 
die zuruͤckgelaſſenen Waffen weg und brachte ſie in den 
Tempel der Agraulos; jetzt erſt, da fie entwaffnet wa— 
ren, ſetzt Polyaͤn hinzu, merkten die Athener die Urſache 
der ſchwachen Stimme des Tyrannen. Aus alten Sko⸗ 
lien auf die Mörder Hipparch's ?) und aus den Angaben 
der Schriftſteller“) wiſſen wir, daß Harmodios und Arts 


ſtogeiton, und wol auch die andern Verſchworenen, in 


Myrtenreißern die Schwerter verſteckt hatten. Wie ich 


ſchon anfuͤhrte, wurde Harmodios gleich nach der That 


von den Trabanten Hipparch's niedergemacht, Ariſtogei⸗ 
ton aber entkam Anfangs, indem das Volk ihn ver: 
barg, ſpaͤter aber wurde er ergriffen und mußte ſchwer 
leiden“). Nach Polyaͤn ), Seneca!) und Juſtin ), 
der indeſſen den Hipparchos Diokles nennt, wurde Ari— 
ſtogeiton gefoltert, um die Verſchworenen zu entdecken: 
er ſoll jedoch nur Freunde des Hippias genannt haben, 
welche ſogleich hingerichtet worden ſeien; und als zuletzt der 
Tyrann fragte, ob noch einer uͤbrig ſei, habe Ariſtogeiton 
ihn ſelbſt genannt. Schwerlich moͤchte Hippias ſo ein⸗ 
faͤltig geweſen ſein und die Anekdote iſt wol faͤlſchlich auf 
Hippias und Ariſtogeiton übertragen worden. Die Stand: 
haftigkeit des Ariſtogeiton bei der Beſtrafung ruͤhmt aber 
auch Diodor “), indem er zugleich von feiner Rache an ſei— 
nen Peinigern ſpricht. Nicht weniger Muth und Feſtigkeit 
zeigte die Hetaͤre Leaͤna!), welche ebenfalls auf Geheiß 
des Tyrannen ergriffen und gefoltert wurde, um die Mit⸗ 


ſchuldigen zu nennen, weil man ſie in das Complott ein⸗ 


8) I, 21,2. 9) Ap. Athen. XV. p. 695. 10) Aristoph. 
Lys. 632 sq. c. Schol, 633. Suidas s. v. ’Ayog&ow (p. 66 
Bernh.), EY uvorov zAadı 16 Eipos zoaınow (p. 2670, Soong. 
Apostol, VII, 35, 11) Thuc. VI, 57. Ich übergehe die Abwei⸗ 
chungen bei Hygin. Fab. 257. 12) Strateg. I, 22, 13) De 
Ira. II, 23. 14% II, 9. 15) Exc. Virt, et Vit. p. 557, 42 
Mess. Exc. Vatic. VII — X, 41. 16) Paus. I, 23 pr. Po- 
Iyaen, Strateg. VIII, 45. Athen. XIII. p. 596 F. Pin. H. N. 
XXXIV, 19, 12. Plut. De garrul, 8. p. 353. Vol. III. Lactant. 
Instit. I, 20, 3. Euseb. Chron, et Hieronym, Olymp. 65, 1. 
Spielt vielleicht Ariſtophanes (Lysistr. 231. Ob ormooum Akaıy 
En Tupoxvnotidos) auf die Folterung der Leaͤna an? 
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geweiht glaubte, da fie viel mit Ariſtogeiton verkehrt hat⸗ 
te; ſie wurde zu Tode gemartert, und da ſie nicht mehr 
die Qualen aushalten konnte, biß ſie ſich, um der Ver⸗ 
ſuchung des Geſtaͤndniſſes zu entgehen, die Zunge ab. Ihr 
zu Ehren ſtellten die Athener ſpaͤter, waͤhrend der Zeit 
der Freiheit, eine eherne Loͤbin ohne Zunge neben dem 
Bilde der Aphrodite am Eingange der Burg auf, welche 
Kallias weihte und Kalamis oder Iphikrates (Tiſikrates) 
ertigte. 
9 80 zu Theil, und indem man ſie als Befreier vom 
och der Tyrannei betrachtete, ehrte man ſie durch Lieder 
und Bildſaͤulen und ihr Geſchlecht durch große Beguͤn⸗ 
ſtigungen. Nach Diodor !“) hatte die Geſetzgebung Sp: 
lon's den Harmodios und Ariſtogeiton zu der That ge⸗ 
ſtaͤhlt, und ebenſo will der Verfaſſer des Hipparchos“) 
die Beweggründe der Juͤnglinge veredeln, wie in ent: 
gegengeſetzter Abſicht der Spoͤtter Lucian“) den Ariſto⸗ 
geiton einen Paraſiten des Harmodios nennt, indem er 
ſeiner Gewohnheit nach das Erhabene und Bewunderte 
in den Staub herabzieht. Beſonders war aber dieſes 
Beiſpiel ein Tummelplatz der Vertheidiger der Knaben⸗ 
liebe, und indem fie darauf pochten, daß die Liebe zwi: 
ſchen Ariſtogeiton und Harmodios die ſchoͤne Frucht der 
Befreiung des Vaterlandes getragen habe, empfahlen ſie 
die Knabenliebe als Mutter guter und ſchoͤner Thaten ?“); 
andre behaupteten ſogar, daß erſt die Tyrannen den Glau⸗ 
ben veranlaßt haͤtten, Knabenliebe ſei ſchimpflich, weil ſie 
ſolche Freundſchaften ihrer Gewaltherrſchaft fuͤr gefaͤhrlich 
hielten), wie dies namentlich von den Peiſiſtratiden aus: 
geſagt worden tft); ja Aſchines ?) empfiehlt felbft in 
der Rede, in welcher er die gewinnſuͤchtige Gefaͤlligkeit 
des Timarchos darſtellt, zum Muſter die Liebe der Ty⸗ 
rannenmoͤrder, welche ſo Schoͤnes hervorgebracht habe, daß 
Worte ihre Thaten nicht erreichen koͤnnten, obgleich er 
dieſelbe von der Sinnenluſt unterſcheidet“). Auch Si⸗ 
monides, der Dichter, feierte die Tyrannenmoͤrder durch 
Verſe ?), und alte Skolien auf fie hat Athenaͤos ?) auf: 
bewahrt, deren eins von Kalliſtratos zu fein fcheint ?”), 
und überhaupt‘ wurden fie in Tafelliedern beſungen ?). 
Unter die oͤffentlichen Ehren der beiden gehoͤrt es aber 
nicht, wie Meurſius ?) annimmt, daß ſie oͤffentlich an 
den Panathenaͤen beſungen wurden [wenigftens fagt die 
angeführte Stelle des Philoſtratos ““) nur, daß durch die 
Panathenaͤen, oder durch die an dieſem Feſte vollbrachte 
That, Harmodios und Ariſtogeiton beruͤhmt geworden find]: 
wol aber verdienen Libanios ) und Gellius ?) Glauben, 
wenn ſie von einem Decret der Athener ſprechen, durch 


17) Exc. Virt. et Vit. p. 551. 57. 18) P. 229 C. 19) 
Parasit. 48. 20) Arist. Rhet. II, 24. p. 1401,10. Hieronym. 
ap. Athen. XIII. p. 602 A. 21) Platon. Conv. p. 182 C. 
22) Athen. XIII. p. 562 A. 23) In Timarch. 140. p. 19, 
35 Steph. 24) L. I, 132. p. 18, 37. 25) P. 175 Schnei- 
dew. _ 26) XV. p. 69. 27) Of. Hesych. s. v. Aouodi/ov 
28) Aristoph. Acharn, 980. c. Schol, 990 (977). Ibid. 
c. Schol. 1106 (1092). Vesp. 1225. c. Schol. 1277 
(1231). 1285 (1238). Suidas s. v. Aguödıoı (p. 1245 sq. Bernh.), 
Autiphanes ap. Athen. XV. p. 692 F. 29) Pisistr. 14. p. 102. 
75 Vit. Apollon. VII, 2. 31) Declam. 29. 32) Noct, Att. 
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Noch groͤßere Ehren wurden den Moͤrdern des 


n. 
wollen, iſt um ſo weniger zulaͤſſig, wenn man bedenkt, 
wie man ſich dem Miltiades widerſetzte, als er auf per⸗ 


Onom. VIII, 9, 4. 


243. p. 
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welches es den Sklaven unterſagt wurde, den Namen der 
Tyrannenmoͤrder zu fuͤhren ). Ebenſo iſt die Nachricht 
bei Pollur ) unverwerflich, daß es unter andern Ge 
ſchaͤften dem Polemarchos obgelegen habe, fuͤr die Leichen⸗ 


feier der im Kriege Gefallenen Sorge zu tragen, und dem 


Harmodios und Ariſtogeiton Todtenſpenden zu bringen. 
In Erz ſind die Tyrannenmoͤrder gewiß fruͤh gebildet, da 
ſchon Xerxes, als er 34 Jahre nach Hipparch's Tode Athen 
einnahm, die Bildſaͤulen derſelben vorfand, welche er 
nebſt andern Schaͤtzen mitnahm, und erſt ſpaͤt Alexan⸗ 
dros der Große, oder Antiochos oder Seleukos den Athes 
nern zuruͤckgab !). Pauſanias ) ſchreibt, daß die Altern 
Bilder von Antenor gefertigt ſeien, und das ſind wol die, 
welche nach Perſien kamen, die ſpaͤtern habe Kritias ge⸗ 
macht. Auch Praxiteles bildete aus Erz den Harmodios 
und feinen Freund ). 
Lucian“) die ehernen Bildſaͤulen beider auf die Agora 
verlegen, während fie Pauſanias “) bei Beſchreibung des 
Kerameikos nennt, wie auch Arrian“) erzaͤhlt, daß die 
von Xerxes geraubten und von Alexandros zuruͤckgege⸗ 


benen Bilder der Tyrannenmoͤrder zu ſeiner Zeit im 


Kerameikos ſtanden, dem Metroon gegenuͤber, in der 
Naͤhe des Altars der Eudanemer, ſo iſt das kein Wi⸗ 
derſpruch, da hier der Kerameikos Agoraͤos zu verſtehen 
iſt. Lange genoſſen dieſelben dieſe Ehre allein; und zu⸗ 
erſt wurde dem Konon, welcher die Athener durch den 
Sieg bei Knidos von der Tyrannis der Lakedaͤmonier be⸗ 
freite, dieſelbe Ehre wie den Tyrannenmoͤrdern zu Theil, 
indem er als der erſte nach ihnen in Erz aufgeſtellt wur⸗ 
Die Wahrheit dieſer Behauptung bezweifeln zu 


ſoͤnliche Anerkennung ſeines Sieges bei Marathon drang, 
und wenn Meurſius“) glaubt, daß gar ſchon vor Har⸗ 
modios und Ariſtogeiton dem Solon die eherne Säule 
auf Salamis“) geſetzt ſei, fo vergaß er, daß Demoſthe⸗ 
nes“) um Ol. 109, 2 ſagt, die Ehrenſaͤule des Solon 
ſei noch nicht 50 Jahre alt; ſomit iſt ſie erſt nach der 
des Konon und Euagoras“) aufgeſtellt worden. Bald 
darauf indeſſen wurden Chabrias, Timotheos und Iphi⸗ 
krates auf dieſelbe Weiſe geehrt?) und ſpaͤter unendlich 
viele. Außer den ehernen Bildſaͤulen“), welche eben: 
darum fuͤr eine ſo große Auszeichnung galten, weil ſie 
ihnen zuerſt von den Athenern geſetzt waren?) und lange 


88) Cf. Keil. Spec. Onomatologi Graeci. p. 16. 84) 
35) Arrian. Exp. Alex. III, 16, 7 sq. 
VII, 19, 2. Plin. H. N. XXXIV, 19, 10. Paus. I, 8, 5. Cf. 
Meursii Ceramic. 10. 36) I, 8, 5. 37) Plin. H. N. XXXIV, 
19, 10. 88) Rhetor. I, 9. p. 1368, 17. 39) Parasit. 48. 
40) L. I. 41) Exp. Alex. III, 16, 8. 42) Demosth.in Leptin, 
FF eizova, doreo Aouodtov zal’Agıoro- 
yelıovos, Eornoav rowrov ftatt ue, Aguodıov zal’Agıoroyslrova, 
43) Pisistr. p. 106. 40%) Aeschin. in Timarch, 25. p. 4, 27 Steph. 
45) De fals. leg. p. 420 med. Schol. Aeschin. ad J. I. 

Isocrat. Euagor. 57. p. 200 Steph. 47) Aeschin. in Ctesiph. 
88, 28 u. andern. 48) (Plutarch.) Vit. X Orator, 
Antiph. p. 833 B. (27 Westerm.) De adulat. et am. 27. p. 156. 
Vol. I. Tauchn. Theodoret. Therap. VIII. 49) Aristot. 
Rhet. I, 9. p. 1368, 17. Plin. H. N. XXXIV, 9. * 


Wenn aber Ariſtoteles ?) und 
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Zeit die einzigen blieben, und welche auch noch zur Zeit 
beſtanden, als Brutus und Caſſius den Caͤſar ermorde⸗ 
ten, indem damals die Athener dieſen Statuen neben de⸗ 
nen des Harmodios und Ariſtogeiton ſetzen ließen ); au⸗ 
ßerdem, ſage ich, ſorgten die Athener durch Decrete auch 
fuͤr die Familie ihrer ſogenannten Befreier. Hierher ge⸗ 
hoͤrt die Erzaͤhlung Plutarch's ), daß das Volk eine 
Schweſtertochter des Ariſtogeiton, welche auf Lemnos in 
Armuth lebte und ebendarum unverheirathet blieb, ſo⸗ 
bald Kunde davon kam, nach Athen rief und an einen 
angeſehenen Buͤrger verheirathete, indem es ihr eine reiche 
Ausſtattung gab. Die übrigen Schenkungen an die Fa⸗ 
milie des Ariſtogeiton und Harmodios faßt Iſaͤos ) zu⸗ 
ſammen, wenn er Speiſung im Prytaneion, Vorſitz bei 
den Spielen und Freiheit von Steuern und Leiturgien 
nennt. Die tägliche Speiſung im Prytaneion erkennt 
auch Deinarchos !) als Vorrecht der beiden Familien an; 
indeſſen erhielten ſchon früh auch andere dieſe Verguͤnſti— 
ung, wie z. B. Alkibiades ““), und bekanntlich foderte 
Sokrates dieſelbe bei feinem Proceſſe ), ſodaß fie eine 
damals haͤufige Belohnung fuͤr Verdienſte um den Staat 
geweſen zu ſein ſcheint. Von dem Vorſitz bei Spielen 
und andern Offentlichkeiten finde ich in Bezug auf die 
Familie der Tyrannenmoͤrder ſonſt nichts beſonders an⸗ 
gemerkt, jedoch war dies eine hochgeſchaͤtzte Verguͤnſti⸗ 
gung): die Atelie dagegen in Bezug auf die Familien 
des Harmodios und Ariſtogeiton iſt durch viele Jeugniſſe 
verbuͤrgt, und ſelbſt Leptines, welcher Ol. 106, 2 den 
Geſetzvorſchlag machte, die Atelie allen, denen fie verlie⸗ 
hen ſei, wieder zu nehmen, nahm in ſeinem Antrage 
nur die Nachkommen der Tyrannenmoͤrder aus, weil 
die Verdienſte derſelben zu anerkannt waren, als daß 
es Jemand haͤtte wagen duͤrfen, ihnen ihre Vorrechte 
zu ſchmaͤlern?). Die Atelie erhielt auch ſchon Konon 
außer dem Ehrenbilde ?); es iſt daher ein Irrthum Ul⸗ 
pian's !“), wenn er meint, daß Konon zwar das Ehren: 
bild zuerſt, Iphikrates dagegen nebſt dem Ehrenbild zu⸗ 
erſt die übrigen Vorrechte der Familien der Tyrannenmoͤr⸗ 
der erhalten habe; das aber hat er wenigſtens mit Recht 
bemerkt, daß die Nachkommen des Harmodios die ange⸗ 
tragenen Verguͤnſtigungen dem Iphikrates ſtreitig mach⸗ 
ten, wie wir das auch durch andere Schriftfteller wiſſen“ ); 
jedoch durfte er daraus nicht ſchließen, daß dem Iphi⸗ 
krates dieſe Ehre außer jenen zuerſt zu Theil wurde: denn 
bei Iphikrates koͤnnen beſondere Umſtaͤnde obgewaltet 
haben, welche den Einſpruch veranlaßten, und wir wiſſen 
ja auch nicht, ob Konon ohne Widerrede beſchenkt wor: 
R ̃ ˙ ARTE IE 
50) Dio Cass. XLVII, 20. Xiphilin. Zonaras II. 510) Vit. 
Aristid, 27. 52) De Dicaeog. her. 47. p. 55 Steph. 53) 
In Demosth. 101. p. 69. pr. Reisk, 54) Phaeaw in Alcib. 31. 
p. 128 Reist. Cf. Meier. de Andoc. or. c. Alcib, V, 9. p. 79, 
55) Cicero de Orat. I, 53. Diog. Laert. II, 42. 56) Casau- 
bon, ad Theophrast. Char. 5. p. 70 sq. ed. Lips. F. A. Wolf. 
Proleg, ad Leptin. p. 365 Dobs. 57) Demosth. in Leptin. 
Of. Dio Chrys. Orat. Vol, I. p. 637 Reisk, über die Atelie der 
beiden Familien |. noch Theodoret. Therap. VIII. 58) Demosth. 
in Lept. p. 478 pr. 59) Ad Demosth. in Mid. p. 534 extr. 
Reisk, ad verba gooror d’ Zp Zaun rnAuzoüroy, 60) Hoel- 
scher. de Vit. et Script. Lysiae, p. 140 89. 
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den iſt. Endlich aber war auch die Atelie der Nachkom⸗ 


men des Harmodios und Ariſtogeiton nicht unbedingt, 
ſondern nur Befreiung von einigen Leiſtungen; denn auch 
dieſe mußten Trierarchie leiſten und fuͤr den Krieg und 
die Rettung des Staats ſteuern 9"), 8 

Auf dieſe Weiſe vergalt man den Hinterbliebenen 
der ſogenannten Befreier des Vaterlandes, obgleich Har⸗ 
modios und Ariſtogeiton ſich weniger um des gemeinen 
Beſten willen als aus Rachſucht geopfert und auch nicht 
einmal der Tyrannis ein Ende gemacht hatten ®). Die 
Zeit aber verbreitete allmaͤlig den Glauben, daß ſie die 
Feſſeln der Tyrannis gebrochen hätten, und man ſchaͤtzte 
fie über ihr Verdienſt “:). Es mußte aber auch in der 
Politik eines demokratiſchen Staates liegen, dieſe Mei: 
nung zu unterſtuͤtzen, und durch die großen Vorrechte, 
welche man den Hinterbliebenen zugeſtand, dem Aufkom— 
men einer Tyrannis entgegenzuſteuern. Daher laͤßt ein 
Rhetor?“) den des Strebens nach der Tyrannis beſchul⸗ 
digten Alkibiades ſagen: „Aber ſei es, und ſetzt den Fall, 
ich wollte Tyrann werden; wuͤrden mich wol die Beloh⸗ 
nungen des Harmodios und Ariſtogeiton aufkommen laſ— 
ſen?“ In derſelben Abſicht wurde auch das Geſetz des 
Demophantos kurze Zeit nach der Zwingherrſchaft der 
Vierhundert angenommen, „Wenn Jemand zum Schutz 
der Demokratie gefallen waͤre, ſollte er gleich jenen Ty⸗ 
rannenmoͤrdern geehrt werden““).“ Nicht jedoch wollen 
wir leugnen, daß die Ermordung Hipparch's auch etwas 
zur ſpaͤtern Freiheit beigetragen habe. Hippias war zwar 
am Leben geblieben“) und regierte ſeitdem viel willkuͤrli⸗ 
cher und haͤrter “), waͤhrend auch er früher zugänglich 
geweſen war“); aber grade die jetzige Grauſamkeit mußte 
das Volk aus ſeinem Schlafe wecken und daſſelbe gegen 
den Tyrannen erbittern; außerdem hatte das Beiſpiel der 
Ermordung Hipparch's gezeigt, daß es auch noch Mittel 
gaͤbe, des Hippias ſich zu entledigen. Sehr wohl erkannte 
Hippias die Gefahr, welche ihm drohte, und er ließ dar— 
um nicht nur viele toͤdten“), welche ihm verdaͤchtig wa⸗ 
ren und die er nicht auf andre Weiſe unſchaͤdlich machen 
konnte, ſondern er ſuchte ſich auch im Fall einer Belage⸗ 
rung durch Anſchaffung der Beduͤrfniſſe zu ſichern “). 
Außerdem ſah er ſich nach Beiſtand von Außen um, und 
wie wir die Thettaler mit ihm verbunden ſehen werden, 
fo verheirathete er feine Tochter Archedike an Xantides, 
den Sohn des Hippoklos, des Tyrannen von Lampſakos “), 


61) Demosth. in Lept. p. 462 med. 62) Herod. VI, 123, 
2. Thuc. VI, 53. Dio Chrysost, Vol. I. p. 365 Reisk. Plu- 
tarch. Erot. 16. Vol. IV. p. 489. 63) Seneca /de Benefic. 
VII, 14. Cf. Valckenar, ad Herod, V, 55, 2. 64) Sopater 
Vol. VIII. p. 12 Wals. 65) Andoc, de myst. 98, Demosth, 
in Leptin. p. 506 pr. Cf. Meier. de Bon. Damnat. p. 3 59. 
66). Ganz ſpaͤte Schriftſteller laſſen Hippias und Hipparchos durch 
Harmodios und Ariſtogeiton ſterben, um andrer Abweichungen nicht 
zu gedenken. Meursius Pisistr. XIII extr. p. 98 sg. cf. Athen. 
XIII. p. 602 A. 6 zar& ıwv Leroioręariq s Hurarog dr A- 
uodiov za) Agıozoyeitovog YEvoLevog. 67) Herod, V, 55, 2, 
62, 2. VI, 123, 3. Tluc. VI, 53 extr. 59. (Plato) Hipparch, 
p. 229 B. Paus. I, 23, 1. (Heraclides) Rerumpubf. fr, 1. cet. 
68) Thuc. VI, 57. nv dè nd eungösodos 6 Frutag. 69) 
Thuc, VI, 59. 70) Herod. V, 65, 1. 71) Thuc. I. I. 
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indem er ſich nicht an die Misheirath kehrte, weil er 
wußte, daß die Tyrannen von Lampſakos viel bei Da⸗ 
reios galten, ſodaß er hoffen durfte, im Fall der Noth 
perſiſche Unterſtuͤtzung zu erhalten, wie er fie viel ſpaͤter 
auch wirklich auswirkte. Dennoch war das Gluͤck ihm 
entgegen und trotz aller Vorkehrungen wurde er durch ei⸗ 
nen Unfall gezwungen, ehe vier Jahre ſeit der Ermordung 
Hipparch's verſtrichen waren, Attika zu raͤumen. Die 
Jeitbeſtimmung liefert Thukydides ), nach deſſen Angabe 
Hippias nach dem Attentat noch drei Jahre regierte, im 
vierten aber vertrieben wurde. Vier Jahre rechnet He⸗ 
rodot “), und fo dürfen wir wol annehmen, daß ſeit dem 
Tode Hipparch's bis zur Vertreibung des Hippias faſt 
vier Jahre vergingen, welche Herodot fuͤr voll rechnet; 


wenngleich der umzuverläffige Verfaſſer des Hipparchos 


grade nur drei Jahre zahlt”). Naher beſtimmt aber 
Thukydides dieſe drei bis vier Jahre, indem er von der 
Abſchaffung der Vierhundert (Ol. 92, 2 Herbſt) bis zur 
Vertreibung des Hippias ziemlich 100 Jahre rechnet’), 
und indem er angibt, daß Hippias im 20. Jahre ſeiner 
Verbannung nach Marathon zu Felde zog“). Die Schlacht 
bei Marathon iſt bekanntlich Ol. 72, 3 im Boedromion 
geſchlagen; rechneten wir davon zwanzig Jahre ab, ſo 
wuͤrden wir Ol. 67, 3 im Herbſt als Zeit der Vertrei⸗ 
bung erhalten. Indeſſen würde dann Hippias über vier 
Jahre ſeit dem Tode des Hipparchos regiert haben, da 
dieſer an den großen Panathenaͤen, mithin im Hekatom⸗ 
baͤon des dritten Jahrs einer Olympiade, alſo Ol. 66, 3 
zu Anfang, getoͤdtet wurde. Dieſe Schwierigkeit fuͤhrt 
denn dahin, wie auch Boͤckh geſehen hat“), daß Thuky⸗ 
dides nicht bis zur Schlacht bei Marathon zwanzig Jahre 
rechnet, ſondern bis zum Abgange der Heeresmacht der 
Perſer unter Datis und Artaphernes, welche im Fruͤhling 
erfolgte. Demnach iſt Hippias im Fruͤhling Ol. 67, 2 
vertrieben, und es fehlten alſo noch einige Monate an 
den vier⸗Jahren ſeit dem Tode Hipparch's; wozu denn 
ſehr gut paßt, daß bis zur Aufloͤſung der Vierhundert 
dann wirklich 99 Jahre und etliche Monate vergingen, 
was der Schriftſteller ſehr gut ziemlich 100 Jahre nen⸗ 
nen kann. | 

Das Verdienſt der Befreiung Athens gehört den 
Alkmaͤoniden und Lakedaͤmoniern “); dieſen, inſofern ſie 
auf Geheiß des delphiſchen Orakels zum Siege uͤber Hip⸗ 
pias bedeutend beitrugen (wenngleich fie ſpaͤter durch Be⸗ 
guͤnſtigung der ehrgeizigen Plane des Iſagoras und end⸗ 
lich gar durch Zuruͤckberufung des Hippias, ihre fruͤheren 
Thaten befleckten), jenen aber vorzuͤglich darum, weil ſie 
conſequent in ihrem Haſſe gegen die Tyrannen, niemals 
denſelben ſeit der zweiten Vertreibung des Peiſiſtratos 


72) VI, 59. tupavveioas Ern Tola za mavodeis Ev 1@ re- 
rat. 73) V, 55, 2. Aer rabræ k ruαννεννẽjMutHi⁰˙ Adnveioı 
n Erea rege ovdtv no0ov. 74) P. 229 B. ro En èru- 
gavveudnnav "A9nveroı und Taira uovov T& En Tugavvis &yk- 
vero dv A9rvaıs. 75) VII, 68. Ze Exarooıp uakıore. 
76) VI, 59. Inntag ix. ds Ziysıov, dd zul öguwuevos Es 
Maega9ova UB, tre ElxooıD ueıt Mndwv Lorouzevoev, 
| Ad Corp, Inscr. Graec. Vol. II. p. 317 b. sd. 78) Thuc. 

I, 59 
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die Hand zur Verföhnung boten, ſondern, im regen Ei⸗ 
fer fuͤr die Freiheit ihres Volks, zuerſt die Pythia zu be⸗ 


wegen wußten, daß ſie den Lakedaͤmoniern gebot, die 


Peiſiſtratiden zu vertreiben, und dann die endlich errun⸗ 
gene Freiheit auch gegen Iſagoras und ihre fruͤheren Be⸗ 
freier, die Lakedaͤmonier, behaupteten. Den Haß der 
Alkmaͤoniden gegen die Unterdruͤcker des Volks hat Iſo⸗ 
krates“) treffend geſchildert, wenn er ſagt, daß fie waͤh⸗ 
rend der Herrſchaft des Peiſiſtratos und ſeiner Soͤhne 
fortwaͤhrend ihre Verabſcheuung gegen dieſelben an den 
Tag legten, ſodaß die Tyrannen, wenn ſie die Oberhand 
hatten, nicht nur die Haͤuſer der Alkmaͤoniden niederriſ⸗ 
ſen, ſondern auch die Graͤber derſelben aufwuͤhlten und 
zerſtoͤrten; dagegen hätten aber alle von den Tyrannen 
Vertriebene ein ſolches Vertrauen zu denſelben gehabt, 
daß ſie die ganze Zeit hindurch ihrer Fuͤhrung gefolgt 
ſeien. Die Gunſt der Pythia und der Amphiktyonen 
verſchafften ſie ſich aber beſonders durch den Bau des 
delphiſchen Tempels, welcher durch Zufall abgebrannt 
war ). Denn da die Amphiktyonen den Bau dieſes 
Tempels für 300 Talente) an die Alkmaͤoniden verdun⸗ 
gen hatten, fo führten fie denſelben nicht nur im Übrigen 
ſchoͤner, als der Contract beſagte, aus, ſondern ſie bau⸗ 
ten auch die vordere Seite ſtatt des verdungenen Tuff⸗ 
ſteins aus pariſchem Marmor). Da der Tempel ſchon 
Ol. 58, 1 abgebrannt war?), fo mag bald nach dieſer 
Zeit der Anfang zum Bau gemacht worden ſein; nach 
Pauſanias ließen ihn die Amphiktyonen unter Leitung 
des korinthiſchen Baumeiſters Spintharos aus den heili⸗ 
gen Geldern aufführen °*), indeſſen möchte hier wol He⸗ 
rodot “) mehr Glauben verdienen, welcher ſchreibt, daß 
auf die Delpher der vierte Theil der verdungenen Koſten, 
alſo 75 Talente, gekommen ſei, und daß dieſe, um das 


Geld zuſammenzubringen, in allen Städten Beiträge ſam⸗ 


melten; bei welcher Gelegenheit Amaſis von Agypten ihnen 
dazu 1000 Talente oder Kaſten Alaun, die in Agypten 
wohnenden Hellenen aber 20 Minen geſchenkt haͤtten. 
Aus der Erwaͤhnung des Amaſis laͤßt ſich ſchließen, daß 
die Beitraͤge zum Aufbau wenigſtens vor Ol. 63 N 
melt wurden, da Amaſis im dritten Jahre dieſer Olym⸗ 
piade ſtarb, indeſſen ſcheint der Tempel erſt gegen die 
Zeit der Vertreibung des Hippias vollendet zu ſein, was 
bei einem ſo großen Baue wol paßt. Darf man der 
Folge bei Herodot“) trauen, fo hatten die Alkmaͤoniden 
ſchon vor der Übernahme des Tempels, vielleicht ſchon 
vor dem Tode des Peiſiſtratos, Leipſydrion oberhalb Paͤo⸗ 
nia in Attika befeſtigt, um von hier aus mit Gewalt 
die Ruͤckkehr zu erzwingen und das Land zu befreien: 
jedoch waren ſie mit großem Verluſte geſchlagen wor⸗ 
Hinſichts der Verluſte bei Leipſydrion ſtimmen mit 
Herodot auch andre Angaben: ein Skolion, welches Athe⸗ 
ndos ®) und Andere) aufbewahrt haben, druͤckt dies 


79) De big. 26. p. 351 extr. Steph. 80) Herod, I, 50, 
5. II, 180, 1. cf. Harduin. ad Themist. p. 52 extr. 519 sq. Dind. 
81) Herod. II, 180, 1. 82) Ibid. V. 62, 3. 83) Paus. X, 
5, 13. 84 L. I. 85) II, 180. 86) V, 62, 2. 87) XV. 
p. 695 E. 88) Suidas s. v. E Acıyyvdoipuayn. Etym. 
Magn. p. 361, 35 5 l 
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folgendermaßen aus: „Wehe, wehe, Leipſydrion, Verraͤther 
der Freunde; welche Maͤnner haſt du zu Grunde gerich— 
tet, wie tapfer im Kampfe und vornehm von Geſchlecht, 
als ſie zeigten, aus welchem Blute ſie ſtammten!“ Von 
dem Orte ſelbſt ſagt Herodot“), daß er oberhalb des 
Fleckens Paͤonia gelegen habe, nach Heſychios““), Sui— 
das ), dem Scholiaften zu Ariſtophanes “), und, wie 
man glaubt, auch nach einem andern Grammatiker ), 
war derſelbe über dem Berge Parnes, nach Euſtathios °*) 
endlich gar oberhalb Sparta's. An und für ſich wider: 
ſtreiten ſich die Nachrichten freilich nicht, wenn man von 
Sparta abſieht, welches offenbar aus Parnes entſprungen 
iſt; aber undeutlich muß es bleiben, wie der Ort noch 
oberhalb des Parnes liegen konnte, wie das Ariſtopha— 
niſche Wolkenkukkuksburg: es ſcheinen daher jene Gram— 
matiker die vorliegende Nachricht unrichtig abgekuͤrzt zu 
haben, ſodaß ihre Quelle, wahrſcheinlich Ariſtoteles im 
attiſchen Staate“), „Leipſydrion oberhalb des Fleckens 
Paͤonia auf dem Parnes“ bot“). Daß es uͤbrigens eis 
nen Gau Paͤonia in Attika gab, bezeugen die Gram- 
matiker ??), und es kommen auch Paͤoniden nicht blos 
in Ruͤckſicht auf die Abſtammung vor; denn abgeſehen 
vom Paͤoniden Kineſias bei Ariſtophanes “), wo ein 
Scherz zu Grunde liegen mag, ſodaß das Wort in un: 
eigentlicher Bedeutung ſteht, findet ſich z. B. ein Trie⸗ 
rarch Aſchylos der Päonide in den juͤngſt gefundenen Pei- 
raͤeusinſchriften?). Hier alſo auf dem Berge Parnes, 
welcher an den Grenzen Böotiens liegt, und darum ein 
paſſender Ort war fuͤr die von daher kommenden Alk— 
maͤoniden, festen ſich die Gegner der Tyrannen feſt, wur: 
den aber, wie aus allen angeführten Zeugniſſen hervor— 
geht, in einer Schlacht beſiegt und litten auch ſonſt große 
Verluſte; nach Ariftoteles ') hatten ſich dahin auch mehre 
aus der Stadt geſchlagen und mit den Alkmaͤoniden ver— 
bunden, indeſſen ſcheint das Caſtell von den Peififtrati- 
den, oder noch von Peiſiſtratos ſelbſt, erobert zu fein ?), 
und ſogar der Name des Orts duͤrfte andeuten, daß die 
Belagerten durch Waſſermangel zur Übergabe gezwungen 
wurden. Wenn aber die Greiſe bei Ariftophanes ’) wuͤn⸗ 
ſchen, wieder die Kraft zu bekommen, die ſie hatten, als 
ſie nach Leipſydrion zogen, ſo duͤrfte es ſcheinen, daß ſie 
dort Proben ihrer Kraft gegeben und die Tyrannen be— 
fiegt haben, ſtatt daß ſonſt die Nachrichten nur von Un- 
gluͤck der Alkmaͤoniden bei dieſer Feſte ſprechen: wahr⸗ 
ſcheinlich jedoch wollen fie blos ausdrucken, daß ſie ihre 
Jugendkraft zuruͤckwuͤnſchen, da fie dieſelbe ja dort bes 
währt haben koͤnnen, trotzdem daß fie beſiegt wurden. 
r ͤ 

89) V, 62, 2. 90) s. v. Aer h.. 91) s. v. Eu: 
Asıyvdgip uayn et Aund nodes (p. 633, 13 Bernh.). 92) 
Ad Lysistr. 665. 93) Etymol. M. s. v. Ear! denyvdolo ua- 
An p. 361, 31, wo Und mv Ilcovn3ov ſteht, welches indeſſen 
vielleicht nicht in une 1e I., ſondern in en! oder auch ond rs 
Laorndos zu ändern fein möchte. 94) Ad Iliad. IV. p. 461, 
20, 95) Schol. Aristoph. 1. 1. 96) Y Hewovtas En 
Lando. 97) Vid. Meier, de gentilit. Attica. p- 49. 98) 
Lysistr, 852. 99) XVI. . 22. 

1) Schol. Aristoph. Lysistr. 666. Suidas s. v. Aud nodes. 
p. 633, 14. 2) Suid. Eu Aenpudolo uayn. — kEHοõẽ,çiʒ- 
Hryıwv cf u rd zegi Hewwlorgarov. 3) Lysistr. 665. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XV. 


73 


PEISISTRATOS 


Wenn ſich aber die Gegner der Tyrannis bei Ariſtopha— 


nes Lykopodes oder Wolfsfuͤßler nennen, ſo ſteht dem das 


dung ſtanden ). 


Zeugniß des Ariſtoteles“) entgegen, nach welchem grade 
die Trabanten der Peiſiſtratiden dieſen Namen führten, 
weil ſie Stiefeln aus Wolfsfell trugen; wie dem aber 
auch ſei, ſo iſt es gewiß, daß Ariſtophanes, ich weiß 
nicht, in welcher Beziehung, die Alkmaͤoniden und ihre 
Anhänger Wolſsfuͤßler nannte. Bei Leipſydrion alſo ge⸗ 
ſchlagen, ſuchten die Alkmaͤoniden durch den Bau des 
Tempels zu Delphoͤ das Wohlwollen der Amphiktyonen 
und der Pythia zu gewinnen, was ihnen auch gelang, 
beſonders nachdem ſie, wie ſelbſt die Athener zugaben, 
die Prieſterin beſtochen hatten s); verdient Iſokrates “) 
Glauben, fo liehen die Amphiktyonen ſogar den Alkmaͤo⸗ 
niden von den heiligen Geldern. Demgemaͤß trug die 
Pythia den Lakedaͤmoniern auf, Athen zu befreien “), und 
da dieſe Auffoderung oͤfter an ſie ergangen war, ſo ſchickten 
die Lakedaͤmonier den Anchimolios, den Sohn des Aſter, 
mit einem Heere gegen die Peiſiſtratiden, obgleich ſie mit 
denſelben ſeit fruͤher her in gaſtfreundſchaftlicher Verbin— 
Daß dieſe erſte Unternehmung der La— 
kedaͤmonier nach dem Tode Hipparch's falle, folgt theils 
aus Herodot's Erzaͤhlung, theils ſagt es ausdruͤcklich der 
Scholiaſt des Ariſteides“). Anchimolios kam zur See bei 
Phaleron an, und ſetzte ſein Heer ans Land; die Peiſi— 
firatiden hatten aber nicht nur aus Theſſalien, mit dem 
ſie verbuͤndet waren, 1000 Reiter zu Hilfe bekommen, 
welche von ihrem Koͤnige Kineas, einem Koniaͤer, gefuͤhrt 
wurden, ſondern fie ließen auch die Bäume im phaleri⸗ 
ſchen Bezirk faͤllen, wodurch dieſe Gegend den Reitern 
zugaͤnglich wurde: ſo gelang es ihnen, beſonders durch 
den Beiſtand der Theſſaler, die Feinde in die Schiffe zu— 
ruͤckzutreiben, nachdem viele derſelben und unter ihnen 
Anchimolios ſelbſt gefallen waren, welche zu Alopeke nahe 
am Herakleion bei dem Kynosarges begraben wurden ). 
Hierdurch erbittert, ſchickten die Lakedaͤmonier ein groͤße⸗ 
res Heer uͤber den Iſthmos, unter der Leitung ihres Koͤ— 
nigs Kleomenes, welcher gleich an der Grenze Attika's 
die theſſaliſche Reiterei fchiug ''), die dann, nachdem etwa 
40 gefallen waren, gleich bis Theſſalien floh; nachdem 
aber auch die übrige Macht des Hippias beſiegt war, la— 
gerte ſich Kleomenes mit der dem Hippias feindlichen 
Partei der Athener in der Stadt, wo ſich Hippias im 
Pelasgikon, einem feſten Caſtell an der Akropolis“), ver: 
theidigte. Und ſchwerlich wuͤrde die Unternehmung der 
Lakedaͤmonier groͤßere Folgen gehabt haben, da Hippias 


das Caſtell für lange Zeit mit Speiſe und Trank vers 


4) Ap. Schol, Aristoph. Lysistr, 665. cf, Suidas s. v. Au- 
Ke. p. 633, 3. 5) Herod. V, 63, 1. 90, 2. Dagegen 
ſucht Plutarch (de Herodot. malign. 23. Vol. IV. p. 194 sg.) 
das Orakel von der Beſtechung zu reinigen: indeſſen führen ſchon « 
die Ausleger zu Herodot (V. 63, 1) ähnliche Beiſpiele aus alter 
Zeit gegen ihn an. 6) De permut. 232. p. 398 Bekk. 7) 
Herod. V, 63, 1. 8) Ibid. V, 63, 2. 9) P. 118, 15 Dind. 
10) Herod. V, 63, 3 sq. 11) Frontin, Strateg. H, 2, 9. Cleo- 
menes Lacedaemonius adversus Hippiam Atheniensem, qui equi- 
tatu praevalebat, planitiem, in qua dimicaturus erat, arboribus 
prostratis impedivit et inviam equiti fecit. 12) Thuc. II, 17, 
c. Interpr. Müller. de munim, Athen, p. 2 8d. 
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ſehen hatte; aber den Belagerern ſtand das Gluͤck bei: 
denn da die Peiſiſtratiden ihre Kinder waͤhrend der Be: 
lagerung außer Landes bringen wollten, wurden ſie 
aufgefangen, und, um dieſe wiederzuerhalten, verſtand ſich 
Hippias dazu, mit ſeiner Familie binnen fuͤnf Tagen At⸗ 
tika zu raͤumen, und begab ſich nach Sigeion am Ska⸗ 
mandros. So ſchreibt Herodot“) und darin ſtimmen 
auch die uͤbrigen Quellen uͤberein, daß eigentlich den La⸗ 
kedaͤmoniern unter Kleomenes und Demaratos das Ver— 
dienſt der Befreiung Athens gebührt “); beſonders ſchoͤn 
hat Ariſtophanes geſchildert!“), daß eigentlich die Lakedaͤ⸗ 
monier durch Beſiegung der theſſaliſchen Reiter und des 
uͤbrigen Heeres des Hippias die Sklavenketten der Athe— 
ner gebrochen haben. 

über den Antheil der Alkmaͤoniden an dem Kampfe 
gegen Hippias, wer ihr Fuͤhrer geweſen ſei, und wo die 
Schlacht geſchlagen ſei, hat Herodot nichts Naͤheres uͤber⸗ 
liefert: aber auch hieruͤber koͤnnen wir Aufſchluß geben. 
Kleiſthenes, der Sohn des Megakles, des Gegners des 
Peiſiſtratos und Enkel des ſikyoniſchen Tyrannen von 
muͤtterlicher Seite, war nach dem Tode ſeines Vaters 
Fuͤhrer der Alkmaͤoniden. Schon während des zweiten 
Exils des Peiſiſtratos mag er Haupt feiner Faction ges 
worden ſein; er war es beſonders, welcher die Pythia 
veranlaßte, die Lakedaͤmonier zur Befreiung Athens auf: 
zufodern !“), und er wird vorzugsweiſe der Befreier Athens 
genannt”). Indeſſen wird auch Alkibiades, der Groß: 
vater des beruͤhmten Alkibiades, nebſt Kleiſthenes, als 
Strategos im Kampf mit den Tyrannen, freilich von dem 
juͤngern Alkibiades, dem Urenkel jenes, dem Sohne des 
bekannten, erwähnt '°); ja Andokides der Redner!) führt 
mit Übergehung des Kleiſthenes und des Alkibiades an, 
daß Leogoras, ſein Urgroßvater, und Charias, der Vater 
ſeiner Urgroßmutter, Strategen gegen die Tyrannen ge⸗ 
weſen ſeien, und daß fie durch den Sieg bei dem Palle— 
nion die Freiheit dem Volke wiedergegeben haͤtten; wenn: 
gleich derſelbe Redner an einem andern Orte!) nur das 
von ſpricht, daß jener Leogoras ?) es vorgezogen habe, 
im Exil zu leben, als ſich mit den Tyrannen zu verſoͤh⸗ 
nen und durch Heirath zu verbinden. Da der Antheil 
des Alkibiades und der Vorfahren des Andokides an der 
Vertreibung des Hippias nur aus Parteilichkeit, wie es 
ſcheint, von ihren Nachkommen ſo hoch angeſchlagen wird, 
ſo genuͤgt es anzunehmen, daß Kleiſthenes Haupt der 
Oppoſition geweſen ſei; indeſſen moͤgen Alkibiades, Leo⸗ 
goras und Charias auch thaͤtigen Antheil genommen ha— 


13) V, 64 sq. cf. 91, 1. 14) Paus. III, 4, 2. Plutarch, 
de Herodoti malign. 23. p. 195. Vol. IV. Schol. Aristid, p. 
118 Dind. Über den Antheil des Demaratos ſ. Paus. III, 7. 8. 
Suid. s. v. nucoatos. p. 1242 Bernh. 15) Lysistr. 1150 sq. 
16) Herod. V, 66, 2. Isoer. de Permut. 232. Schol. Aristid, 
p. 118, 11 Dind. 17) Isocrat. de Permut. 232. cf. 306. de 
Big. 26. Plutarch. Vit. Pericl. 3. 18) Isocrat. de Big. 26. 
19) De Myster, 106. 20) De Redit. 26. 21) Scheinbar ift 
der zuletzt genannte Leogoras von dem der andern Stelle verſchie⸗ 
den: indeſſen glaube ich in der Schrift Rerum Andocidearum par- 
ticula I. p. 12 sg. (vergl. die Vorrede) bewieſen zu haben, daß die 
Worte 6 Tod n nerpös noönennos Acwyooas ͤ auch von dem 
Urgroßvater des Redners Andokides verſtanden werden koͤnnen. 
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ben, ja fie dürften ſelbſt Anführer einzelner Abtheilungen 


gewefen fein, wozu fie ihre Abſtammung und ihr Reichs 


thum berechtigte. Was aber den Ort des Kampfes be: 
trifft, ſo glaube ich Pallenion aus der erſteren Stelle des 
Andokides annehmen zu dürfen, wenngleich dieſe Nach: 
richt einzig daſteht, und dadurch zweifelhaft wird, daß an 
demſelben Orte fruͤher Peiſiſtratos ſiegte, und mithin eine 
Verwechſelung durch die Schuld des Redners angenom: 
men werden koͤnnte. Es iſt naͤmlich gar nicht unmoͤglich, 
daß man beide Male an demſelben Orte kaͤmpfte, die 
Peiſiſtratiden der guten Vorbedeutung wegen, weil Pei⸗ 
ſiſtratos hier geſiegt hatte, die Alkmaͤoniden aber um die 
Niederlage an demſelben Orte auszuwetzen. Das Haupt⸗ 
hinderniß war immer, daß man die Schlacht bei Leipſy⸗ 
drion mit der Vertreibung des Hippias eng verband: da 
dieſe aber gar keine nachtheiligen Folgen fuͤr Hippias hat⸗ 


te, ſondern da im Gegentheil die Alkmaͤoniden hier fehr 


großen Verluſt erlitten, ſo muß der Kampf, in welchem 
Hippias geſchlagen wurde, ein andrer geweſen ſein, und 
ich ſehe keinen Grund an der Nachricht des Andokides 
zu zweifeln, daß er bei dem Pallenion ſtattgefunden ha⸗ 
be, was ſehr moͤglich iſt, und dem keine andre Angabe 
widerſpricht. Wenn alſo Androtion in der Atthis und 
Ariſtoteles im Staate der Athener eine Schlacht bei Pal⸗ 
lene behandelten ?), fo iſt es mir ſehr zweifelhaft, ob fie 
die gegen Peiſiſtratos verlorene oder die gegen Hippias 
gewonnene ſei, wenngleich der Scholiaſt, dem wir die 
Angabe verdanken, dieſe Gewaͤhrsmaͤnner fuͤr die erſtere 
anfuͤhrt: indeſſen konnte er leicht irren. Noch viel weni⸗ 
ger als aus dem Namen, darf man aus dem Umſtande 
einen Zweifel in die Glaubwuͤrdigkeit des Andokides ſe⸗ 
tzen, daß er in erſter Stelle von ſeinem Urgroßvater, in 
letzterer vom Vater ſeines Urgroßvaters zu ſprechen ſcheint. 
Waͤre dieſes der Fall, fo würden beide Stellen auf vers 
ſchiedene Zeiten gehen, und dann wuͤrde es vom Urgroß⸗ 
vater des Redners heißen, unter der Leitung deſſelben 
ſeien die Tyrannen beſiegt und vertrieben, von dem Va⸗ 
ter dieſes dagegen, er habe es vorgezogen vor den Ty⸗ 
rannen auszuwandern und lieber im Elend zu leben, als 
eine Verbindung mit der Familie des Peiſiſtratos einzu⸗ 
gehen. Demgemaͤß hat denn Meier?) angenommen, daß 
ſowol der Urgroßvater des Redners, wie auch der Vater 
feines Urgroßvaters Leogoras geheißen habe, und hat beide 
Stellen auf die Weiſe erklaͤrt, daß der erſte uns bekannte 
Leogoras wegen der dritten Tyrannis des Peiſiſtratos aus⸗ 
gewandert ſei, der Sohn dieſes aber, ebenfalls Leogoras 
genannt, thaͤtigen Theil an der Vertreibung des Hippias 
e e habe. Letztere wurde aber durch den Sieg der 

lkmaͤoniden bei Pallenion bewerkſtelligt, und ich würde 


dieſer Darſtellung beiſtimmen, wenn ich nicht fuͤr wahr⸗ 
ſcheinlicher hielte, daß Andokides an beiden Stellen den- 


ſelben Leogoras, ſeinen Urgroßvater, erwaͤhne. Was end⸗ 


lich, um dieſes beilaͤufig zu erwaͤhnen, den Namen des 
Vaters der Urgroßmutter des Andokides betrifft, ſo hat 


man an Charias mit Unrecht, wie ich meine, Anſtoß ge⸗ 


22) Schol. Aristoph. Acharn. 234 (233). 


28) De Ando- 
cidis orat, c. Alcibiad. comm. III. p. 6. 1% 


haupt nicht wahrſcheinlich, daß 
zu Athen lebten, und auch nicht 
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nes ſtammte (Herod. VI, 127 
Epilykos (ſtatt des verdaͤchtigen 


Sturz. ed. II.) vorkommt. 
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nommen. Die Wortform iſt durch die Inſchriften?“) hin⸗ 
laͤnglich verbuͤrgt, und daß ein Charias aus jener Zeit 
ſonſt nicht bekannt iſt, darf nicht als Beweis gelten, daß 
der Name falſch ſei. Wer wuͤßte, daß Leogoras mit 
Athen befreite, wenn es nicht Andokides, wer daß Alki⸗ 
biades Theil nahm, wenn es nicht ſein Urenkel beilaͤufig 
erwähnte? Dazu kommt, daß Charmos, welchen man 
ſubſtituiren wollte?), den wir ſchon als Geliebten des 
Peiſiſtratos kennen und den wir als Liebhaber und Schwie⸗ 
ervater des Hippias gleich anfuͤhren werden, ſchwerlich 
in Verbindung mit den Alkmaͤoniden gegen feinen Schwie⸗ 
gerſohn und einſtigen Geliebten ins Feld gezogen ſein 
duͤrfte; und ebenſo wenig moͤchte ich den bekannten Iſa⸗ 
goras ſtatt des Charmos in den Text ſetzen, wie mir fruͤ⸗ 
her wahrſcheinlich war; denn obwol er gewiß thaͤtig zur 
Vertreibung des Hippias mitwirkte, wie er gleich nachher 
als Parteihaupt neben Kleiſthenes auftritt, und auch da— 
durch ſich empfiehlt, daß er Sohn des Tiſandros heißt, 
wie auch einer der Verwandten des Redners Andokides, 
ſo durfte Andokides doch aus andern Gruͤnden dieſen an 


jener Stelle nicht nennen, ſelbſt wenn er von ihm ab: 
ſtammte ). 


Es iſt uͤbrig von der Familie der Tyrannen in der 
Verbannung zu ſprechen, und zuerſt von den Gliedern 


- 24) Außer den juͤngſt gefundenen Peiraͤeusinſchriften, in wel⸗ 
chen Te Xaglov l und Xeapfas E ονν,js Ku- 
dadnvarsis und Eüb unt Xaplov Kudasnvasds vorkommen 
(ſ. Böch’s einleitende Abhandl. o. XV. unter Eödvzodzns und 
ales), vergl. Corp. Inscr. Gr. N. 74, 7; 150, a, 3. 8; 171, 
I, 23; 172, III, 10; 199, II. 30; 678, 1. 25) Meier. I. I. p. 
7. An und für ſich ſcheint mir eine Anderung des Namens uͤberfluͤſ— 
fig: wenn aber der genannte gelehrte Forſcher, um feine Vermu⸗ 


| thung zu beftätigen, hinzuſetzt, es ſei nicht unmöglich, daß Char⸗ 


mos, der fruͤher gegen Peiſiſtratos zu Felde zog, ſpaͤter mit den 
Peiſiſtratiden geſtanden habe, ja es ſei wahrſcheinlich, daß Peiſiſtra⸗ 
tos darum den Hippias an die Tochter des Charmos verheirathet 
habe, um durch Charmos ſich die Gegner zu verbinden, fo ſcheint 
uns das ganz unhaltbar. Meier ſelbſt vermuthet, daß ebenderſelbe 
Charmos fruͤher von Peiſiſtratos geliebt worden ſei, und nachher 
den Hippias geliebt habe; das Juͤnglingsalter des Hippias faͤllt 
aber in die zweite Tyrannis des Peiſiſtratos: wie ſollen wir nun 
glauben, daß der, welcher von Peiſiſtratos geliebt worden, und dann 
den Hippias inbruͤnſtig geliebt hatte, eilf Jahre ſpaͤter gegen die 
Tyrannen zu Felde zog, und ſich dann wieder verſoͤhnte und dem 
Hippias ſeine Tochter gab? 26) Bekanntlich war die Mutter 
des Redners Andokides die Tochter eines Tiſandros (Andocid. de 
pac. 29. de myst. 117), und ebenſo iſt Iſagoras eines Tiſandros 
Sohn (Herod. V, 66, 2. cf. Plutarch. de Herod. mal. 23. p. 
195. Vol. IV.): dennoch war es uͤbel angebracht, den Iſagoras als 
Vorfahren zu erwaͤhnen, ſelbſt wenn dieſer viel zur Vertreibung des 
Hippias beigetragen hatte. Denn da er ſpaͤter mit Hilfe des Kleo⸗ 
menes ſelbſt nach der Tyrannis ſtrebte, ſo war er fuͤr einen Ver⸗ 
räther des Vaterlandes erklaͤrt, und es gab Decrete gegen ihn, wie 
gegen Verraͤther (Schol. Aristoph. Lysistr. 273). Es iſt über: 
ſpaͤter Nachkommen des Iſagoras 
denkbar, daß der Sohn des Peri: 
kles als Alkmaͤonide aus dem Haufe des Iſagoras eine Gattin 
nahm (Plutarch. Vit. Pericl. 36). Eher iſt es moͤglich, daß die 
Mutter des Redners von Tiſandros, dem Vater des Hippokleides, 
des Braͤutigams der Agariſte, der Tochter des ſikyoniſchen Kleiſthe⸗ 
. 4. 128, 3. 129, 6), wie auch ein 
Enid unos) in der ſtark corrum⸗ 


pirten Stammtafel des Hippokleides bei Pherekydes (p. 84 sq. 
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oder Thraſybulos verheirathet war. 
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derſelben. Außer Hegeſiſtratos, dem natuͤrlichen Sohne 
des Peiſiſtratos, haben wir als Kinder deſſelben von der 
erſten Gattin Hippias und Hipparchos, von der Timo— 
naſſa Theſſalos und Jophon kennen gelernt; außer dieſen 
war eine Tochter nachweisbar, welche an Thraſymedes 
Wie wir ſchon er⸗ 
waͤhnt haben, waren nach Thukydides ?) auf der Stele, 
welche in der Burg uͤber die Ungerechtigkeiten der Tyran⸗ 
nen aufgeſtellt war, die Soͤhne des Peiſiſtratos, Hippias, 
Hipparchos und Theſſalos, und die Kinder des Hippias 
verzeichnet. Ob Theſſalos zu der Zeit keine Kinder hatte, 
weiß ich nicht, ebenſo wenig ob Hipparchos kinderlos 
ſtarb; denn daß ſowol Theſſalos als Hipparch ihrem Al— 
ter nach um Ol. 67, 2 laͤngſt verheirathet ſein konnten, 
habe ich oben erinnert, und auch angefuͤhrt, daß Hippar⸗ 
chos ſchon Ol. 56, 2 (alſo 40 Jahre vor ſeinem Tode) 
die Phye geheirathet haben ſoll. Zu dem kommt, daß 
Herodot? ), wo er von der Belagerung des Hippias im 


Pelasgikon ſpricht, ausdruͤcklich erzählt, daß die Kinder 


der Peiſiſtratiden von den Belagerern aufgefangen 
ſeien. Hier blos an die Kinder des Hippias zu denken, 
halte ich fuͤr unſtatthaft, und es koͤnnen verſchiedene Gruͤn— 
de ausgedacht werden, warum die Nachkommen des Theſ— 
ſalos und Hipparch nicht auf der Stele geſchrieben wa— 
ren. Aber von dieſen wenigſtens wiſſen wir nichts, und 
ebenſo wenig von den Nachkommen des Hegeſiſtratos von 
Sigeion, wiewol man aus den Worten des Thukydides ?“), 
daß nur Kinder des Hippias unter den ehelichen 
Söhnen des Peiſiſtratos bekannt ſeien, ſchließen dürfte, 
daß die natürlichen Söhne oder der natürliche Sohn des 
Peiſiſtratos (wir kennen naͤmlich nur Hegeſiſtratos) auch 
Familie gehabt haben. Nur uͤber die Nachkommen des 
Hippias ſind wir gut unterrichtet. Er ſelbſt wurde in 
ſeiner Jugend von dem ſchon oft angefuͤhrten Charmos 
geliebt“), und doch wol dieſer Liebe wegen weihte Char: 
mos den erſten Altar zu Athen dem Eros am Eingange 
der Akademie). Später heirathete Hippias die Tochter 
des Polemarchen Charmos ), und darum wird der Sohn 
des Charmos, Hipparchos von Cholargos ), welcher zu— 
erſt durch den Oſtrakismos verbannt wurde, ein Ver— 
wandter des Tyrannen genannt?), weil Hippias feine 
Schweſter zur Gattin hatte. Ob dieſe Ehe Kinder gege: 
ben hat, wiſſen wir nicht; wenigſtens muß ſie die zweite 


27) VI, 55. 28) V, 65, 2. 29) VI, 55. maides yao 
(Innte) uoro yelvorıcı 1Wv yrnolov ddelyav YEYOVOTES. 
30) Athen. XIV. p. 609 D. 31) Athen. I. I. Paus. I, 30, 
1. ef. Aypulej. de habitud. doctrin, et nativ, Platon, I, pr. 
Vol. II. p. 42 ed. Altenb. „(Socrates) vidisse sibi visus est 
cygni pullum ex altari, quod in Academia Cupidini consecra- 
tum est, volasse et in ejus gremio resedisse.“ Ein Epigramm 
dazu aus Athenaͤos (I. I.) findet ſich bei Brunck. Anal, Vol. III. 
p. 194. Agen. 213. Torzıkoungar "Eows, o 2d fo eοe 
Bwuov Xupuos En ozısgois , yuvuraolov: ein anderes 
hatte Pauſanias vor Augen. Außerdem wird der iſthmiſche Sieg 
eines Charmos von Philodemos (Brunck. I. I. II. p. 90. Epigr. 
27, 4) und beim Dolichos in Arkadien von Nikarchos (ibid. II. p. 
352. Epigr. 13, 1) erwaͤhnt. 32) Clidemus ap. Athen. I. I. 
Xeaguov Tod noltuagynoavrog., 33) Plutarch. Vit. Nic. 11, 
extr. 34) Plutarch, I. I. Androtio ap. Harpoer, et Phot. s. 
v. Innagyos 6 Xeguov, 
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geweſen fein, da nach Thukydides ??) Myrrhina, die Toch⸗ 


ter des Kallias, Sohns des Hpperechides, Mutter der 


fuͤnf Kinder des Hippias war, unter welchen doch wol 
ohne Zweifel der juͤngere Peiſiſtratos iſt, der ſchon vor 
der Vertreibung des Hippias Eponymos war. Man 
koͤnnte ſich aber verſucht fuͤhlen, beide Frauen fuͤr iden⸗ 
tiſch zu halten, und bei Thukydides Kallias in Charmos 
zu ändern, wie man aͤhnlich aber entgegengeſetzt hat bei 
Andokides Charias ſtatt Kallias leſen wollen?“), und 
allerdings konnte der ſeltene Name Charmos leicht in den 
ſo bekannten Kallias uͤbergehen. Da jedoch alle Hand— 
ſchriften Kallias bieten, ſo iſt es ſicherer, die Myrrhina 


nicht für die Tochter des Charmos zu halten, ſondern lies 


ber eine zweite Heirath mit der namentlich nicht bekann⸗ 
ten Tochter des Charmos anzunehmen. Von den fuͤnf 
Kindern des Hippias iſt nur Peiſiſtratos der Eponymos 
bekannt, von dem oben gehandelt iſt; eine Tochter des 


Hippias, Archedike, welche ich ebenfalls ſchon erwaͤhnt 


habe, wurde nach Thukydides !) ſchon während der Herr= 
ſchaft des Hippias an Aantides, des Hippoklos Sohn, 
den Tyrannen von Lampſakos verheirathet, und daß noch 
die Kinder dieſer Ehe Tyrannen waren, ſcheint aus dem 
Epigramm des Simonides ) bei Thukydides hervorzugehen. 

Doch ich kehre zu Athen zuruͤck. Wie man die That 
des Harmodios und Ariſtogeiton belohnte, ſo wurden auch 
Decrete gegen die Tyrannen ſelbſt abgefaßt: auf der Burg 
wurde eine Stele aufgeſtellt, auf welcher von den Be— 
druͤckungen der Tyrannen die Rede war), und durch 
welche ſie auf ewige Zeiten verbannt und dem Moͤrder 


eines derſelben Strafloſigkeit mit Ehren und Belohnung, 


zugeſichert wurde. Sie wird von Thukydides “) die erſte 
Stele genannt, weil uͤber Kylon's Verſuch keine Saͤule 
aufgeſtellt fein duͤrfte; ſpaͤter dagegen mag man gegen 
Iſagoras, gegen die Vierhundert, endlich gegen die Drei- 
ßig, um andere (z. B. die Hermokopiden) zu verſchwei⸗ 
gen, an demſelben Orte Schandſaͤulen aufgerichtet haben, 
und in dieſem Bezug konnte die Saͤule uͤber die Tyran⸗ 
nis des Peiſiſtratos und ſeiner Soͤhne die erſte heißen. 
Obgleich wir uͤber das Einzelne nicht naͤher unterrichtet 
ſind, ſo duͤrfen wir doch im Allgemeinen annehmen, daß 
die Peiſiſtratiden vogelfrei erklärt und ihre Güter einge: 
zogen wurden. Gewiß ſind die Decrete, welche gegen 
ſpaͤtere Verſuche, die Demokratie zu ſtuͤrzen, abgefaßt 
wurden, in demſelben Sinne gemacht, vermoͤge welcher 
ſich jeder verpflichtete, jedem Verſuch gegen die Volksherr— 


ſchaft mit Rath und That und Stimme Widerſtand zu 


leiſten; wenn ſich Jemand zum Tyrannen aufwuͤrfe, ihm 
und ſeinen Helfershelfern die Spitze zu bieten; endlich 
den Tyrannenmoͤrder für rein zu halten und ihn und 
feine Nachkommen zu belohnen). Anderes darf man 


35) VI, 55. 
VI, 59. 38) Daß Simonides der Verfaſſer des Epigramms ſei, 
folgt aus Aristot. Rhetor. I, 9. p. 1367, 19. 89) Thucz VI, 
55. 40) L. I. 41) ſ. das Geſetz des Demophantos nach der 
Herrſchaft der Vierhundert (Meier. de bon. damn. p. 3 s.) bei 
Andoc. de myst. 96 sq. cf. Demosth, in Lept. p. 505 sd. Ly- 
curg. in Leocr. 127. Ahnliches wurde nach der Vertreibung der 
Dreißig beſchloſſen. Lycurg, I. I. 124 8g. 
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386) Sluiter, Lect. Andocid, p. 9. 87. 
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aus dem Volksbeſchluſſe der Athener gegen Philippos, den 
Vater des Perſeus, entnehmen, welchen Livius“) erhal⸗ 
ten hat. „Philipp's Statuen,“ heißt es „und Bilder, 
nebft den Unterſchriften derſelben, ſollen vernichtet wer: 
den; ebenſo ſollen die Denkmaͤler ſeiner Vorfahren maͤnn⸗ 
licher und weiblicher Linie zerſtoͤrt werden; Feſte, Tem⸗ 
pel, Prieſter, welche zu Philipp's oder ſeiner Vorfahren 
Ehre eingeſetzt waͤren, ſollen aufgehoben werden; Plaͤtze, 
wo ihm zu Ehren etwas aufgeſtellt oder geſchrieben waͤ⸗ 
re, ſollen verrufen ſein, und an dieſen Stellen in Zukunft 
kein Decret oder Ehrendenkmal für einen andern aufge⸗ 
ſtellt werden; die Prieſter des Staats ſollen, ſo oft ſie 
fuͤr das Wohl des attiſchen Staats beten, zugleich den 
Philipp mit ſeiner Familie und Macht verfluchen und 


verwuͤnſchen; wenn kuͤnftig noch Jemand etwas zur Be⸗ 


ſchimpfung Philipp's erfindet, ſo ſoll das angenommen 
werden, und der ſoll rein ſein, welcher den toͤdtet, der zu 
Gunſten Philipp's etwas ſpricht oder thut; endlich, heißt 
es, ſoll alles gegen Philipp gelten, was ehemals gegen 
die Peiſiſtratiden beſchloſſen wurde.“ So iſt es denn na⸗ 
tuͤrlich, daß ſpaͤter bei drohenden Gefahren, wie bei den 
Perſerkriegen, nach dem Verluſt der Flotte in Gicilien, 
nach der Schlacht bei Agospotamoͤ, nach der Schlacht bei 
Chaͤroneia, als man die Atimie großentheils aufhob und 
den Verbannten die Ruͤckkehr geſtattete, ausdruͤcklich die 
Tyrannen und namentlich die Peiſiſtratiden?“) ausgenom⸗ 
men wurden, unter welchem Namen man in ſpaͤtern Zei⸗ 
ten eigentlich nur ſolche befaßte, welche nach ungeſetzlicher 
Herrſchaft ſtrebten. 

Nichtsdeſtoweniger bot ſich den Peiſiſtratiden drei⸗ 
mal die Gelegenheit dar, ihren verlorenen Einfluß wieder⸗ 
zugewinnen. Bekanntlich fingen nach der Vertreibung 
des Hippias die Parteikaͤmpfe zwiſchen Kleiſthenes und 


Iſagoras an, bis letzterer, nachdem er, von den Lakedaͤ⸗ 


moniern unter Kleomenes unterſtuͤtzt, die Burg genommen 
hatte, vertrieben wurde“). Vergeblich verſuchte Kleome⸗ 
nes den Iſagoras mit Gewalt der Waffen zuruͤckzufuͤh⸗ 
ren: im Lager bei Eleuſis von ſeinen Bundesgenoſſen 
verlaffen *), kehrte er, vielleicht nach einem unruͤhmlichen 
Kampfe“), nach Haufe zuruͤck. Später indeſſen faßte 
die Geſammtheit der Lakedaͤmonier den Entſchluß, den 


Hippias in feine frühere Gewalt wieder einzuſetzen. Ver⸗ 


dient Herodot“) Glauben, ſo erfuhren die Lakedaͤmonier, 


42) XXXI, 44, 4 sq. 48) Didymus ap. Marcellin. Vit. 
Thuc, p. 726 Beck. robe ‘Adnvalovs za90dov dedwxevaı Toig yv- 
yaoı ninv ı@v Heiororgarıdwv uer« ımv i A Ev Zuzellez 
über das Decret zur Zeit der Perferkriege ſ. Andocid. de myst. 77. 
Pluturch. Vit. Arist. 8. 44) Meier. de bon. damn. p. 4. 
169 sq. Dietrich. comment, de Clisthene partic. (Hal. Sax. 
1840.) p. 13 d. 45) Herod. V, 74 sg. 46) Isaeus de Di- 
caeog. her. 42. 47) V, 90 sq. Vergeblich bemüht ſich Plus 
tarch (de- Herod. malign. 23. Vol. V. p. 195 sq.) die Erzählung 
Herodot’s, dem wir im Folgenden ganz gefolgt find, zu verdaͤchtigen. 
Was Dion Chryſoſtomos (Corinth. p. 459 A. Mor.) uͤber die Ko⸗ 
rinthier erzählt: rag A aro ,. Tvodvvov ðe‚ονν 
786, noötegov utv ano Inntov, dotego ds ano Meỹjð•mous 
zart ’Ioayogov' zul - rat, os avıod (st. of Admyaioı vor: 
dem Ausbruch des peloponneſiſchen Krieges) rodyua noreiv Eme- ' 
yeigovv “Innlov zai tugayrid« rs Ellddogxa Horaoyeı, moW- 
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daß die Pythia durch die Beſtechung der Alkmaͤoniden 


bewogen ſei, ihnen die Vertreibung des Hippias zu ge⸗ 
bieten, und fie bereueten, den Sturz dieſer ihnen befreun: 
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dem folgenden Jahre die 


deten Herrſcherfamilie herbeigefuͤhrt zu haben; hierzu kam, 


daß ſie bisher keinen Dank von den Athenern geerntet 
hatten, und unheilverkuͤndende Orakelſpruͤche, welche Kleo— 
menes von der Akropolis Athens mitgebracht hatte, ließen 
ſie das ſichtliche Wachſen des attiſchen Staates fuͤrchten. 
Bei ſolchen Betrachtungen, gewiß durch die Anregungen 
des Kleomenes beſtaͤrkt, riefen die Lakedaͤmonier den Hip⸗ 
pias von Sigeion zuruͤck, um ihn zum Tyrannen Athens 
zu machen, indem ſie hofften, daß die Athener unter dem 
Druck der Tyrannis weniger furchtbar für fie fein wür- 
den. Wirklich ging Hippias in ihre Vorſchlaͤge ein, und 
als er in Lakedaͤmon angekommen war, beriefen die La— 
kedaͤmonier ihre Bundesgenoſſen, ſtellten ihnen vor, daß 
ſie durch erkaufte Orakel betrogen worden ſeien, gegen 
ihre Freunde die Waffen zu ergreifen, und foderten die 
Bundes genoſſen auf, gegen das undankbare Volk der Athe— 
ner mit ihnen zu ziehen und den Hippias zuruͤckzufuͤhren. 
Indeſſen widerſetzte ſich Soſikles, der korinthiſche Ge— 
ſandte, dem Vorhaben der Lakedaͤmonier, und nachdem er 
in langer Rede die Graͤuel einer Tyrannis geſchildert hat— 
te, ſtimmten ihm alle anderen Bundesgenoſſen bei, und 
da die Lakedaͤmonier nicht fuͤr ſich den Krieg wagen moch— 
ten, ſo ſah ſich Hippias genoͤthigt, unverrichteter Sache 
. er ging nach Sigeion zuruͤck, obgleich ihm 
myntas, der Koͤnig von Makedonien, Anthemus anbot 
und die Theſſaler ihm Jolkos ſchenken wollten. Von 
Sigeion aus wandte ſich Hippias an Artaphernes, den 
Satrapen von Aſien, um ihn und durch ihn den Dareios 
zu bewegen, Athen zu unterwerfen und ihm einzuhaͤndi— 
gen: auch war er in ſeinen Wuͤnſchen ſoweit gelangt, 
daß Artaphernes den Geſandten der Athener, welche ihm 
unterſagten den Hippias zu unterſtuͤtzen, befahl, den Hip: 
pias wieder aufzunehmen und perſiſche Hoheit anzuerken⸗ 
nen, oder das Schlimmſte zu erwarten: jedoch ſchuͤtzte 
damals noch der ioniſche Aufſtand, welcher gleich nach 
der Geſandtſchaft der Athener ausbrach, dieſelben vor ei— 
nem Kriege mit Dareios und verzoͤgerte die Ruͤckkehr des 
Hippias. In welche Zeit aber der Aufenthalt des Hip⸗ 
pias in Lakedaͤmon falle, iſt nicht ganz gewiß. Nach Hero: 
dot“) gehört er ohne Zweifel in die Zeit vor dem ionifchen 
Aufſtand und vor dem Beſuch des Ariſtagoras in Lakedaͤmon 
und Athen, welcher in Ol. 70, 1 gehoͤrt ): nicht minder 
ſicher iſt, daß die Zuruͤckberufung des Hippias ſpaͤter als 
die vergeblichen Verſuche des Iſagoras, die Tyrannis 
von Athen zu erwerben, faͤllt. Da Ol. 68, 1 ein Iſa⸗ 
n als Eponymos genannt wird 5e), fo läßt es ſich 
aum bezweifeln, daß an Iſagoras, den Sohn des Tiſan 
70, ulv alodouevon, udkıore q aAynoavıes, ye e ro d- 
Zols vie &hevdeglag zaraorevres, ſcheint in falſcher Folge zu ſte⸗ 
hen. Denn unmoͤglich durfte Dion den Widerſpruch des Soſikles 
auslaſſen, und er irrte ſich wol in der Zeit, weil er vergaß, daß 
ar 75 en zuruͤckkam 


7 


2 
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49) Clinton. Fast. 
Krüg. 50) Dionys. Hal, Antiq. R 
p. 277, 27 Sylb, 
fagoras bietet, 


Hell. p. 20. 22. 257 sq, 
om. I. p. 61, 11. V. pr. 
, Marm. Par, ep. 46, wo indeſſen der Stein Ly⸗ 
wie ſich auch bei Dionyſios Varianten finden. 
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dros, zu denken ſei; und ſchwerlich wird Iſagoras vor 
0 Freiheit feines Vaterlandes ges 
faͤhrdet haben. Demnach wuͤrde ich die Beſetzung der 
Burg durch Iſagoras und Kleomenes und den Zug des 
Kleomenes nach Eleuſis gegen das Ende von Ol. 68 ſe⸗ 
tzen, und erſt Ol. 69 die Zuruͤckberufung des Hippias 
durch die Lakedaͤmonier, womit ſehr gut übereinſtimmt, 
daß Herodot gleich nach der Erzaͤhlung von der Ruͤckkehr 
des Hippias und von ſeinen Machinationen am Hofe des 
Artaphernes den ioniſchen Aufſtand beſchreibt. f 

Gleichwohl zeigte ſich erſt im 20. Jahre nach der Ver: 
treibung eine neue Hoffnung fuͤr Hippias, ſeine verlorene 
Herrſchaft wiederzuerlangen. Ohne Zweifel zwar hatte 
er ſchon fruͤher den Satrapen Vorderaſiens und den Koͤ— 
nig der Perſer fuͤr ſeine Plane bearbeitet: er ſcheint je— 
doch erſt damals, als Dareios wegen des Brandes von 
Sardeis ſich an den Athenern zu raͤchen entſchloß, thaͤti— 
gen Beiſtand gefunden zu haben. Bekanntlich misgluͤckte 
die erſte Unternehmung der Perſer unter Mardonios (Ol. 
71 zu Ende und 72 zu Anfang), bevor noch das perſi— 
ſche Heer Hellas geſehen hatte, und wir koͤnnen ſie außer 
dem Spiel laſſen, da nirgends uͤberliefert iſt, Hippias 
habe an derſelben Theil genommen. Ebenſo duͤrfte eine 
andre Vermuthung uͤbergangen werden, welche ſich auf 
eine verſtuͤmmelte Stelle der pariſchen Marmorchronif °') 
ſtuͤtzt, und welche in das Jahr des Pythokritos, Ol. 71, 
3, gehoͤrt. Da die Annahme, ein Sohn des Hippias 
(Neſtor oder Neileus) ſei bei ſeinen Machinationen da— 
mals von den Athenern gefangen und hingerichtet wor— 
den?“), weder anderwaͤrts ſich begründen läßt oder wahr: 
ſcheinlich iſt, noch durch die Überbleibſel des Steines be— 
dingt iſt, ſo moͤge ſie nur als eine ſcharfſinnige Vermu⸗ 
thung erwaͤhnt ſein. Aber bei der zweiten Unternehmung 
des Dareios gegen Hellas, welche Datis und Artapher— 
nes leiteten, iſt der Antheil des Hippias ſicher verbuͤrgt. 
Ausdruͤcklich ſagt Herodot), daß die Peiſiſtratiden den 
Dareios in feinem Vorſatze, ſich an Athen und Eretria 


zu raͤchen, beſtaͤrkten; und wie Thukydides ?“) berichtet, 


daß Hippias 20 Jahre nach ſeiner Vertreibung gegen Ma— 
rathon gezogen ſei (indem er vom Abzuge des perſiſchen 
Heeres aus Aſien rechnet), fo erzählt auch Herodot“), 
daß Hippias nach der Verwuͤſtung von Naxos und der 
Eroberung von Eretria die Feinde nach Marathon ge— 
fuͤhrt habe, weil dieſer Ort bequem fuͤr Reiterſchlacht war. 
Waͤre der Erfolg der Schlacht fuͤr die Perſer guͤnſtig ge— 
weſen, fo würde Hippias wieder Tyrann geworden fein “): 
indeſſen rettete der Sieg des Miltiades die Athener vor 
der Rache des Hippias, von welchem wir nach dieſer 
Schlacht keine glaubwuͤrdigen Nachrichten haben. Da er 
unſerer Berechnung nach ein Achtziger bei Marathon la— 
gerte (Ol. 72, 3 im Boedromion), fo mag er ſchon den 
Geſetzen der Natur nach bald darauf geſtorben ſein, wenn 
er auch nicht nach Cicero“) und Juſtin ) ſchon in der 


51) Ep. 47. 


52) Boeckh. ad Corp. Inser. Graec. Vol, 
II. p. 318. 53) VI, 94, 1. 54) VI, 59, 55) VI, 102, 
2. 107, 1. 56) VI, 107, 2. 109, 4. 57) Ad Attic. IX, 10, 
3. cf. Tertullian. adv. gentes (ap. Meurs. Pisistr. p. 137) Hip- 
pias, dum civitati insidias disponit, occiditur. 58) II, 9 extr. 
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Schlacht fiel, was nicht eben wahrſcheinlich iſt, da ſchwer⸗ 
lich der Greis mitgekaͤmpft haben wird, und da nach 
Suidas ) er erſt auf der Ruͤckkehr auf Lemnos ſtarb: 
denn hier ſoll er erblindet ſein, und indem aus den Aus: 
gen Blut drang, ſoll er bei großen Schmerzen verſchie⸗ 
den ſein. Doch wie dem auch ſei, nach dieſer Zeit wiſ— 
ſen wir wenigſtens nichts mehr von Hippias, und nur 
noch einmal gedenkt Herodot“) der Peiſiſtratiden vor 
dem Zuge des Xerxes gegen Hellas: fie waren mit Ono— 
makritos nach Suſa gezogen und unterſtuͤtzten die Bitte 
des Mardonios und der Aleuaden, Hellas zu unterwer— 
fen “!). Bekanntlich erreichten fie zwar bei Xerxes ihre 
Wuͤnſche: indeſſen wollte das Geſchick nicht, daß Hellas 
dem großen Koͤnige unterthaͤnig werde. 

Es iſt noch übrig von den gleichnamigen zu ſpre— 
chen: denn außer dem Tyrannen Peiſiſtratos und Peifi- 
ſtratos, des Neleus Sohn“), und dem Sohn des Neſtor 
Peiſiſtratos mit ſeinem gleichbenannten Sohne, nebſt dem 
Enkel des Tyrannen, dem Sohne des Hippias Peiſiſtra— 
tos, welcher Eponymos vor der Vertreibung ſeines Va— 
ters war, finden wir noch einige Mal im Alterthum dieſen 
Namen. Ich habe oben angenommen, daß der von Pau— 
ſanias “) erwähnte attiſche Archon Peiſiſtratos, welcher 
im vierten Jahr der Olympiade ſein Amt fuͤhrte, in wel— 
cher Eurybotos der Athener im Stadion ſiegte, der aus 
Thukydides bekannte Eponymos der Enkel des großen 
Peiſiſtratos ſei. Pauſanias erzaͤhlt, daß im Jahre des 
Peiſiſtratos die Lakedaͤmonier von den Argeiern bei Hy— 
fia beſiegt worden ſeien; aber auch für dieſes Factum 
haben wir keine beſtimmte Zeit, da die Kriege zwiſchen 
Lakedaͤmon und Argos zu dunkel ſind, um aus ihrer 
Geſchichte Belehrung zu ſuchen. Einige Gelehrte“) in— 
deſſen haben nach Euſebios ““), welcher unter Ol. 27 
Eurybos den Athener als olympiſchen Sieger nennt, auch 
die Schlacht bei Hyſiaͤ in das vierte Jahr dieſer Olym— 
piade geſetzt: in dieſelbe Zeit ſetzt auch Dionyſios“ ) den 
Sieg des Athenaͤers Eurybates. Aber weder der Um— 
ſtand, daß Eurybos oder Eurybates Ol. 27 ſiegte, ſchließt 
aus, daß unter der Herrſchaft des Hippias ein Eurybotos 
den Sieg davon trug, noch iſt es wahrſcheinlich, daß, wenn 
es zwei Eponymoͤ deſſelben Namens gegeben hätte, dieſelben 
ohne nähere Bezeichnung angeführt worden wären. Dem: 
gemäß halte ich es nicht für unwahrſcheinlich, daß von 
Pauſanias der Enkel des Tyrannen Peiſiſtratos gemeint ſei, 
habe indeſſen, um dem Urtheil Anderer nicht vorzugreifen, 


59) s. v. Inntas. Die Worte deſſelben Schriftſtellers (s. v. 
Ode. p. 1065 Bernh.) in Bezug auf Hippias: Tovrov zarelev- 
oay Awredeıwöro: hat fhon Meurſius (Pisistr. p. 138) durch 
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die Anderung zareAvoev befeitigt: fie beziehen ſich auf die Vertrei⸗ 


bung des Hippias durch Kleomenes. 60) VII, 6, 4 8g. 61) 
Ein anderes Mittel, den Xerxes für dieſen Krieg zu gewinnen, er⸗ 
zaͤhlt Deinon in ſeiner perſiſchen Geſchichte (ap. Athen. XIV. p. 
652 BC). 62) Schol. Hom. II. XI, 692. 2x V cονε tov Tv- 
oo zur Honsıdavog zal 2x Xiwgıdos xi Augytovos zal MG 
Ans ylvovıeı neides oide* Ilspızkuusvos, ITeıoloroarog, 
Alzıwos, "Yıymvao, IvAcıuevns, Avolueyos, "Ynoziwv, Len 
onvoo, Inno, Aynotkaos, Avoınnos xa Mero. 63) 
II. 24, 7. 64) f. Clinton. Fast. Hell. Vol. I. p. 188. 65) 
Chron. I. p. 144. 66) Antiq. Rom. III. pr. p. 137, 1 Sylb. 


XXXIII, 28, 15. 
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den Eponymos hier nochmals angeführt, weil es wenig⸗ 
ſtens nicht unmoͤglich iſt, daß er in viel fruͤhere Zeit ge⸗ 
hoͤrt. Eines anderen lakedaͤmoniſchen Peiſiſtratos gedenkt 
Euſtathios ““), welcher Norikos, eine Stadt in Phrygien, 
gegruͤndet haben ſoll. Ferner herrſchte ein Peiſiſtratos 
zur Zeit des peloponneſiſchen Krieges (?) im arkadiſchen 
Orchomenos, von welchem Plutarch“) erzählt, daß er der 
oligarchiſchen Partei als Volksfreund verhaßt geweſen ſei: 
darum habe man ihn in der Senatsverſammlung ermor: 
det, und, damit die That nicht ruchbar werde, ihn zers 
ſtuͤckelt, die Stuͤcke unter den Kleidern davongetragen 
und den Boden vom Blute gereinigt; das Volk ſei dann 
durch den Sohn des Peiſiſtratos, Tleſimachos, getaͤuſcht, 
welcher vorgegeben, feinen Vater in uͤbernatuͤrlicher Ges 
ſtalt geſehen zu haben: die Geſchichte gleicht offenbar der 
Ermordung des Romulus. Noch einen Staatsmann Pei⸗ 
ſiſtratos kennen wir in Boͤotien, welcher zur Zeit des 
Krieges zwiſchen Flamininus und Philippos von Makedo⸗ 
nien die Roͤmer beguͤnſtigte. Er war beſonders die Ur⸗ 
ſache mit Zeuxippos, daß ſich die Boͤoter dem Flamininus 
anſchloſſen ““): als aber nach der Schlacht bei Kynoske⸗ 
phalaͤ (557 n. R. E.) die makedoniſche Faction des Bra⸗ 
chyllas zu Thebaͤ die Oberhand gewann, ſo ließen Peiſi⸗ 
ſtratos und Zeuxippos den Brachyllas ermorden“): ins 
deſſen wurden die Thaͤter ruchbar, und Peiſiſtratos litt 
von feinen Landsleuten die Todesſtrafe). Ein Feld⸗ 
herr der Rhodier dagegen aus derſelben Zeit gegen Phi⸗ 
lippos und Antiochos ſcheint nicht Peiſiſtratos, wie ihn 
einige nennen, ſondern Pauſiſtratos oder Paſiſtratos ge⸗ 
heißen zu haben“). Endlich finde ich einen Kyzikener 
Peiſiſtratos, welcher im Kriege des Lucullus und Mithri⸗ 
dates während der berühmten Belagerung von Kyzikos 
durch Mithridates (680 n. R. E.) Feldherr der Kyzike⸗ 
ner war“): ihm verdankte Kyzikos vornehmlich, daß Mi: 
thridates nicht die Stadt eroberte. Zuletzt ſpreche ich von 
Gelehrten dieſes Namens. Ihrer kenne ich zwei: Peiſi⸗ 
ſtratos den Epheſier führt Diogenes“) in Bezug auf 
Dialoge Aſchines' des Sokratikers an, welche mit Unrecht 
fuͤr Werke deſſelben gehalten wurden, und Peiſiſtratos 
den Liparaͤer ruͤckſichtlich der Planktaͤ nennt der Scholiaſt 
zu Apollonios ). Was dagegen von den Inſeln des 
Peiſiſtratos zu halten ſei, welche Plinius“) in der Nähe 


67) Ad Dionys. 321. Tig de kνοοονον al Örı Nwgızov _ 


F ı7j oyerlog dinkkzıw, xal 016 
önnvix« Meoolag ?xeivos 6 wovoızos anedaon 10 oWwua Un 
Anolkwvos, 6 do zEEUAOHEg zal TB Xoivo , 
Eneoev eis i Midov Aeyoueryv zonvnv" xd alın ulv en 
xin9n Mapolas, 6 d doxög zaTayEgouEvog dn 10V Ho 
tt noosyveydn" x Ileıolorgaros 6 Aaxedaruövıog xd 
xenouov dn od ovyxvpnuarog nölıy xzıloag Nwgıxov mo0S- 
nyögsvoev, wg av en- ve d. z ÖR <bovylus/oloa N 100 
IIticoredrov nölıg abr odge vn z0ıvoV % 10V: Avwıeow 
ond errag Mglxoue, d oiv N-lorople nog noAvunsıolev 00x 
ayeapıs. 68) Parall. 82. Vol. II. p. 353, aus dem zweiten Bus 
che der Peloponneſiaka des Theophilos. 69) Liv. XXXIII, 27, 
9 70) Liv. XXXIII, 28. Pol. Legat. VIII. 71) Liv. 
72) Interpr. ad Livium XXXVII, 9, 5. ad 
Suid. s. v. Aid ne. p. 1293 Bernh, 78) Appian. de bello 
Mithrid. 73. vergl. Marquardt Cyzicus. S. 75 fg. 74) II. 
60. 75) Argon. IV, 786. 76) H. N. V, 38 (31): Finitimae 
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von Chios, wie es ſcheint nach Epheſos zu, nennt, dar: 
uͤber wage ich nicht zu entſcheiden. (Fr. Vater.) 

PEISKRETSCHAM, mit polniſchem Namen Pig: 
kowice, eine zu den Beſitzungen des Grafen von Gaſchin 
gehörige Mediatſtadt in der preußiſchen Provinz Schle: 


ſien, Regierungsbezirks Oppeln, Kreiſes Toſt, liegt, rechts 


von der Oder, an dem Fluͤßchen Dama, 1% Meil. von 
Toſt, drei Meilen von der polniſchen Grenze. Sie hat 
360 Haͤuſer und, nach der Zaͤhlung von 1837, 3248 
Einw., welche Weberei und Gaͤrberei treiben. Auch be: 
findet ſich darin ein dem Dominium gehoͤriger hoher Ofen. 
Die Einwohner find, außer 520 Juden, faſt alle katholi⸗ 
ſcher Confeſſion. * (A. Heber.) 

PEISO, ein See im alten Pannonien, welcher von 
Plinius (H. N. III, 27) nahe an das noriſche Gebiet 
geſetzt, von Aur. Victor (de Caes. XL, 9) und von 
Jornandes (de reb. Get. c. 52) mit dem Namen Pelfo 
bezeichnet wird. Man hat ihn mit Katancſich (Comment. 
in Plinii Pannoniam p. 21) für den heutigen Platten: 
ſee zu halten. Ausführlicher haben wir hierüber bereits 
im Artikel Pannonien gehandelt, wohin wir verweiſen. 

J (Krause.) 

PEISOS (IHeioos), Sohn des Aphareus und der 
Arene, einer Tochter des Obalus (Apollod. III, 10, 3, 5). 
Heyne verwechſelt ihn mit Piſos, dem Sohne des Perie— 
res und Gruͤnder von Piſa (ſ. Pisos). (Krahner.) 

PEISSENBERG, Hohenpeissenberg, hoher Berg, 
ganz iſolirt, in einer kugelfoͤrmigen Geſtalt auf einer gro: 
ßen Ebene, zwiſchen den Fluͤſſen Lech und Amper, von 
einer Hoͤhe zu 3014 par. Fuß, im bairiſchen Landgerichte 
Schongau. Die Flaͤche dieſes Berges iſt mit Waldun⸗ 
gen, Wieſen und Adern bedeckt, und feine Spitze bietet 
eine ſehr weite herrliche Ausſicht, bei heiterem Himmel 
über 400 Ortſchaften, viele Seen, Fluͤſſe und Gebirge, 
dar. Deshalb iſt er auch zu Witterungs- und aſtrono⸗ 
miſchen Beobachtungen vorzuͤglich geeignet, und das ehe— 
malige Stift Rottenbuch, zu deſſen Gebiete er gehoͤrte, 
hatte das kleine Gebaͤude an der Kirche auf dem Berge 
zum Dienſte der Witterungs- und Sternkunde angewie⸗ 
ſen und dieſe Warte mit den noͤthigen Inſtrumenten ver— 
ſehen. Dieſe wurden auch von den gelehrten Moͤnchen 
des gedachten Stiftes zu Beobachtungen, welche in den 
metereologiſchen Ephemeriden der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu Muͤnchen Aufnahme fanden, fleißig benutzt. 
Gegenwaͤrtig findet dieſe Warte wenig Gebrauch und Un⸗ 
terſtuͤzung mehr. Am Fuße des Peißenberges fließt eine 
Mineralquelle, der Sulzer Brunnen bei Polling ge⸗ 
nannt; weil ſie nur 1½ St. von dieſem Orte entfernt 
iſt. Dieſes Schwefelwaſſer wird getrunken und zum Ba- 
den gebraucht, und aͤußert ſeine Heilkraft bei Laͤhmungen, 
Gliederreißen, Gicht, ſogenannten kalten Fluͤſſen, alten 
offenen Geſchwuͤren u. a. Seit dem J. 1824 hat die⸗ 
ſes Bad, durch Erbauung eines Hauſes und ſonſtige An⸗ 


ff . ³Ü—- 
(Chio) sunt Thallusa, quam alii Daphnusam scribunt, Oenussa, 


Elaphitis, Euryanassa, Arginusa cum oppido: jam hae circa 
Ephesum et quae Pisistrati vocantur: Anthinae, Myonnesos, 
Diarrheusa; in utraque oppida intercidere. Poroseſene cum 
oppido cet. 
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lagen, eine beſſere und bequemere Einrichtung erhalten. 
Der Pfarrort Peißenberg beſteht aus zwei Haͤuſern, fuͤnf 
Einwohnern und einer Kirche auf dieſem Berge, im ka⸗ 
tholiſchen Dekanate Raitenbuch (Rottenbuch) und Land— 
gerichte Schongau, wovon er 2½ St. entfernt iſt. 
\ (Eisenmann.) 
PEISTERWITZ, Dorf im preußifchen Regierungs⸗ 
bezirke Breslau, Kreis Ohlau, liegt an der Oder, hat 
eine Pfarrkirche und gegen 600 Einw. (Fischer.) 
PEITELSTEIN, oder Peutelstein, auch Potesta- 
gno, ein altes Schloß in Tyrol, liegt noͤrdlich von dem 
Dorfe Cortina und dem Schloſſe Cazanna in hohen Ge— 
birgen, am noͤrdlichen Ende des Ampezzothals, und war 
vormals ein fuͤr die Straße nach Italien wichtiger feſter 
Paß (ſ. Beitelstein). (A. Teber.) 
PEITHO, Ie, oöc. 1) Eine Tochter des Okea— 
nos und der Thetis!). Mit Unrecht hat man die Okea⸗ 
nide Peitho von der Gemahlin des Argos getrennt; nach 
Pherekydes wenigſtens iſt es eine Perſon ). Andere, wie 
der Scholiaſt des Euripides, nennen ſie die Gemahlin 
des Phoroneus, deren Kinder Agialeus und Aria find “). 
2) Die Göttin der überredung, die Suada oder 
Suadela der Roͤmer. Als ſolche iſt die Peitho eine Per: 
ſonification des Abſtractums 1606, und darf ſchon darum 
mit der Okeanide nicht identificirt werden. In einer gan⸗ 
zen Reihe von Anwendungen und Darſtellungen erſcheint 
fie als eine vollſtaͤndige mythiſche Perſon, die ihre Genea— 
logie, ihre Legenden und ihre Attribute hat; in andern 
Faͤllen dagegen ſtellt ſich dieſer Name ſo abſtract dar, daß 
der Begriff der Perſoͤnlichkeit gar nicht mehr an ihm haf— 
tet. Am concreteſten erſcheint ſie als dem Gefolge der 
Aphrodite angehoͤrig, oder als Aphrodite-Pei— 
tho ſelbſt). Das Weſen dieſer Gottheit beſtimmt Boͤt⸗ 
tiger in dem unten angefuͤhrten Buche ſo, daß er ſagt, 
die Peitho habe nebſt der Charis in das Gefolge der Here, 
der Vorſteherin der Ehe, gehoͤrt und ihr Geſchaͤft ſei die 
Unterftügung des liebkoſenden Braͤutigams geweſen, wie 
auf der andern Seite in der Charis die liebreizende Ein— 
willigung der Braut perſonificirt ſei. Den zweiten Theil 
dieſer Beſtimmung wird man gern gelten laſſen; gegen 
den erſten aber, daß naͤmlich Peitho in das Gefolge 
der Here gehoͤrt habe und daß ihre eigenthuͤmliche Thaͤ⸗ 
tigkeit ſich auf Schließung und Vollziehung der Ehe be— 
zogen habe, dagegen duͤrften gerechte Bedenken erhoben 
werden ). Zwar zahlt Plutarch“) die Peitho unter den 
Ehegottheiten mit auf und erklaͤrt die gewoͤhnliche Ver— 
bindung der Peitho mit den Gratien durch die Annahme, 
die Alten hätten dieſe Gottheiten zuſammen verehrt, da⸗ 
mit Ehegatten, was ſie von einander begehrten, nicht durch 


1) Hesiod. Theog. 349, 2) Pherec. Fragm. p. 161 Sturz. 
3) Schol. Eurip. Orest. v. 920. f. Heyne ad Apoll. p. 98, 
4) Vgl. über die Peitho Boeckh, Expl. Pind. IX, 39. Bötti: 
ger in der aldobrandiniſchen Hochzeit. 5) Auch Siebelis zu 
Pauſanias (I, 43, 6) gibt der Peitho die Sorge für die Eye ya- 
oo, der Paregoros (der Parphaſis) die um die ko ye Frs. 
6) Quaest. Rom. T. II. p. 138. C. Vgl. Nonnus Dionys. III. 
112, Anthol. Gr. T. III. p. 12 Jac. 
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Zank und Streit, ſondern durch gute Worte erlangten; 
allein er ſtellt auch den Hermes und die Muſen in eine 
gleiche Beziehung zur Ehe, ſodaß fuͤr das urſpruͤngliche 
Weſen der Peitho aus dieſer Stelle eben nichts gefolgert 
werden kann. Vielmehr iſt die Verbindung, die ſie ſtif⸗ 
tet, eigentlich nur aphrodiſiſcher Natur und die Conſe⸗ 
quenz derſelben, die wirkliche Ehe, iſt zufaͤllig oder gleich⸗ 
guͤltig. Dies zeigen die meiſten Scenen, welche Beiſpiele 
ihrer Thaͤtigkeit darſtellen: Apollo und Cyrene, Phaͤdra und 
Hippolyt, Paſiphas und ihr monſtroͤſer Buhle, Pindar 
in Beziehung auf den Theoxenos, den Sohn des Ageſi— 
laus u. a. Darum iſt ſie denn auch ſtets nicht der Here, 
ſondern der Aphrodite beigeſellt, oder ſie erſcheint als dieſe 
ſelbſt. Dieſe letztere Auffaſſung mag die urſpruͤngliche ſein, 
und erſt ſpaͤter mag man dieſe Eigenſchaft der Aphrodite 
in einer beſondern Goͤttin dargeſtellt haben, die man zu 
einer Tochter der Aphrodite machte). Bei Heſiod 
fuͤhrt Aphrodite ſelbſt dieſen Namen: Zeus fodert die 
Goͤtter auf, der Pandora ihre Gaben zu bringen, unter 
ihnen auch die Aphrodite; als die Goͤtter darauf die Ge⸗ 
ſchenke wirklich darbringen, iſt Aphrodite keineswegs aus⸗ 
gelaſſen, oder, wie Goͤttling und Andere meinen, durch 
die Chariten vertreten, ſondern, wenn Heſiod ſagt, die Cha— 
riten und die aorvın ILL haben fie mit goldenem Ge: 
ſchmeide geſchmuͤckt, ſo nennt er die Aphrodite ſelbſt bei 
dieſem Namen‘). So nennt Pindar die korinthiſchen 
Hierodulen Dienerinnen der Peitho °), und wenn Melea: 
ger in einem Epigramm feine Zenophila Nerd oss 70% 
Co nennt, fo ſcheint er doch auch die der Aphrodite 
heilige Blume zu meinen ). Wie bei Heſiod, wird die 
Peitho auch ſonſt häufig mit den Chariten zuſammen ge⸗ 
nannt, z. B. von Pindar, welchen Charis und Peitho an 
den Tenedier Theoxenos feſſelten “); ja Hermeſianax und 
Andere zaͤhlten ſie gradezu unter die Chariten, was bei 
der Unbeſtimmtheit der urſpruͤnglich wenig concreten Ge: 
ſtalten der Charis und der Chariten leicht erklaͤrlich iſt “). 
Auch den Muſen iſt ſie befreundet und flicht mit Sappho 
den Pieriden Kraͤnze ). i 

Das Weſen und die Verrichtungen dieſer Peitho⸗ 
Aphrodite lehren am deutlichſten zwei Beiſpiele bei Pin⸗ 
dar. In der neunten pythiſchen Ode, in welcher er den 
Sieg des Teleſikrates aus Cyrene feiert, erzaͤhlt er: Apollo 
habe die Tochter des Hypſeus, Cyrene, in den Thaͤlern 
des Pelion geſehen, wie ſie, die jagdliebende Jungfrau, 
mit einem Loͤwen kaͤmpfte; da habe der Gott, in Liebe 
entbrannt, den Cheiron gerufen und ihn gefragt, ob er 
ihr ſofort gewaltſam nahen duͤrfe, oder ob er die ſuͤße 
Bluͤthe auf zuͤchtigem Lager pfluͤcken ſolle. Der Centaur 
habe den Beſcheid gegeben: mit geheimem Schluͤſſel er⸗ 
ſchließt Peitho keuſchen Liebesgenuß; Götter und Mens 
ſchen verabſcheuen es gleich tief, ſchamlos (aupadov) das 
erſte Lager zu berühren). Wie hier die Peitho, im Ges 


5 7) Proclus in Hes. Erga. v. 74. 8) Hesiod. I. c. 9) 
Scol. Fragm. Dissen. 10) Anth. Gr. T. I. p. 27 Jac. 11) 
Ap. Athen. XIII. p. 601, e. 12) Ap. Paus. IX, 25, 2. und 
die von Siebelis angeführten Stellen. 13) Plut. T. II. p. 745. 
c. Antipater Sid. in Anthol. gr. T. II. p. 25. 14) Pyth. 
IX, 39 sq. Die xAnide, cod, Neibots find in demſelben Sinne 
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genſatze der rohen Gewalt “), das Liebeseinverſtaͤndniß 
bewirkt, ſo iſt ſie, nach einer andern Pindariſchen Stelle, 
in aͤhnlicher Weiſe im Dienſte der Aphrodite thaͤtig und 
leiht dem griechiſchen Fremdling Jaſon ihre Geißel, um 
die Sehnſucht der Medea zu wecken und den verhaͤngniß⸗ 
vollen Liebesbund zu ſtiften ). Hier bedient ſich Jaſon, 
um die Medea zu gewinnen, außer der Geißel noch der 
magiſchen Kraft der Iynr, jenes myſtiſchen Vogels, den 
wir gewiſſermaßen wie den Schluͤſſel und die Geißel als 
Attribut der Peitho betrachten koͤnnen, und welcher auch 
ſonſt mit ihr in nahe Verbindung gebracht wird. Be⸗ 
kannt iſt die Jynx als der Vogel, in welchen eine der 
Toͤchter des Pieros nach dem ungluͤcklichen Wettſtreit mit 
den Muſen, den Töchtern des Zeus, verwandelt wurde ); 
eine andere Fabel aber, auf welche wir hier Bezug neh⸗ 
men, macht die Jynx zu einer Tochter der Peitho und 
des Pan, welche die zuͤrnende Juno in dieſen Vogel ver⸗ 
wandelt habe, weil ſie den Zeus zur Liebe der Jo ver⸗ 
zaubert habe). In jeder Hinſicht vergleichbar mit dies 
ſen Pindariſchen Scenen ſind die Darſtellungen, welche 
ſich auf den Antheil beziehen, den Aphrodite an dem Lie⸗ 
beshandel des Paris und der Helena nahm. So ſtellt 
ein Gemaͤlde bei Winckelmann die Aphrodite dar, wie ſie 


neben Helena ſitzend, dieſe fuͤr den durch Eros herbeige⸗ 


führten Alexander zu gewinnen ſucht. Hinter ihr, hoch 
auf einem Mauervorſprung, ſitzt Peitho, mit einem auf⸗ 
fallenden Kopfputze, und einem Vogel in der linken Hand. 
Stellung und Attribute geben ihr ein etwas myſterioͤſes 
Anſehen; die Namen der Perſonen ſind beigeſchrieben, fuͤr 
Peitho aber 1102.9). Winckelmann findet außer der ſonder⸗ 
baren, einem Gefaͤß ohne Henkel gleichenden Kopfbedeckung 
(Coluth. R. H. 30) kein beſonderes Attribut; den Vogel er⸗ 
klaͤrt er fuͤr die der Aphrodite heilige Taube. Doch wir mei⸗ 
nen in dieſem letzteren grade ein recht bezeichnendes Attri⸗ 
but zu erkennen; denn es duͤrfte nach dem, was wir oben 
uͤber die magiſche Bedeutung der Jynx und ihr Verhaͤlt⸗ 
niß zur Peitho geſagt haben, nicht eben gewagt ſein, die⸗ 
fen Vogel für die in die Jynx verwandelte Tochter der 
Peitho zu erklaͤren. Groͤße und Geſtalt des Vogels ſtimmt 
mit einer andern Darſtellung auf einem Gemaͤlde, wel⸗ 
ches ſich auch bei Millin findet?), überein. Winckel⸗ 
mann theilt (a. a. O. N. 114) noch eine ähnliche Dar⸗ 
ſtellung derſelben Scene nach einem vaticaniſchen Gemaͤlde 
mit; auch auf dieſem Bilde ſteht Peitho hinter dem Seſ⸗ 


zu nehmen, wie Eros auf Bildwerken als Claviger erſcheint; ſ. 
Winckelmann, Mon, Ined. T. I. p. 200. zu Nr. 32. Im Übri⸗ 
gen vgl. Diſſen's Erklaͤrung. \ 

15) Im Orphiſchen Hymnus (LV, 9) heißt Aphrodite g 
Aextooyaons. xovopln. über den Gegenſatz zu und zreısoi ſ. Ja- 
cobs Anth. Gr. T. VIII. p. 16. 16) Pyth. IV, 215. 17 
Anton. Lib. c. 9. 18) Schol. Pindar. Nem, IV, 56. Schol. 
Theocrit. II, 17. Nach der oben erwähnten Stelle des Pindar 
verſtand man unter Jynx auch ein Rad mit vier Speichen, in wel⸗ 
che der Vogel eingeflochten war; auch einen magiſchen Kreiſel, wel⸗ 
cher mit der Geißel getrieben wurde. Tzetzes (ad Lycophron. V, 
310) zaͤhlt die verſchiedenen Gebraͤuche dieſer Incantation auf. S. 
unter andern Salmasius ad Solin. p. 662. a. Jacobs ad Anthol. 
T. XI. p. 350, 19) Mon, Ined. T. II. n. 115. 20) Gal. 


mythol. T. 114. n. 444. Vergl. Müller, Urch. S. 567. 
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ſel der Helena, d. h. neben der Braut, und dies iſt, nach 
einer Bemerkung Welcker's 2), ihr gewöhnlicher Platz. 
Ahnliche Dienfte leiſtete Peitho auch dem Kadmus 25). 

Als ſo einflußreiche Begleiterin und Dienerin der 
Aphrodite fand Peitho aber nicht blos die verdiente Aner: 
kennung bei Dichtern und Kuͤnſtlern, ſondern ſie ward 
auch in wirklichem Cult verehrt. In Megara ſtanden im 
Tempel der Aphrodite Praxis die Statuen der Peitho, 
Paregoros, des Himeros, Eros und Pothos 2“), Gotthei— 
ten, welche haͤufig zuſammen als Gefolge der Aphrodite 
erſcheinen, und deren Verhaͤltniß zu einander fo zu be— 

ſtimmen ſein duͤrfte, daß Himeros an Peitho, Pothos an 

Paregoros, Eros an Aphrodite ſich anſchließen“). Auf 
einem ſchoͤnen attiſchen Vaſengemaͤlde iſt Aphrodite umge⸗ 
ben von Eros, Paͤdia, Peitho, Eunomia, Eudaͤmonia 
und Kleopatra ?). Auf dem Thron des olympiſchen Zeus 
hatte Phidias die Peitho gebildet, wie fie der Venus Ana- 
dyomene einen Kranz reicht?). Auch fonft wird fie hau: 
fig mit Aphrodite zuſammengenannt und theilt die Eigen: 
ſchaften derſelben ?). 

Der Wirkungskreis der Peitho aber, als Perfonifi- 
cation der Überredungskunſt, war keineswegs auf den 
beſondern Kreis Aphrodiſiſcher Vermittelung beſchraͤnkt: 
auch ſonſt im haͤuslichen und oͤffentlichen Leben, wo es 
galt durch die Gewalt uͤberzeugender Gruͤnde, oder ge— 
winnender Beredſamkeit etwas zu erreichen, hatte ſie ein 
Feld ihrer Thaͤtigkeit?)). So hatte Hypermnaͤſtra der 
Artemis⸗Peitho auf dem Markte zu Argos einen Tempel 
geweiht, weil die Argiver ſie freigeſprochen hatten gegen 
ihren Vater, der fie angeklagt hatte, weil fie gegen ſei⸗ 
nen Willen ihres Gatten Lynceus geſchont hatte ). Auch 
in Sicyon hatte fie, in gleicher Bedeutung als Göttin der 
gemeinen Beredſamkeit, einen Tempel; es war naͤmlich 
einſt den Bitten von ſieben Knaben und ſieben Maͤdchen 
gelungen, die zuͤrnenden Gottheiten Apollon und Artemis 
zu verſoͤhnen und Agialea von einer Peſt zu befreien ). 
Hierher gehoͤrt endlich auch der Cult der Peitho zu Athen 
im Tempel der Aphrodite Pandemos, welchen Theſeus 
eingerichtet hatte, weil der Beiſtand dieſer Göttin ihm 
hilfreich war, die Landgemeinden in die eine Stadtge⸗ 
meinde zu vereinigen ). Schwerlich hat dieſe Peitho mit 


21) Annali dell’ inst. di cor. 1833. p. 329. Sehr erklaͤr⸗ 
liche Ausnahmen macht Panofka bemerklich ebendaſelbſt p. 332. 
Peitho neben dem Stier der Paſiphae oder neben Hippolyt. Vgl. 
die Deutung des korinthiſchen Puteal von Panofka, ebend. S. 145 
fg. 22) Nonnus Dionys. III, 83 8. 23) Paus. I, 43, 6. 
24) Th. F. in der hall. Lit.⸗Zeit. 1840. Nr. 144. Himerius Or. 
I. 19. p. 360. Anthol. Gr. T. I. p. 26 und 4. Jac. 25) 
Müller und Hſterley II. 2. n. 296. Siehe auch das anmu⸗ 
thige Herkulaniſche Gemaͤlde in Herkulanum und Pompeji von Kai⸗ 
ſer, zweite Serie, Malerei, Taf. 19 mit der Erklaͤrung S. 40. 
Als Repraͤſentanten jedes Liebreizes: Amacreon 28, 24. c. 22, 6. 

Paus. V, 11, 8. 27) Phurnut. de nat. Deor, c. 24. bi- 
eus ap. Athen. XIII, 564. e. Anthol. Gr. T. I. p- 25. T. III. 
p. 105 nr. 10. Daher ift auch IIe. der Name der Hetaͤre, 
welche Hiero zu ſeiner Gemahlin erhob. Athen. XIII. 577. a. 
28) Ruphin in der Anthol. T. III. p. 102. Jac. Aſchines & 
nete ähnlich Demosth. in Anthol, Gr. T. II. p. 456. V, 13 
und 25. Fulgentius p. 646 vermengt VHed und Pytho. 29) 
Paus. II, 21, 1. 30) Paus. II, 7, 7. 31) Paus. I, 22, 3. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XV. 
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wandelte Appellativum zeigt. 


PEITL 


jener Aphrodite-Peitho etwas gemein, man müßte fie denn 
auch hier als Ehegottheit deuten. Auf dem Oſtfrieſe des 
Parthenons waren ſie beide, Aphrodite Pandemos und 
Peitho, neben einander ſitzend dargeſtellt ). 

Soviel uͤber die Peitho, ſoweit ſie in den Cult 
wirklich aufgenommen war. Zuweilen aber wird der Name 
in einem Zuſammenhange genannt, der die Vorſtellung 
einer perſoͤnlichen Gottheit nicht duldet und nur das zu 
augenblicklichem Gebrauch in ein Nomen proprium ver: 
Als z. B. die Andrier ſich 
weigerten, die Geldfoderungen der Athener zu befriedigen, 
erſchien Themiſtokles vor Andros und erklaͤrte, er habe 
zwei ſehr maͤchtige Goͤtter bei ſich, die Peitho und die 
Ananke; da erwiederten die Andrier, zwei noch maͤchtigere 
Gottheiten hätten ſchon laͤngſt von ihrer Inſel Beſitz ge⸗ 
nommen, die Penia und die Amechania ). Endlich ſteht 
dieſer Name auch blos als abſtractes Praͤdicat, wie etwa 
die ue im Orphiſchen Hymnus morvwröun nuso zu- 
oro heißt“), und Homer von Antipater ueoonwv A 
Io genannt wird ). Von dieſem Abſtractum lehrt Eu: 
ripides, daß die Peitho kein anderes Heiligthum habe, 
als die Rede und keinen andern Altar, als die Natur im 
Menſchen ). Übrigens wurde die Peitho auch auf die 
Buͤhne gebracht als tragiſche Perſon, Pollux nennt ſie 
mit mehren andern Perſonificationen unter den ugs ο 
tyorevd ). ( (Kraſner.) 

PEITING, PEITINGEN, PEUTING, Pfarrdorf 
im bairiſchen Landgerichte Schongau, an der Straße von 
Schongau nach Innsbruck, % Stunde von Schongau, 
mit 208 Haͤuſern, zwei Kirchen, 1114 Einwohnern, ei 
nem Armenhauſe, zwei Branntweinbrennereien und zwei 
Muͤhlen an der peitinger Ach. Ehemals wurde daſelbſt 
auf Steinkohlenfloͤtze gebaut. Peutingen war urſpruͤnglich 
eine roͤmiſche Pflanzſtadt, und fuͤhrte ſpaͤter auch den 
Namen einer Grafſchaft. ( Eisenmann.) 

PEITIQUA, Silbergrube in der Nähe des merica: 
niſchen Dorfes Idarra im Staate Kalisco, welche früher 
ſehr ergiebig war. (Fischer.) 

PEITL (Joseph), geb. den 11. Sept. 1762 zu Ho⸗ 
henrupersdorf, einem Marktflecken in Unteroͤſterreich, ver— 
lor in fruͤher Jugend ſeinen Vater. In ſeinem achten 
Jahre ward er Zoͤgling des Johannesſpitals in Wien, 
wo er ſich durch Fleiß und Talent auszeichnete. Noch 
groͤßere Fortſchritte machte er, ſeit er in den Orden der 
Vaͤter der frommen Schulen getreten, in ſeinen philolo— 
giſchen und philoſophiſchen Studien. Fuͤnf Jahre hin— 
durch verſah er hierauf als Clericus das Amt eines oͤf— 
fentlichen Lehrers an der Normalſchule in der Joſephs⸗ 
ſtadt. Dem Lehrfache, für welches er durch feine Anlagen 
und Neigungen voͤllig geeignet ſchien, blieb er auch nach 
dem Austritt aus dem Orden treu. Er ward Lehrer an der 
Zoller'ſchen Stiftung und 1789 an der k. k. Normalhaupt⸗ 
ſchule zu St. Anna. Dort trug ſeine Wirkſamkeit als 


32) ſ. die Abbild. bei Müller u. Öfterley 1. Bd. 2. Heft 


Nr. 115. g. 38) Herodot. VIII, 111. ſ. die Erkl. 34) Hym, 
X, 13. 35) Anthol, Gr. T. II. p. 25. Jac, 36) Antig. 
Fr. 2. 37) Onom. IV, 19, 142, i 


11 


PEITSCHE 


Paͤdagog, theils durch eignen, praktiſch ertheilten Unterricht, 
theils durch theoretiſche Anweiſungen, die er in mehren 
Schriften niederlegte, in einem Zeitraume von 41 Jahren 
manche ſegensreiche Fruͤchte. Seinen gründlichen Kenntniſſen 
und feiner raſtloſen Thaͤtigkeit hatte er es zu verdanken, daß 
ihm 1802 vergoͤnnt wurde, den Unterricht in der Paͤdago⸗ 
gik auch auf die geiſtlichen und weltlichen Praͤparanden 
auszudehnen. Bis zum Jahre 1826 zeigte er in dieſem 
Beruf alle ihm irgend zu Gebote ſtehende Umſicht und 
kluge Benutzung feiner mehrjährigen Erfahrungen. Im J. 
1823 erhielt er die Stelle eines Directors an der wiener 
Normalhauptſchule, und 1827 den Charakter eines kai⸗ 
ſerlichen Raths, nebſt einer betraͤchtlichen Erhoͤhung ſeines 
bisherigen Gehaltes. Ungeachtet der geringen Muße, die 
ihm fein Beruf goͤnnte, übernahm er noch die Aufſicht 
und Erziehung mehrer Kinder aus wohlhabenden Buͤrger⸗ 
familien. Nie ermuͤdete ſein Eifer, Gutes zu wirken durch 
Unterſtuͤtzung unbemittelter Schüler, durch Ertheilung .heils 
ſamer Rathſchlaͤge an Altern fuͤr ihre Kinder, durch Em⸗ 
pfehlung ausgezeichneter Lehrer zu Hofmeiſterſtellen ꝛc. 
In ſeinen haͤuslichen Verhaͤltniſſen als Gatte und Vater 
erſchien er von einer ſehr liebenswuͤrdigen Seite. Er 
ward daher allgemein bedauert von den zahlreichen Freun⸗ 
den, die ihm fein ſtreng rechtlicher, wohlwollender Cha= 
rakter erworben, als er den 13. Jan. 1830 ſtarb. Mit 
ſo liebenswuͤrdigen Eigenſchaften vereinigte er auch lite⸗ 
raͤriſche Verdienſte. Durch Brauchbarkeit empfiehlt ſich 
ſein zu Wien 1821 erſchienenes Methodenbuch, in wel⸗ 
chem er Lehrern in Trivial- und Hauptſchulen aus dem 
reichen Schatz eigner Erfahrungen beherzigenswerthe Winke 
gab. In dem genannten Jahre erſchien von feiner theo⸗ 
retiſch-praktiſchen Anleitung zum Elementarunterricht 
in der teutſchen Sprache die zweite Auflage“). Auch 
durch eine Sammlung von intereſſanten Geſpraͤchen, Fa— 
beln, Erzaͤhlungen, Anekdoten ꝛc. (Wien 1819) ſuchte er 
zu nuͤtzen. (Heinrich Döring.) 

Peits, f. Peiks. 

PEITSCHE (in der Weberei), wird an den mit ei⸗ 
ner Schnellſchuͤtze verſehenen Webeſtuͤhlen die Vorrich— 
tung genannt, welche zur Bewegung der Schuͤtze dient. 
Sie beſteht aus zwei Schnuͤren, welche an den Treibern 
oder Schnellern der Schuͤtzenkaͤſten befeſtigt ſind, und ſich 
mitten vor dem Stuhle in einem hoͤlzernen Handgriffe 
vereinigen. Indem der Weber dieſen Griff abwechſelnd 
rechts und links bewegt, zieht er bald die eine, bald die 
andere Schnur ploͤtzlich und ſcharf an, wodurch der Trei— 
ber in dem Schuͤtzenkaſten hervorſchießt, und der Schuͤtze 
den Stoß ertheilt, deſſen ſie bedarf, um zwiſchen den Faͤ⸗ 
den der in zwei Fache getheilten Kette durchzulaufen. 

(Karmarsch.) 

Peitsche (Huͤttenw.), f. Kupferblech. 

PEITSCHEN (Technol.). 1) (Weinb.) Den Wein 
peitfcht man, wenn derfelbe mit Hauſenblaſe oder Eiweiß 
geſchoͤnt werden ſoll. Iſt eine oder die andere dieſer Sub: 
ſtanzen dem truͤben Weine zugeſetzt, dann wird derſelbe, 


*) Gaͤnzlich umgearbeitet und erweitert erſchien von dieſem 
Werke der erſte Theil zu Wien 1824, der zweite ebendaſelbſt 1830. - 
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indem man noch etwas Wein hinzufuͤgt, mit birkenen 
Ruthen zu Schaum geſchlagen, oder auch blos heftig 
umgeſchuͤttelt, um die zugeſetzten Subſtanzen gehoͤrig zu 
zertheilen und das! zu ſchnelle zu Boden Fallen derſelben 
zu verhindern. 2) (Seidenb.) Das Geſchaͤft derjenigen 
Perſon, welche die Cocons in den Keſſel wirft. Sie 
muß dieſelben mit einem ſehr feinen Beſen, deſſen Spi⸗ 
tzen ſaͤmmtlich verſchnitten ſind, ſodaß er einer Haarbuͤrſte 
nicht unaͤhnlich wird, ſanft und oft in das Waſſer tau⸗ 
chen. Haben die Cocons lange genug geweicht, ſo haͤngen 
ſich die Faſern der Seide an die Spitzen des Beſens an, 
von wo ſie nun die Spinnerin abnimmt. Das Peit⸗ 
ſchen muß mit gehoͤriger Sorgfalt und ohne Unterbrechung 
geſchehen, im entgegengeſetzten Falle werden die Cocons 
nicht gleichmaͤßig erweicht, die Seide wickelt ſich nicht ab, 
die Seidenhaͤuſer gehen zugleich mit den Faden in die 
Hoͤhe und letztere zerreißen. (William Löbe.) 
PEITSCHENDORF (Pieezken), Dorf im preußi⸗ 
ſchen Regierungsbezirk Koͤnigsberg, in der Naͤhe von Ra⸗ 
ſtenburg, hat, 98% Meilen von Berlin entfernt, eine 
Kirche, Schule, 100 Feuerſtellen und eine Poſtſtation. 
(Fischer.) 
PEIZ oder PEITZ, Stadt in der Niederlauſitz, in 
der preußiſchen Provinz Brandenburg, Regierungsbezirkes 
Frankfurt a. d. O., Kreiſes Kottbus, liegt an einem 
Spreekanal und an der Malr, die ſich weiter weſtlich in 
die Spree ergießt, in einer ſumpfigen Gegend, 1½ Meile 
nordnordoͤſtlich von Kottbus. Sie iſt der Sitz eines Ge⸗ 
richtsamtes, hat eine evangeliſche Kirche, 290 Haͤuſer 
und nach der Zaͤhlung von 1837, 2436 Einwohner, faſt 
ohne Ausnahme evangeliſcher Confeſſion, welche Garn⸗ 
ſpinnerei, Tuch- und Leinweberei treiben. Auch befindet 
ſich daſelbſt eine koͤnigliche Eifenhütte, die aus einem Hoch⸗ 
ofen, drei Stabhaͤmmern und zwei Zainhaͤmmern beſteht. 
Der hier verarbeitete Eiſenſtein wird im kottbuſſer Kreiſe 
gewonnen. Das Werk wurde 1759 von den Oſterrei⸗ 
chern zerſtoͤrt, iſt aber ſeitdem beſſer wiederhergeſtellt. Die 
Stadt wurde in den Jahren 1559 — 1570 durch den 
Markgrafen Hans befeſtigt und hat im 30 jaͤhrigen Kriege 
mehren Belagerungen widerſtanden. Friedrich der Große 
ließ 1744 noch einige Außenwerke anlegen, nach dem ſie⸗ 
benjaͤhrigen Kriege wurden aber die Feſtungswerke abge⸗ 
tragen. — Für die Geſchichte der Stadt beſitzen wir C. 
C. Guͤlde's Fragmente einer Geſchichte der Stadt Peiz, 
im Lauſitzer Magazin 1786, S. 20 fg. (A. Heber.) 
PEJENDE (Jende), lat. Jendus ) Lacus, gro⸗ 
ßer See in der ruſſiſchen Provinz Finnland, welcher bei 
einer Laͤnge von 20 Meilen mit andern Seen in Verbin⸗ 
dung ſteht und endlich durch den Fluß Kymene in den 
finniſchen Meerbuſen tritt. Fiſche und wildes Gefluͤgel 
fehlen ihm nicht. (Fischer.) 
PEJO, Dorf in Tyrol, Kreiſes Trient, mit einem 
Sauerbrunnen, liegt im obern Theile des Val di Sole, 
nicht weit von der italieniſchen Grenze, an der Nos, ei⸗ 
nem Nebenfluſſe der Etſch. (A. Heber.) 


) Andere nennen ihn auch Paiende, Pajana und Pewender⸗ 
ſee, und man hat ihn weſtlich vom Seimaſee zu ſuchen. 


PEKAH 


PEKAH (nes, der Bedeutung nach wol daſſelbe 
als ane; LXX. Oanet, bei Joseph. Ant. Lib. IX. 
c. 12. Oartlug), Sohn des Remalja, regierte nach ſei— 
ner Uſurpation (f. d. folg. Art.) 20 Jahre, 758 — 738 
(n. A. 757— 737) in nicht beſſerer Weiſe als fein Vor⸗ 
gaͤnger. In den letzten Jahren ſeiner Regierung, vergl. 
2 Reg. 16, 1, verbuͤndete er ſich mit Rezin, dem Koͤnige 
von Damaskus, gegen Ahas, Koͤnig von Juda, welchen 
ſie in Jeruſalem ohne Erfolg belagerten. Über dieſen Zug 
und die darauf ſich beziehenden Orakel des Jeſaja (c. 7. 
8, 1—9, 6. 17, 1—11) ſ. d. Art. Ahas. Die Folge 
davon war, daß der aſſyriſche Koͤnig Tiglath-Pileſer, von 
Ahas zu Hilfe gerufen, Damaskus einnahm, den Koͤnig 
Rezin toͤdtete und die Einwohner gefangen nach Aſſyrien 
fuͤhrte. Von da zog er uͤber Jjjon, Abel⸗Beth⸗Maecha, 
Janoah, Kadeſch und Hazor nach Gilead und Galilaͤa, 
eroberte das ganze Land Naphthali und fuͤhrte die Ein⸗ 
wohner ebenfalls nach Aſſyrien. Hoſea, der Sohn Ela's, 
ſtiftete eine Verſchwoͤrung gegen Pekah an, toͤdtete ihn 
und trat ſelbſt nach faſt zehnjaͤhrigem Kampfe an die 
Spitze der Regierung; vergl. 2 Reg. 15, 27 — 31. 
(A. Arnold.) 
PEK AHA (nnen, d. i. dem Jehova die Augen 
geöffnet, LXX. Daxeoias), der 17. König in Sfrael, 
Sohn des Menahem, dem er im J. 760 (n. A. 759) 
auf dem Throne folgte. 2 Reg. 15, 23. 24 wird er als 
ottlos und in Jerobeam's Fußtapfen tretend dargeſtellt. 
ach zweijähriger Regierung überfiel ihn Pekah, der An⸗ 
führer feiner Leibwache, nebſt Argob und Arje an der 
Spitze von 50 Mann Gileaditern in feiner Koͤnigsburg 
zu Samarien, toͤdtete ihn und ſetzte ſich an ſeiner Statt 
auf den Thron. Vgl. 2 Reg. 15, 23— 26. (A. Arnold.) 
PEKATI, kleine Rajahſchaft auf der Sundainſel 
Sumbawa und an der Bai dieſes Namens, laͤngs wel⸗ 
cher Perlen gefiſcht werden. Sonſt fruchtbar und von 
der Natur hinlaͤnglich ausgeſtattet, um gluͤckliche Bewoh— 
ner zu ſehen, leidet das Land durch Vulkane. Sehr ver⸗ 
heerend bewies ſich 1815 der Tamboro. 


nete Aublet dieſelbe Pflanzengattung, welche Allamand 
und nach ihm Linné Caryocar genannt hatten. Die 
nöthigen Nachtraͤge zu dem Art. Caryocar (ſ. d.) md: 
gen hier eine Stelle finden. Dieſe Gattung gehoͤrt zu 
der vierten Ordnung der 13. Linné'ſchen Claſſe und bil: 
det allein die kleine, aber ausgezeichnete Familie der Rhi: 
zoboleen. Char. Der Kelch fuͤnſtheilig, fleiſchig; die Co: 
rolle groß, fuͤnfblaͤtterig: die Blaͤttchen ablang, concav, 
fleiſchig; die Staubfaͤden ſehr zahlreich (in einer Blume 
gegen 5000), unter dem Fruchtknoten eingefuͤgt, an der 
Baſis verwachſen, fadenfoͤrmig, laͤnger als die Corolle; 
die Antheren ablang, am Ruͤcken befeſtigt, zweifaͤcherig; 
vier fadenfoͤrmige, lange Griffel; die Steinfrucht vierfa— 
cherig, vierſamig (einige Fächer und Samen oft fehlſchla⸗ 
gend): die Nüffe faſt nierenfoͤrmig, gefurcht, an einer 
| Seite zugeſpitzt, mit ſehr harter Schale; die Samen nie: 
renfoͤrmig, ohne Eiweißkoͤrper, fleiſchig⸗oͤlig, mit kleinen 
Samenlappen und ungeheuer großem Wuͤrzelchen. Die 
ſechs bekannten Arten find als mächtige Waldbaͤume mit 


ö 
! 


83 


(Fischer.) _ 


PEKEA. Mit dieſem barbariſchen Namen bezeich- 
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zuſammengeſetzten Blättern und gipfelftändigen, purpur⸗ 
rothen Bluͤthentrauben im tropiſchen Amerika, fuͤnf in 
Gujana, eine (die vierte) in Neugranada, einheimiſch. 
Ihre Nuͤſſe werden wegen des ſehr wohlſchmeckenden Kerns 
in Amerika und England unter dem Namen Sa⸗uari⸗ 
(corrumpirt in Suwarow-), Braſilien-, Orinoko- oder 
Butternuͤſſe geſchaͤtzt. I. Mit gedreiten Blaͤttern: 1) C. 
nuciferum L. (Hooker, Bot mag. t. 2727. 2728) mit 
unbehaarten, ablangen, ganzrandigen Blaͤttchen und Stein— 
fruͤchten, von der Groͤße eines Menſchenkopfes. 2) C. 
glabrum Persoon (Syn. 2. p. 84. Saouari glabra 
Aubl. guj. p. 599. t. 240. Rhizobolus Saouari Cor- 
rea Ann. du Mus. 8. p. 394. t. 5. fig. 2) mit unbe⸗ 
haarten, ablangen, gezaͤhnelten Blaͤttchen und Fruͤchten 
von der Groͤße eines Huͤhnereies. Der Stamm gibt gu— 
tes Bauholz. 3) C. villosum Pers. (I. c. Saouari 
villosa Aubl. I. c. p. 601. t. 241), wie die vorherge⸗ 
hende Art, aber mit rundlich ⸗elliptiſchen, unten filzigen 
Blaͤttchen. 4) C. amygdaliferum Cavanilles (Icon. 
4. p. 37. t. 361 et 362), ein 180 bis 240 Fuß hoher 
Baum mit ablangen, geſaͤgten, unten an den Adern baͤr— 
tigen Blaͤttchen und Früchten von der Größe einer Man⸗ 
del. II. Mit gefuͤnften Blaͤttern: 5) C. butyrosum 
Willdenow (Sp. pl. 2. p. 1243. Pekea bütyrosa 
Aubl. I. c. p. 594. t. 238. Lamarck illustr. t. 480. 
fig. 1), mit glatten Blättern und Früchten. Sowol die 
butterartige Subſtanz, welche die ſtachlichten Nuͤſſe um— 
gibt, als ihr Kern werden gegeſſen; das harte, dichte, 
roͤthliche Holz des Stammes gibt treffliches Material zum 
Schiffbau. Die Eingeborenen von Gujana nennen dieſen 
Baum Pekea. 6) C. tomentosum Willd. (l. c. Pe- 
kea tuberculosa Aubl. I. c. p. 597. t. 239. Lam. 
J. c. fig. 2. Rhizobolus Pekea Gärtner. de frut. 2. 
Pp. 93. t. 98), wie die vorige Art, aber die Blätter un: 
ten filzig und die Fruͤchte hoͤckerig. Dieſer Baum heißt 
bei den Garipus Tatayuba. Hooker (J. c.) vermuthet, 
daß die letztgenannte Art unecht und aus der Zuſammen⸗ 
ſtellung der Fruͤchte der erſten mit den Blaͤttern der fuͤnf— 
ten Art entſtanden iſt. (A. Sprengel.) 

PEKIANG. Dieſen Namen führt einer der groͤßern 
Fluͤſſe der chineſiſchen Provinz Kanton (Kuangtung), wel: 
cher in ihren noͤrdlichen Grenzgebirgen entſpringt, ſchiffbar 
wird, ehe er aus dieſen heraustritt, und ſich dann durch 
mehre Fluͤſſe verſtaͤrkt, in der Naͤhe der Stadt Kanton mit 
dem Si Kiang vereinigt. Obgleich er jetzt ſich nur als einer 
der Hauptarme des letztgenannten Fluſſes zeigt, fo be: 
haͤlt er doch ſeinen alten Namen bis zu ſeiner Muͤndung 
in den Buſen von Kanton. Ein Irrthum ſcheint es aber 
wol zu ſein, wenn einige wollen, daß er unterhalb der 
Stadt, wo er den Lamy aufnimmt, den Namen Tigr be— 
kommen habe. Denn dieſen Namen fuͤhrte der noͤrdliche 
Hauptarm des Si Kiang, womit die Europaͤer die chineſiſche 
Benennung Tſchukiang, d. i. Tigerfluß (Bocca Tigris), 
wiedergaben. Für die Verbindung Kantons mit den ins 
nern Theilen der Provinz iſt der Pekiang ſehr wichtig und 
man ſieht ihn daher faſt immer mit Junken und andern 
Fahrzeugen bedeckt. (Fischer.) 

PE-KING. Die Hauptſtadt der chineſiſchen Pros 
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vinz Tſchi⸗li und Reſidenz des Kaiſers von China. 


Dieſen Namen, der ſoviel als nördliche Hofſtadt be: 
deutet), haben mehre chineſiſche Städte in gewiſſen Pe: 
rioden gefuͤhrt?); und das heutige Peking ſelbſt iſt im 
Laufe der Zeiten verſchiedentlich benannt worden. Auch 
haben von den 23 Hauptdynaſtien, welche ganz China 
oder einen anſehnlichen Theil des Landes beherrſchten, nur 
fünf, namentlich die Liao, Kin, Yuan, Ming und 
Tſing (darunter nur eine echt chineſiſche) dieſe Stadt 
oder eine andere, die ſo ziemlich auf der Stelle des heu⸗ 
tigen Peking ſtand, zu ihrer Reſidenz gewaͤhlt. Im ho⸗ 
hen Alterthume lag hier der Hauptort eines maͤchtigen, 
erſt von dem großen Schi⸗hoang⸗ti (222 v. Ch.) in eine 
Provinz verwandelten Vaſallenſtaates. Um das Jahr 936 
unſerer Zeitrechnung entriſſen die Tunguſen vom Stamme 
Chitan“) dem damaligen ſchwachen Kaiſerhauſe mit eis 
nem großen Theile Nord-China's auch die Gegend des 
heutigen Peking, und 938 gruͤndete hier der erſte Chitan⸗ 
Kaiſer, welcher die von ihm geſtiftete Dynaſtie Liao 
nannte, feine ſuͤdliche Reſidenz (Nanking). Die Chi⸗ 
tan wurden im 11. Jahrh. von einem andern gleichfalls 
tunguſiſchen Volke, den Tſchurtſchuk oder Dſchurd⸗ 
ſchi, aus Nord-China verdraͤngt. Letztere, die bis zu 
den Zeiten der Mongolenherrſchaft ſich behaupteten“), 
machten die bisherige Suͤd-Reſidenz Anfangs zu ihrer 
weſtlichen (Si-king), bis ihr vierter Kaiſer (1151) ſei⸗ 
nen Hof dahin verlegte, und die Stadt Tſchung-tu 
(mittlere Reſidenz) betitelte). Im J. 1215 wurde fie 
von dem Weltſtuͤrmer Tſchinggis-Chan nach verzweifelter 
Gegenwehr eingenommen, und 1264 errichtete hier Chu: 
bilai, Stammherr der mongoliſchen Dynaſtie Yuan (be: 
kanntlich die erſte auswaͤrtige, die China in ſeinem gan⸗ 
zen Umfang beſeſſen), ſeine Reſidenz. Drei Jahre ſpaͤter 
baute er ſich in einer Entfernung von drei Li“) nordöft: 
lich eine andre Hofſtadt“), deren Ruinen noch unter den 
Ming zu ſehen waren: ſie erhielt von ihm den Namen 
Tai⸗tu (große Reſidenz) ). Der kluge und tapfere 


1) So z. B. heißt Nan⸗king, ſuͤdliche, Tung⸗king, oͤſtliche, Si⸗ 
king, weſtliche Hofſtadt. 2) So z. B. hieß Tai⸗yuan⸗fu in der 
Provinz Schan⸗ſi unter den Kaiſern der Tang, Pe-king. 3) 
Aus dem Namen Chitan iſt Katai und Kitai entſtanden, wie Nord— 
china bei Marco Polo (Cataja) heißt, und welche Benennung von 
den Ruſſen (Kuma) fogar auf ganz China ausgedehnt wird. 4) 
Sie gaben ihrer Dynaſtie den chineſiſchen Namen Kin (Goldne), da⸗ 
her ihre Kaiſer bei Muhammedaniſchen Schriftſtellern Altyn-Chane 
genannt werden, denn altyn heißt im Tuͤrkiſchen Gold. 5) Nach 
der chineſiſchen Geographie Kuang⸗-yuͤ⸗ki (1. Buch 4. Blatt der Edi: 
tion der koͤnigl. Bibliothek zu Berlin) lag die Reſidenz der Liao 
und Kin ſuͤdweſtlich vom heutigen Peking auf der Stelle, wo die 
alte Hauptſtadt des Vaſallenſtaates Yen geſtanden. 6) Das chi⸗ 
neſiſche Wegmaß Li betraͤgt 360 geometriſche Schritte. 7) Ein 
der koͤnigl. Bibliothek gehoͤriges chineſiſches Werk, Ye-hoe-pian be⸗ 
titelt, deſſen Verfaſſer unter den Ming lebte, und das allerlei 
Denkwuͤrdigkeiten nach Materien geordnet, enthaͤlt, ſagt (24. Buch 
2. Blatt): „Im Norden der jetzigen Hauptſtadt iſt eine alte Erd: 
mauer (tü-tsching), die eine oͤſtliche, weſtliche und nördliche Seite 
hat, und mit der heutigen Mauer ſich beruͤhrt. Man ſagt, hier 
ſei unter den Mongolenkaiſern die Reſidenz geweſen. Unſere Dy— 
naſtie (Ming) verlegte ſie wieder nach Suͤden.“ 8) Wie pracht⸗ 
voll und comfortabel dieſes Tai⸗tu geweſen fein müffe, ergibt ſich 
aus den ruͤhrenden poetiſchen Klagen, die Sanang Setſen, der 
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Stammherr des chineſiſchen Kaiſerhauſes Ming brach das 
Joch der Mongolen, und vereinigte die Nord- Provinzen, 
nachdem ſie ein halbes Jahrtauſend von Barbaren be⸗ 
herrſcht geweſen, wieder mit dem Reiche: er ſelbſt und 
ſein Nachfolger reſidirten zwar noch in Kiang- ning, der 
Hauptſtadt von Kiang⸗nan; aber der dritte Kaiſer, Tſching⸗ 
tſu, verlegte 1421 ſeine Reſidenz nach Norden; und von 
der Zeit an wurde die Hauptſtadt von Tſchili, noͤrdliche 
Hofſtadt (Pe⸗king), zum Unterſchiede von dem verlaſſenen 
Kiang⸗ ning, welchem der Titel Nan⸗king (ſuͤdliche Reſi⸗ 
denz) verblieb. Tſching⸗tſu umgab ſeine neue Reſidenz 
mit ihrer heutigen koloſſalen Mauer, die 1439 fertig 
wurde, und ertheilte ihr den Eigennamen Schuͤn⸗tian⸗ fu 
(dem Himmel gehorchende Stadt), welcher ihr ebenfalls 
bis auf den heutigen Tag geblieben iſt. Erſt unter die⸗ 
fer Dynaſtie wurde auch die große ſuͤdliche Vorſtadt ers 
richtet und im J. 1554 mit einer eignen Mauer umge⸗ 
ben. Die letzten ſchwachen Kaiſer der Ming unterlagen 
dem unwiderſtehlichen Andrang eines dritten tunguſiſchen 
Volkes, der Mandſchu (Nachkommen der Tſchurtſchuk), 
deſſen Herrſcher im Jahre 1644 Peking eroberte; und 
ſeitdem wurde dieſe Stadt Reſidenz des mandſchuriſchen 
ee Tſing, das bekanntlich noch jetzt über Chi⸗ 
na waltet. 


Pe⸗king oder Schuͤn⸗tian⸗fu (im gemeinen Leben 


auch King⸗ ße, oder die Reſidenz ſchlechthin genannt) liegt 
in einer ſandigen Tiefebene, unter 39° 55’ n. B. und 
116° 45° öftl. L. von Greenw. (114° 25 oͤſtl. L. von 
Paris). Im Oſten und Suͤden erſtreckt ſich dieſe Niede⸗ 
rung weiter, als das Auge reicht; im Weſten und Nor⸗ 
den wird der Horizont von niedrigen Hoͤhenzuͤgen, gegen 
Nordoſt aber von Bergen begrenzt, welche die Markſcheide 
zwiſchen Tſchili und der Mandſchurei bilden. Am Fuße 
eines der Hügel in Nordweſt, der Puͤ⸗tſuan-ſchan (Berg 
des Jaspis⸗Quells) heißt, und nur wenige Stunden von 
der Hauptſtadt entfernt, befindet ſich ein kleiner See (Si⸗ 
hu, d. i. Weſtſee genannt), der nach dem Kuang⸗yuͤ⸗ ki 


(Buch 1, Bl. 3) mit ſeinen Nymphaͤen, Waſſerkaſtanien 


und dem vielartigen Gefluͤgel, das ihn belebt, bei wolki⸗ 
gem wie bei klarem Himmel eine der reizendſten Natur⸗ 
ſcenen darbietet. Vom Gipfel jener Huͤgel geſehen, ſcheint 
Peking in einem dichten Walde zu liegen, weil die Doͤr⸗ 
fer, Buddha-Tempel und Begraͤbnißplaͤtze, welche dieſe 
rieſige Stadt umgeben, von unzaͤhligen dichtbelaubten 
Baͤumen bedeckt ſind. Kein ſchiffbarer Fluß ſtroͤmt in der 
unmittelbaren Naͤhe Pekings; ein großer Kanal mit vielen 
Seitenarmen, dem der kleine, am Puͤ⸗tſuan-ſchan ent⸗ 
ſpringende, Yuͤ-ho (Kaiſerfluß) fein Waſſer zufuͤhrt, ver= 
ſorgt alle Stadttheile mit dieſem Elemente und ſpeiſt 
auch die Teiche des Palaſtes. Aber zwei bedeutende Fluͤſ— 
ſe, beide ungefaͤhr zwoͤlf engl. Meilen von der Stadt 
entfernt, ſtroͤmen in Suͤdweſt und Nordoſt voruͤber: dieſe 
find der Hoen-ho und der Pai-ho (auch Pe-ho). Der 


mongoliſche Herodot, dem ſchmaͤhlich vertriebenen letzten Kaiſer ſei⸗ 
ner Nation in den Mund legt. 
bei den Mongolen war Chanu- balgaſſun, und bei den hochaſiatiſchen 
Tuͤrken Chan⸗balik (Kaiferftadt); daher das Cambalu des Venetia⸗ 
ners Marco Polo. ; 


Die gemeine Benennung Pekings 
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erſtere entfpringt auf dem mongoliſchen Grenzgebirge Ching⸗ 
gan⸗daban, ſchneidet die Provinz in ſuͤdoͤſtlicher Richtung 
und ergießt ſich zuletzt in den Pai- ho. Über den Hoen⸗ 
ho fuͤhrt, zehn italieniſche Miglien von der Hauptſtadt, 
eine große und prachtvolle Marmorbruͤcke (erbaut im J. 
1189), deren genauere Beſchreibung wir Marco Polo und 
den ſpaͤteren Jeſuiten verdanken). Das Kuang ⸗yuͤ⸗ki 
rechnet dieſe Bruͤcke zu den acht Herrlichkeiten der Haupt⸗ 
ſtadt. Der Pai⸗ho, weiter nördlich auf demſelben Grenz— 
gebirg entſpringend, empfaͤngt von Weſten her mehre 
waſſerreiche Zufluͤſſe und muͤndet in den Meerbuſen von 
Tſchili. Ein aus Suͤden kommender Zufluß ſteht mit 
dem großen Kaiſerkanale in Verbindung, der Pekings 
Millionen einen großen Theil ihrer Beduͤrfniſſe aus den 
Kornkammern des Südens zufuͤhrt *). 

Fahrt man, die volkreiche Handelsſtadt Tian⸗tſin⸗fu “) 
verlaſſend, den von Schiffen und Barken wimmelnden 
Pai⸗ho aufwaͤrts, ſo wird das bis dahin ſehr einfoͤrmige, 
aber wohl angebaute Flachland, deſſen Boden einen allu— 
vialen Charakter hat, allmaͤlig ſtaͤrker mit Baͤumen be⸗ 
wachen. Bei Tung⸗tſcheu⸗fu, einer andern Stadt erſten 
Ranges, die nur 40 Li von Peking im Oſten liegt, befin⸗ 
det ſich ein kaiſerlicher Sommerpalaſt, wo die fremden 
Geſandten empfangen werden. Zwei mit Granitplatten 
belegte Heerſtraßen fuͤhren, die eine von Oſten und die 
andere von Weſten, nach der Hauptſtadt. 

Peking zerfaͤllt, ſeitdem die oben ſchon gedachte Vor— 
ſtadt im Suͤden ihre beſondere Mauer erhalten, in zwei 
Staͤdte von ziemlich gleichem Umfang: eine noͤrdliche, Nei⸗ 
tſching (die innere Stadt), und eine ſuͤdliche, Wai-tſching 
(die außere Stadt) genannt. Da die erſtere, welche den 
Palaſt einſchließt, den Truppen der acht Banner (ſ. w. 
u.) als ausſchließlicher Aufenthalt angewieſen iſt, ſo heißt 
ſie bei uns Europaͤern gewoͤhnlich die Tatarenſtadt, zum 
Unterſchied von der ſuͤdlichen Chineſenſtadt. Nach dem 
Kuang⸗yuͤ⸗ki hat die nördliche Hälfte neun aͤußere Thore 
und 40 Li (ungefaͤhr vier franz. Meilen) im Umkreis; 
den Umfang des Ganzen berechnet Barrow auf 25 engl. 
(6 teut.) Meilen. Die Vorſtadt fol nur darum eine 
Mauer erhalten haben, weil ſie die beiden Hauptaltaͤre 
einſchließt, auf welchen der Kaiſer, als Hoherprieſter ſei— 
ner Nation und Stellvertreter des Himmels, opfert. Der 
Anblick dieſer gewaltigen Mauern iſt in hohem Grade 
impoſant: Barrow fand ſie 30 Fuß hoch, an der Baſis 
25 und an den Zinnen etwa 12 Fuß dick. Die Außen⸗ 
ſeite iſt glatt und faſt ſenkrecht. Das Material der aͤu— 


9) ſ. Ritter's Erdkunde, Aſien. 3. Bd. S. 515. 10) 
Bei großer Hitze trocknet dieſer Kanal aus, und in Zeiten des Buͤr— 
gerkriegs kann er ganz geſperrt werden, welches Mittel zum Sturze 
der Mongolenherrſchaft maͤchtig beigetragen hat; ſ. Erdkunde a. a. 
O. S. 550 fg. 11) Tian⸗tſin iſt nur ungefaͤhr zwei Tagereiſen 
von der Hauptſtadt entfernt. Sein Handel iſt ſo ausgedehnt, daß 
P jahrlich uͤber 500 Oſchonken aus Suͤdchina und ſelbſt von Kotſchin⸗ 
china und Siam daſelbſt eintreffen. Unſer Landsmann Gutzlff, 
der auf ſeiner zweiten Kuͤſtenreiſe eine Zeit lang hier verweilte, be— 
ſchreibt ſeinen Aufenthalt in dem zu Kanton gedruckten ausfuͤhrli⸗ 
chen Bericht ꝛc., wovon 1834 in Elberfeld eine teutſche überſetzung 
erſchienen iſt. 8 
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und Ziegelſteine, die durch einen Mörtel aus Kalk und 
Thon verbunden ſind, der mit der Zeit faſt ſo hart, wie 
Granit wird; in der Naͤhe der Thore aber iſt die Mauer 
mit wirklichem Granit und zum Theil mit Marmor aus⸗ 
gelegt. Den Raum zwiſchen beiden Bekleidungen fuͤllen 
Erde und Lehm aus dem Stadtgraben. In Zwiſchen⸗ 
raͤumen von ungefaͤhr 60 Schritt hat man viereckige Thuͤr⸗ 
me angebracht, die etwa 50 Fuß von der Mauerlinie vor— 
ſpringen und mit der Mauer gleiche Hoͤhe haben. Zu 
beiden Seiten jedes Thores ſtehen zwei ſolche Thuͤrme, 
die an der Fronte durch halbkreisfoͤrmige Forts verbun: 
den ſind. Die Gewoͤlbe der Thore ſind ſtark und wer— 
den von großen, mehre Stockwerk hohen hoͤlzernen Ge— 
baͤuden uͤberragt. An der inneren Seite der Mauer ne— 
ben jedem Thore, ſowie in der Mitte zwiſchen den Tho— 
ren und an den verſchiedenen Ecken der Stadt befindet 
ſich eine Art Esplanade, um die Zinnen zu erſteigen. 
Sind wir in eines dieſer Thore getreten, ſo dehnt 
ſich eine der Hauptſtraßen Pekings, die ungefaͤhr 100 
Fuß in der Breite meſſen, mit ihrer wogenden Bevoͤlke— 
rung unabſehbar vor unſern Blicken aus. Weniger be— 
lebt, weniger nach der Schnur angelegt und weit ſchma— 
ler ſind die Straßen vom zweiten und dritten Range, 
von denen keine direct nach einem Thore fuͤhrt; aber ſelbſt 
in den majeſtaͤtiſchen Hauptſtraßen fehlt alles Pflaſter, 
vermuthlich weil das Herbeiſchaffen von Steinen in den 
Ebenen Tſchili's zu viele Schwierigkeiten hat. Die Pri— 
vathaͤuſer, groͤßtentheils einſtoͤckig, haben ein nettes und 
ſauberes, aber im Ganzen zu einfoͤrmiges Anſehen. Die 
Mauerſteine ſind braun und vermittels eines ſchwaͤrzlichen 
Kalkes verkittet, aber ganz ohne Anwurf. Alles Holz— 
werk, das nach Außen ſichtbar wird, bemalt man hoch— 
roth, die vorſpringenden Theile aber gruͤn; daruͤber kommt 
ein grober Firniß. Kaufmannslaͤden geben ſich durch ihre 
hohen, buntladirten und couliſſenartig angebrachten Schil— 
der mit Inſchriften in koloſſalen Charakteren zu erkennen. 
Nur die Palaͤſte und die Tempel haben Daͤcher von vier 
Seiten; alle uͤbrigen Gebaͤude haben deren nur zwei. 
Mit platten Daͤchern verſieht man die Pavillons in den 
Gaͤrten; gruͤne oder ſchimmernd gelbe Ziegel verkuͤnden 
Palaͤſte des Kaiſers oder fuͤrſtlicher Perſonen. 
Die Tatarenſtadt wurde von dem erſten Mandſchu— 
Kaiſer einem großen Theile ſeines ſiegreichen Heeres als 
Wohnort angewieſen ). Man kaufte zu dieſem Zwecke 


12) Die Gruͤnder der mandſchuiſchen Dynaſtie theilten ihre mit 
ihnen eingewanderte Nation in acht ſogenannte Fahnen oder Ban— 
ner (güsa), denen das Kriegshandwerk erblich zukommt, und in 
welche, außer den Mandſchus, auch diejenigen Mongolen und Chi⸗ 
neſen aufgenommen wurden, die ſich den Mandſchu-Kaiſern bei ihrer 
erſten Eroberung freiwillig unterworfen hatten. Jede Diviſton zer— 
faͤllt in drei Brigaden: eine mandſchuiſche, eine mongoliſche und 
eine chineſiſche. Der verhaͤltnißmaͤßig größere Theil dieſer Fah⸗ 
nentruppen liegt in und um Peking; die übrigen ſtehen als Garni⸗ 
fonen unter ihren eignen Befehlshabern in den wichtigſten Plaͤtzen 
des Reichs, und iſoliren ſich von der Localmiliz, oder dem eigent— 
lich chineſiſchen Militair, das weit zahlreicher iſt, aber nur eine 
bewaffnete Polizei heißen kann. Siehe unſern Artikel: Das chineſi⸗ 
ſche Militair, abgedruckt im Magazin des Auslandes (Beiblatt zur 
preuß. Staatszeitung), Januarheft 1840. Nr. 10. 
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die Haͤuſer der dortigen chineſiſchen Eigenthuͤmer und 
verwandelte ſie in Kaſernen fuͤr die Truppen der acht 
Diviſionen oder Banner (auch Fahnentruppen genannt). 
Aber dieſe rauhen Krieger, viel weniger in den Kuͤnſten 


des Friedens erfahren, als das unterjochte Volk, fahen . 


ſich bald gezwungen, ihre Haͤuſer an Chineſen zu verkau— 
fen. Daher ſind alle Hauptſtraßen und viele kleinere 
Straßen der erſten beiden Enclaven dieſes noͤrdlichen 
Stadttheils im Beſitze wohlhabender chineſiſcher Kaufleute, 
und die ſchon ziemlich entarteten, doch bis auf dieſen Au— 
genblick den Kern des chineſiſchen Heeres bildenden, Nach— 
kommen der Eroberer China's haben ſich mit ihren Fa— 
milien in den engen Straßen an der Mauer niedergelaſ— 
fen. Die Tatarenſtadt iſt nämlich, wie ſchon angedeutet, 
in drei Enclaven abgetheilt, von denen jede ihre beſon— 
dere Mauer umſchließt, ſodaß alſo der „Sohn des Him— 
mels“ ſtatt mit dreifachem Erze mit dreifacher Mauer 
umguͤrtet iſt. 

Aus der aͤußerſten Enclave, dem Aufenthalte der 
Garniſon, tritt man in die Kaiſerſtadt (Hoang⸗tſching), 
deren Umkreis 18 Li beträgt, und aus dieſer in die verz 
botene Stadt (Tſie⸗kin⸗tſching), oder das Revier des kai⸗ 
ſerlichen Palaſtes, das fuͤr ſich allein ſchon ſechs Li im 
Umfange hat. Hier iſt der Sitz des Drachenthrons, von 
welchem die Macht ausgeht, der ein Drittheil des Men— 
ſchengeſchlechts zu Fuͤßen liegt. Die verbotene Stadt 
bildet ein laͤngliches Parallelogramm: ihre Mauer, die 
mit der aͤußeren Stadtmauer faſt gleiche Hoͤhe und Dicke 
hat, iſt aus polirten rothen Steinen erbaut, von einem 
breiten, mit behauenen Steinen ausgemauerten Graben 
umgeben, und mit gelblafirten Ziegeln bedeckt, die, von 
der Sonne beſchienen, einen Goldglanz ausſtrahlen. An 
jeder der vier Seiten iſt ein Thor, das aus drei Bogen: 
gaͤngen, mit einem Thurme daruͤber, beſteht, und auch 
jede Ecke der Mauer iſt mit einem Thurme uͤberbaut. 
Das Innere dieſes Bezirks fuͤllt eine Reihe von Hoͤfen 
und Wohnungen, die an Schoͤnheit mit einander wett— 
eifern ſollen. Die Terraſſen und Glacis ſind mit großen 
Mauerſteinen bedeckt, und die zu den großen Hallen fuͤh— 
renden Wege mit grauen und weißen Steinen geplattet. 

Der Palaſt zerfaͤllt in eine mittlere, oͤſtliche und 
weſtliche Abtheilung. Zu der mittleren, dem Allerheilig— 
ſten des Heiligen, führt im Süden das Mittagthor (U-men). 
Vor dieſem Thore befindet ſich gegen Oſten eine Mond: 
uhr, und gegen Weſten eine Sonnenuhr; in den Thuͤr— 
men uͤber demſelben aber eine rieſige Glocke und ein Gong 
(Pauke), deren furchtbares Droͤhnen, ſo oft der Kaiſer, 
dem es allein zukommt, dieſes Portal zu betreten, durch 
daſſelbe geht oder zuruͤckkehrt, alle Gemuͤther mit hehrem 
Schauer erfüllt. Das Thor der weſtlichen Abtheilung iſt 
fuͤr die Prinzen vom Gebluͤte, das der oͤſtlichen aber fuͤr 
die hohen Beamten vom Civil- und Militairſtande be: 
ſtimmt. Wenn die Truppen ſiegreich heimkehren, ſo be— 
gibt ſich der Kaiſer hierher, um die Ceremonie der An⸗ 
nahme der Gefangenen zu vollziehen. Hier werden auch 
die Geſchenke vertheilt, welche der Kaiſer den fremden 
Fuͤrſten und ihren Geſandten, die ſich ihm huldigend na⸗ 
hen, ſowie ſeinen eignen Vaſallen macht. Hat man die⸗ 
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ſes Thor paffirt, fo tritt man in einen großen Hofraum, 
welchen ein kleiner Kanal mit fuͤnf Bruͤcken ſchneidet, de⸗ 
ren Marmorgelaͤnder mit Bildhauerarbeit geſchmuͤckt ſind. 
Dieſer Hof wird rechts und links durch Saͤulenhallen 
und Galerien mit Balkonen begrenzt; er fuͤhrt zunaͤchſt 
nach dem Tai⸗ho⸗men (Pforte des hohen Friedens), einem 
prächtigen Gebäude von weißem Marmor, mit fünf Zu: 
gaͤngen. Die Höhe des Fundaments betraͤgt 20, die des 
ganzen Gebaͤudes (nach Hyacinth), 110 Fuß. Man 
ſteigt auf fuͤnf Treppen — jede von 42 Stufen — hinan, 
die mit ſchoͤnen Gelaͤndern verſehen und mit Dreifuͤßen 
und andern Figuren aus Bronze geſchmuͤckt ſind. Die 
ſehr breite Mitteltreppe darf nur der Kaiſer betreten. In 
dieſem Gebäude empfängt Se. Maj. am Neujahrstage, 
am Tage der Winterwende und am Tage ſeiner Geburt 
die Gluͤckwuͤnſche der Magnaten. Der Auftritt vor dem 
Throne iſt von einem Gelaͤnder aus weißem Marmor um⸗ 
zogen: er hat nach Pater Hyacinth fünf Abſaͤtze (exo aue), 
von denen jeder in drei Vorſpruͤnge (yemynsı) mit Ruhe: 
plaͤtzen abgetheilt iſt, auf welchen 18 große Dreifuͤße aus 
Bronze und vier andere, gleichfalls bronzene, Gefaͤße in 
Form von Schildkroͤten und fantaſtiſchen Voͤgeln ſtehen. 
In allen dieſen Gefaͤßen wird edles Raͤucherwerk ver⸗ 
brannt. Auf dem Fußboden vor dem Throne iſt eine 
Stelle, wo alle Wuͤrdentraͤger die Ceremonie der Knie⸗ 
beugung vollziehen. Zu dieſem Zwecke ſind, in Form von 
Huͤgelchen (Coaunxn) kleine bronzene Säulen errichtet, 
in welche man die Rangſtufen der Wuͤrdentraͤger einge⸗ 
graben hat. 

Aus dem Tai⸗ho-men gelangt man durch zwei andre 
Audienzhallen in den Palaſt Kian-tſing (himmliſche Rus 
he), eine Art von geheimem Aſyle, das ſelbſt die hoͤchſten 
Wuͤrdentraͤger nicht ohne beſondere Erlaubniß betreten 
duͤrfen. Der ruſſiſche Geſandte Timkowski nennt dieſes 
Gebäude den „hoͤchſten, reichſten und prachtvollſten aller 
Palaͤſte;“ aber eine genaue Schilderung ſeiner die Sinne 
verblendenden Herrlichkeiten wird uns nicht geliefert. Auf 
dem Hofe vor demſelben ſteht ein kleiner Thurm von 
vergoldetem Kupfer, der mit ſchoͤn ausgefuͤhrten Figuren 
verſchwenderiſch geſchmuͤckt iſt. Die uͤbrigen merkwuͤrdig⸗ 
ſten Gegenſtaͤnde in der mittleren Abtheilung find: der 
Palaſt der Kaiſerin (rechtmaͤßigen Gemahlin), und der 
kaiſerliche- Blumengarten (Yuͤ-hoa-yuan) mit feinen an: 
muthigen Spaziergaͤngen, Pavillons, Kanaͤlen, Teichen 
und Blumenbeeten. Am Rande eines großen Teiches er= 
heben ſich zwei Luſtwaͤldchen, und ein dritter Hain kroͤnt 
den Gipfel eines kuͤnſtlichen, aus rauhen Felsſtuͤcken zu⸗ 
ſammengefuͤgten Huͤgels. In der oͤſtlichen Abtheilung ſind 
vorzuͤglich bemerkenswerth: die Halle des geheimen Staats⸗ 
raths, die große kaiſerliche Bibliothek, ein kaiſerlicher Ah⸗ 
nenſaal u. ſ. w. Der weſtliche Theil enthaͤlt die Hof⸗ 
druckerei, das Hofmarſchallsamt, den Tempel des ſchuͤtzen⸗ 
den Genius der Stadt, die Behauſungen der kaiſerlichen 
Concubinen und der Prinzen vom Gebluͤte. 

Unter den religioͤſen Gebäuden von Peking zeichnen 


ſich die Buddhiſtiſchen Kloſtertempel aus, von welchen 


einer, der Pe⸗ta⸗ße (Kloſter des weißen Obelisken), ſchon 
ums Jahr 1100 gegruͤndet worden iſt. Der ſogenannte 


PE-KING | — 


weiße Obelisk iſt eine jener verſchiedentlich geformten 


Buddhiſtiſchen Bauten, die man auch Grabpyramiden 


nennt, und in denen man heilige Reliquien aufbewahrt“); 
er unterſcheidet ſich aber dadurch von den meiſten uͤbri⸗ 
gen Monumenten dieſer Claſſe, daß er an der Baſis 
ſchmal und nach Oben weit iſt. Sein Gipfel ſteigt em: 
por, wie ein Hals, verengt ſich allmaͤlig und traͤgt auf 
feinem Wirbel eine große bronzene Rundung, aͤhnlich eis 
nem Praͤſentirteller, die wiederum einem bronzenen Mi: 
niatur⸗Obelisken als Stuͤtze dient“). Der große Mon⸗ 
golenkaiſer Chubilai oͤffnete dieſes Monument im Jahre 
1271, huldigte den Reliquien und ließ den ganzen Bau 
ungemein herrlich ausſchmuͤcken. Außerhalb der Stadt: 
thore befinden ſich andre Buddhatempel, ein großer kai⸗ 
ſerlicher Marſtall, und ein rieſiger Park im Suͤden, mit 
einem majeſtaͤtiſchen kleinen See und einer Menagerie 
merkwuͤrdiger Thiere. Der groͤbere Epikuraͤismus concen⸗ 
trirt ſich faſt ganz in der ſuͤdlichen Chinefenftadt, in wel: 
cher kein Soldat, ja nicht einmal ein Officier auch nur 
eine Nacht verweilen darf: die Gegenden in der Naͤhe 
des Thores Tſian-men und beſonders die Straßen Sian— 
yuͤ⸗keu und Ta⸗ſchan nebſt ihren Umgebungen werden als 
der Mittelpunkt der Freude bezeichnet: hier finden ſich 
die Theaterbuden, die Baͤder und Luſthaͤuſer. 

Wenn der in Peking verweilende Auslaͤnder, dem 
jede Privatwohnung eine ebenſo „verbotene Stadt“ iſt, 
wie der Bezirk des Drachenthrons dem gemeinen Chine— 
ſen, von dem Familienleben und haͤuslichen Gluͤcke der 
Bewohner eine Ahnung erhalten will, ſo empfiehlt man 
ihm, die Sternwarte zu beſteigen, welche einen großen 
Theil der Rieſenſtadt beherrſcht. Von dieſem Stand— 
punkte mag er auf den platten Daͤchern der bunt lackirten 
Pavillons die Familienvaͤter ihren Thee ſchluͤrfen, in den 
Gärten und engen Hofraͤumen aber die zartgebauten chi: 
neſiſchen Fraͤulein mit der langen, ausgeſchweiften, kohl— 
ſchwarzen Braue und den Puppenfuͤßchen hin und her 
wanken ſehen. Frauen und Jungfrauen von der gebilde— 
ten Claſſe ſind nicht leicht, es ſei denn in Saͤnften, auf 
der Straße zu ſchauen; aber auch ohne dieſe Zugabe hat 
der Fremde in den Straßen Pekings Zerſtreuung genug. 
In die einheimiſche Bevoͤlkerung mengen ſich hin und 
wieder athletiſche Maͤnner aus Korea mit ihren hohen 
Spitzhuͤten, buntgekleidete Muhammedaner aus Turkeſtan 
mit Kalpaks oder Turbanen auf den Haͤuptern, ihre 
wohlbepackten Kameele vor ſich her treibend, Mongolen, 
Tibetaner und andre, theils unterworfene, theils tribut— 
pflichtige Auslaͤnder. Die Bevoͤlkerung von ganz Peking 
duͤrfte zwar, angeſehen, daß die Stadt viele unbewohnte 
Raͤume einſchließt, und die meiſten Haͤuſer einſtoͤckig ſind, 
ihrem ungeheuern Umfang nicht ganz angemeſſen ſein; 
doch kann man fie auf zwei Millionen abſchaͤtzen. Die 
Garniſon iſt nach Pater Hyacinth ungefaͤhr 140,000 M. 


13) über dieſe Buddhiſtiſchen Monumente, die in Indien Stu⸗ 
pas, Dagops oder Tohps heißen, vergl. man Humboldt, über 
die Kawiſprache auf der Inſel Java. 1. Th. S. 144 fg. und Rit⸗ 
ter im Monatsberichte der berliner Akademie der Wiſſenſchaften. 
Februar 1837. 14) Vergl. Kowalewski's mongoliſche Chre: 
Jomathie (Monroabckaa Xpecmouamig). 2. Th. S. 437—438. 
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ſtark; zu ihr gehört auch ein ruſſiſches Bataillon, fuͤr deſ⸗ 
ſen Seelenheil durch Erbauung einer griechiſchen Kirche 
nebſt Kloſter geſorgt worden iſt ). Ein katholiſches Klo: 


ſter aus der alten Bluͤthezeit des Jeſuitismus in China 


ſoll noch einige Moͤnche beherbergen, die bei der Stern— 
85 und bei Abfaſſung des kaiſerlichen Kalenders Dien— 
e thun. 

Das Volk von Peking iſt im Allgemeinen derb und 
gedrungen, eher unter als uͤber Mittelgroͤße, und hat 
ſchroffere, eckigere Geſichtszuͤge, als die ſchlanker und hoͤ— 
her gewachſenen Bewohner einiger anderen Nordprovinzen. 
Von den geiſtigen Eigenſchaften der Pekinenſer wird unguͤn— 
ſtig geurtheilt; ſie haben wenig Sinn fuͤr Buͤcher und Ge— 
lehrſamkeit, und ihre Faſſungskraft iſt ſehr eingeſchraͤnkt, — 
wenigſtens urtheilen ſo chineſiſche Schriftſteller des Suͤ— 
dens, deren Zeugniß jedoch, da Suͤd- und Nordchina 
einander nie befreundet waren, keinen ganz unbedingten 
Glauben verdient. Der Verfaſſer des trefflichen geogra— 
phiſchen Werkes, Hoan⸗-yuͤ⸗ki, das im 11. Jahrh. erſchien, 
citirt ſogar (Buch 69, Bl. 5) folgendes Spruͤchwort: 
Yen tschi jin tun ju ki, die Bewohner von Ven find 
fo dumm wie Hühner “). Wenn dieſes Sprüchwort noch 
jetzt Geltung hat, ſo duͤrfte wol geraume Zeit vergehen, 
bevor der Buͤrger von Peking dem Provinzialen des Suͤ— 
dens das ſein wird, was der Pariſer dem franzoͤſiſchen 
Provinzialen iſt *). (W. Schott.) 

PEKLEN oder PEKLIN, Dorf und Hauptort eis 
ner Kameralherrſchaft in Oberungarn, Kreiſes diesſeit der 
Theiß, ſaroſcher Comitats. In den nahegelegenen Gebir— 
gen werden Opale, Jaspiſſe und Sapphire gefunden. 

(A. Heber.) 

PEKLENITZA, Dorf in Niederungarn, Kreiſes jen: 
ſeit der Donau, ſzalader Comitats, mit Steinoͤlbereitung 
und Steinkohlengruben. (A. Heber.) 

PEKLO heißen zwei bedeutende Berge des Karpa⸗ 
thengebirges, deren einer ſich in der ſohler Geſpanſchaft 
Niederungarns als ſuͤdliche Fortſetzung des Szoliſzko noͤrd— 
lich vom Granfluſſe in der Naͤhe des Dorfes Dolna-Le—⸗ 
hota erhebt, mit ſeinen Nachbarbergen zwei waſſerreiche 
Thaͤler ſcheidend, der andere hingegen viel oͤſtlicher in der 


15) Dieſe in Peking geborenen Ruſſen ſind Nachkommen ruſſi⸗ 
ſcher Kriegsgefangener aus der zweiten Haͤlfte des 17. Jahrh., die 
nach einem für beide Theile vortheilhaften Friedensſchluſſe freiwillig 
in Peking blieben. Bei Abſchließung des Handelstraktats vom J. 
1727 erhielt Rußland das Privilegium, in Peking ein Kloſter und 
eine Kirche gründen, und alle zwölf Jahre vier Mönche unter der 
Direction eines Archimandriten dahin ſchicken zu duͤrfen. Der ruͤhm— 
lichſt bekannte Pater Hyacinth Biſchurinski war von 1807 — 1821 
das Haupt des ruſſiſchen Etabliſſements in Peking. 16) Yen 
war der Name des Lehensſtaates, in deſſen altem Gebiete das heu— 
tige Peking liegt. 17) Das Hauptwerk zur Kenntniß der chine⸗ 
ſiſchen Hauptſtaͤdt iſt Pater Hyacinth's Beſchreibung von Peking, 
die auch unter dem Titel: Description de Peking, avec un plan 
de cette capitale (St. Petersbourg 1829) ins Franzoͤſiſche uͤber⸗ 
ſetzt worden. Dieſes Buch iſt uͤbrigens bloßer Auszug eines weit 
vollſtaͤndigern chineſiſchen Originalwerkes. Einen reichhaltigen Ar⸗ 
tikel uͤber Peking, der engliſch im Chinese Repository vom J. 
1834 ſteht, und bei welchem ſowol ruſſiſche als britiſche Quellen 
benutzt ſind, haben wir in Nr. 105 des Magazins des Auslandes 
vom ſelben Jahre uͤberſetzt mitgetheilt. 
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goͤmoͤrer Geſpanſchaft Oberungarns oberhalb des Dorfes 


Genes liegt, wo das Gebirge ſuͤdlich von dieſem Berge 
plotzlich wieder von feiner Höhe bis zur Niedrigkeit ei⸗ 
nes Huͤgels ſich herabſenkt. (G. F. Schreiner.) 

Pekothee, ſ. Peckasthee. 

PEKOW, teutſch Pickau, ein zur Benediktiner⸗ 
Stiftsherrſchaft Politz gehoͤriges Dorf, im nordoͤſtlichſten 
Theile des koͤniggraͤtzer Kreiſes Boͤhmens, in gebirgiger 
Gegend, in einem Thale an einem Bache gelegen, nach 
Politz eingepfarrt, mit 86 Haͤuſern, 647 czechiſchen Ein⸗ 
wohnern, einer Schule und einer Mühle. Der hohen ge: 
birgigen Lage ungeachtet iſt der Boden doch im Ganzen 
leicht und nicht unfruchtbar. Das Dorf führt auf eini— 
gen Karten auch den Namen Piekau. (G. F. Schreiner.) 

PEKTINATORIUM, kleiner Fluß, welcher auch 
den Namen Barbyſes fuͤhrt und ſich zwiſchen Conſtan⸗ 
tinopel und Galata in das Meer ergießt. (Fischer.) 

Pektische Säure, f. Pectische. 

PEKU ift nach Savary (Diction. de Commerce) 
eine Rechnungsmuͤnze in Bantam, welche fünf Santas 
oder 1000 Caxas von Blei, alſo nach dem Conventions— 
Zwanzigguldenfuße drei Grofchen und neun Pfennige aus: 
machen wuͤrde. Pässler.) 

PE-LA, iſt eine Wachsart von vorzuͤglicher Güte, 
welche Coccus ceriferus und mehre Cerastrus- Arten 
in Hindoſtan und China produciren ſollen. Das Pe-la 
(weiße Wachs) iſt ſehr theuer und wird in China meiſt 
an den Hof geliefert; es dient zu Bougies und mit Ol 
zuſammengeſchmolzen zu Lichtern. Eine andere Art, welche 
von Anderſon Weißlack genannt und wie erſteres benutzt 
wird, ſoll von einer in Madras vorkommenden nicht naͤher 
beſchriebenen Coccusart herruͤhren und wohlfeiler als Wachs 
ſein. (Döbereiner.) 

PELA wird von Plinius (H. N. V, 38) als eine 
kleine Inſel unter vielen andern ſonſt unbekannten im 
ikariſchen Meere, in der Naͤhe von Epheſus, aufgefuͤhrt. 

Krause.) 

.  PELADE, nennen die Franzoſen das durch die Luft: 
ſeuche hervorgebrachte Ausfallen der Kopfhaare (Alopecia 
venerea). (J. Rosenbaum.) 

Pelade, ſ. Gärberwolle. 1 4 

PELAGIA Peron., eine Meduſengattung (Acale- 
phae Cuv. ſ. d. Art.), die zur Unterabtheilung der Hut⸗ 
quallen (Discophorae) gehört, und hier mit Medusa, 
Cyanea u. a. eine beſondere Familie bildet, welche durch 
den Beſitz einer einfachen Mundoͤffnung und vier großer 
Fangarme ausgezeichnet iſt. Außerdem bemerkt man am 
Rande des Hutes Fuͤhlfaͤden in verſchiedener Zahl. Bei 
Pelagia ſind ihrer nur acht, aber jeder einzelne iſt von 
betraͤchtlicher Groͤße und uͤber halb ſo lang wie die Arme. 
Zu dieſem Gattungscharakter kommen noch 16 große fad: 
foͤrmige Anhaͤnge am Magen, die ſich bis unmittelbar an 
den Rand des Hutes hin ausdehnen und deshalb keine 
Verzweigungen ausſenden. Die bekannten Arten (Eſch⸗ 


ſcholz führt [Syſtem der Acalephen. S. 74 — 78] ſieben 


auf) ‚leben im hohen Meere der waͤrmern oder heißen 
Erdguͤrtel und haben eine hellpurpurrothe oder gelbliche 
arbe. (Burmeister.) 
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PELAGIUS, PELAGIANER, PELAGIANISCHE 
STREITIGKEITEN. Die Bewegungen in der chriſtli⸗ 
chen Kirche, die zu Anfange des 5. Jahrh. unter dem 
Namen der Pelagianiſchen Streitigkeiten bekannt ſind, un⸗ 
terſcheiden ſich von allen uͤbrigen Haͤreſien und Spaltun⸗ 
gen auf mehrfache Weiſe. Zunaͤchſt die Pelagianer bilde⸗ 


ten nie eine Sekte, ſchloſſen nie ihre Lehrſaͤtze fo beſtimmt 


ab, daß ſie daruͤber zu einem factiſchen Austritt aus der 
Kirche, und zum ſelbſtaͤndigen Aneinanderſchließen hätten 
gelangen muͤſſen. Mit Ausnahme der eigentlichen Par⸗ 
teihaͤupter und Stifter konnte man nie gegen Bene 
Perſonen als Pelagianer, fondern nur gegen die Denkart 
ſelbſt, den Pelagianismus, den kirchlichen Fluch erlaſſen. 
Dieſer Umſtand erſcheint erſt in ſeiner ganzen Bedeutſam⸗ 
keit, wenn man bedenkt, daß der Grund, weshalb dieſe 
Denkart ſich nicht zur voͤlligen Sekte bilden konnte, darin 
liegt, daß ſie keinen Gegenſatz zur Kirche bildete, daß die 
katholiſche Kirche, ungeachtet alles Losſagens vom Pela⸗ 
gianismus, alles Proteſtirens dagegen, dennoch denfelben 
recht eigentlich in ihrem Schooße gehegt, und ſofern daran 
ein Gift anerkannt wird, daſſelbe recht tief in ihr Blut 
und Leben aufgenommen hat. Deshalb konnte hoͤchſtens 
der Name des Pelagianismus in der Kirche verhaßt und 


verdammt erſcheinen, die Sache aber bildete mit einigen 


Modificationen ſo ganz den Charakter der kirchlichen 
Denkart ſelbſt, daß erſt durch die Reformation des 16. 
Jahrhunderts eine durchgreifende Reaction dagegen moͤg⸗ 


lich ward. Die Bedeutung des Pelagianismus ſelbſt fuͤr 


die Gegenwart wird deshalb ſo groß, weil derſelbe fuͤr 
den Gegenſatz der katholiſchen und evangeliſchen Kirche 
noch jetzt das groͤßte Gewicht hat. ' 

Ein anderer Umſtand, wodurch ſich dieſe Streitig⸗ 
keit vor den uͤbrigen auszeichnet, beſteht in ihrem eigen⸗ 
thuͤmlich abendlaͤndiſchen, auf die praktiſche Seite des Chri⸗ 
ſtenthums gerichteten Charakter. Waͤhrend der chriſtliche 
Orient mit ſeinen mehr ſpeculativen Beſtrebungen die 
Tiefen der Gottheit auszumeſſen ſuchte, und der dort 
durchgebildete Dogmencyklus ſich deshalb auf die Geheim⸗ 
niſſe der Trinitaͤt, der Perſon und der Naturen Chriſti, 
und die damit zuſammenhaͤngenden Fragen einließ, faßte 


der Occident nach feiner mehr praktiſchen Tendenz, die 


den Menſchen ſoviel naͤher liegenden Fragen von der ei⸗ 
genen Natur und deren Verhaͤltniß zu den Einwirkungen 
des Chriſtenthums auf. Will man es dabei auch als na⸗ 
turgemaͤß betrachten, daß die beiden Hälften der chriſtli⸗ 


chen Welt ſich ſo in die große Aufgabe der Dogmenbil⸗ 


dung getheilt, und die ihrer Eigenthuͤmlichkeit am meiſten 
zuſagenden Fragen auf ſich genommen haben: ſo bleibt 
doch dabei der Umſtand ſtets auffallend, daß nun nach 
der Durchbildung der Saͤtze die Aneignung des auf der 
andern Seite durchkaͤmpften Stoffes von beiden Seiten 


nicht gleichmaͤßig geſchah. Waͤhrend das Abendland nicht 


anſtand, die Reſultate der im Orient durchkaͤmpften Strei⸗ 
tigkeiten durchaus aufzunehmen, ungeachtet es dabei eine 
keineswegs gleichmäßige Thaͤtigkeit bewieſen hatte, wäh 
rend es alſo die Saͤtze uͤber Trinitaͤt und die Perſon 
Chriſti grade ſo als orthodox recipirte, wie ſie auf den 
großen Synoden des Orients durchgeſetzt waren, zeigte 
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dieſer nicht gleiche Bereitwilligkeit für Annahme der dog⸗ 
matiſchen Beſtrebungen des Abendlandes, verhielt ſich 
nicht allein waͤhrend des Kampfes ziemlich indifferent, ſon⸗ 
dern weigert ſich bis auf den heutigen Tag die Reſultate 
des Kampfes in ſein dogmatiſches Syſtem aufzunehmen. 
Die Folge davon iſt, daß ebendieſe Saͤtze, wie ſie dazu 
dienten, die große Spaltung in der abendlaͤndiſchen Kirche 
zu bezeichnen, fie ebenſo auch den Gegenſatz der abend: 
und morgenlaͤndiſchen Theologie darlegen. Mag man ſich 
dieſe Erſcheinung auch daher leicht genug erklaͤren, daß 
im Orient durchaus das griechifch = fpeculative Element 
überwog, wie es ſich fo begierig in die Geheimniſſe des 
goͤttlichen Weſens vertiefte, daß dagegen das Abendland 
auch hier den eigenthuͤmlich roͤmiſchen, auf das praktiſche 
Beduͤrfniß gerichteten Sinn beurkundete: ſo wird doch 
der Umſtand dabei anerkannt werden muͤſſen, daß ein 
theoretiſch⸗ſpeculatives Verfahren ſich recht wohl ohne die 
mehr praktiſchen Fragen abſchließen kann, während um: 
gekehrt dieſes praktiſche Intereſſe nicht wohl jener mehr 
theoretiſchen Grundlage entbehren konnte; jedenfalls ſteht 
aber dabei feſt, daß die abendlaͤndiſche Dogmatik durch 
Beachtung ſowol der theologiſchen als der anthropologi⸗ 
Gun Seite eine ſoviel vollſtaͤndigere und umfaſſendere 
Durchbildung erlangt hat. f 

Ebendieſe große Bedeutung, welche der Pelagia: 
nismus fuͤr die Geſtaltung der abendlaͤndiſchen Kirche ent: 
haͤlt, erklaͤrt den ausgezeichneten literariſchen Fleiß, der 
auf Bearbeitung ſeiner Geſchichte verwandt iſt. Von 
felbftändigen Behandlungen ift, abgeſehen von den eigent⸗ 
lichen Kirchen⸗ und Dogmengeſchichten, hier Folgendes aus: 
zuzeichnen: G. J. Voss Hist. de controversiis, quas 
Pelagius ejusque reliquiae moverunt lib. VII. (Lugd. 
Bat. 1618. 4. Amstel. 1655. 4.). Henr. Norisü Hi- 
storia Pelagiana et dissert. de Synodo V. oecume- 
nica (Patavii 1673. Fol.). Joh. Garnier, Diss. VII. 
quibus integra continetur Pelagianorum historia, in 
feiner Ausgabe von Marit Mercatoris opera edit. Mo- 
nach. Bened. F. Wigger's pragmat. Darftellung des 
Auguſtinismus und Pelagianismus. 1. Bd. (Berl. 1821.) 
2. Bd. (Hamburg 1833). 

Über die Lebensumſtaͤnde des Pelagius wiſſen wir 
wenig, und beſonders uͤber ſeine fruͤhere Geſchichte faſt 
nichts. Er führt den Zunamen Brito (August. epist. 
186. Op. Tom. II. p. 663), was freilich ebenſo gut auf 
die Bretagne, als auf Britannien ſelbſt gehen kann, doch 
wird letzteres dadurch wahrſcheinlich, daß Prosper von 
Aquitanien (contra collatorem c. 21) die Pelagianifche 
Härefie beſtimmt aus Britannien ableitet. Schon dieſer 
Umſtand iſt für den Bildungsgang des Mannes bemer⸗ 
kenswerth, weil die britiſche Kirche zu allen Zeiten eine 
enge Verbindung mit dem Orient unterhielt, und dadurch 
dem Pelagius recht wohl die Anſichten der griechiſchen 
Vaͤter uͤber Willensfreiheit und das Hervorheben des ethi⸗ 
ſchen Moments im Chriſtenthume zugekommen ſein koͤn⸗ 
nen; ſchon dadurch wuͤrde ſich bei ihm ein gewiſſer Ge⸗ 
genſatz gegen die Anſichten des Abendlandes erklären laſ⸗ 
ſen. Pelagius war ferner Moͤnch, aber keiner beſtimmten 
Kloſtergeſellſchaft angehoͤrig, weshalb Auguſtin (de gestis 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XV. 
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Pelag. c. 35) ihn nur gleichſam (veluti) zu den Mon— 


chen rechnet. Ohne ſich an ein beſtimmtes Kloſter zu 
binden, uͤbte er die Pflichten der Aſkeſe und Entſagung, 
wofür die damalige Zeit ja foviel Bewunderung hegte. Auch 
ſein Moͤnchsſtand war ſowol auf Entwickelung ſeiner gan⸗ 
zen Denkart, als auf den Verlauf des ganzen Streites 
nicht ohne Einfluß. Letzteres beſonders deshalb, weil ſein 
Auftreten als Laie (denn nur dafuͤr galten um dieſe Zeit 
die Mönche) gegen Kirchenlehrer mit biſchoͤflicher Autori— 
tät leicht zur Vermehrung der Spannung Anlaß geben 
konnte; wenigſtens fehlt es von Seiten ſeiner Gegner 
nicht an zahlreichen Seitenblicken auf ſolche unerhoͤrte 
Verwegenheit, und gefliſſentlich ſuchte man ihn durch das 
biſchoͤfliche Anſehen zu erdruͤcken. Aber auch fuͤr ſeinen 
Bildungsgang ſelbſt, und namentlich fuͤr das Hervorheben 
des ethiſchen Moments übte fein Moͤnchsſtand entſchiede— 
nen Einfluß aus. Es iſt ja uͤberhaupt Sache des Moͤnch— 
thums, daß es ſich durch ſeine uͤber die Leiſtungen des 
gewöhnlichen Lebens hinausgehenden Verdienſte den Him⸗ 
mel ſelbſt erwerben will. Sein ganzes Streben iſt ja 
darauf berechnet, die Entſagungen und Kaſteiungen als 
wirklich ſittliche Leiſtungen darzuſtellen, und ſo in dem 
eignen Werke das Verdienſt zu finden, das den Himmel 
eroͤffnet. Die erſte Vorausſetzung dabei muß nothwendig 
die ſein, daß der Menſch zu gottgefaͤlligen Leiſtungen 
wirklich die Kraft beſitzt, und wenn das Moͤnchsthum 
darauf beſteht, in ſich ſelbſt die hoͤhere Stufe der Sitt— 
lichkeit zu erblicken, und um ſoviel zuverlaͤſſigere Anſpruͤ— 
che auf Verdienſtlichkeit vor Gott zu beſitzen, als das ge: 
woͤhnliche praktiſche Leben: ſo hat es doch mit dieſem 
wenigſtens die Annahme gemeinſam, daß uͤberhaupt dem 
menſchlichen Werk an und fuͤr ſich ein ſittlicher Werth 
beigelegt werden muß, und ein jeder deshalb auf ſeine 
eigne Kraft angewieſen iſt. Wenn indeſſen bei Pelagius 
von dieſem geiſtlichen Hochmuth, der von der Moͤnchs— 
aſkeſe unzertrennlich iſt, entſchiedene Spuren angetroffen 
werden, ſo darf man ihm dabei doch auch ein wahrhaft 
redliches Streben fuͤr Sittlichkeit nicht abſprechen. Selbſt 
Auguſtin, der bald als ſein entſchiedener Gegner auftritt, 
kann ihm dieſes Zeugniß in mehrfachen Äußerungen nicht 
verſagen: ſeine ſaͤmmtlichen Umgebungen reden von ihm 
mit der groͤßten Achtung, und namentlich der Eindruck, 
den ſein Auftreten im Oriente hervorrief, beſtaͤtigt dies 
vollkommen. Durch alle Empfehlungen des Kloſterlebens, 
die Pelagius ſo beredt einer jungen Nonne, Demetrias, 
auseinanderzuſetzen weiß, leuchtet ein ſittlicher Ernſt her— 
vor, der ſehr zu ſeinen Gunſten ſtimmt, ſowie die letzte 
Tendenz ſeines Syſtems darauf abzielt, den Menſchen 
Vertrauen zu der eignen Kraft einzufloͤßen, um ſo ihren 
Tugendeifer zu heben, und alle Entſchuldigungen abzu: 
ſchneiden, die etwa aus dem Vorwande des ſittlichen Un: 
vermoͤgens entlehnt werden koͤnnten. Übrigens war Pe⸗ 
lagius durchaus kein ſyſtematiſcher Kopf, ſondern ein übers 
wiegend praktiſches Talent, deshalb alſo ſeinem Gegner 
Auguſtinus keineswegs gewachſen; ſicher würde eine fo 
conſequente Durchbildung, wie ſeine Theorie wirklich er— 
halten hat, ihm nie gelungen ſein, wenn nicht andere, 
ſcharfſinnigere Freunde, die bald in ſeine * verfloch⸗ 
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ten wurden, dies uͤbernommen haͤtten. Zu Anfang des 
5. Jahrh. kam er nach Rom, man weiß nicht, aus wel⸗ 
cher Veranlaſſung, und fand dort unter dem verderbten 
Klerus ein ergiebiges Feld fuͤr ſeine Veredelungsplane. 
Als Gegenſatz gegen den leeren Ceremoniendienſt, gegen 
die unfruchtbaren Speculationen und gegen die bedeutende 
ſittliche Verſunkenheit, der man ſich dort ergab, hatten 
ſeine moͤnchiſchen Beſtrebungen nicht geringen Erfolg; 
ausdruͤcklich wiſſen wir, daß er zwei edle Juͤnglinge, Ti⸗ 
maſius und Jacobus, zu einem moͤnchiſchen Verzichten 
auf ihr Vermoͤgen beſtimmte; nie legte er es aber dabei 
auf die Errichtung einer eigentlichen Schule oder das 
Gewinnen foͤrmlicher Anhaͤnger an; nur bei ſich darbie⸗ 
tenden Gelegenheiten war er bemuͤht, in ſeinen Umgebun⸗ 
gen den Tugendeifer zu wecken, und beſonders als erſte 
Bedingung dazu den Seinen Vertrauen zu der eignen 
Kraft einzufloͤßen. 

Ließ ſich ſchon in Britannien, ſeiner Heimath, eine 
urſpruͤngliche Verwandtſchaft ſeiner Anſichten mit der 
orientaliſchen Kirche vermuthen, ſo kann dies fuͤr ſeinen 
Aufenthalt in Rom noch viel wahrſcheinlicher gemacht 
werden, ſobald die Annahme erwieſen iſt, daß ein gewiſ⸗ 
ſer Rufinus, der hier auf ihn Einfluß hatte, eben jener 
Moͤnch von Aquileja iſt, der für griechiſche Theologie, bes 
ſonders fuͤr Verbreitung der Anſichten des Origenes recht 
eigentlich als Maͤrtyrer im Abendlande zu leiden hatte. 
Die Zeit trifft durchaus zu, die dogmatiſche Überzeugung 
noch mehr, weil in dem Syſtem des Origenes der Be— 
griff der ſittlichen Freiheit der vorherrſchende war, und 
der einzige Einwurf gegen dieſe Annahme, daß Marius 
Mercator dieſen Rufinus einen Syrer nennt, leicht genug 
ſich dahin beſeitigen laͤßt, daß dieſer Name ſich aus dem 
faſt dreißigjaͤhrigen Aufenthalte jenes Moͤnchs im Oriente 
erklaͤrt. Zur Beſtimmung des Lebensalters des Pelagius 
laͤßt ſich übrigens benutzen, daß er in der Vorrede zu den 
Expositiones in epistolas Pauli, die er in Rom ſchrieb, 
ſich als ſchon betagt mit ſinkenden Kraͤften bezeichnet. 

In Rom trat er in die Bekanntſchaft, oder wenig⸗ 
ſtens in die engere Verbindung mit dem Caͤleſtius, der 
fuͤr die Entwickelung der ganzen Streitigkeit ſo einfluß⸗ 
reich werden ſollte. Wahrſcheinlich war derſelbe ebenfalls 
aus Britannien, vielleicht Irlaͤnder oder Schotte, doch 
wird auch Campanien und Afrika als fein Vaterland ge— 
nannt. Er war bedeutend juͤnger als Pelagius, und 
wurde von dieſem für den Moͤnchsſtand gewonnen, zeich 
nete ſich aber vor ihm durch Lebhaftigkeit des Geiſtes und 
beſonders durch rhetoriſche Gewandtheit aus, die ſich ſchon 
aus feinem frühern Advodatenſtande erklaͤrt. Die Begei⸗ 
ſterung, womit er das Streben ſeines Freundes fuͤr die 
fittlichen Ideen aufgefaßt hatte, ließ ihn nicht, wie Dies 
fen, bei der blos praktiſchen Tendenz ſtehen bleiben, fon: 
dern ſofort zu einer theoretiſchen Durchbildung und dus 
Bern Geltendmachung der aufgefaßten Saͤtze übergehen. 
Die Gegner, Auguſtin, Hieronymus, Mercator, bezeugen 
einſtimmig, daß in Caͤleſtius das eigentlich treibende Prin⸗ 
eip der ganzen Partei zu erblicken ſei, während fie dem 
Pelagius ausdruͤcklich das Praͤdicat des ruhigen, beſonne— 
nen Sinnes nicht verſagen. Auguſtin (de peccato ori- 
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ginali c. 12) nennt den Pelagius offener, den Caͤleſtius 
verſteckter, jenen eigenſinniger, dieſen luͤgenhafter, oder 
wenigſtens jenen offener (liberior), dieſen verſchlagener 
(astutior). Das Lob des Scharfſinns kann aber auch 
Auguſtin Beiden nicht abſprechen. Ara 

Wahrſcheinlich durch den Einbruch der Gothen in 
Italien veranlaßt, verließen beide Maͤnner Rom etwa 
410, und moͤgen ſich wol einige Zeit in Sicilien aufge⸗ 
halten haben; wenigſtens erklaͤrt ſich ſo am natuͤrlichſten 
das dortige Aufkommen mancher ihrer Denkart verwand⸗ 
ter Anſichten, uͤber die bald genug Streit ausbrach, und 


die Auguſtin zu widerlegen ſuchte. Doch kann ihre An⸗ 


weſenheit in Sicilien auch recht wohl etwas ſpaͤter, auf 
der Reiſe in den Orient, angenommen werden. Im J. 
411 gingen beide Maͤnner nach Carthago hinuͤber, wo 
ſie ebenfalls durch ungeheuchelten Tugendeifer ſich An⸗ 
ſehen zu erwerben wußten; den Auguſtin ſuchte Pelagius 
in Hippo, ſeinem Biſchofsſitze, auf; da er ihn aber nicht 
traf, ſchrieb er ihm einen ehrerbietigen Brief, worauf er 
einige freundliche Worte zur Antwort erhielt (August. 
ep. 146). Bald darauf verließ Pelagius das Abendland, 
ging in den Orient, wo er fuͤr ſein auf Vertheidigung 
der Willensfreiheit gerichtetes Streben, wie fuͤr ſeine ſitt⸗ 
lichen Tendenzen uͤberhaupt der entſchiedenſten Sympathie 
gewiß ſein durfte. Bald nach ſeiner Abreiſe brach durch 
den in Carthago zuruͤckgebliebenen Caͤleſtius der offene 
Streit aus, und nun iſt es nicht mehr die Perſon, ſon⸗ 
dern die Lehre des Pelagius, die jetzt Bedeutung erhaͤlt. 
Über feine ſpaͤtern Schickſale find die Nachrichten eben⸗ 
falls ſehr ungenuͤgend. In Jeruſalem erhielt er eine ſo 
glaͤnzende Aufnahme, daß es aller Anſtrengung des Au⸗ 
guſtinus nicht gelang, den dortigen Biſchoͤfen die Augen 
uͤber die vorhandene Haͤreſie zu oͤffnen, und ſie zur Ver⸗ 
treibung des Mannes zu beſtimmen. Sowol Zeit als 
Ort ſeines Endes iſt ungewiß; wahrſcheinlich war er 
aber noch 421 am Leben; Auguſtin haͤtte ſonſt dem Ju⸗ 
lianus von Eclanum, in dem zweiten Buche gegen die⸗ 
ſen, das etwa dorthin faͤllt, nicht vorwerfen koͤnnen, daß 
er ſich unnoͤthiger Weiſe zum alleinigen Vertheidiger der 
verlaſſenen Wahrheit aufgeworfen habe. Dieſe Entgeg⸗ 
nung erſcheint nur dann gegruͤndet, wenn Pelagius und 
Caͤleſtius damals nicht wirklich ſchon vom Schauplatze 
abgetreten waren. N 

Von den Schriften des Pelagius ſind nur ſehr we⸗ 
nige der Vernichtung durch den Ketzereifer ſeiner Gegner 
entgangen, und dieſe wenigen allein durch den Zufall, daß 
ſie unter die Schriften des Hieronymus gerathen waren, 
und als ſolche verſchont wurden. Nämlich: 

1) Commentarii in epistolas Pauli, zu Rom vor 
410 geſchrieben; ſie ſtehen am Ende der Vallarſiſchen 
Ausgabe der Werke des Hieronymus; daß ſie aber nicht 
dieſen, ſondern wirklich den Pelagius zum Verfaſſer ha⸗ 
ben, iſt der Kritik laͤngſt nicht mehr zweifelhaft. Anfuͤh⸗ 
rungen bei Auguſtin, Mercator, ſtimmen ganz mit ihnen 


uͤberein, und fehlt es darin auch nicht an ausdruͤcklich 


Pelagianiſchen Anſichten. Wo dies minder der Fall iſt, 
erklärt, ſich ſolches hinreichend aus Interpolationen, die 
eben die Orthodoxie des Hieronymus von vermeintem Pe⸗ 
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lagianiſchen Gifte zu reinigen ſuchten. Caſſiodor geſteht 
ſelbſt ein, zu dieſem Zwecke Hand an den Commentar 
zum Roͤmerbriefe gelegt zu haben: doch iſt ihm dies zum 
Gluͤck nicht bei allen Stellen gelungen. b a 

2) Epistola ad Demetriadem, Schreiben an die 
Nonne Demetrias, etwa um 413 verfaßt; bei Vallarſi 
in der Ausgabe des Hieronymus (T. XI. P. 1. p. 1 8d.) 
ſelbſtaͤndig mit einigen andern dahin gehoͤrenden Briefen 
der Zeitgenoſſen, herausgegeben von Semler (Halae 1775). 
Nicht blos Anfuͤhrungen des Auguſtinus daraus ſetzen 
die Authentie deſſelben außer Zweifel (de gratia Christi 
c. 38), ſondern Pelagius ſelbſt beruft ſich darauf in ei⸗ 
nem Schreiben an Innocenz I., woraus Auguſtin uns 
ebenfalls ein Fragment aufbewahrt hat. 

3) Ein Libellus fidei, ein Glaubensbekenntniß, das 
er 417 dem Papſt Innocenz J. uͤberſandte; es kam un⸗ 
ter dem Titel Symboli explanatio ad Damasum gleich⸗ 
falls unter die Werke des Hieronymus bei Vallarſi (T. 
Kl. P. II. p. 201 sq.), und iſt ſeitdem in manche Schrif⸗ 
ten über Symbolik aufgenommen. Anfuͤhrungen bei Aus 

guſtin, der es förmlich widerlegte (de gratia Christi), 
ſetzen den Pelagius als Verfaſſer außer Zweifel. Dieſe 
drei Schriften ſind auch in den Appendix der Werke des 
Auguſtin aufgenommen. 

4) Zweifelhaft bleibt eine epistola ad Celantiam 
matronam de ratione pie vivendi, unter den Briefen 
des Hieronymus, ep. 148. Der Brief wird verſchiede⸗ 
nen Verfaſſern beigelegt, doch ſpricht allerdings der In: 
halt am meiſten fuͤr den Pelagius; er enthaͤlt Lebensre⸗ 
geln für eine vornehme Roͤmerin. 

Außerdem haben wir den Verluſt mehrer Schriften 
des Pelagius zu beklagen, uͤber die nur nach den freilich 
ſehr zahlreichen Auszuͤgen bei Auguſtin geurtheilt werden 
kann: namentlich koͤnnen wir als verloren nennen ſeine 
cCapitula oder Eklogen, eine Sammlung bibliſcher Schrift— 
ſtellen nach moraliſchen Materien geordnet; ferner ein 
Buch de natura, vier Buͤcher de libero arbitrio, jenen 
Brief an Papſt Innocenz I., womit er fein Glaubens: 
bekenntniß begleitete, und einiges Andere. 

Der Pelagianiſche Streit, deſſen Geſchichte nun kurz 
auszufuͤhren ſein wird, ehe die Darſtellung der eigenthuͤm— 
lichen dogmatiſchen Anſichten des Mannes gegeben wer— 
den kann, war ſeiner Grundlage nach durch die nachgewie— 
ſenen dogmatiſchen Gegenſaͤtze vorbereitet, und es bedurfte 
nur eines aͤußern Umſtandes, um die aufgehaͤuften Fo⸗ 
mente in Flammen zu ſetzen. Dieſen lieh aber nicht Pe— 
lagius ſelbſt her: er hatte zwar ſchon in Rom ſeine von 
Auguſtinus abweichende Überzeugung nicht verhehlt, hatte 
ſchon Streit mit einem Biſchof bekommen, der aus Au— 
guſtin's Bekenntniſſen die an Gott gerichteten Gebets— 
worte anführte: Da quod jubes, et jube quod vis; 
dennoch war ſein perſoͤnliches Zuſammentreffen mit dem 
gefeierten Biſchof noch ein recht freundſchaftliches in Car— 
thago geweſen. Dagegen war es die Bewerbung des in 
Carthago zuruͤckgebliebenen Caͤleſtius um ein Presbyter: 
amt an der dortigen Kirche, wodurch der Streit zum 
Ausbruch kommen ſollte. Sein Rival, ein Diakonus 
Paulinus von Mailand, der ſeinen groͤßten Ruhm darein 
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ſetzte, von dem heil. Ambroſius geweihet zu fein, glaubte 
die Plane des Caͤleſtius nicht ſicherer vereiteln zu koͤnnen, 
als wenn er deſſen Rechtglaͤubigkeit zu verdaͤchtigen ſuchte, 
und denunciirte ihn deshalb bei dem Biſchof Aurelius von 
Carthago, der uͤber ihn 412 eine Synode daſelbſt berief. 
Die Anklagepunkte, aus den Schriften des Caͤleſtius ges 
zogen, ſind uns von Marius Mercator aufbewahrt in 
ſeinem Commonitorium: es ſind ſechs bis ſieben Saͤtze, 
die, wenn auch nicht als Grundlage der ganzen Pelagia⸗ 
niſchen Theorie gelten koͤnnen, doch wenigſtens auf ſie 
ein helles Licht werfen, und recht eigentlich aus ihrem 


Mittelpunkt hervorgegangen ſind: 


1) Adam war ſterblich geſchaffen, und würde geftor: 
ben ſein, er mochte ſuͤndigen oder nicht. 

2) Die Suͤnde Adam's ſchadete nur ihm, nicht ſei⸗ 
nen Nachkommen. 

3) Kinder werden noch jetzt in ebendem Zuſtande, 
wie Adam vor dem Falle, geboren. 

4) Das ganze Menſchengeſchlecht ſtirbt weder wegen 
des Todes und der Übertretung Adam's, noch erſteht das 
ganze wegen der Auferſtehung Chriſti. 

5) Kinder, auch wenn fie nicht getauft werden, ha— 
ben das ewige Leben. 

6) Das Geſetz führt ebenſo gut zur Seligkeit, wie 
das Evangelium. 

7) Auch vor der Ankunft Chriſti gab es Menſchen 
ohne Suͤnden. 

Caͤleſtius gab zu dieſen Klagpunkten Eroͤrterungen, 
ſtellte Manches in Abrede, vertheidigte Anderes; dennoch 
war der Erfolg durchaus nicht zweifelhaft; obgleich Au— 
guſtin nicht einmal gegenwaͤrtig war, wurde dennoch dieſe 
Lehre fuͤr ketzeriſch erklaͤrt, und Caͤleſtius aus der Kirchen— 


gemeinſchaft geſtoßen; daß er ſich bei der Frage über die 


Fortpflanzung der Suͤnde wie zugleich der Seelen auf 
die Autoritaͤt des Rufinus berief, hatte ja unmoͤglich zu 
ſeinen Gunſten ausſchlagen koͤnnen. Mit dieſer Verdam⸗ 
mung zu Carthago war die ganze Sache für den Occi— 
dent in einen Gang eingeleitet, der uͤber den endlichen 
Erfolg ſchon keine Zweifel mehr hegen laͤßt. Zwar ap⸗ 
pellirte Caͤleſtius von dieſer Entſcheidung an das Urtheil 
des Papſtes Innocenz' I., ſtand aber davon wieder ab, 
weil er ſich keinen Erfolg verſprechen durfte; er begab 
fi) nach Epheſus, wo er wirklich feinen Wunſch nach ei- 
nem Presbyteramte erfuͤllt ſah. 

Bis hieher hatte ſich Auguſtin durchaus fern von 
dem Streite gehalten; ſein Hinzutreten, was ſofort durch 
einige Schriften geſchah, erklaͤrt ſich leicht daher, daß die 
freimuͤthige Anſicht des Verurtheilten doch wol manche 
Freunde gefunden hatte, und es kam jetzt Alles darauf 
an, denſelben Schlag auch gegen Pelagius zu fuͤhren, der 
im Oriente noch ſoviel ſicherer Beifall fuͤr ſeine Lehre 
gefunden hatte, und bei dem Biſchof Johannes von Je⸗ 
ruſalem, und ſelbſt bei Hieronymus im groͤßten Anſehen 
ſtand. Sein unermuͤdetes Arbeiten für kloͤſterliche Aſkeſe, 
wie er es beſonders in dem hier liegenden Briefe an die 
Demetrias durchfuͤhrte, erklaͤrt dieſes leicht. Nur eine 
Klippe gab es, an der das gute Vernehmen mit dem Pa⸗ 
trone aller Moͤnche, dem heiligen Hieronymus, ſcheitern 
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konnte, die Verwandtſchaft der Pelagianiſchen Tendenzen 
mit der Freiheitslehre des Origenes, und namentlich ſein 
vertrauter Zuſammenhang mit dem Apoſtel dieſer Lehre, 
dem Rufinus. Hieronymus hatte mit dieſem feinen fruͤ⸗ 
hern Genoſſen und Freunde entſchieden gebrochen, weil 
er dabei Gefahr für feine Orthodoxie gefürchtet hatte, und 
verfolgte nun ihn, wie alles Origeniſtiſche, mit ſchonungs⸗ 
loſer Bitterkeit. Kaum hätte es deshalb noch einer be> 
ſondern Aufreizung durch Auguſtin bedurft, um ihn gegen 
den Pelagius in Harnisch zu ſetzen; doch auch daran ließ 
dieſer es nicht fehlen durch die Abſendung des jungen 
Presbyters Oroſius in den Orient, der jetzt bei den wei⸗ 
tern Verhandlungen eine ſo zweideutige Rolle ſpielt. 
Oroſius war aus Spanien zum Auguſtin, dem Orakel 
der Rechtglaͤubigkeit, gezogen, um ſich uͤber dogmatiſche 
Fragen belehren zu laſſen, und wurde von dieſem zur 
Verfolgung der Pelagianer mit Schriften verſehen und 
mit Empfehlungen an den Hieronymus in den Orient 
geſchickt. Wirklich gelang es ihm, hier den Pelagius zu 
verdaͤchtigen, ſodaß Johann von Serufalem 415 eine Ber: 
ſammlung feiner Presbyter daſelbſt zur Entſcheidung be: 
rief. Allein zu Weiterem war Oroſius auch nicht faͤhig: 
dem Pelagius ſtand er an Bildung in jeder Hinſicht nach, 
war nicht einmal der griechiſchen Sprache mächtig; an⸗ 
ſtatt auf Unterſuchung der Sache einzugehen, gedachte er 
Alles durch die Autoritaͤt des Auguſtinus, und der ſchon 
gehaltenen carthagiſchen Synode niederzuſchlagen. Allein 
dieſen Orientalen war der Biſchof von Hippo keineswegs 
eine durchaus untruͤgliche Autoritaͤt, und freimuͤthig durfte 
Pelagius ihm entgegnen: quis mihi Augustinus? Si⸗ 
cher mußte das darauf von Oroſius erhobene Geſchrei, 
der ſelbſt nicht anders konnte, als ſich der Autorität dienſt⸗ 
bar zu begeben, dazu dienen, der Verſammlung die Sache 
ſolches Zeloten noch mehr zu verdaͤchtigen. Über die dem 
Pelagius vorgeworfenen Irrthuͤmer, daß der Menſch ohne 
Suͤnde ſei, und die goͤttlichen Gebote, wenn er wolle, 
leicht beobachten koͤnne, war man mit der weitſchichtigen 
Antwort des Pelagius zufrieden, daß er dabei die Hilfe 
Gottes keineswegs ausſchließe: ein tieferes Eingehen, 
worin nun ebendieſe Hilfe, der Beiſtand der Gnade, 
beſtehe, worauf das Abendland ja Alles gab, war nicht 
weiter Sache dieſer Orientalen. Man ließ den Pelagius, 


obgleich er nur Laie war, unter den Presbytern ſitzen, 


und nahm fuͤr die Hauptſache eine Auskunft an, die ſonſt 
freilich nicht ſehr ehrenvoll für die dogmatiſche Capacitaͤt 
des Orients ſein konnte: da die Anklaͤger des Pelagius 
naͤmlich merkten, wie wenig ſie mit ihren Planen hier 
durchdringen wuͤrden, drangen ſie darauf, daß die Sache 
nur von der lateiniſchen Kirche recht verſtanden, und dar— 
um auch nur dort beurtheilt werden koͤnne. Johann er⸗ 
griff dieſe Auskunft wol nur, um von der ganzen Sache 
loszukommen, und willigte ein, daß daruͤber an Inno⸗ 
cenz I. berichtet, bis dahin aber von beiden Seiten Frie⸗ 
den gehalten werden ſolle: Gefahr fuͤr den ihm werth 
gewordenen Pelagius konnte er darin nicht ſehen, ſo lange 
derſelbe ſich nur hütete, in das Abendland zuruͤckzugehen. 

Hatten indeſſen die orientaliſchen Biſchoͤfe durch 
dieſe Unentſchiedenheit einen Fehler begangen, und ſich zu 
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viel vergeben: ſo machten ſie denſelben bei einem zweiten 
Angriff wieder gut, den bald genug der Ungeſtuͤm der 
Abendlaͤnder auf Pelagius wagte. Ihre Partei war noch 
durch zwei aus Gallien vertriebene Biſchoͤfe, Heros von 
Arles und Lazarus von Aix, verſtaͤrkt; und da fie mit 
ihrer Anklage bei Johann von Jeruſalem ſo wenig Gluͤck 
gehabt hatten, ſo verſuchten ſie es noch einmal bei dem 
Biſchof Eulogius von Caͤſarea, der als Primas Palaͤſti⸗ 
na's gelten konnte. Dieſer verſammelte noch in demſel⸗ 
ben Jahre (Dec. 415) eine Synode von 14 Biſchoͤfen 
nach Diospolis, wo aber jener Johann ebenfalls wieder 
anweſend war. Die Anklage war gegen den Pelagius 
hier in zwoͤlf Punkte gefaßt; er habe gelehrt: Niemand 
koͤnne ohne Sünde fein, als wer Kennkniß des Geſetzes 
beſitze; — Alle werden durch ihren eignen Willen re: 
giert; — Gottloſe werden am Tage des Gerichts ver: 
dammt werden und in ewigem Feuer brennen; — das 
Boͤſe komme nicht in die Gedanken; — das Himmel: 
reich ſei auch im alten Teſtamente verheißen; — der 
Menſch koͤnne ohne Suͤnde ſein; — er theile die zu 
Carthago verdammten Lehrſaͤtze des Caͤleſtius uͤber die 
Nachtheile des Falles Adam's; — die Kirche ſei hier auf 
Erden ohne Flecken und Runzel; — wir thun mehr, als 
im Geſetz und Evangelium geboten iſt; nebſt noch an⸗ 
dern Äußerungen des Caͤleſtius über Gnade Gottes, Ver: 
dienſt u. dgl. a 2 

Wegen mancher dieſer Saͤtze konnte er ſich aͤußerſt 
leicht vertheidigen, z. B. wegen des ewigen Feuers, das 
die Unbußfertigen erwarte; wahrſcheinlich hatte er damit 
nur den erſchlaffenden Saͤtzen vom reinigenden Mittel⸗ 
zuſtande begegnen wollen, indem ſein redlicher Sitteneifer 
auf ſofortige ſtrenge Vergeltung drang: leicht konnte er 
aber das Gegentheil ſofort als Origeniſtiſche Irrlehre be⸗ 
zeichnen, womit er ſeine Sache ſogar bei einem Hierony⸗ 
mus haͤtte gewinnen muͤſſen. Manche andre Saͤtze, z. B. 
der Menſch koͤnne mehr thun, als von ihm im Ge⸗ 
ſetz und Evangelium gefodert werde, hatten ſo gaͤnzlich 
ihre Wurzel im Moͤnchsthum, als einer angeblich hoͤhern 
Stufe des praktiſchen Chriſtenthums, die übrigen ſpra⸗ 
chen aber ſo voͤllig das Freiheitsgefuͤhl an, daß, wenn er 
nur einige mildernde Erlaͤuterungen beifuͤgte, Manches 
als Lehre des Caͤleſtius, und nicht die ſeinige darſtellte, 
er ſich leicht genug aus der Verlegenheit ziehen konnte. 


Daß er dabei wol mehr Klugheit bewies, als man ſonſt 


von ſeinem Geradſinn erwarten konnte, iſt beſonders aus 
der Wendung erſichtlich, womit er ſich dem Andringen 
entzog, Alle, die anders als dieſen Eroͤrterungen und der 
Entſcheidung der Synode gemäß lehren würden, zu ver⸗ 
dammen: er verwarf fie als Thoren, nicht aber als Ke- 
tzer; womit ſich die Synode denn auch zufrieden gab. 
So erklaͤrt ſich der Ausſpruch der Verſammlung, die den 
Pelagius als ein Glied der katholiſchen Kirche anerkannte. 


Außer dem Wohlgefallen, das die griechiſche Kirche ja 


ſtets an der Vertheidigung der Willensfreiheit gehabt hat, 
moͤgen zu ſolchem Ausgange der Unterſuchung auch noch 


wol manche Privatruͤckſichten mit untergelaufen ſein, viel⸗ 


leicht Rivalitaͤt gegen die Abendlaͤnder, die ja nach dem 
Antrage und der Entſcheidung zu Jeruſalem als allein 


+ 
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. wozu Auguſtin jetzt Alles in Bewegung ſetzte. 
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befähigt zum Urtheile über dieſe Fragen gelten wollten; 
dann duch i 
ner ungeſtuͤmen Bekaͤmpfung der dort ſo hoch geachteten 
Origeniſtiſchen Theologie wol Manchen verletzt haben 
0 vor Allem aber die Sympathie aller Mönche, de— 
ren ganze Geltung ja mit dem Verdienſte des Menſchen 
aus eigner Kraft ſtand oder fiel. Genug, Pelagius' Sa⸗ 
che hatte auf dieſer Synode voͤllig triumphirt, und konnte 
auch im Occidente nun nicht mehr ohne Weiteres als 
verurtheilt angeſehen werden. Wagte auch Hieronymus, 
die Verſammlung felbft zu ſchmaͤhen (als eine synodum 
miserabilem ep. 81), fo verfuhr doch Auguſtin vorfich- 
tiger, beſchuldigte den Pelagius der Verſtellung, und ſuchte 


zu behaupten, daß, wenn auch die Perſon des Mannes 


der Verdammung entgangen, doch ſeine eigentliche Lehre 
durch die dort ausgeſprochene Entſcheidung getroffen ſei. 
Hierauf ruͤſtete man ſich im Abendlande zu einem 
neuen Schlage gegen den verhaßten Pelagius, und wuͤnſchte 
die fruͤher zu Carthago ſchon ausgeſprochene Verdammung 
durch die Autoritaͤt neuer Concilien bekraͤftigt zu Wh) 
Zu Gar: 
thago trat 416 unter Aurelius eine Synode von 68 Bi: 
ſchoͤfen aus der proconſulariſchen Provinz zuſammen, an 
der Auguſtin, als nicht dazu gehoͤrig, perſoͤnlich nicht Theil 
nahm. Der Beſchluß konnte nicht zweifelhaft fein: Pe⸗ 


lagius und Caͤleſtius wurden, wenn ſie ihre Irrthuͤmer 


nicht widerrufen wuͤrden, unter das Anathema geſtellt. 
An der zweiten Synode deſſelben Jahres von 60 Biſchoͤ⸗ 
fen aus Numidien nahm Auguſtinus ſelbſt Theil; man 
trat den Beſchluͤſſen der beiden carthagiſchen Verſamm— 
lungen bei. Dennoch glaubte man hierdurch immer noch 
nicht buͤndig genug die verhaßten Ketzer getroffen zu ha⸗ 
ben, ſo lange man nicht auch eine ausdruͤckliche Verdam— 
mung derſelben durch den roͤmiſchen Stuhl erwirkt hatte: 
und ſo verſtand ſich der Ketzereifer der Afrikaner zu ei— 
nem Schritte, der ihnen unter andern Umſtaͤnden gewiß 
aͤußerſt ſchwer geworden waͤre. Man uͤberſandte die Be— 
ſchluͤſſe dieſer Synoden nebſt einem Buche des Pelagius, 
worin man ſchon die gravirendſten Stellen ausgezeichnet 
hatte, mit einem demuͤthig kriechenden Schreiben an In— 
nocenz I. von Rom. Alſo eben die Afrikaner, die von 
Cyprian's Zeit her ſo eiferſuͤchtig uͤber ihre Unabhaͤngig— 
keit gewacht, ſo beſtimmt fruͤhere Anmaßungen Roms zu— 
ruͤckgewieſen hatten, gewinnen es uͤber ſich, von dem apo— 
ſtoliſchen Stuhle gleichſam eine Beſtaͤtigung ihrer Be— 
ſchluͤſſe zu erbitten. Um ja nichts zu verſaͤumen, erließ 
noch Auguſtin nebſt vier andern afrikaniſchen Biſchoͤfen 
ein vertrauliches Schreiben an Innocenz, worin ſie die 
Pelagianiſchen Irrlehren uͤber die Entbehrlichkeit der goͤtt— 
lichen Gnade und der Taufe fuͤr Kinder ausfuͤhrten, und 
ihm ſchon das Concept eines Briefes vorlegten, wodurch 
Innocenz am bequemſten die Verdammung des Ketzers 
ausſprechen koͤnne. 

War ſchon dieſes Verfahren der Afrikaner durchaus 
nur Werk der Leidenſchaft, ſo ließ ſich in ihrem Erlaſſe 
auch kaum eine getreue Darſtellung des Pelagianismus 
erwarten. In der That konnte es dem Pelagius leicht 
werden, in einer Rechtfertigungsſchrift, die er und Caͤle⸗ 
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ſtius an den Papſt erließ, ſich bitter "über Entſtellungen 
ſeiner Lehre zu beklagen. Nie hatte er die Gnade als 
entbehrlich dargeſtellt, aber freilich darunter ganz etwas 
anderes verſtanden, als ſeine Gegner; nie hatte er ferner 
die Taufe der Kinder als uͤberfluͤſſig bezeichnet, ſondern 
von ihr allerdings einen hoͤhern Grad der Seligkeit ab: 
haͤngen laſſen. Leicht konnte er außerdem die Lehre der 
Gegner als manichaͤiſche Überſpanntheit darſtellen, und 
ſich mit dem Kunſtgriffe weitgefaßter und unbeſtimmter 
Ausdruͤcke fuͤr ſeine Lehre helfen. 

Waͤre indeſſen Innocenz auch noch fo ſehr für Pe: 
lagius entſchieden geweſen, wofuͤr freilich jene Vertheidi— 
gungsſchrift zu ſpaͤt eintraf, die ſchoͤne Gelegenheit, von 
dem Ketzereifer der Afrikaner anderweitigen Vortheil zu 
ziehen, konnte er unmoͤglich voruͤbergehen laſſen: er uͤber— 
raſchte ſie deshalb mit einer Antwort in einem ſo echten 
Papſttone, daß ſie ſelbſt wol ihren Schritt ſchwer genug 
bereuen mochten. Er nahm naͤmlich ſofort eine Richter— 
miene an, ſtellte ſich, als ob die Afrikaner die ganze Sa— 
che ſeiner Entſcheidung vorgelegt haͤtten, ertheilte ihnen 
fuͤr dieſen Gehorſam gegen den roͤmiſchen Stuhl das ge⸗ 
buͤhrende Lob, und beſtaͤtigte, kraft feiner apoſtoliſchen Au— 
torität, ihre Entſcheidung: Pelagius und feine Anhänger 
werden, bis ſie ſich beſſern wuͤrden, von der Gemeinſchaft 
der Kirche ausgeſchloſſen. So richtig hatte er den Keker: 
eifer der Afrikaner berechnet, daß dieſe ſelbſt ihre Schande 
uͤberallhin verkuͤndigten, blos um die verhaßten Ketzer 
recht buͤndig verdammt zu ſehen. 

Allein bald darauf (12. Maͤrz 417) ſtarb Innocenz J., 
und ſein Nachfolger, Zoſimus, verfolgte ſofort ganz ent⸗ 


gegenſtehende Grundſaͤtze. Vielleicht war er, wie der Na⸗ 


me wenigſtens anzudeuten ſcheint, ſelbſt ein Orientale, 
und darum der Denkart des Pelagius verwandt, deſſen 
Vertheidigungsſchrift, unterſtuͤtzt durch einen Brief des 
neuen Biſchofs von Jeruſalem, Praylus, jetzt einlief, und 
bald darauf erſchien Caͤleſtius perſoͤnlich zu deren Unter: 
ſtuͤtzung. Seine Taktik war inſofern ſehr klug gewählt, 
als er die Streitpunkte, worauf die Gegner ein ſo großes 
Gewicht legten, als blos fpeculative Fragen, und nicht 
zum Glauben gehoͤrig darſtellten: namentlich den Satz 
von der Fortpflanzung der Sünde ſtellte er als eine Hy: 
potheſe uͤber die ſo controverſe Frage von der Fortpflan— 
zung der Seelen dar, und wußte beſonders den Zoſimus 
dadurch zu gewinnen, daß er ſowol Gnade als freien 
Willen fuͤr noͤthig, die Taufe aber keineswegs als uͤber— 
fluͤſſig darſtellte, was ſich auch recht gut im Pelagiani— 
ſchen Sinne durchfuͤhren ließ. Zu ſeinem Vortheil diente 
noch, daß der neue Papſt gegen die beiden Anklaͤger des 
Pelagius, Heros und Lazarus, anderweitig eingenommen 
war; genug, er erließ an die afrikaniſchen Biſchoͤfe zwei 
Schreiben dicht nach einander, die gradezu die Verfuͤgung 
ſeines Vorgaͤngers wieder aufhoben. Gradezu erklaͤrt er 
die Anklagen gegen Pelagius und Caͤleſtius für boͤswillige 
Verleumdung, und ertheilt den Afrikanern fuͤr ihre Leicht— 
glaͤubigkeit entſchiedenen Tadel, dagegen den beiden An: 
geklagten das buͤndigſte Zeugniß ihrer Rechtglaͤubigkeit. 
So gaͤnzlich war er durch die von dieſen ſtets gebrauch— 
ten Ausdruͤcke der göttlichen Gnade und deren Nothwen: 
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digkeit eingenommen, daß er nach der nähern Begriffs 
beſtimmung, worauf die Afrikaner drangen, nicht allein 
nicht weiter fragte, ſondern darin ausdruͤcklich muͤßige 
Spitzfindigkeiten fand (tendiculae quaestionum und 
inepta certamina). Er entſchied dahin, daß, wenn nicht 
binnen zwei Monaten ein Anklaͤger in Rom erſcheine, 
der den Caͤleſtius eines Andern zu uͤberfuͤhren vermoͤge, 
deſſen Rechtglaͤubigkeit als erwieſen gelten ſolle. 

Hatten nun aber die afrikaniſchen Biſchoͤfe ſich fuͤg⸗ 
ſam gegen Rom gezeigt, wo ſie ihren Vortheil dabei ſa⸗ 
hen, ſo waren ſie doch durchaus nicht geneigt, einer roͤ⸗ 
miſchen Entſcheidung zu gehorchen, die fo völlig ihrer 
durchgefuͤhrten dogmatiſchen Anſicht widerſprach. Noch 
im November 417 traten ſie zu Carthago zu einer neuen 
Synode von 214 Biſchoͤfen zuſammen, deren Ausſpruch 
unter dem Vorſitze des Aurelius und der Leitung des 
Auguſtinus durchaus nicht zweifelhaft ſein konnte. Der 
Brief, den ſie von hier nach Rom erließen, war wieder⸗ 
um eine Probe altafrikaniſcher Freimuͤthigkeit: völlig ent⸗ 
ſchieden halten ſie feſt an dem von Innocenz gegen die 
Haͤretiker erlaſſenen Urtheil, und machten ſchon dadurch 

roßen Eindruck auf den Zoſimus. Als nun ſogar noch 
äußere Umſtaͤnde hinzukamen, in Rom felbft ſich eine 
anti- pelagianiſche Partei unter Anfuͤhrung eines Moͤnchs, 
Conſtantius, erhob, und beſonders der kaiſerliche Hof ſich 
von den Afrikanern gewinnen ließ, da war auch der Sinn 
des Zoſimus ploͤtzlich umgeſtimmt. Dies findet ſich ſchon 
in einer Antwort auf jenes Synodalſchreiben der Afrikas 
ner, Maͤrz 418, die bei aller Berufung auf die Wuͤrde 
des apoſtoliſchen Stuhls doch nur ſchlecht verbergen konn⸗ 
te, wie Zoſimus, im Widerſpruch mit ſeinem fruͤhern 
Schreiben, jetzt geneigt ſei, der Entſcheidung des Inno⸗ 
cenz beizutreten. Wirklich hatten jetzt aber die Afrikaner 
ſich mit dem Arme der weltlichen Gewalt bewaffnet und 
kaiſerliche Edicte ausgewirkt, wodurch auch die buͤrgerliche 
Stellung der Pelagianer getroffen werden ſollte. Schon 
aus der Form, worin fie erlaſſen waren, kann man ab= 
nehmen, daß ſie durch Anträge der Afrikaner hervorgeru⸗ 
fen ſind; auch kannte ja Auguſtin von ſeinem Verfahren 
gegen die Donatiſten hinreichend die Kanaͤle, die am kai⸗ 
ſerlichen Hofe zur Entſcheidung kirchlicher Fragen ſich er— 
oͤffnen ließen, wie er denn auch offen ſeinen Grundſatz 
darlegte, zum Beſten der Rechtglaͤubigkeit ſich das welt: 
liche Regiment geneigt machen zu muͤſſen. Das erſte 
dieſer Edicte, ein sacrum rescriptum, vom 10. April 
418 zu Ravenna an den Praͤfectus Praͤtorio Palladius 
von Italien erlaſſen, traͤgt in einem ſchwuͤlſtigen Styl 
einen fo durchaus theologiſch-dogmatiſchen Charakter, daß 
der Concipient als Theolog von Fach dabei nicht bezwei— 
felt werden kann. Edicte der verſchiedenen Praͤfecten, 
wodurch jenes Reſcript zur allgemeinen Kunde gebracht 
wird, verhaͤngen uͤber die Perſonen der Pelagianer Exil 
und uͤber ihr Vermoͤgen Confiscation. Im Vertrauen 
auf ſolche Waffen konnten die Afrikaner ihre Plane ver: 
folgen: im Mai 418 trat ein neues Concil aus allen 
Provinzen Afrika's zuſammen, das in ſeinen neun erſten 
Canones die Verdammung der Pelagianer wo moͤglich 
noch ſchaͤrfte: der erſte Kanon widerſprach der Theorie 
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des Caͤleſtius von der Sterblichkeit Adam's als bloßem 
Naturgeſetz ohne Zuſammenhang mit der Sünde; der 
zweite leitet die Nothwendigkeit der Kindertaufe durchaus 
im Auguſtiniſchen Sinne von der Erbſuͤnde ab; der dritte 
ſpricht die gaͤnzliche Verdammniß aller ungetauft geſtor⸗ 
benen Kinder aus, ohne die Hypotheſe eines milderen 
Mittelzuſtandes zu geſtatten; der vierte bezieht die Gnade 
Gottes in Chriſto nicht blos auf die Vergebung vergan⸗ 
gener, ſondern ausdruͤcklich auch auf die Kraft zum Wi⸗ 
derſtande gegen kuͤnftige Suͤnden; der fuͤnfte laͤßt die 
Gnade Gottes nicht blos auf eine intellectuelle Einwir⸗ 
kung zur beſſern Erkenntniß des Guten beſtehen, ſondern 
ausdruͤcklich einen praktiſchen Einfluß auf das fittliche 
Vermoͤgen ſelbſt, auf die Energie des Willens ausuͤben; 
der ſechste widerſpricht der Anſicht, als ob die Gnade 
nur in bloßer Unterſtuͤtzung und Erleichterung der ſittli⸗ 
chen Aufgabe beſtaͤnde, alſo auch ohne die Gnade deren 
Erfuͤllung, freilich nur ſchwieriger, moͤglich waͤre. Der 
ſiebente fodert, daß das Suͤndenbekenntniß nicht blos als 
Zeichen der Demuth, ſondern als Darlegung des factiſchen 
Zuſtandes betrachtet werden muͤſſe. Im achten Kanon 
wird die Bitte im Vater Unſer, vergib uns unſre Schuld, 
auch ſelbſt bei Heiligen auf dieſe ſelbſt, und nicht blos 
ſtellvertretend für Andere bezogen, und aus zahlreichen 
Schriftſtellen die Allgemeinheit des ſuͤndigen Verderbens 
erwieſen. Endlich der neunte verbietet, in derſelbigen 
Bitte ein bloßes Zeichen der Demuth, nicht voͤllige Wahr⸗ 
heit, zu erblicken. Die drei letzten Canones ſind aus⸗ 
druͤcklich der Pelagianiſchen Anſicht entgegengeſetzt, daß es 
recht wol Menſchen ohne Suͤnde geben koͤnne und gege⸗ 
ben habe. Nach der Entſcheidung dieſer Synode ſteht 
nun Auguſtin nicht mehr an, die Pelagianer als voͤllige 
Ketzer zu behandeln, waͤhrend er bis dahin ihnen dieſen 
Namen nicht beigelegt, ſondern den Pelagius ſelbſt ſogar 
noch ziemlich freundlich behandelt hatte. Nachdem ein 
Concilium plenarium geſprochen hatte, glaubte Augu⸗ 
ſtin ſoviel ſchaͤrfer auftreten zu duͤrfen. 5 

Dem Einfluſſe dieſer Umſtaͤnde, dem Draͤngen eines 
ſo anſehnlichen afrikaniſchen Concils, ſowie dem Gewicht 
des weltlichen Arms, wagte Zoſimus nicht laͤnger zu wi⸗ 
derſtehen, und da er ſich einmal zur Annahme der Au⸗ 
guſtiniſchen Dogmatik verſtanden hatte, wollte er wenig⸗ 
ſtens darin die roͤmiſche Conſequenz beobachten, daß er 
nun dieſe Theorie auch ganz allgemein und ebenſo voll⸗ 


ſtaͤndig die Verdammung der Pelagianer durchſetzte. In 


dieſem Sinne erließ er ſein beruͤhmtes Circularſchreiben: 
epistola tractoria 418, das uns leider nur in Fragmen⸗ 
ten aufbewahrt iſt, worin er die Irrthuͤmer der Pelagia⸗ 


ner aufzaͤhlt, verdammt, und von ſaͤmmtlichen Biſchoͤfen 


die Zuſtimmung durch Unterſchrift fodert. Den Caͤle⸗ 
ſtius, der ſich in Rom aufhielt, lud er nochmals zu einer 
Verantwortung ein; allein in ſicherer Vorausſicht des 
Erfolgs zog dieſer vor, ſich unſichtbar zu machen; wahr: 
ſcheinlich hielt er ſich aber noch laͤngere Zeit in Rom, 
da er fortwaͤhrend als die Seele mancher dortigen Bewe⸗ 
gungen betrachtet wird. Von Afrika aus erntete der 
roͤmiſche Biſchof natuͤrlich großes Lob ſeiner jetzt zu 
Tage liegenden Orthodoxie, wobei Auffoderungen zur 
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Ph der beſchloſſenen ſtrengen Maßregeln nicht 
ehlten. 6 
Die jetzt von Zoſimus im Verein mit dem weltli⸗ 
chen Arm durchgeführte Unterdruͤckung des Pelagianismus 
erfolgte unter allen den ſo betruͤbenden Umſtaͤnden, die 
jedesmal von Erzwingung dogmatiſcher Theorien unzer⸗ 
trennlich ſind. Da Weigerung der Unterſchrift mit Ab⸗ 
ſetzung beſtraft ward, ſo bewies die uͤberwiegende Mehr⸗ 
ahl der Pelagianer jene elende Heuchelei, die ſofort die 

berzeugung den Stellen opferte. 

fchöfe, mit Julianus von Eclanum in Apulien an der 
Spitze, waren der einmal gefaßten Überzeugung treu, 
und ließen ſich lieber von ihren Amtern vertreiben. Grade 
fie, die nun gar keine Ruͤckſichten mehr zu nehmen hat: 
ten, traten jetzt als offene Vertheidiger einer Theorie auf, 
die von ihren Anſtiftern, Pelagius und Caͤleſtius, immer 
noch mit großer Zuruͤckhaltung und friedlicher Tendenz 
vertreten war. Von dem Kaiſer Honorius, deſſen Ge: 
er Gr fie anſprachen, war freilich nichts zu erwarten, 
und nur auf die orientaliſche Kirche, die ſtets mit Pela: 
gius ſympathiſirt hatte, ſetzten ſie ihre Hoffnung. In 
einem Schreiben an Rufus, Biſchof von Theſſalonich, 
decken ſie das Unſtatthafte des ganzen Verfahrens gegen 
ſie auf. Der roͤmiſche Klerus wird wegen ſeines Wan⸗ 
kelmuthes bitter getadelt, womit er der eignen liberzeu: 
gung abgefallen war; Auguſtin's Lehre wird als Mani: 
chaͤismus angegriffen. Ihre einzige Foderung iſt, auf eis 
ner oͤkumeniſchen Synode gerichtet zu werden, da das 
Verfahren gegen ſie durchaus tumultuariſch, und dazu 
ohne Einſicht in die Sache blos von dem weltlichen Arm 
durchgeſetzt ſei. Daß aber dieſes Alles ohne Erfolg blieb, 
dafür ſorgte Auguſtin in feiner Verbindung mit dem kai⸗ 
ſerlichen Comes Valerius; den einmal verurtheilten Pela— 
gianern nur noch Gehoͤr zu geben, ſtellte er ſchon als 
Verrath am katholiſchen Glauben dar. Sogar eine Schaͤr⸗ 
fung der weltlichen Schritte wurde jetzt durchgeſetzt: jenes 
kaiſerliche Reſcript, von Honorius allein ausgegangen, ent⸗ 
ſprach noch den harten Maßregeln nicht, die Zoſimus ſeitdem 
durchgeführt hatte. Ein neues Edict der beiden Kaiſer 
Honorius und Theodoſius II. vom 9. Juni 419 wieder⸗ 
holte nicht allein die frühere Beſtimmung unter Andro: 
hung derſelben Straſe gegen die Pelagianer, ſondern 
dehnte jetzt die Schritte auch auf Jeden aus, der heimli— 
che Pelagianer nicht ſofort anzeigen würde. Dies Schrei⸗ 
ben war an den Biſchof Aurelius von Carthago erlaſſen, 
und dieſer zu denſelben Schritten in Afrika aufgefodert, 
wodurch Zoſimus den Pelagianismus aus Italien auszu: 
treiben gewußt hatte. Wer die Unterſchrift verweigerte, 
ſollte abgeſetzt, verjagt, ercommunicirt werden. Aurelius 
kam dem erhaltenen Auftrage mit ungeſaͤumtem Eifer 
nach, und erzwang von ſeinen Biſchoͤfen die Unterſchrift 
ohne Ruͤckſicht darauf, ob ſie ſchon bei jenem carthagiſchen 
Concil anweſend geweſen waren, oder nicht. Ein aber: 
maliges Edict vom Kaiſer Conſtantius 421, den Hono: 
rius zum Mitregenten angenommen hatte, ſchaͤrfte noch 
die Maßregeln in Italien, ein Beweis, daß die gemalt: 
ſame Erdrucküng der Überzeugung doch nicht fo ganz 
raſch von Statten ging: der Praͤfect Voluſianus wurde 
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für ſtrenge Vollziehung der Maßregeln verantwortlich ge⸗ 
macht, und namentlich Wachſamkeit uͤber den Ruheſtoͤrer 
Caͤleſtius anempfohlen, der ſich alſo wahrſcheinlich in Rom 
zu halten gewußt hatte. Die naͤchſten Biſchoͤfe von Rom, 
Bonifacius 418, Caͤleſtinus 422, ſetzten dabei ganz die 
Maßregeln ihres Vorgaͤngers fort, ſodaß ſeitdem die Nie- 
derlage des Pelagianismus im Abendlande als entſchieden 
angeſehen werden darf. 14162 ö 

Im Oriente kam es zu dieſem Ziele auf andre Wei⸗ 
ſe; denn die hergebrachte dogmatiſche Entwickelung da— 
ſelbſt war, wie die verſuchten, aber verungluͤckten Schritte 
gegen Pelagius in Palaͤſtina beweiſen, durchaus mit der 
Pelagianiſchen Freiheitslehre einverſtanden: die wichtigſten 
Lehrer, ſowol der alexandriniſchen als der antiocheniſchen 
Schule konnten ſich der Auguſtiniſchen Theorie nie an— 
ſchließen. Nur durch die Verknuͤpfung aͤußerer Umſtaͤnde 
konnte ein dem Orient ſo wenig zuſagendes Reſultat durch— 
geſetzt werden. 

Jene italiſchen Biſchoͤfe, Julianus von Eclanum, 
Florus, Orontius, Fabius, die wegen Verweigerung der 
Unterſchrift zu Zoſimus' epistola tractoria landfluͤchtig 
geworden waren, hatten eine Zuflucht im Oriente geſucht 
und ſich nach Conſtantinopel begeben. Der dortige Pa— 
triarch Atticus verjagte ſie zwar, allein ſein Nachfolger, 
der durch ſein Ungluͤck bekannte Neſtorius, ſah ſich bei 
ſeiner geraden und billigen Denkart zu gleicher Haͤrte nicht 
veranlaßt. Zwar theilte er nicht grade die Pelagianiſche 
Theorie, hatte ſogar ſelbſt in mehren Reden die Erb- 
ſuͤnde vertheidigt, allein die Verjagung jener Ungluͤcklichen, 
die ſich 429 wieder nach Conſtantinopel wandten, wollte 
er doch auch nicht ohne Pruͤfung ihrer Sache vollziehen, 
deshalb fragte er in mehren Briefen bei dem roͤmiſchen 
Biſchof Caͤleſtinus uͤber ſie an, ein Schritt, der zu ſeinem 
eignen Verderben ausſchlug. Dieſer fand naͤmlich eine 
Verletzung ſeiner Wuͤrde darin, daß uͤber Ketzer, deren 
Verdammung das Abendland und der roͤmiſche Stuhl 
ſo entſchieden ausgeſprochen hatte, dort nur noch Zweiſel 
gehegt und weitere Verhandlungen eingegangen wuͤrden. 
An denſelben Caͤleſtinus hatte ſich gleichzeitig der uner— 
muͤdete Feind des Neſtorius, Cyrill von Alexandrien, ge— 
wandt, um den roͤmiſchen Stuhl zum Sturze des conſtan— 
tinopolitaniſchen Patriarchen und zur Verdammung feiner 
Lehre uͤber die zwei Naturen in Chriſto zu gewinnen, und 
nun reichte der ſcheinbare Schutz, den Neſtorius den Pe— 
lagianern angedeihen ließ, voͤllig hin, deſſen Sache in 
Roms Augen ſinken zu laſſen. Zuverlaͤſſig darf man auf 
eine dahin gehende geheime Verabredung zwiſchen Alex— 


andrien und Rom ſchließen, daß wenn der Oceident bereit 


ſei, den Neſtorius fallen zu laſſen, er dafür auf Unter: 
ſtuͤtzung der Orientalen zum Sturze der Pelagianer rech— 
nen dürfe. Caͤleſtinus' Antwort an Neſtor vom 11. Aug. 
430 macht ihm die bitterſten Vorwuͤrfe uͤber ſeinen Ver— 
kehr mit Ketzern, die das Abendland laͤngſt gerichtet und 
ſein Vorgaͤnger Atticus verworfen habe. Jetzt war der 
Erfolg auf der allgemeinen Synode zu Epheſus 431 Fei- 
neswegs mehr zweifelhaft. Sie brachte nicht allein dem 
Neſtorius den Sturz, ſondern zog auch durch boshafte 


Identificirung der Intereſſen die Pelagianer in ſeinen 
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Ruin hinab. Die Mehrzahl der dort verſammelten orien⸗ 
taliſchen Biſchoͤfe hatte wol nie ein Wort von dem Pe: 
lagianismus gehoͤrt, wie denn auch die griechiſchen Kir⸗ 
chenhiſtoriker von der ganzen Sache keine Notiz nehmen; 
man gab bei ihnen die Pelagianer fuͤr eine Art Neſtoria⸗ 
ner aus, und ſo erfolgte dort uͤber ſie der feierlichſte Fluch. 
Zwar kann man verſuchen, die Theorie des Neſtorius uͤber 
die Naturen Chriſti irgendwie in Verbindung mit dem 
Pelagianismus zu bringen; allein dies iſt doch nur durch 
dogmatiſche Vorausſetzungen und Zwiſchenglieder moͤglich, 
deren ſich Neſtorius ſchwerlich bewußt geweſen ſein wird, 
zumal da er ſo entſchieden ſich fuͤr die Erbſuͤnde ausge⸗ 
ſprochen hatte, ſodaß alſo jener Deductionsverſuch nur 
auf Conſequenzmacherei hinauskommen kann. 

Im Abend: und Morgenlande, und hier fogar durch 
den Ausſpruch einer oͤkumeniſchen Synode, war jetzt der 
Pelagianismus zu Boden geſchlagen, ſodaß ſeitdem nicht 
leicht Jemand wieder gewagt hat, ſich offen als Pelagia⸗ 
ner zu nennen. Dagegen hing nun aber die von dieſem 
Syſteme vertretene Theorie zu eng mit dem menſchlichen 
Bewußtſein von der ſittlichen Freiheit zuſammen, waͤhrend 
umgekehrt der ſiegreich aus dem Kampfe hervorgegangene 
Auguſtinianismus mit ſeiner empoͤrenden Haͤrte zu ſehr 
jenes Freiheitsgefuͤhl verletzte, als daß nicht mehrfache 
Elemente der Pelagianiſchen Theorie, nur unter andern 
Namen, wieder aufgetaucht und in der Kirche fortgeſetzt 
wären. Doch gehoͤrt dies ſchon in die Geſchichte der fe 
mipelagianiſchen Streitigkeiten, wie ſie ſchon zu Auguſti⸗ 
nus' Lebzeiten ſelbſt begannen, und ſich eigentlich bis auf 
den heutigen Tag durch die Geſchichte der katholiſchen 
Kirche hindurchziehen. 

Es bleibt jetzt nur noch übrig, das Syſtem des Per 
lagius zu entwickeln, wobei aber ein ſteter Vergleich mit 
der ihm gegenuͤberſtehenden Theorie des Auguſtinus nicht 
vermieden werden kann. 

Die dogmatiſchen Gegenſaͤtze, die zwiſchen Auguſtin 
und Pelagius durchgeſtritten werden, laſſen ſich zunaͤchſt 
zwar als Gegenſatz zwiſchen der morgen- und abend⸗ 
laͤndiſchen Kirche auffaſſen. Hier im Abendlande hob be⸗ 
ſonders ein Tertullian (geſt. 220) die Erloͤſungsbeduͤrftig⸗ 
keit hervor, faßte den Menſchen von Seiten der Recepti— 
vitaͤt auf, ſtellte die Natur des Menſchen als verderbt 
und darum der Gnade beduͤrftig dar, freilich ohne des— 
halb auf die Willensfreiheit verzichten zu wollen. Bei 
dem uͤberwiegenden Einfluß, den Nordafrika in allen 
Stuͤcken des chriſtlichen Lebens, im Dogma, der Sitte, 
dem Regiment, auf das Übrige Abendland ausübte, durch⸗ 
drang dieſe Denkart bald die occidentaliſche Kirche. Der 
Orient dagegen, beſonders Origenes, ſchloß ſich mehr an 
die Erloͤſungsfaͤhigkeit an, hob die ſittliche Freiheit, die 
Spontaneitaͤt am Menſchen, hervor, ohne freilich damit 
die Gnadenwirkungen Gottes verkuͤrzen zu wollen. Die⸗ 
ſer Gegenſatz, der alſo eigentlich zwiſchen den beiden Haͤlf⸗ 
ten der chriſtlichen Kirche ſtattfand, konnte aber nur im 
Abendlande ausgekaͤmpft werden, weil nur hier der Sinn 
fuͤr dergleichen anthropologiſche Fragen rege und lebendig 
war. Auch fanden ſich dieſelben Gegenſaͤtze, nur minder 
ſcharf ausgepraͤgt, vor Beginn des Streites ebenfalls hier 
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vor. So hat Hilarius von Poitiers (geft. 368), der in 
dem Arianiſchen Streit ein ſo treuer Genoſſe des Atha⸗ 
naſius, und dadurch, wie durch ſein Exil in Aſien der 
orientaliſchen Denkart verwandt war, wie ſpaͤter Augu⸗ 
ſtin, zwar ein durch die Menſchheit hindurchgehendes Ver⸗ 
derben anerkannt, deſſen Beginn er von der erſten Suͤnde 
Adam's ableitet; zur Seligkeit laͤßt er die eigenen Werke 
nicht hinreichen, fodert vielmehr die Gnade Gottes, aber 
ebendieſe Gnade findet er auch ſchon in den uns von 
Gott verliehenen natuͤrlichen Kraͤften; kennt alſo keine un⸗ 
widerſtehliche, miraculoͤſe Gnade, ſondern nur eine ſolche, 
die ſich nach der Empfaͤnglichkeit der Einzelnen richtet; 
er vergleicht unſere Anlagen dem Auge, die Gnade dem 
Lichte, ohne welches jenes nicht ſehen i n wie 
Pelagius ſpaͤter, folgert er aus Rom. X, 5 die Moͤglich⸗ 
keit einer vollkommenen Geſetzeserfuͤllung auch ohne Chri⸗ 
ſtus, ſodaß dann der eigentlich chriſtliche Gnadenſtand nur 
als eine hoͤhere Stufe daruͤber hinausgeht. Die Praͤde⸗ 
ſtination wird dabei nur auf die N Praͤſcienz ge⸗ 
gründet. Ähnliches iſt ſogar bei Ambroſius, dem Lehrer 
des Auguſtinus, zu beachten; zwar laͤßt er die ganze Menſch⸗ 
heit dem Keime nach in Adam enthalten ſein, und in ihm 
ſuͤndigen; zwar beſchreibt er die Gnade als ausdruͤcklich 
durch Chriſtum bewirkt, und kommt ſchon einer Praͤdeſti⸗ 
nation ziemlich nahe. Dennoch ſcheuet er ſich nicht, in 
andern Stellen die Gnade nach der Empfaͤnglichkeit der 
Einzelnen abzumeſſen, die Praͤdeſtination auf die Praͤſcienz 
zu gruͤnden, alſo weſentlich Pelagianiſche Elemente zu ver⸗ 
treten. 

Um nun zunaͤchſt das Syſtem des Pelagius von der 
formellen Seite aufzufaſſen, ſo darf ſein Streben ein 
mehr ſittliches als religioͤſes genannt werden, das deshalb 
am Chriſtenthum ſich vorzugsweiſe an die ethiſche Seite 
hielt, und dem Religioͤſen keine Berechtigung an und fuͤr 
ſich, ſondern nur ſofern es die ſittliche Tendenz unter⸗ 
ſtuͤtzte, beimeſſen wollte. Dahin fuͤhrte ihn ſchon ſein 
uͤberwiegend praktiſches Streben, ſeine fuͤr eigentlich dog⸗ 
matiſche Durchfuͤhrung minder geeignete Individualitaͤt. 
Bei dem Streite ſelbſt tritt dies deutlich hervor, ſofern 
er und Caͤleſtius bemuͤht ſind, die Fragen ſtets von dem 
ſpecifiſch⸗chriſtlichen Boden wegzuarbeiten, das Gewicht 
derſelben zu verringern, und in den Punkten, worauf 
Auguſtin ſoviel gab, nur muͤßige Speculationen erblicken 
zu laſſen. Sie hatten dabei noch den Vortheil, daß ſie 
die Saͤtze, wegen welcher ſie angegriffen und verdammt 
wurden, als gar nicht zum Kirchenglauben gehoͤrig dar⸗ 
ſtellen konnten; doch iſt dabei zugleich ihre vom eigent⸗ 
lich chriſtlichen Boden ablenkende, mehr der allgemeinen 
Sittlichkeit, faſt im Sinne eines antiken Moralſyſtems, 
zugewandte Tendenz unverkennbar. Erſt Julian von Ecla⸗ 
num, der einmal ausgeſtoßen, jede Ruͤckſicht fahren ließ, 


erkennt das Gewicht der Fragen ſtaͤrker an, und beſchul⸗ 


digt die Gegner nicht der muͤßigen Speculation, ſondern 
gradezu des Manichaͤismus. | 

Schwieriger iſt es die materielle Seite des Syſtems 
auf einen eigentlichen Ausgangspunkt zuruͤckzufuͤhren, da 
der Streit ſich um ſo viele Fragen zugleich drehte, und 


die Streitenden ſelbſt wol kaum ſich eines rechten Mit⸗ 
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telpunkts deſſelben bewußt ſein mochten. Auch wird da⸗ 
bei keineswegs die perſoͤnliche Theorie des Pelagius von 
dem Syſteme feiner Anhaͤnger unterſchieden werden koͤn⸗ 
nen, ſondern die Lehren, nicht blos des ihm fo nahe ſte— 
henden Caͤleſtius, ſondern auch des entfernteren Julian 
von Eclanum ſtets mit zu benutzen ſein. 

Am leichteſten wird man eine Überſicht von der Pe⸗ 
lagianiſchen Theorie gewinnen, wenn man deren Anſicht 
von der Bedeutung des Chriſtenthums uͤberhaupt an die 
Spitze ſtellt, wie ſie ſich ſofort bei Beginn des Streites 
auf der erſten Verhandlung mit Caͤleſtius zu Carthago 
aufdecken mußte. Das Pelagianiſche Syſtem erblickt in 
dem Chriſtenthum eine allerdings goͤttliche und zwar mi⸗ 
raculoͤſe Veranſtaltung, um den Menſchen zu einer Stufe 
ſittlicher Vollkommenheit und der entſprechenden Seligkeit 
zu verhelfen, deren ſie ohne dieſe Unterſtuͤtzung nicht faͤhig 
geweſen waͤren. Dies liegt in der vielfach bei ihnen vor⸗ 
kommenden Unterſcheidung zwiſchen der doppelten Stufe 
der Seligkeit, der salus oder vita aeterna, und dann 
dem regnum caelorum. Auguſtin deckt dieſen Punkt 
haͤufig auf, und hier ruht das ganze Verſtaͤndniß fuͤr die 
Pelagianiſche Anſicht vom Chriſtenthume. Der Menſch 
iſt hiernach von Gott mit hinreichenden ſittlichen Kraͤften 
ausgeruͤſtet, um durch deren treuen Gebrauch feine Be: 
ſtimmung zu erreichen, und ſo der Seligkeit theilhaftig zu 
werden. Allein daruͤber hinaus gibt es eine hoͤhere Stufe 
der Seligkeit, zu der er aus natuͤrlichen Kraͤften, zumal 
da dieſelben durch mancherlei ſuͤndige Einwirkungen ge: 
litten haben, nicht gelangen kann; ihm hierzu zu verhelfen 
iſt nun die Aufgabe des Chriſtenthums. Das Syſtem hatte 
durch dieſe Diſtinction den Vortheil, die natuͤrliche Kraft 
des Menſchen hinreichend preiſen zu koͤnnen, wie es das 
Vertrauen auf die eigenen ſittlichen Anlagen erfoderte, 
und dabei doch auch fuͤr das Chriſtenthum noch Raum 
zu behalten, um deſſen wohlthaͤtigen, ja goͤttlichen Cha⸗ 
rakter anzuerkennen. Der Einwurf, daß ja durch die 
Selbſtgenuͤgſamkeit der menſchlichen Kraft alle Gnaden⸗ 
wirkungen der Erloͤſung, alle Inſtitute der Kirche uͤber— 
flüffig würden, dieſer Einwurf, dem ſofort die Autorität 
der Hierarchie der Selbſterhaltung wegen mit allen ihr 
zu Gebote ſtehenden Mitteln Nachdruck zu geben geneigt 
war, wurde auf dieſe Art gluͤcklich umgangen. Eine Wi⸗ 
derlegung war aber nicht anders moͤglich, als durch Um⸗ 
ſturz dieſer Diſtinction, durch den Beweis, daß es außer 
der durch Chriſtus zu erlangenden Seligkeit keine an⸗ 
dere gebe. | 

Von dieſem Standpunkte aus wird ſofort die Streit: 
frage ihr Licht erhalten, die der Zeit nach zu Carthago 
als eine der erſten beſprochen ward, wiewol ſie eigent⸗ 
lich nur aus dem Mittelpunkte des Syſtems verſtanden 
werden kann, die Frage nach der Bedeutung der Kin⸗ 
dertaufe, wobei ja ſofort die ganze Anſicht von der Stel: 
lung des Chriſtenthums ſich ausſprechen mußte. Ruͤck⸗ 
ſichtlich der Erwachſenen konnten ſie voͤllig uͤbereinſtim⸗ 
mend mit der Kirchenlehre eine ſuͤndentilgende Kraft der 
Taufe, oder deren Beſtimmung zur Vergebung der Suͤn— 
den ausſprechen, weil die von denſelben begangenen frei⸗ 
willigen Suͤnden die Denkbarkeit dieſer Annahme geſtat⸗ 
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97 — 


PELAGIUS 


teten, und die Pelagianer keineswegs darauf ausgingen, 
den Werth der kirchlichen Myſterien zu ſchmaͤlern. Nur 
bei den Unmuͤndigen ging dies nicht an, weil hier uͤber⸗ 
all von ihnen keine Sünden zugegeben werden konnten. 
Dies haͤtte entweder nur durch die Auguſtiniſche Theorie 
von der Vererbung der Suͤnde, oder durch die Hypotheſe 
der platoniſirenden Alexandriner, von einer Praͤexiſtenz 
der Seelen vor der Geburt, angehen koͤnnen, was aber 
Beides von den Pelagianern verworfen ward. Um aber 
doch den durch die kirchliche Sitte geheiligten Gebrauch 
der Kindertaufe zu retten wieſen fie ihr die Bedeutung 
einer sanctificatio in Christo an, und zwar nicht blos 
rituell als Ceremonie der Aufnahme in das Chriſtenthum, 
ſondern ſacramentaliſch, um den Kindern Theilnahme an 
der nur durch Chriſtum zu erlangenden Seligkeit jener 
zweiten Stufe, oder des regni caelorum, zu gewähren. 
Sie konnten alſo ſaͤmmtliche dahin einſchlagenden kirchli⸗ 
chen Ausdruͤcke, einer Adoption zu Kindern Gottes, einer 
Erleuchtung, Erneuerung auch in ihrem Sinne ſich an- 
eignen. Um indeſſen der kirchlichen Theorie auch inſofern 
ſich anzuſchließen, daß Taufe mit Suͤndenvergebung gleich⸗ 
bedeutend ſei, verſtanden ſie ſich ſpaͤter auch ruͤckſichtlich 
der Kinder zu dieſer Annahme, nur bezogen ſie dieſelbe 
nicht auf ſchon bei den Unmuͤndigen vorhandene Suͤnden, 
ſondern auf ſpaͤtere, wie ſie in ihrer weitern Entwickelung 
hervortreten wuͤrden. Beſtimmt aber widerſprechen ſie der 
Kindertaufe als Vergebung der Suͤnden, ſofern damit ein 
etwa durch die Zeugung vererbter ſuͤndiger Beſtand weg- 
geſchafft werden, alſo die Nichtgetauften der ewigen Ver⸗ 
dammniß anheim fallen ſollen. Eingedenk ihrer Diſtinction 
halten ſie ſich ſtreng an die Worte Chriſti, daß nur durch 
die Wiedergeburt aus Waſſer und Geiſt der Eintritt in 
das Reich Gottes eroͤffnet werde; behaupten aber, daß 
davon die bloße Seligkeit ſo voͤllig verſchieden ſei, daß 
dieſe auch den Ungetauften, auf die eigenen, natuͤrlichen 
Kraͤfte Angewieſenen erreichbar bleibe. Die Gegner muß⸗ 
ten ihnen alſo einraͤumen, daß ſie in Bezug auf die Kin⸗ 
der keineswegs das Sacrament der Taufe aufhoͤben, ſetz⸗ 
ten ihnen aber doch die Behauptung entgegen, daß außer 
dem Himmelreich keine andere Stufe der Seligkeit nach 
dem Tode bereitet ſei, ſondern nur der ewige Tod fuͤr 
alle Ungetauften. Auguſtin ſelbſt erkennt an, daß hier 
der Mittelpunkt des Streites mit feinen Gegnern zu ſu— 
chen ſei. Der Grund, weshalb die Pelagianer von einer 
eigentlichen Suͤndenvergebung für Unmuͤndige nichts wif: 
ſen wollten, lag in ihren beſtimmten Anſichten uͤber die 
Folgen der Suͤnde Adam's, von der ſie keineswegs eine 
verderbliche Wirkung fuͤr die Nachkommen ableiteten. Schon 
die That Adam's ſelbſt mußten ſie als unbedeutend, als 
den Ungehorſam eines ſorgloſen, von ſinnlichen Eindruͤcken 
uͤberwaͤltigten Kindes darſtellen. Das anfaͤngliche Gebot 
Gottes hatte weiter keinen Zweck, als den noch unent= 
wickelten ſittlichen Kraͤften des neugeſchaffenen Menſchen 
zur Übung zu dienen; darum war es ſo einfach, auf blo⸗ 
ßen Kindesgehorſam berechnet. Mehr als der Ungehor— 
ſam eines Kindes, das ſich von der ſuͤßen Frucht verlocken 
ließ, iſt deshalb auch in der Übertretung nicht zu erblicken. 
Unbegruͤndet iſt die kirchliche Annahme, or Adam durch 
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feine Sünde ſich den Tod als Strafe zugezogen habe, fo: 
daß er ohne dieſelbe unfterblich geweſen waͤre; dem Tode 
unterlag er als Naturnothwendigkeit, die ihn getroffen 
haben wuͤrde, auch wenn er von Suͤnden frei geblieben 
waͤre. Die Strafſentenz Gottes uͤber Adam Gen. III, 19 
erhaͤlt darnach die Auslegung, daß die Worte „bis daß 
du wieder zur Erde werdeſt ꝛc.“ nicht mit zum Fluch ge⸗ 
hoͤren, ſondern vielmehr troͤſtend ausgeſprochen ſind; die 
Schmerzen und Muͤhſeligkeiten ſollen nicht ewig dauern, 
ſondern durch den Tod beendet werden. Noch weniger 
aber als Adam erheblichen Nachtheil von ſeiner Suͤnde 
hatte, kann davon eine nachtheilige Folge auf ſeine Nach⸗ 
kommen uͤbergegangen ſein, und hier war nun der Punkt, 
wo das Pelagianiſche Syſtem ſich der Auguſtiniſchen Theo⸗ 
rie von der Erbſuͤnde ſo hartnaͤckig entgegenſetzte. 

Die Suͤnde, als an der ſittlichen und nicht etwa der 
phyſiſchen Natur des Menſchen haftend, iſt nicht anders 
vererbbar zu ſetzen, als wenn zugleich eine erbliche De⸗ 
ſcendenz der Seelen ſelbſt von einander angenommen wird. 
Wirklich war dazu der Afrikaner Tertullian auch bereit, 
durch Behauptung eines tradux animae, oder Entſtehen 
der Kinderſeelen aus der Seele der Zeugenden, wie Leib 
von Leib entſteht, und wirklich war eine Vererbung der 
Sünde, tradux peccati, auch nur unter dieſer Bedin⸗ 
gung haltbar. Auguſtin gerieth in ein merkliches Schwan⸗ 
ken, da er ſich zu jenem Traducianismus nicht verſtehen 
wollte, und eine Theilnahme aller Nachkommen an der 
Schuld Adam's etwa durch den Platoniſchen Begriff von dem 
Vorhandenſein aller Individuen in ihrem genus (als ſol⸗ 
ches galt Adam, da er ſuͤndigte) nur ſehr gezwungen recht⸗ 
fertigen konnte. Deſto beſtimmter wieſen die Pelagianer 
die Nichtigkeit einer Vererbung der Suͤnde aus der Halt⸗ 
loſigkeit einer Vererbung der Seelen nach, ja wußten dem 
ganzen Streite ſein Gewicht zu nehmen durch die Wen⸗ 
dung, als ob es ſich dabei nur um die verſchiedenen ſpe⸗ 
culativen Theorien über den Urſprung der Seelen han: 
dele. Sie halten feſt an dem Syſteme des Creatianismus; 
denn iſt jede neugeborene Seele auf einen unmittelbaren 
Schoͤpferact Gottes zuruͤckzuführen, fo kann an ihr un: 
moͤglich etwas Suͤndliches durch Vererbung haften. Es 
blieb hoͤchſtens noch die Wendung uͤbrig, daß die Suͤnde 
Adam's, wenn nicht durch wirkliche Abſtammung, dann 
doch durch Zurechnung Gottes auf die Nachkommen habe 
Einfluß haben koͤnnen, dies aber weiſen ſie als im Wi⸗ 
derſpruch mit der goͤttlichen Gerechtigkeit ſtehend nach: 
der Gott, der den Menſchen eigne Suͤnden erlaͤßt, ſollte 
ihnen fremde zurechnen? War nun hiernach auf keine 
Weiſe ein nachtheiliger Einfluß der Suͤnde Adam's auf 
deſſen Nachkommen zu erweiſen, ſo muß, ſchloſſen die 
Pelagianer, der Menſch auch noch jetzt in eben dem ſitt⸗ 
lichen Zuſtande geboren werden, worin Adam erſchaffen 
ward. Sie weiſen auf die Unſchuld des kindlichen Alters 
hin, um das Unerhoͤrte einer ihnen beigelegten ſittlichen 
Verderbtheit aufzudecken; die Kleinen ſind geſund, und 
vergeblich ſucht Ihr fuͤr ſie einen Arzt. Mit dieſer An⸗ 


nahme einer. völligen Integrität der menſchlichen Natur 


bei der Geburt waren ſie nun aber doch geneigt, eine ge⸗ 
wiſſe Verderbtheit des Menſchengeſchlechts im gegenwaͤr⸗ 
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tigen Zuſtande zu vereinigen, oder dieſelbe nur aus der 
langen Gewohnheit des Suͤndigens zu erklären; Pelagius 
raͤumt ein, daß ebendieſe gleichſam zur andern Natur 
werde, vim quodammodo videatur habere naturae 
(Pelag. ad Demetriad. c. 8). In dieſem Sinne war 
Pelagius ſogar bereit, der That Adam's eine nachtheilige 
Einwirkung auf die Nachkommen beizulegen, als er ih⸗ 


nen das erſte Beiſpiel des Suͤndigens gab; wenigſtens 


vertheidigte er ſo ſeine auf der Synode zu Diospolis 
ausgeſprochene Misbilligung des Caͤleſtiſchen Satzes, daß 
Adam's Suͤnde nur ihm, nicht den Nachkommen geſcha⸗ 
det habe. Ebenſo iſt er auch geneigt, die Stellung der 
Neugeborenen jetzt fuͤr ſchlimmer, als den Zuſtand Adam's 
nach ſeiner Erſchaffung, zu erklaͤren, da ſie das boͤſe 
Beiſpiel der Vorzeit vor ſich haben, das jenem noch nicht 
ſchadete. Übereinſtimmend leugnen aber alle Pelagianer 
jede Vererblichkeit der ſuͤndigen Qualitaͤt, wodurch unſe⸗ 
rer Natur ein Zwang zum Suͤndigen auferlegt wuͤrde; 
geſtehen eine Verſchlechterung unſers Geſchlechts nur durch 
Einfluß des boͤſen Beiſpiels zu, das ſeit langer Zeit ſeine 
nachtheilige Wirkung geuͤbt hat, wozu noch verkehrte Er⸗ 
ziehung, Gewohnheit im Suͤndigen kommt; denn auf 
dieſe Weiſe ward doch immer nur von einem Erſcheinen 
des Boͤſen an den Erwachſenen geredet, die Kinder aber 
von aller Schuld freigeſprochen. irn ut | 
Mit jener Annahme einer völligen Integrität des 
Menſchen bei der Geburt haͤngt auch die Pelagianiſche 
Theorie von der Willensfreiheit zuſammen. Pelagius ver⸗ 
ſteht darunter durchaus die formale Freiheit, oder die 
Beſchaffenheit des Willens, wo derſelbe ſich gleichmaͤßig 
für das Gute oder das Boͤſe entſcheiden kann. Den Wil: 
len nannte er die fruchtbare Wurzel, die nach der Selbſt⸗ 
beſtimmung des Menſchen Verſchiedenes (diversa) zeugt 
und hervorbringt. Er fuͤhlte die Unerlaͤßlichkeit dieſes Be⸗ 
griffs, um ſeiner Abſicht gemaͤß die volle Verantwortlich⸗ 
keit des Menſchen fuͤr ſeine Handlungen herauszubringen. 
Soll demſelben in Wahrheit die Schuld der boͤſen Thaten 
zufallen, ſo mußten dieſelben freies Product ſeiner Selbſt⸗ 
beſtimmung ſein; ſoll er wirklich das Gute vollbringen, 
ſo darf daſſelbe ebenfalls nicht als Zwang erſcheinen; die 
Wahlfreiheit nach beiden Seiten hin iſt dafür unerlaͤßlich. 
Er unterſchied fuͤr die ſittlichen Handlungen das posse, 
velle und esse: erſteres kommt von Gott, da er den 
Menſchen ausruͤſtete mit der Moͤglichkeit, ſich fuͤr oder 
gegen ſeinen Willen zu entſcheiden; die beiden andern 
Stuͤcke fallen dem Menſchen anheim. Selbſt durch den 
eingeraͤumten ſchlimmen Einfluß der Gewohnheit, des boͤ⸗ 
ſen Beiſpiels, durfte dieſes Palladium der ſittlichen Frei⸗ 
heit nicht als verloren geſetzt werden; die Moͤglichkeit der 
Beſſerung diente ihm als Beweis, daß das Gute im 
menſchlichen Willen wieder hervorzutreten vermoͤge. Selbſt 
wenn die Gegner ihm die factiſche Allgemeinheit der Suͤnde 
im Menſchengeſchlechte vorhielten, wurde dadurch ſein 
Satz nicht umgeſtuͤrzt, daß der Menſch ohne Suͤnden 
fein koͤnne, und zum Beweiſe, daß es auch wirklich ſolche 
vollendete Tugendmuſter gegeben, bei denen die Moͤglich⸗ 
keit des Lebens ohne Suͤnde ſich auch realiſirt habe, be⸗ 
rief er ſich auf die Gerechten des alten Teſtaments, einen 
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Abel, Henoch, Noah. Man kann, wie Neander (K. G. 
II, 3. S. 1259) in dieſer Freiheitstheorie den Mittel: 
punkt des ganzen Pelagianiſchen Syſtems finden, von wo 
aus ſich die weitern Folgerungen von ſelbſt ergeben. Hier 
iſt das uͤberwiegend ethiſche Intereſſe des Syſtems zu er⸗ 
kennen, das vor Allem dem Menſchen die Reſponſabilitaͤt 
ſeiner Handlungen retten will. Von hier erklaͤrt ſich die 
Gleichguͤltigkeit gegen die erſte That Adam's; ſie war un⸗ 
ter denſelben Bedingungen erfolgt, wie auch noch jetzt 


die ſittlichen Handlungen hervorgehen, aus der voͤlligen 


Wahlfreiheit zwiſchen Gutem und Boͤſem. Von hier laͤßt 
ſich die Stellung erſaſſen, die dem Menſchen überhaupt 
im Reiche Gottes angewieſen iſt: er iſt einmal und ur⸗ 
ſpruͤnglich von Gott dem Schöpfer in die Mitte zwiſchen 
Gut und Boͤs geſetzt, und völlig mit der zum Guten noͤ⸗ 
thigen Kraft ausgeruͤſtet. Es kommt allein auf ihn an, 
dieſes ihm zuertheilte Vermoͤgen der Beſtimmung des 
Schoͤpfers gemaͤß zu gebrauchen oder nicht. Grade hier 
tritt deshalb auch der Gegenſatz des Auguſtinus ſcharf 


hervor, der jene formale Freiheit gar nicht anerkennt, die 


ſich ſelbſt uͤberlaſſene Natur nur dem Boͤſen anheimfallen 
laͤßt, die Beſtimmung des Menſchen grade darin findet, 
daß er nicht aus eigener Kraft, ſondern unter Beihilfe 
der Gnade zum Guten gelangen ſoll. 

An dieſe Pelagianiſche Freiheitslehre wird ſich nun 
ihre Theorie uͤber Gnade und Gnadenwirkungen ſchließen. 
Strenge Folge der Freiheitstheorie wuͤrde ſein, daß der 
Menſch einer beſondern Unterſtuͤtzung durch die göttliche 
Gnade nicht weiter beduͤrfe. Er vermag ja ſchon das 
Gute aus eigner Kraft zu vollbringen; er befindet ſich 
ja noch durchaus in dem Zuſtande, wie der Schoͤpfer ihn 
urſpruͤnglich hinſtellte, und wird alſo, ſofern der Schöpfer: 
act Gottes ſelbſt nicht etwas Verfehltes in ſich ſchließt, 
im Stande ſein, ſeiner Beſtimmung nachzuleben. Hier 
alſo kam es darauf an, für das ganze Inſtitut des Chri- 
ſtenthums einen Ort zu eroͤffnen und demſelben trotz der 
ſchon ausreichenden natuͤrlichen Qualitaͤt noch immer eine 
wuͤrdige Stellung zu erwirken. Es geſchah auf die ſchon 
angegebene Weiſe dadurch, daß es als das Mittel zu ei⸗ 
ner hoͤhern Stufe der Sittlichkeit ausgegeben wurde. 

Je ſchwieriger es nach dem Zuſammenhange des 
Syſtems erſcheinen mußte, in demſelben einen Ort für 
die Gnade zu finden, deſto ſorgfaͤltiger ſuchen ſie grade 
dieſe Partie auszufuͤhren, um dem Vorwurfe zu ent⸗ 
gehen, daß ſie den Begriff der Gnade leugneten, und 
dem Chriſtenthume den Charakter einer göttlichen Ver⸗ 
anſtaltung raubten. So finden ſie ſchon die goͤttliche 
Gnade in der Begabung des Menſchen durch den freien 
Willen in der Erſchaffung, ſofern ja dieſelbe ein freies 
Geſchenk Gottes, ohne alles vorausgehendes menſchliches 
Verdienſt, zu nennen iſt. Bei der ſchon oben angefuͤhr⸗ 
ten Unterſcheidung des posse, velle und esse erblickte 
er ja in dem erſten Punkte, dem Koͤnnen, durchaus nur 
ein goͤttliches Geſchenk: die darauf gegruͤndete Moͤglich⸗ 
keit des Menſchen, von Suͤnden frei zu ſein, wie ſie doch 
nur durch den freien Willen erklaͤrbar iſt, ſtand er 
nicht an, fuͤr eine goͤttliche gratia auszugeben. In 
dieſem Sinne konnte er ſtets behaupten, daß kein gutes 
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Werk ohne die göttliche Gnade möglich ſei, ſofern er un: 
ter diefer eben jene Verleihung der Willensfreiheit ver: 
ſtand, wodurch allein das Gute moͤglich ſei. Weiter rech⸗ 
nete er hierher die verſchiedenen Offenbarungen Gottes, 
wodurch dem Menſchen die Ausuͤbung des Guten erleich⸗ 
tert wird; ſchon das Mofaifche Geſetz gehörte hierher, 
dann aber noch in einem beſondern Sinne die Offenba⸗ 
rung durch Chriſtum, ſofern deſſen Lehre und Beiſpiel 
dem Menſchen große Unterſtuͤtzung zum Guten gewährt. 
Gott hilft auf dieſe Art die irdiſchen Begierden uͤberwin⸗ 
den, indem er durch Offenbarung ſeiner Weisheit ein Ver— 
langen nach goͤttlicher Heiligkeit entzündet, durch Vorhal⸗ 
tung der Belohnungen und des kuͤnftigen Ruhms den 
ſchwachen Willen belebt. Gott unterſtuͤtzt alſo den Men: 
ſchen, indem er ihn belehrt, was er zu erſtreben, und was 
er zu vermeiden hat. Gnade iſt alſo die wohlthaͤtige Ein⸗ 
wirkung der goͤttlichen Offenbarung auf die menſchliche 
Erkenntniß, wodurch die Ausuͤbung des Guten weſentlich 
unterſtuͤtzt wird. Noch in anderm Sinne verſtand Pela⸗ 
gius unter der Gnade die Vergebung der Suͤnde, und 
auch wol die Seligkeit ſelbſt; hatte doch das Syſtem der 
Taufe ausdruͤcklich fuͤr die Erwachſenen die ſuͤndentilgende 
Kraft beigelegt. Zwar behauptet Auguſtin (de gratia et 
lib. arb. c. 6), daß Pelagius ruͤckſichtlich der fuͤndenver⸗ 
gebenden Gnade kein von Seiten des Menſchen voran: 
gehendes Verdienſt als noͤthig ſetze; doch iſt dies ſchwer⸗ 
lich dem Geiſte des Syſtems gemaͤß, das gewiß den goͤtt⸗ 
lichen Gnadenbeweis der Suͤndenvergebung auch nur an 
die Bedingung der Beſſerung knuͤpfen mußte; aber eine 
goͤttliche Gnade konnte es darin immer noch erblicken. 
Schon dieſe mehrfache Beziehung, worin das Sy⸗ 
ſtem den Begriff der Gnade findet, zeigt, wie muͤhſam 
es ſich um den eigentlich kirchlichen Sinn derſelben als 
einer innern miraculöfen Einwirkung auf den Willen weg⸗ 
zumachen, und dabei doch den Ausdruck Gnade beizu⸗ 
behalten ſucht. Es ſtellt deshalb dieſen Punkt nicht gern 
ins Klare, ſondern bedient ſich Formeln, die moͤglichſt 
nahe an das Auguſtiniſche hinanſtreifen, wobei durch die 
Menge der Ausdruͤcke die eigentlich dahinter verſteckte 
Leerheit des Begriffs uͤberdeckt werden ſoll: ſo ſchreibt 
Julian dem Beiſtande Gottes ein praecipere, benedi- 
cere, sanctificare, coercere, provocare, illuminare 
zu; ſo zaͤhlt er eine multiplex gratia auf: daß Gott 
uns aus Nichts ſchuf, daß wir die lebendigen Geſchoͤpfe 
an Empfindung, die Empfindenden an Vernunft über: 
treffen, die der Seele eingepraͤgt iſt, um des Schoͤpfers 
Ebenbild heißen zu koͤnnen, auf deſſen Wuͤrde uns auch 
die uns verliehene Willensfreiheit hinweiſet. Die Gnade 
hat ferner das Geſetz als eine Hilfe verliehen; ihre Leiſtung 
iſt es, daß das Licht der Vernunft, welches durch boͤſe 
Beiſpiele und ſchlimme Gewohnheit gelitten hatte, durch 
vielfache Belehrung wieder aufgeregt und durch goͤttliche 
Einladung gepflegt ward. Zur Vollendung dieſer Gnade 
gehoͤrt es, daß das Wort Fleiſch ward, und unter uns 
wohnte. Gott zeigte dadurch ſeine unſchaͤtzbare Liebe, um 
fo unſere Gegenliebe zu erwecken (Julian. ap. August. 
opus imperf. I, 94). 5 
Soviel Worte die Pelagianer nun re auch über 
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ihren Begriff der Gnade zu machen wußten, nie kamen 
ſie damit uͤber die Annahme einer blos theoretiſchen Ein⸗ 
wirkung Gottes auf den menſchlichen Verſtand hinaus: 
darauf allein bezieht ſich das illuminare, das aperire 
cordis nostri oculos, darin allein wird das multiforme 
et ineffabile donum gratiae zu ſuchen ſein, deſſen ſie 
ſich uͤberall ruͤhmen; von einer unmittelbaren Einwirkung 
der Gnade auf den menſchlichen Willen, von einer nur 
praktiſchen Bedeutung derſelben wollen ſie nichts wiſſen, 
und darin liegt grade der Hauptunterſchied ihrer Theorie von 
der Auguſtiniſch⸗kirchlichen. Dem gemaͤß konnten ſie auch 
nur eine Unterſtuͤtzung in derſelben finden, wodurch dem 
Menſchen die Ausuͤbung des Guten erleichtert werde, nie 
aber eine nothwendige Bedingung, ohne die daſſelbe gar 
nicht gelingen koͤnne. Von ihrer Freiheitstheorie war es 
unzertrennlich, den Willen ſo zu ſetzen, daß er auch ohne 
Unterſtuͤtzung der Gnade blos aus ſich ſelbſt das Gute 
vollbringen koͤnne. Conſequent war es, wenn ſie auch 
bei den Heiden ausdruͤcklich Gutes anerkannten, auf die 
Keuſchheit, Geduld, Enthaltſamkeit, Beſcheidenheit, Wohl⸗ 
thaͤtigkeit ſich beriefen, die auch von heidniſchen Philo⸗ 
ſophen geuͤbt ſeien, waͤhrend ebenſo conſequent Auguſtin 
in allen Leiſtungen der Heiden, da ſie der Gnade ent⸗ 
behrten, nur glaͤnzende Laſter anerkennen wollte. Den 
Pelagianern blieb ja der Ausweg, uͤber die ſittlich guten 
Leiſtungen der Heiden noch immer die Tugenden der Chri⸗ 
ſten unter dem Einfluß der Gnade als eine hoͤhere Stufe 
der Sittlichkeit zu erheben. Da ferner die Gnade nur 
in einer allgemeinen Erleuchtung des Verſtandes, und von 
hieraus erſt eine Einwirkung auf den Willen geſetzt ward, 
ſo konnten ſie unmoͤglich eine Beziehung der Gnade 
auf die einzelnen Tugendleiſtungen ſetzen (gratiam Dei 
et adjutorium non ad singulos actus dari), wenig⸗ 
ſtens wenn unter gratia eine uͤbernatuͤrliche Einwirkung 
Gottes auf den Menſchen verſtanden wird. Wenn da⸗ 
gegen Pelagius mehrfach bereit iſt, namentlich auf der 
Synode zu Diospolis, dieſen Grundſatz zu verwerfen, 
fo kann es nur durch die Vieldeutigkeit des Wortes gra- 
tia erklaͤrt werden. Verſtand er darunter das urſpruͤng⸗ 
liche Geſchenk der Willensfreiheit, ſo konnte er allerdings 
deſſen Nothwendigkeit auch bei den einzelnen ſittlichen Lei⸗ 
ſtungen zugeben. Voͤllig entſcheidend fuͤr die Pelagiani⸗ 
ſche Lehre von der Gnade iſt es aber, daß bei deren Er⸗ 
theilung immer eine Beruͤckſichtigung des menſchlichen Ver: 
dienſtes vorausgeſetzt wird, ſodaß die Freiheit der Gnade 
zuvorkomme. Das Verdienen der goͤttlichen Gnade ſpielt 
deshalb uͤberall im Pelagianiſchen Syſtem eine große Rolle; 
wenn Pelagius zu Diospolis bereit war, eine Unverdient⸗ 
heit der goͤttlichen Gnade zuzugeben: ſo konnte er dies 
nur, wenn er unter derſelben das erſte Gnadengeſchenk 
des freien Willens verſtand, dem als eine Gabe der 
Schoͤpfung allerdings kein Verdienſt vorangehen konnte. 
Sonſt richtet Auguſtin uͤberall ſeine Hauptangriffe gegen 
die Vorausſetzung der Pelagianer, daß die Gnade dem 
Menſchen nach ſeinen Verdienſten ertheilt werde. Am 


wenigſten konnte ſich aber endlich die Pelagianiſche Anſicht 


mit der Behauptung Auguſtin's einverſtanden erklaͤren, daß 
die Gnade unwiderſtehlich wirke, weil dadurch ihre ganze 
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Freiheitstheorie aufgehoben ward. Es hing zwar dies 
mit der ganzen Anſicht Auguſtin's von der Gnade zuſam⸗ 
men, die als eine ſchlechthin goͤttliche Wirkung nun un⸗ 
moͤglich ihres Erfolges entbehren, etwa durch Widerſtreben 
des Menſchen vereitelt werden koͤnne. Von ſolchem Einſen⸗ 
ken oder Eingießen der Gnade, als einer neuen, nicht aus 
dem eigenen Willen des Menſchen hervorgegangenen Qua⸗ 
litaͤt hatten ſie gar keinen Begriff, ſondern mußten darin 
ſchlechthin einen Zwang, ein fatum sub nomine gratiae, 
erblicken: Philipp. II, 13 erklaͤren ſie ſo, Gott regt durch 
Verheißung und Belehrung unſern Willen auf. 

Gewandt in der Disputation uͤber dieſen Punkt be⸗ 
waͤhrt ſich beſonders Julian von Eclanum, der an Au⸗ 
guſtin's Syſtem namhafte Schwaͤchen aufzudecken verſteht: 
wenn Auguſtin der Gnade ſogar die Wirkung beimißt, 
daß ſie den Menſchen gegen die noch immer zuruͤckblei⸗ 
bende Moͤglichkeit des Ruͤckfalls bewahrt (das donum 
perseverantiae): warum wirkt ſie dann nicht lieber ſo 
vollſtaͤndig, um jede Moͤglichkeit des Ruͤckfalls zu beſeiti⸗ 
gen? Um den Urſprung des Guten nicht aus der Gnade, 
ſondern aus dem freien Willen zu erhaͤrten, beruft er 
ſich auf den ganzen paraͤnetiſchen Inhalt der h. Schrift: 
alle Gebote und Verbote, alle Ermahnungen und Verhei⸗ 
ßungen wuͤrden ja doch im Grunde vergeblich ſein, wenn 
ſie nicht durch die eigenthuͤmlich menſchliche Kraft ausge⸗ 
fuͤhrt werden ſollten; nur ſofern dieſe dadurch geſtaͤrkt 
und gekraͤftigt wird, iſt darin eine göttliche Unterſtuͤtzung 
zu erblicken. Der Begriff der Gnade im Pelagianiſchen 
Syſtem iſt hiernach ſo zu verſtehen, daß darunter theils 
die natürliche Ausruͤſtung des Menſchen zum Guten durch 
das Geſchenk des freien Willens, theils die mancherlei 
Hilfsleiſtungen Gottes dabei begriffen werden, die aber 
ſtets als vermittelt durch Belehrung, Gebot, Beiſpiel, 
nie aber als unvermittelte Einwirkungen auf den menſch⸗ 
lichen Willen zu betrachten ſind. 

Eine conſequente Ausbildung der Auguſtiniſchen Gna⸗ 
dentheorie mußte nun von hieraus die Praͤdeſtination 
finden, als Vollendung des ganzen Syſtems. Da nem⸗ 
lich der menſchlichen Kraft bei jedem ſittlichen Werk gar 
kein Einfluß eingeraͤumt ward, ſo blieb nur uͤbrig, wo 
und wieweit ein ſolches gelingen ſolle, allein von goͤtt⸗ 
licher Beſtimmung abzuleiten, welche, wenn ſie wie jedes 
göttliche Werk als ein ewiges geſetzt ward, ſofort die un⸗ 
bedingte Auswahl unter dem Menſchengeſchlecht zur Folge 
haben mußte. Die Haͤrte daran, daß der Eine erwaͤhlt, 
der Andere verworfen ſei, ſuchte dann Auguſtin dadurch 
zu mildern, daß er die Verwerfung der Verdammten als 
Folge ihrer eigenen durch Adam verwirkten Schuld dar⸗ 
ſtellte, wobei es aber doch Gott freiſtehen muͤſſe, Ein⸗ 
zelne aus der insgeſammt verdammten Maſſe fuͤr feine 
Gnadenbeweiſe auszuwaͤhlen. Über dieſen ganzen Punkt 
erfolgte aber ſchon deshalb mit Pelagius ſelbſt kein Streit, 
weil Auguſtin zur Ausbildung dieſer ſo ſchroffen Theorie 
erſt zu einer Zeit gelangte, als Pelagius ſelbſt vom Schau⸗ 
platze abgetreten war. Die Theorie des Letztern uͤber die 
Praͤdeſtination Laßt ſich demnach nur theils aus gelegent⸗ 
lichen fruͤhern Außerungen, theils aus der ganzen Con⸗ 
ſequenz des Syſtems ſelbſt gewinnen. Hiernach laͤßt ſich 
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aber einfach behaupten, daß Pelagius nur inſofern von 
Praͤdeſtination uͤberhaupt reden konnte, als er ſie mit dem 
göttlichen Vorherwiſſen zuſammenfallen ließ. Sollte da⸗ 
bei dem freien Willen der Menſchen auf keine Weiſe Ein⸗ 
trag geſchehen: ſo konnte eine Auswahl zu Kindern Got⸗ 
tes auch nur bei ſolchen ſtattfinden, deren vorhergeſehene 
Treue ſie in den Augen Gottes als ſolcher Begnadigung 
wuͤrdig erwies, obgleich dabei zweifelhaft bleibt, inwiefern 
hierin noch eine wirkliche Handlung Gottes (denn als 
ſolche muͤßte doch die Praͤdeſtination gelten), erblickt wer⸗ 
den duͤrfe, da doch durch ſie nichts wahrhaft beſtimmt, 
ſondern nur das Reſultat der Selbſtbeſtimmung des Men⸗ 
ſchen aufgenommen wird. 

Wenn wir bei Schilderung des Pelagianiſchen Sy⸗ 
ſtems von deſſen Anſicht uͤber das Chriſtenthum uͤberhaupt 
ausgingen: ſo wird ſich nun auch zum Schluß die eigent⸗ 
liche Bedeutung deſſelben nach Pelagianiſcher Betrachtungs⸗ 
weiſe gewinnen laſſen. Der Begriff der Erloͤſung uͤber⸗ 
haupt konnte nur inſofern in dem Syſtem Platz haben, 
als darin eine hoͤhere Stufe der Entwickelung fuͤr die 
menſchliche Natur gefunden ward, ſodaß alſo die von Gott 
urſpruͤnglich gut geſchaffene Natur durch Chriſtum noch 
zu einer beſſern gemacht, ihr eine uͤber die urſpruͤngliche 
Beſtimmung der Natur hinausgehende Stufe der Selig⸗ 
keit verliehen ward. Vermehrt wurde dieſes Gewicht der 
Erloͤſung dann noch dadurch, daß ja wirklich eine allmaͤ⸗ 
lige Verſchlimmerung der Natur zugegeben war, wenn 
auch nicht durch Vererbung und Zeugung, dann doch wes 
nigſtens durch Nachahmung und ſchlimme Gewohnheit. 
Gemaͤß der Pelagianiſchen Anſicht von der Gnade als ei⸗ 
ner nur durch das Erkenntnißvermoͤgen vermittelten Ein⸗ 
wirkung auf den Willen erſcheint der Erloͤſer auch nur 
als der göttliche Lehrer, der dem Menſchengeſchlecht Wahr: 
heiten mittheilt, die es aus eigener Kraft nicht zu finden 
vermag, und vor Allem durch ſein Beiſpiel ebenſo ein 
vollkommenes Muſter der Heiligkeit aufſtellt, wie Adam's 
Fall durch das erſte Beiſpiel der Suͤnde geſchadet hatte. 
Dazu hat Chriſtus durch Eroͤffnung der Ausſicht auf eine 
Seligkeit, wovon die Menſchen ſonſt nichts wiſſen wuͤr⸗ 
den, die kraͤftigſten Triebfedern zu ſittlicher Anſtrengung 
mitgetheilt. Doch wuͤrde man die Pelagianer falſch bes 
urtheilen, wenn man nur Furcht vor Strafen und Er⸗ 
wartung der Belohnung bei ihnen als ſittliche Motive 
vorausſetzte: ſie reden ja ausdruͤcklich von der Pflicht der 
Dankbarkeit fuͤr ſo viele Liebesbeweiſe Gottes, laſſen durch 
die Mittheilung der göttlichen Liebe die Gegenliebe in uns 
entzuͤndet werden, ſodaß ihre Tendenz als rein ſittlich 
und keineswegs blos eudaͤmoniſtiſch nicht bezweifelt wer⸗ 
den kann. Allein ein Mehreres finden ſie nun im Chri⸗ 
ſtenthume durchaus nicht, und fuͤr eine tiefere Erfaſſung 
des Exloͤſungsbegriffs haben ſie kein Verſtaͤndniß, weshalb 
Auguſtin hier fo ſiegreich gegen ſie verfahren konnte, da 
er uͤberall auf das in der Kirche lebendige Bewußtſein 
der Erloͤſung rechnen durfte. 

Fragt man, inwieweit dem Pelagianismus der Cha⸗ 
rakter des Haͤretiſchen fuͤr jene Zeit zukam, was gewiß 
nur nach den damals ſchon beſtehenden, nicht aber nach 
den erſt unter Auguſtin's Einfluß erlaſſenen kirchlichen 
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Beſtimmungen beurtheilt werden muß: fo ift gewiß ein- 
zuraumen, daß derſelbe gegen kein kirchliches Symbol da⸗ 
maliger Zeit anſtieß, da dieſe uͤberhaupt ſich mit anthro⸗ 
pologiſchen Fragen noch nicht befchäftigt hatte: Auguſtin 
vermochte ja dem Auftreten des Pelagius kein Symbol 
entgegenzuhalten. Dennoch iſt aber auch nicht zu leug⸗ 
nen, daß feine Behauptung von der völligen Integrität 
der menſchlichen Natur bei der Geburt, in der That eine 
Neuerung war, da ſaͤmmtliche fruͤhere Lehrer, ſogar die 
griechiſchen, die doch auf Willensfreiheit das Meiſte ga⸗ 
ben, eine Verſchlechterung der Natur nicht in Abrede 
ſtellten, wiewol ſie dieſe nicht auf den pneumatiſchen, ſon⸗ 
dern nur auf den pſychiſch-ſomatiſchen Theil des Men⸗ 
ſchen bezogen. Von der andern Seite ſtieß aber Augu⸗ 
ſtin vielleicht in noch groͤßerm Maße gegen die fruͤhern 
Anſichten an, da er fuͤr ſeine totale Verderbtheit der Men⸗ 
ſchennatur gar keinen, und für die Vererbung der Schlecht: 
heit durch die phyſiſche Abſtammung keinen andern Zeu⸗ 
gen der frühern Zeit, als etwa den fo excentriſchen Ter— 
tullian beibringen konnte. 

Mag nun auch bei einer Vergleichung des Pelagia⸗ 
niſchen und Auguſtiniſchen Syſtems die Entſcheidung fuͤr 
letzteres dahin ausfallen, daß in ihm wirklich die religioͤ⸗ 
ſen Intereſſen, die Stellung des Menſchen zu Gott dem 
Heiligen, beſſer vertreten ſind, indem grade in dieſer Stel⸗ 
lung, bei der Pruͤfung unſerer ſelbſt vor dem Richter⸗ 
ſtuhle Gottes, gewiß das Suͤndenbekenntniß im Sinne 
Auguſtin's nicht zu ſchwer, und das Vertrauen auf die 
Gnade Gottes allein nicht zu leicht, erſcheinen wird: ſo 
hat doch andererſeits das Pelagianiſche Syſtem einen treuen 
Verbündeten an dem Freiheitsbewußtfein in der menſch⸗ 
lichen Bruſt. Die Unterdruͤckung des Pelagianismus, ſo⸗ 
weit dadurch eben das Princip der ſittlichen Freiheit felbft 
getroffen war, konnte deshalb nicht von Beſtande ſein, 
und gegen die ſiegreiche kirchliche Autoritaͤt mußte ſich 
auf irgend eine Weiſe Einrede erheben. Dies geſchah ſofort 
in den dicht hieran ſich knuͤpfenden ſemipelagianiſchen Strei⸗ 
tigkeiten, die das Einſeitige und Schroffe der beiden ein⸗ 
ander entgegenſtehenden Syſteme zu vermeiden und eine 
anſprechende Mitte zu gewinnen ſuchten. Ungeachtet aber 
in dieſem Streite manche Stuͤcke, auf die ſchon Pelagius 
drang, als unabweisbar aufgenommen, und in das Sy⸗ 
ſtem der katholiſchen Kirche eingedrungen ſind, ſo wie 
umgekehrt Manches von den harten Foderungen des Au⸗ 
guſtin auch dort zuruͤckgewieſen iſt: ſo iſt doch der Name 
des Pelagius durch Erſteres ebenſo wenig zu Ehren ge⸗ 
kommen, als dem Auguſtinus im Geringſten Letzteres ges 
ſchadet hat. Dieſer gilt nach wie vor als Grundſaͤule 
der Orthodoxie, und der Name des Pelagius iſt als ketze⸗ 
riſch gebrandmarkt, ſodaß keine kirchliche Sekte gewagt 
hat, ſeinen Namen zu adoptiren, ſelbſt wenn ſie noch ſo 
ſehr mit feinen Grundſaͤtzen uͤbereinſtimmte. (Rettberg.) 

PELAGIUS. Roͤmiſche Paͤpſte. Pelagius I., 
welcher von 555—559 regierte, war ein geborener Römer 
und Sohn des Johannes, der Vicar des praefectus prae- 
torio war. Unter dem roͤmiſchen Biſchof Silverius er: 
ſcheint er als Diakon der roͤmiſchen Kirche und als Ge⸗ 
ſandter des Papſtes oder Apokriſiarius zu Conſtantinopel. 


— 
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An dem raͤnkevollen Hofe Juſtinian's fpielte er zuerſt bei 
den Intriguen keine untergeordnete Rolle, durch welche 
die Kaiſerin Theodora den Vigilius an Silverius' Stelle 
zum roͤmiſchen Biſchof zu erheben ſuchte und ihn zuletzt 
durch Waffengewalt einſetzte 537. Natuͤrlich behielt Pe⸗ 
lagius, nachdem er auch einige Zeit wieder in Rom ge: 
weſen !), unter feines: Goͤnners Pontificat den wichtigen Po: 
ſten in der Kaiſerſtadt und wurde ſomit in den ſeit 541 
in offenen Streit ausartenden Origeniſtiſchen Zwiſt ver⸗ 
wickelt. An ihn und den Patriarchen Mennas wandten 
ſich die immer lauter werdenden Feinde des Origenes, und 
beide Maͤnner uͤberreichten auch wirklich dem Kaiſer ein 
Refume der Origeniſtiſchen Hauptirrthuͤmer. Von den ſich 
daran reihenden Begebenheiten iſt hier nur zu erwaͤhnen, 
wie Theodorus von Caͤſarea den Kaiſer zur Verdam⸗ 
mung der drei Capitel zu bewegen wußte, um nament⸗ 
lich auch dem roͤmiſchen Stuhle als eifrigen Vertheidiger 
des chalcedonenſiſchen Concils Verlegenheiten zu bereiten. 
Und in der That iſt die peinliche Lage des Vigilius am 
Kaiſerhofe, ſein unſtaͤtes Schwanken in der Entſcheidung 
uͤber die drei Capitel, das um derſelben willen erduldete 
Ungemach bekannt genug. Pelagius folgte allen Meinungs⸗ 
nuͤancen ſeines Oberhirten bis in ſein Exil, kehrte mit 
ihm zuruͤck, und gab nun dem Kaiſer fuͤr den in Hoff⸗ 
nung geſtellten Biſchofsſtuhl von Rom das Verſprechen, 
in dem immer noch widerſpenſtigen Occident fuͤr die Ver⸗ 
dammung der drei Capitel kraͤftigſt zu wirken. Auf die 
Zuſtimmung der Roͤmer zu ſeiner Wahl rechnete Pelagius 
um ſo mehr, als ſie dem Kaiſer erklaͤrt hatten, ſie wuͤr⸗ 
den ſich im Fall einer Papſtwahl ganz ſeinen Wuͤnſchen 
fuͤgen. Doch trog die Berechnung. Als dieſe Erklaͤrung 
abgegeben ward, kannte man noch nicht Pelagius' Zu: 
ſtimmung zu der Verdammung der Capitel. Als nun 
Vigilius auf ſeiner Ruͤckreiſe nach Rom zu Syracus 555 
ſtarb 2), wollte ihn weder der roͤmiſche Klerus noch das 
Volk als Biſchof anerkennen. Dieſe Stimmung war fo 
allgemein, daß Pelagius, der auf den Kaiſer trotzend, ſeine 
Wuͤrde nicht aufgeben wollte, nicht einmal die zu Nicaͤa 
als Minimum feſtgeſtellte Dreizahl von Biſchoͤfen zuſam⸗ 
menbringen konnte. Johannes von Peruſia, Bonus von 
Ferentinum und Andreas, Presbyter von Oſtia (legi⸗ 
timer Weiſe mußte der Biſchof von Oſtia bei der Con⸗ 
ſecration ſein) ordinirten unkanoniſch den Pelagius, wahr⸗ 
ſcheinlich am 11. April 555. Bei der dauernden Reni⸗ 
tenz in Rom erließ der Kaiſer auf Bitten des Papſtes 
an Narſes die noͤthigen Befehle, der wirklich die Majori⸗ 
tät des roͤmiſchen Klerus und Adels zum Schweigen brachte. 


1) Die Liebe der Roͤmer ſuchte er ſich durch reichliche Almo⸗ 
ſenſpenden zu erwerben. In dieſe Zeit, um das Jahr 546, fällt 
auch ſeine Geſandtſchaft zum Totila, den er auch bei ſeinem Ein⸗ 
dringen in Rom zu beſaͤnftigen wußte. Als Geſandter des Gothen⸗ 
koͤnigs ging er dann wieder nach Conſtantinopel. Vergl. Procop. 
de bell. Goth. III, 9. 10. 2) Llorente behauptet, ohne ſeine 
Auctoritaͤten zu nennen, Pelagius habe Vigilius umbringen laſſen. 
In Rom aber ſei er, Crucifix und Evangelienbuch in der Hand, 
auf die Kanzel geſtiegen und habe geſchworen, daß er an Vigilius' 
Tode unſchuldig ſei. Wahrſcheinlich ganz unbegruͤndete Behauptun⸗ 
gen, da Andere den Vigilius an Steinſchmerzen ſterben laſſen. über 
das Todesjahr ſ. Muratori, Geſch. von Italien. III. S. 502. 
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Nun wollte auch Pelagius feinem Verſprechen nachkommen. 
Aber weder ſeine Schreiben an einzelne Dioͤceſen (wie z. 
B. das noch erhaltene an die Biſchoͤfe von Tuscien) noch 
ſein Circularſchreiben an die ganze Kirche, noch die wie⸗ 
derholten Verſicherungen, daß durch die Beſtimmungen des 
kaiſerlichen Concils das von Chalcedon nicht verletzt ſei, 
daß er ſelbſt den Theodoretus und Ibas fuͤr rechtglaͤubige, 
heilige Maͤnner halte und uͤberhaupt von dem alten Glau⸗ 
ben der roͤmiſchen Kirche durchaus nicht abweiche, konn⸗ 
ten die Biſchoͤfe des Occidents bewegen, die Kirchenge⸗ 
meinſchaft mit Rom wiederherzuſtellen. Dem Pelagius 
warf man ſein falſches, nur auf irdiſche Vortheile berech⸗ 
netes Benehmen mit Recht vor. Da wandte ſich der im 
Innerſten getroffene an Narſes, um die weltliche Macht 
fuͤr ſich aufzurufen. Der Statthalter war aber mehr fuͤr 
den Weg guͤtlicher Ausgleichung und Bower bemerkt fuͤr 
den Gang der Dinge ſehr treffend: „es habe der Soldat 
wie ein Biſchof und der Biſchof wie ein Soldat gehan⸗ 
delt.“ Selbſt die in Aquileja unter Vorſitz des Biſchofs 
Paulinus gehaltene Synode, welche ſich ausdruͤcklich für 
die drei Capitel erklaͤrte und Pelagius mit Narſes excom⸗ 
municirte, brachte den Erſteren weit mehr in Harniſch 
als den Letztern, und entſchiedene Maßregeln der weltli⸗ 
chen Gewalt traten nicht ein. Wie ſich uͤbrigens Pela⸗ 
gius vor dieſer beugte, geht auch aus der demuͤthigen 
Antwort hervor, die er um dieſe Zeit dem Frankenkoͤnig 
Childebert auf die ſeinen Glauben betreffenden Anfragen 
gab: überhaupt iſt Pelagius JI. aus vielen Gründen für die 
Anhaͤnger der ſtrengen Papſttheorie eine unangenehme Er⸗ 
ſcheinung. Er ſtarb, kurz nachdem er den Grundſtein zu 
der Kirche der Apoſtel Philippus und Jacobus in Rom 
gelegt hatte, am 1. (oder 3.) März 560) Nach Vof: 
ſius (de Hist. lat. II, 20) iſt unſer Pelagius mit dem 
identiſch, der 16 Bücher (de vita et doctrina et de 
perfectione Sanctorum Patrum) aus dem Griechiſchen 
uͤberſetzte. Über die erhaltenen Briefe des Pelagius, ihre 
Chronologie ꝛc. iſt nachzuſehen Walch, Ketzerhiſtorie. 8. 
Th. S. 337 fg. n Ad 
Pelagius II., Papſt von 577590, der Sohn Win: 
gild's, zu Rom geboren, aber von gothiſcher bee 
Als Papſt Benedict I. am 30. Juli 577 ſtarb, wuͤnſchte 
das roͤmiſche Volk in der damaligen Ungluͤckszeit — Lom⸗ 
bardenſchwaͤrme durchzogen pluͤndernd Italien und hielten 
Rom ſelbſt eingeſchloſſen — den biſchoͤflichen Stuhl raſch 
und tuͤchtig beſetzt. Man glaubte durch den Nothſtand 
die Übergehung der kaiſerlichen Autorität fuͤr dies Mal ent⸗ 
ſchuldigt und Pelagius ward am 30. November (nach 
Pagi) geweiht. Noch bedurfte ein ſolches Verfahren der 
Entſchuldigung und der nachher fo beruͤhmt gewordene 
Diakon Gregorius ging 5 dieſem Ende nach der Haupt⸗ 
ſtadt. Nach ſeiner Beſt tigung ſuchte Pelagius das noch 
immer dauernde Schisma uͤber die drei Capitel auszuglei⸗ 
chen und nachdem einige Jahre hindurch der Krieg alle 
Communication verhindert, benutzte er 579 die Bitte des 


Metropoliten Elias von Aquileja um Verlegung feiner 


3) über die ſchwankende Chronologie ſ. Muratori a. a. O. 
0 511. 
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Metropolis nach Grado, um zunaͤchſt ihm und feinen 
Suffraganen Einigung uͤber dieſen Punkt zu empfehlen. 
Der uns aufbehaltene Brief, den Paulus Diakonus sa- 
tis utilis nennt, fol von Gregorius verfaßt“) fein. Der 
Diakon Laurentius uͤberbrachte ihn, aber ſah keine Fruͤchte. 
Die aͤlteren Schluͤſſe über die drei Capitel wurden be: 
ſtaͤtigt. Und doch wurde immer mehr eine Ausgleichung 
des Drei-Capitel⸗Streites raͤthlich und Pelagius erneuerte 
deshalb die Unterhandlungen mit Aquileja im J. 584. 
Sein Friedensſchreiben (durch den Biſchof Redemptus 
von Ferentinum und den Abt Quodvultdeus uͤberbracht) 
warnt einestheils vor unchriſtlichem Streit und Zank, 
ſucht dann aber die Anſpruͤche auf eine gewiſſe Infallibili⸗ 
taͤt des Stuhles Petri in Glaubensſachen darzuthun. Die 
Biſchoͤfe erwiederten ziemlich ſtreng und ſtolz, der Papſt 
replicirte in der fruͤhern Weiſe: der Stand des Streites 
blieb nach mehrmaligem Hin- und Herſchreiben derſelbe. 
Nun verſchmaͤhte auch Pelagius nicht die weltliche Macht 
in der Perſon des Exarchen Smaragdus aufzurufen, der 
auch wirklich den Nachfolger des Elias und feine Suffra⸗ 
ganen ein Jahr lang in Ravenna gefangen hielt. Aber 
ſelbſt Kaiſer Mauritius empfahl Nachſicht, der neue Exarch 
Romanus war mehr zur Milde geneigt und vor den 
Siegen der Langobarden ſank die kaiſerliche Auctoritaͤt in 
Italien ſo ſehr, daß ſich Pelagius ſogar um Unterſtuͤtzung 
an den Burgunderkoͤnig Guntram gewandt hatte. 

Nahm doch auch jetzt eine andere Angelegenheit alle 
Kraͤfte des Pelagius in Anſpruch. Das in der Sache 
des Gregor von Antiochia zu Conſtantinopel 588 verſam⸗ 
melte Concil hatte dem Patriarchen dieſer Hauptſtadt, So: 
hannes Jejunator, den Titel eines allgemeinen oder oͤku⸗ 
meniſchen Biſchofs beigelegt. Pelagius erklärte alle Schlüffe 
des Concils, mit Ausnahme derer uͤber Gregor, fuͤr null 
und nichtig, leitete den neuen Titel aus teufliſcher Ein: 
gebung ab und verbot ſeinem Apokriſiarius jede Gemein⸗ 
ſchaft mit dem Patriarchen. Ob ein Brief an Johannes 
ſelbſt, in dem die Obergewalt des roͤmiſchen Stuhls 
auf die beſtimmteſte Weiſe behauptet wird, echt ſei (Ba: 
ronius) oder nicht, iſt eine Streitfrage. Kurz nach dem 
Ausbruche des Streites ſtarb Pelagius an der Peſt am 
8. Febr. 590. Man ſchreibt ihm außer den oben erwaͤhn— 
ten noch mehre Briefe und ſechs Decretalen zu. (Daniel.) 

PELAGIUS, erſter König von Aſturien, war ein 
Sohn des Herzogs Favila ), den der weſtgothiſche König 


4) Nach den beglaubigtſten Nachrichten gebuͤhrt uͤberhaupt dem 
Pelagius der Ruhm, Gregorius für die roͤmiſche Kirche gewonnen zu 
haben. Er nahm ihn aus dem Klofter, weihete ihn zum Diako⸗ 
nus der roͤmiſchen Kirche und machte ihn zu ſeinem Apokriſiarius 
in Conſtantinopel. Übrigens wird das ganze Concil, das Beſtaͤti⸗ 
gungsbreve des Pelagius nach den Unterſuchungen des B. de Ru⸗ 
beis (de schismate Aquilejensi) außerſt zweifelhaft. 

1) Rodericus Archiepiscopus Toletanus Lib. III. c. 14. Lib. 
IV. c. 2 in den Rer. Hisp. Script. (Francof. 1579.) p. 188. 196. 
Rodericus Santius (P. I. o. 11. p. 307) bemerkt, daß nach An⸗ 
dern Pelagius der Bruder Roderich's, des letzten Koͤnigs der Go⸗ 
then geweſen, und P. II. c. 1. p. 829 ſagt er: Von dieſem (Pe: 
lagius) wird geglaubt, daß er, wie die Geſchichten angeben, ein 
Sohn Theofred's geweſen iſt. Theofred ſelbſt aber war ein Sohn 
Recenſwind's, des Königs der Gothen; er (Theofred) ward von Ei: 
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Witiza mit einem Pruͤgel toͤdtlich verwundete. Obgleich 
Pelagius Witiza's Schwerttraͤger war, ſo wollte er ihn 
doch blenden laſſen. Aber Pelagius entging durch die 
Flucht und zog ſich nach Cantabria zuruͤck. Als er hoͤrte, 
daß das Heer der Chriſten unterlegen, und die Araber al— 
les Wuͤnſchenswerthen ſich bemaͤchtigt hatten, nahm er 
ſeine Schweſter mit ſich, und begab ſich nach Aſturien, 
damit er wenigſtens in den Engen Aſturiens einen Fun⸗ 
Die Sa⸗ 
razenen hatten naͤmlich ganz Spanien beſetzt, nachdem 
die Staͤrke des gothiſchen Volkes bereits aufgerieben war, 
und nirgends Widerſtand leiſtete, mit Ausnahme weniger 
Überbleibſel, welche in den Gebirgen Aſturiens und Bis— 
caya's, Alava's, Guipuscoa's, Ruchonia's und Arago⸗ 
niens uͤbriggeblieben waren. Die Sarazenen ſetzten in 
die einzelnen Landſchaften Vorſteher, damit ſie von den 
Armen, chriſtlichen Winzern und Ackerbauern, welchen ſie 
unter einem Tribut zu bleiben erlaubt hatten, den Tri: 
but und die Schatzung einſammelten. Namentlich in der 
bereits den Sarazenen, welche einige Orte in den Gebir: 
gen unterjocht hatten, unterworfenen Landſchaft von Gi⸗ 
jon, war Statthalter ein gewiſſer Munuza, zwar ein 
Chriſt, aber mit den Arabern verbuͤndet. Er, von der 
Schönheit der Schweſter des Pelagius gefeffelt ?), ſchloß 
verſtellte Freundſchaft mit ihm, und ſchickte ihn von Ge— 
ſandtſchafts wegen nach Cordova, welches damals den 
Arabern zum Sitze des Reiches diente. Als Pelagius 
dahingeſandt war, heirathete Munuza mit Beihilfe eines 
Freigelaſſenen die Schweſter des Pelagius. Dieſer jedoch, 
nachdem er zuruͤckgekehrt war, wollte die Handlung nicht 
dulden, nahm ſeine Schweſter wieder, und zog ſich nach 
Aſturien zuruͤck, indem der Hochherzige noch die Be: 
freiung des Vaterlandes hoffte. Munuza hielt ſich durch 
die Hinwegnahme ſeiner Gattin verachtet, und that dem 
Herrſcher Tarik zu wiſſen, daß Pelagius bereits offenbar 
rebellire. Tarik ſandte Soldaten und befahl dem Mu⸗ 
nuza, den Pelagius gefangen zu nehmen und nach Cor⸗ 
dova zu ſchicken. Als die Soldaten nach Aſturien ges 


giza'n, dem Vater Witiza's, in die Verbannung getrieben. Und die: 
ſer Theofred war der Vater des Koͤnigs Roderich, und folglich war 
Pelagius der Bruder Roderich's, des letzten Königs der Gothen. 
Andere Geſchichtſchreiber ſagen, Pelagius ſei ein Sohn Favila's, des 
Herzogs von Cantabrien, geweſen. Alle Geſchichtſchreiber ſtimmen 
jedoch darin uͤberein, daß Pelagius in gerader Linie von den Koͤni⸗ 
gen der Gothen abſtamme. 

2) Ein Theil der Geſchichtſchreiber nimmt die Erzaͤhlung, wel⸗ 
che Roderich von Toledo (Lib. IV. o. 1) von des Pelagius' ſchoͤner 
Schweſter gibt, fuͤr geſchichtlich. Andere verwerfen ſie, indem ſie 
fie für Dichtung halten, nämlich die Unkeuſchheit eines Anhäne 
gers der Sarazenen habe den Chriſten Gelegenheit geben ſollen, ſich 
von der Unterdruͤckung zu befreien, ebenſo wie die Unkeuſchheit ei 
nes gothiſchen Koͤnigs die Unglaͤubigen in Spanien eingefuͤhrt. Da 
jedoch Roderich von Toledo uͤberhaupt und insbeſondere in Bezie— 
hung auf Pelagius auch in Betreff des ferneren Verlaufes der Er— 
zaͤhlung von des Pelagius Sieg uͤber die Sarazenen Sagenhaftes 
darbietet, ſo wagen wir nicht willkuͤrlich dieſen oder jenen Umſtand 
aus Roderich's Erzählung über Pelagius als ſagenhaft hinwegzu— 
laſſen und das Übrige als Geſchichte darzubieten, ſondern folgen dem 
Roderich von Toledo, indem wir im Allgemeinen bemerken, daß ſich 
in ſeiner Erzaͤhlung von Pelagius Sage und Geſchichte nicht mit 
Sicherheit trennen laſſe. 
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langt waren, wollten ſie durch eine verabredete Liſt ſich 
des Pelagius bemaͤchtigen. Aber der Anſchlag ward durch 
einen Freund in dem Flecken, der Vrete hieß, dem Pela⸗ 
gius enthuͤllt. Da er nicht mit den Waffen widerſtehen 
konnte, drang er, auf dem Roſſe ſitzend, auf das entge⸗ 
gengeſetzte Ufer des Fluſſes Pionia. Weil der Fluß uͤber⸗ 
getreten war, ließen die Sarazenen ab, ihn zu verfolgen, 
und er kam allein in das Thal, welches Canicaͤ hieß. 
Er fand ſehr Viele, die aus Furcht zu den Befehlen der 
Araber eilten. Er ſtaͤrkte ſie durch den Geiſt der Tapfer⸗ 
keit und die Hoffnung auf den Herrn, der zwar die ver⸗ 
derblichen Soͤhne wegen ihrer Suͤnden geißele, am Ende 
doch nicht vergeſſe, ſich ihrer zu erbarmen. 
auf die heiligen Rathſchlaͤge, vertrieben die Furcht, wur⸗ 
den muthig und glaͤubig, und ſtiegen auf den großen 
Berg Auſeba. Alle Aſturer brachte Pelagius zur Über⸗ 
zeugung der heiligen Rathſchlaͤge, und weckte die Klein⸗ 
muͤthigen gleichſam aus einem ſchweren Schlafe auf, und 
aus allen Theilen Aſturiens ſtroͤmten ſie zu ihm als dem 
Boten Gottes zuſammen, und waͤhlten in ſo großer Ver⸗ 
laſſenheit ihn zum Fuͤrſten ). Er begann an unwegſa⸗ 
men und unſichern Stellen die Mauren zu erſchlagen, 
und als Herumzuͤgler ihren ganzen Sieg zu beunruhigen, 
und den Seinigen zur Verfolgung der Araber Muth und 
Staͤrke einzufloͤßen. Das Heer aber, welches um ihn zu 
fangen gekommen war, kehrte nach Cordova zuruͤck. Als 
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3) Über des Pelagius Koͤnigswuͤrde herrſcht Dunkelheit. Joſeph 
von Pellicer, in ſeinen Jahrbuͤchern von Spanien, und Petrus von 
Marca, verweigern dem Pelagius den Königstitel, und legen ihn 
dem Theodemir bei, indem ſie ſich auf das gruͤnden, was Iſidorus 
von Badajoz, welcher in dieſem Jahrhundert gelebt, auffuͤhrt, da 
dieſer nur Theodemir's, nicht aber des Pelagius gedenkt. Der P. 
von Orleans ſucht den Knoten durch die Annahme zu loͤſen, daß 
Pelagius und Theodemir eine und dieſelbe Perſon geweſen, wel⸗ 
ches allerdings nicht unmoͤglich iſt, da auch andere Faͤlle vorkom⸗ 
men, wo eine und dieſelbe Perſon einen echten Volksnamen, wie 
Theodemir gothiſch iſt, und einen aus dem Griechiſchen oder Roͤmi⸗ 
ſchen durch das Kirchenweſen in ein germaniſches Volk eingefuͤhrten 
Namen, wie Pelagius hat. Ferreras nimmt den Theodemir und 
Pelagius nicht als eine und dieſelbe Perſon an, ſondern ſucht im 2. 
Bande feiner allgem. Geſch. von Spanien mit den Zuſaͤtzen der 
franz. Überſetzung (Halle 1754), S. 524 — 526), den aus dem al⸗ 
lerdings bedenklichen Stillſchweigen des Iſidor genommenen Be⸗ 
weis zu entkraͤften. Doch iſt die Steininſchrift (bei Masden, Hi- 
storia critica de Espanola. T. IX. p. 38), welche beſagt, daß 
Favila die Kirche des heil. Kreuzes (nahe bei Cangas de Onis in 
Afturien) im J. 777 der Ara (739 Chriſti) gebaut, nicht ſchlagend, 
da aus der Regierung des Sohnes nicht folgt, daß auch der Vater 
Koͤnig geweſen, und auch Favila ſelbſt nicht einmal Koͤnig, ſondern 
blos „Fafila“ genannt wird. Doch freilich ſind die Alfons dem 
Großen beigelegte Chronik und das Zeitbuch von Abayada auch 
in Beziehung auf Pelagius nicht ganz verwerfliche Zeugniſſe, da 
ihre Verfaſſer im folgenden Jahrhunderte gelebt haben. Ganz un⸗ 
haltbar iſt aber das Vorgeben des Mariana, daß man dem Pela⸗ 
gius gleich anfaͤnglich den Titel eines Koͤnigs von Spanien beige⸗ 
legt. Sicher iſt auch das nicht, was Rodericus Santius (P. I. o. 
XI. p. 307) und Vaſaͤus (p. 583) ſagen, naͤmlich daß Pelagius 
das Wappen der gothiſchen Koͤnige aufgegeben, und zum Wappen 
den rothen Löwen in rothem Felde genommen. Dieſes Wappen, 


welches die nachmaligen Koͤnige von Leon gefuͤhrt haben, kann auch 


erſt ſpaͤter entſtanden fein, als bereits mehre chriſtliche Koͤnigreiche 
in Spanien waren. Der Loͤwe (ſpaniſch Leone), als Wappen von 
Leon, iſt in Beziehung auf dieſen Namen gewählt. 
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Tarik, der zu Cordova feinen Sitz hatte, dieſes vernahm, 
ſandte er wider den Pelagius den Heermeiſter Alchaman 
und den Erzbiſchof Oppa von Hiſpalis (Sevilla) ab, da⸗ 
mit letzterer durch ſeine Ermahnungen den Pelagius zum 
Gehorſam bereden ſollte. Als dieſer ihre Ankunft ver⸗ 
nommen hatte, zog er ſich in eine von uneinnehmbaren 
Felſen umſchloſſene und vor Erſtuͤrmung ſichere Hoͤhle an 
der Seite des Berges Auſeba zuruͤck. Da dieſe Hoͤhle 
kaum tauſend Menſchen faßte, ſo nahm er die zu ſich, 
welche er fuͤr die tapferſten hielt, und empfahl die uͤbri⸗ 
gen der goͤttlichen Gnade, daß ſie an ſichern Stellen der 
Berge Gottes Erbarmen und den Ausgang der Sache 
erwarten moͤchten. Er ſelbſt flehte mit denen, die bei 
ihm waren, in der Hoͤhle Gottes Erbarmen an. Als 
Alchaman und der Erzbiſchof Oppa mit einer Menge 
Schleuderer und Fußvolk nach Aſturien gekommen wa⸗ 
ren und einige Verwuͤſtungen angerichtet hatten, ſchlugen 
ſie ihre Zelte im Umkreis der Hoͤhle auf und traten zu⸗ 
ruͤck. Oppa aber, der viele Chriſten uͤberredet hatte, nach 


der Sage damals auf einem Mauleſel ſitzend, ſoll an den 


Pelagius folgende Worte gerichtet haben: Wie groß der 
Ruhmesglanz der Gothen in Spanien war, weißt du 
ſelbſt, und ob er gleich gegen die Roͤmer und barbari⸗ 
ſchen Voͤlker ſtets unbeſiegt geweſen, ſo weinet er doch 
jetzt durch Gottes Gericht beſiegt. Was iſt alſo deine 
Zuverſicht, daß du in einer Hoͤhle mit wenig Maͤnnern 
eingeſchloſſen, unternimmſt, den Arabern zu widerſtehen, 
welchen das ganze Heer des gothiſchen Volkes unter ei⸗ 
nem )) Könige nicht zu widerſtehen vermochte. Erinnere 
dich des Reiches der Gothen, an welcher großen Kunſt, 
an welcher großen Macht es Fuͤlle hatte, und wie es 
jetzt durch Erſchoͤpfung der letzten Geſchicklichkeit auf nichts 
herabgebracht iſt. Sorge daher fuͤr dein Leben und das 
Leben derjenigen, welche mit dir durch gleiches Elend 
werden vernichtet werden, ergib dich daher in den Wil⸗ 
len des unbeſiegbaren Fuͤrſten Tarik, damit du ſowol mit 
Wuͤrden beſchenkt werdeſt, als auch mit denjenigen, wel⸗ 
che bei dir ſind, des Lebens und der Werke genießeſt. 
Ihm antwortete Pelagius: Obgleich Gott zur Zeit die 
verderblichen Soͤhne ſchlaͤgt, ſo wird er ſie doch nicht auf 
ewig verwerfen. Weißt du aber nicht, Biſchof Oppa! wie 
du und deine Brüder und dein Vater), König Wi⸗ 
tiza, durch eure Verbrechen in Verbindung mit dem Gra⸗ 
fen Julian den Zorn des Hoͤchſten gereizt habt, weßwe⸗ 


gen der Untergang des gothiſchen Volkes erfolgt iſt? Die 


gaͤnzlich verlaſſene Kirche weint uͤber die verderbten und 


4) Sub uno rege läßt die Rede bei Roderich von Toledo (Lib. 
IV. c. 2) den Oppa ſagen, welches als Gegenſatz zu Pelagius be⸗ 
merkenswerth, da ſich der Verfaſſer alſo den Pelagius nur als 
Haͤuptling der Truͤmmer des gothiſchen Volkes in den Gebirgen 
Aſturiens denkt, und nicht als König der Trümmer des gothiſchen 
Volkes in den Gebirgen Spaniens uͤberhaupt. 5) Hier in des 


Pelagius Rede bei Roderich von Toledo (Lib. IV. c. 2. p. 199) 


wird Alfo Oppa als Witiza's Sohn angenommen; c. 1. p. 198 
nennt ihn Roderich ſelbſt Sohn Egica's und dem entſprechend be⸗ 
merkt er auch c. 2. p. 199: Von Einigen wird geſagt, daß Oppa 
der Sohn Witiza's, von andern, daß er der Bruder des Grafen 
Julian's geweſen. Aber der Wahrheit gemaͤßer war er der Sohn 
Egica's, und der Bruder Witiza's. | 
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vernichteten Soͤhne, und kann nicht getroͤſtet werden, bis 
der Herr fie troͤſtet. Nach dieſer mäßigen und augen⸗ 
blicklichen Zerſtoͤrung wird die Kirche Kraft erhalten, ſich 
wieder zu erheben, und ich auch Jeſu Chriſti Erbarmen 
hoffend fuͤrchte durchaus nicht dieſe Menge, mit welcher 
du kommſt, denn wir haben als Schirmvoigt bei dem 
Vater Jeſum Chriſtum, an welchen wir glauben, und 
auf den wir hoffen. Da verzweifelte Erzbiſchof Oppa, 
den Pelagius uͤberreden zu koͤnnen, und ſoll zu dem Heere 
geſagt haben: Ich habe einen halsſtarrigen Menſchen ge— 
8 u Nichts bleibt nunmehr uͤbrig als Kampf. Al⸗ 
aman gebot nun den Schleuderern, den Pfeilſchuͤtzen 
und Werfern den Eingang der Hoͤhle tapfer zu beſtuͤr⸗ 
men. Aber da Gottes Hand!) fuͤr die eingeſchloſſenen 
Seinigen tapfer ſtritt, wurden die Pfeile und Wurfſpieße 
wider die Abſicht der Entſender umgedreht und auf ſie 
zuruͤckgeworfen. So wurden durch ſolches Gericht) faſt 
20,000 Araber getoͤdtet. Die uͤbrigen wurden gleichſam 
durch Schwindel verwirrt. Als Pelagius dieſes ſah, lobte 
er Gottes Macht, und ward vom Geiſte der Tapferkeit 
geſtaͤrkt, ging mit den Seinen aus der Hoͤhle, und er⸗ 
ſchlug den Alchaman mit der groͤßten Menge Araber, 
außer denjenigen, welche durch die umgedrehten Geſchoſſe 
umgekommen waren. Die uͤbrigen aber auf die Hoͤhen 
des Auſeba fliehend, wurden von denen, welche Pelagius 
zuruͤckgelaſſen hatte, erſchlagen. Die aber ihnen entran⸗ 
nen, gelangten in die Liebana ), an das Ufer des Fluſ⸗ 
ſes Dewa, und als ſie auf der Anhoͤhe eines Berges ein⸗ 
hergingen, ſtuͤrzte die Anhöhe in den Fluß, und das, aus 
dem 5 beſtand, druͤckte ſie nieder und ſie wurden er⸗ 
traͤnkt, und durch ein neues Wunder ) die Ertraͤnkung 
der Ägypter dargeſtellt. Oppa aber, von Pelagius ges 
fangen, blieb zuruͤck. Nach dem Untergange der Feinde 
Gottes am Eingange der Hoͤhle des Fuͤrſten Pelagius 
und auf dem uͤber den Fluß Dewa haͤngenden Felſen 
begab ſich Munuza, welcher der Seeſtadt Gijon und Aſtu⸗ 
rien vorſtand, auf die Flucht, wurde aber von den Aſtu⸗ 
riern gefangen und getoͤdtet. Muza'n ſchmerzte die 
Niedermetzelung, und argwohnte, daß ſie auf Anſtiften 


6) Da aus einer Erzaͤhlung im Geiſte der Legende ſich keine 
echte Geſchichte bilden laßt, fo folgen wir hier der Darſtellung des 
Roderich von Toledo (Lib. IV. c. 2), ohne uns des vergeblichen 
Bemuͤhens 1 unterziehen, ſie umgeſtalten zu wollen, weil wir doch 
auch dadurch keine ſichere Grundlage erhalten würden. Nur bemer: 
ken wir noch, wie ſich Roderich von Toledo (Lib. IV. c. 4) über 
dieſen Wunderſieg ausdruͤckt: Cum itaque Dominus divino praelio 
inimicos suos ad ostium caveae Pelagii principis, et in rupe Devae 
fluvio imminente, praecipio et jaculis prostravisset etc. Hat jene 
Schlacht wirklich ſtattgehabt, fo erklaͤrt ſich der Sieg hinlaͤnglich 
aus der Ortlichkeit. Pelagius und ſeine Gefaͤhrten konnten von 
oben ihre Geſchoſſe weit wirkſamer auf die Feinde ſchleudern, als 
dieſe von Unten hinauf. Pelagius und die Seinen konnten die den 
ſteilen Felſen hinaufklimmenden Gegner mit gluͤcklichem Erfolge 
hinabſtoßen. 7) Naͤmlich Gottes Gericht. 8) Ein neun ſpa⸗ 
niſche Meilen langer, vier Meilen breiter aus lauter Bergen, welche 
wegen ihrer Höhe las Montanes de Europa genannt werden, bes 
ſtehender Diſtrict in Aſturien. 9) Wie Roderich von Toledo 
(Lib, IV. c. 2. p. 199) ſich ausdrückt. 10) Naͤmlich zu des 
Pelagius Zeit war es eine Stadt, zu Roderich's von Toledo Zeit 
war es veroͤdet und die Gegend nur trug noch den Namen, fetzt iſt 
es ein bemauerter Flecken mit einem Caſtell. f 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XV. 
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der Soͤhne Witiza's und des Grafen Julian geſchehen, 
und beraubte ſie der Bedingungen der Vertraͤge und der 
Haͤupter und des Lebens. Die Gothen aber, welche zu 
entfliehen vermochten, ſtahlen, da ſie hoͤrten, daß von den 
Gothen die Hand des Herrn nicht abgezogen war, ſich 
heimlich hinweg, und kamen zu dem Fuͤrſten Pelagius, 
und beſchloſſen bei ihm um des Glaubens willen zu blei: 
ben. Auch die Stadt Leon, welche die Araber inne 
hatten, eroberten ſie auf der erſten Heerfahrt, und 
richteten in ihr die Fahnen des Glaubens auf. Zur ſel— 
bigen Zeit wanderte auch Alfons der Katholiſche, der 
Sohn des Herzogs Petrus von Cantabrien, nach Aftu: 
rien hinüber, um in Verbindung mit Pelagius die Schlach— 
ten des Herrn zu ſchlagen. Ihm gab Fuͤrſt Pelagius 
ſeine Tochter Ormiſind zur Frau. Nachdem Pelagius 
viele Kriege ſchon gefuͤhrt hatte, farb er in Canicaͤ im 
18. Jahre ſeines Koͤnigthums oder ſeiner Regierung. 
Nach ſeinem Tode begann ſein Sohn Fafila in der 770. 
Ara (732 der gewoͤhnlichen Zeitrechnung) zu regieren. 
So gibt Roderich“) von Toledo die Regierungszeit des 
Pelagius an. Aber dieſes hat Schwierigkeiten, deren Er: 
oͤrterung !) der beſchraͤnkte Raum nicht erlaubt. Daher 
bemerken wir nur, daß des Pelagius “) Tod von Vaſaͤus 
in das Jahr 735, von Ferreras in das Jahr 737 geſetzt 
wird. Auch kann die Zeit der einzelnen Heldenthaten 
des Pelagius nur muthmaßlich beſtimmt werden. Fer⸗ 
reras, welcher das Jahr 718 als das Jahr der Erwaͤh— 
lung des Pelagius zum Koͤnige annimmt, laͤßt ihn den 
Wunderſieg vor feiner Höhle im J. 719 gewinnen. Für 
den Todestag des Pelagius haͤlt man den 18. Sept. Er 
wurde in dem Gebiete von Cangas de Onis in der Kir: 
che S. Eulalia zu Velana, welche er hat erbauen laſſen, 
zur Gruft gebracht. An dem naͤmlichen Orte war auch 
ſeine Gemahlin Gaudioſa beerdigt, ohne daß man weiß, 
ob fie vor ihm oder nach ihm geſtorben ). 
f (Ferdinand Weachter.) 
PELAGIUS nannte Fr. Cuvier bei feiner Gruppi⸗ 
rung der Seehunde (Mémoires du Museum d’hist. 
natur. T. XI. p. 174 sq.) diejenige Abtheilung der Gat⸗ 
tung Phoca (ſ. d. Art.), deren Arten oben wie unten 
vier Schneidezaͤhne und fünf Backzaͤhne beſitzen, von de: 
nen die letztern zwar doppelte Wurzeln haben, aber eine 
dicke, ſtumpfe, dreihoͤckerige Krone, deren mittlerer groͤßter 
Hoͤcker in der Regel abgerieben iſt. Als Arten gehoͤren 
zu dieſer Gruppe Phoca monachus und Ph. leporina. 
( Burmeister.) 
PELAGNISI, PELAGONISI, Inſel des griechi⸗ 
ſchen Archipels, nahe an der Kuͤſte von Macedonien und 
dem Hafen von Salonichi. Sie wird fuͤr das alte Gal— 
loneſus gehalten, und iſt, wie Skiato und Dromi, unbe— 
wohnt, dient jedoch haͤufig Seeraͤubern als Zufluchtsort. 
(G. M. S. Fischer.) 
PELAGON, Heady, Ieh uydvtiog und Headyo- 


11) Tib. IV. c. 3. 4. p. 200. 201. 12) ſ. die Vor⸗ 
rede des franz. Überſetzers von Ferreras' Allgem. Hiſt. v. Span. 
Galle 1754.) 2, Bd. S. 11 — 19. 13) Hispan, Chron. p. 
583 14 Ferreras 2 Bd. S. 545. 11 
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og), Sohn des Amphidamas in Phokis. Aus ſeinen 
Rinderheerden kaufte Kadmus die Kuh, welche ihm das 
delphiſche Orakel als Fuͤhrerin N 0 
bens bezeichnet hatte). Noch zu Solon's Zeit lebte in 
Phokis ein Pelagon, a * 
argiviſchen Jungfrauen vom pythiſchen Heiligthume zu⸗ 
ruͤckkehrte, von den Kirrhaͤern geraubt wurde, welcher Fre⸗ 
vel, nach Kalliſthenes bei Athenäus, die Veranlaſſung zum 
ſogenannten erſten heiligen Kriege wurde ). Ein Pela⸗ 
gon wird ferner als Sohn des Aſopus und der Metope 
genannt, welchem jedoch Diodor den Namen Pelasgus 
gibt). Nach Ovid war auch ein Pelagon Theilnehmer 
an der kalydoniſchen Eberjagd.), und die großen Eden 
führten unter den Freiern der Hippodamia einen Heros 
dieſes Namens auf‘); In der Ilias führt ein Unter: 
feldherr des Neſtor den Namen Pelagon ), wobei die 
venetianiſchen Scholien bemerken, daß dieſer Name ſich 
auch bei den Troern finde; und ſo heißt denn auch Pe⸗ 
lagon ein Lycier, welcher dem verwundeten Sarpedon den 
Speer aus der Wunde zieht ). Dieſe ſieben Heroen 
gleiches Namens dürften ſchwerlich in irgend einer Be⸗ 
ziehung zu einander ſtehen. Auch in der geſchichtlichen 
Zeit findet ſich dieſer Name ). (Krahner.) 

PELAGONES, die Bewohner der makedoniſchen 
Landſchaft Pelagonia (s. d. Art.), (Krause.) 

PELAGONIA, eine zu Paͤonien gehoͤrige makedo⸗ 
niſche Landſchaft am Fluß Axios, im Norden Makedo⸗ 
niens, ſuͤdlich von Paͤbnig. Nach Strabon's Andeutung 
(Exc. ex libr. VII, 19. p. 330 Cas.) ſtammt der Na⸗ 
me Pelagonia von dem Pelegon, Sohne des Axios und 
der Veriboia. Bei Homer (Il. XXI, 140— 160) ruͤhmt 
ſich Aſteropaͤos, der Führer der Paͤoner, als er ſich zum 
Kampfe mit Achilleus anſchickt, der Sohn des Pelegon 
zu ſein, welchen der breitſtroͤmende Axios mit der Peri⸗ 
boia, des Akeſſamenos aͤlteſter Tochter, erzeugt. Hieraus 
und aus Strabon's Bemerkung (J. c. oi yag IIuioves 


Ilex uyb ves ?xoAoörro) leuchtet ein, daß die Pelagoner 


eng mit den Päonern verwandt waren und zu ihnen ger 
hörten. An einem andern Orte bezeichnet Strabon (VII, 
7, 326. Cas.) Pelagonia als das dreiſtaͤdtiſche (7 100. 
noltrig IIeRayovia), und bemerkt weiterhin, daß es zu 
den Landſchaften des obern oder freien Makedonien ge: 
höre (El oi rut rd ne Avyanoröv, xal Ilerayoviav, 
2 Ooονινjßi e zul EINHE,Lõ a A Mad ov end- 
A0 of o doeοοο xoi 2hevdeomv), Ferner nennt er 
(IX, 5, 434 Cas.) die 'Qgeorar, Ile.ayoves und "Ekır 


1) Schol. II. Beck. p. 80. 3. 2) Schol. Eur, Phoen, v. 
638. Paus. IX, 12, 1. f. Unger, Thebana paradoxa T. I. p. 
1 8d. Das zmorroegpns IleAdywv, wie ihn das Orakel nennt, iſt, 
wie Unger darzuthun gedenkt, verdorben und es iſt vom Orakel ein 
Cirrhae nutritus Pelagon gemeint. 3) Athen. XIII. p. 560. c. 
4) Apoll, III, 12, 5. Diod. lib. IV. p. 316, 35. 5) Ovid. 
Met. VIII, 360. 6) Paus. VI, 21, 7. Schol. Pind, Ol. I, 
127. 7) II. IV. 295. — ueyav IIelayorıe — (Ile)eyor 
Schol.). 8) II. V, 695. Schol, Venet. rod euctos d Tod: 
Oœοαοανννντο dic too e jõỹ̃. Schol. Lips. ITroleuaios die- 


rob 0 yoopeı Ileldoyav. 9) 3. B. Plut. Them. c. 7. Sap⸗ 
pho in der Anthol. Gr. T. I. p. 50. Jac. 
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zur Gruͤndungsſtaͤtte The⸗ 
deſſen Tochter Megiſto, als ſie mit 
33). 


gustiae) bei Pelagonia. 


gezeichneter Spieler auf der Pandure. 
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fi neben einander als makedoniſche Voͤlkerſchaften. 


Plinius (H. N. IV, 17) fest Paͤonig und Pelagonia in 
den Norden Makedoniens und bezeichnet beide als Schutz⸗ 
wehr gegen die Triballer. Dann fuͤhrt er die Pelagoner 
unter den päonifchen Völkern am Fluſſe Axios auf (ibid.). 
Unrichtig iſt die Vorſtellung O. Muͤller's (Dor. I. 22. 
Als Hauptſtadt dieſer Landſchaft hat man Pelago⸗ 
nia betrachtet, welche gewoͤhnlicher Heraklea genannt wor⸗ 
den ſei (Mannert 7. Theil S. 439). Allein Leake 
(Travels in northern Greece T. III.) hat auf ſeiner 


“Karte, welche auch Droyſen (zu d. Art. Paͤonien in d. 


allg. Enc. III. S. 9. Th. fin.) wiedergegeben hat, Pela⸗ 
gonia und Heraklea als zwei verſchiedene Staͤdte aufge⸗ 
führt. Polybius (V, 108, 2) nennt als pelagoniſche 
Stadt Piſſaͤon. Wahrſcheinlich gehoͤrte auch Antigonia 
(Plin. II. N. IV, IZ. ſ. d., Karte von Leake) dazu. Als 
Philippos III. von Makedonien bei bevorſtehendem Kriege 
mit den Roͤmern und Atolern eine Heerfahrt gegen die 


Illyrier unternommen hatte, um dieſe und ihre Nachbarn 


zuvor einzuſchuͤchtern, wandte er ſich dann aus Illyrien 
nach Pelagonia (u. c. 542). Livius (XXVI, 25) ent 
hält folgende Angaben uͤber feinen Marſch: vastatis pro- 
ximis Illyrici in Pelagoniam eadem 'eeleritate ver- 


tit iter: inde Dardanorum urbem sitam in Macedo- 


nia, transitum Dardanis facturam cepit. His ra- 
ptim actis, memor Aetolici junctique cum eo Ro- 
mani belli, per Pelagoniam et Lycum et Bottiaeam 
in Thessaliam descendit. Spaͤter (u. c. 352) heißt 
es vom roͤm. Conſul: Stuberam deinde petit atque ex 
Pelagonia frumentum, quod in agris esset, conve- | 
xit. Inde ad Pellinam est profectus (Liv. XXXI, | 
39). Lib. XXXI, 28 erwähnt er die Engpaͤſſe (an- 
Nach der Eintheilung Makedo⸗ 
niens in vier Regionen bewohnten die vierte Region die 
Eordaͤi, die Lynceſtaͤ und die Pelagones, mit welchen noch 
Atintania, Stymphalis und Elimiotis vereinigt wurde 
(Bib. XLV; 29. 30). Nach der ſpaͤtern Eintheilung 
durch Diocletianus und Conſtantinus gehörten Paͤonien 
und Pelagonien zu Macedonia secunda, welche man 
auch als Mac. salutaris bezeichnete (Mannert 7. Th. 
441 fg.). Einiges uber Pelagonia iſt bereits im Artikel 
Paͤonien (f. d. Art.) beigebracht worden, wozu auch 
eine Karte gehoͤrt. Über Makedonien uͤberhaupt vergl. 
Cousinery, Voyage dans la Macedoine (Par. 1831. 
2 Vol. 4.). | (Krause) 

Pelagonisi, f. Pelagnisi. 11 

Pelagos, das Meer, ſ. Okeanos. 

PELAGOSA MAGGIORE, eine zu Dalmatien, 
Kreiſes Raguſa, gerechnete Inſel im adriatiſchen Meere, 


faſt gleich weit von der apuliſchen und der dalmatiſchen 


Kuͤſte entfernt, iſt vulkaniſcher Natur, unbewohnt und 
wird nur von Fiſchern beſucht. (A. Heber.) 
PELAGRAZ KI, geb. in Circaſſien, war ein aus⸗ 
Der ruſſiſche Ge⸗ 
ſandte Graf von Kayſerling nahm ihn 1730 mit nach 
Dresden und ließ ihn von dem beruͤhmten dt ber Sal 
Sylvius Weiß 1733 unterrichten. Bald wurde der Schuͤ⸗ 
ler den beſten Lautenmeiſtern zugeſellt, die immer noch 
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1 Fluthzeit betraͤgt ſeine Barre zwei Braſſen Und vor ſei⸗ 
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eine Zeit lang in Ehren gehalten wurden und nach Ver⸗ 
dienſt. Der Mann gehoͤrt alſo zu den geſchaͤtzten Lauteni⸗ 
ſten der letzten Zeit für dieſes Inſtrument. (E. V. Fink.) 
PELAM (Pelang), glatter oder gemuſterter oſtindi⸗ 
ſcher und chineſiſcher Atlas, welcher ehemals von den 
Holländern nach Europa gebracht wurde. (Karmarsch.) 
PELAMIs oder PELAMIDES nannte Daudin 
eine Gattung der giftigen Meerſchlangen, welche ſich durch 
den Beſitz von Schilden auf dem Kopf, ein ſehr dickes 
Hinterhaupt und uͤberall gleich große, aber kleine Schup⸗ 
pen auszeichnet. Er zog dahin die Anguis platyurus 
Linné's oder den Hydrus bicolor Schneider's, eine an 
den Kuͤſten Otaheite's ſehr gemeine Art, die dort ver⸗ 
ſpeiſt wird. Schlegel hat dieſe Gattung wieder eingezo—⸗ 
gen und unter Hydrophis gebracht; daher vergleiche man 
dieſen Artikel. J S . (urin eisler.) 
PELANDSCHI, PELANGY. Dieſen Namen 
fuͤhrt der groͤßte Fluß auf der Suͤdkuͤſte der aſiatiſchen 
Inſel Magindanao oder Mindanao, daher er auch gradezu 
der Mindanaofluß genannt wird. Nach Dampier findet 
ſich dieſer Fluß unter 6° 22“ oder, nach einer andern 
Stelle, unter 7° 20“ n. Br. und 231° 12° w. vom 
Cap Lezard, d. i. 121 16! oͤſtl. L. von Paris, wofür 
ihn Morillo unter 122“ 20“ und Bellin unter 122° 
35 oͤſtl. L. ſetzt. Noch nicht ganz entſchieden ſcheint es 
zu ſein, ob der Pelangy Quellfluß oder blos Abfluß aus 
dem Mandangoſee ſei, und nur das ſteht feſt nach For: 
reſt, daß er ſeinen Lauf durch oft zwoͤlf Meilen breite 
Thaͤler nimmt, in ihnen ſich mit den Fluͤſſen Boyan, 
Semoy, Kabalakan, Utandan, Pelangy-Lamo, Udſudan, 
Babuingad, Laguingan, Dupilas, Makatugog, Melidug⸗ 
gu, Kobakan, Utupelanga und Melampi vereinigt, bei der 
Hauptſtadt Magindanao vorbeigeht und ſich endlich, in 
mehre Arme zertheilt, in die Illanabai ergießt. Zur 


ner Mündung liegt die Inſel Bunwüt. 
Pelang, f. Pelam. 0 8 
. PELARGE, Ieda ei, Tochter des Potneus, ftellt 
den durch den Epigonenkrieg geſtoͤrten Kabirendienſt in 
Theben wieder her; dafuͤr ward ihr, nach einem dodonai⸗ 
ſchen Orakelſpruche, ein Opferdienſt eingerichtet. Paus. 
IX, 25, 7. Pelarge iſt Perſonification des Stammes 
der Tyrrheniſchen Pelasger; ſ. Müller, Orchomen. S. 
124 und 453. Vgl. Clauſen, Aneas und die Pena⸗ 
ten 1. Th. S. 326 fg. : (Krahner.) 
Pelargi Nizsch., ſ. Erodii u. Grallae. 
PELARGONIUM. Dieſe Pflanzengattung aus der 
ſechsten Ordnung der 16. Linné'ſchen Claſſe und aus der 
natürlichen Familie der Geranieen hat l'Heritier fo ges 
nannt (Pelargonium, Storchſchnabel; zerapyös, Storch), 
um ihre nahe Verwandtſchaft mit Geranium (Kranich— 
ſchnabel) und Erodium (Reiherſchnabel) anzudeuten: bei 
inne find dieſe drei Gattungen unter Geranium verei⸗ 
nigt. Char. Der Kelch ſtehenbleibend, fuͤnftheilig; der 


(Fischer.) 


oberſte Kelchfetzen läuft in einen ſchmalen, Nektar abfon- 


dernden, mit dem Bluͤthenſtiele zuſammengewachſenen 
Sporn oder Hoͤcker aus; fünf, felten vier, mehr oder we⸗ 
niger unregelmaͤßige Corollenblaͤttchen; zehn ungleiche mit 
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ihrer breiten Baſis zu einer Röhre zuſammengewachſene 
Staubfaͤden, von denen aber nur vier bis ſieben Anthe— 
ren tragen; fuͤnf zuſammengewachſene, in ebenſo viele 


ßpfriemenfoͤrmige, von einander abſtehende Narben auslau: 


fende Grtffel; fünf einſamige Schlauchfruͤchte, deren Gran⸗ 
nen oder Schweife mit langen Haaren beſetzt ſind und 
ſich bei der Fruchtreife von Unten nach Oben von einem 
Mittelſaͤulchen abloͤſen und ſpiralfoͤrmig zuſammenrollen. 
Candolle (Prodr. I. p. 649 — 682 zahlt 369 Arten die⸗ 
fer Gattung, unter denen aber viele Abarten und Bar 
ſtarde ſind, indem bei den Pelargonien ſehr haͤufig die 
kuͤnſtliche Befruchtung angewendet wird, um neue For: 
men zu erzielen. Nur ſieben dieſer Arten ſind auf den 
canariſchen Inſeln, auf St. Helena und Triftad d' Acunha 
und in Neuholland einheimiſch; alle übrigen im füdlichen * 
Afrika. Sie enthalten eine eigenthuͤmliche Säure und et: 
nen harzigen, ſtarkriechenden Stoff, welcher letztere bei 
P. spinosum Willdenow in fo reichem Maße vorhan— 
den iſt, daß deſſen Zweige wie Fackeln brennen. Die 
leichte Vermehrung der Pelargonien durch Stecklinge, ſo— 
wie ihr Reichthum an ſchoͤngefaͤrbten Bluͤthen machen fie 
zu den am haͤufigſten in Zimmern und Glashaͤuſern cul⸗ 
tivirten Gewaͤchſen. Sweet und Lindley haben dieſe Gat⸗ 
tung in mehre neue zerſpalten, welche Candolle indeſſen 
mit Recht nur als Untergattungen gelten laͤßt: 

I. Hoarea Sheet (Geran. n. 18 et 72). Stengel⸗ 
loſe perennirende Kraͤuter mit ruͤbenartiger, knolliger Wur⸗ 
zel und geſtielten Wurzelblaͤttern. Fuͤnf, ſelten zwei bis 
vier ablang = linienförmige Corollenblaͤttchen: die beiden 
oberen parallel, langgeſtielt, in der Mitte zuruͤckgeſchla⸗ 
gen; die Staubfaͤdenroͤhre von gleicher Laͤnge mit den un: 
teren Corollenblaͤttchen: fünf, ſelten zwei bis vier Staub: 
faͤden tragen Antheren, die uͤbrigen ſind unfruchtbar, 
gerade, oder an der Spitze einwaͤrts gekruͤmmt, die drei 
unteren kuͤrzer als die fruchtbaren. 51 Arten. 

II. Dimacria Lindley (in Sweet ger. n. 46). Wie 
die vorhergehende Abtheilung, aber die zwei oberen Co— 
rollenblaͤttchen zuſammenſtoßend und nur an der Spitze 
von einander abſtehend; die Staubfaͤden kuͤrzer als die 
Corollenblaͤttchen: fuͤnf fruchtbare, von denen die beiden 
unteren doppelt fo lang, als die übrigen, und gerade aus: 
geſtreckt find, der oberſte iſt der kuͤrzeſte; fünf unfrucht- 
bare, ſehr klein und faſt gleich lang. Acht Arten. 

III. Cynosbata Cand. (l. c. p. 654). Aufrechte 
Straͤucher; die Corollenblaͤttchen oval, unter ſich ziemlich 
gleich, ungefaͤhr doppelt ſo lang als der Kelch; zehn auf— 
rechte Staubfaͤden, welche abwechſelnd Antheren tragen. 
Drei Arten. 

IV. Peristera Cand. (I. c.) Einjährige oder peren⸗ 
nirende Kraͤuter; die Corollenblaͤttchen unter ſich und mit 
dem Kelche faſt von gleicher Groͤße; zehn Staubfaͤden, 
von denen fuͤnf (bisweilen nur vier) fruchtbar und die 
uͤbrigen dazwiſchen ſtehenden unfruchtbar und zahnfoͤrmig 
ſind. Sechs Arten. 

V. Otidia Lendl. (I. c. n. 98). Sträucher mit 
fleiſchigem Stengel, abwechſelnden, halbgefiederten, flei— 
ſchigen Blättern und weißlichen Blumen. Die Corollen⸗ 
blaͤttchen ablang⸗linienfoͤrmig, faſt gleich ungefahr dop⸗ 
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pelt fo groß als der Kelch, die beiden oberen an der Bas 
ſis geoͤhrt; zehn aufrechte Staubfaͤden, davon, fünf frucht: 


bar, die beiden obern ſpathel⸗ oder pfriemenfoͤrmig, die 


drei unteren kuͤrzer. Sechs Arten. 
VI. Polyactium Cand. (I. c. p. 655). Ein Kraut 
mit knolliger Wurzel und gelblichen, dunkelroth gefleckten 
Blumen; die Kelchfetzen zuruͤckgerollt; fuͤnf faſt gleiche, 
umgekehrt eifoͤrmige Corollenblaͤttchen; zehn Staubfaͤden, 
davon fuͤnf fruchtbar: die vier untern lang und pfriemen⸗ 
foͤrmig, der oberſte ſpathelfoͤrmig, an der Spitze zuruͤck⸗ 
geſchlagen; die fuͤnf unfruchtbaren kuͤrzer, an der Spitze 
einwaͤrts gekruͤmmt. Eine Art. 
8 VII. Isopetalum Sweet. (I. c. n. 126). Ein Strauch 
mit fleiſchigem Stengel; der oberſte Kelchfetzen an der 
Baſis in ein Nektargruͤbchen auslaufend; fünf gleiche Co⸗ 
rollenblaͤttchen; die Staubfaͤdenroͤhre ſehr kurz: fuͤnf oder 
ſechs fruchtbare Staubfaͤden, auseinanderſtehend, an der 
Spitze einwaͤrts gekruͤmmt; fuͤnf oder vier ungleiche, pfrie⸗ 
menfoͤrmige, unfruchtbare. Eine Art. g 
VIII. Campylia Seel. (I. c. n. 43. Campylia 
und Phymatanthus Lindl.). Kraͤuter oder Halbſtraͤu⸗ 
cher. Fuͤnf ungleiche Corollenblaͤttchen, die beiden oberen, 
groͤßeren mit geoͤhrtem Stiele; zehn behaarte Staubfaͤden, 
von denen fünf fruchtbar und aufrecht und die dazwi- 
ſchenſtehenden unfruchtbar ſind; von dieſen letzteren ſind 
die beiden oberen lang und hakenfoͤrmig zuruͤckgekruͤmmt. 
Vierzehn Arten, unter denen das haͤufig in Treibhaͤuſern 
gezogene ſchoͤnbluͤhende P. tricolor Curtis (Bot. mag. t. 
240. P. violarium Jacguin icon. rar. III. t. 527). 
IX. Myrrhidium Cand. (I. c. p. 657). Zweijaͤh⸗ 
rige oder perennirende Kraͤuter, ſelten Halbſtraͤucher. Vier, 
ſelten fuͤnf Corollenblaͤttchen, von denen die beiden obern 
ſehr groß, umgekehrt-ei⸗keilfoͤrmig, die zwei oder drei untern 
viel kleinern, ablang-linienfoͤrmig find; zehn gerade Staub: 
faͤden, von denen fuͤnf, ſelten ſieben, fruchtbar. Neun Arten. 
X. Jenkinsonia Sweet. (I. c. n. 79). Ein Strauch 


mit großen, weißgelben Blumen; fuͤnf Corollenblaͤttchen, 


von denen die beiden obern viel groͤßer, als die uͤbrigen 
und an der Spitze ausgerandet ſind; zehn aufſteigende, 
an der Spitze abſtehende, an der Baſis behaarte Staub: 
faͤden, von denen ſieben fruchtbar (die drei oberſten die 
kuͤrzeſten) und drei unfruchtbar, gleich, kurz und pfriemen⸗ 
foͤrmig ſind. Eine Art. 5 

XI. Chorisma Lind!. (I. o.). Ein Strauch mit 
drei⸗ oder vierkantigem fleiſchigem Stengel. Vier oder 
fuͤnf Corollenblaͤttchen: die zwei obern langgeſtielt, viel 


groͤßer, als die uͤbrigen; die Staubfaͤdenroͤhre ſehr lang, 


abwaͤrts gekruͤmmt, in der Mitte kniefoͤrmig; ſieben fruchtk⸗ 
bare Staubfaͤden, von denen die zwei untern frei, und 
drei unfruchtbare, gleiche, kurze pfriemenfoͤrmige. Eine Art. 

II. Pelargium Cand. (I. c. p. 658. Pelargo- 
nium Lindl. J. c. n. 41). Fünf ungleiche Corollenblaͤtt⸗ 
chen, die beiden oberen zuſammenſtoßend; zehn ungleiche 


Staubfaͤden, von denen ſieben fruchtbar, drei unfruchtbar 


und pfriemenfoͤrmig ſind. 

A. Ciconium Sweet. (I. e. n. 13). Sträucher oder 
Halbſtraͤucher mit fleiſchigem Stengel und rothen Blu⸗ 
men. Die zwei obern Corollenblaͤttchen kuͤrzer und ſchmaͤ⸗ 
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ler als die übrigen; die Staubfaͤden ſehr kurz, am kuͤr⸗ 
zeſten die beiden unteren, deren Antheren faſt ungeſtielt 
find. Eilf Arten. Hierher gehören die ſogenannten Haäͤ⸗ 
ringspelargonien, deren Blaͤtter gerieben wie Haͤringslake 
riechen (P. zonale Willdenow. P. hybridum Ailton. 
P. stenopetalum Ährhardt u. ſ. w.). nile, 

B. Isopetaloidea Cand. (I. c. p. 659). Kraͤuter, 
Halbſtraͤucher und Straͤucher mit faſt gleichen Corollen⸗ 
blaͤttchen. 70 Arten, unter denen P. odoratissimum Adi. 
und P. fragrans Wild} mit wohlriechenden Blaͤttern. 

C. Platypetala Cand. (I. c. p. 666). Halbſtraͤu⸗ 
cher. Die beiden obern Corollenblaͤttchen breit, ſtumpf 
und kuͤrzer als die uͤbrigen. Zwei Arten. b 


D. Anisopetala Cand. (I. e.) Straͤucher. Die bei⸗ 
den obern Corollenblaͤttchen laͤnger und breiter als die 
uͤbrigen. 140 Arten, unter denen die bekannten Roſen⸗ 
pelargonien (P. Radula Ait. var. H. roseum ulld. 
und P. capitatum All.), deren Roſengeruch man mit 
Spiritus und Waſſer ausziehen kann. (A. Sprengel.) 

PELARGONIUMCAMPHOR, Rosengeranium- 
Camphor oder Stearopten, ſcheidet ſich aus dem über 
Pelargonium odoratissimum abbeſtillirten Waſſer ab. 
Er iſt eine weiße, verflochtene, kryſtalliniſche Maſſe, riecht 
nach Centifolien, doch nebenbei krautartig nach Gera- 
nium Robertianum, ſchmeckt mild und zerfließt in kur⸗ 
zer Zeit bei 18°. Dobereiner.) 

PELARGUS [Storch] (Christoph), ein ange⸗ 
ſehener Theolog in der Mark, der bei dem Übertritt des 
brandenburgiſchen Kurhauſes zum reformirten Bekennt⸗ 
niß eine bedeutende Rolle ſpielte, und bei groͤßerer Cha⸗ 
rakterſtaͤrke den größten Einfluß haͤtte “ausüben koͤnnen. 
Geboren zu Schweidnitz in Schleſien den 3. Aug. 1565, 
wo ſein Vater, Johannes Pelargus, Prediger und In⸗ 
ſpector war, begann er nach vollendeten Studien zu Bres⸗ 
lau und Frankfurt a. d. O. ſeine akademiſche Laufbahn 
an letzterer Univerſitaͤt 1585, und trat nach Durchlau⸗ 
fung der niedern Grade 1591 als Profeſſor der Theolo⸗ 
gie ein, worauf er 1596 Generalſuperintendent und 1614 
Paſtor in Frankfurt wurde; er ſtarb am 10. Juni 1633. 
Seine theologiſche Bildung fiel in die betruͤbte Zeit nach 
der Reformation, wo die Lutheriſche Kirche durch die ge⸗ 
waltigſten innern Zwiſtigkeiten ſich ſelbſt zerfleiſchte, um 
das Princip der Milde und zugleich der Beweglichkeit 
aus ſich auszuſtoßen, das durch den Einfluß eines Me⸗ 
lanchthon ausgebildet war, jetzt aber durch die Schild⸗ 
erhebung des engherzigſten Buchſtabenglaubens unter dem 
Vorwande des treuen Haltens am reinen Lutherthume, 
erdruͤckt werden ſollte. Durch den Einfluß des Vaters 
wurde Pelargus früh mit Melanchthon's Schriften, dem 
corpus doctrinae Philippicum, vertraut, konnte aber 
feinen ſpaͤtern Gegnern, die ihm als Quell feiner Anſich⸗ 
ten die Werke der Calviniſten vorwarfen, getroſt erwie⸗ 
dern, daß das harte Verbot dieſer Werke ihm fruͤher nicht 
einmal die Bekanntſchaft mit Calvin's Inſtitutionen ge⸗ 
ſtattet habe. Als wuͤrdiger Schuͤler des Melanchthon be⸗ 
wies er ſich dann aber auch unter den haͤrteſten Anfech⸗ 
tungen feiner Gegner vom Standpunkte der Concordien⸗ 
formel, indem er nicht nur deſſen Milde, ſondern leider 
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auch deſſen Unentſchloſſenheit und Haltung zwiſchen den 
verſchiedenen Parteien darlegte, ſodaß der Ehrentitel eines 
maͤrkiſchen Irenaͤus von ihm wol verdient iſt. Über dieſe 
Schwäche und Charakterloſigkeit finden ſich in feinen Schrif: 
ten ſelbſt die offenſten Geftändniffe, indem er es über ſich 
gewann, Manches von ſeinen fruͤhern, mehr Lutheriſch ge— 
haltenen, Schriften zuruͤckzunehmen, und ſich ſtets offener 
zum reformirten Princip zu bekennen. Die Verdaͤchti⸗ 
gungen und Angriffe auf ihn beginnen recht fruͤh. Schon 
bei ſeiner Promotion zum Licentiaten der Theologie 1589 
ſtellte man ihm eine Materie, an der ſein verkappter Cal⸗ 
vinismus entdeckt werden koͤnne, de pia et religiosa 
adoratione Christi Jesu filii Dei et hominis, wobei 
die Beziehungen auf die Ubiquität Chriſti, als dogmati⸗ 
ſche Grundlage der Lutheriſchen Abendmahlslehre, ſo nahe 
lagen, und ſoll damals ſogar ſein Promotor, D. Joachim 
Becker (Piſtorius), oͤffentlich vom Katheder erklaͤrt haben, 
daß Pelargus Buße gethan und Calvin's Saͤtze abge: 
worfen habe, was er ſelbſt aber wenigſtens inſoweit in 
Abrede ſtellt, als man die Veranlaſſung zu ſolcher Erklaͤ⸗ 
rung in ſeiner eignen Bitte darum hat finden wollen. 
Einen weitern Angriff hatte er ſchon als Generalſuperin⸗ 
tendent zu Frankfurt auszuſtehen, weil man in ſeiner 
Epitome universae theologiae sive Explicatio IV li- 
brorum Damasceni dicti Chrysorrhoae de orthodoxa 
fide, die volftändig Frankfurt 1605. 4. und 1607 er: 
ſchien, aber den Grundzuͤgen nach ſchon ſeit 1589 in 
vier Diſſertationen vorlag, gewaltig viel Philippiſtiſches 
und Calviniſtiſches Gift entdeckt hatte. Er ward daruͤber 
vor das berliner Conſiſtorium gefodert; doch muß er 
ſelbſt Richtern, wie einem Fleck und Gedicke genügt ha— 
ben, da er nicht allein in Amt und Würden blieb, ſon⸗ 
dern auch von dem damaligen Kurfuͤrſten, Joachim Fried— 
rich, die unzweideutigſten Beweiſe des Wohlwollens und 
Zutrauens erhielt; ihm ward 1608 die Einweihung des 
Joachimsthal'ſchen Gymnaſiums, ſowie deſſen beſtaͤndige 
Viſitation anvertraut, und er zu mehrfachen kirchlichen 
Dienſtleiſtungen, beſonders der reformirten Umformung 
der berliniſchen Domkirche, verwandt. Als nun deſſen 
Sohn, Kurfuͤrſt Johann Sigismund, 1609 ſeinem Va⸗ 
ter in der Regierung folgte, und, ſeiner laͤngſt gehegten 
Neigung gemaͤß, am erſten Chriſttage 1613 ſeinen Über⸗ 
tritt zum Calvinismus durch Begehung des Abendmahls 
nach reformirtem Ritus in der Domkirche Berlins erklaͤr⸗ 
te, kam Pelargus ganz in das Gedraͤnge eines Schwan⸗ 
kens zwiſchen Neigung, die ihm durchaus eine Billigung 
jenes Schrittes abnoͤthigte, und zwiſchen Furcht vor dem 
Urtheile ſeiner Umgebungen, womit nahe und fern die 
ungeſtuͤmen Lutheriſchen Zeloten eine damals ſo uͤppig 
wuchernde Polemik gegen ihn erhoben. Dieſer fein Zus 
ſtand ſpricht ſich am beſten in einem Briefe an den Kur⸗ 
fürften aus, vom 14. Dec. 1615 aus Fuͤrſtenwalde da⸗ 
tirt (. fortgeſetzte Sammlung von alten und neuen theo⸗ 
logiſchen Sachen, von einigen Dienern des goͤttlichen 
Wortes auf das Jahr 1724. Leipzig S. 186: b. Chri⸗ 
ſtoph Pelargi Brief an Kurfuͤrſt Johann Sigismundum 
zu Brandenburg, vom Brodbrechen ex MSC.). Pelar⸗ 
gus war von der Landſchaft aufgefodert, ſeiner Stellung 
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in der märfifhen Kirche gemaͤß, ſich der vom Kurfuͤr⸗ 
ſten beabſichtigten Confeſſionsaͤnderung zu widerſetzen, und 
endlich fein Stillſchweigen zu brechen. Er zeigt ſich da= 
bei ganz in ſeinem Schwanken zwiſchen Lutheriſcher und 
Schweizeriſcher Anſicht vom Abendmahl. Luther'n folgt 
er zwar nicht in der Sache; denn gewiß war er im Her: 
zen ihm laͤngſt abgefallen, aber doch in der Ausfuͤhrung 
und Argumentation; er citirt nicht allein aus deſſen Wer: 
ken, ſondern ſucht auch deſſen populaͤre, handgreifliche 
Beweisfuͤhrung geltend zu machen. Dagegen in der 
Sache ſelbſt, uͤber die Einfuͤhrung des reformirten Ritus 
des Brodbrechens, begnuͤgt er ſich nur, dem Kurfuͤrſten 
Bedachtſamkeit und ſorgfaͤltige Überlegung des Schrittes 
anzurathen; von dem zuͤrnenden Eifer, womit ein Luthe⸗ 
riſcher Zelot ſich gegen ſolche Calviniſirung erklaͤrt haben 
wuͤrde, findet ſich bei Pelargus keine Spur: er erſcheint 
vielmehr der Abaͤnderung gar nicht ſehr abgeneigt, ſobald 
ſie nur ohne zu großes Aufſehen durchgeſuͤhrt werden 
koͤnne. Noch ausweichender iſt ſeine Antwort an die 
Landſchaft, die ihn aufgefodert hatte, beſonders den Schrit— 
ten des Hofpredigers Finke entgegenzutreten (ſ. Beck- 
mann, notit, universit. Francofortan. p. 127). Er 
entſchuldigt ſich, daß ihm zu Fuͤrſtenwalde, wo er ſich 
der Geſundheit wegen damals aufhielt, ſeine Bibliothek 
nicht zu Gebote ſtehe, um Finken antworten zu koͤnnen, 
daß er durch Amtsgeſchaͤfte verhindert ſei, und der Kur⸗ 
fuͤrſt auch ſolches Gezaͤnk unterſagt habe. War ſeine 
Stellung bis hierher noch zu entſchuldigen, ſofern er ſich 
nicht gedrungen fühlte, nach Art Lutheriſcher Polemik ges 
gen die Fortſchritte des reformirten Princips in die Schran⸗ 
ken zu treten: fo erſcheint doch fein Benehmen nun wirk— 
lich ſehr zweideutig bei der Annahme des Paſtorats an der 
Hauptkirche zu Frankfurt. Man kann von dem ortho⸗ 
doxen Eifer des Magiſtrats erwarten, daß er die Voca⸗ 
tion nicht ohne ausdruͤckliche Erklärung des Pelargus für 
ſein Halten am Lutheriſchen Lehrbegriff werde erlaſſen 
haben, und fo mögen die Beſchuldigungen der Gegner 
hier allerdings wol gegruͤndet ſein, daß er, um jene Stel⸗ 
lung zu erhalten, der Calviniſten verfuͤhreriſche, falſche 
Lehre und Gotteslaͤſterung verdammt, dagegen Luther's 
Lehre fuͤr die einzige, ewige, goͤttliche Wahrheit erklaͤrt 
habe, was ſchwerlich ſich mit feiner damaligen Überzeu⸗ 
gung vertrug. Dicht nachher liegen naͤmlich ſchon viel 
entſcheidendere Schritte zum reformirten Princip, indem 
er fruͤhere Streitſchriften gegen die Calviniſche Abend⸗ 
mahlslehre jetzt ſelbſt zuruͤcknahm. Dies gilt namentlich 
von einer 1606 in Frankfurt erſchienenen und 1607 zu 
Hanau mit Anmerkungen vermehrten Diſſertation: de 
fractione panis eucharistici; wo die von ihm aus 
den Kirchenvaͤtern geführten Beweiſe für das Alterthum 
der runden Brode in Oblatenform, ſo ſehr ſie in Witten⸗ 
berg und Frankfurt Gluͤck gemacht hatten, jetzt ihm ſelbſt 
als ungenuͤgend erſchienen; ferner eine Streitſchrift gegen 
einen Pſeudonymus Candidus (Responsio necessaria 
ad notas non utiles sed futiles Danielis non — Can- 
didi, Calvinistae personati [Francofurt. 1608. 4. ), un: 
ter welchem nicht Cramer, ſondern David Pareus zu ver⸗ 
ſtehen iſt; Pelargus bereut beſonders den heftig polemi⸗ 


PELARGUS 


ſchen Ton, wozu er fich früher im Geiſte der Lutheriſchen 
Anſicht hierin hatte hinreißen laſſen. Wenn er erklärt, su- 
periorum jussu et inquietorum monitu zu ſolcher Hef: 
tigkeit angeſpornt worden zu ſein, ſo trifft dies der Zeit 
nach mit jener Vernehmung vor dem berliniſchen Conſiſtorio 
zuſammen. Endlich ſagte er ſich noch von einer dritten 
fruͤher gelegenen Streitſchrift gegen Peter Streuber los, 
die 1591 zu Frankfurt erſchienen war, und einen weit⸗ 
laͤufigen Schriftenwechſel zur Folge gehabt hatte. Wa: 
ren ſchon ſolche Schritte unleugbarer Beweis ſeiner gaͤnz⸗ 
lich zum reformirten Princip hingewandten Sinnesart, ſo 


erregte endlich die Umarbeitung ſeines dogmatiſchen Hand⸗ 


buchs das groͤßte Aufſehen. In ſeiner fruͤhern Geſtalt 
(Schola doctrinae christianae, in qua compendium 
theologicum e scriptura sacra, patribus orthodoxis 
et D. Luthero coneinnatum etc. [Francf. 1603]) hatte 
es ſchon auf dem Titel ſich zu D. Luther und der Con⸗ 
cordienformel bekannt und eine ungemeine Verbreitung 
beim Unterricht gefunden. Jetzt erſchien es 1616 unter 
dem Titel: compendium theologicum auctum et re- 
cognitum. Er beruft ſich dabei auf Auguſtin, der ja 
auch Retractationes geſchrieben, auf Luther'n, der fruͤhere 
Saͤtze ebenfalls einer Verbeſſerung unterzogen habe, be= 
hauptet, Alles nur auf den Boden der Schrift zuruͤck— 
fuͤhren und von manchen unbegruͤndeten Meinungen ab⸗ 
gehen zu wollen, ſodaß Niemand ihm eigentliche Apoſtaſie 
vorwerfen koͤnne. Der Übertritt zum reformirten Prin⸗ 
cip iſt aber hier voͤllig entſchieden; zwar haͤlt er ausdruͤck⸗ 
lich an der wahren Gegenwart des Leibes Chriſti im 
Abendmahle feſt; doch iſt dies keineswegs ein Zeichen 
von Lutheriſcher Orthodoxie, da ja auch Calvin ſtets be— 
hauptete, daß die geiſtige Gegenwart eine voͤllig wahre 
ſei; die Lutheriſchen Formeln in, cum, sub pane will 
er beibehalten, aber auch nur theils als Bezeichnung der 
wahren Gegenwart, theils zur Abwehr der katholiſchen 
Transſubſtantiationslehre. Die ausdrückliche Unterſchei⸗ 
dung, daß die Unglaͤubigen den wahren Leib, auch wenn 
er ihnen geboten wird, nicht nehmen, und zwar mit Bes 
rufung auf Calvin, und unter Anfuͤhrung aus deſſen In⸗ 
ſtitutionen, kann ihn nicht laͤnger als einen Anhaͤnger der 
Lutheriſchen Theorie betrachten laſſen. Den Ritus des 
Brodbrechens, den er kurz vorher in ſeiner Zuſchrift an 
den Kurfuͤrſten bedenklich gefunden hatte, nimmt er hier 
gradezu, als uͤbereinſtimmend mit den Einſetzungsworten, 
in Schutz, und wirft ſich dabei zum Vertheidiger man⸗ 
cher Saͤtze des Zwingli, Danaͤus auf. Sofort eroͤffne⸗ 
ten nun aber auch die Lutheriſchen Theologen das hef— 
tigſte Feuer gegen ihn; welch ſchweres Geſchuͤtz aufgefah⸗ 
ren wurde, kann man am beſten aus Gedicke's Streit⸗ 
ſchrift abnehmen, der, einſt ſein Richter im berliniſchen 
Conſiſtorio, ſich jetzt in das Lutheriſche Sachſen gefluͤchtet 
hatte: Pelargus Apostata, oder kurzer, wahrhaftiger Be⸗ 
richt, wie Ch. Pelargus ſo ſchaͤndlich von unſerer reinen 
evangeliſch-lutheriſchen Religion abgefallen, und zum ab⸗ 
ſcheulichen Mamluken und abtruͤnnigen Calviniſten wor⸗ 
den (Leipzig 1617). Ebenſo hitzig war der Schriftwech⸗ 
ſel, den Pelargus kurz zuvor mit Daniel Cramer, Pro⸗ 
feſſor und Prediger zu Stettin, und mit Konrad Schluͤſ⸗ 
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felburg, Superintendenten zu Stralſund, geführt hatte: 


und ſcheint grade die einſeitige Heftigkeit, womit ſie ihn 


befehdeten, ihn als voͤlligen Calviniſten behandelten zur 
Zeit, wo er noch ziemlich in der Mitte ſtehen mochte, 
das Meiſte zu ſeinem voͤlligen Übertritt zum reformirten 
Princip beigetragen zu haben. Nach dem Jahre 1617 
hat er keine Streitſchriften weiter veroͤffentlicht, vielleicht 
weil er die Luſt verlor, ſolchen Gegnern laͤnger zu ant⸗ 
worten, vielleicht weil er bei dem heranziehenden Wetter 
des 30 jaͤhrigen Krieges auf innern Frieden in der evan⸗ 
geliſchen Kirche ſann. Die nach dieſem Jahre liegenden 
Schriften ſind exegetiſchen Inhalts. Bei der Beſetzung 
Frankfurts durch die Schweden 1631 ſoll er von Guſtav 
Adolf uͤber ſeinen Abfall vom Lutherthume harte Ver⸗ 
weiſe erhalten, und feinen Hausrath durch Pluͤnderung 
verloren haben; doch wurde ſeine ſchaͤtzbare Bibliothek ge⸗ 
rettet und iſt ſpaͤter an die Univerſitaͤt gekommen. 


Das Leben des Pelargus iſt eine Epiſode aus den 
blutigen Haͤndeln, womit gleich nach der Reformation die 
evangeliſche Kirche ſich ſelbſt zerfleiſcht hat; grade der 
einſeitige Zelotismus der ſtrengen Lutheriſchen Theologen 
zwang alle milder Geſinnten, dem Melanchthon Verwand⸗ 
ten, zum Übertritt zum Calviniſchen Princip, um ſo eine 
Freiheit der Forſchung zu finden, wie ſie unter den druͤ⸗ 
ckenden Feſſeln der Concordienformel nicht laͤnger bei den 
Lutheranern geſtattet war. Vgl. uͤber ihn Dan. Hein⸗ 
rich Hering's hiſtoriſche Nachricht von dem erſten An⸗ 
fang der evangeliſch-reformirten Kirche in Brandenburg 
und Preußen (Halle 1778. S. 188). (Retiberg.) 


» PELASGER. $ 1. Einleitung. Die Pelasger 
gehören zu den uralten Voͤlkern, deren ehemalige Exiſtenz 
die Schriftwerke des Alterthums uͤberall bezeugen, die ſich 
aber dennoch einer genauen Erforſchung entziehen und 
dem Hiſtoriker nur fluͤchtige Spuren zuruͤcklaſſen. Um 
ſo mehr muß es uns gelten, jene Spuren feſtzuhalten, 
ihnen ſpaͤhend nachzugehen und aus dem aufgefundenen 
Beſtand zerſtreuter Bruchſtuͤcke, ſo gut es geht, ein Ge⸗ 
ſammtbild zu conſtruiren. Über die Wichtigkeit des Ge⸗ 
genſtandes wird man nicht zweifeln, wenn man bedenkt, 
daß es ſich hier um die Grundlage zur Geſchichte der 
Hellenen handelt. Je nachdem ſich die aͤlteſte Helleniſche 
Welt dem ſpaͤten Beſchauer entfaltet und in ſeiner Vor⸗ 
ſtellung gruppirt hat, wird auch das von den Pelasgern 
entworfene Bild verſchiedenartig ſein; jenachdem ihn For⸗ 
ſchungen über die Truͤmmer der aͤlteſten Cultur, uͤber Ur⸗ 
ſache und Wirkung verbreiteter Geheimlehren, uͤber ur⸗ 
alte Wanderungen, Sagen und Traditionen anſprechen, 
werden auch die Pelasger fuͤr ihn mehr oder weniger Be⸗ 
deutung haben, ein Volk, welches uns aus dem fernſten 
Alterthume mit einem Nimbus mannichfacher Sagen ent⸗ 
gegentritt, denen theils das Gepraͤge des Mythus, theils 
der hiſtoriſchen Tradition aufgedruͤckt iſt. Das geſammte 
griechiſche und roͤmiſche Alterthum von den Homeriſchen 


Geſaͤngen bis zu der ſpaͤteſten Literatur herab kennt und 


nennt ihren Namen, bezeichnet ſie als bedeutendes Volk, 
ſetzt ſie in verſchiedene Regionen, gibt ihnen verſchiedene 
Beinamen, bringt ſie mit andern Voͤlkern in vielfache Be⸗ 
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ruͤhrung und Verbindung ). Sie erſcheinen als weitver⸗ 
zweigtes Volk in großen und kleinen Landſtrichen, auftau⸗ 
chend und verſchwindend, herrſchend und beherrſcht, draͤn⸗ 
gend und treibend, gedraͤngt und getrieben. Sie haben 
in der Helleniſchen, aſiatiſchen und italiſchen Welt gehau⸗ 
ſet und hier unter den aͤlteſten Voͤlkermaſſen eine Rolle 


1) Den Namen der IIeAcoyoi hat man auf ſehr verſchiedene 
Weiſe abgeleitet und erklaͤrt. Die Orientaliſten haben natürlich die 
Stammwurzel im Oriente geſucht. Salmaſius, Fourmont, Ma⸗ 
zocchi, Martorelli u. A. haben die Pelasger fuͤr urſpruͤngliche Phi⸗ 
liſter, fuͤr Kananiter, fuͤr Phoͤnizier ꝛc. gehalten, was ſie durch 
etymologiſche Gruͤnde zu erhaͤrten ſuchten, indem ſie jenem Namen 
theils die Bedeutung „Zerſtreuung,“ tbeils „Nachkommen 
von Phaleg“ unterlegten. Vergl. Micali, L’Italie avant la 
dom. d. Rom. trad. de Ital. sur la II. ed. par Raoul - Roch. 
(Par. 1824.) Tom. I. p. 84. not. 1. Auch hat man die Wurzel 
in dem hebräifchen id finden wollen, ſowie der Name des Pe⸗ 
lasgos mit Peleg identificirt worden iſt (f. Gatterer, Univerſalh. 
S. 444). Andere haben mit Bezug auf die Wanderungen dieſes 
Volkes den Namen von neraleıv abgeleitet. Wachsmuth (hell. Alt. 
I, 1. S. 26) meint, daß derſelbe ohne ſonderlichen Zwang auf Ir: 
refuͤhren (mialeıv) gedeutet werden koͤnne. G. F. Grotefend (über 
d. Vaterl. d. art u. den Sagenkreis der aͤlt. griech. Dichter. 
Zeitſchr. fuͤr d. Alterth. 1840. Nr. 35. S. 295) bemerkt: „Es 
wäre daher möglich, daß auch die Lee vom makedoniſchen 
Ileld benannt waren;“ eine wenig Beifall verdienende Ableitung. 
Eine wunderbare Etymologie gibt Chr. G. Eißner (die alt. Pelas⸗ 


ger und ihre Myſter. S. 5. Leipz. 1825), welcher die Pelasger fuͤr 


thiopier hält: „IleAcoyos aber iſt ſoviel als eos, telog, 
ſchwaͤrzlich, fuscus, lividus. Leas der Schwarze, neleras die 
ſchwarze Bergtaube. Alſo AiYıoyp, OE, Helaayos wäre Ein 
großer, ſchwarzer Voͤlkerſtamm ꝛc.“ Dieſe Schrift enthaͤlt des Selt⸗ 
ſamen viel, des Unſinnigen noch mehr. Die Hellenen ſelbſt moch⸗ 
ten wenig Verlangen nach einer etymologiſchen Analyſe dieſes Na⸗ 
mens haben, da ihnen ja die Sage mehr als einen autochthoniſchen 
Stammherrn Pelasgos nannte, uͤber welchen ſie nicht zuruͤckzuge⸗ 
hen brauchten. Einer andern Geſtalt und andern Etymologien des 
Namens dieſes Volkes begegnen wir in dem Worte Leco, über 
deſſen Alter verſchieden geurtheilt wird. Nach Strabon wurden die 
Pelasger von Attika's Bewohnern fo genannt (V, 2, 221 Cas.: 


e de 16 e eivar , Ilenv dov&wv drtuportav oe 


kruye Tönovs, elagyoòs Uno td "Aruızav KAndnven), wobei 
er ſich auf die av Arg ovyyoawarzss beruft. Daſſelbe fagt 
Myrſilos bei Dionyſios von Halikarnaß (R. A. I. c. 28) von den 
Tyrrhenern aus: Ly 1 nAavn uetovounodjvar ITelapyovs, 
rd 6ov&wv Tois zakovukvors nelapyois &lxaodevrag x He- 
sych. v. Helapyızor vöuo: T. II. p. 903 Alb.: ITelaoyıxov 
avıl r Ilelaoyızov. ITelapyovs yao peoı ryv Artıamv ol- 
ioc ano ıwv Ilelaoyov uerogpegovies n rd nınva. Vergl. 
Schol, Aristoph. Av. 832. 1355 —1357. Dieſem zufolge war 
ITeluoyol eine fpätere, durch ihre vielfachen Wanderungen herbei⸗ 
geführte Umgeftaltung des Namens. Wollte man dieſe Form als 
die. ältere betrachten, fo müßte man auch die Stammvaͤter (den ar⸗ 
kadiſchen, den argiviſchen Pelasgos u. a.) als Lelagyòs bezeichnet 
finden, was nicht der Fall iſt. Wir finden überall TeAaoyos. O. 
Müller dagegen (Orch. S. 125, 6) leitet Lelag yo! von 1 
(nölıs, nôle) und does, die Ebene, ab, was auch H. G. Plaß 
(Bor: und Urgeſch. d. Hell. S. 43) wiederholt hat. Dieſer Name 
wird demnach von Muͤller gegen Strabon's Zeugniß fuͤr uralt ge⸗ 
halten, wenigſtens fuͤr die aͤltere Form, welche auch in dem attiſchen 
Pelargikon wiederkehre (hierüber ſ. unten). Das Wahrſcheinlichſte 
bleibt wol, daß der Name IlsAaayot, gleichviel, von welcher Wurzel 
und Bedeutung, der eigene Nationalname des Stammes war, wos 
mit er ſich ſelbſt benannte, ſodaß das Wort als ein Reſiduum ihrer 
Sprache zu betrachten iſt, wie wir am Schluſſe dieſer Abhandlung 
mehre andere nachweiſen werden. Über die Bezeichnung IZeAaoyor 
Tudönvor wird weiter unten gehandelt. 
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behauptet, welche nur von einem mächtigen Stamme 
durchgeführt werden konnte. Mochte auch der kriegeriſche 
Charakter in ihnen nicht das vorherrſchende Element ſein, 
ſo erkennt man ſie doch nirgends als feiges, ohnmaͤchtiges 
Volk). Wo fie aber den andraͤngenden Stuͤrmen nicht 
zu widerſtehen vermoͤgen, weichen ſie aus, uͤberlaſſen dem 
Draͤnger das beſeſſene Land und ſuchen ſich ein anderes, 
um daſelbſt ihre friedlichen Beſchaͤftigungen fortzuſetzen “). 
Ihre erſte Exiſtenz als eines noch nicht zerſplitterten 
Stammes (der auch als ſtarker Zweig einer großen Ge- 
ſammtnation betrachtet werden kann), ihre anhebende 
Macht und Bluͤthe, gehoͤren einer ſo fruͤhen Zeit an, daß 
das ſpaͤter aufgehende Licht der Geſchichte kaum einen 
matten Schein darauf zu werfen vermag: einer Zeit der 
Morgendaͤmmerung junger Voͤlker, welche ſich zu regen 
und zu bewegen beginnen, welche ein Impuls von Außen 
zum Aufbruch lockt, um ihr Land mit einem andern zu 
vertauſchen. Es iſt die vorhelleniſche Periode, in welcher 
rüftige Voͤlkerſcharen einander in Bewegung ſetzen, auf 
die von Aſien her ein nachhaltiger Stoß eingewirkt ha⸗ 
ben mochte. Dieſe Bewegung aber erſtreckt ſich, wenn 
auch mit Unterbrechung, bis zu den erſten Sahrhunders 
ten des angehenden Helleniſchen Lebens fort. Zu dieſen 
Angaben liefert uns Strabon, fuͤr dieſes Gebiet einer der 
25 Gewaͤhrsmaͤnner des Alterthums, genuͤgende Be— 
ege ). 

Waren denn nun aber die Pelasger ein in Hellas ein⸗ 
gewandertes oder ein ureinwohnendes Volk? Eine Frage, 
welche mit Beſtimmtheit und vollguͤltigen Beweiſen zu 
beantworten bisher noch Keinem vollkommen gelungen iſt. 
Vermuthungen draͤngen ſich, Hypotheſe und Conjectur 
haben breiten Boden und leichtes Spiel. Man darf aber 
mit Fug und Recht behaupten, daß, wenn ſie einſt aus 
fremden Regionen gekommen (gleichviel ob allein oder als 
Theil einer groͤßern Voͤlkermaſſe), dies in einer ſo fruͤhen 
Zeit geſchehen ſein muͤſſe, daß durch eine lange Reihe 
von Jahrhunderten der Unterſchied zwiſchen Eingeborenen 
und Eingewanderten ſich ziemlich ausgeglichen hatte, fuͤr 
die Spaͤteren wenigſtens nicht mehr nachweisbar war, 
und jene nun von dieſen als Autochthonen betrachtet wer: 
den konnten. Von den Alten wie von den Neuern iſt 
zwar das Verſchiedenſte uͤber dieſes Volk ausgeſagt wor⸗ 


2) über die Worte des Ephoros bei Strabon (V, 2, 221 Cas.) 
Aord q ag Orıas ννννν⁰ oroarımwızov Plov x., handeln wir am 
Schluſſe, wo wir ihre Lebensweiſe in Betracht ziehen. 3) Hier 
verſtehen wir blos die uralten Pelasger im Peloponneſos, Theſſa— 
lien ꝛc., nicht die ſpaͤteren, Seeraͤuberei treibenden Tyrrhener oder 
Tyrrheniſchen Pelasger. 4) Strab. VII, 7, 321 u. XII, 8, 572 
Cas. Tv ie Baoßaomv ννĩ, zar Tov "Ellnvwv, 6oun tıyı yon- 
orufvov TOög_ımv nine alkorolas zarazınoıy" dla xa ob 
26 Tgwixov Av teüre, To re yio ı0v Islanyov nv pükov 
* %⁰ 10 ı@» Kavzavwy zur A. x), Vergl. IX, 5, 442 
u. XII, 8, 572 Cas. von der noch fpäteren Zeit. Beſonders find 
es die Kaukonen und Leleger, welche haͤufig neben den Pelasgern 
erſcheinen, mit ihnen gleichzeitig hauſten, mit ihnen in vielfache Be⸗ 
ruͤhrung kamen und höchft wahrſcheinlich verwandten Stammes wa⸗ 
ren. Vergl. Strab. XII, 3, 542. 8, 572. XIII, 3, 619 Cas. 
10 kommen in den folgenden Paragraphen auf dieſe Voͤlker zu⸗ 
ruͤck. 
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den. Darin aber ſtimmen die Hellenen, ihre Dichter, 
Mythographen und Hiſtoriker mit unweſentlichen Abwei⸗ 
chungen überein, daß die Pelasger ein autochthoni⸗ 
ſcher Stamm geweſen ſeien. Nun darf man freilich die 
Bedeutung des Wortes abröx des nach feiner Etymolo⸗ 
gie nicht allzuſtreng nehmen, alſo nicht fuͤr identiſch mit 
ynyerns. Den Griechen galt dieſe Bezeichnung als Mark: 
ſtein der uraͤlteſten Zeit, über welchen nun eben keine 
Tradition, keine Sage, kein Mythos hinausreicht. Was 
dahinter liegen koͤnne, zu erforſchen, konnte ihnen um fo 
weniger in den Sinn kommen, als ja ihre Mythen ih⸗ 
nen mehr als einen uralten Stammherrn Pelasgos 
nannten ). b 8 

Der Blick des Herodotos war vielfach auf den Orient 
gerichtet: aber dennoch finden wir bei ihm nicht die ge⸗ 
ringſte Spur einer Ableitung der Pelasger aus orientali⸗ 
ſchen Laͤndern, obgleich er ermittelt zu haben glaubte, daß 
ihre Sprache eine barbariſche geweſen ſei ). Er würde 
uns ſicherlich ganz andere Aufſchluͤſſe uͤber dieſelben hin⸗ 
terlaſſen haben, wären Grundlage und Ziel feiner Hiſto⸗ 
rien nicht ſowol eine Entwickelung der großen Freiheits⸗ 
kaͤmpfe der Hellenen mit den Perſern, als eine auf den Ur⸗ 
ſprung zuruͤckgehende Darſtellung der Helleniſchen Staͤmme 
und Staaten im rein hiſtoriſchen Fortſchritt geweſen. So 
aber traten in dem Geiſte dieſes Hiſtorikers die Pelasger, 
von welchen bereits zur Zeit jener großen Bewegung nur 
noch ſchwache, zerſtreute Überreſte vorhanden waren, ſehr 
in den Hintergrund, und vermochten keineswegs in ihm 
das Streben nach einer Geſammtanſchauung und das 
Beduͤrfniß einer Vergegenwaͤrtigung ihrer ehemaligen Groͤße 
und Bedeutung anzuregen. Man ſieht, wie er uͤberall 
Truͤmmern der ehemaligen, Pelasgiſchen Bevölkerung be⸗ 
gegnet: aber dennoch verweilt er nie lange bei Betrach⸗ 
tung derſelben und gehet nie tief in eine hiſtoriſche Auf— 
faſſung ein. Aus Mangel an lebendigem Intereſſe an 
dieſer großentheils verſchollenen Nation, welche fuͤr ſeine 
Perſerkriege ſo geringes Gewicht hatte, war auch wol 
feine Kenntniß derſelben nicht zur umfaſſenden Gründlich- 
keit gediehen. Er beſchraͤnkt ſich auf gelegentliche Anga⸗ 
ben uͤber die Ortſchaften, in welchen noch Reſte und 
Spuren Pelasgiſcher Niederlaſſungen zu finden waren, ſo 
wie er den ioniſchen Stamm als urſpruͤnglich Pelasgiſch 
bezeichnet. Allein er iſt in Widerſpruch mit ſich ſelbſt 
gerathen, indem er glaubte, daß die Pelasger niemals 
großes Wachsthum und bedeutende Macht erlangt hätten, 
da er doch ſelbſt ganz Hellas als urſpruͤnglich Pelasgiſch 
betrachtet, was in Verbindung mit ihren zahlreichen Ans 
ſiedelungen in andern Regionen, wenn wir auch nur die 
von ihm ſelbſt angegebenen in Anſchlag bringen, doch hin⸗ 


5) über die verſchiedenen Stammvaͤter, Ahnherren und Abkoͤmm⸗ 
linge dieſes Namens, wie ſie die Helleniſche Sage gebildet, handeln 
wir im folgenden Abſchnitte. 6) Herod. I. 57. Wer geneigt 
iſt, die Pelasger aus dem Oriente abzuleiten, wird theils in ihren 
Cultuselementen (den Goͤttern ohne Namen, den Kabiren ꝛc.), theils 


in ihren Bauwerken (beſonders den Kanälen, Dämmen, Hoͤhlen, 


der Bauart aus großen Felſenſtuͤcken ꝛc.), theils in ihrer agrariſchen 
Cultur ꝛc. leicht einige Stuͤtzpunkte finden, was wir hier nur er: 
waͤhnen, ohne ſelbſt weitere Folgerungen daraus ziehen zu wollen. 
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reichende Macht und Größe bekundet ). Thukydides mochte 
eine richtigere Vorſtellung“ von ihrer Ausbreitung haben. 
Allein das Gebiet ſeiner hiſtoriſchen Darſtellung war noch 
von geringerm Umfange als das des Herodot, und es bot 
ſich ihm zu wenig Gelegenheit dar, uͤber die Pelasger zu 
reden). Über diejenigen Helleniſchen Schriftſteller, von 
denen uns nur Fragmente oder gar nichts uͤbriggeblie⸗ 
ben iſt, handeln wir unten am Schluſſe. Strabon ge⸗ 
denkt der Pelasger in ſehr vielen Stellen. Er hatte ſich 
natuͤrlich als umſichtiger Geograph eine genauere Kennt⸗ 
niß von dieſem alten Volke zu verſchaffen geſucht und be⸗ 
zeichnet daſſelbe als ein großes, weitverbreitetes ). 
Wie ſehr es auch dem Dionyſios von Halikarnaß um 
eine genaue Ermittelung der wichtigſten Momente aus 
allem, was aͤltere Autoren uͤber die Pelasger berichtet hat⸗ 
ten, zu thun war, erkennt man wol an ſeiner Darſtel⸗ 
lung. Allein theils weniger Geograph als Strabon, theils 
ſeine Aufmerkſamkeit doch mehr auf die Pelasger in Ita⸗ 
lien wendend, hat er nicht uͤberall die gewonnenen Re⸗ 
ſultate ſo buͤndig, belehrend und zuverlaͤſſig, wie Stra⸗ 
bon, vorgetragen. Auch mochte er manches Argument 
aus Quellen entlehnen, auf welche jener Weniger Gewicht 
legte, wenn er ſie nicht ganz ignorirte, vielleicht auch 
einige ſpaͤtere nicht kannte. Im Allgemeinen aber erſchie⸗ 
nen die Pelasger auch dem Dionyſios als ein großes 
ausgebreitetes Volk ). Was wir ſonſt hier noch in Bezug 
auf die Urtheile der Alten unſern Quellen hier anzu⸗ 
knuͤpfen haͤtten, kommt unten am Schluſſe dieſer Abhand⸗ 
lung zur Sprache. 
An einer zuſammenhaͤngenden, auf feſtem Grunde 
aufgefuͤhrten, von luftigen Hypotheſen freigehaltenen Ge⸗ 
ſchichte der Pelasger werden wir wol auf immer verzwei⸗ 
feln muͤſſen. Denn ein gleichmaͤßiger hiſtoriſcher Faden 
laͤßt ſich nicht feſthalten und vom Anfang bis zum Ende 
abſpinnen, da weder die Chronologie mit ihren Grenz⸗ 
marken die einzeln auseinanderfallenden Ereigniſſe an ein⸗ 
ander haͤlt und feſtſtellt, noch ſonſt die Synchroniſtik der 
alten Welt hinreichende und ſichere Merkmale darbietet, 
um alle uns uͤberlieferten Begebenheiten zu fixiren oder 


7) Herod. I. c. 58. Vergl. c. 57. IV, 145. V, 26. VI, 
137. 138. VII, 94. 95. VIII, 44. Man moͤchte wol dem He⸗ 
rodot auch in dieſer Beziehung Schuld geben, was ihm Pauſanias 
in Beziehung auf das Schatzhaus der Minyer und ähnliche Baus 
werke vorwirft (IX, 36, 3): "Eilnves de apa elor dewor ı1& 
F uellorı 7 TR olxeia* ÖmoTE yE 
ardpaoıy Enıgaveoıv 85 ovyyorpyv rrvoauldag ulv Tas napk 
Ayvnriois Ennl9ev fEnyjoaosaı nods To Axgıßeorarov, YH. 
eöv dt 10» MivVov xar rd 1elyn ta &v Tiovvdı obdE en) Boayb 
nyayov uvnuns, obdt dr &ldırovos Ialuaıog. 8) Vergl. 
Thuc. I. 3. IV, 109. 9) Strab, V, 2, 220. XIII, 3, 620 
Cas. Auch Niebuhr (Roͤm. Geſch. I. S. 54. 2. Ausg.) betrachtet 
die Pelasgiſchen Voͤlker als feſtgeſeſſene, maͤchtige, ehrenvolle Na⸗ 
tion. „Nicht als Hypotheſe, ſondern mit voller Gewißheit ſage ich, 
daß eine Zeit war, wo die Pelasger, vielleicht damals das e 


dehnteſte aller Völker in Europa, vom Padus und Arnus bis zr 
Rhyndakus gegen den Bosporus wohnten ꝛc.“ 


Plutarch (Romul. 
c. 1) über den Urfprung Roms: A or ue Hela en 
nlerH²⁰r Ts olzovuelvns MiavndEvras, wgodnwr TE ,, 
z00rnoavVTaS, avıodt xaToıx joa, v die av Ev Tols Onkoız 


duunv. 10) Rom. Ant, I. c. 17—80. 
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ger die Klüfte auszufüllen und das Ungleiche zu ebenen. 
owie uͤber den Urſprung dieſes Volkes und die erſte 
Geſtaltung ſeiner Exiſtenz als einer ganzen Nation, ſo 


mangelt uns ausreichende Nachricht über den ſpaͤtern Über: 


gang und die nach und nach vor ſich gehende Verſchmel⸗ 
ung mit überwiegenden Staͤmmen, über die theilweife 
Auflösung und das theilweiſe Fortbeſtehen einzelner Eleines 
rer Maſſen. Jedenfalls haben ſich bedeutende Theile mit 
den Xolern und Joniern vermiſcht und ſind allmaͤlig in 
ihnen aufgegangen (ſowie ja die Jonier ſchon von den 
Alten als urſpruͤngliche Pelasger betrachtet wurden). !). 
Mehr oder weniger duͤrfen wir daſſelbe auch wol von 
mehren halbgriechiſchen, makedoniſch⸗thrakiſchen Stämmen 
annehmen. Andere Theile haben ſich gaͤnzlich aufgelöft 


und find verſchwunden: noch andere haben ſich in duͤrfti 
ger Exiſtenz ohne beſondere politiſche Wichtigkeit forter- 


halten (wie die Plakiener und Kreſtonieten des Herodo— 
tos). Einige mochten durch ihre Nachbarſchaft und an— 
derweitige mannichfache Berührung gleichſam andere Ges 
ſtalt und Farbe erhalten, ſodaß fie ſpaͤter kaum noch ei⸗ 
nige Pelasgiſche Merkmale zu erkennen gaben. Aber ſolche 


Annahmen laſſen ſich keineswegs uͤberall ſicher begründen 


und koͤnnen nur angedeutet oder zu weiterer Prüfung vor: 
gelegt werden. Dagegen bleibt ausgemacht, daß die Pe⸗ 
lasger ein bedeutſames Volk der aͤlteſten Tradition wa⸗ 
ren, daß ſie in alle Erinnerungen der folgenden Staͤmme 
uͤbergegangen, daß ſie die erſten rohen Culturelemente 
verarbeiteten, den folgenden Staͤmmen Bahn machten zum 
weiteren Fortſchritt, daß fie Ackerbau, Viehzucht, Bau: 
kunſt und andere friedliche Beſchaͤftigungen als Bedin⸗ 
gung ruhiger Lebensweiſe begruͤndeten. 

Neuere haben das Verſchiedenſte und mitunter das 
Seltſamſte uͤber die Pelasger zu Tage gebracht. Selbſt 
tüchtige Forſcher unſerer Zeit find nicht ſelten verleitet 
worden, alte Sagen, mythiſche Perſonen, uralte Culte ꝛc. 
da, wo ſie nichts Beſtimmteres zu ermitteln vermochten, 
in den Kreis der Traditionen über die Pelasger zu ſchie⸗ 
ben oder irgendwie unter die problematiſchen, dunklen 
pre von dieſem Volke zu ſtellen, um ſich wenigſtens 
ihrer thunlichſt zu entledigen. So haben auch die Pelas— 
ger dieſem und jenem Forſcher die Brucke zu mannichfachen, 
bald gluͤcklichen, bald ungluͤcklichen Verſuchen gebaut, my⸗ 
thiſch genealogiſche Wirren, dunkle Voͤlkerverwandtſchaften, 
gleiche Culte und Ähnliches aufzuklären und durchſichtig 
zu machen. In der That bietet dieſes Volk vielſeitigen 
Connex und mannichfachen Verbindungsſtoff dar. Eben⸗ 
darum iſt es aber auch ſo leicht, Hypotheſen aufzubauen, 
welche umzuſtoßen nur belieben darf, um es zu koͤnnen. 
Iſt es ſchon ſchwer, die heterogenen Angaben der Alten 
einigermaßen in Einklang zu bringen, fo wird es bedeu: 
tend ſchwieriger, ja faſt unmoͤglich, die widerſtreitenden An⸗ 
. ae ve, 

11) Auch wurden ja ſelbſt die Noler für Pelasger gehalten 
(Herod. VII, 95), oögleich fie mit ihnen auch in feindlicher Beruͤh⸗ 
rung erſcheinen. Strabon (XIII, 3, 621 Cas.) von den Pelasgern: 
wert d οιννν Eaße Tv Erlenpır, za) ualıore zare nv TO» 
Alokwv zul 107 'Iovov negalwoıv eis i Aofar. Vergl. V, 


2. p. 220 Cas. Hieruͤber wird in dem folgenden $. ausführlicher 
gehandelt. 


A. Encykt. d. W. u. K. Dritte Section. XV. 
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ſichten der Neueren an einander zu bringen und auszuglei⸗ 
chen. Übrigens ſagt man keineswegs zu viel, wenn man 
behauptet, daß ſo mancher keck und kuͤhn uͤber die Pe⸗ 
lasger geſprochen, ohne ſich zuvor aus den Quellen eine 
klare Überſicht und lichtvolle Begriffe ermittelt zu ha⸗ 
ben *). Doch wir gehen nun zum folgenden Paragraphen 
uͤber, in welchem wir eine Überſicht dieſes Volkes in geo⸗ 
graphiſcher Hinſicht mittheilen und zugleich uͤber die Stamm⸗ 
herren und Fuͤrſten mit Namen Pelasgos handeln. 
Natuͤrlich werden hier zugleich die Wanderungen beſpro— 
chen, mit welchen die verlaſſenen, ſowie die gewonnenen 
Wohnſitze in Beruͤhrung ſtehen. 

$. 2. Geographiſche Überficht. Um zu einer 
klaren Anſicht von der Ausbreitung der Pelasger in der 
älteften Zeit zu gelangen, iſt zuvoͤrderſt ein Umriß von 
den Laͤndern, Landſtrichen und Inſeln noͤthig, in welchen 
ſie nach den Zeugniſſen der Alten einſt ſeßhaft waren, 
entweder allein oder mit andern Staͤmmen, entweder bis 
zur anhebenden Macht und Bluͤthe des Hellenismus, oder 
fruͤh ſchon von andraͤngenden ſtaͤrkern Scharen verdraͤngt. 
Im Allgemeinen haben wir zunaͤchſt drei größere Länder: 
maſſen zu unterſcheiden, in welchen wir Pelasgern- begegs 
nen: naͤmlich Hellas (im weiteren Umfange), Kleinaſien 
(beſonders die Joniſche Kuͤſte mit den benachbarten Inſeln) 
und Italien (ſoweit Theſſaliſche und Tyrrheniſche Pelasger 
Platz genommen hatten): drei geraͤumige Schauplaͤtze, auf 
welchen ſie theils gleichzeitig, theils nach einander auftreten 
und mit verſchiedenen Nachbarſtaͤmmen verkehren. Auf 
dieſe Laͤnder erſtrecken ſich ihre vielfachen Wanderungen, 
von welchen die Alten reden und fie daher als die A 
vıauevor, als οννπι½Hνe⁰ EIvog bezeichnen ). Den Grund 
dieſer Wanderungen ſcheint Strabon mehr in ihrem Cha: 


12) Auch weiß man ja wohl, wie oft es der Fall iſt, daß neue 
Anſichten aͤltern und bewährtern entgegengeſtellt werden, blos um 
Neues darzubieten, um mit friſchen Farben zu glaͤnzen. 13) 
Diod. Sic. V. c. 8. Tom. I. p. 395 Wessel. Strab. XIII, 3, 
621 Cas. Hokvnkayov d xa tab 1d &9vos ngös H ju 
osıs KJ. V, 2, 221: 0 de 70 nAargtas eivar zol dlenv 60- 
veoy Enıgonav i obs rue Tönoug *r. IX, 1, 397: Ku 
dr un Toy Artızav IIeAapyol ngosayogevsgnoav dıa zw 
nAaynv. Dion. Hal. R. A. I, 17: &yonoaro q riyaıg dugnör- 
wos, &s roll& ulv did, ualıore q eg 17V moAunkavdy TE 
ral ouderös ıönov Peßaıov olzmoır. Hesych. v. IIeAuoyol, — 
— x yEvos and ITeAnoyoü ro Agrados yerousvov nolvnid- 
v Vergl. Eustath. ad Dion. Per. v. 347. p. 155. ed. 
Bernhard, (Geogr. Gr. minor.). Im Verhaͤltniß zu dieſen An⸗ 
gaben lauten die Worte des Herodotos (J, 56) feltfam genug, wel⸗ 
cher das "ElAnvızov E9vog als ein novAunldvntov core, das Pe⸗ 
lasgiſche Volk aber als ein nicht wanderndes bezeichnet (1d ur 


ſich wohl erklären. Kroͤſos hatte die Athender und die Lakedaͤmo⸗ 
nier als die beiden maͤchtigſten unter den Hellenen erkannt: die ei⸗ 
nen Jonier, die andern Dorier; jene Pelasgiſchen, dieſe Helleniſchen 
Stammes. Hiervon iſt Herodot ausgegangen und hat unter dem 
Ilekaoyızov E9vos hier ſich blos die Athender gedacht. Nun iſt 
ja bekannt, daß die alten Athenäer allgemein als Ureinwohner, Au⸗ 
tochthonen betrachtet wurden, was ja auch Thukydides (I. c. 2: 
nv "Ara — — dvν⁰iðð⅛ ͤ E of de dei) bezeugt. Alfo 
hat Herodot die Athender überhaupt für urſpruͤngliche Pelasger er: 
klaͤrt. Daher iſt auch erklaͤrlich, wie fie die aus Boͤotien verdraͤng⸗ 
ten Pelasger, als Stammverwandte, aufnahmen, ihnen Laͤndereien 
anwieſen, von ihnen das Pelasgikon oder Pelargikon erbauen lie: 
15 


* 


Der hier ſich zeigende Widerſpruch läßt - 
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rakter, ihrer Beweglichkeit und ihrem Muthe gefunden zu 
haben. Dionyſios von Halikarnaß dagegen haͤlt den fa⸗ 
taliſtiſchen Standpunkt feſt und bezeichnet die Pelasger 
als ein ungluͤckſeliges, muͤhebeladenes, von einem Ort zum 
andern getriebenes Volk, welches nirgends eine bleibende 
Stätte gefunden“). Auch Andere laſſen ſie uͤberall ver: 
trieben werden. Die Wahrheit liegt jedenfalls in der 
Mitte. Daß die Pelasger aber ein großes, ausgedehn⸗ 
tes und weitverzweigtes Volk waren, leuchtet aus allem, 
was uns die Alten hieruͤber berichten, ein, und wird von 
den glaubwuͤrdigſten unter ihnen ausdruͤcklich angegeben!“). 

Als Wiege und Stammland der Pelasger wird von den 
meiſten Hellenen der Peloponneſos genannt, welcher einſt 
auch den Namen Pelasgia fuͤhrte (ſ. d. Art.). Indeſſen 
waren ſie es nicht allein, welche in der aͤlteſten Zeit hier 
hauſten: als die wichtigſten Stammgenoſſen derſelben er⸗ 
ſcheinen zu gleicher Zeit hier die Leleger “), und zwar dieſe 
mehr in den ſuͤdlichen und ſuͤdweſtlichen, jene mehr in 
den nördlichen und nordoͤſtlichen Theilen. Auf dieſe Lele— 
ger kommen wir unten wieder zuruͤck, wo wir von den 
mit den Pelasgern verwandten Staͤmmen reden. Zwei 
benachbarte Regionen im Peloponneſos ſind es ganz vor⸗ 
zuͤglich, in welchen wir Pelasger als aͤlteſte Bevoͤlkerung 
finden, Arkadien und Argos. Heſiodos ſchon hatte, wie 
Strabon bemerkt, die Sage in ſeine Poeſie verwebt, daß 
Pelasgos in Arkadien den Lykaon erzeugt und von jenem 
der Name der Arkadiſchen Pelasger ſtamme “). Hierauf 
ſtuͤtzte Ephoros feine Annahme, daß die Pelasger ur— 
ſpruͤnglich Arkader geweſen, welche eine kriegeriſche Le— 
bensweiſe erkoren und viele andere mit ſich vereinigt, daß 
ſie mit dieſen Sitte, Art und Namen getheilt und bei den 
Hellenen ſowol als bei andern Voͤlkern, wohin ſie auch 
gekommen, große Macht, Anſehen und Bedeutung erlangt 
haben ). Wie Heſiodos, fo hatte auch der alte Epiker 
Aſios geſungen, „daß den goͤttergleichen Pelasgos die 
ſchwarze Erde auf den hochbelaubten Gebirgen erzeugt, 
damit es ein Geſchlecht der Sterblichen gaͤbe.“ Dies be— 
richtet Pauſanias, welcher hinzufuͤgt, daß die Arkader be: 
haupten, Pelasgos ſei der erſte geweſen, welcher in ihrem 
Lande zur Welt gekommen ). Natürlich, meint Pauſa⸗ 
nias, iſt er nicht allein, ſondern viele andere ſind zugleich 
mit ihm entſtanden. Denn welche Menſchen haͤtte jener 
beherrſchen koͤnnen? Er beſchreibt nun einige der von ihm 


ßen, ſpaͤterhin aber wieder vertrieben (Herod. VI, 137. Strab. 
V, 2, 221 Cas.). Über das Letztere handeln wir unten ausfuͤhrlicher. 

14) Strab. I. c. Dion. Hal. R. A. I. c: 17. 15) Strab. 
XIII, 3, 621 Cas.: Or. ꝙ oft Heracoyor ucya mv &9vos, A E 
jg d Eoroolag ourwg Lxuagrvpeiorel paoı. Dann beruft 
er ſich auf den Menekrates von Elaͤa, ibid.: nüsnon te En no- 
AU J., und aͤhnlich an mehren andern Orten. Auch Dionyſios 
von Halik. und andere ſtimmen ihm hierin bei. 16) Der Mile⸗ 
ſier Hekatäos hatte die geſammte Urbevoͤlkerung des Peloponnes als 
eine barbariſche bezeichnet (Strab. VII, 7, 321 Cas.). Strabon 
ſelbſt fügt hinzu: oyedov de u Hα·ỹν ovunaoe . zaroızla 
Baopaowv ν To Hπ]nᷓ s rl. Dann fovonwv ‚te x 
Kavsovwv zei Uslaoyov zur Aslkywv, za Ally TOIVrwy 


zurareıuaufvov 1a Lvrös Io9uov, v Ta kxtòg d bl. 17) 


Steab. V, 2. p. 221 Cas. 
Apollodor. III, 8, 1. 
1, 2 


Vergl. Dionys. Hal. R. A. I. c. 11. 
18) Strab. I. c. 19) Paus. VIII, 
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ausgegangenen Erfindungen, um die rauhe Lebensweiſe 
ſeiner Arkader zu mildern. Zunaͤchſt, heißt es, ſann er 
darauf, Hütten oder Zelte (zuröPßas) einzurichten, damit 
die Menſchen nicht von Kaͤlte, Regen und Hitze belaͤſtiget 
wuͤrden. Dann lehrte er Kleider aus Schweinshaut 1 
reiten, wie ſich ſolcher noch zur Zeit des Pauſanias dürf- _ 
tige Menſchen auf Euboͤa und in Phokis bedienten. Fer⸗ 
ner machte er der Sitte, Blaͤtter, Kraͤuter und Wurzeln 
zu genießen, ein Ende und fuͤhrte an deren Statt den 
Gebrauch der Eicheln oder Buchnuͤſſe (rag Buravovs vis 
Pnyoö) ein. Daher noch die Pythia zu den Lakedaͤmo⸗ 
niern, als ſie gegen Arkadien auszuziehen gedachten, mit 
folgenden Worten redete: 5 | 
Hool x Aozadin Palayngayoı Avdges Se- 
Oi 0° anoxwivoovow . 

Unter der Herrſchaft dieſes Pelasgos ſoll das Land den 
Namen Pelasgia erhalten haben. So Pauſanias ). Far⸗ 
be und Inhalt dieſer Sagen zeigen alſo, daß man das 
erſte Erſcheinen der Pelasger in die uranfaͤngliche Zeit 
hinaufruͤckte, wo die erſten Keime menſchlicher Cultur ſich 
zu entwickeln begannen. Hier chronologiſche Beſtimmun⸗ 
gen anzuwenden, wuͤrde vergebliche Mühe ſein?). Wenn 
wir auch nun des Ephoros Angabe gelten laſſen, daß 
ſpaͤterhin Arkadiſche Pelasger in kriegeriſcher Weiſe auszo⸗ 
gen und auf ihren Wanderungen Macht und Bedeutung 
erlangten, ſo blieb doch gewiß ein großer, wenn nicht der 
groͤßere Theil zuruͤck und bildete fuͤr immer den Stamm 
der Landesbewohner, welchem die ſpaͤter in den Pelopon⸗ 
nes eindringenden Dorier nicht feindlich begegneten. Die 
Arkadiſche Bevoͤlkerung blieb demnach ihrem Hauptbe⸗ 
ſtande nach Pelasgiſch und erhielt im Verlaufe der Zeit 
blos hier und da doriſche Faͤrbung ?). 

Als zweiten Hauptſitz der Pelasger im Peloponne⸗ 
ſos haben wir die Landſchaft Argolis zu betrachten, wel⸗ 
che an die Oſtſeite von Arkadien ſtoͤßt. Hier hauſten die 
Pelasger bereits unter Inachos (ungefaͤhr 1800 v. Chr.), 
wie neuere Hiſtoriker angenommen, und behaupteten ſich 
daſelbſt bis zur Ruͤckkehr der Herakliden 1100 v. Ch.] ). 
Allein der Pelasgiſche Sagencyklus iſt vielgeſtaltig. Bei 
Aſchylos ruͤhmt ſich Pelasgos, Koͤnig von Argos, Sohn 
des Palaichthon, des Erdentſproſſenen, daß ſein Volk, die 
nach ihm benannten Pelasger (Se, d° Avaxrog eνπνανονο 
enwvruov y&vog eανõñ-ub), das Land Apia bewohne, 
und daß er ſelbſt das ganze Gebiet, durch welches der 
Algos ſtroͤme und der Strymon, bis gegen Sonnenunter⸗ 


20) Libr. VIII. c. 1. 2. Vergl. c. 2, 1 u. Herod. I, 146. 
21) Man hat den genannten Pelasgos in die Zeit des Moſes oder 
Joſua, auch des Inachus, Kekrops I., Lelex u. A. geſetzt. Gatte⸗ 
rer (Univerſalhiſt. S. 444) meint, es ſei nicht unglaublich, daß Pe⸗ 
lasgos zur Zeit des Kekrops I. und folglich auch des Moſes, oder 
vielleicht noch etliche Jahre fruͤher, als dieſe beide, gelebt habe. 
Man vergl. Guthrie u. Gray, Allgem. Weltgeſch. Aus d. Engl. 
v. Heyne. 2. Th. S. 523 fg. 22) Herodot (VIII, 73) nennt 
unter den Voͤlkerſchaften des Peloponneſos zwei als autochthoniſche, 
die Arkader und die Kynurier. Er betrachtet die letztern als 
urſpruͤngliche Jonier, dieſe aber waren urſpruͤngliche Pelasger, wor⸗ 
uͤber unten das Weitere. 23) Vergl. H. G. Plaß, Vor⸗ und 
Urgeſch. d. Hell. S. 68 fg. Statius (Theb. VI, 3 u. 429) be⸗ 
zeichnet die Argeier als Inachidae. 7 
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gang hin, beherrſche. „Die Grenzen meines Reiches,“ 
fahrt er fort, „umfaſſen das Perrhaͤber⸗ Land und was 
jenfeit des Pindos liegt, in der Nähe der Paoner, und 
die dodonaͤiſchen Gebirge, bis an die Geſtade des feuchten 
Meeres. Das Alles beherrſche ich außer dieſem (nam: 
lich Argolis, wo er mit den Danaiden redet) ).“ Aſchy⸗ 
los hat alſo hier zwei Hauptmaſſen Pelasgiſcher Wohn⸗ 
ſitze an einander gebracht, die Theſſaliſchen und die Pelo⸗ 
ponneſiſchen. Die Theſſaliſchen erſcheinen in weiteſter 
Ausdehnung. Aber auch die Peloponneſiſchen moͤgen hier 
mehr als Argolis umfaſſen. Denn Apia, wie Pelasgos 
hier ſein peloponneſiſches Reich nennt, bezeichnete auch 
den ganzen Peloponneſos ??). Auch Dionyſios von Ha⸗ 
likarnaſſos laͤßt die Pelasger uranfaͤnglich als Autochtho— 
nen in Argolis wohnen und ihren Namen vom Koͤnig 
Pelasgos erhalten. Allein hier wird Pelasgos nicht Sohn 
des Palaichthon, ſondern des Zeus und der Niobe, der 
Tochter des Phoroneus, genannt. Sechs Menſchenalter 
ſpaͤter, heißt es ferner daſelbſt, verließen ſie den Pelopon⸗ 
nes und begaben ſich in das damalige Haͤmonien, in der 

folgenden Zeit Theſſalien genannt. Fuͤhrer dieſer Aus— 
wanderung waren Achaͤos, Phthios und Pelasgos, Söhne 
der Lariſſa und des Poſeidon. Als ſie dort angekommen, 
vertrieben fie die daſelbſt wohnenden Barbaren, und theil⸗ 
ten das Land in drei Theile, welche ſie nach jenen drei 
Fuͤhrern benannten, Phthiotis, Achaia und Pelasgio— 
tis (ſ. d. Art.) 5). 
ponneſos zuruck. Nach der Darſtellung des Euripides 
hießen die Bewohner von Argos Pelasgioten, bevor Da— 
naos hier angekommen. Seitdem aber dieſer die Stadt 
des Inachos bewohnte, verordnete er, daß die Bewohner 
Danaoi genannt wuͤrden ). Wir ſehen aus allem die: 
ſem, daß keine Kunde uͤber die Pelasger als aͤlteſte Be— 
voͤlkerung daſelbſt zuruͤckreichte? ). 


Allein nicht blos Arkadien und Argolis, welche Laͤn⸗ 
der in jener uralten Zeit dieſe Namen noch nicht fuͤhrten, 
und deren damaliger Umfang ſich gar nicht beſtimmen 
laͤßt, hatten Pelasger zu Bewohnern, ſondern auch die 
ganze Nordkuͤſte, Achaia (Agialeia, Sonia), Sikyon und 
ſelbſt Korinth. Ja es iſt wahrſcheinlich, daß uranfaͤng⸗ 
lich die ganze nördliche Hälfte der Halbinſel ohne Aus: 
nahme gemeinſchaftlich vom Pelasgerſtamme beſetzt war, 
und daß erſt ſpaͤterhin die Namen und Grenzmarken der 
genannten Landſtriche eintraten. Die laͤngs der Nordkuͤſte 
hauſenden Jonier waren anerkannt Pelasgiſchen Stammes. 
Wer vermag zu beſtimmen, wie weit ihre Wohnſitze reich⸗ 
ten? Sie mochten felbft Sikyon, Phlius, Kleona behaup⸗ 

— Ba ̃ͤͤüeG . ̃⁵⅛ iL; 

24), Aeschyl, Suppl. 253 sq. Strabon (V, 2, 221) berührt 
dieſe Stelle: axe d e 100 ne Muxivas Ayo ynolv 
&v Iretow 7 Aavalcı db Y ati. 25) Vergl. II. I, 
270. III, 49 u. H. G. Plaß, Vor: und urgeſch. d. Hell. S. 67. 
26) Ant, Rom. I. c. 17. 27) Eurip. Archelaos ap. Strab. V, 
2, 221 Cas. Eurip. Fragm. Archel. II. p. 428. ed. Musgrave. 
Eine andere Stelle aus Euripides fuͤhrt Euſtathios (ad Dionys. Per. 
v. 347. p. 155. ed, Bernh.) an: Ida at Led οανονν νẽq : 0% 
Vebre . 28) Über die kyklopiſch⸗pelasgiſchen Bauwerke in die⸗ 
10 Landſtriche (Mykena, Tiryns ꝛc.) handeln wir unten insbeſon⸗ 
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Doch wir kehren nach dem Pelo- 
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ten und bis an Argolis grenzen”). Selbſt die autochtho⸗ 
niſchen Kynurier im ſuͤdlichen Winkel von Argolis hielt 
Herodotos fir Jonier ). Sie wurden aber ſpaͤterhin 
unter der Herrſchaft der Argeier doriſirt“). An der 
weſtlichen Spitze von Achaia, ſowie in Elis, finden wir 
Kaukonen, welche wir als ein mit den Pelasgern ver 
wandtes oder ſelbſt Pelasgiſches Volk betrachten duͤrfen *). 
Jedoch der Umfang dieſer Abhandlung geſtattet uns hier 
keine ausgedehntere Unterſuchung: wir muͤſſen uns mit 
den bisherigen Angaben uͤber die Pelasgiſche Bevoͤlkerung 
des Peloponneſos begnügen, um die anderweitigen Wohn⸗ 
ſitze dieſes weitverbreiteten Stammes aufzuſuchen, deren 


Zahl nicht gering iſt. 


Wir haben bereits oben aus den angefuͤhrten Wor⸗ 
ten des Aſchylos erſehen, wie dieſer Dichter das achaiſche 
und das Pelasgiſche Argos, oder die Wohnſitze der Pelas— 
ger im Peloponneſos mit den groͤßern Landſtrichen derſelben 
in Theſſalien in Verbindung ſetzte. Nach der ſchon oben 
beruͤhrten Erzaͤhlung des Dionyſios von Halik., der ſich 
überall auf ältere Quellen ſtuͤtzt, kamen die Pelasger im 
ſechsten Menſchenalter nach ihrem Stammvater Pelasgos, 
dem Herrſcher von Argos, aus dem Peloponnes nach 
Theſſalien, und theilten das hier gewonnene Land in drei 
Theile, welche ſie nach ihren Heerfuͤhrern oder Haͤuptern 
Phthiotis, Achaia, Pelasgiotis nannten. Hier verweilten 
ſie fuͤnf Menſchenalter hindurch, gelangten zu bedeuten— 
dem Wohlſtande, indem ſie die fruchtbarſten Ebenen Theſ— 
ſaliens benutzten, wurden aber im Verlaufe des ſechsten 
Menſchenalters von den Kureten und Lelegern (welche 
Dionyſios fuͤr die ſpaͤteren Atoler und Lokrer haͤlt) und 
von andern Voͤlkern, welche um den Parnaſſos wohnten, 
unter Anfuͤhrung des Deukalion (Sohnes des Prome— 
theus und der Klymene) aus ihren bisherigen Wohnſitzen 
vertrieben. So Dionyſios, welcher im Folgenden uͤber 
ihre Wanderung, Zerſtreuung, neue Anſiedelung u. ſ. w. 
handelt). Bevor wir ihnen auf ihren Zügen bis zu 


29) Ein neuerer Alterthumsforſcher hat ſogar angenommen, 
daß ebendieſelben wahrſcheinlich einſt Argolis inne hatten. H. G. 
Plaß, Vor⸗ und Urgeſch. d. Hell. S. 63 und 67. (Geſch. d. alt. 
Hell. 1. Bd. 30) Herod. VIII, 73. 31) Ibid. I. c. Le- 
Jwolsvvraı ÖE dns TE j,! Eoyönevor xc TOD x00v0V . 
Epidauros hatte einen Herrſcher aus Joniſchem Stamme. Paus. II, 
25, 1: Tavemv r ανεοναi odx old oltıyes 1g0TE00» Gανẽe 
ae Entdavgov &Yeiv ds aiımv' ob unv obdE robe anoydvong 
Enid ago nud gaga nao& av Eruywolwv Rdvrauny. 1ehev- 
Teiov q, npiv 7 nupeyeveoden Awgıkas & IIelonovynoov; Bu- 
oılsüoei. yacı Ilrvo£d "Iwvos Anoyorov Tod Hovgov, Richtig 
ſcheint mir die Anſicht von Plaß (Vor- u. Urgeſch. S. 64) über 
Alter und Ausbreitung der Jonier: „Ein zu weit verbreiteter und 
zu alter Volksſtamm war der der Jonier, alle Fabeleien über den z 
Jon und deſſen wechſelnde Wohnſitze ſind als ſolche zu einleuchtend, 
und ſelbſt zur Erklaͤrung der Jonier an ſo verſchiedenen Stellen zu 
ungenügend, als daß die aͤltere Anſicht über fie gegen die Kritik bes 
ſtehen koͤnnte ꝛc.“ S. 65 läßt er die ſaͤmmtlichen Jonier der vor⸗ 
helleniſchen Bevölkerung angehoͤren. Was er aber S. 68 fg. von 
den Achaͤern ausfagt, verraͤth eine ſehr ſchwankende Grundlage. 
Vergl. noch Bustath. ad Dion. Per. 347. p. 155 Bernh, 32) 
Strab. IX, 8, 387 Cas.: q tadıa 7) 1 Hiodrig, As MO 
rele lego, zei 3 Torgvite, zur ij r Kavzuvor. Vergl. XII, 
8, 542 u. VIII. 3, 345. 346 Cas. u. Plaß, Bor: u. Urgeſch. 
S. 70 fg. und d. Karte d. Peloponneſos von O. Müller. 183) 
R. Ant. I. c. 17 sd. Neuere Hiſtoriker, die auch in dieſen ural⸗ 
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den neuen Wohnſitzen folgen, werfen wir noch einige 
Blicke auf Theſſalien. Auch hier zeigt ſich die Pelasger⸗ 
Sage in mannichfacher Geſtaltung. Zunaͤchſt finden wir 
hier nach dem Berichte des Rhetors Baton von Sinope 


einen uralten Ahnherrn Pelasgos, unter deſſen Herrſchaft 


ein fuͤr Theſſalien wichtiges Naturereigniß die Bewohner 
dieſes Landes begluͤckt habe. Baton leitet naͤmlich die Satur⸗ 
nalien als ein uraltes Helleniſches Feſt von den Theſſali⸗ 
ſchen Pelorien ab, auf folgende Weiſe: „Als die Pelasger 
(naͤmlich die Theſſaliſchen) ein gemeinſchaftliches Opfer be⸗ 
ingen, habe ein Mann, Namens Peloros, die Nachricht 
berbracht, daß in Haͤmonien durch gewaltige Erderſchuͤt⸗ 
terungen die ſogenannten Tempe-Gebirge geborſten und 
auseinandergeriſſen worden ſeien, und daß zugleich durch 
dieſen Durchbruch das ſtagnirende Waſſer des Sees ſich 
einen Weg in den Strom Peneios gebahnt, ſomit das 
ganze fruͤher uͤberſchwemmte Land verlaſſen habe, ſodaß 
nach Abtrocknung der Feuchtigkeit Ebenen, an Groͤße und 
Schoͤnheit bewundernswuͤrdig, zum Vorſchein gekommen 
ſeien.“ Als der König Pelasgos ſolche Kunde vernom⸗ 
men, ſoll er ſofort den fuͤr ihn ſelbſt reichlich beſetzten 
Tiſch dem Peloros vorgeruͤckt, auch von den Übrigen 
ſoll ein jeder freudig das Beſte, was er konnte, ge: 


bracht und dem Überbringer der frohen Botſchaft auf 


den Tiſch gelegt haben. Hierbei habe ſowol Pelasgos 
als die Angeſehenſten ſeiner Unterthanen die Stelle der 
Diener verſehen. Zum Andenken an dieſes Ereigniß ſei 
dieſes Feſt fortwährend begangen worden, und die Pelo— 
rien ſeien noch zu ſeiner (des Baton) Zeit das groͤßte 
Feſt in Theſſalien“). Von welchem Pelasgos aber ift 
hier die Rede? Bei Athenaͤos finden wir hieruͤber in 
der angefuͤhrten Stelle keine Auskunft. Daß er einer 
ſehr fruͤhen Zeit angehoͤren muͤſſe, laͤßt ſich ſchon aus 
dem beſchriebenen Naturereigniß abnehmen. Man koͤnnte 
vermuthen, daß es derſelbe ſei, von welchem die Theſſaler 
abzuſtammen vorgaben, ein autochthoniſcher Ahnherr, Was 
ter des Haͤmon und Großvater des Theſſalos ). Wahr: 
ſcheinlicher wenigſtens iſt dies, als die Annahme, daß es 
der aus dem Peloponneſos gekommene Pelasgos ſei. Doch 
wir laſſen dieſes auf ſich beruhen und betrachten vielmehr 
die Theſſaliſchen Landſtriche und Voͤlkerſchaften, die wir 
für Pelasgiſche zu halten haben. Nach der bereits ange: 
gebenen Nachricht des Dionyſios von Halikarnaſſos uͤber 
die Einwanderung der Argiviſchen Pelasger unter ihren 
Fuͤhrern Achaͤos, Phthios und Pelasgos war eigentlich 


die ganze Theſſaliſche Bevoͤlkerung eine Pelasgiſche gewor⸗ 


den. Daß bei der darauf folgenden Vertreibung durch 
die Hellenen ein großer Theil als unterworfenes Volk zu⸗ 
ruͤckblieb, duͤrfen wir annehmen. Die Haͤmones erſchei⸗ 
nen als uralter Zweig der Pelasger: denn Haͤmon wird 
ja als Sohn des Pelasgos dargeſtellt ). Die Perrhaͤber 


ten Geſchichten eine beſtimmte Chronologie lieben, haben (mit den 
alten Chronologen) angenommen, daß die Pelasger um das Jahr 
1550 v. Chr. von den Hellenen unter ihrem Fuͤhrer Hellen, dem 
Sohne Deukalion's, aus Theſſalien verdraͤngt worden ſeien. 

34) Athen. XIV, 45, 639, 640. Die hier erwähnte Adurn 
mag ſich auf den See Neſſonis beziehen (ſ. Pelasgiotis). 35) 
Schol, ad Apollon. Rhod. III. v. 1089, 86) Ibid. I, o. Ba: 
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waren ohne Zweifel ein mächtiger Pelasgiſcher Stamm “). 
In ihrer Naͤhe finden wir auch die Doloper, welche wir 
nur als urſpruͤngliche Pelasger betrachten koͤnnen ). In 
den Lapithen und Magneten, welche die oͤſtlichen Land⸗ 
ſtriche Theſſaliens behaupteten, duͤrfen wir ebenfalls nur 
alte Pelasger erkennen). Hierher mögen ferner alle die 
kleinern Voͤlkchen gehoͤren, welche am Pindos und den 
kambuniſchen Gebirgen ſeßhaft waren“). Der Kern Thefs 
ſaliens, der große, ſchoͤne Landſtrich, deſſen natuͤrliche Gren⸗ 
zen der Peneios und die hohen Gebirgsmaſſen des Pin⸗ 
dos, Olympos, Oſſa, Othrys bildeten, fuͤhrte ja den Na⸗ 
men Pelasgiotis (ſ. d. Art.), in welchem ſich wies 
derum die großen, fruchtbaren, ſogenannten Pelasgiſchen 
Ebenen auszeichneten (ſ. Pelasgiotis). Noch einen groͤ⸗ 
ßern Umfang als Pelasgiotis hatte das Pelasgiſche Argos, 
welches faſt ganz Theſſalien begriff, was im genannten 
Artikel ebenfalls ſchon berührt worden iſt. Alſo uberall 
deutliche Beweiſe der vorherrſchenden alten Pelasgiſchen 
Bevölkerung (ſ. d. Art. Pelasgia). Man koͤnnte fragen, 
wie war es moͤglich, daß dieſe kraͤftigen Staͤmme ſo leicht 
von den Hellenen vertrieben wurden? Zunaͤchſt wiſſen 
wir nicht, welchen Kampf dies gekoſtet hat. Dann deu⸗ 
ten mannichfache Sagen darauf hin, daß ſie ſich ſelbſt 
unter einander durch gegenſeitige Fehden geſchwaͤcht und 
theilweiſe aufgerieben hatten (dahin moͤgen die Kaͤmpfe 
zwiſchen den Lapithen, Perrhaͤbern, Magneten und Kentau⸗ 
ren gehören, auf welche alte Sage und Dichtung deuten *). 
Ferner mochten mit den Hellenen kriegeriſche Bergvoͤlker 
herankommen, welche kuͤhner waren und die Waffen beſ⸗ 
ſer zu fuͤhren verſtanden. Dionyſios von Halikarnaſſos 
nennt ausdruͤcklich die Kureten und Leleger und viele 
Volker, welche um den Parnaſſos wohnten ). Wir ver: 
laſſen Theſſalien und ſuchen die Vertriebenen in ihren 
neuen Wohnſitzen auf. Denn die meiſten Pelasgiſchen 
Anſiedelungen werden von jenen abgeleitet. 

Der genannte Hiſtoriker gibt uns uͤber ihre Flucht, 
Zerſtreuung und neuen Anſiedelungen folgenden Bericht: 
„Von den auf der Flucht zerſtreuten Pelasgern gelangten 


ton (Athen. XIV, 45, 639 d. e) hatte neos @soonllus zur A= 
uo geſchrieben. ) 

37) Strabon gedenkt ihrer an vielen Orten: IX, 5, 454, 
440. 441. 442 Cas. Er fest einen Theil derſelben auf die 
weſtliche Seite des Olympos, einen andern auf die weſtliche Seite 
des Pindos (IX, 5. 434. 442). Ob man in den fpätern 
Theſſaliſchen Peneſten alte unterworfene Pelasger zu erkennen habe, 
werden ſpaͤtere Einwanderungen und Vertreibungen wol ſchwerlich 
bis zur Evidenz ermitteln laſſen. Vergl. O. Muͤller, Orchom. 
S. 252. 38) Strab. IX, 5, 434. 440 Cas. 39) Ibid. 441. 
40) Ibid. 434. Auch koͤnnen wir in dieſer Beziehung die Athama⸗ 
nen, die Aperanter und Dryoper nennen. Vergl. H. G. Plaß, 
Bor: und Urgeſch. d. Hell. S. 47. Dieſer Hiſtoriker möchte auch 
die Phthioter und Achaͤer als vorhelleniſche Pelasger anerkannt wiſ⸗ 
ſen (S. 48). Aus der Darſtellung des Dionyſios Halikarn. (R. A. 
I. c. 17) laßt ſich allerdings ein ſolcher Schluß ziehen. Allein ans 
dererſeits ſteht auch fo Manches entgegen. In Beziehung auf Phthio⸗ 
tis wird es von Bedeutung ſein, wie man die Stelle II. II, 681 8g. 
auffaßt. Vergl. G. F. Grotefend, über d. Vat., Mundart u. 


Sagenkr. d. aͤlt. Dicht. Griech., Zeitſchr. f. Alt. Nr. 35. S. 291. 


1840. 41) über die von den Lapithen bewaͤltigten und beherrſch⸗ 
ten Perrhaͤber gibt Strabon (IX, 5, 440 Cas.) einige Nachricht. 
42) Rom. Ant. I. c. 17. i 
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einige nach Kreta: andere beſetzten einige der kykladiſchen 
Infeln: ein Theil aber blieb um den Olympos und Dfs 


ſa, im ſogenannten Heſtiaͤotis, ſeßhaft: andere gelangten 
nach Boͤotien, Phokis und Euboͤa: noch andere ſetzten 


nach Aſien uͤber und nahmen viele Landſtriche an den 


Geſtaden des Hellespontos in Beſitz, ſowie viele benach⸗ 
barte Inſeln, und unter dieſen Lesbos, welche damals 
dieſen Namen noch nicht fuͤhrte und wohin auch unter 
Leitung des Makar aus Hellas eine Colonie abgeſendet 
worden war, mit welcher ſie ſich vereinigten: der groͤßere 
Theil aber wandte ſich zu den Stammgenoſſen um Do⸗ 
dona, welche eine gewiſſe Heiligkeit erlangt hatten und 
nicht bekriegt wurden. Hier verweilten ſie geraume 
Zeit: als ſie aber bemerkten, daß ſie jenen laͤſtig wurden 
und das Land nicht alle ernaͤhren konnte, wanderten ſie 
aus und folgten einem Orakelſpruche, welcher ihnen rieth, 
ſich nach Italien zu wenden (damals Saturnia genannt). 
Nachdem ſie viele Schiffe ausgeruͤſtet, ſegelten ſie uͤber 
den Joniſchen Meerbuſen und ſtrebten die naͤchſten Land: 
ſchaften von Italien zu erreichen.“ So Dionyſios, dem 
wir hier nicht weiter folgen, weil wir ſpaͤter auf ihn zu⸗ 
ruͤckkommen muͤſſen ). Er nennt zunaͤchſt Kreta und 
einige kykladiſche Inſeln als neue Wohnſitze der Pelasger, 
dann erſt gedenkt er der in Theſſalien zuruͤckgebliebenen 
und der nach Boͤotien, Phokis, Dodona u. ſ. w. ausge: 
wanderten. Er hat demnach hier keine beſtimmte Ord— 
nung befolgt, auch nicht die groͤßere Leichtigkeit der Aus⸗ 
wanderung zu Lande als zu Waſſer in Anſchlag gebracht. 
Wir wollen zunaͤchſt den Weg zu Lande einſchlagen. Die 
in Theſſalien um die Gebirge Olympos und Oſſa zu⸗ 
ruͤckgebliebenen Pelasger, welche Dionyſios mit auffuͤhrt, 
nehmen wir nicht weiter in Betracht, ſondern wenden 
uns ſofort nach Boͤotien. Dieſes Land erſcheint zwar 
nicht in ſolcher Weiſe, wie Arkadien und Argos, als Urs 
ſitz der Pelasger, aber dennoch weiß die Sage auch hier 
ſehr alte Verbindungen anzuknuͤpfen, ſowie zwei Boͤotiſche 
Staͤdte, Eleuſis und Athen am Triton, fuͤr Pelasgiſche 
gehalten worden ſind“). Wenn wir ferner die Theſſali⸗ 
ſchen Minyer auf Pelasgiſchen Urſprung zuruͤckfuͤhren duͤr⸗ 
fen, ſo wird daſſelbe auch in Beziehung auf die mit ihnen 
verwandten Orchomeniſchen in Boͤotien verſtattet ſein“). 
Alſo Beruͤhrungspunkte genug fuͤr die aͤlteſte Zeit. Wir 
laſſen aber dieſe auf ſich beruhen und betrachten hier zu— 
naͤchſt die von Dionyſios angegebene Einwanderung aus 
Theſſalien. Ein Theil der vertriebenen Pelasger wandte 
ſich nach Böotien, Phokis und Euboͤa, drei benachbarte 


43) Rom. Ant. I. c. 18. 44) O. Müller, Orchom. ©. 
124. über den Pelasgiſchen Kabirencult bemerkt hier derſelbe: „Ihr 
Hauptdienſt, der der Kabiren, hatte in dem Kabirion von Theben 
einen ſeiner aͤlteſten Sitze, ein echt Pelasgiſcher Dienſt, und der 
durchaus weder phoͤnikiſch noch aͤgyptiſch iſt. Dieſen Dienſt hatte 
nach attiſcher Tradition der Athener Methegos, nach t hebaͤi⸗ 
ſcher das eingeborene Geſchlecht der Kabiraͤer gegründet, ſpaͤter eine 
heilige Pelarge erneuert, — — wie auch Spuren davon in Anthe⸗ 
don und in der uralten Stadt Potniaͤ vorgefunden wurden.““ S. 
441: „So iſt kein Zweifel: Samothrake und Theben ſind Sitze 
derſelben Mythen, deſſelben Cultes, folglich auch deſſelben Stam⸗ 
mes.“ S. 442 nennt er Boͤotien in der fruͤheſten Zeit Sitz der 


Bm: 45) Vergl. Niebuhr Verbeſſ. u. Zuſ. d. 3. Ausg. 
10. 
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Regionen“). Ob ſie hier freundliche Aufnahme oder 
Widerſtand fanden, hat Dionyſios nicht 9 (Nur 
in Bezug auf Lesbos berichtet er von einer Verbindung 
der angekommenen Pelasger mit einer Helleniſchen Colo⸗ 
nie daſelbſt.) Über die weitern Schickſale der Pelasger 
in Böotien meldet er nichts. In eine ſpaͤtere Zeit wer⸗ 
den wir durch Nachrichten des Strabon verſetzt. Lange 
nach der Zeit des Kadmos, heißt es hier, nachdem die 
Epigonen Theben erobert hatten und bald darauf die 
Thebaͤer wieder zuruͤckgekehrt waren, kamen Thraker und 
Pelasger und vertrieben die Thebaͤer, welche ſich nun nach 
Theſſalien wandten und daſelbſt mit den Arnaͤern ein 
Reich gruͤndeten auf längere Zeit, wo fie ſaͤmmtlich den 
Namen Boͤoter fuͤhrten. Dann aber kehrten ſie in ihr 
Land zuruͤck, als eben der Aoliſche Zug, welchen die Nach⸗ 
kommen des Oreſtes nach Aſien expedirten, bei Aulis in 
Boͤotien ſich zur Fahrt anſchickte. Die Böoter vereinig⸗ 
ten jetzt mit ihrem Lande das Orchomeniſche Gebiet, wel⸗ 
ches bisher als Eigenthum der Minyer einen beſondern 
Staat gebildet hatte, und verdraͤngten nun mit den Or⸗ 
chomeniern gemeinſchaftlich die Pelasger aus Boͤotien nach 
Athen, wo nach ihnen ein Theil der Stadt (oder der 
Burg, rs nörewg) den Namen Pelasgikon erhielt (uͤber 


dieſes ſ. unten §. 5). Sie wohnten am Hymettos. Die 


Thraker aber wurden von den Böotern an den Parnafs 
ſos gedraͤngt. Die Hyanter gruͤndeten die Stadt Hyam⸗ 
polis in Phokis“). Die Thraker, berichtet Ephoros, 
ſchloſſen nun mit den Boͤotern einen Vertrag oder Waf⸗ 
fenſtillſtand (orovdas), überfielen fie aber des Nachts, 
als dieſelben ſorglos in ihrem Lager verweilten. Sie 
wurden jedoch zuruͤckgeſchlagen. Als man ſie nach dem 
Grunde ihrer vertragswidrigen Handlung befragte, ant— 
worteten ſie, wie es heißt, daß ſie nur in Bezug auf 
die Tage, nicht auf die Naͤchte, eine Übereinkunft ge⸗ 
troffen haͤtten. Waͤhrend dieſer Zeit hatten ſich die Pe⸗ 
lasger an das Orakel gewandt, um Auskunft zu erhal⸗ 
ten: ebenſo die Boͤotier. Welcher Ausſpruch den Pelas⸗ 
gern ertheilt worden, wiſſe er (Ephoros) nicht zu ſagen: 
den Böotern aber habe die Prieſterin geantwortet, „daß 
fie durch gottlofe Handlung Gluͤck haben wuͤrden“ (GAos- 
gijourras ev node). Die Boͤotiſchen Abgeordneten aber 
haben hieraus den Argwohn geſchoͤpft, daß die Pelasger 
von der Prophetin wegen der alten Verwandtſchaft bes 
guͤnſtigt worden, und haben dieſelbe ins Feuer geworfen, 
in der Vorausſetzung, daß ſich dies in jedem Falle ge⸗ 
buͤhre. Sei ſie mit Betrug umgegangen, ſo habe ſie den 
verdienten Lohn erhalten: ſei dies nicht der Fall, ſo ſei 
ihr geſchehen, was fie ſelbſt befohlen“). So Ephoros. — 


46) über die chronologiſche Beſtimmung dieſer Ereigniſſe f. 
oben Anm. 33. Die pariſche Chronik ſetzt den Anfang der Regie⸗ 
rung des Hellen in das Jahr 1549 v. Chr. Vergl. H. Prideauz, 
Marm, Oxon, p. 20. ep. 6 (Oxonii 1676). 47) Strab. IX, 1, 
401 Cas. Er nennt hier den Ephoros nicht, ſondern erſt im Fol⸗ 
genden. Allein aus der ganzen Darſtellung leuchtet ein, daß auch 
dieſes von Ephoros erzaͤhlt worden war. Dann faͤhrt er fort: 
nor d’ "Epooog x. 48) Strab. IX, 1, 401. 402 Cas. Die 
weitere Erzählung über das im Tempel abgehaltene Gericht uͤberge⸗ 
hen wir. Es iſt hier nicht vom delphiſchen, ſondern vom dodonai⸗ 
ſchen Orakel die Rede, wie aus dem folgenden (2x o rovrwv Bo 
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Auf die aus Boͤotien nach Attika verdraͤngten Pelasger 
kommen wir unten zuruͤck. Was iſt aber aus denen ge⸗ 
worden, welche Dionyſios aus Theſſalien nach Phokis 
wandern laͤßt? Wir erfahren uͤber dieſe ebenſo wenig, 
als uͤber die in Lokris ſeßhaften, welche Strabon vom 
Gebirge Phrikion aus (dx. ro ODνL“v Tod ùne Geo- 
uorv.öv Aoxgıxoi due) ſich nach Aſien wenden und 
hier Kyme gruͤnden laͤßt“). Wol aber deuten mannich— 
fache kyklopiſche Bauwerke in Phokis und Lokris, wovon 
noch reichliche Überreſte Zeugniß geben, auf alte Pelasgi⸗ 
ſche Bevoͤlkerung“). Über die benachbarte Inſel Euboa, 
auf welche Dionyſios ebenfalls aus Theſſalien vertriebene 
Pelasger gelangen laͤßt, handeln wir unten, wo wir 
ſaͤmmtliche Inſeln, welche Pelasgiſche Anſiedelungen bekun⸗ 
den, zuſammenſtellen. Hier wenden wir uns zunaͤchſt 
nach Attika, wo die Alten mancherlei von Pelasgern zu 
ſagen wiſſen. Herodot bezeichnet die ganze alte attiſche 
Bevoͤlkerung als eine Pelasgiſche (ra Arzızov EIvog, Lor 
IIs)aoyızov), welche, ſowie fie helleniſirt worden, auch 
hre alte Sprache verlernt (oder mit der Helleniſchen ver— 
tauſcht) habe, was er freilich nur aus dem ihm unver: 
ſtaͤndlichen Sprachidiom der noch zu ſeiner Zeit exiſtiren⸗ 
den Pelasgiſchen Kreſtonieten und Plakiener folgert“). 
Da nun die alten Attiker als Autochthonen betrachtet 
wurden), fo finden wir hier ebenfo wie in Arkadien 
und Argolis Pelasger als die erſten und aͤlteſten Einwoh— 
ner. Die Verbreitung derſelben von der Nord⸗ und Oſt⸗ 
ſeite des Peloponneſos nach Megara und Attika war leicht 
und natuͤrlich. An einem andern Orte ſagt Herodot, 
daß die Athenaͤer zur Zeit, als die Pelasger ganz Hellas 
inne hatten, Pelasger geweſen und Kranaoi genannt wor⸗ 
den ſeien. Unter der Regierung des Kekrops aber habe 
man ſie mit dem Namen Kekropiden bezeichnet. Unter 
Erechtheus ſei der Name Athenaͤer, und unter Jon, dem 
Sohne des Kuthos, der Name Joner eingetreten ). — 
Demnach fanden die aus Boͤotien vertriebenen Pelasger 
in Attika alte Stammgenoſſen, die ihnen Aufnahme ge— 
waͤhrten, den Bau des Pelasgikon uͤbertrugen und als 
Lohn dafuͤr Laͤndereien am Hymettos anwieſen, welche 
fie bald in fruchtbare Gefilde umſchufen ??). Um dieſe 


ros uovors d ο e noodsontleıv 89 Audwrn, und dr. noogtar- 
10% 6 Heòg Tois Borer, robe mag’ adıors toinodag ovAAf- 
yovıas eis Audarnv neuneıw zur Eros) hervorgeht. In Bezug 
auf die Pelasger wiederholt Strabon (IX, 2, 410 Cas.) : cr 


er 7 


9 örı ınv Bowwmrlay ανẽνE: enj⏑iamneu note Bodxes, Bınodus- 
v ro Bowrovs, zei TEIA za) &lloı Booßaoor. 

49) Strab. XIII, 8, 621 Cas. 50) Vergl. Edw. Dodwell, 
Views and Descr. of Cyclop. or Pelasg. Remains etc. Nr. 30 sq. 
p. 18 sd. Über Trophonios und Agamedes als Erbauer des del⸗ 
phiſchen Tempels vergl. O. Müller, Orchom. S. 243 fg. über 
die Pelasgiſchen oder kyklopiſchen Bauwerke uͤberhaupt handeln wir 
weiter unten. 51) Herod. I, 57. über die Helleniſche Sprache 
bemerkt er o. 58: 75 % Ellnvızbv Ylwoon , nE i y- 
vero, aiel xore rññ aνe dıiaypüraı, ds duor zaragarvereı E 
ven’ x), 52) Thuc. I, 2. 53) Herod. VIII, 44, 54) 
Ibid. VI, 137. In dieſen Pelasgern in Attika hat man haͤufig 
Ber use Pelasger erkannt; fo ſchon Myrſilos bei Dionyſios Hal. 


e. 28, worüber unten. O. Müller (Orch. S. 307) hat 


angenommen, daß dieſelben zu Athen im Verhaͤltniß zinsbarer 
Landbauer oder Teleonten geſtanden haben. . 
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wurden fie nun von den Athenaͤern beneidet und deshalb 
vertrieben, wie Hekataͤos berichtet hatte. Die Athenaͤer 
aber erzählten den Hergang anders und behaupteten, fie 
mit Recht verjagt zu haben. Denn in jener Zeit haben 
ſie noch keine Sklaven gehabt und ihre Toͤchter ſeien 
ausgegangen, um an der Quelle Enneakrunos Waſſer zu 
ſchoͤpfen. Gegen dieſe haben ſich die Pelasger aus Über⸗ 
muth und Geringſchaͤtzung ungebuͤhrlich benommen, ja 
damit noch nicht zufrieden, haben ſie jenen ſogar nachge⸗ 
ſtellt, Gewalt angethan und ſich ihrer bemaͤchtigt, wobei 
ſie ergriffen worden. Um ſo billiger waͤren ſie ſelbſt ge⸗ 
gen die Pelasger geweſen: denn da es in ihrer Macht 
geſtanden, jene zu vernichten, haben ſie dieſelben blos aus 
dem Lande verwieſen. Dieſe aber ſeien gegangen und 
haben Lemnos und andere Orte in Beſitz genommen ). 
So die Athenaͤer. Dieſe Erzaͤhlung hat inſofern einige 
Wahrſcheinlichkeit, als dieſe aus Theſſalien ſtammenden 
und aus Boͤotien vertriebenen Pelasger keineswegs gleiche 
Cultur und Bildung mit den hierin ſchon vorgeruͤckten 
Athenaͤern haben, dagegen ſich gut auf Ackerbau verſte⸗ 
hen mochten. Weitere Pelasgiſche Einwanderungen in 
Attika werden von dieſer Zeit ab nicht erwähnt ““). 

Aus Attika begeben wir uns nach Epirus, beſonders 
nach Dodona, wohin Dionyſios die Hauptmaſſe der aus 
Theſſalien vertriebenen Pelasger gelangen läßt. Strabon 
bemerkt im Allgemeinen, daß die epirotiſchen Voͤlkerſchaf⸗ 
ten von Vielen für Pelasgiſche gehalten wuͤrden ?“). Daß 
die Pelasger um die Zeit, in welcher ſie ganz Hellas be⸗ 
haupteten, auch nach Epirus vorgedrungen waren und 
ſich hier feſtgeſetzt hatten, laͤßt ſich ſchon aus der großen 
Gelebrität ihres Orakels zu Dodona abnehmen. Das 
Orakel ſelbſt mit ſeiner naͤchſten Umgebung war uran⸗ 
faͤnglich Pelasgiſch: und die Heiligkeit und die damit ver⸗ 
bundene Sicherheit des Ortes mußte natuͤrlich immer 
mehr Stammgenoſſen zur Anſiedelung heranlocken. Über 
die Thesproter und Moloſſer ſoll nach der großen Fluth 
zuerſt Phacthon geherrſcht haben, einer von denen, welche 
mit dem Pelasgos nach Epirus gekommen waren ). Die 


55) Herod. VI, 137. 56) über die Annahme Larcher's und 
Anderer, welche von zwei, in dem Zeitraume zweier Jahre unmit⸗ 
telbar aufeinanderfolgenden Pelasgiſchen Wanderungen nach Athen 


reden, die eine aus Akarnanien (die ſiculiſche), die andere aus Boo⸗ 


tien her, vergl. O. Müller, Orchom. S. 440 fg. Derſelbe be⸗ 
merkt hier von den oben beſchriebenen Pelasgern aus Böotien ; 
„Auch ſcheinen ſie nicht ohne Kampf aus Attika geſchieden; wenig⸗ 
ſtens wird von einer Schlacht der Athener und Tyrrhener unfern 
des Vorgebirges Kolias erzaͤhlt.“ Vergl. Etym. M. 550, 41. über 
dieſe Pelasger hatten beſonders die Verfaſſer der Atthis (ok zw 
Arqνỹ ovyyoaiperres) gehandelt. Strab. V, 2. 221 Cas, Dieſer 
Geograph gedenkt ihrer an mehren Orten: IX, 1, 401. IX, 1, 
397 Cas. Auch Pauſanias (J, 28, 3) nennt dieſelben als Erbauer 
des Pelasgikon, welches er aber nicht mit dieſem Namen bezeichnet, 
ſondern mit folgenden Worten beſchreibt: regıfulsiv zo Aoımbr 
Aeyeroı roi 1elyoug Ileiaoyovs olxnoavrds MoTE Ind r d 
10%. Hoͤchſt wahrſcheinlich ift die Stelle luͤckenhaft: denn es folgt 
unmittelbar darauf: gaotv yao AN zul TugHοννι νοννοο 
vouevos , ore He, obölv «20 2duraunv ua, 7 A 


‚ #ehovs 16 2Eapyiis d Aregvaviav usrorwioc. Wir kommen 


auf dieſe Stelle unten, wo wir uͤber die Tyrrheniſchen Pelasger han⸗ 
deln, zuruͤck. 57) Strab. V, 2, 221 Cas. 58) Plut. Pyrrh,_, 
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Theſſaliſchen Pelasger kamen alſo hierſzu Stammverwand⸗ 
ten (ovyyeveis), wie Dionyſios bemerkt, und blieben da⸗ 
ſelbſt geraume Zeit, bis ſie laͤſtig wurden, weil das Land 
nicht alle ernähren konnte?). Natürlich rieth ihnen nun 
das Orakel, andere Wohnſitze zu ſuchen. Dieſes Heilig: 
thum, ſowie das Gebirge Tomaros, an deſſen Fuße es 
lag, gehoͤrte urſpruͤnglich den Thesprotern, ging aber ſpaͤ⸗ 
terhin an die Molotter über). Die Thesproter und 
Chaones waren Pelasgiſcher Abſtammung. Von den letz⸗ 
teren verſichert dies Alexander von Epheſos “). Als epi⸗ 
rotiſche Voͤlkerſchaften bezeichnet Strabon ferner die Kaſ— 
ſopaͤer, Amphilocher, Molotter und Athamanen “). Wer 
vermag hier die verſchiedenen Beſtandtheile, die Pelasgi⸗ 
ſchen, illyriſchen und wol auch thrakiſchen, genau zu ana⸗ 
lyſiren und zu ſcheiden? Amilius Paullus hatte nach 
der Beſiegung des Perſeus 70 epirotiſche Städte zerftört 
und 15 Myriaden Menſchen zu Sklaven gemacht. Die 
meiſten jener Staͤdte hatten den Molottern gehört, welche 

ewiß auf einen alten kraͤftigen Stamm zuruckzufuhren 
Find 63). Unter den vom Theopompos genannten 14 epi⸗ 
rotiſchen Voͤlkerſchaften werden die Chaonen und Molot⸗ 
ter als die maͤchtigſten hervorgehoben, welche beide nach 
einander uͤber ganz Epirus herrſchten??). — Außerdem 
werden die Graci in Epirus als Pelasgiſcher Zweig bes 
trachtet“). Abgeſehen von allen Einzelnheiten, darf es 
als ſicheres Reſultat gelten, daß der Grundſtamm der 
epirotiſchen Bevölkerung ein Pelasgiſcher war. In dem 
benachbarten Akarnanien hatte Ariſtoteles (in feinen Staats⸗ 
verfaſſungen) von Kureten, Lelegern und Teleboern gere— 


59) Ant. Rom. I, 18. 60) Strab. VII, 7, 328 Cas. zub 
08 Towyızol re, zat Illvdaoos, Ysongwrida e- Tv A 
davnv, Voreoov ? Uno Mokorrois Aeeft,%. Hellopia hieß die 
Landſchaft der naͤchſten Uumwohner. Heſiod bei Strabon .d. c.), wo 
auch über die EN, Zerlor gehandelt wird. Gewoͤhnlich hat man 
unter ihnen die dodonaͤiſche Prieſterſchaft verſtanden. Plaß (Vor⸗ 
u. Urgeſch. d. Hell. S. 56) begreift darunter ein Pelasgiſches Voͤlk⸗ 
chen. Vergl. Strab. VII, 7, 328. 329. Aristot. Meteor. I, 14: 
Sou d o, Zellor dvreüde, zur . zauLovusvor rr uiv 
Touıxol, vv , . Wichtig iſt Hesych. v. Eo, T. I. 
1181 A., welche er durch Runes of &v Aqui erklärt. 61) 
Bei Steph. Byz. v. Xeovia, Von ihnen heißt es, daß fie eine dop⸗ 
pelte Sprache führten (vergl. Strab. VII, 6, 327 Cas. ); wahr⸗ 
ſcheinlich war die eine das alte Pelasgiſche Idiom, die andere ein 
ſpaͤteres, hauptſaͤchlich illyriſches, mit Helleniſchen Beſtandtheilen ver⸗ 
ſetztes. Vergl. Mannert 7. Th. S. 633. über die Vermiſchung 
illyriſcher Völker mit epirotiſchen vergl. O. Muͤller, über d. Wohn⸗ 
fige, Abſtammung u. alt. Geſch. d. mak. Volks. S. 43 fg. H. G. 
Plaß (Vor⸗ und Urgeſch. S. 57) nimmt an, daß die Chaonen ih⸗ 
ren Namen auch nach Italien hinuͤbergetragen haben: „denn die 
Chaonen (meint er), oder ohne Kehlhauch, die Aonen, ſind wol nicht 
verſchieden von den italienischen Auſonen.“ Gewiß ſo lange ver⸗ 
ſchieden, als nicht beſſere Beweiſe fuͤr die Identitaͤt aufgebracht 
werden, als ſolche nichtsbedeutende Literal-Aſſimilationen. Wenn 
man doch dieſe Methode aufgeben wollte, welche von der Ahnlich⸗ 
keit einiger Sylben ausgehend das Verſchiedenſte an einander bringt. 
über die Choner ſ. Niebuhr, I. S. 58. Verbeſſ. u. Zuſ. S. 15. 
62) Strab. VII, 7, 321 Cas. 63) Ibid. 322. Niebuhr (I, 59) 
hat bemerkt, daß die Epiroten und Onotrer zu einer Nation gehört 
haben. 64) Strab. I. o. 823. 65) Vergl. Guthrie u. Gray, 
Allg. Weltgeſch. 2. Th. S. 526, daſelbſt Heyne; H. G. Plaß 
d. a. O. S. 56. Auch die Onotrer und Peucetier hat man für 
epirotiſche Völker gehalten. Vergl. Niebuhr, Roͤm. Geſch. 1. Th. 
S. 59. Plaß a. a. O. S. 24 u. 57. 
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det, von welchen wenigſtens die Leleger unzweifelhaft mit 
den Pelasgern verwandt waren ). Nach des Pauſanias 
luͤckenhafter Darſtellung wohnten jene Pelasger, welche 
den oben bezeichneten kyklopiſchen Bau zu Athen an der 
Akropolis ausführten, in Akarnanien ). 

In Makedonien ſcheint zwar der eigentliche, ur⸗ 
ſpruͤngliche Volksſtamm illyriſch geweſen zu ſein: allein 
Juſtinus bezeichnet die alten Einwohner Emathia's als 
Pelasger, ſowie auch der alte Stammherr Pelasgos bei 
Aſchylos in der oben angefuͤhrten Stelle ſein Land bis 
zum Axios und Strymon, und bis zu den Paͤonen aus⸗ 
dehnt? ). Die Pierier hat man bald fuͤr thrakiſchen, bald 
für Pelasgiſchen Urſprungs gehalten: denn ihr Land war 
ein Wohnſitz ſowol thrakiſcher als Pelasgiſcher und Helle⸗ 
niſcher Bevoͤlkerung ?!“). Auch die Elimioten und die 
Bottiaͤer find für Pelasger gehalten worden ). Doch 
wir begnuͤgen uns mit dieſen Angaben in Bezug auf das 
Feſtland, und ſuchen die Pelasger auf den Inſeln und 
dann in Kleinaſien auf, worauf wir noch einige Blicke 
auf die verwandten Staͤmme werfen. 


Unter den Inſeln mit Pelasgiſcher Bevölkerung tre⸗ 
ten uns als die bedeutendſten und von den Alten ein- 
ſtimmig als ſolche genannten, Samothrake, Lemnos und 
Imbros entgegen, drei benachbarte Inſeln des aͤgaͤiſchen 
Meeres nahe an der thrakiſchen Kuͤſte, welche beſonders 
durch ihre Pelasgiſchen Culte und Myſterien Celebritaͤt 
erlangt hatten. Über dieſe Culte und Myſterien handeln 
wir weiter unten: alſo hier nur von der Bevölkerung. 
Daß die Pelasger dieſe Inſeln bereits in ſehr fruͤher Zeit 
behaupteten, wird von den Alten vielfach berichtet. So 
Herodotos, Antikleides und Menekrates, Kalliſtratos, Dio⸗ 
nyfios, Strabon und Andere“). Herodotos beruͤhrt dieſe 
Inſeln an verſchiedenen Orten und gibt uns allein ſchon 
hinreichende Auskunft. Allein aus Allem, was dieſe Quel⸗ 
len uns bieten, erſehen wir, daß die Pelasger nicht die 
Urbewohner derſelben geweſen. Sie waren eingewandert 
und mochten die fruͤhern Bewohner theils unterworfen, 
theils vertrieben haben. Herodot bemerkt, daß die Sa⸗ 
mothraker die Kabiren-Orgien von den Pelasgern über: 
kommen haben. Alſo unterſcheidet er von dieſen aͤltere 
Einwohner ). Nach Lemnos läßt die oben beruͤhrte 
Tradition die aus Attika vertriebenen Pelasger gelangen, 
welche, wie Herodot berichtet, ſpaͤterhin ſich auf folgende 
Als die at⸗ 


66) Strab. VII, 7, 321 Cas. Daß die Teleboer in den Ge: 
ſchlechtstafeln zu den Lykaoniden und Pelasgern gezaͤhlt werden, hat 
bereits Niebuhr (Roͤm. Geſch. I. S. 47) bemerkt. 67) Paus. I, 
28, 3. 68) Justin. VII, 1, 3. O. Müller, über die Wohn⸗ 
ſitze, Abſt. u. alt. Geſch. d. mak. Volks. S. 49. 50. 69) Vergl. 
Plaß, Vor- u. Urgeſch. d. Hell. S. 34. 70) Vergl. Niebuhr, 
Röm. Geſch. I. S. 34, dazu Verb. u. Zuſ. S. 8. Über die Tyrſe⸗ 
niſchen Pelasger am Athos und uͤber die Pelasgiſchen Kreſtonieten 
handeln wir unter den Tyrſ. Pelasgern. 71) Herod, Il, 51. V, 
26. VI. 187—139. Antikleides und Menekrates bei Strab. V.. 2 
221. X, 3, 466. XIII, 3, 621 Cas. Dionys. Hal, R. A. I. 25. 
68. Vergl. Thuc. IV, 109. Eustath. ad Dionys. Periey. v. 847. 
p. 155 Bern. Gewoͤhnlich werden die Pelasger auf dieſen drei 
Inſeln als Tyrrheniſche bezeichnet, worüber unten. 72) He- 
rod. II, 51. 9 9 
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tiſchen Frauen zu Brauron das Feſt der Artemis begin⸗ 
gen, lauerten ſie dieſen auf, ergriffen die meiſten derſel⸗ 
ben und entfuͤhrten fie nach Lemnos, wo fie ihre Kebs⸗ 
weiber wurden. Als aber die Sproͤßlinge von dieſen 
uͤber ihre eigenen, die Pelasgiſchen Kinder, zu dominiren 
begannen, hielten fie dies für ein ſchlimmes Zeichen, bes 
riethen ſich hieruͤber und ermordeten dann die attiſchen 
Kinder und Frauen. Hierauf geſchah es, daß weder ihre 
Felder, noch ihre Frauen und Heerden die fruͤhere Frucht⸗ 
barkeit zeigten. Durch Hungersnoth und Kinderloſigkeit 
bewogen, fragten ſie nun zu Delphi um Rath, wie die⸗ 
ſem Ungluͤck abzuhelfen ſei. Da befahl ihnen die Pythia 
den Athenaͤern fuͤr den begangenen Frevel Genugthuung 
zu gewaͤhren. Sie ſandten nun nach Athen und erklaͤr⸗ 
ten ſich bereit zur Suͤhne der erwaͤhnten Ungerechtigkeit. 
Die Athenaͤer bereiteten dieſen Abgeordneten im Pryta⸗ 
neion ein Ruhebett, ſo ſchoͤn ſie nur vermochten, und 
ſetzten ihnen einen mit allem Guten verſehenen Tiſch vor. 
Dazu fuͤgten ſie die Erklaͤrung, „daß die Pelasger ihnen 
ihr Land in derſelben Weiſe uͤbergeben ſollten.“ Hierauf 
erwiederten jene: „wenn aus eurem Lande ein Schiff in 
einem Tage mit Nordwind in das unfrige gelangen wird, 
dann werden wir euch Folge leiſten.“ Viel ſpaͤter (Lre- 
oı de x0oru moAAoloı VoTegov Tovrewv) war aber der 
Cherſoneſos am Hellespont in die Gewalt der Athenaͤer 
gekommen. Da ſegelte Miltiades, der Sohn des Kimon, 
als eben die Eteſien weheten, aus Elaͤus im Cherſonne— 
ſos nach Lemnos, und befahl den Pelasgern die Inſel zu 
raͤumen, indem er ſie an jenen Ausſpruch erinnerte, deſ— 
fen Erfüllung fie für unmöglich gehalten. Die Hephaͤ⸗ 
ſtiaͤer gehorchten. Die Myrinaͤer dagegen, nicht wiſſend, 
daß der Cherſoneſos attiſches Gebiet geworden, wider: 
ſetzten ſich, wurden belagert und unterworfen. So kam 
Lemnos durch Miltiades in die Gewalt der Athenaͤer “). 
Jedenfalls behaupteten ſich auf dieſer Inſel unterworfene 
Pelasgiſche Überreſte bis in die ſpaͤtere Zeit, in welcher 
ſie Charakter und Farbe ihrer Umgebung angenommen 
haben und ſchwerlich noch zu unterſcheiden ſein mochten. 
Herodot bemerkt ſogar, daß beide Inſeln, Lemnos und 
Imbros, noch damals, als ſie der perſiſche Heerfuͤhrer 
Otanes in ſeine Gewalt brachte, von Pelasgern bewohnt 
worden ſeien “). 


Nach Euboͤa war ein Theil der aus Theſſalien ver⸗ 


73) Herod. VI, 138—140. Herodot betrachtet ſowol die He: 
phäftieer als die Myrinaͤer für Pelasgiſch. O. Müller (Orchom. 
S. 446) bezeichnet Myrina als ehemaligen Sitz der Minyer, der 
ſich in einer gewiſſen Unabhaͤngigkeit von den Pelasgern erhalten 
habe, wobei er ſich auf die Worte des Charar bei Stephan. Byz. 
V. ſtuͤtzt. Allein die Minyer gehörten ja auch zu den uralten 
Pelasgern, und Zweige oder kleine Unterabtheilungen eines großen 
Stammes entfremden ſich ja ſo oft und ſtehen ſich unabhaͤngig oder 
ſelbſt feindlich gegenuͤber. Wir dürfen alſo auch die Myrinder für 
Pelasger halten. 74) Herod. V, 26. O. Muͤller hat in ſeiner 
Schrift (Orchom. S. 438) die Pelasger auf Lemnos und Imbros 
(auch Skyros) fuͤr Tyrrheniſche gehalten. Aber Etrusk. I. S. 82 


läßt er die Pelasger, welche Lemnos, Imbros und andere Punkte 


im Norden des aͤgaͤiſchen Meeres beſetzten, erſt ſpaͤter den Namen 
Tyrrhener erhalten, nachdem ſich ein Theil von ihnen an ber Iybis 
ſchen Kuͤſte gegen Karien hin angeſiedelt hatte. 


120 — 


PELASGER 


triebenen Pelasger gekommen, wie wir oben aus ber Er⸗ 


zaͤhlung des Dionyſios ſahen. Wahrſcheinlich gehörten 


die Hiſtiaͤer imindrdlichen Theile der Inſel zum Pelasgi⸗ 


ſchen Stamme. Ein Theil derſelben war von den Per⸗ 
rhaͤbern nach Theſſalien verſetzt worden, und Strabon hat 
von ihnen den Namen der dortigen Landſchaft Hiſtiaͤotis 
abgeleitet“). erte ut 


Wir wenden uns von hier nach den kykladiſchen In⸗ 
ſeln, wo wir Pelasgiſche Bevoͤlkerung auf Lesbos, Chios, 
Samos, Naxos, Andros finden. Lesbos hatte einſt ganz 
den Pelasgern angehört und von ihnen den Namen Pe- 
lasgia (f. d. Art.) erhalten. Die Lesbier behaupteten, 
wie Strabon verſichert, daß ſie einſt nach dem Homeri⸗ 
ſchen Verzeichniſſe der troiſchen Hilfstruppen unter dem 
Pylaͤos geſtanden, einem Sohne des Teutamiden Pelas⸗ 
gos“). Dieſer Pylaos wird namlich in jenem Kataloge 
als zweiter Sohn des Teutamiden Lethos Pelasgos ge⸗ 
nannt. Von den Lesbiern findet ſich aber hier keine 
Spur. Die beiden Bruͤder Hippothoos und Pylaͤos er⸗ 
ſcheinen als Führer der Pelasger von Aapıooa s- 
A5. Die Lesbier aber glaubten den zweiten derſelben 
ſich aneignen zu duͤrfen, um in jenem Verzeichniſſe nicht 
zu fehlen und ſich zugleich als Pelasger zu bekunden, 
was ſie ohne Zweifel waren. Lariſſa und die urſpruͤng⸗ 
lich Pelasgiſche Stadt Kyme lagen uͤbrigens in unbedeu⸗ 
tender Entfernung von der Inſel Lesbos. Ebenſo war 
Chios Pelasgiſch. Die Bewohner dieſer Inſel und In⸗ 
ſelſtadt bezeichneten Theſſaliſche Pelasger als ihre Gruͤnder 
oder erſten Coloniſten (olxıoras Eavrov) e. Samos er: 
hielt von den Pelasgern den Namen Pelasgia, wie Eu⸗ 
ſtathios berichtet (ſ. Pelasgia), und war ein Hauptſitz 
des Cultes der Pelasgiſchen Here (IleAuoyidog Edoavov 
Hon)“ ). Naxos und Skyros find beſonders in die 


75) Strab. X, 1, 446 Cas. Anderwaͤrts werden ſie auch He⸗ 
ſtiaͤer genannt, ſowie jene thrakiſche Landſchaft gewöhnlich Heſtiaͤo⸗ 
tis. Plaß (a. a. O. S. 47 u. 67) haͤlt ſie unbedenklich fuͤr Pe⸗ 
lasger. Aus Strabon (. c. 445 sy.) laßt ſich nichts mit Bes 
ſtimmtheit entnehmen. 76) II. II, 842 sq. vie dο Ai οẽ 
Ieqaoοοα Ter,uid ao. Vergl. XVII, 288. Alſo hier ein Per 
lasgos, von dem bisher noch nie die Rede war. Wir haben in den 
Stammlaͤndern und Hauptſitzen der Pelasger auch einen Pelasgos 
als Stammherrn, Herrſcher oder Abkoͤmmling eines aͤlteren Pelas⸗ 
gos, gefunden (Arkadien, Argos, Theſſalien). Jedes Volk hielt es 
fuͤr ehrenvoll, ſeinen Stamm auf einen ſo alten Ahnherrn zuruͤck⸗ 
fuͤhren zu koͤnnen. Aber keins hatte ſo verſchiedene nachzuweiſen 
als die Pelasger. Hierauf bezieht ſich Strabon (V, 2, 221 Cas.) : 
Ils)aoyous Te noAkovs zal 10V H0Wwv bvöuate zulkonviss, 
ol voreoov an txelvav no T@v Ldrav Inarvua NENOMzE- 
0. Durch fpätere Sagenkreiſe mag auch hier ſo manches weiter 
ausgebildet worden ſein, was ſich nicht mehr von dem aͤltern ſon⸗ 
dern laͤßt. 
mals. Einen König Teutamias nennt Apollodor (II, 4, 4, 2) zu 
Lariſſa in Theſſalien. Bei Diodor (IV, 60. V. 80) will O. Muͤl⸗ 
ler (Etrusker 1. S. 94) ſtatt Texreuos (welcher Noler und Pe⸗ 
lasger nach Kreta führte), auch Tevrauos (nach guten Handſchrif⸗ 
ten) leſen. Schon Weſſeling zu der Stelle war zweifelhaft, ob er 
nicht lieber Tevrauos leſen ſollte. über den Teutamiden Nanas 


des Hellanikos und den nach Etrurien kommenden Teutamos vergl. 
Eustath, ad 


O. Müller a. a. O. 77) Strab. XIII, 3. 621. 
Dionys. Per. v. 553. p. 209 ed. Bernh. 78) Dionys. Per. v. 
533. ädd. Eustath. p. 208 Bern. Dionyſios Halik. (R. A. J. 


Den Namen Teutamos, Teutamides finden wir mehr⸗ 
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Geſchichte der Seeraͤuberei treibenden Tyrrheniſchen Pelas— 
ger verwebt“). Andros wird von Konon fuͤr Pelasgiſch 
erklaͤrt ). 5 

Außer den kykladiſchen Inſeln waren ſelbſt nach 
Kreta Pelasger gekommen. Homer kennt hier die 9000. 
Lelaονο ). Dionyſios läßt einen Theil der aus Theſ— 
ſalien Vertriebenen ſich nach Kreta wenden ). Wie 
Diodoros erzaͤhlt, führte in uralter Zeit Tektamos (oder 
Teutamos) Xoler und Pelasger nach Kreta und beherrſchte 
die Inſel. Unter der Regierung ſeines Sohnes Aſterios 
entfuͤhrte Zeus, wie es heißt, die Europa aus Phoͤnikien 
und verſetzte fie nach Kreta, »wo er mit ihr drei Söhne 
zeugte). Alſo überall Pelasger, wo von den aͤlteſten 
Zeiten die Rede iſt. Auch weiter weſtlich finden wir noch 
Spuren der Pelasger. Auf Malta bekunden noch Über: 
reſte kyklopiſcher Bauwerke ſowol als des Sprachidioms 
Pelasgiſche Anſiedler“). Selbſt Capreaͤ hatte Bewohner, 
welche mit den Pelasgern verwandt waren ®). 

Nach dieſer Überſicht Pelasgiſcher Inſelbewohner Fom: 
men wir zu den weſtlichen Geſtaden Kleinaſiens, wo die 
Pelasger ſich ſehr ausgebreitet hatten. Menekrates aus 
Elia hatte in feinem Werke Über Colonien und Nieder: 
laſſungen (neo zTioewv) vorgetragen, daß die ganze Soni: 
ſche Kuͤſte, von Mykale ab, ſowie die benachbarten In- 
ſeln früher von Pelasgern bewohnt geweſen feien ?). An: 
tandros in Troas wird von Herodot als Pelasgiſche Stadt 
bezeichnet?). Pelasgiſch waren auch Adrampttion (bei 
Herodot Atramytteion), Arisbe, Seſtos, Abydos, Perkote, 
Theben). Im Hellespont nennt Herodot Plakie und 
Skylake Städte der Pelasger, welche einſt mit den Athe: 
naͤern zuſammenwohnten ). Strabon führt als Bericht 


18) gibt im Allgemeinen an, daß einige der aus Theſſalien vertrie⸗ 
benen Pelasger einige der Kykladen beſetzt haben. . 

79) Vergl. O. Muͤller, Orchom. S. 443 und die Etrusker 
1. Th. S. 78 fg. u. 85. 80) Conon ap. Phot. cod. 41. Nie⸗ 
buhr, Verbeſſ. u. Zuſ. der 3. Ausg. S. 9. 81) Strab. X, 4, 
475 Cas. Vergl. V, 2, 221. 82) Rom. Ant, I, 18. 83) 
Diod. IV, 60. Vergl. V, 80. T. I. p. 304. 395 Wesseling. 
Vergl. Eustath. ad Dion. Per. v. 347. p. 155. ed. Bern. 84) 
Creuzer, Symb. II. S. 314. „Das Wort Cabir ſcheint ſich in 
dem malteſiſchen Dialekte, der doch wol ein überbleibſel der alt⸗pe⸗ 
lasgiſchen Sprache fein dürfte, erhalten zu haben.“ Noch jüngft find 
Überreſte kyklopiſcher Bauart daſelbſt gefunden worden, woruͤber 
Briefe aus La Valette Nachrichten mitgetheilt haben; ſ. d. Ausl. 
Tagebl. N. 123. 1840. S. 492. 85) Vergl. Niebuhr, Roͤm. 
Geſch. S. 47. 2. Ausg. Sogar auf die heiligen Inſeln', unter 
welchen ein alter Erklaͤrer die Elektriden am Eridanos verſtanden, 
hat man verſcheuchte Pelasger von Argos gelangen laſſen. Vergl. 
O. Müller, Orchom. S. 447. Auf ſolche Mähr aus den wun⸗ 
derbaren Erzaͤhlungen der Alten wollen wir jedoch nichts geben. 
86) Bei Strab, XIII, 3, 621. 87) Herod, VII, 42. Avr 
doov ııv Tedacyfd dg. 88) Skymnos Chiot. Peript, 708. Vergl. 
Strab. XIII, 1, 590. Raoul- Roch. Hist. crit. d. I. d. Gr. col. 
T. I. p. 284. O. Müller, Orchom. S. 445. 89) Herod. 
J. 57. Am Hellespont ſollen ſich die Pelasgiſchen Anſiedelungen bis 
Kyzikos erſtreckt haben. Schol. Apollon. Rhod. I, 948. 987. 
Niebuhr (in den Berichtigungen und Zuſaͤtzen der 3. Ausg. S. 8) 
bemerkt (aus Conon 41): „die fruͤhern Einwohner von Kyzikus 
wurden Theſſalier, Pelasger und Tyrrhener genannt: anſtatt hierin 
verſchiedene Namen derſelben Nation zu erkennen, ward erdacht, 
daß die Pelasger von den Theſſaliern, dieſe von den Tyrrhenern 
vertrieben waͤren.“ über die Makrier am Hellespont ebend. S. 9. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XV. 
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ſeiner Quellen auf, daß Pelasger vom Gebirge Phrikion 
im Lande der Lokrer aufgebrochen ſeien und ſich da nie— 
dergelaſſen haben, wo ſpaͤter Kyme ſtand. Dieſe Stadt 
ſelbſt haben ſie nach ihrer Ankunft gegruͤndet und die 
Überzahl ihrer Genoſſen ringsherum angeſiedelt. Nach 
jenem Stammgebirge ſei von ihnen ſowol Kyme als La: 
riſſa mit dem Namen (oder Beinamen) Phrikonis belegt 
worden (Lariſſa hatten ſie jedenfalls um dieſelbe Zeit an— 
gelegt). Im troiſchen Kriege ſeien die Pelasger hart 
mitgenommen worden, haben aber dennoch ihr Lariſſa, 
etwa 70 Stadien von Kyme entfernt, behauptet und au— 
ßerdem das noch zu Strabon's Zeit ſogenannte Neon 
Teichos (Neo reixog), 30 Stadien von Lariſſa, erbauet. 
Lariſſa aber war zu Strabon's Zeit ein verlaſſener oder 
nur von Wenigen bewohnter Ort“). Jedenfalls haben 
wir auch die noͤrdlich von Kyme gelegene alte und feſte 
Stadt Myrina als Pelasgiſche zu betrachten, zu welcher 
Annahme uns wenigſtens die Pelasgiſchen Myrinaͤer auf 
Lemnos Veranlaſſung geben). Auch zu Tralles am 
Maͤandros und zu Aphrodiſias in Karien hat man Pe— 
lasger gefunden!). Andern unſichern Spuren wollen 
wir hier nicht weiter nachgehen. Wir werfen hier nur 
noch einen Blick auf die Joner und Noler und ihr Ver— 
haͤltniß zu den Pelasgern. 

Daß die Joner urſpruͤnglich zum großen Pelasgi⸗ 
ſchen Stamme gehoͤrt und früher ſelbſt den Namen Pe— 
lasger gefuͤhrt haben, wird von Herodot ausdruͤcklich be— 
richtet, ſowie er auch die Joniſchen Inſelbewohner als Pe: 
lasger bezeichnet). Er ſtellt fie in dieſer Beziehung 
den Helleniſchen Doriern entgegen. Die Angabe des Me- 
nekrates, welcher die geſammte Joniſche Kuͤſte mit den be— 

90) So Strab. XIII, 3, 621 Cas. 91) Herod. VI, 140. 


über ihre Lage vergl. Mannert 6. Th. 3. Abth. S. 394 fg. Da 
in der Landſchaft von Troas urſpruͤnglich auch Pelasger ſeßhaft 


waren, fo duͤrfen wir wol auch in der aln ste zoAwvn vor Ilion 


(ll. II, 811 — 815): 
ınv moı &vdoes RareE,dV) zırk)ozoucıy 
ayavaroı dE TE ojue noAvordoswuoro Mvolvns 

eine bis zu des Dichters Zeit ſich erhaltene Pelasgiſche Sage finden. 
Die Sprache der adavaroı wäre hier eben nur die uralte Pelasgi— 
ſche. Dieſes ou koͤnnte als uraltes Denkmal einer Pelasgiſchen 
Herrſcherin betrachtet werden. So erwaͤhnt Strabon (VII, 7, 321 
Cas.) alte Überreſte Lelegiſcher Grabmaͤler und Bauwerke in Karien: 
no d ıns Kaplas tagyovs Atlkywv Uu q ονaueate Eonue, 
Aelej,ũi xzahovueve, Pelasger werden auch neben den Kilikern 
im Troiſchen Gebiete genannt: Strab. XIII, 3, 620: ueyeı ri 
ol Kilıxes dıeısıvov , oi ITekaoyol xıl. Eustath. ad Dionys. 
Per. v. 347. p. 155 Bernh.: Ort dt, ws elonraı, anogades &lor 
ol Ieinayol, redoulinre, ene za of dv Towadı Kikızes, 
zaT& I rome, ouopovs &yovoı IleAuayovs etc, 92) Aya- 
thias II. p. 54. ed. Par. O. Müller, Etrusk. 1. Th. S. 82. 
Anm. 27, wo er auch Lariſſa bei Epheſos (Strab. XIII, 3, 620 
Cas.) von den Pelasgern herleitet, ſowie er bei Steph. Byz. v. 
Nıvon xtı0deioa Uno r IleAcoyov K AH geſchrieben 
wiſſen will. Vergl. Niebuhr, Verb. u. Zuſ. 8. Ausg. S. 8. 
93) Herod. I, 56: ros u ri Awpıxod YEveog, vo dq 100 
"Iovıxod. — 20 utv Ilelaoyızöov, 10 q "Eikmwıxov Hd. VII, 
94: "Iwves di, 6007 uiv xoövavr 2» Ilehonorviow olxsov ıjv 
yür zaleoueınv Axe; — Exalkovro Ilelcoyor Alyınkdes xv. 
und c. 95: Nnoıwraı —— zei 10010 Ielaoyızov k, Tors- 
eo» di ’Imrıxöv 2xinI9n ard 109 alıov A0yor xal ol dumds- 
zandlıes Ive ol an A,. 17 
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nachbarten kykladiſchen Inſeln als urſpruͤnglich von Pe: 
lasgern bevoͤlkert betrachtete, haben wir ſchon oben be⸗ 
leuchtet. Sowie Herodotos die attiſchen Joner, ſo hat 
er auch die Peloponneſiſchen in Agialeia, dem ſpaͤteren 
Achaia, als Pelasger (Ilekuoyoi Altyın!kes) charakteri⸗ 
ſirt“). Jeder anderweitige Beweis fuͤr dieſe Thatſache 
würde alſo wol überflüffig erſcheinen “). 

Daß auch die Aoler urſpruͤnglich einen Zweig des 
großen Pelasgerſtammes gebildet hatten, lehrt ebenfalls 
Herodot ausdruͤcklich. Sie waren ſelbſt Pelasger genannt 
worden“). Beweiſe laſſen ſich außerdem aus vielen an⸗ 
deren Stellen entnehmen. Ihre urſpruͤngliche Verwandt⸗ 
ſchaft erhellt auch aus der vielfachen Beruͤhrung, in wel⸗ 
che ſie mit einander kommen. Aoler und Pelasger fuͤhrte 
einſt Tektamos (oder Teutamos) gemeinſchaftlich nach 
Kreta, wie Diodoros (jedenfalls aus aͤlteren Quellen) be⸗ 
richtet“). Strabon bringt die Theſſaliſchen Pelasger und 
die Theſſaliſchen Xoler an einander“). Wie ihr Verhaͤlt⸗ 
niß an der Joniſchen Kuͤſte zu einander war, läßt ſich 
zwar aus Strabon's Angaben nicht mit Beſtimmtheit 
nachweiſen. Allein wir dürfen annehmen, daß den Pe: 
lasgern die von ihnen gegruͤndete Stadt Kyme von den 
Aolern entriſſen wurde. Denn Strabon bemerkt aus: 
druͤcklich, daß die Pelasger in dieſen Gegenden auf ein⸗ 
mal in Verfall geriethen, beſonders um die Zeit, als die 
Aoler und Joner nach Aſien hinuͤbergekommen waren ). 
Natuͤrlich hinderte die uralte Verwandtſchaft keineswegs 
gegenſeitige Anfeindung und Bekaͤmpfung der im Ver⸗ 
laufe der Zeit aus einander getretenen Stammabtheilun⸗ 
gen, welche im Verhaͤltniß zu ihren Wohnſitzen und Nach⸗ 
barn verſchiedene Richtungen genommen, beſondere Art, 
Charakter und Bildung erhalten hatten. Dies fuͤhrt uns 
noch zu einer kurzen Betrachtung der mit den Pelasgern 
verwandten Stämme überhaupt, worauf wir zu den Tyr— 
rheniſchen Pelasgern uͤbergehen. 

Als verwandte und gleichzeitige Staͤmme ſtehen mit 
den Pelasgern beſonders die Kaukonen und Leleger in 
vielfacher Beruͤhrung. Die Kaukonen finden wir faſt 
nur in friedlicher Nachbarſchaft mit ihnen, in Kleinaſien 
und im Peloponneſos. Die Leleger dagegen finden wir 
bald friedlich, bald feindlich in der Naͤhe der Pelasger. 
Strabon gibt uns hierüber eine gute Zahl von Belegen). 
Beide werden ebenſo wie die Pelasger als wandernde 
Voͤlker bezeichnet. Die Kaukonen nennt Strabon als 


9a) Herod, I. c. 95) Plaß (Vor: u. Urgeſch. d. Hell. S. 
65) meint, man koͤnnte immerhin die Joner zu den Lelegern rech⸗ 
nen, ohne Herodot's Anſehen zu nahe zu treten. Nach ihm gehoͤrten 
die ſämmtlichen Jonier der vorhelleniſchen Bevoͤlkerung an; was 
daſſelbe iſt, als wenn man ſagt, daß ſie der Pelasgiſchen Bevolke⸗ 
rung angehoͤrt haben. 96) Herod., VII, 95: Aludets de &n- 
% 1 veng napeiyovro — x 1onakau Aνπάννq, Le α 0, 
os Elinvwv Aöyos. 97) Wir haben die betreffenden Stellen 
Thon oben Anm. 76 berührt. - 98) Strab, V, 2, 220 Cas. Tovs 
d& Heldac ye — zei uahıote n Toisg Alokeraı Tois, Kae 
Otıailay . 99) Strab. XIII, 3, 621. 622 Cas. Die Aoli⸗ 


ſchen Pelasger erwähnt auch Eustulh, ad Dionys. Per, 547. p. 


155. ed. Beruht. 
1) Die wichtigſten der hierher gehoͤrenden Stellen haben wir 
bereits oben Anm. 4 beruͤhrt. 
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Arkadiſches Volk, erwaͤhnt ſie vielfach in Elis, beſonders 
in Triphylien und Lepreon, kennt ſie aber auch an ver⸗ 
ſchiedenen Orten in Kleinaſien ). Er bemerkt, daß man 
die Kaukonen, welche das von den Mariandynen ab ſich 
erſtreckende Ufer bis zum Fluß Parthenion mit der Stadt 
Tieion behauptet, fuͤr Skythen, fuͤr Makedonier, aber 
auch fir Pelasger gehalten habe). An einer andern 
Stelle erzaͤhlt er als einſtimmige Relatoin, daß die Ka⸗ 
rer einſt unter Minos geſtanden und Leleger genannt wor⸗ 
den ſeien, und daß ſie Inſeln inne gehabt: dann ſeien ſie 
Bewohner des Feſtlandes geworden und haben viel Ufer⸗ 
und Mittelland behauptet, was fie fruͤhern Beſitzern ent⸗ 
riſſen: auch die letzteren ſeien groͤßtentheils Leleger und 
Pelasger geweſen “). Laut der oben eroͤrterten Darſtel⸗ 
lung des Dionyſios von Halikarnaſſos waren es insbeſon⸗ 
dere Kureten und Leleger, welche mit den Hellenen ver⸗ 
eint die Pelasger aus Theſſalien vertreiben halfen. Alſo 
Leleger und Pelasger bald friedliche Nachbarn, bald Fein⸗ 
de, was ihrer urſpruͤnglichen Stammverwandtſchaft keinen 
Eintrag thut. Die Geſchichte liefert ja Beiſpiele ge⸗ 
nug von aͤhnlichen Verhaͤltniſſen. — Neben den Pelass 
gern, Kaukonen und Lelegern erſcheinen auch bisweilen die 
Dryoper, und ſie haben wahrſcheinlich als juͤngerer Zweig 
Theil an der uralten Stammverwandtſchaft gehabt ). 
Über die Thraker läßt ſich zwar in dieſer Beziehung mit 
Beſtimmtheit nichts ausſagen: allein gewiß iſt, daß waͤh⸗ 
rend des mannichfachen Draͤngens und Treibens nicht blos 
aneinanderſtreifende, ſondern auch ineinandergreifende Be⸗ 
ruͤhrungen und Übergaͤnge ſtattgefunden. Wenigſtens 
erſcheinen Pelasger und Thraker als Verbuͤndete in dem 
Kampfe mit den Boͤotern, wie Ephoros und Strabon 
uns melden‘). Die Kureten, welche die Alten theils zu 
den Akarnanen, theils zu den Atolern zählten, kann man 
ſchwerlich in dieſe Stammverwandtſchaft ziehen. Diony⸗ 
ſios bezeichnet fie als Feinde der Pelasger, wie wir bes 
reits angegeben, und Strabon bringt ſie nirgends mit 
dieſen in ſolche Beruͤhrungen, aus welchen man eine alte 
ovyyevaıa folgern koͤnnte). Doch wir verlaſſen dieſes 
hypotheſenvolle Gebiet, um endlich auf ein anderes übers. 
zugehen, zu den vielbeſprochenen Tyrrheniſchen Pe— 
lasgern, welche uns zugleich nach Italien, dem dritten 
Hauptlande Pelasgiſcher Wohnſitze, fuͤhren. 
$. 3. Die 2 e Wir haben bis⸗ 
dtammvolk der Pelasger in 
2) Strab. VIII, 3, 345 Cas. 3) XII, 3, 542, 4 XIV, 
2, 661. 5) VII, 7, 321: Apvonwv 18 Aνi Kavzwroy xa) 
llelcoy@v, zul Asl&ywv R ⁰ Yνο⁰/H,EHñm!ùv, a ν,ji vu 
1 ke Ioνõẽ zei r kxtôg dg. Vergl. IX, 5, 442. XII, 8, 
572. Niebuhr (I, 36) hat die Dryoper auf Kythnos fuͤr Pelasger 
gehalten. 6) Strab. IX, 1, 401. 402. Wir haben bereits oben 
hieruͤber gehandelt. Plaß (a. a. O. S. 34) bemerkt: „Auch die 
Pierier beftätigen daher nur den Satz, daß zwiſchen den Pelasgern 
und Thrakern, von denen Überdies viele Horden durch einander ge⸗ 
worfen waren, keine feſte Scheidewand zu ziehen ſei. Vergl. 
71, wo er die Pelasger und Leleger als Zwillingsbruder von zwei 


andern Zwillingen, den Illyriern und Thrakern, betrachtet. 1 


Er handelt uͤber die Kureten (X, 3, 463 sq.) und zwar uͤber die 
Kureten als Volk, und uͤber die mit dieſem nicht zu vermiſchenden 


alten daͤmoniſchen Weſen dieſes Namens, welche auch als Dienen 


der Gottheiten (ngonoloı Jewr) erſcheinen (X, 3, 466 sq.). 
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Helleniſchen und aſiatiſchen Landſtrichen und Inſeln bes 
trachtet, ohne uns auf die Tyrrheniſchen Pelasger einzu— 


laſſen, welche die Geſchichte des Alterthums, wie ſie uns 


in den Quellen vorliegt, in ein ſeltſames daͤmmerndes 
Zwielicht geſtellt hat. Man ſcheint hier einen mehr hiſto— 
riſchen Boden zu betreten, der aber immer wieder unter 
den Fuͤßen verſchwindet und in einem Kreiſe vielfarbiger 
Mythen, Sagen, Traditionen zuruͤcklaͤßt. Neuere Hiſtori⸗ 
ker hat die Geſchichte der Roͤmer und der italiſchen Voͤl— 
kerſchaften vielfach auf dieſen Boden geführt, und wir has 
ben ihnen ſo manche treffliche Unterſuchung zu danken. 
Indeſſen ſind keineswegs alle Zweifel geloͤſt und alles 
Dunkel gelichtet worden. Vielmehr iſt noch manches 
Problem geblieben, was vielleicht erſt einer ſpaͤtern Zeit 
ins Reine zu bringen moͤglich ſein wird. Auch iſt ſo 
mancher gewagte Satz mit einem Scheine von Wahrheit 
aufgeſtellt worden, der eine unbefangene Kritik nicht aus— 
haͤlt. Doch wir treten ſofort an die Hauptfrage, wer 
und von wannen waren dieſe Tyrrheniſchen Pelasger, in 
welchem Verhaͤltniſſe ſtehen ſie zu dem bisher betrachte— 
ten uralten, weitverzweigten Stamme, und wie gelang— 
ten ſie zu der Bezeichnung Tyrrhener oder Tyrrheni— 
ſche Pelasger? Wir unterſuchen zunaͤchſt in moͤglichſter 
Kürze, was uns die Alten hierüber mittheiten und ver: 
gleichen ſodann die Anſichten der Neuern. 

Herodot berichtet, daß unter der Regierung des 
Atys, Sohnes des Manes, in Lydien großer Mangel an 
Getreide eingetreten. Nachdem nun 18 Jahre hindurch 
von den Lydern alle Maßregeln, das Übel zu mildern, 
vergeblich verſucht worden, habe endlich der genannte Kö: 
nig die Einwohner des Landes in zwei gleiche Theile ges 
theilt und dieſelben looſen laſſen, welcher von beiden im 
Lande bleiben und welcher auswandern ſolle. Über den 
zuruͤckbleibenden Theil wollte er ſelbſt, uͤber den auswan⸗ 
dernden ſollte fein Sohn Tyrſenos herrſchen. Nach er: 
folgter Loofung habe Tyrſenos die Seinigen aus dem 
Lande nach Smyrna gefuͤhrt, wo ſie Fahrzeuge erbauet 
und dann, mit den noͤthigen Hilfsmitteln verſehen, abge: 
ſegelt ſeien, um Land und Unterkommen zu ſuchen. Nach: 
dem ſie nun an vielen Voͤlkern voruͤbergeſegelt, ſeien ſie 
u den Umbrern (Oußorxoös) gekommen. Hier haben 
be ſich niedergelaſſen, Städte angelegt, und bis auf feine 
(Herodot's) Zeit ſich daſelbſt behauptet. Statt Lyder 
ſeien fie nun nach dem Namen ihres Führers Tyrſener 
genannt worden. So Herodot“). Als Sage (ws paoı) 
wiederholt daſſelbe auch Strabon, wobei er alles Unwe— 
ſentliche uͤbergeht). Hiermit wäre uns eine Nachricht 
uͤber den Urſprung der Tyrſener, aber keine uͤber die Tyr⸗ 
ſeniſchen Pelasger gegeben. Die Tyrſeniſchen Pelasger er: 
waͤhnt uͤberhaupt Herodot unter dieſem Namen niemals, 
wol aber gedenkt er an einer Stelle der Too, un: 
ter welchen wir nur dieſe verſtehen koͤnnen. Es iſt die 
ſchwierige, vielbeſprochene und auf die verſchiedenſte Weiſe 
ausgelegte Stelle uͤber die Stadt Kreſton, uͤber welche 
Niebuhr eine ganz unzulaͤſſige Anſicht (nach der Lesart 


8) Herod. I, 94. 9) Strab. V, 2, 219 Cas. 


; Auch Dio⸗ 
nyſios von Halik. (R. A. I. c. 27) berichtet hieruͤber. a 
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des Dionyſios von Halik.) aufgeſtellt hat o). Die Be⸗ 
wohner von Kreſton nennt Herodot hier Pelasger, welche 
einſt in Theſſalien hauſten. Dieſe Stadt aber ſetzt er 
über die Tyrſener (Deza, züv into Tovoonvov 
Konorüva, nd olzeovrov). Dieſe Tyrſener betreffend 
erhalten wir in topographiſcher Hinſicht einige Auskunft 
durch Thukydides, welcher mehre Voͤlkerſchaften am Ge- 
birge Athos erwaͤhnt, und unter dieſen auch Pelasgiſche, 
welche er als Tyrſener bezeichnet. Er rechnet ſie zu je⸗ 
nen, welche einſt Lemnos und Attika bewohnten ). Die 
Tug gu IIekaoyoi finden wir mit dieſem Doppelnamen 
zuerſt in einem Fragment des Sophokles genannt und 
zwar in Bezug auf die Bewohner des Peloponneſiſchen 
Argos ). Allein in den angeführten Stellen wird uns 
weder uͤber den Urſprung dieſer Benennung, noch uͤber 
das Verhaͤltniß dieſer Tyrſener zum großen altpelasgiſchen 
Stamme Licht gegeben. Zwei ſich gradezu widerſprechende 
Meinungen hatten Hellanikos und Myrſilos vorgetragen. 
Hellanikos, der Lesbier, bekanntlich aͤlter als Herodot, 
glaubte, daß die Tyrrhener, früher Pelasger genannt, je⸗ 
nen Namen erhalten haben, ſeitdem ſie in Italien ſeßhaft 
geworden. Er hielt ſie uͤberhaupt fuͤr die Gruͤnder von 
Tyrrhenien und ließ ſie unter ihrem Koͤnig Nanas von 
den Hellenen vertrieben werden und nach Italien gelans 
gen. Myrſilos dagegen behauptete, daß die italiſchen 
Tyrrhener, nachdem ſie ihr Land verlaſſen, auf ihren 
Wanderungen IleAaoyoi genannt worden ſeien, weil man 
ſie mit den Stoͤrchen verglichen habe. Denn ſie ſeien 
ae in Helleniſche und barbariſche Laͤnder ge— 
zogen !). 

Strabon bezeichnet die alte italiſche Stadt Agylla, 
welche ſpaͤterhin Caͤre hieß, als eine Gründung der Per 
lasger aus Theſſalien, und berichtet, daß die Lyder, wel— 
che den Namen Tyrrhenoi führten, gegen dieſelbe zu Felde 
gezogen ſeien, bei welcher Gelegenheit ſie den Namen 
Caͤre erhalten habe“). Hier ſtehen alſo Lydiſche Tyrrhe— 
ner Theſſaliſchen Pelasgern feindlich gegenuͤber. Derſelbe 
Geograph referirt als Angabe des Antikleides, daß von 
den Pelasgern, welche ſich auf Lemnos und Imbros nie— 
dergelaſſen, einige mit dem Tyrrhenos, dem Sohne des 
Atys, nach Italien gezogen ſeien ). Wichtig iſt aber 
für dieſe Unterſuchung, daß Strabon nirgends die Tyr⸗ 
rhener mit Pelasgern in Verbindung ſetzt oder vermiſcht, 


10) Herod. I. 57. Niebuhr, Rom. Geſch. I. S. 36 fg. Wir 
kommen unten auf dieſe Stelle zuruͤck. 11) Thuc. IV, 109: 126 
q q ITlelaoyızov, av za Anuvov note zal Adıvag 
Tvoonvov olenoavıwv, zal Bıowktızov Kal Konotwyıxor xıl, 
Alſo begreift hier das Konozwrizov jedenfalls die Bewohner von 
Kreſton bei Herodot, und uͤnde Tuoonvov findet hier genuͤgende 
Erklaͤrung. Dieſe Stelle gibt auch Dionyſios Halik. (R. A. I. c. 25) 
wieder. 12) Bei Dion. Hal. Rom. Ant. I. c. 25: 

Tias yevrorog, nei zonvor 
Her gos 'Nxeavoi, ueya .,“ 
“doyovs TE ye Hg TE nayorg, 
; Ke Tugönvormn De αõ⁹]Cls. ‚ 
13) Bei Dionys. Hal. R. A. I. c. 28. Platon (Gef. V, 738. 
d. e.) erwaͤhnt Tyrrheniſche Opfer und Weihungen, welche wir wol 
fuͤr Pelasgiſche halten duͤrfen. Vergl. O. Muͤller, Orchom. S. 
439 fg. 14) Strab. V, 2, 220 Cas. 15) Ibid. 221. 
16 * 


PELASGER AL 


auch nirgends von Tyrrheniſchen Pelasgern redet. Seine 
Überzeugung mochte fein, daß die eigentlichen Tyrrhener 
nichts mit den alten Pelasgern gemein hatten, daß die 
Tyrſeniſchen Pelasger zum alten Hauptſtamme gehoͤrten, 
und das beigegebene Praͤdicat unweſentlich ſei. Diony⸗ 
ſios von Halik. läßt den groͤßern Theil der aus Theſſa⸗ 
lien vertriebenen Theſſaler nach Dodona und von hier 
nach Italien gelangen. Sie landen an einer Muͤndung 
des Padus und laſſen hier den ſchwaͤchern Haufen zuruͤck, 
welcher eine mit jener Mündung (Irwvzrı) gleichnamige 
Stadt (Spina) gruͤndet, die bald zur Bluͤthe und Macht, 
ſelbſt zur Seeherrſchaft im adriatiſchen Meere gelangt 
und reichliche Zehnten nach Delphi ſendet. Spaͤterhin 
aber werden fie von den Roͤmern vertrieben. Der ſtaͤr— 
kere Haufe jener angekommenen Pelasger hatte indeſſen 
das Gebirge uͤberſchritten, und war in das Land der an 
die Aboriginer grenzenden Umbrer gekommen, eines alten 
und großen Volkes. Hier behaupteten ſie Anfangs die 
in Beſitz genommenen Plaͤtze und bemaͤchtigten ſich auch 
einiger umbriſcher Staͤdte. Allein als ein großes Heer 
gegen ſie anruͤckte, wandten ſie ſich in das Land der Ab— 
originer. Dieſe aber ſcharten ſich ſchnell zuſammen und 
gingen ihnen als Feinden entgegen. Die Pelasger bes 
fanden ſich grade in der Gegend der Stadt Kotyle, nahe 
am heiligen See. Als ſie in dieſem eine kleine ſchwim⸗ 
mende Inſel wahrgenommen und von einigen aufgefange— 
nen Bewohnern des Landes erfahren, welchem Volke die⸗ 
ſes gehöre, glaubten fie, daß ein ihnen zu Theil gewor⸗ 
dener Orakelſpruch erfuͤllt und ihrer Wanderung hier ein 
Ziel gefetzt ſei. Sie gingen ſofort ohne Waffen, um 
Schutz flehend, den Aboriginern entgegen, machten ſie mit 
ihrem Schickſale bekannt und erſuchten fie um freund⸗ 
ſchaftliche Aufnahme. Die Aboriginer, mit den Sikelern 
im Kampfe begriffen, benutzten die Gelegenheit, vereinig⸗ 
ten ſich mit den Pelasgern und gewaͤhrten ihnen Land⸗ 
ſtriche an dem genannten heiligen See. Die Pelasger 
bewogen nun die Aboriginer, mit ihnen gegen die Umbrer 
zu Felde zu ziehen. Dies geſchah und ſie entriſſen die⸗ 
ſen die große und reiche Stadt Kroton. Von hier aus 
unternahmen ſie ihre fernern Angriffe gegen dieſelben und 
unterſtuͤtzten zugleich die Aboriginer im Kampfe gegen die 
Sikeler, bis dieſe endlich aus ihrem Lande vertrieben 
wurden. Die Pelasger kamen nun in Beſitz mehrer ſike⸗ 
liſcher Städte und erbaueten außerdem neue. Ihnen ges 
hoͤrten Agylla, Piſa, Satornia, Alſion und andere, welche 
ihnen im Verlaufe der Zeit von den Tyrrhenern wieder 
entriſſen wurden. Phalerion und Phaskenion hatten noch 
zu des Dionyſios Zeit einige Überreſte Pelasgiſcher Be⸗ 
völferung. Auch konnte man hier noch alte Sitten und 
Braͤuche, welcher ſich einſt die Hellenen bedienten, ſowie 
Waffenſchmuck, Argoliſche Schilde und Speere finden. 
Wir uͤbergehen hier die weitere Darſtellung des Diony⸗ 
ſios tiber die onordogpooo: (die ſpaͤteren fetiales), die 
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zu bedeutender Macht und Wohlhabenheit gelangt, genoſ⸗ 
ſen aber ihr Gluͤck nicht lange, ſondern wie vom Zorn 
der Goͤtter verfolgt, gingen ſie bald darauf theils durch 
mannichfaches Ungluͤck und durch die angrenzenden Bar⸗ 
baren zu Grunde, theils wurden ſie nach Hellas und in 
anderweitige barbariſche Laͤnder zerſtreut. Ein kleiner 


Theil blieb, durch die Aboriginer geſchuͤtzt, in Italien zu⸗ 


ruͤck. So Dionyſios, deſſen weitere Berichte uͤber die Ur⸗ 
ſachen ihres Verfalls und Ungluͤcks wir nicht weiter ver⸗ 
folgen!“). Seine Quellen ſcheinen hier vorzuͤglich Hellas 
nikos und Myrſilos geweſen zu ſein. Nur billigt er 
nicht, daß Myrſilos den Namen Tyrrhener gebraucht hat, 
deſſen Grund und Urſprung er nun angibt. Daſſelbe 
Volk ſei naͤmlich nach dem Lande, aus welchem es zuletzt 
verdraͤngt wurde, auch Tyrrhener genannt worden: und 
man duͤrfe ſich nicht wundern, wenn man bei Dichtern 
und Hiſtorikern beide Namen fuͤr ein und daſſelbe Volk 
finde. Er erwähnt nun die oben angegebenen Stellen 
des Thukydides und Sophokles, und bemerkt, daß man 
damals in Hellas jenen weſtlichen Landſtrich Italiens 
uͤberhaupt mit dem Namen Tyrrhenia bezeichnet habe, 
womit er den Namen Achaia (fuͤr den ganzen Pelopon⸗ 
neſos) vergleicht. Die italiſchen Tyrrhener aber ſeien 
von Einigen fuͤr Autochthonen, von Andern fuͤr Ankoͤmm⸗ 
linge gehalten worden. Die Erſteren haben ihren Na⸗ 
men von den feſten Anlagen (an zav Eovudrwor), wel: 
che ſie hier zuerſt aufgefuͤhrt, abgeleitet. Denn bei den 
Tyrrhenern ſowol, als bei den Hellenen ſeien die mit 
Mauerwerk aufgeführten, bedeckten Wohnſitze ruͤggets ge⸗ 
nannt worden. Dionyſios vergleicht hiermit die Benen⸗ 
nung der Moſynoikoi in Aſien (von eοοναν. Diejeni⸗ 
gen aber, welche die Tyrrhener als Eingewanderte bez 
trachteten, haben ihren Namen von ihrem Fuͤhrer, dem 
Tyrthenos, abgeleitet. Nun erzaͤhlt er die Lydiſche Aus⸗ 
wanderungsgeſchichte, welche uns bereits aus Herodot be— 
kannt iſt. Dazu bemerkt er, daß er noch viele Andere 
kenne, welche dieſe Hiſtorie theils auf dieſelbe Weiſe, 
theils mit einigen Abaͤnderungen in Bezug auf die Zeit 
oder den Coloniefuͤhrer vorgetragen. Der Lpdier Kanthos 
aber, ein ſehr kundiger Hiſtoriker, nenne in ſeiner Ge: 
ſchichte keinen Tyrrhenos als Dynaſten der Lyder, auch 
wiſſe er von keiner Auswanderung der Maͤonier nach Ita⸗ 
lien und habe Tyrrhenien in dieſer Beziehung nirgends 
erwaͤhnt, da er doch andere unbedeutendere Gegenſtaͤnde 
zur Sprache bringe. Als Soͤhne des Atys fuͤhre er den 
Lydos und Torybos auf, welche das vaͤterliche Reich ges 
theilt haben, in Aſien geblieben ſeien und von welchen 
die von ihnen beherrſchten Voͤlker den Namen Lyder und 
Toryber erhalten. Die Sprache beider ſei wenig von 


einander unterſchieden, und ſie verſpotten einander in Be⸗ 


zug auf mehre Ausdruͤcke, ſowie die Joner und Dorier. 
Endlich ſpricht Dionyſios ſeine eigene Anſicht dahin aus: 
„Mir ſcheinen Alle zu irren, welche die Überzeugung he⸗ 


gen, daß die Tyrrhener und die Pelasger ein und daſſelbe 
Volk ſeien. Daß beide einſt unter einem und demſelben 
Namen erſchienen, iſt kein Wunder, da dies auch bei ans 


d ο, und vt, Uber den Tempel der Here zu 
Phalerion, dem zu Argos aͤhnlich, uͤber ihre Prieſterinnen 
u. ſ. w. Auch gründeten die Pelasger eine Stadt La⸗ 
riſſa, von welcher zu des Dionyſios Zeit keine Spur 
mehr uͤbrig war. Genug die Pelasger in Italien waren 


16) Rom. Ant. I. c. 18 — 24, 
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dern Voͤlkern vorgekommen, wie bei den Troern und 
Phrygiern. Auch war es einſt eine Zeit, wo von den 
Hellenen die Latiner, die Ombriker, die Auſones und viele 
andere als Tyrrhener bezeichnet wurden, indem raͤumliche 
und zeitliche Entfernung dieſer Voͤlkerſchaften genaue Ab⸗ 
markung verhinderte. Ja viele Hiſtoriker haben ſelbſt 
Rom als Tyrrheniſche Stadt bezeichnet. Ein Übergang 
oder ein Wechſelverhaͤltniß in Bezug auf den Namen 
und die Sitten hat, wie ich glaube, ſtattgefunden: aber 
daß beide, die Pelasger und Tyrrhener, eines Stammes 
ſeien, glaube ich nicht: und dieſen Schluß ziehe ich ſo— 
wol aus vielen andern Umſtaͤnden, als daraus, daß ihre 
Sprachen keine gleichen Elemente haben.“ Er kommt 
ſodann zur Stelle des Herodot uͤber das alte identiſche 
Sprachidiom der Plakiener und Kreſtoniaten, an deren 
letzteren Stelle er freilich feine italiſchen Koorwruaraı (in 
Umbrien) ſetzt. Um ſo ſtaͤrker natuͤrlich mußte bei ihm 
die Verwunderung werden, daß die Bewohner ſo weit 
von einander entlegener Ortſchaften (die einen am Helles— 
pont, die anderen in Umbrien) gleiche Sprache redeten. 
Einen um ſo triftigeren Beweisgrund glaubt er daraus 


ziehen zu muͤſſen, daß die Pelasger und Tyrrhener ver⸗ 


ſchiedenen Stammes waren, weil ſie ſelbſt als gegenſeitige 
Nachbarn doch ein verſchiedenartiges Idiom hatten. Fer⸗ 
ner glaubt Dionyſios ebenſo wenig, daß die Tyrrhener 
Abkoͤmmlinge der Lyder ſeien, theils aus demſelben Grun— 
de, weil ſich weder eine Identitaͤt in ihrer Sprache zeige, 
theils weil ſie nicht dieſelben Goͤtter, wie jene, verehrten, 
auch nicht von gleichen Geſetzen und Einrichtungen Ge— 
brauch machten, ja daß fie ſich noch mehr von den Ly⸗ 
dern als von den Pelasgern unterſchieden. Über die Tyr⸗ 
rhener ſcheinen ihm diejenigen der Wahrheit am naͤchſten 
zu kommen, welche dieſelben nicht als eingewander— 
tes, ſondern als ureinwohnendes Volk betrachten, 
da es ein hohes Alter verrathe und mit keinem andern 
Volke gleiche Sprache und gleiche Sitten habe. Ihre 
von den Hellenen gebrauchte Benennung koͤnne ſowol 
von zögosıs, als von einem Führer oder Fuͤrſten ſtam⸗ 
men. Die Römer aber bezeichnen fie mit anderen Nas 


men (nämlid) Etrusci, Tusci, Ero®oxovs, Ovoozoovg); 


fie ſelbſt aber benennen ſich nach einem ihrer Führer, Nas 
fend. Dionyſios ſchließt nun feine ganze Abhandlung 
uͤber die Pelasger mit den Worten: „Vom Pelasgiſchen 
Stamme nun, ſoweit derſelbe nicht zu Grunde gegangen 
oder durch neue Anſiedelungen uͤberall hin zerſtreuet war, 
blieb nur ein kleiner Theil in Italien zuruͤck, welcher ſich 
mit den Aboriginern vereinigt und mit ihnen gleiche Staats- 
einrichtung angenommen hatte. Ihre Nachkommen gehoͤr⸗ 
ten zu denen, welche ſpaͤterhin Rom gruͤndeten ).“ Dio⸗ 
nyſios hat uns demnach ſeine durch Studium gewonnene 
Anſicht von den Pelasgern und Tyrrhenern und ihrem 
ethniſchen Unterſchied ausfuͤhrlicher und buͤndiger vorge— 
tragen, als irgend ein anderer uns erhaltener Autor des 
Alterthums. 1 

Kurz und nur in einige Verſe zuſammengedraͤngt iſt 
die Angabe des Dionyſios Periegetes, aber nicht ganz 


17) Dionys. Hal, R. A. I, 25 — 80. 
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ohne Wichtigkeit. Bei der Aufführung der italiſchen Voͤl⸗ 
ker beginnt er mit der Weſtſeite und zwar vom Norden 
her, nennt zuerſt die Tyrſener, dann die Pelasgiſchen 
Stämme (J Ilelaoyav), welche vom Kyllene ſtam⸗ 
mend das Hesperiſche Meer befahren und hier unter Tyr⸗ 
ſeniſchen Männern ihren Sitz aufgefchlagen !“). Euſta⸗ 
thius gibt hierzu in ſeinem Commentar eine Auslegung, 
aus welcher wir bereits oben ſo manches herausgehoben 
und mitgetheilt haben ). Dionyſios läßt demnach die 
Pelasger aus Arkadien ſtammen (und zwar, wie der Ky— 
kliker Aſios bei Pauſanias vom Kyllene), das Hesperiſche 
Meer befahren und ſich in Italien neben und unter Tyr- 
ſenern niederlaſſen. Er unterſcheidet demnach Pelasger 
und Tyrſener, unter welchen letzteren er jedenfalls, wie 
die Hellenen uͤberhaupt, wenn nicht von Tyrſeniſchen Pe— 
lasgern die Rede iſt, die Etrusker verſtehet. 

Plutarchos, welcher eine Reihe von Sagen uͤber den 
Urſprung der Stadt Rom aufführt, bringt auch diejenige 
zur Sprache, laut welcher „Romos, ein Herrſcher der 
Latiner, die Tyrrhener vertrieben, welche einſt aus Theſ— 
falten nach Lydien, und aus Lydien nach Italien gekom— 
men.“ Es iſt dieſelbe Sage, welche Niebuhr als wider— 
ſinnig verdammt, und mit welcher O. Muͤller's Grund— 
anſicht uͤber die Wanderung der Tyrſeniſchen Pelasger auf 
ein Reſultat hinauslaͤuft, obgleich dieſe nicht auf jene 
baſirt iſt ). Wir kommen hierauf bei Betrachtung der 
divergirenden Anſichten dieſer Gelehrten zuruͤck. Zum 
Schluſſe erwaͤhnen wir hier noch die ſchon oben beruͤhrte, 
in einer jedenfalls luͤckenhaften Stelle enthaltene, Angabe 
des Pauſanias, welcher, nachdem er uͤber die Pelasger in 
Attika geredet und die Namen Agrolas und Hyperbios 
genannt hat, hinzufuͤgt, daß er bei ſeiner Nachforſchung, 
wer dieſe geweſen ſeien, nichts anderes habe erfahren koͤn— 
nen, als daß ſie urſpruͤnglich Sikeler geweſen und ſich in 
Akarnanien angeſiedelt haben?). Dieſe Stelle mochte 
Niebuhr's Annahme, daß die Tyrſeniſchen Pelasger ur— 
ſpruͤngliche Sikeler geweſen, hervorrufen. So haben wir 
das Wichtigſte, was die Alten uͤber dieſen problematiſchen 
Gegenſtand mittheilen, zuſammengeſtellt, und heben nun 
aus den Urtheilen der Neueren nur diejenigen heraus, 
welche uͤberwiegende Geltung erlangt haben. Zunaͤchſt 
einige Worte uͤber die Forſchungen und Methode neuerer 
italieniſcher Gelehrten. 

Sowie die Helleniſchen Schriftſteller des Alterthums, 
insbeſondere Dionyſios von Halik., die Pelasger in Ita— 
lien ſowol als andere Voͤlkerſtaͤmme, ihre Inſtitute, Sit: 
ten und Bräuche, auf griechiſchen Urſprung zuruͤckzufuͤh— 
ren ſtreben, ſo machen dagegen Italiens Gelehrte der 
neueren und neueſten Zeit auf eminente Weiſe ihren Pa— 
triotismus geltend und bekaͤmpfen jene altgriechiſchen Theo: 
rien theils mit modern hiſtoriſchen Combinationen, theils 
mit philologiſcher Erudition. Dies haben Bardetti, Guar— 
nacci, Carli, und neuerdings Boſſi und Micali gethan. 
Der erſtgenannte laͤßt alle aͤlteſten Voͤlker Italiens, auch 


18) Dionys. Per. v. 347-349. 19) Eustath, ad Dionys. 
20) Plut, Romul, c. 2. 21) 
Paus. I, 28, 3. 
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die Pelasger, aus dem Norden ſtammen; der zweite von 
den Tuskern, welche von Japhet ausgegangen; der dritte 
läßt alle Pelasger an allen Orten aus den italiſchen 
Tyrrhenern hervorgehen ??). So hat auch Boſſi den Satz 
aufgeſtellt, daß alle italiſchen Voͤlkerſchaften Eingeborene 
ihres Landes ſeien ??). Micali hingegen bekaͤmpft vorzuͤg⸗ 
lich den Dionyſios von Halik. Er hält die Pelasger 
blos für eine Schar Abenteurer, welche ſich, durch Hun- 
ger oder durch Ausſicht auf ein beſſeres Loos bewogen, 
von Epirus aus nach Italien gewagt, hier Einfälle ge⸗ 
macht und ſich einige Zeit mit Vortheil gehalten haben. 
Aber es ſei eitle Mühe, ihnen den Ruhm von vielen 
Gruͤndungen zuzueignen, auf ſie den Urſprung vieler 
Staͤdte zuruͤckzufuͤhren, von ihnen einen überwiegenden 
Einfluß auf die religiöfen Culte, auf Civiliſation und die 
Sprache Italiens herzuleiten. Es iſt in der That ein 
naives Raͤſonnement, womit ſich Micali gegen den Dio⸗ 
nyſios vergeblich waffnet. Sein patriotiſcher Antihellenis⸗ 
mus und ſein eifriges Streben, dem alten Italien einen 
originellen, reinen, unvermiſchten Stamm von Bewoh⸗ 
nern zu vindiciren, leuchtet überall durch“). In Betreff 
des Namens Tyrrhener vermuthet er, daß die Pelasger, 
welche Italien wieder verließen, um nach Griechenland 
zuruͤckzukehren, und welche ſich dann in Thrakien und 
auf den Inſeln Lemnos und Imbros feſtgeſetzt, den Bei⸗ 
namen Tyrrhener als erfreuliche Erinnerung an das ita⸗ 
liſche Land, welches ſie wieder aufgegeben, bewahrt ha— 
ben ?). Doch der beſchraͤnkte Raum dieſer Abhandlung 
geſtattet uns nicht bei dieſen Hiſtorikern, welchen das In⸗ 
tereſſe des Vaterlandes mehr als wiſſenſchaftliche Wahr⸗ 
heit gilt, laͤnger zu verweilen. Wir gehen zu den teut⸗ 
[hen Alterthumsforſchern über und heben mit Übergehung 
ler anderen die Urtheile von Niebuhr und O. Müller 
hervor. 


22) Vgl. hierüber O. Müller, Etrusk. 1. Bd. S. 99, 66. 
Micali, L'Ital. I, 95. 23) Bossi dell’ istoria d'Italia antica 
e moderna (Milano 1819. T. I. init.) . 24) W’Italie, avant la 
dominat. des Rom., trad. de I'Ital. sur la II. Edit. par M. Raoul- 
Roch. a Par. 1824 (p. 95. T. I): „Sans vouloir etablir ici une 
comparaison inutile, il est bien naturelle de croire que long- 
temps avant l’arrivee des Pelasges, nos peuples &toient réunis 
en un corps de nation, qu'ils avoient leurs dieux, leurs lois, 
leurs coutumes particulieres, en un mot, tous les avantages 
qui distinguent une société reguliere et policde de tribus er- 
rantes et avanturieres.‘“ Auch ift hier noch Giamb. Bruni zu er: 
waͤhnen, welcher die Etrusker für Pelasger, dieſe aber nicht fuͤr 
Griechen, ſondern für Phoͤnikier erklärt hat. (Vgl. O. Muͤller, 
Etrusk. I, 87, 48 fin.) Dieſem alſo kann Patriotismus nicht zum 
Vorwurf gemacht werden. 25) Micali l'Ital. J. c. über die 
willkuͤrliche Weiſe, mit welcher er den Dionyſios Hal. behandelt, 
hat bereits fein überſetzer Raoul-Rochette (p. 99 a) das Noͤthige 
bemerkt: Remarquons ici, une fois pour. toutes, un usage fami- 
lier à notre auteur, qui est de traiter un historien ancien avec 
les plus égards, ou avec un souverin mepris, selon qu'il fa vo- 
rise ou bien qu'il contrarie ses idées. Dans presque tout ce 
qui precede, Denys d’Halicarnasse est considéré comme un 
€crivain crédule, romanesque, qui a pensé à des sources my- 
thologiques, qui a eu pour objet de ses recherches la vanité 


nationale, mais ici c'est un historien &claire et judicieux. Cette 


méthode de distribuer P'eloge, ou le blame, au gré de ses opi- 
nions personelles, méritait d'stre indiquée au lecteur, pour pré- 
venir les méprises oü elle eat pu P'entrainer. 
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Niebuhr hat dem erſten Theile feiner Geſchichte der 
Roͤmer auch eine kritiſche, aber keineswegs gut geordnete, 
Unterſuchung uͤber die Pelasger eingewebt, in welcher er 
naturlich auch uͤber die Tyrrheniſchen Pelasger, die ſich 
ihm ja unter den italiſchen Staͤmmen an verſchiedenen 
Orten aufdrangen, zu handeln hatte. Er gibt der alten 
Pelasgiſchen Bevölkerung in Italien überhaupt eine große 
Ausdehnung, ſucht zu beweiſen, daß die Onotrer und die 
Pelasgiſchen Tyrrhener mehr als verwandte Voͤlker, daß 
ſie eines Stammes geweſen, betrachtet ſelbſt die Peuce⸗ 
tier und Liburner als Pelasgiſche oder mit Pelasgern ver⸗ 
wandte Stämme”). Auch führt er viele Städte in Sta: 
lien auf Pelasgiſchen Urſprung zurüc, wie Amuncläͤ, Hor⸗ 
mid, Sinueſſa (um den Liris), ſowie er eine Folge Tyr⸗ 
rheniſcher Orte an der ganzen Kuͤſte des Meeres, welches 
dieſen Namen trug, von Piſa bis an die Grenze der 
Bnotrer als Pelasgiſche bezeichnet (S. 46. 47). In Be: 
treff unſrer Tyrrheniſchen Pelasger nun (oder umgekehrt 
der Pelasgiſchen Tyrrhener, was Niebuhr ſeinem Haupt 
dogma zufolge vorziehet, und wofuͤr er auch „ſikuliſche 
Pelasger“ ſetzt) ſind ſeine Hauptſaͤtze folgende: Dieſe 
Tyrrhener oder Pelasgiſchen Tyrrhener waren Sikeler von 
der Tiber, wie Pauſanias als ſicher ergründet (S. 48). 
In dieſen und in den Pelasgern (nämlich in Italien) 
hat man ein Volk zu erkennen, welches von den Abori⸗ 
ginern aus ſeinen Sitzen verdraͤngt oder unterjocht ward 
(ebendaſelbſt). Sie ſtammten aus Suͤdetrurien (wo ihr 
König Malaͤotes nicht fern von Graviscaͤ feinen Sitz ge⸗ 
habt haben ſoll) und nannten ſich ohne Zweifel ſelbſt 
Tyrrhener (S. 43). Dieſer Name blieb ihren Nachkom⸗ 
men, welche lange Zeit auf Lemnos und Imbros wohn⸗ 
ten u. ſ. w. (S. 44). In Beziehung auf die Etrusker, 
welche von den Helleniſchen allgemein als Tyrrhener be⸗ 
zeichnet werden, bemerkt er Folgendes (S. 40): „und 
ſchon vor der makedoniſchen Zeit dürfte kein Grieche ges 
ahnet haben, daß der Tyrrheniſche Name auf ſie (die 
Etrusker) nur uͤbergegangen war, weil ſie Tyrrhenien 
eingenommen hatten, und die Tyrrhener, welche nicht fort⸗ 
gezogen waren, beherrſchten: und daß, was aus alten 
Zeiten von den Tyrrhenern uͤberliefert war, die Etrusker 
auf keine Weiſe anging.“ Ferner bemerkt er: „im enge⸗ 
ren Hellas wurden ſie Pelasger genannt, ſie hießen aber 
ebenſo allgemein Tyrrhener; daher es nicht befremden 
kann, daß Sophokles, von dem Niemand hiſtoriſche Puͤnkt⸗ 
lichkeit erwarten wird, beide Namen verbunden, als der 
ganzen Nation eigenthuͤmlich, den uralten Pelasgern von 
Apia beilegte (S. 45).“ Die Ableitung der Tyrrhener 
um die Tiber (unter welchen er immer die Pelasgiſchen 
Tyrrhener verſtehet) aus Maͤonien oder Lydien verwirft 
er mit Dionyſios von Hal. (ebend.). Von der Vertrei⸗ 
bung der Sikeler ſagt er aus (S. 48): dies ſei jene 
Auswanderung der Sikeler, welche einen Theil bis ins 


26) Roͤm. Geſch. 1. S. 47. 53 u. a. O. 2. Ausg. Nur ift 
hierbei zu bewundern, daß er als kritiſcher Hiſtoriker fo großes Ges 
wicht auf die Lykaoniden⸗Stammtafel bei Apollodor (III, 8, 1) ges 
legt hat. Über ſeine Sikuler um die Tiber vergl. die Verbeſſ. und 


Zuſätze der dritten Ausg. S. 12. Ebendaſ. S. 13 über die nor 


trer. S. 15 über dieſe, die Choner und Epiroten. 
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öftliche Griechenland als Tyrrhener getrieben habe. Seine 
Rechtfertigung gegen die Helleniſchen Schriftſteller, welche 
von feinen Sikelern als Tyrrhenern nichts wiſſen, lau: 
tet folgendermaßen (S. 49): „Fuͤr die Kuͤſte konnten be⸗ 
ſtimmte Zeugniſſe der Griechen von Pelasgiſchen Voͤlkern 
haͤufig ſein; das Innere der Halbinſel lag ihnen fern 
und ſchwerer zugaͤnglich, und ihre Dichter und Genealo— 
gen hatten ſelten Gelegenheit, dieſer Gegenden zu geden— 
ken.“ Dieſes ſind die weſentlichſten Punkte ſeiner An— 
ſicht über die Pelasgiſchen Tyrrhener. Gewiß iſt wol, 
ihn Pauſanias mit ſeiner fragmentariſchen Notiz 
uͤber die attiſchen, aus Akarnanien gekommenen Pelasger, 
als Sikeler, auf jene Anſicht gebracht hat, zu deren wei⸗ 
terer Begründung es ihm keineswegs an Stoff und mans 
nichfachen Combinationen fehlen konnte. Allein abgeſehen 
davon, daß dieſe Meinung an ſich ſchon wenig ſichere 
Grundlagen hat, ſteht ihr auch außerdem nicht Weniges 
entgegen. Wir werden hieruͤber O. Muͤller's Urtheil ver⸗ 
nehmen, zu welchem wir uͤbergehen. Dieſer hat in ſei⸗ 
nen Schriften uͤber Orchomenos, uͤber die Dorier und 
nz vorzüglich über die Etrusker die Pelasger vielfach 
berührt Wir uͤbergehen alles Andere und ſtellen ſofort 
ſeine Anſicht uͤber die Tyrrheniſchen Pelasger heraus, uͤber 
welche er zunaͤchſt in einer Beilage zu der erſtgenannten 
Schrift gehandelt hat. Er billigt zwar hier Niebuhr's 
Abſonderung der Tyrrheniſchen Pelasger von dem alten, 
vagen Namen der Urpelasger, findet aber dennoch deſſen 
Annahme, daß die Tyrrheniſchen Pelasger Sikeler geweſen 
ſeien, unfuͤgſam in die geſammte Verknuͤpfung althelleni⸗ 
ſcher Geſchichte. Ferner meint er, daß die Tyrrheniſchen 
Pelasger von Lemnos und Imbros eines Geſchlechts 
mit den famothrafifchen geweſen ſeien. Waren alſo die 
Dienſte von Lemnos und Imbros Tyrrheniſch, ſo war es 
auch der ſamothrakiſche. Es ſcheint ihm factiſch gewiß, 
daß dieſe Anſiedelungen Tyrrheniſche geweſen ?“). Nachdem 
er ferner auch in Theben den uralten Kabirencult nach: 
gewieſen, folgert er, daß dieſer thebaͤiſch-ſamothrakiſche 
Stamm mit allen ſeinen Heiligthuͤmern, ſeinen Kabiren, 
ſeinem Kadmos uͤberhaupt fuͤr echt und altgriechiſch zu 
halten ſei. Am Schluſſe ſeiner Expoſition findet er es 
fuͤr das Gerathenſte, Helleniſches und Italiſches, jedes auf 
ſich beruhen zu laſſen, die Tyrrhener in Griechenland fuͤr 
ein urſpruͤnglich Pelasgiſch-Boͤotiſches, dann nach Attika 
und an die Nordkuͤſten des Agaͤiſchen Meeres gewandertes, 
endlich verſchwundenes Volk, die italiſche Nation aber, 
die die Hellenen Tyrrhener nannten, mit Freret, Johan— 
nes Muͤller, Niebuhr fuͤr ein urſpruͤnglich nordiſches 
Volk gelten zu laſſen?). 
gegen Niebuhr hat ſich feine Anſicht in dem ſpaͤter er⸗ 
ſchienenen Werke uͤber die Etrusker geſtaltet. Hier er⸗ 
klaͤrt er dieſe Tyrrheniſchen Pelasger als wirklichen Zweig 


27) Orchom. Beil. 1. S. 438. 439. Man kann aber dage⸗ 
gen einwenden, daß in allen hierher gehoͤrigen Stellen des Herodot 
von Tyrrhenern keine Sylbe vorkomme. Indeſſen iſt andrerſeits 
auch gewiß, daß ebendieſes Prädicat bei Helleniſchen Autoren nicht 
durchgehends gebraucht wurde. Dieſe Pelasger auf Lemnos, Im: 
bros, Samothrake konnten alſo infofern immer Tyrrheniſche (f. über 
dieſe Namen S. 128) ſein. 28) Orchom. S. 448. 
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der großen Pelasgiſchen Nation, die nach der Helleniſchen 
Sage als ureinwohnend im größten Theile des nachmali⸗ 
gen Hellas gedacht werden muß. Die Bezeichnung Pe⸗ 
lasger nimmt er als Nationalnamen, Tyrrhener als hin⸗ 
zugetretenen. Dann bemerkt er in Bezug auf die Sike⸗ 


ler: „Auch betrachtete man in Griechenland allgemein, 


ſeit den Homeriſchen Zeiten, Sikeler und Pelasger : 
ſondere Voͤlker, und es laͤßt ſich kein Grund enen e 
um man bei dieſem einzelnen Zweige ſo ganz allgemein 
den letzteren Namen fuͤr den erſteren gebraucht haben 
ſollte“).“ Dann folgert er aus einem Zeugniß des Lydi⸗ 
ſchen Geſchichtſchreibers Tanthos, „daß von denſelben 
umhergetriebenen ſeeraͤuberiſchen Pelasgern, welche Lemnos 
und Imbros und andere Punkte des Agaͤiſchen Meeres 
beſetzten, ein Theil ſich auch an der Lydiſchen Kuͤſte gegen 
Karien hin anſiedelte, hier von der Landſchaft den Na⸗ 
men Tyrrhener erhielt und dieſen dann auch ſeinen naͤch⸗ 
ſten Verwandten in Lemnos, an denen man dieſelbe Sitte 
und Nationalität bemerkte, mittheilte ).“ Gegen Hero: 
dot bemerkt derſelbe, daß er feine auswandernden Tyrrhe⸗ 
ner für einen Zweig der maͤoniſchen Nation gehalten, daß 
er Maͤoner und Pelasger von Tyrrha verwechſelt habe 
was ſchon im Alterthume eine Quelle von Irrthuͤmern 
geworden, welche mit dem Zeugniß des genannten Lydi⸗ 
ſchen Geſchichtſchreibers völlig verſtopft werde, da dieſer 


noch fuͤr ſeine Zeit die Torrheber als Nachbarn der Ly⸗ 


der darſtelle und von einer Auswanderung der erſteren 
gar nichts wife”). Dann verwirft er Niebußrs Ant 
uber Cortona mit vollem Recht. Wie follte auch Hero: 
dot Plakia am Hellespont mit Cortona in Etrurien oder 
Umbrien zuſammengeſtellt haben! Das tuskiſche Volk 
(oder die Etrusker, welche von den Helleniſchen Schrift⸗ 
ſtellern als Tyrrhener bezeichnet wurden) hält er fuͤr ein 
eigenthuͤmliches, für ein Urvolk Italiens. „Denn feine 
Sprache ſtehet der griechiſchen fern; ſeine Goͤtternamen 
find nicht die, welche von den Urgriechen, die wir Pelas⸗ 
ger nennen, auf die Hellenen übergingen; in feiner Prie— 
ſterlehre iſt Vieles, wovon bei den Griechen keine Spur 
iſt.“ Über die Landung und Anſiedelung der Tyrrheniſchen 


29) Etrusk. 1. Th. S. 75— 77. 30) Etrusk. 1. Th. S. 
82. Ebend. S. 80 hatte er bereits bemerkt: „das. Tyrrha aber, 
wovon Tyrrhenos vollig richtig gebildet iſt, brauchen wir nicht weit 
von der bezeichneten Gegend zu ſuchen: es war eine Stadt Lydiens, 
aller Wahrſcheinlichkeit nach dieſelbe Stadt, die von den Griechen 
Metropolis (namlich die Metropole eines bedeutenden Volksſtammes), 
im Mittelalter aber wieder mit dem einheimiſchen Namen, wie ich 
glaube, Ty ria genannt wird. Sie lag im ſuͤdlichen Lydien, am 
Kayſtros: das ſuͤdliche Lydien aber hieß im einheimiſchen Dialekt 
Torrhebien. Tyrrha und Torrha ſind offenbar nur geringfuͤgige 
Nuancen deſſelben Worts; das übrige iſt Endung; Tyrrhener und 
Torrheber darf alſo als gleichbedeutend gelten.“ S. 8l: „Tyrrha, 
Torrha, hieß eine Stadt oder Gegend in Suͤdlydien; darnach wurde 
ein Pelasgerhaufe an der benachbarten Küfte „Pelasger von Tyrrha“ 
genannt; ebendarnach nannte ſich ein Zweig der Maͤoniſchen oder 
Lydiſchen Nation Torrheber. Dieſe Torrheber waren aber keine 
Pelasger, ſondern mit den übrigen Lydiern fo verwandt, daß fie 
ſich unter einander um einzelner Worte willen verhoͤhnten, was nur 
Volker thun, die ſich verſtehen: Lyder und Pelasger aber identiſi⸗ 
cirt Niemand im Alterthume; ſie waren in Sprache und Gottes⸗ 
dienſt, ſoviel wir urtheilen koͤnnen, bedeutend von einander ver⸗ 
ſchieden.“ 31) Etrusk. a. a. O. 
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Pelasger bemerkt er: „Hier landeten und ſiedelten alfo 
wirklich jene gefuͤrchteten Pelasger Lydiens und brachten 
mit, was ſie in ihrer Heimath und auf ihren Zuͤgen ſich 
angeeignet hatten.“ Er ſetzt dieſes Ereigniß, wie auch 
Strabon andeutet, in die Zeit der Joniſchen Wanderung ), 
und laͤßt die Sagen der Griechen von jenem Pelasgiſchen 
und Lydiſchen Zuge demnach von einer geſchichtlichen 
Wahrheit ausgehen ). Die bisher angeführten Saͤtze 
bilden die wichtigſten Momente der Anſicht des genann— 
ten Gelehrten. Er erkennt demnach in den Tyrrheniſchen 
Pelasgern einen echten Zweig der alten Pelasger uͤber⸗ 
haupt und verwirft die Meinungen, welche in ihnen Si— 
keler oder Lydier finden wollten. Ihren Namen leitet er 
von dem Maͤoniſchen oder Lydiſchen Tyrrha ab?). 

Wir duͤrfen als ziemlich gewiß und ausgemacht an⸗ 
nehmen, daß die Tyrrheniſchen Pelasger zu dem alten, 
großen, ausgebreiteten Pelasgiſchen Stamme gehoͤrten und 
vorzugsweiſe den wandernden Theil deſſelben bildeten. 
Nachdem ſie einmal aus ihren alten Wohnſitzen verſcheucht 
worden und nothgedrungen das Meer kennen gelernt hat: 
ten, blieben fie fortan die beweglichen Wanderer auf ge: 
fluͤgelten Schiffen, ſiedelten ſich am liebſten auf Inſeln 
und Kuͤſten an, ſtets zum Aufbruche bereit, ſobald fie 
ſtaͤrkeren Scharen nicht zu widerſtehen vermochten, wur⸗ 
den Inſelbewohner im Agaͤiſchen Meere, mit dem fie am 
meiſten vertraut, waren an der Joniſchen Kuͤſte in Maͤo⸗ 
nien und Lydien ſeßhaft, und gelangten, gleichviel durch 
welche Veranlaſſung, nach Italien. Hier kamen ſie mit 
verſchiedenen Staͤmmen in feindliche und freundliche Be⸗ 
ruͤhrung, beſonders mit den Etruskern, welche von den 
Griechen Tyrrhenoi genannt wurden, gelangten zu bedeu— 
tender Macht und Bluͤthe, gründeten Städte, verpflanz: 
ten hierher ſo manche alte Inſtitute, Culte und Sitten, 
kamen aber nach und nach wieder in Verfall, ſowie ſich 
die eingeborenen Staͤmme erhoben und ſie theils immer 
mehr zuſammendraͤngten, theils vertrieben. Ein Theil 
blieb zuruͤck, wahrſcheinlich bald genug einem maͤchtigern 
Volke unterworfen, und von ihm mochte die angenom⸗ 
mene Leibeigenſchaft der Pelasger in Italien ausgehen ). 
Der vertriebene Theil wandte ſich abermals dem Meere 
zu, wurde von Neuem mit dieſem Elemente befreundet 
und bildete den Stamm der allgemein gefuͤrchteten Tyr⸗ 
rheniſch-Pelasgiſchen Seeraͤuber, welche wiederum vorzuͤg⸗ 


. 329) Etrusk. 1. Th. S. 99 — 101. 33) Ebend. S. 101. 
Uber die Etrusker, die ſich ſelbſt Raſener nannten, bemerkt er hier 
noch (S. 103 fg.): „Bei ihrem Vordringen aber ſcheinen fie mit 
den Tyrſenern in Tarquinii in Verbindung gekommen zu ſein, da 
dieſe nur mit ihnen, nicht mit den Umbrern, zu einer Nation zu⸗ 
ſammengeſchmolzen ſind; doch bleibt dies immer ein Ereigniß, von 
dem man ſich keinen recht deutlichen Begriff bilden kann.“ 34) 
In Betreff des Namens bemerkt Wachsmuth (Hell. Alterth. 1. Th. 
S. 309: „Die Miſchung dieſer Tyrrhener in Hellas und der itali⸗ 
ſchen Raſend (Dionys. Hal. I, 30) entſtand wol nicht allein aus 
dem ähnlichen Ausgange der beiden Namen, ſondern auch das Burg— 
bauen der Raſenä ließ den nach Hellas gehörigen Namen auf fie 
anwenden.“ Allein das Burgbauen gehoͤrte ja eben auch den Pe⸗ 


lasgiſchen Tyrrhenern an, woruͤber unten im Abſchnitte uͤber die 


Bauwerke der Pelasger. 35) Vergl. hierüber Niebuhr (Rom. 
Geſch. I. S. 61). Er bezieht dieſe vorzugsweiſe auf die in der unmit⸗ 
telbaren Landſchaft der Städte wohnenden Önotrer. 
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lich im Agaͤiſchen Meere und an den Kuͤſten Kleinaſiens 
hauſten. Das, glaube ich, iſt der weſentliche Beſtand der 
bedeutſamſten und glaubwuͤrdigſten Traditionen, in wel⸗ 
chem das ganze Sagengewirr groͤßtentheils ſeine Loͤſung 
findet. Was aber über die Tyrrheniſche Sa νονẽ¼upkla 
von den Alten, namentlich von Strabon und Dionyſios 


von Halikarnaß ), ausgeſagt wird, kann ſich nur auf die 


große Tyrrhener-Nation, d. h. die Etrusker, beziehen, ob⸗ 
wol die letztgenannten Tyrrheniſchen Pelasger bei jenem 


noch ſo wenig ausgebildeten Seeweſen ſich immerhin auch 


geltend machen mochten “). An chronologiſche Beſtim⸗ 
mungen iſt bei allem dieſem nicht zu denken: ſie wuͤrden 
nur auf unſichere Hypotheſen gebauet werden koͤnnen. 
Auch ſind in dieſem Gebiete gewiß fruͤhere und ſpaͤtere 
Ereigniſſe, fruͤhere und ſpaͤtere Sagen vielfach vermiſcht 
und verſchmolzen worden. Der Homeriſche Hymnos auf 
Dionyſos nennt Aniorai Tvoonvoi, welche den Diony⸗ 
ſos entfuͤhren, dafuͤr aber in Delphine verwandelt werden: 
es iſt eine Sage von Naxos, alſo einer Inſel im Agaͤi⸗ 
ſchen Meere). Laut einer andern Sage, welche der 
Samier Menodotos in ſeiner Schrift uͤber Samos vorge⸗ 
tragen hatte, bewogen die Argeier durch Geldverſprechung 
die ſeeraͤuberiſchen Tyrrhener (TSS ode, Nori Pia 
xowuevovg), das Bild der Here aus dem Tempel der: 
ſelben auf Samos zu entfuͤhren, was ſie auch auszufuͤh⸗ 
ren entſchloſſen waren. Wir werden unter dieſen eben⸗ 


falls nur unſere Tyrrheniſchen Pelasger zu verſtehen ha- 


ben !?). Gewiß waren ſie ſchon früh kuͤhne Schiffer im 
Agaͤiſchen Meere und hatten vielleicht ſchon vor ihrer An⸗ 
ſiedelung in Italien kein Bedenken getragen, dargebotene 
Gelegenheit zur Beute zu benutzen. 

Was nun endlich das Praͤdicat Tyrrheniſche, Tyr⸗ 
rhener betrifft, ſo hat in der That der Urſprung deſſel⸗ 
ben fuͤr uns ſehr geringe Bedeutung. Dieſer Beiname 
konnte ihnen auf mannichfachem Wege zu Theil werden, 
von dem Maͤoniſchen Tyrrha, worauf O. Müller großes 


Gewicht gelegt, von rug, von einem Führer Tyrrhe⸗ 
nos, oder von ihren Nachbarn in Italien, dem großen 
Die letztgenannte 


Tyrrheniſchen Volke, den Etruskern. | 
Ableitung, welche Dionyſios von Halikarnaß jeder andern 
vorziehet, erſcheint jedenfalls als die einfachſte und ver⸗ 
ſtaͤndigſte. Warum ſollten dieſe Pelasger in Italien von 
ihren Nachbarn, mit welchen ſie in die vielſeitigſte Be⸗ 
ruͤhrung gekommen, und welche von den griechiſchen Schrift⸗ 
ſtellern allgemein Tyrrhener genannt wurden, nicht 
leicht dieſen Beinamen erhalten? Sie waren ja ſelbſt im 
italiſchen Tyrrhenien ſeßhaft geweſen ), und ihr Bei⸗ 


36) Strab. V, 2, 222 Cas. Vergl. Dionys. Hal. R. A. I. 
2 11. 37) Vergl. Dionys. Hal. R. A. I. c. 25. 38) Hom. 
Hymn. in Dionys. v. 7 sd. Aglaosthen. Naxiaca ap. Hygin. 
Astron. P. XVII. p. 388 ed. Munck. Vergl. Ovid, Metam. III, 
576 sq. und O. Muͤller, Orchom. S. 443 und Etrusk. 1. Th. 
S. 78, wo er bemerkt: „daß dies nicht Etrusker, ſondern eben jene 
Pelasger ſind, iſt wol klar.“ 39) Athen. XV, 12, 672 a. b. 
40) Nach Niebuhr (1. Th. S. 40) war es freilich umgekehrt, und 
der Tyrrheniſche Name war auf die Etrusker uͤbergegangen, weil 
ſie Tyrrhenien eingenommen hatten und die Tyrrhener, welche nicht 
fortgezogen waren, beherrſchten. Aber Beweiſe dafür hat Niebuhr 


nicht beigebracht und koͤnnen ſolche gewiß nicht gegeben werden, 


— 


in deſſen Bereiche die 


un 
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name ſtammt ja doch nur von Helleniſchen Autoren einer 
ſpaͤtern Zeit, wenn wir auch den Homer und Heſiod zu 
ihnen zaͤhlen. Indeſſen hat die Unterſuchung uͤber dieſen 
Namen zu wenig Gewicht, als daß wir laͤnger hierbei 
verweilen koͤnnten. Wir beſchließen ſomit unſere Dar— 
ſtellung uͤber dieſe Tyrrheniſchen Pelasger, und gehen zur 
Betrachtung der Pelasgiſchen Culte und Bauwerke uͤber, 
welche uns zu charakteriſtiſch entgegentreten, als daß ſie 
hier mit Stillſchweigen uͤbergangen werden duͤrften. 

§. 4. Culte, Myſterien und Orakel der Pe— 


lasger. Die Mythologie und die ihr inhaͤrirenden Culte 


der Pelasger in ihrer Geſammtheit hier aus einander zu 


ſetzen, iſt uns ebenſo wenig verftattet, als die Mytholo⸗ 


gie der Hellenen überhaupt, deren Grundelemente größ: 
tentheils aus jener hervorgegangen. Eine Entwickelung 
der Culte und Myſterien dieſes Volkes laͤßt die weiteſte 
Ausdehnung zu, da ſie in das Gebiet der Symbolik fuͤhrt, 
welche zu unbegrenzten Ideenreihen die Pforte oͤffnet. 
Wie ſehr wir nun auch die myſterioͤſen Elemente in den 
Culten der Pelasger anerkennen, ſo haben wir uns doch 
andererſeits gegen allen myſtiſchen Unfug zu verwahren, 
ſamothrakiſchen Myſterien eine 
Hauptrolle ſpielen. Es iſt gewiß, daß der etymologiſch— 
ſymboliſche Weg, der in neueſter Zeit immer breiter ge⸗ 
worden, in ſo mancher Beziehung zu den lehrreichſten 
Reſultaten führt: aber es iſt ebenſo gewiß, daß man auf 
dieſem Wege gar leicht Spielraum genug gewinnt, um 
auch das Heterogenſte und Seltſamſte an einander zu ruͤcken. 
Da macht ſich Alles, wie man es nur wuͤnſcht, wenn 
man nur mit hinreichender Spuͤrkraft, mit dialektiſcher 
Gewandtheit in Analyſe und Syntheſis ausgeruͤſtet iſt. 
Die Symbolik läßt ſich in der That als udgnoıs &xa- 
röfinpdog betrachten, die ihre Freunde aus hundert Tho⸗ 
ren in alle Regionen expedirt. Der Belege bedarf es 
nicht; ſie ſind dem Sachkundigen bekannt. Bei der Be⸗ 
trachtung der Pelasgiſchen Culte koͤnnen wir blos die be⸗ 
deutſamſten Momente herausheben, welche Charakteriſti⸗ 
ſches enthalten und uns die alten Pelasger in ihren er⸗ 
ſten Cultur⸗ und Religionselementen zur Anſchauung brin⸗ 
gen“). Daß ihr Cultus eine myſterioͤſe Grundlage ge: 


man müßte denn die von Herodot erzählte Lydiſche Einwanderung 


unter Tyrſenos' Fuͤhrung auf die Pelasger beziehen, was Niebuhr 
ſelbſt verworfen hat. Die ganze Schwierigkeit tritt zuruͤck, wenn 
man nur bedenken will, daß beide Bezeichnungen, die der etruski⸗ 
ſchen und die der Pelasgiſchen Tyrrhener in beſtimmter ſchriftlicher 
orm erſt jener Zeit angehoͤren, in welcher die Griechen ſchriftliche 
berlieferungen abzufaſſen begonnen hatten. N 
41) Den auf den Orient deutenden Fetiſchmus, den man in der 
Goͤtterverehrung der aͤlteſten Pelasger gefunden hat, wollen wir 
hier nicht naͤher beleuchten. Man findet hieruͤber in den neuern 
und neueſten mythologiſchen Schriften die noͤthige Belehrung (man 


vergl. auch Goͤtte, Das delph. Orak. S. 16 fg.). Auch hat man 
vom Monotheismus der alten Pelasger geredet. 


Chr. Gottl. 
Eißner, Die alt. Pelasger u. ihre Myſterien. S. 149: „Sonach 
waͤre, daß ich es kurz zuſammenfaſſe, die Religion der aͤlteſten Pe⸗ 
lasger geweſen der natuͤrliche Monotheismus des Gefuͤhls, derſelbe, 
der noch jetzt den in der Anſchauung der Natur verſunkenen Men: 
ſchen heimſucht und ein Gefuͤhl in ihm erweckt, das alle Verſtan⸗ 
desdogmatik überwältigt und nur mit dem Einen erfüllt, dem Na⸗ 
menloſen, dem Anonymus.“ Dieſe Charakteriſtik, obwol keineswegs 
unverſtaͤndig, iſt doch zu ſehr im Geiſte des Modernreligiöfen abge⸗ 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XV 
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habt habe, laßt ſich aus Allem folgern, was uns Heros 
dot uͤber dieſelben berichtet, nach deſſen Beſtimmungen 
uns jene Gottheiten als kosmiſche, weltordnende erſchei— 
nen. Der genannte Hiſtoriker gibt uns uͤber die Culte 
der Pelasger verſchiedene Notizen, deren bedeutſamſte fol— 
gendermaßen lautet: „Die Pelasger opferten Anfangs uͤber— 
haupt den Göttern unter Gebet, wie ich aus den zu Do— 
dona erhaltenen Nachrichten weiß. Einen Namen gaben 
fie keinem dieſer Götter, denn fie hatten ſolche noch nir— 
gends vernommen. Götter war ihre allgemeine Bes 
zeichnung, aus dem Grunde, weil ſie Alles geordnet und 
eingetheilt hatten (or- xoouw FEvres Ta Ad A0 
yuara zul naoag vo eiyov). Spaͤterhin, nach Ver: 
laufe langer Zeit, hörten fie die Namen der Götter, welche 
aus Agypten gekommen: den des Dionyſos erfuhren ſie 
aber um vieles ſpaͤter, als die der uͤbrigen. Nach einiger 
Zeit fragten ſie zu Dodona um Rath, ob ſie dieſe von 
den Barbaren gekommenen Namen gebrauchen ſollten. 
Denn das bezeichnete Orakel galt fuͤr das aͤlteſte in Hel⸗ 
las und war hier damals noch das einzige. Die Ant: 
wort deſſelben war, „ſie ſollten Gebrauch von jenen Na⸗ 
men machen.“ Von dieſer Zeit ab opferten fie den Goͤt— 
tern, indem ſie dieſelben mit jenen Namen benannten. 
Von den Pelasgern empfingen ſie ſpaͤter die Hellenen.“ 
So Herodotos! ), bei welchem dieſer Nachricht die Be: 
merkung vorausgeht, daß die Hellenen und zwar zunaͤchſt 
die Athenaͤer die bildliche Darſtellung des ithyphalliſchen 
Hermes nicht aus Agypten, ſondern von den Pelasgern 
uͤberkommen haben. Wer in die Myſterien der Kabiren 
eingeweihet ſei, welche die Samothraker von den Pelas⸗ 
gern erhalten, wiſſe den Grund und die Bedeutung dieſer 
Sitte. „Die Pelasger haben,“ faͤhrt er fort, „hieruͤber 
eine heilige Sage (igov zıra Aöyor)." Alſo von den Pe⸗ 
lasgern ging jene Darſtellungsweiſe auf die Athenaͤer und 
von dieſen auf die Hellenen über’). Der Grund jener 
bildlichen Vorſtellung des ithyphalliſchen Hermes tft dem— 
nach in dem Kabirenculte zu ſuchen, welcher das hervor: 
ſtechende und entſcheidendſte Element in den ſamothraki⸗ 
ſchen Myſterien ausmacht. Dieſe wollen wir hier zu— 
naͤchſt betrachten. Die drei benachbarten, von Pelasgern 
bewohnten Inſeln, Samothrake, Lemnos und Imbros, wa⸗ 
ren Hauptſitze des Kabirencultes und der Pelasgiſchen 
Geheimlehren, von wo aus fie in andere Regionen groͤß⸗ 
tentheils erſt übergegangen fein moͤgen“). Da Herodot 
auch zu Memphis in Agypten Kabiren gefunden, ſo hat 
man dieſen Cult von dorther abgeleitet und die Phoͤni⸗ 
kier als Überbringer und Vermittler bezeichnet, woran 
ſich natuͤrlich die Kunde von einem uralten Boͤotiſchen Ka⸗ 


bietet, urtheilen wir am Schluſſe dieſer Abhandlung. 

42) Herod. II, 52. Wie ſchon oben Anm. 1 bemerkt wurde, 
hat man jene namenloſen Goͤtter fuͤr Fetiſche gehalten und ihren 
Urſprung im Orient gefunden. 43) Ibid. 50. 51. 44) Vergl. 
Pherecyd. ap. Strab, X, 3, 472. 473 Cas. und Dionys. Hal. R. 
A. I. e. 68. 45) Wigl. Herod. III, 37. Strab. l. o. 473. 
über Böotien O. Müller, Orchom. S. 124. 441 fg. Creuzer, 
Symbol. II. S. 312 fg., welcher die Kabiren EN bei den Phös 
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ſes weitverzweigten Cultes zuruͤckzugehen oder ſeine Aus⸗ 
breitung zu beleuchten, iſt hier nicht unſere Aufgabe. Viel⸗ 
mehr ſuchen wir die Elemente und das Weſen deſſelben 
einigermaßen naͤher zu beſtimmen. Man hat die Kabiren 
als Naturgottheiten aufgefaßt und ſie fuͤr Symbole der 
Planeten gehalten“). Gewiß iſt, daß fie große und maͤch⸗ 
tige Götter (Neo ueydAoı, Dii potes, potentes) waren, 
wenigſtens als ſolche im Pelasgiſchen Culte erſcheinen “). 
Bringt man mit ihnen die namenloſen Götter des Hero: 
dot zuſammen, ſo moͤchten wol beide in urſpruͤnglichen 
Naturgottheiten aufgehen, die nach und nach durch Per⸗ 
ſonification ein beſonderes, beſtimmtes Gepraͤge erhielten, 
d. h. beſtimmte Namen, welche, wie es heißt, aus frem⸗ 
dem Lande gekommen. Mit ihrem Culte war gewiß ur⸗ 
ſpruͤnglich der Feuercult eng verflochten. Laut der Dar⸗ 
ſtellung des Pherekydes waren die Kabiren Kinder des 
Hephaͤſtos und der Kabira, Tochter des Proteus. Er 
nennt drei maͤnnliche und drei weibliche Kabiren, welche 
beide man durch Opfer verehrte „). Als Söhne des Her 
phaͤſtos bezeichneten auch die Agypter ihre Kabiren ). 
Der Argeier Akuſilaos aber nannte als Soͤhne der Ka⸗ 
beira und des Hephaͤſtos den Kamillos, und als deſſen 
Söhne drei Kabiren und drei kabiriſche Nymphen (Nvu- 
pas Koßegidas) e). Ein Pelasgiſcher Stamm auf der 
Inſel Lemnos führte den Namen Hephaͤſteer? ). Wir er 
ſehen hieraus, wie eng der Kabirencult auf Lemnos mit 
der Verehrung des Hephaͤſtos zuſammenhing, und welche 
Bedeutung dieſes Symbol des Feuers und der Feuerkuͤnſt⸗ 
ler in der Religion und in den Geheimlehren der Pelas⸗ 
ger behaupten mochte. Die Namen dieſer Gottheiten ſind 
myſtiſch ). Ihre Zahl iſt verſchieden angegeben worden. 
Man hat zwei, drei, vier, ſechs, acht Kabiren angenom— 
men ). Vier bedeutſame Namen derſelben nennt uns 


niktern, Carthagern, in Meſopotamien, im Pontus (hier eine Stadt 
Kabira, eine Reſidenz des Mithradates), zu Thaſos, auf Kreta, in 
Meſſenien nachweiſt (vergl. S. 347), und ſelbſt Spuren in Indien 
findet. In der ſpaͤtern Zeit war dieſer Cult beſonders zu Theſſalo⸗ 
nike in Makedonien noch ſehr bluͤhend, was wir aus zahlreichen 
Muͤnzen dieſer Stadt folgern duͤrfen. Auf dieſen Muͤnzen erſcheint 
der Kabir bald mit dem Hammer, bald mit einer Palme, bald mit 
dem Rhyton, auch mit dem Zodiakal-Steinbocke. Wichtig iſt das 
Gepraͤge einer Muͤnze dieſer Stadt, welches den Apollon und einen 
Kabiren einander die Hand reichend darſtellt. Auf einer andern 
Münze reicht ein Kabir einem ſiegreichen Athleten den Kranz. Auch 
tritt mit den zu Theſſalonike in Makedonien begangenen Pythien 
das Praͤdicat KABEIPIA in Verbindung. Dieſe Münzen finden 
wir bei Mionnet, Deser. d. Med. Tom. I. n. 338. 503. p, 397, 
494. Suppl. Tom. III. n. 736738. 742. 743. 801. 864. 898, 
901. 926. 942, 955. 959. 960. 969. 971. 975. 977. 986 - 990. 
993. 1001. 1009. 1034. 1035. 1064. 1072. Einige hierauf ſich 
beziehende Andeutungen gibt auch Firmicus, De error. prof. rel. 
c. 12. Vergl. J. H. Krauſe, Die Pythien, Nemeen und Iſth⸗ 
mien. S. 78—80. (Leipz. 1841.) 

46) Vergl. Creuzer, Symbol. II, 313. 315. 319. 47 
Vergl. Varro, De ling, Lat, IV. 10. p. 16. Scal. et Hesych. 
v. Koßeıpo: und Kofns, T. II. p. 95 u. 293 Alb. Vergl. Creuzer, 
Symb. II. S. 315 fg. Schelling (Die Gotth. v. Samothrake. S. 95) 
bringt Kapsıpoı, Kapapoı, Koßaroı, Kobold an einander. Allein 
als großen, mächtigen Göttern dürfte den Kabiren der Koboldsbegriff 
wenig zuſagen. 48) Vergl. Strab. X, 8, 478 Cas. 49) He- 
rod. III, 37. 50) Strab. I. c. 472.473. 51) Herod. VI, 140. 
52) Brgl. Strab. I. c. 53) Brgl. Creuzer, Symb. II, 319 fg. 
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58) Vergl. Steph. Byz. v. "Iußeos. 
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Mnaſeas bei dem Scholiaſten zum Apollonius von Rho⸗ 
dos, naͤmlich Axieros, Axiokerſos, Axiokerſa und 
Kasmilos “). Auf etymologiſchem Wege hat man fol: 
gende Bedeutungen dieſer Namen ermittelt: Axieros heiße 
der Große, Maͤchtigez Arioferfos der große Befruchter, 
Beſamer; Axiokerſa die große Fruchtſpenderin; Kasmilos 
der Allweiſe, oder auch der Diener Gottes ). Über die 
Bedeutung des Letztgenannten hat man ſich am wenig⸗ 
ſten verſtaͤndigen koͤnnen. Der Begriff des Dienens zeigt 
ſich auch in dem jedenfalls damit verwandten etruskiſchen 
Hermes⸗Camillus, ſowie in dem etruskiſch⸗roͤmiſchen Opfer⸗ 
knaben Camillus “). Schelling hat in feiner Schrift über die 
ſamothrakiſchen Myſterien jene Namen anders ausgedeutet. 
Axieros gilt ihm für Demeter, als erſtes Principium mit 
dem Begriffe der Sehnſucht. In Axiokerſos, Axiokerſa 
findet er den Begriff Zauberer, Zauberin als De⸗ 
miurgen. Kasmilos erklärt er durch Bote, Herold, Mis 
niſter, einer der vor Gott ſtehet, der das Angeſicht Gots 
tes ſiehet ꝛc. ). Dieſer Kasmilos hieß von der Inſel 
Imbros auch Imbranus ). Ferner hat man Axieros als 
Demeter, Axiokerſa als Perſephone, Axiokerſos als Ha⸗ 
des oder Pluton, und Kasmilos als Hermes betrachtet. 
Die letztere Anſicht moͤchte wol als die richtigſte anzuer⸗ 
kennen ſein: wenigſtens erhaͤlt ſie bedeutende Stuͤtzen an 
den Grundelementen anderer Myſterien, wie der Eleuſi⸗ 
nien, auf welche die ſamothrakiſchen einen bedeutenden 
Einfluß ausgeuͤbt haben. Außer der bezeichneten Kabi⸗ 
ren⸗Tetras treten beſonders die Trias und die Dyas her⸗ 
vor. In der letztern erſcheinen Zeus und Dionyſos als 
alte Kabiren ). Im roͤmiſchen Culte zur Zeit des Varro 
waren es die Dioskuren ). Doch ohne hier tiefer in die 
verſchiedenen Mythen und Traditionen uͤber die Kabiren, 
ihren Cult, ihre Geſtalt in den aͤlteſten Bildwerken ein⸗ 
zugehen, woruͤber neuere Mythologen und Alterthumsfor⸗ 
ſcher in mehr als einer Beziehung gehandelt haben “), 


54) Schol. Apoll, Rhod. I, 917. Mvoürı«u dv 1 Zauo- 
Jorzn rote KHE o, o Movaotds yyaı al Tu Y :. 


D "AStegos, Akıözeooe, AFı0xE0- 


005. ASlepos e ovv ou 7) Anumıng, Alıözeooa JE He 
veporn. ’ASıozegoos JE 6 "Adns. "O0 dE moostı)euevog aerap- 
105 Kaouıkos 6 E]ñe 2orıv, ds forogei Zhovvoodwgos. Über 
den Kabir mit dem Beinamen Böotos vergl. O. Müller, Orch. 
S. 441. 55) So Zoeya, De Obelisc. p. 220. Bassiriliev. I. 
p. 9. Creuzer, Symb. II. S. 320 fg. Die Erzählung des 
Dionyſios von Halikarnaß (R. A. I. c, 23) von den Jexdrat, wel⸗ 
che auch Menſchenopfer umfaßten, laͤßt uns auf den Pelasgiſchen 
Urſprung des altitaliſchen ver sacrum ſchließen, eine mächtige Suͤhne 


der großen Götter, welcher auch Menſchenblut beigegeben wurde: 


Noch die Römer machten vom ver sacrum in Zeiten der Noth An⸗ 
wendung, nur in gemilderter Weiſe, ohne Menſchenopfer. Liv. XX, 
10. XXIII, 11. XXXIII, 44. XXXIV, 44. Pin. H. N. III, 
13. 56) über die verfchiedene Schreibart dieſes Namens (Ka- 
Uu Kaoutkos. Kadulos und Kaduos) ſ. m. Creuzer, Sym⸗ 
bol. II, 321. 57) Schelling a. a. O. S. 67 75 fg. Creu⸗ 
zer, Symb. II. 321 fg. Anm. 11. Auch hat man im Axieros den 
Phaeton, in der Axiokerſa die Venus, im Kasmilos den Pothos, 
den dienenden Dämon Eros zu erkennen geglaubt. Sainte -Croia 
Rech. T. I. p. 42 sq. ed. II. und Creuzer, Symbol. II, 332. 
59) Vergl. Creuzer, 
Symb. II, 334 und Ed. Gerhard, Prodrom. mythol, Kunſt⸗ 
erklaͤr. S. 4. 60) Varro, De ling. Lat. IV, 10. 61) Uber 
die Kabiren haben Reland (in d. Diss. Misc. P. I. Diss, V. p. 
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wollen wir nur noch mit wenigen Worten die Frage bes 
leuchten, ob die Kabiren als aͤlteſte Pelasgiſche Gottheiten 
in den oben erwaͤhnten namenloſen Goͤttern, welche dieſes 
Volk urſpruͤnglich verehrte, mit inbegriffen waren oder 
nicht. Nach Platon's Bemerkung waren die Goͤtter der 
älteften Bewohner von Hellas ſideriſche: fie verehrten 


Sonne, Mond und Erde, die Geſtirne und den Himmel, 


wie noch zu Platon's Zeit die meiſten barbariſchen Na— 
tionen ). Da nun auch die Kabiren als kosmiſche Po: 
tenzen urſpruͤnglich ſideriſche oder planetariſche Bedeutung 
hatten, ſo fallen ſie mit jenen aͤlteſten Gottheiten offenbar 
zufammen, oder fie gehörten mit zu jenen namenloſen 
Goͤttern, deren Namen erſt im Verlaufe der Zeit ſich 
beſtimmter auspraͤgten oder von einer andern Nation ent⸗ 
nt wurden. 5 

Als Hauptgottheit in dieſen aͤlteſten Geheimlehren 
erſcheint immer die kabiriſche Demeter, unter welchem 
Namen fie auch hervortreten mag. Die Kabiren über: 
haupt aber werden von den Alten, beſonders von den 
Spaͤtern, auch haͤufig mit den Anakes oder Anakten, mit 
den Pataikes, Korybanten, Kureten, Daktylen zuſammen⸗ 
gebracht, bisweilen ſogar mit dieſen identificirt. Denn 
das verwandtſchaftliche Verhaͤltniß dieſer aͤlteſten Theo: 
mythien und Geheimlehren uͤberhaupt, welche vielfach an 
einander ſtreiften und in einander griffen, gab einigen als 
ten Autoren, welche ſich nicht auf genaue Unterſcheidun⸗ 
gen einzulaſſen liebten, hinreichende Veranlaſſung, dieſe 
alten Culte an einander zu reihen und zu vermiſchen, wo⸗ 
von uns Strabon mit Angabe ſeiner Quellen die noͤthige 
Auskunft gewährt). Nach dieſer flüchtigen Betrachtung 
über die Kabiren, ihre Namen und Culte, gehen wir zu 
den Pelasgiſchen Gottheiten uͤberhaupt uͤber, unter denen 
aber immer die myſterioͤſen charakteriſtiſch hervorſtechen. 

Ed. Gerhard, einer unſerer gelehrteſten Kunſtarchaͤo⸗ 
logen, hat die ſaͤmmtlichen Gottheiten, welche man als 
Pelasgiſche anzuerkennen hat, in Stammtafeln zuſammen⸗ 


geſtellt und dieſelben in kabiriſche, eleuſiniſche und itali⸗ 


ſche abgetheilt“). Ohne uns hier grade an dieſe Ein: 
199 sq.), Tob. Gutherleth, ſowie Aſtorius in beſondern Monogra⸗ 
phien gehandelt. Ferner Schelling (über die Gottheiten von Sa⸗ 
mothrake), Creuzer (Symb. 2. Bd. an verſchiedenen Orten), 
Welcker (Aſch. Tril.) u. A. 

62) Plat. Cratyl. c. 16. p. 379. d. e. 63) Strab. X, 3, 
466 Cs. Toneirn d' er 2 1015 Aöyors HννEᷓ norzıhle, 
10 g rob abr 1ois Kovonjor Hν Kogvßerrag, v Ka- 
Peionvs, v ’Idetovs Auzrbkovs zei Telyivag anopamvövrov* 
10 , Ouyyereis , zal f , Tıvas altov .- 
Aovg dıaupopas dıieorellousvor" Gore, & u elneiv, xd zart 
150 nileovr ünurras &vdovonworızovs ııveg , Baxyıxous, zal 
!vonilo zıygosı u, Hoolßov % ırigov zei zuußelor, zal 
avunavov, zer ünkov, Erı d' ailod zul Pong drnintrovreg 
t rg fepovoylas dv oyjuarı dınzivov TE zul Tu l TO0- 
709 11a Holvonoısioder 1aüıd 18 zer 109 Zauodvaxov, zal 
10 e Ayuvo & alla , d % ros noonokovg. L£ye- 
o 1005 abtolg. Weitere Expoſitionen hierüber gibt er X. 3, 
469. 470. 472. Dann beruft er ſich (p. 473 Cas.) auf den Ske⸗ 
pſios, welcher Kureten und Korybanten identificirt habe ꝛc. Über 
den Namen Kabeiroi bemerkt Strabon (I. c. p. 472): xzualeioduı 
qe gaoır α,ſmubs Pxeivos (nämlich Skepſios) and rod & roV 
E, 15 Beoenν¹,˖ u Koßelpov, Man vergl. Platon, Gel. V. 
893, wo Tyrrheniſche Weihungen erwähnt werden. 64) Ger⸗ 
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theilung zu halten, heben wir diejenigen Goͤtter hervor, 
welche von den Alten insbeſondere als Pelasgiſche bes 
zeichnet oder wenigſtens als ſolche angedeutet werden. 
Demeter (Demeter Kabeiria, Pelasgis, Thesmophoros, 
Kidaria ꝛc.), Perſephone Kora, Dionyſos und Hermes 
erſcheinen in vielfacher Beziehung als eminente Pelasgi⸗ 
ſche Goͤtter, welche zugleich in dem oben betrachteten Ka— 
birenculte inbegriffen ſind“). Hauptorte ihrer Verehrung 
waren die Inſeln Samothrake, Lemnos, Imbros, Sky: 
ros “s). Eine alte Sage läßt die Demeter nach Argos 
kommen, woſelbſt ſie vom Pelasgos aufgenommen und 
ihr bei dieſer Gelegenheit von der Chryſanthis uͤber den 
Raub ihrer Tochter Auskunft gegeben wird). Hermes 
und Dionyſos finden wir bei Herodotos ausdruͤcklich als 
Pelasgiſche Gottheiten bezeichnet“). Die Here tritt uns 
als hohe celebrirte Pelasgiſche Gottheit entgegen und wur⸗ 
de in mehr als einem Staate mit dieſem Praͤdicate ver 
ehrt (Here Pelasgis). Die Pelasgiſche Here auf Samos 
hatte hohe Heiligkeit). Laut einer Sage war die Here 
von dem Temenos, Sohne des uralten Pelasgos, in dem 
Arkadiſchen Stymphalos erzogen worden”). Alſo überall 
Beziehung auf die Pelasger. Daß der Cult des Uranos, 
ſowie des Kronos den Pelasgern urſpruͤnglich angehoͤrt 
habe, laͤßt ſich nicht bezweifeln. Auch darf man wol an⸗ 
nehmen, daß der letztere durch die Pelasger nach Italien 
gekommen und hier eigenthuͤmlich motivirt worden war!), 
Der Rhetor Baton aus Sinope fuͤhrt den Urſprung der 
Saturnalien auf den alten Koͤnig Pelasgos in Theſſalien 
uruͤck ). Der dodonaͤiſche Zeus erſcheint bei den Alten 
uͤberall als echt Pelasgiſche Gottheit). Auch war ja 


hard, Prodrom. mythol. Kunſterklaͤrung, Text zu d. antik. Bildw. 
1. Lief. S. 113 fg. (Muͤnch. Stuttg. und Tuͤb. 1828.) Weiter 
ausgefuͤhrt findet man jene Stammtafeln in den hyperboraͤiſch⸗roͤm. 
Studien von Ed. Gerhard und Panofka. Auch in den Va⸗ 
ſenbildern von Gerhard kommt hierher Gehoͤriges zur Sprache. 
65) Vergl. Strab. I. o. Paus. II, 22, 2. dijumoòs tor ieoor 
dntzinow Ile)aoyidos ano rod fo οονhƷuνος Tlelaoyov 10 
Towine, a ou nigow fd le ονν Tayos Ielaoyov. Über die 
Anu inne Keßeıofa u. d. xo Paus. IX, 25, 5. 6. Vergl. Creu⸗ 
zer, Symb. IV, 31 fg. II, 472 fg. O. Muͤller, Dor. I. 348. 
354. 400. 402. 66) Herod. II, 51. Strab. I. c. Vergl. Mül: 
ler, Orchom. S. 438 fg. 67) Paus. I, 14, 2. 68) Herod. 
II, 51. 52. über Hermes vergl. man Welcker, Tril. S. 239. 
Eißner (in ſ. Schrift über die Pelasger und ihre Myſt. S. 152) 


bemerkt in ſymboliſcher Beziehung: „Iſt vom wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 


ſtandesgebrauche die Rede, ſo tritt uns in der alten Welt immer 
der Pelasger und namentlich ihr Hermes entgegen, wie verſchieden 
auch die Namen ſein moͤgen, unter denen er hie und da in verſchie⸗ 
denen Urkunden vorkommt.“ 69) Dionys. Per. v. 534: x Za- 
wos fusgösooe, Ilelaoyldog Edgevovr Hens. Dazu Eustath. p. 
209 ed. Bernh. u. d. Ausl. Vergl. Dionys. Hal. R. A. I. c. 21 
und Athen. XV, 12, 672 a. b. Auch wird die Here Pelasgis bei 
Apoll. Rod. Arg. I. 14. Propert. II. 28, 11 genannt. 70) 
Paus. VIII, 22. 2. Eine andere Sage läßt fie von den Horen er⸗ 
ziehen (Paus. II, 13, 3), was auf ſymboliſche Deutung fuͤhrt. 
71) Vergl. Dionys. Hal. R. A. I. c. 38. 72) Athen. XIV, 
45. 639. e. f. 73) Hom. II. XVI, 233. Odyss. XIV, 827, 
XIX, 296. Aeschyl. Prom. 830.59. Pind. Fragm. IIaidveg III, 
7. p. 571 ed. Boeckh. Vergl. Strab. VII, 7, 327. 329 Cas. 
Dionys. Hal. R. A. I. c. 23. Eustath. ad Diongs. Per. v. 347. 
p. 155 Bernh. In der Ilias (1. c.) wollte O. Müller (Orchom. 
S. 125) Telupyıze hergeſtellt wiſſen, allein a; 77 8 St ra⸗ 
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das Orakel zu Dodona ausgemacht ein Pelasgiſches “). 
Apollon wurde ebenfalls von den Pelasgern verehrt, wie 
D ionyſios berichtet“). Auch ſtand er in Beziehung zu 
den Pelasgern, ſofern das Pythiſche Orakel urſpruͤnglich 
Pelasgiſch war“). Hephaͤſtos war eine Hauptgottheit 
der Pelasger und tritt beſonders im Myſterienculte 
hervor. Lemnos war ja das ihm geweihte Eiland, wo 
die Hephaͤſteer von ihm den Namen haben mochten “). 
Hier finden wir ja auch ſeine Genoſſen, die Kyklopen, 
welche ebenfalls auf den Feuerdienſt deuten. Neben He⸗ 
phaͤſtos erſcheint die Athene als Pelasgiſche Goͤttin, ſowie 
die Aphrodite mit dem Pothos und Eros vielfach in den 
ſymboliſchen Myſteriencult verflochten iſt“). Die The⸗ 
mis war unbezweifelt eine altpelasgiſche Gottheit. Wir 
werden hierher auch den Helios und Phaethon ziehen duͤr⸗ 
fen“). Pan (mit den Nymphen, die ja ſtets in Ge⸗ 
ſellſchaft des Dionyſos, die ewigen Symbole der Frucht⸗ 
barkeit) wurde noch in der ſpaͤtern Zeit von den Pelasgi⸗ 
ſchen Arkadern ganz vorzüglich verehrt?). Die lemni⸗ 
ſchen Nymphen finden wir in Geſellſchaft der Demeter 
zu Korinth“). Über die von andern Gelehrten in die⸗ 
ſen Kreis gezogenen eleuſiniſchen (Athene, Eileithya, De⸗ 
meter Chthonia, Ge Kurotrophos, Zeus Philios ꝛc.) und 
italiſchen Gottheiten (Fortuna Primigenia, Ceres Pales, 
Genius Jovialis ꝛc.) verweiſen wir auf Ed. Gerhard's 
Stammtafeln der Pelasgiſchen Gottheiten ?). Natürlich 
hatten ſich in den Stammlaͤndern und erſten Wohnſitzen 
der Pelasger beſonders agrariſche Culte ausgebildet, wie 
wir ſolche vorzuͤglich in Arkadien finden: und dieſe ſtan⸗ 
den wiederum mit dem Demeterdienſte in vielfacher Be⸗ 
ruͤhrung. Berge, Wald», Feld⸗, und Hirtengoͤtter waren 
in der Religion der Pelasger von Wichtigkeit und deuten 
auf die Grundlage und die ſich emporarbeitenden erſten 
Elemente des Land» und Ackerbaues, ſowie der Viehzucht 
(die letztere beſonders in Gebirgsgegenden, wie in Arka⸗ 
dien und den gebirgigen Theilen Theſſaliens). Nach die⸗ 
fen Umriſſen werfen wir einige Blicke auf das dodonaͤi⸗ 
ſche Orakel. Hier ſind wir wiederum auf Pelasgiſchem 
Grund und Boden. Ephoros bezeichnet daſſelbe als Le- 


bon und Euſtathius haben an mehr als einer Stelle und uͤberall, 
wo ſie den dodonaͤiſchen Zeus erwaͤhnen, die gewoͤhnliche Form. 
Wollte man dort ITelapyızös vorziehen, fo müßte man es uͤberall 
thun, da die Genannten ſich auf jene Stelle beziehen. 
74) Strab, IX, 1, 402 Cas. 75) Rom. Ant, I. c. 23. 
76) Siehe unten uͤber die Pelasgiſchen Orakel. Auch erſcheint Apol⸗ 
lon als Sohn des dodonaͤiſchen Zeus. Vergl. Creuzer, Symb, 
IV, 16. 77) Herod. VI, 140. 78) Vergl. Welcker, Tril, 
S. 284 fg. Ed. Gerhard, Prodr, S. 113. Servius nennt 
die alten Orakelgottheiten von Dodona Juppiter und Venus; f. 
Creuzer, Symb. IV, 161. 79) Auf die Themis kommen wir 
unten zuruͤck. über Helios und Phaethon ſ. Ed. Gerhard's Prodr. 
. Stammtafeln. S. 113. Dieſe mögen zum ſpaͤtern Syſteme gehört 
haben. 80) Ariſtophanes (Thesm. 977) ſtellt den Pan und die 
Nymphen zuſammen, welche der thesmophoriſche Chor anruft. 
81) Vergl. Welcker, Zul, S. 214. Ed. Gerhard, Prodr. 
S. 118. 82) Probrom. myth. Kunſterkl. S. 114 — 116. Ich 
glaube indeſſen doch, daß wenn wir alle in Gerhard's Stammta⸗ 
feln aufgefuͤhrte Gottheiten fuͤr echt Pelasgiſche gelten laſſen wollen, 
wir ein Älteres und ein juͤngeres Goͤtterſyſtem oder überhaupt ver⸗ 
ſchiedene Cultperioden im Pelasgiſchen Dienfte annehmen muͤſſen, 
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raoyav Tögvua®). Über den Urſprung dieſes Orakels 
gibt uns Herodot einige Auskunft. Die Prieſter des the⸗ 
baͤiſchen Zeus in Agypten hatten ihm mitgetheilt, daß von 
den Phoͤnikiern zwei Prieſterinnen aus dem aͤgyptiſchen 
Theben entfuͤhrt worden ſeien. Die eine haben ſie nach 
Libyen, die andere nach Hellas verkauft. Beide haben 
in den bezeichneten Ländern Orakel gegründet. Allein die 
dodonaͤiſchen Promanteis hatten dem Herodot einen ans 
dern Bericht hieruͤber ertheilt. Aus dem aͤgyptiſchen The⸗ 
ben ſeien zwei ſchwarze Tauben ausgeflogen, die eine 
ſei nach Libyen, die andere nach Dodona gekommen. Hier 
habe die letztere auf einer Buche ſitzend mit menſchlicher 
Stimme ausgeſagt, daß daſelbſt ein Orakel des Zeus ge⸗ 
gruͤndet werden muͤſſe, ſowie die erſtere den Libyern das 
Orakel des Ammon einzuſetzen befohlen habe. Herodot's 
Meinung iſt, daß, wenn die Phoͤnikier wirklich zwei Prie⸗ 
ſterinnen aus Agypten entfuͤhrt haben, und die eine nach 
Hellas, die andere nach Libyen gekommen ſei, beide eben 
als Tempeldienerinnen des thebaͤiſchen Zeus in Agypten 
natuͤrlich an ihren urſpruͤnglichen Dienſt gedacht und nichts 
angelegentlicheres zu thun gehabt haben, als den Grund 
zu einem Heiligthume des Zeus zu legen. Als Tauben 
(neleldd eg) aber ſeien fie von den Dodonaͤern bezeichnet 
worden wegen ihrer fremden unverſtaͤndlichen Sprache 
(so one dE ogpı öuola dgvicı PILyycoFaı): mit der Zeit 
aber haben ſie natuͤrlich die Landesſprache gelernt und 
ſeien ſomit verſtaͤndlich geworden. Die ſchwarze Farbe 
aber deute auf Agypten. So Herodot “). Natürlich mußte 


dieſes aͤlteſte Orakel in Hellas dem Homeros hinlaͤnglich 


bekannt ſein, ſowie wir es auch an mehr als einer Stelle 
bei ihm erwaͤhnt finden. Achilleus ruft den dodonaͤiſchen, 
Pelasgiſchen Herrſcher Zeus an, deſſen Diener, Prieſter 
und Ausleger die Selloi waren, deren rauhe, afketiſche 
Lebensweiſe charakteriſtiſch hervortritt (ono gra ivınro- 
nod eg, yausövar)”) An einem andern Orte erzaͤhlt 
der noch unerkannte Odyſſeus dem Hirten Eumaͤos, wie 
er vom Thesproter⸗Koͤnig Pheidon vernommen, daß Odyſ⸗ 
ſeus nach Dodona gegangen, um des Zeus Rath aus der 
hochbelaubten Buche zu vernehmen, ob er heimlich oder 
offenkundig nach Ithaka zuruͤckkehren ſolle ). Auch Hefios 


83) Strab. VII, 7, 327 Cas. Hesiod, ibid. Audavnv n- 
vu te Ile)coyov Edgurov . Zu Strabon's Zeit hatte dieſes 
Orakel bereits ſeine Wirkſamkeit eingeſtellt. 84) Herod. II, 54 
— 57. Über die dodonaͤiſche Taube Schol. ad Sophoc!. Trach. 175. 
Eüginiq ne q 10e, yeyorevar grow adras’ zıl. Vergl. Pind, 
Fragm. III. Loud. n. 6—9. p. 571. 572 ed. Boeckh. Die 
Taube in der Hand einer dodonaiſchen Nymphe auf einer Bacchi⸗ 
ſchen Vaſe hat Fr. Creuzer (Symb. III, 191. IV, 165) erwähnt. 
85) II. XVI. 233 — 235. Vergl. Strab. VII, 7, 327 sd. Cas. 
Fragm. Pind. III, 7, 571 Boeckh. Hesych. v.’Elkol. T. I. 1181 
Alb. Vergl. Dionys. Hal. Art. rhet. c. 6. über dieſe Rao ſ. 
86) Odyss. XIV, 327 5g. Strab. 
VII. 7, 327. 328 Cas., wo noch eine andere Stelle aus der Odyfe 
ſee angefuͤhrt wird: } 

nv u X alonowoı Hie eyekoro ̈ rudi. 
autos TE x,, ros “ aLlous e dνπν 
ei di x anoroonfnoı deòg, naveodeı Avaya. 


über die hier genannten Towovooı handelt Strab. I. c. über ein 


angenommenes, zu unterſcheidendes doppeltes Dodona vergl. Creu⸗ 
zer, Symb. II, 473 u, IV, 151 fg. \ 


U 
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dos kennt Dodona mit der heiligen Eiche oder Buche als 
Sitz der Pelasger )! Dodona konnte als Mittelpunkt 
der aͤlteſten Cultur der Pelasger betrachtet werden, wie 
ja uͤberhaupt die Orakel fuͤr die erſten Traͤger der Cultur 
und ihre vermittelnden Inſtitute gelten muͤſſen. Bei den 
ſo haͤufigen Wanderungen und Zuͤgen der Pelasger mochte 
dieſes Orakel groͤßtentheils die berathende Stimme, das 
leitende Princip fein. Es behauptete noch bis in die ſpaͤ⸗ 
tere Zeit (wenigſtens bis zu Platon) eine gewiſſe Bedeu— 
tung und Würde, und wurde bekanntlich noch vom Kroͤ⸗ 
ſos befragt“). Der Glaube an die Untruͤglichkeit deſſel⸗ 
ben war in der alten Zeit groß“). Von Dodona aus 
an die Athenaͤer ergangene Spruͤche und Weiſungen er— 
waͤhnt Demoſthenes in feiner Rede gegen Meidias “). 
In ſpaͤterer Zeit fiel einſt Dorimachos, Feldherr der Ato⸗ 
ler, mit einem Heere hier ein, verbrannte die Saͤulenhal— 
len, vernichtete eine Menge Weihgeſchenke und zerſtoͤrte 
das heilige Gebaͤude (73V de ο,G . In dieſer 
Zeit war uͤberhaupt der Glaube an Orakel nicht mehr 
von großer Bedeutung. Allein nicht blos das dodonaͤi⸗ 
ſche, ſondern auch das Pythiſche Orakel war urſpruͤnglich 
Pelasgiſch. Die Themis, welche hier laut der Sage in 
der fruͤheſten Zeit die Ausſpruͤche ertheilte, war eine Pe— 
lasgiſche Gottheit). Die Pelasger von Lemnos ſand— 
ten, als ſie in Noth waren, nach dem Bericht des Hero— 
dot Rathfragende nach Delphi“). Doch wir begnügen 
uns mit dieſen Angaben und ſchließen unſere Betrachtung 
über die Culte und religioͤſen Elemente bei den Pelasgern 
mit der Behauptung, daß der Pelasgiſche Stamm fuͤr die 
ſpaͤtere Geſtaltung der Helleniſchen Goͤtterlehre einen tie 
fen und feſten Grund legte und den fruchtbarſten Samen 
ausſtreuete. Die Wirkſamkeit ihrer alten ſinnvollen Ge— 
heimlehren erſtreckte ſich bis auf die ſpaͤtere Zeit des Hel⸗ 
lenismus, und ſelbſt in Italien trugen ſie noch vielfach 
erkennbare Früchte"). 

S. 5. Pelasgiſche oder kyklopiſche Bauten. 


87) Strab. VII, 7, 327 sq. über das aes Dodonaeum (ö 
e Adar yalzeior) vergl. man Phot. bibl. p. 373. a. 25. p. 
438, a. 27. 321, b. 36 Bekk. Strab. Exc. ex libr. VII. p. 329 
Cas. Virg. Aen. III, 466, Dodonaeosque lebetes. über den 
Klang der Becken zu Dodona und die ſymboliſche Bedeutung vergl. 
auch Creuzer, Symb. IV, 402 fg. 88) Herod. I, 46. Pla⸗ 
ton erwähnt dieſes Orakel noch als actives (wenn ich nicht irre, in 
den Geſetzen: die Stelle iſt mir nicht gegenwärtig). 89) Paus. 
VII, 21, 1: roig te Alıwlois xu roνe No0sXWoors autwv Aαν 
vaoı za ’Hnegpwreis al nelsıne xc 1 E ig dgvös unvreü- 
ara usreyeıv ualıora dipalvero aAnYelag. 90) $. 53. p. 
531. ed, Reiske (p. 67 sq. ed. Meieri\. 
1—3. Diod, Sic, Excerpt, de virt. et vit. p. 568. T. II. Wessel. 
92) Vergl. Strab. IX, 3, 422. 423 Cas: Den Mythos von dem 
Drachen Python, welchen Apollon erlegt, hat man auf einen vor 
der Einfuͤhrung des Orakels hier beſtehenden Fetiſchmus bezogen. 
Vergl. Goͤtte, Das delph. Orakel. S. 16 fg. (Leipz. 1839.) Wir 
haben ſchon oben bemerkt, daß man auch die älteſten namenloſen 
Goͤtter der Pelasger fuͤr Fetiſche gehalten hat. 93) Herod. VI, 
139. 94) Niebuhr (Rom. Geſch. I. S. 86. 2. Ausg.) bemerkt: 
„Wer aber vermag das Pelasgiſche Princip in ſeiner Wirkſamkeit 
zu meſſen, welches der griechiſchen Mythologie und Religion, ihren 
Orakeln und Weiſſagungen, bei Römern, Latinern und Etruskern 
den Zugang oͤffnete?“ Bekannt iſt die Polemik Lobeck's (Aglaoph. 
p. 255 sq.) gegen den geheimen Goͤtterdienſt vor Homer. 
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Wie Religion und Cult der Pelasger urſpruͤnglich einfach und 
natürlich, und doch großartig und finnig, ſo ihre Bau⸗ 
werke. Wie jene, ſo könnten dieſe leicht an Agypten und 
Indien mahnen, obgleich der Unterzeichnete keineswegs 
geſonnen iſt, mit einigen neuern Gelehrten dieſen Stamm 
von dorther abzuleiten. Die Bauten der Pelasger, wel⸗ 
che als kyklopiſche bezeichnet werden?), erſchienen ſchon 
den Alten der Bewunderung wuͤrdig und haben ihre 
großartigen Truͤmmer den ſpaͤten Jahrtauſenden uͤberlie— 
fert. Wie die Natur ihre Felswaͤnde, Abgruͤnde und 
Grotten im großen Styl geformt hat, ſo ſetzten ihr nach⸗ 
bildend die Pelasger ihre ſchauwuͤrdigen Bauwerke in die 
Welt. Wenn die Inder und Agypter durch die despoti⸗ 
ſche Macht ihrer Herrſcher und durch froͤhnende Myria— 
den, welche in Bewegung geſetzt wurden, wenn die ſpaͤ⸗ 
teren Römer durch ihre finanziellen Rieſenkraͤfte Ungeheu⸗ 
res auszufuͤhren vermochten, ſo foͤrderten die Pelasger in 
ihrer einfachen und bewunderungswürdigen kyklopiſchen 
Bauart wenn nicht Gleiches, doch Ahnliches zu Tage. 
Wir wollen hier nur das Wichtigſte beruͤhren und uns 
hierbei theils auf die ſchriftlichen Denkmaͤler des Alter— 
thums, theils auf die noch vorhandenen Truͤmmer beru— 
fen, deren Anſchauung uns in großartigen Zeichnungen 
das ſtattliche Werk des Edw. Dodwell (Views and De- 
scriptions of cyclopian, or Pelasgie remains in 
Greece and Italy, London 1834) gewährt. 

Auf dem Berge Lykaion in Arkadien hatte Lykaon, 
Sohn des Pelasgos, Lykoſura, die aͤlteſte und erſte Stadt 
welche die Sonne beſchienen, erbauet, wie Pauſanias be— 
richtet). Dodwell gibt uns eine Abbildung der noch 
jetzt vorhandenen Ruinen, welche Überreſte von verſchiede⸗ 
nem Mauerwerk auf den Höhen und Abhaͤngen des Ly⸗ 
kaion veranſchaulichen “). Weit wichtiger find die Rui⸗ 
nen von Tiryns und feiner Akropolis“): die Regionen 
von Argos, Mykenaͤ und Tiryns werden ja als uraltes 
Stammland der Pelasger bezeichnet. Daher auch grade 
hier ſo zahlreiche Spuren ihrer ehemaligen Exiſtenz. Laut 
der Sage hatte Proitos, als er Tiryns gruͤndete, die Ky— 
klopen, die von ihrer Kunſt lebten und yaorepöyeıpas gez 
nannt wurden, aus Lykien herbeigerufen, um ihm die 
Mauern von Tiryns aufzuführen”). Von den noch vor: 


95) Strab. VIII, 6, 373 Cas. Paus. II, 16, 4: von den 
Ruinen der Stadt Tiryns: Kurlorwv di zul Taür« ëοονν sivuu 
ac οοο , ci H 10 Teiyos Enolnoav ?v Tigvvdı; und II, 
25, 7: Kurkunwv uev ?orıy Eoyov, zenolme dR doyar A- 
d, u£yEelog &ywv t l, Ws d eitwv und üv A- 
z vin, ToV uıxg6tTeroy und gebe nuorwv . Einen 
Altar der Kyklopen zu Korinth, wo ihnen geopfert wurde, erwaͤhnt 
Paus. II, 2, 2. Über die ſymboliſche Bedeutung der Kyklopen vergl. 
man O. Müller, Orchom. S. 241 und Fr. Creuzer, Symb. 
IV, 49 fg. 96) Paus. VIII, 2, 1. 38, 1. 97) Dodwelll, c. 
Pl. I und die Beſchreibung. N. I. p. 1. 98) Aus den Beiwoͤr⸗ 
tern, welche Homer und Heſiod dieſer Stadt geben, laͤßt ſich ſchon 
die feſte, wohlgemauerte, gutgebaute erkennen: II. II, 559: 7 
euvdd re Teıyıösooev. Hesiod. Clyp. v. 82: Tren Pürrt- 
uerovy ırollesoov. Stat. Theb. IV, 150 sq. Rarus vacuis ha- 
bitator in arvis monstrat Cyclopum ductas sudoribus arces. 
99) Pind. Fra gm. p. 229, 48, 7 B. (ed. min.) Kuxiwsmiwr In! 
ng0FV0wv Evgvod£os zıl, Strab. VIII, 6. p. 373 Cas. Paus. 
II, 16, 4 und 25, 7. 8. Apollod. II, 4, 4 Hugin. Fab. 64. 
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handenen Ruinen und koloſſalen Steinbloͤcken der Mauern 
gibt uns Dodwell ausführliche Anſichten ). Imponiren⸗ 
der noch erſcheinen die Ruinen von Mykenaͤ. Die Mauer⸗ 
reſte der hohen Akropolis bekunden kyklopiſche Bauart). 
Pauſanias berichtet, daß die Mauern von Mykenaͤ von 
den Argeiern nicht eingenommen werden konnten: denn 
ſie ſeien in derſelben Weiſe, wie die zu Tiryns, von den 
ſogenannten Kyklopen aufgeführt worden). Noch jetzt 
iſt das aus ungeheuern Felsbloͤcken aufgefuͤhrte Thor mit 
ſeinen zwei Löwen zu ſchauen, fo wie es Pauſanias ge⸗ 
ſehen und beſchrieben “). Auch das kleine Thor der Akro⸗ 
polis beſtehet aus ſehr großen Steinmaſſen ). Erſtau⸗ 
nenswuͤrdig aber bleibt fuͤr alle Zeiten das Schatzhaus 
des Atreus und ſeiner Soͤhne, ein wunderbarer, aller 
Zerſtoͤrung der Zeit trotzender, unterirdiſcher Bau, zu dem 
in neuerer Zeit der Lord Elgin den Eingang eröffnet hat. 
Pauſanias gibt uns hierüber nur kurzen Bericht“). „Der 
Thorweg deſſelben,“ bemerkt ein neuerer Gelehrter, „iſt 
unten 11 Fuß breit, 18 hoch, und verengt ſich pyrami⸗ 
daliſch nach Oben — ganz wie die Thore der kyklopiſchen 
Mauern. 
charakteriſtiſch fuͤr dieſe Art Werke) iſt wagerecht queruͤber 
gelegt. Dieſer iſt nur auf den geſtüͤtzten Seiten beſchwert, 
ſodaß in der Mitte eine dreieckige Offnung entſteht, um 


das Licht einzulaſſen. Das Gebaͤude ſelbſt aͤhnelt in ſei⸗ 


nen Proportionen einem Bienenſtocke, unten 45 Fuß im 
Durchmeſſer, 60 F. hoch. Die runde Kuppel wird blos 
durch das allmaͤlige Vortreten der wagerecht uͤbereinander⸗ 
gelegten Quadern gebildet; die Spitze ſchließt ein einzel⸗ 
ner Stein. Viele erzene Haken an den Waͤnden waren 
entweder (nach Hirt's Meinung) beſtimmt, metallene Plat⸗ 
ten zu halten, mit denen das Ganze uͤberzogen geweſen, 


oder (nach Anderen) Koſtbarkeiten und mannichfachen. 
Dodwell gibt uns hiervon 


Schmuck aufzunehmen ).“ N 
drei anſchauliche Zeichnungen der innern und aͤußern Sei⸗ 
te). Wahrhaft kyklopiſch iſt der ungeheuere, querauflie⸗ 


O. Muͤller (Orchom. S. 241) hat es zu widerlegen geſucht, daß 
Lykiſche Fremdlinge dieſe Mauern gebaut haben. Creuzer (Symb. 
IV, 40) gibt folgende ſymboliſche Auslegung: „Das wären alfo fie: 
ben Kuͤnſtler, d. h. ſieben Planetenmaͤnner, ſieben Kräfte, die von 
den Himmelsmaͤchten getrieben des Eiſens maͤchtig find.” Tiryns 
hat Desmonceaux in Altanapli wieder zu erkennen geglaubt. Vergl. 
O. Muͤller, Dor. II, 435. 

1) Views and Deser. of Cycl. pl. 2—5. Erklaͤrung N. 2—4. 
p. 2—5. Dieſelben Kyklopen ſollen auch die Grottenwerke von Raus 
plia erbauet haben. Vergl. Strab. VIII, 6, 369 Cas. Auch nennt 
Pauſanias (II, 25, 8) die Ialauor Tor H ονhẽ Yvyarkowv. 2) 
f. Dodwell 1. c. 
die ſtattliche feſtgebaute Mykena. II. II, 569: or d Muznvag elo, 
?ürtluevov ntollesoov. 3) Paus. VII, 25, 83. 4) Paus. II, 
16, 4. Astnercn d Suws E v ανννẽ 100 negıßohov xu i nν]¹ 
che d Epnormzaoıy abi. Siehe die Abbildung bei Dodwell 
I. c. pl. 6. 7 u. Beſchreibung n. 6. 7. p. 5. 6. Vergl. deſſelben 
Fravels in Greece vol. II. c. 6. 5) Dodtoell I. o. pl. 8. Deser. 
n. 8. p. 6. 6) Lib. II. o. 16. d. 5. K Aro v f mot- 
q inöyare olzodounuare, EvI« of Imoavpol oyıoı ar xon- 
uewv loan erh. 7) O. Müller, Orchom. S. 239 fg. Eine 
aus eigener Anſchauung her 
Dodwell, Views etc. p. 7 sq Views etc, Pl. IX. Exte- 
rior view of the Treasury of Atreus, Pl. X. Interior of the 
Treasury of Atreus, Pl. XI. Portal to one of the Treasurieg 
at Mycenae,. Vergl. die Beſchr. p. 7. 8. 
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Vergl. O. Muͤller, Orchom. S. 239. 


pl. 5. Auch hier zeigt das Homeriſche Beiwort ſchon 


een Beſchreibung gibt uns auch 
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gende Stein von 27 Fuß Länge. Nicht minder merk⸗ 
wuͤrdig iſt das Schatzhaus der Minyer zu Orchomenos, 
wovon ebenfalls noch ſchauwuͤrdige Überreſte zeugen, die 
auch Pauſanias als hoͤchſt bewundernswuͤrdig nennt. „Mi⸗ 
nyas, berichtet er, war der erſte unter den Menſchen, 
welcher einen Theſauros zur Aufbewahrung der Schaͤtze 
erbauete ).“ Die alte Minyer-Stadt, ohne Zweifel zu 
den Pelasgiſchen Ortſchaften gehoͤrend, war ein guͤnſtiger 
Stapelplatz des Handels und ein Sitz des Reichthums 
geworden “). Dieſes Schatzhaus beſchreibt Pauſanias fol⸗ 
gendermaßen: „das Schatzhaus des Minyas iſt ein Wun⸗ 
der unter denen in Hellas und ſtehet keinem anderwaͤrts 
nach. Es iſt auf dieſe Weiſe aufgefuͤhrt: das Ganze iſt 
aus Stein gearbeitet und hat eine runde Geſtalt. Der 
obere, die Decke bildende Theil (zoevgr) ift nicht ganz 
ſpitzig zulaufend. Der oberſte Stein ſoll der Schluß⸗ 
oder Bindeſtein des ganzen Baues fein‘), In ſeiner 
ganzen Anlage und Architektonik iſt es dem mykenaͤiſchen 
aͤhnlich, und der quer aufliegende Stein iſt auch hier von 
ungeheuerer Dimenſion *). Rieſenhafte Werke waren auch 
die Mauern, der Thurm und das Thor der Akropolis zu 
Orchomenos, wovon uns Dodwell ebenfalls treffliche Zeich⸗ 
nungen geliefert hat). Hierher gehoͤren ferner die bes 
deutenden Überreſte von der Akropolis und den Mauern 
zu Chäroneia in Boͤotien “), die Ruinen, beſonders der 
Thore, von der alten arkadiſchen Stadt Gortys ), die 
Überreſte vom Thurme und einem ſpitzig zulaufenden 
Thore im kyklopiſchen Styl zu Thorikos in Attika 6). 
Ganz beſonders iſt das Pelasgikon (auch Pelargikon) zu 
Athen zu nennen, von welchem Bau man ſich verſchie⸗ 
dene Vorſtellungen gemacht hat. Es wird von Herodo⸗ 
tos, von Strabon, Dionyſios von Halik. und von Pau⸗ 
ſanias erwaͤhnt. Herodot bezeichnet es als eine um die 
Akropolis gefuͤhrte Mauer, ebenſo Dionyſios; nach Pau⸗ 
ſanias aber beſtand es in einem Stuͤck von der Mauer 
um die Akropolis, welches jene Pelasger, die er als ur⸗ 
ſpruͤngliche Sikeler beſtimmt, aufgefuͤhrt hatten “). O. 
Muͤller bemerkt, daß es nicht etwa blos der ſuͤdliche Theil 


10) Vergl. II. IX, 881. Strab. IX, 


9) Paus. IX, 36, 3. 


2, 414 (as. nlovota Tıs yeyovvia nökıs zer dvvaueın ueya, 


Puus. I, 9, 3. IX, 38, 6. 11) Paus. IX, 38, 2. 12) 
Dodwell, Views and 
Deser. p. 9 sq. und Abbild. pl. 13. Noch mehre andere, wenn 
auch nicht ſo großartige, doch aͤhnliche Bauwerke ſind entdeckt wor⸗ 
den: 1) ein ähnliches, zerſtoͤrtes in der Nähe des mykenaͤiſchen; 2) 
ein von Gropius entdecktes in der Nähe des Eurotas; 8) ein von 
Dodwell entdecktes bei Pharſalos; 4) das des Hyrieus; 5) das des 
Augeas; 6) das eherne Faß der Aloiden; 7) das ſogenannte unter⸗ 
irdiſche Faß, wohin Euryſtheus fluͤchtet; 8) der eherne Thalamos 
der Dange; 9) der unterirdiſche eherne kyklopiſche Tempel von Del⸗ 
phi. O. Muͤller, Dor. I, 242. II, 256, 1. 13) Views and 
Deser, Pl. 14. 15. Deser. p. 10. 11. 14) Dodwell J. o. pl. 
16. 17. 15) Ibid. pl. 18. 19. 16) Ibid. pl. 20 — 23. Aus 
ßer Dodwell (ſowol im bezeichneten Werke, als früher ſchon in den 
Class. Tour.) haben Petit:Radel, Sickler, Gell, Stieglitz, Middle⸗ 
ton und Andere über hierher gehörige Gegenſtaͤnde gehandelt, deren 
Angaben wir nicht beſonders aufführen. 17) Herod. V. 64, aus 
welcher Stelle erhellt, daß es ein für ſich beſtehender Bau war; 
aber VI, 137 wird es als Mauer um die Akropolis bezeichnet. 
Dionys. Hal. R. A. I. c. 28: 20 reixog 16 ne uw dxounokır, 
10 Lel co D αανννιẽjvo. Paus. I, 28, 31 nepıßaleiv 1ö Aoı- 
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der Burgmauern, ſondern eine Burg für ſich war, die 
ſpaͤter einen Theil der Akropolis ausmachte. Er erwaͤhnt 
zugleich eine Sage, laut deren es die Pelasger zu ihrem 
eignen Gebrauche erbauet und dort gewohnt haben ). 
Wir koͤnnen hier nicht auf Einzelnes eingehen, auch nicht 
alle noch vorhandenen Überreſte namhaft machen und he: 
ben aus der groͤßeren Maſſe nur noch das Wichtigſte her⸗ 
vor: die Akropolis zu Amphiſſa, die Ruinen von Delphi, 
die alten Grabmaͤler daſelbſt, die Überreſte von Lilaͤa und 
Tithoraͤa in Phokis, die Mauern und Thore der Akropo— 
lis in Daulia, die Ruinen von Panopeus, Haliartos, 
Thisbe, Plataͤa, Eleutheraͤ in Boͤotien, von Echinos in 
Theſſalien, die Akropolis von Pharſalia, von Jolkos in 
Theſſalien, von Klitor in Arkadien, von Methone in Ar: 
gel, von Phyle in Attika, von einer alten Stadt am 

erge Ota, und von einer andern nahe am Golfe von 
Pagaſaͤ in Theſſalien, von dem großen Thore und den 
Mauern der Stadt Mefjene “). Außerdem hat Dodwell 
noch viele andere Zeichnungen von Überreſten gegeben, 
welche, wenn auch wol nicht von den alten Pelasgern, 
doch von Späteren in Pelasgiſcher Bauart aufgeführt 
find e). Auf die Ruinen dieſer Art in Italien kommen 
wir weiter unten. 

Sage und ſpaͤtere Tradition kennen verſchiedene Na⸗ 
men uralter Architekten Pelasgiſcher Bauwerke. Außer 
jenen ſieben Werkmeiſtern, die als Kyklopen aus Lykien 
bezeichnet werden, erſcheinen beſonders Trophonios und 
Agamedes als Urheber alter Tempel und anderer Bauten, 
und werden von Pauſanias oft in dieſer Beziehung er— 
waͤhnt. Auf Beide wurde zu Theben der Thalamos der 


Alkmene, welchen ihr Amphitryon laut der Sage hatte 


einrichten laſſen, zuruͤckgefuͤhrt!): ebenſo der uralte Tem⸗ 
pel des Poſeidon Hippios auf dem aleſiſchen Berge bei 
Mantineia, und mehre andere”). O. Müller hat ver: 
muthet, daß auch das Schatzhaus des Minyas von ihnen 
aufgeführt worden ſei ?). Als zwei andere uralte Bau— 
meiſter der Arkadiſchen Pheneaten nennt Pauſanias den 
Triſaules und den Damithales. Sie gründeten ein Hei: 
ligthum der Demeter am Berge Kyllene. Nach einer 
Sage der Pheneaten hatten ſie dieſe Goͤttin einſt ſelbſt 
aufgenommen und bewirthet ?). Überhaupt hatte der 
Demetercult viele uralte Tempelbauten herbeigefuͤhrt, und 
die Demeter war ja eine der aͤlteſten Pelasgiſchen Haupt⸗ 
gottheiten. Pauſanias erwähnt ein merkwuͤrdiges Petro⸗ 
ma (Felſenwerk) am Tempel der eleuſiniſchen Demeter 


nò rod zeiyov t. Die Form TTelapyizov ift grade in der Ber 
zeichnung dieſes Mauerwerks weit häufiger als die Form Lea 
ftatt Dedaαονον Vergl. Hesych. v. Jelapyızor viuor; T. II. p. 
903 Alb. Etym. M. s. v. Hier werden die Tyrrhener als Er: 
bauer genannt. Die Form Nec, und ITeAaoyızor (vüuoı) 
ſind jedenfalls aus des Ariſtophanes anſpielendem Gebrauch (Aves 
v. 832 u. a. St., dazu d. Schol.) hervorgegangen. Denn in je⸗ 
nem Stuͤcke war dieſe Anſpielung ſehr bedeutſam. 

18) Orchom. S. 440. Auch in der Schrift de muniment, 
Athen. (p. 2—4) handelt er hierüber, Vergl. T Muc. II, 17. Lu- 
cian. Pisc. $. 42. Pollux VIII, 101 und Interpp. 19) Dod- 
well, Views etc. pl. 32 sq. 20) Views etc. pl. 25 — 71. 
21) Paus. IX, 11, 1. 22) Ibid. VIII, 10, 2. Vergl. IX, 
39, 14. 23) Orchom. S. 242 fg. 24) Paus. VIII, 15, 1. 
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bei den Pheneaten in Arkadien, welches wir ebenfalls als 
kyklopiſches Werk betrachten duͤrfen. Zwei große Stein⸗ 
blöde waren hier in einander gefuͤgt. Am Tage der 
großen Weihung (TeAery) wurden alljaͤhrlich dieſe Fels⸗ 
maſſen geöffnet und eine auf die Geheimlehren ſich bezies 
hende Schrift hervorgenommen, den Eingeweiheten vorgele⸗ 
ſen und in derſelben Nacht wieder an ihren Ort depo⸗ 
nirt u. ſ. w'). In der ſchon mehrmals beruͤhrten Stelle 
des Pauſanias werden Agrolas und Hyperbios als Er— 
bauer des Pelasgikon zu Athen genannt?). 

Wir ſehen aus den bisherigen Angaben, daß die al⸗ 
ten Pelasgiſchen oder kyklopiſchen Bauwerke vorzuͤglich in 
hohen, feſten Akropolen mit ungeheuerem Mauerwerk, in 
Staͤdtemauern und Thoren aus großen Felsſtuͤcken, in 
Schatzhaͤuſern und anderen unterirdiſchen Anlagen, in 
Tempeln, Orakelgrotten und anderweitigen tiefen Höhlen 
beſtanden. Allein es gab noch eine andere Art Bau— 
werke, die wir ebenfalls als echt Pelasgiſch betrachten 
muͤſſen, naͤmlich (um fie mit einem Worte zu bezeichnen) 
Waſſerbauten, Kanäle, unterirdiſche Abzüge, Dam: 
me, wodurch ſtagnirendes Gewaͤſſer von Suͤmpfen und 
uͤberſchwemmenden Seen abgeleitet, das verſumpfte Land 
ausgetrocknet und in fruchtbare Ebenen umgeſchaffen wur— 
de. Merkwuͤrdig und charakteriſtiſch iſt es, daß die Pe— 
lasger in verſchiedenen Laͤndern durch Anlagen und Werke 
dieſer Art, welche fuͤr agrariſche Cultur Wichtigkeit hat— 
ten, ſich auszeichneten. Eine hoͤchſt lehrreiche Bemer— 
kung in dieſer Hinſicht gibt uns Strabon, deſſen Worte 
wir unten woͤrtlich anführen’). Die Lariſſaͤer, ſowol 
die kayſtriſchen und phrikoniſchen, als die Theſſaliſchen 
Calfo ſaͤmmtlich Pelasger), hatten ein vom Fluſſe ange⸗ 
ſpuͤltes Land, einen angeſchwemmten Boden an ſchlamm— 
führenden Strömen. Die erſtgenannten wohnten am Kay: 
ſtros, die folgenden am Hermos, die letzten am Peneios. 
Von den Lariſſaͤern am Peneios und am See Neſſonis 
erzaͤhlt Strabon, daß ſie durch aufgefuͤhrte Daͤmme ſich 
gegen den oft austretenden See geſchuͤtzt haben (f. d. Art. 
Pelasgiotis). Als die in Italien angekommenen Pelas: 
ger ſich dort mit den Aboriginern vereinigt hatten, wurde 
ihnen von dieſen ein Landſtrich um den heiligen See 
(ic ο ,)), welcher viel ſumpfigen Boden umfaßte, 
angewieſen, wie uns Dionyſios von Halikarn. erzählt s). 
Halten wir dies mit Strabon's Angabe zuſammen, ſo 
duͤrfen wir hieraus folgern, daß dieſer Stamm mit ſol⸗ 


25) Paus. I. c. Ein feſter unterirdiſcher Theſauros war auch 
die Grotte oder das Felſengewoͤlbe, in welches die Meſſenier den ges 
fangen genommenen Philopoͤmen brachten und wo ihm ſein Feind, 
der elende Deinokrates, ſchleunigſt den Giftbecher reichen ließ. Plu⸗ 
tarch (Philop. c. 19) bezeichnet dieſes Local durch Gyacvgòs, or- 
,L zureysıor, ovre nyevua ] αe%νν, our ꝙα KF, 
ore Hvons Eyov, alla usyalo Ado repieyoul'm zarauleıö- 
uevor. Aus der Bezeichnung 8 zalovusros Onoavgös dürfen wir 
folgern, daß es einſt in alter Zeit ein Schatzhaus geweſen ſei. 
26) Paus. I, 28, 3. 27) Strab, XIII, 3, 621 Cas.: Ido de 
ri Tois Aagıoocloıs auveßn, Tois Te Kevorpivois, xa roc - 
xwvevoı, x Tolrors, Tois E -Berraile” ünarres yap nord- 
xwazov ınv yugay Eoyov‘ of utv in Tod Kavorpov, of d 
uno ro “Eouov, ot d vno rod Ilnvaıov ara, 28) Rom, 
Ant. I. c. 20, f 
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chen Ländereien gut umzugehen, fie auszutrocknen und 
in fruchtbare Auen umzuſchaffen wußte). Bewunderns⸗ 


wuͤrdig bleiben vorzüglich die unterirdiſchen Abzuͤge, wos 


durch uͤberfluͤſſiges Gewaͤſſer aus Seen abgeleitet wurde. 
Hierher gehören die 50 Kanäle der Katabathren, der gro⸗ 
ßen, von den Minyern angelegten Emiſſare des kopaiſchen 
Sees, woruͤber O. Muͤller in ſeinen Forſchungen uͤber 
Orchomenos und die Minyer hinreichend gehandelt hat ). 
Wir begnügen uns mit dieſen Andeutungen über jene be: 
fondere Gattung Pelasgiſcher Anlagen und Bauwerke. 
Endlich haben wir noch der Tyrrheniſchen Pelasger 
auch in dieſer Beziehung zu gedenken, deren Namen ja 
Einige von der Eigenthuͤmlichkeit ihrer Architektonik (in 
ihren Wohnhaͤuſern), von zvooeıs, abgeleitet haben ?). 
Dies fuͤhrt uns wieder nach Italien, wo wir einer be— 
deutenden Anzahl von Truͤmmern uralter Bauwerke be: 
gegnen, welche ſich als Pelasgiſche betrachten laſſen. Mo: 
gen fie auch nicht ſaͤmmtlich von jenen Tyrrheniſchen Pe: 
lasgern aufgefuͤhrt worden ſein, ſo tragen ſie doch die 
Spuren einer ſehr alten Bauart, welche der Pelasgiſchen 
oder kyklopiſchen aͤhnlich iſt. Wir wollen hier nur das 
Wichtigſte angeben, wobei wir insbeſondere Dodwell's 
reichhaltiges Werk vor Augen haben, welches auch eine 
Reihe Abbildungen von Ruinen altitaliſcher Bauwerke 
vorfuͤhrt. Die Truͤmmer der Mauern und insbeſondere 
der Thore von Norba in Latium zeigen ungeheuere Fels— 
ſtuͤcke und der Bau erſcheint ganz wie ein roher kyklopi⸗ 
ſcher in einfach großartiger Geſtalt. Dodwell hat uns 
Anſichten der verſchiedenen Seiten jener Thore (unter 
welchen auch ein unterirdiſches), ſowie der Mauern und 
Baſtionen geliefert). Von gleicher Art erſcheinen die 
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Mauer⸗, Tempel- und Bruͤckenruinen von Kora). Den 


Anblick einer rein kyklopiſchen Bauart gewährt das un: 
terirdiſche Thor von Alatrium. Ebenſo ein anderes, wel— 
ches Dodwell von Innen und Außen veranſchaulicht hat, 
ſowie die Mauern“). So auch die Mauern und Thore 
von Ferentinum ). Hierher gehören auch die Höhlen und 
Mauern von Circeji, die Mauern, Thore, Tempel- und 
Bruͤckenruinen, ſowie die Reſte eines Aquaͤductes von 
Terracina, die Mauern und andere Überreſte von Praͤne⸗ 
ſte, von Setium, Frascati, Tivoli, Cortona, wovon uns 


29) Strabon (VII, 7, 328 Cas.) redet auch von ſumpfigen 
Gegenden um Dodona. Einige Alte hatten den Namen der Helloi 
oder Selloi ano av Eiov Tov meol , kee abgeleitet, wie 
Apollodoros (bei Strab. 1. c.) angibt. Von dem Stammlande der 
Pelasger, dem Pelasgiſchen Argos, bemerkt Ariſtoteles (Met. I. c. 14. 
p. 38 ed. Stereot,: In udv yap ı@v Towizav n utv Aτiꝭ!, 
qi 10 dn Eivar, Öhlyovs 7duvaro Tofyeıv" n de Muxnvala 
r eiye' dio Evrumoreon mv. Die hier bezeichnete Zeit war 
freilich ſchon eine ſpaͤte in Bezug auf das hohe Alter der Pelasger 
im Peloponneſos. 30) Orchom. II. S. 51 — 72. 81) Vergl. 
Dionys. Hal. R. A. I. c. 26: riposıs yap R t Tug gn 
al Bvrelyioı xal oreyaral ox,’ -s Örvoualovım, wenEg nal” 
EI 32) Views and Descr. pl. 72 general view of 
Norba in Latium; pl. 73 a gate at Norba; pl. 74 another 
gate at Norba; pl. 75 great gate at Norba; pl. 76 interior of 
the great gate at Norba; pl. 77 subterraneous gate at Norba; 
pl. 78 Bastion of Norba. Vergl. pl. 79. 80. 33) Dodwell 
= We 34) Views pl. 92—96. 35) Views pl, 
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Dodwell's Werk großartige Vorſtellungen gewaͤhrt v). 
Wie viele dieſer alten Anlagen und Überreſte die Tyrrhe⸗ 
niſchen Pelasger zu Urhebern haben, kann uns am Ende 


gleichviel gelten, da es doch immer ſprechende Denkmaͤler 


von jener alten Bauart bleiben, welche einſt von den 
Pelasgern ausgegangen). Wir bemerken nur noch, daß, 
wie das Aolifhe Kyme an der Joniſchen Kuͤſte einſt von 
den Pelasgern gegruͤndet worden, ſo vielleicht auch das 
italiſche Cuma von ihnen angelegt worden war. Ein Lariſſa 
finden wir faſt uͤberall, wo Pelasger hauſten. Auch in 
Italien gehoͤrte eine Stadt dieſes Namens den Tyrrheni⸗ 
ſchen Pelasgern an”). Die Höhlen und Grotten in 
Mittel- und Unteritalien koͤnnen vielleicht auch groͤßten⸗ 
theils auf Tyrrheniſch-Pelasgiſchen Urſprung zuruͤckgefuͤhrt 
werden ?). Auch auf der Inſel Malta hat man Über⸗ 
reſte alter Bauwerke gefunden, welche kyklopiſchen Styl 
zeigen!). Wir muͤſſen uns hier auf dieſe Angaben be> 
ſchraͤnken, und werfen auf die Pelasger noch einige Blicke 
in anderweitiger Beziehung. 

6. Lebensweiſe, Erfindungen, Kunſt, 
Sprache, Pelasgiſche Schriftzeichen. Was wir 
nun ſonſt noch über die Pelasger, insbefondere uͤber ihre 
Lebensweiſe, ihre Hauptbeſchaͤftigung, ihre Sitten und 
Braͤuche, ihren Charakter und uͤber ihre Sprache mitzu⸗ 
theilen hätten, faſſen wir hier in einige wenige, das Ganze 
beſchließende Saͤtze, zuſammen. Urſpruͤnglich gewiß in 
ſehr langſamer Entwickelung begriffen, mochte ihr Daſein 
noch auf einer tiefen Stufe der Cultur ſtehen. Allein 
ſie waren ein empfaͤngliches, thaͤtiges und bewegliches 
Volk und verarbeiteten bald genug die erſten dargebote⸗ 

Gewiß iſt wol, daß ſich ihre Haupt⸗ 
beſchaͤftigung ſehr fruͤh auf agrariſche Cultur, auf Vieh⸗ 
zucht, uͤberhaupt auf friedliches Treiben in fruchtbaren 
Regionen, auf Ebenen und Gebirgen erſtreckte“). Von 
ihnen läßt die Sage mancherlei Erfindungen ausgehen “). 
Die Pelasger in Attika hatten die ihnen von den Athe⸗ 


86) Views pl. 102 — 127. Außerdem haben noch mehre Neuere 
die Überreſte altitaliſcher Staͤdte beſchrieben und theilweiſe veran⸗ 
ſchaulicht. Wir nennen nur die Werke von Boſſi, Carli, Micali. 
Auch hat man alte Bauwerke auf Sardinien auf die Tyrrhener 
zuruͤckgefuͤhrt. O. Muͤller, Orchom. S. 448. 37) Vergl. 
Micali, V’Italie avant la dominat. des Romains etc. T. I. c. 
15. p. 208. n. 2 Raoul- Roch. 38) Dionys. Hal, R. A. I. c. 
21: zer nolus aινινον zartoxevaoer de q zur Adorooev, 
ano i e Ilekonovyijow oyor ‚untoonölews Hvouw FEuevor 
air) 39) Aristot, de mirab. auscult. p. 199. ed. Stereot, 
Ey 15 KI r neol av Halle dq eiue bis, dg Lorxe, 
Oe zurayeıog Zußühhng re Xonouoköyov x So hatte 
auch Böotien, wo ebenfalls Pelasger gehauſt, viele Höhlen und 
Grotten. Vergl. O. Müller, Orchom. S. 145. Klenze (Ab 

über d. Architekt. d. Alten, in Böttiger Amalth. 3. Bd.) beide 
net die Höhlen und Grotten als die aͤlteſten Bauwerke und hält fie 
noch für Alter als die kyklopiſchen Monumente. 40) ſ. oben $. 
2. Anm. 84. 41) Hier reden wir natürlich nicht von den ſpaͤ⸗ 
tern Tyrrheniſchen Pelasgern, welchen, als ſie aus Italien vere 
drängt, die Welle des Meeres lieber war als die fruchtbare Scholle 
des Bodens. 42) Auf den Pelasger Phoroneus wird fogar die 


Erfindung des Feuers zuruͤckgefuͤhrt (Paus. II, 19, 5). Auch dies 


iſt ein Beweis, wie man die erſte Pelasgiſche Bevölkerung in die 
allerfrüheſte Zeit zuruͤckfuͤhrte. Etwas ſpaͤter deuten auf die ange⸗ 
hende Verarbeitung der Metalle die mit den Pelasgern ſo oft in 
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naͤern uͤberlaſſenen Ländereien um den Hymettos, welche 
friiher in ſchlechtem Zuſtande und ohne Werth waren, fo 
umgeſchaffen und bearbeitet, daß nun die Athenaͤer mit 
neidiſchen Augen auf dieſe Felder blickten, wie Hekataͤos 
erzählte *). Außerdem finden wir bei den Alten vielfache 
Andeutungen ihrer agrariſchen Beſtrebungen. Der alte 
Pelasgos zu Argos, welcher die Demeter bewirthet, wird 
als Erfinder des Brodes genannt“). Eine Sage laͤßt 
den Pelasgiſchen Buzyges in Attika Stiere an den Pflug 
ſpannen, um das Land zu pfluͤgen !). Auf die Pelasger 
wird die Erfindung des Stachels zum Antreiben der 
Ackerſtiere zuruͤckgefuͤhrt“). Ein Theſſaler in Agypten 
ſoll das Feldmeſſen gelehrt haben, unter welchem wir uns 
wol nur einen alten Pelasger vorzuſtellen haben“). Das 
Land⸗ und Hirtenleben der Arkader hatte noch ſpaͤter den 
Anſtrich eines altpelasgiſchen. g 
Natuͤrlich mußten dieſe friedlichen Ackerbauer und 
Hirten die Waffen ergreifen, wenn ſich ihnen uͤberlegene 
Stämme feindlich naͤherten, fie aus ihren Sitzen verdraͤng⸗ 
ten und zu ihren Wanderungen noͤthigten. Es kann da⸗ 
her nicht auffallend erſcheinen, wenn Ephoros bei Stra— 
bon die erkorene Lebensweiſe der aus Arkadien aufbrechen: 
den Pelasgiſchen Horden als eine kriegeriſche bezeichnet“). 
Kriegeriſcher treten uns die Tyrrheniſchen Pelasger entge⸗ 
gen, denen auch die Erfindung der helltoͤnenden Kriegs⸗ 
trompete zugeeignet wird“). Dieſes ſignalgebende In— 
ſtrument müßte den kuͤhnen ſeeraͤuberiſchen Tyrrhenern 
gute Dienſte leiſten. Denn beim Rauſchen der Wellen 
ſowol, als wenn die gelandeten Scharen ſich von der 
Kuͤſte ab zerſtreut hatten, bedurfte es eines hellgellenden 
Klanges, um die Genoſſen zu vereinen, ſie zum Angriff 
oder zum Ruͤckzuge zu rufen. 1 
Dionyſios von Halik. nennt die von Italien auf⸗ 
Beruͤhrung tretenden Kureten, Telchinen, die idaͤiſchen Daktylen, 
Korybanten, Sintier, Kyklopen, ſowie der mit ſamothrakiſchen Ge: 
heimlehren verwebte Hephaͤſtoscult. 0 
43) Herod. VI, 137. Wir haben dies ſchon oben $. 2 berührt. 
44) Paus. I, 14, 2. Schol. Euripid. Orest. 930. Spanheim, ad 
Callim, Pall. v. 4. p. 608. 45) Etym. M. v. Bov£uyng, 
Vergl. Hesych. v. Bovluoync. T. I. p. 748. Alb. Dazu die In- 
terpp. 46) Hesych. v. "Azcıva, T. I. p. 180 Alb. Schol. 
Apoll. Rd. III, 1322. Phavorin. v. ’Axelvn, arıi 100 zEvıow, 
"Axcıya , L νννννν dezanovv, Oeooalwv tlonua; N Gd 
Bdos xi, nag& Ilelaoyois Eionuevn. Vergl. Etym. M. 
Eustath. ad Il. XII. p. 911 und Hesych. v. Axd un. 47) Etym. 
M. I. c. Hierher gehören die dem alten arkadiſchen Pelasgos zuge: 
ſchriebenen Erfindungen (Paus. VIII. 1, 2), die wir ſchon oben er⸗ 
waͤhnten; vielleicht auch die agrariſchen Einrichtungen, welche dem 
Arkadiſchen Ariftäos beigelegt werden. Diod. VI, 81. Paus. VIII, 
2, 2. Schol. Apoll. RHod. II, 508. 48) Strab. V, 2, 221 
Cas. 49) Paus. II. 21, 3. Vergl. Diod. V, 40. Nin. H. N. 
VII, 56. Hygin. Fab. 274. Athen. IV, 184 a. Pollux IV, 85. 
86. Cem. Alex. Strom. I, 16. Servius ad Virg, Aen. V, 526. 
Isidor. Origg. II, 20. XVII, 4. Dazu Sophocl, Ajac. v. 17. 
Euripid. Phoen. 1386. Rhes. 988. Heraclid. 830. TVN 
G, Tyrrhenum murmur ſind die gewöhnlichen Bezeichnun⸗ 
gen. Freilich werden in den meiſten der angefuͤhrten Stellen ſchlech— 
hin die Tyrrhener als Erfinder bezeichnet, wo alſo nicht grade die 
Pelasgiſchen als ſolche betrachtet werden. Merkwuͤrdig iſt aber, 
daß dieſes Inſtrument zugleich den italiſchen Tyrrhenern (d. h. den 
Etruskern), als den lydiſchen Tyrrhenern (d. h. den Pelasgiſchen) 
zugeeignet wird. Vergl. O. Müller, Etrusk. I. S. 86 fg. 
J. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XV. 
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brechenden Pelasger in Bezug auf Kriegskunſt und Tas 
pferkeit, ſowie auf Schiffahrt tuͤchtiger als andere gleiche 
zeitige Völker‘). Über die angenommene Tyrrheniſche 
Seeherrſchaft, welche ſich nicht auf die Pelasgiſchen Tyr⸗ 
rhener bezieht, haben wir ſchon oben Einiges bemerkt“). 
In Italien mochten ſie aber in jeder Hinſicht bedeutende 
Fortſchritte in verſchiedenen Culturzweigen gemacht ha— 
ben. Dionyſios berichtet, daß ſie dort ſowol Städte 


eroberten, als neue gruͤndeten, und auf dieſe Weiſe bald 


zu Macht und Reichthum gelangten '). Alſo erſcheinen 
ſie hier auch als Staͤdtebauer. 

Es koͤnnte leicht auffallen, wenn wir von den Pe 
lasgern auch in Beziehung auf bildende und darſtellende 
Kunſt reden wollten: und doch iſt hier Einiges zu er— 
waͤhnen. Pauſanias gibt uns eine merkwuͤrdige Notiz. 
Auf dem Taygetos naͤmlich, der überhaupt fo manche 
Spur Pelasgiſchen Cultes zeigte, befand ſich ein uraltes 
Eoavov des Orpheus, welches man für ein Werk der Per 
Ferner wurde ein in Stein gearbeitetes 
Haupt der Meduſa am Heiligthume des Kephiſſos (nach 
Pauſanias) als ein Werk der Kyklopen bezeichnet“). Die 
antiken Bildwerke liefern ſo manche archaiſtiſche Vorſtel— 
lung, in welcher wenigſtens die Grundzuͤge Pelasgiſcher 
Culte hervortreten“). Beſonders möchte ein nicht unbes 
deutender Theil der zahlreichen myſterioͤſen Vorſtellungen 
auf irdenen Gefäßen dem hieratiſchen Typus altpelasgi⸗ 
ſcher Culte zuzueignen ſein. 

Die Beantwortung der Frage, wie viel Pelasgiſches 
Element in das aͤlteſte griechiſche Epos uͤbergegangen, 
moͤchte uns hier doch ein wenig zu weit abfuͤhren, und 
gehört ohnehin groͤßtentheils in das Gebiet der Hypo⸗ 
theſe. Wir verweiſen hieruͤber auf die neueſten Werke 
über die Geſchichte der griechiſchen Literatur und insbes 
ſondere der griechiſchen Poeſie “). a 

Über die Sprache der Pelasger haben uns die Als 
ten keine ſicheren Reſultate hinterlaſſen. Herodotos bes - 
zeichnet ſie als eine barbariſche und folgert dies aus dem 
Idiom der noch zu ſeiner Zeit exiſtirenden Pelasgiſchen 
Kreſtonieten und Plakiener ). Dieſe nämlich) haben, 
meint er, den urſpruͤnglichen Charakter ihrer Sprache rein 
bewahrt. Welche Verwirrung dieſe Stelle in Verbindung 
mit einer andern bei Dionyſios von Halik. “), der aus 
den Kreftonieten des Herodot Koorwviaraı (macht, und 
dieſe nach Italien (in das Gebiet der Umbrer) ſetzt, ver⸗ 
urſacht hat, iſt bereits oben angegeben worden. Die Ur— 
theile neuerer Gelehrten betreffend ſtehen ſich die Anſich— 


50) Rom. Ant. I. c. 25. 51) Vergl. noch Eustath. ad 
Dionys. Per. v. 347. p. 156 ed. Bernhardy, 52) Rom, Ant, 
Ic, 25) 53) Paus. III, 20, 5. 54) Ibid. II. 20, 5. 55) 
Einiges findet man in Fr. Creuzer's Abbild. zur Symb. und 
Mythol., wohin wol Taf. XX. gehoͤrt. 56) Einiges hieruͤber 
enthalten die neueſten Schriften von G. Bernhardy, Ulrici, Bode. 
G. F. Grotefend (Über d. vaterl. Mundart u. Sagen d. alt. D. 
Gr., Zeitſchr. f. A. 1840. N. 35. S. 292) bemerkt: „daß die Pe⸗ 
lasger in der Dichtkunſt den Griechen vorangingen, wird ſchon da⸗ 


durch wahrſcheinlich, weil ſie auch in der Religion ihre Lehrer wa⸗ 


ren,“ und S. 291: „unter dem Thraker Thamyris iſt, wenn er 
griechiſchen Ohren verſtaͤndlich dichten ſollte, ein Pelasger zu ver⸗ 
ſtehen.“ 57) Herod, I, 57. 58) Rom. Ant. I. c. 29. 
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ten von Niebuhr und O. Müller gegenüber, Der Er: 
ſtere behauptet, daß die Sprache der Pelasger eigenthuͤm⸗ 
lich und nicht griechiſch geweſen ſei: der Letztere dagegen 
meint, daß die Pelasger griechiſch geredet haben). Doch 
modificirt Niebuhr ſeine Annahme folgendermaßen: „We⸗ 
ſentliche Verwandtſchaft (des Pelasgiſchen und Helleni⸗ 
ſchen) bei dieſer Verſchiedenheit iſt durch die Leichtigkeit 
wahrſcheinlich, womit ſo viele Pelasgiſche Nationen zu 
8 geworden ſind: und daher, daß die lateiniſche 

prache ein halbgriechiſches Element enthält, deſſen Pelas⸗ 
giſcher Urſprung nicht zweifelhaft zu fein ſcheint“).“ Es 
bleibt allerdings ſchwer zu entſcheiden, ob die HA 
100, von welcher Herodotos redet, ein in der Cultur 
zurückgebliebenes, veraltetes Idiom, mit mancher Härte 
und Rauhheit war, was Spaͤtere nicht mehr zu verſtehen 
vermochten, oder ob wirklich eine in ihren Wurzeln, in 
Bau und Compoſition, von der Helleniſchen ganz verſchie⸗ 
dene Sprache“). Denn die Frage iſt großentheils in 
den ſo dunkeln Urſprung dieſes Volkes verflochten und 
wird ſich ſchwerlich ganz aufs Reine bringen laſſen. Man 
koͤnnte die Buoßaoog yAwooa des Herodotos zwar ſchein⸗ 
bar einigermaßen erklaͤren, wenn man die Pelasger als 
urſpruͤnglich aſiatiſchen Stamm betrachten wollte. In⸗ 
deſſen wuͤrde man hier auf große Schwierigkeiten in Be⸗ 
zug auf die Joner ſtoßen, welche ja auch dem Pelasgi⸗ 
ſchen Stamme angehörten, wie oben nachgewieſen wor⸗ 
den iſt. Herodot bemerkt, daß die Sprache der Joniſchen 
Attiker, welche er auch als Pelasger bezeichnet, nach und 
nach zur Helleniſchen uͤbergegangen, ſowie ſie ſelbſt Hellenen 
geworden“). Betrachtet man aber die Pelasger nicht als 
fremden Stamm, ſondern als Ureinwohner von Hellas, 
ſo konnte jenes Idiom der Kreſtonieten und Plakiener 
nur ein zuruͤckgebliebenes Reſiduum der aͤlteſten oder aͤl⸗ 
teren Geſtalt Pelasgiſcher Sprache ſein, was natuͤrlich den 
Spaͤteren unverſtaͤndlich, barbariſch erſcheinen mußte. Denn 
auf eine ſprachliche Analyſe der Wurzeln und erſten Ele⸗ 
mente einzugehen, war man zu Herodot's Zeit noch nicht 
gewohnt, wenn auch bald nach ihm Platon (im Kraty— 


59) Niebuhr, Röm. Geſch. I. S. 29. O. Muͤller, Dor. 
1, 6. 60) Roͤm. Geſch. a. a. O. Man vergl. auch Mannert, 
Geograph. d. Gr. u. Roͤm. 8. Th. Einl. S. 29. 61) Niebuhr 
(a. a. O. S. 37 fg. Anm. 76) bemerkt: „Es iſt unglaublich ge⸗ 
funden worden, daß Herodot die Sprache ſo weit entfernter (dies 
iſt falſch, denn Niebuhr folgt der Lesart des Dionyſios von Halik.) 
kleiner Orte verglichen haben ſollte. Dieſe Schwierigkeit ſcheint mir 
nichtig: denn Aufmerkſamkeit auf Sprachen fehlte ihm, der aͤgypti⸗ 
ſche, ſkythiſche, perſiſche Worte anfuͤhrt, ſo wenig als uns: dieſe 
Stelle (J alla De αοð½ u Eovıa noklouera T& olvöuere UE- 


1 ,) zeigt genug, daß es ihm daran lag, auszumitteln, wie 


ſich die Dialekte des Oſten und Weſten verhielten ꝛc.“ Heeren 
(Ideen ꝛc. VI. 51) hat die Sprache der Pelasger eben deshalb fuͤr 
eine barbariſche gehalten, weil ſie Herodot nicht verſtand. Gegen 
Heeren's Urtheil hat- ſich Gervinus in feiner Polemik gegen das be: 


zeichnete Werk von Heeren erhoben und darzuthun verſucht, daß 


Herodot ebenſo wenig ein veraltetes griechiſches Idiom zu verſtehen 
vermocht habe, als wir jetzt das alte Gothiſche. „Was fuͤr Be⸗ 


griffe“ bemerkt er, „mochte man auch zu Herodot's Zeiten von 


Sprachverwandtſchaft und Sprachbau haben? (Gervinus, Hiſto⸗ 
riſche Briefe. S. 14 fg. Geſammelte kleine hiſt. Schriften zu An⸗ 
fang). 62) Herod. I. c. 57. R 
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los) einige Verſuche machte. Ebenſo wenn wir eine ge⸗ 
meinſchaftliche Grundſprache jener aͤlteſten Staͤmme uͤber⸗ 
haupt annehmen, welche ein neuerer Hiſtoriker aus den 
gegenſeitigen Mittheilungen der feindlichen Krieger vor 
Troja (in den Homeriſchen Gefangen) gefolgert hat??). — 
Der Raum geſtattet uns aber keineswegs, hier auf tie⸗ 
fere Unterſuchungen einzugehen. Wir verweiſen in dieſer 
ſprachlichen Beziehung auf Giamb. Bruni Ricerche in- 
torno alla lingua dei Pelasghi Tirreni, Opuse. II. 
p. 161. III. p. 93, ſowie auf Herb. Marsh, Horae 
Pelasgicae, an Inquiry into the origin and language 
of the Pelasgi etc. ch. II. p. 20 sd. Einzelne Be⸗ 
merkungen hieruͤber haben auch Niebuhr (Roͤm. Geſch. I, 
29. Anm. 23, und Verbeſſ. und Zuſ. der 3. Ausg. S. 
14 fg.) und O. Muͤller (Etrusk. 1. Bd. S. 21. Anm. 
28. S. 44 u. 86 u. a.) mitgetheilt. . 
Wir erwaͤhnen hier nur noch einige Staͤdtenamen, 
locale Wortformen und Ausdruͤcke, welche Pelasgiſch zu 
ſein ſcheinen, weil ſie haͤufig grade da vorkommen, wo 
wir Pelasger finden. Solche ſind Lariſſa, Argos, Ephy⸗ 
ra. Lariſſa ſcheint Burg, Feſte, Caſtell, Akropolis, 
Stadt zu bedeuten. Strabon fuͤhrt mehre Lariſſaͤ der 
Pelasger auf“). Theſſalien hatte eine große Stadt die⸗ 
ſes Namens am Peneios, und ein Lariſſa Kremaſte, auch 
Pelasgia genannt, in der Naͤhe des pagaſaͤiſchen und des 
maliſchen Meerbuſens, beide unzweifelhaft Pelasgiſche 
Städte. In der Nähe des Aoliſchen Kyme (70 Stadien 
davon entfernt) behaupteten noch zur Zeit des troiſchen 
Krieges die Pelasger ihr Lariſſa, wie wir ſchon oben nach⸗ 
gewieſen haben. Noch zwei andere Orter dieſes Namens, 
der eine in der Naͤhe von Ilion, der andere auf der kay⸗ 
ſtriſchen Ebene, werden von Strabon aufgeführt ??). Auch 
die Burg des Peloponneſiſchen Argos hieß Lariſſa, ſowie 
eine Stadt in Italien, welche die Tyrſeniſchen Pelasger 
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63) Herm. Gottl. Plaß, Vor- und Urgeſch. d. Hell. S. 


24 fg. (Geſch. d. alt. Griechen. 1. Bd.) S. 29 bemerkt er: „Der 


Sagenkreis vor Homer, wie der Homeriſche ſelbſt, kennt keine cha⸗ 
rakteriſtiſch verſchiedene Voͤlker auf Aſiens und Europens Kuͤſten; 
er berichtet vielmehr uͤber das geiſtige, das buͤrgerliche und das 
kriegeriſche Leben der Bewohner Dinge, die nothwendig auf eine 
Stammverwandtſchaft derſelben, namentlich auf den Gebrauch einer 
urſpruͤnglich gemeinſchaftlichen Sprache zu ſchließen zwingen.“ Vrgl. 
Vater, Mithridat. 2. Bd. S. 398. S. 31 a. a. O. bemerkt 
Plaß: „Es werden ſich in beiden (der Pelasg. u. Hell. Sprache) 
vielfach dieſelben Elemente, dieſelben Wurzeln gefunden haben; aber 
es wird in der langen Zeit die Ausbildung der Mundarten, beſon⸗ 
ders da die Pelasgiſche mehr auf der Stufe der alten Rohheit ge⸗ 
blieben, die Helleniſche dagegen laͤngſt durch Geſang und Schrift 
geformt war, jene gleiche Abſtammung faſt unkenntlich gemacht ha⸗ 
ben.“ S. 57 folgert er, „daß das Helleniſche nur die ausgebildete 
Sprache der Pelasger ſei, und daß die Hellenen ſelbſt nothwendig 


auf irgend eine Art aus den Pelasgern hervorgegangen fein muͤs 


ſen.“ Gegen das Letztere aber iſt Herodot's genaue Unterſcheidung 
des ITelcoyızov und des "Eilnvızöov & dv: aus dieſem ging der 
Doriſche, aus jenem der Joniſche Stamm hervor. Herod. I, 56. 

VII, 95. ſ. oben $. 2. Eißner (die Pelasger und ihre Myſt. S. 

156) halt die hebraͤiſche, die altäthiopifche und die Pelasgiſche 

Sprache fuͤr identiſch, entſprechend ſeiner paradoxen Grundanſicht 

über die Pelasger als urſpruͤngliche Athiopen. 64) Strab. XIII, 

3, 620 Cas. Lol iat uiv our al AανẽLTa x. u. a. a. O. 

5) Ibid. XIII, 3, 620. 622. Vergl. IX, 5, 440. 10 
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in der Gegend des Liris gegruͤndet hatten“). Ahnlich 
verhaͤlt es ſich mit dem Worte Argos. Das Peloponne— 
ſiſche Argos wird als Stammland der Pelasger bezeich- 
net (ſ. oben §. 2.): das Theſſaliſche Argos aber umfaßte 
den groͤßten Theil Theſſaliens, wie wir aus Strabon's 
Angaben im Art. Pelasgiotis nachgewieſen haben. Auch 


finden wir ein Argos am ambrakiſchen Meerbuſen (Argos 


Amphilochicum, Hauptſtadt von Amphilochia), welches, 
wenn auch nicht mit evidenter Gewißheit, doch muthmaß— 
lich als urſpruͤnglich Pelasgiſche Stadt betrachtet werden 
darf. Epirus und Akarnanien, zwei Pelasgiſche Laͤnder, 
waren mit ihr benachbart“). Im Gegenſatz von Lariſſa 
war die Bedeutung des Wortes Argos jedenfalls „Ebe— 
ne“ (Aue, Flur, Feldmark und Ähnliches). Ein Lariſſa 
mit einem Argos vereinigt, begriff demnach Stadt und 
Land, einen Staat, ein Reich u. ſ. w. So finden wir 
ein Ephyra in Theſſalien, ein anderes im Lande der 


Thesproter, in der Nähe von Dodona, und entweder Kos 


rinth ſelbſt oder eine ehemalige uralte Stadt in ihrer Naͤ⸗ 
he führte ebenfalls dieſen Namen“). 
eine Stadt Ephyra genannt“), ſowie ein Flecken dieſes 
Namens in der Landſchaft Agrais (in Akarnanien) “). 
Überhaupt finden wir dieſen Namen oͤfters da, wo ſich 
Spuren von alter Pelasgiſcher Anſiedelung zeigen!). So 
begegnen wir einer Stadt Pelinna (Pelinnaͤon) in Theſ— 
ſalien: aber auch auf der Inſel Chios, welche einſt Pelas— 
giſche Bevoͤlkerung hatte, treffen wir einen Berg dieſes 
Namens ). Wie viele Worte, beſonders Namen von 
Perſonen, Ortern und Sachen, in den Homeriſchen Ge— 
ſaͤngen dem alten Pelasgiſchen Idiom angehoͤren moͤgen, 
uͤberlaſſen wir Anderen zu erforſchen. Wir beruͤhren nur 
noch das hierher gehörige Thema uͤber die IIeuoyıxa 
yosunara. Diodoros nämlich berichtet (auf feinen: Ges 
waͤhrsmann, den Mileſier Dionyſios, ſich berufend, den 
Verfaſſer eines xuxAog iorogırös), daß die Pelasger zuerſt 
von den nach Hellas gebrachten phoͤnikiſchen Buchſtaben 
(OD odνẽd rf Dorwtzıa) nach einer Verſetzung der Schrift: 
zeichen Gebrauch gemacht haben, und dieſe daher 50 - 
uaro, eαννEu-l genannt worden feien “). Dieſe Stelle 
hat deshalb Bedenklichkeiten verurſacht, weil die Pelasger 
früher geweſen als Kadmos, den das Alterthum als Über: 
bringer jener Schriftzeichen betrachtet hat. Allein da 
Kadmos keine hiſtoriſche Perſon iſt, und (nach gewöhnlis 


66) Dionys. Hal. Rom. Ant. I. c. 21: nöleıs avıoyı xte 
toαεννοννν ühlag TE xal Acdgıooav, ano rig ?v elonοντπνð·¹ͤ 
Opuv untponüoktwg Ovoun HEurvor aut, 67) Vergl. Strab. 
VI, 6. 326 Cas. Mannert 8. Th. S. 62 — 64 und die Karte 
daſelbſt. Apollodoros (III. 7. 7, 4 nennt zwar als Gründer den 
Amphilochos, Sohn des Alkmaͤon: allein dies ſchließt eine viel fruͤ⸗ 
here Grundlegung nicht aus. 68) Strab. VII, 7, 328. Vergl. 
Mannert 8. Th. S. 356. 69) Strab. I. c. u. VIII, 3, 339. 
70) Vergl. Mannert 8. Th. S. 66. 71) Ebend. S. 495 fg. 
72) Strab. XIV, 1, 645. Eustath. ad Dionys. Per. 533. p. 209 
ed. Bernhardy. Die Bedeutung iſt hier ſchwer zu ermitteln. So 
koͤnnen wir auch den Namen Kyme hierher ziehen. Die Xolifche 
Kyme an der Joniſchen Kuͤſte war Pelasgiſch und wahrſcheinlich auch 
die Stadt Cuma in Campanien, welches die Griechen Opika nann⸗ 
ten. Kyme in Opika wurde durch diefen Zuſatz von dem Xolifchen 
unterſchieden. Vergl. Niebuhr, Roͤm. Geſch. 1. Th. S. 65. 
73) Diod. III. c. 66. T. I. p. 236. cfr. Wesseling, 
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waͤhnen. 
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cher Chronologie) zu ſeiner Zeit auch noch die Pelasger 
exiſtirten, ſo laͤßt ſich hier leicht alle Bedenklichkeit uͤber 
Bord werfen. Daß jene Buchſtaben Pelasgiſche genannt 
wurden, konnte ſchon daher kommen, weil, wie Herodot 
und Thukydides hinlaͤnglich bezeugen, dieſer Stamm im 
alten Hellas der ausgebreitetſte und herrſchende war, und 
gewiß am erſten von dargebotenen Schriftzeichen Gebrauch 
machte“). Nach des Euſtathius Angabe waren es die 
Pelasger, welche die Buchſtaben waͤhrend der großen Deu— 
kalioniſchen Fluth fuͤr die kommenden Geſchlechter rette— 
ten“). Man hat daher auch angenommen, daß die ſo— 
genannten Pelasgiſchen Schriftzeichen aͤlter ſeien als die 
phoͤnikiſchen, und daß Kadmos jene verdrängt habe “). 
Indem wir auf weitere Mittheilungen hieruͤber verzichten, 
verweiſen wir auf Herb. Marsh Horae Pelasgicae (e. 
2. p. 20 sq.). Auch findet man Einiges in den Ele- 
ment. Epigraphices von Joh. Franz (p. 15 8g. 1840 
Leipzig). Über das Pelasgiſche oder Aoliſche Digamma 
und deſſen Ausſprache hat Marſh (I. c., c. 3. 4. S. 
58 fg.) ausfuͤhrlich gehandelt. a 

$. 7. Literatur der Quellen und Hilfsmit-⸗ 
tel. Die Quellenſchriftſteller, welche uns in Bezug auf 
die Pelasger zu Gebote ſtehen, hatten wieder ihre Quel⸗ 
len, und, wie aus allen ihren Angaben hervorgeht, weit 
ergiebigere, als wir. Sie nennen dieſelben haͤufig und 
wir koͤnnen demnach mehre von ihnen namentlich auffuͤh⸗ 
ren. Hekataͤos von Milet z. B. diente dem Herodot als 
Quelle, und dieſer gibt ihn als ſolche ausdruͤcklich an“). 
Eine Reihe anderer werden wir im Naͤchſtfolgenden er— 
Herodot ſelbſt ſpendet uns mannichfache Noti⸗ 
zen uͤber die Pelasger, und ohne ihn wuͤrden wir viele 
belehrende Nachrichten entbehren. Allein er wuͤrde uns 
ganz andere Auskunft gegeben haben, wenn er im Zu— 
ſammenhange uͤber die Pelasger gehandelt haͤtte. Wir 
haben bereits oben in der Einleitung uͤber ihn geurtheilt. 
Thukydides gibt uns nur wenige Notizen, welche jedoch 
nicht ohne Wichtigkeit find. Ephoros der Kymaͤer, ein 
Schuͤler des Iſokrates, war ein beſonderer Gewaͤhrsmann 
des Strabon. Er hatte ein Werk uͤber Geſchichte und 
ein anderes über Erfindungen geſchrieben. Indeſſen ers 
hellt aus dem, was uns Strabon über feine Anſichten 
mittheilt, daß ſeine Forſchungen uͤber die Pelasger nicht 
eben zu den ausgezeichnetſten gehoͤrt haben, obgleich er 
wol als Kymaͤer Vieles haͤtte wiſſen koͤnnen, was Ande⸗ 


74) Was Weſſeling zu Diodor (J. c.) vorbringt: „denique vix 
fieri potuit, ut post Cadmi in Boeotiam adventum literae a 
Pelasgis, ea regione et vicinia magnam partem a Deucalione et 
ejus posteris jam tum dejectis, apellitarentur,“ ift aus jener Art, 
die Chronologie der aͤlteſten Zeiten feſtzuſtellen, hervorgegangen, da 
wir doch fuͤr eine ſolche keine ſichere Gewaͤhr haben koͤnnen. 75) 
Eustath. ad II. II. p. 858 Bas. Vergl. Belker, Anecdot. II. 
p. 785. 76) Bouher in Montfauc. Palaeogr, s. fin. Merk 
wuͤrdige Reſultate über das aͤlteſte Alphabet der Agypter als Abe 
bild des Thierkreiſes zu Ende der großen Fluth hat Seyffarth 
gewonnen und mitgetheilt in Jahn's Jahrb. VI. 2. S. 265 fg. 
1840 u. im 6. Heft ſ. Beitraͤge z. Kennt. d. alt. Ag. 77) He- 
rod. VI, 137. Ob auch Hellanikos, wiſſen wir nicht. Auch die Altes 
ren Dichter, Homer, Heſiodos, Aſios u. A., ſpenden einzelne No⸗ 
tizen und werden beſonders von Strabon 171 81 . citirt. 
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ren weniger bekannt war?). Er hatte bereits mehr 
Vorgaͤnger als Herodot. Auch in den verlorenen hiſtori⸗ 
ſchen Schriften des Lydiers Kanthos, des Myrſilos, des 
Elaͤiten Menekrates und des Antikleides war in verſchie— 
dener Weiſe uͤber die Pelasger gehandelt worden. Aus 
dem einer frühen Zeit angehoͤrenden Xanthos laſſen ſich 
einige Combinationen in Bezug auf die Tyrrheniſchen Pe— 
lasger machen“), wodurch die aus Herodot gefolgerte Ly⸗ 
diſche Abſtammung derſelben widerlegt wird. Die An⸗ 
ſichten des Lesbiers Myrſilos haben wir bereits oben er⸗ 
waͤhnt und kommen bei Beurtheilung des Dionyſios von 
Halik. auf ihn zuruͤck. Menekrates aus Elaͤa wird von 
Strabon mehrmals aufgeführt). Er ſcheint in feinem 
hiſtoriſchen Werke (2v org nc zrioenv) ſehr Vieles und 
Wichtiges uͤber die Pelasger und ihre Niederlaſſungen 
vorgebracht zu haben. Ebenſo Antikleides, welcher in ſei⸗ 
nen hiſtoriſchen Leiſtungen, deren Titel Strabon nicht er 
waͤhnt, uͤber die Pelasger, ihre Gruͤndungen und Wohn⸗ 
ſitze, ſowie uͤber die Tyrrhener oder Tyrrheniſchen Pelas⸗ 
ger gehandelt hatte!). Auch der aͤltere Plinius nennt 
dieſen Autor als feinen Gewaͤhrsmann ?). Von beiden 
iſt ſonſt nichts auf uns gekommen. Kalliſtratos und Po⸗ 
lemon hatten uͤber Samothrake geſchrieben, und mithin 
gewiß über die Culte und Myſterien der Pelasger fo 
manche Belehrung gegeben). Baton von Sinope hatte 
uͤber Theſſalien und Haͤmonien ein Werk geliefert, und 
ſicherlich Intereſſantes uͤber die alte Pelasgiſche Bevoͤlke⸗ 
rung vorgebracht, wie aus dem von Athenaͤus mitgetheil⸗ 
ten Fragment ſich folgern laͤßt?). Phanodemos (ö 2 
Artız)v yνν, UιEÜpͤuçi Ee) mochte Vieles über die 
Pelasger in Attika vorgetragen haben, wie uͤberhaupt die 
Atthidenſchriftſteller (ob TV Ar ovyyouyurres), wel⸗ 
che Strabon in dieſer Beziehung erwahnt”). Von dem 
Samier Menodotos ſtammte eine arvayoapy Twv zura 
7 Tdſio èdSον, worin er Über den Pelasgiſchen Cult 
auf dieſer Inſel, wenigſtens uͤber die Pelasgiſche Here, ge⸗ 
handelt hatte). So koͤnnten wir noch manche andere 
verlorene Autoren nennen, welche in ihren Monographien 
der Pelasger in irgend einer Beziehung gedacht hatten. 
Unter den uns erhaltenen ſpaͤteren Autoren ſind fuͤr uns 
in Beziehung auf die Pelasger Strabon und Dionyſios 
von Halikarnaſſos die lehrreichſten, welche wir bereits in 
der Einleitung beruͤhrt haben. Strabon iſt fuͤr uns von 
groͤßter Bedeutung. Er berichtet in kurzen, zerſtreuten 
Saͤtzen, was er von den Pelasgern wußte, in einfacher, 
und ebendarum in zuverlaͤſſiger Weiſe. Die zahlreichen 
Pelasgiſchen Ortſchaften mußten ihn natuͤrlich immer wie⸗ 
der auf die Pelasger bringen; und dann hat er immer 
etwas Neues hinzuzufügen). Dionyſios von Halik. 


78) Vergl. Strab, XIII, 3, 622 Cas. 79) Vergl. O. Mu l⸗ 


ler, Etrusk. 1. Bd. S. 82. 80) Strab. XIII, 3, 621 Cas. 
81) Ibid. V. 2, 221, 82) Plin. H. N. VII. c. 57. 83) 
Strab. VII, 7, 321. Vergl. Dionys. Hal. R. A. I. c. 68. 84) 
Athen. XIV, 45, 639. c. d. 85) Strab. V, 2, 221. 86) 
Athen. XV, 12, 672. a. b. 87) Einmal handelt er etwas aus⸗ 
fuͤhrlicher über dieſes Volk: XIII, 3, 620622. Auch V, 2, 221 
verweilt er etwas länger bei dieſem Gegenſtande und kommt hier vor⸗ 
nuͤglich auf die italiſchen Pelasger. 5 
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gibt einen zuſammenhaͤngenden Bericht in 14 Capiteln, 
und iſt in dieſer Beziehung noch gewichtiger als Stra⸗ 


bon, wie ſehr auch die italieniſchen Hiſtoriker neuerer und 


90) Ibid. c. 27. 29. 


neueſter Zeit ſeine Auctoritaͤt angetaſtet und ihn nach 
Willkuͤr behandelt haben. Dionyſios hatte in Bezug auf 
die Pelasger gewiß bedeutende Studien gemacht. Viele 
ſeiner Angaben beruhen auf den geſchichtlichen Werken 
des Lesbiers Hellanikos, der Syrakuſier Philiſtos und An⸗ 
tiochos. Hellanikos, deſſen Geburt der 71. Olympiade ans 
gehoͤrt, konnte noch hier und da Spuren der Pelasger 
finden, welche nach ihm waͤhrend des perſiſchen und des 
Peloponneſiſchen Krieges und anderweitiger kleinerer Be⸗ 
fehdungen vollends verſchwanden. Er konnte in ſo man⸗ 
cher Beziehung mehr wiſſen, als Herodotos, der ſeinen 
Blick zu ſehr auf den Orient gerichtet und in Hellas 
ſelbſt ſo manchen uralten Stamm weniger gewuͤrdigt zu 
haben ſcheint. Hellanikos hatte ſeinem Werke die alte 
Tempelchronologie zum Grunde gelegt CAAxvsrns iegaue- 
vns &v Ao sata TO E7rov zul eixoorov Eros) ). Auch 
Philiſtos, Ol. 87 geboren, war für unſern Gegenſtand 
ein nicht unwichtiger Autor (in feinen Nein.), und 
konnte beſonders uͤber die Tyrrheniſchen Pelasger ſo man⸗ 
che beſondere Kunde erhalten haben. Welche Auctorität 
und hiſtoriſche Geltung wir auch dem Antiochos zuerken⸗ 
nen wollen, fo ſtanden ihm doch gewiß über die italiſchen 
Voͤlker Quellen und Notizen zu Gebote, die ihm das 
Wahre herauszufinden verſtatteten. Als eine vierte Quelle 
des Dionyſios haben wir den Lesbier Myrſilos zu be 
trachten, welcher die italiſchen Pelasger Tyrrhener nannte. 
Er hatte unter andern die ſchrecklichen Plagen beſchrieben, 
welche erzuͤrnte Gottheiten uͤber die Pelasger gebracht, 
wodurch ihre Macht vernichtet und fie groͤßtentheils ge⸗ 
zwungen wurden, dieſes Land zu verlaſſen?). Außerdem 
kennt Dionyſios die auf die Pelasger ſich beziehenden 
Stellen aus Herodot und Thukydides und hat ſie woͤrt⸗ 
lich angeführt). Eine fünfte Quelle war ihm der ſchon 
erwähnte Lydier Xanthos, den er ſelbſt als ko roglag da- 
aar, el zul Tıs ννον, Zuneıpog charakteriſirt! ). In⸗ 
deſſen duͤrfen wir doch nicht verkennen, daß Dionyſios 
bei aller Gruͤndlichkeit bisweilen ſeine Forſchung nach vor⸗ 
gefaßten Meinungen motivirt, beſonders ſeine Liebe zum 
Hellenismus nicht ſelten geltend gemacht hat. Daher er 
auch die wichtigſten italiſchen Voͤlker, ſelbſt die Aboriginer 
auf griechiſchen Urſprung zuruͤckfuͤhrt?). Außer den bis⸗ 
hergenannten Autoren geben Konon, Dionyſios Periegetes, 
Pauſanias, die Scholiaſten und Exegeten, beſonders Eu⸗ 
ſtathius, die Lexikographen (Heſychius, Suid., d. Etym. 
M.) fo manche einzelne brauchbare Notizen, die theils 
aus den oben genannten, theils aus andern, uns unbe⸗ 
kannten, Quellen ſtammen moͤgen. Die roͤmiſchen Dich⸗ 
ter bezeichnen die Griechen überhaupt häufig durch Pe- 
lasgi. Dieſer Sprachgebrauch beginnt ſchon mit En⸗ 
nius, und wir dürfen uns dadurch nicht beirren laſſen ?“). 


88) Dionys. Hal, R. A. I. c. 22. 89) Ibid, c. 23 sq. 
91) Ibid. c. 28. 92) Dagegen betrach⸗ 
tet er doch die von den Helleniſchen Schriftſtellern mit dem Namen 
Tyrrhener bezeichneten Etrusker als eingeborenes Volk Italiens. 
R. A. I. c. 28. 29. Vergl. III. c. 59. 93) Ennius: Cum 
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Unter den römifchen Schriftſtellern uberhaupt gibt faft 
nur Plinius, der Ältere, einige wenige Notizen über die 
Pelasger, welche wir oben mit aufgeführt haben. Wol 
mochte Varro in ſeinen verlorenen Werken manche wich⸗ 
tige Mittheilung gemacht haben. Wir gehen zu den Hilfs: 
mitteln oder zu den neueren Hiſtorikern und Alterthums⸗ 
forſchern über. 


Was nun die Berichte der neueren Gelehrten, Hifto: 
riker und Alterthumsforſcher betrifft, ſo darf man gewiß 
mit Recht behaupten, daß eine zuſammenhaͤngende, kriti⸗ 
ſche, beſonnene, dem Standpunkte der Alterthumswiſſen⸗ 
ſchaft entſprechende Darſtellung der Geſchichte der Pelas⸗ 
ger (d. h. aller der von den Alten uns uͤberlieferten Tra⸗ 
ditionen und Sagen, mit Kritik in Zuſammenhang ge⸗ 
bracht) erſt in unſerem Jahrhunderte, und zwar in den 
letzten Decennien, verſucht worden iſt. Der große Ab⸗ 
ſtand der hiſtoriſchen Forſchung der vorigen Jahrhunderte 

von der des gegenwärtigen laßt ſich recht genau in den 
geſchichtlichen Mittheilungen uͤber die Pelasger erkennen. 


Cluver (in feinem Italia ant.) gilt noch jetzt als einer 


der wichtigſten Schriftſteller im Gebiete geſchichtlicher For⸗ 
ſchung uͤber die aͤlteſten Voͤlkerſchaften Italiens. Aber 
wie dürftig und faſt lediglich auf die Angaben des Dio⸗ 
nyſios von Halik. und des Plinius beſchraͤnkt ſind ſeine 
Mittheilungen über die Pelasger (Tom. II, 1328 sq.). 
Noch geringfuͤgiger iſt das, was er uͤber die Tyrrhener 
(T. I, 419 sg.) vorbringt. Auf eine Unterſuchung über 
die Tyrrheniſchen Pelasger iſt er gar nicht eingegangen. 
Nicht anders ſteht es mit der ebenſo kurzen als gehalt⸗ 
loſen Expoſition uͤber die Pelasger in der Allg. Weltge⸗ 
ſchichte von Guthrie und Gray (2. Th. S. 523 fg.). 
Auch die Anmerkungen von Heyne haben geringe Bedeu: 
tung. Überhaupt halten ſich die älteren hiſtoriſchen Werke 
nach herkoͤmmlicher Weiſe an eine wenig zuverlaͤſſige Tra⸗ 
dition der alten Chronologen, knuͤpfen hieran die Sagen 


uͤber Inachos, Pelasgos, Lykaon, Hellen und andere, und 


reden von den Zuͤgen der Pelasger in jenem zuverlaͤſſigen 
Styl, welcher Sage und Mythe von geſchichtlicher Über⸗ 
lieferung nicht unterſcheidet und daher von der kritiſchen 
Richtung und Sichtung unſeres Jahrhunderts bereits als 
antiquirt betrachtet werden muß. Wir koͤnnen hier kei⸗ 
neswegs die einzelnen Hiſtoriker charakteriſiren und ihre 
Angaben uͤber die Pelasger vortragen. Wie weit etwa 
das Reſultat der Unterſuchung uͤber dieſen großen Stamm 
bis kurz vor Niebuhr's und O. Muͤller's Arbeiten gedie⸗ 
hen war, kann man aus den zahlreichen Handbuͤchern 
über Geſchichte des Alterthums leicht erkennen, deren Haupt: 
ſaͤtze ziemlich auf Eins hinauslaufen. — Die Leiſtungen, 
Methode und Manier der neueren italieniſchen Hiſtoriker 
(über die aͤlteſten Voͤlkerſchaften Italiens), insbeſondere 
des Bardetti, Guarnacci, Carli, Boſſi, Micali haben wir 
ſchon oben ($. 3) beruͤhrt und ziehen fie nicht weiter in 


veter occubuit Priamus sub Marte Pelasgo. Vergl. Niebuhr, 
Roͤm. Geſch. I. S. 39. Dies veranlaßte Niebuhr zu vermuthen, 
„daß, als Epiroten, Onotrer, Sikeler, mit den Griechen verſchmol⸗ 
zen und zu einem Volk geworden waren, in Italien dieſer Name 
der Pelasger auch auf die Griechen übertragen ſei.“ N 
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Betracht. Auch haben wir die hierher gehoͤrigen Schrif⸗ 
ten (beſonders in Beziehung auf ſprachliche Forſchungen) 
83 Bruni und Herb. Marſh bereits erwaͤhnt 

Die neueren Hiſtoriker und Alterthumsforſcher unter 
den Teutſchen betreffend, möge hier nur ein kurzes Urs 
theil uͤber Mannert, Niebuhr, O. Muͤller und H. G. 
Plaß vorgetragen werden. Konr. Mannert mußte in ſei⸗ 


nen weitverzweigten Unterſuchungen im Gebiete der alten 


Geographie ſchon durch Strabon an verſchiedenen Orten 
auf eine richtigere Anſicht als ſeine Vorgaͤnger, geleitet 
werden. Kritiſche Sichtung wird bei ihm ſchon hier und 
da begonnen; nur iſt er nie durchgreifend, und wo ihm 
der Faden abreißt, fuͤllt er ſofort die entſtandene Luͤcke 
durch ein fluͤchtiges Raͤſonnement, was keinen Boden hat 
und keine befonnene Prüfung aushaͤlt (wie 8. Th., Ein: 
leit. S. 30 fg.). Durchgreifend, mit größerer Conſe— 
quenz und geſchaͤrfterem Blicke tritt Niebuhr auf. Die 
Forſchung über Italiens aͤlteſte Bewohner legte ihm un: 
abweislich die Verpflichtung auf, auch uͤber die Pelasger, 
und insbeſondere uͤber die Tyrrheniſchen in Italien, ſeine 
Meinung abzugeben. Seine Grundideen über die letzte— 
ren haben wir ſchon oben ($. 3) beleuchtet. Sein gan— 
zer Vortrag Über dieſen Stamm umfaßt 36 Seiten (I. c. 
und einige Punkte ſind in den Verbeſſerungen und Zu— 
ſaͤtzen der 3. Ausgabe weiter ausgefuͤhrt) und beſchraͤnkt 
ſich auf eine geographiſche Überſicht ihrer Wohnſitze und 
Wanderungen. An kuͤhnen Hypothefen und unhaltbaren 
Behauptungen fehlt es nicht, wie wir ſchon oben nach— 
gewieſen haben. Überdies iſt ſeine Überſicht keineswegs, 
weder in geographiſcher noch in hiſtoriſcher Hinſicht gut 
geordnet. Vielmehr iſt es muͤhſam, ihm zu folgen und 
ſeinen Faden feſtzuhalten, weil er das Zerſtreute und Ein— 
zelne nicht in groͤßere Maſſen gruppirt und in gewiſſe 
Umriſſe gebracht hat. An vernuͤnftigen, geiſtreichen An— 
ſichten und treffenden Bemerkungen iſt natuͤrlich bei ihm 
niemals Mangel. Seine Grundanſicht uͤber die Tyrſeni⸗ 
ſchen Pelasger als Sikeler hat eine unzureichende Grund— 
lage (ſ. oben $. 3). Wir haben hier von der 2. Aus- 
gabe, mit Vergleichung der beſonders abgedruckten Ver— 
beſſerungen und Zuſaͤtze der 3. Ausg. Gebrauch gemacht. 
O. Müller hat in verſchiedenen Schriften über die Pelas— 
ger gehandelt: Geſch. d. Hell. Staͤmme: Orchomenos (hier 
beſonders eine Beilage uͤber die Tyrſeniſchen Pelasger, S. 
437 — 449), die Dorier (an verſchiedenen Orten), ganz 
beſonders in feinem Werke über die Etrusker (1. Bd. 
S. 75—104), wo ihm die Tyrſeniſchen Pelasger in Ita— 
lien die Nothwendigkeit auſerlegten. Wir haben die Haupt: 
fäße feiner Anſichten bereits oben in Betracht gezogen 
(F. 3), und koͤnnen hier blos hinzufügen, daß ſich bei 
ihm uͤberall beſonnene Forſchung, umſichtiges Urtheil und 
die Kritik aushaltende Reſultate herausſtellen. Auf eine 
erſchoͤpfende Erforſchung und Darſtellung des ganzen, 
weitverzweigten Pelasgiſchen Stammes hat er es freilich 
ebenfo wenig als Niebuhr angelegt; denn nur die Tyrſe⸗ 
niſchen Pelasger lagen ihm am naͤchſten. Auch hat er 
in feiner kleinen Schrift „über die Wohnſitze, Abſtammung 


und ältere Geſchichte des makedoniſchen Volkes“ einige 
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brauchbare Notizen uͤber die Pelasger beigebracht (wie 
S. 50). — Die Darſtellung bei Wachsmuth (Hell. Alt. 
1, 1. S. 25 — 29 und 308 fg.) iſt nicht von großem 
Belange. Die zerſtreuten Angaben der Alten ſcheidet er 
in zwei verſchiedene Überlieferungsarten und bezeichnet 
dieſelben als Bergſage und Kuͤſtenſage (J. o. S. 
26. 27). Hiernaͤchſt haben wir noch Herm. Gottl. Plaß 
(in ſ. Vor⸗ und Urgeſch. d. Hellenen, 1. B. die Geſch. 
des alten Griechenlands, Leipz. 1831) zu erwaͤhnen. Wir 
heben blos heraus, daß er (S. 20 fg. 32 fg.) eine große 
Geſammtnation angenommen, die eine gemeinſchaftliche 
Grundſprache geſprochen, und von welcher die Pelasger, 
die er als urſpruͤnglich voͤllig Wilde bezeichnet (S. 79), 
ein Hauptzweig geweſen ſeien. (Wir fuͤgen gleich hinzu, 
daß dieſe Anſicht nicht voͤllig neu, ſondern nur weiter 
ausgefuͤhrt iſt: denn ſchon O. Muͤller (Orchom. S. 241) 
hat bemerkt: „Zeuget denn nicht die kyklopiſche Bauart 
der uraͤlteſten Staͤdte Italiens und Griechenlands unwider⸗ 
leglich fuͤr das vorgeſchichtliche Daſein eines gemeinſamen 
Urvolks?“ Auch Niebuhr [I. c. S. 55] hat bereits 
eine aͤhnliche Idee vorgetragen, eine Anſicht, die ſich am 
Ende Jedem darbietet, der nicht ohne Geiſt in ein tiefe— 


res Studium der aͤlteſten Voͤlker eingeht.) Plaß glaubt. 


ferner, daß die eigentliche Volksmaſſe der Hellenen ſich 
aus dem Pelasgiſchen Stamme, mit dem der Lelegiſche 
verwandt war, hervorgebildet habe. Ferner betrachtet er 
die Pelasger und Leleger als Zwillingsbruͤder der Illyrier 
und Thraker, was natuͤrlich wieder auf ſeine Geſammt⸗ 
nation hinauslaͤuft (S. 71 fg.). Außerdem findet man 
bei ihm in Bezug auf die aͤlteſten Volksſtaͤmme ſo man⸗ 
chen vernuͤnftigen Gedanken, den man in fruͤheren Wer⸗ 
ken vergeblich ſucht. Zum Schluſſe erwaͤhnen wir noch 
eine hoͤchſt ſeltſame, und obgleich erſt 1825 (Leipz.) er⸗ 

ſchienene, doch ſchon ganz vergeſſene, wenigſtens von kei⸗ 
nem Alterthumsforſcher erwaͤhnte, Monographie, betitelt: 
„die Pelasger und ihre Myſterien“ von Chr. Gottl. Eiß⸗ 
ner. Der Verf. handelt in dieſer Schrift uͤber alles An⸗ 
dere ausfuͤhrlicher, als uͤber die Pelasger, auf welche er 
nur dann einmal zuruͤckkommt, wenn er ausgetraͤumt hat. 


Weſſen Geiſt vom Mark des claſſiſchen Alterthums ges 


naͤhrt worden, deſſen Inneres ſtraͤubt ſich gegen eine ſo 
wuͤſte, wirre, myſtiſche, theoſophiſtiſche Maſſe wunderſamer 
Combinationen, Theoreme und Trugſchluͤſſe, Geſtalten des 
Morpheus, wie ſie kaum im Traume erſcheinen. Der 
verſtaͤndigen Urtheile und Saͤtze in dieſem Buche ſind we⸗ 
nige. Selbſt die Sprachetymologie iſt hier oft widerſin⸗ 
nig gemisbraucht. Die Pelasger haͤlt er für urſprung⸗ 
liche Athiopier (S. 15 und anderwärts), und die Zigeu⸗ 
ner ſind nach ihm ein Überreſt der alten Pelasger (S. 
164). Der Mittelpunkt ſeiner Ideen uͤber Gottheit und 
Cult der Pelasger kommt uͤberall auf den Joni Lingam 
zuruͤck (167). Hier bemerkt er: „War der hoͤchſte Gott, 
er mochte nun unter einem Bilde vorgeſtellt werden oder 
nicht, nichts anderes als der Phallus, ſo konnte die Woh⸗ 
nung oder der Tempel, den er ſich erwaͤhlte, nichts an⸗ 
deres fein und bedeuten, als das weibliche Haus, u. ſ. 
w.“ S. 238: „Wir wiſſen ja, daß es keinen andern 
Gott in der alten Welt gibt, als den Phallus.“ Das 


142 — 


PELASGIA . 


heißt doch arg! 
der theomythiſchen Symbolik läßt in der Phallus⸗ und 
Lingams⸗Idee Alles aufgehen, Mythe und Cult, Gottheit 


und Menſch, alle Cultur und Civiliſation der alten Welt. 


Die hierher gehoͤrigen Schriften uͤber Culte und 
Bauwerke der Pelasger find oben $. 4 und 5 mehrmals 
genannt worden und bedürfen hier keiner beſonderen Er⸗ 
waͤhnung. (.J. H. Krause.) 

PELASGIA, ein im Alterthume mehren Helleniſchen, 
halbhelleniſchen und helleniſirten Laͤndern, Landſtrichen und 
Inſeln gemeinſchaftlicher Name, welcher auf die Pelasger, 
als die uralten Bewohner derſelben, deutet, und wie dieſe 
in den geſchichtlichen Jahrhunderten groͤßtentheils verſchol⸗ 
len, ebenſo nur noch als Reliquie und Erinnerung an 
die aͤlteſte Zeit in den Sagen der Dichter und Mytho⸗ 
grapben, ſowie in den Berichten der Hiſtoriker zuruͤck⸗ 

lieb. — Alles Land, welches zu Herodot's Zeit der Na⸗ 
me Hellas umfaßte, hatte fruͤher Pelasgia geheißen, wie 
dieſer Geſchichtſchreiber meldet (II, 56: zus vor HR 
dog, zroöregov de IIelaoying xahevutrng vie auric rui- 
ins). Keineswegs darf man mit Mannert (7. Th. S. 
634) hier Pelasgia auf Epirus beziehen. 


eine andere Stelle des Herodotos vollkommen beftätigt 
wird (VIII, 44: Lea daαννν &yöovrwv nv vor EAA GA 
da n. Daſſelbe wird auch durch folgende 
Worte des Thukydides (JI. c. 3) erhaͤrtet: Joret dE u 


ovdE Tovrona Evunaod ν eiyev (naͤmlich 7 Nag), 


alla 70 uev oo "Elinvog Tod Aevxuliwvog xzal zEavv 
ovdE eivaı i Enixhmoıs avım, ara &vn d, & Ta 
r To IleAuoyıröv Erun)eiorov, ap £avrav Tv 
enwrvulav nopkyeoda. Auch hat bereits Niebuhr 
(R. Geſch. I, 31. Anm. 60. 2. Ausg.) jene Worte des 
Herodotos richtig aufgefaßt, ohne ſich auf dieſe erklaͤren⸗ 
den Beweisſtellen zu berufen. 

Wie Prometheus bei Aſchylos (Prom. v. 860), fo 
bezeichnet die Elektra bei Euripides (Orest. v. 958) Ar⸗ 
gos, das Reich ihres Vaters, mit dem Namen Pelas⸗ 


gia. Denſelben Namen braucht die Megara, die Gat⸗ 


tin des Herakles, von demſelben Lande bei demſelben 


Dichter (Herc. fur. v. 464), ſowie die Iphigeneia, Toch⸗ 


ter des Agamemnon (Iph. Aul. v. 1498. Vergl. die 
Worte des Chores in Euripid. Suppl. v. 366 sq. und 
dazu die Ausleger. So finden wir dieſes Peloponneſiſche 
Argos auch als das Pelasgiſche bezeichnet: e Ae zo 
He)aoyızo, Orest. v. 1601 und Phoeniss. v. 264. 
Ieauoyò Ao im Orest. v. 691. 1302 und ena 
yov Eos A,, ibid. v. 1247. Über d. Theſſaldſche 
Ilelaoyızöv Agyos |. Pelasgiotis). — Laut der Angabe 
des Ephoros (bei S rab. V, 2. p. 221. Casaub.; vergl. 
Plin. H. N. IV. c. 5) wurde einſt die ganze Pelopon⸗ 
neſos Pelasgia genannt, ein Beweis von dem Übergewicht, 
welches einſt die Pelasger hier behauptet hatten. Arka⸗ 


dien fuͤhrte ebenfalls den Namen Pelasgia, welchen Pli⸗ 


nius (H. N. IV. c. 10) in Pelasgis umgeſtaltet (Paus. 


VIII, 1, 2. 2, 1). Die Theſſaliſche Stadt Lariſſa Kre⸗ 
maſte (zu unterſcheiden von dem großen Lariſſa am Pe. 


neios) wurde laut der Angabe des Strabon (IX, 5. p. 


Dieſer laͤſterliche Traͤumer im Gebiete 


Dagegen ſtrei⸗ 
tet die Conſtruction, ſowie die richtige Erklaͤrung durch 
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435 und 440 Cas.) ebenfalls durch Pelasgia bezeichnet. 
Allein nach dem Scholiaſten zur Ilias (II, 681) wurde 
einſt ganz Theſſalien fo genannt (vgl. S/rab. VII, 7. p. 
329 Cas.). Über die Pelasgiſchen Ebenen in der Land: 
ſchaft Pelasgiotis ſ. d. Art. Die Inſel Lesbos, in 
der aͤlteſten Zeit Iſſa genannt (nach Plinius [H. N. V, 
39] fuͤhrte ſie nach einander die Namen Himerte, Laſia, 
Pelasgia, Agira, Athiope, Makaria), erhielt ebenfalls von 
ihren ehemaligen Bewohnern den Namen Pelasgia, wie 
Diodoros berichtet (V, 81. Tom. I, 396 Wess. Vergl. 
Swrab. V, 2. p. 221 Casaub. Plin. H. N. V, 39. 
Hustalll. ad Hom. 1. p. 741. R. u. ad Dionys. Per. 
v. 347. p. 155. ed. Bernͤ.). Auch Delos ſcheint einſt 
dieſen Namen gefuͤhrt zu haben, weil Pelasger hier ge— 
hauſt hatten (vergl. Mannert 8. Th. S. 746 fg.) . Epi⸗ 
rus konnte einſt ebenfalls Pelasgia geheißen haben, nur 
geht dies nicht aus der oben beſprochenen Stelle des He— 
rodot hervor, wie Mannert (I. C. und 8. S. 25) ange: 
nommen. Nach Euſtathius (ad Diongs. Per. v. 533. 
p. 208. Berull.) führte auch die Inſel Samos dieſen 
Namen. In allen dieſen Angaben dürfen wir die deut: 
lichſten Spuren von jener uralten, weitverzweigten und 
allerwaͤrts zerſtreuten Nation der Pelasger, von ihren 
Wanderungen und mannichfachen Anſiedelungen erkennen, 
woruͤber im Art. Pelasger ausfuͤhrlicher gehandelt wor: 
den. (J. H. Krause.) 
Pelasgikon, ſ. Pelasger. 
PELASGIOTEN (IIaooyıoras), nennt Euripides 
(im Archelaos, bei Strab. V, 2, 221 Cas.; ſ. Hurip. 
Fragm. Arch. N. II. p. 428. ed. Musgrave) die aͤlte⸗ 
ſten Bewohner von Argos vor der Einwanderung des 
Danaos, und bemerkt, daß durch dieſen der Name Da— 
naoi an die Stelle des erſteren geſetzt worden ſei. Pe: 
lasgioten konnten auch die Bewohner der Theſſaliſchen 
Landſchaft Pelasgiotis genannt werden (ſ. d. Art.), 
obgleich mir bei den Alten kein Beiſpiel vorgekommen iſt. 
(J. H. Krause.) 
PELASGIOTIS, einer von den vier Hauptlandſtri⸗ 
chen, in welche Theſſalien nach den meiſten Angaben der 
Alten eingetheilt wurde (Strab. IX, 5, 430. Cas.: end- 
Neft de To h DIıwrıg, ro d Eoriuwric, zo de Ger- 
zalıarıs, 76 Ö£,Ileaoyıwrıg), eine Abtheilung, welche 
in der ſpaͤteren Zeit, beſonders feit der Beſitznahme durch 
die Roͤmer ihre Geltung verlor. Auch in der dreifachen 


Abmarkung des Dionyſios von Halik. (R. A. I. c. 17: 


DIıwrıv, zal,Ayulov, zal IIruoyıwım) behauptet Pe— 
lasgiotis die letzte Stelle, weil man ſich von Weſt nach 
Oft wandte. Dieſer dreifachen Abtheilung iſt Mannert 
(7. Th. S. 522) gefolgt. Die Landſchaft Pelasgiotis, 
deren Name von ihren aͤlteſten Bewohnern, den Pelas: 
gern, ſtammte, wurde oͤſtlich und nordoͤſtlich von dem 
thermaiſchen Meerbuſen, dem Oſſa, der Landſchaft Magne⸗ 
ſia, und dem pagaſaͤiſchen Buſen, nördlich von Makedo⸗ 
nien, weſtlich und ſuͤdlich von Theſſaliotis und Phthiotis 
umgrenzt, in welchen letzteren Regionen auch die kleinen 
Fluͤſſe Enipeus und Atrax einen großen Theil der Schei⸗ 
delinie bildeten. 
zwiſchen Pelasgiotis und Magneſia, vielfachem Wechſel 
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Indeſſen waren die oͤſtlichen Grenzen, 
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unterworfen, beſonders ſeitdem die Römer: Magneſia mit 
Theſſalien vereinigt hatten, welches früher immer von die 
ſem getrennt geweſen war. Bei den neueren Geogra⸗ 
phen findet man daher wenig Übereinſtimmung. So hat 
z. B. d' Anville (Hobch. d. alt. Erdbeſchr. I, S. 369, 
teutſch. Bearb. Nuͤrnb. 1800) die wichtigſten Staͤdte der 
Landſchaft Magneſia noch zu Pelasgiotis gezogen. Stra⸗ 
bon unterſcheidet Magneſia und Pelasgiotis genau (IX, 
5, 436 Cas.), ſowie wir beide ſchon bei Homer (II. II, 
756 8.) von einander getrennt finden. Dies beobachten 
auch andere Geographen und Hiſtoriker, wie Skylax (p. 
59. 60 ed. Gron.), Herodot, Thukydides und einige 
Spätere. Die roͤmiſche Abmarkung erkennt man bei Li⸗ 
vius (XXXIII, 34. XXXVI, 15). 

Als Hauptgebirge in Pelasgiotis haben wir den ho- 
hen Olympos), das nördliche Grenzgebirge zwiſchen 
Theſſalien und Makedonien, ſuͤdlich vom Olympos den 
hochragenden Oſſa, das nordoͤſtliche Grenzgebirge, und 
oͤſtlich den mit feiner weſtlichen Abdachung an Pelasgio⸗ 
tis hinſtreifenden Pelion zu betrachten. Da über die ge⸗ 
nannten Gebirge in dieſer Section der Allg. Encykl s. v. 
bereits gehandelt worden iſt, ſo brauchen wir blos dort— 
hin zu verweiſen. Unter den Fluͤſſen dieſer Landſchaft 
tritt uns zunaͤchſt der ſtattliche Peneios entgegen, nicht 
blos in dieſer Region, ſondern in ganz Theſſalien der 
Hauptſtrom, welcher feine Quellen auf dem Gebirge Pin- 
dos, nordweſtlich von Gomphoi, hat. Der Peneios, von 
den Alten als einer der anmuthigſten und ſchoͤnſten Fluͤſſe 
verherrlicht, ſtroͤmt nur 500 Stadien (= 12½ Meilen) 
weit, wird aber durch Aufnahme mehrer kleinerer Fluͤſſe 
bald ſchiffbar, nimmt ſeinen Lauf durch das tiefe, enge 
und hoͤchſt romantiſche Thal Tempe (1 TE ) zwi: 
ſchen dem Oſſa und dem Olympos, und ergießt ſich in 
den thermaͤiſchen Meerbuſen (ſ. d. Art. Peneios). Ein 
anderer kleinerer Fluß dieſer Landſchaft iſt der Atrax, wel⸗ 
cher ſich in den Peneios ergießt, der auch den Eurotas, 
vom Homer, wie man glaubt, Titareſios genannt, auf: 
nimmt (II. II. 751. Strab. IX, 5, 440 sq. Cas.) . Nicht 
bedeutender iſt der Oncheſtos, welcher dem Pelion ent— 
quillt, ſich nach Weſten wendet und ſein Gewaͤſſer eben⸗ 
falls dem Peneios zufuͤhrt. Stephanus Byz. laͤßt ihn 
den See Boibeis durchſtroͤmen. Nach Strabon's Be⸗ 
ſchreibung (IX, 5, 436 Cas.) lag der boibeiſche See (7 
Boine du)) nahe an der Stadt Pheraͤ, und näherte. 
ſich den aͤußerſten Enden des Pelion, ſowie des Gebietes 
von Magneſia (vgl. Liv. XXXI, 41 und Hesiod. ap. 
Strab. IX, 5, 442 Cas.). Auch Homer (II. II, 712 8d.) 
nennt dieſen See. Boibe war ein Flecken nahe am See 
gelegen. Weſtlicher findet man den groͤßeren Neſſonisſee 
(Neoowrig u), welchen Strabon (IX, 5, 440 Cas.) 
ebenfalls genauer beſchreibt. Der benachbarte, nicht ſel— 
ten austretende Peneios, welcher dieſen See anſchwellte, 
verdarb oft viel Ackerland. Allein ſpaͤterhin halfen ſich 
die Lariſſaͤer, denen dieſes Gebiet gehörte, durch aufge⸗ 


1) Aristoteles (de mundo p. 161 Stereot.) gibt folgende Ety⸗ 
mologie: "OAvunov di, olov Ölolauni xi. 2) über den Ur⸗ 
ſprung und die Bildung deſſelben durch ein Erdbeben, laut einer 


Sage, vgl. Athen. XIV, 45, 639 e). 


PELASGIOTIS 


führte: Damme (rooeywuoot , Strab. J. c.). Auch fol 
einft ganz Theſſalien den Namen Neſſonis „geführt haben 
(Strab. IX, 5, 444 Cas.). 

Als die aͤlteſten Bewohner dieſer Landſchaft, von de⸗ 
nen uns Kunde geworden, haben wir die Pelasger zu 
betrachten, von denen hier gewiß die erſte Cultur aus⸗ 
ging und welche den Grund zu den ſpaͤteren Staͤdten in 
dieſen Regionen gelegt haben mochten). Daß auch 
Perrhaͤber und Lapithen einſt dieſe Gegenden bewohnt 
haben, lehrt uns Simonides bei Strabon (IX, 5, 441 
Cas.). Wir dürfen beide als Pelasgiſche Stämme bes 
trachten (über die Perrhaͤber vergl. Aeschyl., Suppl. v. 
259). Natuͤrlich mochten ſich auch im Verlaufe der Zeit 
hier und da die benachbarten Magneten und Anianen 
eindraͤngen, je nachdem die eigentlichen Pelasgioten, frei⸗ 
willig oder gezwungen, Platz machten. An der weſtlichen 
Abdachung des Pelion hauſten laut der Sage einſt die 
mythiſchen Kentauren. 

Eine Reihe alter, wichtiger Staͤdte in Pelasgiotis 
wußte ſchon Homeros aufzuführen (II. II. 711 sq.): das 
her Strabon, welcher dieſen Dichter am liebſten zum 
Wegweiſer nimmt und zugleich ſeinen Exegeten macht, 
hier ebenfalls etwas ausfuͤhrlicher zu Werke geht. Wir 
wollen die wichtigeren Städte angeben, wobei wir uns 
von Norden nach Suͤdoſten wenden. Wir duͤrfen uns 
überall kurz faſſen, da die bedeutenderen Orte in beſon⸗ 
deren Artikeln behandelt werden. | 

Zunaͤchſt haben wir hier die beiden durch Natur und 
Kunſt ausgezeichnet feſten Plaͤtze Kondylon und Gonnos 
(auch Gonnoi genannt) vor dem weſtlichen Eingange 
in den Engpaß von Tempe zu nennen. Kondylon be⸗ 
zeichnet Livius (XLIV, 6) als: castellum inexpugna- 
bile. Gonnos aber beſchreibt er (XLII, 67) folgender⸗ 
maßen: Consul, postquam profectum Persea audi- 
vit, ad Gonnum castra movet, si potiri oppido pos- 
set. Ante ipsa Tempe in faucibus situm, Macedo- 
niae claustra tutissima praebet et in Thessaliam 
opportunum Macedonibus decursum. Quum et lo- 
co et praesidio valido inexpugnabilis res esset, 
abstitit incepto (efr. XLII. c. 54). Hier haͤtte der 
makedoniſche Koͤnig Perſeus das roͤmiſche Heer leicht ver⸗ 
nichten oder zuruͤcktreiben, wenigſtens vom weiteren Vor⸗ 
dringen abhalten koͤnnen, wenn er nicht in feiner Beſtuͤr⸗ 
zung planlos alle Haltung verloren hätte und nach Pyd— 
na entflohen wäre (Liv. XLIV, 6 sq.). Ohne uns um 
das alte Homeriſche Elone (II. II, 739), welches zur 
Zeit des Livius bereits verſchwunden war und von Man⸗ 
nert (7. Th. S. 560) mit Elatea fuͤr identiſch gehalten 
wird, weiter zu kuͤmmern, kommen wir zunaͤchſt nach 
Gyrtone (7 Turn und Tord genannt), ſuͤdweſtlich 
vom Peneios und nördlich von Lariſſa (vgl. Liv. XLII, 
54). Durch die roͤmiſchen Kriege mochte dieſer Ort 
zu Grunde gegangen fein, ſodaß ihn bereits Ptolemaͤos 
nicht mehr kannte. Weiter ſuͤdlich lag Phalanna, in defs 


8) Man vergleiche die Worte, welche Aſchylos (Suppl. v. 253 
80.) dem uralten König Pelasgos in Beziehung auf das von ſei⸗ 
nem Volke beherrſchte Land in den Mund legt. N 
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Oſſa fand man Sykurion (Lev. XLII, 54). 


* 
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fen Burg man das Homerifche Orthe (099 n) wiederfinden 
wollte (Il. II, 739). Phalanna wird von Strabon (IX, 
5, 440 Cas.) als perrhaͤbiſche Stadt am Peneios in der 
Naͤhe von Tempe bezeichnet. Am weſtlichen de des 
yla, 
eine kleine feſte Bergſtadt (ita munitum oppidum, ut 
inexsuperabilis munimenti spes incolas ferociores 
faceret, bemerkt Livius [I. c.]), wurde von dem König 
Perſeus waͤhrend des Krieges mit den Roͤmern erobert 
und zerſtoͤrt (Lev. I. c.). In derſelben Gegend lag Cy⸗ 
retiaͤ, welche Stadt in dem bezeichneten Kriege von den 
Roͤmern eingenommen wurde (Liv. XLII, 53). Um 
dieſe Zeit ſcheinen die Bewohner dieſer Regionen Perrhaͤ; 
ber geweſen zu fein (Liv. 1. I.), obgleich ihr Hauptſitz 
weſtlich vom Pindus war (Strab. IX, 5, 434 Cas.) . 


Sie werden bei Homer als uevenrorzuo: (II. II, 749), 


bei Strabon aber (I. c.) als ueravaoraı üvdownoı bes 
zeichnet, hauſten ſchon in der aͤlteſten Zeit in dieſen Land⸗ 
ſtrichen, wurden dann von den Lapithen verdraͤngt und 
behaupteten ſich hier noch um den Olympos, wie derſelbe 
Geograph (IX, 5, 439 Cas.) berichtet. Olooſſon nennt 
Homer (II. II, 739) neben Orthe und Elone und gibt 
dem Orte das Praͤdicat eve (Strab. IX, 5, 439 Cas.). 
Procopius (de aed. IV, 14) erwaͤhnt ein vom Kaiſer 
Juſtinianus wiederhergeſtelltes Caſtell Loſſonus, in wel⸗ 
chem Mannert (7. Th. 562) das alte Olooſſon wieder⸗ 
zuerkennen glaubt, ſowie man nach einem neueren Rei⸗ 
ſenden in dieſer Gegend noch ein Staͤdtchen Aleſſon an⸗ 
trifft (Brown’s Reifen, 2. Bd. e. 16). Am Peneios 
lag Argiſſa (II. II. 738), zu Strabon's Zeit Argura ges 
nannt (IX, 5, 440 Cas.). Weiter hinauf, in einer Ent⸗ 
fernung von 40 Stadien, begegnete man dem ebenfalls 
am genannten Fluſſe gelegenen Orte Atrax (Strab. IX, 
5, 440). Den ſchoͤnſten und fruchtbarſten Theil von 
Pelasgiotis hatten die Lariſſaͤer in Beſitz (rab. I. c.: 
v %οο Cl eVdaıoveororo ton Twv nedlwv). Ih⸗ 
nen ſcheint ein wichtiger Theil der Pelasgiſchen Ebene 
(wahrſcheinlich dieſelbe, welche Livius [XXXI, 42] cam- 
pos Thessaliae opimos nennt) gehoͤrt zu haben. H. 
G. Plaß (Vor: und Urgeſch. d. Hell. S. 46) vermuthet, 
daß der beſondere Name der hier wohnenden Pelasger 
voͤllig untergegangen ſei, als hier die um ſich greifenden 
Hellenen herrſchend wurden. Lariſſa (auf Muͤnzen Lari⸗ 
ſa) war eine uralte Stadt und Hauptſitz der Pelasger 
(zu unterſcheiden von Lariſſa Kremaſte, einer ebenfalls 
Pelasgiſchen Stadt [f. Pelasgia]). Homer nennt fie 
zwar nicht (denn die Aücıoca νοννν,νe ö Il. II, 841] 
gehoͤrt nicht hierher und lag nach Strabon's kritiſcher 
Exegeſe [XIII, 3, 620 C.] in der Nähe des Xolifchen 
Kyme), aber dennoch duͤrfen wir ſchon aus dem Namen 
folgern, daß ſie uͤberaus alt war und ihren Urſprung den 
Pelasgern verdankte, da wir faſt uͤberall, wo wir Pelas⸗ 
ger finden, auch ein Lariſſa treffen, und dieſes Wort ohne 
Zweifel ein Pelasgiſches war. (über die verſchiedenen 


Staͤdte und Orte dieſes Namens handelt Strab. IX, 5, 


440. XIII, 3, 620 Cas.) Lariſſa, am Peneios gelegen, 
hatte eine feſte Citadelle (Diod. XV, 61), erlangte au⸗ 
ßerordentliche Groͤße und Reichthum, bluͤhte noch zu Stra⸗ 


— 
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bon's Zeit (IX, 5, 430: 20% de mörewv öklyaı owLovos 
rd nargıov d ,jd. uchıora ) Adgıooo. Vgl. uͤber⸗ 
haupt Caesar. bell. civ. III, 96. Lev. XXXI, 46. 
Lucan., Phars. IV, 355. Solin. Cc. 8), war feit der 
Zeit Conſtantin's Hauptſtadt der Provinz Theſſalien, und 
wurde ſelbſt noch im 17. Jahrh. wegen ihrer hoͤchſt anmu⸗ 
thigen Lage zur Reſidenz einiger tuͤrkiſcher Kaiſer erkoren. 
Sie iſt noch gegenwaͤrtig eine bedeutende Handelsſtadt und 
fuͤhrt bei den Tuͤrken den Namen Jegni Schehr. (Vgl. 
Mannert 7. Th. 566. Carte T. VII. p. 338 8g. Über die 
Münzen dieſer Stadt ſ. Eckhel, D. N. Pars I. Vol. II. 
140). In die Pelasgiſche Ebene wird von Strabon (IX, 
P. 5, 441 u. 443 Cas.) auch Mopſion geſetzt, fo genannt 
von dem Lapithen und Argonauten Mopſos (Strab. I. c. 
Vgl. Apollon. Rhod. Argon. I, 65 sq.). Auch Sko⸗ 
tuſſa (Ixörovooa und Trorodod genannt) gehoͤrt hierher, 
in deren Gebiet die durch den Sieg des Titus Quinctius 
uͤber den makedon. Koͤnig Philipp bekannten Huͤgel Ky⸗ 
nokephala lagen (Strab. IX, 5, 441 Cas. Skylax Pe- 
ripl. p. 59 Gron.). Skotuſſa war eine ſehr alte Stadt 
und wird auch in der geſchichtlichen Zeit haͤufig erwaͤhnt 
(vgl. Polyb. XVIII, 3, 2. 3). Auch war hier ein altes, 
jedenfalls Pelasgiſches Orakel (Strab. 1. c.). Aus dieſer 


Stadt ſtammte der gewaltige Pankratiaſt und Olympio⸗ 


nike Polydamas (ſ. J. H. Krauſe, Olympia S. 360). 
Etwas ſuͤdlicher befand ſich Pharſalus, wo Caͤſar den 
Pompejus ſchlug. Kranon (auch Krannon genannt), nord⸗ 
oͤſtlich von Skotuſſa, ſuͤdoͤſtlich von Lariſſa, wird von 


Strabon (IX, 5, 441. VII, 7, 329) ebenfalls in die 


Pelasgiſche Ebene geſetzt. Vgl. Livius XXXVI, 65, 
wo das roͤmiſche Heer von Pheraͤ aus nach Kranon mar: 


ſchirt, und XLII, 65, wo die Römer auf Kranon's 


Auen die Ernte an ſich nehmen, und dann ſich in das 
phalannaͤiſche Gebiet begeben. Naͤchſt Lariſſa war Pheraͤ 


»die bedeutendſte Theſſaliſche Stadt, an der oͤſtlichen Grenze 


von Pelasgiotis gelegen, am ſuͤdoͤſtlichen Ende der Pelas⸗ 
giſchen Ebene. Pherd war ſowol in der mythifch = heroi: 
ſchen, als in der geſchichtlichen Zeit eine wichtige Stadt. 
Sie bildet den Mittelpunkt im Kreiſe der Minyer⸗Sage, 
und war in ſpaͤteren Jahrhunderten Reſidenz Theſſaliſcher 
Herrſcher, wie des ſich mit Nachdruck erhebenden Jaſon, 
der ſich vielleicht Hellas unterworfen haͤtte, waͤre er nicht 
ermordet worden (Xenoph. Hell. VI, 4, 27 — 32). 
Schon fruͤher hatten pheräifche Dynaſten Verſuche ge⸗ 
macht, die Herrſchaft uͤber ganz Theſſalien an ſich zu 
bringen (Xenoph. Hell. II, 3, 4). Die Stadt hatte 
eine feſte Burg (Diod. XX, 110). Über die fpätere 
Zeit, beſonders während der roͤmiſch⸗makedoniſchen Kriege, 
ſ. Polyb. XVIII, 2, 10 sg. Liv. XXXII, 13. XXXIII, 
6. XXXV, 30. XXXVI, 9. 14. Mitten in der Stadt 
war die berühmte Quelle Hypereia (II. II, 734. Strab. 
IX, 5, 439). Strabon bemerkt (IX, 5, 436), daß, ſo⸗ 
wie das einſt blühende Jolkos (welches nach Apollod. I, 
9, 11 Kretheus gegründet), fo auch Pheraͤ durch Par: 
teien und Tyrannen zu Grunde gerichtet worden ſei. In 
der ſpaͤteren Zeit iſt dieſe Stadt verſchwunden: auch 
ierokles hat fie in feinem Verzeichniſſe Theſſaliſcher 
taͤdte nicht aufgeführt. Pagaſaͤ, 90 Stadien von Phe⸗ 
A. Encokl. d. W. u. K. Dritte Section. XV. 
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raͤ entfernt, diente ihr als Hafen; denn es lag dicht 
am pagaſeiſchen Meerbuſen. (ſ. Kdw. Dodwell, Views 


and Deser. of Cyclop. or Pelasg. Rem. etc. Pl. 61, 
wo man die Ruinen einer alten Stadt in der Naͤhe des 
Golfes von Pagaſaͤ abgebildet findet. Pl. 62 ſtellt die 
Ruinen von Jolkos dar.) Von Jolkos war es nur 20 
Stadien entfernt (S/rab. IX, 5, 436. Cf. Apoll. Rhod, 
I, 238. 412). Ormenion hieß zu Strabon's Zeit Ormi⸗ 
nion (II. II, 734. Strab. IX, 5, 438. 439. 442), lag 
naͤher nach dem Pelion hin, und duͤrfte mit groͤßerem 
Rechte zu Magneſia gerechnet werden. Nachdem Deme— 
trios Poliorketes Demetrias gegruͤndet hatte, verſetzte er 
hierher die Einwohner der ringsum liegenden kleineren 
Städte: Pagaſaͤ, Nelia, Ormenion, Rhizus, Sepias, Oli⸗ 
zon, Boibe, Jolkos, welche ſaͤmmtlich zu Strabon's Zeit 
zu Dörfern und Flecken herabgeſunken waren (Strab. 
IX, 5, 436. 438). Demetrias aber gehoͤrte nicht mehr 
zu Pelasgiotis, ſondern zu Magneſia, und iſt von neue— 
ren Geographen faͤlſchlich zu jenem gezogen worden (vgl. 
Strab. I. c.). Mehre kleinere perrhaͤbiſch-pelasgiotiſche 
Orter werden außerdem noch von Ptolemaͤos, Plinius 
und Stephanos Byz. aufgefuͤhrt, welche wir hier uͤberge⸗ 
hen (vgl. d'Anville 2. Th. 371. teutſch. Nuͤrnb. 1800). 
Obwol Strabon unſere Hauptquelle uͤber Pelasgio⸗ 
tis iſt, fo bietet er in feiner Beſchreibung doch Feines: 
wegs ein anſchauliches Geſammtbild dieſer Landſchaft dar, 
ſondern ſpringt haͤufig aus einer Region in die andere, 
indem er uͤberall ſeinen Wegweiſer, den Homeros, vor 
Augen hat. Keineswegs aber iſt der ihm von Mannert 
gemachte Vorwurf, „daß er Theſſaliotis mit Pelasgiotis 
vermenge,“ gegründet (vgl. Srab. VII, 7, 329 Cas.). 
Vielmehr zieht er einen bedeutenden Theil von Theſſalio⸗ 
tis zu Phthiotis. Der weit ältere Skylax kennt jene 
ſpaͤtere Eintheilung nicht, ſondern unterſcheidet blos die 
Achaͤiſchen Phthioten, die Theſſaler und Magneten, und 
zahlt ihre Städte auf (p. 59 sq. Gronov.). 
Pelasgiotis bildete den Haupttheil und Mittelpunkt 
des Pelasgiſchen Argos, welchem Strabon (V, 2, 221. 
Vgl. Hom. II. II, 681 sq. Plin. H. N. IV, 5) eine 
große Ausdehnung gibt und darunter faſt ganz Theſſalien 
begreift. Als Grenzen deſſelben bezeichnet er die Muͤn⸗ 
dung des Peneios, das Pindosgebirge und die Thermo⸗ 
pylaͤ. Auch das Homeriſche ITeAuoyızöov Aoyos hat eis 
nen großen Umfang (II. I. c.). Vergl. Eustaln. ad 
Dionys. Per. v. 347. p. 156. Tom. I. Berni. und 
Hesych. v. el uoονον, T. II. p. 903 Alb. Dazu die 
Interp. Pin. H. N. IV, 14: Jena mutatis saepe 
nominibus Aemonia, eadem Pelasgicum Argos etc. 
Unter den neueren Reiſenden, welche dieſe Gegenden befucht 
haben, nennen wir Clarke (Trav. T. VII, 332 sq.). 
(J. H. Krause.) 
PELASGIS (IIeraoyis), Beiname mehrer Goͤttin⸗ 
nen, deren Verehrung in die Pelasgiſchen Zeiten hinauf⸗ 
reichte, wie der Juno und Ceres in Argos, der Juno in 
Samos (Apollon. 1, 14. Paus. II, 22). (H.) 
PELASGOS (IIAaoyos). Die griechiſche Mytho⸗ 
logie kennt mehre Helden dieſes Namens, in denen man 
natuͤrlich nur Repraͤſentanten oder 3 Pe⸗ 


— 


PELATES 


lasgiſcher Voͤlkerſtaͤmme zu ſehen hat, namentlich nennt 
ſie uns ſolche in den Hauptſitzen dieſer Bevoͤlkerung, z. B. 
in Argolis, Arkadien, Theſſalien. 1) Der Arkadiſche, wird 
bald der erſte Bewohner Arkadiens, bald als der genannt, 
der die Arkadier Huͤtten bauen, ſich in Felle kleiden, un⸗ 
geſunde Kraͤuter vermeiden und an der geſunden Frucht 
von gewiſſen Eicheln ſich fättigen gelehrt habe; nach ihm 
habe das Land Pelasgia geheißen; ſein Sohn waͤre Ly⸗ 
kaon geweſen (Paus. VII, I). Eharar nannte im erſten 
Buche ſeiner Chronik (bei Steph. v. Byz. in Iludooote) 
den Pelasgos einen Sohn des Areſtor, Enkel des Ekba⸗ 
ſos, Urenkel des Argos; von Argos ſei er nach dem nach⸗ 
herigen Arkadien gekommen, habe hier 24 Jahre regiert 
und die Stadt Parrhaſia gegruͤndet. Dionys von Halik. 
0 11) hat folgende Stammtafel: mik der Niobe, der 
ochter des Phoroneus, zeugte Zeus den Pelasgos, dieſer 
mit der Dejanira, der Tochter Lykaon's I., der Enkelin 
des Aezius, Lykaon II. und dieſer wieder den Onotros. 
Nach Apollodor (II, 1, 7. III, 8, 1 ſogl. d. Not. von 
Heyne) nannte ſchon Akuſilaos den Pelasgos einen Sohn 
des Zeus und der Niobe, waͤhrend Heſiod ihn einen Au⸗ 
tochthon nennt; dieſer habe mit der Meliböa, der Tochter 
des Okeanos, oder nach Andern mit der Nymphe Kyllene 
den Lykaon gezeugt, den Koͤnig der Arkadier. 2) Der 
Theſſaliſche wird ein Sohn des Poſeidon und der Lariſſa, 
Bruder des Achaͤos und des Phthios, Vater des Haͤmon, 
Großvater des Theſſalos genannt (Dionys. I, 17. Rlian. 
ap. Schol. Apoll. III, 1089. Steph. Byz. v. Aiuovio), 
3) Pelasgos, Sohn des Triopas, in Argos, nahm die 
Ceres bei ſich auf, errichtete den Tempel der Pelasgiſchen 
Ceres in Argos und wurde nicht weit von dieſem Tem⸗ 
pel fein Grab gezeigt (Paus. I, 14, 2. II, 22, 1. Hy- 
gen. f. 224). (H.) 
PELATES, ein Cinyphier, wird auf der Hochzeit 
des Perſeus vom Marmariden Korythus erſchlagen. Ovid. 
Met. V, 124 8d). (Krahner.) 
PELATES Cuv., Fiſchgattung aus der Familie der 
Barſche (Percoides ſ. d. Art.), derjenigen Unterabthei⸗ 
lung angehoͤrend, bei welcher weniger als ſieben 
Strahlen in der Kiemendeckelhaut angetroffen werden. 
Zu dieſem Charakter geſellen ſich bei Pelates eine ein⸗ 
zelne ziemlich große Ruͤckenfloſſe, die auf der Grenze 
der Stachel- und weichen Strahlen nur wenig erniedrigt 
iſt; ferner drei bis vier Reihen feiner gleichhoher buͤrſten⸗ 
foͤrmiger Zähne an den Kiefern, aber keine am Vomer, 
noch am Gaumenbeine; dann zwei ſtumpfe Spitzen am 
Kiemendeckel über den Bruſtfloſſen, aber viele feine Säge: 
zaͤhne am ganzen Rande des Vorderdeckels und ein ſtum⸗ 
pfer, vorn ſchuppenloſer Kopf mit gleichlangen Kieferkno⸗ 
chen. Die Arten, deren Cuvier (Histoire natur. des 
poissons. T. III. p. 147 sg.) drei aufführt, bewohnen 
die Suͤdſee und wurden bei Port Jackſon oder den Sand⸗ 
wichinſeln gefangen; ſie ſind ſilberfarben mit ſchwarz⸗ 
rauen Laͤngsſtreifen, und erreichen die Laͤnge von ſechs 
is acht Zoll. Eine von ihnen, P. quadrilineatus, iſt 
a. a. O. pl. 55 vortrefflich abgebildet. (Burmeisler.) 
a PELATES QUINDECIMALIS. Diefer in der It- 
22:;;ö;d’ꝛ 8 
*) Über Pelates (Höriger) vergl. Penesten. 
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vuoma beſchaͤftigen ſich mit Theerbrennen. 


PELDOVUOMA 


Monte Bolca ſteht nach Agaſiz (Poiss. foss. IV. p. 9. 
95. t. 22) dem lebenden Genus Pelates, welches die 
Percoidengruppe Serranus bilden hilft, am naͤchſten. 

Es ſind, wie in den Percoiden, zehn Bauch⸗ und vier⸗ 
zehn Schwanzwirbel vorhanden. Ihre Stachelfortfäge 
ſind ziemlich groß, im Vergleich zum kleinen Wirbelkoͤr⸗ 
per. Die allgemeine Form des Fiſches iſt laͤnglich eifoͤr⸗ 
mig, woran auffaͤllt, daß die Ruͤckenlinie gewoͤlbter iſt, 
als die Bauchlinie. Die Ruͤckenfloſſe, mit 15 Stachel⸗ 
ſtrahlen verſehen, beginnt ſehr nahe am Nacken, und 
dehnt ſich uͤber die ganze Länge des Ruͤckens, und auch 
noch ziemlich weit uͤber der Schwanz aus. Die Sta⸗ 
chelſtrahlen ſind von den uͤbrigen in Laͤnge wenig ver⸗ 
ſchieden, obgleich erſtere ſtaͤrker ſind. Wenn die zweite 
Ruͤckenfloſſe hier weniger Strahlen als in den meiſten 
Percoiden beſitzt, ſo hat dafür die erſte mehr. Die Af⸗ 
terfloſſe iſt klein und liegt etwas weiter vorn, als das 
Ende der Ruͤckenfloſſe. Sie beſitzt drei ſtarke Stachel⸗ 
ſtrahlen, von denen der zweite der groͤßte iſt, doch iſt er 
kuͤrzer, als die acht gegliederten Strahlen. Die Schwanz⸗ 
floſſe iſt gabelfoͤrmig, die Strahlen find ſehr fein geglie⸗ 
dert. Die Bauchfloſſen ſcheinen groß geweſen zu ſein 
und ihre Strahlen ziemlich ſtark. Sie liegen etwas nach 
hinten. Die Beckenknochen ſind ſehr verlaͤngert. Die 
Strahlen der Bruſtfloſſen waren ſehr ſchlank und zahl⸗ 
reich; es werden deren 19 gezaͤhlt. Der Kopf iſt ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig klein, gewoͤlbt und mit Schuppen bedeckt, 
welche denen des Rumpfes gleichen. Die Kiefer ſind 
von gleicher Laͤnge und mit kleinen, feinen, ſpitzen Zaͤh⸗ 
nen bewaffnet. Das Vorderkiemendeckelſtuͤck zeichnet ſich 
aus durch ſeinen feingezaͤhnelten Hinterrand. Der eigent⸗ 
liche Kiemendeckel war kurz und endigte mit einer dicken, 
ſehr ſpitzen Stachel; vielleicht lag ein zweiter Stachel der 
Art am obern Ende dieſes Knochens. Dieſes und die 
andern Kiemendeckelſtuͤcke ſind mit Schuppen bedeckt. Die 
Schuppen des Rumpfes ſind von mittlerer Groͤße, ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig größer, als in den lebenden Species des 
Genus Pelates. Sie zeigen eine kleine Anzahl diver⸗ 
genter Strahlen am Wurzelrande, und ſind am Außen⸗ 
rande borſtig. Die Seitenlinie iſt ſehr deutlich und liegt 
dem Ruͤcken nahe, dem ſie auf ſeiner ganzen Erſtreckung 
parallel laͤuft. (Herm. v. Meyer.) 

Pelavicino, ſ. Pallavicino. ö 105 

PELDOSALMI, d. h. die Meerenge Peldo, ein 
ſchmaler Waſſerarm, verbindend die finniſchen Landſeen 
Poroveſi und Nerkojaͤrvi, Theile des großen Waſſerzuges 
in Sevolax im Oſten des Landruͤckens (Maanſelkaͤ), wel⸗ 
cher ſchließlich durch die Newa in den finniſchen Meerbu⸗ 
ſen muͤndet. (v. Schubert.) 

PELDOVUOMA, eine Anſiedelung von Finnen, 
in dem von Schweden an Rußland abgetretenen Theile 
von Torneaͤ⸗Lappmark, in der gegenwärtigen Filialge⸗ 
meinde des Paſtorats Muonioniska, Enontekis, 6—7 
Meilen von erſterer Kirche. Die Bewohner von Peldo⸗ 
Fuͤr ſie wer⸗ 
den an ihrem Wohnorte Kantpredigten gehalten, d. h. der 


Geiſtliche haͤlt in einer ihrer Wohnungen Gottesdienſt, 


hier zwei Mal jaͤhrlich, wobei auch Taufe, Trauungen, 
Einſegnungen der Sechswoͤchnerinnen verrichtet werden 


ä 


Morgen enthaͤlt. 


PELE 


und alte und kranke Leute das h. Abendmahl empfangen; 
ebenſo Leſeverhoͤre (Chriſtenthumspruͤfung), mit den Kin⸗ 
dern ſtattfinden. Im Sommer muß der Paſtor von Muo⸗ 
nioniska aus die Reiſe nach Peldovuoma theils zu Fuße 
uͤber hohe Berge und auf ungebahnten Wegen, theils zu 
Boot auf Seen und Fluͤſſen mit reißenden und gefaͤhrli⸗ 
chen Stroͤmungen machen; im Winter faͤhrt er mit Renn⸗ 
thieren durch dichte Waͤlder und durch Wuͤſten, wobei er 
es fo einrichtet, daß er die einzeln liegenden Coloniſtenge⸗ 


hoͤfte beſucht und die Kinder, welche noch nicht zur Pre⸗ 


digtſtelle kommen koͤnnen, im Chriſtenthume unterweiſet. 

Die Ortſchaft liegt an einem die Seen Armonjaͤrvi 
und Pahktajaͤrvi verbindenden Waſſerzuge, der nachdem 
er ſich mit dem Fluſſe Kaͤkkaͤlajoki vereiniget, in den an⸗ 


ſehnlicheren Fluß Ounasjoki faͤllt; der See Pahktajaͤrvi 


aber, der zuerſt jenen von Oſten nach Weſten ziehenden 
Waſſerarm entſendet, entſteht am Fuße des Gebirgszuges 
Peldovuomatanturi. (v. Schubert.) 

Peldrezimow Trhowy, ſ. Pilgram. 

PELE, kleines Eiland mit den Ruinen eines Schloſ— 
ſes und einem freundlichen Landhauſe, liegt in dem zur 
britiſch⸗ſchottiſchen Seeprovinz Renfrew gehörigen Caſtle 
Semple Lochſee, welcher einen Spiegel von 400 engl. 

(G. M. S. Fischer.) 

PELE, walachiſch Pelje, teutſch Pellendorf; 
ein mehren adeligen Familien gehoͤriges Dorf im péerer 
Gerichtsſtuhle, des aͤußeren Kreiſes der fruͤher zum Groß— 
fuͤrſtenthume Siebenbuͤrgen gehoͤrigen, auf dem Landtage 
des Jahres 1836 wieder an das Koͤnigreich Ungarn abge⸗ 
tretenen mittel⸗ſzolnoker Geſpanſchaft, in einem von ho⸗ 
hen Bergen eingeſchloſſenen Thale gelegen, von Ungarn 
bewohnt, nach der griechiſch⸗unirten Pfarre in Pele Szar⸗ 
vad eingepfarrt. Der Boden iſt wenig ergiebig und die 
Einwohnerſchaft auf Landwirthſchaft beſchraͤnkt. 

(G. F. Schreiner.) 

PELE (Franz), Herr von Landebri, zeichnete ſich 
im 16. Jahrh. durch ſeine Tapferkeit unter den Hugenot⸗ 
ten aus. Im J. 1590 ernannte ihn Heinrich IV., der 
damals noch nicht zur katholiſchen Religion uͤbergetreten 
war, zum Commandanten von Sable, im jetzigen Des 
partement der Sarthe, und er traf ſogleich alle moͤglichen 


Vertheidigungsanſtalten, um dieſen Platz ſeiner Partei zu 


erhalten. Durch die Verraͤtherei einer Schildwache er⸗ 
oberten nichtsdeſtoweniger die Katholiken im J. 1593 


Nate und Pelé, der das Eindringen der Feinde zu ſpaͤt 


bemerkte, ſtuͤrzte ſich, um ihnen zu entgehen, von einem 
Thurme in den Wallgraben hinab, wobei er ein Bein 
brach und ſo in die Gewalt ſeiner Gegner gerieth, welche 
ihn auf der Stelle toͤdteten und zwar am Tage feiner be: 
vorſtehenden Verbindung mit Fraͤulein von Angers, welche 
man deshalb zu Sablè erwartete. (G. M. S. Fischer.) 
Pelecan, f. Pelecanus und Pelikan. N 
BELECANIDAE, nannte Leach diejenige Familie 
der Schwimmvoͤgel, für, welche Illiger ſchon früher den 


Gruppennamen Steganopodes in Anwendung gebracht 


hatte. Wir werden daher unter dieſem Artikel ausfuͤhrli⸗ 
cher von derſelben haͤndeln, und bemerken hier blos, daß 
ſie bei Cuvier den Namen Totipalmae fuͤhrt, bei Vieil⸗ 
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lot Syndactill heißt, und von Duͤmeril mit dem Namen 
Podopteres oder Pinnipedes belegt wurde. Sie umfaßt 
die Linné'ſchen Gattungen Pelecanus, Phaöton und Plo- 
tus, denen Briſſon die beiden aus Pelecanus abgeſon⸗ 
derten Gattungen Phalacrocorax (fpäter von Illiger 
Halieus, von Meyer Carbo genannt) und Sula (Dys- 
porus Dig.) hinzufuͤgte, gleichwie Vieillot die Gattung 
Tachypetes. Aus dieſen ſechs Gattungen beſteht die 
Familie noch jetzt. (Gurmeister.) 

PELECANUS, Vogelgattung aus der Familie Ste- 
ganopodes (ſ. d. Art.) und der Ordnung der Waſſer⸗ 
voͤgel, mit welcher dieſelbe in ihren allgemeinen Eigen⸗ 
ſchaften uͤbereinſtimmt. Der Familiencharakter liegt uͤbri⸗ 
gens in der eigenthuͤmlichen Fußbildung, deren ſaͤmmtliche 
vier Zehen durch Schwimmhaut verbunden ſind; Gat⸗ 
tungsrechte aber erhaͤlt der Pelikan durch ſeinen langen 
breiten flachen, am Ende mit einem ſtarken Haken bewehr⸗ 
ten Schnabel und durch die tiefe Spaltung des Unterkie⸗ 
fers, welcher mit feinen beiden Aſten eine große ſackfoͤr⸗ 
mige Erweiterung der Kehlhaut umfaßt. 

Da die europaͤiſche Art dieſer Vogelgattung nicht 
blos der groͤßte einheimiſche Schwimmvogel iſt, ſondern 
auch an den Kuͤſten des ſchwarzen, aͤgaͤiſchen und Mit— 
telmeeres, zumal in der Naͤhe groͤßerer Strommuͤndun⸗ 
gen, haͤufig angetroffen wird, ſo duͤrfen wir mit Grund 
vorausſetzen, daß dieſelbe ſchon den Alten bekannt war. 
In der That finden ſich auch bei ſpaͤteren griechiſchen 
Schriftſtellern, wie Oppian, und beim Plinius, unzweifel⸗ 
hafte Angaben, welche ihre Bekanntſchaft mit dieſem Vo⸗ 
gel beweiſen. Plinius gedenkt feiner (L. X. c. 66) un⸗ 
ter dem Namen Onoerotalus, und beſchreibt zumal ſei⸗ 
nen eigenthuͤmlichen Kropf am Schnabel ſehr kenntlich. 
Oppian führt dieſelbe Eigenſchaft vom zeieztvos an (Ixeut. 
L. II. c. 6) und erwähnt, gleichwie vor ihm Ariſtoteles 
(L. IX. c. 10) und Alian (L. III. c. 20. L. V. c. 35) 
vom nelens, daß er Muſcheln verſchlucke, fie durch die 
Waͤrme des Kropfes toͤdte, dann wieder ausſpeie, und 
nun das Fleiſch aus den geoͤffneten Schalen herausleſe. Ob 
dieſer nedentvog des Oppian mit dem meiexav, wie er bei 
Alian (Hist. anim. L. III. c. 20. 23. V. c. 35. VI. c. 45), 
Ariſtoteles (Hist. anim. L. VIII. c. 12. und L. IX. c. 10) 
und Ariſtophanes (Aves 884 und 1155) vorkommt, iden⸗ 
tiſch ſei, iſt bezweifelt worden, und wol mit Recht, denn 
der von Ariſtoteles erwaͤhnte Ort vor dem Magen, worin 
die Muſcheln aufgenommen werden, zeugt noch nicht fuͤr den 
Kehlſack des echten Pelikans. Bei Ariſtophanes aber ſchei⸗ 
nen die Woͤrter merexav und nekexivog zwei verſchiedene 
Voͤgel anzudeuten, und nur die letztere Benennung auf 
den hier gemeinten Schwimmvogel eine Anwendung zu 
finden; erſtere bezeichnet nach der Stelle Vers 1155 ge⸗ 
wiß einen Specht, wahrſcheinlich den Schwarzſpecht (Pi- 
cus martius Linn.). Droyſen bemerkt bei dieſer Stelle 


feiner Überſetzung ſehr richtig, daß uedexug (Beil) das 


Stammwort des Vogelnamens zu fein ſcheine, und dem: 
nach waͤre dieſe Bezeichnung fuͤr einen Specht ſehr vor⸗ 
trefflich gewaͤhlt. Es ſcheint alſo auch dieſem großen Vo⸗ 
gel begegnet zu ſein, was uns bei den Thiernamen der 
Alten ſo viele Verwirrung macht, ie Doppelt: 


* 
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oder gar mehrfache Anwendung deſſelben Namens für 
ſehr verſchiedene Gegenſtaͤnde; und daher bleibt die ge: 
naue Entſcheidung, welches Thier in jedem beſondern Falle 
mit einem beſtimmten Namen gemeint ſei, immer unſicher, 
wenn nicht zugleich eine charakteriſtiſche Eigenſchaft deſſel⸗ 
ben mit angegeben wird. So iſt z. B. der von Alian 
(Hist. anim. L. XVI. c. 4) erwaͤhnte indianiſche Vogel 
2%ñ i ſicherlich kein Pelikan, wie J. G. Schneider ') und 
andere Ausleger gemuthmaßt haben, ſondern ohne Zweifel 
der große, in Indien fo gemeine Marabuſtorch (Ciconia 
Marabou Temm. pl. col. 300); die Vergleichung ſeines 
Kropfes mit einem Sacke (xwovxos), feine ſchiefergraue 
Farbe und die langen Beine, Eigenfchaften, die Alian an⸗ 
gibt, laſſen uns hieruͤber keinen Zweifel. Ob aber der 
lateiniſche, offenbar aus Großgriechenland oder Unterita⸗ 
lien zu den Roͤmern gebrachte Name Onocrotalus, wel⸗ 
cher auf die Ähnlichkeit in der Stimme dieſes Vogels mit 
dem Geſchrei des Eſels hinweiſt, uͤberall unſern Pelikan, 
oder, wie einige Ausleger vermutheten, nicht zugleich auch 
die Rohrdommel (Ardea stellaris) bezeichnet habe, iſt 
eine Frage, die ſich nicht gut ſicher beantworten laͤßt, ſo⸗ 
viel aber ſteht feſt, Plinius beſchreibt (a. a. O.) den Pe- 
likan als Onocrotalus. An einer andern Stelle aber (o. 
56) ſagt er daſſelbe, was Ariſtoteles und Alian vom ze- 
dend berichten, namlich fein Muſchelfreſſen, von der Pla- 
ten und bezeichnet durch den vorhergehenden Charakter 
dieſes Vogels ſehr beſtimmt eine Raubmoͤve (Lestris). 
Die Commentatoren haben dieſe Platea irrig fuͤr die Pla- 
talea der neuern Zoologen gehalten. Es war nach fol- 
chen ſchwankenden Angaben immer eine gewagte Anſicht 
Linné's, unſern Pelikan für den der Alten zu erklären 
und ihm im Syſtem den Doppelnamen Pelecanus ?) 
Onocrotalus beizulegen, nachdem freilich die aͤltern Aus 
toren, wie Belon, Gesner, Aldrovandi und Willughby, 
ihn uͤberall unter beiden Namen aufgefuͤhrt hatten, von 
der Identitaͤt der griechiſchen und lateiniſchen Benennung 
uͤberzeugt. Die Beſchreibungen, welche die genannten 
Autoren von unſerm Vogel geben, und die ſie meiſtens 
mit theilweis kenntlichen Abbildungen begleiten, zeigen, 
daß der Vogel in damaliger Zeit zu den allgemein be: 
kannten gehoͤrte, wenngleich bei ihnen noch Fabeln mit 
unterlaufen, oder Hauptſachen uͤberſehen wurden. So ſind 
3. B. von Belon die Fuͤße falſch abgebildet, naͤmlich nach 
Art der Gaͤnſe, mit einer freien Zehe nach Hinten, und 
nirgend beſchreibt er ihren eigentlichen Bau. Aldrovandi 
gibt (Ornithol. Vol. II. Lib. 19. c. 2) drei Abbildun⸗ 
gen vom Pelikan, die eine (1) in der beliebten Stel⸗ 
lung, wo er ſich die Bruſt aufreißt, bemerkt jedoch zu⸗ 
gleich, daß ſie dem Glauben des gemeinen Volkes gemaͤß 
von Malern ſo erfunden ſei; die beiden andern (2 u. 4) 
ſcheinen nach der Natur gemacht zu ſein, aber nur die 
eine (2) hat die Fußbildung richtig, iſt uͤberhaupt die 
beſſere. Willughby's Abbildung (Taf. 63) iſt zwar ſchoͤn 


1) Im griechiſch. Wörterbuch uͤberſetzt er Ku (sic!) durch 
Kroͤpfer, was der gewoͤhnliche Name einer Taubenform iſt: dieſe 
beſchreibt aber Alian nicht. 2) Lelendvos kommt bei claſſiſchen 
Schriftſtellern gar nicht vor, und entſtand erſt ſpaͤter aus Vermi⸗ 
ſchung von nee und nelextyos. (Schneider Lexik.) 
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geſtochen, aber ſchlecht gezeichnet, wenngleich die Zehen: 


ſtellung richtig erkannt wurde; feine Beſchreibung (Orni- 


thol. p. 246. c. 1) iſt überhaupt die praͤciſeſte und eines 


Naturforſchers würdig, freilich auch ein Jahrhundert ſpaͤ⸗ 
ter gemacht, als die der drei vor ihm erwähnten Schrift: 
ſteller. Er ſah den Vogel lebendig im koͤniglichen Thier⸗ 
garten zu London und bemerkt, daß der damalige ruſſiſche 
Zar dem Koͤnig von England zwei Pelikane zum Ge⸗ 
ſchenk geſchickt habe. Spaͤtere Schriftſteller, wie Briſſon, 
unterſchieden ſchon mehre Arten, aber Linné, der alle 
Steganopoden in die einzige Gattung Pelecanus verei⸗ 
nigte, nahm bis zur zwölften Ausgabe feines Naturfys 


ſtems nur eine wahre Pelikanart an, den europaͤiſchen 


Onocrotalus. Sloane und Ray machten zuerſt einen 
amerikaniſchen Pelikan bekannt (Pel. fuscus) und Buf⸗ 
fon gab von ihm (pl. enl. 957) eine gute Abbildung; 
ihm folgten Pallas, Latham, Sonnini, Temminck, Bruch 
und Ruͤppel, mit Angabe neuer Arten vom oͤſtlichen Con⸗ 
tinent. So beläuft ſich denn die Zahl der bekannten Are 
ten jetzt wol auf ſechs. Bevor wir dieſelben zu unter⸗ 
ſcheiden ſuchen, moͤge eine allgemeine Schilderung der 
Gattungseigenheiten, gegruͤndet auf die europaͤiſche Art, 
vorausgeſchickt werden. 

Der Kopf iſt relativ nicht ſehr groß, von beiden 
Seiten etwas zuſammengedruͤckt, auf dem Scheitel etwas 
erhaben, an der Stirn flach und ohne bemerkbaren Ab— 
ſatz zwiſchen Schnabel und Geſicht. Erſterer hat eine für 


einen Schwimmvogel hoͤchſt auffallende Groͤße, iſt faſt. 


ſo lang wie der Hals und dabei gegen den Typus der 
uͤbrigen Steganopoden von Oben nach Unten zuſammen⸗ 
gedruͤckt, oberhalb am Grunde noch gewoͤlbt aber gegen 
die Mitte hin ſich verflachend, ſodaß er auf % feiner 
Laͤnge ſchon ganz eben erſcheint. Dieſe ſeitliche Verfla⸗ 
chung, welche von der Mitte an unter einem Bogen ſich 
erweiternd zunimmt, und dem ganzen Schnabel das An⸗ 
ſehen eines laͤnglichen Spatels gibt, ruͤhrt von den ei⸗ 
gentlichen Oberkieferknochen her, waͤhrend der Zwiſchen⸗ 


kiefer den ſtarken Haken an der Spitze des Schnabels 


bildet, und ſein mit den Naſenbeinen innig verwachſener 
Naſalfortſatz die erhabene Wulſt vorſtellt, welche vom Ha⸗ 
ken ausgehend, ſich uͤber die Mitte des Schnabels bis zur 
Stirn hin fortſetzt. Auf dieſe Weiſe hat alſo der Ober⸗ 


ſchnabel ſeine groͤßte Breite nicht weit von der Spitze. 


Anders und umgekehrt verhaͤlt ſich der Unterkiefer. Dieſer 
beſteht aus zweien bis zur aͤußerſten Spitze getrennten 


Aſten, welche von Hinten, wo ſie breiter als hoch ſind und 


einen ſehr ſtarken processus coronoideus nach Innen 
ausſenden, an deſſen oberer ausgehoͤhlter Flaͤche die weite 


pneumatiſche Muͤndung des Unterkiefers bemerkt wird, ſich 
allmaͤlig erheben und verdicken, ſodaß ſie in der Gegend 
des Naſenloches ihre groͤßte Staͤrke erreichen, von da aber 


zuſehens niedriger und duͤnner werden, bis ſie dicht neben 
der Spitze kaum noch den Durchmeſſer eines Federkieles 
behalten. Die Spitze ſelbſt iſt etwas herabgebogen und 
vorgezogen, um ſich an den Haken des Oberkiefers inni⸗ 


ger anlegen zu koͤnnen. Merkwuͤrdig iſt es nun, daß die 


beiden Aſte des Unterkiefers ſich einander gegen die Spitze 
hin immer mehr naͤhern und an der Erweiterung des 
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Oberkiefers gar keinen Antheil nehmen; dieſe tritt viel⸗ 
mehr als freier Rand uͤber den Unterkiefer hervor, und 
nimmt die ſcharfe Kante des letztern in eine innen am 
Boden des Oberſchnabels verlaufende hornige Furche auf, 
welche den Hornuͤberzug des Schnabels von der weichen 
Mundhaut trennt. Es bekleidet nämlich dieſen fo eigen: 
thuͤmlich geformten Schnabel in ſeiner ganzen Ausdehnung 
eine zumal an den Raͤndern und an der hakigen Spitze 
ſehr feſte derbe Hornſcheide, in der man neben der mitt— 
lern Laͤngswulſt des Oberſchnabels ein Paar Furchen be: 


merkt, die genau vom Rande des Endhakens ausgehen 


und in die Naſengrube, welche unmittelbar am Grunde 
des Schnabels dicht vor der Stirn befindlich iſt, ver⸗ 
ſchwinden. Das in dieſer Grube befindliche Naſenloch 
ſtellt am untern Rande der Grube eine kleine Laͤngsſpalte 
dar, welche von Oben her durch die weiche Haut der Na— 
ſengrube verdeckt wird und eine fo geringe Größe hat, 
daß von ihr bis zur voͤlligen Verſchließung, wie ſie bei 
den verwandten Gattungen Halieus und Dysporus oder 
Sula vorkommt, kaum noch ein bemerkbarer Unterſchied 
wahrgenommen wird. Am Unterkiefer zeigt ſich denn das 
hauptſaͤchlichſte aͤußere Gattungsmerkmal, naͤmlich die 
enorme Erweiterung feiner Kehlhaut zu einem großen, 
nackten, hoͤchſt elaſtiſchen Sacke, der ſich bis auf den obern 
Theil des Halſes hin ausdehnt und dem Vogel ſtatt des 
Kropfes dient, indem eine wirkliche kropfartige Erweite: 
rung des Dfophagus ihm wol ebenſo fehr fehlt, wie der 
nah verwandten Gattung Halieus oder Carbo, wo der 
Kropf in der That nicht bemerkt wird und ſtatt ſeiner 
ebenfalls eine geringe Ausdehnung der Kehlhaut auftritt. 
Über die eigenthuͤmliche Muskulatur und das elaſtiſche 
Gewebe des Kehlſackes vom Pelikan hat ſich Duvernoy 
in einer beſondern Abhandlung verbreitet, auf welche ich, 
da mir eigene Unterſuchungen nicht moͤglich waren, den 
Leſer verweiſe (vergl. Froriep's Notizen aus dem Ge— 
biete der Natur und Heilkunde. 1835. Auguſt. Nr. 980. 
S. 181). Der eigentliche Kopf iſt am Zuͤgel und dem 
ganzen Umfange der Augen nackt, ſonſt aber von kleinen, 
dicht gedraͤngten, ſpitzen weichen Federn überzogen, die ge⸗ 
gen den Nacken hin länger werden und hier bei manchen 

rten oder Individuen (den männlichen) einen kammfoͤr⸗ 
migen Schopf bilden. Daſſelbe zarte, weiche, ſpitzige 
Gefieder uͤberzieht im entſprechenden Verhaͤltniſſe den ge: 
ſammten Rumpf und laͤßt nur uͤber dem Kamm des Bruſt⸗ 
beines, in der Achſelgegend und an der Innenſeite des 
Oberſchenkels einen ſchmalen Rain übrig, den ubrigens 
weiße oder graue Dunen bekleiden. Die eigentlichen 
Conturfedern haben keinen Afterfchaft und die Furche 
an der unteren Seite des Hauptſchaftes iſt auffallend 
ſchwach. Die Schwingen beſtehen aus 32 — 39 Federn, 
von denen zehn am Handtheile ſitzen und die erſte, zweite 
oder dritte die laͤngſte iſt; der Schwanz enthält 20 — 24 
Steuerfedern (vergl. C. L. Nitzſch, Syſtem der Pterylo⸗ 
graphie. Halle 1840. 4.). Die große, uͤber dem Schwanz 
gelegene, Buͤrzeldruͤſe hat die Form eines Herzens und 
zeigt gegen das hintere ſpitze Ende hin eine von Federn 
eingefaßte elliptiſche Flaͤche, auf welcher zwoͤlf Muͤndun⸗ 
gen in zwei Laͤngsreihen neben einander ſtehen. Die Beine 
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find plump kraͤftig und bis dicht uͤber das Hackengelenk 
befiedert; von hier an bekleidet den ziemlich hohen ſeitlich 
ſtark zuſammengedruͤckten Lauf eine vorn und an den Sei: 
ten von ſechseckigen Schilden in etwa 14 — 16 Reihen 
gebildete, hinten chagrinirte, Haut, die ſich auch auf die 
Zehen erſtreckt, hier aber ſchmale Halbguͤrtel bildet. Die 
Zehen ſind ſaͤmmtlich vermittels einer breiten, gerade abge— 
ſchnittenen Schwimmhaut verbunden und tragen an ihrer 
Spitze kurze, dicke, ſtark gekruͤmmte Naͤgel, von denen der 
mittlere unter den drei vordern einen ſtark erweiterten 
ſcharfen Innenrand hat. 

Vom innern Bau des Pelikans ſind durch die Unter— 
ſuchungen von Hunter (animal Oecon. p. 92), Owen 
(proceed. of zool. soc. 1835. p. 9), Martin (Ibid. 
p. 16) und Brandt (Mem. de l’acad. imp. des Science. 
de St. Petersbourg. 6. serie. sec. part. livr. 1 et 2. 
1839) ſchon die Hauptſachen bekannt geworden; ich kann 
hier nur die Beſchreibung eines im hieſigen zoologiſchen 
Muſeum befindlichen Skelets von P. crispus mittheilen, 
zu dem ich die Weichtheile ebenfalls beſaß, indeſſen fruͤher 
an R. Wagner, nunmehr Profeſſor in Göttingen, über: 
ließ, als er mit der Bearbeitung der Anatomie des Pelikans 
fuͤr Naumann's Voͤgelwerk beſchaͤftigt war. Auch auf 
dieſes Werk habe ich alſo den Leſer zu verweiſen. Der 
eigentliche Schaͤdel hat keine beſondern Eigenheiten, die 
Mitte der ſchmalen Stirn iſt etwas vertieft, der Orbital- 
rand ſtumpf und ohne Eindruck fin die bekannte Nafal: 
druͤſe, die alſo wol in der Augenhoͤhle ihre Stelle erhal— 
ten hat. Das Thraͤnenbein iſt mit ſeiner Schuppe innig 
an die Stirnbeine angewachſen und ſchmal, der herabſtei⸗ 
gende Aſt iſt cylindriſch, gewunden, und reicht bis ans 
Jochbein, mit dem eine Sehne ihn verbindet. Das Hin— 
terhaupt iſt flach, nach Hinten geneigt, mit ſtark vertief— 
ter Mitte oder Kondyloidargegend; daneben ſpringen die 
Seitentheile, welche die Ohrhoͤhle mit bilden helfen, ſehr 
ſtark nach Hinten hervor. Der Quadratknochen und die 
Verbindungsbeine zwiſchen ihm und der Schaͤdelbaſis ſind 
kraͤftig; letztere, auffallend kurz, aber dabei fehr hoch, ha⸗ 
ben nicht die dritte Gelenkung, beruͤhren die Schaͤdelbaſis 
nur ſo eben, und artikuliren vollſtaͤndig mit einander wie 
mit den Gaumenbeinen. Dieſelben find während ihrer 
groͤßten Laͤnge innig mit einander verwachſen und ſtellen 
einen hohen blattfoͤrmigen, nach Vorn in zwei kurze Schen⸗ 
kel auslaufenden Knochen dar, deſſen beide Seiten von 
einer Leiſte wagrecht halbirt werden und fo in vier Flaͤ⸗ 
chen zerfallen. Dieſe Leiſten kommen von den vordern 
Schenkeln her, ſind hier am hoͤchſten und werden gegen 
das hintere Ende, wo ſie an die Verbindungsbeine 
ſtoßen, niedrig. So bleibt denn zwiſchen den vordern 
Schenkeln der Gaumenbeine und der ebenen ganz knoͤcher— 
nen Munddecke nur eine ſehr kleine, faſt kreisrunde Gau— 
menſpalte uͤbrig, in welcher das bei Waſſervoͤgeln haͤufig 
vorhandene Pflugſcharbein durchaus nicht zu entdecken 
war ). Die Eigenthuͤmlichkeiten der Kieferknochen, ſowie 


3) Dieſe merkwürdige Bildung der Gaumenbeine kommt mehr 
oder weniger vollkommen allen Steganopoden zu, und iſt ihr wich: 
tigſter Familiencharakter im Bau des Schaͤdels. 
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die geringe Größe der Naſengrube wurde ſchon früher er⸗ 
waͤhnt, und andere Data wuͤßte ich vom Bau des Schaͤ⸗ 
dels nicht beſonders hervorzuheben, hoͤchſtens noch die voͤl⸗ 
lige Pneumaticitaͤt aller ſeiner Knochen. Das Rumpffke⸗ 
let zeigt 16 Halswirbel, die alle, mit Ausnahme des ſehr 
kleinen Atlas, eine beträchtliche Groͤße haben, aber keine 
den Rippen analoge Dolchfortſaͤtze an den untern vordern 
Ecken beſitzen. Dieſe Fortſaͤtze, welche bei den meiſten 
Voͤgeln vorhanden ſind, und auch naheverwandten Gat⸗ 
tungen, wie Dysporus und Carbo, zukommen, fehlen 
dem Pelikan ganz; dafuͤr haben ſeine Halswirbel eine an⸗ 
dere Auszeichnung, naͤmlich eine ſehr ſtarke rinnenartige 
Aushoͤhlung an der untern Flaͤche, welche am vierten Wir⸗ 
bel zuerſt deutlich erkannt wird und am achten bis vier⸗ 
zehnten ihre groͤßte Tiefe erreicht, an welchen ſieben Wir⸗ 
beln das vordere Ende des Kanals gleich hinter der Ge⸗ 
lenkung mit dem vorherigen Wirbel von einer Knochen⸗ 
bruͤcke uͤberwoͤlbt wird, mithin zu einem wahren und weis 
ten Loch ſich geſtaltet. Dagegen find die Löcher im pro- 
cessus transversus der Halswirbel nur klein und dieſer 
processus ſteht auffallend ſtark nach Hinten. Bei Dys- 
porus finde ich zugleich neben den bemerkten Halsrippen, 
(denn dafuͤr muß man die erwaͤhnten untern, nach Hinten 
gerichteten Dolchfortſaͤtze jedes Halswirbels halten) eine 
Art Abplattung an der untern Seite der Halswirbel, die 
je mehr nach Hinten etwas vertieft erſcheint, und am 
neunten bis dreizehnten Wirbel eine ähnliche, aber ſchmaͤ⸗ 
lere Bruͤcke hat. Noch ſchwaͤcher zeigt ſich eine Analogie 
bei Carbo, wo nur der zwoͤlfte und dreizehnte, vielleicht 
auch noch der eilfte Halswirbel, eine ſolche Bruͤcke hat. 
Solche Bruͤcken beſitzen uͤbrigens noch manche andere 
Schwimmvoͤgel, namentlich die Podiceps-Arten und mehre 
Unguirostres, aber bei keinem andern Vogel iſt die Bil⸗ 
dung derſelben ſo vollkommen und die Menge ſo groß, 
wie beim Pelikan. Der nah verwandten Gattung Dio- 
medea, naͤchſt dem Pelikan der groͤßte Schwimmvogel, 
fehlt ſie ganz; dagegen finde ich beim Schwan ein Paar 
Wirbel, die unvollkommene Bruͤcken beſitzen. Die Anzahl 
der rippentragenden Ruͤckenwirbel iſt ſechs, nur der erſte 
von dieſen hat, gleichwie die zwei letzten Halswirbel, ei— 
nen untern, aber ſehr ſchwachen processus spinosus. 
Von den ſechs Rippen jeder Seite hat zwar die erſte 
ſchon den bekannten Hakenfortſatz unmittelbar am Ende, 
ſteht aber nicht mit dem Bruſtbeine in Verbindung; die 
letzte Rippe hat dieſen Hakenfortſatz nicht, iſt aber eine 
wahre, und zeigt am Coſtalende ihres Sternocoſtalkno⸗ 
chens eine ſehr merkwuͤrdige blattartige Erweiterung, die 
wol als Andeutung des acceſſoriſchen Sternocoſtalkno⸗ 
chens zu betrachten iſt, den manche Schwimmvoͤgel, wie 
Diomedea, Sula und beſonders Podiceps, wo ſelbſt auch 
ein Rippenrudiment vorhanden iſt, beſitzen. Bei Pele- 
canus iſt jedoch keine urſpruͤngliche Trennung des Lap⸗ 
pens von ſeinem Sternocoſtalknochen zu bemerken. Mit 
dem Becken verwachſene Lenden- und Kreuzwirbel zaͤhle 
ich nach Andeutung der Loͤcher zwiſchen ihren Querfort⸗ 


fügen vierzehn, die Anzahl der Schwanzwirbel iſt ſie⸗ 


ben. Das Becken iſt ſtark und kraͤftig, namentlich ſehr 
breit zwiſchen den Huͤftgelenkungen, und bedeckt die mit 
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ihm verwachſenen Wirbel ganz, ſodaß die Löcher zwiſchen 
den Querfortſaͤtzen nicht durchgehen. Der Lumbartheil 
des Beckens erſtreckt ſich mit ein Paar flachen Fortſaͤtzen 
uͤber die Querfortſaͤtze der drei letzten Ruͤckenwirbel und 
erreicht ſogar mit ihnen den vierten vom Ende, iſt uͤbri⸗ 
gens uͤberall gleich breit, und nicht am Vorderende erwei⸗ 
tert, wie bei Carbo oder Halieus; die pars ischiatica 
iſt nach Hinten ſehr ausgedehnt und innig mit dem Darm⸗ 
beine zu einer breiten Platte verwachſen. An dieſe legt 
ſich das duͤnne, doppelt gebogene (erſt nach Unten, dann 
nach Innen) Schambein, und uͤberragt mit einem langen 
Fortſatz die aus der Verwachſung von Darm- und Sitz⸗ 
bein gebildete Platte. Dadurch wird die untere Grenze 
der Bauchhoͤhle ſehr weit nach Hinten geſchoben. Das 
Bruſtbein iſt beim Pelikan ganz auffallend kraͤftig, und 
hat den Umriß eines laͤnglichen Sechseckes, indem es ſo⸗ 
wol nach Hinten, als auch nach Vorn, in der Mitte mit 
einer Ecke vorſpringt; die hinteren Seitenecken ſind etwas 
hervorgezogen und abgerundet, haben aber weder Buchten 
noch Einſchnitte neben ſich. Ahnlich ragen die vorderen 
Seitenecken hervor, und ziehen den Sternocoſtalknochen 
der zweiten, aber erſten wahren Rippe an ſich. An die 
vordern Kanten ſetzen ſich die enorm großen, unten ſehr 
breiten Schluͤſſelbeine, waͤhrend das kraͤftige faſt geradſchen⸗ 
kelige, auffallend divergirende Gabelbein mit dem oberen 
Ende des Kammes auf dem Bruſtbein innig verwachſen 
iſt. Auch der Kamm des Bruſtbeines iſt eigenthuͤmlich, 
entſpringt naͤmlich erſt betraͤchtlich weit vom Hinterrande 
der dort kahnartig gebogenen Bruſtplatte und ſitzt alſo 
eigentlich nur auf deren vorderer Haͤlfte. Dieſe Eigen⸗ 
heit theilt uͤbrigens Pelecanus mit Dysporus und 
Halieus, ja ſelbſt mit allen Steganopodenz indeſſen 
iſt die Bildung von Pelecanus viel kraͤftiger und mar⸗ 
kirter, als die der beiden andern Gattungen. Dadurch 
laͤßt ſich das Bruſtbein der Steganopoden von dem aller 
andern Schwimmvoͤgel ſicher unterſcheiden, doch naͤhert 
ſich ihm einigermaßen das von Diomedea. Die Folge 
dieſer merkwuͤrdigen, von Brandt gar nicht hervorgehobe⸗ 
nen Bildung iſt es, daß die großen Bruſtmuskeln des 
Pelikans und aller Steganopoden hinten auseinanderklaf⸗ 
fen und einen Theil des Bruſtbeines unbedeckt laſſen. 
Beſonders auffallend ſcheint mir endlich die ſtarke Erwei⸗ 
terung der Gabelbeinaͤſte am oberen Ende, da wo ſie ans 
Schulterblatt und Schlüffelbein ſtoßen, welche Erweite⸗ 
rung es dieſem Knochen auch allein moͤglich macht, in ſo 
gerader Linie fortzulaufen, wie er bei Pelecanus thut; 
denn ſowol bei Dysporus als auch bei Halieus iſt jeder 
Schenkel recht ſichtbar gebogen. Die Knochen der Glied⸗ 
maßen, und zumal die der vorderen, haben beim Pelikan 
eine ſehr kraͤftige Bildung. Der Oberarmknochen zeigt 
ſowol uͤber als unter der Gelenkflaͤche einen ſehr ſtarken 
kammartigen Vorſprung, von welchen der untere zwar 


m 


kuͤrzer, aber dicker und mehr abgerundet iſt als der obere; 


ſcharfkantige, welcher ſich auch mit einer ſehr ſcharfen faſt 
ſchneidenden Fortſetzung am Oberarmknochen fortſetzt. Der 
mittlere Theil des Knochens hat die Dicke eines ſtarken 


Mannsfingers, geht nach dem andern Ende zu, ſich 
allmaͤlig erweiternd, in einen kleineren, zweitheiligen ‚Ges 
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lenkkopf über, und erreicht mit dieſem im eingeſchlagenen 
Zuſtande das Ende des Beckens, oder genauer noch, den 
zweiten Schwanzwirbel. Die Knochen des Unterarms ſind 
ohne beſondere Auszeichnungen und uͤbertreffen die des 
Oberarms um zwei Zoll an Länge. Dennoch gehen fie 
über die aͤußerſte Grenze des Gabelbeines nicht hinaus. 
Am Ellenbogenknochen, deſſen Olekranon ſehr dick iſt, bes 
merkt man aͤußerlich 20 ſchiefe Quererhoͤhungen, welche 
vom Anſatz der Armſchwingen herruͤhren. Im Handge⸗ 
lenke finde ich die beiden gewoͤhnlich vorhandenen Hand— 
wurzelknochen, von denen der untere nur klein, ſtumpf 


und nach Innen gewendet iſt. Die Mittelhandknochen 


zeigen nichts Auffallendes, ſind aber blos an ihren En⸗ 
den verwachſen; die Zehenglieder wie gewoͤhnlich, das erſte 
der großen Mittelzehe iſt ſehr ſtark erweitert. Merkwuͤr⸗ 
dig iſt endlich noch das zwar ſchmale, aber ziemlich dicke 
Schulterblatt wegen eines auf ſeiner aͤußern Flaͤche be⸗ 
findlichen Hoͤckers, den ich ebenfalls, aber ſchwaͤcher, bei 
Dysporus und Halieus bemerke. Wahrſcheinlich iſt er 
wieder Gruppeneigenheit der Steganopoden, doch er⸗ 
waͤhnt ihn Brandt bei Plotus nicht, hat ihn aber auch 
bei den andern von ihm unterſuchten Gattungen uͤberſehen. 
Die Fußknochen ſind relativ ebenſo kraͤftig, wie die des 
Armes, und beide zumal viel ſtaͤrker als beim Albatros 
oder Schwan, wenngleich die des erſtern eine viel groͤßere 
relative Laͤnge zeigen. Die Verhaͤltniſſe dieſer Knochen 
unter einander ſind uͤbrigens die gewoͤhnlichen und fa 

ohne Eigenheiten. Als ſolche laſſen ſich die nicht ſehr 


ſtarke Erhebung des kammfoͤrmigen Hoͤckers am Knieende 


des Schienbeines, die auffallend hohe, faſt hakenartig nach 
Unten vorgezogene Erhebung am Hackenrande des von 
Vorn nach Hinten flach gedruͤckten Laufknochens, neben 
welcher ein weiter Kanal in der Richtung von Innen 
nach Außen und Vorn den Knochen durchbohrt; und die 
ſehr freie Abſetzung des rudimentaͤren Nebenlaufknochens 
fuͤr die erſte oder innere Zehe betrachten. Die Knochen⸗ 
glieder aller Zehen find ziemlich lang, aber auch ſtark. 
Die Pneumaticitaͤt erſtreckt ſich uͤber alle Knochen des 
Rumpfes, ſaͤmmtliche der Vorderglieder, und die Kno⸗ 
chen der Hinterglieder, mit Ausſchluß des Oberſchenkels, 
des Pfeifenbeines und der Zehen. Nur dieſe drei zuletzt 
genannten Knochen ſind an dem mir vorliegenden Ske⸗ 
let des Pelikans wirklich markfuͤhrende, was um ſo auf— 
fallender iſt, da doch das Schienbein und der Laufkno⸗ 
chen Luft enthalten. Die pneumatiſchen Offnungen des 
erſtern liegen im Kniegelenk, gleich hinter der Gelenkflaͤ⸗ 
che, die des letztern im Innern des Kanales, welcher in⸗ 
nen neben dem Hoͤcker am Hinterrande entſpringt und 
den Knochen ſchief nach Vorn durchbohrt. Dieſe auffal⸗ 
lende Luftigkeit des Skelets der Pelikane erſtreckt ſich auch 
auf andere Theile des Koͤrpers, zunaͤchſt auf die Haut 
und das Zellgewebe unter ihr, in dem ſchon Hunter die 
Luft wahrnahm. Nitzſch hat dieſelbe ſehr ausfuͤhrlich bei 
Duysporus beobachtet und vom Pelikan blos angemerkt, 
daß ſie hier ſich ebenſo verhalte (Pterylographie. Halle. 
1840. 4. p. 218). Er fand Luftkanaͤle, welche aus den 
vorderen Seitenzellen durch die Achſelhoͤhle unter die Haut 
gelangen, und hier in zwei große, uͤber den Bruſtmuskeln 
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gelegene Räume münden, welche die Luft aufnehmen. 
Dieſe Raͤume bilden in der Haut ſelbſt Taſchen zwiſchen 
den einzelnen Konturfedern und reichen bis zum Halſe 
und Nacken, ſelbſt bis zwiſchen die Schultern). 

Die Bildung der weichen Theile haben Owen und 
Martin (ſ. S. 149) nur kurz beſchrieben, indeſſen laͤßt ſich 
daraus ſchließen, daß dieſelben mit denen von Dysporus 
und Halieus, welche ich nach Unterſuchungen von Nitzſch 
vergleichen kann, in der Hauptſache uͤbereinſtimmen. Der 
weite Kehlſack iſt zunaͤchſt die Veranlaſſung, daß die 
Muͤndung des Oſophagus, der Trachea und die Zunge 
ſehr tief im Munde ſtecken und eigentlich erſt am oberen 
Theile des Halſes ihre Lage erhalten haben. Die Zunge 
iſt kurz, aber breit, uͤberhaupt klein und durchaus fleiſchig, 
ohne hornige Franzen oder Anhänge Die Tracheenoͤff— 
nung iſt eine ziemliche Strecke dahinter. Der ſehr weite 
Oſophagus iſt überall von gleicher Form, nirgends Fropf: 
artig ausgedehnt und geht allmaͤlig in den etwas weite⸗ 
ren, druͤſigen Vormagen uͤber. Auf der Grenze dieſes 
und des kurzen 1½ Zoll weiten, ſackfoͤrmigen, durchaus 
haͤutigen Magens entſpringt der Duͤnndarm. Dieſer geht 
Anfangs nach Vorn am Vormagen hinauf, biegt ſich ne— 
ben dieſem um, und hat hier die kleine eirunde Milz ne⸗ 
ben ſich liegen. In ſeiner Richtung nach Hinten ſteigt 
er bis zum Ende der Bauchhoͤhle hinab, kehrt dann um, 
bildet die Schlinge und geht bis zum Magen zuruͤck, wo er 
wieder umkehrt und dann hinter dem Magen die uͤbrigen 
Windungen macht, bis er in den Dickdarm uͤbergeht. 
An dieſer Stelle ſitzen die beiden auffallend kurzen Blind: 
daͤrme als ein Paar 1% Zoll lange, zipfelfoͤrmige Aus⸗ 
wuͤchſe. Der Maſtdarm iſt etwa doppelt ſo weit, wie der 
Duͤnndarm, aber kurz und nimmt die Gallenblaſe in ſich 
auf. Die ganze Laͤnge des Darmkanals betraͤgt nach 
Martin acht Fuß. In der erwaͤhnten großen Schlinge 
des Duͤnndarms liegt das Pancreas, von dem Martin 
und Owen nur einen, vorderen Ausgang, welcher ſich 
zwiſchen den Gallengaͤngen in das Duodenum einſenkt, 
Halieus hat aber, wie gewoͤhnlich, zwei pan⸗ 
creatiſche Gaͤnge und Dysporus ſogar drei; zwei obere, je 
einen von jedem Lappen des Pancreas ausgehenden, und 
einen unteren. Owen beſchreibt das Pancreas als minder 
laͤnglich und die Schlinge des Duodenums nicht ganz er— 
fuͤllend; Martin ſagt, es beſtehe aus zwei Lappen; hier⸗ 
mit ſtimmen Nitzſch's Beobachtungen bei Halieus und 
Dysporus uͤberein; bei beiden iſt es viel kuͤrzer als die 
Duodenalſchlinge, erfuͤllt bei jenem kaum ½ derſelben, 
bei dieſem die Haͤlfte und beſteht bei beiden aus zwei 
Lappen, die bei Halieus kurze, laͤnglich getrennte Drei⸗ 
ecke darſtellen, bei Dysporus lange, flache, am Ende ver⸗ 
wachſene Cylinder. Die Leber iſt von beiden Beobachtern 
uͤbereinſtimmend mit der von Halieus und Dysporus 


4) Es ſcheint, als wenn die größten und plumpſten Sumpf⸗ und 
Waſſervoͤgel dieſe Eigenſchaft bekommen haben, um das Misver⸗ 
haͤltniß ihres Gewichtes zu der Kraft ihrer Fluͤgel wieder auszuglei⸗ 
chen. Nitzſch fand ſie bei Tantalus, und Wagler meint offenbar 
ähnliche Luftbehaͤlter, wenn er die Halshaut der großen nackthalſi⸗ 
A als durchſichtig beſchreibt (Nat. Syſt. d. Amphib. S. 
243). 


 PELECANUS 2 


als zweilappig angegeben, von welchen beiden Lappen der 
innere linke viel kleiner iſt (1Y%” lang), als der aͤußere 
rechte, 2%” lange. Martin erwähnt keine Gallenblaſe, 
Owen beſchreibt eine ſolche; ſie iſt auch bei Halieus und 
Dysporus vorhanden und liegt unter dem großen Leber⸗ 
lappen; bei jenem erſcheint fie mehr ſackfoͤrmig, bei bie 
ſem laͤnger cylindriſch und wurſtfoͤrmig. Gallengaͤnge 
nennt Owen drei, Martin nur zwei; Halieus hat 
zwei, einen vom Grunde der langen Gallenblaſe ausge⸗ 
henden, einen zweiten unmittelbaren Lebergang; Dyspo- 
rus beſitzt ebenſo viele. Die Galle iſt nach Owen beim 
Pelikan gelb, nicht gruͤn. Die Nieren ſind nach Owen 
groß, vier Zoll lang, zwei Zoll dick und 1½ Zoll breit, 
aber von ungleicher Erſtreckung, denn die rechte reichte 
einen halben Zoll hoͤher hinauf, als die linke; da das 
von Owen unterſuchte Exemplar ein Weibchen war, ſo 
erklärt ſich die erwaͤhnte Aſymmetrie leicht aus der Lage 
des Eierſtocks am oberen Ende der linken Niere. Mar⸗ 
tin fand beim Maͤnnchen zwei weiße Hoden von Erbſen⸗ 
groͤße, doch etwas breiter, ovaler, und erwaͤhnt die un⸗ 
gleiche Laͤnge der Nieren nicht. Dieſe Angaben ſcheinen 
mir das Wichtigſte aus den Mittheilungen der genann⸗ 
ten engliſchen Anatomen zu enthalten; es folge nun die 
Lebensweiſe der verſchiedenen hierher gehoͤrigen Arten, ſo— 
weit dieſelbe nach Beobachtungen der einheimiſchen mir 
bekannt geworden iſt. - ; 

Die Pelikane bewohnen die Küften der Welt: und 


Binnenmeere der gemäßigten und warmen Erdtheile, hal: - 


ten ſich aber am liebſten in der Nahe großer Strommuͤn⸗ 
dungen auf, wo ſie auf den Untiefen und Sandbaͤnken 
oft ſcharenweis bei einander angetroffen werden. Keine 
Gegend ſcheint in dieſer Beziehung ſo geeignet fuͤr ſie, 
und daher ein ſolcher Lieblingsplatz der Pelikane zu ſein, 
als das Delta des Nils mit ſeinen vielen Nebenmuͤndun⸗ 
gen, an denen Ruͤppel (Mus. Sen fen,. II, 186) alle 
drei europaͤiſchen Arten gleichzeitig beobachtete. Überhaupt 
ſind die oͤſtlichen Kuͤſten des Mittelmeeres die eigentlichen 
Heimathsorte der Pelikane, denn nirgends gibt es anders⸗ 
wo drei Arten dieſer Gattung zugleich. Von hier aus 
ziehen ſie ſich ins ſchwarze und kaspiſche Meer bis zum 
Aral: und auch wol Baikalſee nach der einen Seite hin; 
dann uͤber das rothe Meer, den perſiſchen Meerbuſen, 
uͤber die indiſche See bis jenſeit der Molukken und La⸗ 
dronen; ferner drittens an der Kuͤſte Afrika's hinab bis 
zum Vorgebirge der guten Hoffnung, und wieder auf: 
waͤrts bis Senegambien. Es ſcheint, als wenn dieſe drei 
Richtungen von beſonderen Arten vorzugsweiſe verfolgt 
wuͤrden, ſodaß Pelecanus erispus die nördliche, P. Ono- 
crotalus die ſuͤd⸗aſiatiſche, und P. minor die afrikaniſche 
verfolgte, und alle drei Arten gleichzeitig nur auf dem 
Oſtende des Mittelmeeres angetroffen wuͤrden. An allen 
dieſen und aͤhnlichen Orten zeigen die Pelikane eine gleiche 
Lebensweiſe. Sie ernaͤhren ſich naͤmlich wol nur von 
Fiſchen, welche ſie aus dem Waſſer mit dem Vorderleibe 
nach Art der Schwaͤne tauchend, aufſchoͤpfen, und in ih⸗ 


rem Kehlſacke ſo lange beherbergen, bis derſelbe mit einer 


hinreichenden Quantität gefuͤllt iſt. Da wo Pelikane in 
Maſſe angetroffen werden, fiſchen ſie ihre Beute am lieb⸗ 
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ſten geſellig, za ſelbſt im Vereine mit andern ſichſreſſen⸗ 


den Waſſervoͤgeln, zumal Seeraben. Augenzeugen und 
andere Berichterſtatter erzaͤhlen, daß die Pelikane zu die⸗ 
ſem Endzweck auf der Flaͤche des Waſſers große Kreiſe 
umſchreiben und allmaͤlig gegen den Mittelpunkt eines 
ſolchen Kreiſes vorruͤckend mit den Fluͤgeln ins Waſſer 
ſchlagen ſollen, um die Fiſche vor ſich herzutreiben. Ha⸗ 
ben ſie auf dieſe Weiſe eine ziemliche Anzahl in die Mitte 
der von ihnen abgejagten Waſſerflaͤche verſammelt, fo fl: 
ſchen fie nun nach Gutduͤnken ihre Bedürfniffe ein, und 
kehren, ſobald dieſelben befriedigt find, mit dem gefüllten 
Kehlſack ans Ufer auf jene Sandduͤnen zuruͤck, entleeren 
hier ihren Kehlſack und verzehren die gefangenen Fiſche 
einzeln. Schon dieſer Nahrungsweiſe wegen kann der 
nedend des Ariſtoteles, welchen Plinius auch, wie wir 
oben geſehen haben, durch platea uͤberſetzt, nicht gut uns 
ſer Pelikan ſein, und die Meinung ſachkundiger Ausleger, 
daß jener nelexav ein muſchelfreſſender Sumpfoogel ge⸗ 
weſen ſei, hat manche Wahrſcheinlichkeit für ſich. Biel: 
leicht war der durch einen ſtarken geraden Schnabel dem 
Specht aͤhnelnde Auſternfiſcher (Haematopus ostra- 
legus) gemeint, oder der Dromas, oder auch die Avo⸗ 
cette, lauter muſchelnfreſſende Voͤgel jener Gegenden; 
aber wol nicht die heutige Platalea, weil dieſer Vogel 
ebenfalls ſich von Fiſchen naͤhrt. Man berichtet uͤbrigens 
weiter vom Pelikan, daß er vorzugsweiſe Morgens und 
Abends dieſes Fiſchen betreibe, den Tag uͤber ruhig ſich 
verhalte, und die Nacht auf erhabenen Punkten, ſelbſt 
Baͤumen, in der Naͤhe des Ufers zubringe. Daß er aber 
auf Baͤumen oder Felſen nach Art der Störche niſte, iſt 
unrichtig, vielmehr bereitet er ſein Neſt im Schilf am 
Ufer von Seen oder Fluͤſſen, fuͤgt es, wie der Schwan, 
aus Binſen und Roͤhrig eben nicht kunſtreich zuſammen 
Forskaͤl, der 
ein Neſt zu unterſuchen Gelegenheit hatte, beſchreibt die 
Eier ſo groß wie Gaͤnſeeier, und nennt ſie weiß mit 
braͤunlichen Wolken (Descript. anim. in itin. p. Ara- 
biam observ. etc. p. VII, 6). Man weiß noch nicht, 
ob blos das Weibchen, oder auch abwechſelnd mit ihm 
das Maͤnnchen die Eier bebruͤte: doch macht die Analo⸗ 
gie anderer Schwimmvoͤgel das Letztere nicht unwahrſchein⸗ 
lich. Die Jungen, nach Art der Waſſervoͤgel von einem 
dichten, weißlich gelben Dunenbeſatz bekleidet, verlaſſen 
das Neſt nicht ſogleich, ſondern erhalten ihre Nahrun 

von den Alten, aus deren geoͤffnetem Kehlſack ſie ſi 

ſelbſt die Fiſche herausholen. Hieraus ſcheint die alte, 
von Aldrovandi (Ornith. III. Lib. 19. p. 24) ſchon als 
ſolche angefuͤhrte Fabel entſtanden zu ſein, daß der Peli⸗ 
kan ſich die eigene Bruſt aufreiße, um mit dem hervor⸗ 
träufelnden Blute feine Jungen zu ernähren, oder, wie 
Andere erzählen (Aldrovandi ibid. p. 33), um mit dies 
ſem Blute die getoͤdteten Jungen wieder zu erwecken. 
Daß beide Erzaͤhlungen Fabeln ſeien, iſt von ſelbſt ein⸗ 
leuchtend; doch bleibt es merkwuͤrdig, daß ein in einer 
engliſchen Menagerie ſeit Jahren gehaltener Pelikan ſich 
mit ſeinem Schnabel die Bruſt aufriß, und ſelbſt den 
ihm angelegten Verband wiederholentlich entfernte (Pro- 
ceed. of zool. society. 1834 p. 49). Er war dabei 
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ganz munter und aß und trank nach wie vor. Ob alſo 
nicht aͤhnliche Verfahren gefangener Pelikane dieſe Sage 
mehr veranlaßt haben, als das Freſſen der Jungen aus 
dem Kropfe, muͤſſen wir dahin geſtellt ſein laſſen. Bekannt 
iſt es übrigens, daß Pelikane leicht zaͤhmbar find, und in 
der Gefangenſchaft ein betraͤchtliches Alter erreichen, ſodaß 


man ihre ganze Lebensdauer auf 50 Jahre anzuſchlagen 


berechtigt iſt (vgl. Dictionn. des scienc. natur. Tom. 
38. p. 312). Gleich den meiſten Waſſervoͤgeln zeigen 
auch die Pelikane Wanderungstrieb, verlaſſen naͤmlich ges 
gen den Herbſt ihre mehr noͤrdlichen Standorte und keh— 
ren im Fruͤhjahre auf dieſelben zuruͤck. Hier bruͤten ſie 
dann. Waͤhrend des Zuges, den ſie in betraͤchtlicher Hoͤhe 
und anhaltend ausfuͤhren, beſchreiben ſie einen Winkel in 
der Luft nach Art anderer großer Zugvoͤgel, und laſſen 


von Zeit zu Zeit einen dumpfen haͤßlichen Ton hoͤren, der 


wie Rö! Ro! klingen ſoll, und von den Alten dem Eſels— 
geſchrei verglichen wird. Übrigens fliegen ſie ſchwerfaͤllig, 


koͤnnen ſich nur muͤhſam vom Boden erheben und erſt 


nach und nach emporſchwingen. Fliegend ſollen ſie auch 
fliegende Fiſche zu erhaſchen ſuchen und dabei mit gewal— 
tigem Gepolter ſich bis ins Waſſer ſtuͤrzen, um den Fiſch 
zu erhaſchenz aber untertauchen koͤnnen fie nicht, vielleicht 
weil die große Luftmaſſe ihrer Haut ihr ſpecifiſches Ge— 
wicht zu ſehr vermindert. Nach den Berichten einiger 


Naturforſcher mauſert der Pelikan nur einmal jaͤhrlich im 


Herbſt; indeſſen unterſcheiden ſich junge Voͤgel betraͤcht⸗ 


lich von den Alten, ſind in der erſten Zeit ihres wahren 


Conturgefieders ganz graubraun, behalten dieſe Farbe noch 
im zweiten Jahre an Achfels und Fluͤgeldeckfedern, und 
ſtellen dann diejenigen Formen dar, aus welchen Briſſon, 
Latham und Linné die Arten P. manilensis und P. 
philippinensis bildeten. Mit zunehmendem Alter tritt 
dann ein rein weißes, oder bei der amerikaniſchen Art 
ſchwarzes Kleid am Rumpfe hervor, das bei den weißen 
Arten nach und nach einen roͤthlichen Anflug bekommt, 
der aber in Sammlungen dem Sonnenlichte nicht lange 
Widerſtand leiſtet. Hieraus erklaͤrt es ſich, warum Cu— 
vier (regne anim. I, 562) alle von den verſchiedenen 
Autoren als Onocrotalus, roseus und rufescens nach 
den Farbenunterſchieden aufgeſtellte Arten nicht als ſolche 
anerkennen wollte, wiewol es in der That mehre euro— 
paͤiſche, zum Theil auch verſchieden gefärbte, Arten gibt. 
Auf die charakteriſtiſchen Unterſchiede derſelben hat zuerſt 


Bruch (Iſis 1832 S. 1108) hingewieſen, und nach ih: 


nen zwei europaͤiſche Arten unterſchieden, denen Ruͤppel 
eine dritte hinzufuͤgte (Mus. Senkenb. II. p. 186). Aus 
ßer dieſen dreien kennt man mit Sicherheit noch eine Art 


aus der Suͤdſee und eine Art aus Mittelamerika, denn 


die zweite nordamerikaniſche Art ſcheint noch der genaue: 
ren Unterſuchung und Beſtaͤtigung zu beduͤrfen. Dieſe 
ſechs Arten wollen wir nach ihren charakteriſtiſchen Merk— 
malen hier noch naͤher bezeichnen. Min 

1) P. conspicillatus Temm. (planch. color. 276). 


- Er. hat! die Größe des P. erispus und gleicht demſelben 


auch am meiſten durch ſein rein weißes, nur am Unter⸗ 
halſe etwas ins Gelbliche ſpielende Gefieder, unterſcheidet 


ſich aber von ihm ſehr auffallend durch die Befiederung 
der Stirn, welche nicht blos vor der Schnabelfirſte aus: 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. 
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geſchnitten iſt, ſondern an beiden Seiten des Schnabel: 
grundes herabſteigt und am Mundwinkel mit dem Backen⸗ 
gefieder unmittelbar zuſammentrifft. Dadurch wird die 
Nacktheit um das Auge als ein vollſtaͤndiger Kreis abge⸗ 
ſchloſſen. Dieſe Bildung hat keine andere Pelikanart. 
Es kommen hinzu ein ganz gelber Schnabel und Kehl— 
fack, tiefſchwarze Achſelfedern und hintere untere Arm— 
decken, und ein ſchwarzgrauer, unten braͤunlicher Schwanz. 
Die Schwingen ſind ſchwarz, die Beine ebenfalls, aber 
der Lauf wird ſchon dicht hinter den Zehen und zumal 
nach Oben hin gelblich. Dieſe Art bewohnt die Kuͤſten 
der Suͤdſeelaͤnder und wurde von Baudin dem pariſer 
Muſeum zugefuͤhrt. Daraus bildete ſie Temminck ab. 

2) P. crispus Bruch. (Iſis a. a. O.), rein weiß, 
mit etwas gelblichem Anflug auf der Bruſt. Die Fe⸗ 
dern des Kopfes und Halſes ſehr lang, zart und gekraͤu— 
An der Stirn 
dehnt ſich die Befiederung in die Breite aus und er— 
reicht mit einem doppelten, die flache Schnabelfirſte ums 
faſſenden Lappen das Naſenloch. Die Nacktheit des Aus 
ges iſt nach Oben ſehr eingeengt, haͤngt aber unten mit 
der Schnabelhaut zuſammen. Unmittelbar bis an den 
Mundwinkel reicht ein ſpitzer Vorſprung des Kopfgefie⸗ 
ders, das ſich aber neben dem Unterkiefer wieder zuruͤck⸗ 
zieht und etwas unter ihm am Rande des Kehlſacks einen 
zweiten, ſpitzen, kleineren Vorſprung bildet. Der Kehl: 
ſack ſelbſt ſteigt etwas am Halſe herab und iſt an ſeiner 
tiefſten Stelle durch einen Vorſprung des Halsgefieders 
ausgeſchnitten. Alle Federn des Rumpfes ſind ganz auffallend 
ſpitzig, die ſaͤmmtlichen des Ruͤckens und der Fluͤgeldeck⸗ 
federn mit ſchwarzen Schaͤften. Schwingen 39, die 
vorderen ſchwarz, unten grau, alle am Grunde weiß, die 
vier bis fuͤnf letzten hinter dem Ellenbogengelenk ſitzenden 
ganz weiß mit ſchwarzem Schaft; die Daumenfedern 
ſchwarz. Die 22 — 24 Schwanzfedern weiß mit ſchwarzen 
Schaͤften; die zweite Schwinge die laͤngſte. Schnabel 
gelblich grün, der Haken fehr-gewölbt und roͤthlich; der 
Kehlſack blutroth, mit dunkleren Adern und einem dunkel 
ſchwarzblauen Fleck am Grunde zwiſchen den beiden Spi— 
tzen des Backengefieders; die Fuͤße ſchwarzgrau, am Lauf 
nach Oben heller. Bewohnt Dalmatien, Ungarn, das 
ſchwarze Meer und die großen Seen des inneren Aſiens; 
wird von der Schnabelſpitze bis zum Schwanz etwas 
uͤber ſechs Fuß lang und klafft uͤber neun Fuß. Zwei 
Exemplare in der halle'ſchen Sammlung. 

3) P. Onocrotalus Rüpp. (a. a. O.), im Alter 
hell fleiſchroth, die Bruſt gelblich angeflogen, der Ruͤcken 
am dunkelſten roch. Die Dunen uͤberall weiß; Kopf: 
und Halsfedern kuͤrzer, dichter anliegend, ſammetartig, 
beim Maͤnnchen in einen Nackenſchopf verlaͤngert. Stirn⸗ 
gefieder tritt unter einem Bogen bis dicht an den oberen 
Augenrand, zieht ſich gegen die Wurzel des Schnabels in 
eine einfache Spitze zuſammen, und bleibt von den Na⸗ 
fenlöchern ganz entfernt. Backengefieder zwar ähnlich 
wie beim P. erispus in zwei Spitzen vorgezogen, aber 
die obere Spitze erreicht den Mundwinkel nicht. Alle 
Deckfedern der Fluͤgel rein weiß, ohne gefaͤrbten Schaft 
und minder ſpitzig; die Schwingen tiefer ſchwarz, mit 
weißen Schaͤften; Schwanz weiß, Schnabelfirſte ſchwarz⸗ 
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grün, die Seite rothgelb, tief in die Quere geſtreift; der 
Haken am Ende flacher, roͤther. Kehlſack ganz gelb mit 
rothen Adern; Fuͤße roͤthlich gelb, beſonders die Laͤufe. 
Bewohnt Italien, Griechenland, Kleinaſien, das ganze 
ſuͤdliche Aſien und, wie es ſcheint, den Nordrand Afrika's 
von Habeſſinien bis nach Senegambien. Vielleicht kommt 
er auch in Nordamerika vor, wenn nicht die hier beobach— 
tete Art ſpecifiſch verſchieden iſt, was mir wahrſcheinlicher 
zu fein ſcheint (vgl. Richardson, Fauna T. 2. p. 472). 
Auf dieſe Art find die Beſchreibungen des Pel. roseus 
und rufescens, welche Sonnerat, Latham und Linns⸗ 
Gmelin gegeben haben, zu beziehen; der P. maniltensis 
derſelben Schriftſteller iſt der junge Vogel, dagegen ſcheint 
P. philippinensis Briſſon's, Latham's und Linnée-Gme⸗ 
lin's, von dem Cuvier (a. a. O.) bemerkt, daß er nach dem⸗ 
ſelben Individuum aufgeſtellt wurde, nach dem die Abbil⸗ 
dung in den planch. enlum. (pl. 965) gemacht iſt, eher 
den jungen Vogel der vorigen Art darzuſtellen, da alle 
Autoren einſtimmig die Kopf- und Nackenfedern als lang, 
weich, ſeidenartig und mit grau untermiſcht beſchreiben. 
Aber damit waͤren dann die rothen Beine und die 18 
Schwanzfedern nicht in Einklang zu bringen. Vielleicht 
indeſſen nimmt die Zahl der letzteren auch beim Pelikan 
mit dem Alter zu, wie Bruch dies bei Colymbus oder 
Endytes glacialis beobachtet hat (a. a. O.); eine No: 
tiz von Nitzſch, der beim alten P. crispus bald 22, bald 
23 oder 24 Steuerfedern antraf, ſcheint dafuͤr zu ſpre⸗ 
chen. Ein altes Individuum dieſer Art ſah ich in der 
leipziger Univerſitaͤtsſammlung. 

P. minor Rupp. (a. a. O.), um "4 kleiner als 
jene beiden vorigen Arten, naͤmlich vom Ende des Schna⸗ 
bels bis Ende des Schwanzes nur 4½ Fuß lang, im 
Übrigen dem P. Onocrotalus aͤhnlich durch das ſtumpfe⸗ 
re, kuͤrzere Gefieder, welches am Halſe ganz ſtraff an⸗ 
liegt und auf der Stirn einen über jedem Auge bogen= 
artig zuruͤcktretenden, ſpitz auf den Schnabelgrund 
vorſpringenden Fortſatz bildet, der die Naſenloͤcher nicht 
erreicht. Das Backengefieder zeigt nicht die beiden Spi⸗ 
tzen der vorigen Arten, ſondern einen einzigen, breiten, 
‘abgerundeten Vorſprung, der den Mundwinkel erreicht 
und ſich uͤber den Grund des Unterkiefers ausbreitet. 
Dabei iſt das ganze Gefieder reiner weiß, zumal im Al⸗ 
ter, und erreicht nur einen ſchwachen rothen Anflug. Die 
Schwingen, deren Anzahl nur 32 iſt, ſind Anfangs ganz 
ſchwarz, von der Hand an werden ſie an der Innenſeite 
graulich, am Außenrande weiß und die ſchwarze Farbe 
verkuͤrzt ſich. Der Schnabel iſt gewoͤlbter und hoͤher als 
bei P. crispus, und der Haken am Ende ganz flach. 
Die dem Maͤnnchen eigne Nackenhaube reicht hoͤher am 
Kopfe hinauf, und die Deckfedern der Flügel find bei bei: 
den Geſchlechtern, beſonders aber beim Weibchen, ſtumpfer 
als bei der vorigen Art. Bei jungen Voͤgeln ſind ſie 
grau, bei noch juͤngeren braͤunlich. Die Fuͤße haben ei⸗ 
nen hoͤheren Lauf, welcher der Mittelzehe an Laͤnge gleich⸗ 


kommt, aber ſowol bei P. Onocrotalus als auch bei P. 


crispus von ihr uͤbertroffen wird; ſeine Farbe iſt fleiſch⸗ 
roth, gleichwie der Grund der Zehen, das Übrige mit der 
Schwimmhaut ſchwaͤrzlich. Bewohnt Agypten, Vorder⸗ 


aſien und die ganze Weſtkuͤſte Afrika's, kommt auch bis 
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nach Ungarn. Naturgetreue Abbildungen aller drei Ar⸗ 
ten fehlen noch, ohne Zweifel wird Naumann ſolche im 
naͤchſten (zehnten) Bande, der eben in der Vollendung 
begriffen iſt, uns vorlegen. Die halle'ſche Univerſitaͤts⸗ 
ſammlung beſitzt zwei junge Individuen. 

5) P. fuscus Briss., Lath., Buff. (pl. enlum. 
957), Linn.- Gmel., Vieill. (galer. III. 192 pl. 276), 
hat nur die Größe des Pel. minor, ſcheint aber durch 
ein breites, vorn abgerundetes (?) Stirngefieder und ein 
am ganzen Halſe herablaufendes, verlaͤngertes Nackenge⸗ 
fieder dem P. crispus nahe zu kommen. Schnabel auf 
der Firſte gruͤnlich, vorn und an den Seiten roth; Kehl: 
ſack auffallend tief am Halſe herabgezogen, gelb, mit dun⸗ 
keln, ſchmalen Querſtreifen. Kopf und Vorderhals weiß⸗ 
lich oder gelblich, der Hinterhals vom Nacken bis zum 
Ruͤcken ſchwarz. Das ganze Rumpfgefieder und die lan⸗ 
gen, ſpitzen Fluͤgeldeckfedern weißgrau mit ſchwarzen Schaft: 
ſtrichen und Raͤndern, welche an den Deckfedern des Ruͤ— 
ckens und der Fluͤgel ſchmaͤler zu ſein ſcheinen. Schwin⸗ 
gen, Schwanz und Fuͤße ſchwarz. Bewohnt die Kuͤſten⸗ 
laͤnder des mexicaniſchen Meerbuſens. Beſte Abbildung 
bei Guerin (Iconogr. du regne anim.) und daraus co⸗ 
pirt in meinem zool. Handatlas (Taf. 16. Fig. 5). 

6) P. trachyrhynchus. Latham, der einzige Schrift⸗ 
ſteller, welcher von dieſem Vogel eine auf Autopſie ge⸗ 
gründete Beſchreibung gibt, ſagt, er ſei 4½ Fuß lang, 
ganz roͤthlich weiß, mit Ausnahme der ſchwarzen Schwin⸗ 
gen. Sein Schnabel iſt 13 Zoll lang, gelbroth, hier und 
da roͤthlicher und bis zur Mitte eben. Hier erhebt ſich 
ein Hoͤcker, 1½ Zoll hoch und Zoll dick; er ſetzt ſich 
1½ Zoll auf der Schnabelfirſte fort, und dann erhebt 
ſich ein zweiter kleinerer Hoͤcker, welcher allmaͤlig ſinkend 

bis zur Spitze des Schnabels fortgeht. Der Unterkiefer 
hat in der Mitte einen ſchwarzen Fleck von der Groͤße 
eines Silberpenny und der gelbe Kehlſack iſt ſchwarz in 
die Quere geſtreift. Beine ſchwarz. Latham (gener. 
synops. of Birds, T. 3. p. 2. pag. 586) ſah drei 
Stuͤcke dieſer Art in engliſchen Sammlungen; ſie ſtamm⸗ 
ten aus Nordamerika. Spaͤtere Notizen uͤber dieſen merk⸗ 
wuͤrdigen Vogel ſind mir nicht bekannt geworden. Tem⸗ 
minck fuͤhrt ihn als eigene Art auf (pl. col. 276); eine 
wahrſcheinlich aus einem neueren mir unbekannten engli⸗ 
ſchen Werke entnommene Abbildung findet ſich in Ber⸗ 
tuch's Bilderbuch (7. Bd. Taf. 25. Fig. 1). (Burmeister.) 

Pelecanus, ſ. Ornitholithus. 

Pelecinus Tournef., ſ. Biserrula. 

PELECINUS, eine von P. A. Latreille aufgeſtellte 
(bullet. de la soc. philom. nr. 44) Inſektengattung aus 
der Familie der Hungerweſpen (Evanialia) und Ord⸗ 
nung der Hymenoptera, welche die größten Mitglieder 
dieſer Gruppe enthaͤlt und gleich den uͤbrigen Gattungen 
ſich durch eine eigenthuͤmliche Form des Hinterleibes aus⸗ 
zeichnet. Latreille hat fuͤr ſie folgende Charaktere entwor⸗ 
fen (Genera Crust. et Ins. III, 254): „Fuͤhler fein, 
dreizehngliedrig; Oberlippe groß, haͤutig, halbkreisfoͤrmig, 
nicht ausgeſchnitten; Oberkiefer ſtark, dreikantig, gezaͤhnt; 
von zwei Zaͤhnen am Innenrande iſt der untere groͤßer 
und ausgeſchnitten, der obere ſtumpf, ein dritter ſteht an 
der Spitze und iſt ſehr kraͤftig. Die Unterkiefer haben ei⸗ 
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nen haͤutigen Endlappen und lange ſechsgliedrige, faft bor⸗ 
ſtenfoͤrmige Taſter, deren erſtes Glied ſehr klein iſt, das 
zweite mit dem dritten, verkehrt kegelfoͤrmigen, gleiche Ge⸗ 
ſtalt und Groͤße hat, waͤhrend die zwei folgenden ſchlan⸗ 
ker, duͤnner, doch gegen das Ende gleichfalls etwas ver— 
dickt ſind, das letzte, ſechste, aber gegen die vorigen ganz 
auffallend an Dicke zuruͤckſteht und zugeſpitzt endet. Die 
Unterlippe iſt in drei Lappen getheilt, von denen der mitt⸗ 
lere ſchmaͤler iſt, doch gegen das Ende etwas erweitert 
und abgeſtutzt, waͤhrend die ſeitlichen eine dreieckige Form 
haben. Die Lippentaſter find kurz, gegen das Ende all: 
maͤlig dicker und viergliedrig, das erſte Glied iſt am klein⸗ 
ſten, das letzte am groͤßten und laͤnglich eifoͤrmig. Der 
Kopf hat keine anderen Auszeichnungen als drei Neben: 
augen auf dem Scheitel; auch am Bruſtkaſten bemerkt 
man nichts Beſonderes, namentlich keine halsfoͤrmige Ver⸗ 
laͤngerung des Proſternums; deſto merkwuͤrdiger aber ver: 
haͤlt ſich der Hinterleib. Dieſer entſpringt nicht, wie bei 
anderen Hungerweſpen, oben am Metathorar, dicht hinter 
dem Scutellum, ſondern unten zwiſchen den Hinterhuͤf— 
ten. Er beſteht aus ſechs Ringen und hat je nach dem 
verſchiedenen Geſchlecht bald eine ſehr lange duͤnne Form 
und allmaͤlig kuͤrzere Ringe, von denen nur der erſte 
ſpindelfoͤrmig verdickt iſt; bald eine kurze, kolbige, nach 
Hinten verdickte Geſtalt. Die ziemlich langen Beine zeich— 
nen ſich durch eine ſpindelfoͤrmige Anſchwellung der hintern 
Schienen und eine auffallende Kleinheit des erſten Glie— 
des der Fuͤße aus; die Flügel haben eine ſehr ungleiche 
Groͤße, und die hinteren ſehr kleinen gar keine Adern. In 
den vorderen bemerkt man eine breite hornige Randader, 
welche auf „ der Fluͤgellaͤnge endet und hier einen zar⸗ 
ten Gabelaſt ausſendet; von ihrem Grunde entſpringt eine 
zweite feinere, diagonal durch die Fluͤgelflaͤche verlaufende, 
Ader, welche bald einen ſchiefen Aſt zur Randader ab— 
gibt, und etwas vor der Mitte eine kleine Zelle bildet, 
mit welcher die zweite ſehr ſchwache hintere Stammader in 
Verbindung tritt. Die einzige bekannte Art dieſer Gat⸗ 
tung iſt ſchwarz, glaͤnzend mit waſſerklaren Fluͤgeln und 
erreicht in dem einen Geſchlecht an zwei Zoll Laͤnge, in 
dem andern nur einen. Sie bewohnt Suͤdamerika und 
wurde zuerſt von Chriſt (Naturgeſchichte der bienenarti— 
gen Inſekten ꝛc. t. 36. fig. 1) als Ichneumon Libel- 
lula abgebildet. Eine zweite Abbildung gab Drury (Exotic 
Insects. T. II. pl. 40. fig. 4). Fabricius nahm dieſe 


Gattung an (Syst. Piezat. III.), nachdem fie, wie geſagt, 


von Latreille als ſelbſtaͤndige dargethan worden war. 
(Burmeister.) 
PELECIUM, eine von Kirby aufgeftellte Gattung 
der Käfer (Linnean Transact. T. XII. p. 2), welche 
Latreille zur Gruppe der Patellimana unter den Cara- 
bodeis zieht und zwiſchen Loricera, Panagaeus auf der 
einen und Badister auf der andern Seite ſtellt. Nach 
Dejean's Anſicht (Species gener. des Coléopt. T. IV. 
p. 6) gehört fie zu den Harpalinis, indem auch die mitt- 
leren und ſogar die hinteren Beine erweiterte Fußglieder 
haben. Indeſſen harmonirt das dreilappige Kinn an der 
Unterlippe vielmehr mit dem Typus von Panagaeus als 
mit dem der Harpalinen, und es moͤchte demnach die 
Latreille'ſche Anſicht wol die richtigere fein, beſonders da 
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auch Panagaeus ein ziemlich beilfoͤrmiges Endglied an 
allen Taſtern beſitzt und darin mit Pelecium überein: 
ſtimmt. Im Übrigen hat Pelecium einen viel ſchlanke⸗ 
ren, hinter den Augen eingeſchnuͤrten Kopf, eine ſehr kurze, 
ſtark ausgeſchnittene Oberlippe, große kraͤftige, ſpitze Ober— 
kiefer, und eine ziemlich lange, am Ende erweiterte, faſt 
zweilappige Zunge. Die Fühler find fadenfoͤrmig und 
etwas mehr als halb ſo lang wie der Koͤrper; die Augen 
ſind klein, der Prothorax hat eine laͤnglich elliptiſche Form 
und vorſpringende Vorderecken; die Fluͤgeldecken mit dem 
Hinterleibe find kurz eifoͤrmig und zugeſpitzt. An den vor⸗ 
derſten Beinen ſind die vier erſten Fußglieder erweitert und 
herzfoͤrmig, beſonders das vierte, welches faſt zweilappig iſt; 


an den vier hintern Fuͤßen ſind dieſelben Glieder zwar ebenſo 


geſtaltet, aber nicht ſo ſtark erweitert. Die einzige bekannte 
Art: P. cyanipes, iſt ſchwarzblau, mit helleren ſtahlblauen 
Beinen und ſieben eingedruͤckten Laͤngsſtreifen auf jeder Fluͤ— 
geldecke; ſie wird acht Linien lang und findet ſich in Braſi⸗ 
lien. Kirby hat ſie a. a. O. t. 21. fig. 1 abbilden laſſen, 
und Dejean fie am genaueſten beſchrieben. (Burmeister. ) 

PELECOPHORA, eine vom Grafen Dejean ge: 
gründete (Catalog. de sa collect. des Coleopteres. 
ed. 2. p. 111), von ihm nicht näher charakteriſirte Kaͤ— 
fergattung aus der Familie der Melyriden, Zunft Mala- 
codermata, welche ſich durch ein ſehr breites beilförmi: 
ges letztes Taſterglied auszeichnet, gegen das Ende fäge: 
foͤrmige Fuͤhler und ein ſehr kleines erſtes Fußglied hat. 
Die einzige beſchriebene Art dieſer Gattung iſt Notoxus 
Illigeri Schönh. Syn. Ins. I, 2. p. 53. nr. 6 von Isle 
de France, woſelbſt auch die anderen Arten gefunden wer— 
den, welche Graf Dejean namhaft macht. (Burmeister.) 

PELECOTOMA, eine von G. Fiſcher (Mem. de 
la soc. imper. de Moscou. Vol. II. p. 293. pl. 18. 
fig. 1) aufgeſtellte Kaͤfergattung aus der Familie Mor- 
dellina, Zunft Stenoptera, mit deren Geſammtbau die 
Gattung im Allgemeinen uͤbereinſtimmt, ſich aber ſchon 
durch laͤngere, den ganzen Hinterleib von Oben bedeckende, 
Fluͤgeldecken von den meiſten übrigen Gattungen unter: 
ſcheidet. Dabei hat Pelecotoma nach dem Geſchlecht 
verſchiedene Fuͤhler, die beim Männchen vom vierten an 
gekaͤmmt, beim Weibchen ſaͤgefoͤrmig geſtaltet ſind, und 
eine ſehr kleine, kurze, ausgerandete Oberlippe, neben wel: 
cher die Oberkiefer etwas hervorragen. Die Taſter ſind 
alle fadenfoͤrmig, und das Endglied aller iſt nicht merklich 
erweitert. Die einzige bekannte Art nannte Fiſcher An— 


fangs P. mosquense (a. a. O.), aͤnderte aber ſpaͤter ih⸗ 


ren Namen in P. Latreillii um (Entom. ruthenica. 
T. II. p. 170 s. t. 38. fig. 9); fie iſt hellbraun mit 
gelblichen Füßen, und erreicht eine Länge von 2— 2" 
Linien. Sie findet ſich in der Umgegend Moskau's, ſcheint 
aber nicht blos hier, ſondern auch in Podolien, Ungarn und 
ſelbſt im mittleren Teutſchland vorzukommen. ( Burmeister.) 
PELEE (n. Br. 49° 41’, weſtl. L. 1° 28“ nach 
dem Merid. von Greenwich), kleines Eiland im engliſchen 
Kanal, liegt nahe an der Kuͤſte von Frankreich und iſt 
in nordoͤſtlicher Richtung drei engl. Meilen von Cherbourg 
entfernt. (G. M. S. Fischer.) 
PELEE oder Montagne Pelée, d. i. kahler Berg, 
ein Berg auf der weſtindiſchen Inſel n am 
* 
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Nordweſtende derſelben. Seiner Höhe nach, die auf 4112 
Fuß angegeben wird, iſt er der zweite der Infel. Er 
iſt, wie die uͤbrigen dortigen Berge, vulkaniſcher Natur, 
obwol er lange nicht Feuer geſpieen hat. (A. Keber.) 

PELEE-INSEL, ½ Meile lang, felſig und duͤrr, 
mit kleinen Baͤumen bewachſen, liegt an der Suͤdweſt— 
kuͤſte Auſtraliens, unter 34° ſuͤdl. Br. und 136° 30 
oͤſtl. L., durch einen Y Meile breiten ſichern Kanal vom 
feſten Lande getrennt. (Nach Meinicke.) (A. Keber.) 

PELEGRIN, Inſel zum franzoͤſiſchen Departement 
des Var und dem Bezirk Toulon gehoͤrig. (Fischer.) 

PELEGRINO (San). 1) Ein großes Gemeinde: 
dorf (Commune) in dem nach Zogno benannten Diſtricte 
II. der Delegation (Provincia) Bergamo des lombardiſchen 
Koͤnigreichs im Val Brembana, unfern vom rechten Ufer 
des reißenden Brembo gelegen, nur eine kleine Stunde 
vom Hauptorte des Diſtrictes entfernt, mit einem Ge⸗ 
meindevorſtande, einer eignen katholiſchen Pfarre, einer 
dem h. Pelegrin geweiheten katholiſchen Kirche, zwei beſon⸗ 
deren Bruchſtuͤcken (Frazioni) und beſuchten lauwarmen 
Mineralbaͤdern, die bei einer Temperatur von 21 — 23 
Graden Reaumur eine ſtaͤrkende und belebende Kraft ha— 
ben. 2) Ein Marktflecken im Herzogthum Lucca, dicht 
an der noͤrdlichſten Landesgrenze im hoͤchſten Gebirge ge⸗ 
legen. G. F. Schreiner.) 

PELEGRINO (Val di San), ein Seitenthal des 
fleimſer Thales (Val di Fieme), im Landgerichte Cava⸗ 
leſe des trienter Kreiſes, welches ſich von Moena oͤſtlch 
gegen die venetianiſche Grenze hinzieht, wo uͤber den Paß 
S. Pelegrino im Winter auf Schlitten viel Bauholz in 
das venetianiſche Thal Canal d' Agordo und von da auf 
der Piave nach Venedig gebracht und von dort damit 
noch ein viel weiter reichender Handel getrieben wird, da 
das Fleimſer- und die benachbarten Thaͤler noch immer 
ſehr wald» und holzreich find. (G. F. Schreiner.) 

Pelegrino (Pelegrinus) Tibaldi, Maler, ſ. Pelle- 


erınl. 

e _PELEGROM (Simon), de Boisleduc, geſt. 1572, 
Prior des Kloſters der Guillemiten zu Baſeldonk, hierauf 
Provinzial von Frankreich und den Niederlanden, Verfaſ⸗ 
fer einer Synonymorum Silva Latina und Deseriptio 
originis urbis Silvaeducensis ). (Fischer.) 

Peleias (nerstag oder ndlsıa), wilde Taube, ſ. Co- 
lumba Livia. 

PELEJTE, ein Dorf im ujhelyer Gerichtsſtuhle der 
zempliner Geſpanſchaft, im Kreiſe diesſeit der Theiß Ober: 
ungarns, in gebirgiger Gegend, mit 97 Haͤuſern, 704 
ſlowakiſchen Einwohnern, welche faſt ſaͤmmtlich katholiſch 
ſind, und eine eigene katholiſche Pfarre, Kirche und Schule 
haben. Bei den Slawen führt das Dorf den Namen Ple- 
chocice. (G. F. Schreiner.) 

PELEKAS, ein Berg im nördlichen Theile von 
Großmyſien, in der Naͤhe oder zwiſchen der Ebene von 
Apia und dem Fluſſe Megiſtos. Nach der Darſtellung 


des Polybius (V, 77, 6 — 9) brach Attalos mit ſeinem 


Heere, nachdem er den Fluß Lykos paſſirt, zu den Kar— 


ſeern gelangt und die Doppelſchanze (Ta Aldvua relyn). 


*) Vergl. Falére André, Biblioth, Belgica. p. 813. 
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ihm übergeben worden war, von hier auf, durchſtrich die 
Ebene von Apia, ſetzte über den Pelekas (1d zuAodusvov 
0006 Ilerzzävre) und ſchlug dann am Fluß Megiſtos 
fein Lager auf. Wie ſehr Mannert die Angaben der Al: 
ten nach Belieben modificirt und oft wunderbar entſtellt, 
kann dieſe Stelle des Polybius zeigen. Er beſchreibt den 
Zug des Attalos alſo (VI, 3. S. 537 fg.): „von da be⸗ 
maͤchtigte er ſich beim Übergange des Berges Pelekas der 
Didyma Tiche, verheerte dann das Feld Apias, indem 
er am Megiſtusfluß ſein Lager ſchlug.“ So ſind die 
Worte des Polybius zu einem Boregor nodregon gewor⸗ 
den. N 1 ö (Krause.) 
PELEKES (IIihareg), wird von Stephanus Byz. 
u. d. W. als attiſcher Demos am ſuͤdweſtlichen Abhange 
des Pentelikon genannt und zur leontidiſchen Phyle gezo⸗ 
en. UN CR - (Krause) 
Pelekyd, f. Kupfer, arſenikſaures. Runs 
Pelelew, f. Pelew. 
PELENARIA, wird von Plinius (H. N. VI, 35) 
unter den aͤthiopiſchen Städten aufgeführt. (Krause.) 
PELENDONES (IIe oveg), laut einer alten In⸗ 
ſchrift Pellendones (Grat. III, 5), ein celtiberifcher Volks⸗ 
ſtamm, welcher aus vier kleinen Voͤlkchen beſtand, zu de⸗ 
nen auch die Numantini gezaͤhlt werden. So Plinius 
(II. N. III, 4), welcher in ihrem Gebiete den Fluß Du⸗ 
rius entſpringen laͤßt (IV, 34). Von Andern werden die 
Numantini zu den Arevaci gezaͤhlt (Mannert 1. S. 
399. 2. Ausg.). Ptolemaͤos (II, 6) nennt drei Städte 
der Pelendonen, Viscontium, Auguſtobriga (Aldea el 
Muro, bei Soria, nicht zu verwechſeln mit einer andern 
Stadt Auguſtobriga diesſeit des Tagus) und Savia. Die 
erſte ſetzt er in die Gegend des heutigen Burgos, die 
zweite an den Fluß Arlanga, die dritte weſtlich von der 
Quelle des Durius. 


ria, deren Bewohner (Teouavzeis) gemeinſchaftlich mit 
den Namantinern den Roͤmern hartnaͤckigen Widerſtand 
leiſteten und Niederlagen beibrachten (Appian. I. c. c. 
77). An einem andern Orte aber nennt er Termeſon 
(Tegunoov) als eine große und gegen die Roͤmer immer 
widerſpenſtige Stadt, und berichtet, daß Titus Didius 
ihre Bewohner von der ſteilen ſichern Höhe, auf welcher fie lag 
(S se, in die Ebene verſetzt und hier ohne Mauern 
zu wohnen befohlen habe. Jedenfalls find Teousoöv und 
Teguovria bei Appian identiſch. Tacitus (Annal, IV, 
44) redet von der natio Termestina, aus deren Mitte 
einer den roͤmiſchen Praͤtor L. Piſo ermordete. Diodoros 
(Exc. Leg. 30. T. II. p. 629 Wess.) nennt ſie Teo- 
zuoloı.. Vergl. Liv. Epit. 54. (Krause.) ° 
PELENDOVA, eine Stadt in Dacien, nahe an 
der Mündung des Aluta, 35 roͤm. Mill. von Amutrium. 
Piolem. III, 8. bee (Krause.) 
PELERINE (nach der Ahnlichkeit mit dem Kragen eines 
Pilgermantels fo genannt), ein Kragen von leichtem baum⸗ 
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wollenem, auch von ſeidenem Zeuch oder von Pelzwerk ıc., 
der von Frauenzimmern uͤber anderen Kleidungsſtuͤcken 
um Schutz des Halſes, des obern Ruͤckens und der 
Brust getragen wird, vorn manchmal bis zu den Knieen 
hinab in ſchmalen Verlaͤngerungen fortlaͤuft. (Karmarsch.) 
PELESKE, 1) Nagy-P., teutſch Großpeleſke, ein 
Dorf im ſzamoskſoͤzer Gerichtsſtuhle der ſzathmaͤrer Ge: 
ſpanſchaft, im Kreiſe jenſeit der Theiß Oberungarns, ebenſo 
wie Kispeleſke in ſumpfiger Gegend, eine Stunde von 
Szathmaͤr⸗Nemethi entfernt, mit 96 Haͤuſern, 657 ruß: 
niakiſchen Einwohnern, welche faſt ſaͤmmtlich Katholiken 
des lateiniſchen oder griechiſchen Ritus ſind, einer giechiſch— 
katholiſchen Pfarre, einer katholiſchen und einer griechi— 
ſchen Kirche und einer Schule. 2) Kis-P., teutſch Klein: 
peleſke, ein Dorf von 38 Haͤuſern und 261 Einwohnern, 
dem vorigen benachbart. (6. F. Schreiner.) 
PELESTINI werden von Plinius (H. N. III, 19) 

in altem Umbria aufgefuͤhrt. (Krause.) 
u PELE-SZARVAD, teutſch Horndorf, walachiſch 
Szovorel und Szervacel, heißt auch Szarvadpele, ein 
bedeutendes, mehren adligen Familien gehöriges Dorf im 
peerer Gerichtsſtuhle des aͤußeren Kreiſes der mittel-ſzol⸗ 
noker Geſpanſchaft, in gebirgiger Gegend vor einem ra: 
ſchen Bache, der ſich in dem Erfluß ergießt, gele— 
gen, mit einer griechiſch unirten Pfarre und Kirche. Die 
Einwohner find Walachen, welche Landwirthſchaft trei— 
ben. 5 0 (G. F. Schreiner.) 
PELET (Berengar), der Vicomte von Narbonne, 

geſt. 1066, war in ſeiner Ehe mit Garſendis, der Toch— 
ter des Grafen Bernhard Taillefer von Bezalu, Vater 
von drei Soͤhnen geworden. Der zweite, Bernhard Be— 
rengar, folgte dem Vater in der Vicomté, wogegen er ſei— 
nem aͤlteren Bruder, Raimund Berengar, die Haͤlſte der 
Stadt Narbonne und ihrer Zubehoͤrungen uͤberließ, auch 
die Haͤlfte von Allem, was der Vater in den Grafſchaf— 
ten Beziers, Lodeve, Alby, Nimes, zu Beaucaire und Ars 
gence, in den Grafſchaften Rouſſillon, Griſſonne und Ra⸗ 
zes, Carcaſſonne, Gevaudan und Rouergue, in der Gas 
ſtellanei Pierre⸗pertuiſe, und in dem Bisthum Puy beſeſ— 
ſen hatte. In dem Vertrage wird auch der Sohn des 
Raimund Berengar, Bernhard Pelet, genannt. Ein Sohn 
von dieſem ſcheint Raimund Pelet geweſen zu ſein, der 
als einer der Theilnehmer des erſten Kreuzzuges fo be: 
ruͤhmt geworden. 
bern wird er als einer der groͤßten Barone des Heeres 
dargeſtellt, fein Reichthum, feine Pracht, fein Einfluß be: 
wundert. Er hatte aber, um ſich die Mittel zu ſolchem 
Aufwande zu verſchaffen, ſeinen ganzen Antheil an der 
Vicomté Narbonne verkauft. In der Schlacht bei An⸗ 
tiochia befehligte er mit Ruhm eine der zwölf Abtheilun— 
gen des chriſtlichen Heeres; von Raimund von Turenne 
unterſtuͤtzt, nahm er, an der Spitze ſeiner Haustruppen, 
Tortoſa. Nach ſeiner Heimkehr aus dem gelobten Lande 
gelangte er, vielleicht durch Heirath mit Agnes, zum Be⸗ 
ſitze eines Antheils von der Stadt Alais; er vergabte 
1131 le Mas⸗de⸗Salz an den Comthur von Gap-Fran⸗ 
cez, und beſchenkte (Maͤrz 1140 und Maͤrz 1143), ge⸗ 
meinſchaftlich mit feiner Frau, des h. Johannis Hoſpital 
zu Jeruſalem. Sein Sohn, Bernhard Pelet, Herr von 
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Vernichtung der Albigenſer verpflichteten. 


Von den gleichzeitigen Geſchichtſchrei- 
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Alais und Graf von Melgueil und Montferant, durch 
Vermaͤhlung mit Beatrix, der Erbtochter des Grafen 
Bernhard III. von Melgueil oder Maguelone, beſchenkte 
im J. 1148 den Johanniterorden, und ſtarb 1170, nach⸗ 
dem er noch in demſelben Jahre ſeinen Vaſallen, dem 
Pontius von Montlaur und dem Pontius Bermond de 
Sommieres, einen Jahrmarkt für Montlaur bewilligt. Die- 
ſes Sohn, Bertrand Pelet, hatte von feiner Mutter die 
Schenkung der Grafſchaft Melgueil empfangen; indem 
aber Frau Beatrix ſolche Freigebigkeit ſpaͤter bereuete, 
gefiel es ihr, die Grafſchaft an ihre Tochter, Ermeſindis 
Pelet, und an ihre Enkelin (aus einer fruͤhern Ehe mit 
dem Grafen Berengar Raimund von Provence), Douce 
von Provence, zu vertheilen, auch die Tochter an Peter 
Bermond und nochmals an den Grafen Raimund von 
Toulouſe zu verheirathen. Der Graf von Toulouſe maßte 
ſich ſofort die Grafſchaft Melgueil an, und zwiſchen ihm 
und Bertrand Pelet erhob ſich langwieriger Zwiſt, in 
deſſen Verlauf, und um ſein Recht zu behaupten, Ber— 
trand 1172 die Grafſchaft dem König Alfons von Ara— 
gon auftrug, und, als des Koͤnigs Lehnsmann, genoͤthigt 
war, an allen mit dem Grafen von Toulouſe, um die 
Theilung der Provence, zu fuͤhrenden Kriegen Antheil zu 
nehmen. Bertrand's, mit ihm in Urkunden von 1190 
genannter, Sohn, Raimund II. Pelet, empfing am 29. April 
1199 von Wilhelm, dem Biſchof von Uzes, die Beleh— 
nung uͤber das Schloß Rouſſon, gleichwie er im April 1212 
von dem Biſchof Raimund von Uzes mit Rouſſon, St. 
Julien, Caſſagnes, St. Martin⸗de⸗Sallala belehnt wurde. 
Im J. 1210 erſcheint Raimund Pelet als einer der vors 
nehmſten Barone, welche in die Haͤnde Milo's, des paͤpſt⸗ 
lichen Legaten, den Eid ablegten, durch den ſie ſich zur 
Er hoffte viel⸗ 
leicht durch den Fall des Grafen von Toulouſe, des Be: 
ſchuͤtzers der Albigenſer, ſich den ruhigen Beſitz der Graf— 
ſchaft Melgueil zu ſichern. In der That wurde dem 
Grafen von Toulouſe beſagte Grafſchaft, die er doch nur 
in ſeiner Frauen Rechte beſaß, abgeſprochen, und als ein 
der roͤmiſchen Kirche verfallenes Lehen, eingezogen, wozu 
ſich der Papſt durch einen Lehensauftrag, 1085 von dem 
Grafen von Melgueil, Peter von Gott, vorgenommen, 
berechtigt glaubte. Die Verwaltung der eingezogenen 
Grafſchaft verlieh Papſt Innocentius III. zugleich dem 
Biſchof von Maguelone. Dagegen erhob ſich lebhaft 
Raimund Pelet; er reiſte ſelbſt 1213 nach Rom, um die 
Klage über Verletzung ſeines Eigenthumsrechtes anzubrin= 
gen und die Belehnung mit der Grafſchaft nachzuſuchen. 
Hierauf ertheilte der Papſt dem Biſchof von Maguelone 
den Auftrag, die Anſpruͤche des Hauſes Pelet unterſuchen 
zu laſſen, und 1214 entſendete er den Cardinal von St. 
Maria, als Legaten a latere, nach Montpellier, um die 
Sache weiter zu verhandeln. Dahin wurden die Par— 
teien geladen, Zeugen abgehoͤrt, Beweisſtuͤcke erbracht, 
aber ein Urtheil kam nicht zu Stande, wol aber belehnte 
im folgenden Jahre Innocentius den Biſchof von Ma: 
guelone mit der Grafſchaft, die ſeitdem auch dem Bis— 
thume verblieben iſt. Raimund Pelet empfing am 19. 
Juli 1217 von dem Grafen Simon von Montfort und 
von deſſen Sohne Amalrich am 15. Mai 1220 die Be⸗ 
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lehnung uber Alais, nochmals 1227, und wird im fol⸗ 
genden Jahre als geſtorben aufgeführt. Sein Sohn, 
Bernhard Pelet, Mitherr von Alais, auf Boucoiran, 
- Rouffon, St. Julien, Caſſagnes, St. Martin⸗de⸗Sallala, 
wurde in der Ehe mit Tiburgis Vater von drei Kindern, 
als deren Vormuͤnderin Tiburgis, nach Bernhard's fruͤh⸗ 
zeitigem Ableben, erſcheint. Sie verweigerte dem Biſchof 
von Maguelone die Auslieferung der, auf die Grafſchaft 
Melgueil bezuͤglichen Urkunden, und gebot deshalb Papſt 
Gregor IX. 1237 den Abten von St. Aphrodiſe und von 
St. Jacques zu Beziers, die Witwe von Pelet zur Her⸗ 
ausgabe der Documente, unter der Bedrohung, daß wi⸗ 
drigenfalls alles Recht des Hauſes Pelet an die Grafſchaft 
Melgueil verloren ſein ſollte, anzuhalten. Der aͤltere 
Sohn der Tiburgis, Raimund IV. Pelet, vereinigte ſich 
(Mai 1238) mit feinem Mitherrn in Alais, mit Bern: 
hard von Anduze, wegen des Vorranges, und wurde be— 
liebt, daß jedesmal der aͤltere von Geburt dem juͤngeren 
Mitherrn vorgehen ſollte. Raimund war 1240 bereits 
verſtorben, und indem er kinderlos war, ſo folgte ihm 
ſein Bruder Bernhard im Mitbeſitz von Alais, ſowie in 
den Herrſchaften Boucoiran, Lascours, St. Etienne, Aigre⸗ 
feuille, Montagne, Rouſſon und Peyremale. Bernhard 
empfing am 3. Febr. 1240 von dem Biſchof Pontius 
von Uzes die Belehnung uͤber Rouſſon und uͤber das 
Schloß Peyremale, ſammt dem dazu gehörigen Mande— 
ment, ließ den mit dem Abt von Cendras wegen der Ges 
richtsbarkeit in dem Thale von Cendras gefuͤhrten Streit 
durch ſchiedsrichterliches Erkenntniß vom 11. Nov. 1246 
entſcheiden, und ſtarb gegen die Mitte des Sept. 1252. 
Es uͤberlebten ihn drei Soͤhne, von denen Wilhelm, der 
aͤlteſte, bald nach dem Vater ſtarb. Der andere, Peter I. 
Pelet, Mitherr von Alais, auf Rouſſon, Boucoiran, Ca⸗ 
ſtelnau, Lascours, Couviers, St. Etienne⸗de⸗Long, la Li⸗ 
guieres, Salindres, Sauvignargues, Argentieres, St. Pri⸗ 
vat⸗le⸗vieur, Monteſit oder Monteros, St. Chriſtol, St. 
Saturnin und Coiron, hielt die Wiedererwerbung der ſeinem 
Hauſe entfremdeten Grafſchaft Melgueil fuͤr die dringend⸗ 
ſte aller Angelegenheiten. Zu dem Ende wendete er ſich 
an Papſt Alexander IV. und dieſer, 1260, in einem 
Breve an Guido Fulcodis, den Erzbiſchof von Narbonne, 
gerichtet, aͤußerte den Wunſch, daß der Biſchof von Ma: 
guelone einen Theil der Grafſchaft als Lehn an die Pe— 
let austhun möge, dem Rechte des h. Stuhls unbeſcha⸗ 
det. Wenig wurde mit ſolchem Wunſche ausgerichtet, 
und Pelet rief die Vermittlung Koͤnig Ludwig's IX. von 
Frankreich an. Der Papſt Clemens IV., bei welchem 
der Koͤnig ſeine Verwendung geltend machte, war jener 
vormalige Erzbiſchof Fulcodis von Narbonne, und ohne 
Saͤumen erwiederte dieſer: Des Biſchofs von Maguelone 
Recht ſei unzweifelhaft, ſo muͤßte er bekennen, nach reif⸗ 
licher Prüfung aller Gründe des Hauſes Pelet, für wel: 
ches, und fuͤr deſſen Regierer Peter insbeſondere, er eine 
wahrhaftige Hochachtung empfinde. Er habe mit unge⸗ 
woͤhnlicher Aufmerkſamkeit die im J. 1214 vorgebrachten 
Antraͤge Raimund's II. Pelet durchgegangen, und gefunden, 
daß derſelbe ſein Recht keineswegs geziemend vor dem 
Legaten von Papſt Innocentius III. nachgewieſen habe; 
daneben haͤtten auch Peter Pelet's Ahnherren dadurch, daß 
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fie den von dem Grafen Peter von Melgueil verfprochenen 
Zins einer Unze Goldes an die apoſtoliſche Kammer zu 
entrichten verabſaͤumt, alle ihre Rechte als Lehenstraͤger 
des h. Stuhls aufgegeben. Er ſelbſt habe vor ſeiner Er⸗ 
hebung auf den paͤpſtlichen Stuhl alles Moͤgliche ange⸗ 
wendet, in der Meinung, den Biſchof von Maguelone zu 
bewegen, daß er mit Peter Pelet ſich abfinde, und hier⸗ 
mit zugleich das Gerede im Lande und ſeines Gewiſſens 
Anfoderungen beruhige; das ſei ihm aber nicht geglückt, 
und indem auf dem Rechtswege dem Biſchof nichts an⸗ 


zuhaben ſei, muͤſſe er dringend wuͤnſchen, daß der König 


fernere Klage uͤber dieſen Gegenſtand nicht hoͤren wolle. 
So ſchrieb Papſt Clemens aus Viterbo, 16. Sept. 1267. 
Gleichwol ermuͤdete Peter Pelet nicht in der Verfolgung 
feines Anſpruchs, und es gelang ihm 1274 von König 
Jacob von Aragon des Lehensauftrags entbunden zu wer⸗ 
den, den Bertrand Pelet mit der Grafſchaft Melgueil 
vorgenommen hatte. Hierdurch hoffte er den Vorwurf 
der Felonie, den der h. Stuhl ihm entgegenſetzen konnte, 
zu tilgen. Endlich einigte er ſich 1276 mit Berengar 
Fregoli, dem Biſchof von Maguelone, daß ſie ihren Zwiſt 
der Entſcheidung des Erzbiſchofs von Narbonne unter⸗ 


werfen wollten, und in Folge dieſer Entſcheidung mußte 


Peter von allen Anſpruͤchen an Melgueil abſtehen, der 
Biſchof ihm 1000 Pfund baar bezahlen. Peter's Teſta⸗ 
ment iſt vom 17. Juli 1300; aus feiner Ehe mit Del⸗ 
phina, der Tochter des Grafen Hugo IV. von Rhodes, 
waren drei Soͤhne geboren. Der aͤlteſte, Raimund III., 
Mitherr zu Alais, verkaufte (Aug. 1310) um 4000 Pf. 
kleiner Turnoſen Boucoiran, Caſtelnau, Lascours, Cru⸗ 
viers, St. Etienne⸗de⸗Long, la Liguieres, Salindres, Sau⸗ 
vignargues, St. Privat⸗le⸗vieur, Monteros, St. Chriſtol 
und St. Saturnin, und ſtarb bald nachdem (27. Juli 
1315). Bernhard V., der Enkel Raimund's III., em⸗ 
pfing von dem Biſchof von Uzes (8. Juni 1350) die Lehn 
über Rouſſon und hatte aus feiner erſten Ehe mit Agi⸗ 
dia Gaucelin den einzigen Sohn Raimund V., aus ſeiner 
zweiten Ehe mit Ifabella von Montlaur zwei. Söhne 
und vier Toͤchter. Den Kindern dieſer zweiten Ehe ver⸗ 
machte er ſein ganzes Beſitzthum, den Nießbrauch davon 
aber und 1000 goldne Livres ſeiner Witwe. Es erſcheint 
daher nach ihm, als Mitherr von Alais, ſein Sohn Guido 
Pelet, der, zweimal verheirathet, in jeder Ehe nur eine 
einzige Tochter erzeugte. Die aͤltere, Antonia, wurde an 
Johann von Chateauneuf de Randon verheirathet, und 
überließ als Witwe ihr ganzes Recht zu der Baronie 
Alais an den Praͤſidenten zu Toulouſe, Johann von Ver⸗ 
ges, um eine Rente von 75 Livres. Ihre jüngere Schwe⸗ 
ſter, Franziska von Pelet, wurde in der Ehe mit Phi⸗ 
lipp von Panat Mutter von zwei Toͤchtern, deren ältere, 
Johanna, einen Theil der Baronie Alais ihrem Eheherrn, 
Bompar de Loges, zubrachte. Bernhard's V. Sohn er⸗ 
ſter Ehe, Raimund V., durch vaͤterlichen Willen der Erb⸗ 
ſchaft ſeiner Altvordern entſetzt, fand dafuͤr Entſchaͤdigung 
bei ſeinem muͤtterlichen Großoheim, Wilhelm von Fredol, 


der ihm (3. Mai 1359) die Herrſchaft la Verune zu⸗ 


wandte. In ſeinem Teſtamente vom 18. Jul. 1374, 
welches er zwar nur kurze Zeit uͤberlebte, hat Raimund 


ſeine Beſitzungen mit einem Fideicommiß belegt, in wel⸗ 


— 
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chem nach Abgang ſeinerm aͤnnlichen Nachkommenſchaft, die 
Adhemar von St. Gervais und die Gaucelin von Grave⸗ 
ſon ſuccediren ſollten. Raimund's V. Enkel, Wilhelm, 
hinterließ drei Soͤhne: Alzias II., Peter und Wilhelm. 
Von dem jüngern, Wilhelm, ſtammt die Linie in Salgas. 
Alzias II. Pelet empfing am 14. April 1437 von Ro⸗ 
bert von Roves, dem Biſchof von Maguelone, die Lehen 
uͤber la Verune, und wurde der Vater von Pontius, der 
1498 als Generalvicarius oder Statthalter des Biſchofs 
von Montpellier und 1518 als verſtorben genannt wird. 
Des Pontius zweiter Sohn, Jacob Pelet, gruͤndete die 
Linie von Combas, der aͤltere, Stephan Pelet, Herr von 
la Verune, errichtete in ſeinem Teſtamente (vom 15. Juli 
1534) ein Fideicommiß, zu deſſen Genuſſe, im Falle des 
unbeerbten Abganges ſeiner Soͤhne und Toͤchter, ſein 
Bruder Jacob, oder deſſen Nachkommenſchaft, berufen. 
Stephan's Sohn, Jacob Pelet, Herr von la Verune, la 
Garrigue, Artignac, St. Pierre-de⸗la-Faye, Vias und les 
Croſes, Ritter des koͤnigl. Ordens, vermaͤhlte ſich 1551 
mit Magdalena von Roguefeuil, der Erbin von Mont— 
peiroux und von der Vicomté Cabanes, und wurde ein 
Vater von vier Soͤhnen, von denen doch nur der einzige 
Kaspar, heirathete. Dieſer, Herr von la Verune, Baron 
von Montpeiroux und les deux Vierges, Vicomte von 
Cabanes, Herr von la Garrigue, Artignac, St. Pierre⸗ 
de⸗la⸗Faye, Vias, les Croſes, Ritter der koͤniglichen Or: 
den, Hauptmann uͤber 50 Lanzen, verdankte der Gunſt 
des Herzogs von Joyeuſe (Dec. 1583) die Stelle eines 
Generallieutenants fuͤr die Normandie, eines Amtmanns, 
Hauptmanns und Gouverneurs von Stadt und Schloß 
Caen. Daſelbſt empfing er den Beſuch des Praͤſidenten 
de Thou, der, gleich nach den Barricaden, nach der Nor— 
mandie abgeſendet worden war, um die Stimmung der 
Gouverneurs in den Feſtungen und der oͤffentlichen Be— 
hoͤrden zu erforſchen, und ihnen die Ereigniſſe von Pa⸗ 
ris in dem Intereſſe des Koͤnigs zu erklaͤren. Pelet de 
la Verune, obgleich nahe befreundet mit Andreas de 
Brancas⸗Villars, dem Gouverneur von Havre, der fo 
bekannt als ein Pfeiler der Liga, erſchien dem Praͤſi— 
denten als ein gemaͤßigter, friedliebender Mann, der 
nur Sinn habe fuͤr des Koͤnigs Dienſt und Gehor— 
ſam, jedoch ſeine Neigung zu offenbaren Bedenken 
trage, aus Furcht vor der ganz entgegengeſetzten Ge— 
ſinnung der einflußreichſten Bürger in Cain. In der 
That hatte, nach dem blutigen Ereigniſſe von S. Cloud, 
Heinrich IV. kaum mit einem kleinen Heere die Norman: 
die betreten (1589) und die Unterwerfung von Dieppe 
empfangen, als Pelet ſich beeilte, dem Beiſpiele zu fol 
gen, das ihm ein naher Vetter, der Comthur von Chaſtu, 
als Gouverneur von Dieppe gegeben: er ließ den Koͤnig 
ſeines unbedingten Gehorſams verſichern. Hierdurch wurde 
die ganze untere Normandie der Botmaͤßigkeit Hein⸗ 
rich's IV. unterworfen, und der Koͤnig konnte in ihr fuͤr 
den fernern Verlauf des Kriegs die ergiebigſten Hilfsquel⸗ 
len finden. Kaspar Pelet ſtarb 1598 und hinterließ von 
ſeiner Gemahlin, Jordana Magdalena von Montmorency 
Hallot, verm. 3. Juli 1591, die einzige Tochter Claudia. 
Dieſe wurde durch Vertrag vom 5. Jan. 1608 mit Re⸗ 
nat von Carbonel, Marquis von Caninſy, verheirathet, 


159 — 


PELET 


verkaufte die väterlichen Beſitzungen in Languedoc, um da⸗ 
gegen die Baronien Cours und S. Iny in der Norman⸗ 
die zu erwerben, und erſcheint in dem Proceß gegen Chris 
ſtoph, Baron von Aligre, den Mörder ihres Großvaters, 
Franz II. von Montmorency, in der Suite ihrer Groß⸗ 
mutter, Claudia Hebert d'Oſſonvilliers, als Klaͤgerin. 
Der Stammvater der Linie in Combas, Jacob Pelet, 
des Pontius zweiter Sohn, erheirathete mit Franziska 
von Bermond die Baronien Combas und Majanes, fer⸗ 
ner Cannes, Vic und Fontanez und Anſpruch auf die 
Baronie du Cayla, um welche er 1539 ſich dahin ver: 
glich, daß er Cayla aufgab, dagegen aber die aus den 
Dörfern Monmirat, Crespian, Molezan, Montagnac und 
Mauresſargues beſtehende Baronie Montmirat empfing. 
Seines Sohnes Ludwig J. jüngerer Sohn, Vitalis, ftif- 
tete die Nebenlinie in Granges, des Ludwig J. aͤlterer 
Sohn, Peter, geſt. 1626, hatte der Soͤhne fuͤnf, von 
denen der vierte, Herkules, der Stammvater der Neben— 
linie in Cannes wurde, während der aͤlteſte, Ludwig II., 
geb. 1605, als Page an dem Hofe Ludwig's XIII., dann in 
Kriegsdienſten ſtand. In der Schlacht bei Leucate (Sept. 
1637) gewann er des Grafen von Serbelloni Zelt, von 
welchem er ſich jedoch nichts weiter zueignete, als das 
ſilberne Siegel des Herzogs von Cardona. Er ſtarb 1665. 
Sein einziger Sohn, Claudius Franz Pelet, Vicomte 
von Narbonne-Pelet, Baron von Combas und Mont: 
mirat, Herr zu Cannes, Vic und Fontanez, ließ feine - 
Baronie Combas, im Bisthum Uzes, durch koͤnig⸗ 
liche Briefe vom Aug. 1699 zu einer Vicomté unter dem 
Namen Narbonne:Pelet erheben; er ſtarb den 19. Nov. 
1702 und hinterließ aus ſeiner Ehe mit Anna von Ro— 
chemore fünf Söhne. Von dieſen hat der aͤlteſte, Clau— 
dius Raimund, Vicomte von Narbonne-Pelet, Baron von 
Combas, Montmirat, Fontanez, Vic, Cannes, Crespian, 
Montlefant, Montagnac, Mauresſargues, aus feiner Ehe 
mit Louiſa Henriette von Chatelard drei Soͤhne hinter— 
laſſen: 1) Franz Raimund Joſeph Hermenegild Amal- 
rich von Narbonne-Pelet⸗Alais⸗Melgueil⸗Bermond, Vi⸗ 
comte von Narbonne, 2) Heinrich Ludwig, der Marquis 
von Narbonne genannt, Marechal-de⸗camp, 3) Karl Bern: 
hard Martial, der Baron von Narbonne, welcher ſich 
dem Seedienſte widmete. Der Vicomte von Narbonne 
(Nr. 1) folgte als der aͤlteſte Sohn in den vaͤterlichen 
Beſitzungen, war auch Generallieutenant (ſeit 6. Jun. 
1750) und Gouverneur von Stadt, Schloß und Vique⸗ 
rie von Sommieres. Er vermaͤhlte ſich 1) zu Narbonne 
am 12. Jan. 1734 mit Maria Diana Antonia de Roſ— 
ſet de Fleury⸗Perignan, einer Tochter von Andreas Her: 
kules de Roſſet, Herzog von Fleury und einer Großnichte 
des Cardinals von Fleury. Geboren den 6. April 1721, 
iſt ſie den 27. Jul. 1754 auf dem Schloſſe Fontanez bei 
Sommitres geſtorben. Von den ſechs Kindern, die fie 
geboren, uͤberlebten ihn nur zwei Töchter, und der Vi⸗ 
comte ſchritt zur andern Ehe mit 2) Maria Paulina de 
Riourd-Bregangon, Marquiſe von Joyeuſe-Garde und 
von Bregancon, in der Provence. 

Noch haben wir von der, von Ludwig I. dem Ba⸗ 
ron von Combas, durch feinen juͤngern Sohn abftam: 
menden Linie in les Granges⸗Gontardes zu handeln. Die: 
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fer jüngere Sohn, Vitalis Pelet, erheirathete mit Mar: 
tiana de Moretton:Chabrillant, verm. den 18. Dec. 1612, 
les Granges⸗Gontardes, bei S. Paul⸗trois⸗chäteaux. Sei: 
nes Urenkels, des Franz Pelet de Narbonne zweiter Sohn, 
Franz, fiel bei der Belagerung von Prag (1742) als 
Hauptmann von der Infanterie, der aͤlteſte Sohn, Clau— 
dius, diente lange bei der Infanterie, vermaͤhlte ſich 
1720 mit Maria Magdalene de Rocher, und wurde Va— 
ter von drei Soͤhnen, von denen der zweite, Johann 
Franz, durch ſeines aͤltern Bruders Verzicht, der Stamm— 
halter dieſer Linie geworden iſt. Johann Franz, Graf 
von Narbonne-Pelet-Fritzlar, wohnte als Infanteriehaupt⸗ 
mann der Expedition gegen Minorca bei, und wurde 
demnaͤchſt der Armee des Marſchalls von Eſtrées, am 
Niederrhein, als Aide-major⸗genéral bei der Infanterie 
zugetheilt. Den 26. Jan. 1761 uͤberfiel er bei Stadt⸗ 
berg die ſogenannte britanniſche Legion, nahm uͤber 150 
Mann, nebſt 11 Officieren gefangen, tödtete den Anfuͤh— 
rer, den Major von Buttler, und eroberte eine Kanone. 
Gegen den Erbprinzen von Braunſchweig vertheidigte er 
die Stadt Fritzlar mit Muth und Entſchloſſenheit; ſelbſt 
der Adjutant des Prinzen, der Graf von Leiningen, wurde 
bei einem Angriffe getoͤdtet. Nach Eintreffen des ſchwe— 
ren Geſchuͤtzes wurde am 14. Febr. 1761 der Stadt 
ernſtlicher zugeſetzt. Fünf Stunden lang wurden ihre al— 
ten Mauern mit 12pfuͤndigen Kanonen beſchoſſen, und 
dennoch, obgleich die Batterie bis auf 100 Schritte von 
der Mauer vorgeruͤckt war, konnte eine Breſche nicht ge⸗ 
legt werden. Als das Feuer am folgenden Tage mit 
gleicher Lebhaftigkeit ſich erneuerte, verlangte Pelet zu ca— 
pituliren, auf freien Abzug zwar. Den verweigerte der 
Erbprinz, waͤhrend er zugleich mit aller Macht der Stadt 
zuſetzen ließ; fünf Bomben zuͤndeten an verſchiedenen Dr: 
ten. Da endlich ließ Pelet Chamade ſchlagen. Er mußte 
ſich verpflichten, mit ſammt der Beſatzung in Jahr und 
Tag nicht gegen die Alliirten zu dienen; allein die hart— 
naͤckige Vertheidigung des elenden Poſtens hatte dem Mar- 
ſchall von Broglio Zeit gegeben, ſeine Armee aus ihren 
zerſtreuten Cantonnements zu ziehen und durch einen eil= 
fertigen Ruͤckzug nach der Wetterau fie von fernern Ca⸗ 
lamitaͤten, von ſchimpflicher Capitulation vielleicht, zu 
retten. Das Andenken an eine ſo glorreiche Waffenthat 


zu verewigen, befahl Ludwig XV., daß Pelet fortan den 


Zunamen von Fritzlar annehme; er wurde auch zum Groß— 
kreuz des St. Ludwigsordens und zum Brigadier von der 
Armee, und am 21. Dec. 1762 zum Marechal⸗de⸗camp 
ernannt. Er ſtarb 1784 als Generallieutenant, aus ſei⸗ 
ner Ehe mit Louiſe Charlotte Philippine von Narbonne— 
Pelet Salgas, einer Nichte des Cardinals von Bernis, 
vermaͤhlt zu Ende des Jahres 1756, einen einzigen Sohn 
hinterlaſſend, der hinwiederum Vater von drei Kindern, 
zwei Söhnen und einer Tochter, geworden iſt. Die Toch⸗ 
5 5 vermaͤhlte Herzogin von Chevreuſe, ſtarb 


Die Linie von Salgas wurde von Wilhelm gegruͤn⸗ 


det, dem Bruder von Alzias II. Pelet auf la Verune. 
Als jüngerer Sohn und mit dem Priorat von Lunel ab⸗ 
gefunden, empfing Wilhelm im Teſtament des Vaters 
nur 1000 Moutons d'or. Er vermaͤhlte ſich aber nach⸗ 
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der Inſel einen Weg zu bahnen. 
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mals, den 16. April 1441, mit Antonia de Planque, 
Frau auf Carriere, und hinterließ einen einzigen Sohn, 
Peter, unter deſſen Nachkommen jener Claudius Pelet 
auf Arbouſſe ſich findet, der durch contradictoriſche Ent⸗ 
ſcheidung vom 25. Jan. 1671 in der Ausuͤbung ſeiner 


Adelsrechte beſtaͤtigt wurde, und am 2. Febr. deſſ. J. ſich 


mit Anna de la Mare, der Erbin von Salgas, verhei— 
rathete. Dieſer Enkel, Claudius Pelet, Baron zu Sal⸗ 
gas, heirathete Maria Eliſabeth de Pierre de Bernis, 


Schweſter des Cardinals von Bernis, und hatte von ihr 


ſechs Kinder, darunter der aͤlteſte Sohn, Anna Joachim, 
Oberſt bei den Grenadiers-royaur im J. 1759, uns der 
Narbonne-Pelet zu ſein ſcheint, der im J. 1768 zum 
Marechalzdescamp ernannt in demſelben Jahre der unter 
Chauvelin's Befehlen nach Corſica beſtimmten Expedition 
zugetheilt wurde und weſentlichen Antheil an der Unter- 
werfung der Inſel nahm. Namentlich commandirte er in 
dem Gefechte bei Alata 1769. Als Commandant zu Ajaccio 


belagerte er vom 27. Mai 1769 ab Mezzana, nordoͤſtlich 


von Ajaccio, und indem er den Vertheidigern die verlangte 
Capitulation verweigerte, erzwang er von ihnen die ver⸗ 
zweifeltſte Gegenwehr. Er ließ den Ort mit Feuerkugeln 
und Granaten beſchießen, zerſtoͤrte dadurch viele Haͤuſer 
und das Franziskanerkloſter, aber dennoch wurden ihm 
zwei Stürme abgeſchlagen. Eine bedeutende ihm zuge⸗ 
kommene Verſtaͤrkung ſetzte ihn aber in den Stand, den 
dritten Sturm zu wagen; der Platz wurde genommen, 
und was von Einwohnern zu finden, niedergemacht. Dar⸗ 
uͤber kam, ehe noch die Nacht angebrochen, Paoli heran⸗ 
gezogen, und dieſem gelang es, die Franzoſen, die er in 
aller Unordnung des Sturms betroffen, aus Mezzana zu 
werfen. Den Gravane weiter hinaufziehend, bemuͤhte ſich 
Paoli, das Gebirge von Vezzavona zu erreichen und ſich 
wo moͤglich uͤber daſſelbe nach den oͤſtlichen Quartieren 
Allein Pelet hatte ſich 
ermannt und blindlings ſtuͤrmte er nach, den aufwärts 
ziehenden Corſen. Blutige Gefechte wurden geliefert, meh⸗ 
rentheils den Franzoſen zum Nachtheil, Paoli erreichte 
das Thal des Tavigniano, allein der Graf von Baur 
hatte mittlerweile Zeit gefunden, alle ſeine Streitkraͤfte 
zu vereinigen. Paoli wurde von ungeheurer Übermacht 


bei Vivario eingeſchloſſen, widerſtand vom 2. bis 10. Jun. 


den grimmigſten Angriffen, uͤbergab dann das ihm uͤbrige 
ſchwache Haͤuflein den Befehlen des tapfern Abatucci, 
und entkam auf beinahe unzugaͤnglichem Gebirgspfade. 
Abatucci mußte, nach den unglaublichſten Anſtrengungen, 
ſich ergeben. Im J. 1772 erhielt Pelet an des Grafen 


von Marbeuf Stelle das Commando in Corſica. — Ein 


ſchoͤnes Lob des Hauſes Pelet hat der Prinz Armand von 
Conti, der Generalgouverneur von Languedoc, in der alla 
gemeinen Verſammlung der Stände der Provinz geſpro⸗ 
chen: „Si je n’etais Bourbon, je voudrais étre Pe- 
let.“ (v. Stramberg.) 

PELETHRONIUS (a, um), Hexe νο, o, ein 
Adjectivum, welches Nicander einer Thalſchlucht auf dem 
Pelion beilegt '), in welcher Asculap feine Schlange er⸗ 
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1) Ther. 440. Huch &v vıpderıı Iledebo di cet g 
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naͤhrte und in welcher der kraͤuterkundige Centaur Chiron 
wohnte. Das Subſtantivum, von welchem dieſes Ad⸗ 
jectivum abgeleitet ſein ſoll, wird von dem Scholiaſten zu 
den Stellen aus Nikander und von den Lexikographen 
IIedeg vg oder Nee ονε˙ο genannt und als eine 
Ortlichkeit im Pelion bezeichnet, als Berg, Grotte oder 
gar als eine Stadt in Theſſalien ?). Welcker, der dieſen 
Gegenſtand ausführlich beſprochen hat, erklaͤrt die An: 
nahme eines Ortsnamens Pelethronium fuͤr einen ſchlech— 
ten Verſuch der Grammatiker, das dunkle Beiwort ITere- 
Joörıog zu erklären; aber daß, wenn man auch an eine 
Stadt Pelethronium nicht leicht glauben wird, aus dem 
Gebrauch des Adjectivs, wie wir ihn bei Nikander ſehen, 
nicht der Eigenname Pelethronium fuͤr eine Hoͤhle oder 
eine andere Localitaͤt haͤtte entſtehen koͤnnen und wirklich 
beſtanden habe, das ſcheint durch die Autoritaͤt des Ste— 
phanus allein außer Zweifel geſetzt ). Die Etymologie 
und Bedeutung dieſes Wortes gibt der Scholiaſt zu der 
angeführten Stelle des Nikander: die kraͤuterreiche Ge: 
gend, Pelethronium, heiße eben nach ihrer Eigenthuͤmlich— 
keit an rf neleıy je rd vn" Ioova yao Ta ür- 
37 kyeraı. Damit ſtimmen denn auch die Erklärungen 
des Heſychius und Phavorinus überein, welche meAsFoo- 
v durch nomopaouaxov erflären. Für den Chiron 
nun, dem dieſes Beiwort von den genannten Lexikogra⸗ 
phen beigelegt wird, hat man natuͤrlich die Wahl, ob man 
ihn in ſaͤchlicher oder in oͤrtlicher Bedeutung des Wor⸗ 
tes ede g, genannt wiſſen will; ſowie die Pelethro: 
niſchen Lapithen ebenſo gut von der Theſſaliſchen Grotte 
als von dem Pelethroniſchen Chiron dieſen Beinamen er: 
halten haben koͤnnen *). 

Es iſt natuͤrlich, daß man in ein Land, welches ſtets 
durch gute Pferde und tuͤchtige Reiter ausgezeichnet war, 
die Erfindung der Reitkunſt verlegte; daher nennt Vir⸗ 
gil“) die Pelethroniſchen Lapithen als Erfinder des Zau— 
mes und der Satteldecke. Erſt ſpaͤtere Mythographen 
begnuͤgten ſich nicht mit dieſer allgemeinen Andeutung 
und erfannen einen Heros, einen Lapithenkoͤnig Pelethro: 
nius, oder einen andern Koͤnig in der Theſſaliſchen Stadt 
Pelethronium, dem ſie dieſe Erfindung beilegten “), welche 
dann zugleich auch als pragmatiſche Erklaͤrung der Fabel 
von den Centauren benutzt ward ). Übrigens hatten mehre 
Landſchaften in Griechenland einen Gott oder Heros auf— 
zuweiſen, dem man die Erfindung der Roßzuͤgelung ver: 
dankte). ö (Krahner.) 


2\_Schol, Nie. I. c. Iele9oorıwv de z0nos Zar too Un- 
do ardadns, und vorher: zar« zonov v IMmilov, zuhouus- 
- wov Ilele9ocvıor, ib. Eutecnius Metaph. TTeAe$govıov ueyroı 107 
T5nov Toltov of Teiım'za)ovow. Steph. Byz. s. v. elt 
3% 0005 Osrteltus, 6 ol,, Tlehe9oovıos. Hesych, et Pha- 
vor. s. v. @zo zoV Ilele9oövov. Philarg. Virg. G. III, 115. 
Pelethronium antrum est. Servius: Pelethronium oppidum est 
Thessaliae. Mythogr. I. et II. p. 51. 111 Bode. 3) f. Wel⸗ 
cker im rhein. Muf. für Philologie. I, 3. S. 411 fg. 4) Viry, 
> Georg. III, 115. _Pelethronius Erygdupus ap. Ovid, Met. XII, 
453. 5) a. a. O. Lucan. Phars. VI. 386. 399, 6) Hygin. 
fab. 274. lin. H. N. VII. 57. p. 287 ed. Franz. Phil argyr. 
I. c. „alii Pelethronium Lapitharum regem volunt.“ 7) Serv. 
u. Mythogr, II. I. c. 8) |. Freret, Mémoires de l’acad, des 

U. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XV. 
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PELETIER. Ludwig le Peletier, mit Maria Le⸗ 
ſchaſſier, der einzigen Enkelin des beruͤhmten Peter Pi⸗ 
thou, verheirathet, war des Kanzlers le Tellier Vormund 
geweſen, und hatte die Pflichten dieſes Berufes fo ſorg⸗ 
faͤltig wahrgenommen, daß es der Kanzler wiederum fuͤr 
feine Pflicht hielt, in deſſen Kindern dem Beſchuͤtzer fei- 
ner Jugend zu vergelten. Dieſer Kinder waren vier, Lud— 
wig, der in früher Jugend verſtorben iſt, Claudius, Hie⸗ 
ronymus (ſtarb als Dompropſt zu Digne, 17. Oct. 1706) 
und Michael. Claudius, geb. 1631, fand mit ſeinen 
Bruͤdern in Philipp Dormei einen gleich ſorgfaͤltigen und 
unterrichteten Lehrer, fuͤr den wie fuͤr die Schuͤler es eh— 
rend, daß er im Tode im Erbbegraͤbniß der Peletier zu 
Villeneuve einen Platz gefunden hat. Seine fernere Aus: 
bildung verfolgte Claudius in dem Collége des Graſſins, 
das damals unter den Collegien der Hauptſtadt eins der 
beruͤhmteſten war. Ein ausgezeichneter Schuͤler wurde er in 
dem Alter von 13 Jahren bei Hieronymus Bignon ein⸗ 
geführt, der, gleichwie Matthäus Molé, es nicht ver: 
ſchmaͤhte, die Fortſchritte des vielverſprechenden Juͤnglings 
zu beauffichtigen und durch den Gedankenaustauſch zu 
befördern; Molé insbeſondere vererbte auf ihn feine Ver: 
ehrung fuͤr St. Auguſtin's Schriften, indem er ihn die 
ſchoͤnſten Stellen vortragen ließ und fie ſodann erklaͤrte. 
Claudius kam in Beruͤhrung mit Gaſton, dem Herzoge 
von Orléans, mit dem großen Condé, und feine häufigen 
Beſuche in der koͤniglichen Bibliothek verſchafften ihm 
am Hofe Freunde, die ſich nicht ſelten bei jenen Bücher: 
ſchaͤtzen verſammelten, und ihm foͤrderlicher wurden, als 
ſeine eigenen Verdienſte. Im J. 1649 verlor er den 
Vater, 1651 die Mutter, 1652 aber trat er eine Stelle 
als Parlamentsrath an, um bald genug in die Grande: 
chambre aufgenommen zu werden. Im J. 1656 ver⸗ 
maͤhlte er ſich mit Margaretha Fleuriau, die ſeit October 
1655 Witwe von Johann de Fourcy, Conſeiller-au⸗grand⸗ 
conſeil, war. Erfahren im Rechte nicht nur, ſondern auch 
in der Verwaltung eines großen Vermoͤgens, wurde er 
nach des Herzogs Gaſton von Orléans Ableben, 1660, 
zum Vormunde von deſſen drei Prinzeſſinnen zweiter Ehe 
beſtellt. Im Jahre 1662 wurde er Praͤſident von der 
vierten Kammer des enquetes, zugleich unterſtuͤtzte er den 
erſten Praͤſidenten Wilhelm von Lamoignon in der ſchwie⸗ 
rigen Arbeit einer Zuſammenſtellung und Rectification der 
Arreéts, welche für einen großen Theil des Reichs die wich: 
tigſte Rechtsquelle war. Prevöt-des-marchands 1668, 
hat er ſeine achtjaͤhrige Verwaltung durch nuͤtzliche Ver— 
beſſerungen, durch Verſchoͤnerung verſchiedener Quartiere 
bezeichnet; er ließ auch den nach ihm benannten Quai Pe- 
letier durch den Baumeiſter Peter Bullet 1675 ausfuͤh⸗ 
ren. Am 4. Oct. 1671 ſtarb ſeine Frau und er mußte 
ohne Beihilfe der Erziehung von zehn Kindern vorſtehen. 
Zum Staatsrath ernannt, 1673, trat er in die genaueſte 
Verbindung mit der berühmten Maintenon, deren Ange: 
legenheiten durch ihn allein geleitet wurden. Dieſer mac): 
tigen Freundin ſchien er vor andern geeignet, der Nach— 
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folger Colbert's in der Verwaltung der Finanzen zu wers 
den, und ſie machte zu dem Ende ihren Einfluß auf 
Ludwig XIV. geltend. Entſchieden in ſeiner Wahl glaubte 
der Koͤnig gleichwol noch des Kanzlers le Tellier Mei⸗ 
nung von dem Manne vernehmen zu koͤnnen. „Sire,“ 
verſetzte der Kanzler, „M. P. est homme de bien et 
d'honneur, fort appliqué, mais je ne le crois pas 
propre aux finances, il n'est pas assez dur.“ — 
„Comment,“ entgegnete der Koͤnig, „Je ne veux pas, 
qu'on soit dur a mon peuple, et puisqu'il est fidele 
et appliqué, je le fais contröleur général.“ Die Er: 
nennung wurde 1683 ausgefertigt, begegnete aber von 
Seiten des neuen Contröleurs vielen Einwendungen; ihm 
bangte vor einem Poſten, der an ſich ſo ſchwierig, noch 
ſchwieriger geworden war, durch den hohen Ruhm des 
letzten Inhabers. Daß der König ſich entſchloß, ihm fei- 
nen Bruder, le Peletier de Souzy, in der Eigenſchaft ei⸗ 
nes Intendant-des⸗-finanzes beizugeſellen, war das wirk⸗ 
ſamſte Mittel, ſeine Bedenklichkeiten zu heben. Zugleich 
wurde Claudius zum Staatsminiſter ernannt, und drei 
Jahre ſpaͤter erkaufte er die durch des Praͤſidenten le 
Coigneux Ableben erledigte Stelle eines Prefident> a- mor⸗ 
tier bei dem pariſer Parlamente, wozu der Koͤnig ihm 
150,000 oder 200,000 Livres ſteuerte. Als Controleur 
hat Peletier manches Gute gewirkt, beſondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Befoͤrderung des Rechtsſtudiums gewidmet. Er 
entwarf vortreffliche Statuten für Univerſitaͤten und Pro: , 
feſſoren, verbeſſerte den Gehalt der Lehrer, und errichtete den 
erſten Lehrſtuhl für franzoͤſiſches Recht. Der Leitung der 
Finanzen ſelbſt, in der ungeheueren Ausdehnung und Ver: 
wickelung des Geſchaͤftes, bei den unmaͤßigen Foderun⸗ 
gen für Hof und Heer, war er aber keineswegs gewach— 
ſen, zumal ſeitdem Ludwig, in dem Streite um die Kur⸗ 
fuͤrſtenthuͤmer Coͤln und Pfalz, ganz Europa herausge— 
fodert hatte. Der Miniſter nahm feine Zuflucht zu Ans 
lehen und Renten-Creationen, dann zu Maßregeln gegen 
den Luxus der Unterthanen, der ſeiner Meinung nach den 
Geldmangel veranlaßt haben ſollte, dann, den ſteigenden 
Schwierigkeiten ſeiner Stellung weichend, erbat er ſich 
feine Entlaſſung (1689). Pontchartrain wurde ihm zum 
Nachfolger gegeben, exifelbft 1691 zum Generalintendanten 
der Poſten ernannt. Auch dieſes Amtes entledigte er ſich 
1697, um ſodann nur der Andacht und den Studien zu 
leben. Einmal im Jahre pflegte er doch ſeine Einſamkeit 
zu Villeneuve-le- roi zu verlaſſen; dann kam er nach Pa⸗ 
ris, um die ganze Faſtenzeit in der Karthauſe zuzubrin⸗ 
gen. Da hatte der Prior ihm St. Bruno's Celle uͤber 
dem Refectorium eingeraͤumt, da theilte er in zwoͤlf auf⸗ 
einanderfolgenden Faſten alle Andachtsuͤbungen des Con⸗ 
vents, da empfing er ſehr haͤufig zu Tiſche den Cardinal 
von Eſtrées, den Herzog von Beauvilliers, den Marſchall 
von Catinat. Er ſtarb den 10. Aug. 1711 und fand 
ſeine Grabſtaͤtte in der S. Gervaſienkirche. In ſeiner 
koſtbaren Bibliothek hatte er des Peter Pithou Handſchrif⸗ 
ten mehrentheils wieder vereinigt und er hielt es fuͤr 
Pflicht, die Fruͤchte der Studien dieſes großen Mannes 
allgemein zugaͤnglich zu machen. In dieſer Abſicht be⸗ 
ſorgte er 1684 eine vermehrte Ausgabe von dem Comes 
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theologus, dem er eine Vorrede, in Geſtalt eines an 
ſeine Kinder gerichteten Briefes, beigab; ebenſo ließ er 
1687 den comes juridicus in einer neuen Ordnung er⸗ 
ſcheinen. Gleichfalls ließ er durch zwei Rechtsgelehrte 
von hohem Rufe, Anton Allen und Domat das Corpus 
juris canonici, der Gebrüder Pithou gemeinſame Arbeit, 
den Codex canonum veterum mit den beigefügten 
Miscellanea ecclesiastica und Observationes ad co- 
dicem et novellas Justiniani, 1689, herausgeben. 
Den Comes theologus und juridicus nachahmend, 
ſchrieb er ſelbſt einen Comes recticus ex optimis läti- 
nae linguae scriptoribus collectus, in vierter Auflage 
(Paris 1692. 12. Ebd. 1708. kl. 8.) und den Comes 
senectutis (Ebd. 1709. 12.). Gar groß iſt das Ver⸗ 
dienſt dieſer Arbeit freilich nicht, da ſie nichts als die 
Gedanken anderer Schriftſteller darſtellt, doch verdient die 
Auswahl Beifall. Claudius hinterließ auch in der Hand⸗ 
ſchrift Memoiren von des Hieronymus Bignon und des 


ſchichte, in elegantem Latein, durch. J. Boivin (Paris 
1716. 4.) geſchrieben worden. Boivin hat ſeiner Arbeit 
drei von Peletier herruͤhrende Opuscula beigefuͤgt, die 
Beſchreibung des Schloſſes Villeneuve, die Beſchreibung 
von Fleury, bei Fontainebleau, und der Brief an die 
Kinder Peletier's, welcher dem Comes theologus vor⸗ 
ausgeht. Die Beſchreibung von Villeneuve iſt an Rollin 
gerichtet, deſſen erſte Studien Peletier befoͤrderte, deſſen 
Freund er lebenslaͤnglich blieb. Von des Claudius vier 


Soͤhnen ſtarb Michael den 9. Aug. 1706, nachdem er 


kaum zum Biſchofe von Orléans ernannt worden; vor⸗ 
her war er Abt von Jouy und ſeit 1692 Biſchof zu An⸗ 
gers geweſen. Grandet hat deſſen Leben beſchrieben. Der 
dritte Sohn, Karl Moritz, Abt von S. Aubin zu An⸗ 
gers, entſagte den hoͤchſten Wuͤrden der Kirche, um ſich 
in der Congregation von S. Sulpice der Ausbildung 
junger Prieſter widmen zu koͤnnen und ſtarb als General⸗ 
ſuperior dieſer Congregation den 7. Sept. 1731. Der 
juͤngſte Sohn, Claudius le Peletier de Souzy, ſtarb in 
dem Alter von 17 Jahren, den 25. Juni 1686, aller 
chriſtlichen Tugenden Spiegel; ſein Leben beſchrieb Ro⸗ 
yard unter dem Titel: Le modele des jeunes gens 
(Paris 1789. 18.). Ludwig endlich, Préſident⸗a⸗mor⸗ 
tier 1697, dann Premier⸗preéſident 1707, ſtarb den 31. 
Jan. 1730, Vater von Ludwig le Peletier de Roſambo, 
der am 7. Febr. 1712 als Préſident⸗a⸗mortier, am 1. 
Juni 1736 als Premier⸗-préſident introducirt wurde, ſol⸗ 
ches Amt jedoch nur unter der Bedingung annahm, daß 
fein Sohn die Stelle als Préſident-a-mortier haben ſolle, 
welches ihm doch nicht ohne Schwierigkeit zugeſtanden 
worden. Die Taubheit, die ihm von einer ſchweren Krank⸗ 
heit geblieben war, noͤthigte ihn, ſeine Stelle im October 


Matth. Mole Leben, und iſt hinwiederum feine Lebensge⸗ 


1743 niederzulegen, oder es geſchah ſolches in Folge der 


Ungnade, die er ſich durch Widerſtand gegen neue Steuern 


zugezogen, wobei er ſich aber die bisher genoſſene Pen⸗ 
ſion von 20,000 Livres vorbehielt, und den Genuß des 
Schloſſes Madrid, der niit dem Amte eines erſten Praͤ⸗ 
ſidenten verknuͤpft war. Er ſtarb an den Blattern, in 
dem 79. oder 84. Jahre, den 20. Jan. 1770. Von den 
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Kindern feiner Ehe mit Thereſia Hennequin d'Ecquevilly 
heirathete eine Tochter den Grafen von Montmorency, 
der Sohn aber, Ludwig le Peletier de Roſambo, Preſi⸗ 
dent⸗a⸗mortier, geb. den 27. Oct. 1717, ſtarb den 9. 
Aug. 1760, Vater eines andern Ludwig, der geboren den 
2. Dec. 1747, Preſident⸗aͤ⸗mortier ſeit 1765, in Geſell⸗ 
ſchaft ſeines Schwiegervaters, des edlen Malesherbes, 
1793 auf dem Blutgeruͤſte ſterben mußte. Michael le 
Peletier de Souzy, des Generalcontroleur juͤngſter Bru⸗ 
ber, geb. zu Paris den 12. Jul. 1640, hatte eine glaͤn⸗ 
zende Praxis als Advocat, als er den Wuͤnſchen ſeiner 
Familie und dem Befehle des Kanzlers le Tellier nachge— 
bend, die Stelle eines koͤniglichen Advocaten bei dem Chä— 
telet kaufweiſe an ſich brachte. Fuͤnf Jahre ſpaͤter, Ende 
1665, wurde er, gegen ſeinen Willen, in das Parlament 
als Rath eingeführt, dann, Februar 1668, zum Inten— 
danten der Franche-Comté ernannt. Der aachener Frie⸗ 
de gab dieſe Provinz an Spanien zuruͤck, Peletier aber 
empfing eine neue Beſtallung als Intendant fuͤr Lille, 
für die ſaͤmmtlichen in den Niederlanden gemachten Ero— 
berungen und daſelbſt aufgeſtellten Armeen. Als Com- 
miſſarius hatte er nach dem nimmeger Frieden die Grenze 
gegen die ſpaniſchen Niederlande feſtzuſtellen. Staats⸗ 
rath im J. 1683, wurde er in demſelben Jahre ſeinem 
Bruder Claudius als Intendant⸗des⸗finanzes beigegeben, 
und behauptete ſich in dieſer Stelle bis 1701, wo er ſie 
an ſeinen Sohn, le Peletier des Forts, uͤbergab. Dagegen 
wurde er zum Staatsrathe ernannt, und ſchon vorher 
hatte für ihn, nach Louvois' Ableben, der König das neue 
Amt eines Directeur général des fortifications des 
places de terre et de mer errichtet. Unter der Regentſchaft 
wurde er dieſer Direction, durch die er woͤchentlich ein⸗ 
mal zum unmittelbaren Vortrage bei dem Koͤnige gelangt 
war, entbunden, ſollte aber das Gehalt davon behalten, 
was er indeſſen beharrlich zuruͤckwies. Mitten unter 
Staatsgeſchaͤften blieb er der Literatur treu, kannte alle 
lateiniſchen Claſſiker, wußte die bedeutendſten Stellen aus— 
wendig und fuͤhrte auf allen ſeinen Reiſen die Schriften 
eines Cicero, Horatius, Tacitus bei ſich. Den Tacitus 
konnte er beinahe nach ſeinem ganzen Inhalte herſagen. 
Spaniſch und italieniſch ſprach er mit Leichtigkeit und 
Zierlichkeit. Die Akademie der ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
nahm ihn bei ihrer Erneuerung (1701) als Ehrenmit⸗ 
glied auf, und er theilte ihr haͤufig Inſchriften und Muͤn⸗ 
zen mit, die bei Gelegenheit der Feſtungsbauten aufge⸗ 
funden wurden. Auch das koͤnigliche Cabinet verdankte ihm 
manche werthvolle Antike. Als ein 80 jaͤhriger Greis ent: 
ſagte er, ſechs Jahre vor ſeinem Tode, dem Hofe und 
der Welt, um in der Abtei S. Victor einzig der Betrach⸗ 
tung und dem Gebete obzuliegen. Ein Grath, der ihm 
den Kehlkopf durchſtach, und den man auf keine Weiſe 
u entfernen wußte, verurſachte ihm in den drei letzten 
Fahren unſaͤgliche Schmerzen, die er in der vollkommen⸗ 
ſten Ergebung trug. Er ſtarb den 10. Dec. 1725, De 
Boze hat ſeinem Andenken einen Aufſatz in dem ſiebenten 
Bande der Memoires de Pacademie des belles let- 
tres gewidmet, Edelink ſein Bild in einem Kupferſtiche 


aufbewahrt. Michael's Sohn, Michael Robert le Pele⸗ 
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tier des Forts, Graf von S. Fargeau, geboren 1675, 
ward Intendant der Finanzen 1701, Generalcontroleur 
den 14. Juni 1726, Staatsminiſter den 30. Dec. 1729. 
Dem Einfluſſe Chauvelin's weichend, reichte er am 19. 
März 1730 feine Entlaſſung ein, er ſtarb am 11. Jul. 
1740. Vermaͤhlt mit Marie Louiſe de Lamoignon, einer 
Tochter des Intendanten von Languedoc, war er ſeit 
September 1727. Ehrenmitglied der Akademie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften geweſen. Sein Sohn, Michael Ludwig le Pe 
letier de S. Fargeau, Parlamentsrath im J. 1735, ſtarb 
den 4. Jul. 1739 und hinterließ den Sohn Michael Ste⸗ 
phan, der Generaladvocat bei dem pariſer Parlament war 
und durch feine Concluſtonen den Beſchluß für die Aufhe⸗ 
bung des Jeſuitenordens durchſetzte. Preſident⸗aͤ-mortier 
1764, ſtarb Michael Stephan an den Kinderblattern im 
September 1778. Er hatte ſich 1755 mit Suſanna 
Louiſe le Peletier de Beaupre verheirathet und hinterließ 
den Sohn Ludwig Michael le Peletier de S. Fargeau, 
geb. den 29. Mai 1760, der bei dem pariſer Parlament 
nach einander die Stelle eines Generaladvocaten und Pre 
ſident⸗aͤ⸗mortier bekleidete, jedoch der Hauptſtadt eigent⸗ 
lich nur durch den jugendlichen Misbrauch eines uner⸗ 
meßlichen Vermoͤgens (500,000 Livres Einkuͤnfte), be⸗ 
kannt war. Deputirter des Adelſtandes der Stadt Pa- 
ris bei dem Reichstage von 1789, befolgte er das Sy⸗ 
ſtem der Majoritaͤt der Adelskammer, ungeachtet alle ſeine 
Collegen ſich in der fuͤr die Vereinigung mit dem drit⸗ 
ten Stande entſchiedenen Minoritaͤt befanden. Sogar 
dem Befehle des Koͤnigs, der dieſe Vereinigung foderte, 
verſagte er den Gehorſam; er und der Graf von Mire⸗ 
poix blieben zuletzt allein in dem Sitzungsſaale des Adels 
zuruͤck. Nach vollzogener Vereinigung verfammelte, ſich 
gleichwol noch ein Theil des Adels zu beſonderer Berath: 
ſchlagung; in den Sitzungen vom 3., 9. und 11. Juli 
wird Peletier jedesmal als einer der Anweſenden ge— 
nannt; er unterzeichnete auch die Verwahrung gegen Al— 
les, was ſeit Eröffnung des Reichstags geſchehen. Uns: 
mittelbar darauf ließ er ſich durch die Orleaniſche Par: 
tei gewinnen, oder vielleicht auch durch die Furcht um 
den Verluſt ſeines Vermoͤgens verfuͤhren, daß er von 
dem an eine der fruͤhern durchaus entgegengeſetzte Rich⸗ 
tung verfolgte. Am 13. Jul. 1789 foderte er mit Hef⸗ 
tigkeit die Wiederkehr des Miniſters Necker: „Represen- 
tons le peuple,“ fagte er, „si nous ne voulons pas 
qu'il se représente lui-möme,“ Im September be: 
antragte er die alljaͤhrliche Erneuerung der Nationalver⸗ 
ſammlung, doch ohne Erfolg. Im Januar 1790 wurde 
er dem Comité für peinliches Recht zugetheilt und arbei— 
tete fleißig darin. Am 7. April und 23. Mai legte er 
der Verſammlung im Namen des Comiteé's eine Art von 
Strafcoder vor, worin alle Arten von Vergehungen 85 

ie 
Todesſtrafe wollte der Berichterſtatter fuͤr immer abge⸗ 
ſchafft und durch Gefaͤngniß für die Dauer von 24 Jah⸗ 
ren erſetzt wiſſen. Das vermochte er zwar nicht durchzu— 
ſetzen, aber es wurde ihm bewilligt, daß kuͤnftig Ent⸗ 
hauptung die einzige und gemeinſame Todesart aller Ver⸗ 
brecher ſein, daß keiner mehr zu den 5 oder zu 
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ſonſtigen entehrenden Strafen, allein zu Öffentlichen Ars 
beiten verurtheilt werden ſolle. Hingegen wollte Peletier 
den bloßen Verſuch, eine Urverſammlung zu trennen, mit 
15jaͤhriger Kettenſtrafe geahndet wiſſen. Dieſer Antrag, 
oder dieſe kriechende Huldigung gegen das Goͤtzenbild des 
Tages, die Volksſouverainitaͤt, verſchaffte ihm eine aus⸗ 
gedehnte Popularität. Als am 19. Juni 1790 die Un: 
terdruͤckung aller adeligen Titel vorgeſchlagen wurde, ver: 
langte Peletier, daß Niemand einen andern, als den Ge⸗ 
ſchlechtsnamen fuͤhre, und unterſchrieb ſich in dem ſchrift⸗ 
lichen Antrage als Louis-Michel Lepeletier. Sein An⸗ 
trag wurde ſofort beliebt, er ſelbſt von der Verſammlung 
zum Praͤſidenten erwaͤhlt. In den Verhandlungen uͤber 
das Recht, Krieg und Frieden zu beſchließen, behauptete 
er gegen Mirabeau, daß ſolches allein dem Volke zu⸗ 
ſtehe, und gemeinſchaftlich mit Robespierre vertheidigte er 
den Prinzen von Condé gegen Mirabeau, der am 28. 
Juli 1790 foderte, daß gegen den Prinzen der Anklage⸗ 
proceß erhoben werde, falls derſelbe ſich nicht aller Theil⸗ 
nahme an dem auf ſeinen Namen verkuͤndigten Manifeſt 
losſage. Nach der Aufloͤſung der conſtituirenden Ver⸗ 
ſammlung wurde Peletier Mitglied der Verwaltung des 
Departements von Paris, dann Praͤſident der Verwaltung 
des Yonnedepartements. Von dieſem Departement, in 
welchem er einer der reichſten Grundbeſitzer war, wurde er 


im Sept. 1792 zum Repraͤſentanten fuͤr den Nationalcon⸗ 


vent erwaͤhlt. Am 30. Oct. hielt er im Convent eine 
lange Rede uͤber Preßfreiheit, welche er unbegrenzt wollte, 
und die von Bailleul ihr zugedachten Beſchraͤnkungen 
wurden auf ſeinen Vortrag verworfen. In der Sitzung, 
welche zuerſt mit dem Proceß Ludwig's XVI. ſich beſchaͤf⸗ 
tigte, war Peletier der Meinung, daß der Monarch von 
dem Convent gerichtet werden muͤſſe, und in der Abſtim⸗ 
mung um die Frage: „welche Strafe hat Ludwig, wei⸗ 
land Koͤnig der Franzoſen, verdient?“ ſagte er, der Mann, 
welcher vor zwei Jahren die Todesſtrafe uͤberhaupt abge⸗ 
ſchafft wiſſen wollte, „ich ſtimme fuͤr den Tod.“ Vorher 
hatte er ſeine Meinung uͤber dieſen Gegenſtand durch den 
Druck veröffentlicht, und mit duͤrren Worten erklaͤrt, daß, 
wofern die Mehrheit der Stimmen in dem Convent ge— 
gen den Tod des Koͤnigs ſich ausſprechen ſollte, es als⸗ 
dann dem Volke erlaubt ſein muͤſſe, ſich zu erheben, und 
an den Coͤnventsmitgliedern, die gegen den Tod geſtimmt 
haben wuͤrden, als an Verraͤthern der Nation, ſeine Rache 
zu uͤben. Pethion, in der Feindſchaft zu Ludwig XVI. 
ungezweifelt den le Peletier uͤberbietend, verklagte im 
Convent den Verfaſſer jener Schrift als einen Aufruͤhrer, 
der die Aufloͤſung der Verſammlung der Volksrepraͤſen⸗ 
tanten bezwecke. Darauf antwortete Peletier durch die 
Weltheidigung der in feiner Schrift entwickelten Grund: 
ſaͤtze und durch einen heftigen Ausfall gegen die in Vor⸗ 
ſchlag gebrachte Appellation an das Volk. Verſchiedene 
Repraͤſentanten, die noch zweifelten, wurden durch feine 
Entwickelung beſtimmt. Den 20. Jan. 1793, den Tag 
vor des Koͤnigs Hinrichtung, ſaß Peletier im Palais royal 


bei dem Reſtaurateur Fevrier zu Tiſche: den ganzen Mor- 


gen über hatte er ſich in der Stadt umhergetrieben, um 
die Meinung der Leute von dem bevorſtehenden Königs: 
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morde zu vernehmen. Indem er, feine Zeche zu bezah⸗ 
len, zu dem Sitze des Wirthes hintrat, redete ein Unbe⸗ 
kannter ihn an, und fragte ihn, ob er etwa M. le Peletier 
ſei, und ob er fuͤr den Tod des Koͤnigs geſtimmt habe? 
Das bejahte er, mit dem Zuſatze, daß er in ſeiner Ab⸗ 
ſtimmung einzig mit feinem Gewiſſen zu Rathe gegan— 
gen ſei. „Was geht Sie das uͤbrigens an?“ und mit 
dieſen Worten ſtieß er mit Heftigkeit den Frager zuruͤck. 
Da zog dieſer, vormals Garde-du-Corps, den unter dem 
Rocke verſteckten Hirſchfaͤnger, und durchbohrte damit des 
Repraͤſentanten Bruſt. „Pai froid,“ das waren le Pe⸗ 
letier's einzige und letzte Worte, denn die ſtarke Verblu⸗ 
tung ließ ihn nur noch wenige Augenblicke erleben. Sehr 
gelegen kam dieſes Ereigniß dem Berge, der hierin Gele⸗ 
genheit fand, den ganzen, aus Girondiſten zuſammenge— 
ſetzten, Sicherheitsausſchuß abzudanken, und ſtatt ihrer 
als Stuͤtzen des Berges bekannte Männer, Chabot, Le: 
gendre, Tallien, Jean Debry, mit der Allgewalt der Po⸗ 
lizei zu bekleiden. Zugleich gab der Tod von le Peletier 
die Loſung, nicht nur zu neuen Verfolgungen der Roya⸗ 
liſten, ſondern auch zu den heftigſten Angriffen auf die 
Maͤnner, welche die Appellation an das Volk beguͤnſtigt 
hatten. Den Triumph des Berges zu vervollſtaͤndigen, 
wurden dem Märtyrer die Ehren des Pantheons zuer— 
kannt. Die Ceremonien der Leichenfeier (24. Jan. 1793) 
hat der Dichter Chenier geordnet. Das Fußgeſtell der 
zerſchmetterten Bildſaͤule Ludwig's XIV. auf dem Ven⸗ 
dömeplatz, mit Buͤrgerkronen, Lorbeeren und Cypreſſen 
umfaßt, trug in einer Art von Paradebett den entſtellten 


Leichnam, der, entbloͤßt bis zu den Huͤften, im Übrigen 


bedeckt war mit dem blutigen Leintuch, auf welchem Pe— 
letier den Geiſt aufgegeben. Zur Schau geſtellt war be⸗ 
ſonders die klaffende Wunde. Auf den vier Seiten des 
Fußgeſtells las man die Worte, welche der Repraͤſentant 
Maure dem ſterbenden Peletier zuzuſchreiben fuͤr gut fand: 
„Je suis satisfait de verser mon sang pour la pa- 
trie; j'espère qu'il servira a consolider la liberté 
et l'égalité, et à faire reconnaitre ses ennemis.“ 
Gegen zwoͤlf Uhr fand ſich der Nationalconvent auf dem 
Platze ein. Der Praͤſident bekraͤnzte den Leichnam mit 
einer Krone von Eichenlaub, und der Zug ſetzte ſich in 


Bewegung. Der Reiterei, an deſſen Spitze, folgte eine 


Trauermuſik, dann das Heer in verſchiedenen Abtheilun⸗ 
gen; es kamen die Juſtizbehoͤrden, die Miniſter, die maͤnn⸗ 
lichen und weiblichen Mitglieder des Jacobinerclubs, von 
denen einige die in Stein gegrabene Erklaͤrung der Men⸗ 
ſchenrechte, andere die Bildſaͤule der Freiheit trugen. 
Den Setctionen fi anſchließend, marſchirten die Foͤderir⸗ 


ten unmittelbar vor der Leiche, die, von einem hohen 


Trauerwagen herab, denſelben widrigen Anblick gab, wie 
vorher auf dem Vendoͤmeplatze. Den Beſchluß machte 
der Nationalconvent in corpore. Jeder Abtheilung wurde 
ihr Panier vorgetragen; als ſolche Paniere dienten auch 
Piken, von welchen des Ermordeten Weſte, Hoſe und 
Hemd, von Blut triefend, herabhingen. Der Zug be⸗ 
wegte ſich, in der Laͤnge von einer halben Meile, durch 
die volkreichſten Straßen; bei jedem Haltmachen verlas 
der Procurator der Gemeinde, Chaumette, den Convents⸗ 
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beſchluß, laut deſſen die Aſche des großen Mannes in 
dem Pantheon beigeſetzt werden ſollte. Im Pantheon 
ſelbſt wurde eine Rede vorgetragen, die Freiheit in Hym⸗ 
nen beſungen, dann zerſchlug der Poͤbel das bisher an 
derſelben Stelle aufbewahrte Bruſtbild ſeines vormaligen 
Goͤtzen Mirabeau. Vor dieſer Apotheoſe hatte David 
des erſchlagenen, auf der Bahre ausgeſtreckten Peletier 
Bildniß im Auftrage des Convents gemalt, und wurde 
ſeine Arbeit im Sitzungsſaale aufgehaͤngt, nach wenigen 
Monaten, bald nach dem 24. Juli 1794, aber wieder 
entfernt, gleichwie das Decret uͤber Peletier's Beiſetzung 
im Pantheon am 8. Febr. 1795 zuruͤckgenommen wurde. 
Sofort verſchwand auch aller Orten ſeine Gipsbuͤſte, die 
bis dahin die unzertrennliche Gefaͤhrtin von jener Marat's 
geweſen. Nachmals, 1806, hat die Straße von Michel 
le Pelletier, an den neuen Boulevards ihren fruͤhern Na⸗ 
men, Rue de Michel le Comte, wieder annehmen muͤſſen. 
Le Peletier's einzige Tochter, ein Kind von acht Jahren, 
wurde am 25. Jan. 1793 von ihrem Oheim, Felix. le 
Peletier, dem Convent vorgeſtellt, auch von demſelben im 
Namen der Nation adoptirt, ein Ereigniß, deſſen Barrere 


ſich bediente, um die Adoption in die Geſetzgebung einzu- 


fuͤhren. Es hat nachmals die Adoptivtochter der Nation 
einen Vetter, le Peletier de Morfontaine, geheirathet. 
Auf ihren Vater noch einmal zuruͤckzukommen, ſo iſt es 
wol nicht zu bezweifeln, daß einzig die Furcht ob ſeines 
Reichthums ihn zu allen jenen Thorheiten und zu dem 
gewaltſamen Ende fuͤhrte. Einem Freunde, der ihm uͤber 
fein ſtuͤrmiſches Verfahren in des Königs Proceß Ver: 
wunderung bezeigte, entgegnete er unumwunden: „Que 
voulez- vous, quand on a six cent mille livres de 
rentes, il faut étre A Coblenz, ou au faite de la 
Montagne.“ In den Verhandlungen der conſtituirenden 
Verſammlung war ſeine Maͤßigung und Milde, ſeine feine 
Bildung oft aufgefallen. Allen und jeden, auch den un⸗ 
terſten Claſſen der Geſellſchaft, hatte er ſtets die gebuͤh— 
tende Achtung gezollt, die Armen nie anders, als „unſere 
beduͤrftigen Bruͤder“ genannt. Seine Guͤter hatte er vor⸗ 
nehmlich in Burgund, da beſaß er u. a. die Baronie 
Dracy⸗Saint⸗Loup, und das Marquiſat Montjeu, die 
einſtens des Praͤſidenten Jeannin geweſen, und die ſeine 
Großmutter, Magdalena Katharina Boyvin de Bonnelot, 
des Praͤſidenten Stephan d'Aligre Witwe, 1748 ange: 
kauft, und mit einem Fideicommiß belegt hatte, die Ca⸗ 
ſtellanei Glaine u. ſ. w. St. Fargeau hingegen, von 
welchem die Familie ihr Hauptpraͤdicat entlehnte, iſt das 
vormalige Herzogthum St. Fargeau, in Gatinais, oder 
dem heutigen Yonnedepartement. Des Repraͤſentanten 
Oheim oder Großoheim mag geweſen ſein Michel le Pe— 
letier, der als Generallieutenant und Generalinſpector der 
Artillerie zu Soupizeau, bei Verberie, d. 24. Mai 1769, 
im 73. Lebensjahre verſtarb. Stets und namentlich im 
ſiebenjaͤhrigen Kriege hatte er bei der Artillerie gedient; 
er war den 2. Mai 1744 Brigadier, den 1. Jan. 1748 
Mareéchal⸗de⸗camp, und den 20. Febr. 1761 General: 
lieutenant geworden, hatte auch der Kriegsſchule zu Gre— 
noble als Commandant vorgeſtanden. Des Repraͤſentan⸗ 
ten Mutter war eine Tochter von Karl Stephan le Pe⸗ 
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letier de Beaupré, der, Intendant zu Caen (1730), dems 
naͤchſt Intendant der Champagne und 1749 Staatsrath, 
im Mai 1761 als ordentlicher Staatsrath eingefuͤhrt, und 
dem, am 4. Jan. 1768 wiederhergeſtellten, den Parla⸗ 
menten entgegengeſetzten, großen Rathe zum erſten Praͤ⸗ 
ſidenten gegeben wurde. Deſſen Bruder, Jacob Ludwig, 
oder Peter le Peletier de Montmelian, Praͤſident der 
zweiten Chambre des enquétes, ſeit dem 7. Jan. 1727, 
war der Vater des 1749 zum Parlamentsrath ernannten 
le Peletier de Morfontaine. Nicolaus le Peletier, auf 
Chäteau-Poiſſy und la Houſſaye, Maitre- des- comptes, 
empfing die Prieſterweihe nach dem Ableben feiner Haus: 
frau, Katharina le Picart de Perigny, und ſtarb im Dec. 
1674. Sein Sohn, Felix le Peletier auf la Houſſaye, 
conseiller d’etat ordinaire et au conseil de regence 
pour les finances, chancelier, garde des sceaux, 
chef du conseil et surintendant des maisons et fi- 
nances de Mgr. le duc d' Orléans, wurde von dem 
Regenten, dem Herzog von Orléans, den Finanzen des 
Königreichs als Controͤleur general vorgeſetzt (12. Dec. 
1720). „Il avait,“ ſagt der Marſchall von Villars, „de 
P’honneur et de la fermete, qualites necessaires 
surtout dans un temps, ou les fripons venoient de 
faire les plus grands malheurs à l'état.“ Den 25. 
Maͤrz 1721 als Prévöt und Ceremonienmeiſter der koͤn. 
Orden eingeführt, entſagte er allen feinen Amtern den 
10. April 1722. Er ſtarb den 20. Sept. 1723, aus 
ſeiner Ehe mit Maria Magdalena du Bois zwei Kinder 
hinterlaſſend. Der Sohn, Felix Claudius le Peletier de 
la Houſſaye, Herr auf Signy, geb. den 5. Jan. 1692, 
wurde Parlamentsrath d. 21. Aug. 1715, dann Maitre- 
des- requétes, vermaͤhlte ſich den 5. Nov. 1719 mit 
Marie Charlotte l'Allemant, der Tochter eines General— 
paͤchters und ſtarb den 6. Dec. 1748. (v. Stramberg.) 

PELETIER (Jacques), oder, wie er ſich in feinen 
lateiniſchen Werken nennt, Jac. Peletarius, ein ausge: 
zeichneter Literat und Mathematiker ſeiner Zeit, wurde 
geb. zu Mans im J. 1517 und ſtudirte zu Paris unter 
Leitung feines aͤltern Bruders, welcher Profeſſor der Phi: 
loſophie am College de Navarre war. Er ſtudirte zuerſt 
die Rechte, ging aber aus Vorliebe zum Studium deſſen, 
was die Franzoſen Literatur oder lettres (d. i. Philolo⸗ 
gie, Geſchichte, Poeſie) nennen, und zur Philoſophie uͤber. 
Zu der Stelle eines Principals des Collegiums von Bayeur 
gelangt, hielt er im J. 1547 in der Notredamekirche die 
Leichenrede auf Heinrich VIII. von England. Aus ange— 
borner Unbeſtaͤndigkeit legte er ſpaͤter das erwaͤhnte, von 
ihm ſehr gut ausgefuͤllte Amt nieder, und war eine Zeit 
lang Secretair des Biſchofs von Mans, René du Bellay; 
dann ſtudirte er Medicin und uͤbte nachher dieſelbe zu 


Bordeaux, Poitiers und non aus, ohne ſich an einem 


dieſer Orte fixiren zu koͤnnen. In Lyon war er 1554 
und beſang dort die ſchoͤne Louiſe Labe in einem Ges 
dichte, welches der Pater Colonia in ſeine Literargeſchichte 
von Lyoy aufgenommen hat. Er blieb in dieſer Stadt 
beinahe vier Jahre, beſchaͤftigt feine Werke drucken zu laſ— 
ſen. Im J. 1557 ſcheint er Italien beſucht zu haben. 
Das Jahr darauf kam er nach Paris zuruͤck, und erklaͤr⸗ 
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te, daß er nun des Herumſchweifens uͤberdruͤſſig, für im⸗ 
mer dem Reiſen entſagen wolle. Er ließ ſich als Licen⸗ 
tiat der Medicin aufnehmen, verließ aber bald darauf 
Paris wieder, durchreiſte die Schweiz und verweilte dann 
zwei Jahre in Savoyen, wo ihn die Schoͤnheit des Lan⸗ 
des und die Herzlichkeit der Einwohner feffelten ). Hier 
beſchaͤftigte er ſich mit Philoſophie und Literatur, in dem 
oben erwaͤhnten Sinne dieſes Wortes. In ſeinen Gedich⸗ 
ten feierte er alle Schoͤngeiſter dieſes Landes und ſcheint 
ſich dort dauernde Achtung und Liebe erworben zu haben, 
denn, zu Folge der Geſchichte der im J. 1606 errichteten 
Academia Florimontana von Anneci, begann dieſe lite⸗ 
rariſche Geſellſchaft ihren Curſus mit der Arithmetik von 
Sarg. Peletier aus Mans. Endlich gelang es ſeinen 
Freunden in Frankreich ihn wieder in ihre Naͤhe zu zie⸗ 
hen. Im J. 1573 wurde er zum Principal des College 
du Mans in Paris ernannt, und ſtarb daſelbſt im Jahre 
1582. Von Peletier's zahlreichen Freunden moͤgen hier 
nur Theodor Beza, St. Gelais, Ponthus de Thyard, 
Ronſard und Fernel genannt werden. Das vollſtaͤndige 
Verzeichniß ſeiner Werke findet man bei La Croix du 
Maine, Duverdier und in T. XXI. der Memoiren von 
Niceron, welcher zwanzig angibt. Von dieſen Werken 
moͤchten etwa folgende noch jetzt Aufmerkſamkeit verdie⸗ 
nen: 1) L’Art poetique d' Horace trad. en vers fran- 
gais (Par, 1545. 8.). 2) Oeuvres poetiques (Par. 
1547. 8.), enthaltend die Überſetzung der beiden erſten 
Buͤcher der Odyſſee und des erſten Buchs der Georgica, 
einiger Horaziſcher Oden, eines Epigramms von Martial, 
ferner von zwölf Sonnetten Petrarch's, und verſchiedene 
eigene Gedichte. 3) Dialogue de l’ortografe et pro- 
nonciation frangoese (Poitiers 1550. 8. Lyon 1555. 
8.). Peletier wollte, nach dem Vorgange Louis Mei⸗ 
gret's, die Orthographie nach der Ausſprache regeln, allein 
die von ihm angenommene wich von der Meigret'ſchen 
ebenſo weit ab, als der Dialekt von Mans von dem 
lyonneſer Dialekte abweicht. Daher kam es, daß Mei- 
gret, ohne Ruͤckſicht auf die an ihn gerichtete Apologie, 
welche dieſem Dialoge vorgeſetzt war, ſtatt Peletier's Ei: 
fer dankbar anzuerkennen, nur zur Feder griff, um den 
zu widerlegen, der mit ihm die Ehre einer ſo wichtigen 
Sprachreform theilen wollte. Was vorzüglich beigetra⸗ 
gen hat, dieſes Buch in Vergeſſenheit zu bringen, iſt die 
Schwierigkeit daſſelbe zu leſen, welche nicht blos aus der 
bizarren Orthographie des Verfaſſers, ſondern wol mehr 
noch aus dem gaͤnzlichen Mangel aller Abſaͤtze entſpringt; 
denn ungeachtet ſeiner Geſpraͤchsform hat das Werk doch 
nirgends eine Pauſe, außer der, welche das zweite Buch 
vom erſten trennt. 4) L'art poëtique frangais (Lyon 
1555. 8.), in Proſa, enthaltend gute Regeln uͤber die 
Nachahmung der Alten, uͤber Überſetzungen u. ſ. w. 
Angehaͤngt find einige Gedichte. 5) Les amours des 
amours (Lyon 1555. 8,), enthält 96 Sonnette, iſt jetzt 
ſelten. 6) La Savoie, 2200 Verſe in drei Geſaͤngen 
(Anneci 1572. 8.), gegenwärtig ſehr ſelten. 7) Oeu- 
res poetiques, intitules les louanges (Paris 1581, 


) Dies hat einige Biographen zu dem Irrthume veranlaßt, 


Peletier ſei in Savoyen geboren. 
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4.). — Der Abbé Goujet hat in der Bibl. francaise 


(XII, 307 — 14) Peletier's Poeſien analyſirt. Nach La 
Croix du Maine hat Peletier auch den groͤßten Theil der 
unter Bonav. Desperier's Namen erſchienenen Erzaͤhlun⸗ 
gen verfaßt. — Peletier's mediciniſche Schriften koͤnnen 
wir hier als jetzt voͤllig veraltet uͤbergehen, nicht aber die 
mathematiſchen, von welchen noch jetzt die folgenden er⸗ 
waͤhnt zu werden verdienen: 8) L’arithmetique in vier 
Buͤchern (Poitiers 1551. Lyon 1554. 8.). 9) L’al- 
gebre in zwei Büchern (Lyon 1554. 8.). 10) De 
Pusage de la géometrie (Paris 1573. 4), welche drei 
Werke zwar jetzt veraltet, zu ihrer Zeit aber ſehr nuͤtzlich 
waren. 11) Demonstrationum in Huclidis elementa 
geometrica libri sex (Lyon 1557. 8.). Dieſe fiber: 
ſetzung der Euklidiſchen Elemente ift mit ausführlichen 
Anmerkungen begleitet, und iſt im J. 1610 mit Verbeſ⸗ 
ſerungen und Zuſaͤtzen neu aufgelegt. Noch gegenwärtig 
wird ‚fie von den Kennern der alten Geometrie geſchaͤtzt. 
Peletier gerieth daruͤber in Streit mit Clavius, einem 
andern noch jetzt ſchaͤtzbaren Commentator des Euklid (f. 
Clavius und Euklides), indem er nichts von einem Be⸗ 
ruͤhrungswinkel (angulus contingentiac), d. i. einem 
Winkel zwiſchen dem Kreiſe und ſeiner Tangente als wirk⸗ 
lichen Winkel wiſſen wollte, waͤhrend Clavius denſelben 
vertheidigte. — Peletier's fuͤnf Bruͤder: Alexander, Victor, 
Peter, Johann und Julian, und ſein Neffe Jacob Pele⸗ 
tier, waren ebenfalls zu ihrer Zeit beruͤhmte Gelehrte. 
(Vgl. Weiß in der Biogr. univ. (T. 33) und Moreri, 
Dictionnaire hist. T. VII. ed. 1740.) (Gartz.) 

Peletier, ſ. Pelletier. 

PELEUS (IIkevs).. Die Sagen von dem Helden⸗ 


geſchlechte der Aakiden gehoͤren zu den aͤlteſten und be⸗ 


deutendſten in Griechenland. Denn die Aakiden waren 
die Koͤnige der Myrmidonen, der aͤlteſten Hellenen, und 
Achilles, der Sohn des Peleus, das Ideal Helleniſchen 
Heldenthums, gehoͤrte dieſem Geſchlechte an. Daher iſt 
es natuͤrlich, daß die Thaten der Nakiden und insbeſon⸗ 
dere auch die des Peleus in Liedern) und Epopoͤen viel⸗ 
fach beſungen waren und bis in die ſpaͤteſte Zeit geeigne⸗ 


ten Stoff zu dichteriſcher oder gelehrter Bearbeitung ab⸗ 
In der Iliade und Odyſſee konnte Peleus nur 


gaben. 
eine gelegentliche Erwaͤhnung finden; naͤher lag es dem 
Dichter der Kyprien, die Myrmidonenſage, vor Allen die 
Hochzeit des Peleus und der Thetis, in ſein Gedicht auf⸗ 
zunehmen '); feine letzten Schickſale wurden in den No⸗ 
ſten bei Gelegenheit der Ankunft des Neoptolemus in 
Epirus befungen ). 
Gedichte, wie der Verfaſſer der Athiopis und Lesches, 
mögen aus Aakidiſchen Sagen geſchoͤpft haben ). Beſon⸗ 
ders reich muͤſſen die Heſiodeiſchen Gedichte an Erzählungen 
aus dem Sagenkreiſe der Aakiden geweſen fein. Im 
Agimios z. B. war die Sage enthalten, daß Thetis ſich 


1) Pind. Nem. V, 55. VI, 75 sd. Schol. v. 91. 


3) Proclus 
Argum. Welcker, Der epiſche Cyklus. S. 281. Vergl. O. 
Müller in der Zeitſchrift für Alterthumsw. 1835. S. 1166 fg. 
4) Proclus Argum, Schol, Pind. Nem. VI, 85. 


Auch die Sänger andrer kykliſchen 


2) f. 
Jacobs ad. Tzetzes Anteh. 75. Welcker, Die griechiſche Tragde 
die mit Ruͤckſicht auf den epiſchen Cyklus. S. 10. 
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von Peleus getrennt habe, weil er fie verhindert habe, 
am Achilles, wie an den andern Soͤhnen, die Feuer⸗ und 
Waſſerprobe der Unſterblichkeit zu vollziehen). Dieſe Er: 
zählung kann, wie Welcker vermuthet, eine Epiſode ge⸗ 
weſen ſein ); es ließe ſich aber auch wohl denken, daß 
die nähere Beziehung, in welche die Nakiden, wenigſlens 
von den Agineten ), zu den Doriern geſetzt wurden, die 
Aufnahme Myrmidoniſcher Sagen vom Peleus, als dem 
Hauptinhalte des Gedichts“) weſentlich zugehörig, erfo⸗ 
dert haͤtte. In den Katalogen und den großen Eden 
wurden die Sagen vom Peleus beſonders beachtet; den 
Verrath des Akaſtus z. B. erzählte der Dichter zara 
zur00v ’), auch führt Tzetzes ein Epithalamium des Pe⸗ 
leus und der Thetis an, wahrſcheinlich ebenfalls aus dem 
zuletzt genannten Gedichte ). Von den Lyrikern hat Pin⸗ 
dar nicht ohne Freiheit dieſe Sagen behandelt; und deſſen 
Geſaͤnge, namentlich die Gedichte auf Aginetiſche Sieger, 
ſind fuͤr uns eine der bedeutendſten Quellen. Auch Dra⸗ 
matiker haben aus der Myrmidonenſage die Stoffe meh⸗ 
rer Dramen geſchoͤpft, fo Aſchylus im Peleus (?) und 
Prometheus; Sophokles im Peleus und in Achill's Lieb— 
habern; Euripides ebenfalls in einem Peleus, in der An— 
dromache u. A. Von den Komikern find zu nennen Theo— 
phylus, Philaeterus, Karkinos, die Tragodumena des 
Asklepiades enthielten ſicher reiche Sammlungen uͤber die 
dramatiſchen Bearbeitungen dieſer Sagen. Außerdem gab 
es ein Epithalamium des Philomeſtor (Philometor) aus 
Pharſalus ). Zu bedauern iſt auch in Ruͤckſicht auf die⸗ 
ſen Mythus der Verluſt der Aginetika des Theagenes und 
Pythaͤnetos ), der Theſſalika von Staphylos und Philo- 
krates ). Endlich werden auch aoyolıxol , ovyyoa- 
geig !“) und ein gewiſſer Menalippides “) als Schrift: 
ſteller genannt, welche beſondere Meinungen uͤber dieſe 
Fabeln ausgeſprochen haben. 
Die Aginetiſche Sage. Der mythiſche Aus⸗ 
. der auch oͤrtlich weitverbreiteten Aakidenſage 
ft das alte Onone oder Onopia !“), d. h. Agina. Hier 
herrſchte der Stammvater der Nakiden, Nakus, welcher 
vom Zeus ſowol, als vom Kronos fein Geſchlecht ablei- 
tete). Als er auf Agina einwanderte, fehlte es ihm 
an Menſchen, oder nach anderer Sage, eine Peſt hatte 
die Inſel entvoͤlkert. Da verwandelte Zeus auf das Ge— 
bet des Aakus die Ameiſen in Menſchen “), fo wurde 


5) Schol. Apoll. Rh. IV, 816. 6) Epiſcher Cyklus. S. 
265. 7) Dissen ad Pind, Ol. VIII, 80. 8) O. Müller, 
Dor. I. S. 28. 9) ſ. Hesiodi etc. fragmenta ed, Marckschef- 
fel (Lipsiae 1840). p. 285. Cf. Servius in Virg. Aen. VII, 268. 
Hesiodus zzgl yuvaızoy inducit, multas heroinas optasse nu- 
ptias virorum fortium. 10) Tzetzes, Lyc. prooem. p. 261 ed. 
Müller, v. 178. Marckscheffel l. c. p. 157. Menander, Rhet. 
T. IX. p. 268 ed. Walz, nod q alıg V Tois zaraloyoıs 
10V yuvarzav elontaı e Yeov Ovvovolag zul yauov. 11) 
Tzetzes, Lyc. 178. Phavorinus v. @erıs. 12) Tzetzes, Lyc. 
175.176. 13) Schol. Aristoph. Nub. 1051. Apollod. III, 
, 5. 14) Schol, Iliad. Beck. XXIII, 142. 15) Schol. 
Iliad. Beck. XIII, 350. 16) Steph. Bz. v. Olvöovn u. Alyi- 
va. Ovid. Met. VII, 471 sg. 17) Kakus, ein Sohn des Zeus 
und der Agina, ſ. Unger, Thebana paradoxa. T. I. p. 64. 68. 
Kronos — Cheiron — Endeis, Gemahlin des Aakus. Pind. Nem. 
V, 12. Daſelbſt Schol. Hom. II. XXI, 189. 18) Hesiod. ap. 
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Kakus, wie feine Nachkommen, Beherrſcher der Myrmi⸗ 
donen. Im Aakus, dem Repraͤſentanten des ganzen Ge⸗ 
ſchlechtes, finden wir alle Zuͤge, welche die Aakiden uͤber⸗ 
haupt auszeichnen, vereinigt: er iſt von den Goͤttern ge⸗ 
liebt, gerecht, kampfeskundig und reich. Das Andenken 
an feine Herrſchaft bewahrten die Agineten, indem fie 
ihm, als dem Stifter ihres Staates, goͤttliche Ehre 
erwieſen. Ein Aakeon und das Feſt der Nakeen waren 
ſeinem Cultus geweiht. Er und die Aakiden uͤberhaupt 
find die Penaten der Agineten ). Von Cheiron's Toch⸗ 
ter, Endeis oder Deis ?), hatte er zwei Söhne, den aͤl— 
teften *'), Telamon, den jüngern, Peleus. Die Mutter 
feines jüngften Sohnes, Phokos, war die Nereide Pfas 
mathe). Andere nennen die Endeis eine Tochter des 
Skiron ?), eine Anderung der urſpruͤnglichen Mythe, 
welche keineswegs auf einer Verwechſelung der beiden 
gleichklingenden Namen Chiron und Skiron beruht, ſon⸗ 
dern welche von dem durch die Namensaͤhnlichkeit unter: 
ſtuͤtzten Streben zeigt, die Genealogien Aginetiſcher Hel- 
den an die benachbarter Heroen anzuknuͤpfen; ein Zeichen 
für das jüngere Alter der Aginetiſchen Sage. Moͤglicher⸗ 
weiſe koͤnnen auch die Megarenſer den Skiron als Groß⸗ 
vater des Telamon eingeſchwaͤrzt haben, um ihr Erbrecht 
auf Salamis zu begründen, aͤhnlich, wie wir gleich fe: 
hen werden, daß die Attiker einen Actaͤus als Vater des 
Telamon nennen. Nach den Orphiſchen Argonautica iſt 
Agina die Mutter des Peleus?“) und nach Heſiod Me⸗ 
nötios dann auch fein Bruder?). Als Mutter des Pho— 
kus wird einſtimmig die Nereide Pſamathe genannt; auch 
wird bei ihrer Vermaͤhlung mit Aakus die Fabel von der 
Verwandlung ihrer Schweſter Thetis wiederholt: ſie habe 
ſich nämlich in eine Phyke verwandelt ?). Aus dem eben 
angedeuteten Streben, die Aginetiſchen Sagen mit bes 


nachbarten Genealogien in Zuſammenhang zu bringen, 


ſcheint es, iſt die Angabe des Pherekydes zu erklaͤren, 
daß Telamon nicht ein Bruder des Peleus, ſondern def: 
ſen Freund ſei, und ein Sohn des Actaͤus und der Glauke, 
Tochter des Kychreus, Königs von Salamis“). Denn 
der wenig concrete Heros Actaͤus iſt offenbar nichts An⸗ 
deres, als die Perſonification der attiſchen Akte. Pindar 
in der fuͤnften nemeiſchen Ode gedenkt einer Zeit, in wel⸗ 
cher die Aakiden, einmuͤthig und von den Göttern beſon⸗ 
ders geliebt, mit Wort und That ſegensreich uͤber Hel⸗ 
las walteten ??). Phokus, vermaͤhlt mit Aſterodia ?), 


Schol, Pind. Nem. III, 21. Strabo VIII. p. 375. Eustath. 
Dionys. 511. Aakus führt eine Achäifche Colonie nach Agina; f. 


Müller, Aeginetica. 

19) Isocrates Euagor. 5. Plutarch. T. I. p. 119 E. Ja- 
cobs, Anthol. Gr. T. VI. p. 250. Müller. Aegin, p. 7. Boeckh. 
Expl. Pind. p. 392. Vergl. Fr. Thierſch, über die mythol. 
Bedeutung der auf Agina gefundenen Bildſaͤulen in Boͤttiger's 
Amaltheg. I. S. 137 fg. 20) Muncker, Hygin. p. 43 ed. Stav. 
21) Ovid. Met. VII, 477. 22) Hesiod. Th. 1005. 23) f. 
Heyne, Apollod. Notae criticae ad III, 12, 6. 8. Tretzes in 
II. p. 59. Plutarch. Thes. 10. Paus. II, 29, 7. Vergl. I, 39, 
6. 24) Orph. Arg. 131. 25) ap. Eustath. Hom. 112, 43. 
26) Verheyk ad Anton. Lib. p. 300 ed. Koch. 27) Pherecyd, 
fragm. p. 78, Sturz ed. II. 28) Boechh. Expl. Pind. p. 395. 
29) Schol. II. Beck. p. 82. B. 19. Eustath. p. 274, 5. Schol. 
Vatic, Eurip. Troad. 9. 2 
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von welcher er zwei Soͤhne, Kriſſos und Panopeus, hatte, 
war nach Phokis gezogen, in das Land um den Parnaß, 
welches bereits von einem andern Phokos, dem Sohne 
des Ornytion, dieſen Namen fuͤhrte. Er ſiedelte ſich hier 
an und ward ein Heros des Landes, welches nach ihm 
in noch weiterer Ausdehnung den Namen Phokis erhielt. 
Mit Jaſeos ſchloß er einen innigen Freundſchaftsbund, 
deſſen Andenken durch eine bildliche Darſtellung in der 
Delphiſchen Lesche verewigt worden iſt !“). Dieſe Sage 
jedoch iſt nur gewaltſam mit der ſogleich anzufuͤhrenden 
vom Morde des Phokus durch Peleus und Telamon zu 
vereinigen. Es bleibt faſt keine Zeit im Leben des Pho⸗ 
kus für dieſe Phokenſiſche Anſiedelung. Wahrſcheinlich iſt 
dieſe letztere eine Delphiſche Localſage, welche den Namen 
des Landes Phokis auf einen Myrmidoniſchen Ahnherrn 
zuruͤckzufuͤhren bemüht iſt“), und ſich übrigens um Über: 
einſtimmung mit der Aginetiſchen Fabel wenig kuͤmmert !?). 
Dieſe iſt aber folgende: Die echten Soͤhne des Aakus, 
Peleus und Telamon, betrachteten die Vorzuͤge des Halb— 
bruders Phokus in den von allen Nakiden ruhmvoll ges 
uͤbten athletiſchen Kuͤnſten mit Neid und beſchloſſen, ge— 
reizt von ihrer Mutter, ſeinen Tod. Sie foderten ihn 
zum Pentathlon auf, als deſſen Erfinder Peleus genannt 
wird; Telamon warf ihm den Diskus an den Kopf, Pe— 
leus eilte herbei und erſchlug ihn vollends mit der eher: 
nen Streitart ?). Wer der eigentliche Mörder ſei, wird 
verſchieden angegeben“): Pindar ſcheint dem Peleus den 
hauptſaͤchlichſten Theil der Schuld beizumeſſen; jedenfalls 
war er mitſchuldig der Frevelthat, wenn auch, wie Apol— 
lodor berichtet“), nur als Helfershelfer. Telamon leug⸗ 
nete die Abſicht des Mordes, und ſchuͤttete in dem ſoge— 
nannten heimlichen Hafen ein Grabmal auf; der Stein, 
mit dem fie geworfen hatten, lag oben auf ). 

Blut ſodert wieder Blut; die Blutrache iſt eine durch 
das ganze griechiſche Alterthum verbreitete Satzung; nur 
Flucht und Suͤhne ſchuͤtzen den Moͤrder vor der Rache 

der Angehoͤrigen des, gleichviel ob abſichtslos oder wiſſent⸗ 
lich, Ermordeten ). Darum muͤſſen auch die Aakiden 
Agina meiden, und ſomit vermittelt der Mord des Pho— 
kus für Peleus und Telamon den Beginn einer glanzen- 
den Reihe heroiſcher Fahrten und Abenteuer. Zwar ift 
der blutige Frevel verdammlich; aber die Aakiden ſind 
von Zeus ſo uͤberaus geliebt, daß er nichtsdeſtoweniger 


380) Paus. X. 30, 2. 31) Muncker, Hygin. p. 43. 
Tzetzes in Il. p. 135. Fustath. Hom. p. 274, 3. 32) Die 
Delphiſche Sage ift gewiß die ältere. Siehe jedoch Siebelis ad Paus. 
II, 29, 4. 33) Schol, Eurip. Androm. 678. za 6 nv AI 

unwvide nenomzws (er folgte wahrfcheinlich der Sage, nach wel: 
cher Laodamia, Alkmaͤon's Tochter, die. Gattin des Peleus iſt) gu- 
o neor Toü Puxews* (HοAο Matth.) "Er9« ν / avrldeog Te- 
laumv tooyoadei qimů²⁊uu Nite nden, IInkevs d Hohe dvd xt 
o (Veet Matth.) raviooag A euyalzor eEnE,a!O⁰yer ue 
„re. (Über das Gedicht ſ. Welcker, Der epiſche Cyklus. S. 
210.) School. Pind. Nem. V, 25. 34) Tzetzes, Lyc. 175. 
Pind. Ol. VIII, 39 Schol. Andere, z. B. Dorotheus ap. Plutarch. 
T. II. p. 211 E., ftellen den Mord als unfreiwillig dar. 385) 
III, 12, 6. 12. 36) Paus. II. 29, 7. Über den Diskos Nitzsch, 
Odyss. T. II. p. 192. 37) Das Geſetz der Entſuͤndigung, deſ⸗ 
ſen Vorbild Apoll's Suͤhne fuͤr den Mord des Pytho iſt, entwickelt 
Clauſen in dem Art. Orakel. S. 306. 
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fie, und namentlich den Peleus, mit mehr als menfchlis 
chem Gluͤck und menſchlicher Ehre uͤberhaͤuft s). Tela⸗ 
mon floh nach vergeblichen Verſuchen, Verzeihung vom 
Nakus zu bewirken, nach Salamis zum Kychreus; Pe⸗ 
leus nach Theſſalien. 

Theſſaliſche Sagen. Jolkus, Phthia und Phar⸗ 
ſalus in Theſſalien ſind die hauptſaͤchlichſten Sitze der 
Nakidiſchen Sagen. Von hier wanderten fie mit den Myr⸗ 
midonen nach Epirus, ferner nach Delphi und Kos; nach 
Kypern wurden ſie durch Telamon's Sohn, den Teuker, 
verpflanzt. 

Zuerſt nahm den Peleus Eurytos (ſo nennt ihn Phe⸗ 
rekydes, bei Andern heißt er Eurytion)?) der Sohn des 
Aktor, Koͤnig von Phthia, auf; er entſuͤndigte ihn und 
gab ihm ſeine Tochter Antigone zur Frau, nebſt einem 
Drittel ſeines Reiches. Die Tochter des Peleus und der 
Antigone iſt Polydora. Auf der Kalydoniſchen Eberjagd, 
an der er zugleich mit Eurytion Theil nahm, toͤdtete er 
den Letztern aus Verſehen mit dem Jagdſpieß “). Die 
Erzaͤhlungen uͤber dieſen erſten Zufluchtsort des Peleus 
ſind jedoch ziemlich abweichend von einander; nur darin 
ſtimmen die Meiſten uͤberein, daß Peleus zuerſt nach 
Phthia gekommen ſei und zwar in das Haus des Aktor. 
Auch Homer ſcheint ſich auf dieſe Sage zu beziehen, in⸗ 
dem er die Tochter des Peleus Polydora nennt, deren Ge⸗ 
mahl Spercheios iſt, der Flußgott, welcher nur dem Na⸗ 
men nach Boros, ein Sohn des Perieres, ſei“). Sehr 
abweichend erzählt Diodor “), Peleus fei zum Aktor nach 
Phthia gekommen und habe, da dieſer kinderlos geſtorben, 
deſſen Reich geerbt. Zum Theil ſtimmt damit Euſtathius 


uͤberein!), welcher dieſen Aktor den Vater des Mend- 


tios nennt, und ſeine Tochter Polymele, mit welcher Pe⸗ 
leus die Polydora zeugt. Diodor und Euſtathios ſchei⸗ 
nen den Aktor, Koͤnig von Opus, mit dieſem Aktor, Koͤ⸗ 
nig von Phthia, zu verwechſeln. Eine andere Sage machte 
den Peleus zum Gemahl der Polymele, Aktor's Tochter, 
der Schweſter des Iros, deſſen Sohn Eurytion einen 
Argonauten, Peleus unverſehens auf der Jagd erſchlagen 
habe“). Dieſe Heirath habe Chiron vermittelt, und, um 
den Peleus beruͤhmt zu machen, habe er das Geruͤcht ver⸗ 
breitet, es verbaͤnden ſich Peleus und die Nereide Thetis; 
die Goͤtter wuͤrden unter Sturm und Regen zur Hochzeit 
kommen; er wußte naͤmlich den Eintritt der Sturm⸗ und 
Regenzeit vorher und fo fand die Lüge Glauben ”). Am 
zweifelhafteſten und widerſprechendſten find in dieſen Er⸗ 
zaͤhlungen die genealogiſchen Angaben, um deren willen 
übrigens, wie Welcker richtig urtheilt, die Flucht zum 
Aktor erfunden zu ſein ſcheint. Auch Antoninus Liberalis 
nennt nach Nikander den Eurytion, welcher den Peleus 
geſuͤhnt habe“), einen Sohn des Iros; es iſt alſo Va⸗ 
ter und Enkel verwechſelt“). Nach einer noch verwor⸗ 


238) Boeckh. Expl. 395. 39) Burmann, Catalogus Argo- 
nautarum: Eurytion mit der Note von Harles p. 118. 40) 
Pherecyd. ap. Tzetz. Lyc. 175. Apollod. III, 13, 1. Schol. 
Arist. Nub. 1046. Schol. II. Beck. p. 447, 45. 41) II. XVI, 
175. 42) IV, 17. 43) Hom. p. 321, 1. 44) Tzetz. Lyc. I. l. 
Staphyles ap. Schol. Arist. Nub. 1051 und bei Schol. Apoll. Rh, 
IV, 816. 46) Anton. Lib. 38, daſelbſt Ferbeyk. 47) Über 
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renern Erzählung ift Aktor, welchen Peleus aus Verſe— 
hen auf der Jagd getoͤdtet habe, ein Sohn des Akaſtus“ ). 
Ganz vereinzelt und jedenfalls eine bloße Willkuͤr des 
Dichters iſt die Fabel bei Ovid, nach welcher Peleus, um 
ſich von der Blutſchuld ſuͤhnen zu laſſen, zum Ceyr 
kommt, dem Könige von Trachis, von welchem er dann 
zum Akaſtus flieht“). Dieſe letzte Fabel iſt mit gaͤnzli⸗ 
cher Vernachlaͤſſigung der Chronologie gedichtet: Peleus 
iſt bereits der Gemahl der Thetis, da ihm doch dieſe, nach 
der gewoͤhnlichen Sage, viel ſpaͤter zu Theil wird; der 
Wolf, den die erzuͤrnte Pſamathe unter die Heerde des 
Peleus ſchickt, tritt ebenfalls erſt ſpaͤter auf; den Hirt 
dieſer Heerden, den Phoceus Anetor, duͤrfte man auch 
nicht in der Sage nachweiſen koͤnnen, ſowie man über: 
haupt gar nicht einſieht, wie Peleus zu den Heerden 
kommt, und was ſie ihm in ſeiner Lage ſollen. Gleich 
unbeſtimmt in dieſer Ruͤckſicht iſt die mit der Ovidiſchen 
uͤbereinſtimmende Erzaͤhlung dieſes Hirtenmaͤhrchens bei 
Tzetzes: beide Erzaͤhlungen ſcheinen nicht unabhaͤngig von 
einander zu fein’). . Wiederholungen und neue Anwen— 
dungen derſelben Verhaͤltniſſe und Begebenheiten ſind in 
wenigen Sagenkreiſen fo haufig, als in dieſem. Wir fa: 
hen ſchon ein Beiſpiel in der Verwandelung der Pſama— 
the; ein aͤhnliches enthaͤlt die Erzaͤhlung von der Flucht 
des Peleus in Theſſalien. Als es ihm hier naͤmlich an 
einem Heere fehlte, habe er zu Zeus gebetet, und die— 
fer die Ameiſen in Menſchen verwandelt, in die Myrmi⸗ 
donen ?). Es iſt natuͤrlich, daß bei einem außerordent⸗ 
lichen Abenteuer, an welchem alle vorhomerifchen Helden 
Theil nahmen, auch Peleus nicht fehlt. Ein ſolches iſt 
die berühmte Kalydoniſche Eberjagd, welche Meleager vers 
anſtaltete. Die Sage knuͤpft die Theilnahme des Peleus 
an dieſem Unternehmen der Zeit nach an feinen Aufent— 
halt bei Eurytion, und laͤßt ihn bei dieſer Gelegenheit 
durch einen ungluͤcklichen Wurf nach dem Eber ſtatt deſ— 
fen den Eurytion toͤdten ?). Andere nennen dieſen Eu— 
rytion, wie bemerkt, den Enkel des Aktor und Sohn des 
Iros, einen Argonauten ), oder ſtatt deſſen den Aktor 
einen Sohn des Akaſtus, wobei denn auch die beſtimmte 
Angabe fehlt, daß der Mord auf der Kalydoniſchen Eber— 
jagd geſchehen ſei. Es iſt ein ganz unnuͤtzes und frucht: 
loſes Bemuͤhen, chronologiſche Übereinſtimmung in dieſe 
Begebenheiten bringen zu wollen ); es kam den Mytho— 
logen nur darauf an, die einzelnen Scenen in der Sage 
mit einander zu verknuͤpfen: ein Mord hatte den Peleus 
aus Agina vertrieben, ein zweiter, unfreiwilliger, machte 
ihn abermals fluͤchtig und leitet ſo eine neue, bedeutende 


dieſe ſehr gewöhnliche Verwechſelung vergl. Unger, Thebana parad. 
p. 133. 


48) Tzetz. Lyc. 175. 902. 49) Met. XI, 265 sq. 50) 
Lyc. 902, auch Phavorinus v. Ifnleis. 3. B. Ovid. v. 276. quos- 
que greges pecorum, quae secum armenta trahebat — rois Bovo) 
za 1oig noruvlors— Bong za noößere. Hierdurch ift die Lesart 
bei Ovid vollkommen geſchuͤtzt. 51) Tzetz. Lyc. 176. Dagegen 
Strab. IX. p. 433. Die Myrmidonen find nach Malalas (p. 97 
Nieb.) die nachmaligen Bulgaren. 52) Apollod. III, 13, 1. 2. 
cf. I, 8, 2. 4. Ovid, Met. VIII, 309. 380. Schol. Arist. Nub. 
l.c. 53) Tzetz, Lyc. I. o. Anton. Lib. I. o. Boeckh, Pind, 
fragm. p. 566. 54) Burmann. Cat. Argon. Peleus. 

A. Encykt. d. W. u. K. Dritte Section. XV. 
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Begebenheit ein. Am paſſendſten mußte e8 natürlich erſchei⸗ 
nen, dieſen Mord auf die beruͤhmte Eberjagd zu verlegen, 
auf welcher das Alterthum dem Peleus uͤberdies eine nicht 
unbedeutende Rolle zuertheilt zu haben ſcheint. Nach ei— 
nem Gemälde wenigſtens, welches der jüngere Philoſtra— 
tos!) beſchreibt, waren Atalante, Meleager und Peleus 
die Hauptperſonen auf der Jagd: Peleus erwartet den 
Eber in heldenmuͤthiger Stellung mit dem Schwerte des He— 
phaͤſtos in der Hand und mit einem Blick, welcher erwar— 
ten laͤßt, daß er auch das kolchiſche Abenteuer mit dem 
Jaſon nicht ſcheuen werde. Das Schwert des Hephaͤſtos 
iſt freilich wieder ein Anachronismus, denn dies erhielt er 
erſt entweder bei Gelegenheit des Verrathes des Akaſtus 
auf dem Pelion oder bei der Hochzeit mit Thetis. Eine 
andere Darſtellung dieſer Scene fand ſich an dem Tem— 
pel der Athene Alea zu Tegea und ruͤhrte, wie ſich Pau— 
ſanias ſagen ließ, vom Skopas her: der Eber in der 
Mitte, auf der einen Seite Atalante, Meleager, Theſeus, 
Telamon, Peleus ꝛc., auf der andern der verwundete An— 
kaͤos und andere Helden ). Auf einem Sarkophag zu 
Lyon iſt ebenfalls eine Darſtellung dieſer Jagd, welche 
nach Millin auch den Peleus als Theilnehmer zeigt “). 
Ebenſo ſchauen, nach der Darſtellung einer volcenter 
Vaſe ), Peleus und Klytios zu, wie Mopſos der Ata— 
lante Kopf und Haut des Ebers uͤbergibt. 

Von Phthia wandte ſich Peleus, fluͤchtig wegen des 
Mordes des Akkor oder Eurytos, nach Jolkus zum Aka⸗ 
ſtus, dem Koͤnige der Minyer. Die erwaͤhnten Zuͤge 
der Sage aus Agina und Phthia ſind unbedeutend und 
gewiſſermaßen nur Vorbereitungen auf die folgenden Sce— 
nen: hier in Jolkos tritt die alte Sage in ihrem vollen 
Glanze hervor. Akaſtus war der Sohn des Pelias, und 
ſeine Gattin die Tochter des Kretheus, Hippolyte. Dieſen 
Namen fuͤhrt ſie wenigſtens bei Pindar, welcher in der 
dritten, vierten und fuͤnften nemeiſchen Ode die Sagen 
von dem Aufenthalte des Peleus in Jolkus in vorzuͤgli— 
chen Schilderungen und Andeutungen darſtellt. Es kann 
daher auch nur ein Verſehen des Scholiaften fein, daß 
dieſer die Gemahlin des Akaſtus ſtatt Hippolyte, Tochter 
des Kretheus, Kretheis, eine Tochter des Hippolytos, 
nennt“); obwol der Name Kretheis nicht blos Patro— 
nymikon iſt, ſondern auch als ſelbſtaͤndiges nomen pro— 
prium vorkommt“). Bei Andern fuͤhrt fie den Namen 
Aftydameia !); Nicolaus Damascenus ſubſtituirt dieſer die 
Atalante“). Zu Ehren feines Vaters, welchen die Pe— 
liaden auf Anrathen der Medea getödtet hatten, hielt 
Akaſtus jene beruͤhmten Leichenſpiele, an welchen auch Pe— 
leus Antheil nahm. Im Ringkampfe ward er, nach Apol— 
lodor's Angabe, von der Atalante befiegt “); auf dem 
Kaſten des Kypſelos jedoch war er in zweifelhaftem Kam— 


55) Philostratus jun. Imagg. 15. 56) Paus. VIII. 45, 4, 
57) Galerie mythol, n. 511. pl. 103. 58) Genannt von Wel⸗ 
cker, Die gr. Tragoͤdien. S. 25. 59) Schol, Pind, Nem. IV, 
88. V, 46. Schol. Apoll. Rh. I, 224. Araoros Zynue Kondnt- 
du, 7 ws eg, u. 60) Suid. v. Kondevs. 61) 
Burmann, Catalog. Argon, p. XC. 62) Suidas v. Artakavın, 
63) Apollod, III, 9, 2, 4. III, 13. 8, 1. Vergl. Hyyin. fab. 
273. 
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pfe mit dem Jaſon dargeſtellt“). Der Kampf des Pe: 
leus mit der Atalante iſt auch der Gegenſtand des Ge⸗ 
maͤldes einer volcentiſchen Vaſe“). Daß die Sage den 
Peleus an den beruͤhmteſten der alten Leichenſpiele Theil 
nehmen ließ, iſt um ſo natürlicher, als ihm uͤberhaupt 
der Ruhm eines ſiegreichen Kaͤmpfers in den Wettkaͤmpfen 
beigelegt wird. Bei den Leichenſpielen, welche Jaſon zu 
Ehren des Cycicus abhalten ließ“), ſiegte er im Lauf 
und erhielt zum Preis ein Purpurgewand, ein kunſtvol⸗ 
les Gewebe der Athene. Dio Chryſoſtomus nennt Pe⸗ 
leus neben Zethus und Kalais als beruͤhmten Athleten „ 
und zu Delphi hatte er im Diskuswerfen geſiegt!). Ja, 
von dem Scholiaſten zum Ariſtides wird ihm ſogar die 
Ehre zuerkannt, das erſte Pentathlon eingerichtet zu ha⸗ 
ben ). Während Peleus, fo erzählt die Sage weiter, 
im Hauſe des Akaſtus verweilte, entbrannte (wie Anteia 
zu Bellerophon) das Weib des Koͤnigs in frevelhafter 
Liebe zu Peleus; ſie ließ ihn buhleriſche Reden hoͤren, 
aber Peleus blieb taub und wies ſie ab. Da, um ſich zu 
rächen, ſendete fie zu dem Weibe des Peleus, der in Phthia 
zurückgelaſſenen Antigone, und ließ ihr verkünden, Peleus 
gedenke ſich mit Akaſtus' Tochter Sterope zu vermaͤhlen. 
Auf dieſe Nachricht erhing ſich Antigone; den Peleus aber 
verleumdete Hippolyte beim Akaſtus, als ſei er der Schul⸗ 
dige, und als habe er ihr Ungebuͤhrliches angetragen. Den 


Gaſtfreund zu toͤdten wäre Suͤnde geweſen. Darum wagte 


„Akaſtus nicht, ſelbſt Hand an den unſchuldigen Helden 
zu legen, ſondern gedachte ihn durch Liſt zu verderben. 
Er fuͤhrte ihn auf die Jagd, in die Schluchten des Ber⸗ 
ges Pelion. Hier, als Peleus ermuͤdet eingeſchlafen war, 
nahm er heimlich deſſen Schwert weg und verſteckte es 
unter die Duͤngerhaufen der Rinderheerden; dann verließ 
er den Wehrlofen in der ſichern Erwartung, die Centau⸗ 
ren wuͤrden ihn ergreifen und umbringen. Aber der von 
den Goͤttern geliebte und wegen ſeiner ſtrengen Keuſch⸗ 
heit um ſo hoͤher geachtete war zu goͤttlicher Ehre und 
Gluͤckſeligkeit beſtimmt. Darum mußte Chiron fein Schwert 
finden; er gab es ihm zurück und rettete fo den Aaki⸗ 
den ). Später nahm Peleus blutige Rache an dem 
verrätherifchen Koͤnigspaar. Er kehrte nach Jolkus zus 
ruck, wie Pindar ſingt, allein; nach Andern in Beglei⸗ 
tung des Jaſon und der Dioskuren, toͤdtete den Akaſtus 
und die Hippolyte, uͤber deren zerſtuͤckelte Glieder er das 
Heer in die Stadt fuͤhrte“), und war fortan Koͤnig auch 
von Jolkus. Ausfuͤhrlich hat Heſiod dieſe Fabel befun- 
gen; folgende Verſe fuͤhrt der Scholiaſt zum Pindar aus 
dem betreffenden Gedichte an: 

„Dieſer Gedank' erſchien dem erwaͤgenden endlich der Beſte: 

Feſt zu halten ihn ſelbſt, und W das Schwert zu ver⸗ 

ergen, 


64) Paus. V, 17, 4. 65) Bullet. de IInst. di Cor 1837. p. 
130.213 66) Orph. Arg. 582. 67) Orat. T. I. p. 285 Reiske. 
68) Argum. Pind. Pyth. 1. 69) ap. Photium,p. 1234 ed. Schott. 
Afyeraı Hnlebs, dre Av ,d rd doyovautızav (Alyıynıav ? 
rogroꝰ Helvar rov ayave nowtog. Schol. Pind. Nem. VII 9. 
70) Pind. Nem. IV, 52. V, 26 Schol. Schol. Apoll. Rh. I, 
224. Schol. Arist. l. o. 71) Pind. Nem. III, 55. Pherecyd, 
ap. Schol. Pind. IV, 88. Daſ. Boeckh. Schol. Apoll. Rh. I, 
224. ſ. Heyne, Apoll. Observ. p. 315. 
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Welches ſchoͤn ihm bereitet der hinkende Kuͤnſtler Hephaͤſtos, 


Daß er, es einſam forſchend, umher durch Pelion's Waldhoͤhn, 
Schnell hinſaͤnke, vom Schwarme der Bergkentauren bewältigt ).“ 


Eine Gemme, welche Winckelmann“) beſchreibt, ſtellt die 
Scene dar, wie ein Kentaur den verlaſſenen, ſchlafen⸗ 
den Pelens bedroht, Pſyche aber, welche neben ihm ſteht, 
rettet ſein Leben, indem ſie ihn weckt. Auch dieſe Fabel 
wird in manchen Punkten abweichend erzaͤhlt. Sogleich 
das von Hephaͤſtos verfertigte Daͤdaliſche Schwert, von 
dem Heſiod und Pindar ſagen, daß es Akaſtus verſteckt 
habe, laſſen Andere dem Peleus erſt zur Rettung aus 
dieſer Gefahr gebracht werden, entweder vom Chiron, oder 
von Hermes, oder von den Goͤttern uͤberhaupt, zur Ret⸗ 
tung, oder zum Lohne für feine Standhaftigkeit“). Dies 
Schwert des Peleus ſpielt, wie die Lanze Pelias, eine 
bedeutende Rolle in der Sage. Dio Chryſoſtomos nennt 
als Beiſpiele außerordentlicher Gluͤcksgaben das Gold des 
Kroͤſus, das Weib des Kandaules und das Schwert des 
Peleus ). Hephaͤſtos hatte es gefertigt, daher es I 
orözevxrog heißt!). Chiron hatte es dem Peleus gege⸗ 
ben, dieſer der Thetis, Thetis dem Achill“); nach Ande⸗ 
ren gab Hephaͤſtos das Schwert dem Peleus erſt auf 
ſeiner Hochzeit mit Thetis. Ferner findet ſich bei Apollo⸗ 
dor die nicht eben gluͤckliche Erweiterung der Sage: man 
habe auf dem Pelion einen Wettſtreit im Jagen ange⸗ 
ſtellt, Peleus habe den erlegten Thieren die Zungen aus⸗ 


geſchnitten und dieſe in ſeine Taſche geſteckt; nachher haͤt⸗ 


ten die Jagdgenoſſen ihn verhoͤhnt, daß er nichts erlegt 


habe; da habe Peleus ihnen die Zungen gezeigt, und 


geſagt: Soviel habe ich erjagt. Nach der Erzaͤhlung, 
wie ſie der Scholiaſt zum Ariſtophanes gibt, ſcheint es, 
als ob Akaſtus ſelbſt nicht feſt von der Schuld des Pe— 
leus uͤberzeugt geweſen waͤre, und als ob er den Peleus 
in augenſcheinliche Todesgefahr geſtuͤrzt habe, um gewiſſer⸗ 
maßen durch ein Gottesurtheil feine Unſchuld zu prüfen. 
Er habe naͤmlich den Schlafenden verlaſſen mit den Wor⸗ 
ten: Ei ora ˙g et, owInon"). Die Erzählung wird 
ſodann fortgeſetzt von Nikander bei Antoninus Libera⸗ 
lis“) in der Weiſe, daß er ſagt, Chiron habe den Pe⸗ 


leus zu ſich genommen; bei dieſem habe er ſich große 


Heerden geſammelt, um ſie zu Iros als Suͤhne fuͤr den 
getödteten Eurytion zu fuͤhren; aber ein Orakelſpruch habe 
ihm geboten, ſie zu entlaſſen, und da habe ein Wolf die 
hirtenloſen Heerden vernichtet. Dieſen habe ein Daͤmon 
in einen Stein verwandelt, welcher noch lange zwiſchen 
Lokris und Phokis geſtanden habe ). Die Verſteinerung 
des Wolfs ſchrieb Ovid der Thetis zu; Nikander nennt, 


72) Schol. Pind. Nem. IV, 95. aöröv ulv ‚oyeoseı uͤberſetzt 


Voß unrichtig durch „feſtzuhalten ihn ſelbſt,“ der Sinn ift: ſelbſt 


vom Morde abzuſtehen. 73 Geſchichte der Kunſt. I. S. 551. 
74) Aristoph. Nub. 1057 sq. 
Boeckh, Pind. Notae crit. p. 522 u. Expl. 386. 75) Was es 
mit einem Y οντον˙,ẽðꝓ0c auf ſich, hatte erſieht man aus Voß, 
Myth. Br. I. S. 209. 76) Schol. II. Beck. p. 503, 25. Ser⸗ 


vius nennt den Peleus den Erfinder des Schwertes, in Virg. Ken. 


IX, 505. ſ. Beryk Anger. p. 270 Walz. Arsen. p. 351: 77) 
Auch bei Phavorinus v. uss. 78) l. co. 79) Nach Tzetzes war 
das edo Auzov oder „Avzootouov in Theſſalien. Lyc. v. 901. 


74) Jacobs, Philostr. p. 670. 


Teils. Lyc. 178. 


ches der drohenden Gefahr vor. 


ſtrebende Nereide zu baͤndigen °°). 


III, 96 u. öfters. Eurip, Iph. Aul. 1036 8. 


PELE UCS — 
um die Chronologie nicht zu verletzen, ſchlechtweg einen 
Daͤmon. | 
Die Hochzeit des Peleus und der Thetis. 
Dem Peleus werden in der Sage alle Vorzuͤge heroiſcher 
Tugend beigelegt, ſodaß er ſich als echter Abkömmling 
der Goͤtter bewaͤhrte. Der Ruhm kriegeriſcher Tapferkeit 
und der Gerechtigkeit war fein Erbtheil ); feine Schön: 
heit macht Koluthos beſonders bemerklich ); außerdem 


aber erſcheint Peleus auch als Muſter der Sophroſyne ), 


ſodaß die Goͤtter, als ſie fuͤr die Thetis einen Gemahl 
ſuchten, leicht die Wahl auf ihn lenkten. Es beſtand 
naͤmlich ein alter Schickſalsſpruch, daß Thetis einen Sohn 
gebaͤren wuͤrde, welcher gewaltiger, als ſein Vater ſein 
ſollte. Allen war dieſe Verheißung ein Geheimniß, ſelbſt 
dem Zeus; nur Themis (Gaͤa) war im Beſitz dieſer 
Kunde. Schon laͤngſt hatte Zeus um die Liebe der The— 
tis geworben, aber die Nereide hatte aus Scheu vor ih— 
rer Pflegerin, der Hera, feinen Anträgen widerſtanden “); 


zuletzt ſtritten Zeus und Poſeidon, nach Einigen auch 


Apollo, um den verhaͤngnißvollen Beſitz der Thetis. Da 
beugte endlich Themis durch Verkuͤndigung jenes Spru⸗ 
8 Nun konnte kein Un⸗ 
ſterblicher mehr der Gemahl der Thetis werden, und man 
beſchloß, ſie zu einigem Erſatz dem Ausgezeichnetſten der 
Menſchen zu vermählen ). Man beſtimmte fie dem Pe— 
leus, um dieſen zugleich der bewieſenen Standhaftigkeit 
wegen zu belohnen; aber Thetis mochte, trotz der Verhei— 
ßungen des Zeus und der Hera“) auf den Ruhm ihres 
kuͤnftigen Sohnes, nicht die einzige Goͤttin ſein, auf der 
die Schmach eines ſterblichen Gemahles ruhte. Darum 
ſuchte ſie, als Peleus ſie in einer Grotte an der magne— 
ſiſchen Kuͤſte im Schlummer uͤberraſchte, zu entfliehen, 
und, verwandelte ſich, als dies nicht gelang, vermoͤge der 
ihr als Meergoͤttin inwohnenden Kraft, in alle moͤglichen 
Geſtalten, in Feuer und Waſſer, in eine Schlange, einen 
Löwen und Panther. Peleus vermochte im ſeltſamen 
Kampfe nicht Stand zu halten und erſt nach dem Rath 
des Chiron, er moͤge ſie nicht laſſen, was auch immer 
fuͤr Geſtalten ſie annaͤhme, gelang es ihm, die wider— 
Ihre letzte Verwand— 
lung war die in einen Tintenfiſch (Sepia). Thetis war 
gewonnen; die eigentliche Hochzeit aber ſollte, wie die 
des Kadmus und der Hermione, durch die gaſtliche Ge: 
genwart aller Götter verherrlicht werden?). Apollo ſchlug 


80) Hesiod, fr. 63. 62 Lips. Pind. Nem, VII, 14. Isthm, 
V, 25. Anthol, Gr. T. I. p. 159. T. III. p. 172 ed. Juc. Vgl. 


Apoll. Rh. II, 1217 u. d. Schol. ſ. die glaͤnzende Charakteriſtik der 
Aakiden bei Pind. Isthm. VIII, 50 8. 


81) Rapt. Hel. 274. 
82) Aristoph. Nub. 1046, 57. 83) Apoll. Rh. IV, 790. 
84) Die Hauptſtelle Pind. Isthm. VIII, 
59 sg. Nem. V. 60. Apoll. Rh. IV, 783 sq. Melanippides 
wußte jedoch zu erzaͤhlen, daß die Verkuͤndigung des Spruches doch 
eigentlich 175 gekommen ſei und Peleus dem Zeus nur habe aus 
der Verlegenheit helfen muͤſſen. Schol. Il. XIII, 351 Bek. 85) 
Quintus III, 610. 86) Pind. Nem. III, 60 und die beim Scho: 
liaſten angefuͤhrten Verſe des Sophokles. Nem. IV, 100 Schol. 
87) Hom. II. XXIV, 60. Pind. Nem. IV, 65. V, 64. Pyth. 
Coluthus, R. H. 
im Anf. Quintus III, 98. IV, 50 sd. 132 sq. V, 75. 
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die Phorminx, die Mufen fangen im Epithalamium die 
Keuſchheit und Tapferkeit des Aakiden; Alle brachten 
herrliche Geſchenke: Hephaͤſtos das Schwert“), Chiron 
die Lanze Pelias, Athene die Floͤten, Poſeidon die un⸗ 
ſterblichen Roſſe Balios und Xanthos “), Andere ande: 
res. Chiron's Hoͤhle, oder der Palaſt des Peleus war 
der Schauplatz des Feſtes, das in die Zeit des Vollmonds 
fiel *); auf den (neugeſchenkten) Pferden“) führte Pe: 
leus die Braut nach Phthia. Hier herrſchte er fortan 
über die Myrmidonen, reich beguͤtert und unendlich bez 
gluͤckt; denn die Nereide war ſeine Gemahlin, Achilles 
ſein Sohn und die Goͤtter ihm gnaͤdig. 

„Dreimal Heil, Nakid', und viermal, ſeliger Peleus, 

Der du in jenem Palaſte das heilige Lager beſteigeſt o).“ 

Ein ewiges Andenken an die ſeltene Hochzeit, ſo 
ſagte man, ſei der Altar am Himmel, das Sternbild ne— 
ben dem Kentauren ?). — Die Nereide wohnte als ſeine 
Gemahlin bei Peleus ); aber natürlich blieb fie doch 
auch Nereide, deren Element das Meer iſt. Darum ſagt 
die Fabel, ſie habe, kurz nach der Geburt des Achilles, 
den Peleus wieder verlaſſen und ſei in die Wohnung 
des Nereus, ihres Vaters, zuruͤckgekehrt“); den Nakidi— 
ſchen Helden blieb ſie ſtets eine ſchuͤtzende Goͤttin, obwol 
ſie ſich nie ganz mit der menſchlichen Heirath ausſoͤhnen 
konnte“): dem Peleus naht fie helfend auf dem Argo— 
nautenzuge, dem Achill vor Troja, ebenſo dem Neoptole— 
mus, ihrem Enkel. Dieſe nothwendige Entfernung der 
Meergoͤttin von Peleus zugleich mit der beſtaͤndigen Er⸗ 
innerung an die Schande des ſterblichen Gemahls hat 
die ſpaͤtere Sage, die ſich jedoch ſchon bei Heſiod findet, 
fo ausgedruckt: Thetis bemüht ſich, ihre Söhne, und zwar 
hat ſie deren ſieben vom Peleus, zu pruͤfen, ob ſie un— 
ſterblich waͤren, und, wenn ſie es nicht waͤren, ſie durch 
Zaubermittel dazu zu machen. Des Tags alſo tauchte 
ſie ſie in einen Keſſel ſiedenden Waſſers, des Nachts in 
Feuer. Sechs ihrer Soͤhne ſtarben uͤber dieſer Unſterb— 
lichkeitsprobe. Als fie Gleiches mit dem Achilles vorneh— 
men wollte, uͤberraſchte ſie Peleus, ſchrie auf vor Ent— 
ſetzen und rettete dadurch den Achilles; Thetis aber ver— 
ließ zuͤrnend ihren Gemahl und kehrte zu ihrem Vater 
zuruͤck. Achilles war 12 Tage alt und fuͤhrte von der 
Feuerprobe den Namen Pyriſoos (der aus dem Feuer 
Gerettete); auch feinen nachherigen Namen Achilleus ſoll 
er in Folge jenes Vornehmens fuͤhren, weil ihm in der 
Feuerprobe eine Lippe verbrannt ſei“e). Statt jenes 
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88) über die geſchenkten Waffen ſ. II. XVII, 195. XVIII. 85. 
89) II. XVI, 380. 866. XVII, 443. XXIII, 278. Ouintus III, 
743 sq. ) ſ. Musgr. Eur. Iph. A. 717. 90) In dieſem Zu: 
ſammenhange ſtand in der nur fragmentariſch überlieferten Stelle des 
Pherekydes jenes eis PH, welches darum Sturz nicht in * Peg 
verwandeln durfte. S. 80. 91) Epithal. Hesiod. nach Voß; ge: 
ſegnet durch Herrſchaft und Reichthum. II. XXIV, 534. IX, 400. 
478. yaußoös Yewv. Pind. Isthm. VI, 24. yaußoös HMooado- 
vos. Nem. V, 66. Ovid, Met. XI, 219. Vergl. II. XXII, 420, 
Socer aequoreus Claudian Nupt. Honor. praef. 92) Schol, 
Arat, p. 89 Beck. 93) Hom. II. XVI. 574. XVII, 332. 
60 und beſonders 86. 94) Apollod. III, 13. 6. 95) Quintus_ 
III, 312. 96) Hesiod. im Aegimios ap. Schol. Apoll. Rh. IV, 
816. Schol. II. XVI, 222. XVI, 37. Eustath. Hom. p. 1130, 
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Zauberkeſſels nennt die juͤngere, aus Statius, Hygin u. 
A. bekannte Fabel den Styx, in welchen Thetis den 
kleinen Achill, ihn an der Ferſe haltend, getaucht habe?). 
Das Widerſtreben der Thetis gegen den ſterblichen Ge— 
mahl, in dieſem Verlauf der Ehe ſowol, als auch in ih⸗ 
rem Beginn, iſt im Homer einfach fo ausgedruckt, daß 
der Dichter ſagt, fie habe wider ihren Willen (oz 296 
Jovog) den Peleus geheirathet ®), ohne jener maͤhrchen⸗ 
haften Veranlaſſung, weder der Trennung, noch der Ver⸗ 
wandlungen, deren ſich Thetis im Kampfe gegen Peleus 
bediente, zu erwaͤhnen. Man iſt nicht berechtigt, zu ur⸗ 
theilen, die ſpaͤteren Dichter (oc vewreooı nomrel), und 
zu dieſen wuͤrden Heſiod und Pindar auch gerechnet wer— 
den muͤſſen, haͤtten auf Grund jenes Homeriſchen 00% 
230000 dieſe Fabel erſonnen; vielmehr mögen dies Theſ⸗ 
ſaliſche Localſagen geweſen ſein, welche der Dichter der 
Ilias entweder nicht vollſtaͤndig kannte, oder ausführlich 
mitzutheilen nicht fuͤr gut fand. 
Umſtand zu ſprechen, daß das magneſiſche Vorgebirge 
Sepia ſeinen Namen von jener letzten Metamorphoſe der 
Thetis erhalten haben fol). Die Verwandlungen er⸗ 
waͤhnt, foweit wir es wiſſen, zuerſt Pindar, welcher über: 
haupt die Hochzeit wiederholentlich, aber je nach der ver: 
ſchiedenen Tendenz der Gedichte ſtets in andrer Weiſe 
befingt ). Jene Feuerproben waren ſchon im Heſiod er: 
aͤhlt, Grund genug, beide Fabeln als alt anzuerkennen. 
usführlich beſchreibt die Scene des Kampfes Ovid in 
der bekannten Stelle der Metamorphoſen und nennt den 
Vogel, den Baum, den Tiger als Geſtalten, in welchen 
fie vor dem Peleus geflohen ſei?). Auffallend iſt, daß 
Ovid ſtatt des Chiron und der Themis den Proteus 
nennt, welcher durch ſeinen Rath und durch die Verkuͤn⸗ 
digung jenes verhaͤngnißvollen Orakels die Hochzeit zu 
Stande bringt). Aſchylus verknuͤpft das Schickſal des 
Prometheus mit dieſer Fabel, indem er dieſen, neben wel: 


30. 1152, 4. 1364, 16. Schol. Axist. Nub. 1064. Apoll. Rh. 
IV, 864 sq. Schol. Pind. Pyth. III, 178. Agamestor Epithal. 
ap. Tzelz. Lyc. 178. Ptolem. Hephaest. ap. Photium Lib, VII. 
Bei Quintus (III, 629) ſpricht Thetis von ihren nge de 
TEIEOLLEVOLO!. 1 

97) Die Ferſe iſt daher die einzige verwundbare Stelle. Vergl. 
die von Boͤttiger (Vaſengem. I. Heft 2. S. 124 fg.) genannten 
Stellen und Bildwerke. Achill's Tod (der Pfeil iſt über dem Knoͤ⸗ 
chel durchgefahren) Monum. de Linstit. pl. LI. und noch ein Bei⸗ 
ſpiel des auffallenden Ringes um den Knoͤchel ibid. III. 98) 
II. XVIII, 434, vergl. y. 85. Hesiod, Theog. 1005. dun- 
Get VER. 99) Schol. Eurip. Andr. 1241. Schol. Apoll. 
Rh. I, 582. Tzetzes, Chil. II, 46. Dagegen Dictys VI, 8. se- 
piadum littus, quod propter saxorum difficultatem nomen ejus- 
modi quaesiverat. Strab. IX. p. 443. Matron nennt parodiſch 
den Tintenfiſch Thetis ap. Athen. IV, 135 C. Eine Sepia als 
Emblem auf dem Schild des Achill: . J. v. Witte in der weiter 
unten zu nennenden Abhandlung (S. 95. Not. 4). Die Sepia auf 
einer Muͤnze der gens Crepereia. Rusche, Lex num. v. Crepereia. 

1) Boeckh. Expl. p. 370. 2) Bei Quintus III, 619 nennt 
ſie ſelbſt: Wind, Waſſer, Feuer und den Vogel; Loͤwe und Panther 
ſind bei Pindar genannt. Daher meint Jacobs in dem Namen 


Thetis die Aufloͤſung des Raͤthſels zu finden: napdevovr Ev e 


apt mαν ınv noüode Aovra anIyV Ebenosıs nradorpovov 
Exopns (d. h. die Schwiegermutter der Medea). Anth. Gr. T. 
XII. v. 861. 3) Ovid, Met. XI, 240 Q09 
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Dafuͤr ſcheint ſchon der 
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chem bei Phavorinus ungeſchickt genug auch Epimetheus 
genannt wird, das Geheimniß jenes Schickſalsſpruches als 
ein Mittel benutzen laͤßt, den trotzigen Zeus zu beugen, 
und durch Verkuͤndigung deſſelben die Hochzeit mit Pe⸗ 
leus und zugleich feine Befreiung herbeizuführen‘). Dar⸗ 
über zuͤrnten die Nereiden aus Mitleid gegen ihre Schwe⸗ 
ſter Thetis noch lange dem Prometheus; und Kymathoe 
wird einſt durch den Anblick des Kaukaſus, den Schau⸗ 
platz der Leiden des Prometheus, zu dem haͤmiſchen Aus⸗ 
rufe vermocht: Es ſei dem Verraͤther, dem die Thetis ihr 
Ungluͤck zu danken habe, ganz Recht geſchehen, daß der 
Geier ihm die Leber ausgehackt habe ). Bei Späteren 
wird die Verbindung des Peleus und der Nereide auf 
guͤtlichem Wege herbeigeführt. Philoſtratos erzaͤhlt, Pe⸗ 
leus habe die Thetis mit Delphinen und Hippokampen 
in der Naͤhe des Geſtades ſpielen ſehen; da habe er die 


Goͤttin erkannt, und ſei erſchrocken geflohen; dieſe dagegen 


habe ihn an die Liebe der Goͤttin Eos zu Tithonos, der 
Aphrodite zu Anchiſes, der Selene zu Endymion erinnert 
und ihn endlich durch ein Vaticinium von der Herrlich⸗ 
keit des Achilles, ihres kuͤnftigen Sohnes, bewogen“); 
auch Catull ſtellt die Hochzeit als ein friedliches, von der 
Thetis freiwillig herbeigeführtes Ereigniß dar. In den 
Einzelheiten der Hochzeitfeier weichen die Angaben eben⸗ 
falls bedeutend von einander ab, woruͤber wir uns bei 
einer ſo beruͤhmten, ſo oft beſungenen und gedeuteten Fa⸗ 
bel nicht zu wundern haben. Einſtimmig ſind die Dar⸗ 
ſtellungen inſofern, als es darauf ankam, die Thetis durch 
ausgezeichneten Glanz und ſeltene Ehre mit ihrem Schick⸗ 
ſale zu verſoͤhnen. Alle Goͤtter waren zugegen, Hera 
trug die Hochzeitsfackel, Phoͤbus, als Chorfuͤhrer der Mu⸗ 
ſen, ſchlug die Phorminx ſo wundervoll, daß alle Ge⸗ 
ſchlechter der Thiere und Voͤgel, Berg, Fluß und Wald 
herzukamen, dem Geſange zu lauſchen ). Erxis allein 
war nicht geladen, und es iſt bekannt genug, wie ſie ſich 
für dieſe Zuruͤckſetzung raͤchte?). Catull, der überhaupt 
in ſeinem Epithalamium beſondern Mythen zu folgen 
ſcheint, weicht auch darin von der gewoͤhnlichen Fabel 
ab, daß er ſagt, Phoͤbus und Diana allein haͤtten es ver⸗ 
ſchmaͤht, zur Hochzeit zu kommen ). Dieſer Zug ſcheint 
nicht ganz vereinzelt zu ſtehen; der Rhetor Menander 


deutet auf Kämpfe hin, welche Apollo gegen Gottloſe bes 


4) Aesch. Prom. v. 768. 907. Schol. und öfter. Lucian. 
Prometh. Schol. T. I. p. 165 Lehm. Nonnus Dionys. 33, 357. Die 
Mittheilung geſchah am Kaukaſus. Schol. II. I, 519 Becker. 
Vergl. Welcker, Trilog. S. 29. Phavorin. v. G&us. Val, 
Fl. Arg. I, 134. Nec Jove majorem nasci suspirat Achillem, 
5) Quintus V, 335. Eine Vorſtellung, die ſicher mit einer Aſchy⸗ 


leiſchen Scene aus dem befreieten Prometheus zuſammenhaͤngt. 


6) Philostr. Heroica. 19, 1. Die Nereiden führen die Thetis zur 
Hochzeit: Quintus V, 74. 75. Siehe jedoch weiter unten. Dieſe 
Auffaſſung iſt zu vereinzelt, ſonſt koͤnnte man daran denken, die 
Worte des Scholiaſten zu Pindar (Nem. III, 60): örı de 20 dia- 
pogy Ts uo, Gerig ünexkenrte tos vg ro Hude 
yauovs Inumdns 6 Aoyos zu uͤberſezen: die Volksſage berichtet, 
daß Thetis unter dieſen Verwandlungen die Hochzeit mit Peleus 
verheimlicht habe. Cf. Clemens Alex. Adm. p. 21, B. Arnob. 
adv. Gent. IV. 27. Lactant. Instit. I, 11. 7) Quintus III, 
98 sq. Claudian., Nupt. Honor, et Mariae praęf. 8) Coluthus 
R. H. 18 sq. Lucian. D. D. XX. D. Mar. 5. Hypin. fab. 
92. 9) Epithal. 300 sq. 
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ſtanden habe, auch gegen den Peleus, zuͤrnend uͤber das 
frevelhafte Unterfangen gegen den Kaſtor. Eine Verbin⸗ 
dung von Peleus und Kaſtor dieſer Art iſt mir unbe⸗ 
kannt; vielleicht ſchrieb Menander ſtatt reo! Kaoroga — 
neo! Arrooa, wiewol auch in Bezug auf dieſen die 
Mythe von einer beſondern Theilnahme Apoll's Nichts 
meldet; es muͤßte denn der Zorn des Apoll, des Gottes 
der Blutfühne, gemeint ſein “). Auf dieſelbe Fabel ſcheint 
es zuruckzugehen, daß Menander bei einer Hinweiſung 
auf die Hochzeit des Peleus nicht den Apoll, ſondern den 
Hermes als denjenigen nennt, welcher den Hymenaͤus 
verkündet haben). Auch Dionyſos wird von Einigen 
beſonders als Gaſt genannt, welchem außerdem einiger 
Antheil an der Vermittlung dieſer Hochzeit beigemeſſen 
wird ); überdies war er ja der Thetis von früher her 
beſonders verpflichtet“). Naͤchſt Zeus wird dem Chiron, 
welcher uͤberhaupt mit den Aakiden in die engſte Verbin⸗ 
dung tritt, das Verdienſt, dieſe Heirath bewerkſtelligt und 
geſchmuͤckt zu haben, beigemeſſen. Ihm uͤbergibt Peleus, 
oder nach Andern Thetis, den neugebornen Achill zur Er— 
ziehung). Einige ſtellen ſogar den ganzen Vorgang, 
wie wir ſchon oben ſahen, als einen Betrug des Chiron 
dar, welcher die Tochter des Aktor, oder auch ſeine eigne 
Tochter dem Peleus mit ſolchem Pomp verheirathet habe, 
daß man eine Hochzeit der Goͤtter zu ſehen geglaubt hat. 
Die Geſchenke zaͤhlt vollſtaͤndig Ptolemaͤus Hephaͤſtion 
auf !). Zeus ſchenkte der Thetis die Flügel der Arke, 
der Tochter des Thaumas, welche im Titanenkampfe von 
den Göttern zu den Titanen geflohen war. Dieſe Fluͤ⸗ 
gel gab Thetis nachher dem Achill, welcher daher uo 
ung heißt; Hephaͤſtos ſchenkte das Schwert, Aphrodite ei— 
nen goldnen Becher mit dem Bilde des Eros; Poſeidon 
die unſterblichen Roſſe Xanthus und Balios, welche vor— 
mals Giganten waren, und im Kampfe allein von allen 
Giganten auf Seiten der Goͤtter geſtanden hatten; Hera 
ein Gewand, Athene die Floͤte; Nereus goͤttliches Salz 
in einer Buͤchſe (rode Heiovs Ürag zakovutvovg &v x01- 
1001); Chiron brachte die berühmte Lanze Pelias, welche 
hernach Achill erhielt, und welche Niemand außer dieſem 
zu ſchwingen vermochte“). Auf den bekannten Bas⸗ 
reliefs, welche zuerſt Winckelmann auf die Hochzeit des 
Peleus gedeutet hat, erſcheinen auch noch die Horen mit 
Früchten, Hafen und andern laͤndlichen Geſchenken “). 


10) Menander negt tꝙο,ppuizν T. IX. p. 326 ed. Walz. 
1 ere Insu (dywrlousıe) umvıdı ray reg H,⁊ νον 
z0Lundevıoy , zrapavöuwy. Cf. Schol, Pind. Nem. VI, 
70. sub fin, 11) Menander l. c. p. 265. Eours e Ex 
Cite bi Uuroy TOD yauor. 12) Ibid. p. 276. Dictys VI, 
7; 13) Hom, Il, VI, 130. Anthol. Gr. T. IV. p. 6 Jac. 
14) Nach Homer erzieht ihn Thetis ſelbſt (U. XVIII, 438. Schol. 
Apoll. Rh. I, 558), auf dem Amyklaͤiſchen Thron war dargeſtellt, 
wie Peleus den Achill dem Chiron uͤbergibt (Paus. III, 18, 12). 
Er will dem Chiron entlaufen, denn der Nereidiſche Adel hatte ihn 
hochmuͤthig gemacht (Dio Chrysost. II. p. 302 Reiske, ſ. Clau⸗ 
fen, Aneas und die Penaten. 1. Th. S. 174 fg.). Scenen dieſer 
Erziehung find häufig in Bildwerken dargeſtellt (Millin, Galerie 
mythol. n. 552 — 554. Boͤttiger, Vaſengem. III. S. 145). 
15) ap. Photium Lib. V. 16) Nach Pindar ſchneidet ſich Peleus 
ſelbſt dieſe Lanze auf dem Pelion. Nem. III, 55. Siehe d. Art. 
Pelias. 17) Monum. Ined. n. 111. 
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Sehr lehrreich find die bildlichen Darſtellungen von 
dieſer Scene, welche in großer Zahl und zum Theil von 
vorzuͤglichem kuͤnſtleriſchen Werthe auf uns gekommen ſind. 
Schon auf dem Kaſten des Kypſelos war der Kampf des 
Peleus und der Thetis dargeſtellt; eine Schlange, welche 
Thetis in der Hand haͤlt, deutet auf die Verwandlungen 
hin). Von den bildlichen Darſtellungen, die auf uns 
gekommen ſind, namentlich von Vaſengemaͤlden, gibt J. 
von Witte in der unten genannten Abhandlung eine ſehr 
intereſſante Zuſammenſtellung !?). Er theilt die ſaͤmmtli— 
chen Darſtellungen in drei Claſſen: 1) ſolche, in welchen 
Peleus die Nereide verfolgt; 2) ſolche, welche den Kampf - 
mit der ſich in alle möglichen Geſtalten verwandelnden 
Nereide darſtellen; 3) diejenigen, welche die Hochzeit ohne 
Kampf als Folge friedlicher Übereinkunft erſcheinen laſſen. 
Wir heben nur die beiden, von Witte zuerſt bekannt ge— 
machten und erklaͤrten und in den Monumens inédits 
(pl. XXXVII u. XXXVIII) abgebildeten Gemälde her⸗ 
aus. Das erſte iſt das Gemaͤlde eines runden Vaſen— 
deckels aus dem Muſeum zu Neapel. Das Bild zerfällt 
in drei Gruppen, eine jede von fuͤnf Figuren. Die erſte 
Gruppe ſtellt den jugendlichen Peleus dar, wie er die 
Tochter des Nereus nach Ringerweiſe umfaßt haͤlt; eine 
Schlange windet ſich hinter ihm heran und ſcheint ihn 
in den Schenkel zu beißen. Er traͤgt ein kurzes Ge— 
wand und einen Lorbeerkranz. Thetis hebt erſchrocken 
die Arme und ſcheint die Nereiden zur Hilfe herbeizuwin— 
ken; ſie iſt in ein reiches Gewand gekleidet und ſcheint, 
wie drei der andern weiblichen Figuren, eine Blume in 
der Hand gehalten zu haben, ein Stuͤck derſelben iſt ſicht— 
bar, doch iſt das Gemaͤlde an dieſer Stelle grade beſchaͤ— 
digt; an der Stirn traͤgt ſie ein Paar kleine Fluͤgel, eine 
Singularitaͤt, welche Witte dadurch erklaͤrt, daß er die 
Fluͤgel entweder als die oben genannten der Arke zu faſ— 
ſen vorſchlaͤgt, oder auch als eine Andeutung des Um— 
ſtandes, daß, nach Ovid, Peleus die Thetis ſchlafend uͤber— 
raſcht habe. Neben ihr ſteht Chiron mit einem Stabe 
im Arm, an welchem ein Haſe haͤngt. Er iſt mit einer 
Tunica bekleidet, und legt den Finger an den Mund, als 
geboͤte er den ſich heftig gegen ihn wendenden Nymphen 
Stillſchweigen. In den beiden andern Gruppen ſind in 
der einen Nereus, der unverkennbar iſt, in der andern 
ein Greis in koͤniglicher Haltung mit einem Scepter in 
der Hand die Hauptfiguren. Die maͤnnlichen Perſonen 
tragen Lorbeerkraͤnze, die weiblichen Diademe oder an— 
dern Kopfſchmuck. Das ganze Gemaͤlde macht, wegen 
der Wahrheit und Vollendung der Zeichnung, einen ſehr 
guͤnſtigen Eindruck. Die hauptſaͤchlichſte Schwierigkeit 
des Verſtaͤndniſſes ſcheint in der Deutung jenes Greiſes 
zu liegen, in dem man entweder den Aakus zu ſehen 
meint, doch dieſer tritt, ſeit Peleus Agina verließ, nir— 
gends in der Fabel wieder auf; er koͤnnte doch auch blos, 
wie Nereus als Vater der Nereide, wegen dieſes ſeines 


18) Paus. V, 18, 5. 19) Pelée et Thetis. In den An- 
nal. de l’instit, 1832. p. 90 — 128. Viele der hier beſchriebenen 
Bildwerke find bereits enthalten in Raoul-Rochette Monum, ined. 
Achilleid. Vergl. Hirt in den Sahrbüchern für wiſſenſchaftliche 
Kritik. 1829. 39, 
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Verhaͤltniſſes zu Peleus hier erſcheinen; und in dieſer 
Beziehung iſt feine Gegenwart durch Chiron uͤberfluͤſſig 
gemacht; — oder man erblickt in dieſer Figur eine Per⸗ 
ſonification des Berges Pelion, welcher uns ebenfalls 
durch Chiron ſchon hinlaͤnglich vertreten zu ſein ſcheint; 
oder endlich, und dies hat wol das Meiſte fuͤr ſich, 
man muß dieſen Alten fuͤr den Prometheus erklaͤren. 
Auch auf andern Bildern deſſelben Gegenftandes iſt 
dieſer Greis gegenwaͤrtig, ſowie gleich auf dem folgen— 
den Gemaͤlde. An kuͤnſtleriſchem Werthe geringer, aber 
wegen der dabei geſchriebenen Namen belehrender iſt 
das pl. XXXVIII. abgebildete und von Witte unter 
Nr. 20 beſchriebene Gemälde einer Vaſe (Demos). 


Hier iſt die Haltung ſaͤmmtlicher Nereiden weit ruhi⸗ 


ger, als auf dem vorigen Bilde, und druͤckt mehr Er⸗ 
ſtaunen als Schrecken aus; Peleus, jugendlich und mit 
einem Lorbeerkranze, haͤlt Thetis umfaßt; dieſe ſcheint 
wenig bemuͤht zu ſein, ſich der Umarmung zu entwinden; 
auch iſt kein Symbol des Kampfes ſichtbar, wie auf dem 
vorigen und andern Gemaͤlden. Dies Alles hat Witte 
vermocht, dieſe Darſtellung der dritten Claſſe beizuzaͤhlen, 
welche die Hochzeit als eine guͤtliche Übereinkunft darſtel⸗ 
len. Er meint ſogar, es ſcheine, als ob Peleus ſich uͤber 
den linken Arm der Goͤttin beuge, als wolle er ihn kuͤſ— 
ſen, und als ob die Bewegung der Thetis den Peleus 
mehr ermuthigen als abwehren ſolle. Indeſſen dies iſt, 
wofern die Zeichnung richtig iſt, ein Irrthum; Peleus 
hat die Nereide auch hier in der Stellung eines Ringers 
umfaßt, und der Arm, der ſeinem Geſichte nahe kommt, 
iſt nicht der der Thetis, ſondern der eigne linke Arm des 
Peleus, mit welchem er die Nymphe umſchlungen hat 
und den er, ganz wie auf dem eben beſchriebenen Bilde, 
mit der rechten Hand erfaßt, um die holde Beute um ſo 
ſicherer feſtzuhalten. Der linke Arm der Thetis iſt 
maͤßig erhoben zur Bewegung des Herbeiwinkens, aber 
noch unter den Falten des Obergewandes oder des Schlei— 
ers verſteckt, welcher durch dieſe Bewegung in die Hoͤhe 
geworfen wird. Wir haben dieſe Scene ausführlicher be: 
ſchrieben, um dem Irrthume zu begegnen, welcher in der 
Bildung dieſer dritten Claſſe von Darſtellungen liegt, ei⸗ 
ner Claſſe, die gar nicht exiſtirt. Die freiwillige Hin⸗ 
gebung der Thetis auf der Hochzeit, oder in dieſe vor— 
bereitenden Scenen, ſchließt den vorhergegangenen Kampf 
gar nicht aus. Wenn Peleus auf eine Weiſe, welche 
Witte (Nr. 19) beſchreibt, die Thetis dem Chiron zufuͤhrt, 
oder wenn beim Quintus die Nereiden die Thetis zur 
Hochzeit fuͤhren, ſo liegt dieſem immer nur die Vorſtel— 
lung zu Grunde, daß die uͤberwundene Thetis nun in die 
Hochzeit willigt. Auch die Auffaſſung Catull's iſt hier⸗ 
mit vereinbar; ſodaß fuͤr eine von Haus aus freiwillige 
Entſchließung der Thetis nur die aller Autorität erman⸗ 
gelnde Fabel des Philoſtratus“) bleibt. Witte Hätte 
demnach die Bilder in Scenen der Flucht oder des 
Kampfes, und in Scenen der Hochzeit theilen und 
das eben beſchriebene Gemaͤlde zur erſten Claſſe rechnen 


muͤſſen. Den zu beiden Seiten dieſer Gruppe vertheilten 


20) ſ. oben Note 6 S. 172. Vergl. Vit. Ap. VI, 40. 
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Nereiden find die Namen beigefchrieben: MEAITH, 
SIIER, TAAYXE, KTAONH, NA, BAMA- 
OH, KYMATOAHTA. Der Hauptgruppe zugewen⸗ 
det und von dieſer durch Nao getrennt, fchreitet ein Greis 
heran in wuͤrdiger Haltung und mit dem Scepter in der 
Hand. Witte erkennt auch in dieſem Alten einen Meer⸗ 
gott, vielleicht den Poſeidon ſelbſt. Wir koͤnnen indeſſen 
uns von der Meinung nicht losmachen, daß dieſe Figur, 
die ſo oft in Darſtellungen dieſer Scenen wiederkehrt (vgl. 
Witte Nr. 2. S. 106. Nr. 9. S. 109), den Prome⸗ 
theus vorſtellen ſoll: ſeine Haltung iſt auf beiden Bil⸗ 
dern gemeſſen, als wolle er das heftige Andringen der 
Nereiden durch die Weiſung beſchwichtigen, daß hier ein 
unwandelbarer Schickſalsſpruch in Erfüllung gehe. Seit 
Aſchylus mußte die Auffaſſung ſehr gewoͤhnlich ſein, wel⸗ 
che den Prometheus als Vermittler einer Heirath darſtellt, 
welche fuͤr ihn von ſo bedeutendem Intereſſe iſt. Kyma⸗ 
thoe, die auch hier zugegen iſt, war es, welche, wie wir 
aus Quintus anfuͤhrten, dem Prometheus dieſen Verrath 
gar nicht vergeſſen konnte, und bei Catull erſcheint der 
befreite Prometheus mit den noch ſichtbaren Spuren der 
fruͤhern Feſſelung wirklich auf der Hochzeit. Eine der 
reichſten Darſtellungen des Goͤttermahles auf der Hochzeit 
iſt das aͤußere Gemaͤlde einer volcentiſchen Vaſe, welche 
den Namen des Soſias traͤgt. Die Goͤtter ſitzen im 
Kreiſe auf zierlichen Seſſeln mit Geſchenken und Attribu⸗ 
ten verſehen. Die Darſtellung erinnert lebhaft an die 
in boa bei Pindar? ). Für die Hochzeit der The: 
tis erklärt dieſes Gemälde wenigſtens Ottfried Müller ?°); 
eine Zuſammenſtellung kosmiſcher Gottheiten meint darin 
Ch. Lenormant zu ſehen?). Von andern Darftellungen, 
welche die Flucht der Thetis zum Gegenſtande haben, ma⸗ 
chen wir noch beſonders aufmerkſam auf die von Witte 
Nr. 2 und Nr. 17 beſchriebenen Gemaͤlde, welche wegen 
der ſymboliſchen Darſtellungen der Verwandlungen und 
wegen der Gegenwart der Goͤtter, abgeſehen von dem 
Reichthum der Compoſition, zu beachten ſind. In einem 
Grabmal zu Bomarzo fand ſich eine Vaſe, welche eine 
gleiche Darſtellung enthielt. Die Grotte, in welcher man 
die Vaſe fand, trug die Tuskiſche Inſchrift Pele ). Noch 
wollen wir eines geſchnittenen Steines erwaͤhnen, welchen 
Winckelmann zuerſt bekannt gemacht hat?): Peleus nackt 
beugt ſich gewaltſam zur Seite uͤber ein neben ihm ſte⸗ 
hendes Becken; dichte Waſſertropfen traͤufeln aus den 
ſchlicht herabhangenden Haaren; die Figur traͤgt die 
Tuskiſche Umſchrift: Pele. Winckelmann deutet dieſe 
Darſtellung auf das Geluͤbde des Peleus, dem Spercheios 
das Haar des Achilles zu weihen, wenn er gluͤcklich aus 


dem trojaniſchen Kriege wiederkehrte“); Müller findet 


die gewaltſame Stellung des Peleus durch die Annahme 


21) Nem. IV, 66 und Pyth. III, 94. x Koövov meidag 
Baoımas\idov yovosaıs dv , Edva TE Eu. 22) O. 
Müller und Öfterley Denkmaͤler der alten Kunſt. I. Heft. IV. 
Taf. XLV. Annal. de.l’inst. 1832. p. 397 sd. 23) Annal. 
de l'inst. 1830. p. 232 sg. 24) Bullet. de l’instit. 1831. p. 
6. 90. Die Infchrift über dem Grabmal lieſt jedoch F. Orioli 


n. 125. 26) Hom. II. XXIII, 144. Strab. IX. P. 433. Paus. 


p. 49. not. 2. 25) Mon. Ined. 
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erklärt, daß er, von einem Verſuche der geliebten Thetis 
in ihrer Waſſerwohnung ſich zu bemaͤchtigen zuruͤckgekehrt, 
ſich das Meerwaſſer aus den Haaren druͤcke? ). 

Die Zeit der Hochzeit bis zu dem trojaniſchen Kriege 
iſt durch eine Reihe von Heldenthaten bezeichnet, welche 
uns den Peleus theils als maͤchtigen Herrſcher der Myr— 
midonen in Phthiotis, theils als gewaltigen Kaͤmpfer bei 
auswärtigen Abenteuern erſcheinen laſſen. In dieſe Zeit 
muͤſſen wir die gaſtliche Aufnahme des Menoͤtios?) und 
Phoͤnir!) ſetzen, ferner die Eroberung von Jolkus, die 
Theilnahme an der erſten Eroberung von Troja durch 
Herakles !), den Argonautenzug ), die Theilnahme an 
der Expedition des Herakles gegen die Amazonen ); ja 
es duͤrfte uͤberhaupt keins der vorhomeriſchen Abenteuer 
ſein, bei welchem nicht auch Peleus Gelegenheit gefunden 
hätte, ſich als einen der erſten Helleniſchen Helden zu 
bewaͤhren ). Zur Zeit des trojaniſchen Krieges iſt Pe⸗ 
leus ein Greis: es kann ſelten eine treffendere Parallele 
geben zwiſchen verſchiedenen Perſonen und Begebenheiten 
der Mythologie, als die, welche ſich ſelbſt in vielen Ein— 
zelheiten der Sage, zwiſchen Peleus und Bellerophon dar- 
bietet. Bis zu ſeinem Alter war Peleus das Bild eines 
durch den Segen der Goͤtter hochbegluͤckten Mannes; jetzt 
bietet er, wie Bellerophon auf der Aleiſchen Flur, das 
Bild eines zuruͤckgeſetzten, beklagenswerthen Greiſes dar '). 
Seine Unterthanen und Nachbarn erkennen die Herrſchaft 
des kinderloſen Greiſes nicht mehr an?), und getrennt 
von feinem einzigen Sohne Achilles, bietet fein Schickſal 


I, 37, 3. Die venetier Scholien nennen qu auyygapels 
als Gewaͤhrsmaͤnner dieſer Sage. 


27) Müller und Oſterley. I. Heft V. n. 321. Vergl. 
außerdem die von Müller (Archaͤol. S. 569) genannten Kunſtwerke. 
28) Mendtios und Patroklos fliehen zu Peleus; dieſer macht den 
Patroklos zum Diener des Achill (II. XXIII, 85 sq. cf. XI, 770). 
Neſtor's und Odyſſeus' Geſandtſchaft (Tzetzes Anteh. 178), der 
Abſchied von Achill (II. XL, 784. IX, 255) find allbekannte Sce⸗ 
nen, in welchen Charakter und häusliches Leben des Peleus vor: 
trefflich geſchildert ſind; vergl. IX, 394. 29) II. IX, 475. Er 
übergibt dieſem die Erziehung des Achilleus (Ouintus III, 468). Die 
Flucht des durch Amyntor geblendeten Phoͤnir und die Aufnahme 
deſſelben bei Peleus war der Gegenſtand der Euripideiſchen Tragoͤ— 
die Phönir. ſ. Welcker, Die griech. Tragoͤdien. S. 803 fg. Pe⸗ 

leus zwang den Amyntor durch Krieg zur Unterwerfung (Ovid. 
Met. XII, 364. cf. Strab. IX. p. 434. 438). Wie den Phönir, 
ſo nahm Peleus auch den fluͤchtigen Epeigeus in ſein Haus auf. 
II. XVI, 571. 30) So Pindar (nach der gewoͤhnlichen Sage 
begleitete blos Telamon den Herakles) Ol. VIII, 45. Schol. v. 
60. Schol. Eurip. Androm. 781. Dissen, Fragm. inc, p. 661. 
31) Boeckh, Pind. Fragm. p. 566. 32) Schol Pind. Nem. III, 
64 und Pind, fragm. inc. 55. 33) In dem Euripideiſchen Chor- 
geſang, zu welchem der Scholiaft das für den Mythus des Peleus 
ſo bedeutende Pindariſche Fragment anfuͤhrt, iſt auch noch die Theil— 
nahme des Peleus am Kentaurenkampfe genannt. Androm. 776. 
Ovid. Met. XII, 367. Val. Fl. I, 144. 34) II. XVIII, 434. 
831. XIX, 334. Die Worte des Achilles: jon yag H, y 
o = zar& ndunev Te9vauerv, ij nov e v Lwovr d 
vño h Tnoat re ννναν,Eñ,., A Ev norıdeyusvov ale Avyonv 
eyyeklnv; vergl. Quintus III, 450 sq. 35) Dies iſt ange—⸗ 
deutet in II. XXIV, 487. 488. Od. XI, 494. Plutarch. T. II. 
788 B. & % vd Mer νοντενẽEGde-s A Tooig G ss 
/ r mokurluntos, 6 d Due x 6 Aasorns ofxonooürtes 
aregölpnsav al zareppovndngey. Agamemnon's Scheltworte 
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ſelbſt mit den Leiden des greifen, 
Soͤhne tiefgebeugten Priamus einen paſſenden Vergleich 
dar. Die Sagen uͤber ſeine letzten Schickſale ſind dun⸗ 
kel und verworren. Akaſtus oder die Söhne des Akaſtus 
haben ihn aus ſeinem Reiche nach Epirus vertrieben A). 
Dort ſollte er wenigſtens feinen Enkel, den von Troja 
zuruͤckkehrenden Neoptolemos, wiederſehen ). Nach An⸗ 
dern iſt Peleus von den beiden Soͤhnen des Akaſtus, Ar⸗ 
chandros und Architeles, vertrieben worden; da ſei er 
dem zuruͤckkehrenden Neoptolemos entgegengezogen, ein 
Sturm habe den greiſen Fluͤchtling nach Kos verſchlagen. 
Dort habe er bei dem Abanter Molon Aufnahme gefun⸗ 
den und zuletzt feinen Tod). Seit Pindar iſt die 
Sage allgemein, daß Peleus im Elyfium, oder auf Leuke, 
in ſeliger Gemeinſchaft mit Achill, Neoptolemus und den 
übrigen Heroen fortgelebt habe ). PR: 


durch den Tod feiner. 


Eurip. Androm. 736. Pind. Pyth. III, 152. atov & opeaiis 
o ke Duff Alazldg nag& = t ovıe rapie Kaduw*' cf. 
Boeckh, Fragm p. 566. - 

36) Eurip. Troad. 1116. airöc d dure Neon eus, 
ce Vg Tıvas IINl&ws dzovoag ovuyopas, ds Fın ybovos A, 
oo Eußeßhmzev 6 Iellov yovos. In der Andromache (v. 21) 
iſt er in die Herrſchaft wieder eingeſetzt. 37) Proklus, Argu— 
ment der Noſten: Neontöleuog — eis Mokoooovs Gyızöuevog 
avayvwolsereı IIniei.... Die Lücke ergänzt Welcker (der epifche 
Cyklus. S. 281) durch x ’Ayıdaer, indem er eine Wiedererken⸗ 
nung im Hades verſteht; dagegen hat ſich Müller erklart in der 
Beitfchr. für die Alterthumsw. 1835. Nr. 145, Vergl. die Erzaͤh⸗ 
lung bei Dictys VI, 7 sq. 38) Schol. Vat. Eurip. Troad. 
1118. Callimach. ap. Schol. Pind. Pyth. III, 167. Die Victo⸗ 
rianiſchen Scholien zu II. XXIV, 488. Ice DR ⁰,Cj. ro zu) Tνe 
vivis "Agyavdgor xar Aoyılrein] nach Welcker's Ergänzung (die 
gr. Trag. S. 206). Ferner koͤnnen wir Welcker nur beiſtimmen, 
wenn er die Anderung Muͤller's (im Index Schol, hib. 1838, p. 5), 
welcher in dem Euripideiſchen Scholion (Vat. Troad. 1118) ſtatt: 
ind r Övo adroü naldwv A hον zrA. zu leſen vorſchlug: 
Ax dlou neidov, abweiſt, ohne jedoch darin ſeiner Meinung bei⸗ 
zupflichten, daß dieſes auroß auf Peleus ginge, und daß in dieſer 
Erzaͤhlung unter Archander und Architeles die Söhne des Per 
leus gemeint ſeien. Siehe weiter unten. über das Ende des Kaki- 
den auf Kos und uͤber den Abanter Molon wiſſen wir ſo gut als 
nichts. Einiges hat Müller in der angeführten Abhandlung beige⸗ 
bracht; doch die ganze Erzaͤhlung wird dadurch ſehr zweifelhaft, 
daß, was nicht unbeachtet haͤtte bleiben ſollen, in dem Epigramm 
des Antipater, welches die Inſel Jos als Grabſtaͤtte Homer's nennt 
(LXIX. I. II. p. 25 Jac.), Ikos als die des Peleus bezeichnet 
wird: el d OAfla zoimw 107 1ahızov, Tad t Aενοεẽ,Nuͤü a GE 
11dos Y i d BoayußwLog "Ixos. Dieſe Sage ſoll offenbar das 
wechſelvolle Geſchick des Nakiden recht ergreifend darſtellen: der vor: 
mals hochbegluͤckte und beruͤhmte Held findet auf dem unbedeuten⸗ 
den ruhmloſen Eilande ſein Grab. Schon Brodaͤus und Jacobs 
(T. VIII. p. 64) emendirten hiernach den Scholiaſten zum Pindar 
und in unſerm vaticaniſchen Scholion duͤrfte dieſelbe Anderung vor⸗ 
zunehmen fein, wenn es eine Anderung heißen kann, THIKRL für 
ri le zu leſen. Auch die Lage der Inſel ſpricht für dieſe An⸗ 
nahme, und die Colonie des Abas nach Theſſalien konnte ſich leicht 
bis Ikos verbreitet haben (Strab. IX. p. 431. cf, p. 436 gegen 
Ende). Die Verbindung, in welcher Kos mit der Aakidenfabel zu 
ſtehen ſcheint, erklaͤrt ſich dadurch, daß Peleus den Herakles, wie 
uͤberall hin, ſo gewiß auch auf ſeinem Zuge gegen dieſe Inſel be⸗ 
gleitete (Schol. Find. Nem. IV, 40). Monimos in der Havua- 
olwv ovvvaywyı fabelte, zu Pella in Theſſalien ſeien Chiron und 
Peleus durch Menſchenopfern verehrt worden; bei Cyrillus iſt Pel- 
lene in Thracien ſtatt Pella genannt. ſ. Westermann, Paradoxogr. 
p. 165. 39) Pind, Ol. II, 140. Argum. Eurip. Androm. über 
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Deutungen. Wir haben in der vorſtehenden Dar: 
ftellung die einzelnen Scenen der Sagen vom Peleus in 
der Aufeinanderfolge und in dem Zuſammenhange gege— 
ben, in welchen die Mythologie die einzelnen Begebenhei⸗ 
ten gebracht hat, um in dem Peleus das Bild ſowol ei⸗ 
nes durch die Liebe der Goͤtter hochbegnadigten, als auch 
durch das verhaͤngnißvolle Walten eines unheilvollen 
Schickſals tiefgebeugten Menſchenlebens darzuſtellen. Bru— 
dermord treibt ihn aus Agina, jedoch dem Ruhme großer 
Thaten entgegen. Von Goͤttern und Menſchen und der 
eignen Kraft verlaſſen, zieht er fluͤchtig in Ikos ein, um 
in fremdem Lande das wechſelvolle Leben zu beſchließen. 
So ſind die einzelnen Begebenheiten zu einem gewiſſer⸗ 
maßen dramatiſchen Ganzen verknuͤpft; die fruͤhere be⸗ 
reitet jedesmal die folgende vor, und bis zu ſeinem Tode 
ſtehen alle in einem innern Zuſammenhang. Dies iſt 
natuͤrlich das Werk der Dichter und Mythologen, welche 
die einzelnen Localſagen zuſammenhanglos vorfanden, und 
welche den Peleus grade den entgegengeſetzten Weg von 
dem gehen ließen, welchen die Sage in der Wirklichkeit 
genommen hatte. Man erkennt ohne Schwierigkeit, daß 
nicht Agina, ſondern Theſſalien das Mutterland dieſer 
Sagen iſt. Hier im eigentlichen Hellas wohnten die 
Myrmidonen, die aͤlteſten der Hellenen, und von hier aus 
verbreiteten ſich zugleich mit dem Voͤlkerſtamme auch ſeine 
Sagen uͤber das uͤbrige Griechenland. Dieſer Urſprung 
ward vergeſſen; die Sage kehrte, wie fo oft unter aͤhnli⸗ 
chen Umſtaͤnden geſchah, das wahre Verhaͤltniß um und 
ließ den Peleus aus Agina nach Phthia wandern, da 
doch urſpruͤnglich (wie auch die Sage vom Aakus noch 
meldet) die Myrmidonen aus Phthia nach Agina gewan⸗ 
dert waren“). Auf ähnliche Weiſe erklaͤrt ſich die my⸗ 
thologiſche Verbindung von Epirus und Phthiotis !), 
von Delphi, Kypern, Kos und wo ſonſt Myrmidoniſche 
Sagen ſich finden. In Theſſalien mochte ein uralter 
Cultus der Meergoͤttin Thetis einheimiſch fein, und Les 
genden, welche mit dieſem Cultus im Zuſammenhange 
ſtehen, mögen ſich lange vor der geſchichtlichen Ausbrei⸗ 
tung der Myrmidoniſchen Herrſchaft hier an einzelne Lo— 
calitaͤten geknuͤpft haben. Hier war das Thetideion, von 
dem die Legende berichtet, Thetis habe vom Hephaͤſtos 
die Waffen fuͤr den Achill nur nach dem liſtigen Ver⸗ 
ſprechen erhalten, ſie wolle dafuͤr ſeine Gattin ſein. Un⸗ 
ter dem Vorwande, die Waffen anzuprobiren, umgab ſie 
ſich mit der Ruͤſtung, und eilte mit dem Waffenſchmucke 
fluͤchtig von dannen. Der lahme Gott warf den Hammer 
nach ihr und traf ſie am Knoͤchel. Bis Theſſalien konnte 
ſie ihre Flucht noch fortſetzen, da heilte ſie Chiron, und 
das Andenken an dieſe Begebenheit iſt das Thetideion “). 


Leuke f. Eurip. Androm. 1283 sd. Pind. Nem. IV, 79. Boeckh. 
Expl. p. 132. 385. Bernhard, Dionys. v. 542. 1 8 

40) 0. Müller, Proleg. p. 167 sq. 41) Clauſen, Aneas 
und die Penaten. 1. Th. S. 420. „Nicht Myrmidonen wanderten 
nach Epirus (vergl. Müller, Aeginet. p. 159 und in der angefuͤhr⸗ 
ten Recenſion Zeitſchr. für Alterthumsw. 1835. S. 1166), Thes⸗ 
proter kamen nach Theſſalien; — von ihnen kamen die Sagen an 
die zuruͤckgebliebenen Fuͤrſten in Epirus.“ 42) Phylarchos ap. 
Schol. Pind. Nem, IV, 81. Tzetzes, Lycophr, 175. Boeckh. 
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— PELEUS 
Ahnlich verhält es ſich mit dem Vorgebirge Sepia und 
dem Wolfsfelde. Der Kern der Sage vom Peleus iſt 
in der Fabel von der Hochzeit zu ſuchen; wir zweifeln 


nicht, daß dieſe alte Sage eine kosmogoniſche Be⸗ 


deutung hatte. Dies ſetzt ſchon der Name Peleus, der 
Mann aus Erde, außer Zweifel, eine Etymologie, welche 
neben der andern (von zul, Peleus der Lanzenſchwin⸗ 
ger) durch das ganze Alterthum verbreitet und anerkannt 
war“). Peleus iſt, wie Welcker ſich ausdruͤckt“), der 
Adam von Jolkus, ein ndönraorog “), und die Verbin⸗ 
dung dieſes Peleus mit der Thetis, d. h. mit dem feuch⸗ 
ten Elemente, erklaͤren die Alten fuͤr ein Bild des Begin⸗ 
nes kosmogoniſcher Geſtaltung. Auf dieſe Bedeutung des 
Namens Peleus geht auch der Scherz des Philethaͤros 
im „Achilles“ Nyebg; 6 nyAeds d Eoriv d ον e 
ubs ). Sowie auch das bekannte Spruͤchwort: zn deiv 
oiwea nn)do moreiv*). Auch den Namen Thetis erklaͤ⸗ 
ren die Grammatiker im phyſiſchen Sinne als die das 
Toben des Meeres beſaͤnftigende Goͤttin, oder auch, mit 
Bezug auf die Hochzeit, als nicht oer, ſondern ece. 
dem Peleus beigeſellte Gemahlin“). Wir koͤnnen nach 
dieſem Allen Voͤlcker nicht beiſtimmen, welcher den Peleus 
zu einem Waſſerheros, zu einer Perſonification des Fluſ⸗ 
ſes Peneus macht“). Wir übergehen die zahlreichen Eos: 
mogoniſchen Deutungen, welche z. B. Tzetzes nach der 
Kosmogonie des Prinzen Paris vortraͤgt “), und nach 
welchen allen einzelnen Gegenſtaͤnden der Fabel, z. B. 
dem Feuer bei der Verwandlung? ), dem Berge Pelion 
und dem Apfel der Eris bei der Hochzeit u. ſ. w., eine 
tiefere Bedeutung untergelegt wird, und wenden uns zur 
Erklaͤrung der heroiſchen Fabel. Wenn wir Peleus in 
hieratiſcher Bedeutung der Fabel als den Erdmann ge⸗ 
nommen haben, ſo hindert dies durchaus nicht, daß wir 
in der heroiſchen Sage in ihm einen Lanzenſchwinger er⸗ 
blicken ). In der heroiſchen Sage iſt es namentlich die 
Scene beim Akaſtus, welche als Darſtellung irgend eines 
hiſtoriſchen Vorganges unſere Aufmerkſamkeit auf ſich 
zieht. Es iſt im hoͤchſten Grade auffallend, daß die grie⸗ 
chiſche Mythologie ſo viele Erzaͤhlungen vom keuͤſchen Jo⸗ 
ſeph“) in der uͤberraſchendſten Ahnlichkeit aufzuweiſen 


hat. Bellerophon in feinem Verhaͤltniß zur Anteia bietet 


auch hier die paſſendſte Analogie dar. Es iſt ganz un⸗ 


denkbar, daß dieſe in ſo beſtimmten Zuͤgen wiederkehren⸗ 


Expl. 385. Eine Stadt meint Euripides wenigſtens nicht (Androm. 

20. 45. 46. Schol. 130 etc.), vielleicht wurde es ſpaͤter zur Stadt 

unter dem Namen Theſtideion (Steph. Byz. s. v.). Dieſer Name 

Bor 0 auch auf einer Münze Caͤſar's: OECTIAENN NEO- 
PN. ö 


in II. p. 42. Daher die Etymol. von Pelufium. Eustath. Dion. v. 
260. Fulgentius Myth. III, 7. Mythogr. II, 206. III, 240. ed. 
Bode. 44) Welcker, Trilog. S. 87 Note. 45) ſ. Jacobs 
Anthol. Gr. T. X. p. 257. 46) ap. Athen. XI. p. 474 d. 
47) Jacobs Anthol. Gr. T. XI. p. 331. Bernhardy, Dionys. 
v. 261. 48) Eustath. Hom. 1135, 5. cf. Tzetzes Lyc. 22 fin. 
Oeris dem Peleus Jeet gegeben, Jou Yeryv. Eustath. Hom. 
1364, 18. 49) Mythol. d. Japet. S. 363. 50) Tzetzes Anteh, 
67. cf. in II. p. 42. 51) Schol. Nem. IV, 101. 52) In- 
lebe nd rd neAlw, Etym. M. cf. Phavor, s. v. Vergl. Wel⸗ 
cker a. a. O. 53) Welcker, Trilog. S. 546. 


7 


43) Eustath. Hom. 772. 38 (f. dagegen p. 1048. 6). Tzetzes 
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den Erzählungen nichts weiter fein follten, als überliefe⸗ 
rungen häuslicher Scenen, wenngleich aus Koͤnigshaͤuſern; 
es muß dieſen Mythen nothwendig ein ſich an mehren 
Orten Griechenlands wiederholendes, auf das haͤusliche 
und politiſche Leben bedeutend einwirkendes, alſo hiſtori— 
ſches Ereigniß zu Grunde liegen. Welcker hat in ſeiner 
intereſſanten Abhandlung uͤber den geſchichtlichen Grund 
der Sage vom lemniſchen Maͤnnermord nachgewieſen, daß 
in der griechiſchen Mythologie hier und da Spuren eines 
vorgeſchichtlichen Zuſtandes durchſcheinen, welchen er mit 
dem Namen der Gynäfofratie bezeichnet“). Er hat ſelbſt 


ſchon angedeutet, daß dieſes Reſultat zur Erklaͤrung von 


Mythen, z. B. der Fabel von den Toͤchtern des Danaus, 
angewendet werden koͤnne, und wir glauben keinen Mis⸗ 
brauch der Welcker'ſchen Hypotheſe zu begehen, wenn wir 
ſie als den Schluͤſſel zur Erklaͤrung auch unſers Mythus 
betrachten. Die treuloſe Gemahlin des Akaſtus iſt Hip— 
polyte, die Roſſebaͤndigerin oder Aſtydameia, die Staͤdte⸗ 
uͤberwaͤltigerin, von den Amazonen her beruͤhmte Namen, 
welche offenbar auf einen durch Macht und Herrſchaft 
begruͤndeten Vorzug derer deuten, die ſie fuͤhren. Sie 
iſt die Tochter des Kretheus, wie jene beruͤhmte Amazone 
Myrina. Ihr Gemahl iſt Akaſtus, der Ungeſchmuͤckte ); 
dieſem wird fie untreu, und ergibt ſich dem Lanzenſchwin⸗ 
ger Peleus, welcher fie toͤdtet und ihre Herrſchaft in Be: 
ſitz nimmt. Nach Kretheus, dem Vater des Weibes, geht 
die Herrſchaft auf den Sohn der Tyro, Pelias, uͤber; 
nach dieſem herrſcht Akaſtus, vermaͤhlt mit der Tochter 
des Kretheus; die Herrſchaft ging alfo eigentlich mit Be: 
ruͤckſichtigung eines Erbrechtes der Frauen auf die Nach: 
folger uͤber. Wir meinen uͤberhaupt, unter dieſer Gynaͤko⸗ 
kratie in Griechenland zunaͤchſt nichts weiter zu verſtehen 
zu haben, als das Recht der weiblichen Erb- und Thron⸗ 
folge. Auf die Aufhebung dieſer Einrichtung durch 
eine Achaͤiſche Occupation ſcheint die Fabel vom 
Peleus und der Hippolyte hinzudeuten. Eine Be— 
ſtaͤtigung der Richtigkeit dieſer Deutung glauben wir in dem 
mit dem unfrigen ſonſt in jeder Hinſicht uͤbereinſtimmenden 
Mythus vom Bellerophon und der Anteia zu finden: Anteia, 
die Bluͤhende, die Tochter des Königs Jobates von Ly⸗ 
kien, dem hauptſaͤchlichſten Sitz der Amazonenherrſchaft, 
iſt an Proͤtus, den Schmutzigen, vermaͤhlt. Auch fie, un: 
treu ihrem Gatten, verfolgt den Bellerophon, welchen 
Proͤtus als ſchuldbeladenen Fluͤchtling aufgenommen und 
eſuͤhnt hatte, mit unzuͤchtigen Antraͤgen, und da der 
euſche Held dieſe ſtandhaft zuruͤckweiſt, ſo begeht ſie aus 
Rache einen gleichen Verrath an ihm, wie Hippolyte an 
Peleus. Proͤtus ſchickt den Bellerophon an Jobates, dem 
er den geheimen Auftrag ertheilt, den Geſendeten zu toͤd— 
ten; doch dieſer ſchickt den kuͤhnen Pegaſusritter unter an⸗ 
dern gegen die Amazonen und gibt dem Sieger Tochter 
und Reich. Bellerophon kehrt hierauf zuruͤck und ſtuͤrzt 
die Anteia zur Strafe ihres Verrathes ins Meer. Sehr 


54) Aſch. Tril. 585 fg. 55) Müller, Proleg. p. 291. In 
Orchomenos gab es noch zu Plutarch's Zeit edle Geſchlechter der 
Frauen, welche Alolziaı hießen, alſo das Volk ausmachten, waͤh⸗ 
rend die Männer den Spottnamen 0167, die Rußigen, fuͤhr⸗ 
ten. Quaest. Gr. 38. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XV. 
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auffallend und für den beſprochenen Gegenſtand von Be: 
deutung ſcheint es uns ferner zu fein, daß Heſiod in den 
großen Eden die Heldengeſchlechter der Frauen epifch be: 
ſungen hat. Nach der Angabe des Maximus Tyrius 
nämlich enthielt dies Gedicht außer den Thaten der Hel⸗ 
den die Geſchlechter der Frauen, von welchen jene“) 
ſtammten. Doch wir begnügen uns mit dieſen Andeu⸗ 
tungen, weil ein weiteres Nachgehen dieſer Spuren uns 
hier zu weit fuͤhren wuͤrde. ; 
Die wichtigften Namen aus der Aakidenfabel hat 
G. Hermann nach ihren Bedeutungen folgendermaßen zu= 
ſammengeſtellt “): Alyıva, Quaſſatia, gebiert den Aa- 
*og, Malivortus; deſſen Sohn von der Poud9n, Are: 
nia, iſt Doxos, Igninus; außerdem hat Alaxos von der 
Erd iſte, Ruinia, zwei Söhne, den Lens, Pulſantius, 
und Tour, Suftentanus. Die Gattin des Erſtern 
iſt Oerig, Tranquillina, die des Andern Neo hο¹ν oder 
’EoiBoıo, Bubolina. Der Sohn jener iſt Ayıldevc, Mo⸗ 
leſtinus; der Sohn dieſer Mug, Vulturnus. Der Sn: 
halt dieſer Fabeln iſt nach Hermann folgender: eine In⸗ 
el ward durch ein Erdbeben verwuͤſtet, da faßten die 
briggebliebenen den Plan zu entfliehen. Einige zuͤnde⸗ 
ten am Ufer ein Feuer an zum Zeichen fuͤr Schiffer; 
Andere bauten aus den Truͤmmern ein Schiff, welches bei 
ruhigem Meere kaum vorwaͤrts bewegt werden konnte. 
Da ſpannten ſie ein Segel von Rindshaut auf, und nun 
ging die Schiffahrt leicht von Statten. In ähnlicher 
pragmatiſcher Weiſe haben ſchon die Alten einzelne Sce⸗ 
nen dieſes Mythus gedeutet: z. B. Thetis, das Weib, 
waͤre fruͤhzeitig geſtorben, und ihr Andenken haͤtte man 
durch Vergoͤtterung geehrt“); oder die Myrmidonen hät: 
ten dieſen Namen erhalten, weil fie, die aͤlteſten Bewoh⸗ 
ner Agina's, ſich Hoͤhlen gegraben haͤtten, um darin zu 
wohnen; die gute Erde aber, die ſie ausgegraben, haͤtten 
ſie uͤber den ſteinigen Boden gebreitet, um gutes Acker⸗ 
land zu bekommen). Eine eigenthuͤmliche Anſicht über 
die Hochzeit der Thetis ſpricht Klauſen aus““), indem er 
ſagt, daß Aphrodiſiſche Erwerbung der Goͤttergunſt, na⸗ 
mentlich der Zuneigung von Poſeidoniſchen Maͤchten, der 
Grundgedanke für die Hochzeit des Peleus und der The- 
tis ſei “). 
Die Sage vom Peleus bei den Tragikern. 
Es darf uns nicht Wunder nehmen, daß die Tragiker ge⸗ 
wetteifert haben in der Bearbeitung eines Stoffes, wel⸗ 
cher durch und durch von dramatiſchem Gehalt erfüllt iſt. 
Welcker macht es in ſeinem ausgezeichneten Werke uͤber 


56) Hesiodi etc. fragm. ed. Marckscheffel. p. 105. „Xwpis 
4 TOV NOWWv, And Yuvaızov doxöuevog, zaralfysı ra 5e, 
öatıs ig ie ku. cf. p. 118. Auch in den Naupactien war ber: 
ſelbe Gegenſtand behandelt. Marcksch. p. 255. 57) Opusc. T. 
II. p. 192 sg. 58) Eustath. Hom. 1364, 20. 59) Theagenes 
ap. Schol. Pind. Nem. III, 21 (cf. Teiges, Lyc. 175) und nach 
Etrabo Eustath. ad Dion. 511. 60) Aneas u. die Penaten. 1. 
Th. S. 350. 61) Noch fuͤhren wir Stuhr's Meinung an: „das 
wahrhaft Sittliche im Achill, was Thetis ihrem Sohne eingebar, 
iſt — — die ſittliche Kraft des Friedens. — — Als Mutter des 
im Streite dem Tode geweihten Friedenshelden — tritt die Thetis 
95 Friedensgottheit auf.“ Religionsſyſtem der Hellenen. S. 
0. N 
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die griechiſche Tragoͤdie wahrſcheinlich, daß, wie Sopho⸗ 
kles und Euripides, fo auch Achylus einen Peleus ge: 
dichtet habe. Das laſſen wir dahin geſtellt ſein; ver⸗ 
ſtaͤndlich aber und von großer Bedeutung iſt die Ande⸗ 
rung, welche Aſchylus im Prometheus mit der Sage vom 
Peleus vornahm, indem er den Prometheus zum Inha⸗ 
ber jenes geheimen Schickſalsſpruches macht und, nach Wel⸗ 
cker's geiſtvoller Hypotheſe, den Abſchluß des Promethei⸗ 
ſchen Drama's durch die Hochzeit des Peleus und der 
Thetis erfolgen laͤßt. Prometheus, entfühnt durch das 
Opfer des Chiron, geht frei und verſoͤhnt zur Gemein⸗ 
ſchaft der Goͤtter ein. Dies iſt durch die Hochzeit des 
Peleus ausgedruͤckt, mit deren Vorſtellung, wie Welcker 
mit großer Wahrſcheinlichkeit vermuthet, der befreite Pro⸗ 
metheus ſchloß. „Durch ſie heben die Götter die Menſch⸗ 
heit zu ſich empor, der hoͤchſte Troſt fuͤr ein allen Muͤ⸗ 
ben und Schmerzen zu Trotz anringendes Geſchlecht. Pe⸗ 
leus, d. h. der Menſch, war nur Erde, es fehlte ihm das 
Feuer der Freiheit und Unſterblichkeit. Da empfaͤngt er 
die Goͤttin, welche den Zeus ſelbſt entzuͤckt hatte. So wird 
das Gottaͤhnliche in der Menſchennatur glaͤnzend hervorge⸗ 
hoben, und an den tiefgedachten Lehrſpruch erinnert: Eins 
iſt der Menſchen Geſchlecht und der Goͤtter. Indem alle 
Goͤtter Gaben zur Hochzeit bringen, beſtaͤtigen ſie gleich⸗ 
ſam dem Menſchen das, was Prometheus' Werk iſt. 
Was der Chor hoffte (v. 510), Prometheus werde einſt 
noch ebenſo maͤchtig ſein, als Zeus, iſt nicht unerfuͤllt ge⸗ 
blieben, indem zwiſchen Natur und Geiſt durch die un⸗ 
erforſchliche Weltordnung das rechte Verhaͤltniß begruͤn⸗ 
det worden tft ??).“ So weit Welcker; und in der That, 
Aſchylus konnte kein ausdrucksvolleres Bild waͤhlen, um 
das, was Prometheus erſtrebte und erkaͤmpft hatte, dar⸗ 
zuſtellen, als die Hochzeit des Peleus und der Thetis. 
Der Menſch traͤgt die Kraft in ſich, in den harten, wech⸗ 
ſelvollen Kaͤmpfen des Lebens das Goͤttliche zu erringen; 
ja er darf ſich dieſen Kaͤmpfen gar nicht entziehen, ſie 
ſind ſeine Beſtimmung. Aber die Goͤtter verheißen die 
himmliſche Braut dem geliebten Erdenſohne nur als Lohn 
eines frommen und tugendhaften, die ſittlichen Schranken, 
welche die wahre Freiheit der Menſchen bedingen, achten⸗ 
den und nicht, wie Prometheus that, kuͤhn niederreißen⸗ 
den Lebens. Dieſe Gedanken liegen in dem Mythus des 
Peleus bereits vorbereitet da. Das herrliche, ſegensreiche 
Reſultat alſo jenes gewaltigen, ſittlichen Irrthums, jenes 
titaniſchen Frevels, welchen Prometheus, der Fauſt des 
Helleniſchen Alterthums, beging, ſtellt ſich im Peleus dar. 
Dies ſind die innern Bezuͤge der beiden Mythen, welche 
die tragiſche Kunſt des Aſchylus vereinigte, der eben hier⸗ 
durch auch den Mythus vom Peleus auf die hoͤchſte Stufe 
erhob, weil er ihn mit einem ſymboliſchen Gehalt 
erfuͤllte, d. h. dieſen ſymboliſchen Sinn zuerſt poetiſch 
ausſprach. Doch der Menſch, ſelbſt der beſte und gott⸗ 
geliebteſte, bleibt immer Menſch, den das Leben zu aller⸗ 
hand Frevel verlockt. Auch auf Peleus laſtete die Schuld 
des Brudermordes, oder, wenn dieſe geſuͤhnt ward, der 
Frevel neuer Blutſchuld. Darum muß auch er in einem 


62) Aſchyl. Trilog. S. 86 fg. 
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truͤbſeligen Alter den Zoll der Menſchlichkeit entrichten, 


um erſt nach feinem Tode als Gott“) in Nereus' Palaſt 
ſich der dauernden Gemeinſchaft der verſoͤhnten Goͤttin zu 
erfreuen. Dieſer Gedanke fuͤhrt uns auf die Tragoͤdien 
des Sophokles und Euripides. Von Sophokles werden 
mehre Dramen angefuͤhrt, zu denen der Stoff aus dieſem 
Sagenkreiſe entlehnt iſt. Das bedeutendſte iſt Peleus 
oder die Phthierinnen, denn daß beide Titel einem Dra⸗ 
ma angehoͤren, hat Welcker evident nachgewieſen. Das 
Stuͤck behandelte, aller Wahrſcheinlichkeit nach, die letzten 
Schickſale des Peleus, ſeine Vertreibung, ſeine Flucht und 
ſeine Rettung durch Neoptolemus. Welcker ſtellt die 
Hypotheſe auf“): Sophokles habe den Peleus dargeſtellt, 
wie er von ſeinen eignen Soͤhnen erſter Ehe vertrieben 
und von ſeinem mehrgeliebten Enkel aus ihrer Gewalt 
befreit wird; Sophokles habe in dieſem Stuͤck ſein eignes 
Schickſal dargeſtellt, die Leiden naͤmlich, welche ihm die 
frevelhafte Anklage ſeines Sohnes Jophon bereitet habe, 
aus Neid uͤber die dem Enkel Sophokles zugewendete 
Liebe. Leider ſind die Fragmente dieſer Tragoͤdie ſo un⸗ 
bedeutend, und die Sagen, aus denen Sophokles ſchoͤpfen 
konnte, ſo fragmentariſch uͤberliefert, daß uͤber Tendenz 
und Gang des Stuͤckes mit einiger Sicherheit nichts ge⸗ 
ſagt werden kann. Wer die Welcker'ſche Darſtellung lieſt, 
zumal die ſinnvollen Andeutungen S. 260, der wird ſich 
unwiderſtehlich zur Bewunderung dieſes bis in die inner⸗ 
ſten Fugen des dramatiſchen Gebaͤudes dringenden Scharf: 
ſinnes und der ſo geſchmackvollen, die Wuͤrde der griechi⸗ 
ſchen Tragoͤdie in ihrer ganzen Tiefe erkennenden Auffafs 
ſung hingeriſſen fuͤhlen und nur mit Widerſtreben dem 
Zweifel an der Richtigkeit der gemachten Vorausſetzungen 
und mithin an der Wahrheit der ſchoͤnen Hypotheſe Raum 
geben. Doch dieſe Hypotheſe iſt ſicherlich falſch; denn ſie 
beruht auf der irrthuͤmlichen Annahme, daß Archandros 
und Architeles, die Draͤnger des Peleus, ſeine eigenen 
Soͤhne ſeien, da ſie doch die Soͤhne des Akaſtus ſind, 
wenigſtens ſind ſie entſchieden als dieſe uͤberliefert. Die 
Vertreibung des Peleus wird in dreierlei Weiſe berichtet: 
entweder naͤmlich ſagte man, Akaſtus und ſeine Soͤhne 
haben ihn vertrieben, oder man nannte den Akaſtus al⸗ 
lein, oder endlich, da, wie wir oben ſahen, eine Sage 
den Peleus bei der Eroberung von Jolkos zugleich mit 
der Hippolyte auch den Akaſtus toͤdten ließ, ſtatt des 
Akaſtus deſſen Soͤhne. Euripides in den Troerinnen 
folgt der Sage, welche die allgemeinſte war, und welche 
den Akaſtus als Draͤnger des Peleus nannte; daher 
nimmt der vaticaniſche Scholiaſt Gelegenheit zu bemer⸗ 
ken: 6 u Eüoimlong ond Ardgrov pnolv kN ον 
zöv IIn)£o, cl de o que, Uno rds Övo adrov nal- 
o, Aozavdgov xai Apyırd)ovs (ſ. oben Note 38 ©. 
175). Ebenſo machen zu der Andeutung des Priamus, 
daß den alten, hilfloſen Peleus vielleicht die Nachbarn 
(oi negıworror aupig Lovres) drangen, die Victoriani⸗ 
ſchen Scholien die Bemerkung: 1% de Axuorov zul 
roòg viodg, Apxavögov zul Apyıröin; zwei Stellen, die 
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einzigen, in welchen unſeres Wiſſens dieſe Namen vor⸗ 
kommen, welche, vorzuͤglich die zweite, ſo unzweideutig 
auf die Söhne des Akaſtus lauten, daß man, ohne den 
Worten die offenbarſte Gewalt anzuthun, ſie unmoͤglich 
auf die Soͤhne des Peleus deuten kann. Dictys folgt 
ebenfalls dieſer zuletzt genannten Sage und nennt die 
Soͤhne des Akaſtos, welche durch die Hand des Neoptole⸗ 
mus fallen, Melanippos und Pliſthenes. Dem Euripi⸗ 
des ſolgt Dictys offenbar nicht, aber aus einer Tragoͤdie 
ſcheint ſeine Erzaͤhlung geſchoͤpft zu ſein; vielleicht iſt ſie 


es aus dieſer Sophokleiſchen; wenigſtens wird man dem 


Malalas nicht glauben, daß er ſie aus den Schriften des 
Koers Siſyphus entnommen habe. Es iſt ganz undenk⸗ 
bar, daß die Grammatiker bei Gelegenheit der oft eroͤrter⸗ 
ten Frage, ob Peleus einen oder mehre Soͤhne von 
der Thetis gehabt haͤtte, nicht auch der andern Soͤhne 
von der Antigone Erwähnung gethan haben ſollten, fo: 
bald ſie in der Sage oder gar als handelnde Perſonen 
in einem Sophokleiſchen Stuͤcke exiſtirt haͤtten, zumal da 
die Polydora und ihre Genealogie ſo oft beſprochen wird. 

Auch Euripides hat mehrfach die Aakidenfabel bes 
handelt oder gelegentlich benutzt. Die Tragoͤdie „Peleus“ 
ſcheint den Brudermord und die darauf erfolgte Flucht 
nach Theſſalien zum Gegenſtande gehabt zu haben“). — 
In der Andromache iſt Peleus Koͤnig von Phthia, und 
neben ihm, aber ihm untergeordnet, Neoptolem. Thetis 


wohnt nicht bei ihm, aber ihr Andenken ehrt er und die 


Seinen durch fromme Verehrung im benachbarten Theti⸗ 
deion. Noch einmal tritt er, im vollen Bewußtſein ſeiner 
ihm von den Goͤttern verliehenen Macht, dem uͤbermuͤthi⸗ 
gen Menelaus entgegen: "Husis d er 60 0, v0 Yοοhν 
reg, wg doxeis. AR 25 ye Tovd” üvdg dnονονu 
uovov, Toonuiov adrod ormooum, nokoßvg neo d e). 
Aber das tiefſte Leid ſtand ihm noch bevor. Apollo (6 
zov dızaiwv mov avIowWnors zgrıng) zuͤrnt den mit 
Blutſchuld ſchwer beladenen Nakiden ): ſchon Achill war 
durch ſein Geſchoß gefallen; doch außerdem verlangte ſein 
Gebot, daß einer der Aakiden am Delphiſchen Altare ſter⸗ 
ben muͤſſe! ). Dies Verhaͤngniß führt den Neoptolemus 
nach Delphi, und obwol Euripides dem Zuge des Neo: 
ptolemus dorthin naͤherliegende Motive unterſchiebt, ſo 
bleibt doch auch bei ihm die Beſtimmung durch das 
Schickſal die Hauptſache. Bedeutend hat die Sage zu 
Vollſtreckern dieſes Gebotes grade Perſonen gewaͤhlt, wel⸗ 
che von Phokus ihr Geſchlecht ableiten, ſodaß der Mord 
des Neoptolemus, durch Pylades und Oreſtes veruͤbt, um 
ſo entſchiedener als Suͤhne des Mordes erſcheint, den Pe⸗ 
leus einſt an Phokus, dem Delphiſchen Heros, begangen 
hatte“). Bei der Nachricht vom Tode des theuern En: 
kels bricht die letzte Kraft des greifen Helden zufammen: 
© not, ynows toydros A Tepuaoı Ola ft rb 0 - 
oryvov üugıßao’ ee)! Und nun erſt erſcheint The⸗ 
tis und bietet dem vernichteten Greiſe die Köfung des 
raͤthſelhaften Lebens in der Weiſung: 10 50 nen ο 
dei 0° Exxouilev" Zul yao dorei ?; und den Lohn 

65) Welcker a. a. O. S. 809 66) Andr. 752 sq. 


67) Siehe oben Note 10. S. 173. 68) Rind. Nem. VII. 
Pdus. II, 29, 9. 70) 1058. 
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feiner Tugend in der Verheißung: oe ', ws Ny elde 


rj g kung eüväg yaoıv — Hands dm j 2 
Boornoiwv, Ada ipdırov Te noımow Oe. 
(Krahner.) 


Peleus, f. Martinique. 

PELEUS (Julien), geb. zu Angers in der Mitte 
des 16. Jahrh., zu feiner Zeit einer der geachtetften 
Rechtsgelehrten Frankreichs; Heinrich IV. ernannte ihn 
zum Mitgliede ſeines Staatsrathes und Hiſtoriographen. 
Von ſeinen Schriften erwaͤhnen wir: 1) Histoire de la 
vie et des faits d’Henri-le-Grand depuis sa nais- 
sance jusqu’en 1595. (Paris 1613. 1616. 4 Vol.) 
Actions forenses singulieres et remarquables, con- 
tenant la substance des plaidoyers et moyens des 
parties avec les arr&ts des cours intervenus dans 
chaque cause (Paris 1604. 4.); erweitert unter dem 
Titel: Oeuvres de Julien Peleus, avocat au parle- 
ment. (1631 Fol.) Es finden ſich hier 162 fogenannte 
causes celebres behandelt. 3) Commentarius vere 
analyticus in regulas cancellariae romanae. 4) De 
matrimonii dissolutione ob defectum testium non 
apparentium (1600). (f. Poisset, Biogr. univ.) (H.) 

PELEWINSELN (die), auch Palos-, Palaos- 
oder Panloginseln, die weſtlichſte Inſelgruppe Auſtra⸗ 
liens, liegen in der Mitte zwiſchen den Carolinen (zu des 
nen ſie auch von manchen Geographen gerechnet werden) 
und den Philippinen, unter 6° 357 bis 8° noͤrdl. Br. 
152° oͤſtl. L. So bekannt auch ziemlich allgemein die 
Pelewinſeln dem Namen nach ſind, ſo wenig wiſſen wir 
eigentlich Naͤheres von ihnen. Jenes ruͤhrt von dem dor⸗ 
tigen Aufenthalte des Capitain Wilſon, im J. 1783, her. 
Bis dahin hatte man nur ſehr unbeſtimmte Kunde von 
ihnen, welche man den Spaniern verdankte. Dieſe, wel⸗ 
che die Inſeln bei ihren Fahrten von den Philippinen 
und von den Marianen aus geſehen hatten, erwaͤhnen 
ihrer zuerſt am Ende des 17. Jahrh. Sie nannten ſie 
Palosinſeln, von den hervorragenden hohen Baͤumen, wel⸗ 
che in der Ferne wie Pfähle (Palos) ausſehen mochten. 
Es iſt ungewiß, ob die jetzige Benennung die engliſche 
Umwandlung des ſpaniſchen Namens oder aus Panleu, 
wie ſie bei den Eingebornen zu heißen ſcheinen, entſtan⸗ 
den ſei. Die Spanier traten, nachdem im Anfange des 
18. Jahrh. zwei Verſuche, ſie mit Miſſionaͤren zu verſe⸗ 
hen, gefcheitert waren, in keine weitere Berührung mit 
den Inſeln, und als ſie der Pater Cantova, jeſuitiſcher 
Miſſionaͤr zu Guahan, einer der Marianeninſeln, 1722 
in ſeine Karte eintrug, folgte er nur Berichten, die er 
von Bewohnern der Carolinen und anderer Inſeln ein⸗ 
gezogen hatte. Da geſchah es, daß das der britiſch⸗oſt⸗ 
indiſchen Compagnie gehoͤrige Poſtſchiff Antilope, Capi⸗ 
tain Wilſon, auf dem Wege von Makao nach Calcutta, 
durch Weſtwinde verſchlagen, am 10. Aug. 1783 auf 
dem die Pelewinſeln umgebenden Korallenriffe ſcheiterte. 
Die Mannſchaft rettete ſich und den groͤßten Theil ihrer 
Habſeligkeiten und Werkzeuge auf eine dieſer Inſeln, Oru⸗ 
long, die ſie unbewohnt fanden. Deutliche Spuren zeig⸗ 
ten aber, daß ſie nur kuͤrzlich von Menſchen betreten ſein 
muͤſſe, und ſehr bald landeten auch Eingeborene, mit wel: 
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chen ſich die Engländer, da ſich ſowol unter ihnen als 
unter jenen ein Malaie befand, bald freundlich verſtaͤn⸗ 
digten. Das gute Vernehmen, in das ſie darauf mit 
Abba Thulle, dem Könige der benachbarten größeren In⸗ 
ſel Eriklithu, traten, wie ſie ihn in mehren Kriegszuͤgen 
unterſtuͤtzten und von ihm mit allen Beduͤrfniſſen, theils 
zum Lebensunterhalte, theils zur Erbauung eines Fahr⸗ 
zeugs verſehen wurden, wie ſie dann, nach einem Auf⸗ 
enthalte von drei Monaten, auf ihrem neuen Fahrzeuge, 
von dem Prinzen Libu, des Koͤnigs Sohne, begleitet, 
nach Makao abſegelten, und hier ein groͤßeres Schiff be⸗ 
ſtiegen, auf dem ſie gluͤcklich in England anlangten, und 
wie endlich der Prinz Libu am 27. Dec. 1784 zu Lon⸗ 
don an den Pocken verſtarb, dies ſind Begebenheiten, die 
bald in Europa bekannt wurden, und die allgemeine Auf⸗ 
merkſamkeit auf dieſe Inſeln lenkten, beſonders da nach 
der engliſchen Erzaͤhlung derſelben in George Keate's: 
An Account of the Pelew Islands, composed from 
the journals and communications of Captain Henry 
Wilson (Lond. 1788, teutſch von Georg Forſter, Ham⸗ 
burg 1789) auch Campe eine Bearbeitung in ſeinen Rei⸗ 
ſebeſchreibungen fuͤr die Jugend gab. Im Jahre 1790 
ſandte darauf die britiſch⸗oſtindiſche Compagnie von Bom⸗ 
bai aus zwei Schiffe unter dem Befehle des Capitains 
M'Cluer nach den Pelewinſeln, um dem Koͤnige die Nach⸗ 
richt von dem Tode ſeines Sohnes und die engliſchen 
Gegengeſchenke für die den Geſtrandeten bewieſene Gaſt⸗ 
freundfchaft zu uͤberbringen. Dieſe Reife, durch welche 
unſere Kenntniß von dieſen Inſeln und den Sitten ihrer 
Einwohner noch einige Erweiterungen erhielt, iſt befchrie: 
ben in Hockin's Supplement to the account of the 
Pelew Islands. (London 1803. 4.; teutſch von T. F. 
Ehrmann, Weimar 1805, in der „Bibl. der neueſten und 
wichtigſten Reiſebeſchreibungen“ herausgegeben von M. C. 
Sprengel, fortgeſ. von T. F. Ehrmann, 23. Bd.) Seit⸗ 
dem werden die Pelewinſeln zuweilen von handeltreiben⸗ 
den Nationen, theils Englaͤndern, Nordamerikanern und 
Spaniern, theils Chineſen beſucht, welche dort gegen In⸗ 
duſtriewaaren Tripang, einen Mollusken, der in jenen 
Meeren einen erheblichen Handelsgegenſtand bildet, Schild⸗ 
kroͤtenſchalen und Ahnliches eintauſchen. Doch ſind dieſe 
Gegenſtaͤnde zu unbedeutend und die Inſeln ſonſt zu 
arm, liegen auch zu ſehr außerhalb der gewoͤhnlichen 
Waſſerſtraßen, um in einen lebhafteren Verkehr mit an⸗ 
dern Nationen treten zu koͤnnen. Wir ſtehen daher in 
unſerer Kenntniß derſelben noch faſt auf derſelben Stufe 
wie im Anfange dieſes Jahrhunderts. Auch durch den 


im North American Review (Jahrg. 1836) mitge⸗ 


theilten Bericht einiger nordamerikaniſchen Matroſen, wel⸗ 
che 1831 daſelbſt Schiffbruch erlitten haben, und auf ei⸗ 
ner der Inſeln eine Zeit lang gefangen gehalten ſind, 
haben wir nichts weſentliches Neues erfahren. Nur darin 
ſtimmen alle juͤngeren Nachrichten uͤberein, daß der Bericht 
des Capitain Wilſon von dem Charakter der Einwohner 
jetzt nicht im Geringſten paſſe. Sie ſchildern dieſelben im 


Gegentheil als treulos, zankſuͤchtig, in jeder Hinſicht roh 


und niedrig geſinnt und ſprechen ihnen alle die guten 
Eigenſchaften ab, welche der engliſche Reiſende ihnen 
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nachgeruͤhmt hatte. Sei es nun, daß dieſer alles in ei: 
nem zu guͤnſtigen Lichte angeſehen hatte, oder daß, da 
ſich doch die Thatſachen von edelmuͤthiger Gaſtfreundſchaft, 
Zuvorkommenheit und Vertrauen nicht ableugnen laſſen, 
und da die Inſeln unter ſich oft Kriege fuͤhren und ein⸗ 
ander ſehr unaͤhnlich ſein moͤgen, dieſes nur von den Be⸗ 
wohnern jener einen Inſel gilt, oder endlich, daß ſeitdem 
durch den Verkehr mit andern Nationen wirklich eine 
Verſchlechterung eingetreten iſt. 

Die Pelewinſeln bilden eine kleine Gruppe von ziem⸗ 
lich nahe bei einander liegenden Inſeln, deren Zahl man 
gewoͤhnlich auf 26 angibt. Die ganze Gruppe wird 
weſtlich, in einer Entfernung von zwei bis fuͤnf Seemei⸗ 
len, von einem Korallenriff umgeben, das nur wenige 
Durchfahrten laͤßt, und auf dem eben die Antilope 1783 
ſcheiterte. Das Meer zwiſchen den Inſeln und dieſem 
Riffe iſt überaus reich an Fiſchen und andern Seethie⸗ 
ren, namentlich Schildkroͤten, Rieſenmuſcheln und einer 
Art ſehr großer Seerobben, Namens Dugong (Triche- 
chus Dugong), deren Knochen auf eine Art, die wir 
unten kennen lernen werden, verwandt werden. Ihrer 
natuͤrlichen Beſchaffenheit nach ſind die Inſeln faſt alle 
hoch, ſchroff, von laͤnglicher Geſtalt und bewaldet, voll 
ſchoͤner Thaler, aber nur durch Quellen und unbedeu⸗ 
tende Baͤche bewaͤſſert. Auch ſind ſie reich an Producten 
obwol darunter keine, welche Europaͤer beſonders hier⸗ 
herziehen koͤnnten. Es gibt Yams, Katappanuͤſſe, Kokus⸗ 
und Kohlpalmen, Piſang, Citronen, Pomeranzen, Betel, 
Arekanuͤſſe, Bambus, Zuckerrohr, Carambolabaͤume (Aver- 
rhoa carambola, mit länglichen, ſcharfeckigen, gelben 
Apfeln von weinſaͤuerlichem Geſchmacke) u. a. Die Baͤu⸗ 
me wachſen zu ſolcher Hoͤhe und Staͤrke, daß in einem 
aus einem Stamme verfertigten Kanote 30 Menſchen 
Raum haben. Vierfuͤßige Thiere gab es fruͤher gar nicht; 
auch die Tauben und Huͤhner kannte man nicht als 
Hausthiere, ſondern ſuchte nur die Eier auf. Im Jahre 
1790 brachten aber die Engländer bei ihrem zweiten 
Beſuche, außer verſchiedenen Saͤmereien, auch Rindvieh, 
Schweine, Schafe, Ziegen, Gaͤnſe, Enten und Papageien 
mit, welche ſich bis auf die Schafe, die wahrſcheinlich 
des uͤberreichen Graswuchſes wegen ausſtarben, ſchnell 
vermehrt haben. Unter den von den Engländern hierher 
verpflanzten Getreidearten iſt beſonders der Reis gut ge⸗ 
diehen. An Nahrungsmitteln, zu denen noch der Reich⸗ 
thum an Fiſchen gehoͤrt, iſt alſo große Menge. Das 
Betelkauen iſt ganz allgemein; Jeder traͤgt ein Koͤrbchen 
mit Betel und ein Bambusrohr mit gebranntem Kalke 
zu dieſem Behufe bei ſich. Die Einwohner, deren Zahl 
man auf 60,000 ſchaͤtzt, ſind von mittlerer Groͤße und 
ſtarkem Koͤrperbau; ihre Haut iſt dunkelkupferfarben und 
weich und glaͤnzend, was von dem Einreiben mit Kokus⸗ 
Öl herruͤhrt. Beide Geſchlechter gehen bis auf einen 
Schurz von Kokus⸗ oder Piſangfaſern völlig nackt. Das 
Taͤttowiren iſt allgemein, aber meiſtentheils nur an den 
Armen und Beinen, nicht am Leibe ſelbſt. Bei den 
Maͤdchen wird dieſe Operation kurz vor dem Eintritte 
der Mannbarkeit vorgenommen, da fie, ehe fie taͤttowirt 
ſind, nicht heirathen koͤnnen. Das Taͤttowiren geſchieht 
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mit großer Zierlichkeit. Außer einem Gehaͤnge von Schild: 
kroͤtenſchalen oder einem Blatte, das in die Ohrlaͤppchen 
und den durchbohrten Naſenknorpel geſteckt wird, tragen 
ſie weniger entſtellenden Schmuck als andere Wilde. Das 
Haar tragen die Meiſten hinten dicht am Kopfe in einen 
Schopf geſchlungen, der Bart wird von einigen ſtehen 
gelaſſen, von andern ausgeriſſen. Die Peljuaner zeigen 
viel natürlichen Verſtand, wovon uns durch Keate's Be: 
richt ſoviel uͤberraſchende Zuͤge aufbewahrt ſind, und 
nicht unbedeutende Kunſtfertigkeit. Dafür ſprechen ihre 
Waffen und Geraͤthſchaften, als: zierliche Meſſer aus 
Muſchelſchalen, Kaͤmme aus dem Holze des Pomeranzen— 
baums, Netze, Gefaͤße aus Toͤpferthon u. ſ. w., und be⸗ 
ſonders die Bauart der oͤffentlichen Verſammlungshaͤuſer, 
welche aus Balken und dicht aneinandergefuͤgten Bretern 
aufgeführt, 60 Fuß lang und mit nicht mehr ganz ro⸗ 
hem Schnitzwerk verſehen find '). Die Ortſchaften beſte⸗ 
hen aus zerſtreut liegenden Haͤuſern, zwiſchen denen Stra⸗ 
ßen mit einer einige Fuß breiten Pflaſterung hindurch⸗ 
fuͤhren. Jetzt haben die Einwohner auch Geraͤthſchaften 
aus Leder und Eiſen und das Feuergewehr kennen ge— 
lernt, ſcheinen aber ſonſt ganz in ihrem Zuſtande ſtehen 
geblieben zu ſein und von den gebildeteren Nationen 
nichts Gutes angenommen zu haben. Ihre Sprache iſt, 
obwol fie zu dem malaiiſchen Stamme gehören, doch von 
den uns bekannten malaiifchen Sprachen ganz verſchie⸗ 
den ). Über ihre Religion find wir noch ganz ununter: 
richtet und haben kaum ſichere Spuren von dem Daſein 
derſelben. Kleine Haͤuschen, die ſich neben den Wohnun⸗ 
gen der Vornehmen befinden’), halt man für einem 
Schutzgotte geweihte Hauskapellen. Vielweiberei iſt er⸗ 
laubt, doch hat in der Regel ein Mann nur zwei Frauen, 
da jede ein beſonderes Haus erhaͤlt. Die Frauen ſind 
treu, die unverheiratheten Maͤdchen aber kennen die Keuſch— 
heit nicht. Die Inſelgruppe beſteht aus mehren König: 
reichen, welche unter einander oft im Kriege liegen. Die 
Verfaſſung derſelben iſt eine Art Lehnsverfaſſung. Es 
gibt Adelige (Rupacks) und Gemeine. Letztere ſind nicht 
leibeigen, aber der Boden, den ſie bauen, iſt nicht ihnen 
gehörig, ſondern ihnen von den Rupacks verliehen, woge— 
gen Haus, Hausgeraͤthe, Kanote als ihr Privateigenthum 
zu betrachten iſt. Die Rupacks, welche als Haͤuptlinge 
in kleineren Ortſchaften reſidiren, zahlen an den König 
einen Tribut von Yamswurzeln, Betelnuͤſſen u. ſ. w. 
Sie tragen eine Art Orden (mit dem der Koͤnig Abba 
Thulle nicht unterließ, auch die engliſchen Officiere zu 
verſehen), naͤmlich ein knoͤchernes Armband. Dieſes wird 
aus den Knochen des oben erwaͤhnten Seethieres Dugong 
verfertigt, und zwar, eignen ſich drei Knochen zu dieſem 
Behufe, die Stirn, der mittlere Theil des Kopfes und das 
Gelenkbein zwiſchen Kopf und Hals. 

Die namhafteſten der Inſeln find: 1) Babel: 
thouup, die groͤßte der Gruppe, ziemlich im Mittel⸗ 
punkte derſelben, mit einem Umfange von 12 Meilen. 


1) Man vergl. die Abbildung in dem angefuͤhrten Buche von 
Hockin. 2) Ein „kleines Woͤrterbuch der peljuaniſchen Sprache“ 
findet ſich ebenfalls bei Hockin. 3) ſ. die Abbildung ebenda. 
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Sie, zerfällt in mehre Diſtricte, welche von einander un: 
abhaͤngige Reiche bilden. Davon ſind bekannt Artingall 


mit der Hauptſtadt Malligoyoke, Angrart und Emmelei⸗ 


gue. 2) Eriklithu, weſtlich von der vorigen. Hier 
herrſchte der oben erwaͤhnte Koͤnig Abba Thulle, welcher 
1792 geſtorben iſt. Die Hauptſtadt heißt Karura, wel⸗ 
cher Name zuweilen auch der ganzen Inſel beigelegt wird. 
3) Amalikala, ein kleines, dem Beherrſcher der vorher— 
gehenden Inſel gehoͤriges Eiland von % M. Umfang. 
In dem hier befindlichen, ſehr guten Hafen warf 1791 
der Capitain M'Cluer Anker. 4) Orulong, weſtlich 
von Eriklithu, eine kleine felſige und waldige Inſel, auf 
der 1783 der Capitain Wilſon landete und welche die 
Englaͤnder vom Koͤnige Abba Thulle geſchenkt erhielten, 
aber nicht beſetzten. 5) Pellud, ebenfalls weſtlich von 
Eriklithu; 6) Emungs, noͤrdlich von Babelthouup; 7) 
Keth, noͤrdlich von der vorigen. 8) Pelelew, ſuͤdlich 
von Babelthouup, eine der größten Inſeln, aber uns ſehr 
wenig bekannt. Die auf derſelben befindliche Stadt ſoll 
von einer zwoͤlf Fuß hohen ſteinernen Mauer umgeben 
fein. 9) Enoyer, die ſuͤdlichſte. 

Im weitern Sinne rechnet man auch noch einige 
weſtlich und ſuͤdweſtlich gelegene Inſeln zu den Pelew— 
inſeln, als Sonſorol, Merir, Johnſtone u. a., aber mit 
Unrecht, indem die eigentlichen Pelewinſeln als eine ganz 
beſtimmte Inſelgruppe, die durch das erwähnte Korallen: 
riff noch ſchaͤrfer begrenzt wird, erſcheinen. Jene find viel- 
mehr einzelne und zerſtreut liegende, die man zu keiner 
Inſelgruppe ziehen kann, und die auch weder nach ihrer 
Beſchaffenheit, noch nach ihren Bewohnern irgend eine 
naͤhere Ahnlichkeit mit den Pelewinſeln haben. Auf der 
Zuziehung dieſer Inſeln beruht es aber, wenn man den 
Pelewinſeln nicht die obige geographiſche Ausdehnung 
gibt, ſondern ihre Lage zwiſchen 3° 5 — 8° noͤrdl. Br. 
und 147° 30 — 153 oͤſtl. L. annimmt. (A. Heber.) 

PELEXIA. Eine von Poiteau (in Richard. Orch. 
p. 37) aufgeſtellte Pflanzengattung aus der erſten Ord— 
nung der 20. Linné'ſchen Claſſe und aus der Gruppe der 
Char. 
Die oberen Blumenblaͤttchen ſtoßen zuſammen, die ſellichen 
aͤußeren ſtehen ab, ſind mit dem Lippchen zuſammengewach⸗ 
ſen und laufen an den Seiten herab; das Lippchen iſt 
geſpornt, ganzrandig oder zweilappig und ſchließt das Be⸗ 
fruchtungsſaͤulchen halb ein; das Befruchtungsſaͤulchen iſt 
lang, kurzgeſtielt, an der Spitze in eine Platte auslau— 
fend (ſodaß es einer Doppelaxt aͤhnlich ſieht, daher wol 
der Gattungsname: u eius, Axt); der Befruchtungs⸗ 
ſtaub iſt mehlig. Es find drei Arten dieſer Gattung be⸗ 
kannt: 1) P. adnata Spreng. (Syst. veg. III. p. 704. 
P. spiranthoides Lindley, bot. reg. t. 985. Saty- 
rium adnatum Swariz, prodr. flor. Ind. occ. 118. 
Neottia adnata Swartz, fior. Ind. occ. III. p. 1409), 


ein Kraut mit langgeſtielten, ablangen, zugeſpitzten Blät- 


tern, hohem, feinbehaartem Bluͤthenſchafte und linienfoͤr⸗ 
migen, langzugeſpitzten Stuͤtzblaͤttchen, welche faſt von 
gleicher Laͤnge mit den gruͤnlich-weißen Bluͤthen ſind. 
Auf Jamaika, Hayti, Puertoricco und St. Vincent. 2) 
P. japonica Spreng. (l. c. Serapias erecta Thun- 
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berg, ic. pl. j | 
sp. pl.) mit eckigem, blattreichem Stengel, ablang⸗lanzett⸗ 
engen, zugeſpitzten nervenreichen Blättern und end: 
ſtaͤndiger Blüthentraube. In Japan. 3) P. falcata 
Fnreng. (l. c. Serapias falcata Thunberg, I. c. t. > 
Epipactis falcata Willdenow.) mit ſchwert-ſichelfoͤrmi⸗ 
gen Blättern. Ä (A. Sprengel.) 
PELGIWÄRVI, 
finniſchen Stifte Borgaͤ, Propftei Nieder: Karelan, Län 
Kuopio, im J. 1795 abgetrennt als beſonderes Paſtorat 
vom Paſtorate Tohmejaͤrvi. Die Kirche liegt am gleich: 
namigen See, deſſen Gewaͤſſer ſchließlich bei Lordavala 
in den Ladogaſee fallen. (v. Schubert.) 
PELHAM. Zwei Ortſchaften dieſes Namens, Burnt 
Pelham und Pelham Furnix, ſind in Hartfordſhire in 
Edwinſtre hundred, dicht an der Grenze von Eſſex und 
Cambridgeſhire belegen. Bei Burnt Pelham ſtand ohne 
Zweifel das Caſtell, deſſen Eigenthuͤmer 1265 von dem 
Fiscus um 40 Pfund beſtraft wurde. Ein Ralph hatte 
laut des Doomsday⸗Book 2½ Hides in Pelham von dem 
Biſchof von London zu Lehen, in den Zeiten Eduard's 
des Bekenners und unter der Regierung K. Heinrich's II. 
wird Ralph de Pelham wegen eines Ritterlehens in Hart⸗ 
fordſhire, unter den Vaſallen des naͤmlichen Biſchofs gez 
nannt. Walter von Pelham, der neben dem Manor von 
Pelham jene von Cottenham, in Kent und von Twinſtet, 
in Eſſer, beſeſſen, ſtarb 1292. Seines Urenkels, des 
Thomas II. Sohn, Johann, folgte dem ſchwarzen Prin⸗ 
zen in die Schlacht bei Poitiers. Einer derjenigen, welche 
den Koͤnig von Frankreich unmittelbar beſtritten, ertrug er 
es mit beſonderm Unwillen, daß dieſer Monarch ſich an 
Dionys von Moerbeck ergeben. Der Gefangene wurde 
dem Moerbeck entriſſen und mehr denn zehn Ritter und 
Edelknechte ſtritten ſich um ihn, mit vorzuͤglicher Hart⸗ 
naͤckigkeit und groͤßerm Rechte der Lord la Warr und Jo⸗ 
hann de Pelham, und es mußte dieſem wenigſtens eine 
Schnalle von des Koͤnigs Wehrgehenk zuerkannt werden. 
Dieſes Siegeszeichen haben Johann's Nachkommen ge⸗ 
woͤhnlich als Helmzier geführt. Sein Sohn, ebenfalls 
Johann genannt, ſtand von fruͤher Jugend an in Hein⸗ 
rich's von Bolingbroke, des nachmaligen K. Heinrich's IV., 
Dienſten, und empfing von demſelben unter andern fuͤr 
ſeine Lebenszeit das Amt eines Conſtable des Schloſſes Pe⸗ 
venſey. Er war, wie es ſcheint, Heinrich's Gefaͤhrte in 
deſſen Verbannung, und landete mit ihm zu Ravenspur, 
den 4. Juli 1399. Zum Lohne ſeiner Anhaͤnglichkeit 
wurde er bei der Kroͤnung (13. Oct. 1399) mit dem 
Bathorden bekleidet, und am 24. Oct. n. J. „in good 
consideration of the grateful services of his belo- 
ved and faithful knight,“ zu des Königs Schwerttraͤ⸗ 
ger ernannt. Durch eine fernere Urkunde verlieh der Koͤ⸗ 
nig ihm und ſeiner maͤnnlichen Nachkommenſchaft das 
Amt eines Conſtable der Burg Pevenſey, „with the ho- 
nour of de Eagle), and all those his manours, 
lands, tenements, rents, services, fees, chaces, 
‚parks, warrens, mills, rivers, fisheries ete., as 
1) Die Güter des Hauſes de l'Aigle, 
mentlich Pevenſey, in Suſſex, gehörte, 


ap. t. 4. Epipactis erecta Willdenow. 


de Aquila, zu denen na⸗ 
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ein Paſtorat mittlerer Groͤße im 


ziehen). Von 
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also all perquisites of courts of the hundred, he- 
riots, reliefs, escheats, franchises, returns of writs, 
issues, fines and felons etc. and all other the pro- 
fits whatsoever, and franchises of the cinque-ports 
within the rape of Pevensey (12. Febr. 1400); nach 
der Urkunde Bericht fuͤhlte ſich der Koͤnig zu ſolcher Frei⸗ 
gebigkeit beſtimmt durch der Lady Pelham tapfere Ver⸗ 
theidigung der ihr von ihrem Eheherrn anbefohlenen Burg. 
Von dieſer Vertheidigung handelt die Lady ſelbſt, in ei⸗ 
nem an ihren Mann gerichteten Schreiben vom 25. Jul. 
1399: And my dere Lord iff it lyk zow for to 
know off my flare, Iam here by layd in manner 
off a sege, wyth the counte of Sussex, Sudray and 
a grett parcyll off Kentle; so that Jue may nugth 
out, nor none vitayles gette me, but wt. myche 
chard.“ Mit Heinrich Huſſey von der Landſchaft Suſ⸗ 
ſer zum Parlament von 1402 als Knight abgeſendet, 
hatte er mit Huſſey ſich in die bewilligte Ausloͤſung, 21 
Pf. 2 Schill., zu theilen. Im J. 1403 wurde ihm von 
dem Koͤnig Caundiſh⸗Grey in Sriffolk verliehen. Am 8. 
Nov. 1404 wurde er von dem Illiterate parliament, zu⸗ 
gleich mit Johann Talbot Lord Furnival, zum Schatz⸗ 
meiſter für den Krieg inner- und außerhalb des Koͤnig⸗ 
reichs ernannt; es ſollten die beiden die zweckmaͤßige Ver⸗ 
wendung der von dem Parlament bewilligten Subſidien 
beaufſichtigen. In demſelben Jahr wurde der Herzog von 
Vork, beſchuldigt, daß er die Mortimer, die rechtmaͤßigen 
Thronerben, nach Wallis entfuͤhren wollen „an Pelham 
uͤberliefert; nirgends ſicherer, denn in Pevenſey, glaubte 
Heinrich IV. den Herzog aufbewahren zu koͤnnen. Im 
J. 1407 wurde Pelham zum Chef-butler des Hafens von 
Chicheſter und aller übrigen Häfen von Suffer ernannt, 
und 1409 vertraute der König, „in consideration of 
the good qualities of his beloved and faithful knight,“ 
ſeiner Hut die Soͤhne des Grafen von Marche, jenes Ro⸗ 
ger von Mortimer, den eine Parlamentsacte vom 9. Re⸗ 
gierungsjahr Richard's II. als Thronfolger anerkannt hatte. 
In der Urkunde, wodurch dem zweiten Sohn des Koͤnigs, 
dem Prinzen Thomas, das Herzogthum Clarenee verlie⸗ 
hen (9. Jul. 1413), wird Johann Pelham des Koͤnigs 
Schatzmeiſter und Mitglied des geheimen Raths, unter 
den Zeugen aufgefuͤhrt; vorher, den 12. Nov. 1412, hatte 
der Koͤnig ihm die Manours von Crowehurſt, Burwafh 
und Beſſylham, zuſammt der Rape von Haſtings in Suſ⸗ 
fer verliehen. Zuletzt wurde er von dem ſterbenden Koͤnig 
zu einem ſeiner Teſtamentsexecutoren benannt. Aufgefo⸗ 
dert bei Heinrich's V. Kroͤnung unter den Mitgliedern 
des geheimen Raths zu erſcheinen, wurden ihm zu die⸗ 
ſem Ende aus der koͤniglichen Garderobe ſcharlachne Klei⸗ 
der angewieſen. Er befand ſich in der Zahl der Raͤthe, 
welchen die Verhandlung um die Vermaͤhlung des Kö⸗ 
nigs mit der Prinzeſſin Katharina von Frankreich anbe⸗ 
fohlen wurde. Ihm wurde die Hut und Erziehung des 
Königs Jacob I. von Schottland übertragen und ſollte er 
für dieſes Königs Bekoͤſtigung jährlich 700 Pfund be: 
dem hohen Anſehen, deſſen Pelham auch b 
2) Zu Ehren Petham's wird angemerkt: „that he (der Koͤnig 
von Schottland) had such perfect instructors to teach him, as 
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im Auslande genoß, zeugt ein an ihn gerichtetes Schrei: 
ben K. Johann's J. von Portugal, 16. Sept. 1416: 
Der Koͤnig, „well knowing his noble qualities,“ er⸗ 
ſucht ihn den „noble and prudent‘ feiner durch den 
Tod des Grafen von Arundel verwitweten Tochter Bea— 
trir von Portugal, zu erweiſen „the same favour and 
affection he had before shewed to her, which he 
should always gratefully acknowledge.“ In des 
Herzogs Thomas von Clarence Teſtament vom 10. Jul. 
1417 iſt Pelham als der erſte der Executoren benannt, 
und waͤhrend er mit dem Koͤnig in dem Lager vor Rouen 
ſtand (1418), wurde ſeiner Hut des Koͤnigs Stiefmutter, 
Johanna von Navarra, uͤberwieſen. Der Herzog von Bed: 
ford, Statthalter in England, waͤhrend der Abweſenheit 
des Koͤnigs, hatte ſie, die mit ihrem Beichtvater Ran⸗ 
dell angeklagt war, durch zauberiſche Mittel dem Koͤnig 
den Tod zu bereiten, nach Leeds zu Haft bringen laſſen; 
auf Pelham's Befehl wurde fie nach feiner Burg Peven: 
ſey geſchafft. In Finanzangelegenheiten beſonders pflegte 
Heinrich V., wie bereits der vorige Koͤnig gethan, ſich 
des Raths von Pelham zu bedienen, deſſen Fertigkeit, 
Gelder aufzubringen, ungewoͤhnlich geweſen zu ſein ſcheint. 
Das letzte Zeichen von Vertrauen empfing er in Hein⸗ 
rich's V. Teſtament, da iſt er zu einem der Executoren be: 
ſtallt. In dem gleichen Anſehen, wie unter den beiden 
vorigen Regierungen, behauptete er ſich während der Min: 
derjaͤhrigkeit Heinrich's VI.; am 3. Dec. 1423 wurde ihm 
und einigen andern Mitgliedern des geheimen Raths die 
Friedensverhandlung mit Schottland aufgegeben, die ſchon 
am andern Tage zu einem Friedens- und Freundfchafts- 
tractat und zu einer Beſtimmung um K. Jacob's I, Loͤ⸗ 
ſegeld fuͤhrte. Das alte Priorat zu Haſtings war durch 
die Meeresfluthen ſehr beſchaͤdigt worden, Pelham ſchenkte 
zu dem Wiederaufbau von Kirche und Kloſter ſeine Laͤn— 
dereien in Warbilton, uͤberließ 1426 den Moͤnchen ſein 
Manour in Pelham auf billige Bedingungen zu Pacht, 
und erwies ſich überhaupt fo wohlthaͤtig gegen dieſes 


Priorat, daß er als deſſen Stifter betrachtet wurde, und 


alle Rechte eines Patrons uͤberkam. Am 8. Febr. 1429 
ließ er ſein Teſtament aufſetzen und mag er hier uͤber 
großen Reichthum verfuͤgt haben; nach einer am 29. Sept. 
1403 entworfenen Tabelle betrug ſchon damals fein jähr: 
liches Einkommen die außerordentliche Summe von 970 
Pf. 5 Schill. 3 Pence. Pevenſey allein trug 20, Pel: 
ham 6 Pfund, und außer dieſen werden noch 20 andere 
Guͤter genannt. Johann ſtarb den 12. Febr. 1429 und 
hinterließ aus ſeiner Ehe mit Johanna, des Ritters Jo— 
hann Escure's Tochter, drei Kinder. Der einzige Sohn, 
Johann II. ſtand, nachdem er ſich in den Kriegen in der 
Normandie verſucht hatte, als Kammerherr an dem Hofe 
der Koͤnigin Katharina, Witwe Heinrich's V., von welcher 
ihm eine jährliche Unterſtuͤtzung von 50 Mark bewilligt 


c 
well the understanding of tongues, as the sciences, that he be- 
came right expert and cunning in every of them. He was 
taught also to ride, to run at the tilt, and handle all kind of 
weapons, conveniently to be used of such a personage, whe- 
reunto he was so apt and ready, that few, in any point of 
activity, might overmatch him.“ 
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wurde. Er war auch Huͤter der Beſitzungen und Forſte, 
welche der Koͤnigin in der Normandie zu Leibgeding ver⸗ 
ſchrieben waren. Mit Lord Robert Poinings zu Unfrieden 
gekommen, mußte er bei Strafe von 1000 Pfund fuͤr 
ihn ſelbſt und für jeden der drei von ihm geſtellten Buͤr⸗ 
gen geloben, daß er mit Poinings und mit allen uͤbrigen 
des Koͤnigs Unterthanen in Frieden verharren wolle. Deſ⸗ 
ſenungeachtet wurde gleich darauf Thomas Jordain durch 
ihn niedergeworfen und eingeſperrt gehalten; da indeſſen 
der Koͤnig nicht geneigt war, Strenge zu uͤben, ſo wurde 
ihm und ſeinen Buͤrgen am 5. Febr. 1431 die verwirkte 
Summe von 4000 Pfund erlaſſen. Hingegen gefiel es dem 
König, unangeſehen der an Johann I. Pelham geſchehe— 
nen Verleihung, über die Manors von Crowherſt, Bur: 
waſhe und Bevylham, dann über die Rape von Haſtings 
anderweitig, zu Gunſten von Thomas Hoo zu verfuͤgen (19. 
Jul. 1445) und der Recurs, den Pelham deshalb an das 
Parlament genommen, blieb ohne Erfolg. Johann's II. 
Teſtament iſt vom 20. Mai anno 36 Heinrich's VI., und 
hinterließ er aus ſeiner Ehe mit Johanna de Courcy die 
Soͤhne Johann III., Wilhelm und Thomas. Thomas, 
der allein den Mannsſtamm fortſetzte, ſtarb den 1. Febr. 
15163 von deſſen juͤngſtem Sohne Anton, geſt. 22. Nov. 
1566, der Burfted in Suffer, Zwoodpark, in dem Kirch⸗ 
ſpiel Newdigate, von Surrey, und das Manor und Bi: 
carage von Newdigate beſaß, ſtammen die Pelhams von 
Swinshead, in Lincolnſhire, und die von Compton⸗Va⸗ 
lens, in der Grafſchaft Dorſet. Der zweite Sohn des 
Thomas und ſein Haupterbe, denn ein aͤlterer Bruder 
war noch bei Lebzeiten des Vaters geſtorben, Wilhelm 
Pelham, empfing von K. Heinrich VIII. anno 16 die 
Verguͤnſtigung 500 Acres Wald und 200 Acres Land, 
den ſogenannten Herthwode, oder the Old Brule, in dem 
Kirchſpiel Laughton, Suffer, zu einem Park einzuhegen, 
auch fuͤr alle ſeine umliegenden Beſitzungen, Laughton, 
Hothlie, Chitinglie, Waldern, Hothfeld, Rype, Chal⸗ 


lington, Helmlye und Arlyngton, Jagdheger zu beſtellen. 


Mit dem Ritterſchlage beehrt, folgte er 1532 dem Kö- 
nige nach Sandingfield, zwiſchen Calais und Boulogne, 
wo die Unterredung mit Franz I. von Frankreich vorfiel. 
Wilhelm Pelham ſtarb den 27. Oct. 1538; in ſeinem Te⸗ 
ſtament hatte er 6 Pf. 13 Schill. 4 Pence angewieſen, 
für die Bezahlung von 20 zu Laughton, oder in den be: 
nachbarten Pfarrkirchen zu haltende Predigten. Fuͤr die 
Ausſteuer ſeiner fuͤnf Toͤchter beſtimmte er die Summe 
von 1000 Mark Sterl., als zu welchem Belaufe Holz⸗ 
ſchlaͤge vorgenommen werden ſollten. Von Wilhelm's Soͤh⸗ 
nen ſind vornehmlich der aͤlteſte (aus der erſten Ehe mit 
Maria Carew), dann Wilhelm und Eduard (aus der zwei⸗ 
ten Ehe mit Maria, der Tochter von Wilhelm Lord Sans 
of the Vine) zu merken. Eduard, nachdem er in Grays⸗ 
inn das Studium der Rechte getrieben, auch den Poſten 
eines Sergeant at Law bekleidet, wurde zum Lord Chief 
Baron der irlaͤndiſchen Schatzkammer ernannt, und ſtarb 
den 4. Juli 1606, Stammvater des Pelham von Cat⸗ 
tesfield. Das Gut Cattesfield in Suffer hat er feinem 
Sohne Herbert hinterlaſſen. Wilhelm befehligte in dem 
Heereszuge von Schottland (1560) die Pioniere. Er be⸗ 
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fand ſich unter den Commiſſarien, welche mit der Köniz 
gin Regentin zu Edinburgh verhandelten. Dann die Ar⸗ 
beiten der Belagerung von Leith leitend, ließ er das Fort 
Mount⸗Pelham errichten, deſſen zwoͤlf Stuͤcke der Suͤd⸗ 
ſeite der Stadt zuſetzten. Der Armee (oder genauer den 
fuͤnf Faͤhnlein) zugetheilt, welche die Koͤnigin im Sept. 
1562 unter dem Ambroſius Dudley den franzoͤſiſchen Pro- 
teſtanten zu Hilfe ſchickte, wohnte er der Einnahme von 
Caen bei, gleichwie der Vertheidigung von Havre⸗de⸗Grace 
im folgenden Jahre; verwundet in dieſer Vertheidigung, 
mußte er gleichwol mit dem Marſchall von Montmorency 
die Bedingungen der Übergabe verhandeln, auch demſel⸗ 
ben als Geiſel fuͤr deren genaue Erfuͤllung dienen. Er 
ſtritt ſodann wider die Irlaͤnder mit ſolchem Erfolge, 
daß der Lord Deputy, Wilhelm Drury, ſich veranlaßt 
ſah, ihm die Ritterwuͤrde zu ertheilen (1579), und als 
Drury am 30. Sept. des naͤmlichen Jahres verſtarb, 
wurde Pelham von dem irlaͤndiſchen geheimen Rath zum 
Juſticier beſtellt, auch bis zur Ernennung eines neuen 
Lord Deputy, mit deſſen Vollmachten bekleidet (11. Oct. 
1579). In dieſer ausgedehnten Wirkſamkeit entwickelte 
Pelham gleich viele Thaͤtigkeit und Haͤrte. Den Baron 
von Lixnaw noͤthigte er zur Unterwerfung; dann ſeine 
ganze Macht gegen den Grafen von Desmond kehrend, 
brachte er diefen Haͤuptling, der ſich keineswegs eines 
ſolchen Angriffs verſehen hatte, und den ganzen Stamm 
des Fitzgerald zur Verzweiflung. Carrick⸗a⸗foyle, wo der 
Graf eine Beſatzung von 50 Irlaͤndern und 19 Spaniern 
unterhielt, wurde nach tapferer Vertheidigung mit Sturm 
genommen (1580), und die ganze Beſatzung ermordet, 
bis auf Wenige, die Pelham am andern Tage zum Gal⸗ 
gen ſchickte. Einer dieſer Wenigen war der Commandant, 
ein Italiener, der nur mit dem Namen Giulio bezeichnet 
wird. Des Grafen uͤbrige Feſten, erſchreckt durch das 
Schickſal der Vertheidiger von Carrick, oͤffneten ihre Thore; 
Jacob, des Grafen Bruder, wurde gefangen und ent⸗ 
hauptet, er ſelbſt konnte nur in Wald oder Moraſt eine 
zweifelhafte Sicherheit finden. Seine Gemahlin warf ſich 
Pelham zu Fuͤßen, um fuͤr ihren Mann Gnade zu ſu⸗ 
chen, ſie wurde mit Haͤrte abgewieſen, und auch Winter, 
der engliſche Admiral, weigerte ſich, den Grafen von Des⸗ 
mond als ſeinen Gefangenen aufzunehmen und der Koͤni⸗ 
gin vorzuführen. Aber es kam Lord Grey von Wilton, 
als Lord Deputy, aus England heruͤber; in deſſen Haͤnde 
entkleidete Pelham ſich ſeiner proviſoriſchen Gewalt (14. 
Sept. 1580), um gleich darauf zu Schiffe zu gehen. 


Seine Dienſte wurden von der Koͤnigin mit der Stelle 


eines Master of the ordnance belohnt; ſie nahm ihn 
auch in die Zahl ihrer Geheimraͤthe auf und ſtellte ihn 
in der Eigenſchaft eines Feldmarſchalks dem Grafen von 
Leiceſter zur Seite für die Vertheidigung der in der Re⸗ 
bellion verharrenden niederlaͤndiſchen Provinzen. In Ge— 


ſellſchaft des Grafen von Hohenlohe durchzog Pelham 


(1586) verheerend einen großen Theil von Brabant, wo 


er namentlich Langeſtrakten auspluͤnderte. Bei der Be⸗ 


lagerung von Doesburg, in demſelben Jahre, wurde er 
hart getroffen von einer Kanonenkugel. Leiceſter, indem 
er am Schluſſe des Feldzuges den Entſchluß ankuͤndigte, 
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nach England zuruͤckzukehren, ſchlug den Staaten vor, 
waͤhrend ſeiner Abweſenheit die hoͤchſte Gewalt an Pel⸗ 
ham, oder an Stanley, oder an York zu übertragen. 
Die Staaten zogen es vor, die Regierung ſelbſt zu uͤber⸗ 
nehmen, und thaten nicht Unrecht dabei, indem Stanley 


bald darauf Deventer an die Spanier uͤberlieferte, York 


aber ſeine Englaͤnder auseinandergehen ließ, und fuͤr 
ſeine Perſon nach Deventer ſich verfuͤgte. Unter dieſen 
Ereigniſſen mußte auch Pelham's kriegeriſche Wirkſamkeit 
leiden, doch verharrte er im Dienſt der Staaten bis zu 
feinem am 24. Nov. 1587 in Vließingen erfolgten Ende ). 
In ſeinem Teſtament vom 27. Juni 1586 vermachte 
Wilhelm ſeiner Frau, Dorothea Catesby, alles Mobiliar, 
was auf ſeinem Gute Eythrop, in Bucks, befindlich waͤre, 
unabhaͤngig von den ihr in den Ehepacten verſicherten 
800 Mark jaͤhrlich; ſeine Tochter Anna ſollte 2000 Pf., 
fein jüngerer Sohn Peregrin / von dem Manor Wick⸗ 
ham und von den zu Acrehouſe, Nettleton, Rothewell, 
Normanbie, Claxbie, Kelebie und Croxton, in Lincoln⸗ 
ſhire belegenen Laͤndereien haben. Die uͤbrigen Beſitzun⸗ 
gen, das Priorat Newſted, mit der Einrichtung, die 
Manors Cadney und Howſeham, gemeiniglich Belloews⸗ 
Manor genannt, St. John's Manor, Grace⸗Dieu Ma: 
nor zu Great- und Little-Lymber, die Manors Audley 
und Brokelsbye, das Perſonnage zu Killingholme, das 
vormalige Kloſter Newsham, der Laͤndereien und Ge⸗ 
fälle zu Halton, Killingholme, Ultebie, Holofte, Kelebie, 
Nettleton, Hobroughe, Rothewell, Croxton, Acrehouſe und 
Brokelsbye, alles zuſammen in Lincolnſhire belegen, ſollte 
der Sohn der erſten Ehe mit Eleonore Nevile, einer 
Tochter des Grafen Heinrich von Weſtmoreland, Wilhelm, 
haben. Dieſer Wilhelm, geb. 1. April 1567, iſt in ſei⸗ 
ner Ehe mit Anna Willougby von Parham der Stamm⸗ 
vater der Pelham von Brokelsbye, in Lincolnſhire gewor⸗ 
den. Es bleibt uns von Wilhelm's und der Maria Ca⸗ 
rew Sohne Nicolaus, als dem Stammhalter in der 
Hauptlinie, zu ſprechen. Dieſer repraͤſentirte in dem Par⸗ 
lament von 1547 den Borough Arundel, war Sheriff 
von Surrey und Suſſex 1549 und empfing am 17. 
November deſſelben Jahres zu Weſtminſter den Rit⸗ 
terſchlag. Der außerordentliche Einfluß, deſſen er in 
Suſſex genoß, ſetzte ihn in den Stand, den Franzoſen, 
die bei Seaford zu landen verſuchten, eine Macht entge⸗ 
genzuſtellen, vor welcher ſie nach ihren Schiffen entwei⸗ 
chen mußten. Er ſtarb den 15. Dec. 1560. In ſei⸗ 
nem Teſtament, vom 6. Febr. 1559, verſchaffte er an 
ſeine Frau, Anna Sackville, zu lebenslaͤnglichem Genuſſe 


3) Sir Will. Pelham had a strong memory, whereof he 
built his experience, there being no town, fort or passage, ei- 
ther in Ireland or Holland, but he retained by that strong fa- 
eulty, which was much his nature, more his art. Three things 
were observed in his converse, that his friends were either 
valiant, ingenious or wise, being soldiers, scholars and states- 
men, and four things he was very intent upon, during his go- 
vernment in Ireland: the priests, the pulpit and the press; se- 
condly, the Nobilty; thirdly, the Ports; fourthly the Forei- 
gners which he poursued with such activity, that during his 
government, the kingdom was in a better condition than id 
had been for Sixty years before.“ ei ; 
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das Manor Colbornes und feine Laͤndereien Poundfelde 
und Frotsham, Scottes und Murlands, in der Ripe von 
Laughton, das Manor Cowden und 30 Pfund jährlich 
aus den Manors Burwiſh, Bevelham und Crowhurſt, 
unter der Bedingung, daß ſie ſeinen zweiten Sohn, Tho— 
mas Pelham, „in virtue and learning“ erziehe bis zu 

ſeinem 18. Jahre, dann aber demſelben jaͤhrlich 20 Pfund 
reiche. Ebenſo ſolle ſie ſich gegen den juͤngſten Sohn, 
Robert Pelham, verhalten, dafuͤr aber in der gleichen 
Weiſe der Ländereien Melwoods, Creſſelands, Yonge, Wi: 
keland, Hired, auch Highred genannt, und Farthingland, 
in der Ripe von Laughton genießen. Außerdem ſolle ſie 
von dem Silberwerk die Haͤlfte, 300 Pfund in altem 
Golde, und was dem Erblaſſer an dem Perſonage von 
Glynds zuſtehe, haben. Der Tochter Anna Pelham ſetzte 
er bis zu ihrer Verheirathung zehn Pfund jaͤhrlich aus; 
an ihrem Hochzeittage ſollten ihr 500 Mark ausgezahlt 
werden, die Ausſteuer ungerechnet. Zum Haupterben iſt 
der aͤlteſte Sohn Johann Pelham ernannt. Dieſer ſtarb 
den 13. Oct. 1580, ſein einziger Sohn, Olivier, den 19. 
Jan. 1584, und die Güter gelangten an Johann's Bru— 
der Thomas, den K. Jacob I. am 22. Mai 1611 zu 
dem Rang eines Baronets erhob. Thomas beſaß Ha— 
ſtings, Caſtle, Honour, Barony and Rape, mit Nether— 
field, unter Verpflichtung von zwei Ritterlehen zu des 
Koͤnigs Dienſt, das Manor Laughton mit dem Nectorat, 
die Manors Burwaſhe, Burgherſh, Bivelham, Crowhurſt, 
Colbrand oder Colbornes, Pepleham oder Pepsham, War: 
lington, Ballington, Biſhopſtone, Cowdene, Merisfield 
und Foxhunt, die Hundreds von Hawesburrough, Ship: 
lake und Shoeswell; die Manors Balſo, Beſtling, Go: 
lespur, Henhurſt, Nederfield und Staple-Henfield, ſtarb 
den 2. Sept. 1624 und wurde zu Laughton mit vieler 
Feierlichkeit beigeſetzt. Der Sohn ſeiner Ehe mit Maria 
Walſingham, Thomas Pelham, Baronet, wurde zu ver— 
ſchiedenen Parlamenten unter der Regierung Karl's J. als 
Knight fir Suffer erwaͤhlt und ſtarb 1654, von feiner 
erſten Frau, Maria Wilbraham, den Sohn Johann, aus 
ſeiner dritten Ehe mit Margaretha Vane die Soͤhne Tho— 
mas, geſt. im Nov. 1739, und Jacob hinterlaſſend. So: 
hann folgte als der aͤltere Sohn in der Baronetwuͤrde, 
ſaß als Knight der Landſchaft Suffer in dem Parlament 
von 1660, welches die Reſtauration votirte, und erſcheint 
in der gleichen Eigenſchaft in vier aufeinanderfolgenden 
Parlamenten der Regierung Karl's II. Er ſtarb 1703, 
etwa 80 Jahre alt, auf ſeinem Sitze Halland, in dem 
Kirchſpiel Eaſt⸗Hothley und Laughton, und hinterließ 
aus ſeiner Ehe mit Lucia Sidney, einer Tochter des zwei⸗ 
ten Grafen von Leiceſter, die Soͤhne Thomas, Johann, 
der unvermaͤhlt geſtorben ift, und Heinrich Thomas Pel: 
ham Baronet, war Parlamentsglied fuͤr Lewes, in dem 
Parlament, welches am 6. Maͤrz 1679 zuſammentrat, und 
erſcheint in derſelben Eigenſchaft in den uͤbrigen Parla⸗ 
menten der Regierung Karl's II. und Jacob's II., wie 
auch in dem Convention⸗Parliament, in welchem er die 
Wahl von Wilhelm III. und Maria befoͤrderte. Dieſen 
Dienſt anzuerkennen, wurde er zuerſt zu einem der Com⸗ 
miſſioners of the Cuſtom, und dann, 19. Maͤrz 1689, 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XV. 
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zum Lordcommiſſair der Schatzkammer ernannt. Er dankte 
ab 1694, war regelmaͤßig ein Mitglied des Hauſes der Ge— 
meinen, wurde 1701 nochmals zum Lordcommiſſair der 
Schatzkammer ernannt, und legte fein Amt bei der Thron- 
beſteigung der Koͤnigin Anna nieder. Am 29. Dec. 1706 zum 
Baron Pelham von Laughton ernannt, ſtarb er den 23. Febr. 
1712 zu Halland. Aus ſeiner Ehe mit Eliſabeth Jones, geſt. 
13. Oct. 1681, kamen zwei Toͤchter; in ſeiner zweiten Ehe 
mit Graceholles, des Grafen Gilbert von Clare juͤngſter 
Tochter und des Herzogs Johann von Neweaſtle Schweſter, 
wurden ihm fuͤnf Toͤchter und zwei Soͤhne, Thomas und 
Heinrich, geboren. Der ältere Sohn, Thomas, geb. 1. 
Aug. 1693, wurde von ſeinem Oheime, dem Herzog von 
Newceaſtle, Johann Holles, der am 26. Juli 1711 an 
den Folgen eines Pferdeſturzes ſtarb, zum Erben einge— 
fest, und der Holles Namen und Mappen zu führen bes 
rechtigt, zum Nachtheil der eigenen, nachmals an Eduard 
Harley verheiratheten Tochter Henriette. Es ſollen die 
hierdurch dem Neffen zugewendeten Guͤter in jener Zeit 
ein reines Einkommen von 8000 Pfund jaͤhrlich gegeben 
haben. Gleich dem verſtorbenen Oheim ein eifriger Whig, 
befoͤrderte Lord Pelham nach Kraͤften die Thronbeſteigung 


„Georg's J., der ihn dagegen am 10. Oct. 1714 zum Lord⸗ 


lieutenant von Middleſex und von City und Liberty von 
Weſtminſter, auch zum Lordlieutenant und Cuſtos Rotu: 
lorum von Nottinghamſhire, am 22. Oct. aber zum Ste: 
ward Keeper und Warden des Forſtes von Sherwood 
und des Parkes von Folewood, in Nottinghamfhire er: 
nannte, auch am 26. Oct. 1714 ihm die Titel eines 
Grafen von Clare, in Suffolk und Viscount Haugton in 
Nottinghamſhire, und am 2. Aug. 1715 jene eines Her⸗ 
zogs von Neweaſtle und Marquis von Clare verlieh, mit 
dem Zuſatze, daß im Falle der Ermangelung maͤnnlicher 
Leibeserben, dieſe Titel an ſeinen Bruder Heinrich Pel— 
ham fallen ſollten. In demſelben Monat Auguſt zur 
Muͤndigkeit gelangt, nahm der neue Herzog ſofort ſeine 
Stelle im Oberhauſe ein, und am 2. April 1717 ver⸗ 
maͤhlte er ſich mit Henriette Godolphin, der aͤlteſten Toch— 
ter und Miterbin des Grafen Franz Godolphin. Dieſe 
Heirath mit der Enkelin des gefeierten Marlborough fuͤhrte 
ihn ſofort zu neuer Auszeichnung; der Koͤnig ernannte 
ihn am 15. deſſelben Monats zum Lord Chamberlain of 
the Houshold, eine Wuͤrde, die ihm den Rang uͤber alle 
Peers gab, und am folgenden Tage wurde er als Mit⸗ 
glied des geheimen Raths vereidet. „Am 9. Dec. 1717 
mußte er auf des Koͤnigs Verlangen, nebſt Sr. Maj. 
und der Herzogin von St. Albans bei dem juͤngſt gebo⸗ 
renen Sohne des Prinzen von Wallis, George Wilhelm, 
Gevatter ſtehen. Da nun der Prinz dieſe Ehre ſeinem 
Oheim, dem Fuͤrſtbiſchof von Osnabruͤck, zugedacht hatte, 
und in dem Gedanken ſtand, als ob ſich der Herzog dazu 
gedraͤngt haͤtte, gab er ihm in Gegenwart des Koͤnigs 
mit einigen harten Worten deutlich zu verſtehen, daß er 
als Vater mit dieſer Gevatterſchaft nicht zufrieden waͤre. 
Der Koͤnig hatte zwar die Worte nicht ſelbſt gehoͤrt, ſie 
waren ihm aber vorgebracht worden. Er wurde hieruͤber 
ſo entruͤſtet, daß er dem Prinzen den folgenden Tag durch 
den Kanzler andeuten ließ: er moͤchte ſich hi feinem Zim⸗ 
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mer halten und mit Niemandem als mit feinen Domeſtiquen 
reden. Wenige Tage darauf erfolgte der koͤnigliche Be: 
fehl, daß ſich der Prinz aus dem Palaſte von St. Ja⸗ 
mes begeben, ſeiner Gemahlin aber es frei ſtehen ſollte, ob 
ſie ihn begleiten wolle oder nicht; die Kinder dagegen 
ſollten bei Sr. Majeſtaͤt gelaſſen werden. Der Prinz ge⸗ 
horſamte, und die Gemahlin folgte ihm. Es dauerte dies 
ſes Misverſtaͤndniß bis in den Mai 1720.“ Am 11. Mai 
1718 wurde der Herzog in dem zu Windſor gehaltenen 
Capitel in den Hoſenbandorden aufgenommen und am 2. 
Juni unterzeichnete er mit andern hierzu commiſſionirten 
Peers den Allianztractat mit dem Kaiſer und mit Frank- 
reich. Im Mai 1719 ward er zu einem der Lords Ju⸗ 
ſtices ernannt, denen während des Königs Abweſenheit 
die Regentſchaft anvertraut wurde, und erſcheint er in 
den gleichen Verrichtungen waͤhrend der Reiſen, die Georg J. 
1720, 1723, 1725 und 1727 nach Teutſchland unter⸗ 
nahm. Am 2. April 1724 wurde der Herzog, nachdem 
er ſeine Entlaſſung als Lord Chamberlain eingereicht, zum 
Staatsſecretair und im April 1726 zum Recorder von 
Nottingham ernannt. Der Tod des Koͤnigs hatte keinen 
Einfluß auf ſeine Stellung; er ſowol, als ſein Bruder 
wurden in ihren Amtern von Georg II. beſtaͤtigt, den 
hierzu nicht ſowol eine beſondere Meinung von des Her⸗ 
zogs Faͤhigkeiten beſtimmte, als vielmehr die Überzeugung 
von deſſen Ergebenheit fuͤr das Haus Hanover und deſ— 
ſen großer parlamentariſcher Einfluß. Im Juli 1737 
wurde der Herzog von der Univerſitaͤt Cambridge zum 
High Steward erwaͤhlt, bei welcher Gelegenheit er unter 
den gewoͤhnlichen Feierlichkeiten zum Doctor der Rechte 
creirt wurde. Am 12. Mai 1740 wurde er abermals 
auserſehen, um als einer der Lords Juſtices in des Kö: 
nigs Abweſenheit dem Regiment vorzuſtehen, eine Ehre, 
die er auch 1743 und 1745 genoß. In der Ausuͤbung 
des Staatsſecretariats fühlte er ſich durch Walpole's La: 
lent und Einfluß vielfaͤltig beengt, was er mit Widerwil⸗ 
len ertrug, obgleich er in allen parlamentariſchen Ber: 
handlungen ſtets mit Walpole uͤbereinſtimmend wirkte. Um 
ſich der laͤſtigen Suprematie zu entziehen, naͤhrte er die 
Zwiſtigkeiten in dem koͤniglichen Hauſe, durch welche bereits 
der Prinz von Wallis in die Reihen der Oppoſition gefuͤhrt 
worden war. Den Groll des Prinzen, der ſeine Ver— 
weiſung aus St. James dem Einfluſſe Walpole's zu⸗ 
ſchrieb, wußte er zu ſteigern, waͤhrend er zugleich in der 
Durchſetzung des von dem Koͤnig ſehnlich gewuͤnſchten, 
von dem Prinzen von Wallis nicht minder lebhaft be— 
ſtrittenen Subſidientractats mit Daͤnemark, ſeinen Ein⸗ 
fluß auf die Hofpartei erweiterte und befeſtigte. Doch 
reichten dieſe kleinlichen Raͤnke, mit den Angriffen der 
Oppoſition verbunden, nicht aus, um das Miniſterium 
zu ſtuͤrzen, dieſes war dem Unwillen vorbehalten, den die 
Nation uͤber den wenig vortheilhaften Gang des ſpani— 
ſchen Kriegs und uͤber die allgemeine Richtung einer in 
Bezug auf continentale Angelegenheiten hoͤchſt verderbli— 
chen Politik empfand. Walpole trat aus (Febr. 1741), 
aber die Pelham, die ſich bereits im Beſitze der Allge- 
walt waͤhnten, konnten ſich nur eben in ihren Ämtern 
behaupten. In ihren Berechnungen getaͤuſcht, richteten 
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ſie ihre Kuͤnſte und ihre große parlamentariſche Macht ge⸗ 
gen den neuen dirigirenden Miniſter, gegen Lord Carte⸗ 
ret oder den Grafen von Granville, wie er nach ſeiner 
Mutter Tode hieß. Sie traten mit den Leitern der Op⸗ 
poſition in Buͤndniß, und dieſer Coalition, the Broad 
Bottom genannt, mußte Granville weichen. Der Graf 
von Harrington, weniger beſchwerlich den Pelham, trat 


“an feine Stelle (1744), und das Miniſterium konnte ſich 


geraume Zeit bewegen, ohne von der Oppoſition viel 
mehr als den Namen zu vernehmen. Erſt das anhal—⸗ 
tende Ungluͤck der britiſchen Waffen in den Niederlanden 
konnte zu neuen Anſtrengungen die Gegner der beſtehen⸗ 
den Adminiſtration ermuthigen; die Inſurrection, zu des 
ren Dämpfung der Herzog von Neweaftle auf eigene Kos 
ſten Truppen geworben hatte, war noch nicht durch die 
Schlacht bei Culloden beſiegt, als ſich im Januar 1746 
eine lebhafte Gaͤhrung aͤußerte. Vorſchlaͤge wurden ver⸗ 
nommen für eine Modification des Miniſteriums; der Koͤ⸗ 
nig wuͤnſchte den Grafen von Granville in daſſelbe ein⸗ 
zufuͤhren, die Pelham hingegen, weit entfernt, ſich einen 
ſolchen Collegen gefallen zu laſſen, ſuchten vielmehr durch 
Heranziehung ihnen gaͤnzlich ergebener, zum Theil dem 
Koͤnig verhaßter Perſonen, neue Staͤrke fuͤr ihre Partei 
zu gewinnen. Am 20. Febr. 1746 wurde um dieſe An⸗ 
gelegenheit ein großer Cabinetsrath gehalten, und am 21. 
fruͤh legten Neweaſtle und Harrington ihre Amter nieder, 
waͤhrend der Koͤnig den Grafen von Granville zum er⸗ 
ſten Staatsſecretair ernannte. Eine heftige Bewegung 
im Parlament war hiervon die Folge, die zu verſtaͤrken, 
Heinrich Pelham am 22. Februar die Kanzlerſtelle bei dem 
Exchequer niederlegte. Viele andere Miniſter und Bes 
amte ſchickten ſich an, dieſem Beiſpiele zu folgen, und 
Granville, ſein Unvermoͤgen erkennend, inmitten der be⸗ 
denklichen Lage der aͤußern Angelegenheiten gegenüber ei⸗ 
nem misvergnuͤgten Parlament, eine neue Adminiſtration 
zuſammenzubringen, dankte am 24. Februar ab. Die 
bisherigen Miniſter traten in ihre vorige Stellung wieder 
ein, und benutzten zugleich die Gelegenheit, um Maͤnner 
ihres Vertrauens zu den Geſchaͤften zu berufen, wie z. B. 
den beruͤhmten William Pitt. Von dem an erlangte New⸗ 
caſtle im Cabinet entſchiedene, fuͤr Harrington ſogar un⸗ 
ertraͤglich werdende Überlegenheit; verletzt durch das ſtete 
Einmiſchen in fein Departement und durch die an Tre⸗ 
vor im Haag insgeheim ausgefertigten, den ſeinen wider⸗ 
ſprechende Inſtructionen Behufs der Conferenzen zu Breda, 
gab dieſer am 8. Nov. 1746 ſeine Entlaſſung, wie auch 
deſſen Nachfolger, der Graf von Cheſterfield, am 17. 
Febr. 1748 that. Cheſterfield gab eine Schrift heraus, 
worin er das Miniſterium Pelham, das zwar Anfangs 
friedfertige Meinungen gehegt habe, beſchuldigt, daß es 
durch mancherlei Kunſtgriffe, noch um das ganze Jahr 
1747 den Krieg fortgeſetzt habe, ohne hiermit dem Lande 
einigen Vortheil zu verſchaffen, indem die am 30. April 
1748 zu Aachen unterzeichneten Friedenspraͤliminarien 
gleichlautend ſeien den ſeit einigen Jahren von Frankreich 
angebotenen Bedingungen. Wenig kuͤmmerten aber ſolche 
Anfechtungen den Herzog von Newaaſtle, denn gaͤnzlich in 
ſeinem Sinne und nach feiner Vorſchrift waren die Wah⸗ 
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len fuͤr das Parlament ausgefallen, das am 10. Nov. 
1747 zuſammentrat, und am 13. Mai 1748 prorogirt 
wurde. Unmittelbar nach dem Schluſſe der Seſſion, den 
24. Mai, trat der Koͤnig die Reiſe nach Hanover an, 
wohin ihm Neweaftle, obgleich er zu einem der Regenten 
fuͤr die Dauer der Abweſenheit beſtellt war, in der Ei— 
genſchaft eines erſten Staatsſecretairs mit ſammt der 
Kanzlei folgen mußte. „Der Herzog langte den 8. Juli 
zu Hanover an, und begleitete den Koͤnig den 29. nach 
Göttingen, als er die daſelbſt neugeſtiftete Univerfität be: 
ſuchte, und den 1. Aug. in allen Facultaͤten ſolenne Pro: 
motiones vornehmen ließ. Bei dieſer Gelegenheit wurde 
auch der Herzog nach engliſchem Gebrauche zum Doctor 
creirt, wofuͤr er der Univerſitaͤt ein anſehnliches Geſchenk 
machte. Den 8. Auguſt Abends kam auch ſeine Gemah— 
lin aus England nach Hanover, nachdem ſie unterwe— 
ges, da ſie einen Theil von Frankreich durchgereiſt 
war, uͤberall faſt mehr als fuͤrſtliche Ehre genoſſen hatte. 
Der Herzog ſelbſt ließ waͤhrend ſeines Aufenthaltes zu 
Hanover eine ganz außerordentliche Pracht ſehen. Er 
hatte ſein vollſtaͤndiges, goldenes Servis aus London mit— 
gebracht, das fuͤr eins der reichſten in Europa gehalten 
wird. Es iſt erblich, ſodaß es ſeit mehr denn hundert 
Jahren auf den aͤlteſten der Familie gekommen iſt. Es 
darf daher nicht zu Gelde gemacht werden. Man ſchaͤtzt 
den Werth deſſelben auf 400,000 Pfund Sterling, wel: 
ches über 2,133,000 Thaler betraͤgt “). Die zahlreiche 
Suite des Herzogs konnte nicht praͤchtiger ſein. Jedes 
Livreekleid feiner Bedienten koſtete 70 Pf. St. = 373 
Thaler, ohne die Kleider der andern Domeſtiquen zu rech— 
nen, die nach Proportion noch koſtbarer waren. Er 
brach mit der Kanzlei den 18. November, eine Woche 
eher als der Koͤnig, wieder von Hanover auf, und kam 
gluͤcklicher als dieſer, der auf der See viel Gefahr aus: 
ſtand, nach England. Seine Gemahlin machte ihre Ruͤck— 
reiſe uͤber Aachen abermal durch einen Theil von Frank⸗ 
reich.“ Der Friede, der zu Aachen am 18. Oct. 1748 
unterzeichnet wurde, war einem Theile der Nation wenig 
zu Dank, der ſich ganz andere Reſultate verſprochen hatte. 
Das Miniſterium wurde der Gegenſtand bitterer Angriffe. 
In der Proteſtation der engliſchen Kaufleute wider die 
Friedenspraͤliminarien heißt es im Eingang: „Nachdem 
das hochanſehnliche Oberhaupt, welches der Verwaltung 
der oͤffentlichen Angelegenheiten vorſteht (der Herzog von 
Newcaſtle) nebſt feinem unermuͤdeten Bruder und Gehil— 
fen, wie auch deren hoͤchſt vortrefflichem Werkzeuge, dem 
Botſchafter zu Aachen (Grafen von Sandwich) vermoͤge 
ihrer hocherhabenen und beſondern Weisheit, ohne gehö- 
rigermaßen das Intereſſe und die Wohlfahrt der Nation 
dabei zu Rathe zu ziehen, oder die geringſte Ruͤckſicht 
fuͤr die Sicherheit des Handels zu haben, für gut befun⸗ 
den, mit den Feinden auf gewiſſe Praͤliminarien uͤberein— 


4) Das goldene Service, das Kaiſer Franz I. im J. 1760 
anfertigen laſſen von 4½ Centner Gewicht, wird auf 1,300,000 
Gulden — 860,000 Thaler geſchaͤtzt. Des Herzogs Service war 
ohne Zweifel ein Erbſtuͤck von den Herzogen von Newcaftle aus 
dem Hauſe Cavendiſh, die wir mit jenen aus dem Hauſe Holles 
unter der Rubrik Newcastle liefern. 
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zukommen, ſo proteſtiren wir auf die kraͤftigſte und feier⸗ 
lichſte Art gegen beſagte Praͤliminarien. Beſonders er— 
ſtaunt und bekuͤmmert find wir, daß die vorliegenden Ar: 
tikel uns weder an Beſitz noch Recht den mindeſten Zu: 
ſatz verheißen, waͤhrend doch der ſo bitter angegriffene 
utrechter Tractat der Nation eine Menge Vortheile zu: 
ſichert In ſolcher Lage der Dinge koͤnnen wir nicht 
umhin, zu erklaͤren, daß wir jene Praͤliminarien der Ehre 
und dem Wohle der Nation für hoͤchſt ſchimpflich und ver: 
letzlich, unſerm Intereſſe und Ruhm fuͤr hoͤchſt ſchaͤdlich, 
unſern Gerechtſamen und Guͤtern, wie auch der Freiheit 
des Handels fuͤr hoͤchſt nachtheilig anſehen.“ Der groͤßere 
Theil der Nation hingegen begehrte nach Frieden, und 
wußte dem Miniſter, der ihn herbeigefuͤhrt, aufrichtigen 
Dank. Das bezeugte insbeſondere die Univerſitaͤt Cam: 
bridge, indem ſie in der Einſtimmigkeit eines beinahe voll— 


e 


1 Senats, am 14. Dec. 1748 den Herzog von 


ewcaftle zu ihrem Kanzler wählte, eine Huldigung, die 
dieſem um ſo ſchmeichelhafter war, da der Prinz von Wallis 
feinen Wunſch, dieſe Würde zu erlangen, öffentlich aus: 
geſprochen hatte. „Am 13. Juli 1749 wurde der Kanz⸗ 
ler mit großem Gepraͤnge inſtallirt, wobei eine große An: 
zahl vornehmer Standesperfonen und eine außerordentliche 
Menge Volks zugegen war. Er creirte darauf viele Lords 
und andere vornehme Herren zu Doctores und Magiſtris, 
der Univerſitaͤt aber ſchenkte er 1000 Pf. St., um ſie 
bei ihren Bibliotheken anzuwenden.“ Spaͤter ſtiftete er 
bei dieſer Univerſitaͤt zwei goldene Medaillen, jede von 
Nen Guineen Werth, alljaͤhrlich an zwei Batchelors of 

rts, „Who were judged to have made the best 
profi ciency in classical as well as philosophical 
learning,“ zu vertheilen. Im Mai 1750 folgte er aber⸗ 
mal mit ſeiner Gemahlin dem Koͤnige nach Hanover, ob 
er gleich zu einem der Lordsregenten ernannt worden war. 
Mitten unter Feſtlichkeiten fand er hinreichende Gelegen— 
heiten zu Verhandlungen und Schreibereien, ohne doch 
nach ſeiner Weiſe viel zu Stande zu bringen, außer den 
Subſidientractat mit Baiern d. d. Herrenhauſen, 22. Aug. 
1750. Die Unterhandlungen hingegen um die roͤmiſche 
Koͤnigswahl Joſeph's II. führten zu keinem Reſultate. Am 
26. Oct. trat der Herzog die Ruͤckreiſe nach England an, 
uͤber den Haag, wo er acht Tage verweilte, und Calais. 
Abermals einer von den Regenten fuͤr die Dauer von des 
Koͤnigs Reiſe, 1752, mußte er abermals demſelben nach 
Hanover folgen. Getreulich theilte er mit ſeinem Bru— 
der ſich in die Leitung der Angelegenheiten, ſich beſonders 
das Departement des Nordens vorbehaltend. Aber die— 
ſes Bruders Todesfall (6. Maͤrz 1754) veranlaßte eine 
große Veraͤnderung in dem Miniſterium. Gewohnt, in 
allen Dingen den Eingebungen des treueſten Rathgebers 
zu folgen, glaubte der Herzog, ohne denſelben der Laſt 
der Angelegenheiten erliegen zu muͤſſen. Er fiel in Ohn⸗ 
macht bei der Meldung von dem ungluͤcklichen Ereigniſſe, 
dann trat er durch koͤnigliche Ernennung vom 16. Maͤrz 
an feines Bruders Stelle als first commissioner for 
executing the office of Treasurer of his Majestv's 
Exchequer, waͤhrend er am 27. Maͤrz die Siegel des 
bisher bekleideten Staatsſecretariats an Thomas Robin⸗ 
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fon, den bisherigen Geſandten in Wien, Überlieferte. Wie⸗ 
derum einer der Lords Juſtices, denen 1755, waͤhrend 
des Koͤnigs Reiſe die Regentſchaft uͤbertragen, gab er nicht 
minder ſeine Zuſtimmung dem Buͤndniſſe mit Preußen, 
das am 16. Jan. 1756 zu London unterzeichnet wurde, 
und eigentlich als Robinſon's Werk gelten muß. Dieſer 
hatte in Wien nur die Schwäche der oͤſterreichiſchen Mon— 
archie, nicht das Erwachen der ſeit ſo langer Zeit un⸗ 
thaͤtigen Kraͤfte wahrgenommen, und gleich nach dem 
aachener Frieden den Entſchluß gefaßt, den aͤlteſten und 
getreueſten Verbuͤndeten Englands dem aufbluͤhenden Preu⸗ 
ßen vollends zu opfern. Der Krieg begann mit dem 
Verluſte von Minorca und der Niederlage von Admiral 
Byng zur See, alsbald ſprach ſich der Volksunwille in 
der heftigſten Weiſe aus über „„misfortunes, that flowed 
from the crude desings of a weak dispirited mini- 
stry.“ Eine Unterſuchung uͤber Byng verhaͤngt konnte 
den Sturm nicht beſchwoͤren, und der Herzog ſah ſich 
genöthigt, am 28. Oct. 1756 fein Amt als erſter Schatz⸗ 
commiſſarius niederzulegen. Scheidend empfing er am 13. 
Nov. 1756 koͤnigliche Briefe, wodurch er zum Herzog 
von Newcaſtle under Lyne, in Staffordſhire erhoben und 
ihm vergoͤnnt wurde, dieſen Titel in der Ermangelung 
von Leibeserben, dem Grafen Heinrich von Lincoln oder 
deſſen Nachkommenſchaft aus der Ehe mit Katharina Pel⸗ 
ham zu hinterlaſſen. Das neue Miniſterium, oder vielmehr 
deſſen Leiter Pitt, misfiel indeſſen dem Koͤnig, und jener, 
wie ſein College Legge, ſchieden am 9. April 1757 aus 
dem Miniſterium, das bald wieder von des Herzogs von 
Newcaſtle Freunden eingenommen wurde. Darauf erhob 
ſich als ein Mann die ganze Nation, ihr Bedauern um den 
Abgang des gefeierten Pitt zu aͤußern, und bereits am 29. 
Juni wurde dieſer in das Amt eines Staatsſecretairs für 
den Suͤden, am 4. Juli Legge in das Amt eines Kanzlers 
der Schatzkammer wieder eingefuͤhrt. Jedoch, wie unpo— 
pulaͤr auch das letzte Miniſterium erſchienen war, es. be: 
ſaß immer noch hinlaͤnglichen Einfluß auf den Cabinets⸗ 
rath und auf das Haus der Gemeinen, um jede ihm 
misfaͤllige Entſchließung zu hintertreiben. Pitt ſah ſich 
genoͤthigt, mit der Macht, die er zu uͤberwaͤltigen nicht 
vermochte, zu tranſigiren. Die beiden miniſteriellen Frac⸗ 
tionen theilten ſich in die Amter, und Newceaſtle trat am 
13. Jul. 1757 nochmals als erſter Lord von der Schab: 
kammer in Wirkſamkeit. Nach Verlauf von fuͤnf Jah⸗ 
ren wurde auch dieſes Miniſterium durch Bute geſtuͤrzt, 
der zwar durch das Misvergnuͤgen des Volks über Pitt's 
Austreten erſchreckt, des Herzogs von Neweaſtle, als eis 
nes Gegenſtandes der oͤffentlichen Verehrung, verſchonte, 
demſelben jedoch Widerwaͤrtigkeiten aller Art zu erwecken 
wußte, bis der alte Mann dieſem kleinen Kriege erlag. 
Er erbat ſich feine Entlaffung und wurde dagegen den 
4. Mai 1762 zum Baron Stanmer creirt, mit der Ver⸗ 
guͤnſtigung, dieſen Titel auf feinen Vetter, Thomas Pel: 
ham von Stanmer, vererben zu duͤrfen. Im December 
deſſelben Jahres entkleidete der Herzog ſich noch ferner 
der Amter eines Lord⸗Lieutenant und Cuſtos rotulorum 
von Middleſex und Weſtminſter, und von Nottingham: 
ſbire (Januar 1763), gleichwie er das Amt eines Ste: 
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ward und Keeper des Forſtes Sherwood und des Parkes 
von Folewood niederlegte. Die ihm gebotene Penſion 
von 6000 Pf. St. lehnte er ab. „Wie,“ ſagte er, „nach⸗ 
dem ich meinem Koͤnig und Vaterland ſo viele Jahre treu 
gedient, und dem Gemeinwohle mein perfönliches Einkom⸗ 
men von 20,000 Pf. St. geopfert, was mich auch jetzt 
nicht gereuet, ſollte der ehrliche Holles ſich dahin gebracht 
ſehen, als ein armer Penſioniſt ſeinen Abſchied zu neh⸗ 
men. Nein, fuͤr dieſe Gnade danke ich.“ Einige Wo⸗ 
chen brachte er in Claremont zu, auf deſſen, von Van— 
brugh in einem ſonderbaren Geſchmack erbautes, Haus, 
ſowie auf den Park er viel gewandt hatte, dann kehrte 
er, ſeine Empfindlichkeit meiſternd, nach der Hauptſtadt 
zuruͤck, um nach wie vor fleißig den Hof zu beſuchen, 
auch am 22. Jan. 1764 den Erbprinzen von Braun⸗ 
ſchweig in ſeinem Hauſe zu bewirthen. Dieſer fortgeſetzte 
Verkehr mit dem Hofe gab Veranlaſſung, ihm bei der 
großen Veraͤnderung im Miniſterium (Juli 1765) die 
Stelle eines Conſeilpraͤſidenten anzubieten; er ſchlug ſie 
aus, ließ ſich aber bereden, die eines geheimen Siegel: 
bewahrers und eines Lord-Lieutenant von Nottinghamſhire 
anzunehmen. Das geheime Siegel behielt er aber nur 
ein Jahr in Händen, dann (Juli 1766) übergab er daſ⸗ 
ſelbe an den neuen Grafen von Chatham. Faſt um die⸗ 
ſelbe Zeit ließ er in dem Senathauſe zu Cambridge die 
Statue Georg's II., gegenüber jener von Georg I., auf: 
richten; in der hierbei geſprochenen Rede bezeugt er, daß 
er es ſtets fuͤr eine der groͤßten Ehren ſeines Lebens ge⸗ 
halten, Kanzler der Univerſiaͤt Cambridge zu ſein. Am 
8. Aug. 1768 feierte er geſund und kraͤftig zu Claremont 
ſeinen Geburtstag, am 18. Nov. 1768 ſtarb er zu Lon⸗ 
don, nach einer Krankheit von drei Tagen. Der herzog⸗ 
liche Titel von Newcaſtle upon Tyne erloſch mit ihm; 
feine übrigen Titel vererbten ſich in Gemaͤßheit der Be⸗ 
ſtimmungen der koͤniglichen Verleihungen. Ohne ein 
Staatsmann von Bedeutung zu ſein, beſaß der Herzog 
gleichwol Talent und redneriſche Gaben. Unentſchloſſen 
und ſchwach in Schwierigkeiten erſetzte er ſeinem Gebie⸗ 
ter dieſes Gebrechen durch herzliche und unwandelbare dy⸗ 
naſtiſche Zuneigung, die nicht ſelten ſogar echten Englaͤn⸗ 
dern anſtoͤßig geworden iſt'). Der Herzog ruht in der 
Familiengruft zu Laughton, ihm zur Seite die am 17. 
Juli 1776 geſtorbene Herzogin. Sein Bruder, Heinrich 
Pelham, befehligte zur Zeit der Rebellion von 1715 eine 
Compagnie in Dormer's Dragonerregiment, an deren 
Spitze er namentlich dem fuͤr die engliſchen Jacobiten 
ſo entſcheidenden Gefechte bei Preſton (13. Nov.) bei⸗ 
5) Es ſchreibt von ihm Lord Chefterfield: „The Duke of New- 
castle had a most indefatigable industry, a court-craft, and a 
most servile compliance with the will of his sovereign for the 
time being. He was good-natured to a degree of weakness, 
even to tears, upon the slightest occasion, His ruling, or ra- 
ther his only passion was the agitation, the bustle, or the 
hurry of business, to which he had been accustomed for above 
forty years; but he was as dilatory in dispatching, as he was 
eager to engage in it. He was exceedingly disinterested, for 


be retired from business in the year 1762, above four hundred 


thousand pounds poorer than when he first engaged in it, 
Upon the whole he was a compound of most human weaknes- 
ses, but untainted with any vice or crime,“ 
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wohnte. In dem erſten, von K. Georg J. einberufenen, 
Parlament (Febr. 1718) repraͤſentirte er den Borough 
Seaford in Suffer, und zu dem naͤchſten Parlament 
(1722) von Seiten der Ritterſchaft von Suſſex erwählt, 
„hat er dieſe Grafſchaft bis an fein Ende im Unterhauſe 
vertreten, auch in demſelben dem Koͤnige große Dienſte 
geleiſtet, weshalb er nicht in den Pairſtand erhoben wur: 
de, damit er nicht die Kammer der Gemeinen, worin er 
dem Koͤnig nuͤtzlicher, als in dem Oberhauſe ſein konnte, 
verlaſſen muͤßte.“ Am 25. Mai 1720 wurde er zum 
Treasurer of his Majesty's Chamber, am 3. April 1721 
zu einem der Lordscommiſſarien von der Schatzkammer, am 
3. April 1724 zum Secretary of War, to all his Maje- 
sty’s forces raised, or to be raised, in the kingdom 
of Great- Britain and dominion of Wales ernannt, 
auch am 1. Juni 1725 als Mitglied des geheimen Raths 
vereidet. Von K. Georg II. am 24. Juli 1727 zum Secre- 
tary of War ernannt, verharrte er in dieſem Amte bis 
zum 8. Mai 1730, wo er daſſelbe gegen the office of 
reciver and Pay-master General of and for all his 
Majesty's guards, garrisons and forces in Great- 
Britain vertauſchte. Am 27. Aug. 1743 folgte er dem 
Grafen von Wilmington als erſter Lordcommiſſarius von 
der Schatzkammer, und am 20. Dec. 1743 wurde er 
zum Kanzler und Unterſchatzmeiſter von dem Exchequer 
benannt. Waͤhrend des Koͤnigs Abweſenheit in den Jah— 
ren 1740, 1743, 1745, 1750 und 1752 erſcheint er als 
einer der Lords Juſtices. Stets in dem genaueſten Ver: 
ein mit feinem Bruder handelnd, theilte er alle deſſen 
Schickſale in dem Miniſterium, als deſſen eigentlicher Leis 
ter Heinrich ſeit dem Falle des Grafen von Granville be: 
trachtet werden kann. Unter dem Miniſterium der beiden 
Bruͤder genoß England, von dem aachener Frieden ab, 
ruhiger Jahre. Pelham wußte ſich ihrer zu bedienen, um 
dem Nationalcredit und dem Handel groͤßern Aufſchwung 
zu geben. Er befoͤrderte die Manufacturen, die Fifches 
reien, die Coloniſationen; er ſetzte 1750 den Zinsfuß der 
Nationalſchuld von 4 auf 3½, dann auf 3 pr. C. her: 
ab. Begabt mit Zahlen- und Ordnungsſinne, in Unei⸗ 
gennuͤtzigkeit des Herzogs von Newcaſtle leibhaftiger Bru— 
der, mußte er in dem Finanzfache ſeine eigentliche Sphaͤre 


finden, denn als Redner konnte er kaum mittelmäßig ge: - 


nannt werden. Den Landſitz Eſher-place, bei Claremont, 
in Surrey, urſpruͤnglich von Wolſey erbaut, ließ er nie— 
derreißen, bis auf die zwei gothiſchen Thuͤrme der Vorder— 
ſeite; dieſen Thuͤrmen fuͤgte er einen neuen Bau in go— 
thiſchem Geſchmacke hinzu, der als einer der erſten Ver— 
ſuche dieſer Art alle Aufmerkſamkeit verdient. Bedeutend 
erkrankt waͤhrend der Sitzung des Parlaments von 1754 
ſchien Pelham beinahe wieder hergeſtellt, als die Folgen 
uͤbermaͤßiger Geſchaͤftsanſtrengung ihm ein Fieber zuzo— 
gen, dem er in wenig Tagen, den 6. Maͤrz 1754, in dem 
Alter von 60 Jahren erliegen mußte). Pelham hatte 


6) „A man, whose greatest fault was his being concer- 
ned in supporting the measures of a corrupt ministry. In 
other respects he was liberal, candid, benevolent, and even 
attached to the interest of his country, though egregiously 
mistaken in his notions of government,“ und wiederum „Mr, 
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fih den 29. Oct. 1726 mit Katharina Manners, der 
Tochter des Herzogs von Rutland, die das Keeperamt 
von Greenwich park bekleidete, verheirathet, und mit ihr 
acht Kinder gezeugt. Davon ſtarben die beiden Soͤhne, 
Thomas und Heinrich, an einer epidemiſchen Braͤune 
(1739); von den Toͤchtern uͤberlebten nur vier den Bas 
ter. Die aͤlteſte, Katharina, geb. 24. Juli 1727, wurde 
am 16. Oct. 1744 dem Grafen Heinrich von Lincoln 
angetraut, der in ihrem Rechte, ihrem und ſeinem Oheim 
als Herzog von Newcaſtle under Lyne ſuccedirte, gleichwie 
auch ihre Kinder (ſie iſt den 27. Juli 1760 geſtorben) 
in allem Reichthume des Pelham ſuccedirt haben, mit Aus— 
nahme des ſubſtituirten Stammgutes, das mit dem Titel 
eines Baron Pelham von Stanmer an Thomas Pelham. 
Esq. gekommen iſt. Der Großvater des Thomas, Hein— 
rich, war der juͤngſte Sohn des 1703 verſtorbenen Baro— 
net Johann Pelham Clerk of the Office of Pells in the 
Exchequer. Heinrich ſtarb den 1. April 1721, fein juͤng⸗ 
ſter Sohn Thomas 1737. Dieſer, der ſich verſchiedene 
Jahre in Handelsgeſchaͤften zu Conſtantinopel aufgehalten, 
erbte nach Abgang feiner Brüder Stanmer in Suſſex, 
und hinterließ ſolches ſeinem Sohne Thomas, geb. 28. 
Febr. 1728, der in mehren Parlamenten die Grafſchaft 
Suſſex repraͤſentirte, 1762 als einer der Lords von der 
Admiralitaͤt reſignirte und am 10. Nov. 1775, als Kee: 
per of the Great Wardrobe angeſtellt wurde. Seinem 
Vetter, dem Herzog Thomas, ſuccedirte Thomas 1768 in 
der Wuͤrde eines Baron Pelham von Stanmer, und am 
23. Juni 1801 empfing er den Titel eines Grafen von 
Chicheſter. Damals war er Staatsſecretair fuͤr das in— 
laͤndiſche Departement. Er ſtarb den 8. Jan. 1805. 
Der heutige Graf von Chicheſter, geb. 28. April 1756, 
iſt fein aͤlteſter Sohn. Es beſitzt derſelbe in Suſſex be⸗ 
deutende Güter, Stanmer, Halland, Biſhopſtone, Ifield, 
und pflegt als ein großer Schafzuͤchter auf den Maͤrkten von 
Lewes den Preis der Wolle zu beſtimmen. Sein Haupt⸗ 
ſitz Stanmer-Park iſt von Brighton drei Meilen entlegen. 

Nicht nur der herzogliche Titel von Newcaſtle under 
Lyne, auch der Geſchlechtsname Pelham hat ſich in dem 
Hauſe der Grafen von Lincoln vererbt, und veranlaßt 
uns dieſes, auch von den Clinton zu ſprechen. Nach der 
Englaͤnder Brauch wird das Geſchlecht Clinton von Wil— 
helm de Tancarville hergeleitet, dem Kämmerer der Not: 
mandie, deſſen Soͤhne Osbert, Reinbold und Wilhelm, 
als Gefaͤhrten Koͤnig Wilhelm's bei der Eroberung von 
England, von ihm reiche Guͤter, Kenilworth, Coleshill 


und Maxtoke in Warwickſhire, dann Glimton in Oxford— 


ſhire, empfingen. Glimton namentlich erhielt Reinbold, 


Pelham, who chiefly managed the helm of affairs, was gene- 
rally esteemed as a man of honesty and candor, actuated by 
a sincere love for his country, though he had been educated 
in erroneous principles of government, and in some measure 
obliged to prosecute a fatal system, which descended to him 
by inheritance,“ endlich „Mr. Pelham was not only sincerely 
lamented by his sovereign, but also regretted by the nation 
in general, to whose affection he had powerfully recommen- 
ded himself by the candor and humanity of bis conduct and 
character, even while he pursued measures which they did 


not entirely approve,“ 
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und haben feine Söhne, Gottfried, Osbert und Wilhelm, 
von dieſem Gute ihren Geſchlechtsnamen entlehnt. Gott⸗ 
fried, König Heinrich's I. Kaͤmmerer und Schatzmeiſter, 
nachmals aber Juſtice von England, erbaute das ſtattliche 
Schloß Kenilworth, ſtiftete auch bei demſelben eine Gol- 
legiatkirche. Sein Bruder, Osbert von Clinton, wurde 
der Vater Roger's von Clinton, der 1148 als Biſchof 
von Coventry ſtarb, und Osbert's, der zu Zeiten auch 
den Namen von Coleshill traͤgt. Der Sohn von Tho— 


mas, einem Urenkel dieſes Osbert, Johann, wurde 1298 _ 


als Baron Clinton von Maxtock in das Parlament geru— 
fen, und empfing, als Belohnung ſeiner gegen die Schott— 
laͤnder geleiſteten Dienſte, am 2. Aug. 1301 aus den 


confiscirten Guͤtern des Malcolm Drummond eine Dota- 


tion von 40 Pf. jaͤhrlichen Einkommens. Von ſeinen 
beiden Soͤhnen, Johann und Wilhelm, folgte dieſer, der 
jüngere, der Partei der Königin Iſabella, als fie ſich ges 
gen ihren Gemahl, Koͤnig Eduard II., bewaffnete, und 
mag wol Wilhelm es ſein, der die Flotte des Koͤnigs, be⸗ 
ſtimmt in Orewell ſich zu verſammeln, treuloſer Weiſe 
nach einem andern Hafen fuͤhrte und hiermit die Kuͤſte 
einer feindlichen Landung Preis gab. In jedem Falle 
muß der von Wilhelm Clinton der Koͤnigin geleiſtete 
Dienſt von hoher Bedeutung geweſen fein, da ſie ihm 
dafuͤr ein Land von 200 Pf. jaͤhrlichen Ertrags verſprach, 
ein Verſprechen, welches zu loͤſen K. Eduard III. in dem 
erſten Jahre feiner Regierung Halerton „tue castle, ma- 
nor and hundred,“ in Ches- und Lancaſhire, an Wil: 
helm verlieh. In König Eduard's ſaͤmmtlichen Land» 
und Seezuͤgen deſſen beſtaͤndiger Begleiter und Theilneh— 
mer aller Siege dieſer glorreichen Epoche, wurde Wil: 
helm, anno 4. Eduard's III., zum Governor of Dover 
castle und Warden of the Cinque Ports, und 1333 
zum Admiral ernannt. In demſelben Jahre uͤbergab 
der Koͤnig ſeiner Hut die den Schottlaͤndern nach der 
Schlacht von Hallidown entriſſene Stadt Berwick, und 
am 16. März 1337 wurde er zum Grafen von Hun⸗ 
tingdon creirt. Bei Winchelſea, 29. Aug. 1350, beſiegte 
er die caſtiliſche Flotte, die allein unter dem Schutze 
der Nacht gaͤnzlichem Verderben entwich. Wilhelm ſtarb 
kinderlos, d. 25. Aug. 1354. Seines Bruders Johann 
Sohn, Johann, dritter Lord Clinton, geb. 1326, diente 
nicht ohne Ruhm in den franzoͤſiſchen Kriegen. Am 30. 
Mai 1371 ſchreibt Koͤnig Eduard III. an ihn von einer 
beabſichtigten Landung der Franzoſen, und gibt ihm auf, 
ſich nach ſeinem Hauſe Folkeſton in Kent zu begeben, 
auch die waffenfaͤhige Mannſchaft dieſer Grafſchaft zu 
Vertheidigung der Kuͤſte aufzubieten. Im J. 1380 war 
Johann des Prinzen Thomas von Woodſtock Gefaͤhrte 
auf dem verheerenden Zuge von Calais nach der Bre— 
tagne, und ſchreibt Froiſſard, daß Lord Clinton ſtets mit 
fliegendem Banner marſchirte und zu Nantes gegen Ga⸗ 
lois d'Aunoy einige faits d'armes beſtand. Am 24. 
Oct. 12. Richard's II. erhielt er von dem Könige ſpecielle 
Begnadigung, um daß er ſich Robert's Grey von Ro— 
therfield Witwe, Eliſabeth de la Plaunch de Haversham, 
die von dem Könige in capite gehalten wurde, ohne 
deſſen Bewilligung antrauen laſſen, und anno 20 Ri⸗ 
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chard's II. wurde ihm des verbannten Grafen von War: 
wick, des Thomas de Beauchamp, Burg Warwick zur 
Hut übergeben. Er ſtarb den 8. Sept. 1399, aus ſei⸗ 
ner erſten Ehe mit Idonea, des Lord Jeffery Tochter, 
die nachmals ihren Neffen, den Lord Johann Say, groͤß⸗ 
tentheils beerbte, drei Soͤhne hinterlaſſend. Von dieſen 
diente der aͤlteſte, Wilhelm, vierter Lord Clinton, in meh» 
ren Feldzuͤgen gegen Schottlaͤnder und Franzoſen. Auf 
einem ſolchen Zuge K. Heinrich's V. wird Wilhelm als 
Lord Say aufgefuͤhrt, wegen des theilweiſen Beſitzes 
der von dieſer Familie herruͤhrenden Guͤter. Anno 5 
Heinrich's VI. diente er in Frankreich mit 25 Gleven 
und 78 Schuͤtzen, und anno 9 mit einem Ritter, 38 
Gleven und 300 Schuͤtzen. Er ſtarb den 30. Juli 1432, 
ſeinem Sohne Johann die Manors Birlinge und Folke⸗ 
ſtone, in Kent, Hamme-Saye und Buckestede, in Suf: 
fer, und in Warwickſhire das Caſtell Maxſtoke, mit Got: 
ton und Merſton, unweit Kingsbury, die Manors Shu⸗ 
ſtoke und Amington, die Haͤlfte von Pirycroft und Pak⸗ 
kyngton-Pigot zum dritten Theile hinterlaſſend. Dieſer 
Sohn, Johann, fuͤnfter Lord Clinton, vertauſchte Mar: 
ſtoke, anno 16 Heinrich's VI., gegen die Manors Whi⸗ 
ſton und Woodford, in Nottinghamſhire, an den Grafen 
Humfried von Stafford. Anno 19 unter den Befehlen 
des Herzogs von Vork in Frankreich dienend, gerieth er 
in Gefangenſchaft, aus welcher er ſich nach ſechs Jahren 
mit 6000 Mark loͤſete. Dieſe Summe aufzubringen, 
wurde ihm anno 26 vergoͤnnt, durch ſeine Agenten 600 

Saͤcke Wolle in England aufkaufen und uͤber London 
oder Southampton nach der Lombardei verfuͤhren zu duͤr⸗ 
fen, ſammt 600 Stuͤck Wollentuch, alles unter Entrich⸗ 
tung der gewoͤhnlichen Abgaben. Kaum der Gefangen⸗ 
ſchaft entlaſſen, uͤberließ er durch Urkunde vom 1. Nov. 
anno 27 all ſein Recht auf Namen, Titel und Wappen 
der Lords Say an ſeinen Vetter, Jacob de Fiennes. 
Als ein Anhänger des Herzogs von York wurde er von 
dem zu Coventry 1459 abgehaltenen Parlament geaͤchtet, 
ſein Eigenthum eingezogen. Es waͤhrte nicht lange, und 
die ſiegende Vork'ſche Partei erzwang den Widerruf der 
zu Coventry verkuͤndigten Beſchluͤſſe, gewann auch ſolche 
Conſiſtenz, daß ſie einige Aufmerkſamkeit den auswaͤrtigen 
Angelegenheiten zuzuwenden vermochte. Beauftragt, in 
Geſellſchaft von Wilhelm Nevil, dem neuen Grafen von 
Kent und von Johann Howard die See zu reinigen, be⸗ 
werkſtelligte Clinton mit 10,000 Mann eine Landung an 
den Kuͤſten der Bretagne, und die Stadt Conquet mußte 
ſich ihm ergeben. Er ſtarb den 24. Sept. 1463, ſein 
Sohn Johann den 4. Juni 1515, ſein Enkel Thomas, 
achter Lord Clinton, den 7. Aug. 1517. Dieſer zaͤhlte 
nur 28 Jahre, als er der Schwitzkrankheit erlag, und ſei⸗ 
nem einzigen Sohn Eduard, einen Knaben von fuͤnf Jah⸗ 
ren, in Warwickſhire die Manors Bole-hall, Shuſtoke, 
Pakington, Amington-parva und magna, Pericroft und 

Auſtre, in Kent aber die Manors Folkeſtone-Clinton, 


Huntyngton oder Hunton, Bemſted, Golſtane oder Gol- 


destanton, Lees, oder Elmes, auch Selmes, Polre oder 
Poldrex hinterließ. Eduard, der neunte Lord Clinton und 
erſter Graf von Lincoln, war 1512 geboren und hatte zur 
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Mutter des Sir Eduard Poynings natürliche Tochter 
Maria. Er erſcheint in des Königs Gefolge in der be⸗ 
ruͤhmten Zuſammenkunft mit Franz I. von Frankreich 
1532; und in dem großen Turnier zu Weſtminſter, 1. 
Mai anno 32 Heinrich's VIII., war er der dritte der 
36 Defendants. Durch die genaueſte Freundſchaft mit 
Johann Dudley, dem Viscount Lisle, verbunden, folgte 
er demſelben in den Seezug von Schottland, 1544; die 
Landung des von dem Grafen von Hertford befehligten 
Heeres wurde bei Leith, 4. Mai, bewerkſtelligt, Lisle und 
Clinton ſtellten ſich an die Spitze des Vortrabs, und es 
gelang ihnen, durch Canongate in Edinburgh einzudrin— 
en, mit Feuer, Schwert und Pluͤnderung dieſe Haupt— 
habt heimzuſuchen. Denjenigen, welche ſich beſonders bei 
dieſem Angriffe ausgezeichnet, ertheilte der Graf von Hert— 
ford den Ritterſchlag; in der Liſte ſteht Clinton's Name 
oben an. Auch bei der Einnahme von Boulogne, in 
demſelben Jahre, diente er mit Auszeichnung. Unter der 
Regierung Eduard's VI., 1547, wurde ihm die Flotte 
anvertraut, die angewieſen war, des Protectors Operatio— 
nen gegen die Schottländer zu unterſtuͤtzen. Sie zählte 
50 Kriegsſchiffe und 12 Galeeren, und trug ihre ſchwere, 
die Schottländer außerordentlich belaͤſtigende Artillerie, zu 
dem großen Siege von Pinkie bei, den Clinton auch beſ— 
ſer zu benutzen verſtand, als der Anfuͤhrer des Landhee— 
res. Die Häfen der Kuͤſte einen nach dem andern durch: 
ſuchend, bemeiſterte er ſich beinahe aller feindlichen Fahr— 
zeuge. Reiche Belohnung empfing er fuͤr die hierbei ge— 
leiſteten Dienſte: es wurden ihm die durch Confiscation 
an die Krone verfallenen Manors Clifford in Hereford— 
ſhire, Braunſeton und Folkingham, in Lincolnshire, ver— 
tiehen. Des Königs von Frankreich Kriegserklaͤrung ließ 
nochmals für Boulogne das Außerfte befürchten: um bei 
der Unzulaͤnglichkeit der Mittel wenigſtens etwas fuͤr die 
Vertheidigung dieſes wichtigen Platzes zu thun, verlieh 
der Protector das Gouvernement an Clinton, 1549. 
Schon hatten franzoͤſiſche Voͤlker die Landſchaft Boulon— 
nais uͤberſchwemmt, Sellaques, Ambleteuſe, Montalem— 
bert genommen, Boulogne ſelbſt wurde allein durch Clin— 
ton's Standhaftigkeit, und durch die Annaͤherung des 
Winters gerettet. Es kam auch, die Verbindung zwi: 
ſchen Calais und Boulogne wiederherzuſtellen, der Graf 
von Huntington mit 5000 Mann aus England heruͤber, 
aber nimmer konnte dieſer den Widerſtand der franzoͤſi— 
ſchen Beſatzung in Marquiſe uͤberwaͤltigen, und der bit: 
terſte Mangel waltete bereits in Boulogne, als eine eng— 
liſche Geſandtſchaft in Guines eintraf, um mit den zu 
Ardres verſammelten franzoͤſiſchen Diplomaten uͤber einen 
Vergleich zu handeln. Kein Tropfen Bier war mehr in 
der Stadt vorhanden, Brod und Brodkorn konnten hoͤch⸗ 
ſtens noch fuͤr ſechs Tage reichen, und doch hatte der 
Gouverneur, um das Beiſpiel der Genuͤgſamkeit zu ge⸗ 
ben, ſich und feine Familie auf den Empfang eines Lai⸗ 
bes Brod taͤglich beſchraͤnkt. Dieſe Umſtaͤnde konnten 
nicht ohne Einwirkung auf den Gang der Friedenshand— 
lung bleiben, und der Vertrag vom 24. Maͤrz 1550 
geb Boulogne an Frankreich zuruͤck. Clinton empfing 
ei feiner Ruͤckkehr nach England in dem Regentſchafts— 
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rath, 4. Mai 1550, die feiner Standhaftigkeit geziemende 
Belobung, und der Koͤnig erklaͤrte ihm, daß nicht auf 
Worte allein ſein Dank ſich beſchraͤnken werde. Hiernach 
empfing er bereits am II. Mai eine lebenslaͤngliche Beſtal⸗ 
lung als Lord Großadmiral von England, Irland, Wallis, 
Calais, Normandie, Aquitanien und Gascogne, ſammt 
der damit verbundenen Beſoldung von 200 Mark; dann 
wurden ihm am 10. Juni die Manors Weſtinvanger, 
Satewood oder Saltwdod, Folkſton, und mehre andere 
Beſitzungen in den Grafſchaften Kent, Cornwall, York, 
Lincoln, Devonſhire und Suffer, in dem Geſammtbetrage 
von 246 Pf. 5 Sch. 1 Den. jaͤhrlich, verliehen. Am 7. 
Maͤrz 1551 gab er an den Koͤnig Folkingham und As— 
lackby zuruͤck, tauſchweiſe gegen Wye, Lordſhip, Manor 
und Rectorat in Kent. Am 30. Juni 1551 wurde er 
zu Windſor in den Hoſenbandorden aufgenommen, auch 
gleich bei der erſten Aufſtellung des Lord-Lieutenants, zu— 
gleich mit dem Grafen von Rutland zum Lord-Lieutenant 
fuͤr Lincolnſhire und Nottinghamſhire ernannt. Im Nov. 
1551 trat er die Reiſe nach Frankreich an, um, Namens 
des Koͤnigs, den dritten Sohn des Koͤnigs von Frank— 
reich (nachmals Heinrich III.) zur Taufe zu halten, auch 
wegen des Königs Vermaͤhlung mit der franzöfifchen Prinz 
zeſſin Eliſabeth zu handeln. Die Koften der Reife zu 
beſtreiten, empfing er aus dem Schatze 500 Mark in 
franzoͤſiſchen Kronen, zu ſechs Schill.; er nahm auch zwei 
goldene Flaſchen, zuſammen 165 Unzen ſchwer, und einen 
koſtbaren Diamant mit, um jene der hohen Woͤchnerin, 
den Ring der Prinzeſſin zu uͤberreichen. Die Koſten bei 
der Taufhandlung, an Geſchenken u. ſ. w., hat der Lord 
zu 292 franzoͤſiſchen Kronen berechnet. Die ganze Reiſe, 
die vorgenommene Inſpection der Feſtungswerke von Gui— 
nes mit eingerechnet, erfoderte zwei Monate, und bei ſei— 
ner Ruͤckkehr, 30. Dec., uͤberreichte Clinton dem Koͤnige 
den in gehoͤriger Form beſiegelten Ehevertrag, wogegen 
er, der ſchon ſo vielfaͤltig und reichlich Beſchenkte, einen 
Gabebrief über zwei ſchoͤne, confiscirte Herrſchaften, King— 
ſton in Somerſetſhire und Chiſſelborn in Dorfetfhire, em— 
pfing. Am 16. Mai 1552 hielt der Koͤnig in Green⸗ 
wich⸗Park Muſterung uͤber die zu ſeinem Dienſte von den 
vornehmſten Herren des Hofes auf ihre Koſten geworbe— 
nen Mannſchaften; Clinton's Schar zaͤhlte 50 Mann, 
in ſchwarzen, mit weißer Stickerei verzierten Roͤcken; in 
ſeiner Cornette war, unter einem ſchwarzen Georgenkreuz, 
der ſilberne Anker des Admirals angebracht. Im Juni 
1553 wurde Clinton zum Gouverneur des Towers er— 
nannt, und unter der Regierung der Königin Marie fin- 
det er ſich unter den Begleitern des Herzogs von Nor— 
folk bei dem erſten, mislungenen Auszuge gegen den Re— 
bellen Wyat; dann aber theilte er ſich mit dem Grafen 
von Pembroke in das Commando der Truppen, welche 
nach kurzem Gefechte dieſer Rebellion Meiſter wurden. 
Wiederum diente Clinton in der Schlacht bei St. Quen⸗ 
tin, als des Grafen von Pembroke Generallieutenant. 
Hierdurch ſcheint er der Koͤnigin Abneigung, Folge ſeiner 
Verbindungen mit Dudley, vollſtaͤndig beſiegt zu haben; 
er wurde durch Patent vom 13. Febr. 1558 in ſein Amt 
als Großadmiral wieder eingeſetzt, und ſagt die Koͤnigin 
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am 12. April naͤml. J., indem fie ihn zum Lieutenant: 
General and Chief commander der gegen Frankreich und 
Schottland beſtimmten Flotte und Heeresmacht ernannte: 
„that the King and Queen fully confided in the 
loyalty, foresigt, valour, experience, care, industry, 
integrity and great diligence of their most beloved 
Councellor, Edward Fines, Knight of the Garter, 
Lord Clinton and Say, Great Admiral of England.“ 
Nicht allerdings ſtimmte zu dieſen Außerungen der Be: 
ſtallung der Erfolg des hierzu vorgenommenen Seezugs. 
Am 29. Juli ging der Admiral mit 140 Schiffen unter 
Segel, in der Meinung, Breſt heimzuſuchen. Aber er 
verſaͤumte viele Zeit mit einer Landung bei Conquet, 
brannte die Stadt nieder und pluͤnderte die umliegenden 
Doͤrfer; mittlerweile gerieth das Land in Bewegung; von 
allen Seiten ſtroͤmten die Vertheidiger nach Breſt, und 
an fernern Erfolgen verzweifelnd, kehrte der Admiral nach 
England zuruͤck, ohne etwas gethan zu haben, um den 
Ruf der vaterlaͤndiſchen Waffen zu heben oder um die 
großen Koſten der Ausruͤſtung zu verguͤten. Von der 
Koͤnigin Eliſabeth wurde, unmittelbar nach ihrer Thron— 
beſteigung, Clinton in den Amtern eines Geheimraths 
und Großadmirals beſtaͤtigt, und nach wie vor hat er 
exercised and enjoyed Admiral Jurisdiction, in mer- 
chant and marine causes, and foreign contracts, 
as well beyond as upon the seas, as his predeces- 
sors bad done, without restramt, by any prohibi- 
tions of the courts of Westminster.“ Anno 11 der 
Königin Eliſabeth wurde er mit andern Baronen beſtellt, 
um die gegen die Koͤnigin von Schottland von ihrem 
Bruder vorgebrachten Beſchuldigungen zu hoͤren und zu 
pruͤfen. Die Verſtaͤrkung von 12,000 Mann, welche er 
und Warwick im Suͤden geworben hatten und ſodann 
dem Grafen von Suſſex zufuͤhrten, ſetzte dieſen in den 
Stand, gegen die Inſurrection im Norden zu operiren, 
und veranlaßte die Haͤupter der Infurrection zu ſchmaͤh— 
licher Flucht nach Schottland, 1569. Belohnt wurde 
dieſer Dienſt dem Admiral mit der Wuͤrde eines Grafen 
von Lincoln. Im folgenden Jahre begab er ſich mit ei— 
nem großen Gefolge von Edelleuten nach Frankreich, um 
aus den Haͤnden K. Karl's IX. die Genehmigung des 
Vertrags von Blois zu empfangen. Zu Sempringham 
in Lincolnſhire hat er das ſchoͤne Haus erbaut, wie nicht 
minder das Haus zu Pyriford in Surrey. Er ſtarb den 
16. Jan. 1585, und wurde zu Windſor, in St. Geor⸗ 
genkapelle, unter einem praͤchtigen, alabaſternen, mit Por⸗ 
phyrſaͤulen verzierten Monument, beigeſetzt. Geharniſcht 
und in Lebensgroͤße ausgehauen, hat er neben ſich ſeine 
Frau liegen, an der einen Seite knieen die drei Soͤhne, 
an der andern fuͤnf Toͤchter. 
vom 11. Juli 1584, werden als ſeine Beſitzungen aufge⸗ 
führt: Tattershal, Burthrope, in der Pfarrei Sempring⸗ 
ham, Stowegreen, Frekingham, Sempringham, Folking⸗ 
ham, in Lincolnſhire: Horbling, Billingborough, Stowe, 
Saft: und Weſt⸗Laughton, Aslackby, Temple⸗Aslackby, 
Milthorp, Greybye, und traͤgt der Teſtator beſondere 
Sorge fuͤr die Zukunft ſeiner kinderloſen Ehegefaͤhrtin, 
Eliſabeth. Es war aber Eliſabeth die dritte Frau, eine 
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Tochter von Gerald Fitzgerald, dem neunten Grafen von 
Sie 


Kildare, und Witwe des Ritters Anton Browne. 
wird von dem Grafen Heinrich von Surrey als die 
ſchoͤne Geraldine gefeiert. Vor ihr hatte der Graf von 
Lincoln zwei Frauen gehabt; die erſte, Eliſabeth Blount, 
hatte ihm nur Toͤchter geboren, drei an der Zahl, aus 
der zweiten Ehe, mit Urſula Stourton, kamen drei Soͤhne 
und zwei Toͤchter. Von den Soͤhnen wurde der aͤlteſte, 
Heinrich, zweiter Graf von Lincoln, am 29. Sept. 1553 
in den Bathorden aufgenommen. Er war einer der 
Richter in dem Proceß der Koͤnigin von Schottland, des 
Secretairs Daviſon, der Grafen von Arundel und Eſſex, 
hatte auch bei der Belagerung von Efjerhoufe, Febr. 
1601, ein eignes Commando. Er ſtarb den 29. Sept. 
1616, aus ſeiner erſten Ehe, mit Katharina Haſtings, die 
Soͤhne Thomas und Eduard, aus der zweiten Ehe, mit 
Eliſabeth Morriſon, die Soͤhne Heinrich und Robert hin⸗ 
terlaſſend. Robert ſtarb kinderlos, Heinrich aber, der ge: 
woͤhnlich unter dem Namen Fynes oder Fiennes vor⸗ 
kommt, hinterließ eine zahlreiche, bis gegen die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts bluͤhende Nachkommenſchaft. Tho⸗ 
mas, dritter Graf von Lincoln, erbte des Vaters Beſi⸗ 
tzungen in Lincolnſhire, Aslackby und Temple-Aslackby, 
Schloß und Manor Tattershall, Kloſter und Manor 
Sempringham, ſammt der Voigtei der daſigen Kirche, 


das Manor Billingborough ſammt dem Rectorat der 


Kirche und der Voigtei der Vicarie, die Manors Eaſt⸗ 
und Weſt⸗Claughton, Schloß und Manor Folkingham, 


die Manors Thirkingham, Thorp, Kirby-Bayne, Rough⸗ 


ton, Marton bei Thornton, Conisbye, Billingay, Walcot 
bei Billingay, Burthorp und Kirkſted oder Criſted. Er 
ſtarb zu Tattershall, den 15. Januar 1619, nachdem er 
in ſeiner Ehe mit Eliſabeth, einer Tochter und Miterbin 
von Heinrich Knevitt auf Charlton, in Wiltſhire, acht 
Soͤhne und neun Toͤchter geſehen. Mit Recht mochte 
demnach Frau Eliſabeth, in dem ihrer Schwiegertochter, 
der „right honourable and approved virtuous Lady 
Bridget Countess of Lincoln,“ zugeeigneten Tractat, 
the Duty of Nursing, due by Mothers to their own 
Children, ſagen: „Because it hath pleased God to 
bless me with many children, and to cause me to 
observe many things falling out to mothers, and 
to their children.“ Theophilus, von den Soͤhnen der 
drittgeborne, folgte dem Vater als vierter Graf von Lin⸗ 
coln, wurde den 4. Nov. 1616 mit dem Bathorden be⸗ 
kleidet, und trat als Oberſter an die Spitze eines Regi⸗ 
ments, welches, mit fuͤnf andern, Koͤnig Jacob I. dem 
Grafen von Mansfeld, dem Verfechter der Rechte des 
pfaͤlziſchen Hauſes, zuſendete. In dem Buͤrgerkriege war 
Theophil dem Hofe entgegen, und verordnete das Parla⸗ 
ment am 5. Oct. 1646 die Wiedererſtattung einer Sum⸗ 
me von 1700 Pf. Sterl., die der Graf von Lincoln in 
dem oͤffentlichen Dienſt verwandt hatte. Bald darauf, 


* 


1647, wurde gegen ihn eine Anklage auf Verrath vor 


dem Hauſe der Gemeinen erhoben; man wollte ihn zuͤch— 


tigen, daß er es gewagt hatte, den Generalen ſich zu wi⸗ 
derſetzen, und einen Vergleich mit dem Koͤnige auf die 
Bahn zu bringen. Es gelang ihm jedoch, ſich zu recht⸗ 
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fertigen, und am 20. Juni 1649 foderte er Entſchaͤdi⸗ 
gung wegen der Schleifung feines Schloſſes Tatters— 
hall, die verfügt worden durch feine Anklaͤger, in der ges 
wiſſen Vorausſetzung eines Straſerkenntniſſes. Bei der 
Kroͤnung K. Karl's II. uͤbte Theophil das Amt eines 
Vorſchneiders, und er uͤberlebte ſogar ſeinen mit Anna 
Holles vermaͤhlten Sohn Eduard, daher ihm 1667 ſein 
Enkel Eduard in Titel und Guͤtern ſuccedirte. Dieſer 
jüngere Eduard, fünfter Graf von Lincoln, Ritter des 
Bathordens, lebte in kinderloſer Ehe mit Johanna de 
Guliere, und ſtarb im Nov. 1692. Mit ihm erloſch die 
maͤnnliche Nachkommenſchaft von Thomas, dem dritten 
Grafen von Lincoln. Thomas hatte aber einen juͤngern, 
vollbuͤrtigen Bruder gehabt. Dieſer Bruder, Eduard 
Clinton, auf Stourton parva, in Lincolnſhire, wurde der 
Vater von Franz, der Großvater eines andern Franz, 
der feinem Vetter, dem fünften Grafen von Lincoln, fucz 
cedirte, und 1693 verſtarb, aus ſeiner Ehe mit Suſanna 
Penniſton die Soͤhne Heinrich und Georg hinterlaſſend. 
Georg widmete ſich dem Seedienſte, und wurde den 16. 
Juni 1716 zum Schiffscapitain ernannt. Gouverneur 
von Newfoundland, 1732, befehligte er zugleich als Com— 
modore die daſelbſt aufgeſtellte Escadre, ſowie 1737 die 
geſammte Seemacht in dem Mittelmeere. Am 4. Juli 
1741 wurde er zum Generalcapitain und Gouverneur der 
Provinz New: Pork, am 10. Dec. 1743 zum Contre⸗ 
admiral, am 23. April 1745 zum Viceadmiral von der 
rothen Flagge, am 15. Juli 1747 zum Admiral von der 
blauen, am 9. Dec. 1760 zum Admiral von der weißen 
Flagge ernannt; er ſtarb als aͤlteſter Admiral von der 
weißen Flagge, den 10. Juli 1761. In dem Parlament 
von 1754 hatte er von wegen des borough Saltaſh ge— 
ſeſſen. Seinem Sohne, Heinrich Clinton, iſt ein eigner 
Artikel gewidmet. Des Admirals Clinton älterer Bru— 
der, Heinrich, ſiebenter Graf von Lincoln, ſtand als Gent— 
leman of the Bed⸗Chamber bei dem Hofſtaate des Prin- 
zen Georg von Daͤnemark, ging aber dann zur Oppoſi— 


tion über und befämpfte fo lebhaft das Tory-Miniſte⸗ 


rium, daß, ſeine Standhaftigkeit und Vaterlandsliebe zu 
belohnen, Arthur Herbert, Graf von Torrington, ihn zum 
Haupterben ſeiner Guͤter ernannte. Bei der Kroͤnung 
Georg's J. trug Heinrich das ſpitzige Schwert. Am 21. 
Sept. 1714 wurde er zu des Prinzen von Wallis Stall⸗ 
meiſter, am 16. Oct. zu einem der Lords of the Bed⸗ 
Chamber to his Majeſty, den 13. Oct. 1715 zum Pay⸗ 
maſter General of his Majeſty's forces ernannt, und 
nachmals als Mitglied des geheimen Raths verpflichtet. 
Am 27. März 1721 in die Zahl der Ritter des Hoſen⸗ 
bandordens aufgenommen, wurde er als ſolcher am 25. 
April inſtallirt. Am 19. Jan. 1723 wurde er als Lord 
Lieutenant of the Tower Hamlets und Conſtable des To: 
wers vereidet, und als er 1725 dieſen Poſten aufgab, 
wurde er dagegen zum Cofferer of his Majeſty's Hous— 
hold benannt. Bei der Kroͤnung Georg's II. trug er 
abermals das ſpitzige Schwert, auch wurde er in ſeinen 
Verrichtungen als Gentleman of the Bed-Chamber und 
Mitglied des geheimen Raths beſtaͤtigt, den 23. Maͤrz 
1728 aber zum Lord-Lieutenant und Custos rotulorum 
%. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XV. 
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von Cambridgeſhire ernannt. Er ſtarb den 7. Sept. 
1728, ſeine Witwe Lucia, Tochter von Lord Thomas 
Pelham, und Schweſter des Herzogs Thomas von News 
caſtle, den 20. Juli 1736, zu Weybridge. Er war ein 
Vater von acht Kindern geworden, von denen der aͤlteſte 
Sohn, Georg, achter Graf von Lincoln, geb. 16. Jan. 
1718, am 30. April 1730 dieſe Zeitlichkeit verließ, und 
von ſeinem Bruder Heinrich, geb. 20. April 1720, be⸗ 
erbt wurde. Heinrich, neunter Graf von Lincoln, Gentle⸗ 
man of the Bed-Chamber, Lord-Lieutenant und Cuſtos 


Rotulorum von Cambridgeſhire, 24. Jul. 1742, Cofferer 


of his Majeſty's Houshold, 25. Dec. 1746, Auditor of 
the receipt of the Exchequer, 1. April 1751, wurde den 
13. Maͤrz 1752 in den Hoſenbandorden aufgenommen, 


und im Jan. 1759 zum High Steward von Weſtminſter 


erwaͤhlt. Er war auch Comptroller of the cuſtoms in 
dem Hafen von London, Maſter of Geddington-chace in 
Northamptonſhire, und Praͤſident der Weſtminſter-Infir⸗ 
mary. Alle dieſe Ämter verdankte er dem Einfluſſe feis 
ner beiden Oheime; nach der Thronbeſteigung Georg's III., 
bei deſſen Kroͤnung er noch das Schwert Curtana getra⸗ 
gen, dankte er ab, nur die ſtets auf Lebenszeit vergebe⸗ 
nen Stellen eines Auditor und Comptroller beibehaltend. 
Seit dem 16. Oct. 1744 mit Katharina Pelham verhei— 
rathet, ſuccedirte er 1768 ihrem Oheim in der Wuͤrde 
eines Herzogs von Newcaſtle under Lyne, gleichwie der 
Koͤnig ihm erlaubte, den Namen Pelham zu tragen. Am 
16. Dec. 1768 wurde der neue Herzog in die Zahl der 
Geheimraͤthe aufgenommen, auch an demſelben Tage zum 
Lord⸗Lieutenant und Cuſtos Rotulorum von Nottingham⸗ 
ſhire, und zum Steward, Keeper und Guardian des For⸗ 
ſtes von Sherwood und des Parks von Folewood ers 
nannt. Er hat Clumber-Park, in Nottinghamfhire, den 
die vorigen Herzoge von Neweaſtle ganz abtreiben Taf: 
ſen, neu bepflanzt, und hiermit den Grund zu einer herr— 
lichen Waldung gelegt, waͤhrend zugleich viele hundert 
Acres Heide in ſchoͤne Wieſen verwandelt worden. Der 
Park hat gegen 14 Meilen im Umfang, das Haus in 
feiner ſtattlichen und bequemen Anordnung wurde nach 
den Zeichnungen von Stephan Wreght erbaut, und ent— 
haͤlt eine bedeutende Gemaͤldeſammlung. Wie Clumber⸗ 
Park iſt auch das ſtattliche Oatlands, in Surrey, unweit 
Weybridge und Claremont, ein Erbſtuͤck von den Pels 
ham, von denen nicht minder die ſieben Stellen herruͤh⸗ 
ren, welche der Herzog, als Beſitzer von Rotten boroughs, 
im Unterhauſe zu vergeben hatte. Heinrich Fines Pel⸗ 
ham⸗Clinton, Herzog von Newcaftle und Graf von Lin: 
coln, ſtarb den 22. Febr. 1794. Sein aͤlteſter Sohn, 
Georg, war, ſieben Jahre alt, 1752 verſtorben; der zweite, 
Heinrich Pelham, Graf von Lincoln, ſeit 22. Mai 1775 
mit Franziska Seymour-Conway, der erſten Marquiſe 
von Hertford, verheirathet, ſtarb den 22. Oct. 1778 und 
hinterließ nur die einzige Tochter Katharina, geb. 6. April 
1776, verh. 2. Oct. 1800 an Wilhelm, Viscount Fol: 
keſtone. Es folgte demnach in Titel und Guͤtern des 
Herzogs Heinrich dritter Sohn, Thomas Pelham-Clin⸗ 
ton, geb. 1. Juli 1752. Er war Hauptmann in dem 
erſten Regiment der Fußgarde, auch BON für 
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Weſtminſter geweſen, hatte ſich den 2. Mai 1782 mit 
Anna Maria Stanhope, des Grafen Wilhelm von Har⸗ 
. ringfon juͤngſter Tochter, verheirathet, und ſtarb den 17. 
Mai 1795. Sein älterer Sohn Heinrich-Pelham-Fien⸗ 
nes⸗Pelham-Clinton, Herzog von Neweaſtle und Graf 
von Lincoln, iſt den 31. Jan. 1785 geboren und Vater 
von neun Soͤhnen. (v. Stramberg.) 
PELIA, eine Prieſterin der Aphrodite auf Cypern. 
Serv. Virg. Eccl. 8, 37. (Krahner.) 
PELIA, eine von T. Bell (proceedings of zool. 
soc. 1835. p. 170) aufgeſtellte, von Cuming an den 
Gallopagosinſeln entdeckte Krebsgattung aus der Abthei⸗ 
lung Decapoda brachyura, welche der Gattung Herb- 
stia Edwards' am naͤchſten ſteht, und von ihr ſich fol— 
endermaßen unterſcheidet: die Schale des Bruſtkaſtens 
iſt verkehrt birnfoͤrmig und endet nach Vorn in zwei lan⸗ 
ge, divergirende Stacheln, neben welchen am Grunde die 
Augen ſitzen. Die Augenhoͤhlenraͤnder find gewoͤlbt, ein⸗ 
mal eingeſchnitten und unten ausgerandet. Die Augen 
ſelbſt ſind dicker, aber nicht laͤnger als ihr Stiel. Die 
aͤußern Fühler ſitzen vor den Augen am Rande der Stirn: 
ſtachel und ſind kaum ſo lang wie dieſe; ſie haben zwei 
größere, außen borſtige Grundglieder, von denen das erſte 
einen Zahn traͤgt. Die innern Fuͤhler ſind klein, mit 
zwei großen Grundgliedern und je zwei ganz kurzen Gei⸗ 
ßeln; fie ſtecken in einer Grube zwiſchen den Augenhoͤh⸗ 
len. Das letzte Paar der acceſſoriſchen Mundtheile hat 
einen aͤußern, ſpindelfoͤrmigen Aſt, und einen innern, fuͤnf⸗ 
gliedrigen, deſſen erſtes Glied laͤnglich rhombiſch iſt, das 
zweite aber trapeziſch und am Innenrande am breiteſten. 
Die drei andern Glieder ſind kurz. Das erſte Fußpaar 
iſt kuͤrzer als das zweite und beſteht aus zwei gleichen, 
ziemlich dicken Scheeren, deren beweglicher Aſt vor der 
Mitte eine Grube hat, worin ein ſtumpfer Hoͤcker des 
feſtſitzenden hineinpaßt; alle folgenden Fuͤße leicht zuſam⸗ 
mengedruͤckt, mit kurzem, hakigem Endgliede. Der Hin⸗ 
terleib beim Männchen ſiebenringelig. Die einzige be: 
kannte Art: P. pulchella, iſt ohne die Stirnſtacheln nur 

4 Linien lang, 2½ Lin. breit, und gelbgrau von Farbe. 
(Burmeister. ) 

Peliades, die Töchter des Pelias, ſ. Pelias. 

PELIALA (Mercure), eine Stadt im Mittellande 
Meſopotamiens, nach Plolem. V, 8. Vielleicht auch nur 
ein Flecken. ö (Krause.) 
PELIAS (IIziag, ov), ein mythiſcher König von 
Jolkos. Dieſer Name ſcheint urſpruͤnglich blos genen= 
logiſche Bedeutſamkeit gehabt zu haben, und erſt, nach⸗ 
dem die Argonautenfabel den Pelias zum eigentlichen 
Urheber jenes Zuges gemacht hatte, und nachdem er durch 
die Grauſamkeit der kolchiſchen Zauberin Medea ein ſo 
ſchaudererregendes Ende gefunden hatte, zu groͤßerer Be— 
ruͤhmtheit gelangt zu ſein. Aus Homer kennen wir ihn 
nur als Sohn der Tyro und als Vater der Alceſtis ). 
1) Hom. Od. XI, 235 sq. Dieſer z&r«Aoyos yuraızay mag 
nun Homeriſch ſein, und dafuͤr erklaͤrte ihn zuletzt Nitzſch aus gu⸗ 
ten Gruͤnden, oder nicht, ſehr alt, aus der Zeit der Heſiodeiſchen 
5 er doch jedenfalls. II. II, 715. Vergl. Witssch. ad 
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Heroengeſchlechtes ſteht. 
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Spaͤter jedoch traten in epiſchen und lyriſchen Gedichten 
die fuͤnf Soͤhne der Tyro vielfach als Helden auf; ſie 
waren, wie Euſtathius ſich ausdruͤckt, Golo et Ey d- 
oe ); vorzüglich war es der Tod des Pelias, welcher, 
da er durch die Medea, eine im hoͤchſten Grade tragiſche 
Perſon, herbeigefuͤhrt ward, ein Lieblingsgegenſtand der 
attiſchen Tragiker wurde. Die Noſten und die Thebais 
ſcheinen die aͤlteſte Quelle für dieſe Fabeln und Maͤhr⸗ 
chen zu ſein. Die Erzaͤhlung wenigſtens von jenen be⸗ 
ruͤhmten Leichenſpielen des Pelias, welche Steſichoros und 
Simonides, ja ſogar die Tragiker Thespis ) und Aſchy⸗ 
lus behandelten oder benutzten, ruͤhrt aus der Thebais 
her. In dem «urdog uudıros des Dionyſius von Mi⸗ 
let moͤgen dieſe Sagen ebenfalls eine Stelle gefunden ha⸗ 
ben, und die Vermuthung Boͤttiger's, daß wir in den 
weitlaͤufigen Erzaͤhlungen des Diodor von dieſer Fabel 
Auszuͤge aus jenen Sammlungen des Dionyſius beſitzen, 
ſcheint nicht unbegründet zu fein‘). Die Berühmtheit 
dieſer Sagen in ſehr hohem Alterthume geht uͤbrigens 
ſchon daraus hervor, daß auf den aͤlteſten plaſtiſchen 
Denkmaͤlern, von welchen wir Kunde haben, auf dem 
Kaſten des Kypſelos und auf dem ampklaͤiſchen Thron, 


Scenen aus dieſem Sagenkreiſe dargeſtellt waren). Wir 


beſchraͤnken dieſe Mittheilungen auf das, was nicht in 
e Zuſammenhange mit der Argonautenfa⸗ 
el ſteht. 


Es iſt ein auffallender Zug in den Genedlogien Ao⸗ 
liſcher Geſchlechter, daß die Abſtammung der Helden haͤu⸗ 
fig nicht auf die Männer, ſondern auf die Frauen zuruͤck⸗ 
geführt wird?). Auch in dieſer Fabel iſt es die Mutter 
des Pelias, Tyro, welche an der Spitze des Aoliſchen 
Die Söhne des Aolos und der 
Laodike ), einer Tochter des Aloeus, ſind Kretheus und 
Salmoneus. Des Salmoneus Tochter von der Alkidike 
iſt Tyro ); dieſe liebte vor ihrer Vermaͤhlung mit ihrem 
Oheim Kretheus den ſchoͤnen Flußgott Enipeus; da nahm 
Poſeidon, welcher um die Gunſt der Tyro warb, die Ge⸗ 
ſtalt des Enipeus an, und zeugte unter dieſer Verwande⸗ 
lung mit der Tyro die Zwillinge Neleus und Pelias. 
Nachmals gebar Tyro dem Kretheus den Aſon, Pheres 
und Amythaon. Der Sohn des Aſon war Jaſon Eine 
andere, offenbar juͤngere, Überlieferung machte den Neleus 
und Pelias zu Soͤhnen des Kretheus, welche nur dem 
Namen nach Abkoͤmmlinge des Poſeidon wären’). Die 
Sage erzaͤhlt ferner, Tyro habe die neugeborenen Zwil⸗ 
linge, Neleus und Pelias, auf einer Pferdeweide 285 
ſetzt. Da habe eine Stute mit einem Hufſchlag das Ge: 


3) Er ſchrieb A Hello: 
ſ. Welcker's Gr. Trag. S. 17. 4) Vaſengem. II. S. 170. 
5) Heyne, Antiquar. Auffäge. I. S. 60. 6) Welder, Tril. 
S. 591. 7) Pind. Pyth. IV, 251. U Boüg Kondei ıE xal 
— Zuluwvei, d. i. nach dem Schol. Enarea. 8) Die Glaͤn⸗ 
zende. Tavımv Inwriuos ohr za).eindel paoı qu any AE 
ante, IS,) q ol utv "Hooav of dt Tu, of de "Ouavnv, 
of d& _Acaoonv. Schol. Od. XI, 235 Buttm., 9) Schol. II. II, 
591. Pals. IV, 2, 3. Schol. Theocr, III, 45. Pindar nennt 
den Peträos Poſeidon. Pyth. IV, 245. f. Schol. u. Müller, 
Orchom. S. 255. ö 


2) Eust. Od. p. 1681. 47. 


- fon, er wuͤrde ihn nach Kolchis ſchicken. 


der rechtmaͤßige Erbe der Herrſchaft des Aſon zu erken— 
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ſicht des Pelias getroffen, Hirten fanden den Knaben, 


und, weil das Geſicht vom Schlage dunkel mit Blut 
unterlaufen war, nannten ſie ihn Pelias. Des Neleus 
erbarmte ſich eine Hündin, und ſaͤugte ihn ). Daher 
ſein Name. Als die Bruͤder erwachſen waren, erfuhren 
ſie ihre Herkunft, und da Sidero, das Weib des Sal— 
moneus, die Stiefmutter der Tyro, dieſe hart behandelt 
hatte, ſo nahmen ſie Rache an ihr, und Pelias toͤdtete 


die Sidero, obwol ſie zum Altar der Hera gefluͤchtet 


war. Dieſer Mord und der dadurch hervorgerufene Zorn 
der Hera gibt die Vermittelung des tragiſchen Verlaufes 
der Fabel ab). Nach dem Tode des Kretheus naͤmlich 
vertrieb Pelias ſeinen Bruder Neleus, den er auszuwan— 
dern zwang und welcher, aufgenommen vom Aphareus in 
Meſſenien, dort das pyliſche Reich der Neliden gruͤndete. 
Auch feinen andern Bruder Aſon ließ Pelias nicht an 
der Herrſchaft Theil nehmen, welche ihm bald deſſen 
Sohn Jaſon, den die Hera zum Werkzeug ihrer Rache 
erſehen hatte, ſtreitig machen ſollte “). Dem Pelias war 
ein Orakel zu Theil geworden, daß er ſich und ſeine 
Herrſchaft vor einem Xoliden zu hüten habe, welcher nur 
mit einem Schuh verſehen vor ihm erſcheinen wuͤrde. 
Zu einem Feſte des Poſeidon, welches Pelias alljaͤhrlich 
beging, wollte auch Jaſon ſich einſtellen. Da, als er 
den Fluß Anauros uͤberſchreiten wollte, trat Hera in Ges 
ſtalt eines alten Weibes vor ihn und bat ihn, er moͤchte 
fie über den Fluß tragen. Dabei bewirkte Hera, daß 
dem Jaſon der eine Schuh im Schlamme des Anauros 
ſtecken blieb, und ſo erkannte Pelias in dem einſchuhigen 
Fremdling alsbald den ihm vom Schickſal beſtimmten 
Gegner. Auf die Frage des Pelias, wie er wol gegen 


einen Mann verfahren würde, den ihm das Schickſal als, 


Lebens: und Thronraͤuber entgegenfuͤhrte, antwortete Ja⸗ 
Und ſo that 
auch Pelias ). — Pindar laͤßt in feiner glänzenden Erz 
zaͤhlung der Argonautenfabel den Jaſon, welchen Chiron 
auf das Geheiß des Aſon erzogen hatte, ſtattlich mit 


Speer und Pantherfell geſchmuͤckt, in die ſtaunende Volks⸗ 


verſammlung von Jolkus treten. Pelias erſchien auf eis 
nem Wagen von Maulthieren gezogen, und auf ſeine 
Frage, welches Land der Fremdling ſeine Heimath ruͤhme, 
und welches ſeine Abkunft ſei, gab ſich Jaſon frei als 


10) Schol. II. X; 334. Eustaih. Od. p. 1681. 52. Ael, V. H. 
12, 42. 11) Hygin. fab. 13. Apoltod. I, 9, 16, 4. Vergl. Apoll. 
Rh. I, 14. III, 1135. IV, 1241. %αιν Helin xa, Kıaodalos. 
Hesiod. Th. 996. Vergl. jedoch O. Müller, Orchom. S. 267. 12) 
Paus. IV, 2, 3. Hellanicus fr. 12 Sturz. Nach Pherekydes (p. 
151 Sturs) herrſcht er erſt nach Aſon's Tode als Jaſon's Vormund. 
Vergl. Muͤller, Orchom. S. 255. In den Worten des Scholia⸗ 
ſten zu II. II, 591 rovrov de of maides Heli e Aue ’Iaoovı 
Todo Gοανι Nnkeis IIvlov ovUv ‘Auvdaorı, muß es ſtatt Ic 
gon offenbar At heißen. 13) Apollod. I, 9. Nach Pherec. 
ap. Schol. Pind. Pyth. IV, 133. Tzetzes Lyc. 175. Hygin. 
fab. 12. Servius Ecl. IV, 340. Gegen den Willen ſeines Vaters 
ſchloß ſich Akaſtus der Expedition an, wofuͤr Demagetus eine Er⸗ 
klärung wußte, welche den Pelias als argen Verraͤther erſcheinen 
läßt. Schol. Apoll. Rh. I, 224. Auch den Neſtor hatte Pelias 
wirklich von der Theilnahme an dem Abenteuer zuruͤckgehalten. 
Quintus XII, 270. ; 
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nen. Pelias fodert, unter dem Scheine der Anerkennung 
ſeines Rechtes, die Vollbringung des kolchiſchen Abenteuers 
als eine Pflicht der Pietaͤt, welcher ſich Jaſon willig uns 
terzieht“). Pelias, in der Meinung, Jaſon koͤnne von 
Kolchis nicht wiederkehren, draͤngte, um ſeine Herrſchaft 
zu ſichern, den Vater des Jaſon zum Selbſtmorde, den 
Bruder Promachos ließ er umbringen und die Mutter 
erhaͤngte ſich. Doch der Zorn der Hera war noch nicht 
verſoͤhnt; darum mußte Medea dem Jaſon nach Jolkus 
folgen, um als Moͤrderin des Pelias die Rache der Hera 
und zugleich die des Jaſon zu vollſtrecken. Pelias hatte 
die Tochter des Bias, Anaribia, oder nach Andern die 
Philomache, eine Tochter des Amphion, geheirathet und 
mit ihr außer dem Akaſtus drei oder, nach Andern, vier 
Toͤchter gezeugt, in deren Namen die Sage ſehr wenig 
übereinftimmt ). Medea übernahm es, mit Hilfe ihrer 
Zauberkuͤnſte, den Pelias zu ermorden. In der Verklei⸗ 
dung eines alten Weibes fand ſie Eingang in die Koͤnigs⸗ 
burg; ſie gab vor, ſie ſei im Beſitz von Zaubermitteln, 
welche die Verjüngung des Alters bewirken koͤnnten, und 
beredete die Peliaden, den Verjuͤngungsproceß auch mit 
dem alten Pelias vorzunehmen. Die Toͤchter ſollten den 
ſchlafenden Koͤnig in Stuͤcke hauen, und ſie wolle mit 
Hilfe ihrer Zaubermittel die Stuͤcken zu einem jugendli⸗ 
chen Manne aufkochen. Zur Beglaubigung ihrer Kunſt 
trieb ſie allerhand Zaubereien, von denen das Hauptſtuͤck 
war, daß ſie einen alten Bock, in Stuͤcken gehauen, in 
einen Keſſel ſiedenden Waſſers warf, aus welchem vor 
den Augen der Peliaden ein Lamm hervorſprang und da⸗ 
Hierdurch bewogen, mordeten die getaͤuſchten 
Töchter ihren Vater 6). Nur die kindliche Liebe der Als 
keſtis ſoll nach Einigen nicht zur Theilnahme an dem 
blutigen Liebeswerke zu bewegen geweſen ſein. Medea 
eilte hierauf auf die Zinnen der Burg, unter dem Vor⸗ 
wande, dort zur Vollbringung des Zaubers zuvor ein 
Gebet an die Selene zu richten. Hier gab ſie verabre⸗ 
determaßen dem Jaſon durch Fackelſchein das Zeichen, 
daß der Mord vollbracht ſei, und dieſer nimmt mit Hilfe 
ſeiner Genoſſen die Burg in Beſitz. Die Peliaden flie⸗ 
hen nach Arkadien, wo ſie ſtarben und begraben wur⸗ 
den *). Nur die Alkeſtis hatte Pelias bei feinen Lebzei— 

14) Pind. Pyth. IV, 70 sq. 15) Apollodor nennt: Peiſi⸗ 
dike, Pelopeia (Apoll. Rh. I, 326), Hippothoe, Alkeſtis, zu denen 
Hygin (fab. 24) noch Medufa hinzufuͤgt. Diodor kennt drei, naͤm⸗ 
lich Alkeſtis, Amphinome, Euadne. Pauſanias (VIII, 11, 2) fagt, 
die Namen der Peliaden nenne kein Dichter, aber der Maler Mi⸗ 
kon habe ihren Bildern die Namen Aſteropeia und Antinoe bei⸗ 
geſchrieben; ſ. Wesseling ad Diod. IV, 53, Tryphiodor führt als 
Lei ſao engl die drei Helden Iphidamas, Eurydamas, Amphi⸗ 
damas auf, wie es ſcheint, vom Dichter willkuͤrlich erfundene Nas 
men (v. 181). 16) ſ. Moſes v. Chorene uͤber die Euripid. 
Tragödie Peliaden bei Welcker, Gr. Tr. S. 625. Auf dieſen 
Verjuͤngungsverſuch nimmt auch Lucilius Bezug in einem Epi⸗ 
gramm (Anth. Gr. T. III. p. 47 Jac.). Der Anfang Aobeoh 
ce A nokuv yoövov erinnert an das Spruͤchwort: Aovanıo 
20% Lela (Zenob. IV, 92. p. 108). Eine ſehr abweichende Sage 
ſcheint Varro gekannt zu haben, wenn man aus den verdorbenen 
Worten bei Nonius (v. Puellos. p. 158) etwas ſchließen darf: Pe- 
liam Medeae (cod. Guelf. u. P. Vict. V. L. V, 6 Pelian me et) 
permisisse, ut se vel vivum degluberet, dummodo daret puel- 
um. 17) Paus. VIII, 11, 2. 255 
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ten an Admet, ihren Oheim, den König von Pherd, ver⸗ 
mahlt. Es iſt bekannt, daß Alkeſtis, wie fie der Über: 


redungskunſt der Medea, an dem Morde ihres Vaters 


Theil zu nehmen, aus kindlicher Liebe widerſtanden hatte, 
o auch 
bas fie für ihn in den Tod ging, welches Opfer dem 
Admet weder Vater noch Mutter zu bringen ſich ent— 
ſchließen konnten, wofuͤr ſie denn auch von der Perſe⸗ 
phone, zum Lohne ihres Edelmuthes, auf die Oberwelt 
zurückgeſchickt worden iſt!). Eine andere Sage berich⸗ 
tet, daß Jaſon auch die uͤbrigen Peliaden verheirathet 
habe, und zwar die Amphinome an den Andraͤmon, einen 
Bruder des Leonteus, die Euadne an den Kanes, den 
Sohn des Kephalos “!). Jaſon ſelbſt wendete ſich mit 
Medea nach Korinth und uͤberließ die Herrſchaft von Sol: 
kus dem Akaſtos, dem Sohne des Pelias. Dieſer feierte 
ſeinem Vater jene beruͤhmten, aus Hygin, Pauſanias u. 
A., bekannten Leichenſpiele“). — Dem Maͤhrchen von 
der Aufkochung des Pelias ſcheint weniger eine heroiſch— 
geſchichtliche als poetiſche Bedeutung beizumeſſen zu 
ſein; wenigſtens iſt die Fabel nicht alt und verdankt viel⸗ 
leicht erſt den Tragikern, wie ſchon Diodor bemerkt, ihre 
Entſtehung:). Denkmaͤler der bildenden Kunſt, welche 
auf uns gekommen ſind, haben natuͤrlich mehr die Me⸗ 
dea, als den Pelias und die Peliaden zum Gegenſtande . 
In der Lesche des Delphiſchen Tempels war Pelias auf 
dem Throne ſitzend dargeſtellt mit grauem Haupte und 
Backenbart !). ( Kral˖iner.) 

PELIAS (ITrkıac, ddog f.), die berühmte Lanze 
des Achilleus, welche dieſen Namen führte, weil fie vom 
Berge Pelion ſtammte. Nach der gewoͤhnlichen Sage 
hatte Chiron uͤber dem Vorgebirge Sepias auf der Chi⸗ 
ronſpitze, wo er wohnte, dieſen Speer geſchnitten; Athene 
glättete ihn, Hephaͤſtos beſchlug ihn, und Chiron ſchenkte 
ihn dem Peleus zur Hochzeitsgabe, als dieſer ſich mit 
der Nereide Thetis vermaͤhlte. Peleus fuͤhrte ihn auf 
feinen eignen Heroenfahrten und gab ihn nachher feinem 
Sohne Achilleus mit in den trojaniſchen Krieg. Das 
Gedicht der Kyprien, welches namentlich auch die Hoch: 
zeit des Peleus und der Thetis zum Gegenſtande hatte, 
enthielt eine Epiſode, in welcher die Geſchichte dieſer Lanze 
beſungen war. Sie war aus einem Eſchenſtamme ge⸗ 
ſchnitzt, und, was ſeit Homer beſtaͤndig als eine beſon⸗ 
dere Eigenthuͤmlichkeit dieſer Waffe angegeben wird, ſie 
He — . nn 

18) Hyyin. fab. 51. Daſelbſt die Erkl. Palgeph. 41. ef. Ael, 
H. A. I, 15. 19) Diod. I. c. 20) Jon. ap. Athen. XI. p. 468 C. 
Vergl. Heyne ad Apollod, III, 9. 2, 2. Boechh. Expl. p. 486. Beim 
Pauſanias wird er ſelbſt mit ſeinen Bruͤdern Amythaon und Neleus 
als Ordner der olympiſchen Spiele genannt (V, 8. 11. 21) über die 
Stuͤcke des Sophokles, Pelias oder Wurzelgraͤber und Alkeſtis ver: 
gleiche Welcker, Die Gr. Tr. S. 340 fg., ebenſo uͤber des Euri⸗ 
pides Peltaden S. 625 fg. 22) ſ. Boͤttiger, Vaſengem. II. 
S. 164 fg. 0. Müller, De tripode delph. p. 7. Hirt in der 
Amalthea. I. p. 161. Bulletin de inst. 1829. p. 110. Eine 


Tusciſche Patere ſtellt Tyro dar, ihr zu beiden Seiten Neleus und 


Hellas in Waffen; daneben ſteht ein Altar der Juno Lanadina; 
daruͤber erſcheint ein Genius, ein Vogel und zwei Sterne. Dies 
Bild ſcheint ſich auf Myſterien zu beziehen. Adillin, Gal. Myth. 
pl. CXXV, 19°, 23) Puus. x, 30, 4. 
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egen Admet ihre Gattentreue dadurch bewies, 


T. I. p. 229. Vergl. die hier angefuͤhrten Stellen. 
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war fo gewichtig, daß keiner der griechiſchen Helden dor 
Troja, außer Achill, fie zu ſchwingen vermochte. Darum 
ließ Patroklus, als er die Ruͤſtung des Achilleus anthat, 
die Lanze zuruͤck !), und ſchon Homer ſcheint den Namen 
des Peleus mit dem Vermoͤgen, dieſe Lanze zu ſchwingen, 
in Verbindung zu ſetzen?). An Länge glich fie hohen 
Tannen ); der Schaft war ſchlicht und eben, und um fo 
unzerbrechlicher, als er aus einem ſturmbewegten Stamm 
geſchnitten war. Moͤrderiſch war die Waffe vorzuͤglich 
deshalb, weil ſie zwei Spitzen hatte, und mit einem Wurf 
alſo zwei Wunden ſchlug. Dies Letztere bezeugt ein Vers 
aus der kleinen Ilias des Lesches: 
N Augt de nooung ° 
Xovosos dorgenteı za In’ adıo d elyun, 

in welchem Verſe Boͤckh mit Unrecht die Conjectur Scas 
liger's /s vorgezogen hat, da ae, welches Heyne 
aus zwei Homeriſchen Stellen vermuthete*), durch die 
Victorianiſchen Scholien zur Ilias, welche, wie man 
uͤberſah, dieſen Vers ebenfalls anführen, beſtaͤtigt wird '). 
Auf dieſe Eigenſchaft der Lanze bezieht ſich auch der vom 
Scholiaſten zum Pindar angeführte Vers aus den Nerei⸗ 
den des Aſchylus: 5 
b (Kauazos &l0oı) zauerzog E ααννe?—tr dun Aννν. — 
und die angezweifelten Worte aus Achill's Liebhabern des 
Sophokles: H do dıyoorouo» m).axıgov* Ölntvyoı yao 
öddrar ud ! Ayıılnlov de. Da fie Hephaͤ⸗ 
ſtos befchlagen hatte, war fie unfehlbar“); und weil fie 
vom Pelion ſtammte und aus Eſchenholz geſchnitzt war, 
führte fie die Namen: e, Herzadırn ẽ,ꝭiů-, andidùg 
ue)in, Peliaca cuspis, Peliaca hasta, Larissaea ha- 
sta’) etc. Berühmt war im Alterthume die Pelias, 
wie Balmung und Mimmung es nimmermehr geworden 
ſind; Dichter und Redner nehmen haͤufig Gelegenheit, 
dieſe beruͤhmte Wehr des Achilleus zu erwaͤhnen. Hierbei 
iſt die ſcharfſinnige Conjectur Unger's nicht zu uͤbergehen, 
welcher in den verdorbenen Worten des Fronto: „Cli- 
peo te Achillis in orationibus... Ad., (pugna- 
re) oportet“ etc. einen Redner gemeint ſieht, qui ora- 
tionis suae impetu memoriam repraesentare videa- 
tur clypei Achillis, atque „valido vibratae lacerto“ 
illius hastae ). Auch eine heilende Kraft legt die Sage 
dieſer Lanzenſpitze bei. Als nämlich Achilleus den Tele⸗ 
phus, den Sohn des Herakles, mit der Pelias am rech⸗ 
ten Fuße verwundet hatte, konnte nach einem Orakel die 
Wunde nur durch Beruͤhrung mit der Lanzenſpitze, wel⸗ 
che fie geſchlagen hatte, geheilt werden?). Eine Paſte 

1) Vergl. die Hauptſtelle II. XIX, 387 und XVI, 141-144. 
Vergl. die Schelien. 2) ſ. d. A. Peleus. 3) Quintus V, 119. 
Philostr, Heroic. p. 732. Aal ynoı unzog uw eiven ej uelly 
on ühhn elyuj, eusb dR 16 e zul olrw 10. Lodwudvor, 


cg um @v ααννν “; angeführt in Jacobs Philostr. Im, p. 417, 


welchen man nachſehe. 4) II. VI, 320. VIII, 495. Heyne in 
Excurs. I. ad Aen. I. p. 308. 5) zu XVI. 142. 6) Ovid. 
Metam. XII, 83. certa nullus fuit error in hasta. 7) Ovid, - 
Heroid. III, 126. Met. XII, 74. Interp. 8) Theb, parad, 
9) Sere- 
nus Summonicus 835. Poetae Lat. Min. T. II. p. 348. Pro- 
pert. II, 1, 65. Interp. über den Pelephus des Euripides ſ. Wels 
cker, Die Gr. Tr. S. 477 fg. 2 8 
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der Stoſchiſchen Sammlung, welche Winckelmann be⸗ 
ſchreibt, ſtellt die Scene der Heilung dar“). Wir laſſen 


es jedoch unentſchieden, ob die Heilung vermoͤge einer 


der Lanze inwohnenden Heilkraft vor ſich geht, oder ob 
die Fabel auf die dem Achilleus vom Chiron gelehrte 
Heilkunde deutet, oder ob die Erzählung ein Beiſpiel je: 
nes Volksglaubens enthalt, nach welchem ſchwere Wunz 
den durch (ſympathetiſche) Anwendung des Inſtrumentes, 
welches ſie geſchlagen hat, geheilt werden. Zu bemerken 
iſt noch, daß Pindar, welcher die Aakiden mit unenbdli: 
chem Lobe uͤberhaͤuft, darin von der gewoͤhnlichen Sage 
abweicht, daß er den Peleus ſich die Lanze auf dem Pe: 
lion ſelbſt ſchneiden laßt ''); eine willkuͤrliche Anderung, 
zu welcher der Dichter ſich durch poetiſche Gruͤnde be— 
ſtimmen ließ. ( (Krahner.) 
P ELIAS, Ieglug, ov, Sohn des Äginetes und Va: 
ter des Ampyx. Paus. VII, 18, 4. (Krahner.) 
PELIAS, ein Trojaner, welcher nebſt Ephitus bei 
der Einnahme von Troja dem Aneas zur Vertheidigung 
der Burg folgt. Virg. Aen. II, 435. (Krahner.) 
8 PELIAS, eine kleine Inſel, dem ſiciliſchen Vorge— 
birge Drepanon (gegenwaͤrtig Trapani) gegenuͤber, welche 
einſt von den Carthagern beſetzt worden war, ihnen aber 
durch den Conſul Numerius Fabius wieder entriſſen wurde 
(Zonaras Tom. II. p. 64. Cellarius, Orb. ant. II, 12. 
Tom. I. p. 1019). Gegenwärtig heißt fie Colombara 
(ital. aus columbaria), alfo eigentlich Taubeninſel (IIe- 
zd). ſ. Lotier. Mappa Geogr. tot. ins. et reg. Si- 
ciliae. (Krause.) 
PELIAS nannte Merrem (Tentamen Herpetol. 
p. 148) diejenige Gattung der Giftſchlangen, welche die 
gemeine europaͤiſche Viper (Vipera beras Linn.) ent⸗ 
hielt und durch die Form der Kopfſchilder von andern 
Vipergattungen von ihm unterſchieden wurde. Wagler 
hat die Gattung beibehalten (natuͤrl. Syſt. der Amphi⸗ 
bien. ©. 179), aber Schlegel wieder eingezogen (Physion. 
des Serpens. II. p. 592). Man vergleiche daher den 
Art. Vipera. ( Burmeister.) 
Pelican, ſ. Pelecanus u. Pelikan. 
PELICANTHALER wird ein ganzer und ein hal⸗ 
ber Scudo des Papſtes Innocenz XII. vom Jahre 1693 
enannt, welche folgendes Gepraͤge haben: Av. INNO- 
EN. tius XII. PONT. ifex M. aximus. AN. no III. 
Das mit der paͤpſtlichen Krone und den Schluͤſſeln Pe: 
tri verſehene (Pignatelliſche) Familienwappen des Papſtes. 
Rev. NON. SIBI. SED. ALIIS (auf einem andern Ge: 
praͤge: SINVM. SVVM APERVIT EGENIS). Ein 
ſeine Bruſt aufritzender Pelikan, der ſeine vor ihm ſitzen— 
den Jungen mit feinem Blute traͤnkt. Unten das Wap⸗ 
pen des Cardinals Farſetti mit der Jahrzahl 1693. Da 
indeſſen der genannte Papſt bei ſeinen Unterthanen nicht 
in dem Rufe der uneigennuͤtzigen Fuͤrſorge ſtand, ſo gab 
das fragliche Gepraͤge die Veranlaſſung zu folgender ſa— 
tyriſchen Darſtellung. Man gab naͤmlich dem zu Rom 
befindlichen ſteinernen Bilde des Erzlaͤſterers Pasquin, 


10) Winckelmann, Mon. Ined. nr. 122. Vergl. Aelian. H. 
A. I. 56. 11) Nem. III, 55. ib. Boeckh, 
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welcher fruͤher ein Schneidergeſell geweſen, eine Zeichnung 
in die eine Hand, auf welcher die mit Gold uͤberfuͤllten, 
in einem Dreieck ſtehenden drei Töpfe des paͤpſtlichen Fa⸗ 
milienwappens mit der Umſchrift ALIIS NON SIBI dar: 
geſtellt worden waren, in der Abſicht, daß man „aliis 


non, sibi“ ſtatt „aliis, non sibi“ leſen möge *). 


‘ (K. Pässler.) 

Pelide (der), f. Achilles. 

.. PELIDNA nennt Cuvier (Rögne animal. I, 526) 
diejenigen Arten der Gattung Tringa, welche ſich durch 
einen ziemlich langen, mäßig gebogenen Schnabel aus⸗ 
zeichnen. Von einheimiſchen Arten gehoͤren hierher Tr. 
alpina oder Cinclus Linn. und Tr. subarquata Gd. 
Linn. Gmel., bei welcher die Biegung des Schnabels 
am ſtaͤrkſten iſt, ein Umſtand, der Cuvier veranlaßte, ſie 
wieder als Repraͤſentanten einer Unterabtheilung in dieſer 
Gattung zu betrachten. Vergl. hierüber den Art. Trin- 
ga. N (Burmeister.) 
Pelidna, f. Ornitholithus. 

PELIDNOTA, eine von Mac Leay (horae ento- 
mol. I, 1) aufgeftellte, aus der Latreille'ſchen Gattung Ru- 
tela abgefonderte Kaͤfergattung, welche mit derſelben in 
allen weſentlichen Bildungsverhaͤltniſſen uͤbereinſtimmt und 
kaum in andern Punkten, als in der Form des einfachen, 
paraboliſchen, leicht gerandeten, in der Mitte nicht aus⸗ 
geſchnittenen elypeus von ihr ſich unterſcheidet. Die Ars 
ten derſelben ſind meiſtens doppelt ſo groß wie die eigent⸗ 
lichen Rutelae und bewohnen gleich dieſen das waͤrmert 
oͤſtliche Amerika, von Suͤd-Carolina bis zum ſuͤdlichen 
Braſilien. Fabricius zog die ihm bekannten Arten zu 
Melolontha, mit welcher Gattung ſie auch im Bau des 
Mundes vieles gemein haben, allein die harte metalliſche 
Koͤrperoberflaͤche, die dicken Fuͤße und die ungleichen Klauen 
unterſcheiden ſie auf den erſten Blick von dieſer Gattung. 
Dabei haben alle einen ſehr ſtarken Dolchfortſatz am Me⸗ 
ſoſternum. Von beſchriebenen Arten gehören hierher Me— 
lol. punctata Fabr. S. El. II, 166, 28. Ceton. igni- 
ta. Oliv. pl. 10. fig. 96. Melol. glauca 0/iv. pl. 5. 
fig. 47 und die bei Drury exotic. Ins. I. pl. 34 abge⸗ 
bildete Pel. testacea Dej. Sie leben wahrſcheinlich nach 


Art der Melolonthen von Blaͤttern, wenigſtens weiſen 


ihre ſtarken gezahnten Kiefer auf dieſe Nahrung hin. Graf 
Dejean führt in feinem Katalog zehn Arten auf, die aber 
nicht alle dieſer Gattung beigezaͤhlt werden koͤnnen, inſo⸗ 
fern als mehre ſich durch einen ausgeſchnittenen elypeus 
und am Ende abgerundete Oberkiefer ſowol von Rutela 
als auch von Pelidnota unterſcheiden. (Bur meister.) 

Pelidor, ſ. Smaragd. 

PELIGNI, ein altitaliſcher, mit den Sabinern ver⸗ 
wandter oder von ihnen ausgegangener, von den Marſi, 
Veſtini, Marrucini und Frentani umgebener, kriegeriſcher 
Volksſtamm ), oberhalb des picentiniſchen Gebietes, ſuͤd⸗ 


*) Ph. Bonanni, Numism. Pontificum. T. II. Innoc. XII. 
Nr. XIII. ſ. auch Patriotenthaler. 

1) Ovid. Fast. III, 95. Et tibi cum proavis, miles Peligne, 
Sabinis convenit. Feſtus (v. Peligni) und mit ihm Gatterer (Einl. 
zur ſynchr. Univerſalhiſt. 2. Th. S. 544) hält fie für illyriſche Ab: 
koͤmmlinge. Ovid war ſelbſt Peligner und mußte dies beſſer wiſſen. 


PELIGNI — 


lich von den Marrucini ſeßhaft, und von den Frentani 
durch den Fluß Sagrus (Sangro) geſchieden, welcher 
zwiſchen dem Orton und Aternus (Alterno) ſtroͤmt. 
Ein hoher Ruͤcken der Apenninen bildete die Grenze ſuͤd⸗ 
lich und weſtlich?). Nach Strabon's Beſchreibung be⸗ 
wohnten die Veſtini, Marſi, Peligni, Marrucini und 
Frentani gebirgiges Land und traten nur wenig mit dem 
Meere in Berührung ’). So oft die Geſchichte der Pe: 
ligni gedenkt, treten ſie ſowol handelnd als leidend mit 
und neben den genannten kleinen Voͤlkern auf“). Als 
einſt die Roͤmer in das Gebiet der Veſtini, welche es mit 
den Samnitern hielten, einzufallen gedachten, ſchien ih⸗ 
nen der Krieg mit den Marſi, Peligni und Marrucini 
unvermeidlich). Sie gehörten ohne Zweifel ſaͤmmtlich 
zu dem großen Sabelliſchen Stamme und moͤgen bei Un⸗ 
ternehmungen als Stammverwandte ſtets zuſammengehal⸗ 
ten haben. Die Peligni bedienten ſich gemeinſchaftlich mit 
den Veſtini und Marrucini des Hafens Aternum, gleich: 
benannt mit dem Fluſſe, welcher das Gebiet der Veſtini 
und Marrucini trennte‘). Zwei Häfen der benachbarten 
Frentani waren Orton und Buka ). Dieſe kleinen Voͤl⸗ 
ker zeichneten ſich ſaͤmmtlich durch Tapferkeit und kriege⸗ 
riſche Tuͤchtigkeit aus, wovon ſie den Roͤmern vielfache 


Beweiſe gegeben haben, zunaͤchſt, als ſie mit ihnen in 


der aͤltern Zeit Krieg führten, dann, während fie als ihre 
Bundesgenoſſen mit ihnen gegen fremde Nationen zu Felde 
zogen und endlich als fie von Rom abfielen und den blu: 
tigen marſiſchen Krieg erregten). Schon früher, waͤh⸗ 
rend die roͤmiſchen Waffen noch von den Samnitern be⸗ 
ſchaͤftigt wurden, waren dieſe Voͤlker wieder von Rom 
abgefallen). Die Marfi und Peligni wurden hierauf 
(im J. u. c. 445) vom Conſul Q. Fabius beſiegt “). 
Im J. 449 u. c., nachdem die Aqui im Kampfe mit den 
Roͤmern faſt gaͤnzlich zu Grunde gegangen waren, ſchick— 
ten die Marrucini, Marſi, Peligni und Frentani Ge⸗ 
ſandte (oratores) nach Rom, um Friede und Freund⸗ 
ſchaft zu erlangen. Es wurde mit ihnen ein Buͤndniß 
geſchloſſen ). Seit dieſer Zeit hielten fie bis zum mar⸗ 
ſiſchen Kriege treu zu den Roͤmern. Im J. 457 u. c. 
griffen fie ein auf der Flucht durch ihr Gebiet kommen⸗ 
des ſamnitiſches Heer an und toͤdteten 1000 Mann von 
demſelben ). Im J. 535 u. c. fiel Hannibal mit ſei⸗ 


Ihm ſtimmt auch Niebuhr (Roͤm. Geſch. 1. Th. S. 100 fg. 2. 
Ausg.) bei. ke 

2) Vergl. Mannert 9. Th. 1. S. 498 u. d. Karten d. alt. 
Italien. 3) Strab. V, 4, 241 Cas. 4) Ibid. 241. 242. 
Liv. VIII, 6, 29 u. a. Polybius (II, 24, 12) nennt die Marſi, 
Marrucini, Frentani und Veſtini als roͤmiſche Bundesgenoſſen gegen 
Hannibal und uͤbergeht die Peligni, welche er wahrſcheinlich mit 
unter den Marſi oder Veſtini begriffen hat. Ennius, Fragm, ed. 
Hess. p. 150. Marsa manus, Peligna cohors festina (I. Vestina) 
virum vis. Vergl. Niebuhr, Roͤm. Geſch. 1. Th. S. 101. 2. 
Ausg. 5) Liv. VIII, 29. 6) Strab. V, 4, 241 Cas. Ater⸗ 
1 den Veſtinern und war Hafenſtadt. (I. c.) 7) Ib 
8) Ibid. 
bekriegt (Liv. VII, 38. VIII, 4. Im J. u. c. 415 ftanden fie 
mit den Roͤmern in freundlichen Verhaͤltniſſen, deren Heer durch 
das Gebiet der Marſi und Peligni marſchirt, um den Kampf ge⸗ 
gen die abtruͤnnigen Latini zu beginnen. 9). Liv. VIII, 29. 
10) Liv. VIII, 41. 11) Liv. IX, 45. 12) Liv. IX, 30. 
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Im J. u. c. 412 wurden die Peligni auch von den Latini 


III, 144 sq. 


PELIGNI 


nen Truppen pluͤndernd und verheerend in das Gebiet 
der Marſi, Marrucini und Peligni ein). Im J. 540 
u. c. zeichnete ſich eine peligniſche Cohorte bei der Ta: 
gererſtuͤrmung des Hanno, welchen Hannibal den bedraͤng⸗ 
ten Campanern zu Hilfe geſandt hatte, durch außeror⸗ 
dentliche Kuͤhnheit und Tapferkeit aus. Die Roͤmer wa⸗ 
ren ſchon mehrmals mit großem Verluſte von den Pu⸗ 
niern zuruͤckgetrieben worden, als endlich der Peligner 
Accuaͤus, Praͤfect einer Cohorte, das Vexillum über 
den feindlichen Wall hinwarf und ſich und die Co⸗ 
horte verfluchte, falls das Feldzeichen in feindliche Hand 
kaͤme. So drang er mit ſeinen Pelignern zuerſt ins La⸗ 
ger. Dieſem Beiſpiel folgten die uͤbrigen und das Lager 
wurde nach moͤrderiſchem Kampfe erſtuͤrmt “). Im J. 


547 u. c. traten viele Marſi, Peligni und Marrucini frei⸗ 


willig in den Dienſt des P. Scipio, als dieſer den bis⸗ 
her in Italien gefuͤhrten Krieg nach Afrika zu verſetzen 
im Begriffe ſtand ). Das wichtigſte Ereigniß für dieſe 
Voͤlker war der marſiſche oder der Bundesgenoſſenkrieg, 
in welchem mehr als 300,000 ruͤſtige Maͤnner von bei⸗ 
den Seiten zu Grunde gingen. Der Kampf wurde An⸗ 
fangs von den Bundesgenoſſen mit großem Gluͤck ge⸗ 
fuͤhrt und endlich durch Sulla (u. c. 666) beendigt. Ihre 
Foderungen wurden bewilligt“). (Die Geſchichte dieſes 
Krieges gehört nicht hierher und wird im Art. Marser, 
marsischer Krieg zu erzaͤhlen ſein.) Nach dieſen Er⸗ 
eigniſſen haben wir wenig von den Peligni zu berichten. 
In den roͤmiſchen Legionen gehoͤrten ſie gewiß immer zu 
den tapferſten Truppen. In der Kaiſerzeit ergriffen die 
Peligni mit den Samnitern und Marſern die Partei des 


Vespaſianus, als der Kampf zwiſchen dieſem und dem 


Vitellius ausgebrochen war ). 


Die Metropolis der Peligni war Corfinjum, gewiß 
eine wichtige und gut gelegene Stadt, da die abtrünni⸗ 
gen Italioten im marſiſchen Kriege dieſelbe zu ihrer Haupt⸗ 
ſtadt erhoben und Italica nannten. 
nat nach dem roͤmiſchen eingerichtet, hier wurden die Con⸗ 
ſuln und Feldherren gewaͤhlt, von hier als dem Central⸗ 
punkte gingen alle Unternehmungen gegen Rom aus ). 
So hat dieſe Stadt für die roͤmiſche Geſchichte einige 
Wichtigkeit erhalten. Ihre Lage laͤßt ſich aus den An⸗ 
gaben des Strabon und des Caͤſar naͤher beſtimmen. 
Strabon bemerkt, daß die Bruͤcke uͤber den Fluß Aternus, 
über welche die Straße von Asculum nach Corfinium 
fuͤhrte, 24 Stadien von der letztern Stadt entfernt gewe⸗ 
ſen ſei“). Über dieſelbe Bruͤcke führte Caͤſar feine Legio⸗ 
nen, als er Corfinium zu belagern beabſichtigte. Er fest 
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. 13) Liv. XXII, 9. 14) Liv. XXV, 14. Auch Silius Ita⸗ 
licus (Pan, VIII, 511 8g.) bezeichnet die Peligner als hitzige Krie⸗ 
ger (Pelignus acer). Livius (VIII, 29) bezeichnet die Marfi, Per 
ligni und Marrucini als kampfruͤſtige, den Samnitern gleiche Maͤn⸗ 
ner. 15) Liv. XXVIH, 45. 16) Vergl. Appian, de bell. 
eiv. I. c. 39. p. 56 sd. T. II. Schweigh. Liv. epit. 72— 76. 
Vell. IL, 15—17. Oros. V. 18. Vergl. Heyne, Opusc. acad, 

17) Tacit. Hist. III, 59, 18) Strab. IX. 5, 
241 Cas. Appian. de bell. civ. I, 39. p. 57. T. II. Schweigh. 
Vell. Pat. II, 15. Lucau. II, 478. 19) Strab. IX, 6, 242 


Cas, 


Hier wurde ein Se 


nen angewieſene Beſitzung. 


PELIKAN 


ihre Entfernung von dieſer Stadt auf drei römische Mei⸗ 
len 2). Jene Bruͤcke über den Aternus befand fich bei 
der gegenwärtigen Stadt Populi (auf Karten auch Po: 
pulo genannt). Die Ruinen von Corfinium gewahrt man 
noch etwas noͤrdlich vom Dorfe Pentinia ?:). Naͤchſt Cor: 
finium war Sulmo die zweite wichtige Stadt der Pe— 
ligner, von jener nach Caͤſar's Angabe ſieben roͤmiſche 
Meilen entfernt ). Sie iſt uns als Geburtsort des 
Ovidius bekannt, welcher ſie auch mehrmals erwaͤhnt. Er 
nennt fie reich an kuͤhlem Gewaͤſſer und ſetzt ihre Ent⸗ 


fernung von Rom auf 90 roͤmiſche Meilen). Sulmo 


war auf Sulla's Befehl zerſtoͤrt, ſpaͤter aber wieder her— 
geſtellt worden?). Frontinus bezeichnet Sulmo als Co⸗ 
lonie ?). Noch gegenwärtig exiſtirt bekanntlich dieſe Stadt 
unter dem Namen Sulmona (f. d. Karten von Italien). 
Als dritte Stadt der Peligni wird Super Equum auf⸗ 
geführt ?“). Frontinus erwähnt fie als eine den Vetera⸗ 
Auch werden die Super- 
equani vom Plinius genannt?). In der Peutinger'ſchen 
Tafel wird endlich noch Jovia Larena als peligniſcher Ort 
aufgeführt. Außerdem lebte die größere Maſſe der ger 
nannten fünf kleinen Voͤlker in Gauen, Flecken oder Doͤr⸗ 
fern (zwundor), wie Strabon berichtet? ). (Krause.) 

PELIKAN, ein zum Herausnehmen beſonders der 
Backzaͤhne beſtimmtes Inſtrument, welches jetzt im Gan⸗ 


zen wenig angewendet, früher dagegen vielfach in Ges 


brauch gezogen und deshalb auch von den aͤltern Chirur— 
gen mannichfach abgeaͤndert wurde. Es beſteht aus einem 
Griffe von hartem Holze, welcher auf zwei ſeiner Flaͤchen 
abgeplattet iſt, an der einen Seite in ein abgerundetes, 
breites und ausgezahntes Ende (Fletſche), das als Stuͤtz— 
punkt dient und an der andern in einen duͤnnern Schaft 
ausgeht, an dem das Inſtrument feſtgehalten wird. Mit⸗ 
ten in dem Griffe findet ſich ein laͤnglicher Haken ange⸗ 
ſchraubt, deſſen gekruͤmmtes Ende ſich gegen das ausge⸗ 
ahnte Ende des Griffes hin umbiegt und zwei ſcharfe 
Zacken beſitzt, um dadurch das Abgleiten von dem Halſe 
des auszuziehenden Zahnes zu verhindern. Die Geſtalt 
dieſes einfachen Pelikan wurde von Paré, Scultet, Hei— 
ſter Brambilla und Andern mehrfach geändert, was be— 
ſonders die Haken betraf, welche Fauchard zuerſt ſeitlich 


kruͤmmte, und die überhaupt nach der Verſchiedenheit der 


Dicke der Zaͤhne, die ſie umfaſſen ſollten, verſchieden ge— 
arbeitet wurden, Rudtorffer gab einen doppelten, L'Ecluſe 
einen dreifachen Pelikan an. Buͤcking und Dubois-Fou⸗ 
cous bedienten ſich eines Pelikans, deſſen Stuͤtzpunkt aus 
einer etwas concaven ovalen, einen Zoll langen, acht bis 


20) Caesar. Bell. civ. I. 16. 18. 


21) Vergl. Mannert 
9. Th. 1. S. 501. 22) Caesar. Bell. civ. I, 18. 


23) Ovid. 


Trist. IV, 10, 3 sd. Sulmo mihi patria est, gelidis uberrimus 


— 


undis. Nuch Silius Italicus (VIII, 512) bezeichnet Sulmo mit 
dem Praͤdicat gelidus, was Mannert (a, a. O.) auf das kalte 
Waſſer der von den Bergen nahe an Sulmo hinfließenden Baͤche 
beziehet. Horaz (Carm. III, 19, 8) erwaͤhnt überhaupt die Pe- 


ligna frigora. 24) Flor. Epit. III. 21. 28. 25) Front. de 
col. p. 145. 26) Ibid. 27) H. N. III, 17. Pelignorum 
Corfinienses, Superequani, Sulmonenses, 28) Sirab, V, 4, 


241 Cas, 
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zehn Linien breiten Metallplatte beſteht, die mit Leder 
ausgefuͤttert und mit dem Griffe mittels eines Charniers 
eingelenkt iſt. Die Haken koͤnnen nach Belieben auf die⸗ 
ſem Inſtrumente mittels einer in der Dicke des Griffes 
deſſelben angebrachten Nußſchraube vor- oder ruͤckwaͤrts 
geſchoben und ſo von dem Stuͤtzpunkte mehr oder weniger 
entfernt werden, wodurch der Gebrauch mehrer Haken 
und auch ihr oͤfteres Wechſeln vermieden wird, was nur 
bei dem Ausziehen der Weisheitszaͤhne noͤthig iſt, zu wel— 
chem Behuf man kniefoͤrmig gebogene Haken einſchraubt. 
Will man den Pelikan in Anwendung ziehen, ſo ſtellt 
man zuerſt je nach der verſchiedenen Dicke des Zahnes 
und ſeiner Entfernung von dem zu waͤhlenden Stuͤtzpunkte 
den Haken naͤher oder ferner der Fletſche, umwickelt dieſe 
mit einem Tuche und faßt, hinter dem Kranken ſtehend, 
das Inſtrument bei Zaͤhnen der rechten Seite in die 
rechte Hand, bei ſolchen der linken Seite in die linke 
Hand, ſetzt den Haken moͤglichſt tief an die innere Flaͤche 
des Zahnes, die Fletſche gegen die vordere Flaͤche der bei— 
den Nachbarzaͤhne (mangeln dieſe, ſo legt man der Flet— 
ſche ein Stuͤck Kork oder ein eingewickeltes Stuͤck Geld 
als Stuͤtze unter, wenn man ſich nicht des Buͤcking'ſchen 
Pelikans bedient), legt an die hintere Fläche den Dau⸗ 
men der freien Hand, und die uͤbrigen Finger derſelben 
an das Kinn; nun bewegt man den Griff mit nach und 
nach verſtaͤrkter Kraft horizontal von Hinten nach Vorn 
und ſucht dabei den Zahn etwas zu heben, waͤhrend man 
dem Druck auf die Nachbarzaͤhne durch den Daumen an 
deren innerer Flaͤche entgegenwirkt. Nicht zu leugnen iſt 
es, daß die Handhabung des Pelifans eine befondere 
Übung vorausſetzt, weil eine unbeholfene Hand leicht die 
Nachbarzaͤhne eindruͤckt oder wol ſelbſt die Alveola zer⸗ 
bricht, da allerdings der Zahn ſelbſt nicht herausgehoben, 
ſondern von der Seite herausgebrochen wird, worin zu⸗ 
gleich die Vorwürfe beſtehen, die man dem Pelikan, au— 
ßerdem daß er nur an der aͤußern Seite angewendet wer? 
den kann, gemacht hat. Abbildungen des Pelikans fin— 
den ſich außer in den bekannten Werken von Buͤcking, 
Serre, Gariot, Delabarre, Maury und Andern uͤber 
Krankheiten der Zaͤhne, in Blaſius' akiurgiſche Kupfer⸗ 
tafeln. Taf. XXIII. (J. Rosenbaum.) 

PELIM, eine kleine Stadt und Feſtung am gleich: 
namigen Fluſſe in der Statthalterſchaft Tobolsk im ruf- 
ſiſchen Aſien, 96 Meilen von Tobolsk, ſeit 1593 wie ein 
Oſtrog, nach dem Brande von 1780 aber als eine hoͤl⸗ 


zerne Feſtung erbaut, mit 3 Kirchen, 218 Haͤuſern und 


1200 Einwohnern, in einer waldigen und moraſtigen, da- 
her zum Ackerbau wenig tauglichen Gegend, weil im Som: 
mer alles voller Koth und im Winter vor Schnee kaum 
durchzukommen iſt; dabei einer der haͤrteſten Verban⸗ 
nungsoͤrter für vornehme Ruſſen, die gewöhnlich nach die 
ſem traurigen Aufenthalte verwieſen werden. (J. C. Petri.) 
Pelina, Pelinaeon, Pelinaeos, f. Pelinnaeon: _ 

,„ PELING. 1) Eine chineſiſche zur Provinz Schenfi 
gehörige Feſtung in der Nähe der großen Mauer. 2) 
Ein großes, zehn Meilen langes und drei Meilen breites 
Eiland, liegt unter 140° bis 141° oͤſtl. L. und 1° 40 
bis 2° ſuͤdl. Br. im Oſten der Inſel Celebes, zu wel: 


PELINGAU - 


cher es gehört, iſt hoch und ſtark bewaldet und wird von 
Malaien bewohnt. Felſenriffe finden ſich auf ſeiner Oſt⸗ 
ſeite, ſowie eine Menge kleiner Inſeln, welche ſich bis 
Bangy hinziehen. (G. M. S. Fischer.) 

PELINGAU, flaw. Pilnikau und Pilnikow, ein 
unterthaͤniges, zur freiherrlich von Silberſtein'ſchen Allo⸗ 
dialherrſchaft Wildſchuͤtz gehoͤriges Städtchen im nordoͤſt⸗ 
lichſten Theile des bidczower Kreiſes des Koͤnigreichs Boͤh⸗ 
men, an der nach Trautenau fuͤhrenden Hauptſtraße, in 
einem anmuthigen fruchtbaren Thale an Huͤgeln gelegen, 
vom Knieperbache rechts beruͤhrt, mit 164 Haͤuſern, 966 
teutſchen Einwohnern, die ſich ſaͤmmtlich zur katholiſchen 
Kirche bekennen und die gewöhnlichen ſtaͤdtiſchen Gewerbe 
treiben, einer eigenen katholiſchen Localie, welche zum 
hohenelber Vicariatsdiſtricte des koͤniggraͤtzer Bisthums ge⸗ 
hoͤrt, einer der heil. Dreifaltigkeit geweihten katholiſchen 
Kirche, einer Schule, einem Spital, einem zinsfreien 
Rathhauſe, nicht bedeutenden Jahr- und Wochenmaͤrkten, 


der Gerechtigkeit des Branntweinbrennens für alle Buͤr⸗ 


gerhaͤuſer gegen einen jaͤhrlichen Zins von 50 Gulden, ei: 
nem der Stadt gehörigen Steinbruche, in dem auch Schleif⸗ 
und Wetzſteine gebrochen werden, einer auch der Stadt: 
gemeinde gehoͤrigen Bretſaͤge und Weißgaͤrberwalke, die 
von der Stadt etwas entfernt liegen, ſchoͤnen Gemeinde: 
waldungen und Grundſtuͤcken, einer Baumwollenwaaren⸗ 
fabrik, einer herrſchaftlichen Muͤhle und drei Einkehrwirths⸗ 
haͤuſern *). G. F. Schreiner.) 

PELINNAEON (TIaıvvaiov), auch Pelinna und Pe: 
lina genannt (Arrian. I, 7. Plin. H. N. IV, 15), einft 
eine blühende Stadt in Theſſalien auf der linken Seite 
des Peneios (S'rab. IX, 5, 438 Cas.), und Sitz der durch 
Reichthum und Siegesglanz ausgezeichneten Aleuaden, de⸗ 
ren Geſchlechte Hippokleas, ein von Pindar beſungener 
Pythionike, angehörte (Pind. Pyth. X, 4 sq. add. Schol. 
et Interpr.). Arrian (I. c.) berichtet, daß Alexander 
auf feinem Zuge aus Illyrien gegen Theben (dywv 6% 
nuoa ınv 'Eoodalev Te zu zyv Elν⁶ͤ eiu, zul nagd 
rd jg Tuugalas xaı Ilogovalag &xga) am ſiebenten 
Tage nach Pelinna in Theſſalien gekommen, und von 
hier wiederum aufbrechend am ſechsten Tage in Boͤotien 
angelangt ſei. Nach Alexander's Tode fielen die Pelinnaͤer 
nicht mit den uͤbrigen Theſſaliern von Makedonien ab 
(Diod. XVIII. c. 11). Im Kriege der Roͤmer mit An⸗ 
tiochus eroberte Amynander mit einer Schar Athamanen 
dieſe Stadt (Liv. XXXVI, 10); allein fie wurde von 
dem roͤmiſchen Conſul Manius Acilius bald wiedergewon⸗ 
nen (Ib. 14). Bei Skylax (p. 25 Gr.) wird fie nur 
als Tempel genannt (Mannert 7. Th. S. 568). Auf 
Münzen kommt ſie mit dem Namen ITeAyvaiov vor 
(Eckh. D. N. P. I. Vol. II, 146). Vergl. Spanh. de 
us. et pr. num. IX. p. 902. Salmas. ad Solin. p 
687. Wessel. ad Diod. XVIII, II. Böckh. ad Pind. 
Pyth. X. p. 335. O. Müller, Dor. I, 23. (Krause.) 

PELINNAEON, der hoͤchſte Berg der Inſel Chios, 


) ſ. das Königreih Böhmen, ſtatiſtiſch⸗topographiſch darge⸗ 
8 von J. G. Sommer. 3. Bd. Bidſchower Kreis. (Prag 1835.) 
210. . 
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Bodenmais in Baiern, Arendal in Norwegen. 


PELIOM 


an deſſen Fuße nach der Darſtellung des Dionyſios Pe⸗ 
riegetes die Inſel ſelbſt liegt (w. 535 * Xlog, „d- 
toı0 Ilelırvaiov uno nelar). Heſychius belehrt uns, daß 
auf Chios Zeus Pelinnaͤos verehrt wurde (V. P. II. p. 
907 Alb.). Der Scholiaſt zum Pindar (Pyth. X, 6) 
nimmt an, daß der Name dieſes Berges von Pelinnaͤon 
in Theſſalien ſtamme. Neuere Reiſende reden von un⸗ 
geheuren Gebirgsmaſſen, welche der die Inſel vom Meere 
aus Beſchauende erblicke (Clarke T. III. p. 236 8. ). 
Wahrſcheinlich enthielt dieſer Berg die Marmorbruͤche, 
welche Cicero (de divin. I, 13) und Theophraſtus (de 
lap. 6. 7) erwaͤhnen. Plin. H. N. V, 38 von Chios: 
montem habet Pellenaeum, marmor Chium. Vergl. 
Eustath. ad Dion. Per. p. 208 — 210 B. und Bern- 
hardy, Annot. p. 670 sq. (Geogr. Min. T. II.). Ge: 
genwaͤrtig ſoll er den Namen Eliasberg führen, wie Po⸗ 
cocke (Reiſe ins Morgenland ꝛc. 2. Th. S. 217) berich⸗ 
tet. n (Krause.) 

PELIOM (Dichroit, Cordierit, Steinheilit, Luchsſap⸗ 
phir, Waſſerſapphir, Jolith). Ein in aͤltern, zumal Plu⸗ 
toniſchen, Gebirgsmaſſen als zufaͤlliger Gemengtheil vor⸗ 
kommendes Mineral, das in durchſichtigen Abaͤnderungen 
durch ſeine deutliche Farbenwandelung ſich auszeichnet, in⸗ 
dem es in den meiſten Richtungen und bei auffallendem 
Lichtſtrahle von dunkelblauer, bei durchfallendem Licht⸗ 
ſtrahle aber nach einer Richtung (ſenkrecht auf die Haupt⸗ 
axe der Kryſtalle) grau oder braͤunlich erſcheint. Die 
blaue Hauptfarbe geht bei einigen lichtern Abaͤnderungen 
in Grau uͤber. Gewoͤhnlich erſcheint der Peliom in der⸗ 
ben und eingeſprengten Partien eingewachſen, die nicht 
ſelten eine kryſtalliniſch koͤrnige Abſonderung zeigen, doch 
finden ſich auch Kryſtalle, welche ſechsſeitige Prismen dar⸗ 
ſtellen, an den Seitenkanten und Endkanten verſchieden⸗ 
artig abgeſtumpft. Der Seitenkantenwinkel der Prismen 
kommt dem Winkel von 120° ſehr nahe, iſt aber wegen 
Rauhigkeit der Flaͤchen nicht ſcharf meßbar, und die Art, 
wie die Abſtumpfungsflaͤchen auftreten, durch welche zu⸗ 
weilen achtſeitige Prismen und vier⸗ oder achtflaͤchige Zus 
ſpitzungen gebildet werden, zeigt, daß der Peliom in das 
rhombiſche (zwei und zweigliederige) aber nicht in das 
hexagonale Kryſtallſyſtem gehoͤre. Die Kryſtalle haben 
faſt immer eine rauhe, undurchſichtige, gleichſam mit einer 
ſchlackenartigen Haut uͤberzogene Oberfläche, und die 
Spaltbarkeit, parallel den Flächen eines rhombiſchen Pris⸗ 
ma's wird ſelten erkennbar, ſondern iſt durch einen muſch⸗ 
ligen, mehr oder weniger glasglaͤnzenden Bruch verdraͤngt. 
Die Härte iſt ziemlich der des Quarzes gleich und das 
ſpecifiſche Gewicht betraͤgt 2,5 bis 2,7. Duͤnne Splitter 
verglaſen vor dem Loͤthrohre an den Kanten. Durch Rei⸗ 
bung zeigt ſich poſitive, durch Erwaͤrmung polariſche 
Elektricitat. Gehalt nach Bonsdorf: 49,95 Kieſelerde, 
32,88 Thonerde, 10,45 Talkerde, 5,00 Eiſenoxydul, 0,03 
Manganoxydul, 1,75 Waſſer. nt 
Findet ſich als Geſchiebe auf Ceylon und in Sibi⸗ 
rien. In Granit eingewachſen bei Orierfoi in Finnland, 
Am Cap 
de Eates in Spanien mit Granat in einem, wie es 
ſcheint, durch Feuer veraͤnderten gneusartigen Geſtein. Die 
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tief gefaͤrbten durchſichtigen Abaͤnderungen werden als 
Schmuckſteine geſchliffen. 1 (Germar.) 
PELION (76 Halo 8005), ein in alten Sagen 
und Dichtungen der Griechen und Römer vielfach beruͤhr⸗ 
tes, hohes und waldiges Gebirge in der Theſſaliſchen 
Landſchaft Magneſia, welches nebſt dem Olympus und 
Oſſa einen Arm der großen, an der Grenze von Make— 
donien und Theſſalien hinlaufenden Gebirgskette bildet, 
gleichſam die ſuͤdoͤſtliche Fortſetzung vom Oſſa ausmacht 
und im Vorgebirge Aantion mit dem hohen Tiſaͤos ab— 
bricht (der Zifaos wurde als Warte zu telegraphiſchen 
Feuerzeichen benutzt: Polyb. X, 42, 8. Liv. XXVIII, 
5 Der Pelion wurde mit zu dem Ilelooyızöov te 
gerechnet, welches von den einſt hier hauſenden Pelasgern 
ſeinen Namen erhielt (Strab. IX, 5, 443 Cas. u. IX, 
5, 435). Nach Strabon erſtreckte ſich der oͤſtliche, am 
Meere hin gelegene Theil von Theſſalien von Thermo— 
pylaͤ bis zu den Höhen des Pelion und der Mündung 
des Peneios (IX, 5, 429 Cas.). Der Pelion umfaßte 
einen bedeutenden Theil von Magneſia und bildete gleich— 
ſam die hohe Uferwand des Meeres (Strab. I. c. ſ. die 
Karte bei Mannert 7. Th.). Die Kuͤſtenfahrt dieſes 
Striches, gegen 80 Stadien betragend, bezeichnet Stra— 
bon (IX, 5, 443) als eine rauhe und unguͤnſtige. Be⸗ 
ſonders war die felſige Kuͤſte zwiſchen dem Vorgebirge 
Sepias und dem Flecken Kaſthaneia beruͤchtigt, ſeitdem 
die hier haltende perſiſche Flotte durch einen heftigen Oſt— 
wind groͤßtentheils zertruͤmmert worden war (Strub. IX, 
5, 443). Als Ortſchaften am Fuße des Pelion erwaͤhnt 
Strabon Hipnus, Meliboia und Ormenion (zu ſeiner 
Zeit Orminium genannt) am pagaſetiſchen Meerbuſen. 
Die Bewohner der letztgenannten waren nach Demetrias 
verſetzt worden (IX, 5, 441). Als Demetrios Poliorke— 
tes die nach ihm benannte Stadt Demetrias in der Naͤhe 
des Pelion gegruͤndet und ringsum die Bewohner vieler 
kleinen Städte in dieſelbe uͤberſiedelt hatte, beherrſchte die 
nun maͤchtig gewordene Stadt (ef. Liv. XXVIII, 5) 
auch das Thal Tempe mit dem Pelion und dem Oſſa 
(Strab. IX, 5, 436). Simonides bezeichnete alle, welche 
die oͤſtlichen Theile um Gyrton, die Muͤndungen des Pe⸗ 
neios, die Regionen um den Oſſa und Pelion bewohn— 
ten, als Pelasgioten (Strab. IX, 5, 441). Als Anfuͤh⸗ 
rer der Magneten, „welche um den Peneios und den 
ſchattig belaubten Pelion hauſten,“ nennt Homer (II. II, 
756) den Prothoos, Sohn des Tenthredon, welcher mit 
40 Schiffen gegen Troja ſegelte. j 
An dieſes Gebirge find mancherlei Sagen und Eulte 
geknuͤpft. 
ren bezeichnet, welche durch Peirithoos von demſelben ver— 
trieben wurden (II. II, 743 sq.). Hier war, laut der 
Sage, der ſtetige Aufenthalt des weiſen Kentauren Chei— 
ron (Pind. Pyth. III, 4 sd. Böckh.), deſſen Grotte als 
gemeinſame Bildungsanſtalt der vorzuͤglichſten Heroen bes 
zeichnet wird. Hier wurde Jaſon erzogen, und er ruͤhmt 
ſich (bei Lend. Pyth. IV, 10 2sq. Böckh.) der hier ge⸗ 
noſſenen Pflege und des erhaltenen Unterrichts. Seine 
Vaterſtadt Jolkos war nicht weit vom Pelion entfernt 
(Sirab. IX, 5, 435). Auch der junge Achilleus war 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XV. i 
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waltiger und kuͤhner Geſchlechter erſcheinen. 


Es wird als urſpruͤnglicher Sitz der Kentau⸗ 


PELIOSANTHES 


dem Cheiron, einem Freunde des Peleus, uͤbergeben wor⸗ 
den. Nach des Apollonios Rhod. poetiſcher Vorſtellung 
zeigte Cheiron den jungen Peliden aus der Ferne dem 
Erzeuger, als dieſer mit den Argonauten an jenem Ge— 
birge vorüberfegelte (Arg. I. 555 sq.). Die Argo ſelbſt 
war in der Naͤhe des waldigen Pelion erbauet worden 
(Diod. IV, 41). Noch viele andere Heroen werden als 
Zoͤglinge des Cheiron genannt (in der dem Xenophon bei— 
gelegten Schrift de venat. I, 1—3). Der Pelion war 
vorzuͤglich zur Jagd- und Kraͤuterkunde geeignet, worin 
dem Cheiron treffliche Kenntniſſe beigelegt werden. Auf 
dem Gipfel des Gebirges war ein Heiligthum des Zeus 
Aktaͤos, welchem hier in den Hundstagen Opfer gebracht 
wurden. Das opfernde Perſonal pflegte ſich in Pelz 
werk zu huͤllen, um es oben auf der kalten, waldigen 
Höhe auszuhalten (Dikaearch. Descr. Mont. Peli. 
Mannert 7. Th. S. 595). Schon deshalb moͤchte die 
Grotte des Cheiron nicht auf den hoͤchſten Gipfel zu 
ſetzen ſein, wenn auch der ſpaͤtere Cult das Cheironion 
in der Naͤhe jenes Heiligthums zu finden glaubte. We⸗ 
nigſtens deuten die Worte des Pindaros (Pyth. III, 4 
Böckh. Baooaıcı i) keineswegs auf die hoͤchſten 
Punkte. Auf dem Gipfel des Gebirges wohnten nach 
Apollonios (Arg. I, 550 sq.) die Nyugpar ILM eg, 
welche ſtaunend auf die voruͤberſegelnde Argo mit den 
rudernden Helden herabſchaueten. 
Nach anderer Sage waͤlzten die himmelſtuͤrmenden 
Giganten den Oſſa auf den Pelion, den Olympos auf 
den Oſſa (Virg., Georg. I, 280 sq. Senec., Agam. 
337 sq.). Einer andern Darſtellung folgt Horatius, bei 
welchem (Carm. III, 4, 50 s.) die den Zeus bedrohen: 
den gewaltigen Bruͤder den Pelion auf den ſchattigen 
Olympus ſetzen, um der Goͤtterreſidenz näher zu ruͤcken. 
Aus ſolchen Mythen laͤßt ſich wenigſtens die Vorſtellung 
der Alten von der Hoͤhe dieſes Gebirges erkennen, ſowie 
zugleich dieſe Regionen als urſpruͤngliche Wohnſitze ges 
(Krause.) 
PELIOSANTHES. Eine von Andrews geſtiftete 
Pflanzengattung aus der erſten Ordnung der ſechsten 
Linné ſchen Claſſe und verwandt mit der natürlichen Fa⸗ 
milie der Colehiaceen. Char. Der corolliniſche Kelch halb 
uͤber dem Fruchtknoten ſtehend, ſechslappig, am Rachen 
mit Gewoͤlbchen verſehen, welche die ungeſtielten Zwil⸗ 
lingsantheren bedecken; drei ſtumpfe, faſt ungeſtielte Nar⸗ 
ben; drei einſamige Beeren. Es ſind zwei Arten dieſer 
Gattung bekannt: perennirende oſtindiſche Kraͤuter mit 
nervenreich-faltigen Blättern und dunkelfarbigen Blumen 
(daher der Gattungsname: 49 Bluͤthe, ae dunkel: 
farbig). 1) P. Teta Andr. (Bot. rep. t. 605. Bot. 
mag. t. 1302. Redoute Liliac. t. 415), die ablangen 
Blätter kuͤrzer, als der traubenfoͤrmige Bluͤthenſchaft, die 
Lappen der blaͤulich⸗braunen Blume faſt rund. In Oft: 
indien. 2) P. humilis Andr. (I. c. t. 634. Bot. mag. 
t. 1532), die elliptiſch⸗lanzettfoͤrmigen Blätter langer als 
der Bluͤthenſchaft, die Fetzen der gruͤnlichen Blume ei⸗ 
lanzettfoͤrmig, mit durchſcheinendem Rande. Auf der 
Halbinſel Malakka. (A. Sprengel.) 
Peliosis, ſ. Petechianosis. 20 
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PELISSANNE, Gemeindedorf und Geburtsort Es⸗ 
menard's, welcher ſich durch ein Gedicht uͤber die Schiffahrt 
bekannt gemacht hat, im franz. Departement der Rhone⸗ 
muͤndungen (Provence), Canton Salon, Bezirk Aix, liegt 
fünf Lieues von dieſer Stadt entfernt und hat eine Suc⸗ 
curfalfirche und 2511 Einwohner, welche zwei Jahrmaͤrkte 
unterhalten. In der Umgegend wird vortreffliches Oli⸗ 
venoͤl erzeugt. (Nach Expilly und Barbichon.) 

(G. M. S. Fischer.) 

Pelisse, ſ. Pelz. 


PELISSIER (Mademoiselle), eine ſehr gefeierte 
Saͤngerin zu Paris, wo ſie auf dem großen Opernthea⸗ 
ter 1722 in einem Alter von 15 Jahren auftrat und 
Alle durch Schoͤnheit und Kunſtbildung bezauberte. Funf⸗ 
zehn Jahre blieb ſie erklaͤrter Liebling des Publicums, 
das ihres Lobes voll war, in welches aber auch Marpurg 
und Quanz mit einzuſtimmen ſich gezwungen fuͤhlten. 
In der Rolle der Thisbe war ſie beſonders beruͤhmt. 
Darauf vermaͤhlte ſie ſich mit einem Operndirector zu 
Rouen und unternahm kleine Kunſtreiſen in Frankreich, 
auf denen ſie ihren Namen beibehielt. Sie ſtarb ſchon 
am 21. Maͤrz 1749 zu Paris. Ihr Sohn bildete ſich 
in der Folge zu einem guten Violinſpieler, der in Paris 
im Orcheſter des italieniſchen Theaters N wurde. 


(G. V. Fink.) 


Pelisson-Fontanier (Paul), f. Pellisson-Fontanier. 
PELIUM wird von Livius als eine nicht unbedeu⸗ 
tende Stadt der Daſſaretii, zu welchen die Roͤmer von 
Celetrum aus gelangten, aufgeführt. Pelium wurde mit 
Gewalt genommen, die Sklaven mit der uͤbrigen Beute 
abgefuͤhrt, die Freien ohne Loͤſegeld entlaſſen und ihnen 
die Stadt wiedergegeben. Da dieſe Stadt eine guͤnſtige 
Lage zu Angriffen auf Makedonien hatte, wurde von den 
Römern eine ſtarke Beſatzung hineingelegt (Liv. XXXI, 
40). (Krause.) 
PELIZZANO, PELLIZZANO, ein ausgedehntes 
Dorf im Landgerichte Male im trienter Kreiſe der gefuͤr⸗ 
ſteten Grafſchaft Tyrol, am rechten Ufer des Nosfluſſes 
(Noce), im Sulzbachthale, mit einer eignen, zur Pfarre 
in Oſſana gehoͤrigen katholiſchen Curatie, 664 Einwoh⸗ 
nern, einer katholiſchen Kirche und uͤberaus maleriſcher 
Umgebung. Hier endet der das Nosthal herauffuͤhrende 
Fahrweg, doch fuͤhrt ein Steig durch das romantiſche 
Thal Vermiglia, über den Tonal, in der Nähe von Eis: 
feldern voruͤber, in das Camonicathal der Lombardei nach 
Edolo und Ponte di Legno, wo wieder ein Fahrweg be⸗ 
ginnt. % (G. F. Schreiner.) 
PELKÄNE, ein Paſtorat in der finniſchen Provinz 
Tavaſtland (Laͤn Tavaſtehus), Propſtei Haldula, Erzſtifts 
Abo, mit einer ſteinernen Kirche, an welcher ein Paſtor, 
ein Kapellan und ein Kirchſpielsadjunct fungiren; in fruͤ⸗ 
heſter Zeit Theil des Paſtorats Saͤaͤrmaͤki, von welchem 
es aber wahrſcheinlich ſchon vor der Reformation abge: 
trennt ward. Der Gottesdienſt wird in finniſcher, nur 


dann und wann fuͤr die dort wohnenden Schweden eine 


Beichte in ſchwediſcher Sprache gehalten. Waͤhrend der 
Confirmandenunterricht die Fruͤhlings⸗ und Sommerzeit 
ausfuͤllt, beſteht für die Kinder, welche eine geringere Faſ⸗ 
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ſungskraft zeigen, eine Sonntagsſchule. Im J. 1815 
betrug die Volkszahl 3006, worunter 206 Bauern auf 
eignen Hufen. Aus dem Fonds der Schulſtiftung des 
Aſſeſſor Gabriel Ahlman, laut Teſtaments vom 2. Juli 
1798, ward im J. 1817 von der finniſchen Haushal⸗ 
tungsgeſellſchaft, als Teſtamentsvollſtreckerin, ein Kirch⸗ 
ſpielſchullehrer fuͤr Pelkaͤne angeſtellt. 8 

Der Pfarrhof liegt nicht weit von der Kirche und 
vom Pelkaͤneſee, am Nordsfricksfluſſe Koſtia“) der % 
Meile von da in den zwei Meilen be See Mallas⸗ 
veſi fällt, an welchem, 7 M. von der Kirche, der Kapel⸗ 
lanhof Trommola belegen iſt. Der Kirchſpielsadjunct iſt 
ohne Amtswohnung, ſeine Stelle beſteht ſchon wenigſtens 
ſeit Anfang des 18. Jahrhunderts. r 

Bei Mälkid, einer Ortſchaft des Paſtorats, fiel 1713 
(13. Sept.) eine Schlacht zwiſchen den Ruſſen und dem 
finniſchen Heere, welches letztere beſiegt wurde, vor. 

(v. Schubert.) 

PELKHOVEN (Johann Nepomuck, Freiherr 


von), geboren den 1. San. 1763 zu Straubing an - 


der Donau, der Sohn eines dortigen Regierungsrathes, 
ſtammte aus einer geachteten altbairiſchen Familie. Als 
Kind ſchwaͤchlich und in den erſten Lebensjahren an man⸗ 
chen Krankheitszufaͤllen leidend, ſchien er in geiſtiger und 
phyſiſcher Hinſicht ſich zu ſtaͤrken durch die Einwirkung 
der Landluft auf den väterlichen Gütern Sattelbogen und 
Wildthurn bei Landau an der Iſar. Seine Jugenderzie⸗ 
hung war ſtreng, aber das gluͤckliche haͤusliche L 


ner Altern gab ihm manche wohlthaͤtige Eindruͤcke. Be⸗ 


ſonders ward feine raſtlos thätige und religiös geftimmte - 


Mutter ihm früh ein lebendiges Vorbild. Einen redli⸗ 
chen und kenntnißreichen Lehrer erhielt er im Jahre 1773 
in dem nachherigen koͤnigl. bairiſchen Oberforſtrath J. G. 
v. Seybold, der das volle Vertrauen ſeines Zoͤglings zu 
gewinnen wußte. Seine intellectuelle und moraliſche 
Bildung ward auf gleiche Weiſe beruͤckſichtigt in dem 
Unterricht, womit jener wackere 
in die lateiniſche Schule ſeiner Vaterſtadt Straubing vor⸗ 
bereitete. Er ward im Jahr 1775 Zoͤgling jener Anſtalt, 
und zeichnete ſich dort durch Talent und Fleiß vortheil⸗ 
haft aus vor manchen ſeiner Mitſchuͤler. Sein noch er⸗ 
haltenes Tagebuch aus jener Lebensperiode, 51 Jahre faſt 


ununterbrochen fortgeführt, zeigt die Entwickelung ſeines 
Geiſtes und enthaͤlt, nebſt den wichtigſten Lebensereigniſ⸗ 
ſen auch ſeine Anſichten und Ideen uͤber dieſelben. Es 


iſt ein treues Gemaͤlde ſeiner intellectuellen und morali⸗ 
ſchen Ausbildung, ſeiner philoſophiſchen Betrachtungen 


eben ſei⸗ 


Mann ihn zum Eintritt 


— 
en 


—— 
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über ſich ſelbſt und feiner oft durch mannichfache Kaͤmpfe 


errungenen Seelenruhe. 
N Ebenſo erfreuliche 
hoͤhern wiſſenſchaſtlichen Bildung während feines Aufent⸗ 


durch einen Ausbruch des See Peikäne (Pelkäneveſi), in den See 
Mallasveſi, wodurch veranlaßt wurde, daß der nordweſtlich bele⸗ 
gene See, Laͤngelmaͤveſi, welcher bisher grade durch den Sarſafors 


(Fall) dem See Roine zugeeilt war, nun, indem der Sarſafors tro 


cken gelegt wurde, ſich eine weitere Bahn oͤſtlich durch den Hari⸗ 
fall in den See Pelkaͤne, den Koſtia und den Mallasveſi brach. 


— 


*) Der Fluß Koſtia entſtand zu Anfange des 17. Jahrh. 


Fortſchritte machte er in ſeiner 4 


en 
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haltes zu München. Belege dafuͤr lieferten mehre Saͤtze 
aus der reinen Mathematik, die er in einer oͤffentlichen 
Disputation unter dem Vorſitz des Profeſſors Taͤnzer 
vertheidigte. Eine Abhandlung uͤber die Kegelſchnitte, 
mit der er bei dieſer Gelegenheit hervortrat, zeugte von 
ſeinen gruͤndlichen Kenntniſſen in dem Gebiete einer Wiſ— 
ſenſchaft, für die ihm, neben der alten und neuen claſſi— 
ſchen Literatur, zeitlebens ein hohes Intereſſe blieb. Seit 
dem Jahr 1782 widmete er ſich dem Studium der Ju— 
risprudenz auf der Univerſitaͤt zu Ingolſtadt mit raftlo- 
ſem Eifer. In dem Umgange mit mehren wuͤrdigen 
Maͤnnern und trefflichen Juͤnglingen ergriff ihn die Idee, 
durch innere Vervollkommnung und Selbſtbildung ſich 
immer mehr vorzubereiten zu dem hohen Beruf der Men— 
ſchenbegluͤckung. Von dieſer begeiſternden Seite hatte er 
damals den Illuminatenorden kennen gelernt, zu dem ſein 
Lehrer, der nachherige herzogl. gothaiſche Hofrath A. 
Weishaupt, die erſte Idee gegeben, und nur in jener Be⸗ 
ziehung trat Pelkhobven dem Bunde bei. Die Verfolgung, 
die uͤber denſelben durch Regierungsſchritte verhaͤngt ward, 
traf auch ihn. Er hatte 1785 die Hochſchule zu Ingol- 
ſtadt verlaſſen, mit ſehr guͤnſtig lautenden Zeugniſſen uͤber 
feinen Fleiß, feine Kenntniſſe und feinen moraliſchen Le⸗ 
benswandel. Dennoch gelang es ihm erſt nach fünf Sah: 
ren, das, wegen ſeiner fruͤhern Verbindung mit dem Il⸗ 
luminatenorden, gegen ihn erregte Mistrauen zu verſcheu— 
chen und eine laͤngſt gewuͤnſchte Anſtellung zu erhalten. 
Er ward um dieſe Zeit (1790) zum kurfuͤrſtl. bairiſchen 
Kammerherrn und Regierungsrath in Straubing ernannt. 
Raſtlos thaͤtig in ſeinem Wirkungskreiſe, dabei beſcheiden 
und anſpruchslos, erwarb er ſich in ſeltenem Grade das 
Vertrauen ſeiner Obern, die Liebe ſeiner Collegen und 
die Achtung ſeiner Mitbuͤrger. Neben den verſchiedenen 
Juſtiz⸗ und Polizeigegenſtaͤnden ward ihm das zwiefache 
Geſchaͤft eines Kirchendeputationsraths und eines Schul— 
commiſſarius anvertraut. Gegen das Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts ward er zum Mitgliede der Kriegscommiſſion 
ernannt, und erwarb ſich auch in dieſem Wirkungskreiſe 
durch raſtloſe Thaͤtigkeit, Umſicht und humane Behand— 
lung der fremden Truppen ſowol, als der ſchwer belaſte— 
ten Buͤrger allgemeine Achtung. . 

In jener verhaͤngnißvollen Periode warf er einen 
Blick in ſeine froh verlebten Jugendjahre, und auf die 
Erzeugniſſe, die fein reger Geiſt bald dichtend, bald phi⸗ 
loſophirend hervorgerufen. „Verſuche in Dichtkunſt und 
Proſa“ nannte er die Sammlung jener Darſtellungen, 
mit denen er zum erſten Mal als Schriftſteller hervor: 
trat). In ungleich höherem Grade beſchaͤftigten ihn je: 
a die Angelegenheiten Teutſchlands und feines Vater: 
landes. 
Macht aller beſtehenden Ordnung den Umſturz drohten, 
aͤußerte er oft, daß nur in einer Standſchaft, aus allen 
Claſſen anſaͤſſiger Staatsbuͤrger gebildet und von Zeit zu 
Zeit durch Wahlen erneuert, die ſicherſte Gewaͤhr der 
Landesverfaſſung beruhe. Daß die damals beſtehende 
bairiſche Landſchaft wegen erloſchener Vollmacht der Com: 


1) Straubing 1800. Zweite Aufl. ebend. 1818. 
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In jener Zeit, wo die Eingriffe einer fremden 
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mittenten als keine eigentliche Volksrepraͤſentation mehr 
gelten koͤnne, hatte er in mehren Flugſchriften aufs Über: 
zeugendſte darzuthun geſucht ). Einige andere, einer ſpaͤ⸗ 
tern Zeit angehoͤrend und groͤßtentheils den Finanzzuſtand 
und die Adminiſtration Baierns betreffend ), ſchilderten 
das dringende Beduͤrfniß, daß die garantirte Verfaſſung 
bald in einer kraͤftigen und zeitgemaͤßen Form ins Leben 
treten moͤchte. 


Manche Ereigniſſe hatten in jener Zeit ſein Leben 
ſchmerzlich beruͤhrt. Im Jahr 1799 war ſeine Gattin, 
Thereſe, Freiin von Geboͤckh, ihm durch den Tod entriſſen 
worden, der ihm auch, als er ſich mit einer Graͤfin von 
Spreti vermaͤhlt, bald nachher, im Sommer 1802, ſeinen 
Vater raubte. Das Gefuͤhl, ſeiner Mutter hilfreich zur 
Seite zu ſtehen, ſowie der Wunſch, ſeine durch Geiſtes— 
anſtrengungen ſehr geſchwaͤchte Geſundheit zu ſtaͤrken, be— 
wog ihn im Jahre 1802 um ſeine Entlaſſung aus dem 
Staatsdienſte nachzuſuchen und ſich auf das von ſeinem 
Vater ererbte Gut Wildthurn zuruͤckzuziehen. Dort wide 

mete er ſich während eines 16 jaͤhrigen Zeitraums vor⸗ 
zugsweiſe landwirthſchaftlichen Beſchaͤftigungen. In den 
Kriegsjahren 1805 — 1810 ſuchte er dem druͤckenden Manz 
gel, ſoviel er irgend konnte, abzuhelfen. In der ganzen 
Umgegend verbreitete ſich auf dieſe und anderweitige Weiſe 
feine wohlthaͤtige Wirkſamkeit. Sein lebhaftes patrioti— 
ſches Intereſſe an den politiſchen Angelegenheiten trat 
hervor in einem gediegenen Werk, welches er, gegen ſeine 
Gewohnheit, unter feinem Namen erſcheinen ließ“). Er 
erregte dadurch die Aufmerkſamkeit der Regierung, und 
bei dem im Jahr 1811 von ihr gemachten Entwurf zu 
einem freiwilligen Landanlehen, brachte Pelkhoven, als 


2) über die Quellen des wachſenden Misvergnuͤgens in Baiern; 
ein Nachtrag zu der Abhandlung uͤber den Werth und die Folgen 
der ſtaͤndiſchen Freiheiten, 1799. Bittliche Vorſtellung mehrer Ine 
dividuen des Ritter- und Adelſtandes in Baiern an die hochloͤbliche 
Landſchaft, 1799. Briefe über den Appendix zur bittlichen Vorſtel⸗ 
lung und andere damit verwandte Gegenſtaͤnde, 1800. Erklaͤrung 
einiger Individuen des Ritter- und Adelſtandes in Baiern auf das 
Circularſchreiben der landſchaftlichen Verordnung, den Landtag be— 
treffend, auf Geheiß der unterzeichneten Stände, 1800. An Diet⸗ 
rich von Plieningen, meinen Herren Mitſtaͤnden zur Beherzigung 
gewidmet, nebſt einem wichtigen Antrage, 1801. Beitrag zur Apo« 
logie der bairiſchen Demokraten, 1802. Alle dieſe Flugſchriften er⸗ 
ſchienen anonym und ohne Angabe des Druckorts. 3) Politiſche 
Nummern für Baiern, 1808. über Faſſionen und directe Auflagen, 
von einem bairiſchen Edelmanne. (Regensburg 1808.) über die 
Anwendung der Gleichheitsprincipe bei den Steueranſchlaͤgen der 
Ritter- und Bauerguͤter; ein Nachtrag zu den Actenſtuͤcken über 
das momentane Steuerproviſorium in der Provinz Baiern. (Re⸗ 
gensburg 1808.) Sind die teutſchen Landſtaͤnde nach dem Geiſte 
der pariſer Convention fuͤr erloſchen anzuſehen? Ein Zuſatz zu ei⸗ 
ner Abhandlung des Herrn Hofraths von Gönner im erſten Heft 
ſeines Archivs für die Geſetzgebung. (.... 1810). über die Juſtiz⸗ 
verwaltung auf dem Lande. (. .. . 1810.) über ſtaatswirthſchaft⸗ 
liche Haushaltung und deren erſtes Princip, als Grundlage des 
Staatscredits. (.... 1812.) über die Bildung der Landgemeinen 
und die Arrondirung der gutsherrlichen Gerichtsbarkeit in Baiern. 
6. . . . 1813.) u. a. m. Die meiſten dieſer Schriften erſchienen 
anonym. 4) über die Gewerbe in Baiern, aus einem hoͤheren 
Standpunkte betrachtet, oder über die Folgen einer unbeſchraͤnkten 
Gewerbs⸗ und Handelsfreiheit. (Muͤnchen 1818.) Kb: 
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abgeordneter Commiſſair, blos in dem Unter» Donaufreife 
an Beitraͤgen die Summe von 200,000 Fl. zuſammen. 
Gluͤckliche Familienverhaͤltniſſe und der Umgang mit 
Verwandten und Freunden, die ſich in Wildthurn einzu⸗ 
finden pflegten, erhoͤhten ihm den Genuß ſeines laͤndlichen 
Aufenthalts. Als er jedoch ſeine Geſundheit wieder ge— 
ſtaͤrkt fuͤhlte, bewog ihn die Sorge fuͤr ſeine zahlreiche 
Familie, dem Staate wieder ſeine Dienſte anzubieten. 
Er erhielt 1818 die Stelle eines Schulraths bei der Re— 
gierung des Unter-Donaukreiſes zu Paſſau, und verwal⸗ 
tete dieſelbe ſieben Jahre hindurch, bis zunehmende Al— 
tersſchwaͤche ihn noͤthigte, um feine Verſetzung in den 
Ruheſtand zu bitten. Faſt gleichzeitig (1818) ward ihm 
die Auszeichnung zu Theil, bei der regenerirten Staats⸗ 
verfaſſung zum Abgeordneten der erſten Staͤndeverſamm⸗ 
lung gewaͤhlt zu werden. Die oͤffentlichen Verhandlun⸗ 
gen in den Jahren 1819 u. 1822, in welchen er ſeine Stim⸗ 
me oft nachdruͤcklich vernehmen ließ '), ſowie feine Ge— 
ſchaͤfte als Secretair des zweiten Ausſchuſſes bei beiden 
Sitzungen, rechtfertigten das in ihn geſetzte Vertrauen. 
Bei der neuen Deputirtenwahl im Jahr 1825 war aber⸗ 
mals die Stimmenmehrheit auf ihn gefallen. Er konnte 
jedoch keinen Gebrauch machen von jener Auszeichnung, 
weil er, bis zur Zeit der Einberufung der Staͤnde, ſein 
Gut Wildthurn veraͤußert, und 1826 ein kleineres, ihm 
zugehoͤriges Beſitzthum (Teiſing bei Neumarkt an der 
Rott im Iſarkreiſe) zu ſeinem Aufenthalt gewaͤhlt hatte. 
Die Stelle eines Landraths mußte er wegen zunehmen⸗ 
der Harthoͤrigkeit ablehnen. In laͤndlicher Stille, und im 
engſten Familienkreiſe vergingen ihm die letzten Jahre ſei⸗ 
nes Lebens. Im J. 1827 leitete er noch in Verbindung 
mit dem Pfarrer zu St. Veit die religioͤſe Feier des Ju⸗ 
bilaͤums der von ſeinen Vorfahren geſtifteten Wallfahrts⸗ 
kapelle zu Teiſing. Der ſtrenge Winter 1829 ſchwaͤchte 
ſeine phyſiſchen Kraͤfte. Mit dem eintretenden Fruͤhling 
ſchien er zwar einigermaßen wieder geſtaͤrkt. Allein eine 
Leberentzuͤndung beſchleunigte ſeinen Tod, den 12. Juli 
1830. (Heinrich Döring.) 
PELL (Dr. John), ein ausgezeichneter englifcher 
Mathematiker, von einer alten angeſehenen Familie in 
Lincolnſhire abſtammend, wurde geboren zu Southwick 
in Suffer, wo fein Vater Prediger war, am 1. März 
1610. Er erhielt ſeine erſte Schulbildung an der Frei⸗ 
ſchule zu Stenning in jener Grafſchaft und ging von da 
ſchon nach Vollendung ſeines 13. Jahres an das Trinity⸗ 
College zu Cambridge, weil er damals ſchon ſo gute 
Kenntniſſe beſaß, wie die meiſten magistri artium an 
dieſer Univerfität. Seiner Gelehrſamkeit ungeachtet bes 


warb er ſich doch nie um eine Anſtellung (fellowship) _ 


bei ſeinem College. Von ſchoͤnem, kraͤftigem Koͤrper und 
nur wenig der Erholung beduͤrftig, konnte Pell mit un⸗ 
gehindertem Eifer feinen Studien obliegen. Als 19 jaͤh⸗ 
a, Juͤngling (1629) ſchrieb er Description and use 
of the quadrant, written for the use of a friend in 
zwei Büchern, wovon das Driginalmanufeript noch jetzt 


5) ſ. unter andern Bd. 8, 9 und 10 der Verhandlungen von 
1819; Bd. 2, 4 und 10 von 1822. 
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unter feinen Papieren in der royal society aufbewahrt 
wird. In demſelben Jahre correfpondirte er auch mit 
Briggs uͤber die damals erſt kuͤrzlich erfundenen Loga⸗ 
rithmen. Das Jahr darauf (1630) ſchrieb Pell ein 
Werk unter dem Titel: Modus supputandi Ephemeri- 
des astronomicas etc. ad annum 1630 accommoda- 


tus, und ein anderes, betitelt: A key to unlock the _ 


meaning of Johannes Trithemius in his discourse 
of steganography. In dieſem Jahre ließ er ſich auch 
den Grad als magister artium zu Cambridge ertheilen 
und wurde 1631 der Univerſitaͤt Orford incorporirt, wo 
er ſogleich wieder zwei Schriften: A letter to Mr. Ed- 
mund Wingate on logarithms und Commentationes 
in Cosmographiam Alstedii herausgab. Im J. 1632 


heirathete er die zweite Tochter von Henry Reginolles zu 


London, mit welcher er vier Soͤhne und vier Toͤchter 
zeugte. Im J. 1634 beendigte er ſeine Astronomical 


history of observations of heavenly motions and 


appearances und feine Ecliptica prognostica or Fo- 


reknower of the eclipses etc., uͤberſetzte auch Phil. 


Lansberg's immerwaͤhrende Tafeln der Bewegungen am 
Himmel ins Engliſche, und ſchrieb: The manner of de- 
ducing his, astronomical tables out of the tables 


and axioms of Ph. Lansberg. Im J. 1635 ſchrieb 


er: A letter of remarks on Gellibrand's mathema- 
tical discourse on the variation of the magnetic 
Aug und eine andere Schrift über denſelben Gegen: 

and. 
daß er im J. 1639 von Sir William Boswell, dem eng⸗ 
liſchen Reſidenten bei den Generalſtaaten, zu der damals 
vacanten Profeſſur der Mathematik in Amſterdam vorge⸗ 


ſchlagen wurde, welche Stelle er jedoch erſt 1643 wirk⸗ 


lich erhielt, und dort mit vielem Beifalle Vorleſungen 
uͤber den Diophant hielt. Das folgende Jahr (1644) 
ließ er zu Amſterdam A refutation of Longomonta- 
nus's discourse de vera circuli mensura drucken. 


Zwei Jahre ſpaͤter (1646) wurde er mit einem jaͤhrlichen 
Gehalte von 1000 Gulden, was damals fuͤr ſehr bedeu⸗ 


tend galt, als Profeſſor der Mathematik an das neue 
Collegium zu Breda verſetzt. Seine Idea Matheseos, 
die er an Hartlib in London geſendet hatte und die von 
dieſem im J. 1639 ſeinen beruͤhmten Zeitgenoſſen Des⸗ 


cartes und Merſenne mitgetheilt worden war, wurde im 


J. 1650 zu London in engliſcher Sprache mit dem Ti⸗ 
tel An idea of mathematics am Schluſſe von John 
Durie's Reformed library-keeper gedruckt, ſpaͤter hat 
ſie Hook in ſeinen philosophical collections wieder ab⸗ 
drucken laſſen. 
1652 kehrte Pell nach England zuruͤck, und wurde 1654 
von dem Protector Cromwell zu den proteſtantiſchen Can⸗ 
tonen der Schweiz als Agent geſendet. 


Er hatte nun bereits ſolche Celebritaͤt erworben, 


Sie gilt fuͤr Pell's Hauptwerk. Im J. 


Dort blieb er 
bis zur Mitte des Jahres 1658, wo er wieder nach Enge 
land ging und daſelbſt um die Zeit, wo Cromwell ſtarb,̃ 
ankam. Da ſich ergab, daß Pell's Unterhandlungen im 
Auslande dem Könige Karl II. und der hohen Kirche von 
England zu nicht geringem Vortheile gereicht hatten, ſo 
munterte man unſern Pell auf, in den geiſtlichen Stand 
zu treten. Er folgte dieſem Rathe und erhielt darauf 


PELL- 


vom Könige im J. 1661 das Rectorat (d. i. die geiſtli⸗ 
che Pfruͤnde) von Fobbing in Eſſer. Im Dec. deſſelben 
Jahres legte er dem Oberhauſe den von ihm unter Bei— 
hilfe Sancroft's, des nachmaligen Erzbiſchofs von Canter— 
bury, verbeſſerten Kalender vor. Im J. 1673 wurde er 
von Sheldon, dem Biſchof von London, zu dem Recto— 
rate von Laingdon in Eifer praͤſentirt, und wurde, nach 
Spheldon's Beförderung zum Erzbiſchof von Canterbury 
einer von deſſen Hauskaplanen. Er war nun ſchon Doc⸗ 
tor der Theologie und hatte nahe Ausſicht Dechant zu 
werden, aber ſeine Neigung zur Mathematik und zu den 
ee hinderte ihn ſeinen Vortheil zu ver— 
folgen. Überhaupt war Pell in allen Geſchaͤften, die ſei⸗ 
nen Privatnutzen betrafen, nicht im Mindeſten gewandt, 
ſondern ganz von ſeinen Verwandten und Untergebenen 
abhaͤngig, welche ihn um ſeine Einkuͤnfte prellten, ſodaß 
er in wirklicher Duͤrftigkeit, die bis zum Mangel an Fe⸗ 
dern und Tinte ging, bis an ſein Ende lebte. Eine Zeit 
lang ſaß er Schulden halber im Gefaͤngniſſe der Kings: 
bench. Als er dort im Maͤrz 1682 wieder losgelaſſen 
wurde, raͤumte ihm der D. Whitler eine Wohnung in 
dem college of physicians ein. Hier blieb er jedoch 
nur bis zum Juni, wo ihn fortdauernde Kraͤnklichkeit 
zwang, ſich in das Haus eines ſeiner Enkel zuruͤckzuzie— 
hen. Spaͤter wohnte er bei dem Vorleſer der Kirche von 
St. Giles in the Fields, wo er am 12. Dec. 1685 im 
76. Jahre ſeines Alters ſtarb. Er wurde auf Koſten des 
D. Busby, Maſters der Weſtminſterſchule, und des Hrn. 
Sharp, Rectors von St. Giles, in dem Rectorgewoͤlbe 
unter jener Kirche beerdigt. — Außer den ſchon erwaͤhn⸗ 
ten Werken ſchrieb Pell: 1) An exercitation concer- 
ning easter. (1644. 4.) 2) A table of 10,000 square 
numbers etc. (1672. Fol.) 3) Eine Inauguralrede bei 
Antritt der Profeſſur zu Breda. 4) Verbeſſerungen und 
Zuſaͤtze zu Brancker's engliſcher Überſetzung von des 
Teutſchen Rahn's (Rhonius) Algebra (vergl. d. Art. 
Brancker). 5) Controversy with Longomontanus 
concerning the quadrature of the circle. (Amster- 
dam 1646. 4.) 6) A demonstration of the second 
and tenth books of Euclid. (Mserpt.) 7) Über den 
Arenarius des Archimedes und über den größten Theil 
der ſechs Bücher des Diophantos. Von letzterem Autor 
wollte er, zu Folge feiner noch in der royal society auf: 
bewahrten Briefe an Charles Cavendiſh, eine neue Aus— 
gabe mit verbeſſerter Überſetzung und neuen Erlaͤuterun⸗ 
gen veranſtalten. Damit war er um die Mitte des Jah⸗ 
res 1644 beſchaͤftigt. Auch ging Pell mit dem Gedan⸗ 
ken einer Ausgabe des Apollonios um, die er, zu Folge der 
erwaͤhnten Briefe, auf den Wunſch von Golius im Mai 
1645 aufgab, weil Golius damals die Herausgabe dieſes 
Autors nach einer ihm 18 Jahre vorher zu Aleppo gege— 
benen arabiſchen Handſchrift beabſichtigte. Einige ſeiner 
Papiere (3. B. das unter Nr. 6 erwaͤhnte Manufeript) 
ließ Pell zu Brereton in Cheſhire, dem Landſitze des 
Lord William Brereton, der in Breda ſein Schuͤler ge⸗ 
weſen war. Eine große Menge anderer kam in die 
Bar des D. Busby, wo fie in vier großen Kiffen mit 
usby's eignen Schriften vermengt, bis zum J. 1755 
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blieben, dann aber auf Betrieb des D. Birch, Secretairs 
der royal society, von den Teſtamentsvollſtreckern Bus⸗ 
by's fuͤr gedachte Geſellſchaft angekauft wurden. Dieſe 
Sammlung enthaͤlt außer Pell's mathematiſchen Hand⸗ 
ſchriften und ſeinem Briefwechſel auch verſchiedene Ma⸗ 
nuſcripte von dem Mathematiker Walter Warner, der un⸗ 
ter Jacob's J. und Karl's I. Regierungen lebte. Manche 
noch jetzt uͤbliche Zeichen und Anordnungsweiſen in der Als 
gebra, z. B. das Zeichen der Diviſion (:), ſind von Pell 
eingefuͤhrt worden; andere von ihm vorgeſchlagene Zeichen 
find nicht in allgemeinen Gebrauch gekommen. (Gartz.) 

PELL’S AUFGABE iſt die Aufgabe, aus der un⸗ 
beſtimmten Analytik x fo zu wählen, daß ax ＋ 1, wo 
a eine gegebene ganze Zahl iſt, ein ganzzahliges Quadrat 
werde. Dieſe Aufgabe iſt zwar nur ein beſonderer Fall 
der allgemeineren ax: b, wo a und b ganze Zahlen 
ſind, zu einem ganzzahligen Quadrate zu machen; aber 
ihre Aufloͤſung iſt deswegen ſo wichtig, weil ſich die der 
allgemeineren Aufgabe darauf zuruͤckfuͤhren laͤßt. Die 
ſcharfſinnige Aufloͤſung Pell's findet man ausfuͤhrlich in 
Euler's Algebra. (2. Th. 2. Abſchn. 7. Cap.) Vergl. 


dazu die Additions von Lagrange ($. VIII.) und Eu: 


ler's Abhandlung de usu novi algorithmi in proble- 
mate Pelliano solvendo, in den Nov. Comment. Acad. _ 
Petrop. (T. XI.) .. (Grartz.) 
‚ PELLA. I) Die Reſidenz der makedoniſchen Kö: 
nige (Liv. XXVI, 25), wenigſtens ſeit Philippos, Alexan⸗ 
der's Vater, lag dicht an einem von dem Fluſſe Ludias 
gebildeten tiefen Sumpfſee, 120 Stadien von der Muͤn⸗ 
dung jenes Fluſſes. Glauben wir dem Stephanus Byz., 
ſo hat ſie in der mythiſchen Zeit nach ihrem erſten Gruͤn— 
der Bunomeia geheißen. Herodot kennt dieſe Stadt 
und ſetzt fie nebſt Ichnaͤ in das am Meere hin gelegene 
Gebiet von Bottiaͤa (VII, 124). Ptolemaͤus (III, 13) zieht 
fie zu der Landſchaft Emathia. Daß ſie zu Herodot's Zeit 
noch nicht von Bedeutung war, leuchtet ſchon daraus hervor, 
daß er ſchlechthin ihren Namen nennt ohne naͤhere Angabe. 
Xenophon (Hell. V, 2, 13) bezeichnet dieſelbe zwar als 
die größte Stadt Makedoniens, welche die damals maͤch⸗ 
tigen Olynthier mit ihren Bundesgenoſſen in Beſitz ge— 
nommen und den Amyntas aus dem größten Theile feis 
ner Beſitzungen verdrängt hatten. Allein in jener Zeit 
umfaßte Makedonien uͤberhaupt keine große Stadt und 
Pella konnte mit Recht die groͤßte des Landes genannt 
werden. Wie gering ihr Umfang und ihre Bedeutung 
noch zu Philipp's Jugendzeit in Verhaͤltniß zu einer 
griechiſchen Stadt, wie Athen, Korinth, Argos, war, 
ergibt ſich aus den Worten des Demoſthenes (pro cor. 
$. 66 Bel. von dem König Philippos: os zw e &v 
Dea Toapevr, xwolo αννο⁰, S Tore ys drt ad N- 
106). Seitdem aber Philippos zur Regierung gelangt 
war, begann die Glanzperiode dieſer Stadt. Gewiß war 
ihre Ausſtattung durch ſtattliche Bauten und treffliche 
Werke der Kunſt nicht gering, beſonders ſeit Philipp ſei⸗ 
nen entſchiedenen Einfluß auf Hellas geltend gemacht, 
und Alexander uͤber die Schaͤtze des Orients zu gebieten 
hatte. Auch Pomponius Mela (II, 3. p. 149 sq. ed. 
Gron.) bezeichnet Pella als die groͤßte und beruͤhmteſte 
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der Staͤdte Makedoniens, und leitet ihren Glanz von den 
beiden maͤchtigen Koͤnigen ab. Vor Philipp's Regierung 
war Ayu (auch Ayala und Alyeie genannt) Sitz der 
makedoniſchen Regenten, und blieb noch ſpaͤterhin Begraͤb⸗ 
nißplatz derſelben. (Vergl. Is. Voss ad Pomp. Mel. p. 
446. ed. Gronov.) Seitdem die Römer mit Hellas, 
Makedonien und Syrien in Berührung getreten, finden 
wir Pella bei Griechen und Roͤmern haͤufig erwaͤhnt. 
(Vergl. Polyb. IV, 66, 6. 7. Liv. XXVI, 25. XXXVII, 
7. XLII, 41, 51. XLIV, 45. 46.) Von der aͤußern 
Topographie dieſer Stadt gibt uns Livius (XLIV, 46) 
genauere und anſchaulichere Kenntniß als irgend ein ande: 
rer: „Der Conſul (P. Amilius) brach von Pydna auf 


und gelangte mit ſeinem ganzen Heere am folgenden Tage 


nach Pella. Waͤhrend er hier in ſeinem, eine roͤmiſche 
Meile (mille passus) vor der Stadt aufgeſchlagenen, 
Lager einige Tage Raſt hielt, betrachtete er die Lage der⸗ 
ſelben von allen Seiten und erkannte, daß ſie nicht ohne 
Grund zur Reſidenz erkoren worden war. Sie liegt auf 
einer ſich nordweſtlich neigenden Anhoͤhe, iſt Winter und 
Sommer hindurch von ſehr tiefen Suͤmpfen umgeben, 
welche von austretenden Seen gebildet werden. Mitten 
im Sumpfgewaͤſſer, wo es der Stadt am naͤchſten iſt, 
erhebt ſich eine Inſel, gleich einer Feſte, auf einem Wall 
von ungeheurer Zuruͤſtung, welcher das Mauerwerk traͤgt 
und von dem ringsum anſpuͤlenden feuchten Elemente 
nicht verletzt wird. Aus der Ferne betrachtet ſcheint die— 
ſes Werk mit der Mauer der Stadt verbunden zu ſein, 
iſt aber von dieſer durch den dazwiſchen ſtroͤmenden Fluß 
getrennt und durch eine Bruͤcke verbunden, ſodaß weder 
ein Belagerer von Außen her an irgend einer Seite Zu⸗ 
ang, noch ein hier Eingeſchloſſener einen Ausweg finden 
ann, als uͤber eine leicht zu bewachende Bruͤcke. Hier wurde 


der koͤnigliche Schatz aufbewahrt; aber damals fanden die 


Römer nichts als 300 Talente, welche dem illyriſchen Koͤ⸗ 
nig Gentius verſprochen, auch abgeſendet, aber bald dat- 
auf wieder zuruͤckgebracht und hier aufbewahrt worden 
waren. Nachdem der roͤmiſche Conſul vernommen, daß 
Perſeus nach Samothrake entwichen, brach er von Pella 
auf und kam mit der vierten Tagereiſe nach Amphipolis.“ 
So weit Livius. Auch Strabon (VII, 9. p. 330 Cas.) 
berichtet, daß Pella urſpruͤnglich klein geweſen, aber durch 
Philippos, welcher daſelbſt erzogen, zum Anſehen ge 
bracht worden ſei. In topographiſcher Hinſicht bemerkt 
er, daß vor der Stadt ein See liege, welchem der Fluß 
Ludias entſtroͤme: den See aber fuͤlle ein Nebenarm des 
Fluſſes Axios. Der Ludias (bei Mannert 7. Th. S. 
478 Lydius genannt) iſt von ſeiner Muͤndung ab bis ge⸗ 
gen Pella 120 Stadien weit (Strab. Excerpt. Lib. VII, 
8. p. 330 Cas.) ſchiffbar. Ihr Anſehen behauptete die 
Stadt natuͤrlich ſo lange, als die makedoniſchen Herrſcher 
hier ihren Sitz hatten. 
zum Hauptorte der dritten Region des Landes beſtimmt. 
Sie ſcheint jedoch ſchon im naͤchſten Jahrhundert nach 
Vernichtung der königlichen Herrſchaft ziemlich zu ihrer 
urſpruͤnglichen Geringfuͤgigkeit zuruͤckgeſunken zu fein. Spaͤ⸗ 
terhin wurde von Rom aus eine Colonie hierher geführt 
(Plin. H. N. IV, 17), welche auf Münzen durch Col. 
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Jul. Aug. Pella bezeichnet wird (Sestin! Num. geogr. 
p. 18. Vergl. Echhel, D. N. Part. I. Vol. II. p. 74). 
Unter den ſpaͤtern Kaiſern fuͤhrte ſie auch auf kurze Zeit 
den Namen Diocletianopolis. Als griechiſcher Name des 


gegenwaͤrtig hier liegenden Fleckens mit dem A N 


Sumpfſee wird Palatiſia, als tuͤrkiſcher Ala Kliſſa an⸗ 
gegeben. Das oben beſchriebene Caſtell aber wird Bo⸗ 
dena genannt. (Cedrenus T. II. p. 705. Vergl. Man⸗ 
nert 7. Th. S. 479 fg.) 

2) Einſt eine bedeutende ſyriſche Stadt am Orontes 
in der Landſchaft Apamene, von den Makedonern unter 
Antigonus gegründet. und nach der makedoniſchen Reſi⸗ 
denz benannt, erhielt ſpaͤter durch den Seleukos Nikator 
nach ſeiner Gemahlin Apama den Namen Apameia, und 
war die Hauptſtadt der Landſchaft Apamene. Strabon 
(XVI, 2, 752 Cas.), welcher beide Namen auffuͤhrt, gibt 
eine kurze topographiſche Beſchreibung derſelben. Er be⸗ 
zeichnet ſie als eine gegen feindliche Angriffe geſicherte 
und wohl verwahrte Stadt: „Ein Huͤgel in der hohlen 
Ebene iſt trefflich befeſtigt, welchen der voruͤberſtroͤmende 
Orontes zu einer Halbinſel macht. Rings um die Stadt 
breitet ſich ein großer See aus, mit breiten Suͤmpfen 
und überaus großen, reichlich bewaͤſſerten, Roſſe und Rin⸗ 
der naͤhrenden Wieſen. 


an weiten, geſegneten Laͤndereien, durch welche der Oron⸗ 
tes ſtroͤmt. Hier wurden von Seleukos Nikator 500 Ele⸗ 
phanten ſtationirt und erhalten, ſowie ein großer Theil 
des Heeres. So hielten es auch die Nachfolger des ge⸗ 
nannten Königs: Den Namen Pella erhielt fie von ih⸗ 
ren erſten makedoniſchen Bewohnern, weil Pella die Ge⸗ 
burtsſtadt des Philipp und Alexander gleichſam zur Me⸗ 
tropolis der Makedonier geworden war. Hierher war auch 
die Kriegskanzlei (rd Aoyıormolov TO oroartuwrıxov) ver⸗ 
legt worden, ſowie hier eine der groͤßten Stutereien des 
Alterthums bluͤhete. Denn die Koͤnige von Syrien, faͤhrt 
Strabon fort, beſitzen mehr als 30,000 Stuten. Hier 
findet man auch kunſtverſtaͤndige Bereiter, welche Roſſe 
zaͤhmen und abrichten (nwAodgumar), ſowie Lehrer für 
die Waffenuͤbungen und andere kriegeriſche Kuͤnſte.“ Alſo 
war dieſe Stadt mit ihrem Gebiete gleichſam eine Ca⸗ 
ſerne, ein Arſenal, uͤberhaupt ein Mittelpunkt fuͤr das ge⸗ 
ſammte ſyriſch⸗makedoniſche Kriegsweſen. Den Reichthum 
und die Macht dieſer Stadt und ganzen Provinz folgert 
Strabon auch daraus, daß ſich hier Tryphon (mit dem 
Beinamen Diodotos) gegen die Seleuciden, und Caͤcilius 
Baſſus gegen die Roͤmer ſehr lange behauptet habe. Denn 
die ergiebigen Laͤndereien konnten leicht ein Heer ernaͤh⸗ 
ren, und an Bundesgenoſſen und Phylarchen mit feſten 
Plaͤtzen war kein Mangel. In den folgenden Jahrhun⸗ 
derten mochte Pella viel von ſeiner Bedeutung und Wohl⸗ 
habenheit verlieren. 
Landes wurde ſie zur Hauptſtadt des zweiten Syriens 
erhoben (Hierocles p. 712 W. Malala, Chron. XIV. 
p. 25). Als die Sarazenen dieſe Regionen uüͤberſchwemm⸗ 


ten, mochte fie noch immer einige Bedeutung haben. Sie 


wurde, wie viele andere Städte, von ihnen zerſtoͤrt. Der 


Name des gegenwärtig an ihrer Stelle liegenden unbe⸗ 


Man nennt die Stadt bisweilen 
wegen dieſer Lage auch Cherroneſos. Sie hat Überfluß 


Durch die ſpaͤtere Eintheilung des 
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traͤchtlichen Ortes, Phamiat, auch Aphamiat genannt, 
deutet auf das alte Apameia. (Abulfed. p. 114. Vergl. 
Mannert 6. Th. 1. S. 463 fg.) 
3) Eine Stadt in Palaͤſtina, nach Plinius (H. N. 
V, 16) in dem zehnſtaͤdter Gebiete (Decapolitana regione), 
nach Joſephus (Bell. Jud. III, 4) die ſuͤdlichſte der Zehn⸗ 
ſtaͤdte und Grenzort von Peraͤg (ſ. d. Art.). Ptolemaͤus (V, 
15) fest fie fünf Meilen ſuͤdoͤſtlich von Skythopolis. Nach 
Stephanus Byz. war ihr aͤlterer Name Butis. Wie Po⸗ 
lybius (V, 70, 12) berichtet, wurde ſie nebſt andern 
Staͤdten von Antiochus dem Großen erobert. Später 
erſtoͤrte fie der juͤdiſche König Alexander Jannaͤus, weil 
ſch ihre Bewohner, urſpruͤnglich Makedonier, nicht zur 
Annahme der juͤdiſchen Religion, Sitten und Braͤuche be— 
quemen wollten (Josepli., Bell. Jud. XIII, 23). Allein 
Pompejus gab ſie ihren fruͤheren Bewohnern zuruͤck (Jo- 
seph. XIV, 83). Als die Zerſtoͤrung Jeruſalems ‚bevor: 
ſtand, wählten fie die Chriſten in Sudan zu ihrem Zus 
Be (Joseph. Hist. Eecl. III, 5). Späterhin wurde 
ie zum Sitz eines Biſchofs beſtimmt. Das chalcedoni— 
ſche Concilium iſt von einem Biſchof dieſer Stadt mit 
unterſchrieben (Zpiph. Haer. XXX, II). (Krause.) 
PELL, ein nicht vollendetes kaiſerliches Luſtſchloß 
in einer uͤberaus romantiſchen Gegend, 5½ Meilen von 
St. Petersburg, 2½ Meilen von Sarskoje⸗Selo, am lin: 


ken Ufer der großen Newa, an der Poſtſtraße nach Schluͤſ⸗ 


ſelburg und der Muͤndung des kleinen Fluſſes Tosna in 
die Newa. Katharina II. fing im J. 1785 dieſes Schloß 
an zu bauen, wegen des ausgebrochenen Krieges aber 
wurde es nicht vollendet. Es ſtanden jedoch ſchon neun 
Gebäude, als die Kaiſerin ſtarb und ihr Sohn und Nach- 
folger. Paul I. nicht nur mit der Fortſetzung des Baues 
innezuhalten, ſondern auch die Gebaͤude wieder abzutra— 
gen befahl, um die Steine zum Aufbauen eines neuen 
Stallhofes in Petersburg anzuwenden. Schon waren ſechs 
Pavillons niedergeriſſen, als Paul ums Leben kam. Sein 
Sohn und Nachfolger Alexander J. ließ mit dem Abbre— 
chen einhalten und ſo ſtehen noch drei Pavillons von dieſem 
Schloſſe, deſſen ganze Anlage ſo viel verſprach, neben dem 
Dorfe Pella als eine ſchoͤne Ruine da. (J. C. Peiri.) 
PELLA, oͤſtlichſte Colonie der ſuͤdafrikaniſchen Nas 
maquas, liegt, eine Meile vom Orangefluſſe entfernt, auf 
einem weißen, unfruchtbaren, nur hier und da von gruͤnem 
Buſchwerk beſetzten Sandboden; in ſeiner Naͤhe endigt 
ſich die Berg⸗ oder Huͤgelkette, welche den erwähnten 
Fluß begleitet und welche man hinabſteigen muß, um nach 
Pella zu gelangen. Campbell brauchte uͤbrigens 33 Tage, 
um von Griquaſtadt aus die Colonie zu erreichen. Es iſt 
eine der aͤlteſten Stationen der Wesley'ſchen Miſſionen. 
(G. M. S. Fischer.) 
PELLA, dieſe von Gärtner (De fruct. I. p. 143. 
t. 28) nach den ihm allein bekannten Fruͤchten aufgeſtellte 
Pflanzengattung ſcheint mit Embelia N. L. Burmann 
uͤbereinzuſtimmen, jedoch iſt Pella ribesioides Gärtn. 
gewiß ſpecifiſch von Embelia Ribes N. L. Burm. (An- 
tidesma Ghaesembilla Gärin. t. 39) verſchieden. 
| (A. Sprengel.) 
PELLAGRA, eine Form des abendlaͤndiſchen Aus: 
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ſatzes, die außer dem angeführten Namen bei verfchies 
denen Schriftſtellern noch manche andere fuͤhrt ed 
tagra, Lepra Mediolanensis, Paralysis scorbutica, 
Ichthyosis pellagra, Erysipelas periodicum nervo- 
sum chronicum, Erythema endemium ete.), nach der 
gewoͤhnlichen, namentlich von Moscati vertheidigten, aber 
nicht unbeſtrittenen Meinung erſt ſeit etwa hundert Jah⸗ 
ren bekannt iſt, aber in dieſem Zeitraume in Oberitalien, 
ihrem faſt ausſchließlichen Wohnſitz, ſich ſo furchtbar ver⸗ 
breitet hat, daß ſie daſelbſt in manchen Gegenden ſchon 
vor 50 Jahren ungefaͤhr den 20. Theil der Bevoͤlkerung 
ergriffen hatte, welches Verhaͤltniß ſeit ebendieſem Zeit⸗ 
punkte ſich noch beiweitem unguͤnſtiger geſtaltet hat. Den 
erſten Anfall des Pellagra erleiden die Kranken jedesmal 
im Fruͤhlinge, indem nach manchen vorhergegangenen Zu⸗ 
fallen allgemeinen Übelbefindens, insbeſondere nach manchen 
gaſtriſchen oder krampfhaften Beſchwerden die Haut an 
den unbedeckten Stellen des Körpers ſich roſenartig ent⸗ 
zündet und ſpaͤter etwas blaͤulich wird, nach etwa ſechs 
Wochen die Oberhaut an dieſen Stellen ſich runzelt und 
ſich in kleinen Schuppen abſondert, wobei die entbloͤßte 
Haut, die ſich weich anfühlen läßt, ein glattes und et: 
was glaͤnzendes Anſehen zeigt. In Kurzem bedeckt ſie 
ſich mit einer neuen Oberhaut, der Kranke erſcheint im 
Herbſte geneſen, und ſein Wohlbefinden dauert auch im 
naͤchſtſolgenden Winter fort. Aber das naͤchſte Fruͤhjahr 
führt unter den genannten Erſcheinungen das vorjaͤhrige 
Übel zuruck, und dieſer Wechſel feines Erſcheinens im 
Fruͤhjahre und feines Verſchwindens im Herbſte kann ſich 
erfahrungsgemaͤß drei bis ſieben Jahre hindurch wiederho⸗ 
len, obwol die jedesmalige Wiederkehr des Übels das Haut⸗ 
leiden bedeutender erſcheinen läßt, auch immer laͤſtigere 
allgemeine Zufaͤlle daſſelbe begleiten, und der Winter ei⸗ 
nen allmaͤlig immer unvollſtaͤndigern Nachlaß der Krank⸗ 
heit herbeifuͤhrt. Die Haut zeigt ſich im ſpaͤtern Ver⸗ 
laufe des Übels trocken, rauh, gefurcht, ſtellenweiſe mit 
dicken Schuppen bedeckt; auch die Haare werden ſteif, 
Schweinsborſten aͤhnlich, und fallen aus, alle Schleim⸗ 
haͤute gerathen in einen Zuſtand erbitzter Reizung, aus 
den Augen und der Naſe fließt eine duͤnne ſeroͤſe Feuch⸗ 
tigkeit und an die Stelle des Monatsfluſſes tritt bei vie⸗ 
len Kranken ein Schleimfluß der Scheide, der nicht ſel⸗ 
ten die benachbarten Theile verwundet, und nach Prinetti 
die Hartnaͤckigkeit des Übels bedeutend vermehrt; ebenfo 
findet nur bei wenigen Kranken dieſer Art eine anhal⸗ 
tende Verſtopfung, vielmehr bei den meiſten ein allen 
Heilmitteln beharrlichen Widerſtand leiſtender Durchfall 
ſtatt und alle mit dem Pellagra Behaftete leiden uͤber⸗ 
haupt an den mannichfaltigſten Zufaͤllen geftörter Vers 
dauung, mit welchen die zahlreichſten Nervenzufaͤlle ver⸗ 
bunden ſind. Dabei ſinken auch ſchon ziemlich fruͤh die 
Kraͤfte merklich, ſodaß ſich oft die Kranken nur ſchwer und 
unter einem allgemeinen Zittern auf den Fuͤßen erhalten. 
Zuletzt treten Leberanſchwellungen, Gelbſucht, Kurzath⸗ 
migkeit, Waſſerſucht ein, und es erfolgt der Tod unter 
den Zufaͤllen entweder eines typhoͤſen Fiebers oder nach 
der groͤßten, mit Zuckungen verbundenen, Entkraͤftung. 
Dieſer regelmaͤßige Verlauf der Krankheit erleidet indef⸗ 
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ſen in einzelnen Faͤllen, wie leicht zu erachten, mannich⸗ 
faltige Abweichungen, und wenn z. B. die meiſten dieſer 
Kranken bis zum moͤglich hoͤchſten Grade abmagern, ſo 
erhaͤlt ſich doch bei Manchen derſelben der Koͤrperumfang 
faſt unveraͤndert bis zum Tode; wenn bei den Meiſten 
die oͤrtlichen Zufaͤlle mit allgemeinen verbunden ſind, ſo 
beſchraͤnkt ſich bei andern das Übel auf die letztern, nach 
Cerri in manchen Faͤllen ſogar auf die im Fruͤhlinge je⸗ 
den Jahres wiederkehrende Erſcheinung kolikartiger Zufaͤlle; 
daher der von Titius angenommene Unterſchied des „of— 
fenbaren“ vom „larvirten“ Pellagra. Unter den erwaͤhn⸗ 
ten Nervenleiden ſind ein Gefuͤhl von Hitze im Kopfe 
und Ruͤckenmark, von dieſen Theilen aus auf den uͤbrigen 
Koͤrper uͤbergehend, und namentlich in den Fußſohlen haf— 
tend, Melancholie mit großem Hange zum Selbſtmorde, 
vornehmlich durch Ertrinken, und Bloͤdſinn die gewoͤhn⸗ 


lichſten, aber auch dieſe, vornehmlich die ſchmerzhaften, 


Leiden ſolcher Kranken ſind nach Umſtaͤnden in verſchiede⸗ 
nen Faͤllen hoͤchſt verſchiedenartige. Was die Urſachen 
und das Weſen des Pellagra betrifft, fo iſt ebenfalls Vie⸗ 
les, beinahe das Meiſte hierher Gehoͤrige noch in ein Dun⸗ 
kel gehuͤllt, welches die Ergebniſſe der Leichenoͤffnungen 
zwar kuͤnftig zu erhellen verſprechen, indem man bei den⸗ 
ſelben oft Spuren von Entzuͤndung des Darmkanals, ver⸗ 
haͤrtete Meſenterialdruͤſen, Verhaͤrtungen der Leber oder 
der Milz und Ahnliches angetroffen hat, aber noch nicht 
erhellt haben, weil man bei den bisherigen Leichenoͤffnun⸗ 
gen auf dieſe Erſcheinungen nur ſehr wenig Gewicht, und 
kaum begreiflicherweiſe ein deſto groͤßeres, faſt ausſchließ⸗ 
liches, auf die Beſchaffenheit des Gehirns gelegt hat. 
Nur ſoviel iſt in jenen Beziehungen gewiß, daß die 
Krankheit ebenſo haͤufig unter den armen Landbewohnern 
und Ackerbauern, als ſelten in den Staͤdten Oberitaliens 
erſcheint, daß fie kein Alter, ſelbſt nicht Juͤnglinge ver: 
ſchont, und daß Frauen ihr in uͤberwiegend hoͤherem Gra⸗ 
de unterworfen ſind, als Maͤnner; auch ſind die uͤber 
die anſteckende Kraft des Pellagra ſtattgehabten Streitig⸗ 
keiten wol als dahin entſchieden zu betrachten, daß dieſe 
fuͤrchterliche Krankheit auf einem Anſteckungsſtoffe nicht 
beruht. Den Antheil, den als Gelegenheitsurſache die 
anhaltende Einwirkung brennender Sonnenſtrahlen an der 
Krankheit aͤußert, uͤberſchaͤtzt man ohne Zweifel, wenn 
man das ganze Übel als „Insolatione di primavera“ 
bezeichnet, denn wenn einerſeits gewiß iſt, daß jene Son⸗ 
nenwaͤrme zur Hervorrufung des erwaͤhnten Ausſchlages 
ſehr viel beitraͤgt und dieſer ganz vermieden werden kann, 
wenn der Kranke ſich den Sonnenſtrahlen nicht unmittel⸗ 
bar ausſetzt: ſo iſt andererſeits ebenſo gewiß, daß dadurch 


die Krankheit ſelbſt nicht verhuͤtet iſt, deren allgemeine 


Zufaͤlle von jenem Ausſchlage beinahe gaͤnzlich unabhaͤn⸗ 
gig ſind. Beiweitem wichtiger in dieſer Beziehung iſt 
die Lebensweiſe der lombardiſchen Landleute, namentlich 
die gewoͤhnliche Koſt derſelben, die beinahe lediglich in ei⸗ 
ner ſchwer verdaulichen Pflanzenkoſt und, wegen druͤcken⸗ 
der Armuth dieſer Leute, in — ſelten reinem — Waſſer be⸗ 
ſteht, waͤhrend eine nur ſehr duͤrftige Bekleidung und eine 
moͤglichſt unreinliche Wohnung ihren ganzen verderblichen 
Einfluß auf die Geſundheit ausuͤben. Der Verein dieſer 
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durch das ganze Leben jener Leute wirkenden Einfluͤſſe, 
zu denen ſich noch bei dem Elende ihrer ganzen Lage un⸗ 
ablaͤſſiger Kummer geſellt, macht ebenſo die Entſtehung 
eines tiefwurzelnden Leidens der erſten Wege und der 
Unterleibseingeweide uͤberhaupt, als bei der Sympathie 
des Darmkanals mit dem Hautorgane und der erwaͤhnten 
anhaltenden Einwirkung der Sonnenſtrahlen den Ausbruch 
des pellagriſchen Ausſchlages begreiflich, und erklaͤrt zu⸗ 
gleich, weshalb die Krankheit mit Recht zu den erblichen 
gezaͤhlt wird, wenn auch dieſe Erblichkeit, wie bei allen 
andern erblichen Krankheiten, ſich nicht als eine nothwen⸗ 


dige darſtellt und ſich uͤberhaupt nur auf die Krankheits⸗ 


anlage bezieht, welche letztere aber bei den Kindern in 
Mangel und Elend lebender Leute nothwendig um ſo groͤ⸗ 
ßer ſein muß, als die Muͤtter gewohnt ſind, den Man⸗ 
gel ihrer Milch fruͤhzeitig durch Maismehl in 92 — ge⸗ 
kocht zu erſetzen, und dieſes fuͤr Kinder des zarteſten Al⸗ 
ters ſo unpaſſende Nahrungsmittel jene ererbte Anlage 
weiter zu entwickeln gewiß ſehr genuͤgend iſt. N 

So nahe, als die aſturiſche Roſe (Lepra Astu- 
rica, Mal de la rose) ſteht keine andere Krankheitsform 
dem Pellagra; ja es iſt kaum noch ein Grund vorhanden, 
an der Identitaͤt beider Krankheiten zu zweifeln, oder es 
kann hoͤchſtens die aſturiſche Roſe als eine durch ihre 
Hautborken und Hautnarben ausgezeichnete Spielart des 
Pellagra angeſehen werden, obgleich bisweilen auch beim 
Pellagra ſich Puſteln auf der Haut bilden, die beim Auf⸗ 
brechen eine Feuchtigkeit ergießen, die zur Entſtehung 
mehr oder weniger dicker Kruſten Veranlaſſung gibt (Cerri). 
Von der Elephantiafis dagegen, welcher Paul della Bona 
das Pellagra gleichzuſtellen verſuchte, unterſcheidet ſich dieſe 
letztere Krankheit weſentlich genug durch den nachtheiligen, 
bei der Elephantiaſis der Abendlaͤnder nicht wahrnehmba⸗ 
ren, Einfluß auf das Gemuͤth der Kranken und durch das 
ſichtliche Hervorgehen aller pellagriſchen Zufaͤlle aus einem 
Leiden der erſten Wege, waͤhrend die Elephantiaſis ein 
reines Hautuͤbel darſtellt, zu welchem erſt im ſpaͤteren 
Verlaufe der Krankheit ſich allgemeine Zufaͤlle gefellen. 


Daß das Pellagra nicht, wie Strambi u. A. behaupteten, 


dem Scorbut gleichzuſtellen iſt, mit welchem es ſogar 


nichts gemein hat, als die außerordentliche Schwaͤche der 


Kranken, und daß es noch weniger fuͤr eine bloße Form 
des Frieſels (Allioni) angeſehen werden kann, bedarf keiner 
Eroͤrterung. Hinſichtlich der nahen Verwandtſchaft aber, 


die nach Manchen zwiſchen dem Pellagra und der Hypo⸗ 
chondrie beſteht, iſt als in der That hoͤchſt auffallend 


zu bemerken, daß nach Cerri's Erfahrungen diejenigen 
Abkoͤmmlinge Pellagriſcher, welche ſich den Gelegenheits⸗ 
urſachen des Pellagra zu entziehen im Stande ſind, nicht 
in dieſe Krankheit, wol aber in Hypochondrie verfallen; 
daß dieſe letztere Krankheit oft mit dem Pellagra endigt, 
und hypochondriſche Zufaͤlle jedes Pellagra begleiten. 

Wenn das Pellagra ſich zuweilen in Friaul, in der 
Gegend von Trident und ſelbſt von Wien gezeigt hat, fo iſt 
es doch in den gebirgigen Gegenden von Mailand endemiſch, 


und es unterliegt kaum irgend einem Zweifel, daß es einer 


guten Medicinalpolizei, welcher die Mittel zu Gebote ſtaͤn⸗ 


den, dem Elende des Landvolks in jenen Gegenden ein Ende 
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zu machen, auch ebendadurch gelingen würde, die Kranke 
heit auszurotten, oder doch feiten zu machen, während 


bisher ſelbſt die menſchenfreundlichen Bemuͤhungen eines 


Joſeph II. nicht haben verhindern koͤnnen, daß das Übel 
im beſtaͤndigen Fortſchreiten die Lombardei mehr und mehr 
verheert und ihre Hoſpitaͤler mit Kranken dieſer Art über: 
füllt. Daß zu den Maßregeln einer ſolchen Polizei ebenfo 
wenig die von Gherardini vorgeſchlagene Verbannung al⸗ 
ler am Pellagra Leidenden aus der Lombardei, als Stram— 
bi's Verbot der Ehe Pellagriſcher gehoͤren kann, verſteht 
ſich von ſelbſt: beide Maßregeln wuͤrden — abgeſehen von 
ihrer anderweitigen Unſtatthaftigkeit — nicht einmal ſichere 
Mittel der Ausrottung der Krankheit, nach der uns be: 
kannten Ätiologie der Krankheit, genannt werden koͤnnen. 
Soviel iſt aber gewiß, daß auf die Heilung der bereits 
ausgebildeten Krankheit gegenwärtig wenig gerechnet wer: 
den darf, und daß, wenn auch eine gruͤndliche Heiz 


lung des Übels nicht unmöglich, wie Strambi behauptet, 


ſein ſollte, ſie doch jedenfalls nur ſelten gelingt. Dies 
Letztere mag allerdings haͤufig ſeinen Grund darin haben, 
daß der Kranke, auch nach dem Ausbruche des Pellagra, 


den ſchaͤdlichen Einfluͤſſen, welche das Übel hervorriefen, 


noch ausgeſetzt bleibt; auch mag die nur zu oft einer ra— 
tionellen Grundlage entbehrende roh empiriſche Behand— 
lung der Krankheit großen Antheil an dem meiſtens un: 
gluͤcklichen Ausgange derſelben haben; denn gemeiniglich 


find es die hervorſtechenden Symptome, nach deren Wech— 


ſel bald die entzuͤndungswidrige Methode — allgemeine 
und örtliche Blutausleerungen, namentlich das Anſetzen 


von Blutegeln an die Schlaͤfe, die Nafenlöcher, und be: 


ſonders an den After, Tamarinden, Molken, Salpeter, — 


bald die ſogenannten blutreinigenden und ſchweißtreiben⸗ 
den Mittel: Sarſaparilla, Klettenwurzel, Queckſilber- und 


Spießglanzbereitungen, bald belebende, ſtaͤrkende, zuſam⸗ 


menziehende Arzneien, Baldrian, Wein, China, Sima— 
ruba, islaͤndiſches Moos (vorzuͤglichſtes Nahrungs- und 


„Arzneimittel der Pellagrakranken in den Hoſpitaͤlern Mai: 


N 
1 


allgemeiner Baͤder geruͤhmt werden. 


lands), Cascarilla, Columbo ꝛc. in Anwendung kommen, 


und zu vorzugsweiſen Lobpreiſungen der einen oder der 


‚ andern Methode Veranlaſſung gegeben haben, obgleich 


zuverlaͤſſig bei der Cur dieſer, wie der meiſten Krankheiten, 
das Meiſte auf umſichtiges Individualiſiren von Seiten 
des Arztes ankommt. Erſte und unerlaͤßliche Bedingung 
der Heilung muß nach dem oben Geſagten eine zweck 
maͤßige Abaͤnderung der Lebensweiſe, namentlich der Koſt 
des Kranken, fein, in welcher Beziehung beſonders reichli: 
ches Trinken von Quellwaſſer in ſteigender Menge (Al⸗ 
bora) und der Genuß ſaͤuerlicher Früchte: der Citronen, 
Limonien und der Weintrauben, ſowie die Verbindung 
einer ſolchen angemeſſenen Koſt mit dem haͤufigen Gebrauch 
Naͤchſtdem iſt es 
aber ohne Zweifel nicht blos die Individualitaͤt des Kran⸗ 
ken und feiner Zufaͤlle, ſondern vornehmlich auch der je 


desmalige Zeitraum der Krankheit, der die Behandlung 


beſtimmen muß, und wenn daher beſonders das neue, 

wenigſtens noch nicht veraltete, Übel oft den Gebrauch ei— 

nes entzuͤndungswidrigen Verfahrens gegen den entzuͤnd— 

lich gereizten Zuſtand des Darmcanales, und namentlich 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XV. 
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jenes von Gherardini ſo dringend empfohlene Anſetzen 
von Blutegeln an den After, fodert, ſo verſteht es ſich 
von ſelbſt, daß, wo dieſes Verfahren entweder keine An⸗ 
wendung mehr zulaͤßt, oder dem Zwecke nicht dergeſtalt 
entſpricht, daß es den Übergang des übels in ſeine ſpaͤ⸗ 
teren Zeitraͤume verhindert, die jedesmaligen beſondern 
Verhaͤltniſſe der Conſtitution und der Krankheit die erfo⸗ 
derliche Behandlung beſtimmen muͤſſen. Aber auch in die⸗ 
ſem ſpaͤtern Verlaufe der Krankheit wird eine in allen 
Beziehungen angemeſſene Lebensweiſe, vornehmlich eine 
leicht verdauliche und doch gut naͤhrende belebende Koſt, 
daher der Genuß von Fleiſchbruͤhen und weichgeſottenen 
Eiern, der arzneiliche Gebrauch eines guten Weins ꝛc. 
weſentliche Bedingung der Heilung, oder wenigſtens der 
laͤngern Erhaltung des Kranken ſein, indem die zuweilen 
vorgeſchlagene Beſchraͤnkung der Kranken auf Pflanzenkoſt 
mit der Entſtehungsweiſe der Krankheit nicht im Einklange 
ſteht, und wol meiſt nur auf den erſten Zeitraum der 


Krankheit öfter Anwendung finden dürfte. Dem das Pel⸗ 


lagra begleitenden Hautuͤbel hat man, außer den ſchon 
erwaͤhnten, in jeder Hinſicht hoͤchſt empfehlenswerthen, all⸗ 
gemein lauwarmen Baͤdern, das Waſchen des Ausſchlages 
mit Branntwein, das Einreiben einer mit Honig und 
Knoblauch bereiteten Salbe, oͤrtliche Molkenbaͤder, die An⸗ 
wendung erweichender Kataplasmen und manches Andere 
entgegengeſetzt, was allerdings beitragen kann, die Leiden 
des Kranken zu vermindern, aber nur wenig und ent⸗ 
fernt auf die Heilung ſeines viel tiefer in der reproducti⸗ 
ven Sphaͤre wohnenden Übels einzuwirken vermag. 

J. Odoardi, D'una spezie particolare di scor- 
bute dissertatione. (Nuova raccolta di opuscoli scelti 
sulle scienze e sulle arti. T. III. Milano 1780. p. 217). 
M. Gherardini, Descrizione della pellagra. (Milano 
1780. 4.) C. Strambi, De pellagra observationes in 
regio pellagrosorum nosocomio factae. (Mediolani 
1785 — 1789. 4. T. I— III. Überſetzt von C. Weigel. 
Leipzig 1796). J. Cerri, Lettera sulla pellagra. 
(Nuovo giornali della piu recenti letteratura, marto 
ed ottobre. Milano 1792.) J. Cerri, Trattato della 
pellagra. (Milano 1807.) H. Holland, On the pel- 
lagra, a disease prevailing in Lombardy. (Med. 
chirurg. Transact. T. VIII. p. 317. London 1817.) 

(C. L. Klose.) 

PELLAKONTAS, wird von Plinius (H. N. VI, 
30) als ein arabiſcher Fluß genannt, an welchem die 
Stadt Bura lag. (Krause.) 

PELLANA, eine alte Stadt in Lakonika, welche Tyn⸗ 
dareus, nachdem er aus Sparta gewichen, bewohnt haben 
ſoll. Zur Zeit des Pauſanias war die Stadt zwar nicht 
mehr vorhanden, doch fand er hier noch ein Heiligthum 
des Asklepios und die Quelle Pellanis, von einer Jung⸗ 
frau ſo benannt, welche beim Waſſerſchoͤpfen hineingefal⸗ 
len und deren Kopfſchmuck in einer andern Quelle, Lan⸗ 
feia, wieder zum Vorſchein gekommen fein fol. (Paus. 
III, 21, 2.) Krause.) 

PELLAON wird von Plinius (H. N. III, 23) als 
eine transpadaniſche Uferſtadt genannt, welche nebſt Ira⸗ 
mine und Palſatium untergegangen ſei. 5 (Krause.) 
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Pelle di diavolo, ſ. Satinet. 


PELLARI, nach Rizzi Zannoni le Pellere, ein 
Dorf (paése) in der neapolitaniſchen (Dominii al di 
qua del Faro) Provinz Principato citeriore, zum Bis⸗ 
thum Capaccio gehörig, naͤchſt dem Marktflecken il Vallo, 


auf einem Huͤgel gelegen, von mehr als 600 (Galanti 
gibt 1794 594 an) Einw. bewohnt. (G. F. Schreiner.) 


PELLARO. I) Eine Ortſchaft (paése) in der nea⸗ 
politaniſchen Intendanza Calabria ulteriore I. in geringer 
Entfernung vom Meere, zu dem ſich das Geſtade allmaͤ⸗ 
lig hinabſenkt, auf einer ſanften Bergſtufe der Serra di 
Coſentino gelegen, mit einer Seelſorgeſtation, einer Kirche 
und einer Kapelle, genannt S. Maria del Lame, welche 
nebſt einigen Haͤuſern, an der von Reggio um die Suͤd⸗ 
ſpitze Calabriens herumfuͤhrenden Straße am Meere liegt. 
In einiger Entfernung vom Orte erhebt ſich ein alter, 
Torre Pellaro oder di Caſtiglia genannter Wachthurm, 
von dem man, ſowie aus dem Orte ſelbſt, einen zauberi⸗ 
ſchen Überblick der gegenuͤberliegenden Kuͤſte von Sicilien 
hat. 2) Capo di Pellaro, mit dem Capo Pelloro nicht 
zu verwechſeln, ein Vorgebirge, das ungefaͤhr fuͤnf ital. 
Miglien ſuͤdlich der Stadt Reggio, ſuͤdweſtlich von dem 
gleichnamigen Staͤdtchen ins Meer vorſpringt. — 

(G. F. Schreiner.) 


PELLEGRIN (Simon Joseph), war der Sohn 
eines biſchoͤflichen Rathes zu Marſeille, wo er 1663 ge⸗ 
boren wurde. Nach dem Wunſche ſeines Vaters trat er 
ſehr jung in den Orden der Servitenmoͤnche und lebte 
lange Zeit unter ihnen zu Moutiers in der Dioͤceſe Riez. 
Endlich wurde ihm dies einfoͤrmige Leben zuwider; er 
nahm deshalb die Stelle eines Almoſeniers auf einem 
Schiffe an, machte mit demſelben zwei Reiſen und kehrte 
1703 zuruͤc. Der von der Académie frangaise aus: 
geſetzte Preis reizte ihn, ſich mit um denſelben zu bewer⸗ 
ben und wirklich erhielt er ihn im J. 1704 durch ſeine 
Epiſtel über den ruhmvollen Erfolg der koͤniglichen Waf⸗ 
fen. Zugleich mit dieſer Epiſtel reichte er eine Ode ein, 
durch welche er mit ſich ſelbſt in Wettſtreit gerieth, da 
eine Zeit lang die Stimmen fehr ſchwankten. Das Auf: 


ſehen, welches dieſer Umſtand erregte, ließ die Frau von 


Maintenon wuͤnſchen, den Dichter zu ſehen, und dieſer 
begab ſich bald darauf nach Paris. Pellegrin fand hier 
eine ſehr huldvolle Aufnahme und er benutzte die Gele⸗ 
genheit, die Maintenon zu bitten, daß ſie ihm beim Papſte 
Dispenſation, ſowie eine Verſetzungsbulle zu dem Orden 
von Cluni auswirken moͤchte, und er ſah ſeinen Wunſch 


gewaͤhrt. Dennoch war Pellegrin's Lage in Paris keines⸗ 


wegs glaͤnzend; die Meſſen, welche er las, reichten kaum 
zur Haͤlfte fuͤr ihn aus und ſo wurde er genoͤthigt, die 
Dichtkunſt als Erwerbsmittel zu gebrauchen. Er hielt 
foͤrmlichen Markt mit Epigrammen und andern Gelegen⸗ 
heitsgedichten, welche er ſich nach der Zahl und verſchie⸗ 
denen Groͤße der Verſe (von zwei bis zwoͤlf Sylben) 


mehr oder minder theuer bezahlen ließ. Zugleich arbeitete 


er viel für die verſchiedenen Theater; allein der Erwerb 
reichte dennoch kaum fuͤr ſeine Beduͤrfniſſe hin. Remi, 
ein ſonſt faſt ganz unbekannter Dichter, hat dieſe bizarre 
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Geſchaͤftigungsweiſe gluͤcklich in folgenden Verſen ge⸗ 


ſchildert: 7% „egen 
? Le matin catholique et le soir idolätre, 
II dina de l’autel et soupa du théatre. 
Dieſes Leben, welches ſo wenig mit ſeinem geiſtlichen 
Amte uͤbereinſtimmte, bewirkte, daß ihm der Cardinal 
Noailles deſſen Fortführung für immer unterſagte. Hier⸗ 
durch wuͤrde Pellegrin in große Verlegenheit gekommen 
ſein, haͤtte ihm nicht der Mercur, an welchem er fuͤr das 
Theater Mitarbeiter war, eine Penſion eingetragen. Man 
hat eine Menge Anekdoten, welche auf ſeine Rechnung 
umlaufen und wir heben zwei aus ihnen heraus. Ein 
gewiſſer Dumont trat, von der erſten Auffuͤhrung der 
Merope ganz entzuͤckt, in das Kaffeehaus Procope und 
rief: „Wahrhaftig, Voltaire iſt der Koͤnig der Dichter!“ 
Da erhob ſich Pellegrin, welcher gegenwaͤrtig war, ſtolz 
und ſagte mit beleidigter Miene: „Und was bin ich denn?“ 
„Sie, Sie ſind der Dechant derſelben,“ erwiederte Dumont. 
Zwei Dinge waren es hauptſaͤchlich, durch welche ſich 
Pellegrin laͤcherlich machte, naͤmlich ſeine Schwerfaͤlligkeit 
im Ausdruck und ſeine Nachlaͤſſigkeit in der Kleidung. 
Dieſe letztere bewog einſt einen Stutzer, deſſen Wagen 
durch mehre Hinderniſſe aufgehalten wurde, ſeinen Be⸗ 
dienten an Pellegrin, welcher grade voruͤberging, abzu⸗ 
ſchicken, um ihn fragen zu laſſen, in welcher Schlacht 
ſein zerloͤcherter Mantel ſo mitgenommen worden waͤre. 
„In der Schlacht bei Cannaͤ,“ erwiederte ſchnell Pelle⸗ 
grin, mit Anſpielung auf die Bedeutung des Wortes 
canne, und ließ den zu gehorſamen Bedienten das Ge⸗ 
wicht ſeines Stockes empfinden. — Pellegrin haͤtte eine 
groͤßere Gunſt des Schickſals verdient; er ſorgte außer⸗ 
ordentlich fuͤr ſeine Familie, welche in ſehr gedruͤckten 
Verhaͤltniſſen lebte und verſagte ſich ihretwegen oft das 
Nothwendigſte. Alle diejenigen, welche ihn naͤher gekannt 
haben, ruͤhmen ſeine große Einfachheit und Herzensreinig⸗ 
keit. Der größte Theil feiner Arbeiten iſt nur mittelmas 
ßig zu nennen; man ſieht ihnen die Eile an, mit wel⸗ 
cher er ſie niederſchreiben mußte; allein einige derſelben 
zeigen, was er zu leiſten vermocht haben wuͤrde, haͤtte 
er der Feile mehr Zeit goͤnnen koͤnnen. Pellegrin ſtarb 
am 5. Sept. 1745 im 82. Jahre ſeines Alters auf eine 
ſehr erbauliche Weiſe und man ſetzte ihm folgende Grab⸗ 
rift: N 

ſch f Poete, pretre et provengal, 

Avec une plume feconde, 

N’avoir ni dit ni fait du mal, 

Tel fut l'auteur du Nouveau-Monde *), 


(G. M. S. Füicher) 


) Die Hauptſchriften Pellegrin's ſind: 1) Geiſtliche Geſaͤnge 
uͤber die wichtigſten Religionspunkte nach verſchiedenen Opernmelo⸗ 
dien fuͤr die Damen von St. Cyr gedichtet; 2) Geſaͤnge uͤber die 
Hauptpunkte der Religion und Moral; 3) Die Geſchichte des alten 
und neuen Teſtaments, in Verſen nach Opern- und Vaudevillesme⸗ 
lodien; 3) Die Pſalmen David's in franzoͤſiſchen Verſen nach den 
ſchoͤnſten Melodien Lulli's, Lambert's und Campras; 4) Die Nach⸗ 
ahmung Chriſti, nach aͤhnlichen Melodien in Verſe gebracht. Dies 
Werk beſteht aus ungefähr 500,000 Zeilen, iſt eine faſt durchgaͤn⸗ 
gig unpoetiſche Paraphraſe, obgleich ſich auch einige nicht üble, doch 
mehr für ein erotiſches Werk geeignete Stellen finden. 6) Die 
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PELLEGRNA Ga), ein Dorf (paöse, wie der 
Calabreſe es nennt) in der neapolitaniſchen Intendanza 
Calabria ulteriore I., dicht vor dem Städtchen Bagnara, 
in der Naͤhe der von Neapel nach Reggio fuͤhrenden 
Baabe, in ſehr ſchoͤner Lage, mit ungefaͤhr 600 

inwohnern, einer Kirche, vielen Holzungen und Wein: 
bergen. Der Ort hat durch das Erdbeben vom J. 1783 
gelitten. e ri! (G. F. Schreiner.) 

PELLEGRINI (Camillus), geboren 1598 zu Ca⸗ 
pua, wo ſeine Familie zu den patriciſchen gehoͤrte, wurde 
Pellegrini ſehr jung nach Neapel geſchickt und ſtudirte 
hier, doch mit ungleichem Erfolge, die alten Sprachen, 
Philoſophie, Mathematik, Theologie und das kanoniſche 
Recht. Von Neapel wandte ſich Camill nach Rom, um 
hier ſeine Kenntniſſe feſter zu begruͤnden und zu erwei⸗ 
tern. Bald gewann er Intereſſe an archäologifhen Stu⸗ 
dien und an der Geſchichte Italiens, und indem er, um 
aus den Quellen zu ſchoͤpfen, die öffentlichen Bibliotheken 
und Archive ſorgfaͤltig durchlief, gelang es ihm, eine 
große Anzahl wichtiger Schriften der Verborgenheit zu 
entreißen. Dabei faßte er den Vorſatz, eine Chroniken⸗ 
ſammlung der verſchiedenen Staͤdte zu veranſtalten, und 
war ſo der erſte, welcher die Idee zu dem angab, was 
Muratori ſpaͤterhin durch ſeine Sammlungen wirklich ge⸗ 
leiſtet hat. Nachdem Pellegrini auf dieſe Weiſe ſeiner 
Wißbegierde in jeder Beziehung genügt. hatte, kehrte er 
in feine Vaterſtadt zuruͤck, um in ihr die geſammelten 
Materialien zu ordnen. Waͤhrend er damit beſchaͤftigt 
war, uͤberraſchte ihn eine Krankheit und ſogleich befahl 
er ſeinem Dienſtmaͤdchen, alle ſeine Papiere dem Feuer 
zu übergeben, wenn er ſich nicht beſſern ſollte. 
das Maͤdchen die Arzte ſagen hoͤrte, daß Pellegrini nur 


Oden des Horaz in franzoͤſiſche Verſe übertragen, bei welchen ſich 
auch einige Gedichte Pellegrin's finden. La Monnaie machte fol⸗ 
gendes Epigramm, als er den lateiniſchen Text zur Seite ſah: 
On devoit, soit dit entre nous, 
4 deux divinités offrir ces deux Horaces; 
Le latin à Venus, la déesse des gräces, 

Et le frangais à son époux. 
Zu Pellegrin's beſſeren Werken gehören folgende drei Theaterſtuͤcke: 
a) Die Neue Welt; es ift gereimt und enthält drei Acte. Dies mit 
Leichtigkeit und Anmuth geſchriebene Stuͤck fand vielen Beifall bei 
dem Publicum, obgleich man lange Zeit den Verfaſſer nicht kannte. 
b) Jephta, eine tragiſche Oper und zwar die erſte, bei welcher der 
Stoff aus der heiligen Geſchichte genommen war. Auch dieſes Werk 
wurde ſehr guͤnſtig aufgenommen, bis endlich der Cardinal Noailles 
feine Aufführung unterſagte. c) Penelope, ein Trauerſpiel, mit wel⸗ 
chem ſich der dramatiſche Ruhm Pellegrin's ſchließt, obgleich es nicht 
unter ſeinem Namen, ſondern unter dem ſeines Bruders gegeben wur⸗ 
de. Minder bedeutende Stuͤcke ſind die Trauerſpiele Polydorus, der 
Tod des Ulyſſes, Catilina, Medea und Jaſon, Telemach, Reinhold 

oder das Gefolge der Armida, Hippolyt und Aricig; ferner die 
Liuſtſpiele: Die Eheſcheidung der Liebe und Vernunft, die falſche 
Unbeſtaͤndigkeit, die Eheſchule, der Unbeſtaͤndige oder die drei Pro⸗ 
ben, Harlekin in der Schenke, Harlekin der Nebenbuhler des Bacchus. 
Alle dieſe Dichtungen erſchienen unter dem Namen des Ritters Pel⸗ 
licier und Antons de la Roque, welcher den franzoͤſiſchen Merkur 
herausgab. Sie ſind jetzt groͤßtentheils vergeſſen. Im J. 1801 
lieferten die Herren Zourray und Audras ein Stuͤck für das Vau⸗ 
deville⸗Theater unter dem Titel der Abbé Pellegrin oder; die Bers⸗ 
manufactur. Vergl. Biogr. univ. T. XXXIII. 
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noch einen Tag zu leben habe, fo eilte es, den erhaltes 
nen Befehl zu vollziehen. Als Pellegrini, welcher ſich 
bald darauf zu beſſern anfing, die ſchnelle Verbrennung 
ſeiner Manuſcripte erfuhr, ließ er ſich nach Neapel brin— 
gen, wo ihn der Gram am 9. Nov. 1663 toͤdtete. Seine 
prachtvolle Bibliothek, welche er mit großen Koſten zus 
ſammengebracht hatte, wurde zerſtreut und ſein Name 
waͤre faſt ſelbſt bei ſeinen Landsleuten in Vergeſſenheit 
gerathen. Erſt die neuere Zeit hat ſeine Verdienſte ge— 
hoͤrig gewuͤrdigt und in helleres Licht geſetzt. Im Jahre 
1780 ſchmuͤckte einer ſeiner Nachkommen das Frontiſpice 
des Hauſes, welches Pellegrini in Neapel bewohnt hatte, 
mit einer ihn ehrenden Inſchrift, welche Soria in den 
Storiei Napolitani, wo man ihm auch (2. Th. 477) 
eine intereſſante Notiz geweihet hat, und Tiraboſchi in 
der Storia della Letteratura (VIII, 386) mittheilen ). 
(G. M. S. Fischer.) 

PELLEGRINI (Giuseppe Luigi), aus Verona 
gebuͤrtig, trat 1734 im 16. Jahre ſeines Alters in den 
Jeſuiterorden. Die Kaiſerin Maria Thereſia, die ihn als 
Kanzelredner ſchaͤtzte, gab ihm die Mittel, um, zur Er— 
weiterung ſeiner gelehrten Kenntniſſe, Teutſchland, Frank⸗ 
reich und England zu bereiſen. In ſeiner Jugend hatte 
vorzuͤglich die Dichtkunſt große Reize fuͤr ihn. Nicht 
ohne Gluͤck verſuchte er ſich in mehren Gattungen, na⸗ 
mentlich erwarb ſich fein Sul Vesuvio, poemetto, allge- 
meinen Beifall. Spaͤter, ſeines eigentlichen Berufes ein⸗ 
gedenk, waren es Predigten und andere geiſtliche Reden 
(Lezioni, Panegirici), die er drucken ließ. Alle zeugen 
von der Milde ſeiner Grundſaͤtze und der Trefflichkeit ſei⸗ 
ner Geſinnungen. Seine beruͤhmte Orazione al popolo 
Veronese gilt fuͤr ein Meiſterſtuͤck in ihrer Art. Auch 
ſagt die Galeria di uomini illustri delle provinzie 
austro-Venete nel secolo XVIII. Quaderno XVIII. 
von dieſer Rede, ſie ſei „un canone di sfoggiata elo- 
quenza.“ Pellegrini ſtarb 1799. Erſt nach ſeinem Tode 
erſchienen Debora, Giefte, Giona, Lezioni postume 
dell- ab. Giuseppe co: Pellegrini. (Verona 1802.) 
Zwei Octavbaͤnde. Sie bilden gleichſam eine Folge zu 
ſeinen ebenfalls gedruckten Lezioni sopra Tobia. Beide 


*) Man hat von Pellegrini 1) eine lateiniſch geſchriebene Ger 
ſchichte der Langobardenfuͤrſten mit einer Aufzaͤhlung der Abte von 
Caſino vom J. 720 bis 1137. Das Werk erſchien 1643 zu Nea⸗ 
pel, enthaͤlt die Chronik des Anonymus von Salerno und mehre 
andere bis dahin ungedruckte Schriften, welche uͤber die Geſchichte 
von Neapel und Italien ein großes Licht verbreiten und iſt in dem 
9. Theile des Thesaur. antiquitat. Italiae und in dem 2. und 5. 
Theile des Corp. Script. Italiae enthalten. Eine neue Ausgabe 
hat Franc. Mar. Pratilli 1749 in zwei Baͤnden zu Neapel veran⸗ 
ſtaltet. Sie iſt durch das Leben des Pellegrini, ſowie durch mehre 
gelehrte Abhandlungen bereichert. 2) Apparato alle antichita di 
Capua overo della Campania felice. Ibid. 1651. Dieſes Werk 
beſteht aus vier Abhandlungen, welche eine genaue Beſchreibung des 
gluͤcklichen Campaniens, Unterſuchungen über deſſen aͤlteſte Bewoh⸗ 
ner und die verſchiedenen Veraͤnderungen, welche es erlitten hat, 
enthalten. Eine lateiniſche Überfegung dieſes Apparats hat Alexan⸗ 
der Ducker geliefert und man findet ſie im 9. Theile des Thesaur. 
antiquitat, Italiae, Eine Lebensbeſchreibung des Pellegrini beſitzt 
man im Manuſcript von Fr. Daniel. Vergl. Biogr. univ. I. 
XXXIII. 
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Werke erinnern an aͤhnliche Schriften ſeiner Ordensbruͤ⸗ 
der Quirico Roſſi und Granelli. 
die Vorzuͤge und die Maͤngel derſelben. 

ö (Graf Henckel von Donnersmarck.) 

PELLEGRINI oder PELLEGRINO (Tebaldo 
detto da Bologna, gewöhnlich Pellegrino Tibaldi), ge⸗ 
boren 1527) im Mailaͤndiſchen, geſtorben zu Mailand 
1591. Seine Familie ſtammte aus dem Valdeſiſchen, 
er ſelbſt wurde, da ſeine Altern und Verwandte ſich in 
Bologna niederließen, dort heimiſch. Den erſten Unter⸗ 
richt genoß er bei dem beruͤhmten Meiſter großartigen 
Styls Bartolomeo Ramenghi, genannt Bagnacavallo. 


Als Juͤngling malte er in der Kirche des heil. Ludwig 


zu Rom und zwar Mehres zugleich mit Girolamo Ser: 
moneta und Guido del Conti, von denen der erſtere fuͤr 
einen Schüler oder wenigſtens Mitarbeiter des Rafael 
Sanzio gilt. Vaſari ſchildert von den fruͤheſten Arbei⸗ 
ten dieſes Meiſters die aus dem Kloſter S. Michele di 
Bosco. Übrigens hatte ihn der dreijaͤhrige Aufenthalt in 
Rom, wo er die beſten aͤltern und gleichzeitigen Werke 
copirte, obgleich er noch jung an Jahren war, in der 
Kunſt ſehr reifen laſſen. Von ſeinen erſten Kunſtwerken 
ſind einige im bologneſer Kunſtinſtitut oder in der Aka⸗ 
demie ungefaͤhr gegen 1550 ausgefuͤhrt worden, denen 
Vaſari das bedeutendſte Lob ſpendet; es ſind Scenen der 
Odyſſee, wovon (ſowie die nach Nicol. Abbate, Theodor 
van Tulden radirte) aͤhnliche Blaͤtter von Ant. Buratti 
in Venedig in Kupfer geſtochen und in Zanotti's Werken 
uͤber das Leben beider Kuͤnſtler beigegeben wurden. 

In Ancona, im großen Saal des Kaufhauſes, ſah 
man einen Herkules, welcher die Ungeheuer baͤndigt, wor⸗ 
in der Kuͤnſtler, was großartigen Charakter und Aus⸗ 
druck betrifft, den Michel Angelo Buonarotti wiedergab. 
Auch hieruͤber ſpricht ſich Vaſari ſehr guͤnſtig aus, wie 
auch Annib. Carracci dem Pellegrino Tibaldi, wegen des 
in feinen Werken vorherrſchenden großartigen Styls, reis 
nen Studiums der nackten Figuren und paſtoſen Malerei, 
den Namen des wiedergeborenen Michel Angelo ertheilt. 
In Bologna arbeitete er auch fuͤr den Marcheſe Manci⸗ 
forte und Ciccolini mehre groͤßere Gemaͤlde, Darſtellungen 
aus der Geſchichte Trajan's und Scipio's, Werke, welche 
durch ihren grandioſen Styl Bewunderung erregten. An⸗ 
dere benachbarte Staͤdte, wie z. B. Loretto, zeigten mehre 
ſeiner Arbeiten, ſowie auch zu St. Jacopo in Bo⸗ 
logna zwei treffliche Werke ſeiner Hand geruͤhmt wurden, 
naͤmlich die Predigt des heil. Johannes des Taͤufers in 
der Wuͤſte und das juͤngſte Gericht, oder der Fall der 
Verdammten. In dem letzten Werke beſonders war geiſt⸗ 
reiche Vollendung, ſchoͤne Anordnung und hoher Aus⸗ 
druck in der Zeichnung vorherrſchend, in mehren Gruppen 
der Geiſt des Michel Angelo ſichtbar. 

Obgleich der Styl der Zeichnung zuweilen etwas 
ſchwer und breit erſcheint (der eigentliche Grundtypus 


1) Dieſe Jahrzahl für das Geburtsjahr von Pellegrino kann 


unmoͤglich richtig ſein, da theils einige ſeiner Mitarbeiter aͤlter wa⸗ 


ren, theils beſonders ſein Sohn Domenico Pellegrino ſchon 1541 


rg fein ſoll, als nach jener Annahme fein Vater 14 Jahre 
alt war. 25 a 
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der mittlern bologneſiſchen Schule), ſo findet ſich doch in 
vielen ſeiner Werke eine Zartheit und ein Anklang von 
Grazie, durch die beſonders ſeine kleinen Staffeleigemaͤlde, 
welche, wie alle ſeine Olgemaͤlde, außerordentlich ſelten 
ſind, ſehr anſprechen, indem ſich darin zugleich eine zarte 
Ausführung und ein lebendiges Colorit zeigen, uͤbrigens 
da, wo architektoniſche Bauwerke vorkommen, dieſe den 
ſchoͤnen Geſchmack des Meiſters verrathen. Klon J 
Da der geniale Meiſter, ſowie mehre ſeiner Vor⸗ 
gaͤnger und Zeitgenoſſen, auch die Architektur ausuͤbte, 
und an ihr beſonderes Vergnuͤgen fand, ſo hinterließ er 
auch von dieſer Kunſt Manches, was ſeinen Namen auf 
die Nachwelt gebracht hat, nicht allein in Italien, wo er 
treffliche Werke in Piccino und Mailand lieferte ?), ſon⸗ 
dern auch in Spanien, was viele ſeiner Gemaͤlde und 
Bauwerke beſitzt. Er hatte ſich naͤmlich durch ſeine Ta⸗ 
lente dem Koͤnig Philipp II. ſo empfohlen, daß er, von 
ihm an ſeinen Hof nach Madrid berufen, laͤngere Zeit 
mit ehrenvollen Aufträgen, beſonders auch für das Escu⸗ 
rial, beſchaͤftigt, und als er zuletzt den Bitten des Mon⸗ 
archen, in Spanien zu bleiben, nicht Gehoͤr gab, zum 
Ritter und Marcheſe von Valſoldo oder Valdeſe (dem 
Provinznamen von feines Vaters Geburtsort im Mailaͤn⸗ 
diſchen) ernannt wurde. 
Schuͤler des Pellegrino waren: Girolamo Miruoli, 
Francesco Bezzi genannt Nozadelli, ſelbſt Vincenzio Coc⸗ 
cianemici von Parma, wird als Schuͤler von ihm ge⸗ 
nannt. N 
2) Domenico, genannt Tibaldi, Sohn und Schuͤ⸗ 
ler des vorhingenannten, Maler, Kupferſtecher und Archi⸗ 
tekt, geboren zu Bologna 1541, geſtorben 1583, radirte 
und ſtach Verſchiedenes in der breiten Manier, und im 
Geſchmack von Cornel. Cort, beſonders aber im Charakter 
von Agoſtino Caracci, Francesco Brizzi oder Valeſio. 
Malvaſia verſichert in feinem Werke Felsina pittrice, 
daß da Agoſtino Carracci ein Schüler des Pellegrino Ti⸗ 
baldi geweſen waͤre, dieſer ihn viel mit Arbeiten beſchaͤf⸗ 
tigt, dieſe erkauft und ſich dadurch eine gute Erwerbs⸗ 
quelle gebildet hätte. 35 ee . 
Pellegrino ſtach wenig nach feinen eignen Compoſi⸗ 
tionen; Bartſch, welcher im 18. Band ſeines Peintre- 
Graveur einen Catalogue raisonné über des Meiſters 
Kupferblaͤtter gibt, nennt im Ganzen neun Blatt, wovon 
zwei Bl. nach Pellegrini's eigener Compoſition, Bl. Nr. 
1. die Ruhe auf der Flucht und Bl. Nr. 6. der Friede, 
Allegorie, die uͤbrigen nach Parmeggiano, Muziano, Ti⸗ 
tian, Paſſarotti und einigen andern Meiſtern verfaßt ſind. 
Seiner Verdienſte wird auch in der Leichenrede des 
Faberio auf Agoſtino Carracci gedacht, und auch Lanzi 
gibt in ſeinem Werk einige Notizen uͤber ihn. 
Giov. Antonio, war geboren zu Venedig 1675, 
geſtorben 1741. Sein Vater war aus Padua gebürtig, 
ließ ſich aber in Venedig nieder und bildete ſeinen Sohn 


2) Milizia in feinem Werke über italieniſche Baukuͤnſtler (Edi- 
tione II. p. 67 — 72) nennt mehre Architekturwerke des Meifters, 
worunter auch die Fagade des mailaͤnder Doms und der herrliche 
Fußboden daſelbſt als Hauptwerke des Meiſters aufgeführt find. 
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für die Malerei nach den Vorbildern großer Meiſter aus. 
Der mit Genie und Talent begabte junge Kuͤnſtler, wel⸗ 
cher ſich fuͤr die Ausfuͤhrung ſeiner Werke eine leichte 
und gefaͤllige Manier angeeignet hatte, trat leider zu einer 
Zeit auf, wo das Hoͤhere und der eigentliche Ernſt der 
Kunſt nicht mehr in der Kunſtwelt anzutreffen war, ſon⸗ 
dern das flatterhafte, unbeſtimmte Weſen mehr um ſich 
griff, eine ſogenannte Suͤßigkeit den beſſern Geſchmack 
uͤberwaͤltigte und die eigentliche Entartung eintrat. Es 
konnte nicht fehlen, daß der Kuͤnſtler, wenn auch fuͤrs 
Beſſere gebildet, vom Strome der Zeit fortgeriſſen, auch 
jene Richtung nahm, wozu die vielen Auftraͤge, die er zu 
groͤßern Werken, beſonders zu Fresken in Kirchen und 
Palaͤſten erhielt, und ſeine große Leichtigkeit, die ſeinen 
Ruf im Auslande gruͤndete, das Ihrige beitrugen. 

Er war laͤngere Zeit in England, wo er fuͤr den 
Herzog von Mancheſter, deſſen Guͤnſtling er war, den 
Herzog von Portland und Lord Burlington groͤßere Ar⸗ 
beiten lieferte; ſpaͤter wurde er Director der londoner Aka⸗ 
demie, zu welcher Zeit er auch die Kuppel der Pauls⸗ 
kirche malen wollte, jedoch nach Paris ging, und dort ei⸗ 
nen großen Fries im Miſſiſippiſaal in 80 halben Tagen 
malte. Im J. 1721 ging er nach Teutſchland, trat in 
pfaͤlziſche Dienſte als Hofmaler und arbeitete daſelbſt 
auch Mehres in Fresko und DL. 5 

Waͤhrend dieſer Zeit verweilte er auch am dresdener 

Hofe, wohin ihn der kunſtliebende Koͤnig, Auguſt von Po⸗ 
len, welcher damals das unter dem Namen der Zwinger ) 
bekannte Prachtgebaͤude errichtet hatte, berief. Hier malte 
er in dem genannten Gebaͤude einige Plafonds in den 
Prachtſaͤlen, wo damals die Bibliothek ausgeſtellt wurde. 
Dieſe Arbeiten, welche, wie erzaͤhlt wird, mit 19,000 
Thalern bezahlt wurden, ſind leider, da ſie einiger Repara⸗ 
turen bedurften, durch Übertuͤnchung voͤllig vernichtet; in⸗ 
deſſen zeigten ſie fruͤher die große Genialitaͤt des Meiſters 
in reichem Maße, und eine Fuͤlle von Ideen, welche auf 
effectvolle Art ein großartiges Bild gaben und jenen Sa: 
lons zur Zierde dienten. f Oct 
f Nach ſeinem Aufenthalte in Teutſchland zog ſich der 
Kuͤnſtler nach Italien zuruͤck, wo er, nachdem er ſich 
mit der Schweſter der beruͤhmten Paſtellmalerin Roſalba 
Carriera verheirathet hatte, von den Fruͤchten ſeines 
Fleißes lebte. 

Mehre Galerien, wie zu Muͤnchen, Schleißheim, 
Berlin u. ſ. w., beſitzen verſchiedene Olgemaͤlde von ihm, 
ſowie auch eins davon, Sophonisbe darſtellend, von Ca⸗ 
thelin in Kupfer geſtochen iſt. Einige Zeichnungen des 
Meiſters, worunter auch ein verkleinerter Plafond als 
ausgeführte Skizze in Olfarbe, befinden ſich in der koͤnigl. 
Sammlung zu Dresden. (Frenzel.) 
PELLEGRINI. Dieſer Name iſt noch jetzt unter 
den Muſikern bekannt. Hauptſaͤchlich wurde 1) Vincen- 
20, Kanonikus zu Peſaro und 1620 Capellmeiſter an 
der Metropolitankirche zu Mailand, wegen ſeiner kirchli⸗ 


9 Ein großes, mit unzähligen Arkadenfenſtern und langen Ga: 
lerien verſehenes Gebäude, in de Pautre's Geſchmack gufgefuͤhrt, 
deſſen prachtvolle Säle früher zur Orangerie, jetzt aber zu mehren 
Muſeen dienen. ö 


213 — 


PELLEGRINO 


chen Geſangwerke geſchaͤtzt, von denen ſchon 1604 zu 
Venedig Miſſen erſchienen. 2) Ferdinando, aus Nea⸗ 
pel, galt gegen 1750 in Paris und London fuͤr einen 
guten Pianofortevirtuoſen, ſchrieb auch mehre Sonaten, 
Rondos und Clavierconcerte, als neuntes Werk 1768 in 
Paris gedruckt. Sein Gedaͤchtniß erloſch ſeitdem. 3) 
Pietro, auch aus Neapel, auch Clavierſpieler, war 1770 
noch Kapellmeiſter der Jeſuiten zu Brescia und ſchrieb 
auch eine Oper Cirene. 4) Vallerio war 1700 Saͤn⸗ 
ger des Koͤnigs von Spanien. 5) Anna Maria Pelle- 
grini-Celoni, eine ſehr geehrte roͤmiſche Saͤngerin, ließ 
1810 eine Anweiſung zum regelmaͤßig guten Geſange 
drucken, die bei Peters in Leipzig verteutſcht erſchienen iſt. 
(G. V. Fink.) 

PELLEGRINO (San). I) Ein bedeutendes Ge⸗ 
meindedorf in der Provinz Parma des Herzogthums Par⸗ 
ma, in der Flaͤche an der von der Hauptſtadt nach Pon⸗ 
tremoli fuͤhrenden neuen Poſtſtraße gelegen, deſſen Ein⸗ 
wohner einen ergiebigen Feldbau treiben. 2) Ein Dorf, 


ehemals der Hauptort eines Cantons, in der Provinz 


Borgo San Donino des Herzogthums Parma, hoch im 
Gebirge gelegen mit wenig ergiebigem Boden. Bei die⸗ 
ſem Orte entſpringt der Stirone, ein Nebenfluß des Ta⸗ 
ro, mit dem vereinigt er ſein Waſſer dem Po zuſendet. 

f (G. Schreiner.) 

PELLEGRINO (Monte-) ), einer der intereffanteften 
Berge, welche die ſchoͤn gelegene Stadt Palermo (f. d. 
Art.) amphitheatraliſch in einem weiten Halbkreiſe um: 
geben. Er erhebt ſich im Nordweſten der Stadt, an dem 


nordweſtlichen Ende des herrlichen Golfes von Palermo 


als eine große, mehr breite als hohe, durch ſeine uͤberaus 
ſchoͤne Form ausgezeichnete Felſenmaſſe, die ihren Namen 
von den zahlreichen Wallfahrten empfangen hat, welche 
ſchon ſeit Jahrhunderten zu dem auf ihm gelegenen Hei⸗ 
ligthume der Schutzpatronin der Inſel Sicilien, der heil. 
Roſalia, angeſtellt werden. Dieſer durchaus kahle roͤthliche 


Felskryſtall liegt eine halbe Stunde von der Stadt uͤber 


dem großen Hafen, deſſen ſaͤmmtliche Schiffe er durch 
ſein Vortreten ſchuͤtzt, ſteigt in ſenkrechten pralligen Waͤn⸗ 
den unmittelbar aus dem Meere empor, iſt von den uͤbri⸗ 


gen Palermo im Suͤden umkreiſenden Bergen ganz iſo⸗ 


1) ſ. Goethe's italieniſche Reiſe in deſſen Werken vollſtaͤndi⸗ 
ger Ausgabe letzter Hand. (Stuttgart und Tuͤbingen 1829.) 28. 
Bd. S. 95. 97. 99. 103 fg. Anſichten von Italien nach neuern 
auslaͤndiſchen Reiſeberichten in Verbindung mit einigen Freunden 
herausgegeben von H. Hir zel. (Leipzig 1824.) 3. Bd. S. 134 fg. 
Briefe aus Sicilien von Julius Tommaſini. (Berlin u. Stet⸗ 
tin 1825.) S. 15. 17. 18. 83 fg. Wiſſenſchaftliche Reiſe durch 
das ſuͤdliche Teutſchland, Italien, Sicilien und Frankreich. Her⸗ 
ausgegeben von D. F. F. Fleck. (Leipzig 1838.) 1. Bandes 2. Ab⸗ 
theilung. S. 26 fg. Spaziergang nach Syrakus im J. 1802. Von 
J. G. Seume. 3. verbeſſerte mit Anmerkungen und Zuſaͤtzen ver⸗ 
mehrte Auflage. (Reutlingen 1815.) 2. Th. S. 62. Reiſe durch 
Italien und Sicilien, von A. W. Kephalides. Zweite Auflage. 
(Leipzig 1822.) 1. Th. S. 219. 235 fg. Manuel du voyageur 
en Sicile, avec une carte par le Comte Fedor de Karaczay. 
(Stuttgard et Paris 1826.) p. 93 et s. Fußreiſe durch Italien 
und Sicilien. Von J. Baumann. (Luzern 1839.) 1. Bd. S. 289. 
313 fg. J. H. Bartels, Briefe uͤber Calabrien und Sicilien. 
(Goͤttingen 1792.) 3. Th. S. 724. 
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lirt, zwiſchen denen und ihm ſelbſt ein liebliches fruchtba⸗ 
res Thal, das von der Natur reichlich geſegnet iſt, von 
der Stadt weg immer enger bis an das jenſeitige Meer 
ſich erſtreckt. Seine Felſen ſind ganz nackt, kein Baum, kein 
Strauch waͤchſt auf ihnen, kaum daß die obern flachlie⸗ 
genden Theile mit etwas Raſen und Moos bedeckt find. 
Wie man aus den in ſeiner Naͤhe ſich vorfindenden, an 
einer Stelle uͤber 50 Fuß tiefen, Steinbruͤchen erſehen 
kann, beſteht der Berg aus einem grauen Kalkſtein der 
fruͤhern Epoche. Die Steinart iſt poroͤs, wie vom Meere 
durchgefreſſen, ja hat ſogar viele Loͤcher und Spaltungen, 
welche, genau betrachtet, obgleich ſehr unregelmaͤßig, ſich 
doch nach der Ordnung der Baͤnke richten, aber doch feſt 
und klingend iſt. Der fo ganz eigenthuͤmliche Charakter 
des Berges, ruͤckſichtlich auf Form und Kuͤhnheit des Fel⸗ 
ſenſchnittes, macht es ſehr wahrſcheinlich, daß er durch 
irgend eine vorgeſchichtliche Kataſtrophe von der Kette der 
übrigen Berge abgeriſſen worden. Graf von Stolberg?) 
meint, daß dieſer Berg wol vieles zur Hitze beitrage, 
welche man in Palermo empfinde, indem er die entflamm⸗ 
ten Duͤnſte des Sirocco in ihrem Laufe aufhalte. 

Um ſeine oberſte Hoͤhe, auf welcher ſich eine kleine 
Ebene mit einem See vorfindet, zu erreichen, braucht 
man von der Stadt aus ungefaͤhr anderthalb Stunde. 
Eine ſehr ſchoͤne, breite, zum Theil in den Fels ge⸗ 
hauene, zum Theile, nach der Mitte des Berges hin, 
und da, wo dieſer am ſteilſten iſt, auf einer großen An⸗ 
zahl von Arkaden ruhende, im Zickzack emporſteigende, 
gut gepflaſterte, aber mitunter etwas zu ſteile Straße, 
die durch die Kuͤhnheit, mit der ſie gefuͤhrt iſt, an die 
Groͤße und Erhabenheit roͤmiſcher Heerſtraßen erinnert, 
fuͤhrt die zahlreichen Andaͤchtigen zur Hoͤhle der heil. 
Roſalia empor. Erſt nahe am Ziele, wenn man den 
Berg erſtiegen hat, wozu man ſich meiſt der Eſel be⸗ 
dient, bekommt man das Heiligthum zu Geſicht; man 
wendet ſich naͤmlich dort um eine Felſenecke und ſteht ei⸗ 
ner ſteilen Felswand nahe gegenuͤber, an welche die Kirche 
und das von einigen Moͤnchen bewohnte Kloſter der heil. 
Roſalia angelehnt und gleichſam feſtgebaut ſind. Das 
Außere der Kirche verſpricht wenig, dafuͤr uͤberraſcht das 
Innere derſelben um ſo mehr; durch eine unbedeutende 
Kirchenfagade tritt man ein und befindet ſich unter einer 
Halle, welche in der Breite der Kirche hinlaͤuft, gegen 
das Schiff zu offen, und mit dem gewoͤhnlichen Weih⸗ 
waſſerbecken und einigen Beichtſtuͤhlen verſehen iſt, und 
ſich auf der linken Seite bis an die Felſenwand verlaͤn⸗ 
gert. Das Schiff der Kirche iſt ein offener Hof, der 
an der rechten Seite von der rauhen Felſenwand und ihr 
gegenuͤber von der erwaͤhnten Verlaͤngerung der Halle zu⸗ 
geſchloſſen wird. Er iſt mit Steinplatten etwas abhaͤn⸗ 
gig gepflaſtert, damit das Regenwaſſer ablaufen kann; ein 
kleiner Brunnen ſteht ungefähr in der Mitte. Die Hoͤhle ſelbſt, 
in der die Heilige viele Jahre lang gelebt haben ſoll, iſt zum 


2) f. die Reiſe in Teutſchland, der Schweiz, Italien und Sici⸗ 


lien 2 hr 0 ee Von Friedr. Leop. Grafen 
zu olberg. amburg 1822.) 3. Band, der geſammelten 
Werke 8. Band. S. 379, 1 f 5 ne f 1 
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Chor umgebildet, ohne daß man ihr von der natürlichen rau⸗ 


hen Geſtalt etwas genommen haͤtte; einige Stufen fuͤh⸗ 


ren hinauf, wo Alles, die Chorſtuͤhle zu beiden Seiten, 
der große Pult mit dem Chorbuche, von dem aus dem 
Hofe oder Schiffe einfallenden Tageslichte erleuchtet wird. 
Tief hinten, im Dunkel der Hoͤhle, ſteht der Hauptaltar 
in der Mitte. Links ſteht ein zweiter Altar, unter ihm 
liegt hinter einem großen aus Meſſing getriebenen Laub⸗ 
werk und einem zweiten von feinem Meſſingdraht gefloch⸗ 
tenen Gitter, umſtrahlt von dem Schimmer mehrer Lam⸗ 
pen, die ſchoͤne Marmorſtatue der heil. Roſalia, die, koͤ⸗ 
niglichem Blute entſproſſen und einſt die Zierde der koͤ⸗ 
niglichen Hofhaltung Roger's, wie die Legende erzaͤhlt, im 
J. 1159 die Welt verließ, ſich auf dieſe Hoͤhe zuruͤckzog, 
und dort, von Niemandem gekannt, ihre Tage in dieſer 
Hoͤhle beſchloſſen hat, deren rauhe Waͤnde auch jetzt noch 
von Waſſer traͤufeln, das man in Rinnen auffaͤngt, welche 
man an den Kanten der Felſen hingefuͤhrt und verſchie⸗ 
dentlich mit einander verbunden hat, und in einen klaren 
Behaͤlter leitet, woraus es die Glaͤubigen ſchoͤpfen und 
gegen allerlei Übel gebrauchen. Erſt nach Verlauf von 
ungefaͤhr 500 Jahren am 15. Juli 1624, als die Peſt 
furchtbare Verheerungen zu Palermo anrichtete, wurde 
ihr Gebein wieder aufgefunden, hier feierlich beigeſetzt 
und dadurch die Peſt verſcheucht. Auf der hoͤchſten Spitze 
des Berges ſteht das Telegraphenhaͤuschen, von dem aus 
die Schiffe ſignaliſirt werden; von dort, aus einem tiefer 
ſtehenden Pavillon, und einer kleinen in der Form eines. 
Tempels erbauten Kapelle der Heiligen hat man eine un⸗ 
begrenzte Ausſicht auf das Meer und die Umgegend. Eine 
Oſteria bietet einige Erfriſchungen dar. Zur Zeit der 
Roͤmer hieß der Berg Erkte und ſpielte im erſten puni⸗ 
ſchen Kriege eine bedeutende Rolle (ſ. d. Art. Palermo). 
in; ah (G. F. Schreiner.) 
Pellegrino (Geogr.), ſ. Pelegrino. 12 
PELLEGRINO DA MODENA, oder Carlo Mu- 
nani, aus dem Hauſe Munani von Modena, geb. gegen 
1500, gehoͤrt unter die vorzuͤglichſten Schuͤler des Rafael 
Sanzio da Urbino, und hat, wie Vaſari und nach ihm 
Lanzi erzaͤhlen, das Hohe, Edle und Grazioſe, was der 
große Rafael im Ausdruck ſeiner Figuren beſaß, trefflich 
aufgefaßt. Er half ſeinem Meiſter bei den Logengemaͤl⸗ 
den im Vatican, wo beſonders unter den 52 bibliſchen 
Scenen die Geſchichte des Jacob und einige andere pa⸗ 
triarchaliſche und vier Darſtellungen aus der Geſchichte 
des Salomon, als von ihm vollendet, angegeben werden. 
Vaſari führt noch einige andere feiner Arbeiten auf; die 
deider alle kaum mehr zu erkennen, zum Theil vekloren 
gegangen find, ſodaß dieſer große Schuͤler Rafael's faſt 
nur nach den wenigen geſchichtlichen Überlieferungen noch 
bekannt iſt. Auch ſelbſt von feinen. in Modena gemalten 
Altarbildern, in deren Vollendung er ein hohes Talent 


und Lieblichkeit fuͤr den Ausdruck beurkundete, iſt nichts 


mehr uͤbriggeblieben. Bald nach Rafael's Tode verließ 
er Rom und kehrte in feine Vaterſtadt Modena zuruͤck, 


wo er den von ſeinem Lehrer ererbten ſchoͤnen Styl wei⸗ 
ter zu verpflanzen ſuchte, aber ſchon drei Jahre nachher 
auf eine ungluͤckliche Weiſe ums Leben kam. 


cCorrigirt. 
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Lanzi ſagt übrigens, daß er in Modena Vater einer 
zahlreichen Rafael'ſchen Kuͤnſtlernachkommenſchaft war. 
ö ( Frenzel.) 
PELLEGRUE, Marktflecken im franz. Gironde⸗ 
departement (Condomois), Hauptort des gleichnamigen 
Cantons im Bezirk La Reole, von welcher Stadt es acht 
Lieues entfernt liegt, iſt der Sitz eines Friedensgerichts 
und hat eine Pfarrkirche und 1860 Einw., welche 16 
Jahrmaͤrkte unterhalten und trotz des ſandigen Bodens 
Obſt und Wein im Überfluſſe bauen. — Der Canton 
Pellegrue enthaͤlt in 10 Gemeinden 5731 Einw. (Nach 
Expilly und Barbichon.) (Fischer.) 
PELLEN (II, nvos). Sohn des Triopas, 
Enkel des Phorbas, ein Argiver, dem die Argiviſche Sage 
die Gruͤndung von Pellene in Achaia zuſchreibt. (Paus. 
VII, 6, 5.) Anderwaͤrts nennt Pauſanias den Phorbas 
einen Sohn des Triopas, ſodaß demgemaͤß Pellen ein 
Sohn des Phorbas und Enkel des Triopas ſein muͤßte, 
wonach auch Siebelis die genannte Stelle des Pauſanias 
Apollonius Rhodius ſchreibt ebenfalls dieſem 
Heroen, den er aber Pelles nennt, die Gruͤndung von 
Pellene zu; nach ihm ſind die beiden Argonauten Aſterios 
und Amphion, Soͤhne des Hypereſios, ſeine Enkel. (Arg. 
I. 177.) Da die beiden genannten Argonauten nach 
Pellene in Achaia gehoͤren und nicht nach Theſſalien oder 
Makedonien, ſo erklaͤrt Burmann in den Worten des 
Valerius Fl. (Arg. 1, 365): „mollique «a Zittore Pel- 
lae Deucalion et Amphion (venerunt),“ mit Recht 
Pellae fix den Genitiv von Pellas oder Pelles, dem 
Gruͤnder Pellene's. (Krahner.) 
Pellendones, ſ. Pelendones. 
PELLENE. Von den: zwölf alten Städten oder 
Staaten, welche Achaia, das nördliche Kuͤſtenland des 
Peloponneſos, nach Vertreibung der Jonier umfaßte, wird 
Pellene als der oͤſtlichſte, an das Sikyoniſche Gebiet gren⸗ 
zende genannt). Strabon bezeichnet Pellene als feſten 
Ort (pooBgıov 2ovunov), 60 Stadien oberhalb des Mee⸗ 
res, und nennt gleich darauf noch ein anderes Pellene als 
Flecken (xzwun), welcher die Pelleneiſchen Gewaͤnder liefere, 
die in den Kampfſpielen als Preiſe vertheilt wurden ). 
Dieſer Flecken liege zwiſchen Agion und Pellene (der Berg⸗ 
feſte nämlich) ). Nach dem Bericht des Pauſanias grenz— 
ten die Pelleneer an das Gebiet von Ageira, Sikyon und 


1) Vergl. Herod. I, 145. Polyb. II, 41, 8. Paus. VII, 6, 
1. VII, 26, 5. Vergl. Strab. VIII, 7, 385 Cas. Wahrſcheinlich 
war auch Pellene, wie Agion, Patraͤ, Dyme und viele andere 
Staͤdte des Peloponneſos, aus urſpruͤnglichen Demen entſtanden. 
Vergl. Strab. VIII, 3, 337 Cas. Darauf deutet auch die Bemer⸗ 
kung des Pauſanias (VII, 27, 4) hin. 2) Strab. VIII, 7, 386 
Cas. Jedenfalls find hier Feſtſpiele zu Pellene zu verſtehen, in wel⸗ 
chen die MeAlnvızar yAcivaı als Siegespreiſe gegeben wurden, aber, 
welche Feſtſpiele, hat Strabon nicht naͤher beſtimmt. Pauſanias 
(VII, 27, 1) redet von Siegespreiſen in den Theoxanien daſelbſt, 
welche in Silber beſtanden. über die hier begangenen Feſtſpiele 
überhaupt handeln wir weiter unten. 3) Strab. VII, 7, 386. 
Statt uerefv Alylov xl ellivns emendirt hier O. Muͤller 
(Dor. 2. Bd. S. 428) era Alylov x Kullmyns. Er bes 


merkt hierbei: „Die Trümmer hat, wie ich glaube, am richtigen 


Flecke, Col. Leake im Thale von Trikala gefunden.“ In Betreff 
der Lage überhaupt ſ. d. Karte des Peloponnes von O. Muͤller. 
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Argos, als die letzten der Achaͤer ?). Suͤdweſtlich von ih: 
rer Stadt erhob ſich das hohe und rauhe Gebirge Kylle⸗ 
ne, ſuͤdoͤſtlich lag ihr die Bergfeſtung Oluros ſehr nahe ). 
Ihren Namen leiteten die Pelleneer von dem Titanen 
Pallas ab, die Argeier hingegen von einem Manne aus 
Argiviſchem Volke, mit Namen Pellen, einem Sohne des 
Phorbas ). Nach Pauſanias lag die Stadt (öl), 
worunter er ohne Zweifel die Akropolis oder das oon 
gıov Zguuvov des Strabon verſteht, auf einer ſpitzig auf⸗ 
ſteigenden, abſchuͤſſigen und ebendeshalb wenig bewohn⸗ 
ten Hoͤhe. In der Niederung lag die eigentliche Stadt, 
aber nicht zuſammenhaͤngend, ſondern durch den bezeich⸗ 
neten, in ihrer Mitte aufſteigenden Berg in zwei Haͤlf⸗ 
ten getheilt ). Den Pelleneern gehoͤrte der Hafenort 
(Ertverov) Ariſtonautaͤ, von ihrer Stadt 60, von Ageira 
120 Stadien entfernt, nach Pouqueville an der Muͤndung 
des heutigen Fluſſes Blochoba (wol der alte Krios) ge⸗ 
legen?). Den Namen Ariſtonautaͤ leitet Pauſanias von 
den Argonauten ab, welche mit der Argo hier eingelau= 
fen ſeien ). Nach dieſen Bemerkungen fährt Pauſanias in 
der topographiſchen Beſchreibung fort. Am Wege nach 
Pellene ſtieß man auf eine Statue des Hermes Dolios 
in viereckiger Geſtalt mit Geſchlechtstheilen und auf dem 
Haupte mit einem Reiſehute. Wenn man ſich der Stadt 
ſelbſt naͤherte, gelangte man an einen Tempel der Athene 
von inlaͤndiſchem Geſteine, das Bildniß der Goͤttin aber 
war von Elfenbein und Gold, und ſollte den Pheidias 
zum Urheber haben. Oberhalb dieſes Tempels war ein 
ummauerter Hain der Artemis Soteira, bei deren Na— 
men man in den wichtigſten Angelegenheiten zu ſchwoͤren 
pflegte. Außer den Prieſtern, die aus den edelſten Ge⸗ 
ſchlechtern gewaͤhlt wurden und hohes Anſehen hatten, 
war es keinem erlaubt, dieſen Hain zu betreten. Gegen⸗ 
uͤber war ein Tempel des Dionyſos Lampter, welchem 
zu Ehren man ein Fackelfeſt beging, des Nachts Fackeln 
in das Heiligthum trug, und mit Wein gefuͤllte Krateren 
in der ganzen Stadt ausſtellte. Auch hatten die Pelle: 
neer einen Tempel des Apollon Theoxenios mit einem eher: 
nen Bildniß des Gottes, welchem zu Ehren ſie die Theo⸗ 
renien feierten. Die Siegespreiſe beſtanden in Silber 
(Goyvoror, d. h. in der gewöhnlichen Bedeutung des Wor⸗ 
tes, in Gelde), und es traten hier nur eingeborene Ago⸗ 
niſten auf). Nahe am Tempel des Apollon war ein 
anderer der Artemis, deren Statue die Göttin vorftellt, 
wie ſie den Pfeil vom Bogen abſchießt. Auf dem Markte 
der Stadt war eine Quelle in Einfaſſung gebracht. Zu 
den Baͤdern bediente man ſich hier des Regenwaſſers, da 
man die ſparſamen Quellen zum Trinken benutzte. Ein 
altes Gymnaſion war für die Übungen der Epheben vor: 


4) Paus. VII, 26, 5. 5) ſ. d. Karte d. Pelop. v. O. Muͤl⸗ 
ler. 6) Paus. 1. o. 7) Ib. VII, 26, 7. Nach 27, 3 ſchei⸗ 
nen die beiden Haͤlften in Betreff des Umfanges ungleich, die eine 
groͤßer als die andere geweſen zu ſein. 8) Vergl. O. Muͤller, 
Dor. 2. Bd. S. 428. Dazu die Karte. Mannert (8. Th. S. 
393) gibt faͤlſchlich 120 Stadien als Entfernung von Pellene bis 
Ageira an, von welcher Pauſanias (J. c.) nicht redet. 9) Paus. 

326,87, 10) Daß wenigſtens zur Zeit des Pindar auch 
Auslaͤnder zugelaſſen wurden, erhellt aus Nem. X, 43 B. 
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handen. Denn keiner konnte in das Verzeichniß der Buͤr⸗ 
ger eingetragen werden, bevor er nicht die geſetzliche Ephe⸗ 
bie uͤberſtanden hatte. In dieſem Gymnaſion fand man 
eine Statue des Promachos aus Pellene (eines Sohnes 
des Dryon), welcher im Pankration einen olympiſchen, 
drei iſthmiſche und zwei nemeiſche Siege errungen hatte. 
Eine eherne Statue deſſelben war zu Olympia, eine an⸗ 
dere aus Marmor in dem bezeichneten Gymnaſion der 
Stadt aufgeſtellt worden. Im Kampfe der Pelleneer mit 
den Korinthiern ſoll er eine große Zahl Feinde erlegt ha⸗ 
ben. Auch ſagte man, daß Polydamas aus Skotuſſa (in 
Theſſalien) von ihm zu Olympia bewaͤltigt worden ſei, 
was aber die Theſſaler leugneten. Überhaupt hielten die 
Pelleneer den Promachos ſehr in Ehren ). — Ferner 
fand man zu Pellene in dem kleinern Stadttheile auch ei⸗ 
nen Tempel der Eileithyia aufgefuͤhrt. Das unter dem 
Gymnaſion gelegene ſogenannte Poſeidion aber, urſpruͤng⸗ 
lich ein Demos, war zur Zeit des Pauſanias bereits ein 
unbeſuchter oͤder Ort geworden. Dennoch betrachtete man 
ihn immer noch als dem Poſeidon heilig. Sechszig Sta⸗ 
dien von Pellene war ein Tempel der Demeter Myſia, 
der Sage nach von dem Argeier Myſios erbauet. Denn, 
wie die Argeier erzaͤhlten, hatte Myſios die Demeter in 
feinem Haufe aufgenommen. Im Myſaͤon war ein baum: 
reicher Hain, welcher von reichlichem Quellwaſſer benetzt 
wurde ). Hier wurde der Göttin zu Ehren ein ſieben⸗ 
tägiges Feſt begangen. Am dritten Tage deſſelben be⸗ 
gaben ſich ſaͤmmtliche Maͤnner aus dem Heiligthume her⸗ 
aus und die zuruͤckgebliebenen Frauen verrichteten nun 
waͤhrend der Nacht ihre herkoͤmmlichen heiligen Braͤuche 
(nicht nur die Maͤnner, ſondern ſogar maͤnnliche Hunde 
wurden hierbei ſorgfaͤltig entfernt gehalten). Wenn nun 
am folgenden Tage die Maͤnner zuruͤckkehrten, ſo erhob ſich 
von beiden Seiten Gelaͤchter und Geſpoͤtte. Nicht fern 
vom Myſaͤon erblickte man einen Tempel des Asklepios, 
welcher Tempel den Namen Kyros (Köoos) führte. Hier 
fanden durch des Gottes Vermittelung Heilungen verſchie⸗ 
dener Krankheiten ſtatt. Auch ſtroͤmte hier reichliches 
Quellwaſſer, und an der groͤßten der Quellen hatte man 
eine Statue des Asklepios aufgerichtet. Nach dieſen An⸗ 
gaben erwaͤhnt Pauſanias noch den Fluß Krios, welcher 
oberhalb Pellene hin nach Xgeira zu, und den Alſos, wel⸗ 
cher vom Sipylos herab dem Hermos zuſtroͤmt. Außer: 
dem bezeichnet er noch den Lauf eines dritten Fluſſes, deſ⸗ 
ſen Namen er nicht angibt, und welcher die Grenzſcheide 
zwiſchen Achaia und Sikyon bildete. Soweit Pauſanias 
in topographiſcher Hinſicht !). 

Die politiſche Geſchichte dieſer Stadt iſt zu einer 
ſpeciellen Darſtellung viel zu unbedeutend und kann ihre 
Stelle nur in der allgemeinen Geſchichte des Landes Achaia 
... y aus 1 200 BEE A Br 


11) Vergl. Krauſe, Olympia. Verz. d. Sieger. S. 362 fg. 
12) Jedenfalls war der Tempel in dieſem Haine, und das 
Ganze hieß Mvoeaiov, ebenſo der Tempel allein. Ahnlich war es 
z. B. mit dem Kraneion vor der Stadt Korinth, einem Cypreſſen⸗ 
haine mit Heiligthuͤmern und Denkmaͤlern und mit einem Gymna⸗ 
ſion, welches ebenfalls Kraneion, Kranion, genannt wurde. Vergl. 
Krauſe, Gymnaſtik und Agoniſtik d. Hellenen. I. Th. S. 129 fg. 
13 Paus. VII, 27, 1—5. 
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Achaͤer. Vergl. Boeckh. Expl. ad Pind. p. 194. 195, 
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oder der Peloponneſiſchen Staaten überhaupt finden. Daß 
ihre Bewohner Schiffahrt trieben, erhellt ſchon daraus, 
daß ſie einen Hafen hatten, wie ſchon bemerkt worden 
iſt. Gegen Ende des Peloponneſiſchen Krieges brachten die 
Athenaͤer in einem gluͤcklichen Seetreffen unter den uͤbri⸗ 
gen erbeuteten Schiffen auch eins der Pelleneer in ihre 
Gewalt). Zur Zeit Alexander's des Großen wurde die 
fruͤhere Verfaſſung des Staates in eine Tyrannis umge⸗ 
ſtaltet. Durch Alexander's Vermittelung naͤmlich wurde 
Chaͤron, ein Pelleneer und ſiegbekraͤnzter Hieronike, als 
Herrſcher daſelbſt eingeſetzt “). Er war ein ausgezeichne⸗ 
ter Ringer, und hatte als ſolcher viermal zu Olympia in 
unbekannten Olympiaden, und zweimal in andern Feſt⸗ 
ſpielen, deren Name nicht genannt wird, den Preis er⸗ 
rungen ). Dennoch waren die Pelleneer auf ihn, als 
aufgedrungenen rögavvog, erbittert und wollten noch zur 
Zeit des Pauſanias feinen Namen nicht nennen w). Als 
waͤhrend der Bluͤthe des Achaͤiſchen Bundes Agis, der 
Spartiate, mit ſeinem Heere Pellene uͤberfallen hatte und 
ſeine Krieger die Stadt pluͤnderten, wurde er hier von 
dem Aratos plöglich angegriffen und in die Flucht geſchla⸗ 
gen“). Seitdem in der Kaiſerzeit Patraͤ zur roͤmiſchen 
Colonie erhoben und bald darauf zu einer bedeutenden 
Bluͤthe gelangt war, mochten mehre der Achaͤiſchen Städte 
zu unbedeutenden Orten und Flecken zuruͤckſinken, und 
gewiß auch Pellene; denn Plinius uͤbergeht es gaͤnzlich. 
Patraͤ war Hauptort geworden, wo ſich der Verkehr mit 
Fremden und beſonders mit den Roͤmern concentrirte (f. 
d. Art. Paträ). N 

In Betreff der zu Pellene herrſchenden Culte haben 
wir ſchon bei der Aufführung der Tempel Einiges er⸗ 
waͤhnt. Beſonders war hier die Verehrung der Artemis 
Soteira und Aktaͤa ſehr groß). Zu den Culten gehoͤ⸗ 
ren auch ihre Feſtſpiele, welche in der aͤltern Zeit gewiß 
ſehr celebrirt waren. Es werden uns drei verſchiedene 
Feſtſpiele der Pelleneer genannt, von welchen die Theore⸗ 
nien die bedeutendſten Fin mochten. Dieſe werden von 
Pauſanias beruͤhrt; die Hermaͤen (Eon) aber zu Eh⸗ 
ren des Hermes, und die Diia oder Sovialia, zu Ehren 
des Zeus begangen, finden wir in den Scholien zum Pin⸗ 
dar erwähnt’). Alſo wurden Apollon und Artemis, Zeus 


—— ‚—ͤ—ẽ— —-— — — — 


14) Tue. VIII, 106. 15) Paus. V, 27, 3. 16) Vergl. 
Krauſe, Olympia. Verz. d. Sieger. S. 259 fg. Deſſ. Gymna⸗ 
ſtik und Agoniſtik. 2. Th. S. 718. 17) Paus. VII, 27, 3. 18) 
Put. Agis. c. 31. 32. 19) Paus. VII, 27, 1. Plut, Arat. c. 
32. Vergl. O. Muͤller, Dor. 1. Bd. S. 374. 380. 20) Pin⸗ 
dar nennt dieſe Agone im Allgemeinen, ohne Angabe beſonderer Na⸗ 
men: Ol. VII, 86 B. Dazu d. Schol. S. 181. 182. (ed. Boeckh.) 
Find. Ol. IX, 97. 98. Dazu d. Schol. S. 227. Vergl. Simonides 
Anthol. Gr. Pal. XIII, 19. T. II. p. 538 Jac. Phot. v. Lead. 
xheiv. Sud, v. Ifelinvn. Hesych, v. elanv. yloivar. Hier 
wird auch der Grund angegeben, warum die Pelleneiſchen Gewaͤnder 
als Siegespreiſe geſpendet wurden: Luer dıiaygeosıv je a dv 
Heldin yırvousvar x1. Poll VII, 67. Dann Pind. Ol. XIII, 
110 B. Dazu d. Schol. S. 288 B. Nem. X, 44 B. Im Allgemeinen 
bezeichnet Pindar (Nem. X, 47) Kampfſpiele in den Städten der 
wo er auch 
die Verſchiedenheit der drei genannten Feſtſpiele von einander ſta⸗ 
tuirt, da man aus den Schol. (I. o.) leicht die Identitaͤt der Theo⸗ 
xenien und Hermaͤen folgern koͤnnte. Allein ihre Verſchiedenheit ers 
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und Hermes hier verehrt. Außerdem nennt Paufanias 
noch die Demeter, den Asklepios, den Poſeidon, deſſen 
Cult in dieſen Regionen, wie uͤberhaupt in Kuͤſtenlaͤndern, 
ſehr bluͤhend war. Dem Bildniß der Artemis werden bei 
Plutarch wunderbare Wirkungen beigelegt. „Wenn es 
die Prieſterin in Bewegung ſetze und aus dem Heilig— 
thume trage, ſo koͤnne es kein Menſch anblicken, ſondern 
jeder muͤſſe ſich abwenden: ja es ſei nicht nur fuͤr Men⸗ 
ſchen ein ſchauervoller und unertraͤglicher Anblick, ſondern 
mache auch da, wohin es gebracht werde, die Baͤume un— 
fruchtbar und bewirke Fehlgeburten. Dieſes Hoerag habe 
einſt die Prieſterin waͤhrend des Kampfes gegen die Atoler 
gewandt und dieſelben dadurch außer Faſſung gebracht 
und der Beſinnung beraubt ?).“ ö 


Was die Bildung der Pelleneer betrifft, ſo iſt be⸗ 


merkenswerth, daß ſie Plutarch in Beziehung auf die 
ethiſche Wuͤrdigung der Muſik neben die Lakedaͤmonier 
und Mantineier ſtellt, welche die alten einfachen Tonwei⸗ 
fen den neuern kuͤnſtlichen und vielgeſtaltigen Compoſitio⸗ 
nen vorzogen ). Daß die Pelleneer auch den gymnaſti—⸗ 
ſchen Übungen ſehr zugethan waren, koͤnnen theils ihre 
mit gymniſchen Agonen verbundenen Feſte, theils ihre 
ausgezeichneten Hieroniken beweiſen. Die Siege des Pro— 
machos und Chaͤron haben wir ſchon erwähnt. Ein drit⸗ 
ter Olympionike war Soſtratos, welcher im Wettlaufe 
der Knaben, wahrſcheinlich Ol. 81, den Siegeskranz er— 
rang ?). Die noch vorhandenen Münzen dieſer Stadt 
findet man bei den Numismatikern Seſtini, Eckhel, Mion⸗ 
net u. A. aufgeführt ?). (J. H. Krause.) 

PELLENZ. Das ſaliſche Maifeld, fuͤr die Geſchichte 
der Franken von ſo hoher Bedeutung, zerfaͤllt in mehre 
Unterabtheilungen, von denen uns hier doch nur die große 
und die kleine Pellenz zu beſchaͤftigen haben. Die große, 
vordere Pellenz iſt ein zuſammenhaͤngender Landſtrich, der 
auf dem linken Ufer der Nette, gleich unterhalb Mayen, 
anhebt, immer auf demſelben Ufer, bis eine Stunde weit 
von Andernach ſich erſtreckt, wo zwiſchen Plaidt und Mei— 
ſenheim die Pellenz von dem Gebiete des ehemaligen Koͤ— 
nigshofes, nachmaligen kurcoͤlniſchen Amtes Andernach 
ſich ſcheidet. Von Plaidt wendet dieſe Grenze ſich nord— 
weſtlich, ſodaß die Doͤrfer Eich und Waſſenach, dieſes 


hellt auch aus dem verſchiedenen Culte (Paus. VII, 27, 1). Vergl. 
Boeckh. Corp. Inscr. ad n. 34. Vol. I. P. I. p. 53. Pauſanias 
(. c.) nennt als Preiſe der Sieger in den Theoxenien Geld (607 
0% .. Strabon (VIII, 386 Cas.) und die Scholien (I. c.) reden 
von wollenen Gewaͤndern in allen drei Kampfſpielen. Wahrfchein: 
lich iſt, daß zur Zeit des Pindaros die Gewaͤnder in den celebrirte— 
ſten ihrer Spiele gegeben wurden; in der ſpaͤtern Zeit aber Geld; 
oder wir muͤſſen annehmen, daß in dem einen Agone Gewaͤnder, 
in dem andern Geld geſpendet wurde. Vergl. Krauſe, Gymnaſt. 
u. Agoniſtik. 2. Th. S. 715 fg. Anm. 4. 5. 

21) Plut. Arat. c. 32. In Banier's Goͤtterlehre (überf. v. 
Schlegel) 3. Bd. S. 438 wird die Goͤttin faͤlſchlich als Diana 
Pellene bezeichnet. 22) Plut. de musica. c. 22. 23) Paus. 
VII, 17, 6. Vergl. Krauſe, Olympia. Verz. d. Sieg. S. 372 fg. 
Deſſelb. Gymnaſtik und Agoniſtik. 2. Th. S. 717 fg. über den 
Olympioniken Phanas, welchen man auch als Pellencer betrachtet 
hat, vergl. Krauſe, Olympia. S. 349 fg. 24) Vergl. Eckhel, 
Doctr. Num. P. I. Vol. II. p. 256. Mionnet, Descr. d. med. 
Suppl. Tom. IV, 216 sq. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XV. 
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im Norden des laacher Sees, der Pellenz angehören. Dann 
bildet für eine Strecke dieſer See ſelbſt die Grenze, die 
endlich uͤber Bell, Ettringen und Hauſen der Nette wie— 
derum ſich zuwendet. Der auf ſolche Weiſe begrenzte 
Landſtrich enthaͤlt 14 Doͤrfer, Bell, Betzing, Cottenheim, 
Eich, Ettringen, Haufen, Kretz, Nieder-Mendig, Nikenich, 
Plaidt, Thuͤr, Trimbs, Waſſenach und Welling, integri— 
rende Theile der Pellenz, dann als Enclaven die Doͤrfer 
Ober⸗Mendig und Kruft. Urſpruͤnglich iſt dieſe Pellenz 
nichts anderes geweſen, als das Gebiet der auf dem ſuͤd— 
lichen Ufer des laacher Sees ſich erhebenden Burg Laach, 
von welcher Heinrich II., der letzte der Pfalzgrafen von 
Aachen, und zugleich der erſte Stifter der Abtei Laach, 
an dem Weſtrande des Sees, ſeinen Beinamen de Lacu 
entlehnte, und welche er, mit ſeinen uͤbrigen Allodien, ſei— 
nem Stiefſohne Siegfried von Ballenſtaͤdt zuwendete. Auch 
in der Pfalzgrafſchaft wurde Siegfried des Stiefvaters 
Nachfolger, gleichwie in der Zuneigung zu dem Kloſter 
Laach, als deſſen zweiter Stifter er geworden iſt. Als 
Siegfried die Aufnahme der neuen Stiftung zu befoͤrdern, 
die derſelben in bedrohlicher Naͤhe belegene Burg Laach 
eingehen ließ, verlor ſich allgemach die bisher beliebte Be— 
nennung der Herrſchaft Laach. Es trat an deren Stelle 
von dem Amtstitel des Eigenthuͤmers, des Comitis Pa— 
latii entlehnt, die neue Benennung Pellenz. Als die 
Pfalzgrafen am Oberrhein ſich feſtſetzten, eine ausgedehnte 
Herrſchaft begründeten, war die Pellenz für fie nur mehr 
ein untergeordneter Gegenſtand, und ſie verliehen das ent— 
legene, von dem Erzſtift Trier lehnruͤhrige Gebiet zu Af— 
terlehn an die Grafen von Virnenburg, die hiermit zwar 
nicht viel mehr erlangten, als die graͤfliche Gerichtsbar— 
keit und einzelne Hoͤfe, denn der groͤßte Theil des Grund— 
eigenthums und der grundherrlichen Gerichtsbarkeiten war 
bereits an Kloͤſter und adelige Familien uͤbergegangen. 
Die Grafen von Virnenburg ſahen ſich, bei dem fort— 
gehenden Verfalle ihrer Finanzen, genoͤthigt, die Haͤlfte 
der Pellenz an Trier zu verkaufen, dann mit den Ge— 
meinden der Pellenz einen Vertrag abzuſchließen, wodurch 
dieſe alle Schulden des graͤflichen Hauſes und zugleich 
deſſen Grundeigenthum übernahmen. Was noch an ver: 
kaͤuflichem Eigenthume vorhanden, das mußten die Ge: 


meinden verkaufen, um ſich die zur Befriedigung der 


Glaͤubiger erfoderlichen Summen zu verſchaffen. Im J. 
1545, Donnerstag nach Vincula Petri, bewilligt Kur⸗ 
fuͤrſt Friedrich II. von der Pfalz, daß nach Kuno's, des 
letzten Grafen von Virnenburg, Abgang, die große oder 
vordere und die kleine oder hintere Pellenz an Trier fal⸗ 
len ſollen, gegen Erlegung von 12,000 Goldgulden fuͤr 
die Hoheits- und Lehensgerechtigkeit und von 10,000 
Goldgulden fuͤr die jährlichen Renten. Graf Kuno ſtarb 
1550 und Trier mußte, die in dem Vertrage von 1545 
gewonnenen Vortheile zu behaupten, laut eines weitern 
Vertrags, den ſtipulirten 22,000 noch weitere 9000 Gold: 
gulden hinzufuͤgen. Seitdem iſt Trier, obgleich vielfaͤltig 
von Kurpfalz wegen des nicht erbrachten agnatiſchen Sons 
ſenſes angefochten, in dem Beſitz der Pellenz, und dieſe 
in dem alt hergebrachten Genuſſe ihrer Verfaſſung und 


Freiheit geblieben. Die 14 Doͤrfer bildeten ein Gemein— 
28 


PELLENZ — 


weſen, das ſein Gerichtshaus zu Frauenkirchen hatte, un⸗ 
weit Nieder⸗Mendig, neben dem Kirchlein, in welchem, 
wie man glaubt, die Aſche der heil. Pfalzgraͤfin Geno 
vefa und ihres Gemahls, Siegfried oder Sigebodo, bei⸗ 
geſetzt. In dieſem Kirchlein wurde jaͤhrlich, im Auguſt, 
ſo lange es eine Pellenz gab, d. i. bis zu der franzoͤſi⸗ 
ſchen Organiſation, die Kirmeß der 14 Bruͤder gefeiert, 
der 14 dabei verſammelten Heimburgen der Pellenz. In 
der Zeit der trieriſchen Herrſchaft war die Pellenz dem 
Amte Maien zugetheilt, doch uͤbte neben dem Amte eine 
concurrente Gerichtsbarkeit der Amtskellner, der zugleich 
das Amt eines Gewaltsboten in der Pellenz bekleidete, 
auch für ſolche einen eigenen Gerichtsſchreiber neben ſich 
hatte. 

Die kleine, neue, hintere Pellenz verkuͤndigt ſchon 
in den beiden erſten Beinamen die großen mit ihr vorge⸗ 
gangenen Veraͤnderungen. Sie beſtand im J. 1794 nur 
mehr aus den Ortſchaften Berresheim, Allenz, Kerig, 
Boos und Nachtsheim. Es iſt aber aus dem pfaͤlziſchen 
Lehensbrief von 1525 erſichtlich, daß fie einſtens im Um: 
fang die ſogenannte große Pellenz uͤbertraf, daß von ihr 
abhingen die Gerichte von Muͤnſter, Fell und Brohl, das 
Gericht auf Thomen, oder auf den ſogenannten drei Ton⸗ 
nen, in welchen wir die Mahlzeichen des großen fraͤnki⸗ 
ſchen Maifeldes zu erkennen glauben, das bovenheimer 
oder bubenheimer Gericht, in der naͤchſten Umgebung von 
Coblenz, das masburger Gericht, unweit des Staͤdtchens 
Kaiſerseſch; die Gerichte Beltheim und Sabershauſen, im 
Suͤden der Moſel, unweit Caſtellaun, unabhaͤngig von 
vielen einzelnen Stuͤcken, ſo die Grafen von Virnenburg 
veraͤußert, oder durch Subfeudation weggegeben hatten, 
wie z. B. das alfler Gericht (an die von Winnenburg), 
das naſſer Kirchſpiel (an die von Braunsberg), die Voig⸗ 
tei zu Mertlach und Einig. Es kann aber dieſe ſo aus⸗ 
gedehnte Pellenz nicht fuͤglich von ihren Beziehungen zu 
den Pfalzgrafen den Namen entlehnen; es wird vielmehr 
derſelbe, wie jener der Pellenz von Zuͤlpich, dadurch auf⸗ 
gekommen fein, daß dieſes ganze Gebiet einſtens einer Ed: 
niglichen Pfalz zugetheilt geweſen. Eine ſolche befand 
ſich, wie die Legende von der h. Genovefa berichtet, in 
Ochtendung, daſelbſt haben ſich zwar keine Truͤmmer eines 
palaſtartigen Gebaͤudes vorgefunden, allein es erinnert 
ſchon Gibbon, indem er ſpricht von der langhaarigen Koͤ⸗ 
nige 160: „palaces, a title which need not excite 


any unseasonable ideas of art and luxury, and if 


some might claim the honours of a fortress, the 
far greater part could be esteemed only in the 
light of profitable farms.“ Als das große Reich in 
Oſt⸗ und Weſtfranken zerſplitterte, ging die Wichtigkeit 
des Koͤnigſtuhls auf dem Storthing bei Ofdemoding, 
Ochtendung, verloren, es blieb aber das ausgedehnte, von 
der verlaſſenen Pfalz abhaͤngende Fiscaleigenthum, ſo das 
Maifeld beinahe zu einem Koͤnigsſundergau geſtaltete. 
Dieſes Eigenthums reichſter Schatz, in den Augen eines 


2 


Jaͤgervolkes, mußten die grenzenloſen Waldungen an dem 


Koͤnige, der Jagdluſt in dieſen Bannforſten zu genießen, 
in einer wilden Schlucht an der Eltz ſich eine neue Pfalz 
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nordweſtlichen Rande des Maifeldes ſein, und es werden die 
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erbaut haben, die nach ihren Erbauern den Namen Mons 
regalis, nachmals in Monreal verderbt, traͤgt. In der 
Zeiten Fortgang haben die teutſchen Koͤnige mehr und 
mehr ſich dem linken Rheinufer entfremdet, und, wie die 
hintere Pellenz, iſt auch Monreal an die Grafen von Vir⸗ 
nenburg gekommen. Aus einer Verhandlung, aufgenom⸗ 
men am Samstage nach drei Koͤnigen 1274, ergibt ſich, 
daß damals erſt eine Grenze gezogen wurde zwiſchen dem 
Beſitzthum der Grafen von Virnenburg in Monreal, und 
zwiſchen den von dem polcher Dingtag abhaͤngenden For⸗ 
ſten Polcherholz, Cumbd und Hohpochten. Es iſt dem⸗ 
nach urſpruͤnglich der polcher Dingtag ein Pertinenzſtuͤck 
der Pellenz, oder der koͤniglichen Pfalz in Monreal ge⸗ 
weſen; und die Sage, daß die der Ritterſchaft des Ding⸗ 
tages zu ihren Verſammlungen dienende St. Georgen⸗ 
kapelle in Polch einſtens den ganzen, aus maſſivem Golde 
gearbeiteten Schatz einer kaiſerlichen Feldkapelle beſeſſen 
habe, gewinnt hiſtoriſche Begruͤndung. Der Vertrag von 
1274 iſt auch darum merkwuͤrdig, weil er den Namen 


des dem Gegenſtande der Verhandlung angrenzenden Or⸗ 


tes Maien nicht nennt. Maien, von dem man lange 
den Namen des Maifeldes herleiten wollte, muß demnach 
1274 ein hoͤchſt unbedeutender Ort geweſen ſein, gleich⸗ 
wie der ausgedehnte maiener Stadtwald damals noch, als 
eine Abtheilung des alten koͤniglichen Bannforſtes, eine 
Reichsdomaͤne geweſen ſein koͤnnte. Denn viele einzelne 
Stuͤcke waren immer noch vergeſſen worden von denjeni⸗ 
gen, welche ſich Verleihungen uͤber des Reichs Kammer⸗ 
guͤter zu verſchaffen wußten; man weiß, daß noch 1528 
Kaiſer Karl V. den Jacob Schilling und den Jacob 
Merklin von Waldkirch mit dem aus der Pellenz uͤbrigen 
Dorfe Kerig, als einem Reichslehen, begnadigte. Das 
Staͤdtchen Kaiſerseſch traͤgt in ſeinem Namen ſchon die 
Spur vormaliger Verbindung mit der Pellenz, zu deren 
gaͤnzlicher Zerſtuͤckelung die unaufhoͤrlichen Finanzverlegen⸗ 
heiten der Grafen von Virnenburg ganz beſonders beige⸗ 
tragen haben muͤſſen. Nur einzelne Truͤmmer derſelben 
konnten darum an Trier uͤbergehen, und eine Einheit die⸗ 
ſer Truͤmmer, wie die vordere Pellenz ſie bewahrte, lag 
außer dem Reiche der Moͤglichkeit. Das mehrmals ab⸗ 
gedruckte Weißthum uͤber die trierſchen und virnenburg'⸗ 
ſchen Rechte in der Pellenz, vom J. 1417, ſcheint uns 
der hintern Pellenz anzugehoͤren, denn es kommen darin 
24 Heimburgen vor; auch wird allerwaͤrts an die Spitze 
geſtellt das Gericht zu Muͤnſter. Hingegen betrifft die 
am 29. Sept. 1516 zwiſchen Erzbiſchof Richard von 
Trier und dem Grafen Philipp von Virnenburg beliebte 
Reformation der peinlichen Gerichtsordnung in der Pel⸗ 
lenz, allein die vordere Pellenz, die deutlich genug daſelbſt 
als die „Pellentz off Mendicher Berg“ bezeichnet wird. 
Pi (v. Siramberg.) 
PELLERD, auch PELERD, ein der a Fa⸗ 
milie Czindery gehoͤriges Dorf im fuͤnfkirchner Gerichts⸗ 
ſtuhle der baranyer Geſpanſchaft, im Kreiſe jenſeit der 
Donau Niederungarns, in huͤgeliger Gegend, eine Stunde 
von Fuͤnfkirchen entfernt, mit 159 Haͤuſern, 1109 ma⸗ 
gyariſchen Einw., welche ſich durch Feldwirthſchaft ernaͤh⸗ 
ren und Katholiken ſind (ſechs Juden), einer eignen ka⸗ 
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tholiſchen Pfarre, Kirche, Schule, einem Gaſthauſe, einem 
Edelhofe, eigenem Verwaltungsamte und ausgebreiteter 
gutsherrlicher Okonomie. (G. F. Schreiner.) 

PELLEREY, Gemeindedorf im franz. Cote d'Or⸗ 
Departement (Bourgogne), Canton St. Seine, Bezirk 
Dijon, liegt, 7½ Lieues von dieſer Stadt entfernt, am 
kleinen Fluſſe Aignon und hat eine Succurſalkirche und 
360 Einw., welche Papiermuͤhlen und Eiſenhaͤmmer un⸗ 
terhalten. (Nach Expilly und Barbichon.) (Fischer.) 

PELLERIN (le), Marktflecken und Hauptort des 
gleichnamigen Cantons im franz. Departement der Nie⸗ 
derloire (Bretagne), Bezirk Paimboeuf, liegt, ſieben Lieues 
von dieſer Stadt entfernt, auf dem linken Ufer der Loire, 
iſt der Sitz eines Friedensgerichts und Einregiſtrirungs⸗ 
amtes und hat eine Pfarrkirche und 1654 Einw., welche 
zwei Jahrmaͤrkte unterhalten und Schiffe neubauen und 
kalfatern. In dem hier befindlichen, mit einer Rhede 
verſehenen, Hafen legen die groͤßeren, nach Nantes be— 
ſtimmten Schiffe bei. Der Canton le Pellerin zaͤhlt in 
ſieben Gemeinden 11,564 Einw. (Nach Expilly und 
Barbichon.) (Fischer.) 

PELLERIN (Joseph), wurde den 27. April 1684 
zu Marli le Roy in der Naͤhe von Verſailles geboren. 
Seine Altern find unbekannt. Seine wiſſenſchaftliche 
Bildung erhielt er in dem college royal zu Paris, in 
welchem er nicht nur mit den beiden alten claſſiſchen 
Sprachen ſich eifrig beſchaͤftigte und mit dieſen das Stu⸗ 
dium einiger orientaliſchen Sprachen, wie des Hebraͤiſchen, 
Syriſchen und Arabiſchen, verband, ſondern auch von neues 
ren Sprachen das Spaniſche, Engliſche und Italieniſche 
erlernte. Der Kenntniß dieſer drei Sprachen verdankte 
er ſeine Stellung im buͤrgerlichen Leben. Denn als er 
1706 in die Bureaux der Marine eintrat, ward er mit 


den Überſetzungen und Auszuͤgen der in jenen Sprachen 


einlaufenden Correſpondenz des Miniſteriums beauftragt. 
Ein Zufall wendete die Aufmerkſamkeit der Vorgeſetzten 
auf den jungen Mann. Als naͤmlich im J. 1709 eine 
ſpaniſche Fregatte, welche den Erzherzog von Oſterreich 
in Genua an das Land ſetzen ſollte, ergriffen war, fand 
man auf derſelben chiffrirte Briefe, aus denen man hoͤchſt 
wichtige, geheime Nachrichten zu erhalten hoffen konnte. 
Auch ohne den Schluͤſſel zu beſitzen, gelang es Pellerin, 
in wenigen Tagen ſie zu entziffern und zu finden, daß 
fie theils in franzoͤſiſcher Sprache für den turiner, theils 
italieniſch fuͤr den neapolitaniſchen Hof beſtimmt waren. 
Der Miniſter Torcy, erfreut uͤber dies gluͤckliche Ergeb— 
niß, wuͤnſchte den jungen Mann zu ſehen und aus ſei⸗ 
nem eignen Munde Auskunft uͤber das angewendete Ver⸗ 
fahren zu erhalten, und der Staatsſecretair Pont: Char: 
train machte ihn zu ſeinem Cabinetsſecretair. Als nach 
Ludwig's XIV. Tode die Marine einem beſondern Con⸗ 
ſeil uͤbertragen und der Graf von Toulouſe an die Spitze 
deſſelben geſtellt wurde, machte dieſer Pellerin im Jahre 
1718 zum Marinecommiſſair und beſtimmte ihn 1723 zu 


einer Inſpectionsreiſe in allen Hafen des Koͤnigreichs. 


Schon war er im Begriff abzureiſen, als der neu er⸗ 
nannte Miniſter ſeines Departements, Maurepas, ihn zu⸗ 
ruͤckhielt und zum Generalcommiſſair der Marine machte, 
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von welcher Stelle er unter dem Miniſterium Machault 
noch hoͤher befoͤrdert wurde, da ſeine Thaͤtigkeit und ſeine 
ausgezeichneten adminiſtrativen Talente ihm die allgemeine 
Achtung erworben hatten. Bei zunehmender Körper: 
ſchwaͤche foderte er 1745 ſeine Entlaſſung und erhielt 
dieſelbe nicht nur in der ehrenvollſten Weiſe, ſondern 
hatte auch die große Freude, feinen eignen Sohn zu ſei⸗ 
nem Nachfolger ernannt zu ſehen. Erſt ſeit dieſer Zeit, 
wo ſeine Muße nicht mehr durch amtliche Pflichten in 
Anſpruch genommen war, begannen die Beſchaͤftigungen, 
die ihn zu literariſchen Arbeiten führten und den Ruhm 
ſeines Namens weit verbreiteten und ſicherten. Seine 
Stellung in der Marine hatte es ihm leicht gemacht, al— 
lerlei Münzen und Medaillen aus den verſchiedenſten 
Laͤndern zu erlangen; was Anfangs mehr Liebhaberei an 
Curioſitaͤten geweſen war, wurde zum ernſten Studium 
und fuͤllte die durch Penſionirung erhaltene Muße aus. 
Phoͤniciſche und ſamaritaniſche Muͤnzen fuͤhrten ihn wie⸗ 
der zu der ſeit den Juͤnglingsjahren aufgegebenen Be⸗ 
ſchaͤftigung mit den orientaliſchen Sprachen; das Stu: 
dium der Alten hatte er nie vernachlaͤſſigt, und die Fruͤchte 
jener Beſchaͤftigungen wendete er zur Erklaͤrung des rei— 
chen Muͤnzſchatzes an, den er in mehr als 40 Jahren 
zuſammengebracht hatte. So begann er mit dem Jahre 
1762 eine Reihe von Schriften, die ſich durch gewiſſen—⸗ 
hafte Treue der Abbildungen, einſichtsvolle Erklaͤrungen, 
vollſtaͤndige Beſchreibungen großes Anſehen verſchafften 
und zugleich durch die bei der Anordnung und Einthei— 
lung befolgte Methodik der Numismatik einen neuen 
Weg vorzeichneten, auf dem ſeine Nachfolger mit dem 
glaͤnzendſten Erfolge fortgeſchritten ſind. Folgen wir in 
der Aufzaͤhlung ſeiner Schriften der chronologiſchen Folge, 
fo nimmt den erſten Platz ein: Recueil de medailles 
de rois, qui n’ont point encore publiees ou qui sont 
peu connues (Paris 1762. 4.), worauf bereits im naͤch⸗ 
ſten Jahre 1763 folgte 2) Recueil de medailles de 
peuples et de villes, qui n’ont point encore publides 
ou qui sont peu connues, drei Quartbaͤnde, von denen 
der erſte die europaͤiſchen, der zweite die aſiatiſchen, der 
dritte die afrikaniſchen Staͤdtemuͤnzen, mit denen der In⸗ 
ſeln und andern unbekannter Staͤdte, ſowie ſogenannte 
Kaiſermuͤnzen enthält, als deren Muͤnzſtaͤtte ſich griechi⸗ 
ſche Städte ergeben. 3) Melange de diverses medail- 
les pour servir de supplement aux Recueils (Paris 
1765. 2 Vol. 4.), theils Ergaͤnzungen zu den früher ver: 
oͤffentlichten Bänden, theils Münzen der Colonien und 
zahlreiche Nachtraͤge und Verbeſſerungen zu Vaillant's 
numismatiſchen Schriften. 4) Mit demſelben Jahre be= 
gannen neue Sammlungen von Nachtraͤgen, die unter 
dem Titel: Supplement (second, troisieme, quatrième 
et dernier) aux six volumes de recueils de medail- 
les de rois, de peuples et de villes, 1765, 1766 und 
1764 zu Paris in 4. erſchienen. Ohne eine beſtimmte 
Ordnung enthalt jeder Band Supplemente zu den vers 
ſchiedenen Claſſen von Muͤnzen, außerdem aber auch po— 
lemiſche Bemerkungen gegen verſchiedene Numismatiker, 
welche Zweifel gegen ſeine Erklaͤrungen erhoben hatten, 
namentlich gegen Khell. Das zweite . bietet 
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außerdem ein Siglen- und Monogrammenverzeichniß und 
ein Regiſter zu ſaͤmmtlichen Baͤnden. 5) Lettres de 
Vauteur des recueils des medailles de rois etc. (à 
Francfort 1770. 4.), zwei Briefe an einen Freund, vol⸗ 
ler Klagen uͤber die Gelehrten, welche ſeiner Anſicht uͤber 
die phoͤniciſchen Muͤnzen ihren Beifall verſagt hatten. 
6) Additions aux neuf volumes de recueil de mé- 
dailles de rois, de villes etc. (1778. 4.) Schon hatte 
der Greis das 95. Lebensjahr erreicht und war erblindet, 
aber ſein gluͤhender Eifer fuͤr die Muͤnzwiſſenſchaft war 
noch nicht erkaltet. Er ließ ſich ſchmale Papierſtreifen 
ſchneiden, die er einzeln uͤbereinanderlegen ließ, zog mit 
der linken Hand allezeit eins ab, und wenn er es nach 
dem Gefühle mit einer Zeile beſchrieben, zog er einen an— 
dern Streifen ab, die dann zuletzt von einem Andern in 
Ordnung gebracht und ihm vorgeleſen wurden. 
ſem letzten ſeiner Werke, das einen wuͤrdigen Schluß der 
im Ganzen aus zehn Quartbaͤnden beſtehenden Samm- 
lung macht, hatte Le Bordays die gaͤnzliche Reviſion 
übernommen. Auch in den Additions hatte er die Freude, 
viel Neues und Unbekanntes zu veröffentlichen, darunter 
auch die in ihrer Art einzige Goldmuͤnze des baktrianiſchen 
Koͤnigs Euthydemus, der nur aus Polybius bekannt war. 
Doch fehlte die Polemik nicht, denn von S. 68 beginnt 
Reponse aux observations critiques de Mr. Eckhel, 
worin er die von dieſem in den Numi veteres anecdoti 
geruͤgten Irrthuͤmer in ziemlich heftiger Weiſe zu recht: 
fertigen ſucht. Dieſe Schriften hatten die Aufmerkſam⸗ 
keit auf Pellerin's Sammlung gelenkt, ſie beſtand aus 
32,500 Stuͤck, welche 1776 fuͤr den Kaufpreis von 
300,000 Francs an das koͤnigliche Muͤnzeabinet kamen, 
mit der Bedingung jedoch, daß er die freie Benutzung 
feines Cabinets bis zu feinem Tode genießen follte *). Er 
ſtarb im 99. Lebensjahre zu Paris, den 30. Aug. 1782. 
Ihm gebuͤhrt das Verdienſt, zuerſt die geographiſche An⸗ 
ordnung der Muͤnzen in Anregung gebracht zu haben, 
wodurch hiſtoriſche und geographiſche Studien weſentlich 
erleichtert und gefoͤrdert ſind. Seine Schriften haben ſich 
allgemeiner Anerkennung zu erfreuen gehabt; es wird ge— 
nuͤgen, des competenteſten Richters Zeugniß anzufuͤhren, 
Eckhel's, der doctr. num. T. I. p. CXLV ſagt: per- 
venio ad virum, cuius insigne de praestantia numo- 
rum judicium, in colligenda moneta vetere consi- 
lium, in adipiscenda felicitatem, in explicanda sa- 
gacitatem, quoad arti nostrae honos erit, nulla po- 
terit posteritas satis depraedicare. Numi omnes, 
quos dedit, aut perrari sunt aut magnam partem 
‚hucusque ignoti et maxima eorum pars tam ele- 
ganter et tanta cum veritate tabulis aeneis incisa, 
ut perinde sit archetypon an eius imaginem intueare 
et icones Pellerinianae verum sint exemplar mone- 
tae veteris fideliter exprimendae. Explicationes ut 


) Caspar Michel le Blond, Observations sur quelques mé- 
dailles du cabinet de Mr. Pellerin (Haye 1771. 4.) wird oͤfter 


zu Pellerin's Schriften gelegt. Eine zweite Ausgabe erſchien 1823 
vermehrt mit Nouvelles remarques sur l’ouvrage de Mr, Eckhel 
par Pellerin; ich habe es nicht geſehen. a 
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propter emendatos maiorum errores, ingenium .et 
praeclaram eruendae veritatis rationem omnium abs- 
tulere (?) suffragia, ita in postremis eius scriptis 
non raro superfluam reprehendimus facundiam. Was 
fein großer Nachfolger an ihm tadelt, die geſchwaͤtzige 
Ausfuͤhrlichkeit, freitfüchtige Reizbarkeit, die er allerdings 
nicht blos gegen ſeine teutſchen Beſtreiter, Khell und Eck⸗ 
hel, ſondern auch gegen Barthelemy und Swieton viel⸗ 
fach gezeigt hat, das werden wir dem Eifer und dem 
Alter zu Gute halten muͤſſen, ohne daß die hohe Achtung, 
die ſeinen Beſtrebungen gebuͤhrt, im Mindeſten verringert 
wuͤrde. 

Ein Bild des Mannes, mit der Deviſe Animo ma- 
turus et aevo, findet ſich im erſten Bande ſeiner Schrif⸗ 
ten; ein anderes, groͤßeres zeigt ihn unter ſeinen ſelten⸗ 
ſten Münzen. Vgl. Hekhel, Doctrina numorum vete- 
rum (Vol. I. p. CXLV - CLXVD, den Artikel der 
Biographie univ. (XXXIII. p. 287) und Erſch, das 
gelehrte Frankreich (3. Bd. S. 33)5ÿ. (F. A. Eckstein.) 

PELLERINE (la), Flecken im franz. Mayenne⸗ 
departement (Maine), Canton Ernée, Bezirk Mayenne, 
liegt von dieſer Stadt 8½ Lieues entfernt und hat eine 
Succurſalkirche und 371 Einw. (Nach Expilly und 
Barbichon.) (Fischer.) 

PELLETAN (Johann Gabriel). Geboren 1747 
zu Marfeille, wollte ſich Pelletan Anfangs dem Kauf: 
mannsſtande widmen, bald jedoch zogen ihn Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Kuͤnſte mehr an und ſo ward er ihr Juͤnger. 
Einige ſeiner Freunde, welche bei der Senegalgeſellſchaft 
intereſſirt waren, bewogen ihn, nach Afrika zu gehen und 
daſelbſt ihre Angelegenheiten zu beſorgen. Er ging darauf 
ein, reiſte 1787 nach Afrika ab und entſprach dem in ihn 
geſetzten Vertrauen vollkommen, wozu es viel beitrug, 
daß ihm ſeine geiſtige Bildung, ſowie die Liebenswuͤrdig⸗ 
keit ſeines Charakters das Wohlwollen des Chevalier 
Bouffler verſchafften, welcher damals Gouverneur der 
afrikaniſch-franzoͤſiſchen Beſitzungen war. Drei Jahre 
verlebte er auf der Inſel St. Louis, und benutzte dieſe 
Zeit, weniger zur Erweiterung der Geographie, als zur 
Aufhellung der Geſchichte, Sitten und Gebraͤuche der dor⸗ 
tigen Negerſtaͤmme, deren traditionelle Sagen er ſorgfaͤl⸗ 
tig ſammelte und mit vielen intereſſanten und pikanten 
Anekdoten in ſeinem Tagebuche niederlegte. Zuruͤckgekehrt 
wurde er von der Senegalgeſellſchaft zu ihrem General⸗ 
director in Paris ernannt, wo jedoch die Revolution bald 
ſeine Thaͤtigkeit hemmte. Denn gleich ſo vielen andern 
wurde er in das Gefaͤngniß St. Lazare geworfen, blos, 
wie er ſelbſt fagt/ weil er Gluͤck, Vermögen und geſun⸗ 
den Menſchenverſtand hatte. Hier bewog ihn ſein Lands⸗ 
mann und Nachfolger am Senegal (? feine Memoiren uͤber 
die Senegal⸗Laͤnder zu ſchreiben. Der Mangel an allen 
Hilfsmitteln noͤthigte ihn, ſeinen urſpruͤnglichen Plan, ein 
umfaſſendes Werk zu liefern, aufzugeben und ſich mit 
einer Denkſchrift zu begnuͤgen, in welche er nur das⸗ 
jenige aufnahm, was zum Verſtaͤndniß ſeines Coloniſa⸗ 
tionsprojects durchaus nothwendig war. Dieſe Schrift, 
in welcher er zugleich mit großer Waͤrme die Sache der 
Neger vertheidigte, wurde am 6. Thermidor des 9. repu⸗ 
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blikaniſchen Jahres dem comité de salut public (Aus⸗ 
ſchuſſe für das öffentliche Wohl) übergeben, und fie er⸗ 
ſchien mit wenigen Veränderungen unter dem Titel: Me- 
moire sur la colonie frangaise du Senegal, avec 
quelques considerations historiques et politiques sur 
la traite des negres, sur leur caractere et les 
moyens de faire servir la suppression de cette 
traite A l’accroissement et à la prosperite de cette 
colonie, avec une carte. (Paris 1 Vol.) *) Pelletan 
ſtarb 1802, und genoß fo nur kurze Zeit die wiederge⸗ 
ſchenkte Freiheit, welche es ihm moͤglich gemacht hatte, 
die Truͤmmer ſeines fruͤhern Wohlſtandes zu ſammeln. 
G. M. S. Fischer.) 

PELLETERIA. So nannte Aug. de St. Hilaire 
eine Pflanzengattung aus der erſten Ordnung der dritten 
Linné'ſchen Claſſe und aus der natürlichen Familie der 
Primulaceen nach feinem Freunde Pelletier aus Orléans, 
welcher uͤber die Knospen der Baͤume eine Abhandlung 
geſchrieben hat. Char. Der Kelch fuͤnftheilig; drei Co⸗ 
rollenblaͤttchen, welche viel kuͤrzer als der Kelch ſind; die 
Staubfaͤden an der Baſis der Corollenblaͤttchen eingefügt; 
der Griffel einfach mit knopffoͤrmiger Narbe; die Kapſel 
einfaͤcherig, dreiklappig, zweiſamig: der Mutterkuchen in 
der Mitte. Die einzige Art P. verna Aug. St. Hi. 
(Voyage au Bresil, Mem. du Mus. IX. p. 365. an- 
not. 1) iſt ein kleines, glattes, am Rio Grande in Bra⸗ 
ſilien einheimiſches Pflaͤnzchen, welches unſerem Centun- 
culus minimus aͤhnelt. Der Stengel iſt aufſteigend, 
aͤſtig mit vierkantigen Zweigen, gegenuͤberſtehenden, unge⸗ 
ſtielten, elliptiſch⸗lanzettfoͤrmigen, ganzrandigen Blättern, 
achſelſtaͤndigen, kurzgeſtielten Bluͤthen und weißer Corolle. 
f | (A. Sprengel.) 

Pelletier (Claude le), der Minifter von Louis XIV. 
und fein Bruder (Jacques) f. Peletier. 

PELLETIER (Bertrand), ein berühmter franzoͤſi⸗ 
fcher Chemiker und Pharmaceut, wurde zu Bajonne, wo 
ſein Vater, Bertrand Pelletier, Apotheker war, am 30. 
Juli 1761 geboren; er erhielt eine ſorgfaͤltige Erziehung 
und ſollte nach dem Wunſche ſeiner Altern, als juͤngſter 
ſeiner Bruͤder, ſich dem geiſtlichen Stande widmen; in⸗ 
deſſen entſchied die Neigung des Juͤnglings ſich fuͤr den 
Stand des Vaters, welcher, ein Zoͤgling und Freund der 
großen Rouelle, den Sohn ſelbſt in den Anfangsgründen 
ſeiner Kunſt unterrichtete und dann im J. 1778 nach 
Paris ſandte, um hier feine chemifch = pharmaceutiſchen 
Studien zu vollenden. D'Arcet und Bajen, an die er 
empfohlen war, riethen ihm, noch einige Jahre in einer 
groͤßern Apotheke der Hauptſtadt die Pharmacie praktiſch 
zu betreiben, worauf ihn nach vier Jahren d'Arcet zu ſich 
nahm, um ihn unter ſeiner Aufſicht in ſeinem Laborato⸗ 
rio arbeiten zu laſſen. Das in ihn geſetzte Vertrauen 
rechtfertigte Pelletier ſehr bald durch einige ausgezeichnete 
Abhandlungen uͤber die Arſenikſaͤure und die Erſcheinun⸗ 
gen beim Loͤſchen des Kalkes, welche in den Jahren 1780 
und 1781 erſchienen, denen bald eine Menge andere folg— 
ten. Sein Lehrer und Freund d'Arcet ſtand daher nicht 


*) Vgl. Biogr. univ. Art. Pelletan. 
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an, ihm die Direction der Apotheke der Rouelle, die ihm 
als Adoptivſohn derſelben zugefallen war, anzuvertrauen 
und das College de Pharmacie nahm Pelletier, obgleich 
er erſt 22 Jahre alt war und ihre Statuten ein 25 jaͤhriges 
Alter erfoderten, zu ſeinem Mitgliede auf. Im J. 1784 
verheirathete er ſich mit Margarethe Sedillot und wurde 


bald neben Lavoiſier, Monge, Guyton, Bertholet und 


Fourcroy genannt, ſodaß, als 1791 die Akademie der 
Wiſſenſchaften in Tillet eins ihrer Mitglieder verlor, er 
deſſen Stelle zu erſetzen berufen ward. Die Revolution 
loͤſte alle Bande, fo auch die der gelehrten Vereine, den— 
noch wußte ſich die Chemie ſehr bald der Republik als 
unentbehrlich geltend zu machen und ſo ward auch Pelle— 
tier bald von ihr in Thaͤtigkeit geſetzt; man ernannte ihn 
nach einander zum Mitglied des Bureau des consulta- 
tions des arts, des Sanitaͤtscollegiums der Armee, des 
Inſtituts und zum Lehrer der Chemie an der polytechni— 
ſchen Schule, wo er ſich durch einen ſprachlich reinen, 
klaren und ſtreng methodiſchen Vortrag auszeichnete und 
die Liebe ſeiner Schuͤler in hohem Maße genoß. Alle 
dieſe wohlverdienten Anerkennungen und Ehrenbezeigun— 
gen dienten nur dazu, ſeinen Eifer fuͤr das Wohl der 
Republik und der Wiſſenſchaft zu verdoppeln; allein die 
zu großen Anſtrengungen zerruͤtteten ſeine Geſundheit, 
und namentlich hatten die fortwaͤhrenden Beſchaͤftigungen 
mit Metall- und Kohlendaͤmpfen ſo nachtheilig auf ſeine 
ohnehin reizbaren Lungen gewirkt, daß ſich nur zu bald 
die Zeichen der Lungenſchwindſucht offenbarten, deren voͤl⸗ 
ligen Ausbruch wahrſcheinlich die Strapazen einer Reiſe 
herbeifuͤhrten, welche er, obſchon ſehr ſchwach, bei ſchlech— 
ter Jahreszeit mit Borde und General d'Abouille im 
Auftrage der Regierung nach Eſſone und Fere unternahm, 
um die Wirkung einer neuen Art Schießpulver zu erpro⸗ 
ben. Er ſtarb am 21. Juli 1797, kaum 36 Jahre alt, 
nach drei leidenvollen Jahren, und hinterließ zwei Soͤhne, 
von denen der juͤngere, Joſeph, geb. 22. Maͤrz 1788, 
noch jetzt als wuͤrdiger Nachfolger des Vaters, zu Paris 
als ausgezeichneter Chemiker und Pharmaceut lebt. Au⸗ 


ßer den bereits genannten Abhandlungen beſitzen wir noch 


eine betraͤchtliche Anzahl anderer von Pelletier, welche 
groͤßtentheils in der Akademie und im Inſtitut geleſen, 
in dem Journal de physique und in den Annales de 
Chimie abgedruckt wurden. Dahin gehoͤren die Abhand⸗ 
lung über die Beſtandtheile des Zeoliths zu Feroe und 
Freiburg, uͤber die Kryſtalliſation der in der Luft zerflie⸗ 
ßenden Salze, uͤber das acidum muriaticum oxygena- 
tum, über die Entſtehung des Athers, uͤber das Waſſer⸗ 
blei und Molybdaͤn, uͤber den Mandelſtein, uͤber die Glo⸗ 
ckenſpeiſe, die man zur Auspraͤgung von Kupfergeld be⸗ 
nutzen wollte, uͤber die Bereitung des Muſivgoldes und 
der blauen Aſche (welche letztere beſonders einen Beweis 
abgab, wie fern Pelletier von jedem Eigennutz war, denn 
ein Papiermacher, welcher von dieſer Entdeckung gehoͤrt, 
wollte Pelletier um bedeutenden Preis das Geheimniß 
abkaufen; ſtatt einer Antwort ließ Pelletier die genannte 
Abhandlung in den Annales de Chimie drucken!) — 
uͤber den Knochenleim, die Soda- und Seifenbereitung, 
die Strontianerde, fuͤnf Abhandlungen uͤber den Phosphor 
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und feine Verbindung mit Metallen, die ſalzſaure Schwer: 
erde u. ſ. w., welche ſich groͤßtentheils geſammelt finden 
in den von feinem Sohne Charles und Sedillot heraus⸗ 
gegebenen: Memoires et observations de chimie (Pa- 
ris 1798. 2 Vol.), worin ſich auch eine Lobrede auf 
Pelletier findet, deren mehre gleichzeitig erſchienen, ſo von 
Bouillon la Grunge im Journal de la société des 
pharmaceutes V, 187 (Trommsdorff, Journal der 
Pharmacie 5. Bd. 2. Stuͤck S. 345 — 365), von Lar- 
tigue im Journal de la société de santé de Bor- 
deaux T. II. p. 104, von Lassus in Mémoires de 


Institut T. II. p. 238, und am beſten die Verdienſte, 


wie die allgemeine Trauer, die ſein fruͤher Tod erregte, 
bezeugen. ; (Rosenbaum.) 

PELLEVE. Ein Wilhelm von Pellevé fol von K. 
Wilhelm dem Eroberer eine Herrſchaft Cadi in England 
empfangen haben. Richard von Pelleve wird als des Kö: 
nigs Philipp Auguſt Zeitgenoſſe genannt, Johann Pellevs, 
Herr auf Aubigny und des Lehens von Quincy, alias 
Pellevé, kommt als Sergeant d'armes vor in der Mus 
ſterung des Heeres von Buirenfoſſe (1339) zugleich mit 
Peter Pellevé, in dem man feinen Vater zu erkennen glaubt. 
Johann's Enkel, Thomas I. Pellevé auf Aubigny, Octe⸗ 
ville, Tracy, la Haye⸗Belouze, Amaye, Quivry, Cully, 
uͤbte 1438, Namens des Koͤnigs von England, das Amt 
eines Vicomte von Coötentin, und erbat ſich als Vicomte 
von Caen von König Heinrich VI. von England Erſatz 
für feine in der Umgebung von Carentan belegenen Güter, 
als deren er auf Karl's VII. von Frankreich Geheiß ent: 
ſetzt worden. Der Erſatz wurde den 29. Nov. 1449 be⸗ 
willigt, aber unmittelbar darauf muß Thomas ſeines 
wahrhaftigen Erbherrn Verzeihung geſucht und empfan⸗ 
gen haben, wie das aus ſeiner dem K. Karl VII. 1450 
ausgeſtellten Lehensempfaͤngniß uͤber Amaye, in der Vi⸗ 
comte Caén und Aubigny, hervorgeht. Von den Söhnen, 
die Thomas in ſeiner Ehe mit Wilhelmina von Octeville, 
Frau auf Cully, gehabt, hinterließen drei, Robert, auf 
Cully, Thomas II. auf Amaye und Johann II. auf 
Tracy, dauernde Nachkommenſchaft. Thomas II. beſaß 
Amaye⸗ſur⸗Seulle, laut der Brudertheilung vom 26. Juli 
1466, und erhielt fpäter dazu Octeville, Amonville und 
Cully. Er lebte noch am 25. Jan. 1507, wie er des 
Sohnes ſeiner Ehe mit Maria Malherbe, verm. durch 
Vertrag vom 24. Mai 1452, Hochzeit beging. Dieſer 
Sohn, Karl von Pellevé, genannt Malherbe, Herr von 
Octeville, Amaye, Quiry, Jouy⸗en⸗telles Liancourt, la 
Tour⸗au⸗begue oder la Tour de Chaumont, es iſt das ein 
uͤber die Stadt Chaumont⸗en⸗Vexin ſich erhebender burg⸗ 
artiger Thurm oder Burgſitz, Rebets, Asnieres, wurde 
von feinem muͤtterlichen Oheim, von Robert Malherbe, Rit⸗ 
ter, Hauptmann über 50 Lanzen und Prevot de ’Hötel 
du Roi, erzogen, an Kindes Statt angenommen, und mit 
der Herrſchaft Jouy⸗en⸗telles, mit la Tour⸗au⸗begue und mit 
den anſtoßenden Herrſchaften Rebets, Schloß und Park, 
Liancourt und Latainville beſchenkt. Von dem an fuͤhrte 
Karl den Beinamen Malherbe, und ein geziertes Wap⸗ 
pen, abwechſelnd von Pelleve und Malherbe. Der groß⸗ 
muͤthige Oheim uͤberlebte die Schenkung nur um wenige 
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Monate und ſeine Schweſtern vereinigten ſich zu einem 


gerichtlichen Angriffe gegen den ſo ausgezeichnet beguͤn⸗ 
ſtigten Neffen. In dem Vertrage vom 22. Dec. 1508 
ſah ſich Karl genoͤthigt, ihnen die Erwerbungen, ſo der 
Oheim in Anjou und Maine gemacht, abzutreten. Er 
ſtarb den 6. Oct. 1547 und wurde zu Jouy⸗en⸗telles bes 
erdigt. Seine Witwe, Helena la Fay, uͤberlebte ihn um 
mehr als 20 Jahre; ſie war die Nichte geweſen von 
Johanna la Fay, der Gemahlin Robert's Malherbe, und 
mag folglich deſſen Freigebigkeit gegen den Neffen gro⸗ 
ßentheils auf Rechnung von Karl's Vermaͤhlung mit der 
Nichte der Frau von Malherbe zu ſetzen ſein. Karl war 
in feiner Ehe von 13 Kindern Vater geworden, davon 
lebten 12 zur Zeit ſeines toͤdtlichen Abganges. Von den 
ſieben Toͤchtern erſcheint die dritte, Margaretha, in der 
Mutter Teſtament, vom 9. Nov. 1568, als Abtiſſin zu Pa⸗ 
raclet. Die Soͤhne hießen Johann, Robert, Nicolaus, 
Agidius, Nicolaus der juͤngere und Karl. Robert, gebo⸗ 
ren zu Octeville, 22. Dec. 1512, war Doctor der Rechte, 
wie er mit dem Bisthum Pamiers bekleidet wurde, mehre 
Jahre bevor ſeine feierliche Einfuͤhrung daſelbſt, am 
24. April 1557, ſtattfand. Seine biſchoͤfliche Wirk⸗ 
ſamkeit wurde alsbald durch die religioͤſen Neuerungen ge⸗ 
ſtoͤrt, er felbft mit dem ganzen Klerus aus der Stadt 
vertrieben. Er ſtarb zu Liancourt, auf der gemeinſchaft⸗ 
lich mit ſeinem Bruder, dem Cardinal, beſeſſenen Herr⸗ 
ſchaft, im Herbſt 1579, und wurde daſelbſt in der Pfarr⸗ 
kirche begraben. Nicolaus von Pellevé, der Cardinal, 
war zu Octeville den 21. Oct. 1518 geboren. Er ſtu⸗ 
dirte die Rechte zu Bourges, docirte auch einige Jahre 
auf der daſigen Univerfität. Damals nannte man ihn 
Mr. des Cornets, nach dem Priorat, das er im Bisthum 
Avranches beſaß. Der Tod von K. Franz J. wurde für 
ihn, wie für fo viele Andere, der Weg zu höherem Gluͤcke. 
Gaͤnzlich ergeben dem Cardinal von Lothringen, bei dem 
er nach Ciaconius und le Laboureur das Amt eines Oko⸗ 
nomus bekleidet haben ſoll, war er von ſelbſt berufen, 
am Einfluſſe der Prinzen von Lothringen auf die neue Re⸗ 
gierung Theil zu nehmen. Zu der Stelle eines Conſeiller⸗ 
clerc bei dem pariſer Parlament befördert, erſcheint er in 
ſolcher Eigenſchaft in dem vaͤterlichen Teſtament vom 8. 
Juli 1547; ein Legat von 3000 Schilden iſt ihm darin 
ausgeſetzt, auch wird er mit ſeinen beiden andern Bruͤ⸗ 
dern an die großen auf ihre Ausbildung und akademiſchen 15 
Studien verwendeten Summen erinnert, und hofft deshalb 
der Vater, daß fie ihre beiden juͤngern Brüder, Agidius 
und Karl, deren Erziehung minder koſtſpielig geweſen, un⸗ 
terſtuͤtzen wuͤrden. Nicolaus, der bereits die Abteien St. 
Corneille zu Compitgne und Breteuil, in dem Bisthum 
Beauvais, beſaß, wurde auf den biſchoͤflichen Stuhl von 
Amiens erhoben, und zwar vor dem 5. Aug. 1553, an 
welchem Tage er zu Amiens pontificirte. Am 18. Dec. 
1556 wurde er als Maitre⸗des⸗requetes eingeführt. Sofort 
ergab ſich fuͤr ihn eine Gelegenheit, dem hohen Goͤnner ſeine 
Dankbarkeit für die empfangene Beförderung abzuſtatten. 
Er ſoll der Unterhaͤndler zwiſchen dem Cardinal von Loth⸗ 
ringen und Nicolaus de Boſſut⸗Longueval geweſen fein, 
als dieſer, um ſein Leben in einer Anklage auf Staats⸗ 
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verrath zu retten, das prachtvolle, von ihm erbaute Schloß 
Marches bei Laon durch einen Scheinverkauf an den Car⸗ 
dinal verſchenkte. De Thou findet die Rolle des Pellevé um 
fo niederträchtiger, da er, ein Sohn von des Boſſut⸗Lon⸗ 
gueval Schweſter, mithin den eigenen Oheim habe aus: 
pluͤndern helfen. Er habe aber durch ſolche Schaͤndlich— 
keit ſich in die Gunſt des Hauſes Guiſe einzuſchmeicheln 
eſucht. „Pellevè était un homme de néant, qui 
ut eleve dans la suite aux plus hautes dignites 


par les princes de cette maison, et qui étant monté 


à la fin jusqu'au cardinalat, parvint pour son pro- 
re deshonneur autant que pour le malheur de la 
des a la plus longue vieillesse.“ Man ſieht, de 
Thou iſt kein Freund von Pellevé ), iſt aber auch ſchlecht 
berichtet, denn nicht homme de néant war Pellevé, ſon⸗ 
dern vornehmer Herkunft, von ganz anderer Herkunft, 
wie alle Parlamentsracen zuſammengenommen; auch war 
Longueval ſeiner Mutter Oheim, nicht Bruder. Im J. 
1559 wurde der Biſchof von Amiens nach Schottland 
verſandt, um der Koͤnigin-Regentin, der Schweſter des 
Cardinals von Lothringen, mit ſeinen Rathſchlaͤgen beizu— 
ſtehen. Es begleitete ihn unter andern feiner Schweſter 
Roberte von Pellevé einziger Sohn, de la Haye-Herode— 
ville, und bei der Salve, welche von der Beſatzung von 
Leith gegeben wurde, des Geſandten Ausſteigen zu feiern, 
nahm ein ungluͤcklicher Schuß dem Juͤngling das Leben. 
Es war das kein guͤnſtiges Omen fuͤr den weſentlich— 
ſten Zweck ſeiner Sendung, Behufs deren er von Papſt 
Paul IV. die Vollmacht eines apoſtoliſchen Nuncius von 
Schottland empfangen hatte, um deretwillen ihm auch 
einige Doctoren der Sorbonne beigegeben worden. In 
dem anzuſtellenden Religionsgeſpraͤche hoffte man die Theo— 
logen der Lords von der Congregation zu beſiegen, und 


hiermit das Königreich in den Schooß der Kirche zuruͤck-⸗ 


zufuͤhren. Als aber der Biſchof die in Edinburgh ver— 
ſammelten Lords um Anberaumung einer Tagfahrt be— 
gruͤßen ließ, auf welcher die religioͤſen Zwiſtigkeiten be⸗ 
ſprochen werden koͤnnten, mußte er zur Antwort verneh— 
men, daß es ihm ſchlecht anſtehen ſollte, Leute aufzuneh— 
men, die Krieg, nicht Frieden braͤchten, wolle er aber die 
franzoͤſiſchen Voͤlker nach Hauſe ſchicken, ſo wuͤrden ſie 
ihrerſeits gern auf ein Religionsgeſpraͤch ſich einlaſſen, 
und vor der Welt den Beweis fuͤhren, daß die naͤmlichen, 
denen es gegeben, ſich der Gewalt zu erwehren, nicht abge⸗ 
neigt waͤren, vernuͤnftigen Vorſchlaͤgen Gehoͤr zu ſchenken. 
Die Feindſeligkeiten wurden demnach fortgeſetzt und bezeugt 
Brentöme, daß l’eveque d' Amiens, depuis archévé- 
que et cardinal de Sens, de la maison de Pellevé, 
race très- illustre et ancienne, servit bien, comme 
étant sorti de bons et illustres progeniteurs. Aber 
der Kampf wurde zu ungleich, durch die Theilnahme der 
engliſchen Eliſabeth; der Biſchof von Amiens ging nach 
Frankreich zuruͤck, um kraͤftigere Unterſtuͤtzung für die Fa: 
tholiſche Religion in Schottland zu ſuchen; ſtatt der noth: 


*) Andere Gegner, durch die Leidenſchaft noch ſtaͤrker verblen⸗ 
det, berichten, er ſei Kuͤchenjunge, marmiton, in dem Collegium 
von Montaigu zu Paris geweſen. 
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wendigen Verſtaͤrkungen wurde aber der Biſchof von Va⸗ 
lence, Johann von Montluc, als Unterhaͤndler abgeſendet, 
und bei deſſen bekannten Geſinnungen konnte der Sieg 
der Congregation nicht laͤnger zweifelhaft bleiben. Sie 
gebot den edinburgher Vertrag vom 6. Juli 1560. Der 
Biſchof von Amiens begleitete den Cardinal von Lothrin⸗ 
gen auf deſſen Reiſe nach Trident, zu dem Concilium, und 
wurde, von dieſer Reiſe heimgekehrt, im folgenden Jahre 
mit dem Erzbisthume Sens bekleidet, deſſen ſich der Gar: 
dinal um ſeinetwillen entaͤußerte. Von Pius V. zu der 
Wuͤrde eines Cardinals erhoben, den 17. Juni 1570, be⸗ 
gab ſich Nicolaus zwei Jahre ſpaͤter nach Rom, wo er 
von Gregor XIII. am 20. Juni 1572 den Cardinalshut 
mit dem Titel der heiligen Praxedes empfing, nachmals 
auch der Congregatione sopra i Negozii de' Vesco- 
vi e de' Regolari zum Capo, und den Koͤnigreichen 
Schottland und Irland zum Protector gegeben wurde. 
Waͤhrend eines 20 jaͤhrigen Aufenthaltes in Rom war er 
ſtets bemuͤht, die Intereſſen Frankreichs wahrzunehmen, 
wovon Paul de Foix in feinen Briefen vielfaͤltig Zeug: 
niß gibt, dagegen zeigte er ſich eben ſo eifrig als in dem 
Dienſte ſeines Vaterlandes, in ſeiner Feindſchaft gegen 
diejenigen, die er nach ſeinem Syſtem als die gefaͤhr— 
lichſten Feinde von Frankreich betrachten mußte. Unab⸗ 
laͤſſig ſuchte er auf Gregor XIII. zu wirken, daß dieſer 
eine entſcheidende Maßregel ergreife und die ketzeriſchen 
Prinzen des Hauſes Bourbon mit dem Bannſtrahl ver- 
folge. Gregor hatte bis an fein Ende ſolchen Zumuthun— 
gen widerſtanden. Sixtus V. aber kannte die Ruͤckſichten 
nicht, von welchen ſeine Vorgaͤnger beherrſcht wurde, und 
am 28. Aug. 1585 wurde die Excommunicationsbulle gege⸗ 
ben, und von 25 Cardinaͤlen unterfertigt. Pellevé befand 
ſich unter den 25; der König von Navarra, deſſen Ein- 
fluß auf Heinrich III. taͤglich ſich mehrte, wußte es daher 
dahin zu bringen, daß des Cardinals ſaͤmmtliches Ein⸗ 
kommen in Frankreich mit Arreſt belegt wurde (Dec. 
1586); als Veranlaſſung hierzu mußte dienen, daß ſich 
Pellevé gegen den Indult, der für den König in Bes 
treff der freien Vergebung geiſtlicher Pfründen in der Bre⸗ 
tagne geſucht worden, ausgeſprochen habe. Es wurde 
zwar gegen Ausgang von 1587, auf des Papſtes Anſu⸗ 
chen, der Arreſt zuruͤckgenommen, doch ſcheint es nicht, 
daß der Cardinal jemals wieder zum Genuſſe ſeiner Ein⸗ 
kuͤnfte gekommen ſei, vielmehr mußte er die Wohlthaͤtig⸗ 
keit des Papſtes in Anſpruch nehmen, und ſeinen Na— 
men in die Liſte der armen Cardinaͤle eintragen ſehen. 
Mishandelt von ſeinem Koͤnig, warf Pellevs ſich in die 
Arme der Liga, als deren Miniſter bei dem paͤpſtlichen 
Hofe er 1589 erſcheint. Darum wandte ſich das Domca⸗ 
pitel zu Rheims an ihn, um ſich durch ſeine Vermittlung 
nach des Cardinals von Guiſe Ermordung von dem Papft 
einen neuen Erzbiſchof zu erbitten: dieſes Geſuch traf je—⸗ 
doch auf Zoͤgerungen, wie aus einem gluͤckwuͤnſchenden 
Schreiben von dem naͤmlichen Capitel am 6. Juli 1592, 
an den Cardinal gerichtet, zu erſehen. Auf ihn war naͤm⸗ 
lich des Papſtes Wahl gefallen, und er trat ſofort die 
Reiſe uͤber die Alpen an, um am 4. Oct. 1592 in 
Rheims Beſitz zu ergreifen. Aus dieſen Daten ergibt 
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fich ein neuer Irrthum des de Thou, der den Cardinal, 
„naturellement fin et delie, mais dont la vieillesse 
avait beaucoup affaibli l'esprit,“ der Verſammlung 
der lothringiſchen Prinzen in Rheims, 1591, beigehen 
laͤßt. Wol aber trat der Cardinal ſofort an die Spitze 
der Conſulta, welche die Schritte der Liga leitete, und 
auf dem von dem Herzog von Mayenne in Paris ver⸗ 
ſammelten Reichstage erſchien er als Deputirter der Stadt 
Rheims, waͤhrend Peter Espinac, der Erzbiſchof von Lyon, 
als Praͤſident der Kleriſei fungirte. Die Sitzungen hat— 
ten den 25. Jan. 1593 auf Pauli- Bekehrung eroͤffnet 
werden ſollen, es verſchob ſich damit aber bis zum an— 
dern Tage zu einiger Unbequemlichkeit fuͤr den Cardinal. 
Er hatte ſich vorbereitet, die erſte Rede zu halten, und 
zum Text Pauli Bekehrung erwaͤhlt; am 26. Januar 
mußte er „des efforts aussi inutiles, que ridicules“ 
anwenden, um ſeinen Vortrag dem Heiligen des Tages, 
Polykarpus, anzupaſſen. „Le cardinal parla en vieil- 
lard, et dit bien des choses inutiles et hors de sai- 
son; en sorte que bien loin d’attirer l’attention de 
l’assemblee, il fit rire la plüpart de ceux, qui la 
composaient. 
assura, en presence de Don Diegue d’Ibarra, am- 
bassadeur d’Espagne, que la Normandie, dont le 
cardinal était originaire et d'une maison distinguee, 
Etait plus etendue et plus opulente, que le royau- 
me de Naples. Il dit encore, que les princes, com- 


me les hommes de la plus basse condition, etaient. 


egalement exposes aux caprices de la fortune et 
aux maladies. Il jetta en mèéme tems la vue sur 
le duc de Mayenne et sembla lui adresser les pa- 
roles. Il osa m&me employer pour preuve de ce qu'il 
avancait, la maladie de ce prince, qui, comme tout 
le monde savait, relevait d'une maladie honteuse.“ 
Groͤßern Beifall erntete der Cardinal, als er am 2. April 
die Rede beantwortete, die der Herzog von Feria bei Gele⸗ 
genheit der Übergabe eines Schreibens von K. Philipp II. 
gehalten hatte, worin die Reichsſtaͤnde eingeladen wurden, für 
Frankreich einen katholiſchen Monarchen zu erkieſen. Ob⸗ 
gleich Niemand für des Cardinals Redekunſt ſonderlich einge⸗ 
nommen war, ſo mußten doch alle zugeben, daß er mit Geiſt 
und Lebhaftigkeit geſprochen und die Ehre Frankreichs, in 
aller Unabhaͤngigkeit und Hoheit, welche unter den Zeitum: 
ſtaͤnden moͤglich waͤre, behauptet habe. Er befand ſich in 
der Verſammlung der vornehmſten Ligiſten, als der Herzog 
von Feria fuͤr den Herzog von Guiſe die Koͤnigskrone 
von Frankreich foderte, widerſetzte ſich nach Kraͤften dem 
Abſchluſſe des Waffenſtillſtandes vom 23. Juli 1593 und 


ſprach in der Verſammlung vom 8. Auguſt, welche die 


Annahme des tridentiniſchen Conciliums verordnete, un⸗ 
mittelbar nach dem Legaten: „Le cardinal, que la vieil- 
lesse avait rendu fort babillard, aima mieux faire 
un discours ridicule, que de ne pas prendre part 
aux eloges, que l’on donnait à la publication du 
coneile de Trente.* Die Bekehrung Heinrich's IV. 
hatte indeſſen allen Vorwand feiner Ausſchließung entz 
fernt, und gleich dem uͤbrigen Frankreich begehrte die 
Hauptſtadt nur mehr Ruhe. Ihre Thore wurden am 
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22. März 1594 dem König eröffnet. Schwer erkrankt, 


war der Cardinal ſeit laͤngerer Zeit an ſein Bett geheftet; 
dem Verlauf der Begebenheiten gaͤnzlich abgewendet, lebte 
in ihm nur mehr der Glaube ſeiner Vaͤter, die Anhaͤng⸗ 
lichkeit zu dem Hauſe Lothringen, die Feindſchaft gegen die 
Bourbons. Doch weckte ihn aus ſeiner Betaͤubung der 
Laͤrm und die Bewegung in der Straße, und er fragte 
von Zeit zu Zeit um die Urſache ſolch ungewoͤhnlichen 
Treibens. Zuerſt berichteten ihm die Diener, der Koͤnig 
von Navarra zeige ſich vor den Thoren der Stadt, dann, 
er laſſe das Neuthor angreifen, hierauf, er ſei in die 
Stadt eingedrungen und werde im Dom erwartet. Hier⸗ 
auf entgegnete der Cardinal, es wuͤrden die Spanier und 
die katholiſchen Pariſer dem Feinde zu widerſtehen wiſſen, 
die Domherren von Notre-Dame nimmer zugeben, daß ein 
Abtruͤnniger, ein Excommunicirter ihre Kirche betrete. 
Unmittelbar darauf wurde dem Kranken gemeldet, Paris 
ſei vollkommen ruhig, und der König in Notre-Dame 
mit allen erdenklichen Ehren aufgenommen worden. Da 
wendete Pellevé in verachtendem Unwillen ſich gegen die 
Wand, und kein Wort mehr hat er von Paris, Liga oder 
Koͤnig geſprochen, bis zu ſeinem am 26. Maͤrz 1594 er⸗ 
folgten Ende. Ein Maͤhrchen iſt es, daß der Koͤnig das 
von Pellevé bewohnte Hötel de Sens gleich bei der Be: 
ſitznahme von Paris habe mit Soldaten beſetzen laſſen, 
um den Inhaber gegen die Wuth des Volkes zu ſchuͤtzen. 
Am 21. Maͤrz 1594 hatte der Cardinal ſein Teſtament 
aufgeſetzt, mehrentheils zum Beſten ſeines Bruders Karl 
und ſeines Neffen Philipp, und er fuͤgte am 25. Maͤrz 
noch ein Codicill hinzu. In dem Teſtament ſagt er, den 
Domherren zu Rheims ſei es wohl bekannt, daß er nie⸗ 
mals von den Einkuͤnften dieſes Erzbisthums den gering⸗ 
ſten Genuß gehabt habe; es ſcheint, daß die Prinzen des 
Hauſes Guiſe, ſoweit die Macht der Liga reichte, ſich 
dieſer Einkuͤnfte bemaͤchtigten, waͤhrend in den koͤniglichen 
Bezirken der Cardinal niemals als Erzbiſchof von Rheims 
anerkannt worden. Daher heißt es in einem Beſchluſſe 
des pariſer Parlaments vom 16. Febr. 1595, es ſei das 
Erzbisthum Rheims, ſo lange es von Nicolaus von Pel⸗ 
levé beſeſſen geweſen, der Regale unterworfen. Der Leich⸗ 
nam wurde einſtweilen in der Gruft der Coͤleſtiner zu 
Paris beigeſetzt, dann HN (October 1598) nach des Te⸗ 
ſtaments Vorſchrift, nach Rheims uͤbertragen und daſelbſt 


beſtattet, das Herz, obgleich nach Sens beſtimmt, blieb 


den Coͤleſtinern. Ein Dichter, der ſicherlich nicht zu den 
Freunden des Cardinals zu rechnen, ſagt von dieſem 
Herzen: | 

Hic Pellevaei cardinalis est situm 

Simile et metallo clauditur cor plumbeum, 


Überhaupt ift im Tode wie im Leben der Cardinal vielen 
Angriffen ausgeſetzt geweſen. Der Cardinal d'Oſſat nennt 
ihn „acariätre, ennemi de tous les hommes sages 
et moderes.“ Das Catholicon ſchildert ihn als einen 
unwiſſenden Emporkoͤmmling, der im College des Cholets 


Kuͤchenjunge (marmiton) geweſen ſei. Marlot hingegen, 


gesungen des Cardinals blinde Anhaͤnglichkeit zu der 
iga zuzugeben, bezeugt, daß derſelbe ſtets bedacht ge⸗ 
weſen, ſeine und des Vaterlandes Unabhaͤngigkeit gegen 
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die Spanier zu bewahren, daß er darum die ihm mehr: 
mals von Philipp II. angetragene Penſion von 2000 Gold⸗ 
kronen ausgeſchlagen und lieber, um ſein Leben zu friſten, 
ſein ganzes Silbergeſchirr und den groͤßten Theil ſeiner 
Geraͤthſchaften verkauft habe. — Der juͤngere Nicolaus de 
Pellevé, Herr auf Javières, geb. zu Rebets, am 13. Mai 
1524, diente in dem Garderegiment, und wurde bei einer 
Muſterung von ſeinem Kriegscommiſſair, dem er einſtens 
eine Ohrfeige gegeben hatte, meuchleriſch erſtochen. Ägidius, 
von den ſechs Brüdern der vierte, beſaß la Tour-au⸗Be⸗ 
gue, Beſu⸗le⸗long, 1½ Stunde von Gifors,. Asnieres, 
Boubiers und S. Martin⸗d'Aez⸗les⸗Chaumont. Er hatte 
„fi mit Genovefa von Montmorency⸗Foſſeux verheirathet, 
war 1557 Faͤhnrich in des Herrn von Chaulnes, und 
ſpaͤter in des Gonnetable von Montmorency Ordonnanz⸗ 
compagnie, und blieb in der Schlacht bei S. Denys; 11. 
Nov. 1567. Deſſen Sohn Philipp hatte der Cardinal 


unter andern ſein Hötel in der Straße S. Antoine ver⸗ 


macht, ihm auch die beiden Abteien S. Corneille zik Com⸗ 
piegne, und Breteuil zugedacht, aber zum Beſitz derſelben 
konnte der Neffe des Gehaßten niemals gelangen. Doch 
iſt Philipp als Abt von S. Paul in Verdun und Prior 
von S. Sauveur geſtorben. Des Cardinals aͤlteſter Bru: 
der, Johann, auf Jouy, Lateinville, Hauteville in der 
Grafſchaft Valogne und Amayé, geb. 1. April 1510, 
wurde Vater von vier Kindern, darunter ein einziger 
Sohn, Peter III., der im October 1568 zu Orleans 
ſtarb. Der juͤngſte Bruder endlich, Karl II., auf le Sauſ⸗ 
ſay, la Tour au Begue, Tourny, Fragilieu und Jouy, 
Karl's IX. gentilhomme ordinaire de la chambre und 
chevalier de P'ordre, ſtarb zu Fragilieu den 1. Jan. 
1599. Von ſeinem Bruder, dem Biſchofe von Amiens, 
empfing er 10,000 Livres zu Befoͤrderung ſeiner Vermaͤh— 
lluung mit Franziska von Aſſy, Frau auf Tourny, in Ve⸗ 
rin, die mit ihrer aͤltern Schweſter Erbin ihres Bruders 
Ludwig von Aſſy, auf Cantelou, Tourny, Bois⸗Gautier, 
les Preſſaignis, l'Ile-Bouvier und la Myvoie werden 
ſollte. Der Ehevertrag iſt vom 26. Juni 1558, und 
Franziska ſtarb den 9. Juni 1590. Ihr aͤlterer Sohn, 
Karl auf Tourny, wurde durch einen zufälligen Buͤchſen— 
ſchuß von einem ſpaniſchen Soldaten getoͤdtet, der eben 
die Wache bezog, an der Wohnung des Herzogs von Ma⸗ 
venne im Hötel de Nevers. Dieſes ereignete ſich den 28. 
Juni 1593 gegen 8 Uhr Abends, und zwiſchen 9 und 
10 Uhr wurde der Thaͤter, ein Sicilianer von Geburt, 
auf dem Pont⸗neuf aufgeknuͤpft. Der andere Sohn, Sa: 
cob von Pelleve, Baron von Tourny und Bourris, auf 
la Tour⸗au⸗Begue, Sauſſay, Fragilieu, Vaudancourt, la 
Foreèt⸗de⸗Telles, vermaͤhlte ſich mit der Erbin von Bour— 
ris, mit Eliſabeth de Bec, den 21. Febr. 1596, und hin⸗ 
terließ vier Soͤhne, von denen Georg von Pellevé, Mar⸗ 
| quie von Bourris, Baron von Tourny auf Fragilieu, 
iancourt ꝛc., geb. 19. Febr. 1604, Gapitain in der Ca⸗ 
valerie 10. Febr. 1635, ſodann Meſtre-de-camp, in 
der Schlacht bei Noͤrdlingen, 3. Aug. 1645, des Her⸗ 
zogs von Enghien geſammte Reiterei befehligte und an 
ihrer Spitze des ruͤhmlichſten Todes ſtarb, ohne aus ſei⸗ 
ner Ehe mit Katharina Beloteau, verm. 1639, Kinder zu 
A. Encvkl. d. W. u. K. Dritte Section. XV. f 
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haben. Sein jüngerer Bruder, Ludwig Pellevé, Baron 
von Tourny, unter welchem Namen derſelbe gewoͤhnlich 
vorkommt, Marquis von Bourdin, Graf von la Tour-de⸗ 
Chaumont, auf Vaudancourt, Sauſſay, Fragilieu, la Fo⸗ 
ret⸗de⸗Telles, geb. 16. Nov. 1607, war dem geiſtlichen 
Stande beſtimmt, und hatte bereits philoſophiſche Theſes 
vertheidigt, als es ihm gelang, dem aͤlterlichen Haufe zu 
entfliehen. Als Musketier bei der Compagnie des von Bis— 
caras in dem Garderegiment eingetreten, begann er ſeine 
kriegeriſche Laufbahn in Ludwig's XIII. Zug nach Pie⸗ 
mont. Bei dem Angriffe auf die Clauſe von Suſa (7. 
Maͤrz 1629) befand er ſich unter den Enfants-perdus, 
und eine Wunde am Arm blieb ihm davon ein Anden— 
ken. Als Cornet von der Cavalerie führte er die Reiters 
compagnie ſeines in Nancy krank zuruͤckgebliebenen Bruders 
Johann durch die Moſel, gegen ein feindliches Geſchwa— 
der zu Angriff und Sieg. Bei Avein (1635) wurde 
ihm der eine Arm zerſchmettert, was ihn doch nicht 
hinderte an der Einnahme und ſchrecklichen Verheerung 
von Tirlemont Antheil zu nehmen; inmitten der unerhoͤr— 
ten Greuel gewahrte er eine Anzahl von geiſtlichen Per— 
ſonen beiderlei Geſchlechtes, und alsbald warf er ſich zu 
deren Beſchuͤtzer auf. Es gelang ihm, die Geſellſchaft 
in Sicherheit zu bringen. Waͤhrend der Belagerung von 
Loͤwen wurde er einem ſehnlich erwarteten Convoi entge⸗ 

gengeſendet; er hatte dieſen kaum in Empfang genommen, 
als ein uͤberlegener Feind ſich auf Convoi und Escorte 
flürzte. Die Franzoſen wichen; von den Seinen verlaſ— 
ſen wurde Tourny gefangen; er entkam ſeinen Huͤtern, 
brachte die Fliehenden zum Stehen, fuͤhrte ſie nochmals 
zum Angriff und rettete den beſten Theil des Convoi. 
Nichtsdeſtoweniger mußte die Belagerung aufgehoben wer: 
den. Sodann dem gegen die Franche-comté 1636 ausge: 
ſandten Heere zugetheilt, gerieth Tourny abermals in 


Gefangenſchaft, aus der ihn die Liſt ſeines Kammerdie— 


ners befreite; er diente bei der Belagerung von S. Omer, 
bei der Einnahme von Damvilliers, Hesdin, Arras, Aire 
und Bapaume. In der Niederlage bei Honnecourt 
(Mai 1642) fiel er mit Wunden bedeckt in Gefangen: 
ſchaft, und wohl verwahrt ſaß er ein ganzes Jahr bei— 
nahe zu Douay. Seine Rache dafuͤr nahm er zu Ro— 
croy, dann in der Belagerung von Thionville. Endlich 
in der Schlacht von Noͤrdlingen, in welcher er den 
Dienſt eines Marechal-⸗de-bataille verrichtete, wurde er 
abermals mit Wunden bedeckt, an denen er ſechs Wo— 
chen ſpaͤter ſtarb (September 1645). Vor ſeinem Ende 
hatte er noch vernommen, daß das Regiment, was durch 
ſeines Bruders Georg Tod erledigt war, ihm von dem 
Könige verliehen worden. Sein einziger Sohn, Emanuel, 
Marquis von Bourris, Graf von la Tour-de-Chau⸗ 
mont, Baron von Tourny, auf Vaudancourt, Sauſſay, 
Fragilieu, la Forét⸗de⸗Telles, Cornet bei der Königin 
Gendarmen, geb. 1638, wurde bei dem Rheinuͤber— 
gang (12. Juni 1672) getödtet. Vermaͤhlt feit dem 25. 
October 1663 mit Anna le Gour de la Bergere, hatte 
Emanuel von ihr den einzigen Sohn Dionyſius de Pel— 
levé, Marquis von Bourris, der als Schiffsfaͤhnrich bei 
der Erſtuͤrmung von Cartagena (5. Mai rl den Tod 
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fand. Die ganze Linie war mit ihm erloſchen, und das 
Geſchlecht beruhte nunmehr auf der Linie in Tracy oder 
Flers. Johann II. von Pellevé, des Thomas I. und der 
Wilhelmine von Octeville vierter Sohn, dem in der Bru⸗ 
dertheilung Tracy zugefallen war, wurde der Großvater 
Heinrich's, der mit Johanna von Grosparmy die Baronie 
Flers, unweit Domfront, erheirathet, außerdem aber auch 
Tracy, la Landelle, Bots, la Malherbiere, Caſan, la Barre, 
la Riptiere, Rouville und Preaur beſaß, und bei dem Her⸗ 
zog von Anjou Kammerherrndienſt bekleidete. Brantöme 
nennt den Mr. de Flers einen ſehr edlen und tapfern Ritters⸗ 
mann, der maͤchtig genug geweſen waͤre, um in der Norman⸗ 
die dem Gouverneur der Provinz die Stirn zu bieten. Sein 
Sohn, Nicolaus von Pellevé, Graf von Flers, durch koͤ⸗ 
nigliche Briefe von 1598, hatte den Cardinal von Pellevé 
zum Pathen und erheirathete mit Iſabelle von Rohan, 
einer Tochter des Prinzen von Guemenée, Ludwigs VI. 


von Rohan, die Vicomté Condé⸗ſur⸗Noireau, mit den 


davon abhaͤngenden 17 Kirchſpielen zwiſchen Vire und 
Falaiſe. Des Nicolaus Urenkel, Ludwig von Pellevs, 
Graf von Flers, Baron von Larchant, Herr von Tracy, 
la Landelle, la Lande⸗Patry, Vicomte von Condé⸗ſur⸗Noi⸗ 
reau, war mit Magdalena Angelika Franziska von Gau⸗ 
reaul, der Tochter des Gouverneurs von Meudon, verhei⸗ 
rathet und ſtarb mit Hinterlaſſung von zweien Kindern den 
23. April 1722. Der Sohn Hyacinth Ludwig, Graf 
von Flers, Capitaine⸗lieutenant bei den Gendarmen von 
Berry, Gouverneur von Meudon, der letzte Mann des 
Hauſes, ſtuͤrzte ſich im April 1736 in die Seine. „Er 
hatte kurz vorher ſein Gouvernement gegen 4000 Livres 
jaͤhrlicher Renten freiwillig niedergelegt. Als er nun dar⸗ 

auf nach Paris kam, und in dem Garten des Palaſtes 
von Luxembourg ſpazieren ging, gerieth er mit einem ge⸗ 
wiſſen Cavalier, den er daſelbſt von ſich hatte ſprechen 
gehoͤrt, in ein Duell, in welchem beide verwundet wur⸗ 
den. Der Marquis ſetzte ſich darauf ſogleich wieder in 
feinen Wagen und fuhr nach dem Hoͤtel⸗des⸗Invalides zu, 
wo er ausſtieg, und grade nach der Seine zulief, ſeine 
Leute aber ein wenig warten hieß. An der Seine zog 
er ſein koſtbares Kleid aus, legte ſeinen Hut von ſich, 
worein er ſeine goldene Uhr, ſeine Tabatiere und einen 
Ring von großem Werth warf, verband ſich ſodann mit 
einem Schnupftuche die Augen und ſtuͤrzte ſich in den 
Strom, worin er auch ertrank, ohne daß ihn die Fi⸗ 
ſcher, die gleich zur Stelle geweſen, haben retten koͤn⸗ 
nen.“ Die Ehe des Marquis mit Maria Angelika de la 
Chaize d' Aix war kinderlos geblieben. Es beerbte ihn 
ſeine einzige Schweſter, Jordane Antonia von Pelleve, 
welche durch Patent vom Juli 1737 die Baronie Lar⸗ 
chant, und die Caſtellanei la Lande-Patri der Grafſchaft 
Flers hinzufuͤgen ließ und am 5. Febr. 1738 ſtarb. Sie 
war ſeit den 11. Juni 1717 mit Philipp Renat de la 
Motte⸗Anyo verheirathet und hinterließ vier Kinder, auf 
welche ſie Flers vererbte. f (v. Stramberg.) 


PELLEW- INSELN (die), Inſelgruppe an der 


Nordkuͤſte von Auſtralien, im Golfe von Carpentaria, 
liegen (mit der kleinen Inſel Obſervation) unter 15° 
36“ 46” noͤrdl. Br. und 154 43 15” öl. L. Sie 
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habe herſagen koͤnnen. 


An Schulbuͤchern fehlte es aber noch ſehr. 


PELLICANUS 


beftehen aus fünf großen und über 30 kleinen Inſeln und 


Felſen, und erſtrecken ſich in einer Lange von 8 ½ und 
einer Breite von 5½ Meilen. Sie ſind bewohnt, ha⸗ 
ben huͤgeligen, nicht unfruchtbaren Boden, Trinkwaſſer 
und einige Ankerplaͤtze. Die oͤſtlichſte und groͤßte Inſel 
derſelben iſt Vanderlin, von Norden nach Suͤden vier 
Meilen lang, im Innern huͤgelig, felſig und gut bewal⸗ 
det, aber mit ſandigen Kuͤſten. Weſtlich davon liegt 
North, deren klippiges, von kleinen Inſelchen umgebe⸗ 
nes Nordcap Cap Pellew heißt. Zwiſchen dieſen beiden 
Inſeln liegt die ſchon erwähnte, Obſervation. Südlich 
von North liegt Centre, von Felſen umgeben, von die⸗ 
ſer ſuͤdweſtlich Southweſt, weſtlich von North Weſt, 
eine maͤßig hohe, bewaldete Inſel. (Nach Meinicke.) 
5 i (A. Heber.) 
‚Pellia Radd., ſ. Jungermannia. 
PELLICXNUS (Conrad), einer der verdienſtvollen 
Maͤnner, welche im Anfange des 16. Jahrhunderts das 
Studium der heiligen Schriften in der Urſprache geweckt 
und verbreitet haben, und zugleich ein Beiſpiel der un⸗ 


geheuren Anſtrengungen, womit dieſes Streben bei dem 


gaͤnzlichen Mangel an hebraͤiſchen Buͤchern und an Leh⸗ 
rern dieſer Sprache verbunden war. Auch enthaͤlt ſeine 
Lebensgeſchichte wichtige Beitraͤge zur Kenntniß des, ſchon 
vor Luther's Auftreten beginnenden, Kampfes zwiſchen 
Licht und Finſterniß. Pellicanus wurde den 8. oder 9. 
Jan. 1478 zu Ruffach im Elſaß, woher ſeine Mutter 
war, geboren. Der Vater, Konrad Kuͤrsner, war von 
Wyl auf dem Schwarzwalde, und der Großvater hatte 
das Kuͤrſchnerhandwerk betrieben, woher der Name der 
Familie abgeleitet wird. Die Altern waren ehrbare Hand⸗ 
werksleute. Der Vater ſtarb, als Pellicanus 22 Jahre 
alt war; die Mutter hingegen lebte noch 30 Jahre als 
Witwe. Pellicanus erwaͤhnt von ihr nicht nur ein aus⸗ 
gezeichnetes Geſchick fuͤr weibliche Arbeiten, die ſie ohne 


Anleitung ſogleich nachgemacht habe, ſondern auch eine 


merkwuͤrdige Gedaͤchtnißkraft, ſodaß ſie Predigten, welche 
fie 40 Jahre vorher gehört, noch aus dem Gedaͤchtniß 
Sie war ſehr religioͤs geſinnt 

nach damaligen Begriffen; dennoch wurde das Verhaͤlt- 
niß zu ihrem Sohne durch des Letztern Übertritt zur Re⸗ 
formation nicht geſtoͤrt, und ſie erſcheint als eine ſehr 
verſtaͤndige Frau, die auf die erſte Bildung des Kindes 
einen gluͤcklichen Einfluß übte. Im ſechsten Jahre wurde 
der Knabe zur Schule geſchickt: den Lehrer, Stephan 
Klaͤger aus Zuͤrich, ruͤhmt er als einen liebreichen und 
geſchickten Mann, der aber nach wenigen Jahren von Ruf⸗ 
fach nach Baſel verſetzt wurde. Seinen Nachfolger, Mi⸗ 
chael Klett aus Schwaben, ſchildert er dagegen als heftig, 
zornmuͤthig und geizig; Drohungen und Schlaͤge habe er 
nicht geſpart; dabei aber laͤßt Pellicanus ſeiner Thaͤtigkeit 
und Sorgfalt als Lehrer alle Gerechtigkeit widerfahren. 
Nur die 
Soͤhne der 0 konnten ſich eine ulmer Ausgabe des 
Donatus oder Gallus verſchaffen; Pellicanus mußte ſich 
Alles abſchreiben, was behandelt wurde, zeichnete ſich aber 
ſchon damals vor andern Schuͤlern aus. In ſein zwei⸗ 
tes Schuljahr (1485) fällt eine peſtartige Krankheit, die 
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im Elſaße wuͤthete, und auch ihn ergriff, von welcher er 
aber wieder hergeſtellt wurde. Er erwaͤhnt dabei der gro⸗ 
ßen Sonnenfinſterniß dieſes Jahres, die durch einen alten 
Prieſter aus dem kurz vorher gedruckten Kalender von 
Johann Königfperger, angekuͤndigt worden ſei. Da er 
dieſe Umſtaͤnde erſt in ſeinem 66. Jahre noch anfuͤhrt, ſo 
erkennt man daraus den Eindruck, welchen fie auf ihn 
machten. Nachdem er bis 1491 die Schule zu Ruffach 
beſucht hatte, ſo berief ihn der Bruder ſeiner Mutter, 
Jodocus Gallus, der damals Regens einer Burſa zu Hei: 
delberg, auch einige Male Rector der Univerſitaͤt, nachher 
Domherr zu Speier war, nach Heidelberg. Der Vater 
führte den 13 jaͤhrigen Knaben auf Oſtern 1491 dem 
Oheime zu, der ihm Wohnung gab; den Tiſch hatte er 
in der Burſa. Den Namen Pellicanus erhielt er auch 
damals. Da naͤmlich bei der Immatriculation ſein Ge⸗ 
ſchlechtsname Kuͤrsner nach damaliger Sitte lateiniſch 
ſollte ausgedruͤckt werden, ſagt der Oheim: Non pellifex 
es, nec eris, nec pellificis filius: non ergo latine 
Pellifieis cognominaberis, sed Pellicanus. Zu Hei⸗ 
delberg hoͤrte er bei Mehren die Erklaͤrungen roͤmiſcher 
Claſſiker. Allein nach 16 Monaten ſandte ihn der Oheim 
feinen Altern zuruͤck, unter Vorwand der Nachlaͤſſigkeit; 
Pellican aͤußert die Vermuthung, daß die geringen Aus⸗ 
lagen, welche in dieſer ganzen Zeit nur 14 Gulden be⸗ 
tragen haben, doch dem Oheim zu bedeutend geſchienen 
haben. Nach ſeiner Ruͤckkehr ins vaͤterliche Haus, im 
Sept. 1492, war ſeine Lage druͤckend. Es fiel ſeinen 
Altern ſchwer, fuͤr ſeinen Unterhalt zu ſorgen; Ausſichten 
hatte er nicht, und fuͤr die Hilfe, die er dem Lehrer der 
Stadtſchule leiſtete, erhielt er keinerlei Entſchaͤdigung. Die 
Franziskaner zu Ruffach verſahen ihn indeſſen mit Buͤ⸗ 
chern, und ſuchten ihn, da ſie die Talente des 15jaͤhrigen 
Knaben bald erkannten, fuͤr ihren Orden zu gewinnen. 
Unzufriedenheit mit ſeiner Lage und der Wunſch, ſeinen 
Altern nicht zur Laſt zu fallen, beſtimmten ihn im An⸗ 
fange des Jahres 1493 als Novize einzutreten. Ob ſeine 
Altern ſein Vorhaben nicht bemerkten, oder ſich nur ſo 
ſtellten, oder aus Aberglauben keinen Widerſpruch wagten, 
entſcheidet er nicht. Sein Oheim Jodocus hingegen, der 
während des Noviciats von Pellicanus nach Ruffach kam, 
gab ſich vergeblich Muͤhe, ihn wieder aus dem Kloſter 
zu locken. Die Mönche- behandelten ihn aufs Beſte, und 
beſonders kann er ihre Sorgfalt waͤhrend einer Krankheit, 
die ihn dem Tode nahe brachte, nicht genug ruͤhmen. 
Auf Matthiaͤ 1494 that er Profeß. Als Novize und 
nun als Moͤnch erhielt er den üblichen Unterricht im Ce⸗ 
remonienweſen, den Moͤnchsſtudien und in der ſcholaſti⸗ 
ſchen Philoſophie. Sein Oheim fuhr indeſſen fort, fuͤr 
ihn zu ſorgen. Durch ſeine Vermittlung wurde er im 
J. 1496 von dem Provincial des Ordens in das Fran⸗ 
ziskanerkloſter nach Tuͤbingen verſetzt. Dort war damals 
Guardian Paulus Scriptoris, ein fuͤr die damaligen Zei⸗ 
ten ſehr gelehrter Mann, der von Reuchlin griechiſch ge⸗ 
lernt hatte, und nicht nur die ſcholaſtiſche Philoſophie mit 
großem Beifalle vortrug, ſondern auch über die Kosmo⸗ 
raphie des Ptolemaͤus und tiber Euklides las, und die 
rfertigung und den Gebrauch des Aſtrolabiums erklärte, 
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Nicht nur die Mönche feines Kloſters, ſondern auch viele 

aus dem Auguſtinerkloſter, und Weltgeiſtliche beſuchten 
mit großem Eifer feine Vorleſungen. Unter dieſen Zuhoͤ⸗ 
rern erwähnt Pellicanus den nachherigen Reformator von 
Biel, Thomas Wyttenbach, und den als reformirten Land— 


prediger im Canton Zuͤrich 1530 verſtorbenen Johannes 


Mantel. Neben Scriptoris erwaͤhnt Pellican noch mit 
lebhafter Dankbarkeit den Theologen Konrad Summer⸗ 
hart, der ihn mit Buͤchern unterſtuͤtzte, und ihn nachher, 
als er das Hebraͤiſche zu ſtudiren angefangen, wiederholt 
beſchworen habe, dieſes Studium mit Eifer fortzuſetzen. 
Ganz vorzuͤglich ſchloß er ſich aber an Scriptoris an, 
und gleiche Zuneigung feſſelte den Vorſteher und Lehrer 
an den jungen lernbegierigen Moͤnch. Auf feinen Wan: 
derungen mußte ihn Pellican immer begleiten; nach der 
beſcheidenen Außerung des Letztern, weil er ein guter 
Fußgänger geweſen, Beſchwerden leicht ertragen und ſpar⸗ 
fan gelebt habe, aber wol ebenſo ſehr, weil ihm die Un: 
terhaltung mit dem geliebten Schuͤler, der immer etwas 
zu fragen hatte, großen Genuß gewaͤhrte. Ihm theilte 
er auch ſeine freieren Anſichten uͤber manche Punkte der 
Kirchenlehre, uͤber Sacramente, Geluͤbde, Ablaß u. ſ. w., 
offen mit, und aͤußerte oͤfters im Vertrauen, die Zeit der 
Reformation der Kirche ſtehe bevor; man muͤſſe die ſcho— 
laſtiſche Theologie verlaſſen, und zu den alten Lehrern der 
Kirche zuruͤckkehren. Indeſſen hegte Pellicanus ſchon ſeit 
Langem den Wunſch, die hebraͤiſche Sprache zu lernen. 
Er hatte ungefähr in feinem eilften Jahre einem Geſpraͤ— 
che uͤber den chriſtlichen Glauben zwiſchen einem Juden 
und einem Doctor der Theologie zugehoͤrt, worin der Letz⸗ 
tere, der das Hebraͤiſche nicht verſtand, von dem Juden 
und von einer Juͤdin ganz zum Schweigen gebracht wur⸗ 
de, indem ſie behaupteten, daß das alte Teſtament durch 
die Überſetzungen der Chriſten verfaͤlſcht worden ſei. Dies 
weckte zuerſt bei ihm den Gedanken von der Nothwendig⸗ 
keit dieſes Studiums. Durch die Gloſſen des Nicolaus 
de Lyra (eines bekehrten Juden, dann Dominikaners, aus 
der Normandie, der 1340 ſtarb) zum alten Teſtament, 


die er im Kloſter vorleſen hoͤrte, wurde er aufmerkſam 


gemacht auf ſo viele Abweichungen in den Erklaͤrungen, 
wo Lyranus von Hieronymus, Auguſtinus u. ſ. w. ſich 
entfernte, oder der hebraͤiſche Grundtext, ferner Onkelos 
und Jonathan gegen die Vulgata angeführt wurden. In 
der Stella Messiae von Peter Niger (Schwarz, ein teut⸗ 
ſcher Dominikaner in der letztern Haͤlfte des 15. Jahrh.) 
fand er Citationen von Stellen aus juͤdiſchen Schriftſtel⸗ 
lern. Alles dieſes verſtaͤrkte ſeine Begierde, Hebraͤiſch zu 
lernen. Allein lange Zeit war es ihm unmoͤglich, irgend 
ein Stuͤck der Bibel in der Grundſprache aufzufinden. 
Als nun 1499 der General des Ordens, Franziskus Sa⸗ 
garra, auf einer Reiſe nach Teutſchland eine Verſamm⸗ 
lung von Franziskanern nach Oppenheim berief, und Pel⸗ 
lican ſeinen Guardian dorthin begleitete, machte er mit 
einem ehemaligen Juden aus Mainz, Paulus Pfedershei⸗ 
mer, der auch in den Franziskanerorden getreten war, 
Bekanntſchaft. Als dieſer ſeinen Wunſch, Hebraͤiſch zu 
lernen, vernahm, bot er ihm einen hebraͤiſchen Coder, der 
ſeinem Vater gehoͤrt habe, zum ehe an, Von der 
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Verſammlung zu Oppenheim reiſete Scriptoris mit an⸗ 
dern Guardianen nach Mainz. Pellicanus wartete ſeine 
Ruͤckkehr zu Pforzheim ab. Dorthin brachte er ihm dann 
den ſchweren pergamentenen Codex, den der Lehrer ſelbſt 
auf den Schultern von Mainz her getragen hatte, und 
da ſie ſich auf den Weg machten, ergriff Scriptoris den 
Codex wieder, und trug ihn, um den Schuͤler zu ſcho⸗ 
nen, ſelbſt nach Tuͤbingen. Der Codex enthielt den Je⸗ 
ſaias, Ezechiel und die zwoͤlf kleinen Propheten. Ohne 
Lehrer oder irgend einen der Sprache kundigen Rathge⸗ 
ber lernte er nun mit Hilfe der Stella Messiae leſen; 
indem darin zwei Capitel des Jeſaias mit lateiniſchen 
Buchſtaben abgedruckt, und am Ende eine Anleitung zum 
Leſen mit der Erklaͤrung der Conſonanten und Vocale 
beigefuͤgt war. Zum Anfange der Woͤrterkenntniß half 
ihm die Interlinearverſion, die er bei jenen Capiteln fand. 
Als er mit denſelben zu Ende war, fing er an, bei den 
folgenden aus der Überſetzung des Hieronymus die latei⸗ 
niſchen Woͤrter in ſeinem Coder unter die hebraͤiſchen zu 
ſetzen. So arbeitete er denſelben ganz durch. Zufaͤllig 
erhielt er auch einen Codex mit den 50 erſten Pfalmen, 
Er legte ſich nun ein alphabetiſches Woͤrterverzeichniß an, 
was aber bei gaͤnzlichem Mangel einer Grammatik aͤu⸗ 
ßerſt ſchwierig war. Mit dieſen Arbeiten brachte er den 
Winter des Jahres 1499 und die erſtere Haͤlfte des fol⸗ 
genden zu. Allein da er den Lectionen uͤber Scotus und 
Occam beiwohnen, taͤglich ſieben, ſelten nur ſechs Stun— 
den mit Chorſingen verlieren, und, wenn die Reihe an 
ihn kam, auch die haͤuslichen Dienſte verrichten mußte, 
ſo konnte er ſein hebraͤiſches Studium meiſtens nur bei 
Nacht fortſetzen. So angeſtrengt aber auch ſein Fleiß 
war, ſo fuͤhlte er doch ſelbſt, daß er nur langſam vor⸗ 
ſchreite. 
zurecht zu kommen in feinem Woͤrterbuche. Gluͤcklicher⸗ 
weiſe ſah er Anfangs Juli 1500 Reuchlin, der durch 
Tuͤbingen kam. Von ihm erhielt er Aufſchluß, daß das 
Thema der hebraͤiſchen Zeitwoͤrter die dritte Perſon des 
Präteritum ſei. Dieſe, für Pellican allerdings ſehr wich⸗ 
tige, Regel iſt nach ſeiner Behauptung das Einzige, was 
er von Reuchlin gelernt hat; alles Übrige habe er durch 
unaufhoͤrliches Studium der Ausleger erreicht. Von den 
Juden, die er hier und dort befragte, habe er nicht das 
Geringſte lernen koͤnnen, da er ſelbſt unter den Nabbis 
nern keinen gefunden habe, der irgend einen Begriff von 
Grammatik hatte. Im Auguſt begleitete er Scriptoris 
nach Ulm, wo er einen Geiſtlichen, Johannes Beham, 
fand, der von einem Juden Hebraͤiſch gelernt hatte, und 
verſchiedene hebraͤiſche Schriften beſaß, die er den Juden 
vor ihrer Vertreibung von Ulm abgekauft hatte. Unter 
dieſen war ein Fragment einer Grammatik von der Con⸗ 
jugation der Zeitwoͤrter und der Verwandlung der Buch⸗ 
ſtaben. Beham hatte es durch einen Juden, der aber 
von Grammatik nicht das Geringſte wußte, ins Teutſche 
überfegen laſſen. Pellicanus ſchrieb daſſelbe mit der Über⸗ 


ſetzung ab, und erhielt auch nachher noch andere Schrif⸗ 
ten von Beham. Bis jetzt hatte er noch keine vollſtaͤn⸗ 


dige hebraͤiſche Bibel geſehen. Aber noch im J. 1500 
vernahm er, daß ein Buchhaͤndler ein Exemplar der Duo⸗ 
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Beſonders wußte er mit den Zeitwoͤrtern nicht 
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dezausgabe, die zu Peſaro erfchienen war, nach Tuͤbingen 

gebracht habe. Eilig lief er zu demſelben, und da der 
Buchhändler in feine Bitte willigte, ihm den Schatz für - 
einige Tage anzuvertrauen, und zugleich den Preis nur 
auf anderthalb Gulden ſetzte, ſo verbuͤrgte ſich der Guar⸗ 
dian fuͤr dieſen Betrag; worauf Pellicanus ſeinen Oheim 
Jodocus bat, ihm, dem Bettelmoͤnche, zwei Gulden zur 
Anſchaffung von Buͤchern zu ſenden, die er auch erhielt. 
Nun begann er die Bibel von Anfang an zu leſen, und 
arbeitete dabei an ſeinem Woͤrterbuche fort, indem er bei 
jedem Worte die Stellen citirte, wo er daſſelbe fand, und 
dann durch Vergleichung dieſer Stellen mit der Über⸗ 
ſetzung die wahre Bedeutung auszumitteln ſuchte. Schon 
vorher, noch im Juli 1500, war Reuchlin wieder nach 
Tuͤbingen gekommen. Er ermahnte Pellicanus eifrig fort⸗ 
zufahren, und da er ſelbſt auch ein Woͤrterbuch angefan⸗ 
gen und ſchon den Buchſtaben Aleph beendigt habe, ſo 
wollen ſie wetteifern, wer zuerſt ſein Werk vollende. Bis 
Ende October durchlas nun Pellicanus die ganze Bibel, 
ſchrieb überall die Wurzeln heraus, mit beſtaͤndigen Cita⸗ 
tionen, beſonders bei den weniger haͤufig vorkommenden 
Woͤrtern. Im Anfange Novembers reiſete er zu Reuch⸗ 
lin nach Stuttgard, der uͤber ſeinen Fleiß erſtaunte, und 
zugleich uͤber den Zeitverluſt klagte, welchen ihm das 
Aufſuchen der Woͤrter verurſache, die in ſeinem teutſchen 
Woͤrterbuche, das von einem Juden herruͤhrte, angeführt 
werden, aber blos mit Citation des Schriftſtellers, ohne 
Angabe des Capitels, weil die Juden die Abtheilung nach 
Capiteln in ihren Handſchriften nicht haben. So habe 
er den ganzen Jeſaias wegen eines einzigen Wortes, das 
von ihm angefuͤhrt werde, durchleſen muͤſſen und daſſelbe 
doch nicht gefunden. Er bat alſo Pellicanus, ihm feine 
Arbeit, worin die Capitel citirt waren, fuͤr einige Zeit 
mitzutheilen, was ihm dieſer verſprach, ſobald er ſeine, 
nicht gehoͤrig geordnete Woͤrterſammlung werde abgeſchrie⸗ 
ben haben. Dagegen lieh ihm Reuchlin die Sprachlehre 
von Moſes Kimchi, wovon er eine teutſche Überſetzung 
aus der Feder des naͤmlichen Juden von Ulm beſaß. Zu⸗ 
letzt uͤbernahm er noch, Reuchlin's Arbeit uͤber die Woͤr⸗ 
ter aus Aleph fuͤr den Druck zu ordnen und abzuſchrei⸗ 
ben. Ehe noch der December zu Ende war, brachte Pel⸗ 
licanus die nun ganz alphabetiſch geordneten Abſchriften 
feiner eignen Woͤrterſammlung und der Arbeit von Reuch⸗ 
lin uͤber den Buchſtaben Aleph nach Stuttgard. Auch 

die Grammatik von Moſes Kimchi hatte er indeſſen ab⸗ 

geſchrieben. Durch jene Mittheilung erleichterte er Reuch⸗ 

lin's Bearbeitung eines Woͤrterbuches ſehr, und er fuhr 

dann, fo lange er noch in Tübingen war, mit Ordnen 
und Abſchreiben deſſen fort, was Reuchlin ausarbeitete. 

Dies geht bis zum Buchſtaben 7 (He). Es war das 

mals Niemand zu finden, der Reuchlin dieſen Dienſt haͤtte 
leiſten koͤnnen, da Kenntniß des Lateiniſchen, Griechiſchen 

und Hebraͤiſchen dazu noͤthig war. Seiner eignen Woͤr⸗ 

terſammlung fuͤgte er im J. 1501 die griechiſchen Be⸗ 


deutungen bei und arbeitete auch eine hebräifche Gram⸗ 


matik aus, die er aber, weil ihm noch Vieles zweifelhaft 
war und weil Reuchlin eine Grammatik verſprochen hat⸗ 
te, Niemandem mittheilte. Die Veranlafſung dazu war 
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der Unterricht, den er einem Baccalaureus der Theologie, 
Obermuͤller, im Hebraͤiſchen ertheilte. N f 
Fuͤnf Jahre hatte nun Pellicanus in dieſen fuͤr ſeine 
Studien ſo guͤnſtigen Verhaͤltniſſen unter dem Guardian 
Scriptoris gelebt. Er war ſchon von einigen Finſterlin⸗ 
gen wegen dieſer Studien angegriffen, aber von Scripto— 
tis immer geſchuͤtzt worden. Allein nun wurde von ih— 
nen, namentlich von einigen Theologen der Univerſitaͤt, 
Scriptoris ſelbſt angegriffen. Er hatte feine freiern An: 
ſichten von den Sacramenten, dem Ablaſſe, den Geluͤbden 
u. ſ. w auch in Predigten, die er zuweilen hielt, nicht ver: 
ſchwiegen. Seine Gegner machten daher den Plan, die 
Abſendung eines Inquisitor haereticae pravitatis nach 
Tuͤbingen zu bewirken. Dies unterblieb zwar, allein auf 
einem Provincialcapitel der Franziskaner zu Pforzheim 
im J. 1501 wurde Scriptoris in das Franziskanerkloſter 
nach Baſel verſetzt, wo er keine Vorleſungen halten, ſon⸗ 
dern ſich nur mit ſchriftſtelleriſchen Arbeiten beſchaͤftigen 
ſollte; vorzuͤglich wollte man ihn von ſeinen Freunden in 
Schwaben trennen. Zugleich erließ der General des Or: 
dens den Befehl, daß Pellicanus, der damals 23 Jahre 
alt war, die Prieſterweihe erhalten ſolle. Der Provin⸗ 
tial verſetzte ihn daher nach Ruffach, wo feine Altern 
noch ſeiner erſten Meſſe beiwohnen konnten. Ob auch 
dies zu dem Plane gehoͤrte, die Freunde gruͤndlicherer 
Studien zu zerſtreuen, ſagt zwar Pellicanus nicht: da er 
es aber in Verbindung mit jener Verſetzung von Scriptoris 
erzaͤhlt, und beides von dem angefuͤhrten Provinzialcapi⸗ 
tel ausging, ſo ſcheint die ganze Veraͤnderung im Zuſam— 
menhange zu ſtehen. Dadurch wurde auch Reuchlin der 
Hilfe beraubt, die ihm Pellicanus bisher gewaͤhrt hatte. 
Dies verzoͤgerte auch die Vollendung ſeiner Grammatik, 
die erſt 1506 erſchien. Übrigens waren die Feinde von 


Scriptoris mit dieſer Verſetzung noch nicht zufrieden. 


Nachdem er noch der Weihung von Pellicanus, im Spät: 
jahre 1501, und feiner erſten Meſſe beigewohnt, dann ges 
predigt, und die Hoffnungen, welche er von dieſem Schuͤ⸗ 
ler gefaßt habe, lebhaft ausgeſprochen hatte, wurde er im 
folgenden Jahre nach Zabern berufen. Unterwegs aber 
gewarnt, daß ihm Einkerkerung drohe, begab er ſich nach 
Wien, wo damals groͤßere Freiheit war, und von da nach 
Rom, weil dort die Wiſſenſchaft vor der Reformation 
noch Zuflucht fand. Nach drei Jahren kam er aus Ita: 
lien nach Heilbronn. Der Generalvicar des Ordens in 
Frankreich, der ihn ſchaͤtzte, berief ihn nun nach Toulouſe, 
um die Theologie vorzutragen. Auf der Reiſe dahin bat 
ihn der Biſchof Chriſtoph von Baſel, vorher noch mit 
dem Abte zu Schuttern im Elſaß wegen Verſetzung von 
fittlichern. Mönchen in das St. Albanskloſter zu Baſel 
zu unterhandeln, das einer Reformation dringend be— 
durfte. Scriptoris uͤbernahm den Auftrag, erkrankte aber 
auf der Reiſe in dem Kloſter Kaiſersberg im Elſaß, und 
ſtarb daſelbſt. Pellicanus erklaͤrt das Geruͤcht, welches 
feinen Tod den Mönchen zuſchrieb, für ganz unbegruͤn— 
det. — Im J. 1502 wurde Pellicanus als Lector der 
Theologie in das Franziskanerkloſter zu Baſel verſetzt. 
Er las dort uͤber Theologie, Philoſophie und Aſtronomie. 
Im zweiten Jahre feines Aufenthaltes zu Baſel über: 
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nahm er auf Bitte des gelehrten Buchdruckers Joh. Amer: 

bach die Fortſetzung der Argumenta zu ſeiner Ausgabe 
des Auguſtinus, die der Auguſtinermoͤnch Dodo angefan⸗ 
gen, und nach deſſen Tode (+ 1501) der Franziskaner 


Franziskus Wyler fortgeſetzt hatte, der aber 1502 anders⸗ 


wohin verſetzt wurde. Pellicanus unterzog ſich dieſer 
Arbeit nur auf die dringenden Bitten Amerbach's. Dodo 
hatte nur die Argumenta uͤber ganze Buͤcher angefangen, 
Wyler nach Amerbach's Wunſche auch die Unterſcheidung 
der Capitel unternommen; Beide aber hatten ihr Unter: 
nehmen unvollendet gelaffen. Pellicanus durchlas nun 
zuerſt den ganzen Auguſtinus, und arbeitete dann die 
noch fehlenden Argumenta zu dieſer in eilf Foliobaͤnden 
erſchienenen Ausgabe aus. Die kuͤrzeren Argumenta in 
derſelben ſind von ihm, die ausfuͤhrlichern von Wyler. 
Von Amerbach, Johannes Frobenius und andern Buch— 
druckern zu Baſel, denen er in dieſer Zeit gratis die größ- 
ten Dienſte leiſtete, erhielt er hinwieder fuͤr ſich und ſeine 
Zuhoͤrer alle Buͤcher, deren er bedurfte. Im J. 1504 
kam der paͤpſtliche Legat, Cardinal Raymundus nach Ba: 
ſel, der die Franziskaner durch Creirung von Doctoren 
zu heben ſuchte, und ſchon am Rheine einige Doctoren 
creirt hatte. Der Oheim von Pellicanus hatte ihm feiz 
nen Neffen dazu empfohlen; allein der Guardian machte 
Einwendungen, da Pellicanus erſt 26 Jahre alt ſei; nur 
den Rang eines Baccalaureus wollte er ihm geſtatten, 
wenn er zuvor gehoͤrig gepruͤft waͤre. Der Legat, wel⸗ 
cher zuerſt bei den Franziskanern ſich einquartirt hatte, 
dann aber, wegen der ſchoͤnern Lage und Einrichtung zu 
den Chorherren bei St. Leonhard gezogen war, ſandte 
alſo zwei Doctoren der Theologie in das Kloſter, von 
welchen Pellicanus einige Stunden lang gepruͤft wurde. 
So guͤnſtig auch die Probe ausfiel, ſo brachte es doch 
der Guardian aus Neid dahin, daß ihm der Doctorgrad 
noch nicht ertheilt wurde. Der Legat fertigte alſo eine 
Bulle aus, wodurch ihm der Grad eines Licentiatus er: 
theilt wurde, mit dem Zuſatze, daß er nach erreichtem 30. 
Jahre ohne irgend eine weitere Promotion den Doctor: 
grad haben ſolle. Indeſſen hat ſich Pellicanus weder des 
Kicentiatens noch des Doctortitels jemals bedient. Wie 
ſehr der Legat feine Kenntniſſe ſchaͤtzte, zeigt ſich auch 
daraus, daß er ihn mit ſich nach Rom nehmen wollte. 
Die Obern willigten, zwar nicht gern, ein, und Pellica— 
nus reiſete im Gefolge des Legaten nach Lucern, Schwyz 
und Altorf. Schon jetzt ſehnte er ſich nach Baſel zuruͤck, 
da ihm die Langſamkeit der Reiſe aͤußerſt zuwider war. 
Indeſſen mußte er dem Legaten uͤber den Gotthard und 
auf den Lago Maggiore folgen. Allein hier ergriff ihn 
das Fieber, und der Legat bewilligte ihm die nachgeſuchte 
Entlafjung. Er kehrte alfo Über den Gotthard nach Bas 
ſel zuruͤck, und es dauerte noch geraume Zeit, bis er ganz 
hergeſtellt war. Er ſetzte nun ſeine Vorleſungen fort, 
und arbeitete dann auf Bitte des Biſchofs von Baſel 
einen Inbegriff der katholiſchen Kirchenlehre aus, den Dies 
ſer den Geiſtlichen ſeines Sprengels als Norm geben 
wollte. Pellicanus ſagt von dieſer Schrift, er habe hier 
und dort nicht ſo feſt ſeinem Gewiſſen als einigen ſcho— 


laſtiſchen Doctoren der Bettelorden gefolgt. Übrigens ſei 
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ihm durch das Leſen des Auguſtinus, Origenes und an⸗ 
drer Kirchenvater ſchon damals verdächtig geworden, was 
vom Ablaſſe, Fegfeuer, Beichte, Abendmahl und der paͤpſt⸗ 
lichen Machtvollkommenheit gelehrt wurde, zumal da er 
entdeckt habe, daß Schriften, worin ſolche Lehren vorkom⸗ 
men, dem Auguſtinus, Hieronymus und Ambroſius ſeien 
untergeſchoben worden. Die Schrift gefiel zwar dem Bi⸗ 
ſchofe, allein er konnte ſeine Abſicht, dieſelbe durch eine 
Provinzialſynode annehmen zu laſſen, nicht ausfuͤhren. 
Diejenigen Geiſtlichen ſeines Sprengels, ſo klagte er ſelbſt 
Pellican, die unter oͤſterreichiſcher Hoheit ſtehen, werden 
vom Adel unterſtuͤtzt, die ſchweizeriſchen wollen keine Klr⸗ 
chenzucht dulden oder ſich von ihm auf irgend eine Weiſe 
reformiren laſſen, und ſeine Domherren ſtehen nicht unter 
feiner Autorität, ſondern unmittelbar unter dem Papſte; 
ſo lange aber dieſe nicht reformirt werden, koͤnne er die 


Verbeſſerung auch nicht bei dem niedrigern Klerus verſu⸗ 


chen. Dieſer erſte Aufenthalt Pellican's zu Baſel dauerte 
bis 1508. In dieſem Jahre wurde er nach Ruffach ver⸗ 
ſetzt, wohin nun juͤngere Ordensbruͤder in ſeinen Unter⸗ 
richt geſandt wurden; denn fein Ruhm verbreitete ſich 
immer mehr im Orden. Der vorzuͤglichſte und liebſte 
ſeiner Schuͤler war der ſo beruͤhmt gewordene Sebaſtian 
Muͤnſter; dieſem ertheilte er Unterricht im Hebraͤiſchen 
und in der Aſtronomie, und uͤberließ ihm nachher, voll 
Freude uͤber ſeine Fortſchritte, alle Fruͤchte ſeiner unermuͤ⸗ 
deten Anſtrengungen fuͤr das Hebraͤiſche. Er ſagt ſelbſt 
in der Vorrede zum erſten Bande des Commentars uͤber 
die Bibel, er ſei einige Zeit lauer in dieſem Studium ge⸗ 
worden, in der Meinung, daß Muͤnſter nun, nachdem er 
ihm die Leuchte gereicht, das angefangene Werk vollenden 
werde. Allein ſpaͤter widmete er ſich dann demſelben mit 
neuem Eifer. Auch wahrend dieſes Aufenthaltes zu Ruf: 
fach, der bis 1511 dauerte, unterſtuͤtzte er Amerbach bei 
feinen Ausgaben; unter Anderm beſorgte er die hebraͤi⸗ 
ſchen Stellen in den Werken des Hieronymus. Im J. 
1511 waͤhlten ihn die Franziskaner zu Pforzheim zum 
Guardian, nachdem er einige Monate als Secretair bei 
dem Provincial geweſen, und das Provincialcapitel, das 
in ebendieſem Jahre zu Baſel gehalten wurde, beſtaͤtigte 
dieſe Wahl. Er nahm ſeinen geliebten Muͤnſter als Be⸗ 
gleiter mit, und kam den 1. Sept. 1511 nach Pforz⸗ 
heim. Wie Scriptoris zu Tübingen, fo hielt er auch als 
Guardian zu Pforzheim Vorleſungen. Er blieb daſelbſt 
bis ins Jahr 1514, und man ſieht deutlich, wie ihn das 
Studium des Auguſtinus, Hieronymus und Chryſoſtomus 
nach und nach auf hellere Anſichten führte. Merkwuͤrdig 
0 beſonders ſein Geſpraͤch zu Bruchſal mit Wolfgang 

apito, der damals dort Pfarrer war. Pellicanus reiſete 
im Oct. 1512 in Angelegenheiten ſeines Kloſters nach 
Speier und uͤbernachtete zu Bruchſal bei Capito. Dieſer 
fragte ihn nun heimlich, was er von dem Sacramente 


des Abendmahls und dem Leibe Chriſti in demſelben halte. 


Pellicanus antwortete, „daß er nicht gern uͤber die Mei⸗ 
nungen der Theologen von dieſer Lehre nachdenke; Sco⸗ 
tus aͤrgere ihn; ſeine eigne Anſicht ſei dieſe: Brod und 
Wein ſei das Sacrament, das iſt, das heilige Zeichen ei⸗ 


ner heiligen Sache, naͤmlich des gekreuzigten Leibes und 


230 


PELLICANUS 


des vergoſſenen Blutes; es ſei die ſichtbare Geſtalt (for- 
ma) der unſichtbaren goͤttlichen Gnade in Chriſtus, und 
die geiſtige Nahrung der Seele durch den Glauben. Der 
Name Sacrament werde auch nicht in derſelben Bedeu⸗ 
tung vom Abendmahl und von den uͤbrigen ſechs Sacra⸗ 
menten gebraucht.“ Capito, hoͤchlich erfreut über dieſe 
Äußerungen, antwortete ihm, daß auch er keine andere 
Anſicht vom Abendmahl faſſen koͤnne. Aber Beide ſahen 
ein, daß ſie dieſelbe noch geheim halten muͤßten. 

Im J. 1514 ſchlug ihm der neue Provincial, Kas⸗ 
par Satzger, vor, ihn als Gehilfe auf den Viſitations⸗ 
reiſen zu begleiten. Pellicanus nahm den Vorſchlag gern 
an, weil er auf dieſe Weiſe von der Stelle eines Guar⸗ 
dians befreit wurde. Er brachte nun zwei Jahre auf 
beinahe ununterbrochenen Viſitationsreiſen zu, da dieſe 
Provinz eine große Menge von Manns- und Weiber⸗ 
kloͤſtern des Franziskanerordens, von Brixen in Tyrol an, 
durch Baiern und Schwaben bis an den Rhein begriff. 
Zwar wurde dadurch feinen Studien viele Zeit entzogen; 
allein er erhielt dagegen Gelegenheit, viele hebraͤiſche und 
chaldaͤiſche Buͤcher zu benutzen, und man ſieht, daß er 
dieſelbe uͤberall ſorgfaͤltig ergriff. Im J. 1516 wurde 
er von dem Provincialcapitel zum Abgeordneten auf das 
Generalcapitel des Ordens, welches nach Rouen berufen 
war, gewaͤhlt. Auf der Durchreiſe ſah er zu Paris den 
nachherigen Reformator zu Schaffhauſen, Sebaſtian 
Hofmeiſter (ſ. d. Art.), und Faber Stapulenſis. Merk⸗ 
wuͤrdiges enthaͤlt aber die Erzaͤhlung ſeiner Reiſe nicht. 
Die Verſammlung des Capitels dauerte zwoͤlf . es 
waren ungefaͤhr 700 Moͤnche gegenwaͤrtig. Die Abſen⸗ 
dung von Miſſionarien nach Indien iſt das Einzige, was 
er von den Verhandlungen anfuͤhrt. Sogleich nach ſei⸗ 
ner Ruͤckkunft begannen wieder die Viſitationen im El⸗ 
ſaß und Breisgau. Als der Provincial nun im Monat 


Juni mit Pellican nach Baſel kam, wuͤnſchte Frobenius, 


daß Letzterer zwei bis drei Monate dableibe. Der Druck 


der Werke des Hieronymus war naͤmlich eben vollendet, 


und es ſollten, nach dem Rathe von Pellicanus, als An⸗ 
hang die Pſalmen beigefuͤgt werden in griechiſcher Spra⸗ 
che nach den Septuaginta mit der lateiniſchen Überſetzung, 
ferner der hebraͤiſche Text mit der Überſetzung des Hiero⸗ 
nymus. Zur Correctur des Hebraͤiſchen bedurfte er Pel⸗ 
lican's und der Provincial, deſſen freundſchaftliches Be⸗ 
nehmen Pellican uͤberall ruͤhmt, bewilligte den Urlaub. 
Er blieb alſo bis zum September zu Baſel und folgte 
dann dem Provincial, der unterdeſſen die Viſitationen 

fortgeſetzt hatte, nach Um — Um dieſe Zeit kamen die 


Berufungsſchreiben Papſt Leo's X. zu einem Capitulum 


generalissimum der Franziskaner zu Rom auf Pfing⸗ 
ſten 1517, bei welchem nicht blos die ſtrengern Franzis⸗ 
kaner oder die Minoriten von der Obſervanz, zu denen 
Pellicanus gehoͤrte, ſondern auch die andere, freiere Haupt⸗ 
partei des Ordens, die Conventualen (Conventual-Mino⸗ 
riten) durch Abgeordnete erſcheinen ſollten. Dem Gebote 


des Papſtes mußte nun unbedingte Folge geleiſtet wer⸗ 


den. Der Provincial Satzger, Pellicanus und ihr die⸗ 
nender Bruder, ferner der vom Provincialcapitel gewählte 
Guardian des Kloſters zu Nuͤrnberg und deſſen Beglei⸗ 


& 


den Erfteren folle gewählt werden. 
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ter, ber italieniſch verſtand, reiſeten alſo durch Tyrol, 


uber Mantua, Bologna und Florenz nach Rom. Nach 


der Ordensregel hatten ſie kein Geld bei ſich; die Nah⸗ 
rung, die fie unterwegs in den Kloͤſtern erhielten, war, 
nach Pellican's Außerung, nicht hinreichend; er ſchreibt 
dies der Lebensart der Italiener zu, und ſagt, 
zaͤhlung der Ruͤckreiſe, ohne das Hafermehl, das ſie aus 
Teutſchland mit auf die Reiſe genommen, waͤre er un⸗ 
terwegs Hungers geſtorben. Das Capitel beſtand aus 
ungefähr 1000 Minoriten von beiden, feindlich gegen ein⸗ 
ander geſinnten, Parteien. Bisher hatten die Conventua⸗ 
len den Rang behauptet, und der General war aus ih⸗ 
rer Mitte geweſen. Nun aber trat Leo X. auf Seite 
der Minoriten von der Obſervanz, und es wurde auf 
dieſem Capitel, ungeachtet des heftigen Widerſtandes der 
Conventualen, feſtgeſetzt, daß der General in Zukunft aus 
Der Papſt erließ 


deswegen eine Bulle, worin den Conventualen geboten 


oͤffentlichen Feierlichkeiten den Rang zu laſſen. 


Zeit dazu gelaſſen worden. 


wurde, dieſen General als Haupt des Ordens anzuerken⸗ x 


nen, und den Franziskanern von der Obſervanz = allen 

ellica⸗ 
nus ſagt bei Gelegenheit der Behauptung der Conven⸗ 
tualen, daß die Minoriten der Obſervanz dieſe Beguͤnſti⸗ 
gung mit 80,000 Dukaten vom Papſte erkauft haben, 
er wiſſe davon nichts; ſoviel aber ſei gewiß, daß die Ob⸗ 
ſervantiner aus ganz Teutſchland dafuͤr keinen Pfennig 
bezahlt haben; daß dagegen die Obſervantiner in Italien 
hier und dort den Ablaßhandel beſorgt und dem Papſte 
13,000 dabei erloͤſte Dukaten gebracht, die ſie wirklich, 
der Ordensregel zuwider, im Capitel aufgelegt haben; 
daraus moͤge jenes Geruͤcht entſtanden ſein. Die Nach⸗ 
richten, welche Pellicanus von ſeinem Aufenthalte zu Rom 
gibt, haben kein Intereſſe: Proceſſionen, Beſuche von 


Kirchen, Legenden, die ihm erzaͤhlt wurden u. ſ. w. ma⸗ 


chen den Inhalt aus, und er klagt ſelbſt, daß er zu Rom 
wenig Anderes als Kirchen geſehen: weit lieber haͤtte er, 
da er bald der Lügen (Wundergeſchichten und Legenden) 
uͤberdruͤſſig geworden, die Überbleibſel des Alterthums 
beſucht; allein, wenn er ſich auch durch die Furcht vor 
Raͤubern nicht hätte abhalten laſſen, fo ſei ihm doch keine 
Zur Schilderung des Moͤnch⸗ 
thums dient, was er von den Ciſtercienſern bei der Kirche 
des heil. Sebaſtianus erzaͤhlt. Die Minoriten beſuchten 
auf einer Wanderung nach mehren Kirchen auch dieſe. 
Zwei ihrer Provincialen laſen dort Seelmeſſen. Da nun 
noch einige dies thun wollten, aber weder Wein noch 
Brod dazu mit ſich gebracht hatten, ſo verweigerten ihnen 
die geizigen Mönche dieſe kleine Gabe, und die Minori⸗ 
ten gaben den Ciſtercienſern Schuld, daß diejenigen See⸗ 
len, die fie aus dem Fegfeuer haben befreien wollen, nun 
noch laͤnger darin ſchmachten muͤſſen. — Um die Mitte 
des Juni verließ Pellican mit ſeinen Begleitern Rom 
wieder. Seine Geſundheit hatte aber durch die Anſtren⸗ 
gungen und durch Speiſen, deren er nicht gewohnt war, 
gelitten. Zu Brixen erkrankte er, kam aber doch noch 
mit den Andern bis Schwatz. Hier ließ ihm der Pro⸗ 


vincial eins der beiden Maulthiere, die fie auf die Reife 


mitgenommen, zuruck. Nach einigen Tagen ritt er allein 
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weiter und gelangte endlich nach Muͤnchen, wo er von 
den Franziskanerinnen verpflegt wurde. Allein ſein Zu⸗ 
ſtand verſchlimmerte ſich ſo, daß er nicht mehr ſprechen 
konnte und man ihm ſchon die Sterbeſacramente gab. 
Indeſſen erholte er ſich doch allmaͤlig wieder, und da 
grade ein Provincialcapitel der Franziskaner zu Muͤnchen 
gehalten wurde, und man ihm wieder eine Guardians⸗ 
ſtelle auftragen wollte, ließ er durch den Provincial die 
Bitte vortragen, daß man ihn damit verſchone, indem er 
lieber eine Lehrſtelle uͤbernehmen wolle. Man wollte ihm 
dies nur unter der Bedingung bewilligen, daß er die Vi⸗ 
ſitation der Weiberkloͤſter des Ordens im Algau und 
Wuͤrtemberg uͤbernehme; es waren dies ungefaͤhr 60 
Kloͤſter. Dieſen, beinahe fuͤr jeden Andern wegen der 
Genuͤſſe der Tafel und der Reiſen erwuͤnſchten, Auftrag 
lehnte er mit der Erklaͤrung ab, daß er lieber drei Guar⸗ 
diansſtellen uͤbernehmen wolle. Er wurde alſo zum Guar⸗ 
dian nach Ruffach verordnet, und kam dort, nachdem er 
ſich allmaͤlig zu Muͤnchen erholt hatte, im Anfang Sep⸗ 
tembers 1517 an. Bald nachher kam ihm Luther's Schrift 
von der Buße in die Hände. Noch mehr als daruͤber 
erſtaunte er, als er auf einer Wanderung nach Baſel am 
Tiſche des Commenthurs des teutſchen Ordens von dem 
Leutprieſter 100 Säge von Luther öffentlich verleſen hörte, 
Dennoch aͤußerte er freimuͤthig, „über die erſten 26 Saͤ⸗ 
tze, die vom Fegefeuer handeln, ſei er zweifelhaft; in der 
That aber finde ſich in den alten Vaͤtern, im Auguſtinus 
und ſeinen Vorgaͤngern, auch in der heil. Schrift nichts 
dergleichen; an der Wahrheit deſſen hingegen, was in den 
folgenden 70 Saͤtzen vom Ablaſſe, von der Beichte und 
dem Primat des Papſtes geſagt werde, zweifle er nicht im 
Geringſten; doch ſei es nothwendig, daß dieſer Auguſti⸗ 
nermoͤnch dieſe Gegenſtaͤnde noch klarer und ausführlichen 
abhandle, was er gewiß thun werde, wenn er beim 2er 
ben bleibe.“ — Als im Jahre 1518 die Paraphraſe von 
Erasmus zum Briefe an die Roͤmer erſchien, erklaͤrte er 
dieſelbe den juͤngern Kloſterbruͤdern zu Ruffach, und bes 
wirkte durch ſein Beiſpiel, daß die Schriften des Erasmus 
auch in andern Minoritenkloͤſtern geleſen und dadurch 
Kenntniß der Pauliniſchen Theologie, reinerer Latinitaͤt 
und heiliger Redekunſt in dieſen Kloͤſtern verbreitet wurde. 
Auf Pfingſten 1519 wurde Pellicanus von Ruffach wie⸗ 
der nach Baſel verſetzt. Die dortigen Franziskaner hat⸗ 
ten ihn zum Guardian gewaͤhlt und ein Provincialcapitel, 
das nach Oſtern zu Oppenheim gehalten wurde, beſtaͤtigte 
dieſe Wahl und ernannte ihn zugleich zu einem der vier 
Definitoren des Capitels. — Zu Baſel begann nun Pel⸗ 
licanus kuͤhner Luther's Werk zu befoͤrdern. Schon vor⸗ 
her hatte Frobenius, beſonders aufgemuntert von Beatus 
Rhenanus, mehre Schriften Luther's nachgedruckt, die 
auch im Franziskanerkloſter ſtark geleſen wurden, ſodaß 
Pellicanus dort bei ſeiner Ankunft ſchon bei Mehren Nei⸗ 
gung fuͤr hellere Begriffe fand. Frobenius hoͤrte nun 
zwar, nach dem Wunſche von Erasmus, auf, Schriften 
von Luther zu drucken, allein dies machte ſich der Buch⸗ 
drucker Adam Petri zu Nutzen, der nun, was er von Lu⸗ 
ther, Melanchthon und Bugenhagen aus Wittenberg er⸗ 
hielt, nachdruckte; mehren dieſer Schriften fügte Pellica⸗ 
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nus Anmerkungen und Regiſter bei, und im J. 1520 
ſammelte er alle bis dahin erſchienene Schriften Luther's 
und ließ ſie bei Petri abdrucken. Da er ſeinen Namen 
nicht beifuͤgte, ſo iſt dieſe Ausgabe der Opera Lutheri 
(in Fol. u. in 4.) oft unrichtig Andern zugeſchrieben wor⸗ 
den. Gleichzeitig verfertigte er noch die Indices zu den 
Werken des Cyprianus und Tertullianus, die bei Frobe⸗ 
nius erſchienen. Durch dieſe Beſtrebungen mußte er ſich 
aber bald im Orden gefaͤhrliche Feindſchaft zuziehen. Als 
er daher 1522 bei dem Provincialcapitel zu Loͤwenberg 


erſchien, wurde er von Einigen als Lutheraner angeklagt, 


und feine Ausſchließung verlangt. Es gelang ihm indeſ⸗ 
ſen noch, ſich zu rechtfertigen, und ſogar mit Hilfe des 
Provincials Satzger den Beſchluß durchzuſetzen, daß zwar 
das Leſen von Luther's Schriften den ungelehrtern Mit⸗ 
gliedern verboten, den gelehrten aber und den Predigern 
zur Pflicht gemacht ſein ſolle, damit ſie die Irrthuͤmer 
widerlegen koͤnnen. Dies war das letzte Capitel, wel⸗ 
chem Pellicanus beiwohnte. Zwar nahm er ſich des 
Druckes von Luther's Schriften nicht ferner an, mit ein⸗ 
ziger Ausnahme der teutſchen Bibeluͤberſetzung. Allein 
zu Baſel ſelbſt wurde ſeine Lage taͤglich gefaͤhrlicher. Der 
Kampf der beiden Parteien wurde dort immer heftiger. 
Der Biſchof, die Domherren, ein Theil des Rathes und 
der Univerſitaͤt waren beſonders gegen ihn und andre 
Franziskaner, als Befoͤrderer der neuen Lehre, erbittert. 
Gregorius Heilmann, Beichtvater des Nonnenkloſters 
Gnadenthal zu Baſel (vom Orden der h. Clara), hetzte 
vorzuͤglich gegen ſeine Ordensbruͤder auf. Da aber die 


Verſuche, Pellicanus und den freimuͤthigen Prediger des 


Kloſters, Luthart, zum Schweigen zu bringen, mislangen, 
ſo ſuchten ſie ihre Entfernung von Baſel zu bewirken. 
Als daher der Provincial Satzger nach dem Oſterfeſte 
1523 nach Baſel kam, klagten ſie gegen Pellicanus, den 
Viceguardian Kreiß, den Prediger Luthart, und andre 
Franziskaner wegen Verbreitung von Luther's Schriften. 
Es wurde alſo in einer geheimen Zuſammenkunft in dem 
Weiberkloſter Gnadenthal verabredet, die drei Genannten, 
jedoch ohne Beſchimpfung anderswohin zu verſetzen. Al⸗ 
lein als dies dem Rathe bekannt wurde, ließ er von dem 
Provincial die Mittheilung der Klagpunkte fodern, und 
da dieſer ſich weigerte, um die Kläger nicht zu verrathen, 
fo erklärten ihm die beiden an ihn abgeſandten Raͤthe, 
wenn man die drei Genannten entferne, ſo werde der 
Rath ſogleich alle uͤbrigen Franziskaner, mehr als 40 an 
der Zahl, fortjagen. Der Provincial, in der Meinung, 
beim Rathe ſelbſt mehr auszurichten, verlangte vor der 
ganzen Verſammlung zu erſcheinen. Dies wurde ihm 
zwar bewilligt, zugleich aber wider ſeinen Wunſch be⸗ 
ſchloſſen, daß auch Pellicanus und Luthart gegenwaͤrtig 
ſein ſollten, um ſich zu verantworten. In einer langen 
Rede trug nun der Provincial ſeine Klage vor, daß ſie 
Lutheraner feien und den Druck ſolcher Bucher befördern; 
es ſeien Unruhen in der Stadt zu beforgen, wenn fie laͤn⸗ 
ger hier blieben. Im Kloſter ſelbſt ſeien zwei Parteien, 
und der Friede koͤnne nicht anders hergeſtellt werden, als 
durch Entfernung der einen. Pellicanus erwiederte, die 
Verunglimpfungen, welche überall gegen ihn ausgeſtreut 
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auch alle andern Franziskaner zu verjagen. 
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werden, feien ihm nicht unbekannt; er wünfche aber, daß 
beſtimmte Klagen vorgebracht werden, damit er ſich recht⸗ 
fertigen koͤnne. Allein dabei blieb es. Nachmittags wur⸗ 
de dann der Provincial mit ſeinen drei Begleitern vor 
einige Raͤthe berufen, und ihnen der Beſchluß angezeigt, 
daß ſie eilig Baſel verlaſſen und ſich huͤten ſollen, die 
drei Moͤnche zu freiwilliger oder gezwungener Entfernung 
zu bringen; denn in dieſem Falle ſei ſchon 4 1 
Zuglei 
wurde vier ordentlichen Profeſſoren an der Univerſitaͤt, 
die in dieſe Sache verwickelt waren, der Gehalt entzogen, 
und Okolampadius und Pellicanus als ordentliche Lehrer 
der Theologie angeſtellt. Der Beichtvater im Gnaden⸗ 
thal wurde aus der Stadt verwieſen, und reiſete mit 
dem Provincial ab. Ob übrigens Pellicanus ſelbſt heim⸗ 
lich durch ſeine Freunde Schutz beim Rathe geſucht habe, 
oder ob Alles ohne fein Zuthun geſchehen ſei, bleibt uns 
gewiß. Der Provincial Satzger, fonft immer fein Freund, 
ſodaß er ihn auch jetzt noch als Guardian in das Kloſter 
Kaiſersberg verſetzen wollte, warf ihm beim Abſchiede vor, 
er ſei der Guardian des Rathes und nicht des Provin⸗ 
cials. Das ausfuͤhrliche Schreiben vom 30. Juli 1523, 
welches Pellicanus an ſeinen Freund, den Franziskaner 
Molitoris, richtete, um ſich wegen ſeines ganzen Beneh⸗ 
mens zu rechtfertigen, und worin er auch die Ereigniſſe 
zu Baſel auf eine fuͤr Satzger ſehr ſchonende Weiſe er⸗ 
zaͤhlt, laͤßt doch immer noch der Vermuthung Raum, daß 
ſein, gegen Satzger zuerſt ausgeſprochener, Wunſch, von 
der Guardiansſtelle entlaſſen zu werden, nicht ganz auf⸗ 
richtig war. Sehr geſchickt wußte er ſich auch der Er⸗ 
klaͤrung mehrer zu ſeiner Partei gehoͤriger Moͤnche zu be⸗ 
dienen, daß ſie nicht zu Baſel bleiben wollen, wenn er 
ſich entferne. Auch weiß man in der That nicht, wie es 
gemeint iſt, wenn er in ebendemſelben Schreiben den 
Vorſchlag macht, alle Franziskaner aus der ganzen Pro⸗ 
vinz, welche man fuͤr Lutheraner halte, und die nur des⸗ 
wegen ihren Guardianen zuwider ſeien, nach Baſel zu 
verſetzen, und dagegen von dort diejenigen, welche aus 
Haß gegen die ſogenannten Lutheraner Unruhe machen, 
an ihre Stelle zu bringen. Den Namen eines Luthera⸗ 
ners lehnt er indeſſen entſchieden ab, ganz wie die ſchwei⸗ 
zeriſchen Reformirten, die ſich, Zwingli's Ermahnung ge⸗ 
maͤß, nicht nach dieſem Begruͤnder der Reformation be⸗ 
nannten; aber die Grundſaͤtze, die er ausſpricht, ſind ganz 
proteſtantiſch. Pellicanus ſandte dieſes Schreiben im Aug. 
1523 nach Landshut, wo damals ein Provincialcapitel 
ehalten wurde. Molitoris (Müller), bisher Guardian zu 
ainz, wurde dort ſtatt Satzger's, deſſen Amtsdauer ver⸗ 
floſſen war, zum Provincial gewaͤhlt. Aber auch der 


neue Provincial blieb freundſchaftlich gegen Pellicanus-ge⸗ 


ſinnt, und gab ihm und Luthart, wenn er auf ſeinen 
jährlichen Viſitationsreiſen nach Baſel kam, Beweiſe das. 
von. Selbſt Satzger, ſo ſehr ihn der Auftritt zu Baſel 
beleidigt hatte, uͤbernahm auf dem Capitel zu Landshut 
feine Vertheidigung, indem er erklaͤrte, „es werden Über 


Pellicanus viele Lügen ausgeſtreut; derſelbe ſei aber im⸗ 
mer ein Mann von unbeſcholtenem Wandel und Rufe 


geweſen, der nichts Anderes gethan, als was einem recht⸗ 
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ſchaffenen Manne gezieme; man ſolle alſo ſich aller Schmaͤ⸗ 
hungen enthalten.“ — Indeſſen wurde doch ein andrer 
Guardian nach Baſel geſandt, der fruͤher ſchon dort 
Beichtvater mehrer vornehmer Männer und Frauen ges 
weſen war, und durch ſeine Verbindungen geſchickt ſchien 
zur Ausfuͤhrung von Planen gegen Pellicanus; uͤbrigens 
aber ein Mann ohne alle gelehrte Kenntniſſe und von 
ſchlechtem Rufe. In einer Zeit aber, wo die Wiſſen⸗ 
ſchaften ſo hoch geſchaͤtzt wurden, konnte ein ſolcher Mann 
wenig Einfluß haben. Äußerlich benahm er ſich freund— 
lich gegen Pellicanus, verrieth aber doch durch allerlei 

ußerungen feine feindſeligen Geſinnungen. Allein nach 
wenigen Monaten wurde er bei einer Dirne uͤberraſcht, 
die er in ſeine Celle gebracht hatte, auf die Klage der 
Kloſterbruͤder beim Provincial entfernt und ins Gefaͤng⸗ 
niß geworfen. Der neue Guardian bezeigte ſich freund⸗ 
ſchaftlich gegen Pellicanus, deſſen Lehrerſtelle bei der Uni: 
verſitaͤt auch dem Kloſter zu Gute kam, indem er bis 
zum Febr. 1524 feinen Gehalt an daſſelbe abgab. Das 
mals aber verlangten ungefaͤhr 70 angeſehene und reiche 
Buͤrger, groͤßtentheils Mitglieder des Rathes, die Fran— 
ziskaner moͤchten, ſtatt der vielen Chorgeſaͤnge und Meſ— 
ſen, taͤglich eine Predigt von einer halben Stunde uͤber 
das N. T. halten; die Kirche der Franziskaner, welche 
ſehr geraͤumig und mitten in der Stadt lag, waͤre ihnen 
dafür beſonders erwünſcht geweſen. Pellicanus, Luthart 
und einige andere Kloſterbruͤder, welche ſich mit Predigen 
beſchaͤftigten, erboten ſich, dies zu uͤbernehmen. Allein 
die Meiſten verweigerten die Bitte, weil es Lutheriſch 
ſei an Werktagen zu predigen; man muͤſſe daruͤber zuerſt 
beim Provincial anfragen. Im Unwillen über dieſen 
Beſchluß erklaͤrte nun Pellicanus, er werde ſich um ihren 
Unterhalt nicht mehr bekuͤmmern, Niemanden fuͤr fie an: 
ſprechen, und ſeinen Gehalt fuͤr ſich verwenden. Das 
Kloſter ſank daher bald in die groͤßte Noth, weil ſeine 
bisherigen Wohlthaͤter, aus Erbitterung uͤber den Abſchlag 
ihrer Bitte, ihm nun auch alle Almoſen, wovon die 
Moͤnche allein leben ſollten, verweigerten. Dabei aber 
konnten Pellicanus und ſeine Freunde in der Stadt die 
Gefahr nicht verkennen, welcher Pellicanus im Kloſter 
ausgeſetzt blieb, wo er mehre Feinde hatte, die ihn toͤdt⸗ 
lich haßten. Zu dieſen gehörten beſonders zwei Laienbruͤ—⸗ 


der, die die Kuͤche und den Keller beſorgten. Daher erhielt 


er nun ſein Eſſen taͤglich aus der Kuͤche von Adam Petri, 
und ſpeiſte nicht mehr gemeinſchaftlich mit den Übrigen. 
Indeſſen ſagt er ſelbſt, ſeine Abſicht ſei auch im J. 1525 
noch nicht geweſen, den Orden zu verlaſſen, obgleich er 
beſtaͤndige Unannehmlichkeiten erfuhr, und oft in Furcht 
ſchwebte. Aber er huͤtete ſich, das Provincialcapitel zu 
beſuchen, welches im Fruͤhjahre 1525 zu Kreuznach ge: 
halten wurde. In einem Schreiben an daſſelbe ſchilderte 
er ſeine Lage, die ungerechte Feindſchaft, die er erdulden 
muͤſſe; allein ſein Gewiſſen erlaube ihm nicht, anders zu 
handeln. Freiwillig werde er ſich nicht von Baſel, wo 
ihm Gott eine Zuflucht geſchenkt habe, an einen andern 
Ort verſetzen laſſen. Wenn fie, wie fie drohen, das Klos 
ſter zu Baſel ausſtoßen wollen, ſo werde er dennoch in 
demſelben bleiben und nach der Regel des h. Franziskus 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XV. 
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leben. Dann wiederholt er feinen Vorſchlag, daß fie die 
andern Bruͤder, die ſie als Lutheraner haſſen, alle nach 
Baſel verſetzen ſollen; fie werden ſpaͤter den Nutzen er: 
kennen, den dies dem Orden bringen wuͤrde. Über das 
Ceremonienweſen aͤußert er ſich ſehr freimuͤthig und fuͤgt 
dann bei: Instat enim non solum Religiosorum Mo- 
nasticorumque, sed et totius Christianae reipubli- 
cae reformatio, quam nec vos, nec universus ordo 
papisticus poterit impedire omnibus suis molitioni- 
bus. Der ganze, ſehr ausfuͤhrliche Brief traͤgt das Ge— 
119 wahrer Froͤmmigkeit und des feſten Willens, ſeiner 

berzeugung auch unter allen Gefahren getreu zu bleiben. 
Er erhielt zwar keine Antwort; aber der Guardian be— 
nahm ſich nach der Ruͤckkehr vom Capitel ſehr wohlwol— 
lend gegen ihn und aͤußerte, er habe den Auftrag, ihn 
nach ſeinem Gefallen handeln zu laſſen, ſo lange er nichts 
wirklich Unertraͤgliches vornehme. Es ſcheint, daß we— 
nigſtens die Oberen des Ordens auf dieſe Weiſe ſeinen 
Austritt zu verhuͤten ſuchten; aber das feindſelige Beneh— 
men eines Theiles ſeiner Kloſterbruͤder dauerte fort. 

Die Berufung zum Lehrſtuhle der Theologie an der 
Univerſitaͤt, wo Okolampadius die Vorleſungen uͤber das 
N. T. hielt, bewirkte, daß Pellicanus mit erneuerter An— 
ſtrengung feine hebraͤiſchen Studien, gegen die er, wie ge— 
fagt, eine Zeit lang lauer geworden war, wieder vornahm; 
denn er hatte das A. T. in der Grundſprache zu erklaͤ— 
ren. Daneben arbeitete er noch 1525 den Inder aus zu 
der Ausgabe des Plinius bei Frobenius, und einen andern 
zu der neuen Ausgabe der Werke des Hieronymus. Fuͤr 
die erſte hatte Okolampadius denſelben verfertigt; er paßte 
nun aber nicht mehr. — Ganz unerwartet erhielt nun 
Pellicanus im Anfange des Jahres 1526 ein Schreiben 
von Zwingli, der ihn dringend bat, nach Zuͤrich zu kom— 
men, und die durch Ceporin's Tod (ſ. d. Art.) erle⸗ 
digte Lehrſtelle zu uͤbernehmen. In ſeiner Antwort ver— 
langte er naͤhere Auskunft, was von ihm gefodert werde, 
und berieth ſich indeſſen mit ſeinen Freunden, namentlich 
auch mit dem Oberſten Zunftmeiſter (ſpaͤter Buͤrgermeiſter) 
Jacob Meier, einem eifrigen Befoͤrderer der Reformation, 
der ſich ſeiner immer mit großem Eifer angenommen hatte. 


Alle riethen ihm den Ruf anzunehmen, weil die Refor— 


mation zu Baſel nur fo langſam fortſchreite und er des— 
wegen unter ſeinen Ordensbruͤdern in taͤglicher Gefahr 
ſchwebe. Schon den 12. Januar ſchrieb Zwingli einen 
zweiten noch dringendern Brief: Pellicanus werde taͤglich 
einen Abſchnitt des A. T. in hebraͤiſcher Sprache vorzu— 
tragen haben; dies ſei ſein einziges Geſchaͤft, der lebens— 
laͤnglich geſicherte Genuß eines Kanonikats mit einer ſchoͤ⸗ 
nen Wohnung und Ferien, die mit den Sonn- und Feſt⸗ 
tagen ungefaͤhr den vierten Theil des Jahres betragen, 
ſeien die Vortheile, die er ihm anzubieten habe. Sollte 


der Rath zu Baſel Schwierigkeiten wegen ſeiner Entlaſ— 


ſung machen, ſo werde von dem Zuͤricher an den— 

ſelben geſchrieben werden. Jetzt erklaͤrte Pellicanus ſeine 

Annahme und bemerkte dabei, er waͤre auch mit weit 

Wenigerm zufrieden geweſen; am erwuͤnſchteſten ſei ihm, 

in Zuͤrich, wo die Reformation nun ſchon foͤrmlich ein- 

gefuͤhrt war, und unter den dort e ausgezeich⸗ 
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neten Männern leben zu koͤnnen. Dann las er den Brief 
von Zwingli ſeinem Guardian, und legte ihm die Frage 
vor: „Was wuͤrdeſt Du glauben, thun zu muͤſſen, wenn 
Du unter ſolchen Verhaͤltniſſen zu dem Orden einen ſol⸗ 
chen Ruf erhalten wuͤrdeſt?“ Die leicht verſtaͤndliche Ant⸗ 
wort war: „Dieſe Frage darf ich Dir nicht beantwor— 
ten,“ worauf Pellicanus erwiederte: „Mit Gottes Gnade 
werde ich thun, was ich kann, und wenn ich es mit Eins 
willigung der Regierung kann, ſo werde ich vor den feind⸗ 
lich geſinnten Kloſterbruͤdern an einen ſicherern Ort wei⸗ 
chen und dem Rufe folgen.“ Vom Rathe wurde ihm die 
verlangte Entlaſſung ohne Schwierigkeit ertheilt, da ſeine 


Freunde das Begehren unterſtuͤtzten, die Gegner der Res 


formation aber ſeine Entfernung gern ſahen. Er zeigte alſo 
dem Guardian die erhaltene Entlaſſung an, und daß er 
ſobald als moͤglich dieſelbe benutzen werde, ließ noch am 
naͤmlichen Tage die Buͤcher, deren er beſonders bedurfte, in 


ein benachbartes Haus bringen, und erbat ſich am folgen- 


den Tage (21. Febr. 1526) von dem Guardian, der auf 
dieſe Weiſe völlig geſchont war, die Erlaubniß, mit eis 
nem Begleiter (denn ſo foderte es die Ordensregel) bei 
Adam Petri das Mittagsmahl einzunehmen. Pellicanus 
ſchreibt es der Leitung Gottes zu, daß ihm der Guardian 
einen Moͤnch, Namens Peter Fleck, zum Begleiter gab, 
der ſchon lange entſchloſſen war, nur in Gemeinſchaft mit 
Pellicanus das Kloſter zu verlaſſen; einen frommen, ar— 
beitſamen Menſchen, der die Buchbinderkunſt verſtand und 
der Lectur ſo ergeben war, daß man ihm das zu lange 
Leſen verbieten mußte. Mit dieſem Begleiter und Hein: 
rich Billing, dem Stiefſohn des Oberſtzunftmeiſters Meier, 
reiſete Pellicanus am folgenden Tage nach Zuͤrich ab. 
Den 24. Februar kam er dort an und wohnte die erſten 
Tage bei Zwingli. Unterdeſſen wurde ſein Haus einge⸗ 
richtet und mit dem Noͤthigen verſehen; Peter Fleck pflanzte 
den Garten an, arbeitete in den Weinreben und beſorgte 
alles Nothwendige. Den 17. Maͤrz erhielt er von Ba⸗ 
ſel feine Bücher und weltliche Kleider, die ihm Frobe— 
nius ſandte. „Ibi cum benedictione domini deposui 
cucullum, solus mecum, et communibus istis indui 
me vestibus, non sine multa dissuetudinis phanta- 
sia, sed sine omni conscientiae cunctatione.“ Zu 
Baſel hatte er ſich immer geweigert, die Kutte abzulegen, 
obgleich ihm vortheilhafte Vorſchlaͤge waren gemacht wor⸗ 
den, wenn er ſich dazu verſtehe. Auch die Beaufſichti⸗ 
gung des Nonnenkloſters Gnadenthal, welches der Rath 
wegen jenes ſchaͤndlichen Guardians dem Orden ganz 
entzogen hatte, war ihm unter dieſer Bedingung angebo⸗ 
ten worden. Allein damals unterwarf er ſich noch ganz 
den Ordensregeln, ſo klar er auch die Nutzloſigkeit des 
Kloſtercerimoniells erkannte. Den Ruf nach Zurich be- 
trachtete er aber als einen Wink Gottes zum Austritte 
aus dem Orden, und hatte deswegen bei Zwingli ſchon 
wegen der Kutte gefragt. Dieſer aber rieth ihm dieſelbe 
auf der Reiſe nach Zuͤrich zu ſeiner Sicherheit noch zu 


behalten; in Zuͤrich ſelbſt wuͤrde man zwar daruͤber la- 


chen, wenn er ſie ferner tragen wollte, keineswegs aber, 
wenn ſeine Abſicht ſei, dieſelbe dann abzulegen. Auch aus 
dem Beſitze von baarem Gelde machte er ſich nun kein Ge⸗ 
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wiffen mehr. Mach feiner ſcherzhaften Art erzählt er, es 
feien ihm ſieben Kronen gebracht worden, worunter eine 
Doppelkrone von Mirandola mit dem Bilde des heiligen 
Franziskus und der Inſchrift: Miraculum Amoris. Die⸗ 
ſes Geldſtuͤck habe ihm ſehr gefallen, et ominis vice sus- 
cepta, quia non abhorreret pius Franciscus a me 
propter mutatum habitum, qui et ipse jam aurum 
non sperneret, quamlibet Deo carus et beatus, quod 
felicius sit dare, quam accipere, laborare Nauf 
u 
die Ablegung der Moͤnchskutte folgten bald die Auffode⸗ 
rungen ſeiner Freunde, ſich zu verheirathen, was als die 
entſchiedenſte Erklaͤrung eines Geiſtlichen betrachtet wurde, 
daß er die roͤmiſche Kirche verlaſſen habe. Zwingli hatte 
jedoch einiges Bedenken dagegen; weil Pellicanus damals 
48 Jahre alt war, und ſo lange als Moͤnch gelebt hatte, 
beſorgte er, daß ſeine Ehe nicht gluͤcklich ſein werde. In⸗ 
deſſen folgte dieſer dem Rathe der Übrigen und verheira⸗ 
thete ſich mit der Schweſter eines armen, aber talentvol⸗ 
len Juͤnglings, den er bei ſich aufgenommen hatte, Jo⸗ 
hannes Fries, der ſpaͤter als Schullehrer zu Zuͤrich ſich 
auszeichnete und durch ein fuͤr jene Zeiten vorzuͤgliches 
lateiniſches Woͤrterbuch ſich bekannt gemacht hat. Auch 
bereuete Pellicanus ſeinen Entſchluß niemals. Die Be⸗ 
ſorgung des Hausweſens war nach ſeinem Wunſche. Der, 
trotz ſeiner anhaltenden Studien und ſeines langen Moͤnchs⸗ 
lebens doch bis an ſein Lebensende muntere und joviale, 
Mann nahm gern Fremde bei ſich auf, und ſeine Gat⸗ 
tin folgte darin bereitwillig ſeiner Neigung. Er erwaͤhnt 
viele ſolche Gaͤſte in ſeiner Lebensbeſchreibung. Beſon⸗ 
ders fanden Fluͤchtlinge der Religion wegen bei ihm die 


gaſtfreundlichſte Aufnahme. Laͤlius Socinus wohnte 1548 


uͤber ein halbes Jahr in ſeinem Hauſe; auch Paulus 
Vergerius war vier Wochen bei ihm. Er erwaͤhnt ebenſo 
unter Andern im J. 1544 einen italieniſchen Franziska⸗ 
ner, Hieronymus Marianus, der ihm 13 italieniſche Fran⸗ 
ziskaner nannte, die damals in Italien hellere Anſichten 
zu verbreiten ſtrebten. Unter denſelben kommen vor Be⸗ 
nedictus von Locarno, Regens zu Bologna, Montalcinus, 
der ebendieſe Stelle zu Mailand bekleidet hatte, damals 
aber im Gefaͤngniß ſchmachtete, Franziskus von Mailand, 
fruͤher Lehrer der Theologie zu Paris; Alexander von Pa⸗ 
dua, der auch wegen freier Predigten gefangen lag. Übri⸗ 
gens, fuͤgte der Franziskaner noch bei, habe der General 
des Ordens nun das Leſen der Bibel von den Studien 
in den Minoritenkloͤſtern ausgeſchloſſen und geboten, ſich 
nur an Scotus zu halten. Überdies hatte Pellicanus 
auch faſt immer einige Juͤnglinge in ſeinem Hauſe, die 


ſich unter ſeiner Leitung den Studien widmeten, theils 


Zuͤricher oder aus andern ſchweizeriſchen Cantonen, theils 
Auslaͤnder, z. B. Englaͤnder und Niederlaͤnder. Alle hin⸗ 
gen an ihm mit ſeltener Liebe. Der milde Sinn, die 
Freundlichkeit, die frohe, niemals getruͤbte, Laune, die er 
immerfort, auch noch in ſeinem 78. Jahre bewahrte, mußte 
ihm das Herz der Juͤnglinge gewinnen. Er nahm auch 
gern an ihren geſellſchaftlichen Zuſammenkuͤnften und Gaſt⸗ 
maͤhlern Theil und belebte fie durch feinen Frohſinn. Die 
Erzaͤhlungen aus ſeinem Leben wuͤrzten ſeine Unterhaltung; 
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denn die vielfachen Beruͤhrungen, in welche er mit Men: 
ſchen aller Art gekommen war, hatten ihm, wie dies 
manchmal bei Franziskanern wegen ihrer wandernden Le⸗ 
bensart der Fall iſt, auch vielſeitige Welt- und Menſchen⸗ 
kenntniß verſchafft. Gerhard zum Kampf, ein niederlaͤn⸗ 
diſcher Geiſtlicher, der in Zuͤrich ſtudirte und ein halbes 
Jahr lang ſein Tiſchgenoſſe war, ſagt in einem Briefe 
an Pellican's Sohn Samuel: „Ich hoͤrt' ihn einmal ſa⸗ 
gen: Und wenn man mich von Haus und Hof jagte, 
und mir alle meine Habe naͤhme, ich wuͤrde, glaub' ich, 
auch dann kaum traurig werden. In meinem Leben war 
ichs zuſammengenommen kaum drei Tage lang, und zor— 
nig wirklich niemals. Kurz der ſelige Beatus Rhenanus 
hat wol wahr geredet, da er mir, als ich nach Zuͤrich 
ging, ſagte: Du wirſt an Pellicanus einen Engel Gottes 
ſehen.“ Überhaupt waren die ausgezeichneten Maͤnner, 
welche im Reformationsjahrhundert zu Zuͤrich lebten, weit 
entfernt von dem finſtern Geiſte der folgenden Zeit, der 
den frohen Lebensgenuß verdammte. Pellicanus erzaͤhlt 
davon ein Beiſpiel beim Jahre 1541. Er war mit ſei⸗ 
ner Gattin und ſeinen zwei Kindern ins Bad nach dem 
vier Stunden von Zuͤrich entfernten Baden gereiſt. Ei— 


nes Tages erhielt er dort Beſuch von Bullinger, Leo 


Judaͤ, Erasmus Schmied, Jacob Ammann, Collinus, 
Otto Werdmuͤller, Werner Steiner, Nicolaus Weiß und 
dem Buchdrucker Chriſtoph Froſchauer. Dieſe bat er am 
erſten Abend zu Gaſte. Am folgenden Tage gaben ſie 
allen Zuͤrichern, die damals im Bade waren, an der Zahl 
53, eine Mittagsmahlzeit, und dieſe hinwiederum ihnen 
die Abendmahlzeit. Am dritten Tage kehrte die Geſell— 
ſchaft nach Zuͤrich zuruͤck. Pellicanus gedenkt auch des 
Aufenthaltes, den er in andern Jahren theils zu Baden, 
theils in dem jetzt nicht mehr benutzten Bade zu Urdorf, 
zwei Stunden von Zürich, machte, ſowie mehrer Erhos 
lungsreiſen nach Baſel und 1536 auch nach Strasburg 
und Ruffach. In ebendieſem Jahre wurde zwar ſein 
Gluͤck durch den Tod ſeiner Gattin geſtoͤrt. Er verhei— 


rathete ſich aber im folgenden wieder, und auch diefe - 


Wahl war gluͤcklich, wie ſich aus ſeinen Außerungen und 
aus der Anhaͤnglichkeit der Kinder an dieſe zweite Mut: 
ter zeigt. 

Mit dieſer Neigung zu frohem Lebensgenuſſe ver⸗ 
band aber Pellicanus bis in ſein hoͤchſtes Alter einen bei— 
ſpielloſen Fleiß und ein unablaͤſſiges Streben, ungeheu— 
chelte Froͤmmigkeit und gruͤndliche Bibelauslegung wie 
durch fein Beiſpiel und feine Vorleſungen, fo durch Schrif: 
ten zu befoͤrdern. Der ſchon angefuͤhrte Brief Gerhard's 
zum Kampf ſagt: „Oft wunderte es mich, wie ein bald 
80 jaͤhriger Greis ſo ſchwere und ſo mannichfaltige Arbeit 
ertragen koͤnne. Noch immer ging er des Morgens bei 
Sonnenaufgang in Gwalter's und Bullinger's Fruͤhpre⸗ 
digten (dieſe Predigten wurden an den Wochentagen um 
fuͤnf Uhr gehalten) und ſchrieb ſie fuͤr arme Landpfarrer 
nach. Dann ſtudirte er von ſechs Uhr bis Mittags un— 
unterbrochen, und ebenſo nach Tiſche wieder bis ſechs Uhr 
Abends. Nach dem Nachteſſen fing er von Neuem an, 
und trieb es bis in die ſpaͤte Nacht.“ Die Wahrheit dies 
ſer Nachricht wird durch die Menge ſeiner gedruckten und 
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ungedruckten Schriften bewiefen. Sein Lehramt zu Zuͤ— 
rich trat er den 1. Maͤrz 1526 ͤ an. Damals war die 
Anſtalt ſchon im Gange, welche Zwingli zu Beförderung 
eines gruͤndlichen Bibelſtudiums unter den Gelehrten und 
den Studirenden, und zu Mittheilung ihrer Forſchun⸗ 
gen an das Volk eingerichtet hatte. An fünf Wochenta⸗ 
gen verſammelten ſich alle Prediger, Lehrer und Studen— 
ten Morgens bei guter Zeit im Chor der Großmuͤnſter— 
kirche. Die unnuͤtzen Chorgeſaͤnge waren verſtummt; da⸗ 
fuͤr mußten aber auch alle Chorherren und Kapellane bei 
einer Buße ſich einfinden. In dieſen Verſammlungen 
wurde die Bibel der Ordnung nach geleſen. Zuerſt las 
ein Studirender den Abſchnitt, welcher zu behandeln folg— 
te, aus der lateiniſchen Überſetzung, dann las und er— 
klaͤrte der Lehrer des Hebraͤiſchen den Grundtext, und hier 
auf Zwingli die griechiſche Überſetzung der Septuaginta. 
Daran knuͤpften ſich Unterredungen uͤber den Sinn jeder 
Stelle. Was nun ſo wiſſenſchaftlich war behandelt wor— 
den, wurde dann in der, eine Stunde nachher beginnen— 
den, Predigt dem Volke vorgetragen, und dadurch das 
Leſen der Bibel unter demſelben ſehr befoͤrdert. Auf aͤhnliche 
Weiſe wurde Nachmittags das Neue Teſtament in der 
Fraumuͤnſterkirche erklärt, Man nannte jene ſchriftfor⸗ 
ſchenden Verſammlungen die Prophezei, und ſie beſtan— 
den bis 1534, wo eregetifche Vorleſungen der Profeſſo— 
ren der Theologie blos fuͤr die Studirenden an ihre Stelle 
traten. Pellicanus hatte bei der Prophezei den hebräts 
ſchen Text zu erklaͤren. Bis zum Jahre 1530 war auf 
dieſe Weiſe das ganze Alte Teſtament behandelt worden. 
Die Hauptruͤckſicht war dabei die grammatiſche und hiſto—⸗ 
riſche Erklaͤrung. Pellicanus hatte aber auch bald das 
Beduͤrfniß der Erklärung der Bibel in praktiſcher Bes 
ziehung erkannt, fuͤr Glaubens- und Sittenlehre, damit 
die Geiſtlichen davon in ihren Kirchen Gebrauch machen 
koͤnnen. Er ſchrieb alſo zugleich neben den erklaͤrenden 
auch praktiſche Anmerkungen über mehre Schriften des 
A. T., jedoch nicht in der Abſicht ſie drucken zu laſſen; 
denn beſcheiden, wie er in Allem war, hoffte er, dies 
Beduͤrfniß werde von Andern weit vollkommener befrie— 
digt werden. Er ſagt ſelbſt, er habe anfaͤnglich Alles, 
wie es ihm in die Feder kam, niedergeſchrieben, in der 
Abſicht das Ganze dann einem der vorzuͤglichern Studi— 
renden zu uͤbergeben, damit er es völlig ausarbeite und 
bekannt mache, jedoch ohne ſeinen Namen zu erwaͤhnen. 
Allein 1530 erhielten ſeine Freunde Kunde von ſeiner Ar— 
beit, und der Buchdrucker Froſchauer ließ mit Bitten nicht 
nach, bis er ihm verſprach, irgend eine einzelne Schrift 
des A. T. zum Drucke auszuarbeiten. Im J. 1531 er⸗ 
ſchien nun das Buch Ruth. Es fand ſo vielen Beifall, 
daß nicht nur der Buchdrucker, ſondern auch ſeine uͤbri⸗ 
gen Freunde ihn auffoderten, fortzufahren. So erſchie⸗ 
nen dann vom Jahre 1532 bis 1535 feine Commenta- 
ria Bibliorum. (Tiguri apud Christophorum Froscho- 
verum. 5 Tom. Fol.) Sie enthalten die Vulgata, je⸗ 
doch von Pellicanus nach dem hebraͤiſchen Texte uͤberall 
verbeſſert, und zu jedem Verſe exegetiſche und praktiſche 
Anmerkungen. Er erſcheint hier als einer der beiten In: 
terpreten des A. T. im 16. Jahrh. und verliert ſich nicht 
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in allgemeine Abhandlungen über Dogmatik und Mo: 
ral, oder in theologiſche Streitfragen, wie die meiften 
Ausleger in damaliger Zeit. Die hermeneutiſchen Grund⸗ 
ſaͤtze, die er in der Vorrede zum erſten Bande aufſtellt, 
ſind richtig, und bei vieler Froͤmmigkeit zeigt er ruͤhmliche 
Unbefangenheit. Auch bei der beſten Abſicht, ſagt er, 
fehlen doch Viele in der Erklaͤrung der Bibel: „nonnum- 
quam persuasio gratae atque religiosae alicujus 
sententiae, vel etiam superstitiosae, altius menti af- 
fixa, intuitum veri negabat. Multae mendae incu- 
ria librariorum et temporis diuturnitate irrepserunt.“ 
Auch macht er darauf aufmerkſam, daß einzelnen Schrif— 
ten zuweilen falſche Namen beigelegt worden; ferner auf 
die Wichtigkeit der juͤdiſchen Ausleger, und der chaldaͤi⸗ 
ſchen Commentare und Paraphraſen, und erinnert, daß bei 
der Erklaͤrung immer Zeiten und Umſtaͤnde, und der Sprach⸗ 
gebrauch jedes einzelnen Schriftſtellers muͤſſe beruͤckſichtigt 
und klarere Stellen verglichen werden; die Erklaͤrung habe 
zwar viele Schwierigkeiten, aber nirgends ſeien dieſelben 
unuͤberwindlich, wo es auf die Hauptſache der Religion 
ankomme. Wie Zwingli fruͤher ſich lebhaft gegen den 
Wahn ausgeſprochen hatte, daß die Weiſen des heidni⸗ 
ſchen Alterthums nicht zur Seligkeit gelangen werden, ſo 
führt auch Pellicanus in der Vorrede zum dritten Bande 
mit Beifall an, was Bibliander bei der Einleitung zu 
ſeinen Vorleſungen uͤber den Jeſaias im naͤmlichen Sinne 
vorgetragen hatte. Er ſagt unter Anderm: Fuerunt sa- 
ne omnibus temporibus ferme in omnibus nationi- 
bus, non solum per humanitatis artes cultis, sed 
etiam barbaris, homines singulares et praestantes, 
qui vel ob vitae innocentiam praerogativam, vel ob 
existimationem praestabilis prudentiae — — pluri- 
mum apud aetatis suae homines, et apud posteros 
autoritate polluerunt. — — Horum praeceptis ob- 
temperatum est in rebus publicis et privatis, sacris 
et profanis. Atque hoc civitatibus, populis, regnis 
salutare semper fuisse compertum est, si hominum 
bonorum et sapientium monita sequerentur, — — 
Planum ergo puto ex sacris eloquiis, dei veritatem 
gentibus quoque aliqua ex parte proditam. — — 
Ea putaverunt majores nostri furta esse de volu- 
minum sacrorum thesauris, et proin jure petenda 
recuperatorio atque ab illis transferenda ceu ab 
injustis possessoribus. Imo existimentur istae ve- 
ritates omnes dona coelestis patris, existimentur 
semina justi et veri, coelitus in agellum pectoris 
humani demissa. Die naͤmliche Unbefangenheit zeigt 
er auch in der Kritik des hebraͤiſchen Textes, und geht 
davon aus, daß nicht nur von den Abſchreibern viele Feh⸗ 
ler gemacht worden, ſondern daß auch manche ſpaͤtere Zus 
ſaͤtze und Gloſſen vom Rande in den Text gekommen 
ſeien; den Vocalen des hebraͤiſchen Textes ſchreibt er keine 
Autoritaͤt zu, und ſpricht gradezu aus, daß ihre Urheber 
oft als ſehr unwiſſend erſcheinen. Nach Beendigung die⸗ 
ſes Werkes arbeitete er einen Index Bibliorum aus, wel: 
cher das Alte und Neue Teſtament umfaßt, und einen 
Folioband ausmacht (Tig. 1537), ferner Commentarii 
in IV Evangelia et Apostolorum Acta. (Tig. 1587. 
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Fol.) Commentarii in omnes Apostolicas Epistolas, 
(Tig. 1539. Fol.) Schon vorher (1532) gab er heraus: 
Psalterium Davidis ad Hebraicam veritatem inter- 
pretatum cum scholiis brevissimis. Das Manuſcript 
war ihm fruͤher, wahrſcheinlich noch zu Baſel, geſtohlen, 
und 1527 zu Strasburg abgedruckt worden. In der 
Vorrede zu dieſer ſtrasburger Ausgabe ſagt der Buchdru⸗ 
cker, das Manuſcript ſei ihm von einem Freunde mitge⸗ 
theilt worden, und er laſſe es wegen feines hohen Wer: 
thes „vel invito Pellicano“ abdrucken. Dennoch erhielt 
er vom Kaiſer fuͤr dieſen Abdruck ein Privilegium auf 
drei Jahre. Die neue Ausgabe (Tig. 1532) enthaͤlt 
viele Verbeſſerungen. 
der damals 28 jaͤhrige Theodor Bibliander (Buchmann 
ſ. d. Art.) die Exegeſe des A. T. uͤbernahm, beſuchte 
Pellicanus deſſen Vorleſungen fleißig, und fing dann an, 
im Dec. 1536, wo Bibliander die Erklaͤrung der Buͤcher 


Joſuaͤ begann, mit der groͤßten Anſtrengung nachzuſchrei⸗ 


ben und ſogleich zu Hauſe Alles mit Sorgfalt abzuſchrei⸗ 
ben und zu ergaͤnzen. Dies ſetzte er regelmaͤßig bis zum 
J. 1543 fort. So ſammelte er Bibliander's Vorleſun⸗ 
gen uͤber die meiſten Buͤcher der Bibel, nachdem er ſei⸗ 
nen eignen Commentar uͤber das A. T. ſchon herausge⸗ 
geben hatte. 
genannten vordern und hintern Propheten und die Ha⸗ 


iographa ins Lateiniſche aus dem Chaldaͤiſchen des On⸗ 


elos, Jonathan ꝛc. Ebenſo das Targum von Jeruſalem 
uͤber die fuͤnf Buͤcher Moſis, verſchiedene Tractate des 
Talmud, einige hebraͤiſche Schriften uͤber grammatikali⸗ 
ſche Gegenſtaͤnde, und mehre Commentare von Rabbinern. 
Zu gleicher Zeit ſchrieb er in teutſcher Sprache praktiſche 


Anmerkungen zu einem großen Theile der Bibel, und 


uͤberſetzte die Ethik, Rhetorik, Politik und mehre andere 
Schriften des Ariſtoteles, jedoch nur aus dem Lateiniſchen 
ins Teutſche; ſchon fruͤher hatte er die drei letzten Buͤcher 
der tusculaniſchen Abhandlungen von Cicero uͤberſetzt. Als 
Zweck dieſer Überſetzungen gibt er an, zu zeigen, daß 
die Moralphiloſophie des Ariſtoteles, welche damals vor⸗ 
getragen wurde, nicht ſollte mit ſo vielem Zeitverluſt aus 
dem griechiſchen Grundtert erlernt werden, indem alles 
ebenſo klar in teutſcher Sprache „nobilissima et ditis- 
sima omnium,“ koͤnne vorgetragen werden. Er empfiehlt 
daher mit großer Lebhaftigkeit die Ertheilung alles Unter⸗ 


richtes in teutſcher Sprache und ſchrieb auch eine teutſche 


Logik, die ungedruckt geblieben iſt. Die angefuͤhrten Vor⸗ 
leſungen von Bibliander hatte er uͤbrigens ſo wenig als 
irgend etwas von dieſen Überſetzungen unmittelbar zum 
Drucke beſtimmt. 
laſſen, damit ſie Gebrauch davon machen oder auch Ein⸗ 
zelnes zum Drucke befoͤrdern koͤnnten. Andere ſeiner Ar⸗ 
beiten ſind folgende: Die Vergleichung der lateiniſchen 
Bibeluͤberſetzung von Sebaſtian Muͤnſter mit dem 


hebraͤiſchen Texte, für den zuͤricher Abdruck bei Froſchauer 
(Tig. 1539); dann die genaue Vergleichung der lateini⸗ 
ſchen Bibeluͤberſetzung mit dem Grundterte, welche Leo 


Judaͤ angefangen und nach ſeinem Tode Bibliander voll⸗ 
endete; auch ein Theil der Anmerkungen bei derſelben 
iſt von Pellicanus (Tig. 1543. Fol.); den Paraphraſen 


Als nach Zwingli's Tode 1531 


Er uͤberſetzte ferner den Pentateuch, die ſo⸗ 


r r 


Er wollte alles den Seinigen hinter 
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des N. T. von Erasmus, welche Leo Judaͤd ins 
Teutſche uͤberſetzt hatte, fügte er eine Erklaͤrung der Apo⸗ 
kalypſe bei, und machte einen ſehr ausfuͤhrlichen Inder dazu; 
ebenſo zu Bullinger's Commentar uͤber die Epiſteln, zu 
Vadian's Geographie, zu ſeinen Aphorismen und zum 
Stobaͤusz fein handſchriftliches Lexikon über den Tal⸗ 
mud übergab er mit dem chaldaͤiſchen von Kantes Pagni⸗ 
nus ſeinem geliebten Sebaſtian Muͤnſter, der dann aus 
beiden ein Woͤrterbuch ausarbeitete und zu Baſel drucken 
ließ. Alle dieſe literariſchen Arbeiten fallen in die Zeit 
bis zum Jahre 1543. Daneben gab er, neben ſeinen 
öffentlichen Stunden auch noch Einzelnen Privatunterricht, 
der ſich nicht blos auf bibliſche Literatur und Sprache be— 
ſchraͤnkte, ſondern, wie eine Notiz beim J. 1546 zeigt, 
auch mathematiſche Gegenſtaͤnde betraf; denn in dieſem 
Jahre ertheilte er einigen Studirenden Unterricht uͤber die 
Weltkugel und uͤber Verfertigung und Gebrauch des Aſtro⸗ 
labiums. Sein Studium des Talmud und die Überſetzun⸗ 
gen der Rabbiner uͤber das A. T. ſetzte er indeſſen mit 
groͤßtem Fleiße fort, und durch ſeinen Zoͤgling Johannes 
Fries und zwei andere Zuͤrcher, welche 1547 eine Reiſe 
nach Italien machten, und dort eine bedeutende Zahl he⸗ 
braͤiſcher Handſchriften ankauften, erhielt er dafuͤr neuen 
Stoff. Dieſe Überſetzungen ſah Robert Stephanus, der 
ſich 1549 acht Tage bei ihm aufhielt. Er bat ihn bald 
nachher um die Mittheilung, und ſandte ihm eine Anzahl 
Bibeln und andere Bücher, die Pellican zu ſeinem eignen 
Vortheil verkaufen ſolle. Dieſer ſchickte ihm Einiges, 
lehnte aber Bezahlung ab, worauf ihn Stephanus im 
Febr. 1551 bat, ihm Alles, was er von hebraͤiſchen Com⸗ 
mentaren uͤberſetzt habe, zu ſchicken: wenn er kein Geld 
wolle, fo werde er ihm den Thesaurus und Budaͤi 
Commentarios ſenden. Alſobald ſchickte ihm Pellicanus 
die Überſetzungen mehrer Rabbiner, wie des David Kimchi, 
Aben Esra, Jarchi ꝛc., unter der Bedingung, daß nach 
Stephanus' Tode Alles nach Zuͤrich zuruͤckgeſandt werde. 
Stephanus verſprach, ſobald etwas abgedruckt ſei, das 
Manuſcript zuruͤckzuſenden. Einiges findet ſich wirklich 
unter ſeinem literariſchen Nachlaſſe in der Bibliothek zu 
Zuͤrich. Bekanntlich erſchienen 1555 bei Robert Ste⸗ 
phanus die Concordantiae Bibliorum und 1557 die 
Biblia utriusque Testamenti, fuͤr welche er auch Pel⸗ 
licanus' Arbeiten benutzte. Mit unermuͤdlichem Fleiße ſetzte 
Pellicanus unterdeſſen dieſe Studien fort, obgleich ſeine 
Geſundheit von Zeit zu Zeit angegriffen wurde, und er 
wiederholt an Steinſchmerzen litt. Das Tagebuch, wel⸗ 
ches ſeine Studien angibt, geht noch bis zum October 
1554. Vom folgenden Jahre fehlen genauere Nachrich⸗ 
ten, doch weiß man, daß er mit gleicher Gewiſſenhaftig⸗ 
keit fortfuhr, ſeine Vorleſungen zu halten, obgleich er da⸗ 
mals ſein 78. Lebensjahr erreicht hatte. Den 6. April 
1556 entſchlief er ſanft, und an ſeine Stelle wurde Pe⸗ 
trus Martyr nach Zuͤrich berufen, der zuerſt die Ruͤck⸗ 
ſchritte von der freien und unbefangenen Bibelauslegung, 
deren Begruͤnder und Befoͤrderer Zwingli, Pellicanus, Bul⸗ 
linger, Leo Judaͤ und Bibliander waren, zu ſcholaſtiſcher 
Dogmatik eingeleitet und dadurch das Sinken der vorher 
fo berühmten Schule zu Zürich begründet hat. Von Pel- 
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licanus' Lebensumſtaͤnden iſt noch Folgendes nachzuholen 
Im J. 1528 wurde er mit Zwingli und 72 cn 
züricher Theologen zu der Disputation zu Bern gefandt, 
welcher die Einfuͤhrung der Reformation in dieſem Can⸗ 
ton folgte. Hingegen iſt die Angabe bei Chaufepié, daß 
er der Disputation zu Baden im J. 1526 (nicht 1527, 
wie dort auch unrichtig ſteht) beigewohnt habe, falſch. 
Im J. 1534 erhielt er einen Ruf an die Univerfität Tuͤ⸗ 
bingen, den er aber ablehnte. Aus Beſcheidenheit ge⸗ 
denkt er deſſelben in ſeiner Selbſtbiographie nicht. Den 
21. Sept. 1541 wurde ihm wegen ſeiner geleiſteten Dienſte 
das Buͤrgerrecht zu Zuͤrich fuͤr drei Gulden ertheilt. 
Deswegen lehnte er dann auch im folgenden Jahre die 
Annahme eines ſilbernen und vergoldeten Bechers ab, wel⸗ 
chen ihm der Biſchof von Strasburg als Gegengeſchenk 
für ein Exemplar der Überſetzung von Erasmus’: Para: 
phraſen ſandte. Pellicanus berief ſich dabei auf den ſo⸗ 
genannten Penſionenbrief, d. h. auf das Geſetz, welches 
allen Buͤrgern zu Zuͤrich die Annahme irgend eines Ge⸗ 
ſchenkes von einem Fuͤrſten bei Lebensſtrafe verbot. Der 
Biſchof ließ daher den Becher Pellicanus' Schweſter, die 
zu Ruffach lebte, uͤbergeben, damit er in der Familie 
bleibe. Pellicanus hat eine Selbſtbiographie in lateini⸗ 
ſcher Sprache hinterlaſſen, die er im J. 1543 fuͤr ſeinen 
Sohn zu ſchreiben anfing. Sie geht hier und dort ſehr 
in Einzelnheiten ein. Vollſtaͤndig iſt ſie nirgends abge⸗ 
druckt; die Artikel bei Adam (Vitae Theologorum), 
Chaufepie ꝛc. find Auszüge aus derſelben; die ausführs 
lichſten finden ſich bei der zweiten Ausgabe des Commen⸗ 
tars uͤber die Bibel (1582) und in Georg Muͤller's 
Bekenntniſſen merkwuͤrdiger Maͤnner von ſich ſelbſt, im 
6. Bande (Winterthur 1810), wo auch die beiden oben 
erwaͤhnten Schreiben an Molitoris (30. Jul. 1523) und 
an das Capitel zu Kreuznach im Fruͤhjahre 1525 vollſtaͤn⸗ 
dig uͤberſetzt ſind. In Conrad Hottinger's Altes und 
Neues (Zurich 1717. 1. Bd. S. 52) findet man ein 
Verzeichniß ſeiner noch vorhandenen Handſchriften. Pel⸗ 
licanus kann nicht zu den genialiſchen Geiſtern des 16. 
Jahrh. gezaͤhlt werden; aber als tiefer und gruͤndlicher 
Sprachforſcher, deſſen heller Blick durch die vorherrſchende 
grammatiſche Richtung ſeiner Studien nie getruͤbt wurde, 
hat er ſich um das Bibelſtudium ausgezeichnete Verdienſte 
erworben, und feinem Namen gebührt unter den Ausle⸗ 
gern der Bibel ehrenvolle Erwähnung. — Samuel Pel⸗ 
licanus, ſein Sohn, geb. 1. Juni 1527, war noch 
bei des Vaters Lebzeiten Lehrer an der zuͤrcher Schule, 
ſpaͤter Aufſeher der Stipendiaten; er ſtarb 1564. Von 
ihm iſt nichts gedruckt. — Johannes Pellicanus, 
welchen Le Long (Biblioth. Sacra. 897) als Verfaſſer 
kurzer Anmerkungen uͤber die ganze heil. Schrift erwaͤhnt, 
iſt kein andrer, als obiger Conrad Pellicanus. (Eecher.) 

PELLICE, kleiner Fluß im ſardiniſchen Piemont, 
welcher, auf der Nordſeite des Monte Viſo entſpringend, 
das Thal Lucerna durchfließt und ſich mit dem Po ver⸗ 
einigt. (G. M. S. Fischer.) 

PELLICER (Johann Anton), ſpaniſcher Biblio⸗ 
graph, von deſſen Leben uns nichts weiter bekannt iſt, 
als daß er gegen das Jahr 1740 geboren wurde und 
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1806 als Bibliothekar der koͤniglichen Bibliothek zu Mas 
drid ſtarb. Man hat von ihm 1) ein Werk unter dem 
Titel: Ensayo de una bibliotheca de traductores 
espaüoles, 1778. 4., in welchem er, nachdem er litera⸗ 
riſche Notizen uͤber das Leben der ſpaniſchen Schriftſteller 
Lupercio, Leonardo y Argenſola und Bartholomeo, Juan, 
Leonardo y Argenſola, welche Bruͤder waren, ſowie uͤber 
das des Miguel Cervantes vorausgeſchickt hat, methodiſch 
geordnete Bemerkungen uͤber 37 Überſetzer mit genauer 
Angebung der Titel ihrer Buͤcher liefert. Dieſes Buch 
hat das Verdienſt, beſtimmt nachgewieſen zu haben, daß 
Cervantes, um welchen ſich faſt mehr Staͤdte als um 
Homer ſtritten, zu Alcala de Henares geboren und am 
9. Oct. 1547 getauft wurde). 2) Dissertacion hi- 
storico-geographica sobre el origen, nombre y po- 
blacion de Madrid, asi en tempio dos Moros como 
de Cristianos. (Madrid 1806.) ) (G. N. S. Fischer.) 

PELLICIER (Wilhelm), ſtammte von einer vorneh— 
men Familie ab und wurde gegen das Ende des 15. Jahrh. 
zu Melgueil oder Manguio, einem zum ehemaligen Lan⸗ 
guedoc gehoͤrigen Flecken im jetzigen Departement He⸗ 
rault, geboren. Seine Faͤhigkeiten entwickelten ſich ſehr 
früh, ſchon als Juͤngling beſaß er fo bedeutende theolo⸗ 
giſche und juriſtiſche Kenntniſſe, daß ihn der beruͤhmte 
Cujas für fähig erklärte, die ſchwierigſten Rechtsfragen zu 
loͤſen. Wie es ſcheint, durchreiſte er Frankreich und Ita⸗ 
lien, um feine Kenntniffe zu erweitern, und die Bekannt: 
ſchaft, welche er dabei mit dem letztern Lande machte, 
hatte vielleicht Einfluß auf feine ſpaͤtern Lebensverhaͤlt— 
niſſe. Nach ſeiner Ruͤckkehr uͤbergab ihm ſein Onkel, wel⸗ 
cher ebenfalls Wilhelm Pellicier hieß, fuͤr einen ſehr klu⸗ 
gen und frommen Mann galt und Biſchof von Mague⸗ 
lone war, 1527, nachdem er ihn bereits früher zum Ka⸗ 
nonikus an ſeiner Kathedrale ernannt hatte, ſeine Wuͤrde 
und ſeinen Wirkungskreis, obgleich er damals die Weihen 
noch nicht empfangen hatte. Pellicier war edel genug, 
um ſeinen Onkel, welcher ſeine Wuͤrde ſeit 1489 beſaß, 
weder in Hinſicht dieſer zu ſchmaͤlern, noch ihn ſonſt in 
ſeiner der Kirche nuͤtzlichen Thaͤtigkeit zu ſtoͤren, wel⸗ 
cher erſt deſſen im J. 1529 erfolgter Tod ein Ende 
machte. Franz J., dieſer ritterliche, aber auch den Wif: 
ſenſchaften geneigte Koͤnig, hatte Pellicier kennen und 
ſeine Verdienſte ſchaͤtzen gelernt. Er ließ ihn daher 
in den Staatsrath treten und ernannte ihn zum Abt 
von Lérins. Bald ſollte jedoch Wilhelm auch im Aus⸗ 
lande dem Vaterlande nuͤtzlich werden. Franz I. ſandte 
ihn mit Louiſe von Savoyen, welche den Frieden zwi⸗ 
ſchen ihrem Sohn und Karl V. vermitteln ſollte, nach 


1 


Cambray an den daſelbſt 1529 zuſammengetretenen Con⸗ 


1) Pellicer lieferte eine vortreffliche, mit Noten begleitete, Aus⸗ 
gabe des Don Quixote, welche in fünf kleinen Octavbaͤnden im J. 
1797 zum erſten Male, dann verbeſſert 1798 — 1800 erſchien. Die 
Noten enthaͤlt auch die 1814 zu Paris erſchienene Ausgabe des Don 


Quixote. Ein anderes von Pellicer bereits 1786 vollendetes Werk, 


welches eine Geſchichte der koͤniglichen Bibliothek zu Madrid, ſowie 
Notizen uͤber deren Bibliothekare und andere Schriftſteller enthielt, 
befand ſich 1808 bei dem Einbruche der Franzoſen in Spanien un⸗ 
ter der Preſſe. 2) Vergl. Biogr. univ. unter dem Art. Pellicer. 
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greß, auf welchem Louiſe ihren Zweck erreichte, Pellicier 


aber ſich als geſchickten Diplomaten bewies. Eine neue 


Sendung fuͤhrte ihn 1533 nach Marſeille, deren Zweck 
die Verheirathung des zum Herzog von Orleans ernann⸗ 
ten, zweiten Sohnes des Koͤnigs, Heinrich, mit der Nichte 
des Papſtes Clemens VII., der beruͤchtigten Katharina von 
Medicis, war. Hier faßte er den Entſchluß, das Bisthum 
von Maguelone, welcher Ort, ſeitdem ihn Karl Martell der 
Sarazenen wegen zerſtoͤrt hatte, immer tiefer herabgekom⸗ 


men war, nach dem weit bluͤhendern Montpellier zu ver⸗ 


legen. Er trat deshalb mit der roͤmiſchen Curie in Uns 
terhandlungen, welche zwei Jahre dauerten, und Paul III. 


| 


| 


genehmigte durch eine am 27. März 1536 ausgeftellte 


Bulle die Verlegung, welche aber erſt 1540 wirklich ſtatt⸗ 
fand. Denn im letztgenannten Jahre fandte Franz I. 


Pellicier nach Venedig, um dieſe mächtige Republik in feis 


nem Intereſſe zu erhalten, ſobald es zwiſchen ihm und 
Karl V. zum Bruche kommen ſollte. Dieſe Geſandtſchaft 
war nicht ohne Gefahr. Zwei franzoͤſiſche Geſandte, Cöſar 
Fregoſe und Antoine Ringon, waren auf Antrieb des kai⸗ 
ſerlichen Statthalters kurz hinter einander ermordet wor⸗ 
den, und Pellicier ſelbſt kam bald in Conflict mit dem 
hohen Rathe von Venedig. Einige Verraͤther, welche die 
Staatsgeheimniſſe der eiferſuͤchtigen Republik an die Tuͤr⸗ 
ken verkauft hatten, nahmen ihre Zuflucht in das Hotel 
des franzoͤſiſchen Geſandten. Der Senat foderte die Aus⸗ 
lieferung derſelben; Pellicier verweigerte dieſe Anfangs, 
mußte aber endlich nachgeben, als der Senat Kanonen 
gegen die verſchloſſenen Thuͤren des Hotels auffahren ließ. 
Pellicier beklagte ſich zwar in ſtarken Ausdrucken uͤber 
dieſe Verletzung des damaligen Geſandtſchaftsrechtes, er⸗ 
hielt jedoch keine andere Genugthuung als leere Entſchul⸗ 
digungen. Den größten Gewinn zogen die Wiſſenſchaf⸗ 
ten von Pellicier's Aufenthalt in der beruͤhmten Inſelſtadt, 
in welcher der ausgebreitete Verkehr mit dem Morgen: 


lande nicht nur unermeßliche Reichthuͤmer aufgehaͤuft, ſon - 


dern auch viele literariſche Schaͤtze zuſammengefuͤhrt hatte. 
Auf den Wunſch ſeines Koͤnigs ſparte Pellicier weder Muͤhe 
noch Geld, um griechiſche, hebraͤiſche und ſyriſche Manu⸗ 
ſcripte theils zu kaufen, theils abſchreiben, theils ergaͤn⸗ 
zen zu laſſen. Er beſchaͤftigte zu dieſem Ende acht Ab⸗ 
ſchreiber, wie dies aus einem von ihm unter dem 29. Aug. 
1540 gerichteten und von Gabriel aufbewahrtem Briefe 
hervorgeht. Dieſe damals von Pellicier gemachten Manu⸗ 


ſcriptenſammlungen find jetzt eine Zierde der koͤniglichen 


Bibliothek zu Paris. Die Geſandtſchaftsacten, ſowie die 
Briefe, welche Pellicier theils an den König, theils an an⸗ 
dere Perſonen von Venedig aus ſchrieb, waren zum Theil in 
Beſitz Colbert's von Croiſſy, eines ſeiner Nachfolger auf dem 
Biſchofsſtuhle zu Montpellier, zum Theil in dem des Mar⸗ 
quis d'Aubay. Zuruͤckgekehrt in ſein Bisthum, ſtillte er 
Anfangs mit Kraft die Unruhen, welche durch die Ver⸗ 
breitung der Reformation in Languedoc ſowol in ſei⸗ 
nem Capitel als in der Epiſkopalſtadt und ihrer Umge⸗ 
bung entſtanden waren, allein durch den Tod feines koͤ⸗ 
niglichen Goͤnners auch deſſen Schutzes beraubt, ſollte er 
bald den Wechſel des Schickſals erfahren. Das Parlas 
ment von Toulouſe wuͤthete gegen die unordentlich leben⸗ 


1 
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PELLICIER 


den Geiſtlichen, und da ſich Pellicier dieſer annahm, 
ſo ſchenkte es leicht den gegen ihn erhobenen Anklagen 
Gehoͤr, durch welche wegen ſeiner Verbindung mit Ra⸗ 
mus ſelbſt ſeine Orthodoxie verdaͤchtig gemacht wurde, 
während man ihn am Hofe der Sittenloſigkeit befchul- 
digte, und ließ ihn durch den Commandanten von Lan⸗ 
guedoc, den Grafen von Villars, welcher den erhaltenen 
Auftrag mit Haͤrte vollzog, ins Gefaͤngniß werfen und 
ſeine Einkuͤnfte mit Beſchlag belegen. Waͤhrend er ſich 
ſo in dem Schloſſe von Beaucaire in gefaͤnglicher Haft 
befand, erhob ſich die Prieſterſchaft von Narbonne zu ſeiner 
Vertheidigung, welches ſeine Befreiung aus der Gefan— 
genſchaft und Wiedereinſetzung in ſeine Wuͤrde zur Folge 
hatte. Auch die Gunſt des Hofes ſcheint er wieder erhal— 
ten zu haben, da wir ihn von jetzt an bis an ſeinen Tod 
bald als koͤniglichen Commiſſarius, bald als Praͤſidenten 
im Parlamente der Provinz Languedoc thaͤtig finden. 
Dennoch ſollte er nicht zur Ruhe gelangen. Die aufs 


Außerſte getriebenen Calviniſten erhoben ſich maͤchtiger 


als je und Pellicier kam dabei oft in große Lebensgefahr. 
Bald ſah er ſich genoͤthigt, nach dem Schloſſe Aigues 
Mortes zu fliehen, bald mußte er auf Vertheidigungs⸗ 
maßregeln in ſeiner eigenen Kathedrale denken, und es 
half ihm wenig, daß er ſeine Zuflucht zu dem Cardinal 
von Lothringen und zur Katharina von Medicis nahm. 
Doch enthalten die an Beide gerichteten Briefe triftige 
Beweiſe ſeiner Rechtglaͤubigkeit. Nach dem Friedensedict 
verließ Pellicier ſeinen letzten Zufluchtsort Maguelone, 
wo er wie zu Villeneuve fuͤr die Wiederherſtellung des 
Katholicismus ſehr thaͤtig geweſen war, und zog gegen 
das Ende des Jahres 1563 zugleich mit dem Herzog von 
Montmorenci in Montpellier ein. Auch hier gab er der 
katholiſchen Kirche die nicht zerſtoͤrten Kirchen und Kapel— 
len zuruͤck. Auf eine zweijährige Ruhe folgten neue, alle 
fruͤhern an Heftigkeit uͤbertreffende Stürme, ja im J. 
1567 erlebte er den Schmerz, ſeine Kathedralkirche nach einer 
15 taͤgigen Belagerung in die Hände der Reformirten fal- 
len zu ſehen, wobei dieſe gepluͤndert und durch das Blut 
derer, welche ſich in dieſelbe gefluͤchtet hatten, entweihet 
wurde. Pellicier hatte ſich in dieſer Zeit nach dem Schloſſe 
Montferrand zuruͤckgezogen, wo ihn am 15. Jan. 1568 
der Tod hinwegnahm, nachdem er lange Zeit die heftig⸗ 
ſten Schmerzen erduldet hatte, welche ihm ein Geſchwuͤr 
in den Eingeweiden verurſachte. Man gibt einem Apo⸗ 
theker die Schuld, ſeinen Tod verurſacht zu haben, indem 
er ihm Pillen aus ſchlecht zerſtoßenen Coloquinten ein⸗ 
zunehmen gab. Andere laſſen ihn an Altersſchwaͤche, An⸗ 
dere aus Kummer ſterben; er wurde ohne alle Pracht 
zu Maguelone beerdigt. Pellicier beſaß eine fuͤr die da⸗ 
malige Zeit ausgezeichnete Bibliothek. Die groͤßten Gei⸗ 
ſter ſeiner Zeit, De Thou, Cujas, Rondelet, Turnebe, 
Sylvius und Scaͤvola de Ste. Marthe ertheilen feinem 
Wiſſen ein hohes Lob; der Letztere nennt ihn gradezu 
den gelehrteſten Mann unter ſeinen Zeitgenoſſen und Wil⸗ 
helm Dorothee, ſowie Andreas de Morgues widmeten ihm 
ihre Werke. Obgleich wir nichts Gedrucktes von ihm bes 
ſitzen, fo war er doch für die Wiſſenſchaften nicht unthaͤ⸗ 
tig. Er lieferte Noten zu den Claſſikern, z. B. zu dem 
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- genten auszugeben, ſondern ging auch ſoweit, 


PELLIER DE QUENGSY 


Tacitus, welche Brotier, der ihn zwiſchen Muret und 
Huet ſtellt, bei feiner Ausgabe dieſes Schriftſtellers be: 
nutzte, ſowie einen Commentar uͤber den Plinius, deſſen 
Verluſt de Thou beklagt und welchen Hardouin gekannt 
zu haben ſcheint. Man hofft, das Manuſcript dieſes 
Commentars noch in der Bibliothek von Peiresc und in 
der Jeſuiterbibliothek zu Paris aufzufinden. Auch Ron⸗ 
delet geſteht in feiner Dissertatio de piscibus, daß er 
Pellicier viel verdanke und Tournefort ſchreibt ihm die 
Entdeckung des Teucrium scordium und mehre Antir⸗ 
rhynumarten zu, deren eine als Pellicierianum ſeinen 
Namen verewigt . (G. M. S. Fischer.) 
PELLICULATI (numi), plattirte oder gefüt- 
terte Muͤnzen, wurden unter den ſpaͤtern roͤmiſchen Kai⸗ 
ſern, theils aus Gewinnſucht, theils aus Noth in Umlauf 
geſtellt. Der Kern derſelben beſtand entweder aus Ku— 
pfer (numi subaerati), aus Eiſen (numi subferrati), 
oder auch aus Blei (numi supplumbati), und nachdem 
man dieſen ſchwach mit Silber, ſeltener mit Gold, um⸗ 
legt hatte, wurden die bis dahin vorgerichteten Stuͤcke zu 
Muͤnzen gepraͤgt. Beſonders aus dem Zeitalter der Kai— 
ſer Poſthumus, Antonius Caracalla und Helvetius Perti⸗ 
nar rühren viele gefütterte Münzen her, und man be: 
gnuͤgte ſich nicht, dergleichen mit den Namen dieſer Re⸗ 
’ gefuͤtterte 
Muͤnzen mit den Namen fruͤherer Kaiſer zu praͤgen und 
in Umlauf zu ſtellen, um ſich deſto groͤßern Gewinn zu 
ſichern. Die numi subaerati und supplumbati erkennt 
man an den Spruͤngen in der Oberflaͤche, indem ſich an 
ſolchen Stuͤcken mit der Zeit haufig die Plattirung in et: 
was abgeloͤſt hat; die subferrati indeſſen find außerdem 
mit Hilfe eines Magnets von den andern pelliculatis 
herauszufinden. — Von den Muͤnzſammlern werden uͤbri— 
gens die numi pelliculati ebenſo geſchaͤtzt, als waͤren ſie 
durchaus von edlem Metalle, indem es bei ſolchen nur 
auf die individuelle Seltenheit des Stuͤcks ankommt +). 
f (K. Pässler.) 
PELLIER DE QUENGSY (MI. G.), Doctor der 
Medicin, Augenarzt und öffentlicher Lehrer zu Montpel- 
lier, wo ſein Vater gleiche Amter und Wuͤrden bekleidet 
hatte, ſtarb, in Ruhe verſetzt, in den letzten Decennien 
des vorigen Jahrhunderts, nicht ohne den Ruf großer 
Thaͤtigkeit und Geſchicklichkeit zuruͤckzulaſſen. Sein Haupt: 
werk, welches, 544 Seiten ſtark, 1783 zu Montpellier 
erſchien, führt folgenden Titel: Recueil de Mémoires 
et d' Observations tant sur les Maladies qui atta- 
quent l/’Oeil et les parties qui l’environnent, que 
sur les Moyens de les guerir ete. par M. G. Pel- 
lier de Quengsy, und man findet den Inhalt deffelben 
in Richter's (A. G.) chirurgiſcher Bibliothek (8. Bd. 1. 
St.) ausführlich angegeben und beurtheilt. (Fischer.) 


) Vergl. Biogr. univ. T. XXXIII. Art. Pellicier. De Thou, 
Hist. L. XXXVIII. Scevole de Ste. Marthe, Elog. L. I. Paul 
Jove, Elog. Pierre Carriel, De Episc. Maguel, Ste. Marthe, 
Gall. Christ.; Moreri, Le grand Dictionnaire historique etc. 

) E. G. Rinck, Lucubratio de vet. numism, potentia et 
qualitate. (Lips. 1701.) Cap. IX, Histoire de académie de 
bell. lett. T. IV. p. 410. ö 


PELLINA 


PELLINA, eine Gemeinde der Provinz (Intendan⸗ 
za) Aoſta der feſtlaͤndiſchen Staaten des Koͤnigs von 
Sardinien, im hoͤchſten Theile der penniniſchen Alpen, 
in einem Seitenthale des Aoſtathales gelegen, von einem 
Wildbache durchſtroͤmt, der ſich linksufrig in die Dora 
baltea ergießt, mit herrlichen Gebirgsweiden (Alpen) und 
einem großen Waldſtande. G. F. Schreiner.) 
PELLINA, eine Stadt im alten Makedonien, in 
der Naͤhe der Landſchaft Pelagonia. Ihre Lage laͤßt ſich 
einigermaßen aus der Angabe des Livius (XXXI, 39) 
erkennen. Der roͤmiſche Conſul marſchirt nach Stubera, 
laͤßt aus Pelagonia alles Getreide, was ſich auf den Fel⸗ 
dern findet, herbeiſchaffen, und begibt ſich dann mit ſei⸗ 
nem Heere nach Pellina. Dann gelangt er von Pellina 
aus an den Fluß Oſphagus, und ſchlaͤgt hier ſein Lager 
auf. (Liv. J. c.) Sonſt wird dieſer Stadt nicht ge⸗ 
dacht. (Krause.) 
Pellinaeum, ſ. Pelinaeon. 8 
PELLINGE, Groß⸗ und Klein-, (Stor⸗ und Lill⸗), 
bewohnte Inſeln im finniſchen Meerbuſen, an der Kuͤſte 
des finniſchen Paſtorats Borgaͤ. (v. Schubert.) 
PELLINGESKAR (ſprich schär), ein Vorgebirge, 
welches ſich ebenda zwei Meilen in die Inſelgruppe und 
das Meer hineinerſtreckt, mit Hafen und Zollamt; die 
weſtliche Seite des Vorgebirges beſpuͤlt der Borgaͤ⸗, die 
öftliche dev Parno⸗Meerbuſen. (v. Schubert.) 
PELLIO. 1) Ein großes Gemeindedorf (Commune) 
im Diſtrikte VIII. der Gravedona der Provinz Como des 
lombardiſchen Koͤnigreichs, auf einem Berge gelegen, zwei 
Miglien von dem Hauptorte des Diſtriktes entfernt, mit 
einer eigenen katholiſchen Pfarre, einer katholiſchen Kirche, 
in der ſich ſehr alte Frescogemaͤlde vorfinden, und einer 
Gemeindedeputation (Conſiglio). Zu dieſer Gemeinde ge— 
hoͤren die zwei Frazioni Argaſio und Jerzo, welche aus 
mehren Haͤuſern beſtehen und zwei Dörfer (Villaggi) bil: 
den. Die Gegend iſt hoͤchſt intereſſant und maleriſch. 


2) Ein großes, in zwei Theile (Pellio di ſopra und Pel⸗ 


lio di ſokto) getheiltes Gemeindedorf (Commune) derſel⸗ 
ben Provinz, im Diſtrikte V. (von S. Felice) auf einer 
Anhoͤhe in fruchtbarer, uͤberaus reizender Gegend und 
maleriſcher Lage, 1¼ Miglien von S. Fedele entfernt, 
mit zwei katholiſchen Pfarren, zwei katholiſchen Kirchen, 
deren eine, in Pellio di ſopra, dem h. Georg und jene in 
Pellio di ſotto dem h. Erzengel Michael geweiht iſt, einer 
Schule, einer Gemeindedeputation (Conſiglio communale), 
zwei Oſterien und anſehnlichem Grundbeſitze. Zu dieſer 
Commune gehoͤrt die im Thale Mora gelegene gleichna⸗ 
mige Muͤhle und Rave, ein einzeln gelegener Hof. 
(6. F. Schreiner.) 
PELLISSON-FONTANIER (Paul). Der Sproͤß⸗ 
ling einer Familie, welche ſich durch ihre Anhaͤnglichkeit 
an die Grundſaͤtze des Proteſtantismus, wie durch Rechts⸗ 
kenntniſſe auszeichnete, wurde Pelliſſon 1624 zu Beziers, 


im franzoͤſiſchen Heraultdepartement, geboren und empfing 
den erſten religioͤſen und wiſſenſchaftlichen Unterricht von 


ſeiner, in beiderlei Hinſicht ausgezeichneten, Mutter. Dank⸗ 
bar ihre Verdienſte um ſich anerkennend, fuͤgte Pelliſſon 
ihren Namen dem Vaternamen bei und gewann bald be⸗ 
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deutende Kenntniffe in griechiſcher, roͤmiſcher und fpaniz 


ſcher Literatur, womit er die der franzoͤſiſchen Literatur 
verband, deren Umfang damals freilich nur noch ſehr 
gering war. Nach dem Beiſpiele feiner Vorfahren) er⸗ 
waͤhlte Pelliſſon die juriſtiſche Laufbahn; kaum hatte er 
die Rechtsſchule zu Toulouſe zu beſuchen angefangen, als 
er im Jahre 1645 mit einer lateiniſchen Paraphraſe des 
erſten Buches der Inſtitutionen auftrat, welche keines 
wegs von oberflaͤchlichen Kenntniſſen zeugte, wie man 
dies von der kurzen Zeit ſeiner Studien haͤtte erwar⸗ 
ten koͤnnen. Er rechtfertigte die Hoffnungen, welche 
er erregt hatte, bei dem Gerichtshofe von Caſtres, als 
ihn die Blattern ergriffen, die ihn ſo entſtellten, daß er 
nicht nur fuͤr ſeine Freunde unkenntlich wurde, ſondern 
ſich auch genoͤthigt ſah, zur Wiederherſtellung ſeiner er⸗ 
ſchuͤtterten Geſundheit die Stadt mit dem Lande zu ver⸗ 
tauſchen. Hier diente ihm ein Schwaͤrmer aus der Dau⸗ 
phiné, Namens Villebreſſieur, zum Gefährten, und er 
uberſetzte dieſem zu Gefallen einige Geſaͤnge der Odyſſee, 
indem der gute Mann in ihnen Winke uͤber den Stein 
der Weiſen zu finden hoffte. Hierdurch wuchs ſeine Liebe 
zu den Wiſſenſchaften, und um ſich ihnen ganz hingeben 
zu koͤnnen, beſchloß er, ſich in Paris niederzulaſſen, wo 
er bereits einige Verbindung mit wiſſenſchaftlich gebilde⸗ 
ten Maͤnnern angeknuͤpft hatte, welche ſich bei ſeinem Re⸗ 
ligionsverwandten und Freunde Conrart, der damals das 
Amt eines Secretairs der Akademie bekleidete, woͤchentlich 
u verſammeln pflegten. Eine Schrift, in welcher er 
uͤber die Stiftung und die erſten Arbeiten der Akade⸗ 
mie Bericht erſtattete?), fand fo außerordentlichen Beifall, 
daß die Akademiker ihn zum Ehrenmitgliede ernannten, 


1) Pelliſſon's Urgroßvater, Raimond Pelliſſon, war 1536 Ge: 
ſandter in Portugal und ſtarb als erſter Praͤſident des Raths von 
Chamberi. Sein Großvater, Peter, nahm in Teutſchland den pro⸗ 
teſtantiſchen Glauben an, diente darauf im Rathe Heinrich's IV., 
ſo lange dieſer nichts als Koͤnig von Navarra war, wurde endlich 
von dieſem Fuͤrſten zum Mitgliede der chambre de l'edit zu Ca⸗ 
ſtres ernannt, in welcher ebenſo viele Proteſtanten als Katholiken 
ſaßen und galt nach Borel fuͤr den beſten Schachſpieler ſeiner Zeit. 
Einige ſchreiben ihm ein Werk zu, welches unter dem Titel: Me- 
moire et Recueil de l’origine, alliance et succession de la ro- 
yale famille de Bourbon, 1587 zu la Rochelle erſchien, als deſſen 
Verfaſſer andere den P. de Belloy, Generaladvocaten beim Parla⸗ 
ment von Toulouſe nennen. Pelliſſon's Vater, Johann Jacob, war 
gleichfalls Rath bei der genannten Kammer und man verdankt ihm 
einen ſchaͤtbaren Auszug der Beſchluͤſſe Maynard's. Man findet 
ausfuͤhrliche Nachrichten uͤber die Familie der Pelliſſon's in dem 
Tresor de recherches de P. Borel beim Worte Glouper, auch in 
der Oratio des Reimondi Pellissonis ac urbis Camberii laudibus 
des Johann Poſſelius iſt dies der Fall. Sie erſchien 1625. 2) 
Dieſe Schrift führt den Titel: Histoire de l’academie francoise 
jusqu'en 1652. (Paris 1653.) Sie enthält zu viele Kleinigkeiten, 
dagegen wenig Kritik und Geſchicklichkeit im Loben. 
iſt gemein und fehlerhaft, und zahlreiche Verſtoͤße entſtellen dieſe 
Schrift. Pelliſſon hat ſich nicht einmal die Muͤhe genommen, die 
folgenden Ausgaben zu verbeſſern. Die beſſern derſelben erſchienen 
1730 u. 1742 in zwei Duodezbaͤnden. Sie enthalten die Fortſetzung 
Olivet's, ſowie Noten, in welchen dieſer Schriftſteller die Maͤngel 
und Auslaſſungen ſeines Vorgaͤngers aufdeckt. In mehren Ausga⸗ 
ben findet ſich auch Pelliſſon's 1671 auf Ludwig XIV. gehaltene 
Lobrede, von welcher man engliſche, ſpaniſche, italieniſche, lateiniſche 
und ſelbſt eine arabifche Überſetzung hat. al 
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da ihre geſchloſſene Anzahl es ihnen nicht geſtattete, ihn 
ſogleich zum wirklichen Mitgliede zu erwaͤhlen. Doch ver= 
ſprachen ſie ihm, ihn in die erſte erledigte Stelle, und zwar 
ohne Concurrenz, eintreten zu laſſen. Daſſelbe Gluͤck be— 
guͤnſtigte Pelliſſon bei mehren Privatgeſellſchaften; uͤberall 
erwarb er ſich Freunde und eine der intereſſanteſten Ver: 
bindungen entſtand zwiſchen ihm und Fräulein von Scu—⸗ 
deri. Ihr gegenſeitiges Verhaͤltniß war uͤber jeden Ver— 
dacht erhaben, denn das Fraͤulein entbehrte die Reize der 
Schoͤnheit und Pelliſſon misbrauchte, nach dem Ausſpru— 
che Guillaragues', welchen die Frau von Seévigné wieder: 
holt hat, die Erlaubniß, welche die Männer haben, haͤß⸗ 
lich zu ſein. In den Romanen ſeiner Freundin ſpielt er 
als Acant und Herminius eine Rolle. Nichtsdeſtoweniger 
wurde ſein Freund Conrart uͤber ſein Gluͤck bei dem 
Fraͤulein eiferfüchtig und dieſe geſtand Pelliſſon in folgen: 
den Verſen, daß fie ihm in ihrem Plgtoniſchen Verhaͤlt⸗ 
niß den Vorzug vor dem Letztern einraͤume: 


Enfin, Acante, il faut se rende; 
Votre esprit a charmé le mien, 
Je vous fais citoyen de Tendre, 
Mais, de gräce, n’en dites rien. 


Trotz dieſem rein wiſſenſchaftlichen Leben verſaͤumte Pel— 
liſſon doch auch ſeine buͤrgerliche Stellung nicht. Er 
kaufte ſich das Amt eines koͤniglichen Secretairs und 
zeigte viele Geſchaͤftsfaͤhigkeiten. Fouquet ernannte ihn 
zu ſeinem erſten Commis, ließ die groͤßte Laſt des Fi⸗ 
nanzweſens auf ihm ruhen und bewirkte 1660 deſſen Er⸗ 
nennung zum Staatsrath. Im naͤchſtfolgenden Jahre 
wurde Fouquet in Anklageſtand verſetzt und Pelliſſon 
theilte ſeine Ungnade; allein, treu dem gefallenen Mini— 
ſter, misbrauchte er das ihm geſchenkte Zutrauen nicht. 
In die Baſtille geſperrt, blieb er unerſchuͤtterlich feſt bei 
allen Verſuchungen, durch welche man ihm Geſtaͤndniſſe 
abnoͤthigen wollte. Bei einem der Verhoͤre, in welchem 
man ihn mit Fouquet confrontirte, gab er dieſem eine 
Nachricht, ohne welche er ſich ins Verderben geſtuͤrzt ha⸗ 
ben wuͤrde. „Mein Herr,“ ſagte er zu ihm, „wenn Sie 
nicht wuͤßten, daß die Schriften, auf welchen die Sache 
beruht, deren man Sie beſchuldigt, verbrannt waͤren, ſo 
wuͤrden Sie dieſe nicht mit ſo vieler Zuverſicht leugnen.“ 
Fouquet, der durch dieſe Worte die Vernichtung der ihm 
gefährlichen Papiere erfuhr, blieb jetzt feſt und man konnte 
ihm nichts beweiſen. Pelliſſon war für den Miniſter im: 
mer noch ein noͤthiger Mann. Man hatte ein Billet von 
ihm aufgefangen, in welchem er Fouquet den Rath gab, 
nie die Stelle eines Generalprocurators aufzugeben, und 
Ludwig XIV., welcher dies erfuhr, rief aus: „der Die— 
ner weiß mehr als der Herr!“ Um vielleicht Vortheil 
von einigen ihm unvorſichtiger Weiſe entſchluͤpfenden Wor— 
ten zu ziehen, ſetzte man einen Teutſchen mit Pelliſſon 
zuſammen, welcher, wie er, fuͤr einen Gefangenen galt, 
in der That aber beſtimmt war, auf ſeine Worte zu 
lauern. Pelliſſon durchſchaute dies, gewann ihn fuͤr ſeine 
Sache und fuͤhrte durch ſeinen Beiſtand einen regelmaͤßi⸗ 
en Briefwechſel mit Fraͤulein Scuderi, in derſelben Zeit, 
in welcher er zur Vertheidigung Fouquet's drei Denk⸗ 
A. Encvkl. d. W. u. K. Dritte Section. X 
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zuͤrnte Ludwig XIV. mehr und mehr. 
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ſchriften aufſetzte, welche feine Meiſterſtuͤcke find’), Die 
Erſcheinung dieſer beredten Vertheidigungsſchriften er: 
Auf feinen Be: 
fehl wurde Pelliſſon mit größter Strenge behandelt; man 
entzog ihm Federn, Tinte und Papier, und ließ ihm nichts 
als einige Kirchenvaͤter und einige Streitſchriften. Da 
fiel er auf den Gedanken, den Rand dieſer Buͤcher als 
Schreibmaterial zu benutzen, wobei er ſich entweder des 
Fenſterbleies oder einer aus geroͤſtetem Brode, welches er 
in Wein zergehen ließ, bereiteten Tinte bediente. Die 
Geſellſchaft eines einfaͤltigen Basken und die einfoͤrmigen 
Toͤne einer Sackpfeife waren, außer dem Niederſchreiben 
feiner Gedanken, die einzige ſchwache Zerſtreuung bei ſei— 
ner langweiligen Einſamkeit. Bald verſchaffte er ſich je— 
doch einen neuen Geſellſchafter. Er bemerkte eine Spinne 
in dem Luftloche, durch welches der Kerker ſein Licht er— 
hielt, und beſchloß ſie zu zaͤhmen. Waͤhrend daher der 
Baske auf ſeinem Inſtrumente ſpielte, legte er Fliegen 
auf den Rand des Luftloches. Die Spinne faßte auf 
die Einladung Muth und bemaͤchtigte ſich der dargebote— 
nen Beute. Allmaͤlig entfernte Pelliſſon die Lockſpeiſe 
immer mehr von dem Gewebe und nach einigen Mona: 
ten hatte ſich die Spinne ſo ſehr mit den Toͤnen des 
Dudelſacks befreundet, daß fie ſich bei dem gegebenen Zei— 
chen in Bewegung ſetzte und ſich die Fliege vom Ende 
des Zimmers, ja ſelbſt von den Knien des Gefangenen 
holte ). Viel trug auch der Beifall, welchen das Publi— 
cum ſeiner Haltung zollte, dazu bei, ihm ſein Gefaͤngniß 
ertraͤglich zu machen. Das Intereſſe, welches Fouquet's 
großes Ungluͤck erregte, wurde auch auf ſeinen muthigen 
und verfolgten Vertheidiger uͤbergetragen. Sobald der 
Zutritt zu ihm erlaubt war, erhielt er die Beſuche Mon— 
tauſier's, der Herzoge von Saint-Aignan, de la Feuillade 
und andrer vornehmer Perſonen. Tanequi Lefebvre wid: 
mete ihm feinen Lucretius, ſowie feine Überſetzung der 
Abhandlung Plutarch's uͤber den Aberglauben. Neue 
Freunde verbanden ſich zu ſeinen Gunſten mit den alten, 
und ſo gelang es endlich ihren vereinten Bemuͤhungen, 
ihn in Freiheit geſetzt zu ſehen. Ludwig XIV. kam von 
feiner vorgefaßten Meinung zuruͤck; er erkannte die Faͤ—⸗ 
higkeiten Pelliſſon's und wuͤnſchte, ihm von Neuem die 
adminiſtrative Laufbahn zu eroͤffnen. Man ſagt ſogar, 


3) „Dieſe Abhandlungen,“ ſagt die Biogr. univ. „ſtehen 
weit uͤber den juriſtiſchen Producten dieſer Zeit. Man findet Klar— 
heit, Feſthalten des Zieles und durchaus keine Abſchweifungen. Der 
Styl iſt edel, reich, belebt durch Mitgefuͤhl und ſelten durch Nach— 
laͤſſigkeiten entſtellt. Der Redner, ohne der Gerechtigkeit feiner Sache 
etwas zu vergeben, wendet ſich auf eine geſchickte Weiſe an die 
Gnade und Eigenliebe des Monarchen; das Licht und die Anmuth, 
mit welcher er die beſondern Umſtaͤnde des Finanzweſens behandelt, 
die Kraft, mit welcher er ſich gegen die Ausſpruͤche von Commiſſai⸗ 
ren auflehnt, welche immer dem Volke verhaßt ſind, zeigen deutlich, 
daß er gehoͤrt und von der oͤffentlichen Meinung unterſtuͤtzt ſein will, 
welche beredt im Vertheidigen iſt, fo lange fie noch keine Macht ge: 
worden iſt.“ Dieſe Abhandlungen hat Deſeſſarts mit zwei akade⸗ 
miſchen Reden und einigen ſchwachen proſaiſchen Stuͤcken unter dem 
Titel Oeuvres choisies de Pellisson 1805 in zwei Baͤnden von 
Neuem herausgegeben. 4) Etwas verſchoͤnert findet man dieſe 
Kue in Delille's ſechstem Geſange von der Einbildungs— 

raft. 
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der König habe ihn zum Erzieher des Dauphins ernen⸗ 
nen wollen, als ihm bekannt geworden ſei, daß Pelliſſon 
damit umgehe, katholiſch zu werden; allein dieſer uͤber⸗ 
wand feine religioͤſen Bedenklichkeiten erſt im J. 1670, 
wo er uͤbertrat. Dennoch konnten ihm die Greaturen 
der Minifter, welche ſich über Fouquet's Fall gefreut hat⸗ 
ten, feine großmuͤthige Anhaͤnglichkeit an dieſen Ungluͤckli⸗ 
chen nicht verzeihen und ſelbſt Frau von Maintenon, fuͤr 
welche er ſich hinſichtlich einer Penſion von 500 Thlrn. 
in einer Zeit verwendet hatte, wo ſie dem Elende naͤher 
ſtand als ihrem ſpaͤtern Gluͤcke, that nichts für ihn; da⸗ 
her er auch einen an ſie gerichteten Brief mit den Wor⸗ 
ten: „Ihr ganz vergeſſener Diener,“ ſchloß. Nach ſeiner 
Befreiung aus der Baſtille, welche ihm fuͤnf Jahre ſeines 
Lebens und 54,000 Francs ſeines Vermoͤgens gekoſtet 
hatte, begleitete er den König, wie dieſer es wuͤnſchte, 
auf feinem erſten Zuge nach der Franche-Comté. Er lie: 
ferte darauf eine Erzählung dieſer ſchnellen Eroberung, 
welche ſich den Beifall des Koͤnigs in einem ſo hohen 
Grade erwarb, daß ihm dieſer einen Gnadengehalt von 
6000 Francs mit dem Auftrage verlieh, die Geſchichte 
ſeiner Regierung zu ſchreiben. Nichts ſchadete ihm jetzt 
mehr in den Augen des Koͤnigs, als ſeine Anhaͤnglichkeit 
an der Religion ſeiner Vaͤter, und um auch dieſes Hin⸗ 
derniß hinwegzuraͤumen, ſchwur er ſeinen Glauben in 
Gegenwart des Biſchofs von Comminges, Gilbert von 
Choiſeul, ab, welcher darauf auf den Biſchofsſitz zu Tour⸗ 
nai berufen wurde. Man hat dieſem allerdings auffallen⸗ 
den Schritte ehrgeizige Abſichten zu Grunde gelegt, indeſ⸗ 
fen ſcheint der Umſtand, daß er ſchon früher eine jährliche 
Meſſe fuͤr ſeinen Freund, den Dichter Sarraſin, ſtiftete, 
darauf hinzudeuten, daß die Eindruͤcke feiner jugendlichen 
Erziehung viel von ihrer Kraft verloren hatten. Bald 
nach ſeinem Übertritt erhielt er die Weihe als Unterdiako⸗ 
nus und wurde mit der Abtei Gimont und der Priorei 
Saint⸗Orens beliehen, welche beide Pfruͤnden in der Did: 
ces Auch lagen und zuſammen 14,000 Livres eintrugen. 
Allmaͤlig wurde Pelliſſon darauf zum Verwalter der geiſt⸗ 
lichen Güter von St. Germain ⸗des-Prés und von St. 


Denys ernannt, und da der Koͤnig ein Drittel von den 


Einkuͤnften der zu dieſen Stiftungen gehoͤrigen Laͤndereien 
zur Bekehrung der Ketzer beſtimmt hatte, ſo wurde ihm 
auch die Verwaltung dieſer Caſſe übertragen. Er mußte 
in dieſer Beziehung Bekehrungsbureaux einrichten, die 
Bifhöfe anhalten, dem Könige zahlreiche Verzeichniſſe 
von Übergetretenen einzuſenden, fuͤr die Entſchaͤdigung 
dieſer ſorgen, wenn ſie, des Religionswechſels wegen, von 
ihren Angehoͤrigen enterbt wurden, und die Abſchwoͤrungs⸗ 
acten in Empfang nehmen. Pelliſſon verſchwendete in 
dieſer Bekehrungsſache die ihm zu Gebote ſtehenden Geld: 
ſummen mit vollen Haͤnden und ſchien ſich nicht mehr 
an die finanzielle Unordnung zu erinnern, welche die Ver⸗ 
anlaſſung zu Fouquet's Sturze gab und die in den oͤko⸗ 
ans Bureaux erhaltene Sage iſt ihm keineswegs 
guͤnſtig. 
ſchaften thaͤtig; er machte eine Stiftung, durch welche die 
Akademie in Stand geſetzt wurde, jaͤhrlich einen Preis 
von 300 Livres fuͤr das beſte Gedicht auszuſetzen; auf 
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zuſammengeſtellt und die Erzaͤhlung iſt anmuthig. 


Dennoch war er fortwährend für die Wiſſen⸗ 
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feine Verwendung bei dem Könige wurde die Akademie 
zu Soiſſons gegruͤndet und er fuhr fort, Ludwig XIV. 
auf ſeinen Feldzuͤgen zu begleiten, um Augenzeuge der 
Ereigniſſe zu ſein, welche er der Nachwelt uͤberliefern 
ſollte. Bald jedoch mußte er ſein Amt als koͤniglicher 
Geſchichtsſchreiber an Boileau und Racine abtreten, da 
er bei der Frau von Montespan in Ungnade fiel, welche 
durch ihn einen Proceß im Staatsrathe verlor, wo er 
als maitre des requetes den Vortrag hatte. Eine Ent⸗ 
ſchaͤdigung fuͤr dieſe Zuruͤckſetzung erhielt er einigermaßen 
dadurch, daß ihm Ludwig XIV. befahl, ſein Werk unab⸗ 
haͤngig von den andern fortzuſetzen). Bald hatte er 
eine neue Veranlaſſung, mit Boileau unzufrieden zu ſein. 
Dieſer Satyriker rief die galanten Abenteuer Fouquet's 
auf eine Weiſe in das Gedaͤchtniß zuruͤck, welche die 
Frauen zwar nicht ſchoͤn, aber praͤchtig (magnifique) 


fanden, und er erwaͤhnte dabei Pelliſſon's in der achten 


Satyre auf folgende Weiſe: 


Jamais surintendant ne trouva de cruelles; 
L’or m&me à Pellisson donne un teint de beauté; 
Mais tout devient affreux avec la pauvreté. 


Pelliſſon beklagte ſich, daß er als Muſter der Haͤßlichkeit 
dargeſtellt ſei, konnte aber nichts erlangen, als daß Boi⸗ 
leau den zweiten Vers durch die Worte: „L'or méme 
à la laideur“ abaͤnderte. Der Beleidigte murrte fort, 
ohne daß er eine anderweitige Abaͤnderung und Genug⸗ 
thuung erreichte. Aus Rache unterſtuͤtzte er jetzt die all⸗ 
zu empfindlichen Schriftſteller mit ſeiner Stimme, durch 
welche Boileau im Geiſte Montauſier's verſchrieen wur⸗ 
de, ja er ſuchte es bei dieſem ſtrengen Manne dahin zu 
bringen, daß man der Dichtkunſt des Satyrikers das 
Imprimatur verſagen moͤchte. Gluͤcklicherweiſe fanden 
dieſe kleinlichen Beſtrebungen bald eine wuͤrdigere Rich⸗ 


tung. Pelliſſon begann einen Kampf mit Leibnitz“) über 


5) Im J. 1749 erſchien Pelliſſon's Histoire de Louis XIV., 
herausgegeben vom Abbé Lemascrier. Die Thatſachen ſind gehoͤrig 
Der Schrift⸗ 
ſteller hat ſich bemuͤht, die Einfoͤrmigkeit zu vermeiden, welche ſo 
viele neuere Geſchichtswerke ſo langweilig macht. Der politiſche 
Theil iſt mit Sorgfalt behandelt, ſein Styl iſt dagegen oft ſteif. 
Auch hat er eine Geſchichtsquelle nicht genug von ſogenannten Me- 
moires zu unterſcheiden gewußt; man haͤtte ihm gern manche Klei⸗ 
nigkeiten, ſowie die Aufführung manches Namens erlaſſen, welche 
nicht aus den Zeitungen auf die Nachwelt zu gelangen brauchten. 


Übrigens hat man hinlänglichen Grund, Mistrauen in ein Werk zu 
ſetzen, welches in einer Zeit verfaßt wurde, wo die grenzenloſeſte 


Schmeichelei Mode war und welches ſich der darin ſpielende Held 
theilweiſe vorleſen ließ. Pelliſſon beginnt ſeine Erzaͤhlung mit dem 
pyrenaͤiſchen Frieden und ſchließt mit dem Jahre 1672. Das 10. 
Buch, welches die Geſchichte bis zum Frieden von Nimwegen im 
Jahre 1678 fortſetzt, iſt offenbar von einem andern Verfaſſer und 
wahrſcheinlich iſt dieſes Racine, unter deſſen Namen es 1784 zum 
erſten Male erſchien. Die Geſchichte der Eroberung der Franche⸗ 
Comté findet man im 7. Bande von Desmolet's Mémoires de lit- 
térature. Ein Abriß des Lebens der Anna von Sſterreich erſchien 
1666. Im J. 1729 erſchienen die Lettres historiques et opus- 
cules in drei Baͤnden. Die Briefe behandeln die Feldzuͤge und 
Reiſen des Koͤnigs vom Jahre 1670 bis zum Jahre 1688. Die, 
28 Blaͤtter fuͤllenden, opuscules ſind kleine Gelegenheitsſchriften. 
Eine Auswahl dieſer Briefe hat M. Campenon 1806 mit den let- 
tres choisies de Voiture eto. herausgegeben. 6) Im J. 1686 
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die wichtige Frage hinſichtlich der religiöfen Duldung, und 
unterſtuͤtzte Boſſuet bei der mit dem teutſchen Philoſo⸗ 
phen begonnenen Unterhandlung, welche die Vereinigung 
der von einander abweichenden Kirchen betraf. Die Au⸗ 
ßenwerke der Unterſuchung, hinter welchen ſich Leibnitz 
verſchanzte, ſchienen eine ganz andere Abſicht anzudeuten, 
als das Reſultat war, welches man erzielte. In der 
That wollte er durch dieſe Wiederannaͤherung nichts ge⸗ 
winnen als Gewiſſensfreiheit. Waͤhrend er deshalb die 
Theologen angenehm beſchaͤftigte, rechnete er auf die All⸗ 
macht Ludwig's XIV., um durch ſie ſeinen Lieblings⸗ 
wunſch zu erreichen). Pelliſſon legte eben die letzte 


Hand an eine gegen Aubertin gerichtete Abhandlung über - 


das Abendmahl), als ihn am 7. Febr. 1693 eine Krank: 
heit ſo ſchnell hinwegraffte, daß man ihm nicht einmal 
die letzten Sacramente reichen konnte. Doch hatte er 
einige Tage vorher communicirt, und an feinem Sterbe⸗ 
tage gebeichtet. Nichtsdeſtoweniger gaben ihm Bosheit 
und Parteihaß Schuld, daß er mit voͤlliger Gleichguͤltig⸗ 
keit gegen den Glauben geſtorben ſei, fuͤr deſſen Verbrei⸗ 
tung er ſich ſo thaͤtig gezeigt hatte. Ganz im Sinne 
dieſer feiner Gegner machte der Liederſudler Liniere fol⸗ 
gendes Epigramm auf den Verſtorbenen: 

Je ne jugerai de ma vie 

D'un homme avant qu'il soit £teint: 

Pellisson est mort en impie 

Et La Fontaine est mort en saint. 


Dagegen iſt Pelliſſon's Charakter ſtets von allen, welche 
ihm naͤher ſtanden, gegen jeden Vorwurf in Schutz ge⸗ 
nommen worden. Boſſuet vertheidigt feine religioͤſen Ges 
ſinnungen in einem Briefe an Fraͤulein Scuderi, welcher 
veröffentlicht worden iſt, und Frau von Sevigns ſagte 
von ihm: „Er iſt ſehr haͤßlich, aber man zertheile ihn 
und man wird eine ſchoͤne Seele finden.“ Man be: 
dauerte den Verluſt ſeines angenehmen Umgangs und 


erſchienen Pelliſſon's: Reflexions sur les différends en matiere 
de religion. Das Werk enthält die fo oft gegen die Reformgrund— 
ſaͤtze vorgebrachten Einwuͤrfe, Antworten gegen Jurieu und den 
Briefwechſel Pelliſſon's mit Leibnitz. 

7) Dies ſcheint aus dem zweiten Briefe hervorzugehen, welchen 
Leibnitz an Madame Brinon richtete, wo es heißt: „Hier iſt der 
Ort, wo die unnachahmliche Beredſamkeit des Herrn Pelliſſon ei⸗ 
nen Triumph davon tragen könnte. Er brauchte nichts als den 
Koͤnig zu bereden, daß er groͤßer ſei, als er ſelbſt glaubt und daß 
er zum Beſten feines Staates über gewiſſe Beſorgniſſe erhaben ſei. 
Wer koͤnnte ihn von ſo großen und heroiſchen Ausſichten abhalten, 
deren Gegenſtand das Wohl der Welt iſt? Welche praͤchtigere und 
ruhmvollere Lobrede kann man ſich vorſtellen, als diejenige, von de⸗ 
ren Erfolge die Ruhe Europa's und ſelbſt der Friede der Kirche 
abhängt? 8) Dieſe Abhandlung (traité de ! Eucharistie) erſchien 
1694. Andere Religionsſchriften und Gebetbuͤcher Pelliſſon's über: 
gen wir. Viel Aufſehen erregte in dem Salon des Fraͤuleins 

cuderi Pelliſſon's Vorrede zu Sarrazin's Werken, weil er mit 
ſich ſelbſt durch deren Länge in Widerſpruch kam, indem er früher 
gegen lange Vorreden aufgetreten war. Er entſchuldigte ſich da⸗ 
mit, daß man ſich fuͤr Freunde erlauben duͤrfe, was man ſich ſelbſt 
nicht erlauben könne. Seine galanten Dichtungen findet man in 
den, vier Bände ſtarken, mittelmäßigen Werken der Gräfin de la 
Suze; eine eigne Sammlung derſelben, ſowie anderer kleiner Schrif⸗ 
ten Pelliſſon's veranftaltete der Abbe Sonchay 1729 zu Paris. 
Sein Bildniß findet man in dem Recueil d’Eloges de Perrault. 


— 243 — 


1783 Rector des Collegio di Caſtelfranco. 
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fuͤhlte ſich mehr durch ſeine guten Eigenſchaften als aus 
Nebenruͤckſichten zu ihm hingezogen. — Um ihn als Schrift⸗ 
ſteller richtig zu beurtheilen, muß man an die Zeit den⸗ 
ken, in welcher er lebte. Fuͤr dieſe war ſein Styl ele⸗ 
gant, aber, abgeſehen von einer ſtudirten Geſchraubtheit, 
nicht frei von Nachlaͤſſigkeiten und verwirrten Conſtructio⸗ 
nen. Die Laͤnge ſeiner Perioden iſt ermuͤdend und we— 
nig fuͤr Geſchichtswerke geeignet, zu welchen doch der 
groͤßte Theil ſeiner Schriften gehoͤrt. Außerdem fehlt es 
ihm an einer kraͤftigen Phantaſie und uͤberall herrſcht 
der einfoͤrmige, kalte Rednerſtyl vor. Noch Voltaire 
glaubte Pelliſſon einen Platz in ſeinem Tempel des Ge⸗ 
ſchmackes anweiſen zu muͤſſen und ſtrenge Richter werden 
ihm denſelben laſſen, obgleich der Reichthum der Literatur 
jetzt den Geſchmack verwöhnt hat). (G. N. S. Fischer.) 

Pellisson (Georg), P. (Johann), P. (Johann 
Jacob), P. (Raimond), ſ. Pellisson-Fontanier Note 
1 und 9. 

PELLIZARI (Jacopo), geb. zu St. Zenone bei 
Aſolo 1732. Nach vollendeten Studien zu Treviſo unter 
Ubaldo Bregolini und Giambattiſta Nicolai lehrte er 
ſelbſt in dieſer Anſtalt Philoſophie und Mathematik, ward 
1770 Prefetto degli Studj im Seminar zu Vicenza, und 
Erſt 1785 
zog er ſich in das vaͤterliche Haus zuruͤck, wo er 1817 
ſtarb. Man hat von ihm unter andern zwei geſchaͤtzte 
Werke: 1) Saggio intorno all' educazione (Vicenza 
1778) und 2) Riflessioni sopra i doveri di un ca- 
nonico (Venezia 1799). 

(Graf Henckel von Donnersmarck.) 

PELLIZZANO *), ein Dorf (Passe) im Diſtricte 
von Salerno der Provinz Principato citeriore des Koͤnig⸗ 
reichs Neapel (Dominii al di qua del Faro), am Ab» 
hange eines Berges noͤrdlich von Salerno und in deſſen 
Nähe gelegen und zu jenen Orten gehörig, welche Foria 
di Salerno genannt werden, mit ungefaͤhr 1000 (Galanti 
gibt ſchon 1793 819 an) Einwohnern, welche von der 
Landwirthſchaft leben, zwei Mühlen und reichen Citronen⸗ 
und Orangengaͤrten, die dem ganzen, zu den Füßen die⸗ 
ſes Ortes ſich hinziehenden, Thale, durch deſſen Grund 
ſich ein viele Mühlen treibender Bach ſchlaͤngelt, einen 
unbeſchreiblichen Reiz verleihen. In kirchlicher Hinſicht ge⸗ 
hört der Ort zum Erzbisthume von Salerno. (Schreiner.) 

PELLO (Br. 66° 48’, L. 41° 28° 15”), hohes, 


9) Pelliſſon hatte einen älteren Bruder, Namens Georg. Die: 
fer war ein Mann von Geift, befaß aber einen fonderbaren, eigene 
finnigen Charakter. Er ſtiftete zu Caſtres eine Akademie, deren 
Mitglieder aus Proteſtanten und Katholiken beſtanden, und begab 
ſich ſpaͤter nach Paris, wo er einſam und mit Studiren beſchaͤftigt 
bis 1677 lebte. Man hat von ihm ein Melange de divers pro- 
blemes sur plusieurs choses de morale et autres sujets, welches 
1647 erſchien. Das Pro et Contra iſt ziemlich ſchlecht in dieſem 
Werke behandelt. Ein dritter Pelliſſon, Namens Johann, war 
Vorſteher der Schule zu Tournon. Man hat von ihm 1) eine la⸗ 
teiniſche Lobrede auf den Cardinal von Tournon und 2) einen Aus⸗ 
zug aus der lateiniſchen Grammatik Despautere's. Beide erſchienen 
1534 und 1580 zu Lyon. 

) Der Atalante geografico des Rizzi Zannoni ſchreibt „Pel- 
lezzano.“ 
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mit Tannen beftandenes und theilweiſe wildromantiſches 
Gebirge im ſchwediſchen Lappland, deſſen Laͤnge zehn 
Meilen betragen fol. Merkwuͤrdig iſt dieſes Gebirge vor: 
zuͤglich dadurch, daß hier im J. 1736 Maupertuis und 
andere franzoͤſiſche Mathematiker die zur genaueren Grab: 
beſtimmung noͤthigen Meſſungen anſtellten. Daſſelbe ge— 
ſchah in den Jahren 1803 und 1804 von Svanberg. 

4 (G. M. S. Fischer.) 

Pello, ſ. Pelo. 8 

PELLONIA, eine freilich nur bei den Kirchenvaͤtern 
erwaͤhnte roͤmiſche Gottheit, die zu der großen Zahl der 
grade von den Roͤmern vergoͤtterten moraliſchen Eigen⸗ 
ſchaften und ſittlichen Kraͤfte gehoͤrt. Die Pellonia war 
die Goͤttin, durch welche die Feinde verſcheucht und ver— 
trieben wuͤrden, ſie war potens pellendorum hostium 
(Arnob. IV. init. p. 161 Harald), propter depellen- 
dos hostes diva Pellonia (invocanda), wie Auguſtin 
(C. D. IV, 21 etc.) ſagt. (A. 

PELLONTIER (Simon), geb. den 27. Oct. 1694 
zu Leipzig, ein Abkoͤmmling der Waldenſer, verdankte die 
erſte wiſſenſchaftliche Bildung dem reformirten Gymna⸗ 
ſium zu Halle. Der beruͤhmte Thomaſius, Gundling und 
Ruͤdiger waren dort ſeine vorzuͤglichſten Lehrer. Im J. 
1710 ging Pellontier nach Berlin, und erweiterte ſeine 
Kenntniſſe in dem Umgange mit mehren dortigen Ge— 
lehrten, beſonders mit Lenfant und la Croze. Seit dem 
Jahr 1712 lebte er zu Genf, mit raſtloſem Eifer ſich ſei— 
nen theologiſchen Studien widmend. Sie bahnten ihm 
den Weg zu einer Predigerſtelle bei der franzoͤſiſchen Ge: 
meinde zu Buchholz bei Berlin. Er erhielt dies Amt 
im Jahr 1715, und 1719 eine aͤhnliche Stelle in Mag⸗ 
deburg. Das Jahr 1725 fuͤhrte ihn wieder nach Berlin 
zuruͤck. Er ward dort Lehrer der franzoͤſiſchen Reformir⸗ 
ten, mit dem Charakter eines koͤnigl. Kirchenraths, zus 
gleich Aſſeſſor des franzoͤſiſchen Oberconſiſtoriums und 
Ephorus des franzoͤſiſchen Gymnaſiums. Er war einer 
der erſten Mitglieder der erneuerten koͤnigl. Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Berlin, und als dies Inſtitut 1743 
foͤrmlich begruͤndet ward, blieb er nicht allein ordentliches 
Mitglied der philoſophiſchen Claſſe, ſondern erhielt auch 
die Aufſicht uͤber die Bibliothek der Akademie. 

Er ſtarb den 3. Oct. 1757, allgemein geſchaͤtzt we⸗ 
gen ſeiner vielſeitigen Kenntniſſe, ſeiner unermuͤdeten Be⸗ 
rufstreue und ſeines ſtreng rechtlichen Charakters. Im 
Umgange empfahl ihn ſein freundliches und einnehmendes 
Weſen. Aber auch als Kanzelredner war er beliebt und 
geſchaͤtzt. Außer mehren Abhandlungen in den Memoi- 
res de ''Académie royale des Sciences de Berlin), 
und in der Nouvelle Bibliotheque Germanique ?) hat 


1) Dissertation sur un passage de Pomponius Mela I. c. 


(1745. p. 177— 188.) Diss. sur un passage des Commentaires 
de Jules César de bello gallico. (Livre VI. c. 21. Ibid. T. V. 
1749. p. 491 — 501.) Abrégé de la vie de Bogislas X., Duc 
de Poméranie, surnommé le Grand (ibid. 1753. T. IX. p. 481 


— 511), u. a. Abhandlungen, wie unter andern sur l’expedition ' 


de Cyrus contre les Scythes und sur origine des Romains, 
2) Dissertation sur les Annales de Baviere de Ian Aventin. 
Premiere Partie, qui contient l’Abrege de la vie d’Aventin I. 
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man von Pellontier eine, zwar aus den Quellen geſchoͤpf⸗ 
te, aber hypotheſenreiche und viel willkuͤrlich Angenomme⸗ 
nes enthaltende Histoire des Celtes, et particuliere- 
ment des Gaulois ), aus ſeinen hinterlaſſenen Papieren 
fortgeſetzt von dem pariſer Parlamentsadvocaten Chiniac 
de la Baſtide “). Eine teutſche Überſetzung beſorgte J. 
G. Purmann zu Frankfurt a. M. 1777 — 1784 in drei 
Octavbaͤnden. Pellontier's Bildniß, von Haid, befindet 
ſich im dritten Zehend von Brucker's Bilderſaal und in 


dem 102. Theil der zuverlaͤſſigen Nachrichten vom Zu⸗ 


= 


beſchaͤftigen. 


n, p. 7180, 


ſtande der Wiſſenſchaften. (Heinrich Döring.) 

PELLWORM, PELWORM, Inſel, welche, zum 
daͤniſchen Herzogthume Schleswig gehoͤrend, einen der 
Überreſte der 1634 untergegangenen Inſel Nordſtrand 
bildet. Sie liegt, / Meile groß, im teutſchen Meere 
und enthaͤlt in zwei Kirchſpielen 3000 Einwohner, welche 
ſich mit Ackerbau, Fiſcherei, Vogel- und Seehundsfang 
Mit Einſchluß von eilf kleinen zu ihr ge⸗ 
hoͤrigen eingedeichten Eilanden oder Holmen bildet Pell⸗ 
worm die gleichnamige Landſchaft im ſchleswigſchen Amte 
Huſum, welche bei einer Größe von zwei UI Meilen fieben 
Kirchſpiele mit 5000 Einwohnern enthaͤlt. S. d. Art. 
Schleswig und Nordstrand. (Fischer.) 

PELMATODES, eine von Vieillot (galer. des 
oiseaux. Tom. II. p. 308) aufgeftellte Voͤgelgruppe, 
welche die Gattungen Merops und Alcedo umfaßt, und 


von ihm folgendermaßen charakteriſirt wird: „Schnabel 


laͤnger als der Kopf, gerade oder gebogen; Beine kurz, 
Schienen an ihrem untern Ende von Federn entbloͤßt; 
die beiden aͤußeren Zehen bis uͤber die Mitte mit einan⸗ 
der verwachſen.“ (Burmeister.) 

PELO, PELLO, PELSEIDE, eine Gattung der 
rohen (ungekochten) Seide, welche hauptſaͤchlich zu den 
Gold- und Silber-Geſpinnſten angewendet wird (daher 
auch Spinnſeide). Sie iſt weiß (pelo d'argento, 
zu Silbergeſpinnſten), oder gelb (pelo d'oro, zu Gold⸗ 
geſpinnſt). Man unterſcheidet außerdem noch andere Sor⸗ 
ten, wie pelo nero oder pelo cremse, pelo friso, pelo 


c. (Tom. VI. P. II. p. 267 — 282.) Seconde Partie, qui traite 
du caractere de cet historien. (Ibid. Tom. VIII. P. I. p. 58 — 
78.) Troisieme Partie, qui traite du prix et des defauts des 
Annales de Baviere, (Ibid, P. II. p. 291 — 305.) 


3) Tom. I. a la Haie 1740. Tom. II. ibid. 1750 11 12. 
4) Paris 1770 — 1771. 8 Vol. 12. Die beiden erſten Bändchen 
enthalten die erſte Ausgabe, die folgenden einzelne Aufſaͤtze, theils 
auf die Geſchichte der Celten, theils auf andere Gegenſtaͤnde ſich 
beziehend. Im dritten Baͤndchen findet man unter andern die 
Dissertation sur les Galates, die 1742 von der berliner Akademie 
der Wiſſenſchaften den Preis erhielt; ferner einen Theil der Cor⸗ 
reſpondenz Pellontier's mit Jordan, Schoͤpflin u. a. Gelehrten. 
5) Vergl. Brucker a. a. O. Formey in der Histoire de PAca- 
demie des Sciences de Berlin a. 1757. Neues gel. Europa, 12. 
Th. S. 882 fg. 14. Th. S. 560. Schroͤckh's unparteüſche 
Kirchenhiſtorie, 4. Th. S. 514. Deſſen Lebensbeſchreibungen be⸗ 
ruͤhmter Gelehrten, 2. Th. S. 429 fg. Sai Onomast, literar. 
Schrank's Nachrichten von den Begebenhei⸗ 
ten und Schriften beruͤhmter Gelehrten, S. 256 fg. Meuſel's 
Lexikon der vom Jahre 1750—1800 verſtorbenen teutſchen Schrift: 
ſteller, 10. Bd. S. 310 fg. 5 


PELOBATES en 


filato; welche zum Theil zum Weben halbſeidener Zeuche 
verbraucht werden. Karmarsch.) 

PELOBATES, eine von Wagler (natuͤrl. Syſt. d. 
Amphib. 206) aufgeſtellte Gattung der Froͤſche, welche 
zwar zur Abtheilung der mit einer wahren Zunge ver— 
ſehenen Froͤſche gehoͤrt, ſich aber von den meiſten derſel— 
ben, mit mehren andern einheimiſchen wie auslaͤndiſchen 
Gattungen, durch den Mangel einer wahren Pau— 
kenhoͤhle, mithin auch eines Trommelfells und einer 
Euſtachiſchen Trompete, unterſcheidet, und dadurch in der 
Bildung ihres Ohres eine weſentliche Annaͤherung an den 
Typus der Fiſche zu erkennen gibt. Wagler erkannte 
zwar ſchon den Mangel des Trommelfells, indem er es 
verſteckt nennt, aber erſt Joh. Muͤller hat auf den 
gaͤnzlichen Mangel der genannten Theile aufmerkſam ge— 
macht (Iſis 1832. S. 538 und Tiedemann's und 
Treviranus' Zeitſchr. für die Phyſiol. IV, 241); gleich- 
wie Windiſchmann in ſeiner Schrift uͤber das Ohr der 
Amphibien. Beide hatten indeſſen die Gattung Peloba- 
tes ſelbſt nicht unterſucht,erſt Wiegmann (Iſis 1833. S. 
653) lehrte dieſen Bau bei ihr kennen, und charakteriſirte 
ſie am genaueſten (Nova acta phys. med. soc. Cae- 
sar. Leop. Carol. Vol. XVII. p. 1. suppl. 512) wie 
folgt: „Kopf kurz; Schnauze ſtumpf, ſeitlich abgerundet; 
Scheitel conver, mit einer ſtumpfen Erhabenheit zum 
Hinterkopf anſteigend. Pupille laͤnglich vertical; Zaͤhne 
im Oberkiefer und Pflugſchar; Zunge abgerundet, feſtge— 
wachſen, nur am Außenrande und dem hinteren Drit— 
theile frei. Zehen der Vorderfuͤße unverbunden, der Hin— 


terfuͤße mit ganzen Schwimmhaͤuten; am Mittelfuße eine 


zuſammengedruͤckte, ſchneidende Hornſchwiele.“ Die ein— 
zige bekannte Art dieſer Gattung, die braune Teich- 
unke, P. fuscus Wagl., Bufo fuscus Laur., ift hell: 
kaffeebraun, von der Geſtalt der Kröten, aber ſchon durch 
den Mangel der Ohrdruͤſen und die minder rauhe, war— 


zige Oberfläche von den wahren Kroͤten auf den erften _ 


Blick verſchieden. Sie findet ſich in Teutſchland, doch 
mehr im ſuͤdlichen, haͤlt ſich gern im Waſſer auf und 
wurde ſchon von Roͤſel in ſeinem Froſchwerke (Taf 17. 
18) abgebildet. (Burmeister. ) 

PELOBAT US, eine von G. Fiſcher (Mem. de la 
société imp. des natur. de Moscou. V. p. 467) aufge: 
ſtellte Kaͤfergattung aus der Gruppe Carabodea (f. d. Art.), 
deren Arten von ſpaͤtern Entomologen theils zu Pelor, theils 
zu Zabrus und Eutroctes gebracht wurden. Namentlich iſt 
Fiſcher's Hauptart: Pel. Stevenii mit Pelor blaptoides 
Bondlii, Carab. blapt. Creutzer. identiſch. Vergl. alfo 
Pelor, Zabrus und Eutroctes. (Burmeister. ) 
PELODES, ein Hafen in Thesprotia (in Epirus), 
an deſſen Muͤndung die Stadt Buthroton auf einer Art 
Halbinſel (Ev rin xessornoioveı) lag. Der Hafen 
ſcheint den Namen von ſeinem Schlamme erhalten zu ha— 
ben (Strab. VII, 7. p. 324 Cas. Piolem. III, 14). 
Appian (de bell. civ. V, 55. p. 785. T. II. Schw.) 
bezeichnet denſelben Hafen mit dem Namen Paloeis (2s 
Loden, zurenkevoev vom Antonius), wie es ſcheint. 
Vergl. Mannert 7. Th. S. 648. (Krause.) 

PELOGONUS, eine von Latreille (gener. Crust. 
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et Ins. III. 142. 381) zuerſt unter dem Namen Och- 
therus aufgeſtellte Gattung der Waſſerwanzen (Hy- 
drocores, ſ. d. Art.), welche mit Galgulus und Mo- 
nonyx die Familie der Galgulini bildet. Durch den 
Beſitz von Nebenaugen unterſcheidet ſie ſich von den bei— 
den andern Familien, den Nepinis und Notonecticis, 
am beſtimmteſten, hat aber uͤbrigens, gleichwie letztere, 
viergliedrige Fuͤhler. Der flache, kurze, breite Leib, die 
ſtark hervorragenden Augen, ſind Charaktere, welche die 
Familie Galgulini noch mehr hervorheben und nament— 
lich die Gattung Pelogonus den Uferläufern (Ripa- 
riis), einer Familie der Landwanzen, aͤhnlich machen, wo— 
hin auch Latreille ſpaͤter und Leon Dufour dieſe Gattung 
mit Unrecht zogen, wie ich dies in meinem Handbuch der 
Entomologie (II, 1, 202) ausführlicher dargethan habe. 
Pelogonus hat unter den drei genannten Gattungen der 
Galgulini den ſchmalſten Körper und Nebenaugen, die auf 
dem Scheitel dicht neben den Netzaugen ſtehen. Die 
Stirn iſt ſchmaͤler, vorn ſtumpfer und hat einen umge⸗ 
bogenen Rand. Der Schnabel reicht bis zum Ende der 
Bruſt, iſt Anfangs dick und dann verſchmaͤchtigt. Die 
Fuͤhler ſind im Verhaͤltniß lang, die beiden erſten Glie— 
der kurz und dick, das dritte viel duͤnner und das laͤngſte, 
aber das vierte dicker und ſpindelfoͤrmig. Die Vorder⸗ 
beine ſind nicht Raubfuͤße, und haben zweigliedrige Tar⸗ 
ſen mit zwei Krallen, gleich den hintern, deren erſtes 
Glied aber ſehr verſteckt iſt. — Man kennt nur zwei Ar: 
ten aus der alten Welt, welche an krautreichen Flußufern 
gefunden werden; die ſuͤdeuropaͤiſche: P. marginatus, iſt 
1° Linie lang, ſchwarz und gelbgefleckt, mit ſeidenarti⸗ 
gem Hinterleibe. Leon Dufour hat ſie in feiner Abhand- 
lung uͤber die Hemipteren abgebildet. (Burmeister. ) 

Peloises, ſ. Feigen. 

PELOMEDUSA, nannte Wagler (natürliches Sy: 
ſtem der „Amphibien. 136) eine Gattung der Sumpf— 
ſchildkroͤten (Emydae, ſiehe Emys), welche Fitzinger 
(Annalen des Wiener Muf. der Naturgeſchichte. T. 1.) zu 
ſeiner Gruppe Hydraspis bringt, mit welcher ſie das un⸗ 
bewegliche Becken, die nahtartig verbundenen Ruͤcken- und 
Bruſtplatte des Panzers und den nicht zuruͤckziehbaren 
Hals gemein hat. Wagler charakteriſirt ſeine Gattung 
durch die Anweſenheit von hornigen Schildern auf dem 
Kopfe, durch 24 Randſchilder und die Anweſenheit von 
fuͤnf Krallen an allen Fuͤßen. Deshalb nannten Dume— 
ril und Bibron (Herpetol. general etc.) dieſe Gattung 
Pentonyx. Ihre Arten bewohnen das ſuͤdliche Afrika 
und ſind dort nicht ſelten. Wagler erwaͤhnt blos die von 
Schoͤpf (Schildkroͤten. Taf. 3. Fig. 1) beſchriebene Te- 
studo galeata, welche er ſelbſt auf ſeinen dem Syst. 
Amphib. beigegebenen Tafeln (1. Heft. Schildkroͤten) hat 
abbilden laſſen (Taf. 2). Neuere Schriftſteller haben noch 
eine zweite Art, P. olivacea, unterſchieden. ( Burmeister.) 

Pelong, ſ. Atlas. 

PELONTIUM, eine Stadt der Lungones in Hispa⸗ 
nia Tarraconenſis (Plolem. II, 6). Mannert (1. Th. 
S. 368. 2. Ausgabe) bezeichnet ſie als die oͤſtlichſte Stadt 
der Aſturer, an der Nordweſtgrenze von Palentia. 

(Krause.) 


PELOPEA 


PELOPEA, bei Juvenal (VII, 98) die Rolle dieſes 
Namens in einer Tragoͤdie eines unbekannten Verfaſſers. (H.) 

PELOPEIA, IIe nene, ac, f. I) Eine der Pelia⸗ 
den, ſ. Pelias. 2) Mutter des Kyknos, welchen Hera⸗ 
kles toͤdtet (Apoll. II, 7, 7, 6). 3) Eine Tochter der 
Niobe und des Amphion (Apoll. III, 5, 6, 1. Mythogr. 
Vat. I, 156. Schol. .Zurip. Phoen. 159). 4) Die 
ungluͤckliche Tochter des Thyeſtes, mit welcher ihr eigener 
Vater in unbewußter Blutſchande den Agiſthus zeugte 
(Schol. Eurip. Orest. 14). Spätere Schriftſteller ſtel⸗ 
len die Unthat, welche die griechifche Tragödie gewiß nur 
als tragiſches Verhaͤngniß erſcheinen ließ, als Folge eines 
Orakels dar: Thyestes quum consulta de Oraculis 
posceret, responsum est, per eum illi certam posse 
venire vindictam, qui ex ipso et Pelopia filia natus 
fuisset (Mythogr. Vat. I, 22. II, 147. Schol. Eu- 
rip. Orest. 15). Der Sifyonifche Thyeſtes des Sopho⸗ 


— 


kles und die Menippeiſche Satyre Odipothyeſtes des M. 


T. Varro (Nonius v. consolare. p. 473) mögen dieſen 
Gegenſtand behandelt haben. Vergl. Welcker, Die griech. 
Tragoͤdie. S. 366 fg. (Krahner.) 

PELOPHILA, e e aus der Familie Ca- 
rabidae und der großen Zunft Carabodea, welche mit 
Nebria und Blethisa am naͤchſten verwandt iſt, von wel⸗ 
cher letztern Gattung ſie der Graf Dejean zuerſt generiſch 
unterſchied und folgendermaßen (Spec. gener. des Coleopt. 
T. II. p. 262) charakteriſirte: Fühler kuͤrzer als die Hälfte 
des Koͤrpers, uͤberall gleich dick; Oberlippe nicht ausge⸗ 
randet, Oberkiefer am Innenrande nicht gezaͤhnt. Letztes 
Glied der Taſter verlaͤngert, faſt eifoͤrmig und am Ende 
abgeſtutzt; Kinn mit einem geſpaltenen Zahn in der Mitte 
des Ausſchnittes. Vorderruͤcken kurz, ziemlich viereckig, 
hinten verſchmaͤlert; Fluͤgeldecken laͤnglich eifoͤrmig. Die 


drei erſten Glieder der maͤnnlichen Vorderfuͤße— 


ſtark herzfoͤrmig erweitert. Durch den zuletzt an⸗ 
gegebenen Charakter unterſcheidet ſich Pelophila beſtimmt 
von Blethisa, durch die Form des letzten Taſtergliedes 
aber von Nebria. Graf Dejean nimmt nur eine Art 
dieſer Gattung an: P. borealis, ein Käfer von 4—5 
Linien Laͤnge, dunkler Bronzefarbe auf der Oberflaͤche 
und mit Gruͤbchen in doppelter Reihe auf den Fluͤgelde⸗ 
cken. Er findet ſich unter Steinen im ganzen Norden 
der alten Welt, und iſt bisher blos von Olivier (Entom. 
II, 35. pl. 12. fig. 39) abgebildet. Graf Mannerheim, 
welcher in D. Hummel's Essais entomol. Nr. III. eine 
Monographie von Pelophila bekannt machte, unterſchied 
fünf verſchiedene Arten aus verſchiedenen Gegenden des 
weiten Heimathlandes, die indeſſen nach Graf Dejean's 
Anſicht bloße Varietaͤten ſeiner P. borealis ſind. Fabri⸗ 
cius beſchrieb ſie als Carabus borealis, Syst. Eleuth. 
i, 182. 69. ( Burmeister.) 
PELOPHILUS, ein von J. J. Tſchudi errichtetes 
Genus foſſiler Batrachier aus der Abtheilung der Bom- 
binatores, wovon nur eine Species bekannt iſt. 


Pelophilus Agass. (Tschudi, Mem. de la so. 


d’hist. nat. de Neuchatel. II. p. 22. 47. 84. t. 1. 
fig. 2.) Bombinator Oeningensis Agass. (I. C. I. p. 
27). Beſitzt am meiſten mit Alytes und Bombinator 


* 
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Ahnlichkeit. Die Ossa parietalia ſind ziemlich groß und 
bei ihrer Verbindung mit dem Hinterhauptsbein breit, 
nach Vorn aber werden ſie ſchmaͤler und bilden ein laͤng⸗ 
liches Dreieck mit einem ſtumpfen Winkel vorn. Die 
Fronto-nasalia ſind von denen in Alytes wenig verſchie⸗ 
den, der hintere Fortſatz des Oberkiefers iſt ſtark und 
rund; die Fluͤgelbeine ſcheinen ſich weiter nach Vorn zu 
erſtrecken, als in Alytes und Bombinator; die Felsbeine 
ſind am Parietalrande ſchmal. Die Knochen der Extre⸗ 
mitaͤten ſind ſchlank und zeigen Groͤßenverhaͤltniſſe, welche 
von denen in den genannten Genera abweichen. Dieſer 
Froſch ruͤhrt aus dem der obern Tertiaͤrformation ange⸗ 
hoͤrigen Mergelſchiefer von Oningen herz die Sammlung 
in Karlsruhe beſitzt davon ein ziemlich vollſtaͤndiges Exem⸗ 
plar. (Herm. v. Meyer.) 
PELOPIA, nach Plinius (H. N. V, 31) und Ste⸗ 
phanus Byz. (s. v.) ein älterer Name der Stadt Thya⸗ 
tira in Lydien, welche auch Euhippa geheißen haben ſoll 
(Plin. 1. c.), ſ. d. Art. Thyatira. (Krause.) 
PELOPIDAS, deſſen Name in Verbindung mit dem 
des Epaminondas zu den glaͤnzendſten der Helleniſchen 
Geſchichte gehört, war der Sohn des Hippokles). Seine 
Familie war angeſehen in Theben und ſehr beguͤtert, das 
vaͤterliche Vermoͤgen durch eine anſehnliche Erbſchaft und 
durch Verheirathung mit einer reichen Frau vergroͤßert 
(Plutarch. c. 3) ). Fruͤhzeitig entwickelte ſich bei ihm 
eine entſchiedene Vorliebe zu gymnaſtiſchen Übungen; nicht, 
wie Epaminondas, mit philoſophiſchen Studien und in dem 
belehrenden Umgange mit Philoſophen brachte er ſeine 
Mußezeit hin, ſondern die Ringſchulen und Gymnaſien 
wurden beſucht, dem Vergnuͤgen der Jagd viele Zeit ge⸗ 
widmet und überhaupt nach der Sitte der Boͤoter mehr 
auf koͤrperliche als geiſtige Ausbildung gegeben. Die innige 
Freundſchaft mit Epaminondas ſoll ſich nach Plutarch's 
Erzählung (e. 4) von der Belagerung der Stadt Man⸗ 
tinea herſchreiben. In jenem Kampfe, der in das Jahr 
385 faͤllt, hatten die Thebaner den Lakedaͤmoniern Hilfs⸗ 
truppen geſchickt gegen die Arkader, auch Pelopidas und 
Epaminondas befanden ſich unter denſelben; beide hielten 
tapfer Stand gegen die mit Nachdruck eindringenden Feinde, 
aber Pelopidas, von ſieben Wunden getroffen, ſank nie⸗ 
der in dem Haufen der um ihn herumliegenden Todten 
und Verwundeten. Dies Ungluͤck erhoͤhte den Muth des 
Epaminondas, er ſtellte ſich vor den Gefallenen mit dem 
feſten Entſchluſſe, eher ſelbſt zu ſterben, als ihn liegen zu 
laſſen; als auch er in der Bruſt und am Arme mit Wun⸗ 
den bedeckt war und kaum noch ſich zu halten vermochte, 
da nahte der ſpartaniſche Koͤnig Ageſipolis als Erretter. 
So treffend dieſe Erzaͤhlung eine alle Wechſelfaͤlle des Le⸗ 
bens uͤberdauernde Freundſchaft zu erklaͤren im Stande 
iſt, ſo wenig Wahrſcheinlichkeit hat ſie, weil es theils 
nicht glaublich iſt, daß die Thebaner an dem von ganz 
Griechenland gemisbilligten Verfahren gegen die Manti⸗ 


1) Der Artikel des Suidas ITekoridns 0 Tod Dong muß 
auf einen andern deſſelben Namens gehen. 2) Alian (Var. Hist. 
II. o. 43) laßt ihn arm geboren werden; Perizonius zu dieſer 
Stelle gibt ſich Mühe, die Veranlaſſungen dieſer Armuth zu entwö 
ckeln. Sie ſcheint auf einer bloßen Fiction zu beruhen. 
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neer als Bundesgenoſſen Sparta's Theil genommen ha⸗ 
ben, theils das. Stillſchweigen der Hiſtoriker, denn we⸗ 
der Zenophon noch Diodor ſprechen von einer Schlacht, 
wol aber Pauſanias, an derſelben zu zweifeln berechtigt?). 
Trotz ſeines Reichthums war Pelopidas weit entfernt, ſich 
der oligarchiſchen Partei ſeiner Vaterſtadt anzuſchließen, 
oder gar die Angelegenheiten des Staats ganz ſorglos 
an ſich voruͤbergehen zu laſſen. Je mehr die Oligarchen 
ihr Haupt erhoben und eine engere Verbindung mit Sparta 
beguͤnſtigten, deſto eifriger ſuchte die Hetaͤrie des Ismenias 
und Androkleidas, zu welcher der ebenfalls demokratiſch ges 
finnte Pelopidas auch gehörte (Plut. c. 5), den Haß gegen 
Sparta zu naͤhren und wenigſtens das Gleichgewicht zwi: 
ſchen beiden Parteien zu halten. Leontiades, der im J. 383 
als Polemarch an der Spitze des Staates ſtand, faßte zu⸗ 
erſt den Entſchluß, zu einem wirkſameren Mittel zu greifen, 
um die Demokraten gaͤnzlich zu unterdruͤcken. Phoͤbidas 
hatte ſich mit einem ſpartaniſchen Heere, das gegen Dlyn: 
thos zu ziehen beſtimmt war, dicht vor Theben bei dem 
Gymnaſium gelagert; dies veranlaßte Leontiades zu ge— 
heimen Verhandlungen, in denen er dem ſpartaniſchen 
Feldherrn den Antrag machte, die Kadmea zu beſetzen “). 
Der Streich gelang, die Kadmea wurde eingenommen, 
der demokratiſch geſinnte Polemarch Ismenias gefangen 
genommen, nach Sparta gebracht und dort hingerichtet). 
Dieſe That“) war den Planen der Oligarchen ebenſo guͤn⸗ 
ſtig, als der Gegenpartei nachtheilig; Pelopidas, Phere— 
nikos, Androkleidas, im Ganzen 3= oder auch 400) be⸗ 
gaben ſich nach Athen, wo ſie gaſtliche Aufnahme fanden 
und an ihnen vergolten wurde, was ihre Vaͤter den aus 
Athen vertriebenen Verbannten Gutes erwieſen hatten. Zwar 
verlangten die Spartaner die Ausweiſung der Verbann⸗ 
ten aus Athen, aber umſonſt, und die Oligarchen ſahen 
ſich genoͤthigt zu einem andern Mittel zu greifen, um die 
von dorther drohende Gefahr zu entfernen oder doch zu 
verringern. Sie ſchickten mehre Meuchelmoͤrder gegen die⸗ 
ſelben ab, welche bei dem Androkleidas) ihren Zweck er: 
reichten, den übrigen aber nichts anhaben konnten (PIu- 
tarch. c. 6). Der Hinblick auf die ruhmvolle That des 
Thraſybulus mußte die Verbannten ermuthigen, in glei⸗ 
cher Weiſe die Ruͤckkehr in die Vaterſtadt zu unterneh⸗ 
men und deren Freiheit zu erkaͤmpfen. Nach Androklei⸗ 
das” Tode trat Pelopidas, obgleich er einer der jüngften 
war), an ihre Spitze und bemühte ſich jeden einzelnen 
ſowol als fie ſaͤmmtlich in einer deswegen veranſtalteten Ber: 
ſammlung fuͤr die Ausfuͤhrung des Planes zu gewinnen; 
TT... ² A 1 


3) Dies ſcheint Kruͤger's Meinung in der Bearbeitung von 
Clinton's Fasti p. 110. Manſo (Sparta 3. Bd. S. 104), Bauch 
(Epaminondas S. 5) und Sievers (S. 157) zweifeln nicht an der 
Theilnahme der Thebaner. 4) Nach Diodor Sic. (XV, 20) war 
der Plan fruͤher gefaßt und eben dieſe Marſchroute darum gewaͤhlt 
worden. Vergl. auch Plutarch. Agesil. c. 8. 5) So Plutarch 
(Pelop. c. 5), nach Kenophon iſt dies in Theben geſchehen. 6 
Ausfuͤhrlichere Nachrichten geben Xenoph. Hist. Gr. , 2, 25. 36. 
Diodor. XV, 20. Polyb. IV, 27, 4. Nepos Pelop. I, 2. 7 
Bei Kenophon iſt die Lesart unſicher, Diodor (XV, 20) gibt 300 
an, Androtion 400. 8) Plutarch. de gen. Socrat. c. 20. Ly- 
side Fragm. p. 32. ed. Reisk, 9) Kainep Ev ro vewrdros 
cb, Plutarch. c. 7. } 
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ſchmachvoll fei und frevelhaft, daß fie der Unterdruͤckung 
und Knechtſchaft des Vaterlandes ruhig zuſaͤhen und ſich 
die Abhaͤngigkeit von den Athenienſern wohl gefallen lie⸗ 
ßen; des Thraſybulus Kuͤhnheit und Muth muͤßten ſie 
nachahmen und wie jener einſt von Theben aus die Ty⸗ 
rannen in Athen verjagt haͤtte, ſo ſie von Athen aus The⸗ 
ben befreien. Dieſe und aͤhnliche Reden verfehlten ihre 
Wirkung nicht. Man ſandte Boten nach Theben, um ſich 
der Mitwirkung gleichgeſinnter Freunde zu verſichern. An 
ſolchen fehlte es auch nicht. Nicht blos Epaminondas, 
der wegen ſeiner Armuth und wegen ſeiner philoſophiſchen 
Beſtrebungen fuͤr unſchaͤdlich gehalten war, hatte die Ju— 
gend zu gymnaſtiſchen Übungen angehalten und in den 
Kaͤmpfen mit Lakedaͤmoniern die thebaniſche Überlegenheit 
kluͤglich hervorgehoben und den Haß gegen die Unterdruͤ⸗ 
cker genaͤhrt ), nicht blos hatte ebenderfelbe mit Gorgi⸗ 
das die heilige Schar zu Waffenuͤbungen vereinigt “), 
ſondern mehre von ihnen hatten ihre politiſche Geſinnung 
ſo ſchlau zu verbergen gewußt, daß ſie von den Oligarchen 
ſelbſt mit Vertrauen beehrt und zu Amtern erhoben wur⸗ 
den. Einer von dieſen, Phyllidas, war Schreiber bei den 
Polemarchen geworden und mit einem Auftrage derſelben 
nach Athen geſchickt ), wo er mit den Verbannten den 
Plan zur Befreiung Thebens!) verabredete. f 
An dem zur Ausfuͤhrung beſtimmten Tage (es war 
am Schluſſe des Jahres 379) verſammelten ſich ſaͤmmt⸗ 
liche Verſchworene in Thria an der Grenze von Boͤotien 
und beſchloſſen, daß die groͤßere Zahl von ihnen unter 
Pherenikos daſelbſt warten, die Juͤngern dagegen ſich dem 
kuͤhnen Wagniß unterziehen und nach Theben gehen ſoll— 
ten. Pelopidas war alsbald dazu bereit, Mellon, Da⸗ 
mokleidas und Theopompos ſchloſſen ſich ihm an, alle 
Soͤhne aus den angeſehenſten Familien, alle durch die 
vertrauteſte Freundſchaft verbunden, fuͤr einander Leib 
und Leben zu laſſen und an Ruhm und Entſchoſſenheit 
zu wetteifern. Zwoͤlf Männer '*) waren es, Pelopidas 
ward ihr Fuͤhrer. Nachdem ſie von den Übrigen Abſchied 
genommen und einen Boten nach Theben an Charon, deſ— 
fen Haus zum Sammelplatze beſtimmt war, vorausge⸗ 
ſandt hatten, machten ſie ſich in Jaͤgerkleidung mit Hun⸗ 
den und Jagdgeraͤth “) auf den Weg, damit keiner der 
Begegnenden Verdacht ſchoͤpfte, ſondern meinte, ſie ſtreif⸗ 
ten um zu jagen umher. Faſt waͤre die Ausfuͤhrung 
geftört worden durch die aͤngſtliche Beſorgniß des ſonſt 
gutgeſinnten Hippoſthenidas, der einen Boten, Namens 
Chlidon, dem Pelopidas und Mellon entgegenſchickte, 
um fie zum Aufſchub der That und zur Ruͤckkehr nach 


10) Nut. Pelopid. 7. 11) Flut. de genio Socrat. 24. 
12) Xenoph. Hist. Gr. V, 4, 2. 13) Die Erzählung von dies 
fer That gibt Plutarch theils im Leben des Pelopidas (o. 8 — 12), 
theils in der Schrift de genio Socratis, wo Kaphiſias einigen 
Athenern dieſelbe erzählt, Xenophon (Hist. Gr. V, 4), Nepos (Pe- 
lopidas c. 2. 3. 4). Kenophon ſcheint bei feiner Parteilichkeit für 
Sparta weniger günftig über die That der Thebaner berichtet zu 
haben. 14) So Plutarch und Nepos: illi igitur duodecim, 
quorum dux erat Pelopidas. 15) Nepos: cum canibus vena- 
ticis exierunt, retia ferentes, vestitu agresti. Plutarch (c. 8): 
* ylauvdiors, q Ac Te Ingevrizüg xal oralızas (Ritftan: 
gen) Exorıss. 
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Athen zu bewegen. Ein haͤuslicher Streit hielt dieſen 
faſt den ganzen Tag auf und er unterließ dann die Reife 
aͤnzlich, weil er jenen Hader als ein boͤſes Vorzeichen 
betrachlete So wenig fehlte, daß nicht gleich beim An— 
fange das ruhmvolle Unternehmen wäre ruͤckgaͤngig ge 
macht worden. 

Nachdem die Verbündeten in die Nähe Thebens gekom— 
men waren, legten fie die Kleidung von Landleuten '°) an, 
trennten ſich von einander und gingen durch verſchiedene 
Thore in die Stadt. Noch war es Tag, als fie dahin gelang— 
ten“). Aber es war windig und Schneegeſtoͤber hatte die 
meiſten Leute ſchon in ihre Haͤuſer getrieben, ſodaß ſie ſicher 
von den wartenden Freunden empfangen und unbemerkt 
in Charon's Haus geführt werden konnten. Achtundvier⸗ 
zig!) Verſchworene hatten ſich daſelbſt verſammelt. Ins 
zwiſchen waren Archias und ſeine Anhaͤnger zu einem 
von Phyllidas veranſtalteten feſtlichen Mahle eingeladen 
worden; ſchon waren ſie ziemlich berauſcht, als fie eine 
unſichere und undeutliche Nachricht erhielten, daß einige 
von den Verbannten ſich in der Stadt verſteckt hielten. 
Phyllidas ſuchte zwar das Geſpraͤch auf etwas anderes 
zu bringen, konnte aber doch nicht hindern, daß Archias 
einen ſeiner Diener an Charon mit dem Befehle, ſogleich 
zu ihm zu kommen, abſchickte. Es war Abend gewor— 
den“) und Pelopidas mit den übrigen Verſchworenen 
eben im Begriff die Panzer umzulegen und die Schwer: 
ter zu ergreifen, als ploͤtzlich an die Thür geklopft wurde. 
Einer lief ſogleich hinaus und vernahm von dem Diener, 
daß Charon eilends zu den Polemarchen entboten werde. 
Dieſe Nachricht verbreitete große Beſtuͤrzung; man be— 
fuͤrchtete, der Anſchlag ſei verrathen und der Untergang 
ſtehe ihnen bevor, wenn ſie nichts wagten, das ihrer 
Tapferkeit würdig waͤre. Daß Charon gehorchen und un⸗ 
erſchrocken zu den Polemarchen gehen muͤſſe, daruͤber war 
man einig, aber Charon ſelbſt war bekuͤmmert, weil er 
befuͤrchtete, ein Verdacht des Verraths koͤnne auf ihn fal⸗ 
len. Als Buͤrgen ſeiner Treue und Verſchwiegenheit holte 
er ſeinen Sohn herbei, den in Sicherheit zu bringen keine 
Bitten und Thraͤnen der Freunde ihn bewegen konnten. 
Unterwegs ſuchte ſich Charon zu faſſen, damit man in 
ſeinen Geſichtszuͤgen und Reden keine Verwirrung ent⸗ 
decken, noch gegen ihn Verdacht ſchoͤpfen koͤnnte. Archias 
und Phyllidas traten aus dem Gaſtzimmer zu ihm heraus; 
er merkte bald, daß dem Archias nur dunkle Geruͤchte zu 
Ohren gekommen waren, daher beruhigte er ihn theils durch 
die Andeutung, daß es wol nur leeres Geſchwaͤtz ſei, theils 
durch die Verſicherung, daß er die Sache alsbald genauer 


16) Plutarch: dre yenoyav ννj,œauαεανεν] Nepos in 
der Anmerkung 15 angeführten Stelle; Xenophon: cs i 2E «yood 
Gntvreg. 17) Plutarch (c. 9): Ert Juegas ovons. Kenophon 
(H. Gr. V, 4, 8): Zoyeran ngurov ulv Eis i Xugnv vurıög' 
Eneıra ÖL Nusgevonvreg Ev Two uno forum obs rag mUkag 
1g, ws IN & aygod anıovıes, hviraneo o ano 1d koywv 
Örpratraror; Nepos: cum Athenis interdiu exissent, ut vespera- 
scente coelo Thebas possent pervenire, 18) Plutarch. c. 9, 
De genio Socrat. 26. Nepos ſagt: cum omnino non essent am- 
plius centum, qui tanto se offerrent periculo. 18) Nach Xe⸗ 
nophon blieben die Verſchworenen die erſte Nacht und den folgenden 
Tag bei Charon, che fie zur Ausführung ſchritten. 
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unterſuchen werde. Charon eröffnete bei feiner Rückkehr nur 
dem Pelopidas die wahren Umſtaͤnde; um die andern nicht 
zu beunruhigen, erſann er einen nichtsbedeutenden Vor⸗ 
wand, der ſeine Anweſenheit nothwendig gemacht habe. 
Dieſe Gefahr war gluͤcklich beſeitigt, aber noch eine andere 
haͤtte die Unternehmung vereiteln koͤnnen, wenn nicht die 
Polemarchen ſich voͤllig den Freuden des Gelags hingegeben 
und alle Aufmerkſamkeit auf das Trinken und die erwar⸗ 
teten Taͤnzerinnen gerichtet haͤtten. Es hatte naͤmlich der 
Atheniſche Hierophant Archias einen Brief an ſeinen Gaſt⸗ 
freund und Namensvetter geſandt, in welchem, wie ſich 
ſpaͤter ergab, der ganze Anſchlag mit allen einzelnen Um⸗ 
ſtaͤnden enthüllt war. Als der Bote den berauſchten Ar⸗ 
chias dringend auffoderte, ſogleich den Brief zu leſen, 
weil wichtige Dinge darin ſtaͤnden, legte er ihn lachend 
unter fein Polſter, ſprach: auf Morgen das Wichtige ), 
und ſetzte das mit Phyllidas begonnene Geſpraͤch unbe⸗ 
a Die Verſchworenen hatten ſich in zwei 
Abtheilungen geſondert, weil Leontiades nicht mit zu dem 
Gaſtmahle bei Phyllidas eingeladen war. Waͤhrend nun 
Charon und Mellon mit dem einen Theile nach dem Hauſe 
des Phyllidas ſich aufmachten und durch wohl erſonnene 
Liſt den Archias, Philippos, Kabirichos und die meiſten 
andern Gaͤſte umbrachten ?), waren Pelopidas, Damo⸗ 
kleidas, Kephiſodorus und die andern, mit Himatien 
bekleidet und mit Dolchen bewaffnet, nach dem Hauſe 
des Leontiades gegangen?). Pelopidas hatte die unbe⸗ 
dingt ſchwierigere That uͤbernommen, denn Leontiades war 
in nuͤchternem Zuſtande und wegen ſeiner Tapferkeit wohl 
bekannt. Sie fanden ſein Haus verſchloſſen, weil er ſich 
ſchon zur Ruhe begeben hatte und mußten lange Zeit 
klopfen, ehe einer der Sklaven erwachte und die Thuͤre 
ihnen oͤffnete, indem ſie vorgaben, einen Brief von Kalli⸗ 
ſtratos aus Athen abgeben zu wollen. Leontiades erwachte 
von dem Getoͤſe, ſchoͤpfte Verdacht und ruͤſtete ſich zur 
Gegenwehr, die Ausloͤſchung der Lichter, die ihn vielleicht 
haͤtte retten koͤnnen, vergeſſend. Entſchloſſen an die Thuͤr 
ſeines Schlafgemachs tretend ſtieß er den zuerſt eindrin⸗ 
genden Kephiſodor nieder; dann begann er mit Pelopidas 
einen Kampf, der durch die Enge der Thuͤr und den am 
Boden liegenden Körper erſchwert und verlängert wurde. 
Pelopidas erhielt eine Wunde am Kopfe, ſetzte aber den 
Kampf fort und gewann endlich, den Leontiades nieder⸗ 
ſtoßend, die Oberhand. Nachdem dieſes vollbracht war, 
eilte Pelopidas mit feinen Genoſſen zu dem Hypates, eis 
nem andern der Oligarchen, drangen auf gleiche Weiſe 
in ſein Haus, holten ihn, da er zu ſeinen Nachbarn uͤber 


20) Die Worte oro eg augıov 1% onoudaie, welche Plu⸗ 
tarch (im Pelopidas c. 10. De genio Socr. p. 596. D. Sympos. 
p. 619. C.) anfuͤhrt, ſind ſprichwoͤrtlich geworden und in den Par⸗ 
Ömiographen von Leutſch und Schneidewin (J. p. 404) in der Form 
Ev dot 1a onoudara angeführt und erklärt. Bei Nepos ſteht in 
crastinum differo res severas, wo Lambin unnöthiger Weiſe an 
dem differo Anſtoß nahm und die Lesart severas ftatt serias durch 
uͤberwiegende handſchriftliche Auctoritaͤt geſichert iſt. 21) Eine 


ausführliche Erzählung dieſer That gehört nicht in eine Lebensbe⸗ 


ſchreibung des Pelopidas. 22) Bei Kenophon übernimmt Phylli⸗ 
das die Ermordung des Leontiades, nachdem Archias und Philippos 
abgethan ſind. N 
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das Dach entfliehen wollte, ein und fließen ihn gleichfalls 
nieder. 

Die Ermordung der Fuͤhrer der oligarchiſchen Partei 
war gluͤcklich gelungen und ein Bote mit der Nachricht 
davon an die in Thria zuruͤckgebliebenen Verbannten ab— 
geſandt. Aber noch war nicht alle Gefahr beſeitigt, denn 
in der Kadmea lag eine Beſatzung von 1500 Lakedaͤmo⸗ 
niern und viele Einwohner der Stadt hatten ſich bei dem 
Ausbruch des Tumultes gleichfalls dorthin gefluͤchtet; auch 
war man der Theilnahme der Bürger keineswegs voll— 
kommen verſichert. Es fehlte an Waffen fuͤr dieſelben 
und fuͤr die zahlreichen aus den Gefaͤngniſſen befreiten 
Gefangenen?) (ihre Zahl wird an 150 geweſen fein); 
man nahm die erbeuteten Waffen aus den Hallen und oͤff— 
nete die Werkſtaͤtten der Waffenſchmiede, um nur die drin⸗ 

endſten Beduͤrfniſſe zu befriedigen. Schon in der Nacht 
batte man die Lichter in den Haͤuſern angezuͤndet und die 
Einwohner waren neugierig zu einander gelaufen. Eine 
andere Geſtalt gewann die Lage der Stadt mit dem an— 
brechenden Morgen. Trompeter, welche grade anweſend 
waren zu den Herakleen, verkuͤndeten auf dem Markte 
und in den Straßen der Stadt, daß die Tyrannen ges 
tödtet ſeien!?). Epaminondas und Gorgidas fuͤhrten den 
Verſchworenen eine große Menge der redlichſten Maͤnner 
und Juͤnglinge zu, welche alle bereit waren, ihr Leben fuͤr 
das Vaterland zu laſſen; in voller Ruͤſtung trafen auch 
die uͤbrigen Verbannten von der attiſchen Grenze her ein. 
Das Volk wurde zu einer Verſammlung berufen. Epa⸗ 
minondas und Gorgidas fuͤhrten den Pelopidas und die 
Theilnehmer ſeiner That in dieſelbe. Sie waren von 
Prieſtern begleitet, welche Kraͤnze vorhielten und das Volk 
auffoderten, fuͤr die Freiheit und die Goͤtter zu ſtreiten. 
Die ganze Verſammlung erhob ſich bei dieſem Anblick mit 
lautem Frohlocken und Freudengeſchrei und begruͤßte jene 
Maͤnner als ihre Wohlthaͤter und Retter. Drei von den 
Maͤnnern, welche die Befreiung des Vaterlandes bewirkt 
hatten, wurden alsbald zu Boͤotarchen erwaͤhlt, Pelopidas, 
Mellon und Charon; woraus ſich eine Wiederherſtellung des 
Böotifhen Bundes, deſſen oberſte Beamte bekanntlich die 
eilf Boͤotarchen waren, vermuthen laͤßt. 

Die erſte Sorge der neuen Fuͤhrer in der wiederher— 
geſtellten Demokratie mußte natuͤrlich auf die Vertreibung 
der ſpartaniſchen Beſatzung in der Kadmea ?°) gerichtet 
ſein, denn man mußte die baldige Ankunft ſpartaniſcher 
Hilfsvoͤlker erwarten oder einem Entſatz durch die verbuͤn⸗ 
deten Staaten entgegenſehen. Bei Tag und bei Nacht 
wurden die Angriffe auf die Burg wiederholt und denen, 
welche ſie zuerſt beſteigen wuͤrden, große Belohnungen 
verheißen. Aber die Beſatzung leiſtete in der Hoffnung 
eines ſchnellen Entſatzes kraͤftigen Widerſtand, bis Man: 

el an Lebensmitteln und das Schwinden jener Hoffnung 
9 fe nöthigte zu unterhandeln und freien Abzug ſich zu er: 


23) Xenoph. H. Gr. V, 4, 14. 24) Plut. de genio So- 
crat. c. 33. 25) Am ausführlichften Diodor Sic. (XV, 26 s.“, 
mit dem Tenophon (H. Gr. V, 4, 10) nicht ganz übereinſtimmt. 


Bay. (in Dem. p. 30) gedenkt der Atheniſchen Hilfe unter De⸗ 
hg Aneas (de obsid, c. 24) wirft Verſchiedenes unter eins 
ander. 


U. Eneykt. b. W. u. K. Dritte Section. XV. 
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bitten. Dieſer ward ihnen gewährt, von den drei Har— 
moſten aber zwei zum Tode, der dritte zu hoher Geld— 
ſtrafe verurtheilt. f 


„Die Hellenen,“ ſagt Plutarch, „nannten dieſe Hel- 
denthat eine Schweſter von der des Thraſybul, weil in 
Anſehung der Gefahren und der Kaͤmpfe eine der andern 
gleich war und das Gluͤck beide auf gleiche Weiſe beguͤn— 
ſtigt hatte. Denn man kann nicht leicht ein anderes Bei— 
ſpiel anfuͤhren, wo ſo wenige und an Macht ſchwache 
Maͤnner durch ihre Unerſchrockenheit und Klugheit uͤber ſo 
viele und maͤchtige Feinde die Oberhand behalten und ih⸗ 
rem Vaterlande die wichtigſten Vortheile verſchafft haben. 
Noch herrlicher wurde die That durch die darauf erfolgte 
Umgeſtaltung der allgemeinen Angelegenheiten Griechen: 
lands. Denn der Krieg, welcher nachher den Spartanern 
ihr Anſehen und ihre Herrſchaft zur See und auf dem 
feſten Lande entriß, war ein Werk jener Nacht, in wel— 
cher Pelopidas nicht eine Stadt oder Burg eroberte, ſon— 
dern mit eilf andern Perſonen in einem Haufe zuſam— 
mentretend, die Feſſeln der ſpartaniſchen Herrſchaft, welche 
unaufloͤslich und unzerbrechlich zu ſein ſchienen, zerbrach.“ 

Dieſer That verdankte Pelopidas die Sicherung ‚ei: 
ner hohen Stellung im Staate, die ihm viel haͤufiger zu 
Theil geworden iſt als ſelbſt dem Epaminondas, der ſich aus 
edlem Rechtsgefuͤhl von der Theilnahme an dem Morde 
der Tyrannen fern gehalten hatte. Unter den Boͤotar— 
chen ?°) finden wir jenen 379, 378 (Fut. c. 14), 370 
(Plut. I. c.), 368 (Paus. IX, 15), 364 (Flut. c. 34), 
in andern Jahren führt er den Oberbefehl über die hei— 
lige Schar. 5 . 

Der harte Schlag, welchen die ſpartaniſche Macht 
durch die Befreiung Thebens erfahren hatte, war noch 
nicht im Stande geweſen alle Bundesgenoſſen von ihnen 
abtruͤnnig zu machen und die Furcht vor ihnen zu ver⸗ 
ſcheuchen. Selbſt Athen brach die Verbindung mit The⸗ 
ben ab und beſtrafte die Anhänger der Böoter mit Ge⸗ 
faͤngniß, Geld oder Verbannung. Ohne Athens Hilfe war 
aber der fernere Kampf gegen Sparta ſchwierig, wo nicht 


unmöglich; fie von Neuem zu gewinnen mußten ſich die 


Thebaner ſehr angelegen ſein laſſen. Pelopidas und Gor⸗ 
gidas ?) verſuchten es durch eine Liſt, welche vortrefflich 
gelang. Kleombrotos hatte, als er im Anfange des Win⸗ 
ters aus Boͤotien nach Sparta zuruͤckging, in Thespiaͤ 
eine ſtarke Beſatzung unter Anführung des Harmoſten 
Sphodrias zuruͤckgelaſſen, um die Thebaner zu zuͤgeln 
und die Böotifchen Überlaͤufer zu ſchuͤtzen. Durch Geld 
und Überredung ließ ſich der eitle und ehrgeizige Spho⸗ 
drias gewinnen, einen Einfall in Attika zu machen und 
den Hafen Piraͤeus zu uͤberrumpeln. Das Unternehmen. 
mislang völlig; ſchon in Thria uͤberraſchte ihn der Tag; 
pluͤndernd und raubend zog er ſich zuruͤck. Das erbit⸗ 
terte Athen; ſie verlangten die Beſtrafung des Harmo— 


26) Vergl. die ſorgfaͤltige Zuſammenſtellung bei Sievers S. 
186. Plut. Pelop. c. 15. 27) So erzaͤhlt Plutarch (Pelop. e. 
14); im Leben des Ageſilaus (e. 24) nennt er Pelopidas und Mel⸗ 
lon; andere Urheber geben Xenoph. H. Gr. V, 4, 20. Diod. Sie. 
292 ; x 
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ſten; als er gar freigeſprochen wurde, hatten die Anhaͤn⸗ 
ger der Boͤotiſch geſinnten Partei leichtes Spiel, das Volk 
zur Theilnahme an dem Kriege gegen Sparta zu gewin⸗ 
nen. Noch viele andere Städte ſchloſſen ſich der Sym⸗ 
machie an. a ˖ 

Mehre Jahre war Böotien der Kriegsſchauplatz. Eine 
Menge kleiner Treffen wurde geliefert, die den Kampf 
zwar nicht ſeiner Entſcheidung naͤher brachten, wol aber 
zur Übung der thebaniſchen Mannſchaft und zur Erhoͤ⸗ 
hung ihres Muthes weſentlich beitrugen. Pelopidas war 
bei Plataͤa, Thespiaͤ und Tanagra zugegen und erlegte 
hier den Harmoſten Phoͤbidas; uͤberhaußt fuͤhrte er einen 
ſehr geſchickten Vertheidigungskrieg. Bedeutender war 
ſeine Waffenthat bei Tegyraͤ im J. 376. Unter den 
Boͤotiſchen Staͤdten naͤmlich war Orchomenos der ſparta⸗ 
niſchen Symmachie ergeben geblieben und durch eine Be⸗ 
ſatzung von zwei Moren geſichert. Als dieſe einſt zu ei⸗ 
ner Streiferei nach Lokris ausgezogen waren, ergriff Pe⸗ 
lopidas die Gelegenheit und ruͤckte mit der heiligen Schar 
und einigen Reitern gegen die Stadt. Allein er fand, 
als er ſich der Stadt naͤherte, daß von Sparta bereits 
eine neue Beſatzung eingezogen war und trat daher ſei⸗ 
nen Ruͤckzug über Tegyraͤ, auf dem einzigen von der 
Überſchwemmung des Melas freigebliebenen Wege, an. 
Unterwegs trifft er mit den aus Lokris zuruͤckkehrenden 
ſpartaniſchen Moren zuſammen; nicht die Übermacht der 
Feinde (mag man die Mora auf 500, 700 oder 900 
Mann berechnen) ſchreckte ihn ab von dem kuͤhnen Ent⸗ 
ſchluſſe ſich durchzuſchlagen. Was ſich ihm in den Weg 
ſtellte, wurde niedergemacht, die Spartaner zu eiliger Flucht 
genöthigt und ein vollkommener Sieg?) errungen, von 
welchem Plutarch behauptet, daß er zuerſt die andern 
Griechen belehrt habe, daß nicht der Eurotas, nicht der 
Raum zwiſchen Babyka und Knakion ?) allein kriegeriſche 
und ſtreitbare Maͤnner erzeuge, ſondern alle Voͤlker ihren 
Feinden furchtbar waͤren, bei denen die Juͤnglinge ſich 
vor der Schande ſchaͤmten und mehr die Vorwuͤrfe als 
die Gefahren ſcheuten. ö 

Dieſe Verluſte und die nachtheiligen Erfolge des mit 
Athen begonnenen Krieges machten die Spartaner zum 
Frieden geneigt. Im J. 371 ward er in Sparta abge⸗ 
ſchloſſen, nur Theben trat ihm nicht bei. So blieben 
die Thebaner allein zum Kriege geruͤſtet und bald beka⸗ 
men ſie Gelegenheit ihre Kraͤfte zu zeigen, als Kleombro⸗ 
tos den Befehl erhielt, mit feiner Heeresmacht“) gegen 
die Thebaner auszuruͤcken, um ſie zur Freilaſſung der un⸗ 
terworfenen Boͤotiſchen Staͤdte zu zwingen? ). 
Heere waren freilich die Thebaner, 6000 an der Zahl, 


nicht gewachſen; große Furcht herrſchte in der Stadt; 


die Fuͤhrer des Heeres waren unter ſich nicht einig. Pe⸗ 
lopidas, zwar nur Fuͤhrer der heiligen Schar, trat 
mit ſeinem Anſehen der Meinung des Epaminondas 


28) Plut. Pelop. c. 16. 17. Diod. Sic. XV, 37. el. 81. 
29) f. Schoemann. Antiquit. juris publ. Graec. p. 122, 
Plutarch (Pelop. c. 20) ſchaͤtzt dieſelbe auf 10,000 Hopliten und 
1000 Reiter, Frontin. (IV, 2, 6) auf 24,000 Mann zu Fuß und 
1600 Reiter, Polyaͤn (II, 3, 8) uͤberhaupt auf 40,000 Mann. 
31) Xenoph. H. Gr. VI, 4, 8. 
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bei 2), daß man dem Feinde eine Schlacht liefern 
muͤßte, deſſen Unternehmen ohnehin in Thisbe und Kreu⸗ 
ſis ſchon gegluͤckt war. In der leuktriſchen Ebene la⸗ 
gerten ſich im J. 371 die beiden Heere einander gegen⸗ 
uͤber, guͤnſtigere Vorzeichen erhoͤhten den Muth der The⸗ 
baner, Pelopidas insbeſondere that alles, um die Beſorg⸗ 
niſſe zu verſcheuchen ). Die klugen taktiſchen Anord⸗ 
nungen des Epaminondas, der raſche und muthige An⸗ 
griff der heiligen Schar unter Pelopidas trugen zu dem 
uͤber Thebens Macht entſcheidenden und Sparta's Hege⸗ 
monie vernichtenden Siege nicht wenig bei und beide Maͤn⸗ 
ner trugen gleiche Ehre davon. Aufgefodert von mehren 
Peloponneſiſchen Staaten ruͤckten die Thebaner gegen das 
Ende des Jahres 370 in den Peloponnes ein, Epami⸗ 
nondas und Pelopidas ſtanden als Boͤotarchen an der 
Spitze eines Heeres, das mit den Truppen der Arkader, 
Eleer und Argiver fich auf 70) oder nach Diodor auf 
50,000 Mann belief. Das Amtsjahr der Boͤotar⸗ 
chen war beinahe abgelaufen, auf der Verlaͤngerung deſ⸗ 
ſelben ſtand Todesſtrafe, daher riethen die meiſten zur 
Heimkehr. Die guͤnſtigen Umſtaͤnde veranlaßten den Epa⸗ 
minondas auf fernere Beibehaltung des Amtes zu beſte⸗ 
hen, Pelopidas trat ſeiner Meinung bei und als ihre 
Collegen zauderten, uͤbernahmen jene beide mit dem Heer⸗ 
befehl die ganze Verantwortlichkeit fuͤr das allerdings un⸗ 
geſetzliche Beginnen. Sie brachen in das ſeit vielen Jahr⸗ 
hunderten von keinem Feinde betretene lakoniſche Gebiet 
ein, gingen bei Amyklaͤ über den Eurotas und wollten 
Sparta ſelbſt einnehmen. Doch davon ſtanden ſie bald 
ab, wandten ſich nach Helos und Gythion und von da 
aus nach Meſſenien, durch deſſen Wiederherſtellung Epa⸗ 
minondas ſich hohe Achtung und allgemeine Liebe erwarb. 
Um nicht durch die Athener von dem Ruͤckzuge aus dem 
Peloponnes abgeſchnitten zu werden, beſchleunigten ſie 
die Ruͤckkehr und gelangten gluͤcklich über Kenchreaͤ heraus. 
Ob dort die Athener geſchlagen find, wie Plutarch (e. 
24) erzaͤhlt, muß dahingeſtellt bleiben, erſcheint aber ſehr 
zweifelhaft. Nach der Ruͤckkehr wurden Pelopidas und 
Epaminondas wegen geſetzwidriger Verlaͤngerung der Boͤo⸗ 
tarchie zur Rechenſchaft gezogen, nach Plutarch iſt Pelo⸗ 
pidas zuerſt vor Gericht gefodert, nach andern Epaminon⸗ 
das allein. Die Klage hatte keinen Erfolg, da die Rich⸗ 
ter nicht einmal zur Abſtimmung ſchritten, ſondern laͤ⸗ 
chelnd aus einander gingen !“). 8 
Wie ſehr durch den Sieg von Leuktra und die Wie⸗ 
derherſtellung Meſſene's Thebens Macht gewachſen, und 
namentlich das Anſehen des DelopiboB ge kauen er⸗ 
gibt ſich aus der Bitte der Theſſaliſchen Staͤdte, welche 
durch einen Abgeſandten die Hilfe der Thebaner gegen 
die Bedruͤckungen des Alexander von Pheraͤ in Anspruch 
nahmen. Waͤhrend Epaminondas im Peloponneſos be⸗ 
ſchaͤftigt war, erbot ſich 368 Pelopidas freiwillig mit Hilfs⸗ 
truppen nach Theſſalien zu ziehen, um dort ſich einen 


32) Plut, Pelop. 20. Paus. IX, 13. Diod. Sic. XV, 58. 
33) Eine ausführliche Erzählung von einem Traumgeſicht gibt Plu⸗ 
tarch (c. 21. 22). 84) Plut. Pelop. 24. Agesil. 31. De glor. 
Athen. 2. 35) Nepos, Epamin. 8. Aelian. V. H. XIII, 41. 
Paus. IX, 14. Flut. Pelop. 25. a 
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neuen Schauplatz für feine nie raſtende Thaͤtigkeit zu ges 
winnen. Er befreite Lariſſa und nöthigte den Alexander 
ſelbſt zu ihm zu kommen und perſoͤnlich um Frieden zu 
bitten ?). Nachdem er die Theſſaliſchen Städte hinlaͤng⸗ 
lich geſichert und unter ihnen Friede und Einigkeit geſtif⸗ 
tet hatte, ging er nach Makedonien, wohin ihn ſowol der 
König Alexander als auch der nach der Regierung ſtre⸗ 
bende natürliche Sohn des Amyntas, Ptolemaͤus, berufen 
hatten, um als Schiedsrichter ihre Streitigkeiten beizule⸗ 
gen ). Dies gelang ihm auch und er nahm, um den 
Hellenen einen Beweis von dem Vertrauen zu geben, 
welches andere Voͤlker in die Gerechtigkeit der Thebaner 
ſetzten, des Koͤnigs Alexander juͤngſten Bruder Philippos 
als Geißel mit noch 30 andern Juͤnglingen aus den vor⸗ 
nehmſten Haͤuſern nach Theben, wo ſich dieſe drei Jahre 
aufhielten und namentlich Philipp ſich eine ſo vertraute 
Bekanntſchaft mit den Helleniſchen Sitten und Verhaͤlt— 
niſſen erwarb, daß ihm dieſe Kenntniß bei der ſpaͤtern 
Ausfuͤhrung ſeiner Plane gegen Griechenland wichtige 
Dienſte geleiſtet hat. 

Aber alle jene Verhandlungen in Theſſalien und Ma⸗ 
kedonien hielten nicht lange Beſtand; ſchon im folgenden 
Jahre 367 fuͤhrten die Theſſaliſchen Staͤdte uͤber die Be⸗ 
druͤckungen des Tyrannen von Pheraͤ neue Beſchwerde 

bei den Thebanern und bewirkten, daß Pelopidas und Is⸗ 
menias als Abgeordnete ohne Heer an Alexander geſchickt 
wurden, um durch nachdruͤckliche Vorſtellungen ihn zu ei⸗ 
ner Anderung ſeines Verfahrens zu bewegen. Auch in 
Makedonien waren neue Unruhen ausgebrochen, der Kö: 
nig Alexander durch Ptolemaos ermordet“), dieſer im 
Beſitze der Herrſchaft. 
Koͤnigs nahmen ihre Zuflucht zu Pelopidas, der in der 
Eile Soͤldner anwarb und mit dieſen gegen Ptolemaͤos 
zog. Dieſer aber wußte die Soͤldner durch Beſtechungen 


zum Verrath zu bewegen und benutzte die Verlegenheit, 


in welcher ſich Pelopidas befand, dieſen zu einem Ver— 
gleiche zu bewegen, in welchem er verſprach, Makedo⸗ 
nien fuͤr die Bruͤder des ermordeten Koͤnigs zu verwal⸗ 
ten und mit den Thebanern ein Buͤndniß zu ſchließen ?). 
Pelopidas, den die Verraͤtherei der Soͤldner ſchmerzte, 
wollte ſie dafuͤr zuͤchtigen und wandte ſich zu dieſem Be⸗ 
hufe nach Theſſalien. In Pharſalos hatten ſie ſich nie— 
dergelaſſen, dorthin ging alſo Pelopidas, um ſich an ih- 
ren Weibern und Kindern zu raͤchen. Kaum war er mit 
Ismenias dort angekommen, als Alexander von Pheraͤ 
mit einem Heere erſcheint, uͤber die nichts befuͤrchtenden 
und unbewaffneten herfaͤllt, ſie gefangen nimmt und nach 
Pheraͤ in ſtrenge Haft bringt“). Dieſe Verletzung des 
Voͤlkerrechts erbitterte die Thebaner ſo ſehr, daß ſie ei⸗ 
ligſt ein großes Heer zur Befreiung der Gefangenen un⸗ 
ter Kleomenes' Anfuͤhrung ausſchickten. Der ſchlechte Füh- 
rer, die Treuloſigkeit der Theſſalier, Alexander's Reiterei 
brachte daſſelbe in große Verlegenheit, bis die Soldaten 


36) Plut. Pelop. 26. 37) Plut. Pelop. I. o. Diod. Sic. 
XV, 67. Über die Verwandtſchaftsverhaͤltniſſe vergl. Wesseling 
ad Diod. XV. 71. 8) Marsyas ap. Athen, XIV. p. 629. 
Nach Juſtin (VII, 5) war Eurydice dabei thätig. 39) Plut, 
Pelop. c. 27. 40) Polyb. VIII, 1, 6. Plut. Pelop. c. 27. 28. 
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den Epaminondas, der als Gemeiner den Feldzug mitge— 
macht hatte, zum Fuͤhrer erwaͤhlten. Dieſe Ernennung 
erweckte Furcht bei den Feinden, Vertrauen bei den Theſ⸗ 
ſalern; feine Klugheit rettete das Heer“) und noͤthigte 
den Tyrannen, die Gefangenen herauszugeben. 

Kurz nach dieſer Zeit faͤllt die Geſandtſchaft des Pe⸗ 
lopidas an den Perferkönig**), weil man durch feine Ver: 
mittelung einen Frieden gewinnen wollte, der Thebens 
Hegemonie zu ſichern im Stande waͤre. Der Ruf glaͤn⸗ 
zender Thaten, welcher ihm voraufging, ſeine perſoͤnliche 
Erſcheinung, die Kraft, Aufrichtigkeit und Entſchiedenheit 
ſeiner Reden, vielleicht auch die geſchickt angebrachte Erin⸗ 
nerung an die ſeit langer Zeit zwiſchen Theben und Perſien 
beſtehende Verbindung“) verſchafften ihm glänzende Ehren⸗ 
geſchenke, ſeinen Bemuͤhungen aber ſo guͤnſtigen Erfolg, 
daß die Thebaner fuͤr immerwaͤhrende Freunde der Perſer 
erklaͤrt, die Selbſtaͤndigkeit Meſſene's beſtaͤtigt, und die 
Freiheit ſaͤmmtlicher Hellenen aufrecht erhalten wurde. 
Aber die Hartnaͤckigkeit der uͤbrigen Staaten verhinderte 
die Annahme jener Beſchluͤſſe, die, obſchon nicht zur Aus⸗ 

fuͤhrung gebracht, doch dem Pelopidas neues Anſehen und 
viele Liebe verſchafften. 

Alexander von Pheraͤ war noch nicht beruhigt, er 
hatte ſich nicht nur abermals vieler Theſſaliſcher Staͤdte 
bemaͤchtigt, ſondern auch in die Staͤdte der Phthioten, 
Achaͤer und Magneten Beſatzungen gelegt. Als dieſe 
Voͤlker von der Ruͤckkehr des Pelopidas hoͤrten, ſchickten 
ſie Abgeordnete nach Theben, baten um Hilfstruppen und 
erbaten dabei den Pelopidas als Feldherrn. Die Theba— 
ner ruͤſteten ein Heer von 7000 Hopliten. Aber grade 
als man die Ruͤſtungen vollendet hatte und alles zum 
Aufbruche bereit war, trat am 13. Juni 364 (nach Dod⸗ 
well's Berechnung) eine Sonnenfinſterniß ein, die allge 

meinen Schrecken verbreitete. Da wollte Pelopidas die 
kleinmuͤthigen und beſtuͤrzten Thebaner nicht zwingen, ſich 
in die, wie es ihnen duͤnkte, augenſcheinliche Gefahr zu 
begeben und ging blos mit 300 Reitern nach Theſſalien. 
Das Verlangen, das ihm angethane Unrecht an Alexan⸗ 
der zu raͤchen, die Hoffnung in des Tyrannen eignem 
Hauſe Zerruͤttung und Verwirrung anzutreffen und die 
ſichere Ausſicht, neuen Ruhm zu gewinnen, ließen ihn den 
Feldzug wagen. In Pharſalos ſammelte er ſeine Hee— 
resmacht, die der des Alexander an Zahl weit unterlag. 
Beider Heere ſtanden ſich bei Kynoskephalaͤ gegenüber 
und Pelopidas namentlich ſuchte die von Alexander's Trup⸗ 
pen beſetzten Huͤgel zu erſtuͤrmen, waͤhrend die Reiterei 
in der Ebene die Feinde in die Flucht ſchlug. Die er— 
ſten Angriffe auf die Huͤgel wurden zuruͤckgeſchlagen, da 
ſtellte ſich Pelopidas ſelbſt an die Spitze der Fußtruppen 
und erhoͤhte dadurch ſo ſehr den Muth ſeiner Krieger, 
daß die Feinde glaubten, neue Voͤlker ruͤckten mit friſcher 
Kraft heran. Das Heer der Feinde war, wenn auch 


41) Plut, Pelop. 29. an seni gerend. resp. 29. Diod. Sic. 
XV, 75. Puus. IX, 15. Nep. Pelop. 5. 42) Plut, Pelop. 
30. Artaxerx. 22. Xenoph. H. Gr. VII, 1, 33—38, Isme⸗ 
nias iſt auch von Alian (V. H. I, 21) genannt. 43) Hierauf 
beſonders oder eigentlich hierauf allein macht Xenophon's Erzählung 
aufmerkſam. f 
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nicht völlig in die Flucht geſchlagen, doch in großer Un: 
ordnung und Beſtuͤrzung. Da erblickte Pelopidas den 
Alexander, voll Wuth eilt er auf ihn zu und fodert ihn 
zum Zweikampfe auf. Der Tyrann, ohne den Angriff 
abzuwarten, weicht zuruͤck und verbirgt ſich hinter ſeiner 
Leibwache. Mit den Soͤldlingen wurde nun Pelopidas 
handgemein, ſtieß mehre von ihnen nieder, konnte ſich 
aber der Wunden nicht erwehren, die fie mit ihren lan⸗ 
gen Speeren ihm beibrachten. Noch ehe die Reiter zu 
ſeiner Rettung herbeieilen konnten, ſank er todt zur Erde. 
Der Verluſt des Mannes, der Thebens Freiheit errungen 
und ſeine Groͤße geſchaffen hatte, erbitterte die Thebaner 
und ihre Bundesgenoſſen und fie ſtanden nicht eher ab 
vom Kampfe, als bis ſie den vollſtaͤndigſten Sieg uͤber 
den Tyrannen erfochten hatten“). 

Die Trauer uͤber den Tod des Feldherrn war allge— 
mein in dem Lager, ſelbſt die Theſſaler bekundeten laut 
ihren Schmerz. 


ſter, von Juͤnglingen und Kindern begleitet, mit glänzen: 
den Ehrengeſchenken und Kraͤnzen verſehen, ſich aufmach— 
ten, um ſeinen Leichnam zu holen, da die Thebaner ihren 


dringenden Bitten, den Pelopidas bei ſich zu beſtatten, 


gern Gehoͤr geſchenkt hatten. Das Leichenbegaͤngniß war 
eins der praͤchtigſten, deſſen die alte Geſchichte gedenkt“). 
So endete Pelopidas, ohne an das Ziel feines Stre: 
bens gelangt zu ſein, aber hochgeehrt durch den Erfolg 
der Befreiung ſeines Vaterlandes, durch den Glanz ſei— 
ner Waffenthaten in Theſſalien, durch das Gluͤck ſeiner 
diplomatiſchen Verhandlungen in Makedonien und Per: 
fin). Wenn auch reich und angeſehen, war er doch 
maͤßig im Genuß und freigebig, wo es das Wohl des 
Vaterlandes oder ſeiner Freunde verlangte. Den Kuͤnſten 
des Geiſtes weniger ergeben als Epaminondas hat er als 
Krieger ſich ebenſo ſehr durch perſoͤnliche Tapferkeit, die 
bisweilen an Tollkuͤhnheit ſtreifte, als durch umſichtige 
und geſchickte Leitung und durch taktiſche Kenntniſſe und 
Verſchlagenheit ausgezeichnet“). Heftige Leidenſchaftlich⸗ 
keit“) hat er ſelbſt bei den politiſchen Verhandlungen 
und namentlich gegen feine Gegner nie verhehlt; fein Ver: 
fahren gegen Menekleidas (Plularch: c. 25) iſt dafuͤr 
Zeuge. Das Vaterland und deſſen Ruhm ging ihm uͤber 
alles und ſo haben denn ſchon die Alten anerkannt, wie 
Thebens Groͤße, an die beiden Namen Epaminondas und 
Pelopidas geknuͤpft, nach ihrem Tode ſchnell ihrem Un⸗ 
tergange entgegengeeilt iſt. RN 
Quellen für fein Leben find hauptſaͤchlich Plutarch, 
der, wenn auch mit Vorliebe fuͤr ſeinen großen Lands⸗ 
mann, im Ganzen treu und vollſtaͤndig berichtet hat; ſelbſt 
die Schrift de genio Socratis iſt bei aller poetiſchen Faͤr⸗ 
bung der Darſtellung im Weſentlichen gewiß zuverlaͤſſig, 
44) Plut. Pelop. c. 32. Diod. Sic. XV, 80. Polyb. VIII, 
1, 6. Nep. Pelop, c. 5. 45) Plut, Pelop. c. 33, 34. 46) 
Polyb. VI, 43, 4. 47) Es wuͤrde ſchwer ſein, die von Frontin 
(J. 5, 2. III, 8, 2. IV, 7, 28) erzählten Kriegsliſten auf beſtimmte 
Jahre und Ereigniſſe zuruͤckzufuͤhren. 


liebt hat, wie Dio Chryſoſtom. (or. XLIX. p. 248) will, mag dahin 
geſtellt bleiben. 8 ; 


— 
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f f Kaum war die Nachricht davon in die 
naͤchſten Städte gelangt, als die Behörden und Prie⸗ 


48) Ob er der Knaben⸗ 
liebe gehuldigt und namentlich den Philippus von Makedonien ges‘ 


PELOPOEUS 


uͤberdies ungemein anziehend. Unbillig iſt Xenophon, der 
in den Hellenika den Groll uͤber die durch Theben verrin⸗ 
gerte Macht Sparta's nicht verbergen kann und nament⸗ 
lich bei der Befreiung Thebens des Pelopidas gar nicht 
gedenkt. Diodor's Darſtellung ſtimmt im Ganzen mit der 
Plutarchiſchen überein. Polybius, Pauſanias, Alian, Ne⸗ 
pos geben uͤber einzelne Begebenheiten Aufſchluß. Unter 
den neuern Darſtellungen verdient die von Sievers in der 
Geſchichte Griechenlands vom Ende des Peloponneſiſchen 


Kriegs bis zur Schlacht bei Mantinea ruͤhmlichſt erwähnt 


zu werden. (F. A. Eckstein.) 

PELOPOEUS, oder, wie Latreille minder richtig 
ſchreibt, Pelopaeus, denn nD,e e (Lehmarbeiter) iſt 
das Stammwort, heißt eine von dem genannten Ento⸗ 
mologen zuerſt aufgeſtellte Gattung der Hymenopteren, 
welche zur Zunft der Grabweſpen (Forlientia) und Fa⸗ 
milie der Raupentoͤdter (Sphegodea) gehoͤrt, mit denen 
ſie in der aͤußeren Form ſehr uͤbereinſtimmt. Latreille 
theilt dieſe Familie wieder in zwei Gruppen nach der 
Geſtalt und Groͤße des Vorderruͤckens, welcher bei den 
echten Sphegoden kurz, aber deutlicher abgeſetzt iſt und 
das Anſehen einer queren, maͤßig gewoͤlbten Wulſt hat; 
bei den Pompilinen laͤnger, flacher und dabei inniger mit 
dem Meſothorax verbunden. Pelopoeus gehoͤrt der er⸗ 
ſten Gruppe an und zeichnet, mit mehren verwandten 
Gattungen, als Chlorion, Podium und Dolichurus, 
ſich durch den Mangel von aͤußeren Seitenſtacheln an 
den Schienbeinen aus, welche den übrigen Sphegoden⸗ 


gattungen eigen ſind. Dieſer Mangel ſcheint auf die Le⸗ 


bensweiſe der Pelopoei hinzudeuten, indem dieſelben nicht, 
wie die ſtachelſchienigen Sphegoden, im lockeren Sande 
ihre Larvenwohnungen anlegen, ſondern in feſterem Erd⸗ 
boden oder gar im Holz der Gebaͤude. Man bemerkt 
dieſelben als ſpiralfoͤrmig gewundene Kanaͤle, die inwen⸗ 
dig mit lehmigen Stoffen ausgekleidet und dadurch in 
Zellen getheilt find, deren jede eine getoͤdtete Raupe oder 
Spinne enthaͤlt, von welcher die aus dem hineingelegten 
Ei kriechende Larve ſich ernaͤhrt. Reaumur hat (Mem. 
Tom. VI. mem. 8. pl. 28) die Lebensweiſe des in 
Frankreich einheimiſchen Pel. spirifex ausführlich beſchrie⸗ 
ben und ſo geſchildert, wie wir ſo eben die Hauptſachen 
derſelben erwaͤhnten; allein W. W. Saunders hat kuͤrz⸗ 
lich (Transact. of the entom. soc. I. 63) die Beob⸗ 
achtung bekannt gemacht, daß in den Zellen einer Eume⸗ 
nesart ein Pelopoeus vorkommt und als Paraſit in den 
Eumeneslarven zu leben ſcheint. Dieſe Anſicht hat viel 
Wahrſcheinliches fuͤr ſich, zumal da mehre Grabweſpen 
wahre Paraſiten ſind und keine von ihnen, die ihr eignes 
Larvenneſt anlegt, zur Bildung deſſelben fremde Materia⸗ 
lien herbeitraͤgt, was Pelopoeus thun müßte, da ſowol 
die Neſter, welche Reaumur beſchrieb, als auch die, worin 


Saunders ſeinen Pelopoeus fand, mit Lehm ausgekleidet 


waren, der von fernher hinzugetragen ſein mußte. Hier⸗ 
mit ſtimmt auch die Zahnloſigkeit der Oberkiefer und die 
Nichtbewaffnung der Schienen und Fuͤße bei Pelopoeus 
überein, denn alle paraſitiſchen Fossoria haben weder 
Stacheln noch Borſten an den genannten Organen. Der 
Gattungscharakter beſteht uͤbrigens, nach Latreille, in fol⸗ 
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genden Merkmalen: „Fühler auf der Mitte der Stirn 
eingelenkt, 13 gliedrig beim Maͤnnchen, 14gliedrig beim 
Weibchen. Kopfſchild fo lang wie breit. Oberlippe quer⸗ 
viereckig, ſenkrecht. ) 
kiefer mit kurzem, abgerundetem, aus zwei Hälften zus 
ſammengeſetztem, haarigem Endlappen; nicht umgeklappt. 
Unterlippe mit drei haͤutigen Endlappen (Zunge und Ne⸗ 
benzungen), von denen der mittlere (die Zunge) breiter 
iſt, aber kaum ausgerandet, die ſeitlichen aber am Innen⸗ 
rande gerade ſind und am aͤußeren gebogen. Die Kie⸗ 
fertaſter beſtehen aus ſechs Gliedern, von denen das dritte 
das größte und nach Innen erweitert iſt. An den ziem⸗ 
lich langen Beinen ſind die Tarſen kurz und enden mit 
zwei unterhalb gezahnten Krallen, zwiſchen denen noch 
ein großer Haftlappen angebracht iſt.“ Der Kopf iſt 


nicht groß, quer herzfoͤrmig, ſenkrecht; der Bruſtkaſten 


hat den Bau aller echten Sphegoden, aber der Hinterleib 
zeichnet ſich durch einen langen, geraden, duͤnnen Stiel 
aus, welcher laͤnger iſt als der noch uͤbrige eifoͤrmige 
Theil. Beim Weibchen iſt in ihm, wie bei allen Foſſo⸗ 
riis, der kurze, als Waffe brauchbare Legeſtachel verſteckt; 
er hat hier ſechs Ringe, beim Männchen ſieben. Die Fluͤ⸗ 
gel ſind betraͤchtlich kuͤrzer als der Hinterleib und enthalten 
vier Unterrandzellen, von denen die zweite zwei zuruͤcklau⸗ 
fende Adern aufnimmt, die vierte aber ganz offen iſt. 
Die Arten dieſer Gattung bewohnen die waͤrmeren 
Gegenden beider Erdhaͤlften, ſind gewoͤhnlich einen Zoll 
lang und ſchwarz gefaͤrbt, mit gelben Zeichnungen. Sie 
aͤhneln einander ſo ſehr, daß die ſpecifiſchen Unterſchiede 
ſich nur ſchwer feſtſtellen laſſen. Daher nahmen Linne 
und Fabricius lange Zeit nur eine europaͤiſche Art an 
(Sphex spirifex Linn.), und erſt Illiger lehrte bei der 
Herausgabe von Roſſi's Fauna Insectorum Etrusca 
mehre italieniſche Arten unterſcheiden. Latreille ſtellte 
dann vier Arten Europa's auf (Gener. Crust. et Ins. 
III, 60), und Van der Linden (Observat. sur les Hy- 
men. fouisseurs d' Europe in den Mem. de l’acad. 
roy. des scienc. et des bell. lettr. de Bruxelles. T. 
IV. 1827) fteigerte diefe Zahl bis auf fünf. In Teutſch⸗ 
land ſcheint nur eine Art vorzuͤkommen, doch nur die ſuͤd⸗ 
lichſten Gegenden zu bewohnen; ſie fuͤhrt jetzt den Na⸗ 
men Pel. destillatorius Lalr. und wurde von Panzer 
(Fn. Germ. fasc. 76. tab. 15) als Sphex spirifex 
abgebildet. Sie unterſcheidet ſich von den andern Arten 
dadurch, daß nicht blos der ganze Stiel der Fuͤhler, ſon⸗ 
dern auch der groͤßere Theil des zweiten Gliedes gelb iſt 
und auf dem Schildchen ein gelber Querſtrich ſteht; der 
Hinterleibsſtiel iſt am Grunde ſchwarz, ſonſt gelb; an 
den Hinterfuͤßen iſt blos das letzte Glied braun und am 
Bruſtkaſten bemerkt man vorn ein Paar ſchwach linirte 
Gruͤbchen. Die Gattung Pelopoeus hat uͤbrigens auch 
Klug, ohne von Latreille's Begruͤndung derſelben etwas 
zu wiſſen, ziemlich gleichzeitig mit ihm aufgeſtellt und 
Sceliphron genannt. Vergl. neue Schriften der Geſell⸗ 
ſchaft naturforſch. Freunde zu Berlin. 4. 1804. Th. III. 
“ (Burmeister.) 
PELOPONNESISCHER KRIEG. Der lange und 
furchtbare Peloponneſiſche Krieg ift keine Erſcheinung, die 


Oberkiefer geſtreift, zahnlos. Unter⸗ 


daher entſtand kein lombardiſcher Staat. 


fuͤr ſich allein, ohne Verbindung und Zuſammenhang mit 
dem ganzen Leben und Sein des griechiſchen Volkes da⸗ 
ſtaͤnde. Dieſes verlangte eigentlich mit Nothwendigkeit 
einen feſten und geſchloſſenen Staatszuſammenhang, eine 
Vereinigung aller griechiſchen Kräfte. Aber das Gefühl, 
daß dem ſo ſei, ſpricht ſich nur in einzelnen Griechen, 
wie in dem Redner Iſokrates, ſcharf und beſtimmt aus. 
Unklar und unvollſtaͤndig nur iſt es in den Griechen über: 
haupt vorhanden. Daher ſpricht es ſich, wenn es in 
Thaten uͤbergehen, wenn es ſich verwirklichen will, faſt 
ſtets nicht in einem echten, faſt immer nur in einem fal⸗ 
ſchen Geiſte aus. Jene Nothwendigkeit beruht in der 
ganzen Stellung und Lage der griechiſchen Welt. Sie 
zerfällt in ein Zwiefaches, dieſe griechiſche Welt, in das 
alte und eigentliche Griechenland, in ein neues, auf vielen 
Punkten der Fremdwelt in juͤngern Zeiten erſt aufgerich- 
tetes. Dieſes neuere Griechenland iſt an den Kuͤſten und 
Inſeln Kleinaſiens, Thrakiens, des adriatiſchen Meeres, 
Italiens und Siciliens zu finden. Selbſt außerhalb die- 
ſes ſchon weiten Kreiſes, an den Kuͤſten Afrika's, Gal⸗ 
liens, am Pontus Euxinus, gab es noch Theile deſſelben. 
Jede Nation iſt nun durch die Natur beſtimmt, als ein 
freies und ſelbſtaͤndiges Glied der Menſchenwelt dazuſte⸗ 
hen. Jede Nation hat daher auch den Wunſch und das 
Gefuͤhl nach dieſer Freiheit und Selbſtaͤndigkeit. Dieſes 
Gefuͤhl war bei den Griechen auch vorhanden, und war 
in um ſo ſtaͤrkerem Grade vorhanden, je ſtaͤrker ſie 
ſich als Griechen fuͤhlten und je vollſtaͤndiger ſie alles 
Fremde von ſich ausſchloſſen. In der Regel erwirkt dies 
ſes Naturgefuͤhl nun den groͤßeren Staatszuſammenhang. 
Die einzelnen Familien, Staͤmme, Diſtricte, Staͤdte ſchlie⸗ 
ßen ſich zuſammen, um einen Staat zu bilden, fuͤhlend, 
daß ein ſolcher Staatszuſammenhang am beſten die all⸗ 
gemeine Nationalitaͤt zu ſchirmen und zu erhalten ver⸗ 
moͤge. Das Eingehen in dieſen Staatszuſammenhang 
fuͤhrt indeſſen mit Nothwendigkeit das Aufgeben eines 
Theiles der Freiheit und Ungebundenheit des Einzelnen 
mit ſich. Nicht ſelten wird von dem Gefuͤhle der Freiheit 
und Ungebundenheit das Gefuͤhl fuͤr die Nationalitaͤt und 
ihre Sicherheit uͤberwunden. So geſchah es im Mittel⸗ 
alter von den lombardiſchen Republiken. Keine wollte 
das Gefuͤhl der vollen Freiheit und Unabhaͤngigkeit opfern; 
Welches Volk 
aber in ſolcher Trennung und Vielheit verharrt, das gibt 
ſtets ſeine Nationalitaͤt der Gefahr des Unterganges bloß. 
Es gibt ſie um ſo mehr bloß, je weniger ſeine geographi⸗ 
ſche Lage eine feſte und geſchloſſene, je weiter und breiter 
ſie iſt, je mehr der fremden Voͤlker und Staaten ſind, 
mit denen es grenzt. Denn dann iſt die Gefahr des 
Angriffes auf die Nationalunabhaͤngigkeit groͤßer und be⸗ 
deutender. Die Griechen befanden ſich in einer Lage, 
welche die Nothwendigkeit eines gerundeten, feſten und ges 
ſchloſſenen Staatszuſammenhanges unabweisbar erheiſchte. 
Das alte und eigentliche Griechenland zwar ſchien durch 
feine geographiſche Lage ziemlich geſchuͤtzt, die Völker des 
Nordens, mit denen es unmittelbar grenzte, wenig zu 
fuͤrchten zu ſein. Das neue Griechenland aber, hingebrei⸗ 
tet an die Kuͤſten fremder Länder, von fremden Voͤlkern 
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allenthalben umringt, ſchwebte in fteter Gefahr, feine na⸗ 
tionale Unabhängigkeit untergehen zu ſehen. Lydier und 
Perſer draͤngten auf die Griechen Kleinaſiens, Carthager 
und Roͤmer auf die Griechen Italiens und Siciliens. Fuͤr 
das alte und eigentliche Griechenland war dieſe Gefahr, 
dieſer Untergang des ausheimiſchen Theiles der griechiſchen 
Welt keineswegs gleichguͤltig. Zuerſt ward ja die allge⸗ 
meine griechiſche Nationalitaͤt in jedem ihrer einzelnen 
Theile mit gekraͤnkt und mit gebrochen. Dann war Gefahr 
und Untergang des neuen Griechenlands ſelbſt nicht ohne 
unmittelbare Gefahr fuͤr das alte. An den Perſern hatte 
ſich das deutlich erwieſen ſchon vor dem Peloponneſiſchen 
Kriege, wie es ſich nach demſelben durch die Roͤmer er⸗ 
wies. Als jene die Griechen Kleinaſiens und Thrakiens 
ſich unterthan gemacht, fanden ſie auch den Weg in das 
alte Griechenland, als dieſe die Griechen Italiens und 
Siciliens unterjocht, war auch fuͤr das alte Griechenland 
der Tag der Knechtſchaft nahe. Die Griechen hatten 
ſomit die ſtaͤrkſten Auffoderungen, die es für ein Volk 
geben kann, einen feſten und geſchloſſenen Staat zu gruͤn⸗ 
den, mochte im Übrigen die Form deſſelben fein, wie fie 
immer wollte. Es wird aber dieſer Auffoderung nicht 
Genuͤge gethan, und nur ſchwankend und unbeſtimmt iſt 
das Gefuͤhl der Nothwendigkeit des Zuſammenhaltens vor⸗ 
handen, ſpricht ſich daher auch nicht in der rechten Form 
aus. Die rechte Form waͤre geweſen, wenn die ſaͤmmt⸗ 
lichen Staaten des alten und des neuen Griechenlands, 
frei erkennend, daß ein Theil der Freiheit der Bewegung 
um des Ganzen willen aufgegeben werden muͤſſe, ſich ei⸗ 
nem Koͤnigthume untergeordnet, welches von allen Ban⸗ 
den, die eine Nationalitaͤt zuſammenhalten und ſichern 
koͤnnen, das beſte iſt, oder ſich doch einer feſten und un⸗ 
abaͤnderlichen Bundesordnung, die Griechenland gegen als 
les Fremde zu einem abſoluten Ganzen gemacht, unterge⸗ 
ordnet haͤtten. Das Erſte, die Griechen unten und durch 
ein Koͤnigthum zu vereinigen, iſt nach dem Peloponneſi⸗ 
ſchen Kriege von den Fuͤrſten Makedoniens verſucht wor⸗ 
den, aber vergebens; an das Zweite hatten Griechen ſelbſt 
ſchon vor demſelben waͤhrend des Freiheitskampfes gegen 
die Perſer gedacht). Aber der nur fluͤchtige Gedanke 
blieb unausgebaut liegen. Das Gefuͤhl fuͤr die beſondere 
Freiheit ſchlaͤgt bei den Griechen über, überwältigt das 
Gefuͤhl fuͤr die allgemeine Nationalitaͤt, wie ſtark ſich die⸗ 
ſes auch in manchen Stuͤcken ſonſt zeige. Dennoch aber 
kann man nicht ſagen, daß dieſes Gefuͤhl ganz gemangelt, 
daß es ſich in dem Gange der Ereigniſſe unter den Grie⸗ 
chen nicht auch geltend mache. Es zeigt ſich in den Be⸗ 
ſtrebungen, die vorhandenen kleinern Buͤndniſſe auszudeh⸗ 
nen, zu verallgemeinern, welches Streben ſich jedoch im⸗ 
mer an dem Geiſte der beſondern Freiheit bricht. Es 
zeigt ſich aber auch in einer andern Weiſe noch, und 
dieſe andere Weiſe iſt zugleich die falſche Form, in wel⸗ 
cher ſich die Gedanken, daß mit Nothwendigkeit ein grie⸗ 
chiſcher Geſammtſtaat da ſein muͤſſe, wenn das Allgemei⸗ 
ne frei beſtehen und frei dauern ſolle, ausſprechen. Dieſe 
falſche Form aber wiederum iſt, daß ein Staat ſich er⸗ 


1) Thuc. III, 68. 


hebt, Griechenland gewaltſam vereinigen, ſich als Herrin 
uͤber Griechenland ſtellen will. Eine falſche Form iſt es, 
weil bei dem ſo ſtarken Gefuͤhle der Griechen fuͤr die be⸗ 
ſondere Freiheit auf dieſem Wege ſicher die Vereinbarung 
nicht gewonnen werden kann. Gebietende und noch oben⸗ 
ein druͤckende Herren konnte Griechenland nicht ertragen. 
Hiermit iſt nun auch der Inhalt des Peloponneſiſchen 
Krieges ausgeſprochen. Er iſt der Kampf fuͤr die Ver⸗ 
einigung Griechenlands, an deſſen Spitze Athen kommen, 
zu deſſen ſtolzer Herrin ſich Athen machen will. Das 
iſt ſicher und gewiß, zunaͤchſt hat Athen, die beiweitem 
groͤßte Menge der Athener, in und bei diefem Kampfe 
nur an den Stolz, den Glanz und den Genuß des 
Herrnthums gedacht. Sie haben in noch hoͤherem Maße 
als nachmals die Könige Makedoniens, die auch eine Ver⸗ 
einigung in ihrer Weiſe, nach ihrer Stellung erſtreben, 
zunaͤchſt nur an ſich, zunaͤchſt nur an Athen gedacht. 
Aber der Gedanke an die Vereinbarung Griechenlands iſt 
auch vorhanden geweſen; man hat ihn gefaßt, wie er fuͤr 
Athen am groͤßten und am herrlichſten war. Er hat un⸗ 
klar und undeutlich in den Gemuͤthern gelegen, aber darin 
gelegen hat er doch uͤberhaupt. Und waͤre er auch ganz 
unklar und unbeſtimmt geweſen, ja haͤtte er am Ende 
ganz gefehlt, nichtsdeſtoweniger wuͤrde die Sache dieſelbe 


bleiben und der Peloponneſiſche Krieg doch der Kampf 


fuͤr und wider die Vereinigung Griechenlands ſein. Haͤtte 
die Vereinigung auch nicht gleich an dem Ende deſſelben 
geſtanden, waͤre Athen nur ſtehen geblieben, wie es am 
Anfange ſtand, oder waͤre nur ein Schritt weiter und 
guͤnſtig fuͤr Athen gegangen, etwa die Griechen Siciliens 
und Unteritaliens noch unterworfen worden, waͤre dann 
auch eine Waffenruhe, waͤre dann auch eine Zwiſchenzeit 
eingetreten, bei dem Stolze und hochfahrenden Sinne 
Athens, bei der Kuͤhnheit, ja Verwegenheit ſeiner Ent⸗ 
wuͤrfe, wuͤrde die Vereinigung doch wol ſpaͤter noch ge⸗ 
worden ſein. Fuͤr eine ſolche Vereinigung nun hatte 
Athen eine treffliche Unterlage und eine große Macht, wie 
kein anderer griechiſcher Staat ſie beſaß, gewonnen. An 
dem Ausgange des Freiheitskampfes gegen die Perſer 
hatte ſich Athen an die Spitze eines Bundes geſtellt, der 
von allen den Griechen gebildet ward an den Kuͤſten und 
auf den Inſeln Kleinaſiens und Thrakiens, welche unter 
den Perſern geſtanden und unter ihre Herrſchaft nicht 
zuruͤckfallen mochten. Das waren grade die reichſten und 
ſchoͤnſten Theile des geſammten Griechenlands. Es ſollte 
ein freier Bund ſein, Athen nur als leitendes Haupt un⸗ 
ter Gleichen ſtehen, damit der Krieg gegen die Perſer 
wohl gefuͤhrt und die einmal errettete Freiheit fortbehaup⸗ 
tet werde. Es ſprach ſich in der Stifung dieſes Bundes 
die Nothwendigkeit des Zuſammenhaltens gegen die Fremd⸗ 
welt aus, die in Griechenland, ob der Stirke des Gefuͤhls 
fuͤr die beſondere und volle Freiheit und Selbſtaͤndigkeit, 
niemals zur allgemeinen Thatſache werden kann. Ein 
guter Theil jener Bundesgenoſſen beſtand nun aus Han⸗ 
delsſtaͤdten, in denen der Reichthum groͤßer war als die 


kriegeriſche Kraft; Plan und Zuſammenhang war in den 


einzelnen Bundesſtaaten ebenfalls nicht. Kraft aber, Plan 
und Zuſammenhang war in Athen. Daher war es den 
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Athenern bald gelungen, den früheren freien Bund zu 
zerſtoͤren, aus dem Haupte des Bundes eine Herrin zu 
werden, und zwar eine ſtolze, trotzige und druͤckende Her⸗ 
rin. Die ehemaligen freien Bundesgenoſſen fuͤhrten zwar 
noch dieſen Namen der Bundesgenoſſen, der Symmachen, 

eigentlich aber dienten ſie und dienten ſelbſt ſchwerer, als 
ſie den Perſern gedient hatten, alſo daß ihr Zuſtand um 
nichts verbeſſert war; nur mit dem Gedanken etwa konn⸗ 
ten und mochten ſie ſich troͤſten, daß es doch nur andere 
Griechen und keine Barbaren mehr waͤren, denen ſie 
dienſtbar, denen fie unterworfen. Auf dieſen Bundesge: 
noſſen ruhte Athens Macht vorzugsweiſe. Doch hatte ſie 
im Allgemeinen einen dreifachen Grund und Boden. Zu⸗ 
erſt die Macht von Attika und Athen ſelbſt, was an ſich 
ſelbſt nichts fo Bedeutendes war, daß hoch fliegende Ent: 
wuͤrfe darauf haͤtten gebaut werden koͤnnen. Athen an 
ſich ſelbſt war nicht reicher und nicht maͤchtiger als Ko⸗ 
rinth, Milet, Syrakus und andere Griechenſtaͤdte. Zwei⸗ 
tens aber die unterworfenen und zinspflichtigen Bundes⸗ 
genoſſen. Athen ſtellte den Grundſatz auf und fuͤhrte 
ihn durch, daß ſie nur zu zahlen haͤtten und nicht fragen 
dürften, wozu das Geld von Athen verwendet werde ?). 
Es ſei genug, wenn Athen den urſpruͤnglichen Zweck des 
Bundes erfuͤlle, die Glieder deſſelben gegen die Barbaren 
geſchirmt würden. Am Anfange des Peloponneſiſchen 
Krieges zahlten ſie 600 Talente, am Ende deſſelben das 
Doppelte. Außerdem mußten einige dieſer Bundesgenoſ— 
ſen noch Schiffe zur Flotte, faſt alle auch noch ihre Con⸗ 
tingente zu dem Heere ſtellen ). Das Athenienſiſche Heer 
beſtand aus den Buͤrgern und Schutzverwandten der Stadt, 
den Bundesgenoſſen und Soͤldnern, deren oͤfters gedacht 
wird). Alle Beſtimmungen über Krieg, Frieden und 
Tractate waren allein bei Athen. Die Bundesgenoſſen 
mußten ſelbſt ihre peinlichen Proceſſe in Athen anhaͤngig 
machen und da entſcheiden laſſen. Athenienſiſche Beſa— 
tzungen waren in ihren Mauern, Athenienſiſche Behoͤrden 
ſchraͤnkten die freie Bewegung des verbuͤndeten Staates 
ein, arme Athenienſiſche Buͤrger waren unter dem Na⸗ 
men Kleruchen in mehrer Bundesgenoſſen Gebiet wie 
Späher und Wächter hineingeſetzt. Das ganze Verhaͤlt— 
niß, auf welchem der Glanz und die Größe Athens vor: 
zuͤglich ſtand, mußte den Bundesgenoſſen zuwider und 
verhaßt ſein, denn es war eine Herrſchaft, ein Druck, 
haͤrter als ſie ihn von den Perſern erfahren. Einzelne 
Aufſtaͤnde der Bundesgenoſſen gaben ſchon vor dem Pe⸗ 
loponneſiſchen Kriege von dieſer Stimmung Kunde. Ei⸗ 
nen dritten Theil der Kraft Athens bildeten die freien 
Bundesgenoſſen, zu denen von den aſiatiſchen Griechen 
auch Chios und Lesbos gezaͤhlt werden koͤnnen. Die 
meiſten Staͤdte Theſſaliens, Plataͤa, die Landſchaft Akar⸗ 
nanien und Zakynth waren dieſe freien Bundesgenoſſen, 
von denen einige mehr, andere weniger eng an Athen ges 
bunden geweſen zu ſein ſcheinen. Auf einem feſten und 
ſichern Boden ruhte die Macht Athens nicht, denn die 


Geſinnungen der Symmachen mußten gegen Athen ſein; 


2) Put. Pericl. 12. 3) Thuc. VII, 57. 4) Thuc. VII, 
„ . 
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waren doch die Bürger Athens ihnen gegenüber zu einer 
druͤckenden Ariſtokratie geworden. Aber der kuͤhnſten Ge⸗ 
danken und Entwuͤrfe waren die Buͤrger Athens voll. 
Sie dachten an die Herrſchaft uͤber ganz Griechenland, 
ja ſie dachten an Agypten, Carthago, Tyrrhenien ). Muß⸗ 
ten die Gedanken an Unterwerfung der letztern Staaten 


als verwegen, als uͤberkuͤhn angeſehen werden, waren fie 


auch nur in den Köpfen phantaſtiſcher Menſchen, fo wa⸗ 
ren die Gedanken an den Gewinn Griechenlands dagegen 
in den Seelen der groͤßten Buͤrger Athens. Perikles, 
der etwa ein Jahrzehnd vor dem Ausbruch des Pelopon⸗ 
neſiſchen Krieges durch die Gewalt ſeines Geiſtes in dem 
demokratiſchen Athen ſolches Anſehen erlangte, daß faſt 
allein nach ſeiner Meinung und nach ſeinen Anſichten der 
Staat geleitet ward, ſcheint am meiſten dieſen Gedanken 
gehegt zu haben. Lebhaft durchdrungen von dem Gedan⸗ 
ken, daß Griechenland ſich in irgend einer Weiſe vereini⸗ 
gen muͤſſe, follte es dauernd gluͤcklich beſtehen, mag Peri⸗ 
kles Anfangs nur eine freie Vereinbarung, in welcher 
Athen Haupt und Fuͤhrerin ſein ſollte, erſtrebt haben. 
Aber die Verſuche, welche er machte, eine folche Verein: 
barung zu Stande zu bringen, ſcheiterten in ihren erſten 
Anfängen‘). Alſo blieb kaum etwas Anderes übrig, als 
die Vereinbarung zu erzwingen und den Weg der Er⸗ 
oberung zu betreten, auf dem Perikles indeſſen nur vor⸗ 
ſichtig und langſam aufſchreiten wollte. Denn nicht mit 
einem Male war das ungeheuere Ziel zu erreichen, das 
dem unter den Griechen herrſchenden Geiſte ſo zuwider 
war. Je freier dieſer Geiſt war, um deſto eiferſuͤchtiger 
und wachſamer war er auch. Mit ſchweren und bangen 
Beſorgniſſen ſah das uͤbrige Griechenland auf Athen, 
ſeine Macht, ſeinen Geiſt und ſeine Bewegungen. Die 
Furcht vor Athen, ſagt Thukydides, war der Anfang des 
Peloponneſiſchen Krieges). Und Athen that genug, um 
dieſe Furcht zu rechtfertigen. Was das alte und eigent⸗ 
liche Griechenland am beſorgteſten machen mußte, war, 
daß Athen nicht allein das ausheimiſche, thrakiſche und 
kleinaſiatiſche Griechengebiet ſeinem Herrnthume unter⸗ 
worfen, ſondern auch in dem alten und eigentlichen Grie⸗ 
chenland ſelbſt daſſelbe Herrnthum aufzurichten begonnen. 
Euboͤa, Agina und Megara waren unterworfen worden. 
Megara fiel indeſſen im J. 445 v. Ch. von Athen wie⸗ 
der ab und konnte nicht von Neuem unterjocht werden. 
Wo wird Athen ſtill ſtehen, mußte man ſich fragen und 
fragte man ſich! Wird es nicht eine Stadt und ein Ge⸗ 
biet nach dem andern unterwerfen, wird es nicht ſo all- 
maͤlig die Herrſchaft uͤber ganz Griechenland gewinnen! 
Alſo zu verfahren, Schritt fuͤr Schritt nur vorwaͤrts zu 
gehen, das ſcheint auch wirklich in Perikles der leitende 
Gedanke geweſen zu ſein. Allmaͤlig ſoll die Macht Athens 
den Griechen uͤber den Kopf wachſen, ein allgemeines Er⸗ 
heben der zu Bekaͤmpfenden aber vermieden werden. In 
der That war auch dieſe Weiſe, die Vereinigung Griechen⸗ 
lands unter dem Herrnthume Athens zu erreichen, wo 
nicht die einzige, doch die ſicherſte. Selbſt große Geld⸗ 
opfer ſcheuete Perikles nicht, um von denen Ruhe zu ge⸗ 


5) Thuc. I, 44. 6) Plut. Pericl. 17. N Thuc. I. 23. 
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winnen, welche durch ihre Erhebung die Plane Athens 
haͤtten durchkreuzen koͤnnen. Das waren nun beſonders 


die Spartiaten, welche an der Spitze der alten Doriſchen 


Symmachie ſtanden ). Dieſe beſtand eigentlich aus den 
Peloponneſiſchen Staaten, Argos und die Achaͤer ausge⸗ 
nommen. Aber auch Theben, Phokis, Lokris“) und ſelbſt 
die Dorier Siciliens gehoͤrten gewiſſermaßen zu dem Bun⸗ 
de. Sparta war nur das leitende Haupt, der Bund 
hatte den Charakter der Freiheit im Übrigen behalten. 
Aber deshalb war er auch ſchwerfaͤllig und unbeholfen; 
ſo zeigt er ſich im ganzen Laufe des Peloponneſiſchen 
Krieges. Der Doriſche Bund hatte um ſo aufmerkſamer 
auf Athen werden muͤſſen, als ſchon Glieder von ihm 
durch Athen unterworfen worden, wie Megara und Agi⸗ 


na, als andere wenigſtens angegriffen, die Geſinnung 


gezeigt worden war. So war Seitens der Athener, ob— 
wol vergeblich, Feſtſetzung in Boͤotien verſucht worden. 
Es war klar, Athen wollte einen Kampf mit dem ge: 
ſammten Doriſchen Bunde vermeiden, aber ihn ſtuͤckweiſe 
aufloͤſen und zerreißen. Und grade das Haupt des Bun⸗ 
des, Sparta, ſchien den Geiſt und die Entwuͤrfe Athens 
am wenigſten zu faſſen. Im Jahre 445 ſchloß es einen 
30 jaͤhrigen Waffenſtillſtand mit Athen. Die Spartiaten 
ſelbſt erſcheinen ſchwerfaͤllig, unbeholfen, wenig die Lage 
der Dinge begreifend. Deſto aufmerkſamer und beſorgter 
ob der Macht und der Bewegungen Athens ſind die Glie⸗ 
der des Doriſchen Bundes, beſonders Korinth. Alſo fin— 
det nach dem Abſchluſſe jenes Waffenſtillſtandes eine große 
Spannung unter den Griechen ſtatt. Maͤchtig und mit 
concentrirten Kraͤften ſteht Athen da, voller Beſorgniſſe, 
daß es weiter greifen moͤchte, das uͤbrige Griechenland. 
Da erhob ſich zwiſchen zwei Doriſchen Staaten, welche 
aber in der Doriſchen Symmachie nicht ſtanden, ein Streit, 
der bald zu einem Kampfe zwiſchen Athen und der Dori⸗ 
ſchen Symmachie führte, weil die Seelen der Men: 
ſchen ſchon fruͤher geſpannt, beſorgt und entruͤſtet waren, 
Viele der Doriſchen Bundesgenoſſen meinten, es muͤſſe ein 
Kampf gegen Athen ſobald als moͤglich begonnen werden, 
weil der Friedensſtand von dieſem Staate nur benutzt 
werde, ſchrittweiſe weiter zu gehen. In Epidamnos am 
adriatiſchen Meere war ein Kampf zwiſchen dem Volke 
und den edlen Geſchlechtern ausgebrochen, Letztere hinaus⸗ 
getrieben worden aus der Stadt, 436. Solche Kämpfe 
und Bewegungen finden ſich damals auf vielen Punkten 
Griechenlands. Die Demokratie erhebt ſich allenthalben 
gegen die Oligarchie, gegen die Geſchlechter⸗ Herrſchaft, 
wo ſie noch beſteht. Auch in dem Peloponneſiſchen Kriege 
haben dieſe Bewegungen eine nicht unbedeutende Rolle 
geſpielt, Athen ſucht Eingang zu gewinnen, indem es die 
Demokratie foͤrdert, Sparta, indem es den Oligarchen 
hilft. Ein Kampf aber fuͤr und wider Demokratie und 
Oligarchie iſt der Peloponneſiſche Krieg darum noch nicht; 
er iſt nur der Kampf um die Herrſchaft Athens auf der 
a um die Freiheit Griechenlands auf der andern 

eite. 
draͤngen nun mit Hilfe benachbarter Barbaren die Stadt. 


8) Nut. Pericl. 23. 9) Thuc. V, 64. 


Die vertriebenen Geſchlechter von Epidamnos be⸗ 


XII, 33. 


Epidamnos wendet ſich um Hilfe an Korcyra, eine See⸗ 
macht Griechenlands des zweiten Ranges. Korcyra wei⸗ 
gert die Hilfe, obwol Mutterſtadt von Epidamnos, denn 
hier herrſchen die Geſchlechter noch. Nun wendete ſich 


. Epidamnos an Korinth, wieder von Korcyra die Mut: 


terſtadt. Und Korinth, auf Korcyra eiferſuͤchtig, ſendete 
Hilfe, auch deshalb hierzu ſich berechtigt erachtend, 


weil es an der Begruͤndung von Epidamnos Theil ge⸗ 


nommen. Nun griff aber auch Korcyra zu den Waffen 
und offener Krieg zwiſchen beiden Maͤchten brach aus. 
Die Flotte Korinths ward 435 von den Korcyraͤern ge: 
ſchlagen, Epidamnos von ihnen genommen. Schon dadurch 
hatte die an ſich ſelbſt geringfuͤgige Angelegenheit eine 
groͤßere Bedeutung gewonnen, daß mehre Glieder des 
Doriſchen Bundes Korinth unterſtuͤtzt, alſo daß der Krieg 
ſchon ein allgemeiner zu werden drohete “). Aber noch 
eine andere und weit ſchwerere Gewitterwolke hing uͤber 
der griechiſchen Welt. Die Stimmung der Doriſchen Bun⸗ 
desgenoſſen gegen Athen ward immer bitterer, und in 
Athen glaubte man, daß das Syſtem des ſchrittweiſen 
Vorſchreitens, wegen dieſer bittern Stimmung, nicht laͤn⸗ 
ger feſtzuhalten, nur in Kampf und Sieg noch vor⸗ 
zuſchreiten ſei. Da nun Korcyra fuͤrchten mußte, noch 
den ganzen Doriſchen Bund gegen ſich auftreten zu ſehen, 
wendete es ſich um Hilfe an Athen und verlangte Bun⸗ 
desgenoſſenſchaft. Athen ſchloß indeſſen nicht eine Sym⸗ 
machie, eine Off- und Defenſivallianz, ſondern nur eine 
Epimachie, eine Defenſivallianz, mit Korcyra. Athen ſah 
voraus, daß es feindlich mit Korinth zuſammenſtoßen 
wuͤrde, daß es durch Korinth leicht in Krieg mit dem 
ganzen Doriſchen Bunde geſtuͤrzt werden koͤnnte, aber es 
hielt den Krieg mit dieſem Bunde einmal fuͤr unvermeid⸗ 
lich, wollte ſich alſo die Seemacht von Korcyra nicht ent⸗ 
gehen laſſen. Es geſchah nun auch zuerſt das feindliche 
Zuſammenſtoßen mit Korinth. Denn, als die Flotte Ko⸗ 
rinths einen neuen Angriff auf die korcyraͤiſche that, eilte 
die geſendete Athenienſiſche Hilfe herbei und Korinth blieb 
ſieglos 332 ). Alsbald erhob Korinth ein Geſchrei, daß 
Athen den Frieden gebrochen habe. Bald verwickelten ſich 
die Verhaͤltniſſe noch weiter. Potidaͤa, Tochterſtadt von 
Korinth, auf dem Iſthmos von Pellene gelegen, unter⸗ 
würfige Bundesgenoſſin Athens, fiel mit Chalkis und den 
Bottiaͤern von Athen ab und Korinth faumt nicht Hilfe 
zu ſenden. Alſo iſt Athen ſchon mit einem Gliede des 
Doriſchen Bundes auf zwei Punkten in Krieg gerathen ). 
Bei der Spannung der Verhaͤltniſſe in Griechenland 
konnte das Allgemeinwerden des Kampfes kaum noch aus⸗ 
bleiben. Korinth brachte einen Bundestag zu Sparta 
zuſammen 432. Heftig warfen die Boten Korinths den 
Spartiaten vor, daß ſie die Verhaͤltniſſe nicht begriffen, 
ſich ihnen nicht gewachſen zeigten; ruhig ſaͤhen ſie zu, 
wie Athen immer maͤchtiger werde, allen den Untergang 
drohe. Auch das Athen unterwuͤrfig gemachte Agina 
hatte im Stillen klagende Boten geſendet, auch Megara 
klagte, daß es, ſoweit Athen herrſche, von allem Han⸗ 


11) Ibid. I, 81—52. Diod. Sie, 
12) Thuc, I, 58. 59. 
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del und allem Verkehr ausgefchloffen ſei, ein Schluß, wels 
chen Athen wegen des Abfalls Megara's vor Kurzem ges 
faßt. Thukydides, welcher die Geſchichte wie ein Drama 
behandelt, legt dem ſpartiatiſchen Koͤnig Archidamos die 
Gruͤnde fuͤr die Beibehaltung des Friedens, dem Epho— 
ren Stenelaides die Gruͤnde fuͤr den Krieg in den Mund. 
Die letzteren laufen darauf hinaus: nur der Krieg kann 
hindern, daß Athen noch gewaltiger wird, nur der Krieg 
kann die Griechenfreiheit bewahren. Der Bund decretirt, 
daß Athen den Frieden gebrochen, daß der Kriegsſtand 
eingetreten ſei ). Indeſſen fol noch eine zweite Bun⸗ 
desverſammlung gehalten werden, denn nicht alle Glieder 
waren zugegen geweſen. Der zweite Bundestag ſcheint 
unmittelbar auf den erſten gefolgt zu fein). Der Be: 
ſchluß auf Krieg wird wiederholt und die Ruͤſtungen bes 
ginnen. Indeſſen gehen noch mehrmals ſpartiatiſche Boten 
nach Athen. Erſt begehren ſie nur, daß Potidaͤa und 
Agina freigelaſſen, auch der Beſchluß gegen Megara 
zuruͤckgenommen werde, endlich aber, daß Athen alle 
Griechen in Freiheit und Unabhaͤngigkeit ſolle beſtehen 
laſſen. Das hieß nicht mehr und nicht weniger ver: 
langen, als daß Athen ploͤtzlich und auf ein bloßes 
Wort, von der Hoͤhe ſeiner Macht und ſeines Glanzes 
herab, in die frühere Unbedeutenheit zuruͤckgehen ſollte, in 
der es vor den Perſerkriegen geſtanden “). Dieſe Anfo: 
derung war allerdings in der Stellung und in den Ver— 
haͤltniſſen der Doriſchen Symmachie begruͤndet. Nichts 
konnte ihnen fuͤr das Stillſtehen Athens Buͤrgſchaft bie— 
ten, wenn es ſeine gegenwaͤrtige Macht behielt; nur die 
Zerſtoͤrung ſelbſt, der Untergang dieſer Macht konnte ihr 
eine ſolche Buͤrgſchaft geben. Die Athener aber ihrerſeits 
mußten in dieſer Anfoderung beinahe einen Hohn erbli— 
cken. Durch fie war der Krieg völlig unvermeidlich gewor— 
den, und es iſt unnuͤtz noch andere Gruͤnde fuͤr denſelben 
aufzuſuchen und aufzuſtellen. Wie konnten die Athener 
auf ein bloßes Wort ihre hochfliegenden Entwuͤrfe, ihre 
gegenwaͤrtige Macht, den Genuß derſelben aufgeben wol⸗ 
len? Mit richtigem Gefuͤhl rieth Perikles in nichts nach— 
zugeben, weder wegen Agina und Potidaͤa, noch wegen 
Megara ). Ein ſolches Nachgeben würde zu Nichts ges 
holfen, die Gegner nur ermuthiget haben, auf ihrer Haupt⸗ 
bedingung, der Freiheit aller Griechen von Athen, um 
deſto energiſcher zu beſtehen. Es iſt nur noch ein Aus— 
weg da, der Krieg. Und wohl konnte Athen hoffen, den⸗ 
ſelben gluͤcklich hinauszufuͤhren und mindeſtens den gegen⸗ 
waͤrtigen Machtbeſitz, damit auch alle Ausſicht fuͤr die 
Zukunft zu behaupten. Denn ſchwerfaͤllig und unbehol⸗ 
fen war der Gegner, die Doriſche Symmachie. Grade 
der Umſtand, daß es ein freies Buͤndniß war, machte 
ihn ſchwerfaͤllig und unbeholfen. Sparta hatte keine 
zwingende Gewalt uͤber die Symmachen; oft wurden die 
auf den Bundestagen gefaßten Schluͤſſe ſchlecht von den 
einzelnen Bundesmitgliedern ausgefuͤhrt. Es fehlte an 
einer die Kraͤfte concentrirenden Einheit. Dahingegen 
war Athen Herrin ſeiner Bundesgenoſſen, konnte in einem 


13) Thuc. I, 67 — 88. 14) Ibid. I. 118. 119. 15) 
Ibid. I, 126—139. 16) Ibid. I. 140145. Put. Pericl. 31. 
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Geiſte und nach einem feſten Entwurfe handeln. Seine 
Macht war furchtbar; gegen 70,000 Streiter, eine Kriegs- 
flotte von 300 Schiffen konnte es aufſtellen, ein Staats⸗ 
ſchatz von 8000 Talenten lag auf der Akropole. Aber 
auch ſeine ſehr ſchwache Seite hatte die Macht von Athen. 
Wenn Jemand die unterwuͤrfigen Bundesgenoſſen zur 
Freiheit rief und ihnen die Hände dazu bot, war ein all: 
gemeiner Abfall derſelben zu fuͤrchten. Sie wurden zu 
hart von Athen gedruͤckt, um ſich nach dieſer Freiheit 
nicht zu ſehnen. Schon vor dem Ausbruche des Krieges 
hatte ſich Samos im Stillen an die Doriſche Symma⸗ 
chie gewendet). Nun hatten Sparta und, feine Bun⸗ 
desgenoſſen ſchon bei den Unterhandlungen, die dem wirk— 
lichen Ausbruche des Krieges vorausgingen, es offen aus— 
geſprochen, daß ſie die Freiheit aller Griechen wollten 
und begehrten. Es war alſo zu fuͤrchten, daß der Feind 
ſich alsbald auf die ſchwache Seite Athens werfen, alle 
Unternehmungen damit beginnen werde, nach den Kuͤſten 
von Thrakien und Kleinaſien zu ziehen, um den Bundes⸗ 
genoſſen Muth zum Abfall von Athen zu machen. Die 
Doriſche Symmachie war dieſes um ſo mehr im Stande, 
als auch ſie uͤber eine bedeutende Flotte verfuͤgen konnte. 
Fuͤr Sparta und die Doriſche Symmachie war dieſe Art 
den Krieg zu fuͤhren auch die einzige, welche zu einem 
ſchnellen und gluͤcklichen Erfolge fuͤhren konnte. Athen 
wuͤrde dadurch ſogleich an den Quellen ſeiner Macht ge— 
faßt, dieſe verſtopft worden ſein. Es kam aber anders; 
die Spartiaten eröffneten den Krieg, führten denſelben aber 
im Anfange nicht, wie er verſtaͤndigerweiſe geführt wer: 
den mußte, wenn das beabſichtigte Ziel uͤberhaupt erreicht 
werden ſollte. Die Thebaner gaben das Vorſpiel zu 
dieſem Kriege. Sie wollten das frei mit Athen verbuͤn⸗ 
dete Plataͤa gewinnen. Verraͤtherei hatte ihnen zur Nacht⸗ 
zeit die Stadt eröffnet. Aber die Plataͤer ermannten ſich 
mit Tagesanbruch und ſchlugen die Thebaner wieder her— 
aus, 431. Damit war das Zeichen zum allgemeinen 
Kriege gegeben“). Die oͤffentliche Meinung war in 
demſelben ſogleich gegen Athen. Die einen wollten von 
Athen frei werden, die andern fürchteten, wenn Athen 
nicht niedergeworfen werde, dereinſt von ſeiner Macht 
noch uͤberwaͤltigt zu werden. Es ſchien nun auch zuerſt, 
als wollte Sparta dieſe Stimmung benutzen und den 
Krieg ſo beginnen, wie er begonnen werden mußte, ihn 
an die Kuͤſten von Kleinaſien und Thrakien verſetzen. 
Eine Flotte ward dazu geruͤſtet. Bald aber zeigte ſich, 
daß es den Spartiaten mit ſo fernen Unternehmungen 
kein Ernſt war. Gleich am Anfange des Kampfes zeigt 
ſich Sparta klein und engherzig, keineswegs fuͤr die all⸗ 
gemeine Freiheit und Selbſtaͤndigkeit, welche bei den Grie⸗ 
chen nun einmal ſo hoch gehalten wird, begeiſtert. Un⸗ 
ternehmungen zur See, meinen ſie, da ſie in denſelben 
unerfahren und ungeſchickt, koͤnnten ihnen leicht die Lei⸗ 
tung des Bundes entwinden. Daher moͤgen ſie dieſe 
nicht; die Bundesgenoſſen Athens aber moͤgen in ihrer 
Unfreiheit immerhin bleiben. Die Spartiaten meinen, 
Athens Macht auf eine andere Weiſe noch brechen zu 
17) Thuc. I, 40. 18) Ibid. II, 2 — 6. 
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koͤnnen. König Archidamos fällt mit wilden Verheerun⸗ 
gen in Attika ein. Attika iſt aber der unbedeutendſte 
Theil der Macht Athens; dazu hatten die Athener ihre 
Heerden auch noch hinüber nach Eubda geſchafft. Nach 
dem Rathe des Perikles ward ein Treffen vermieden. 
Die Spartiaten und ihre Bundesgenoſſen konnten nicht 
lange in dem verheerten Lande ausdauern; bald zogen ſie 
ab. Eine ſolche Weiſe der Kriegfuͤhrung konnte die Sa— 
che um nichts foͤrdern. Die Athener erwiederten dazu 
noch das ihnen Geſchehene. Die Kuͤſten des Peloponnes 
ſos und der Landſchaft Lokris, beſonders furchtbar aber 
das benachbarte Megara, verheerten ſie “). War auch 
ein ſolcher Anfang des Krieges wenig für Athen furcht⸗ 
bar, ward doch in den Athenern das Gefuͤhl lebendig, 
daß im Allgemeinen Vieles auf dem Spiele ſtehe. Das 
her ward beſchloſſen, alle Schaͤtze der Akropole auf den 
Krieg zu wenden, nur 1000 Talente ſollten auf den aͤu⸗ 
ßerſten Nothfall liegen bleiben, den der Tod treffen, der 
vorſchlagen wuͤrde, ſie zu etwas Anderem als zu dieſem 
Nothfall aufzuwenden ?). Die Dorier von Agina wur⸗ 
den erbarmungslos verjagt, die Inſel mit Atheniſchen 
Kleruchen beſetzt, Kephallene in die Symmachie aufge⸗ 
nommen, Buͤndniß mit Sitalkes, dem Koͤnige der Thrakier, 
mit Perdikkas von Makedonien geſchloſſen. In dieſem 
Jahre hielt Perikles den Gefallenen die wunderſchoͤne Lei⸗ 
chenrede, welche Thukydides mittheilt!). Das erſte Jahr 
des Peloponneſiſchen Krieges verfloß, ohne ein Ergebniß 
hervorzuſtellen; aber ihren Charakter offenbarten die ſtrei⸗ 
tenden Parteien. Der Muth und die Entſchloſſenheit 
waren bei Athen, bei den Spartiaten war die Zweideu— 
tigkeit, die Ungewißheit und das Schwanken. Man ſieht 
wohl, was die Spartiaten wollten, aber ſie ſelbſt ſcheinen 
nicht zu wiſſen, wie es nun eigentlich erreicht werden 
fol. Mit den Seeruͤſtungen find fie entweder nicht fer: 
tig geworden, oder waren ſie es, ſo mangelte es wieder 
an der Kraft, dem Geſchick, dem Willen, ſie zu benutzen. 
Schon jetzt moͤgen ſie auf den ſeltſamen Gedanken, die 
Perſer in dieſen Streit hineinzuziehen, gekommen ſein. 
Eine ſpartiatiſche Geſandtſchaft wird ſpaͤter zu dem perſi⸗ 
ſchen Großkoͤnig geſendet, deſſen Hilfe gegen Athen in 
Anſpruch zu nehmen. Die Botſchafter fallen aber den 
Athenern in die Hände, welche fie auf der Stelle nieder: 
hauen ?). Der Gedanke, die Perſer hereinzuziehen, war 
in der That ſeltſam, wenn Sparta wirklich die Freiheit 
der Griechen Kleinaſiens erſtrebte. Es war ja klar, daß 
der Perſerkoͤnig nur dann ſeine Haͤnde zum Sturze Athens 
bieten konnte, wenn dadurch das von Athen ihm entriſ— 
ſene Kuͤſtengebiet wieder in ſeine Macht kam. Dann wa⸗ 
ren ja aber auch die Griechen Kleinaſiens gar nicht in 
Freiheit geſetzt, nur aus Atheniſcher in perſiſche Gewalt 
gebracht. Der Gedanke hoͤrt indeſſen auf ſeltſam zu 
fein, wenn man annimmt, daß es Sparta gieih vom 
Anfange an weit weniger um dieſe Freiheit, als um den 
Sturz Athens zu thun war. Die Spartiaten verſtehen 
nicht einmal, das zu verhehlen, denn ſie behandeln auch 

19) Thuc. II. 10 — 23, 


20) Ibid. II, 24. 
II, 35—46. 22) Ibid. IV, 50, 
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die Bundesgenoſſen Athens, die in ihre Hände fallen, mit 
der wildeſten Grauſamkeit, nur um Athen zu ſchaden. 
Und es kam doch darauf an, zu unterſcheiden zwiſchen den 
Athenern und deren, zum großen Theil gezwungenen, 
Bundesgenoſſen, wenn man im Lichte wahrer Freiheits⸗ 
bringer erſcheinen wollte. Das zweite Jahr des Pelo⸗ 
ponneſiſchen Krieges, 430, verlief, wie das erſte verlau— 
fen, ohne Ergebniſſe. Wiederum fiel Koͤnig Archidamos 
verheerend in Attika ein, aber auch dieſes Mal nur auf 
kurze Zeit. Denn eine furchtbare Peſt fiel auf Athen, 
vor der die Spartiaten zuruͤckwichen. In der Noth der 
Peſt verzagten die Athener einmal. Sie ſendeten nach 
Sparta um Frieden, aber Sparta ſchlug es ab?). Die 
Geſchichte des Thukydides ſchildert faſt ausſchließlich nur 
die rein kriegeriſchen Vorgaͤnge. Alles Andere wird nur 
beruͤhrt, ſoweit es mit dieſen in ganz nothwendiger Ver⸗ 
bindung ſteht, Zuſtaͤnde und Verhaͤltniſſe bleiben faſt ganz 
uneroͤrtert. Auch uͤber dieſen Verſuch zum Frieden ſagt 
er gar nichts Weiteres, nicht, was Athen geboten, ob und 
wie weit es von ſeiner Hoͤhe herabſteigen wollte. Die 
Verheerung Attika's wird mit Verheerung der Kuͤſten des 
Peloponneſos vergolten, Potidaͤa wieder genommen. Die 
Bewohner dieſer Stadt mußten auswandern, und ihre 
Habe mit dem Ruͤcken anfehen ). Jeden Abfa 1 0 
Symmachen ſtrafte Athen überhaupt mit furchtbare Haͤfte, 
meinend, daß die Herrſchaft am ſicherſten auf Furcht und 
Schrecken ſtehe. Das folgende Jahr, 429, brachte der 
Ereigniſſe noch wenigere und noch weniger entſcheidende 
hervor. Sehr ſelten eroͤffnet Thukydides einen Blick in 
das Innere des Doriſchen Bundes. Wenn es im Vor⸗ 
uͤbergehen und ohne daß es die eigentliche Abſicht des 
Geſchichtsſchreibers iſt, mit den Verhaͤltniſſen bekannt zu 
machen, geſchieht, erſcheint Mangel an Zuſammenhang 
und einigem Willen, dabei Schwaͤche des leitenden Haup⸗ 


tes, welche zum Theil allerdings durch die Freiheit der 


Bundesglieder bedingt ſein mag. Alſo iſt auch ſchwer 
zu ſagen, wie weit Sparta in dem, was gethan wird, 
frei oder unfrei handelte. Was aber gethan wird, iſt 
matt, unzureichend, zuweilen ſelbſt dem Zwecke, welcher 
verfolgt wird, wenig dienend. Die Spartiaten greifen 
Plataͤa an, vermoͤgen nicht die Stadt zu gewinnen, hal⸗ 
ten ſie aber umſchloſſen; die Peloponneſiſche Flotte ward 
von den Athenern aus dem Meere geſchlagen. Thukydi⸗ 
des berichtet dieſe Ereigniſſe in ſeiner ſchoͤnen Sprache 
mit großer Ausfuͤhrlichkeit; ihre geſchichtliche Bedeutung 
iſt aber im Grunde doch aͤußerſt gering). Perikles 
ſtirbt in dieſem Jahre und Athen erleidet durch ſeinen 
Tod einen unerſetzlichen Verluſt. Das hohe Anſehen, 
welches er uͤber die Buͤrgerverſammlung gewonnen, hatte 
dem demokratiſchen Athen auf geraume Zeit die Kraft 
und die Einheit eines monarchiſchen Staates gegeben?). 
Schon das war fuͤr Athen ein ſchwerer Verluſt, daß dieſe 
Art der Kraft und Einheit mit ſeinem Tode verſchwand, 
ein groͤßerer war, daß ſeine Einſicht und Beſonnnenheit 


nicht auf die Atheniſche Buͤrgerverſammlung vererben 
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konnte. Nimmermehr, wenn Perikles noch gelebt und 
mit ſeinem alten Anſehen noch gelebt, wuͤrde die thoͤrichte 
Expedition nach Sicilien nachmals unternommen worden 
ſein. Um ſo empfindlicher iſt des leitenden Kopfes Ver— 
luſt, als das vierte Jahr des Krieges ſchwere Ereigniſſe 
herbeifuͤhrt. Das war das Unbedeutendere, daß die Spar— 
tiaten unter Archidamos abermals verheerend einfielen, 
das weit Bedeutendere war, daß der Abfall der Bundes: 
genoſſen beginnen will. Es mußte auf dieſe einen Ein⸗ 
druck machen, daß im alten und eigentlichen Griechenland 
ihre Befreiung verkuͤndet worden war. Schon haben auch 
fruͤher zwiſchen Sparta und Lesbos heimliche Unterhandlun: 
gen ſtattgefunden, deren Thukydides nur flüchtig gedenkt). 
Aber nun faͤllt Lesbos, mit Ausnahme der Stadt Methymnaͤ, 
offen von Athen ab, 428. Der Abfall muß zeitiger geſche— 
hen, als er eigentlich geſchehen ſollte, ehe die Vorbereitungen 
vollendet ſind, denn die Sache wird an Athen verrathen, 
das allenthalben ſeine Spaͤher, Lauſcher und Freunde hat. 
Athen ſendet eilig eine Macht gegen Lesbos, die Stadt Mi⸗ 
tylene kann von der Seeſeite eingeſchloſſen werden. Die 
Athener erſchraken über dieſen Anfang der Bewegung ib: 
rer Symmachen, mit dem Schrecken aber entwickelten ſie 
auch ihre Thaͤtigkeit und ihre Kraft. Die Flotte ward 
auf 250 Segel gebracht?). Aber die Umſtaͤnde werden 
für Athen härter, bedenklicher. Schon iſt ein guter Theil 
des Staatsſchatzes aufgegangen; nur die Wiedereroberung 
von Potidaͤa hat 2000 Talente gekoſtet. Die Tribute 
muͤſſen von den ſchwieriger gewordenen Bundesgenoſſen 
mit gewaffneter Hand erhoben werden, und doch werden 
die Argyrologen in Karien erfchlagen ??). Sparta aber 
und die Doriſche Symmachie ſchien endlich die Verhaͤlt⸗ 
niſſe verſtehen, den Krieg von der rechten Seite erfaſſen 
zu wollen. Lesbos ward in die Bundesgenoſſenſchaft 
aufgenommen, und einige Hilfe in das bedraͤngte Mity⸗ 
lene geworfen. Eine Flotte von 40 Schiffen wird aus⸗ 
geruͤſtet, eine noch kraͤftigere Hilfe zu bringen. Indeſſen 
iſt Alles, was von der Doriſchen Symmachie geſchieht, 
wie ohne Kraft, ſo auch ohne Schnelligkeit. Sparta 
ſcheint ſtets die groͤßte Muͤhe gehabt zu haben, das von 
den einzelnen Bundesgliedern nun auch wirklich zuſam⸗ 
menzubringen, was von Bundeswegen beſchloſſen worden. 
Bald lieferten ſie weniger an Truppen und Schiffen, 
bald lieferten ſie es nicht zu rechter Zeit. Auch dieſes 
Mal kamen die Spartiaten zu ſpaͤt. Es gelang den Athe⸗ 
nern am Anfange des fuͤnften Kriegsjahres, 427, Mity⸗ 
lene wieder zur Unterwerfung zu bringen. Die Spar⸗ 
tiaten hatten unterdeſſen unter Koͤnig Kleomenes ihren 
gewoͤhnlichen, zu nichts fuͤhrenden Einfall in Attika ge⸗ 
macht. Das Bundesheer loͤſte ſich dann jedesmal wieder 
auf und der Bund begriff nicht, daß fo gar nichts ges 
fördert werden koͤnnte ). Die Flotte des Bundes iſt 
erſt nach dem Falle von Mitylene in die kleinaſiati⸗ 
ſchen Gewaͤſſer gekommen. Zwecklos fahren die ſpartiati⸗ 
ſchen Nauarchen nun an den Kuͤſten herum, alle Gefan⸗ 


genen metzeln ſie dabei nieder, bis Maͤnner von Samos 


27) Thuc, III, 2. 28) Ibid. III, 16. 
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ſie darauf aufmerkſam machen, daß es ſehr thoͤricht ſei, 
als Befreier Griechenlands erſcheinen zu wollen und doch 
Alles niederzuhauen, was nur gezwungen den Athenern 
diene, was man eben befreien wolle). Das begreifen die 
Nauarchen doch, und von nun an nehmen die Menſchen 
nicht mehr die Flucht, wenn die Flotte des Dorifchen Bun: - 
des geſehen wird. Sie ergreift aber bei dem erſten An⸗ 
blick der Atheniſchen die Flucht und raͤumt dieſe Gewaͤſſer 
wieder. Unterdeſſen hat Athen einen furchtbaren Schluß 
gegen Mitylene gefaßt. Alle Maͤnner ſollen niedergehauen, 
Weiber und Kinder als Sklaven verkauft werden. Schon 
iſt das Regierungsſchiff mit dem blutigen Befehl abge— 
gangen, als am andern Tage des wilden Demagogen 
Kleon's Meinung, daß die Herrſchaft Athens nur ſo, mit 
Blut, befeſtigt werden koͤnne, noch beſiegt ward von des 
Diodotos milderer Anſicht, daß das Syſtem des Schre— 
ckens nicht uͤbertrieben werden duͤrfe: man ſolle nur die 
Schuldigſten ſtrafen. Alſo ward ein zweiter Befehl ge— 
geben, der gluͤcklicherweiſe den erſteren noch uͤberholte. 
Immer noch furchtbar war die Strafe, welche Mitylene 
traf. Die Schuldigſten, faſt 1000 an Zahl, wurden ge: 
toͤdtet, ihr freier Grundbeſitz ward den Lesbiern entriſſen 
und derſelbe 3000 Atheniſchen Kleruchen uͤberwieſen. Die 
Lesbier behielten indeſſen das Land, mußten davon aber 
einen ſchweren, jährlichen Zins an die Kleruchen zahlen “). 
Überhaupt wird das Bild, welches Griechenland darſtellt, 
immer furchtbarer, immer duͤſterer. Es offenbart ſich je 
laͤnger, je mehr, daß es den Griechen an einer ſittlichen 
Grundlage ihres Lebens mangelt, daß es ihnen mangelt 
an den echten nationalen Gefühlen, die allein in politi⸗ 
ſcher Selbſtaͤndigkeit erhalten koͤnnen. Die alte, rohe 
Kriegsſitte der Vorzeit haben ſie noch immer nicht auf⸗ 
gegeben. Die Beſiegten niederzuhauen, oder ſie in die 
Sklaverei zu verkaufen, das erkennen die Griechen fuͤr 
Recht. Und da ſie nun getheilt ſind in ſo viele kleine 
Staaten, unter denen es an Kriegen und Kaͤmpfen nicht 
fehlen kann, fo iſt dieſe Kriegsweiſe nicht allein ein Selbſt⸗ 
zerſtoͤrungsproceß, ſondern ſie muß auch den wildeſten 
Haß der Staͤmme und Staͤdte unter einander erhalten, 
einen Haß, der uͤber kurz oder uͤber lang den Fremden 
Eingang in Griechenland verſchaffen muß. Dieſes wilde 
Kriegsrecht uͤbt die Doriſche Symmachie faſt zu derſelben 
Zeit, wo Athen gegen Lesbos wuͤthet, gegen Plataͤa, als 
fie endlich dieſe Stadt gewann. Die Thebaner beſte⸗ 
hen darauf, daß die Maͤnner niedergehauen, die Frauen 
in die Sklaverei verkauft wuͤrden, weil Plataͤa ſich vor 
den Perſerkriegen von dem Bunde der Böntifchen Städte, 
an deſſen Spitze Theben ſtand, zu Athen, von der Oli⸗ 
garchie zur Demokratie, gewendet hatte”). Aber nicht 
allein die Staͤmme und Staͤdte, die im offenen Kriege 
gegen einander, zerriſſen ſich mit wilder Wuth, auf vie⸗ 
len Punkten Griechenlands war in den Staͤmmen und 
Staaten ſelbſt wieder ein nicht minder entſetzlicher Kampf, 
der Kampf zwiſchen den Oligarchen und den Demokraten, 
von welchem Thukydides ein entſetzliches, faſt Grauen 
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vor dieſem Volk erregendes Bild entwirft; mit fo zügels 
loſer Wuth, mit ſo graͤßlicher Verhoͤhnung alles Hohen 
und Heiligen ward er gefuͤhrt. Und doch war es dabei, 
meint Thukydides, den Haͤuptern jeglicher Partei, dem 
einen nicht um die Gewalt des Volkes, dem andern nicht 
um die Gewalt der Geſchlechter, jedem nur um ſich und 
um feinen Vortheil zu thun ). Auf der Inſel Korcyra 
war, faſt gleichzeitig mit den eben berichteten Ereigniſſen, 
dieſer Kampf mit am heftigſten und blutigſten. Die des 
mokratiſche Partei- ſiegte endlich durch die Unterſtuͤtzung 
Athens ob. Nun fiel das Volk uͤber die wirklichen oder 
angeblichen Feinde der Demokratie mit ſo graͤßlicher 
Mordluſt her, alſo daß viele einen freiwilligen Tod vor⸗ 
zogen. Nicht allein die wahren Feinde der Demokratie 
wurden gemordet, auch der perſoͤnliche Haß, auch die 
Habgier ward unter dieſem Vorwande geſaͤttigt. Solche 
Vorgaͤnge greifen nun auch in den Stand der großen 
und allgemeinen Angelegenheiten ein. Athen hatte mit 
dem nun demokratiſchen Korcyra ein neues und feſteres 
Buͤndniß gewonnen, die Doriſche Symmachie, immer lang» 
ſam und zoͤgernd handelnd, ſich dagegen Korcyra entgehen 
laſſen ?). Das Jahr endete ohne weitere, bedeutende 
Ereigniſſe. Nur war auf der Inſel Sicilien ein allge⸗ 
meiner Krieg zwiſchen den Doriſchen Staͤdten, Syrakuſaͤ 
an der Spitze, und den Joniſchen, Leontini an der Spitze, 
ausgebrochen. Athen, von den Jonern um Hilfe gebeten, 
ſendete eine kleine Flotte von 20 Schiffen. Wenn der 
Geiſt des Perikles noch uͤber Athen gewaltet, wuͤrden die 
Athener begriffen haben, daß es jetzt, wo ein großer Theil 
Griechenlands gegen Athen unter den Waffen war, we— 
ſentlich nur darauf ankommen koͤnne, das früher Gewon⸗ 
nene zu behaupten und ſich die Ausſichten fuͤr die Zu— 
kunft zu bewahren, daß man jetzt, mitten in dem Kriege 
gegen die Doriſche Symmachie, nicht ein anderes fernes 


Unternehmen beginnen dürfe, das offenbar die Überwaͤlti⸗ 


gung noch eines Theiles von Griechenland zum Zwecke 
habe. Die Athener miſchten ſich aber in die ſiciliſchen An⸗ 
gelegenheiten ſchon mit dem Gedanken, an die Unterwer— 
fung Siciliens zu gehen, ein Gedanke, der jetzt ſicher ganz 
unzeitig war!). Auch das folgende Kriegsjahr verlaͤuft 
ohne Ereigniſſe von groͤßerer Wichtigkeit. Indeſſen ver⸗ 
ſuchten, 426, die Spartiaten, ſich den Weg nach Thra⸗ 
kien zu bahnen, wo ein Schlag gegen Athen gefuͤhrt, die 
unterwuͤrfigen Bundesgenoſſen zur Freiheit gerufen wer⸗ 
den konnten. Sie wollten deshalb einen feſten Punkt in 
Theſſalien anlegen, aber es mislang, ward von den Theſ⸗ 
ſaliern gehindert. Ihrerſeits waren die Athener kuͤhn ge⸗ 
worden, weil der Krieg, der ihnen ſo gefaͤhrlich zu wer⸗ 
den gedroht, doch nun ſchon ſo lange gedauert, ohne ei⸗ 
nen weſentlichen und entſcheidenden Nachtheil zu bringen. 
Daher gedachten ſie nicht allein der Behauptung des Ge⸗ 
wonnenen, fondern auch immer weiterer Ausdehnung ih⸗ 
rer Macht. Im Norden griff der Atheniſche Strateg 
Demoſthenes das wilde und tapfere Volk von Atolien 
an; es ſollte auch in die unterthaͤnige Bundesgenoſſen⸗ 
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fchaft hineingebracht werden. Aber Demoſthenes erlitt 
eine ſchwere Niederlage und das kuͤhne Unternehmen führte 
nur ein enges Verhaͤltniß zwiſchen Atolien und Sparta 
herbei, zog die Scharen der Doriſchen Symmachie in den 
Norden ). Auch in dieſem Jahre hatten die Spartiaten 
unter Agis, dem Koͤnig, in Attika einbrechen wollen, aber 
durch ein Erdbeben geſchreckt, waren ſie bald wieder heim⸗ 
gegangen. Ziemlich gluͤcklich war bis jetzt Alles fuͤr Athen 
gelaufen. Noch war die Herrſchaft uͤber die unterworfe⸗ 
nen Bundesgenoſſen nur leiſe erſchuͤttert worden. Es 
verdankte aber Athen dieſes Gluͤck mehr der Thorheit, 
Zweideutigkeit und Unentſchloſſenheit Sparta's und der 
Doriſchen Symmachie als ſeiner eignen Kraft. Ward ein 
Friede geboten, welcher die Herrſchaft Athens uͤber das 
bis zum Ausbruche dieſes Krieges Gewonnene unverletzt 
ließ, ſo mußte er vernuͤnftigerweiſe genommen werden. 
Hatte die Doriſche Symmachie einmal die Waffen aus 
den Händen gelegt, fo konnte ja wieder, wie früher, ſchritt⸗ 
weiſe vorgegangen werden. Ein Doppeltes aber zugleich, 
die Herrſchaft ausbreiten und die Doriſche Symmachie be⸗ 
kaͤmpfen, das vermochte Athen nicht. Ein ſolcher Friede 
nun ward von Sparta geboten, von Athen thoͤricht zus 
ruͤckgewieſen. Eine Atheniſche Flotte, eigentlich nach Si⸗ 
cilien beſtimmt, hatte ſich, 425, des kleinen Ortes Pylos 
an der Kuͤſte des Peloponneſos bemeiſtert und ihn befe⸗ 
ſtigt. Die Spartiaten waren zu gleicher Zeit in Attika 
unter Agis eingefallen, ſo ungeſchickt, daß ſie vor der 
Ernte kamen und nichts zu leben fanden. Auf die Nach: 
richt von der Einnahme von Pylos kehrten ſie eilends 
um. Denn es war jene Feſtſetzung der Athener auf dem 
Peloponneſos fuͤr ſie hoͤchſt bedenklich. Wie leicht konnte 
Athen die Heloten zur Freiheit rufen. Die Spartiaten 
und ihre Doriſchen Symmachen ſchloſſen Pylos, wo De: 
moſthenes nur mit einer kleinen Beſatzung geblieben, zu 
Waſſer und zu Lande ein. Dabei ward auch die kleine 
Inſel Sphakteria, welche vor dem Hafen von Pylos lag, 
mit 420 Spartiaten beſetzt. Aber nun kehrte die Athe⸗ 
niſche Flotte, die unterdeſſen bis Zakynth gekommen, zu⸗ 
ruͤck, ſchlug die Peloponneſiſche aus dem Meere und die 
Inſel Sphafteria ward umſchloſſen. Alsbald baten die 
Spartiaten um einen Waffenſtillſtand, den ſie auch er⸗ 
hielten, ſendeten darauf nach Athen und ſchlugen einen 
Frieden vor, als deſſen einzige Bedingung ſie die Freiheit 
der Maͤnner auf Sphakteria aufſtellten. Sparta fuͤhlte 
ſein Ungeſchick zur Leitung großer Dinge, und war des 
Krieges, durch den es bis jetzt nichts erreicht, muͤde. Es 
war ein ungeheueres Gluͤck fuͤr Athen daß es alſo war, 
daß ein ſolcher Friede geboten ward??). Auch den Fall 
angenommen, daß ein Theil der Doriſchen Symma⸗ 
chen dieſem Frieden nicht beigetreten, haͤtte er von Athen 
doch genommen werden ſollen, um ſo mehr, als dadurch 
Zwietracht und Mistrauen in die Doriſche Symmachie 
gebracht ward. Die ſpartiatiſchen Boten begehren, daß 
ein Ausſchuß niedergeſetzt werde, mit dem ſie uͤber das 


Naͤhere unterhandeln koͤnnten. Sie begehren dieſes, wie 
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Thukydides andeutet, weil fie nicht offen vor dem Volke 
Alles ausſprechen koͤnnen, da ſie das Intereſſe ihrer eig— 
nen Symmachen aufgeben wollten, dieſe davon aber 
vor dem Abſchluß natürlich nichts erfahren durften. Sie 
begehren alſo, was auch von Athens Vortheil erheiſcht 
wird. Aber die Buͤrgerverſammlung Athens iſt jetzt von 
dem tollen Gaͤrber Kleon geleitet, der, ohne zu wiſſen 
warum, den Krieg will. Der ſchreit nun, die Spar: 
tiaten handelten zweideutig, denn ſie wollten nicht Al— 
les vor dem Volke, ſondern nur vor dem Ausſchuſſe 
-fagen. Die Spartiaten aber konnten nicht anders, und 
ſo zerſchlugen ſich die Unterhandlungen. Athen ließ ſich 
den Frieden mit Sparta, der jedenfalls auf den alten 
Beſitzſtand zu gewinnen geweſen, oder doch die Gelegen— 
heit, eine große Spaltung in die Doriſche Symmachie zu 
bringen, thoͤrichterweiſe entgehen. Die Demokratie an ſich 
ſelbſt war zur Leitung großer Dinge ganz ungeſchickt. 
Das Anſehen des Perikles hatte dieſe ſchwache Seite 
Athens bedeckt; jetzt bedeckte ſie Niemand mehr. Wenn 
nun endlich, und zwar von Kleon ſelbſt, die Maͤnner von 
Sphakteria, noch 120 wirkliche Spartiaten, zur Übergabe 
gezwungen wurden, welcher Vortheil erwuchs daraus fuͤr 
Athen! Die Athener warfen die Gefangenen in Bande 
und beſchloſſen, ſie niederzuhauen, wenn die Spartiaten 
wieder in Attika einbrechen würden. Man bemerkte das 
bei auch in Griechenland, wie der alte ſpartiatiſche Sinn 
verſchwand “). Alte Spartiaten waͤren alle gefallen mit 
dem Schwerte in der Hand. Indeſſen lachte den Athe— 
nern das Gluͤck noch einmal, nur verſtanden ſie nicht mehr, 
es zu nuͤtzen. Weil ſie nach Pylos Meſſener von Nau— 
paktos, Todtfeinde Sparta's, verpflanzt, Sparta aber 
fuͤrchtete, daß von dieſen die Heloten zur Freiheit gerufen 
werden moͤchten, bot es noch einmal Frieden. Und noch 
einmal ließen ſich die Athener mit namenloſer Thorheit 
ihn entgehen, denn albern meinten fie, daß jetzt die groͤß⸗ 
ten Dinge erreicht werden koͤnnten ). Bald ſollten ſie 
bitter ſolche Thorheit zu bereuen haben. Es iſt zu be: 
dauern, daß Thukydides aller anderen als der rein kriege— 
riſchen Vorgaͤnge immer nur im Voruͤbergehen gedenkt, 
wodurch fuͤr uns die andern Zuſtaͤnde und Ereigniſſe in 
ziemlicher Unklarheit bleiben. Es muͤſſen aber die unters 
wuͤrfigen Bundesgenoſſen in immer groͤßere Bewegung 
gekommen ſein, denn Athen wird bedenklich. Chios muß 
feine Mauern niederreißen, 423. Auch find. die Verhand⸗ 
lungen zwiſchen Perſien und Sparta fortgegangen. Athe— 
niſche Argyrologen greifen den Perſer Artaxerxes auf, der 
als Geſandter nach Sparta will. Ein helles Zeugniß 
uͤber das gaͤnzliche Ungeſchick Sparta's gibt der Brief 
des Großkoͤnigs, den die Athener finden. Denn derſelbe 
ſagte, er wiſſe nicht, was Sparta eigentlich wolle, immer 
kaͤmen Boten zu ihm, jeder mit andern. Aufträgen “). 
Alle dieſe Umſtaͤnde foderten Athen dringend auf, den 
Frieden zu nehmen; aber ſie hatten ihn abgewieſen. In⸗ 
haltsſchwere Ereigniſſe trug das folgende Kriegsjahr in ſei— 
nem Schooße. Wenn die an den Kuͤſten des Peloponneſos 
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gelegene Inſel Kythere von den Athenern genommen, 
wenn fie auf demſelben Thryrea eroberten und die armen 
Agineten, welche dorthin von den Spartiaten verpflanzt 
worden, niederhieben, fo war das kein Erſatz fuͤr die boͤ⸗ 
ſen Dinge, welche gegen Athen faſt gleichzeitig geſchahen. 
Auf Sicilien, wo der Krieg zwiſchen den Doriern und 
den Joniern ohne große Ergebniſſe bis jetzt fortgegangen, 
endete der Streit durch guͤtliche Übereinkunft. Thukydi⸗ 
des legt dem Syrakuſaner Hermokrates, welcher den Frie— 
den unter den Staͤdten zuſammengebracht, die unter den 
ſiciliſchen Griechen faſt allgemein gewordene Überzeugung 
in den Mund, daß Athen, ſonder wahres Intereſſe an 
den Joniſchen Stammbruͤdern, den Streit zwiſchen Do— 
riern und Joniern nur naͤhre und unterſtuͤtze, um ſeine 
Herrſchaft auf der Inſel vorzubereiten. Athens Volk 
war noch obenein ſo thoͤricht, zur Befeſtigung dieſer Über: 
zeugung beizutragen; denn die Strategen, welche, weil 
die ſiciliſchen Griechen ſich unter ſich ſelbſt freundlich ver— 
tragen, zuruͤckkehrten, wurden in harte Strafe genommen, 
als wenn ſie Sicilien dem Staate haͤtten entgehen laſſen. 
Dadurch gab man ja vor ganz Griechenland zu erken— 
nen, daß die Strategen noch etwas ganz anderes haͤtten 
thun ſollen, als nur den Joniſchen Städten helfen“). 
Ein gewaltiger Nachtheil für Athen war, daß die Men: 
ſchen ſeine Politik klar zu durchſchauen begannen, ein 
noch gewaltigerer, daß endlich Sparta zu begreifen an: 
hub, wie und wo Athen bekaͤmpft werden muͤſſe. In 
Thrakien ſtanden die Chalkidier, die einſt mit Potidaͤa 
abgefallen, noch immer unter den Waffen gegen Athen; 
auch in andern thrafifchen Städten war der Wunſch 
nach Freiheit rege geworden, und lange ſchon moͤgen ge— 
heime Unterhandlungen mit Sparta ſtattgefunden haben. 
Endlich fendet Sparta, 424, den tapfern und edlen Feldherrn 
Braſidas, der ſich durch Theſſalien hindurch, welches Athen 
befreundet und verbuͤndet, Bahn bricht, nach Thrakien. 
Braſidas hat fi von den hoͤchſten Beamten Sparta's 
ſchwoͤren laſſen, daß die Griechen, die er von Athen be— 
freien wuͤrde, auch wirklich in Freiheit gelaſſen werden 
follten *). Mit dem Worte „Freiheit“ trat Braſidas in 
Thrakien auf. Und Akanthos, Stageiros, Amphipolis, 
Eion, Torone und viele unbedeutendere Staͤdte fielen ent— 
weder von Athen ab oder wurden von Braſidas erobert. 
Die gleichzeitigen Verſuche Athens, die Doriſche Sym— 
machie durch das demokratiſche Princip aus einander zu 
ſprengen, waren geſcheitert. In Megara hatte die De— 
mokratie bereits obgeſiegt und ein Theil wenigſtens der 
Megarenſer begehrte ſchon Buͤndniß mit Athen, aber die 
Doriſche Symmachie richtete die Oligarchie wieder auf 
und damit war fuͤr Athen alle Ausſicht verſchwunden. 
Gleicherweiſe war ein Verſuch, Theben zu demokratiſiren 
vollſtaͤndig geſcheitert“). Aber es iſt, als wollte ein 
guͤnſtiges Geſchick Athens Macht erhalten wiſſen, wenn 
Athen es nur nicht von ſich ſtieße. In Sparta iſt nicht 
die mindeſte Begeiſterung fuͤr die Befreiung der Griechen, 
wol aber Schmerz uͤber die gefangenen Maͤnner von 
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Sphakteria, die grade aus den edelſten Geſchlechtern find, 
wol aber Beſorgniſſe vor den Heloten, die von Pylos 
aus leicht aufgeregt werden koͤnnen, und von denen einem 
Theil doch die Waffen in die Haͤnde zu geben der Krieg 
genöthigt hat. Zweitauſend ſolche Heloten wurden vor 
dem Zuge des Braſidas nach Thrakien auf eine geheim⸗ 
nißvolle Weiſe von den Spartiaten hinweggeraͤumt“ ). 
Abermals wollte Sparta Frieden ſelbſt auf die Bedin⸗ 
gung, Athen in der Macht zu ſehen, die es vor dem 
Ausbruche des Krieges gehabt. Athen aber war gebeugt 
durch die Vorgaͤnge in Thrakien, wo der Aufſtand immer 
weiter zu greifen drohte, beſonders durch den Verluſt von 
Amphipolis. Alſo ward jetzt der Waffenſtillſtand genom⸗ 
men, den Sparta bot, 423. Dieſen Waffenſtillſtand 
ſchließt Sparta offenbar ohne Zuziehung ſeiner Symma⸗ 
chen. Seltſam iſt dabei, daß er nicht auch auf Thrakien 
ausgedehnt wird“). Er ſoll zu Friedensunterhandlungen 
benutzt werden, von deren Gange Thukydides indeſſen 
Nichts erzaͤhlt. Die Zeit des Waffenſtillſtandes lief ab, 
aber nur in Thrakien dauerte der Krieg wirklich fort. 
Der Gaͤrber Kleon ward, 422, bei Amphipolis von Bra⸗ 
ſidas geſchlagen und erſchlagen, Braſidas aber ſtarb an 
empfangenen Wunden“). Die Unterhandlungen find 
aber fortgegangen; Koͤnig Pleiſtonax und der Athener 
Nikias arbeiten beſonders an dem Frieden“). Der Friede 
wird, 421, auf 50 Jahre geſchloſſen; die Hauptbedingung iſt, 
daß alle gegenſeitige Gefangene, alle gegenſeitige Erobe⸗ 
rungen herausgegeben werden. Alſo empfaͤngt Athen ſein 
Reich zuruͤck, nur Chalkis in Thrakien ſoll nicht wieder 
uͤbergeben werden; fuͤr die andern Bundesgenoſſen Athens 
bedingt Sparta, daß ſie nur den fruͤhern, von Ariſtides 
beſtimmten, Tribut zahlen, im Übrigen in Freiheit gelaſ⸗ 
ſen werden ſollten“). Indeſſen ſtehen die Verhaͤltniſſe 
ſchon in dem Augenblicke des Abſchluſſes ſehr ſeltſam 
und verworren. Böotien, Korinth, Megara und Elis 
nehmen keinen Theil an dem Abſchluſſe des Friedens, 
ſind auch nachmals nicht zu bewegen, demſelben beizutre⸗ 
ten. Der Grund davon iſt zunaͤchſt- gewiß darin zu fu: 
chen, daß ja Athen in dem Beſitz feiner Herrſchaft, ſei— 
nes Reiches gelaſſen werden ſollte, die fruͤhern Verhaͤlt⸗ 
niſſe, die man durch die Waffen eben hatte zerſtoͤren wol- 
len, ſomit blieben. Indem nun aber Sparta die Grie⸗ 


chen durch den Frieden gewiſſermaßen Preis gibt, entſteht 


das Mistrauen gegen daſſelbe unter dieſen Doriſchen 
Symmachen, es möge ſich am Ende mit Athen über ge⸗ 
meinſame Beherrſchung Griechenlands verſtaͤndigen. Eine 
innere Spaltung in der Doriſchen Symmachie, in wel⸗ 
cher vielleicht auch ein Theil des Grundes der Langſam⸗ 
keit und Erfolgloſigkeit aller Doriſchen Unternehmungen 
zu ſuchen iſt, mag ſchon fruͤher vorhanden geweſen ſein. 
Nun iſt ein 30 jaͤhriger Friede mit Argos bald abgelau⸗ 
fen, Argos weigert ſich ihn zu erneuern, und Sparta 
muß ein ſehr ſchlechtes Vertrauen zu ſeinen Symmachen 
gehabt haben. Denn es fuͤrchtet dieſen Krieg mit Argos, 
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den es als Dorifches Bundeshaupt gewiß nicht zu fuͤrch⸗ 
ten hatte, war der Bund nur noch feſt und ſicher. Es 
ſieht ſich nach andern Bundesgenoſſen um. Thukpdi⸗ 
des ſagt, Sparta und Athen haͤtten nach jenem Frieden 
noch eine Symmachie unter einander geſchloſſen, 421. 
Es iſt aber eigentlich nur eine Epimachie ). Denn fie 
geloben ſich nur gegenſeitige Hilfe, wenn fie angegrif- 
fen wuͤrden. Beſonders bedingt ſich Sparta eine ſolche 
Hilfe aus, wenn etwa die Heloten ſich empoͤrten. Um⸗ 
aͤnderungen in dieſem Buͤndniß wurden noch ausdruͤcklich 
vorbehalten. Da fuͤrchten nun einige von den Doriſchen 
Symmachen, Sparta bezwecke mit dieſem Bund Vereini⸗ 
gung mit Athen, damit es den Peloponnes unterjochen 
koͤnne. Es laͤßt ſich wol mit ziemlicher Sicherheit bes 
haupten, daß ſolche Entwuͤrfe nicht vorhanden geweſen. 
Es muͤßte denn noch Dinge gegeben haben, die von den 
Schriftſtellern nicht erwaͤhnt, fuͤr uns ganz verloren ſind. 
Korinth wendet ſich nun an Argos: es moͤge an die 
Spitze eines neuen freien Bundes treten, in den alle, 
nur Sparta und Athen nicht, aufgenommen wuͤrden. Ar⸗ 
gos proclamirt einen ſolchen Bund. Mantinea, Korinth 
und Elis treten foͤrmlich in dieſe neue Symmachie. The⸗ 
ben und Megara, die befondere Waffenſtillſtaͤnde mit Athen 
geſchloſſen, waͤren auch in dieſe neue Symmachie getre⸗ 
ten, haͤtten ſie nur nicht die Demokratie von Argos ge⸗ 
fuͤrchtet“). Der Doriſche Bund ſchien aus einander zu 
brechen. Aber die Beſorgniſſe, welche uͤber Sparta im 
Peloponnes gehegt wurden, waren ſicher nicht erwieſen. 
Sie mochten ſich weniger auf andere Thatſachen, als dar⸗ 
auf gruͤnden, daß doch von Sparta die Sache der Frei⸗ 
heit gegen Athen in dem Frieden aufgegeben worden. 
Nun ſtanden ſich aber Sparta und Athen noch immer 
mit Spannung und Mistrauen entgegen, und ebenda⸗ 
durch iſt ziemlich klar erwieſen, daß ein geheimes Einver⸗ 
ſtaͤndniß nicht vorhanden. Athen klagte, daß Sparta 
nichts thue, daß Amphipolis wieder ausgeliefert werde; 
Sparta, daß Athen die Meſſener nicht aus Pylos ent⸗ 
ferne. Es traten andere Ephoren in Sparta ein, die 
| Darum ſtrebten 
fie nicht allein den Doriſchen Bund wieder zuſammen⸗ 
zubringen, ſondern wollten ihn auch auf Argos ausdeh⸗ 
nen. Es gewann Sparta auch wenigſtens ein neues 
Buͤndniß mit Theben und Böotien. Bei Argos mid: 
lingt es zwar, es in die Doriſche Symmachie zu brin⸗ 
gen, feindſeligen Gedanken aber gegen Sparta ſcheint Ar⸗ 
gos zu entfagen ??). Auf zwei Dinge arbeitete Sparta 
jetzt offenbar, das Mistrauen ſeiner Bundesgenoſſen aus⸗ 
zutilgen, die Doriſche Symmachie zu verſtaͤrken, damit 
kuͤnftigen, neuen Angriffen Athens gewehrt werden koͤnnte, 
im Übrigen aber für den Augenblick den Frieden zu hal⸗ 
ten. In Argos dagegen ſcheint gar kein beſtimmter Ent⸗ 
wurf und Gedanke vorhanden geweſen zu ſein. In Athen 
aber hat ſeit einigen Jahren Alkibiades ſeine politiſche 
Rolle begonnen, ein junger Mann, feurig, verwegen, ei⸗ 


tel, voll perſoͤnlichen Ehrgeizes, demſelben leicht Alles zum 
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Opfer bringend. Vernuͤnftigerweiſe konnte Athen jetzt 
nichts Anderes thun, als ſich des gewonnenen Friedens 
freuen, auf deſſen vollſtaͤndige Ausfuͤhrung dringen, alle 
weitere Entwürfe aber einige Zeit ruhen zu laſſen. Aber 
Ruhe iſt fuͤr Alkibiades nicht; in der Ruhe kann ſein 
Ruhm nicht emporſteigen. Darum meint er, daß die 
Aufloͤſung, in welche der Doriſche Bund gefallen, benutzt 
werden muͤſſe, um fuͤr Athen Eingang, d. h. Herrſchaft 
in dem Peloponnes, zu gewinnen. Er meint auch, daß 
man damit eilen muͤſſe, damit Sparta den zerfallenen 
Bund nicht vorher wiedervereine. Dieſe Hoffnung war 
ebenſo thoͤricht als ſchwach. Fuͤhlte Alkibiades denn nicht, 
daß die Politik und das Syſtem Athens jetzt allenthalben 
begriffen ward, daß die Peloponneſier, wenn nicht ſogleich, 
doch bald begreifen wuͤrden, was Athen ſuche. Alkibia⸗ 
des regte nun in Argos den Gedanken an eine Symma— 
chie mit Athen auf. Argos, Elis und Mantinea ſendeten 
auch eine Botſchaft, auf daß eine ſolche geſchloſſen wer— 
de ). Bund mit Athen konnte aber fuͤr dieſe Pelopon⸗ 
neſier nur in der Vorausſetzung Werth haben, daß Sparta 
eine Feindin der Freiheit geworden. Die Spartiaten er— 
ſchraken hierüber und ſandten auch eine Botfchaft nach 
Athen, welche, Alles in Guͤte beizulegen, beauftragt iſt. 
Alkibiades aber, der mit Gewalt Krieg haben will, be— 
truͤgt die Boten. Er ſagt ihnen, es wuͤrde Alles am 
Beſten gehen, wenn ſie die Bereitwilligkeit, Alles in Guͤte 
beizulegen, was noch zwiſchen Athen und Sparta ſtreitig, 
vor dem Volke nicht ausſpraͤchen. Man begreift kaum, 
wie die Spartiaten in die grobe Falle gehen konnten. 
Nun, obwol in dem Rathe jene Bereitwilligkeit ausgefpros 
chen worden, ſchrie Alkibiades in der Volksverſammlung uͤber 
Treuloſigkeit und Unzuverlaͤſſigkeit Sparta's, und das be⸗ 
trogene Volk ſchloß das 100 jährige Buͤndniß mit Argos, 
Elis und Mantinea, 420 *). Nun handelte Athen fo, 
daß die Doriſche Symmachie, welche halb aufgeloͤſt war, 
mit Nothwendigkeit wieder zuſammenkommen mußte. Al⸗ 
kibiades erſchien im Peloponnes und verſuchte, jedoch ver— 
gebens, Athen am Meerbuſen von Korinth anzubauen. 
Korinth und Sikyon hinderten es, 419°). Wenn ſich 


Athen ſelbſt im Peloponnes anbauen wollte, ſo mußten 


die Doriſchen Staaten fuͤrchten, daß es auf Herrſchaft 
hinaus wolle. Athen hatte jetzt drei Dinge zu thun, die 
Peloponneſier in der wahrſcheinlich falſchen Vorſtellung 
zu erhalten, daß nun Sparta eine Feindin der Freiheit 
geworden, und Argos mit dem Gedanken, daß es an die 
Spitze des Peloponneſos kommen ſolle, zu ſchmeicheln, 
waͤhrend der Verwirrung aber fuͤr ſich ſelbſt feſten Fuß 
zu ſuchen. Alles aber ſcheiterte, wie es ſcheitern mußte, 
denn die Verhaͤltniſſe ſtanden fuͤr Athens abenteuerliche 
Entwuͤrfe unguͤnſtig. Sparta unternahm nichts gegen 
die Freiheit und die Peloponneſier mußten bald wieder 
zur Beſinnung kommen; ſchon war Korinth zu Sparta 
zuruͤckgetreten, auch Elis zog ſich bald von Athen und 
Argos wieder zuruck“). Indeſſen kam, 418, noch ein 


54) Ibid. V, 45. 46. 47. Plut. 


53) Thue. V, 43. 44. 
55) Thuc. V, 52. 506) Ibid. V, 


Nic. 10. Alcib. 14. 15. 


48. 62. N 


263 


PELOPONNESISCHER KRIEG 


Atheniſches Heer in den Peloponnes. Orchomenos in 
Arkadien ward genommen, auch Tegea ſollte angegriffen 
werden. Jetzt war klar, Athen und Argos wollten die 
Doriſche Symmachie auseinanderſprengen. Das konnte 
Athen nur wollen, um den Peloponnes zu verwirren und 
ſich Bahn zu brechen. Alſo ermannte ſich Sparta und 
es ward eine große Schlacht bei Tegea zwiſchen den 
Spartiaten und ihren Arkadiſchen Bundesgenoſſen auf der 
einen, Argos, Mantinea und Athen auf der andern Seite 
geſchlagen “). Gleich darauf wird von Argos eine Sym- 
machie mit Sparta geſchloſſen, und auch Mantinea tritt 
zu Sparta zuruͤck. Denn Argos hat begriffen, daß es 
von Athen getaͤuſcht werden ſoll, wenigſtens haben es die 
Angeſehenen und Vornehmen begriffen. Auch wird bald 
unter dem Einfluß Sparta's die Demokratie in Argos 
aufgeloͤſt, eine Oligarchie errichtet, 417. Die Doriſche 
Symmachie iſt wiederhergeſtellt, alle Entwuͤrfe Athens auf 
den Peloponnes vollſtaͤndig geſcheitert!“). Wenn nun, 
416, auch eine neue demokratiſche Revolution in Argos 
ausbricht, das demokratiſche Argos eine abermalige Sym: 
machie mit Athen ſchließt, ſo bedeutet das wenig oder 
nichts, denn die andern Peloponneſier bleiben bei Sparta. 
Seltſam bleiben die Verhaͤltniſſe zwiſchen Athen und 
Sparta nach dieſen Vorgaͤngen ſtehen. Es iſt nicht Krieg 
und nicht Friede. Athen laͤßt Pylos nicht raͤumen und 
Sparta decretirt, wer Atheniſches Gebiet pluͤndern wol— 
le, koͤnne es immerhin thun. Korinth fuͤhrt auf eigne 
Fauſt einen unbedeutenden Krieg gegen Athen fort?). 
Alle dieſe Ereigniſſe erzaͤhlt Thukydides im fuͤnften Bu⸗ 
che, aber ohne beſondere Klarheit. Ploͤtzlich wendet ſich 
nun Athen auf ein anderes Unternehmen, das unter den 
obwaltenden Umſtaͤnden noch weit thoͤrichter war, als das 
eben geſcheiterte gegen den Peloponnes. Alkibiades und das 
Volk wollte, daß Sicilien der Herrſchaft unterthan ge— 


— 


macht werde. Das Volk von Athen hatte von der Macht 


und Größe der Inſel nicht die mindeſte Vorſtellung ©), 
Auch gab es nicht einmal eine rechte Veranlaſſung, dort, 
wie man es eben im Peloponnes vergeblich verſucht, als 
Freiheitsbringer aufzutreten. Denn es war kein Krieg 
mehr zwiſchen den Doriſchen und den Joniſchen Staͤdten. 
Doch war das Jaoniſche Leontini kuͤrzlich durch die Syra: 
kuſaner zerſtoͤrt worden, und eine gewiſſe Spannung und 
Furcht, daß Syrakuſaͤ zu maͤchtig emporkommen koͤnne, 
ſcheint beſonders in den Joniſchen Staͤdten ſtattgefunden 
zu haben. Dennoch hoffen die Athener, alle Jonier 
wuͤrden ihnen zufallen, ihnen helfen, die Dorier zu beſie⸗ 
gen und nicht begreifen, daß dann die Reihe auch an ſie 
kommen werde. Sie ergreifen eine ganz leichte Veran: 
laſſung, um wieder nach Sicilien zu gehen. Die barbas 
riſche Stadt Egeſta, bedraͤngt von Selinus und Syraku⸗ 
ſaͤ, bittet in Athen um Hilfe, 416. Auch die Leontiner 
bitten um eine ſolche!). Die Athener laſſen ſich weiß 
machen, daß bedeutende Geldmittel zur Fuͤhrung eines 
Krieges in Egeſta vorhanden, und decretiren, daß unter 
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Nikias, Alkibiades und Lamachos eine Flotte von 60 
Schiffen nach Sicilien geſendet, Egeſta gerettet und 
Leontini wiederhergeſtellt werden ſollte. Der eigentliche 
Gedanke aber, auf den die Strategen ſtillſchweigend ge— 
wieſen, war, ganz Sicilien in die unterthaͤnige Bundes: 
genoſſenſchaft zu bringen. Alle verſtaͤndige Vorſtellungen, 


die Nikias dem Volke machte, waren rein verloren. Man 


ſolle doch, ſagte Nikias vergebens, auf die zweifelhaften 
Verhaͤltniſſe mit der Doriſchen Symmachie ſehen, lieber 
Chalkis und die abgefallenen Thrakier wieder beſiegen, 
erwaͤgen, daß kein rechter Grund zum Eingreifen in die 
ſiciliſchen Verhaͤltniſſe vorhanden. Alkibiades aber, der 
hier die Seele des Ganzen war, riß das Volk hin und 
erfuͤllte es mit den thoͤrichtſten Erwartungen. Wenn, wie 
wahrſcheinlich, in der Buͤrgerverſammlung Athens wirk— 
lich ſo geſprochen ward, wie Thukydides den Alkibiades 
ſprechen laͤßt, ſo war es freilich kein Wunder, daß den 
Athenern nichts mehr gelang. Denn Alkibiades redet 
dort ganz offen und unzweideutig davon, daß Athen, ‚ein: 
mal Herrin eines Theiles von Griechenland, nimmer ſtill⸗ 
ſtehen duͤrfe, daß die Herrſchaft immer weiter ausgebrei⸗ 
tet, Sicilien unterworfen werden müffe ). Seine beſten 
Kraͤfte, eine Flotte von faſt 140 Schiffen, prachtvoll aus⸗ 
geruͤſtet, ein ſchoͤnes Heer, warf nun Athen nach Sicilien 
415. Gleich an den italiſchen Griechen, an Tarent, 
Lokri, Rhegion, konnten die Strategen Athens ſehen, wie 
die Geſinnung der Menſchen war und daß man kaum 
Bundesgenoſſen finden werde. Auch kam die Nachricht, 
daß es mit dem Gelde in Egeſta nichts ſei. Die Stra: 
tegen beriethen. Nikias wollte nun nur den Streit zwi: 
ſchen Egeſta und Selinus ſchlichten, dann ſofort heim— 
kehren, Alkibiades wollte, daß man alle Staͤdte zu 
Bundesgenoſſen gegen Selinus und Syrakuſaͤ zu gewin⸗ 
nen ſuche. Lamachos rieth, auf der Stelle Syrakuſaͤ 
anzugreifen. In Syrakuſaͤ, wo auch eine Demokratie 
war, ſo thoͤricht, wie die Atheniſche, hatte es das Volk 
dem wackern Hermokrates erſt nicht geglaubt, daß die 
Athener kaͤmen. Es hatten die Vertheidigungsanſtalten 
daher ſehr ſpaͤt begonnen, und durch einen raſchen An⸗ 
griff auf Syrakuſaͤ hätte ſich alſo wol etwas erreichen 
laſſen ). Es ward aber der uͤbelſte Rath, der Rath des 
Alkibiades, gewaͤhlt. Sie fuhren nun nach Sicilien und 
es wurden wenigſtens die Staͤdte Naxos und Katana fuͤr 
Athen gewonnen. Jetzt ward Alkibiades nach Athen zu— 
ruͤckgerufen; denn ſchon vor der Abfahrt der Flotte war 
der Verdacht entſtanden, daß Alkibiades Theil an einer 
oligarchiſchen Verſchwoͤrung habe, die in der Stadt be— 
ſtehe. Daß in einer Nacht alle Hermesſaͤulen in Athen 
umgebrochen wurden, war nun freilich kein Beweis da⸗ 
fuͤr. Indeſſen ſind Verſchwoͤrungen damals in Griechen⸗ 
land faſt Mode; allenthalben finden ſie ſich. Es mußte 
auch einem ſo hochfahrenden Manne, wie Alkibiades war, 
die Demokratie wenig behagen. Alkibiades hatte verlangt, 
daß feine Sache fofort unterſucht wuͤrde “). Aber man 


hatte ihn in dem Zuſtande der Anklage doch nach Sici⸗ 


— 


62) Thuc. VI, 9 - 23. Plut, Nic. 12. 


63) Thuc. VI, 
43 — 49. 64) Ibid. VI, 28. Plut. Alcib. 19. 


Athen zu kommen. 


lien ſegeln laſſen. Die Unterſuchungen waren unterdeſ⸗ 
ſen in Athen fortgegangen, viele bereits mit dem Tode 
beſtraft worden“). Der Verdacht gegen Alkibiades und 
mehre Andere, die beim Heere waren, ſcheint geſtiegen zu 
ſein. Doch des Heeres wegen immer noch freundlich 
werden ſie geladen, auf dem ſalaminiſchen Schiffe nach 
Sie gehen; als aber das Schiff an 
den Kuͤſten Italiens anlegt, entweichen ſie. Alkibiades, 
in Athen zum Tode verdammt, erſcheint nun als geſchwo⸗ 
rener Feind des demokratiſchen Athens. Bald ſollte es ſei⸗ 
nen Haß empfinden. Auf Sicilien aber gingen alle Dinge 
anders, als in Athen getraͤumt worden. Es fanden ſich 
keine Bundesgenoſſen weiter als die barbariſchen Sikeler, 
die zum Theil Unterthanen von Syrakuſaͤ gewefen. Ni⸗ 
kias ſchlaͤgt zwar, ſchon im Winter, das Heer von Sy⸗ 
rakuſaͤ in der Naͤhe der Stadt, aber gegen die Stadt 
ſelbſt wagt er nichts zu unternehmen“). Das Atheniſche 
Heer war nun, zumal da die Syrakuſaner Zeit erhalten, 


ſich in Vertheidigungsſtand zu ſetzen, zu einem Angriff 


auf die ungeheuere Stadt doch wol zu unbedeutend. Alſo 
befand ſich Nikias in einer hoͤchſt ſchwierigen und ver⸗ 
worrenen Lage. Wollte er weitere Buͤndniſſe gewinnen, 
fo arbeitete Syrakuſaͤ kraͤftig entgegen, und es war leicht 
zu beweiſen, daß die Athener nur gekommen ſein koͤnn⸗ 
ten, um ſich die Inſel unterwuͤrfig zu machen. Alſo 
konnte nicht einmal Buͤndniß mit Kamarina gewon⸗ 
nen werden, obwol dieſe Stadt ſonſt eine alte und hef⸗ 
tige Feindin von Syrafufa war‘). Dazu zog ſich ein 
anderes ſchweres Gewitter uͤber Athen zuſammen. Die 
Syrakuſaner hatten nach Korinth geſendet: ſie moͤchten 
unterftügt und dafuͤr geſorgt werden, daß die Doriſche 
Symmachie den Krieg gegen Athen wieder beginne. Als⸗ 
bald ſendete Korinth nach Sparta, um daſſelbe zu begeh⸗ 
ren, 414. Die Ephoren aber und die Beamten wollten 
freilich Syrakuſaͤ nicht in die Gewalt Athens fallen laſ⸗ 
ſen, aber wirkliche Hilfe zu leiſten, waren ſie nicht ſehr 
geneigt. Zu gleicher Zeit war aber auch Alkibiades mit 
ſeinen Genoſſen nach Sparta, wohin er geladen, gekom⸗ 
men. Der ſoll nun den Spartiaten alle geheimen Ent⸗ 
wuͤrfe der gegenwaͤrtigen Lenker und Leiter Athens mitge⸗ 
theilt haben. Man wolle Sicilien, Italien, Carthago 
unterwerfen, mit dieſer gewonnenen Kraft, mit ſo vielen 
Barbaren, als man fuͤr Gold nur wuͤrde gewinnen koͤn⸗ 
nen, dann den Peloponnes angreifen und unterjochen, ſo 
zum Herrnthume uͤber ganz Griechenland gelangen. Dar⸗ 
um muͤſſe Sparta den Krieg wieder eröffnen, Dekeleia in 
Attika befeſtigen, was von Athen ſtets am meiſten ge⸗ 
fuͤrchtet worden, damit die Verheerung des Landes zur 
immerwaͤhrenden gemacht und Athen an der Benutzung 
der lauriſchen Silberbergwerke gehindert werde?). Daß 
die Doriſche Symmachie nicht ruhig zuſehen konnte, bis 
ſich Athen etwa doch noch auf Sicilien feſtgeſetzt, war 
ſo natuͤrlich; daß ſie nicht ruhig zuſehen wuͤrde, war das, 


was man gleich am Anfange in Athen haͤtte begreifen 
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follen. Es hatte daher Sparta ſchon früher an die Wie: 
dereroͤffnung des Krieges gedacht. Aber langſam und 
ſchwer die Verhaͤltniſſe begreifend, ward es doch erſt von 
Alkibiades zu etwas raſcheren Entſchluͤſſen gefuͤhrt, ohne 
daß indeſſen ein großer Eifer für den Krieg bemerkbar 
werde. Es geſchieht auch weiter nichts von Sparta, als 
daß den Syrakuſanern der kriegserfahrene Gylippus als 
Feldherr zugeſendet wird. Unterdeſſen hatte Nikias end⸗ 
lich den Angriff auf Syrakuſaͤ unternommen, der, ſollte 
er überhaupt geſchehen, wol viel früher hätte ſtatthaben 
muͤſſen. Die Athener ſetzten ſich auf der Höhe, Epipolaͤ 
genannt, von welcher die Stadt Syrakuſaͤ beherrſcht 
ward). Dieſe beſtand damals aus drei Haupttheilen. 
Die Inſel, Naſos, die durch eine Landzunge mit dem Feſt⸗ 
lande zuſammenhing. Die Inſel hatte an der Nordſeite 
den großen, an der Weſtſeite den kleinen Hafen. Die 
beiden andern Theile der Stadt waren Achradine und 
Tyche. Die Athener beſchloſſen, Syrakuſaͤ durch ein 
Mauerwerk, das über die Höhe hinweglaufen und an bei⸗ 
den Seiten das Meer erreichen ſollte, ganz einzuſchließen. 
Die Syrakuſaner ſuchten das durch andere Mauerwerke 
bald, bald durch offene Angriffe zu wehren. Bei einem 
ſolchen fand auch Lamachos den Tod. Indeſſen wurden 
die Syrakuſaner aus dem Felde geſchlagen und die Athe⸗ 
niſche Flotte drang in den großen Hafen ein. Es ſtand 
nahe daran, daß Syrakuſaͤ ganz eingeſchloſſen wuͤrde. 
Die Sachen der Athener ſchienen ſich etwas guͤnſtiger 
ſtellen zu wollen. Wenigſtens kamen Barbaren, Sikeler 
und Tyrrhener, zahlreich herbei, wenn es etwa bei der 
Einnahme von Syrakuſaͤ zu rauben und zu pluͤndern 
gaͤbe ). Indeſſen kam, 413, auch Gylippus in die 
Stadt. Die Macht, die er aus dem Peloponnes mit⸗ 
brachte, war allerdings hoͤchſt gering, es ward aber der 
Mann für die Syrakuſaner zum belebenden Geiſte. Schiffe 
wurden geruͤſtet, alle Punkte befeſtigt, die Athener von 
der Hoͤhe getrieben, die Nordſeite der Stadt freigemacht, 
Nikias genöthigt, ſich an die Suͤdſeite und die Nähe des 
großen Hafens zu ziehen. Faſt ganz Sicilien erklärte 
ſich für Syrakuſaͤ, der Hilfe aus dem Peloponnes kam 
immer mehr, die Lage der Athener geſtaltete ſich wieder 
faſt verzweifelt. Nikias mußte nach Athen berichten: Sy⸗ 
rakuſaͤ ſei nicht mehr eingeſchloſſen, das gedungene Schiffs: 
volk verlaufe ſich, er habe kein Geld, es zu bezahlen, die 
Schiffe fingen an zu faulen; wenn Athen nicht eine große 
Anſtrengung mache, muͤſſe das Unternehmen aufgegeben 
werden. Ihm ſelbſt ſollten fie einen Nachfolger ſenden, denn 
er ſei krank). In Athen konnte damals mit aller Si⸗ 
cherheit der Wiederausbruch des Krieges mit Sparta und 
der Doriſchen Symmachie vorausgeſehen werden. Daß 
auch Sicilien nicht wuͤrde erobert werden, war ebenfalls 
vernuͤnftigerweiſe mit Sicherheit anzunehmen. Alle Vor⸗ 
ausſetzungen, auf welche die Expedition gegruͤndet wor: 
den, hatten ſich bereits als taͤuſchend erwieſen. Selbſt 
das Hinſenden einer neuen Heeresmacht konnte den 
Stand der Dinge kaum beſſern, denn man mußte 
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in Athen wiſſen, daß auch die Peloponneſier, beſonders 
Korinth, neue Anſtrengungen für Syrakuſaͤ machten. Den: 
noch ward Eurymedon ſogleich mit 20 Schiffen und 120 
Talenten zu Nikias, welchem die Entlaſſung geweigert, ge⸗ 
ſendet, unter Demoſthenes ein neues Heer und eine neue 
Flotte ausgeruͤſtet. Ob nun wol der Krieg in der Heiz 
math wirklich ausbrach, die Spartiaten unter Agis in 
Attika einfielen, Dekeleia von ihnen eingenommen und 
befeſtiget ward, ließ Athen doch die Expedition unter De— 
moſthenes, eine Flotte von 65 Schiffen, ein Heer von 
mehren Tauſend Streitern, abgehen ). Als Demofthe: 
nes auf Sicilien anlangte, ſtanden die Sachen faſt ſchon 
verzweifelt fuͤr die Athener. Alle ſiciliſche Staͤdte, die 
bis jetzt ſich noch neutral gehalten, hatten ſich nun 
für Syrakuſaͤ ausgeſprochen. Nur Agrigent verharrte 
noch in dieſer Neutralität “). Von allen Seiten ſtroͤmte 
den Syrakuſanern Hilfe zu. Drei Caſtelle, in denen die 
Athener ihre Vorraͤthe gehabt, waren genommen, im gro⸗ 
ßen Hafen hatte die Atheniſche Flotte einen vergeblichen 
Angriff auf die Paliſaden gethan, hinter denen die ſy— 
rakuſaniſche ſtand, ja die Atheniſche war ſchon angegrif— 
fen und beſiegt worden. Demoſthenes beſchloß, die Hoͤ⸗ 
hen wieder zu gewinnen, die Nikias preisgegeben, und 
griff fie in der Stille der Nacht an. Aber auch das mis: 
lang durch die Wachſamkeit der Syrakuſaner. Die Athe— 
ner wurden mit furchtbarem Verluſt wieder von den ſchon 


erſtiegenen Höhen heruntergetrieben“). Jetzt meinte De⸗ 


moſthenes, daß gerettet werden muͤſſe, was noch zu ret⸗ 
ten, die Ruͤckkehr nach Athen zu verſuchen ſei. Nikias 
aber ſcheint voͤllig von der Verzweiflung uͤbermannt wor⸗ 
den zu ſein: es muß einmal geſtorben ſein. In Athen 
werden die Feldherren als Verraͤther angeſehen, als Ver— 
raͤther ſchimpflich getoͤdtet werden. Über Verrath werden 
grade die Buͤrger am lauteſten ſchreien, die jetzt am 
lauteſten aus dieſem Jammer und aus dieſen Gefahren 
herauszukommen begehren“). Es iſt beſſer hier zu fal⸗ 
len. Indeſſen meint doch endlich ſelbſt Nikias, weil im⸗ 
mer zahlreichere Scharen aus Sicilien, aus dem Pelo— 
ponnes, nach Syrakuſaͤ kamen, daß wenigſtens die gefaͤhr— 
liche Stellung bei der Stadt veraͤndert werde. Aber 
nun trat eine Mondfinſterniß ein und die Seher riethen, 
nicht vor dreimal neun Tagen aufzubrechen“). Alſo ge: 
wannen ſie in der Stadt Zeit, Vorbereitungen zu Ver: 
nichtung der Athener zu treffen. Sie ſperrten den Aus⸗ 
gang des großen Hafens. Die Atheniſchen Strategen 
ließen faſt alle Truppen auf die 110 Schiffe bringen, die 
fie noch hatten, und Demoſthenes verſuchte durchzubre— 
chen. Aber auch dieſes mislang. Ein neuer Verſuch dies 
ſer Art konnte ſchon aus dem Grunde nicht gemacht wer⸗ 
den, weil die Ordnung ſich aufloͤſte, das Schiffsvolk den 
Gehorſam verſagte. Von Gylippus durch eine falſche 
Nachricht getaͤuſcht, mehr aber wol noch, weil er über: 
haupt ſchon alle Beſinnung verloren, brach Nikias erſt am 
dritten Tage nach der letzten Seeſchlacht auf aus dem La— 
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ger, das in der Naͤhe des großen Hafens geweſen. Die 
Flotte mußte den Syrakuſanern preisgegeben werden. 
Kaum wußten die Athener in dem faſt ganz feindlichen 
Lande, wohin ſie ſich wenden ſollten. Allenthalben trat 
ihnen der Untergang entgegen. Sie zogen auf der elori⸗ 
niſchen Straße, die nach Kamarina und Gela fuͤhrte, ab. 
Erſchoͤpft und von der Übermacht allenthalben angefallen, 
blieb erſt dem Heerhaufen des Demoſthenes, dann auch 
dem Heerhaufen des Nikias nichts Anderes übrig, als ſich 
zu ergeben. Doch die meiſten hatten den Tod mit den 
Waffen vorgezogen. Beſſer war ihr Loos als das Loos 
der Gefangenen, die entweder als Sklaven verkauft oder 
zur Arbeit in den Steinbruͤchen verdammt wurden. Denn 
Griechen kennen unter einander kein Erbarmen. Nikias 
und Demoſthenes wurden von den Syrakuſanern nieder⸗ 
gehauen, Eurymedon hatte das Gluͤck gehabt, ſchon vor 
Syrakuſd zu fallen“). So groß aber war die Macht 
von Athen, ſo groß Feigheit, Ungeſchick und Unbeholfen⸗ 
heit der unterworfenen Bundesgenoſſen, und der Gegner, 
daß ſie nur durch Athens eigene Thorheit gebrochen werden 
konnte. Die Expedition nach Sicilien war ohne Sinn 
und Verſtand unternommen und ausgefuͤhrt worden. Athen 
hatte ſich mehr ſelbſt vernichtet, als daß es durch andere 
vernichtet ward. Als nun die Nachricht kam, daß der Rieſe 
ſeine beſten Kraͤfte auf Sicilien verloren, erhoben ſich die 
Pygmaͤen. Es war noch im Winter 413, wie dieſe Bot⸗ 
ſchaft kam. Die Spartiaten geboten den Bundesgenoſſen 
zu ruͤſten und ruͤſteten ſelbſt. Denn nun meinten ſie, koͤnne 
ihnen die Hegemonie uͤber ganz Griechenland nicht entge⸗ 
hen. Die unterwuͤrfigen Bundesgenoſſen Athens, Eu⸗ 
boͤa, Chios, Lesbos meldeten ſich ſogleich: fie wären bes 
reit von Athen abzufallen. Seltſamer Weiſe melden ſich 
auch die perſiſchen Satrapen Tiſſaphernes von Jonien, 
Pharnabazos vom Hellespont bei Sparta. Thukydides, 
der faſt ſtets nur kriegeriſche Ereigniſſe erzählt und felten 
Zuſtaͤnde ſchildert, führt doch nun einmal etwas an, was 
ein großes Licht auf die Verhaͤltniſſe zwiſchen Athen 
und dem Großkoͤnig der Perſer wirft. Der Großkoͤnig 
hat ſich gar nicht darum gekuͤmmert, daß die kleinaſiati⸗ 
ſche Kuͤſte unter Athen gekommen iſt, ihm die Tribute 
der Griechen nicht mehr gezahlt werden. Die Satrapen 
Kleinaſiens haben dieſen Ausfall auf andere Weiſe decken 
muͤſſen. Tiſſaphernes iſt dem Großkoͤnig viel Geld ſchul⸗ 
dig geblieben, da er von der Griechenkuͤſte, wo das Reich 
Athens iſt, keinen Tribut eintreiben kann, und ihn doch 
für dieſelbe mit an den Großkoͤnig bezahlen muß, der 
fein ganzes Reich noch als unverſehrt betrachtet“). Spar⸗ 
ta, die perſiſchen Satrapen, unterworfene Bundesgenoſſen 
vereinigen ſich gegen Athen. Sie werden, ſie muͤſſen 
zum Theil ſich wieder von einander trennen, wenn das 
gemeinſchaftliche Ziel, die Niederwerfung Athens, wird 
erreicht ſein. Seltſam iſt es freilich, daß kleinaſiatiſche 
Griechen und perſiſche Satrapen ſich gewiſſermaßen ver⸗ 
binden, da ſie doch etwas ganz Verſchiedenes, jene die 


Freiheit, dieſe die Wiederunterwerfung des aſiatiſchen Grie⸗ 


— 
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chenlandes unter Perfien erſtreben muͤſſen. Auf den Rath 
des Alkibiades beſchließt Sparta, ſich beſonders an Tiſſa⸗ 
phernes zu halten. Auch wird Chios noch im Winter 
im Stillen in die Symmachie aufgenommen und ſoll mit 
40 Schiffen unterſtuͤtzt werden?). Indeſſen war Athen 
durch die Unfaͤlle auf Sicilien nicht gebeugt worden. 
Muth und Entſchloſſenheit ward gezeigt und von Neuem 
geruͤſtet. Gleich am Anfange des Frühlings ward auch 
eine Flotte des Doriſchen Bundes von den Athenern ge— 
faßt und geſchlagen. Schon wollte die Doriſche Symma⸗ 
hie feig verzagen, Alkibiades mußte ihren Muth aufrecht 
erhalten. Er ſelbſt flog mit einigen Schiffen nach Klein⸗ 
aſien. Und alsbald fiel die Inſel Chios, die Staͤdte Ery⸗ 
thraͤ und Klazomena ab, 412. Teios, Lebedos, ſelbſt das 
maͤchtige Milet, von Alkibiades bewogen, folgten unmit⸗ 


telbar. Chios war der bedeutendſte Bundesgenoſſe ge⸗ 
weſen. Daher war Athen erſchrocken uͤber ſeinen Ab⸗ 


fall. Es war ſogleich beſchloſſen worden, die letzten Tau⸗ 
fend Talente, die auf der Burg, auch noch auf den Krieg 
zu verwenden. Eine Flotte war ebenfalls nach Kleinaſien 
geſendet worden, den weitern Abfall der Bundesgenoſſen 
zu hindern ). Chalkideus aber, der ſpartiatiſche Nau⸗ 
arch, ſchloß mit dem Satrapen den erſten ſeltſamen Bund. 
In demſelben wird bedungen, daß der Großkoͤnig alles 
Land, welches je ſeine Vaͤter beſeſſen, wieder haben ſolle, 
die Athener aber keine Tribute mehr aus demſelben be⸗ 
ziehen dürften. Die Doriſche Symmachie verſpricht ſelbſt 
Aufftände gegen den Großkönig mit unterdruͤcken zu hel⸗ 
fen? ). Sie zeigt ſich dabei in ihrer ganzen Schwaͤche und 
Erbaͤrmlichkeit. Entweder getraut ſie ſich nicht, den Kampf 
gegen das ermattete Athen allein zu fuͤhren, und begehrt 
dazu noch die Hilfe der Barbaren oder behaͤlt ſich da⸗ 
bei im Stillen vor, dieſe ſpaͤter zu betruͤgen. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt es das, was ſich die Doriſche Symmachie bei 
den Buͤndniſſen mit den Perſern gedacht, oder begnuͤgt 
damit, wenn nur Athen gebrochen wird, denkt ſie in der 
That an die Freiheit der kleinaſiatiſchen Griechen nicht. 
Natuͤrlich aber war, daß bei den unterwuͤrfigen Bundes⸗ 
genoſſen der Eifer gegen Athen ſich wieder abkuͤhlte, da 
nun Gefahr vorhanden, daß die Befreiung von Athen 
ſie nur wieder unter das Joch der Perſer fuͤhren werde. 
In Chios wenden auch alsbald Mehre die Geſinnung 
wieder zu Athen zuruͤck und es wird, obwol vergeblich, 
verſucht, die Inſel wieder an Athen zu bringen). Athen 
verſtaͤrkt auch von Neuem feine kleinaſiatiſche Macht; Sa⸗ 
mos wird durch die Ermordung der Oligarchen in der 
Treue befeſtiget, Lesbos erhalten, Klazomenaͤ wieder ge⸗ 
nommen, Milet, obwol vergeblich, angegriffen, Chios ver⸗ 
heert. Knidos aber fiel noch ab. Die Sachen Athens 
ſcheinen ſich doch wieder herſtellen, die Athener neues 
Gluͤck durch Muth und Ausdauer verdienen zu wollen. 
Aber erliegen mußte Athen am Ende wol; die Grund⸗ 
lagen ſeiner Macht waren bereits gebrochen. Therame⸗ 
nes, der Spartiate, ſchloß mit Tiſſaphernes einen aber 
maligen Tractat. Abermals gelobte Sparta alles Land, 
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welches die Vorfahren des Königs befeffen, in die Ges 
walt der Perſer zuruͤckzubringen, keine Tribute aus dem: 
ſelben zu ziehen und die Athener mit zu bekaͤmpfen. Da: 
für ſollen die Perſer nur die Koſten bezahlen, wenn, von 
ihnen gerufen, das Heer des Doriſchen Bundes auf dem 
Gebiete des Großkoͤnigs kaͤmpfen wuͤrde. Der zweite 
Tractat iſt wo möglich noch ſchimpflicher, als der erſte ““). 
Darauf werden die Spartiaten nach Rhodus gezogen und 
Rhodus faͤllt von Athen ab; die Sache iſt aber nur 


von den Oligarchen ausgegangen. Indeſſen ſcheint ein 


Bruch- in die Verhaͤltniſſe der Perſer und Sparta's zu 
kommen. Spartiatiſche Staatsboten, die in Kleinaſien 
erſchienen, nennen es ſelbſt entſetzlich, wenn der Großloͤ⸗ 
nig alles Land wieder haben ſollte, das ſeine Vaͤter be⸗ 
ſeſſen, wenn Griechen in die perſiſche Knechtſchaft ver— 
kauft werden ſollten; unter ſolchen Bedingungen moͤchten 
ſie das Gold nicht, welches Tiſſaphernes gab, und wovon 
Heer und Flotte erhalten ward. Tiſſaphernes zog ſich 
unzufrieden zuruͤck“). Um dieſelbe Zeit kam nun auch 
aus Sparta an den Nauarchen Aſtyochos Befehl, den 
zweideutigen Alkibiades zu toͤdten. Alkibiades aber entwich 
zu Tiſſaphernes, und ſein neuer Haß gegen Sparta brachte 
gewiſſermaßen den alten Haß gegen Athen zum Schwei— 
gen. Die Perſer, rieth Alkibiades, thaͤten am beſten, 
wenn ſie ein Gleichgewicht unter den Griechen erhielten 
und die einen gegen die andern brauchten. Am Ende ſei 
es ſelbſt beſſer, die Gewalt uͤber die Kuͤſten mit Athen 
zu theilen, welche wenigſtens nicht, wie die Spartiaten, 
nach Gewalt uͤber das Binnenland ſtrebten. Wenigſtens 
den erſten Theil dieſes Rathes erfaßte Tiſſaphernes und 
ließ den Spartiaten, die ihm juͤngſt ſo bittere Dinge ge— 
ſagt, das Geld nur ſparſam zufließen“). Die Barba⸗ 
ren bekamen eine Ahnung davon, daß ſie von Sparta 
ſollten betrogen werden. Nun knuͤpfte Alkibiades mit den 
Vornehmen des Atheniſchen Heeres, das auf Samos war, 
eine Verbindung an, die zur Hälfte von dieſen ſelbſt ge— 
ſucht worden zu ſein ſcheint. Er bringt ſie auf den Ge— 
danken, wenn nur Athen ſeine Verfaſſung aͤndere und 
oligarchiſch werde, ſo koͤnne Freundſchaft und Buͤndniß 
des Großkoͤnigs gewonnen werden. Daraus gehet nun 
wol zuerſt hervor, daß auch früher dem Alkibiades oli— 
garchiſche Beſtrebungen mit Recht Schuld gegeben wor— 
den. Die Vornehmen des Heeres ſind ebenfalls im Stil— 
len Oligarchen. Sie verbreiten unter das Heer jenen Ge— 
danken, der ihnen von Alkibiades eingefloͤßt worden, und 
dieſer Gedanke faßt Wurzel; das Heer klammert ſich an 
ihn, wie an einen Rettungsanker an. Seltſam, daß die 
Athener nicht gleich begreifen, wie es den Perſern ganz 
gleichgültig fein mußte, ob Athen demokratiſch oder oligar— 
chiſch, wie es ihnen nur auf eins, auf den Wiedergewinn 
der Kuͤſte, ankommen konnte ). Obwol der Strateg Phry: 
nichos der ganzen Sache auf das Außerſte zuwider war, 
ſo zuwider, daß er ſelbſt Verrath mit Sparta anzuſpin⸗ 
nen gedachte, ging doch unter Piſander eine Geſandtſchaft 
des Heeres nach Athen, wegen Einfuͤhrung der Oligarchie, 
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ſybulus und Thraſyllus ſind es. 


wegen des vorgeblichen Bundes mit den Perſern zu ver— 
handeln. Das Volk laͤrmt und tobt, beſchließt aber doch, 
daß eine Botſchaft, Piſander an der Spitze, an Tiſſa⸗ 
phernes und Alkibiades gefendet werde. Eine Menge ge: 
heimer Geſellſchaften bereiten auch ſchon zu dieſer Zeit 
den Sturz der Demokratie in der Stadt vor. Die Ge 
ſandtſchaft unterhandelte nun durch Alkibiades mit Tiſſa—⸗ 
phernes. Jener begehrte erſt Jonien und die aſiatiſchen 
Inſeln für die Perſer. Schon geſtanden die Athener das, 
alſo die Zertruͤmmerung eines großen Theiles ihres Rei— 
ches, zu. Da begehrte Alkibiades für die Perſer auch 
noch die Freiheit, mit ihren Schiffen zu ſegeln, wohin ſie 
wollten, alſo wieder bis in das alte und eigentliche Grie— 
chenland zu kommen, ſo wie es ihnen beliebte. Daran 
erkannten die Athener, daß hier an einen Bund nicht zu 
denken ſei, daß auch die Perſer die voͤllige Vernichtung 
der Herrſchaft Athens begehrten “). Tiſſaphernes wollte 
auch weiter nichts als die Spartiaten ſchrecken. Durch 
die Verhandlungen mit Athen gewann er 411 Sparta 
zu einem dritten ſchimpflichen Tractat, in dem er Sicher: 


heit gegen kuͤnftigen Trug zu finden gehofft haben mag. 


Jetzt wird nicht alles Land, was einſt dem Großkönig 
gehoͤrt, wobei, wie die Spartiaten einſt geklagt, ja auch 
Theſſalien, Boͤotien und Lokris verſtanden werden koͤnnte, 
ſondern nur Aſien ihm garantirt. Dagegen verſprachen 
die Spartiaten ſelbſt die Subſidien zuruͤckzuzahlen, die fie 
von den Perſern empfangen ). Der Winter ging damals 
eben zu Ende. Chios ward von den Athenern heftig be— 
draͤngt; dagegen eroberten die Boͤotier Oropos und das 
benachbarte Euboͤa dachte auf Abfall von Athen. Alſo 
war nun die ſo grundloſe Hoffnung, durch die Oligarchie 
zu einem Bunde mit Perſien zu kommen und wenigſtens 
einen Theil der alten Macht zu behaupten, geſcheitert. Bei 
dem Heere auf Samos aber dominirten noch die Oligarchen. 
Sie beſchloſſen, bei den Bundesgenoſſen Oligarchien ein— 
zufuͤhren, Piſander und einen Theil der Boten, die bei 
Tiſſaphernes geweſen, nach Athen zu ſenden, wo die Dligar: 
chen auch ſchon die Gewalt an ſich geriſſen und mit Mord 
gegen die Freunde der Demokratie ſtraflos aufzutreten 
vermochten. Das Volk war bereits von Schrecken gefeſ— 


ſelt, als Piſander kam. Ohne Widerſtand ward, was 


die Oligarchen wollten, durchgeſetzt. Ein Rath von 400 
Maͤnnern ward eingeſetzt, der, wenn und wo er wollte, 
die 5000 angeſehenſten und reichſten Buͤrger zu Rathe 
ziehen ſollten). Die volle Zahl der Bürger Athens war 
damals etwa 20,000. Der oligarchiſche Rath ſendet ſo— 
gleich zu Koͤnig Agis nach Dekeleia; ſie verlangen einen 
Frieden von ihm. Agis aber achtet nicht darauf und 
denkt lieber an eine gewaltſame Unterwerfung Athens. 
Unter dieſen Vorgaͤngen find nun auch Abydos und Lam⸗ 
pſakos noch abgefallen. Die Verwirrung ward aber im: 
mer größer. Das Heer iſt eigentlich noch immer demo: 
kratiſch, auch die neuen Strategen, Leon und Diomedon, 
ſind es, denn Phrynichus iſt abgeſetzt worden, auch Thra⸗ 
Das Heer beſchwoͤrt 
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auf die Nachricht von der oligarchifchen Revolution in der 
Hauptſtadt die Demokratie von Neuem und betrachtet ſich 
von nun an als das alleinige und wahre Athen. Selt— 
ſam iſt dabei, daß die Haͤupter dieſer neuen Bewegung 
doch noch immer meinen, es koͤnne durch Alkibiades et⸗ 
was erreicht werden. Seine Zuruͤckberufung wird daher 
decretirt; er kommt und wird ſogar zum Strategen er⸗ 
wählt’). Alkibiades unterhandelt noch einmal mit Tiſſa⸗ 
phernes, erlangt aber natuͤrlich nichts fuͤr Athen. End⸗ 
lich wagen nun auch die Boten der Oligarchie vor dem 
Heere zu erſcheinen, das nur von den Fuͤhrern abgehal⸗ 
ten werden kann, fie auf der Stelle niederzuhauen “). 
Sie werden mit dem Gebot zuruͤckgeſendet, daß der oli— 
garchiſche Rath ſich ſofort aufloͤſen, der alte demokrati⸗ 
ſche Rath der 500 wieder hergeſtellt, die Entſcheidung der 
Angelegenheiten aber in den Haͤnden der 5000 bleiben 
ſollte. Alſo eine ermaͤßigte Demokratie. Der oligarchi⸗ 
ſche Rath dankt auch in der That ab, nachdem ſeine Ge⸗ 
walt vier Monate beſtanden. Aber nicht ohne Wider⸗ 
ſtand waren die Oligarchen gewichen. Auf die Botſchaft 
vom Heere hatten ſie ſich im Piraͤeus befeſtigt und die 
Spartiaten beſendet, entſchloſſen, alle aͤußere Herrſchaft 
aufzugeben, wenn ſie nur die Herrſchaft in Athen behielten. 
Das Volk aber in der Stadt, von Theramenes, der ſelbſt 
zu den 400 gehoͤrte, in der Demokratie aber beſſer zu ſte⸗ 
hen hoffte, aufgeregt, hatte ſich bewaffnet und faßte einen 
gleichen Schluß, wie das Heer auf Samos wegen der 
5000; auch des Alkibiades Zuruͤckberufung ward decretirt. 
Die Spartiaten kuͤmmerten ſich um die Atheniſchen Oligar⸗ 
chen nicht und benutzen lieber die Verwirrung, um die 
große Inſel Euboͤa den Athenern zu entreißen. Die 
eifrigſten Oligarchen entwichen zu den Spartiaten und 
überlieferten noch Onoe an die Boͤotier. So war das 
Ende der Oligarchie in Athen geweſen “). Unterdeſſen 
war auch die maͤchtige Stadt Byzanz abgefallen. Alſo 
ſchwand das Reich Athens je laͤnger je mehr zuſammen, 
und je länger der Kampf noch fortgeſetzt ward, um deſto 
tiefer mußte der Fall ſein. Kaum bot die Zukunft eine 
andere Ausſicht noch als dieſen tiefen Fall. Denn zu einem 
Frieden, der auch einen nur kleinen Theil der alten 
Macht noch bewahre, war keine Hoffnung mehr. Es bie⸗ 
ten die letzten Jahre des Peloponneſiſchen Krieges ein un⸗ 
erfreuliches, truͤbes Bild; weder durch große Handlungen, 
noch durch große Charaktere zeichnen ſich die Ereigniſſe 
aus. Am achtbarſten erſcheint immer noch Athen; es iſt 
wenigſtens, wenn auch nicht ſelten voll Thorheit, doch 
ftandhaft und feſt, es verſteht wenigſtens alle Opfer zu 
bringen, das zu erhalten, worin es einſt ſeine Groͤße und 
ſeinen Glanz gefunden. Aber freilich martert und quaͤlt 
es ſich vergebens fuͤr dieſe Erhaltung ab. Die perſiſchen 
Satrapen, hier die Repraͤſentanten des ungeheuren Per⸗ 
ſerreiches, erſcheinen, dem gebeugten Athen gegenuͤber, 
klein, feig und erbaͤrmlich. Tiſſaphernes rechnet und zaͤhlt 
immer, von wannen die groͤßere Gefahr komme, ob von 
Athen oder von Sparta. Den Spartiaten iſt es um 
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nichts weniger als um die Griechenfreiheit zu thun. Bald 
wollen fie die afiatifchen Griechen wieder unter die Per⸗ 
ſerherrſchaft zuruͤckbringen, bald wollen ſie ſelbſt dieſer 
Herrſchaft ſich bemeiſtern. Selbſt ihre kriegeriſche Kraft 
und ihr Geſchick erſcheint fortwaͤhrend auf derſelben nie⸗ 
drigen Stufe wie den ganzen Lauf diefer Ereigniſſe hin⸗ 
durch. Die Atheniſchen Strategen und Nauarchen, The⸗ 
ramenes, Thraſybul, Thraſyl, Konon und Alkibiades, find“ 
doch Maͤnner von Kraft und Entſchloſſenheit, die ruͤſtig 
wirken, jeder in ſeinem Kreiſe. Die ſpartaniſche Flotte 
unter Mindaros wird zuerſt bei Seſtos geſchlagen. Ky⸗ 
zikos kann wiedergenommen, das abgefallene Byzanz ge⸗ 
zuͤchtigt werden ). Indeſſen hatte Mindaros feine Flotte 
durch die Hilfe des Perſers Pharnabazos bald wieder 
hergeſtellt. Alkibiades, Theramenes und Thraſybul faßten 
ihn aber bei Kyzikos und ſchlugen ihn aufs Haupt 4109). 
Nach dieſer Niederlage ſoll Sparta noch einmal in Athen 
Frieden geboten und die Bedingung geſtellt haben, daß 
jede Macht die eroberten Staͤdte behalten, das unmittel⸗ 
bare Gebiet aber beiderſeitig geraͤumt werden ſollte. Die 
Nachricht lautet ſehr wahrſcheinlich. Sparta wollte ſich 
des laͤſtigen perſiſchen Bundesgenoſſen entledigen, es wollte 
die gewonnenen Staͤdte nicht den Tractaten gemaͤß, die 
mit den Satrapen geſchloſſen worden, herausgeben; es 
laubte Einiges behalten zu koͤnnen, wenn es ſich nur 
uͤber das Andere mit Athen verſtaͤndige. Von Athen war es 
eine große Thorheit, daß es ſich durch Kleophon, den De⸗ 
magogen, bewegen ließ, auch dieſen Frieden abzulehnen, 
und ſich ſo die Gelegenheit, einen unheilbaren Bruch zwi⸗ 
ſchen Perſien, Sparta und die Doriſche Symmachie zu 
bringen, abermals entgehen ließ ?). Die Spartiaten er⸗ 
oberten in dieſem Jahre endlich Pylos wieder und auf 
Korcyra mordeten ſich Oligarchen und Demokraten mit 
hergebrachter Naferei ®). Der große Krieg aber drehete 
ſich in dem folgenden Jahre 409 hin und her, ohne ir⸗ 
gend eine Entſcheidung zu bringen. Nur mußte Athen 
in dem langen Kampfe immer mehr ermatten. Wiederum 
in dem folgenden war es ein letzter Sonnenblick des Gluͤ⸗ 
des, wenn beſonders durch Alkibiades Chalcedon, Se: 
lymbria, ja das reiche Byzanz wieder erobert ward 408. 
Der Wiedergewinn von Byzanz ward den Athenern we⸗ 
nigſtens erleichtert durch die Rohheit und Wildheit, welche 
Klearchos, der ſpartiatiſche Befehlshaber der Stadt, ge⸗ 
zeigt. Etwas zu ſpaͤt benehmen ſich auch die Athener 
anders als fruͤher gegen ihre Symmachen. Ohne weitere 
Strafe ward Byzanz wieder in das Buͤndniß aufgenom⸗ 
men“). Unterdeſſen aber war an dem Hofe des Groß: 
koͤnigs von Athen und Sparta viel unterhandelt worden. 
Die Unterhandlungen Athens konnten zu nichts führen, 
fo lange Athen ſich nicht ſelbſt aufgeben wollte”). Der 
Großkoͤnig hatte endlich aber den Beſchluß gefaßt, daß 
Sparta kraͤftig unterſtuͤtzt, dem langen und zaͤhen Kampfe 
durch gewichtigeres Einſchreiten der Perſermacht ein Ende 


93) Thuc, VIII, 99—106. Diod. Sic. XIII, 388—40. 94) 
Xenoph. Hell. I, 1, 1120. 95) 
Diod. Sic. XIII, 51. 52. 96) Ibid. XIII, 48. 97) Ibid. 
175 66, 67. Xenoph. Hell. I, 3, 1418. 98) Hul. Alcib. 
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gemacht werden follte. Darum erſchien Kyrus, der jüngere 
Sohn des Koͤnigs Darius Nothus, an den Kuͤſten Klein⸗ 
aſiens mit dem Befehl, die Spartiaten auf das Kraͤftigſte 
zu unterſtuͤtzen, 407. Beinahe zu derſelben Zeit hatte 
Sparta dem ſchlauen, harten und durchgreifenden Lyſan⸗ 
der den oberſten Heerbefehl in Aſien aufgetragen. 
und Lyſander trafen ſich in Sardis. Lyſander verſtand 
dem Perſer zu ſchmeicheln und Vertrauen zu Sparta's 
Treue zu erwecken. Kyrus gab Geld, ſoviel Lyſander be— 
gehrte. Unterdeſſen war Alkibiades in Athen. Die letz— 
ten Erfolge, die Athen wieder gewonnen, hatten das leicht 
bewegliche Volk wieder mit traͤumeriſchen Hoffnungen er: 
fuͤllt. Alkibiades naͤhrte dieſe und erregte noch immer 


die thoͤrichte Erwartung, daß es ſeinem Einfluſſe bei den 


Perſern gelingen werde, noch dem ganzen Stande der 
Dinge eine guͤnſtige Wendung zu geben. Das Volk er— 
nannte ihn zum Strategen mit unumſchraͤnkter Gewalt. 
Er ſelbſt nahm indeſſen Thraſybul und Adeimantus als 
Amtsgenoſſen an. Noch einmal hatte Athen eine Flotte 
von 100 Schiffen aufgebracht. Alkibiades ſegelte wieder 
nach dem Kriegsſchauplatze“). Athen erwartete, daß er 
Alles vor ſich her zuſammenbrechen werde. Es vermochte 
Alkibiades aber nur Andros, von Athen abgefallen, wie: 
der zu gewinnen. Lyſander hatte feine Macht zu Ephe— 
ſus concentrirt, war mit Ruͤſtungen beſchaͤftigt, die Ky— 
rus treulich durch perſiſches Geld unterſtuͤtzte, vermied 
aber dabei eine entſcheidende Schlacht, bis er vollſtaͤndig 
würde geruͤſtet fein"). Unterdeſſen ward in Athen gegen 
Alkibiades gearbeitet; fein Stolz hatte die andern Vor: 
nehmen beleidigt. Die großen Erwartungen, die traͤume⸗ 
riſch von ihm gehegt worden, hatten unerfuͤllt bleiben 
muͤſſen. Thraſybul trat ſelbſt in Athen oͤffentlich gegen 
Alkibiades auf, ihn beſchuldigend, daß er wol zu praſſen 
und zu ſchwelgen, nicht aber den Krieg zu fuͤhren ver— 
ſtehe. Daß die Atheniſche Flotte durch Lyſander doch ei— 
nen kleinen Nachtheil erlitten, kam hinzu, das Volk zu 
erbittern. Es waͤhlte zehn andere Strategen, unter denen 
ſich Konon und Thraſyl befanden. Alkibiades fand für 
gut, das Weitere nicht abzuwarten und zu entweichen. 
Er begab ſich auf den thrakiſchen Cherones, wo er ſich 
vorlaͤngſt ein feſtes Schloß gebaut?). Die Veränderung 
der Perſonen konnte indeſſen in dem ganzen Stande der 
Dinge keine guͤnſtige Wendung fuͤr Athen herbeifuͤhren. 
Wenn Thaſos und Abdera wieder in die Symmachie ge— 
zwungen wurden, was half es? Athen mußte, Perſien 
und der Doriſchen Symmachie gegenuͤber, um deſto tiefer 
ermatten, je laͤnger der Krieg dauerte. Auch gingen die 
wilden Verheerungen Attika's durch die Spartiaten fort. 
Koͤnig Agis kam in dieſem Jahre bis unter die Mauern 
Athens und die Athener hatten eine heiße Schlacht vor 
ihrer Stadt zu ſchlagen. Nur durch Zufaͤlle verzoͤgerte 
ſich der Untergang Athens noch um einige Zeit. Sparta 
rief Lyſander vom Heerbefehle ab und ſendete den bie— 


99) Plut. Alcib, 32. 33. Diod. Sic, XIII, 68. 69. Xenoph. 
Hell. I, 4, 13—23, 


1) Diod. Sic. XIII, 70. 71. Plut. Lysand. 4. 5. 2) 
Plut. Alcib. 35. 36. Diod. Sic. XIII, 74. 
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dern Kallikratidas an feine Stelle. Der war kein Mann, 
der ſich recht mit den Perſern verſtaͤndigen konnte, der 
nicht, wie Lyſander meinte, daß die Barbaren getaͤuſcht wer⸗ 
den muͤßten, ſo lange man ſie brauche. Kallikratidas ſagte 
es unverhohlen, daß die von Athen befreiten Staͤdte nicht 
den Barbaren uͤberantwortet werden duͤrften, daß er fuͤr 
die Freiheit der Griechen Alles thun werde). Mit den 
Perſern ſo halb verfeindet, von ihnen nicht ſo kraͤftig, 
wie Lyſander unterſtuͤtzt, führte er den Krieg ohne Gluͤck. 
Eine abermalige Anſtrengung hatte Athen gemacht. Die 
Flotte war bis auf 150 Schiffe gebracht. Freie, Sklaven 
und Bundesgenoſſen hatten die Waffen nehmen muͤſſen. 
Die Atheniſchen Strategen griffen bei den arginuſiſchen 
Eilanden 406 an und ſchlugen die ſpartaniſche Flotte 
aufs Haupt. Kallikratidas fand in dieſer Schlacht den 
Tod). Entſcheidend ſelbſt für die fpartiatifche Flotte 
war der Sieg keinesweges. Noch einmal fiel Athen in 
ſeine fruͤhere Thorheit. Sparta bot noch einmal Frieden 
und ſtellte als Hauptbedingung den gegenwärtigen Be: 
fisftand auf. Es erſcheint faſt als unbegreiflich, wie 
Athen dieſen Antrag abermals zuruͤckweiſen konnte. Auch 
werden acht von den Strategen, welche den Sieg bei 
den Arginuſen erfochten, weil fie nicht für das Aufſam— 
meln der Leichen geſorgt, in Athen zum Tode verdammt 
und ſechs von ihnen wirklich hingerichtet). Unterdeſſen 
hatten die Bundesgenoſſen, die von Athen abgefallen, 
jetzt mit Sparta ſtritten, ſich wieder Lyſander als ober: 
ſten Heerbefehlshaber erbeten, und alsbald war er geſen— 
det worden, wenn er auch dem Namen nach dieſen ober— 
ſten Heerbefehl nicht empfing‘). Die ſpartiatiſche Flotte 
war nach der Niederlage bei den Arginuſen bald wieder 
hergeſtellt worden. Konon, Adeimantus und Philokles be⸗ 
fehligten jetzt die Athener. Lyſander hatte die Stadt 
Lampſakus mit ſtuͤrmender Hand wieder genommen. Die 
Atheniſche Flotte lag auf einer offenen Rhede bei dem 
Ziegenfluſſe vor Anker (bei Agos Potamos). Hier ließen 
ſie ſich von Lyſander uͤberfallen und eine entſcheidende 
Niederlage beibringen, 405). Konon entfloh nach Ky— 
pern. Adeimantus und Philokles wurden gefangen. Der 
Letztere ward niedergehauen, denn er hatte Theil an ei: 
nem entſetzlichen Beſchluſſe genommen, den Athen gefaßt, 
allen Gefangenen die rechte Hand abzuhauen. Auch hatte 
er erſt juͤngſt Gefangene in das Meer werfen laſſen. So 
entſetzlich raſten die Griechen in dieſem Kampfe gegen ein⸗ 
ander’). Der Schlag von Agos Potamos war entſchei⸗ 


dend. Die ganze Flotte war vernichtet oder in die Haͤnde 


der Feinde gefallen. Nach der Schlacht eilte Lyſander 
nicht mit dem Angriffe auf Athen. Faſt wehrlos mußte 
es fallen, ſowie es angegriffen ward. Er nahm erſt alle 
Inſeln und Staͤdte, die noch zu Athen ſtanden. Alles 
ſcheint ohne beſondern Widerſtand gefallen zu ſein. Athen 
iſt bald auf ſich ſelbſt zuruͤckgebracht. Mit dem Falle 
Athens fangen die Intereſſen der Perſer und der Spar: 


3) Xenoph. Hell. I, 6, 14. Plut. Lysand. 6. 4) Diod. 
Sic. XIII, 9799. 5) Ibid. XIII. 100 — 102. 6) Xenoph. 
Hell. II, I, 7. 7) Diod. Sic. XIII, 104—106, 8) Xenoph, 


Hell. II, 2, 29—32. 
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tiaten an ſich zu trennen. Nur ſo lange der gemeinſchaft⸗ 
liche Feind noch ſteht, haben ſie Hand in Hand gehen 
koͤnnen. Unter blutigen Greueln richtet Lyſander in allen 
Staͤdten, in welche Sparta's Macht reicht, Oligarchien 
auf. Er fragt dabei weder nach Geburt noch nach Reich— 
thum. Er gibt die Gewalt denen, von denen es wahr— 


ſcheinlich, daß ſie immer zu Sparta ſtehen werden, weil 


fie nur durch Sparta etwas fein und bedeuten koͤnnen “). 
Endlich ward nun auch Athen zu Waſſer und zu Lande 
eingeſchloſſen, der Hunger beugte zuletzt nach einer lan⸗ 
gen Einſchließung die einſt ſo ſtolzen Seelen. Die 
harte Capitulation mußte genommen und vermoͤge derſel⸗ 
ben die lange Mauer, die zum Piraͤeus führte, niederge: 
riſſen, alle Schiffe, bis auf zwoͤlf, ausgeliefert, aller aus: 
heimiſchen Herrſchaft entſagt, ein Buͤndniß mit Sparta 
geſchloſſen werden, 404. Alſo war das Ende des Pelo— 
ponneſiſchen Krieges, des Krieges, den Athen uͤber ſein 
Herrnthum uͤber Griechenland fuͤhrte, an deſſen Stelle 
es zuletzt den Untergang aller ſeiner Groͤße fand, den die 


Griechen fuͤhrten fuͤr das, was ihnen als Freiheit galt, 


an deren Stelle ſie, zwar noch nicht jetzt, aber ſpaͤter, 
den Untergang aller politiſchen Selbſtaͤndigkeit fanden. 
(Flathe.) 
PELOPONNESOS. Die große ſtattliche Halbinſel, 
welche über zwei Jahrtauſende hinaus Pelopsinſel“ 
genannt wurde, ſoll in der aͤlteſten Zeit verſchiedene an— 
dere Namen gefuͤhrt haben, von welchen ſich jedoch nur 
einer, naͤmlich Pelasgia, durch genuͤgende Belege erwei— 


fen laͤßt?). Die übrigen laſſen ſich theils als Beiwoͤrter, 


theils als Bezeichnungen einzelner Landſtriche betrachten, 
welche von den Dichtern allerdings bisweilen fuͤr die ganze 
Halbinſel geſetzt werden konnten ). 


9) Plut, Lysand. 12—14. 5 

1) Tyrtaͤos (bei Strab. VIII, 4, 362 Cas.) nennt dieſe Halb⸗ 
infel evosiav Helonos vnoov. Auf den Pelops kommen wir uns 
ten zuruͤck. über die Form IfeAonovvnoos mit doppeltem » vers 
gleiche Duker ad Thuc. III, 32. 2) ſ. d. Art. Pelasgia. 3) 
Zunaͤchſt erwähnen wir den Namen Apia. Bei Athenäos (XIV, 
63, 650 b. c) leitet Iſtros 2v o ’Aoyokızois den Namen Apia 
von ams (Birnen, oder eine aͤhnliche eßbare Frucht) ab: ens 
an aurwv za i TIelonövrnoos Anta p H], qi ro m dαννji 
lebe E eur r gyurov, Allein bei Aſchylos (IXE rid. v. 263 fg.) 
leitet der alte Koͤnig Pelasgos den Namen Apia, welcher hier nicht 
den ganzen Peloponneſos, ſondern nur Argos bezeichnet, von dem 
Jatromantis Apis ab, dem Sohne des Apollon, der aus Nau— 
paktia nach Argos gekommen war und ſich um dieſes Land großes 
Verdienſt erworben hatte. V. 116. Ane Poürıv; vergl. V. 
777 fg. Bei Pauſanias (II. 5, 5) wird "Arte ebenfalls vom Apis 
abgeleitet und vom ganzen Peloponneſos verſtanden. Vergl. Plin. 
H. N. IV, 5. Hierher gehört auch die vielbeſprochene ann yaln 
des Homeros, welche in einigen Stellen (I, 270. III, 59) allerdings 
den Peloponneſos aber nur im allgemeinen Sinne als fernes 
Land bezeichnet, in andern Stellen aber nur ein fernes Land uͤber⸗ 
haupt (unbeſtimmt, welches) andeutet (Odyss. VII, 25. XVI, 18). 
Das Wahrſcheinlichſte iſt, daß Aube urſpruͤnglich nur für Argos 
genommen wurde; da dieſes aber waͤhrend der Pelasgiſchen und 
Achaͤiſchen Herrſchaft der vorherrſchende Staat der Halbinſel war, 
fo konnten fpätere Autoren mit dieſem Namen wol auch bisweilen 
den ganzen Peloponneſos bezeichnen. Homeros begriff unter Ar» 
gos den ganzen Peloponneſos, wie Strabon mehr als einmal aus⸗ 
druͤcklich angibt (VIII, 6, 369. 371 Cas. ). Über das "Ayaixov A0 
vos Sirab. VIII, 6, 365 Cas. Auch foll der Peloponneſos von 
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Wenn nun unter den Ländern der alten Welt uns 


Hellas als das bedeutſamſte fuͤr die Culturgeſchichte ent⸗ 
gegentritt, ſo duͤrfen wir den Peloponneſos wiederum als 
Kern von Hellas betrachten, aus dem die echte, eigen⸗ 
thuͤmliche Nationalitaͤt am kraͤftigſten aufſproßte, wo ſie 
ſich in ihrer gediegenſten Geſtalt entfaltete und am laͤng⸗ 
ſten bewaͤhrte. Denn wie ſehr ſich auch der Hellenismus 
in ſeinen edleren Formen, die feine Bildung, Poeſie und 
plaſtiſche Kunſt, Philoſophie und Beredſamkeit in dem 
raſch emporſtrebenden Athens manifeſtirten und waͤh— 
rend der Glanzperiode die ſchoͤnſte Bluͤthe erreichten, ſo 
blieb dennoch der Peloponneſos die eigentliche Wiege 
und das Centrum der echt Helleniſchen Sitte und Art, 
und behauptete den ſtaͤrkſten Gegenſatz zur barbariſchen 
Welt. Zwiſchen dem echten Dorer und Perſer war eine 
groͤßere Kluft, als zwiſchen dem Joner und Perſer, und 
zwiſchen den beiden letztern war Aſſimilation leichter moͤg⸗ 
lich als zwiſchen den beiden erſteren. Der Peloponneſos 
wurde zwar keineswegs nur von Dorern bewohnt: allein 
ſie bildeten ſeit ihrer Einwanderung die machthabende und 
vorherrſchende Bevoͤlkerung und von ihnen ging Doriſche 
Farbe, Art und Sitte mehr oder weniger auf die Nach⸗ 
barn über “). RR 
Strabon, welcher Hellas nach feinem ganzen Um: 
fange in fuͤnf beſondere Cherſoneſoi oder natuͤrlich abge⸗ 
theilte Laͤnderſyſteme zergliedert, bezeichnet den Pelopon⸗ 


neſos als den erſten dieſer Cherſoneſe und als die Akro-⸗ 
die zwei umfaffendften. 


polis von ganz Hellas). Als 
jener ovorzuara betrachtet er alles Land innerhalb des 
Iſthmos, und das Land außerhalb der Pylaͤ bis zur Muͤn⸗ 
dung des Peneios. Das letztere Syſtem begreift Theſſa⸗ 
lien. Als das größere und ausgezeichnetere Syſtem be⸗ 


den einſt vorherrſchenden Achaͤern Ayl genannt worden fein (Dion. 
Hal. R. A. I. c Außerdem werden noch Inachia und 
Agialeia als Namen des Peloponneſos erwähnt. Allein Inachia 
(bei Steph. Byz.) konnte nur die Stadt oder den Staat des Ina⸗ 
chos, alſo Argos, bezeichnen, wenn überhaupt dieſer Name (I. c.) 


einige Geltung hat (vergl. Dion. Hal. I. c.). Agialeia aber begriff 


jedenfalls nur das noͤrdliche Kuͤſtenland, Achaia und Sikyon. Über⸗ 
haupt hatten laut ſpaͤterer Tradition die einzelnen Landſtriche des 
Peloponneſos in der aͤlteſten Zeit andere Namen. Elis oder richti⸗ 
ger Eleia, von Meſſenien bis Dyme, ſoll Kaukonia geheißen haben 
(Strab. VIII, 3, 345 Cas.), Arkadia Pelasgis oder Pelasgia 
(ſ. d. Art.), Korinth Ephyra, Sikyon Agialus, dann Mekone, 
dann auch Telchinia (Ibid. VIII, 6, 382), Achaia Agialeia (Ibid. 
VIII, 7, 383). Später erſt wurde es Sonia genannt (Ibid. I. c.). 
Phlius hieß in alter Zeit Arantia (von Aras), dann nach der Toch⸗ 


ter des Aras Araithyrea, welchen Namen Homeros kennt (Paus. 


II, 12, 3. 4). 
waͤhnt. j 

4) O. Müller (Dor. 1. Bd. S. 76) hat die gefammte Baht 
des Doriſchen Volkes zur Zeit der Einwanderung auf etwa 20,000 
Maͤnner geſchaͤtzt. 5) Strab. VIII, 1, 334 Cas. O. Muͤller 
(Dor. 1. Bd. S. 66) gibt folgende treffende Charakteriſtik des 
Peloponneſos: „der Peloponneſos dagegen iſt für ein »in ſich be⸗ 
ſchloſſenes, abgerundetes, concentrirtes Leben gemacht, mehr intenfiv 
und geſammelt, als ſich ausdehnend und verbreitend. Weil nichts 
mehr vor ihm liegt, hat gewiſſermaßen das Streben hier fein Ziel, 
und es tritt in ihm ein ſtetiger, feſter, abſchließender Zuſtand an 
die. Stelle. Mit Recht galt er den Griechen als das Innerſte und 
als die Akropole Griechenlands, und die ihn beſitzen, waren nach 
alter Übereinftimmung die anerkannten Erſten Griechenlands.“ 


Den Namen Apia fuͤr Argos haben wir oben er⸗ 
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zeichnet er das innerhalb des Iſthmos, und bemerkt zu⸗ 
gleich, daß, abgeſehen von dem Glanze und der Macht 
der dieſe Halbinſel bewohnenden Voͤlker die topographiſche 
Lage ihr gleichſam die Hegemonie zuerkannt habe?). Er 
beſchreibt nun dieſe Halbinſel in folgenden Umriſſen und 
Maßbeſtimmungen: „Die Peloponneſos gleicht an Geſtalt 
einem Platanusblatte, beinahe gleich in der Laͤnge und 
Breite, deren Betrag ſich auf 1400 Stadien belaͤuft, 
die Ausdehnung von Weſt nach Oſt von Chelonatas uͤber 
Olympia und Megalopolis hin bis Malea, von Suͤd 
nach Nord hingegen vom Vorgebirge Taͤnaron durch Arka— 
dien hin bis Agion berechnet. Die Umfahrt (ohne Un: 
terbrechung, d. h. von Vorgebirge zu Vorgebirge, ohne 
in einen Meerbuſen einzulaufen, zum zaraxoAnilovrı) be: 
tragt nach Polybios 4000 Stadien. Artemidoros aber 
ſetzt 4400 Stadien an. Die Umfahrt mit Beſuch der 
Meerbuſen aber betraͤgt nach demſelben mehr als 5600 
Stadien.“ So Strabon in Bezug auf dieſe Meſſungen. 
Agathemeros dagegen gibt als Betrag der Umfahrt mit 
Einſchluß der Meerbuſen 8627, ohne die Meerbuſen aber 
nur (wie Strabon aus Polybios) 4000 Stadien an. 
Als Laͤngenbetrag von Malea bis Agion ſetzt er 1400 


Stadien und vergleicht die Geſtalt dieſer Halbinſel ebenfalls 


mit einem Platanusblatte ). Nach Iſidoros bei Plinius 
beträgt die Umfahrt 563 M. pass. — 4504 Stadien ). 
Die Kruͤmmungen, Buſen und Buchten eingerechnet, er— 
hoͤhet Plinius ſelbſt den Umfang der Halbinſel faſt auf 
das Doppelte). Die Durchſchnittslinie von Weſt nach 
Oſt, naͤmlich von Elis nach Epidauros, betraͤgt nach ihm 
125, das Maß der groͤßten Laͤnge von Nord nach Suͤd, 


(von Agion bis Malea) hingegen 190 roͤm. Meilen (M. 


pass.). Die Breite des Iſthmos oder der den Pelopon⸗ 
nes mit dem Feſtlande verbindenden ſchmalen Landzunge 
ſetzt er auf fünf roͤmiſche Meilen “). Strabon gibt dem 
Iſthmos am Diolkos (ſo hieß der ſchmalſte Theil dieſer 
Landzunge, weil hier der Transport von einem Meere 
zum andern ſtattfand) 40 Stadien Breite). Dieſelbe 


6) Strab. I. o. Dieſen Sinn haben die Worte des Strabon, 
wenn man das Vorhergehende beruͤckſichtigt. In Beziehung auf 
das Folgende aber ſcheinen ſie von ganz Hellas verſtanden werden 
zu muͤſſen. In vorliegender Beſchreibung folgen wir unter den Al: 
ten vorzuͤglich dem Strabon, welcher den Peloponneſos bereiſet 
hatte, wie er ſelbſt berichtet (VIII, 6, 377 und 379 Cas.) . Er ift 
in den meiſten Angaben genau und mochte auch noch ſo Manches 
als Augenzeuge kennen lernen, was zur Zeit des Pauſanias bereits 
anders geworden war. Alles, was ſich auf den gegenwaͤrtigen Zu— 
ſtand beziehet, uͤberlaſſen wir dem Artikel Morea. 7) Strab. 
VIII. 2, 335 Cas. Vergl. II, 113. Agathemeros, De Geogr. I. 
p. 193 ed. Gronov. 8) Plin. H. N. IV. c. 5. Auch Plinius 
redet hier von der Ahnlichkeit mit einem Platanusblatte. Ebenſo 
Pomponius Mela (II. 3. p. 156 Gron.) und Dionyſios Perieg. (v. 
403 fg.). 9) H. N. I. c. über dieſe Maßbeſtimmungen handeln 
auch Goſſelin (Rech. sur la geogr. II. p. 15) und O. Müller 
(Dor. 2. Bd. Beilagen S. 425 fg.), wo auch die Entfernungen 
der einzelnen Vorgebirge von einander, ſowie Meſſungen einiger 
Landwege angegeben werden. 10) H. N. Il. c. Die Entfernung 
des Peloponneſos vom ſiciliſchen Vorgebirge Pachynum betraͤgt nach 
ihm (III, 14) 440 M. p. Bei Euſtathius (zu Dion. Per. v. 469. 
p. 189 Bernh.) werden 4000 Stadien angeſetzt. Plinius (H. N. 
VI, 89) ſetzt den Peloponneſos in den dritten feiner geographiſchen 
Circuli, von den Griechen Paralleloi genannt. 11) Strab. J. c. 
Pomp. Mela II, 3. p. 164 Gronov. 
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Maßbeſtimmung finden wir bei Agathemeros *). Die 
Groͤße oder der geſammte Flaͤcheninhalt des Peloponneſos 
betragt nach der Karte von O. Müller 385 Meilen ). 

Nach dieſen praͤliminariſchen Bemerkungen fuͤhren 
wir (natuͤrlich mehr in ſkizzenhafter, als auf das Ein: 
zelne eingehender Darſtellung, da alles Specielle in be— 
ſonderen Artikeln dieſes Werkes zur Sprache kommt) die 
Meere, welche dieſe Halbinſel umſpuͤlen, die Meerbuſen, 
Häfen und Ankerplaͤtze, ſowie die Vorgebirge auf, gehen 
zu den Gebirgszuͤgen und wichtigeren Fluͤſſen tiber, beruͤh— 
ren die Eigenthuͤmlichkeit der einzelnen Landſtriche und 
kommen dann zur Bevölkerung. Wir betrachten flüchtig 
die aͤlteſten Stämme, welche hier ſeßhaft waren, die vor— 
achaͤiſche und Achaͤiſche Zeit, ſchreiten zur Einwanderung 
der Dorer fort, eroͤrtern in gedraͤngter Kuͤrze, wie die 
einzelnen Staaten ſich gebildet, erwähnen die aͤlteſten He- 
roen und ihre Nachkommen, geben einen überblick der 
Geſchichte der Halbinſel waͤhrend der Perſerkriege und 
des Peloponneſiſchen, waͤhrend des Achaͤiſchen Bundes 
und der roͤmiſchen Herrſchaft, und verfolgen ſie in großen 
Umriſſen und einigen allgemeinen Zuͤgen bis zur Zeit des 
Mittelalters, in welcher der Name Morea eintritt. Von 
dieſer Zeit ab faͤllt die Geſchichte dieſer Halbinſel dem 
Artikel Morea zu. Daher wir mit Fug und Recht 
auch alles das, was durch die neueren Reiſen und wiſ— 
ſenſchaftlichen Expeditionen zu Tage gefoͤrdert und zur 
allgemeinen Kenntniß gebracht worden iſt, dem bezeichne— 
ten Artikel zuweiſen. ‚ 


Zwei Meere, das Joniſche und das Myrtoiſche, ums 
ſpuͤlen faſt die ganze Halbinſel. Das von der Suͤdſeite 
einen großen Theil Meffeniens umwogende Meer bezeich- 
net Strabon auch als das Libyſche (rd Ag e Aa- 
70g), ſowie er das von der Weſtſeite, die Kuͤſten der 
Eleier und Meſſenier benetzende auch das ſikeliſche 
nennt, und außerdem noch einen Theil des oͤſtlichen oder 
ſuͤdoͤſtlichen Meeres als das kretiſche (J Koyrız Od 
oa) betrachtet. Das Meer vom Araxos oder auch von 
Antirrhion bis zum Iſthmos fuͤhrte den Namen Alkyonis, 
oder Alkyoniſches Meer und bildete den Haupttheil des 
Kriſſaͤiſchen Buſens ). 


12) Agathemeros I. c. Vergl. p. 223 Gronov. 13) O. 
Müller, Dor. 1. Bd. S. 67. Anm. Die den Peloponneſos um: 
gebenden Inſeln find natürlich nicht mit gerechnet. In der aͤlte— 
ſten Zeit hatten die Jonier in Attika und Megaris mit den Pelo— 
ponneſiern oft Streit wegen der Grenzmarken auf dem Iſthmos. 
Sie verglichen ſich endlich und ſtellten auf dem Iſthmos eine Säule 
auf, welche auf der dem Peloponneſos zugekehrten Seite die Auf— 
ſchrift hatte: Tac k IIelonovvnoog, ob ’Iwvia' Auf der 
andern, Megara zugekehrten Seite aber die Worte: Tad“ ovyt 
Ile).onövvnoos, al, Torn. Strab. III. 5, 171 u. IX, 1, 392 
Cas. Dieſe Säule entfernten oder vernichteten ſpaͤter die Herakli— 
den, welche Megaris eingenommen hatten. Strab. IX, 1, 393. 
14) Strab, VIII, 1, 334. 2, 335. VIII, 4, 359. 6, 375. IX, 
1, 393 Cas. (hier Tjs Alxvoridog Aοοαάνονεννẽ iD. Auch 
Agina laͤßt Strabon (I. c.) von der Oft: und Suͤdſeite vom Myr— 
toiſchen und kretiſchen Meere umſpuͤlt werden. Plinius (H. N. IV, 
9) beſchreibt die den Peloponneſos umgebenden Meere in folgender 
Weiſe: „Tot sinus Peloponnesi oram lancinant, tot maria alla- 
trant. Siquidem a septentrione Jonium irrumpit: ab occidente 
Siculo pulsatur: a meridie Cretico urgetur: ab oriente brumali, 
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Die Zahl beträchtlicher Meerbuſen ift groß im Ber: 
haͤltniß zum Umfange der Halbinfel. Die Kuͤſten find 
auf wunderbare Weiſe durch vorſpringende, weit ins Meer 
ragende Ecken und Spitzen, von denen einige ſelbſt wie⸗ 
der kleine Cherſoneſoi bilden, ausgezackt; daher ſich ein 
Buſen an den andern, ein Vorgebirge, eine Landſpitze an 
die andere reihet“). Gegen Norden breitet ſich der Kriſ— 
ſaͤiſche Buſen (Korooaiog xöAnog) aus, welcher jetzt den 
Namen Golfo di Lepanto führt. Das von ihm umſchloſ⸗ 
ſene Meer nannte man auch das Kriffaifche '%), welches 
einerſeits die Kuͤſten von Lokris (dem ozoliſchen), Phokis 
und Boͤotien, andererſeits von Megaris, Korinth, Sikyon 
und Achaia benetzte. Dieſer Kriſſaͤiſche Buſen bildete eigent⸗ 
lich nur den oͤſtlichen Theil des korinthiſchen, welcher ſei⸗ 
nen Anfang von der Mündung des Akarnanien von Atolien 
ſcheidenden Achelous und vom Vorgebirge Araxos nahm 
und ſich gegen Oſt durch die Meerenge von Rhion und 
Antirrhion hindurch bis zum megariſchen Pagaͤderſtreck— 
te“). Weſtlich von dieſem folgt der Buſen von Kyllene, 
(ietzt Golfo von Chiarenza), deſſen aͤußerſte Spitzen, Ara⸗ 
ros und Chelonatas, weit ins weſtliche Meer ragen “). 
Weiter weſtlich, an Meſſeniens Kuͤſten, gelangt man zum 
Buſen von Kypariſſia (jetzt Golfo d'Arcadia), welcher ſei⸗ 
nen Namen von der daran liegenden Stadt Kypariſſia 
erhielt und 72 roͤm. Meilen im Umfange hat). Suͤd⸗ 
lich von dieſem eröffnet ſich der große Meſſeniſche Bu: 
fen, welcher auch der aſinaͤiſche genannt wurde, von Aſi⸗ 
ne, der erſten kleinen Stadt an der Weſtſeite des Bu⸗ 
ſens. Er beginnt mit dem Vorgebirge Akritas und er⸗ 
ſtreckt ſich gegen Oſt bis Thyrides am Eingange des Bus 
ſens, von welchem das Vorgebirge Taͤnaron nicht weit 
entfernt ft). Nicht fern vom innerſten Winkel dieſes 
Buſens lag Thuria am Pamiſos, von welcher Stadt der⸗ 
ſelbe auch den Namen Oovolc rng zöAnos führte”). Vom 
Vorgebirge Taͤnaron ab hebt der große lakoniſche Meer⸗ 
buſen an, deſſen zwei weit hinausragende Hoͤrner weſt⸗ 
lich das genannte Vorgebirge, oͤſtlich das von Malea bil: 
den. Nach Strabon's Angabe neigt ſich die Lage des 


Aegaeo: ab oriente solstitiali, Myrtoo, quod a Megarico inci- 


piens sinu, totam Atticam alluit. Vergl. Pomp. Mela II, 3. p. 
155 sq. ed. Gron. 

15) Dion. Per. v. 412: x»oAnoıg Elvakloıs foreuufvn Fa 
rad . POmp. Meld II, 3. p. 156 (Gron.): ob sinus et pro- 
montoria, queis ut fibris littora ejus incisa sunt. Plinius (H. 
N. IV. 5) erwaͤhnt die angulosos recessus dieſer Halbinſel. 16) 
Paus. X, 13, 4: Er nelaysı r KOν,i,˖]m . Das phokiſche Kuͤſten⸗ 
land, Kriſſa und die benachbarten Landſtriche hat E. D. Clarke beſucht 
und beſchrieben (in den Travels in var. count. Eur., As. and Af. 
T. VII, 222 sq. ed. IV.). 17) Vergl. Strab. VIII, 2, 335 Cas. 
Das nreoluergov dieſes Buſens vom Fluſſe Euenos ab ſchaͤtzt er auf 
2230 Stadien. Vom Achelous ab gerechnet 100 Stadien mehr. 
18) Vergl. Pouqueville, Reife durch Morea ꝛc. I. S. 50. Überſ. 
von C. L. M. Müller, und die Karte des Peloponnes von O. Muͤl⸗ 
ler. Pouqueville (a. a. O. S. 10) erwaͤhnt an dieſer Kuͤſte noch 
den Golfo Torneſe, ehemals der chelonitiſche Meerbuſen. Auch 
wird der Einbug zwiſchen Rhion und Araxos als Golf von Patras 
bezeichnet. 19) Plin. H. N. IV, 7. 20) Strab. VIII, 4, 
359 Cas. Vergl. VIII, 2, 335. Thyrides bezeichnet er VIII. 5, 
362 als Go Konurös. 21) Strab. VIII, 4, 360 Cas. Ges 
9 heißt er Golfo von Korona. Pouqueville a. a. O. 
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Buſens ein wenig von Mittag gegen Of). Vom Vor⸗ 
gebirge Malen ab beginnt der gegen Oſt gelegene Argo⸗ 
liſche Buſen, welcher ſich an die ausgedehnte oͤſtliche Kuͤſte 
Lakoniens lehnt, das Gebiet der Kynurier und der Argeier 
beruͤhrt, und ſich weiter oͤſtlich bis nach Hermione und 
Troͤzen erſtreckt??). Die Fahrt von Malea ab an der 
buchtenreichen Kuͤſte entlang bezeichnet Strabon als eine 
rauhe (Toayds 6 nagdnovg) und hält die kleinen Inſeln 
an dieſer Kuͤſte hin der Erwähnung nicht werth ?). Hier: 
auf kommt er zum Hermioniſchen Buſen, welcher noch 
oͤſtlicher liegt als der Argoliſche, von der Stadt Aſine be: 
ginnt und ſich bis Epidauria und Agina hin ausdehnt“). 
Mit ihm ſtehet der ſaroniſche Buſen in Beruͤhrung, wel⸗ 
chen Einige als zövros, Andere als nögos bezeichneten, 
und nach welchem auch das mit ihm verbundene Meer 
nö)ayog Zuowvızov genannt wurde. Dieſer Buſen um: 
faßte alles Meer von dem Hermioniſchen an bis zum Iſth⸗ 
mos und zum Myrtoiſchen und kretiſchen Meere hin. In 
fein Bereich ſetzt Strabon Epidauros, Agina, Kenchreaͤ, 
den Hafen Schoinus und den Betrag der Entfernung 
vom Vorgebirge Malea bis hierher gibt er auf 1800 
Stadien an”). 


Wir betrachten nun die Vorgebirge und Landſpitzen 
und nehmen dieſelbe Richtung. Rhion in der Naͤhe von 
Patraͤ, Antirrhion in der Nähe von Naupaktos gegenüber, 
bezeichnet Strabon als eine ins Meer ragende Landſpitze 
(adırevng Orga), an welcher die Kuͤſte einen ſichelfoͤrmi⸗ 
gen Einbug bildete und daher Drepanon genannt wur⸗ 
de? ). Jede dieſer Landſpitzen iſt jetzt mit einem Fort 
verſehen (Chateau de Morde, Chateau de Rumili) und 
beide werden auch die kleinen Dardanellen genannt. Von 
hier gelangt man, gegen Weſt fortſchreitend, zum Vorge⸗ 
birge Araxos, der nordweſtlichſten Spitze des Peloponne⸗ 
ſos, welche Strabon in eine 60 Stadien betragende Ent⸗ 
fernung von der Achaͤiſchen Stadt Dyme ſetzt. Er be⸗ 
zeichnet Araxos zugleich als Anfangspunkt des eleiſchen 
Kuͤſtenlandes??). Die Entfernung deſſelben vom Iſth⸗ 
mos betraͤgt nach ihm 1000 Stadien). Gegenwärtig 
heißt es Cap Papas. Von hier aus gelangt der genannte 
Geograph zum Ankerplatz Kyllene und zum Vorgebirge 
Chelonatas, welches er als den weſtlichſten Punkt der 
Halbinſel bezeichnet. Von hier bis Kephallenia ſetzt er 
80 Stadien. Vor Chelonatas nennt er einige kleine In⸗ 
feln (vnolu Poaxea). Zwiſchen Chelonatas und Kyllene 


22) Strab, VIII, 5, 362. Nach Pouqueville (a. a. O. S. 50) 
heißt er jetzt Golfo von Kolo-Kythia. Nach Mannert (8. Th. S. 


591) hat er gegenwaͤrtig keinen allgemeinen Namen, ſondern heißt 


bei der Muͤndung des Eurotas Golfo di Colochina, an der Oſtkuͤſte 
Golfo di Caſtel Rampano. 23) Strab. VIII, 6, 368 Cas. Nach 
Pauſanias (VIII, 1, 1) liegen am Argoliſchen Meerbuſen die Ger 
biete von Epidauros, Troͤzen und Hermione. Gegenwaͤrtig heißt 
er Golf von Nauplia. 24) Strab. VIII, 6, 368. Dennoch fuͤgt 
er hinzu: Exe. dc Vpoouovs zal Arukvas‘ H Aoıen d S0 
nocli zulluevog. 25) Ibid, VIII, 6, 368. 369. Nach Pou⸗ 
queville (a. a. O. S. 50) heißt er jetzt Golfo de Caſtri. 25) 


Strab. VIII, 6, 369. Nach Strabon (VIII, 6, 380) war der far 


roniſche Buſen mit dem eleuſiniſchen gewiſſermaßen identiſch. 27) 
Ibid. VIII, 2, 335 sq. Vergl. Tuc. II, 85. 28) Strab. VIII, 
3, 337. 29) Ibid. VIII, 7, 388. | 
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münden der Peneios und der Selleeis ?). Hierauf folgt 
in ſuͤdoͤſtlicher Beugung Hyrmine, einſt ein Staͤdtchen, zu 
Strabon's Zeit nur ein gebirgiger Vorſprung (dxewrn- 
o ögewor), auch Hormina genannt?). Das nun fol⸗ 
gende Vorgebirge Ichthys (jetzt Cap Katakolo) uͤbergehet 
Strabon und nennt ſtatt deſſen die nahe daran liegende 
Landſpitze Pheia (d Meld), einſt ein vom Homer ges 
nanntes Staͤdtchen, in der Nähe des Jardanos ?). Hier⸗ 
naͤchſt erwaͤhnt Strabon eine andere, gegen Weſt weit 
ins Meer ragende Landſpitze ohne Namen, von welcher die 
Entfernung bis Kephallenia 120 Stadien betrage. Dieſe 
dug kann keine andere als Ichthys fein, und entweder 
hat Strabon ein Hyſteron proteron begangen, oder un— 
ſere Karten enthalten hier einen Irrthum ). Nur einen 
geringen Vorſprung bildet das Promontorium Kypariſ— 
ſium (jetzt Cap Apidaglia), ſowie auch die Landſpitzen bei 
Mothone nicht von Bedeutung ſind. Dagegen ragt die 
Suͤdſpitze von Meſſenien, das Vorgebirge Akritas (jetzt Cap 
Gallo) weit ins Meer hinein und bildet den weſtlichen 
Eingang in den Meſſeniſchen Buſen “). Suͤdoͤſtlich ge⸗ 
genuͤber, am oͤſtlichen Eingange in dieſen Buſen, liegt 
Thyrides, ein weniger hoher als breiter Vorſprung des 
Taygetos, welchen Strabon als meerumſchaumten ſteilen 
Abhang bezeichnet:). Gegenwaͤrtig heißt er Cap Groſſo. 
Von hier aus ſtoͤßt man in einiger Entfernung ſuͤdoͤſtlich 
auf das Vorgebirge Taͤnaron, die ſuͤdlichſte Spitze vom 
Peloponneſos, von ganz Hellas und von ganz Europa. 
Hier fand man im Alterthume einen beruͤhmten Tempel 
des Poſeidon, von einem Haine umgeben, in deſſen Naͤhe 
die Grotte mit dem Eingange zur Unterwelt war, aus 
welcher Herakles den Kerberos heraufgeholt haben ſollte? “). 
Dieſes Vorgebirge fuͤhrt jetzt den Namen Matapan. Sſt⸗ 
lich gegenuͤber gelangt man zum Vorgebirge Malea, 


welches den Alten vorzüglich, durch feine gefahrvolle Um: 


ſchiffung bekannt war ). Es bildet die fuͤdoͤſtlichſte 
Spitze der Halbinſel und wird jetzt Cap St. Angelo 
genannt. Die kleinen Landſpitzen und Inſelchen, welche 
an der langen lakoniſchen Kuͤſte hin hervortreten, laſſen 
wir unerwaͤhnt und kommen zum Vorgebirge Struthus 
an der Kuͤſte der Dryoper zwiſchen Aſine und Hermio⸗ 
ne“). Gegenwärtig fuͤhrt es den Namen Koraka. Von 
hier aus nordoͤſtlich gelangt man zur oͤſtlichſten Spitze der 
Halbinſel, dem Vorgebirge Skyllaͤon, jetzt Cap Skylli 


N 30) Strab. VIII, 3, 337. 338 Cas. 31) Ibid. VIII, 3, 
341. 382) Ibid. VIII, 3, 342. Pouqueville (a. a. O. S. 10) 
macht aus Ichthys eine kleine Inſel. „Wir ſegelten in Schuſſes⸗ 
weite an der kleinen Inſel Pontiko hin, wo eine anſehnliche Fiſche⸗ 
rei ſich befindet, von der ſie ehedem auch wol den Namen Ichthys 
bekommen haben mag.“ Jedenfalls iſt es dieſelbe Inſel, welche 
Strabon (VIII, 3, 343) erwähnt: noözera de za) ralrng vn- 
olov za Aıumv, V eig "Olvuniav 10 2yyurarov E Salarıng 
zor otadıoı Exarov £lxodı. 33) Strab, VIII, 3, 343: ev 
A ürge Em) vu moo&yovoa int av duo, xuIaneo 6 Xs- 
‚rwvoras zul. Mannert's Karte zum 8. Theil ſtimmt mit Stra: 
bon überein, allein die weit beſſere von O. Müller ſtellt Ichthys 
voran und läßt Pheia in einiger Entfernung folgen. 34) Strab. 
VIII, 4, 359. 35) Ibid. VIII, 4, 360. 5, 362. 36) Ibid. 
VIII, 5, 363. Paus. III, 25, 4 und daſelbſt Hekataos. 37) 
Strab. VIII, 6, 378: Malsag qs zduyes EH, 10 oO. 
88) Vergl. Paus. II, 36, 3. 3 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XV. 
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genannt. Es liegt Sunium gegenüber”), und ſoll ſei⸗ 
nen Namen von der Skylla, der Tochter des Niſus, er: 
halten haben“). In geringer Entfernung liegt die 970 
Bukephala, vor welcher ſich die kleinen Inſeln Haliufa, 
Pityuſa und Ariſteras ausbreiten“). Vom Skyllaͤon bis 
zum Iſthmos ſtoßen noch mehre Spitzen und Ecken ins 
Meer, welche wir hier uͤbergehen. Zwiſchen Troͤzen und 
Epidauros ragt eine Landenge, welche einen kleinen Cher— 
ſoneſos bildet (mit der kleinen Stadt Methana), ins Meer, 
in deren Nähe neun Inſelchen, die Pelopsinſeln genannt, 
ſich finden?). Ein anderer kleiner Cherſoneſos in der 
Nähe von Malen war in der altern Zeit der ſogenannte 
Onugnathos, welcher mit dem Vorgebirge Malea einen be— 
ſondern kleinen Buſen bildete, deſſen ſchmale Landzunge in 
neuerer Zeit das Meer durchbrochen und eine Eleine Inſel, Cer⸗ 
vi genannt, gebildet hat“). Jenſeit des Iſthmos am Friffäi- 
ſchen Meerbuſen kann noch das Vorgebirge Olmiaͤ mit ei— 
nem beruͤhmten Tempel der Here Akraͤa zum Gebiete des 
Peloponneſos gezogen werden“). Livius ſetzt die Entfer⸗ 
nung deſſelben von Korinth auf ſieben M. pass. „9. 
Die Haͤfen betreffend wollen wir blos die wichtigern 
hervorheben. Die groͤßte Bedeutung mußten für den 
Handel und Verkehr von Hellas die beiden korinthiſchen 
Haͤfen am Iſthmos haben, von denen der eine die aus 
Aſien, der andere die aus Italien kommenden Schiffe auf: 
nahm, deren Waren hier umgeſetzt wurden“). Der füd: 
oͤſtliche, 70 Stadien von Korinth entfernte Hafen von 
Kenchreaͤ war noch wichtiger als der nordweſtliche von Le— 
chaͤbn, welcher nur zwölf Stadien von Korinth abgelegen 
war“), dieſer lag am korinthiſchen, jener am faronifchen 
Meerbuſen. Durch den hier ſtattfindenden Transport uͤber 
den Diolkos wurde den Seefahrern die gefahrvolle Um— 
ſchiffung des Vorgebirges Malea erfpart*). Die Ein⸗ 
nahme aus dieſen Haͤfen konnte allein ſchon Korinth zur 
reichen Stadt machen, ſowie auch der Iſthmos als Schluͤſ— 
ſel zum Peloponneſos ihr angehoͤrte“). Hier war alfo 
das großartigſte Emporion von Hellas, ein Stapelplatz 
fuͤr aſiatiſche, afrikaniſche, italiſche und illyriſche Handels⸗ 
artikel. Ohne Erfolg verſuchten mehre Herrſcher beide 
Meere vermoͤge eines Kanales durch den Iſthmos zu ver: 
binden “). Außer den bezeichneten hatte Korinth noch 
zwei andere unbedeutende Haͤfen, deren einer Bukephalon, 
der andere Peiraͤos genannt wurde (ſ. d. Art. Peiräos). 
Weſtlich vom Lechaͤon hatte Sikyon einen gewiß frequen⸗ 
ten Hafen, was ſowol die hier getriebenen Gewerbe und 
der ſtattfindende Verkehr, als auch die Kriegsoperationen 
unter Alexander's Nachfolgern vermuthen laſſen ). Der 
Hafen von Pellene, Ariſtonautaͤ genannt, war 60 Sta⸗ 
dien von der Stadt entfernt (ſ. d. Art. Pellene). Die 


Haͤfen der weiter weſtlich liegenden Achaͤiſchen Staͤdte 


39) Scylax, Peripl. p. 44 ed. Gron. 
7 41) Ibid. II, 34, 8. 42) Vergl. Mannert 8. Th. S. 
664. 43) Strabon (VIII, 5, 363 Cas.) nennt ihn raneır)v 
xe o Yο, &vdoreow ı0v M,. 44) Strab, VIII, 6, 380 
Cas. 45) Liv. XXXII, 23. 46) Strab. VIII, 6, 378. 47) 
Paus. II, 1, 5. 48) Strab. VIII, 6, 378. 49) Ibid. |, c. 
Vergl. VIII, 6, 369. Liv. XXXII, 21. 50) Paus. II, 1, 5. 
Plin. H. N. IV, 5 sq. 51) Vergl. Mannert 8. Th. S. 
377 fg. 

35 


40) Paus. II, 34, 
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ſcheinen nicht von Bedeutung geweſen zu fein ®). Wol 
aber war es der Hafen Panormos bei Rhion in der Nähe 
von Patraͤ (ſ. d. Art. Panormus). Kyllene in der Nähe 
von Chelonatas war ein wichtiger Ankerplatz der Eleier, 
120 Stadien von Elis entfernt). Ein ſehr alter Ha⸗ 
fen war der von Kypariſſos, welchen Skylax, Strabon 
und die ſpaͤtern Geographen kennen“). Weit wichtiger 
aber war der geraͤumige, bequeme und ſichere Hafen von 
Pylos, welcher durch die davor liegende, 15 Stadien 
lange Inſel Sphagia (mehr unter dem Namen Sphakte⸗ 
ria bekannt) gegen alle Winde geſchuͤtzt wurde?). Ger 
genwaͤrtig iſt es der Hafen von Altnavarin, welchen Pou⸗ 
queville als den geraͤumigſten von allen in Morea bezeich⸗ 
net '). Er hat drei Eingänge, von denen nur einer für 
große Schiffe zugaͤngig tft). 
an der Suͤdkuͤſte Meſſeniens in der Naͤhe von Mothone 
und des Vorgebirges Akritas erwähnt Pauſanias?). Am 
Vorgebirge Taͤnaron lagen ein wenig landeinwaͤrts ſich 
zwei Häfen gegenüber, auf der Weſtſeite der Hafen Pſa⸗ 
mathus, auf der Oſtſeite der des Achilleus (H 
AH)“. Beide werden ſchon von Skylax genannt!“ ). 
Pauſanias erwaͤhnt außer dieſen auch noch den Hafen der 
Stadt Meſſa an demſelben Vorgebirge“). Der Hafen 
von Gytheion war 30 Stadien von dieſer Stadt ent⸗ 
fernt und war durch Kunſt angelegt. Skylax kennt blos 
ein veworov von dieſer Stadt, nennt dagegen den Hafen 
von Las 81). An der Oſtſeite des lakoniſchen Buſens 
führt Strabon die Häfen von Kypariſſia und Onugnathos 
auf »). Die langgeſtreckte Kuͤſte von Malea bis Skyl⸗ 
laͤnn hatte eine Menge Ankerplaͤtze und Häfen, ſodaß fie 
Strabon als naouıla αννν,los bezeichnet“). Wir heben 
nur einige heraus. Epidauros Limera an der lakoniſchen 
Kuͤſte bezeichnet Strabon als edidusvov, und die Stadt 
ſoll jenen Beinamen von ihren guten Haͤfen erhalten ha⸗ 
ben“). Hundert Stadien noͤrdlich von Epidauros lag 


Zarax, von Ptolemäos und Stephanos Byz. Zarer ges 
nannt, mit einem bequemen Hafen“). Nördlicher lagen 


52) Während des roͤmiſch-makedoniſch⸗achaͤiſchen Krieges hat⸗ 
ten diefe Hafen naturlich auch ihre Bedeutung. Ariſtaͤnus, der 
Praͤtor der Achaͤer, bemerkt in einem Concilium vor den roͤmiſchen 
Geſandten: Achaei portus et dant fiduciam postulantibus et 
demunt, Liv. XXXII, 21. 53) Strab. VIII, 3, 337 Cas. 
Kurz vor dem Beginn des, Peloponneſiſchen Krieges verbrannten die 
Kerkyraͤer dieſes Zutverov der Eleier, weil fie die Korinthier unter⸗ 
ſtuͤtzt hatten. Z’hue, I, 30. 54) Vergl. Mannert 8. Th. S. 
537. 55) Strab. VIII, 3, 348. 56) Pouqueville, Reiſe 
durch Morea. I. S. 16. 57) Derſ. a. a. O. 58) Paus. 
IV, 34, 7. Vergl. Mannert 8. Th. S. 544 und die Karte des 
Peloponneſos von O. Muͤller. 
Gron. 
thus aus Pfamathus gemacht zu haben. Vergl. Mannert 8. Th. 
S. 591. Gegenwärtig heißt dieſer Hafen Kallio oder Guallio. O. 
Muͤller, Dor. 2. Bd. Beilagen. S. 452 fo. 60) Laus. III, 
2. 61) Scylaw p. 37. ed. Gron. 
zeichnet den Hafen von Gythion als doyaln Auueva, 62) Strab, 
VIII, 6, 363. 364. Cicero (ad Att. XV, 9) erwähnt einen Lake⸗ 
daͤmoniſchen Hafen mit Namen Perſike. 
erhalten haben, weil er durch die von den Perſern gewonnene Beute 
hergeſtellt worden war. 68) Strab. VIII, 6, 368. 64) Ibid. 
eulluevov Y oινν, Bonyewg vl inıterunusvos kıucoav eign- 
oO, ws d kınevngür, usraßeßinzevau dt tovrous. 65) Po- 
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Den Hafen Phoinikus 


59) Seylax, Peripl. p. 37. ed. 
Paus. III, 25, 4. Strabon (VIII, 6, 363) ſcheint Ama⸗ 


Polybius (V, 19, 6) be⸗ 


Er ſoll dieſen Namen 
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Leukaͤ und Braſiaͤ, beide mit einem Hafen ). Der Ha⸗ 
fen von Argos war der vielfach genannte von Nauplia, 
welcher Name Stadt und Hafen zugleich bezeichnet“). 
Am Vorgebirge Struthus bedienten ſich die Bewohner 
von Hermione des Hafens Maſes, welchen Pauſanias als 
enlveiov bezeichnet“). Auch Troͤzen hatte einen geraͤumi⸗ 
gen Hafen, welcher den Namen Pogon führte ®).- Vor 
ihm breitet ſich die kleine Infel Kalauria aus, deren Um⸗ 
fang Strabon auf 30 Stadien angibt”). Der Hafen 
von Epidauros, am Kuͤſtenſtrich Akte, wurde durch eine 
ins Meer ragende Landzunge mit einem Tempel der Here 
gebildet“). An dieſer ziemlich ausgezackten Küfte hin 
bis zu den bereits genannten Haͤfen der Korinthier, Pei⸗ 
raͤos oder Anthedon und Bukephalon, mochte ſich noch 
mancher bequeme Ankerplatz finden. Wir gehen zu den 
Gebirgen der Halbinſel uber. 7 BR 

Der Peloponneſos gleicht einem mächtigen Gebirgs⸗ 
ſtock, der feine Aſte nach allen Richtungen ausgefendet- 
und dem faſt ringsum vom Meer beſpuͤlten Flaͤcheninhalte 
ſeine Geſtalt gegeben hat. Die Gebirgsruͤcken dieſer Halb⸗ 
inſel ſind zwar keine Alpen oder Apenninen, allein ſie 
haben doch eine fo beträchtliche Höhe, daß man von ih⸗ 
ren Spitzen das Meer von verſchiedenen Seiten, ſo wie 
mehre Gipfel der hoͤchſten Gebirge in Hellas, namentlich des 
Parnaſſos, des Helikon und Kithaͤron, ſchauen kann. Als 
Wurzel und Hauptknoten dieſer ausgedehnten Gebirgs⸗ 
gruppen iſt die hohe und rauhe Kyllene zu betrachten, 
deren ſenkrechte Hoͤhe Einige der Alten auf 20, Andere 
auf 15 Stadien geſchaͤtzt haben, wie Strabon berichtet“). 
Die Übertriebenheit dieſer Angaben iſt einleuchtend, und 
jene Schaͤtzung der Alten konnte nur eine ungefähre, keine 
geometriſche Berechnung ſein, wie ſchon Neuere nachge⸗ 
wieſen haben). Richtiger iſt eine andere von Stepha⸗ 
nus Byz. und Euſtathius aufbewahrte Maßangabe des 
Apollodoros, nach welchem die Hoͤhe jenes Gebirges 9 
Stadien 80 Fuß beträgt’). Dieſer kylleniſche Gebirgs⸗ 
ruͤcken bildet die noͤrdliche Wand von Arkadien, erſtreckt 
ſich faſt vom Araxos bis Sikyon und fuͤhrt verſchiedene 
Namen *). Die Gebirge Skollis, Erymanthos und Pho⸗ 
loe bilden die nordoͤſtliche Wand von Elis, und das letzt⸗ 
genannte ſcheidet dieſes von Arkadien“), wenigſtens in 


Iybius IV, 86. Pauſanias (III, 24, 1) bezeichnet Zarar als eull- 
uevov xwolov. x 

66) Paus. III, 24, 3. ſ. die Karte des Peloponnes v. O. 
Müller. Praſiaͤ ſchreibt Strabon (VIII, 6, 368 Cas. ). 67) 
‚Seylax, Peripl. p. 43 Gron. Euripides (Orest. 53) nennt ihn 
uν,ẽ u Navnkteov, Strab. VIII, 6, 368. 369. Er leitet den 


Namen von and rod rag vevol noosnheiodeı b. 68) Paus. 
II, 36, 3. ſ. die Karte des Peloponnes von O. Müller, 69) 
Herod, VIII, 42. Strab. VIII, 6, 373. 70) Strab. I. o. 71) 


Paus. II, 29, 1. 72) Strab. VIII, 8, 388. 73) Man⸗ 
nert 8. Th. S. 446 fg. 74) Ebendaſ. O. Müller, Dor. 
1. Bd. S. 67. 75) f. die Karte des Peloponnes von O. Müls 
ler. Derſelbe bemerkt Dor. 1. Bd. S. 67): „Es bilden aber 
die Hauptgebirge des Peloponneſos einen faſt geſchloſſenen Kreis, 
deſſen Linie man über die Höhe des Berges Pholoe, Lampe, Aroa⸗ 
nios, Kyllene, Artemiſion, Parthenion, Parnon, dann über Bo⸗ 
reion, und von da nach dem noͤrdlichen Anfang des Taygetos hin⸗ 
über, und dann am Lykaͤon längs des Alpheios hinleiten muß.“ 
76) Strab. VIII, 3, 336. Weiterhin (VIII, 3, 857) bezeichnet er 
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den nördlichen Theilen. Die noͤrdlichſte Höhe, der Halb⸗ 
inſel bildet der waldbedeckte Panachaikon in Achaia u). 
Vom Kyllene aus ziehen ſich verſchiedene Bergrüden nach 
Sikyon, Korinth und Phlius und nach Argos hin. In 
der Naͤhe von Nemea erhebt ſich der durch Schluchten, 
Grotten und Abgruͤnde merkwuͤrdige Treton mit der von 
Argos nach Korinth fuͤhrenden Straße Kontoporia, die 
ſich hier durch Felswaͤnde fortzieht. Andere Zweige lau: 
fen vom Kyllene in ſuͤdlicher Richtung durch Arkadien bis 
nach Lakonien hin, bilden theilweiſe zwiſchen beiden die 
Scheidewand und erſtrecken ſich mit geringen Unterbre— 
chungen bis zu den Vorgebirgen Taͤnaron und Malea. 
Nebenaͤſte wenden ſich nach der hohlen Elis, Triphylien 
und Meſſenien mit weſtlicher und ſuͤdweſtlicher Abdachung. 
In Arkadien draͤngen ſich die Hauptgruppen zuſammen, 
aus welchen der Lykaͤon, der Maͤnalon, der Parthenion, 
der Artemiſion, und an Lakoniens Grenze der Parnon 
und Boreion maͤchtig emporragen. Zwiſchen Triphylien 
und Arkadien erheben ſich bedeutende Gebirgsmaſſen “), 
hoͤher aber und ausgebreiteter ſteigen ſie in Lakonien auf, 
durch welches ſich der vielgenannte Taygetos hinziehet, 
von dem einzelne Theile beſondere Namen führten !). 
Strabon bezeichnet den Taygetos als hohes und ſteiles 
Gebirge, welches noͤrdlich mit den Arkadiſchen Gebirgs⸗ 
zuͤgen zuſammenhaͤngt “). Es traͤgt feine ſchwarzen Fel⸗ 
ſenmaſſen hoch empor, aus welchen ſich wiederum einzelne 
Gipfel erheben. Als die hoͤchſten Spitzen zeichnete man 
den Taletos und Euoras aus?). Dfllih vom Taygetos 
laufen verſchiedene Gebirgsgruppen in ſuͤdlicher Richtung 
am Argoliſchen Meerbuſen hin, von welchen wir nur den 
Thornax und Zarer nennen. Die Gebirge in dieſen letz⸗ 
tern Regionen ſind weder von den Alten noch von den 
Neueren ſorgfaͤltig unterſucht und beſchrieben worden. 
Auch waren hier nur wenige frequente Ortſchaften?). 
Oſtlich von Sparta und dem Eurotas ſtoͤßt man zunaͤchſt 
auf den hohen Menelaion, welcher mit den genannten 
Gruppen in Verbindung ſteht ?). Lyrkeion bezeichnet 
Strabon als ein Gebirge im Gebiete der Kynurier und 
laͤßt auf ihm den Inachos entſpringen“). Epidauros an 


die Pholoe als Arkadiſches Gebirge, welches ſich in der Naͤhe von 
Olympia zu erheben beginnt und die oͤnceles von Piſatis bildet. 
über den Pholoe, der in zwei Spitzen hoch emporragt, vergl. Po u⸗ 
queville a. a. O. I. S. 9. 

77) Polyb. V, 13. 78) Vergl. Strab. VIII, 3, 343. 346 
Cas. 79) Vergl. Paus. III, 24, 1 sd. ſ. die Karte des Pelo⸗ 
ponneſos von O. Muͤller. Vergl. Herod. I, 69. Polyb. II, 65. 
Paus. III, 10. 11, 26. Wir bemerken hier, daß die Römer die 
griechiſchen Namen von Bergen auf r faſt ſaͤmmtlich in us endi⸗ 
gen laſſen: ſo Parthenius, Maenalius, Panchaeus u. a. So Pli⸗ 
nius, Pomp. Mela (II, 3, 69) u. a. 80) Strab. VIII, 5, 363. 
Hier iſt auch der Skiritis, welcher mit dem Boreion zuſammen⸗ 
haͤngt, zu nennen. 81) Paus. III, 20, 5. Vergl. Mannert 

„Th. S. 561. Pouqueville (a. a. O. I. S. 60) bemerkt, daß 
ſeine mit Schnee bedeckten Gipfel weit in die Ferne glaͤnzen. 82) 
Vergl. Mannert 8. Th. S. 568 fg. u. die Karte des Pelopon⸗ 
neſos von O. Muͤller. 83) ſ. d. Plan von der Topographie 
von Sparta u. ſ. Bun in dem Recueil d. Cart, geogr, 
p. Barbie du Bocage. N. XXI 84) Strab. VIII, 6, 370. O. 
Muͤller hat es auf feiner Karte jedenfalls zu weit nördlich ange⸗ 
ſetzt, da das Gebiet der Kynurier bis dorthin nicht reichen konnte. 
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der Akte befchreibt derſelbe Geograph als eine bis ans 
Meer hin von hohen Gebirgen umgebene Stadt“). Das 
bedeutendſte in dieſem Gebiete iſt der Arachnaͤon, welcher 
mit hohem Ruͤcken in oͤſtlicher Richtung ſich bis ans 
Meer fortzieht. Einzelne hohe Berge, wie den Koiloſſa 
in der Nähe von Phlius “), muͤſſen wir hier übergehen 
und den ſpecielleren Artikeln uͤberlaſſen. 

Wir erwaͤhnen hier nur noch einige der wichtigſten 
Akropolen dieſer Halbinſel, zu deren Anlegung natuͤrlich 
einzelne, gutgelegene, ſteile Höhen einladen mußten. So⸗ 
wie der Peloponneſos ſelbſt als Akropolis von Hellas be⸗ 
zeichnet wird, ſo laſſen ſich Akrokorinthos und Ithome als die 
Akropolen und feſteſten Punkte der Halbinſel betrachten 7). 
Demetrios, der Phalereer, rieth einſt dem makedoniſchen Ko: 
nige Philippos, welcher ſich des Peloponneſos zu bemaͤchti⸗ 
gen ſtrebte, zunaͤchſt die beiden Städte Korinth und Meſſe⸗ 
ne mit ihren Akropolen in ſeine Gewalt zu bringen. „Haſt 
du dich der beiden Hoͤrner bemaͤchtigt,“ ſprach er, „dann 
wirſt du die Kuh feſthalten.“ Unter den Hoͤrnern ver⸗ 
ſtand er Ithome und Akrokorinthos, unter der Kuh den 
Peloponneſos ). Bergfeſten und Akropolen finden wir 
hier uͤberall und die meiſten Staͤdte zeichneten ſich durch 
eine ſolche aus. Argos hatte ſeine Lariſſa, Pellene Olu⸗ 
ros, Patraͤ den Panachaikos ). Auch Sikyon und 
Ageira hatten ihre feſte Akropolis ). Ebenſo Phlius“ ). 
Orchomenos in Arkadien zeichnete ſich durch eine Akropo⸗ 
lis von Tirynthiſcher Bauart aus“). So wurden in 
Kriegszeiten hohe, ſteile Berggipfel an Engpaͤſſen und 
Straßen mit Mauerwerk umgeben und zu Caſtellen und 
Bergfeſten gemacht, wie einſt der Trikaranon im Gebiete 
der Phliaſier, und die Thyamia der Sikyonier 9. Die 
Eira in Meſſenien iſt durch die meffenifch = fpartanifchen 
Kriege bekannt). So hatten Sparta und die meiſten 
Arkadiſchen Staͤdte ihre Akropolis, oder wenigſtens eine 
Bergfeſte in der Naͤhe. Auf genauere Angaben des Ein⸗ 
zelnen müffen wir hier verzichten. Wir gehen zur Be 
trachtung der wichtigeren Fluͤſſe über. 

Die Fluͤſſe der Helleniſchen Laͤnder uͤberhaupt gehoͤ⸗ 
ren keineswegs zu den größeren des europaͤiſchen Feſt⸗ 
landes, allein ſie zeichnen ſich groͤßtentheils dadurch aus, 
daß ſie ihr Gewaͤſſer durch anmuthige Thaͤler, durch ro⸗ 
bisweilen ſelbſt 
zwiſchen engem Steingekluͤft und ſchroffen Felſenwaͤnden 
hin dem Meere oder zunaͤchſt einem groͤßern Fluſſe zu⸗ 
führen). So koͤnnen wir auch die groͤßern Fluͤſſe uns 
ferer Halbinſel verhaͤltnißmaͤßig nur als kleinere betrach⸗ 
Be ee euere. eee 

85) Strab. VIII, 6, 374 Cas. 86) Ibid, VIII, 6, 382, 
87) Vergl. Ibid. VIII, 4, 358. 88) Ibid. VIII, 4, 361. 89) 
Vergl. O. Müller, Dor. 2. Bd. S. 434. Mannert 8. Th. 
394. Polyb. V, 30. 90) Ibid. IV, 57. Vergl. Mannert 
8. Th. S. 377 fg. 91) Paus. II, 13, 3 92) Vergl. O. 
Muͤller, Dor. 2. Bd. S. 441. 93) Vergl. Xenoph, Hell. 
MI 0. 94) Strab. VIII, 4, 360. Von Meffenien über: 
haupt bemerkt Plinius (H. N. IV, 7): regio Messenia duodevi- 
ginti montium. 95) Vergl. Callim. Hymn. in Jov. v. 18. 
Paus. IV, 34, 1. V, 7, 1. VIII. 20. 1 (C zallıoror, ſowie 
Callim, I. c. Asvxlıaror), VIII, 25, 7. Vergl. VIII, 23, 2. 41, 
3. Dion. Per, v. 410; auch Strab. Enc, ex libr. VII. p. 330 
und Plin. H. N. II. 106. 357 
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ten. Strabon bezeichnet den Pamiſos in Meſſenien als 


den groͤßten Fluß innerhalb des Iſthmos, obgleich ſein 
Lauf von den Quellen bis zur Muͤndung nur 100 Sta⸗ 
dien beträgt). Bedeutender erſcheint dennoch der Eu: 
rotas, ſowol durch ſeinen laͤngern Lauf, als durch die 
mit ihm fo vertraut gewordenen benachbarten Spartiaten. 
Im Lande der Eleier iſt vorzuͤglich der Alpheios zu nen⸗ 
nen, welcher ebendaſelbſt, wo der Eurotas, entſpringt 
(bei Aſea im Gebiete von Megalopolis), wie dieſer, mehre 
Stadien lang einen unterirdiſchen Lauf nimmt, durch Pi: 
ſatis vor Olympia voruͤberſtroͤmt und, nachdem er mehre 
kleinere Fluͤſſe aufgenommen, ins ſikeliſche Meer muͤn— 
det“). Naͤchſt dieſem kommt der Peneios in Betracht, 
welcher in dem oͤſtlichen, zum Pholoe gehoͤrigen Gebirge 
entſpringt, den Ladon aufnimmt und bei Kyllene ſich ins 
Meer ergießt ). Außerdem werden uns eine große Zahl 
kleinerer Fluͤſſe und Fluͤßchen in Eleia, Meſſenia und La⸗ 
konien genannt, welche wir hier nicht einzeln auffuͤhren, 
ſondern den Specialartikeln zuweiſen muͤſſen. Die Quel- 
len der vielen kleinen Fluͤſſe, welche das ſchmale, zwiſchen 
Meer und Gebirg ſich hinziehende, Achaia bewaͤſſern, ſind 
groͤßtentheils in den Arkadiſchen Gebirgen zu finden. 
Weſtlich von Patraͤ werden uns der breitſtroͤmende Pei— 
ros und der Glaukos genannt“). Der kleine aus Ar⸗ 
kadien kommende Fluß Krios faͤllt bei Ageira ins Meer. 
Der Selinus ſtroͤmte durch die Stadt Agion dem Meere 
zu). Bei Olenos floß der Melas, bei Agaͤ der Kra— 
this, durch zwei andere Fluͤſſe vermehrt?). Der auf dem 
Berge Koloffa im Gebiete von Phlius entſpringende Afo- 
pos ſtroͤmte an Sikyon vorüber’). Der Inachos er: 
ſcheint als Hauptſtrom von Argolis, hat ſeine Quellen 
auf dem Lyrkeion im Gebiete der Kynurier und floß an 
der Stadt Argos vorüber‘). Im Argoliſchen Gebiete 
erwahnt Strabon ferner den Fluß Lerne (7 Aeg), 
gleichbenannt mit dem durch des Herakles That beruͤhm— 
ten See oder Sumpfe ?). Ein anderer Fluß in Argolis 
führte den Namen. Erafinos (auch Arſinos). Seine 
Quellen hat er auf dem Stymphalos in Arkadien und 
im ſtymphaliſchen See“). Der Fluß Nemea bildete die 
Grenze zwiſchen Sikyon und Korinth ). 
kadiens erhielten durch die Natur des Landes eine eigen⸗ 
thuͤmliche Beſchaffenheit. Durch nahe an einander tre— 
tende Gebirgshoͤhen wird einigen ihre Richtung angewieſen, 

96) Straub. VIII, 3. 353 Cas. ſ. d. Art. Pamisos. 97) 
Strab, VIII, 3, 343. Dionyſios Per. (v. 410) bezeichnet ihn als 
Zo«rewöreros noreuov; ſowie Moſchos (Id. VII, 2) fein Ge⸗ 
waͤſſer zotıwnir6oov Uwe nennt; in Bezug auf Olympia. Stra⸗ 
bon erwaͤhnt ihn an verſchiedenen Stellen (VIII, 3, 349. 353). 
Vergl. Pauſanias (V, 7, 1), welcher fein Gewaͤſſer dort %% 
nennt. Bekanntlich glaubte man, daß der Alpheus ſein Gewaͤſſer, 
unvermiſcht mit dem Meere, bis zur ſikeliſchen Quelle Arethuſa 
trage. Vergl. Plin. H. N. II, 106. 98) Strab, VIII. 3, 837, 
338. Vergl. Pouqueville a. a. O. I. S. 10. 99) Vergl. O. 
Muͤller, Dor. 2. Bd. S. 429. ö 

1) Strab. VIII, 7, 387. Paus. VII, 24. 2) Strab. VIII, 
7, 385. 387. 8) Ibid. VIII, 6, 382. Vergl. Paus. V, 22, 4. 
4) Strub. VIII. 6, 370. Paus. II, 25, 3. 5) Strab, VIII, 
6, 368. 6) Ibid. VIII, 6, 371. 8, 389. Plinius (H. N. IL, 
106) zählt ihn zu denen, welche einen unterirdiſchen Lauf nehmen 
und wieder zum Vorſchein kommen. 7) Strab. VIII, 6, 382. 
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Paus. III, 21. 23, 1. 
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andere werden gezwungen ſich unterirdiſch einen Ab ug 


zu bahnen oder Seen zu bilden ). Als Arkadiſche Fluͤſſe 
werden uns der Erymanthos, der Ladon, der Arkadien 
und Elis ſcheidende Amarynthos u. a. genannt’). Viele 
haben in Arkadien ihre Quellen und erlangen erſt in den 
benachbarten Staaten Bedeutung, wie der Eurotas, der 
Alpheios, der Neda und andere “). Soviel über die 
Fluͤſe. Auch an kleinen Seen fehlte es der Halbinſel 
nicht. Wir kennen den lernaͤiſchen und den Alkyoniſchen 
in Argolis, den Orchomeniſchen und ſtymphaliſchen in 
Arkadien, den Poſeidonſee in der Naͤhe von Helos und 
den Nymphenſee nicht fern vom Vorgebirge Malea ). 
In Eleia ziehen ſich mehre Seen und Lagunen an der 
Kuͤſte hin). Ferner fand man auf dieſer Halbinſel an: 
gelegte Kanaͤle, wie die bei Pheneos und Orchomenos in 
Arkadien). Merkwürdige Quellen hatte dieſelbe in gro⸗ 
ßer Zahl, und einige behaupten noch gegenwaͤrtig ihre 
Bedeutung“). Nach dieſen flüchtigen Angaben werfen 
wir noch einige Blicke auf die phyſiſche Beſchaffenheit 
des Bodens dieſer Halbinſel. n 
Obgleich der Peloponneſos mit Gebirgen bedeckt iſt, 
ſo mangelt es doch nicht an fruchtbaren Landſtrichen, 
Auen und Thaͤlern. Zwei der wichtigſten Landſchaften 
hatten durch ihre eigenthuͤmliche Beſchaffenheit im Alter⸗ 
thume das Praͤdicat „hohle“ erhalten, die hohle Lakedaͤ⸗ 
mon, von Homer ſo genannt, und die hohle Elis, welche 
noch ſpaͤt dieſen Beinamen fuͤhrte “). Ebenen, von Ge⸗ 
birgen eingeſchloſſen und nach dem Meere hin ſich oͤff⸗ 
nend und verflachend, konnten mit Recht fo- genannt wer⸗ 
den ). Elis mit feiner weiten Ebene am Meere hin 
wird zwar von den Alten als ein etwas fandiges Land. 
(zwoa Un. uo) bezeichnet !), dennoch gehörte es zu den 
fruchtbarſten und zahlreich bewohnten Landſtrichen der 
Halbinſel !“). Beſonders zeichnete ſich dieſes Land durch 
Schönheit und treffliche Lage aus, ſodaß Oxylos laut 
einer Sage ſeine Dorier nicht durch Eleia, ſondern durch 
Arkadien gefuͤhrt habe, damit die Sproͤßlinge des Ariſto⸗ 
machos nicht von der Schoͤnheit des ihm ſelbſt verheiße⸗ 
nen Landſtriches bewogen ihm dieſen entziehen möchten !“). 
Durch ſorgfaͤltige Cultur wurde dem Boden reichlicher 
Ertrag abgewonnen. Strabon bezeichnet mehre Land: 


8) Vergl. Strab. VIII, 8, 389 Cas. u. O. Muͤller, Dor. 1. 
Bd. S. 67 fg. Über die unterirdiſchen Schluchten (ueyala αονjðh=- 
eee ze vvor@ses ν,erαποτν vauatialav “ ae) und die in 
ſolchen ſich verbergenden Fluͤſſe (der Ladon und Stymphalos) des 
Peloponneſos iſt Diodoros (XV, 59. T. II. p. 41 Jess.) beleh⸗ 
rend. 9) Strab. VIII. 3, 357. 8, 389. Pomp. Mela II. 3. 
p. 160 Gron. Callim. Hymn. in Jov. 18. 19. 10) Strab. 
VIII, 3, 348. 851. Der Neda als Grenzfluß zwiſchen Elis und 
Meſſenien, Paus. V, 6, 2. Callim. Hymn. in Jov. v. 38. 11) 
12) Vergl. O. Muͤller, Dor. 1. Bd. 
S. 72. 13) ſ. die Karte v. O. Muͤller. 10 Vergl. Paus. 
III, 21, 2. Pouqueville a. a. O. I. S. 62. 15) Vergl. O. 
Müller, Dor. 1. Bd. S. 68. 72. 16) Vergl. Euripid. ap. 
Strab. VIII, 5, 366. 17) Theophr. de plant. I, 6. 18) 
Beſonders ſeit Orylos. Paus. V, 4, 1. 19) Paus. I. c. über 


Triphylien S/ rah. VIII. 3, 344. Er nennt ihr Land euzeonos. 


Von den Lepreaten p. 345: yworr d? ziyov sidarunve t . 


u1ον,n K. Nach Pouqueville (a. a. O. I. S. 285) enthält der 


Boden von Elis etwas von Torf und vegetabiliſchen Subſtanzen. 
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ſtriche, insbeſondere das Gebiet der Makiſtier, Lepreaten 
und Triphylier, als fruchtbar). In Meſſenien zeichne⸗ 
ten ſich zwei ſchoͤne Ebenen aus, die ſtenyklariſche und 
die von Makaria :). Auch Lakonien hatte keinen Man⸗ 
gel an gutem Ackerlande, welches jedoch der Bearbeitung 
bedurfte e). Beſonders waren die Gefilde von Amiklaͤ 
geſegnet und an den Ufern des Eurotas zeigte ſich gro⸗ 
ßentheils uͤppige Fruchtbarkeit. An den ſuͤdoͤſtlichen Küs 
ſten wurde hie und da guter Wein gewonnen, obgleich 
auch in vielen Regionen landeinwaͤrts rauhe Gebirgsmaſ— 
ſen ſich verbreiteten und wenig Cultur geſtatteten. Die 
Gebirge Arkadiens gewaͤhrten natuͤrlich mehr Weideplaͤtze 

als Ackerland, weshalb hier Viehzucht vorherrſchend, wie 
auch der vorzuͤgliche Cult des Pan hinlaͤnglich bekundet. 
Dennoch entbehrt dieſes Land fruchtbare Ebenen nicht. 
Eine weite und reiche Ebene iſt die von Tegea ?). Wo 
ſich ſo mannichfache Gebirge erheben, kann es natuͤrlich 
auch nicht an fruchtbaren und anmuthigen Thaͤlern man⸗ 
geln, wodurch ſich Arkadien auszeichnet. Argolis wird 
von Strabon als hohler Landſtrich bezeichnet (wie Elis 
und Lakedaͤmon), welcher, von Fluͤſſen durchwaͤſſert, Suͤm⸗ 
pfe und Seen darbiete? ). Zur Zeit des Troiſchen Krie— 
ges war das Land der Argeier ſumpfig, das der Myke⸗ 
naͤer aber in gutem Zuſtande. Zu Ariſtoteles' Zeit hin⸗ 
gegen war der Boden des mykenaͤiſchen Gebietes trocken 
und unfruchtbar geworden, der des Argiviſchen Gebietes 
aber fruchtbar). Die Ebene von Argos erhielt ihre 
Bewaͤſſerung durch den immer ſtroͤmenden Eraſinos “). 
Das Ag innößorov ift aus Homeros hinlaͤnglich be⸗ 
kannt. Auch Korinth und Sikyon lagen in einer ſchoͤnen 
Ebene?). Weniger fruchtbares Land hat Achaia, ein 
ſchmaler Kuͤſtenſtrich, deſſen Staͤdte theils am Ufer, theils 
anf Anhoͤhen lagen. — Von Erdbeben wurde die Halb— 
inſel mehrmals heimgeſucht; das ſtaͤrkſte war das Ol. 
101, 4, welches zwei Achaͤiſche Staͤdte, Helike und Bura, 
vernichtete und die Bewohner der erſtern Stadt in den 


20) Strab. VIII, 3, 344 sq. Cas. Pouqueville (a. a. O. I. 
S. 49) bemerkt: „Elis hat den Namen Kaloſkopoi oder Belvedere 
erhalten, ich glaube von den Venetianern, wegen ſeiner lachenden, 
angenehmen Gegenden.“ Nach O. Muͤller (Dor. II. S. 457) fuͤhrt 
nur die Akropolis von Elis (der Stadt) dieſe Namen. 210 
Strab. VIII, 4, 361. Auch Euripides ſpricht von der Fruchtbarkeit 
Meſſeniens und vergleicht es mit Sparta bei Strab. VIII, 5, 366. 
Er nennt es hier zeAlzaorrov,. zaragöurov TE uvglooı vaunoı, 
zer Bovoi zai nolurearoı ElBorwraryv,. Pouqueville a. a. O. 
I. S. 21 fg.: „Ich konnte nicht müde werden, den Umfang und 
die Fruchtbarkeit dieſer gegen Norden durch den mit Weinreben be= 
deckten Berg Ithome geſchloſſenen Ebene zu bewundern, die ſich ge: 
gen Morgen bis zum Taygetos oder Pentedaktylon hinziehet.“ Er 
fand hier noch im December die Olbaͤume mit Fruͤchten beladen. 
22) Eurip. ap. Strub. VIII, 5, 366. Holly u, de, fxrıo- 
veir d 00 Öedıov. 23) Vergl. Pouqueville a. a. O. I. S. 
35 fg. Arkadien hatte treffliche Weideplaͤtze fuͤr Roſſe und Eſel. 
Sirab. VIII, 8, 888. Die Arkadiſchen Roſſe gehörten zu den be= 
ften, fo wie die Argoliſchen und Epidauriſchen. 24) Strab. VIII, 
6. 370. 25) Aristot. Meteor. I, 14. Verkehrt ſtehet bei Wachs⸗ 
muth (Hell, Alterth. I. 1. S. 17): „Sumpfig war in Ariſtoteles' 
Zeit der Boden in mehren Gegenden;“ wo er ſich auf dieſelbe 
Stelle beziehet. 26) Strab, VIII, 6, 371. Vergl. O. Muͤller, 
Dor. 1. Bd. S. 71 fg. 27) Athen. V, 219 a. Vergl. O. 
Müller, Dor. 1. Bd. S. 72. 
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Wellen begrub, während die der letztern hochliegenden ſich 
groͤßtentheils retteten??). Fruͤher noch hatte Sparta durch 
ein ſtarkes Erdbeben gelitten, welches zugleich zur Em⸗ 
poͤrung der Heloten Veranlaſſung gab?). — Wir koͤnn⸗ 
ten nun dieſe Halbinſel noch von verſchiedenen Seiten 
betrachten, wir koͤnnten die Hauptproducte angeben °°), 
die vorzuͤglichſten Kunſt⸗ und Manufacturerzeugniſſe (wo: 
durch ſich Korinth und Sikyon auszeichneten), wir koͤnn⸗ 
ten die wichtigſten Verfaſſungen der einzelnen Staaten 
beleuchten, einzelne 760 erwähnen (wie die Kypſeli⸗ 
den zu Korinth), wir koͤnnten die vorzuͤglichſten Straßen 
von einem Hauptorte zum andern aufſuchen ) u. ſ. w., 
wenn uns dieſes Alles nicht zu weit fuͤhren wuͤrde und 
nicht vielmehr in die ſpecielleren Artikel uͤber die einzel⸗ 
nen Staaten gehoͤrte. Wir wenden uns alſo von den 
bisherigen topographiſchen Skizzen zu den geſchichtlichen 
Umriſſen und beginnen mit der aͤlteſten Zeit. 


Als die aͤlteſten Bewohner der Halbinſel werden uns 
Pelasger, Kaukonen und Leleger genannt ). Die Pe- 
lasger hatten ihre Sitze vorzuͤglich in den noͤrdlichen und 
nordoͤſtlichen Theilen, die Kaukonen in den weſtlichen, die 
Leleger in den ſuͤdlichen und ſuͤdweſtlichen Landſtrichen. 
Daß auch die Kaukonen und Leleger zum großen Pelas⸗ 
giſchen Hauptſtamme gehoͤrten, iſt nicht zu bezweifeln. 
Argos und Arkadien werden uns als die vorzuͤglichſten 
Pelasgiſchen Wohnſitze bezeichnet (ſ. d. Art. Pelasger); 
auch die Nordkuͤſte, das ſpaͤtere Achaia und Sikyon, fo= 
wie Korinth, moͤgen von ihnen beſetzt geweſen ſein. Die 
Kaukonen hatten in Eleia, vorzuͤglich in Triphylien und 
im Gebiete der Lepreaten, ihren Sitz. Das ganze eleiſche 
Land ſoll einſt Kaukonia geheißen haben ). Lepreas 
wird Sohn des Kaukon genannt ), auch erwähnt Stra- 
bon ein Denkmal des Kaukon im Lande der Lepreaten? ). 
Übrigens werden die Kaukonen von Strabon ebenſo wie 
die Pelasger als urſpruͤnglich Arkadiſches und als herum— 
ſtreifendes Volk charakteriſirt !). Die Leleger finden wir 
vorzuͤglich in Lakonien und Meſſenien. Hier nennt die 


28) Paus. VII, 24. 6. Vergl. Diod. Sic. XV. c. 49. 29) 
Thug. I, 101. 30) Worüber Pouqueville (a. a. O. I. 294 fg.) 
in Beziehung auf die Gegenwart handelt. 31) Einiges hierüber 
findet man bei O. Müller (Dor. 1. Bd. S. 70. 71. 2. Bd. 432. 
450. 457) und Wachsmuth (Hell. Alterth. I, 1. S. 18). 32 
Man hat auch von uralten Einwanderungen in den Peloponneſos ge— 
redet. Für die aͤlteſten hat man die Phoͤnikiſchen gehalten. So Cla- 
vier, Histoir, d. prem, temps de la Grece. T. I. p. 6 sq. (Pa- 
ris 1809.) Natuͤrlich war die ſtattliche Halbinſel wol ſchon in der 
aͤlteſten Zeit ein bequemer Ankerplatz für fremde Anlander und An— 
ſiedler. Allein von einer großen Niederlaſſung aus dem Oriente ge— 
ben die Hellenen ſelbſt keine Kunde, und fo muͤſſen wir jede Muthe 
maßung dieſer Art auf ſich beruhen laſſen. Strabon (VII, 7. 321 
Cas.) bemerkt: Exœratο un ον 6 ẽιis neol i IIe)o- 
novynoov ynolv, ot no6 1wv 'Ellyvwv wrnoav avınv Baopa- 
00. Unter dieſen Barbaren ſcheint Hekataͤos keine andern, als die 
Pelasger, Leleger und Kaukonen verftanden zu haben. Vergl. Paus. 
III, 20. 3 — 6. über die uralten kyklopiſchen Bauwerke, wodurch 
ſich beſonders der nordoͤſtliche Theil des Peloponneſos auszeichnete, 
haben wir im Art. Pelasger gehandelt. 33) Strab. VIII, 3, 
342. 345. Vergl. Odyss. III, 365. 34) Athen, X, 2, 412 a. 
b. Vergl. Aelian. Var. hist. I, 24, dazu Scheffer. 85) Strab, 
VIII, 3, 345. 36) Ibidem. 
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Sage einen alten Stammvater Lelex, welcher ein Auto⸗ 
chthon und Koͤnig der Lakedaͤmonier geweſen ſei. Von ihm 
ſollen die Bewohner des Landes den Namen Leleger er⸗ 
halten haben d). Auch werden hier Karer genannt, wel⸗ 
che mit den Lelegern verwandt, vielleicht identiſch waren; 
denn auch in Karien finden wir die Leleger “). — In 
dieſe Zeit ſetzen die genealogiſchen Stammtafeln der Als 
ten nicht wenige alte Herrſcher und Ahnherren, von wel⸗ 
chen verſchiedene Dynaſtien ausgehen. Zu Argos begin⸗ 
nen ſie mit Inachos. Von dem Lykaon, dem Sohne des 
Pelasgos in Arkadien, läßt die Sage 50 Söhne ſtam⸗ 
men, welche in der Naͤhe und Ferne als Gruͤnder von 
Städten uud Reichen auftreten. 

Wie Herodot berichtet, nahmen die meeranwohnen⸗ 
den Pelasger (eu αοτο AνiAeteg), nachdem Danaos 
und Kuthos in den Peloponneſos gekommen, unter Jon, 
dem Sohne des Zuthos, den Namen Jones an). Die 
Pelasger zu Argos aber wurden feit des Danaos Ans 
kunft Danger genannt (f. d. Art. Pelasger und Pe- 
lasgioten). Alles dieſes gehoͤrt der vorachaͤiſchen Zeit 
an. Schon vor Pelops' Ankunft mochten ſich vom Nor: 


den Achaͤer nach der lockenden ſuͤdlichen Halbinſel gewen⸗ 


det haben. Der genannte Phrygiſche Heros aber brachte, 
wie es heißt, eine maͤchtige Schaar Phthiotiſcher Achaͤer 
hierher und machte ſich zum Herrn der wichtigſten Land⸗ 
ſtriche“). Mit ihm beginnt eigentlich die Achaͤiſche Zeit. 
Die Pelopiden find Achaͤiſche Herrſcher zu Mykenaͤ, Ar⸗ 
gos, Tiryns, Sparta, und ihre Macht iſt uͤberwiegend auf 
der Halbinſel. In die Zeit der endenden vorachaͤiſchen 
und angehenden Achaͤiſchen Herrſchaft faͤllt die Glanzpe⸗ 
riode des Helleniſchen Heldenthums. Der Peloponneſos 
iſt das Land der Heroen und zugleich der glaͤnzendſte 
Schauplatz ihrer Thaten. Sie erſcheinen bald als Goͤt⸗ 
terſproͤßlinge, als gewaltige Herrſcher, als Ahnherren. 
Ihre Zahl iſt groß, und wir wollen ſie hier keineswegs 
auffuͤhren. Der Tirynthier Herakles, der thatruͤſtige Sohn 
des Zeus, tritt Allen voran. Perſeus, Bellerophon, Ne⸗ 
leus und Neſtor ſind ebenfalls bekannte Namen. Aus 
dem Peloponneſos nahmen viele Heroen an der Argonau⸗ 
tenfahrt Theil, die Tyndariden, der kuͤhne Idas mit ſei⸗ 
nem Bruder Lynkeus und viele Andere, deren Namen 
Pindar in ſeinen Geſaͤngen vielfach verherrlicht hat. In 


37) Paus. III, 1, 1. 38) Strab. VII, 7, 321 Cas. 39) 
Herod, VIII, 94, 95. 40) Der durch die Sage ſelbſt als He⸗ 
ros verherrlichte Pelops (vergl. Pind. Ol. I, 24 sg. B., welcher ihn 
Lyder nennt) wanderte, wie erzaͤhlt wird, in Folge eines Krieges 
zwiſchen dem Phrygiſchen Könige Ilos, und dem Tantalos, Könige 
von Lydien, aus Kleinaſien nach Theſſalien, ſammelte hier ein Heer 
Achaͤiſcher Phthioten, und brach mit dieſen nach dem Peloponneſos 
auf, ſetzte ſich in Piſatis feſt und begründete hier zunaͤchſt ſeine 
Herrſchaft (vergl. Raoul-Rochette, Hist. crit. d. l’etabl, d. col. 
Gr. T. I. p. 345 sq.). Die Sage bringt ihn mit Oinomaos in 
Berührung und läßt ihn deſſen Tochter Hippodameia durch einen 
Wettkampf im Roßwettrennen mit dem genannten Herrſcher gewin⸗ 
nen (Paus. V, 1, 4 sg. Vergl. Strab. VIII, 4, 360). Pelops 
dehnte bald feine Beſitzungen weiter aus, noch mehr feine Abkömm⸗ 
linge (Paus. V, 8, 1: Hconog de rd neldov 0x:daosevrwv 
?& Hdos dvd nd Thv &llyv He londvvõ,,ẽ-i xd. Troͤzen 
und Pittheus, Strab. VIII, 6, 374). Die Achaͤiſche Herrſchaft war 
begründet und dauerte bis zur Einwanderung der Herakliden. 
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biefelbe Heldenzeit gehört die Heerfahrt der gegen Theben 
ausziehenden Heroen unter des Adraſtos Fuͤhrung, ſowie 
ſpaͤter die große gemeinſame Unternehmung der Achaͤer 
gegen Ilion. Seit dieſer letzten Expedition aber beginnt 
der Verfall der Heldenzeit, der fruͤhere Glanz erbleicht 
allmaͤlig, bis unter Tiſamenos, dem letzten Achaͤiſchen 
Herrſcher, die mit den Doriern vereinten Herakliden un⸗ 
ter Oxylos' Leitung in die Halbinſel eindringen und hier 
eine allgemeine Umgeſtaltung der beſtehenden Verhaͤltniſſe 
herbeifuͤhren. Um dieſelbe Zeit moͤgen auch die Dryoper, 
fowie die lemniſchen Paroreataͤ fich hierher gewendet ha: 
ben. Die Hauptorte der Dryoper waren zu Herodot's 
Zeit Hermione und Aſine “); fie hatten alſo die oͤſtlich⸗ 
ſten Theile beſetzt. In den weſtlichſten Theilen zwiſchen 
Triphylien und Meſſenien hatten die lemniſchen Paroreatä 
Platz genommen. Die Kynurier als urſpruͤngliche Jonier 
und Autochthonen der Halbinſel behaupteten ſich ſuͤdlich 
von Argos an der Kuͤſte des Meeres bis Lakonien hin *). 
Epidauros und Hermione ſollen einſt Karer bewohnt, und 
bei der Ruͤckkehr der Herakliden ſollen dann Joner aus 
Attika ſich mit ihnen vereinigt haben“). 


Der erſte Verſuch der Herakliden und Dorier unter 
Anfuͤhrung des Hyllos war mislungen: ſie wurden von 
den Achaͤern auf den Iſthmos zuruͤckgedraͤngt, nachdem 
Hyllos im Zweikampfe von dem Echemos, dem Koͤnige 
der Arkader, getoͤdtet worden war). Dieſes geſchah 
drei Menſchenalter vor dem zweiten Verſuche unter Orys 
los, welcher einen guͤnſtigen Erfolg hatte. Die erſte Ex⸗ 
pedition war zu Lande uͤber den Iſthmos, die zweite zu 
Waſſer uͤber den korinthiſchen Meerbuſen unternommen 
worden. Bei dem Vorgebirge Rhion waren ſie ans 
Land geſtiegen! ). Naupaktos in der Nähe von Antir⸗ 
rhion ſoll von der Erbauung ihrer Schiffe den Namen 
erhalten haben“). Zunaͤchſt wurde nun die Beſitznahme 
von Elis durch einen Zweikampf des Eleiers Degmenos 
und des Atolers Pyraichmes entſchieden. Die alten 
Epeier blieben in ihren Wohnſitzen, ſie mußten aber die 
mit dem Oxylos gekommenen Atoler aufnehmen (en! dva- 


41) Herod. VIII, 73. Hier über alle einzelnen Anſiedelungen, 
welche im Verlaufe der Zeit auf dieſer Halbinſel ſtattfanden, aus⸗ 
fuͤhrlich zu handeln, iſt uns keineswegs verſtattet, ebenſo wenig uͤber 
die zahlreichen Colonien, welche ſpaͤterhin von den einzelnen Staaten 
des Peloponneſos ausgeſendet wurden. In beider Beziehung findet 
man in dem ausführlichen Werke von Raoul⸗Rochette (Histoire 
critique de l’&tablissement des colonies Grecques, Tom. I. p. 
15 sq. 345 89. II. p. 18 s. III. p. 9 sg.) hinreichende Belehrung. 
Es iſt eine zu Paris 1813 gekroͤnte Preisſchrift. 42) Herod. VIII, 
73. 43) Aristot. ap. Strab. VIII, 6, 374 Cas. 44) Paus. 
VIII, 5, 1. Vergl. Apollod, II, 8, 2. 45) Paus. VIII, 5, 4. 
Nach der Darſtellung des Apollodoros aber (II, 8, 2—4) fanden 
vier Unternehmungen der Herakliden und Dorier ſtatt. Durch die 


erſte eroberten ſie den Peloponneſos und behaupteten ihn ein Jahr 


lang, worauf fie durch Peſt und einen Orakelſpruch genöthigt wur: 
den, ſich wieder zurückzuziehen. Bei der zweiten Expedition wur⸗ 
den ſie von den Peloponneſiern unter Tiſamenos zuruͤckgeſchlagen. 
In der dritten ging ihre Flotte zu Grunde. Die vierte Heerfahrt 
über die Bedeutung und Geltung 
Nee vergl. 100 10e des Dor. 1. Bd. 5 56 fg. 3 g 
aß, Vor⸗ und Urgeſchichte der Hellenen. S. 617 fg. 
Strab, IX, 4, 427. 8 8 N 1 
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duoud ig xwous)"). Da die Heerfahrt blos gegen 
die Achaͤer gerichtet war, ſo hatte man mit den Arka⸗ 
dern wenig zu ſchaffen !). Es folgte nun eine Schlacht 
zwiſchen den Peloponneſiern und den Herakliden, in wel⸗ 
cher dieſe den Sieg erkaͤmpften. Nun ſchritt man zur 
Theilung der errungenen Laͤnder. Laut der Angabe des 
Ephoros bei Strabon herrſchte nun uͤber Elis Oxylos, 
uͤber Korinth Aletes, uͤber Sikyon Phalkes, uͤber Meſſe⸗ 
nien Kresphontes, uͤber Lakedaͤmon die Soͤhne des Ariſto⸗ 
damos, Euryſthenes und Prokles, uͤber Argos Temenos, 
über die Akte Aigaͤos und Deiphontes“). Tiſamenos 
mit ſeinen Achaͤern aber wandte ſich zur Nordkuͤſte, ver⸗ 
trieb hier die Joner und ſetzte ſich in dem ſchmalen Land⸗ 
ſtriche feſt, welches nun den Namen Achaia erhielt“). 
Über die nun eintretende neue Geſtaltung der Dinge, 
über die heuen Dynaſtien und Regierungsformen, über 
die herbeigeführten Veraͤndernngen in den wichtigſten of⸗ 
fentlichen Verhaͤltniſſen koͤnnen wir hier nicht handeln, 
ſondern muͤſſen auf die Artikel Herakliden, Dorier, Ar- 
gos, Sparta, Messenien verweiſen “). Den hierauf 
folgenden Zeitraum uͤbergehen wir ganz und gedenken nur 
der politiſchen Beſtrebungen und der Geſetzgebung des 
Lykurgos mit einigen Worten. Wie wir auch uͤber ſeine 
hiſtoriſche Bedeutung und uͤber den politiſchen Charakter 
ſeiner Reform urtheilen moͤgen, ſo iſt doch gewiß, daß er 
dem herabgekommenen und ſehr geſunkenen Staate einen 
friſchen, lebendigen Geiſt einzuhauchen wußte, der ihn 
zum maͤchtigſten und zum vorherrſchenden der Halbinſel 
erhob. Die Spartiaten zeigten in den Meſſeniſchen Kries 
gen, wie ihrer Taktik und Politik, ihrer eiſernen Beharr⸗ 
lichkeit und ihrem unbeugſamen Charakter, ihrem Muthe 
und ihrer kriegeriſchen Tuͤchtigkeit kein Staat der Halb⸗ 
inſel lange zu widerſtehen vermoͤge. Auch die Arkader 
konnten ſich hiervon bald genug uͤberzeugen, obgleich die 
Tegeaten einige glaͤnzende Siege uͤber die Spartiaten zu 
erringen wußten. So mußten auch die Argeier bald ge⸗ 
nug ihre Übermacht fühlen und anerkennen. 
Wir werfen nun einige Blicke auf die wichtigſten 
kriegeriſchen und politiſchen Ereigniſſe, welche den Pelo— 
ponneſos beruͤhrten und auf ihn einzuwirken vermochten. 
Als Xerred mit feinem großen Perſerheere die Helleniſchen 
Länder heimſuchte und der tapfere Leonidas bei Thermo 
pylaͤ bereits gefallen war, ruͤckte die Landmacht der Bar⸗ 


47) Paus. V, 4, 1. 6, 2. 48) Pauſanias (II, 13, 1) bes 
merkt: Hoa ννEÜ q απνðj· t,, Llekonovvnoog Ltegexyen 
nüca, nınv Aozidov A1. 49) Strab, VIII, 6, 364. 8, 389 
Cas. Eine bis auf Herakles zurückgehende Stammtafel gibt Heros 
dot (VIII, 131). 50) Strab. I. c. Paus. II, 6, 3. 4. 13, 1. 2. 
Vergl. O. Muͤller, Dor. 1. Bd. S. 63 fg. 51) In der nun 
folgenden Periode und ſpaͤterhin bis zur Zeit der Perſerkriege mochten 
die meiſten Staͤdte der Halbinſel nach und nach eine andere Geſtalt, 
oder vielmehr ihre erſte ftädiifche Form und Einrichtung erhalten. 

In Achaia, in Elis, in Arkadien ꝛc. entſtanden die meiſten Städte 
durch Zuſammenziehung von Demen. Mantimeia erhob ſich aus 
fuͤnf, Tegea aus neun Demen, ebenſo Heraͤa. Agion wurde aus 
ſieben oder acht, Paträ aus ſieben (ſ. d. Art. Paträ), Dyme aus 
acht Demen zuſammengezogen. Ebenſo Elis. Vergl. Strab. XIII, 
3, 337. Jede der zwölf Achaͤiſchen Städte beſtand aus ſieben eder 
acht Demen. Ibid. VIII, 7, 386. Hieruͤber handelt auch Par ſa⸗ 


nias an mehren Stellen, ſ. Eliaca, Achaica, Arcad. (V— VII). 
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baren gegen den Peloponneſos heran. Hier hatte man 
indeſſen alle moͤglichen Vorkehrungen getroffen, um jenen 
einen Damm entgegenzuſetzen und den Iſthmos nicht 
uͤberſchreiten zu laſſen. Denn ſobald man vernommen, 
daß Leonidas mit ſeinen Getreuen geblieben, eilten die 
Wehrfaͤhigen faſt aus allen Staaten herbei, und nahmen 
unter dem Oberbefehl des Kleombrotos, eines Bruders 
des Leonidas, eine feſte Stellung. Zugleich verſchuͤtteten 
ſie den Skironiſchen Paß und ſuͤhrten quer uͤber den 
Iſthmos eine Mauer auf. Da die hier verſammelte Pe⸗ 
loponneſiſche Macht viele Myriaden zaͤhlte, und jeder 
Mann Hand ans Werk legte, da Materialien, Steine, 
Lehmziegel, Holz und Sand in Menge herbeigeſchafft 
wurden und man Tag und Nacht arbeitete, wurde das 
Werk raſch vollendet“). Zu den in Maſſe herbeigeeilten 
Mannſchaften gehoͤrten die Lakedaͤmonier, die Arkader, die 
Eleier, Korinthier, Sikyonier, die Epidaurier, Phliaſier, 
Troͤzenier und Hermioneer. Die uͤbrigen Peloponneſier, 
alſo insbeſondere die Achaͤer, die Argeier (und Kynurier), 
welche Herodot nicht mit aufgefuͤhrt hat, kuͤmmerten ſich 
nicht um das drohende Ungewitter. Die vereinigte Helle⸗ 
niſche Seemacht bei Salamis war für die Halbinſel bes 
ſorgt, und man bewunderte nur die Unentſchloſſenheit des 
lakoniſchen Oberbefehlshabers Eurybiades. Endlich wurde 
hier eine Berathung gehalten, in welcher Einige meinten, 
man muͤſſe nach dem Peloponneſos ſegeln, um für deſſen 
Sicherheit zu kaͤmpfen, nicht fuͤr ein bereits erobertes 
Land (wie das von den Perſern ſchon occupirte Attika). 
Die Athenaͤer, Agineten und Megarer hingegen beharrten 
darauf, an Ort und Stelle zu bleiben und hier den 
Kampf aufzunehmen). Im Folgenden beſchreibt nun 
Herodot die Liſt des Themiſtokles, durch welche ſchleunigſt 
vor der Trennung der vereinigten Hellenen die entſchei⸗ 
dende Seeſchlacht bei Salamis herbeigefuͤhrt wurde. Nach⸗ 
dem die perſiſche Flotte geſchlagen, beabſichtigte Mardo- 
nios mit der Landmacht den Peloponneſos anzugreifen 
und trug ſeinen Plan dem Koͤnige vor, welcher hieruͤber 
die Artemiſia zu Rathe zog). Sie rieth ihm, was er 
ſelbſt im Sinne hatte, naͤmlich in ſein Reich zuruͤckzukeh⸗ 
ren und die Fortſetzung des Krieges zu Lande dem ge— 
nannten Oberfeldherrn zu übertragen, was ſofort geſchah! ). 
Mardonios zog ſich hierauf mit ſeiner Landmacht nach 
Boͤotien und Theſſalien zuruͤck und brachte hier ſein Heer 
auf 300,000 Mann, um mit Beginn des Fruͤhjahrs den 
Peloponneſos anzugreifen“). Als er im Fruͤhjahr aus 
Theſſalien aufgebrochen und bis Athen vorgedrungen war, 
und nun die Athenaͤer Geſandte nach Sparta abſchickten, 
wurden dieſe hier von Tag zu Tag hingehalten, waͤhrend 
die Peloponneſier den Iſthmos abermals durch eine Mauer 
befeſtigten “). Endlich ruͤckte jedoch das ſpartaniſche Heer 
aus, worauf die Schlacht bei Plataͤa erfolgte“), ſodaß 
das perſiſche Heer niemals über den Iſthmos gekom: 
men war. 


Die naͤchſtfolgenden wichtigſten Ereigniffe für - Die 


52) Herod. VIII, 71. 53) Ibid. 72 — 74. 54) Ibid. 
VIII, 100. 101. 65) Ibid. 100 — 108. 56) Ibid. VIII, 
57) Ibid. IX, 8. 58) Ibid. IX, 10 — 19. 25 84. 
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Halbinſel fuͤhrte der Peloponneſiſche Krieg herbei. Die 
politiſche Lage der Dinge mußte durch dieſen ebenſo hart⸗ 
naͤckigen als vieljaͤhrigen Kampf eine neue Geſtalt gewin⸗ 
nen. Die zwiſchen Korinth und Kerkyra ausgebrochene 
Fehde gab die naͤchſte Veranlaſſung, die laͤngſt glimmen⸗ 
den Funken feindſeliger Stimmung zwiſchen Athen und 
Sparta zur auflodernden Flamme anzufachen. Der Kampf 
begann zwiſchen den zwei maͤchtigſten Staaten der Helle⸗ 
nen. So oft nun die Peloponneſiſche Landmacht in At: 
tika einfiel und das Land verheerte, landete die Attiſche 
Flotte indeſſen an den Kuͤſten des Peloponneſos pluͤndernd 
und verwuͤſtend. Dies wiederholte man viele Jahre hin= 
durch. Selbſt benachbarte Inſeln, wie Kephallenia, Ky— 
thera, eroberten die Athenaͤer ?), und gewannen feſte Plaͤ⸗ 
tze, wie Pylos, aus welchen fie nicht verdrängt werden 
konnten“). Auch wurden die Argeier, Eleier und Manz 
tineier ihre Bundesgenoſſen“). Wir koͤnnen hier nicht 
auf Einzelnes eingehen und bemerken nur noch im All— 
gemeinen, daß der Peloponneſos im Verlaufe dieſes Krie⸗ 
ges bedeutende Niederlagen und großes Ungluͤck verſchie— 
dener Art zu beklagen hatte, daß aber endlich der Sieg 
uͤber die maͤchtige Nebenbuhlerin eine glorreiche Epoche 
herbeifuͤhrte. Sparta war nun der hegemoniſche Staat, 
der Peloponneſos die hegemoniſche Halbinſel von Hellas. 
Allein die goldnen Fruͤchte waren nicht von langer Dauer. 
Das nun vorherrſchende ariſtokratiſche Element artete zur 
druͤckenden Oligarchie aus und die Helleniſchen Staaten 
ſahen bald genug ein, daß ſie durch Athens Demuͤthi— 
gung und Sparta's Übergewicht nichts gewonnen hat⸗ 
ten“). Die Peloponneſiſche. Hegemonie zur See erreichte 
durch Konon's Sieg bei Knidos an der Spitze der Hel— 
leniſch⸗perſiſchen Flotte ziemlich ihre Endſchaft ??). Der 
glänzende. Sieg der Thebaner bei Leuktra unter Epami⸗ 
nondas' Fuͤhrung gab auch dem Principat zu Lande den 
empfindlichſten Stoß und nun erfolgte ein fuͤr die Halb⸗ 
inſel ſehr wichtiges Ereigniß, die Herſtellung Meſſeniens 
durch Thebens Vermittelung. Sparta's Glanzperiode ging 
zu Ende. Pauſanias bemerkt, daß die Niederlage bei 
Leuktra, die Reſtitution Meſſeniens und die Gruͤndung 
von Megalopolis die Lakedaͤmonier an der Wiedererlan⸗ 
gung der früheren zödauoria verhinderten). Naͤchſt 
dieſen Ereigniſſen tritt Philipp von Makedonien auf und 
macht bald genug ſein Übergewicht geltend, welches durch 
den Sieg bei Chaͤronea, 338 v. Chr. (Ol. 110, 3) befe⸗ 
ſtigt wurde. Waͤhrend Alexander in Aſien die perſiſche 
Macht vernichtete, fiel in Hellas unter Sparta's Fuͤh⸗ 
rung der Peloponneſos von Makedonien ab und ſtellte 


59) Thue, II, 30. 47. 69. 71. 


III, 1. 3. 16. 91. IV, 54 
— 56. 60) Ibid. IV, 41 sg. 


61) Ibid. V, 47. 62) Vergl. 
Xenoph. Hell., III, 5, 8. 63) Diod. XIV, 84. Vergl. Isocr. 
Euag. c. 56. Areop. c. 12. 64) Paus. VII, 6, 5. Nach den 
Siegen der Thebaͤer uͤber die Spartiaten trat uͤbrigens in den Staa⸗ 
ten der Halbinſel ein ſchrecklicher Zuſtand der Verwirrung, ein 
Kampf ochlokratiſcher und oligarchiſcher Elemente ein, wie Diodo⸗ 


ros ausführlich entwickelt (XV, 39 sg. T. II. p. 32 8g. Mess.). 


Dazu kam die ungeheure Anzahl der aus den einzelnen Staaten 
Vertriebenen, welche wieder aufgenommen zu werden verlangten 
und die arge Verwirrung vergrößerten (ar aeg Zvenımıov eis ra- 
gaxeas neyakag xa dd,‘ bemerkt Diod, I. c. c. 40). 
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ein ſtarkes Heer auf, welches aber von dem überlegenen 


Antipater in einer ſchweren Schlacht bei Megalopolis ge⸗ 
ſchlagen wurde?“). Korinth, als Hauptfeſte der Halb⸗ 
inſel, erhielt eine makedoniſche Beſatzung. Die Wirren 
und Kriegsoperationen der Nachfolger Alexander's beruͤhr⸗ 
ten den Peloponneſos oft genug. Kaſſandros brachte Ar⸗ 
gos und die Meſſeniſchen Staͤdte außer Ithome in ſeine 


Gewalt“), während Polyſperchon ſich in den übrigen 


Theilen der Halbinſel mit uͤberlegener Macht behauptete. 
In der folgenden Zeit ruͤckte Pyrrhos von Epiros mit 


einem ſtarken Heere in den Peloponneſos ein, um dem 


Kleonymos, der ihn herbeigerufen, die koͤnigliche Wuͤrde 
zu Sparta zu ermitteln; allein er ſoll ſelbſt den Plan 
gehabt haben, ſich zum Herrn der Halbinſel zu machen“). 
Er fand zu Argos ſeinen Tod. Bald darauf hatten ſich 
in den meiſten Staaten des Peloponneſos Tyrannen er⸗ 
hoben und die Gewalt an ſich geriſſen, welche der make⸗ 
doniſche Koͤnig Antigonos beguͤnſtigte. i 
faͤllt die Entſtehung des Achaͤiſchen Bundes, ein wichti⸗ 
ges Ereigniß fuͤr die politiſche Geſtaltung der Dinge in 
den Peloponneſiſchen Staaten“). Eigentlich hatte eine 
Bundesgemeinſchaft Achaͤiſcher Staͤdte ſchon fruͤherhin be⸗ 
ſtanden, war aber vielfach geſtoͤrt und unterbrochen wor⸗ 
den. Gegenwaͤrtig traten vier Staͤdte zuſammen, welche 
das alte Verhaͤltniß herſtellten und den Bund erneuerten. 
Dieſe Städte waren Dyme, Patraͤ, Tritaͤa und Pheraͤ. 
Agion, Bura und Keryneia traten bald hinzu“). Eben: 
fo Pellene, Leontion und Agira. Aratos vermittelt die 
Aufnahme ſeiner Vaterſtadt Sikyon, tritt an die Spitze 
des Bundes und ſtrebt die Staaten des Peloponneſos zu 
vereinigen“). Korinthos mit ſeiner Bergfeſte wird ge⸗ 
wonnen, auch Megalopolis tritt zum Bunde; Tyrannen 
werden vertrieben, vernichtet oder legen ſelbſt ihre Gewalt 
nieder, wie Lyſiades in letztgenannter Stadt?). Argos 


widerſtrebt und bleibt von makedoniſchen Truppen be⸗ 


ſetzt ). Unguͤnſtige Beruͤhrungen mit den Xtolern ha: 
ben ſchlimme Folgen. Auch ihre Staͤdte hatten einen 
Bund begruͤndet, welchem ſie groͤßere Ausdehnung und 
Macht zu geben ſuchten. Wichtige Ereigniſſe treten zu 
Sparta ein. Agis III. verſucht den geſunkenen Staat 
zu retten, die Lykurgiſche Verfaſſung und mit ihr die alte 
Einfachheit und Tuͤchtigkeit zuruͤckzufuͤhren, allein er fin⸗ 
det ſeinen Untergang (241 v. Chr.). 
der ebenfalls den Staat mit neuer Kraft zu erfüllen 
ſtrebte, bricht ein Krieg zwiſchen Sparta und dem Achaͤt⸗ 
ſchen Bunde aus, dem ſich, Elis und Sparta ausgenom⸗ 
men, faſt der ganze Peloponneſos angeſchloſſen hatte. 
Der Kampf nimmt fuͤr Sparta eine guͤnſtige Wendung: 
der größte Theil des Peloponneſos fällt nach und nach 
vom Bunde ab und vereinigt ſich mit Kleomenes. Allein 
durch Antigonos Doſon, Koͤnig von Makedonien, vom 
Aratos herbeigezogen, wurde dieſer Lage der Dinge raſch 
Wir erwaͤhnen nur die 


65) Vergl. Diod. Sic. XVII. 3. 4. T. Ik 
Mess. 66) Diod. XK, 54. 
Plut. Arat. c. 6 sq. 
VII, 7, 1 sd. 70) Plut. Cleom. c. 3. 
VIII, 7, 385 Cas. 


p. 162 sq. 
67) Plut. Pyrrh. c. 26. 68) 


71) Vergl. Strab. 
72) Plut.. Arat. c. 27 sq. 


— 


In dieſelbe Zeit 


Unter Kleomenes, 


69) Pol. II. 40 sq. Vergl. Paus. 
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entſcheidende Schlacht bei Sellaſia, wodurch die Macht 
des Kleomenes gaͤnzlich vernichtet und er zur Flucht nach 
Agypten genoͤthigt wurde. Dadurch erhielt der Achaͤiſche 
Bund wieder Staͤrke und Gewicht. In der Folge brach— 
ten die Atoler wiederum mannichfache Verwirrung, fielen 
mehr als einmal raubend und verwuͤſtend in den Pelo— 
ponneſos ein, ſchlugen den Aratos, zerſtoͤrten Kynaͤtha 
und zogen mit Beute beladen zuruͤck. Philipp II. von 
Makedonien erregte neue Erwartungen und erſchien zu 
Korinth. Er ſtand dem Bunde gegen die Atoler und 
Spartaner kraͤftig bei, und ſein Einfluß auf den Pelo— 
ponnes war einige Zeit entſcheidend. Wir ſind nun zu 
der Zeitperiode gekommen, in welcher die erſte Beruͤhrung 
zwiſchen Rom und den Helleniſchen Laͤndern eintrat. 
Durch Illyriſche Angelegenheiten war dieſelbe herbeige⸗ 
fuͤhrt worden. Wir uͤbergehen die naͤchſtfolgenden Bege— 
benheiten und erwaͤhnen nur, daß, nachdem Aratos und 
fein Sohn durch langſames Gift (auf Anſtiften des ge⸗ 
nannten Koͤnigs) aus dem Wege geraͤumt, Philopoͤmen 
an die Spitze des Bundes trat und ihm noch einmal 
Kraft und Selbſtaͤndigkeit verlieh. Die Atoliſche Bun⸗ 
desgemeinſchaft wurde indeſſen durch die Roͤmer unter⸗ 
ſtuͤtzt, der Krieg zwiſchen Rom und Makedonien brach 
aus, Philipp's Macht wurde gebrochen und Hellas für 
frei erklärt. Bald darauf wurde Sparta unter Nabis 
durch Philopoͤmen und den Achaͤiſchen Bund bekaͤmpft 
und der Tyrann vernichtet (188 v. Chr.). Nachdem 
naͤchſt Philippos auch Antiochos von Syrien durch die 
roͤmiſchen Waffen beſiegt worden und der edle Philopoͤ— 
men in Meſſenien ſeinen Tod gefunden, trat Lykortas, 
der Vater des Polybios, an die Spitze des Bundes und 
ftrebte-deffen Einfluß und Macht zu erhöhen. Allein der 
Verraͤther Kallikrates erregte Roms feindliche Geſinnung, 
welche durch verſchiedene gegenſeitige Reibungen geſteigert 
wurde. Im J. 146 v. Chr. erſchien der roͤmiſche Con⸗ 
ſul Mummius, ſchlug das Achaͤiſche Bundesheer, und Ko⸗ 
rinth, der Schluͤſſel des Peloponneſos, wurde zerſtoͤrt. 
Der Achaͤiſche Bund, der letzte Reſt Helleniſcher Freiheit, 
welcher der Halbinſel große Bedeutung verſchafft hatte, 
war vernichtet. Ganz Hellas wurde nun unter dem Na⸗ 
men Achaja roͤmiſche Provinz, deren Leitung einem Pro: 
conſul uͤbergeben wurde. Der Peloponneſos war im 
Verlaufe der ſtuͤrmiſchen Ereigniſſe ſo herabgekommen, 
daß die ganze Halbinſel zur Zeit des Polybios nicht 
6000 Talente aufzubringen vermochte). Spaͤterhin, 
als die waͤhrend des Mithradatiſchen Krieges kuͤhn ge— 
wordenen kilikiſchen Seeraͤuber ihr Weſen auf arge Weiſe 
trieben, wurden auch die celebrirteſten Tempel der Pelo— 
ponneſiſchen Kuͤſte ihrer Schaͤtze und Koſtbarkeiten be— 
raubt“). Unter Caͤſar und Auguſtus erhob ſich das 
wieder aufgebaute Korinth als roͤmiſche Colonie und er— 
langte wieder bedeutende Frequenz und Wohlhabenheit. 
Ebenſo Patraͤ wegen feiner bequemen Lage fuͤr die von 
Italien kommenden Schiffe (ſ. d. Art. Paträ). Allein 
der alte Glanz des Helleniſchen Lebens kehrte nicht wie— 
der. Sparta und Mantineia genoſſen die Gunſt des Au— 


73) Polyb. II, 62. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. 
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guſtus. Die Bewohner derſelben hatten ihn gegen den 
Antonius unterſtuͤtzt und Mantineia hatte ihm zu Ehren 
einen Tempel der Aphrodite Symmachia aufgeführt ““). 
Sparta hatte ſich auch gegen die Livia und ihre Soͤhne 
wohlwollend bewieſen. Auguſtus belohnte dies, indem er die— 
ſem Staate die Inſel Kythera und einige Meſſeniſche Staͤdte 
zueignete “). Dagegen machte er die Perioͤken und Helo— 
ten in den am Meere hin liegenden Staͤdten zwiſchen 
Taͤnaron und Malea unabhaͤngig, indem er ihnen freies 
Eigenthum ſicherte. Sie hießen nun Eleutherolakones ). 
Von den 24 Städten derſelben waren dem Pauſanias 
nur noch 18 bekannt“). Schon Strabon klagt, daß die 
fruͤhere Frequenz dieſes Landes verſchwunden. Denn 
Sparta (Exarounoiis genannt) ſoll einſt 100 Städte be: 
ſeſſen haben, von denen der genannte Geograph nur noch 
30 noityvor aufzählen konnte“). f 
Waͤhrend der Kaiſerherrſchaft hatte nicht nur der 
Peloponneſos, ſondern ganz Achaja fuͤr das koloſſale Kai— 
ſerreich untergeordnete Bedeutung. Tiberius uͤbergab 
Achaja und Makedonia, welche um Erleichterung der La— 
ſten baten, dem Germanicus ““). Agion, an der Nord: 
kuͤſte der Halbinſel, wurde durch ein Erdbeben hart mit— 
genommen, weshalb der Kaiſer dieſer Stadt die Abgaben 
auf drei Jahre erließ“). Nero beſuchte den Peloponne— 
ſos, weil er nach dem Glanze eines olympiſchen Sieges 
ſtrebte, und erkannte wenigſtens inſofern die Bedeutung 
der Inſtitute der althelleniſchen Welt an??). Er verkuͤn⸗ 
digte hier mit eigner Stimme die Freiheit der Hellenen, 
welche bald darauf Veſpaſianus wiederum Tribut zu ent— 
richten nöthigte ®). Unter Trajanus, Hadrianus und den 
Antoninen mochte eine beſſere Provinzialverwaltung auch 
dem Peloponneſos ein ertraͤglicheres Loos bereiten. Nur 
zu beklagen iſt, daß in dieſer Zeit die Statue eines roͤmi— 
ſchen Kaiſers mehr galt, als die des olympiſchen Zeus, 
ſowie man darin wetteiferte, jene Machthaber durch be— 
ſondere Tempel zu verehren, als deren Neokoroi ſich ganze 
Staaten auf Münzen verewigten. Unter den nach Com— 
modus folgenden Kaiſern hatte Achaja nur geringe Ber 
deutung und kommt ſelten zur Sprache. Die Einfälle 
barbariſcher Voͤlker in das roͤmiſche Reich haben bereits 
begonnen und bald genug werden die noͤrdlichen Theile 
Griechenlands von ihnen uͤberſchwemmt. Noch einmal 
ſchuͤtzte daſſelbe Amilianus durch feinen blutigen Sieg ). 
Die Peloponneſier ſtellten hierauf die einſt gegen die Per⸗ 
fer aufgeführte Mauer über den Iſthmos wieder her“). 
Allein unter Gallienus drangen die Gothen bis zum Pe— 
loponneſos vor und landeten an einzelnen Orten. Ko— 
rinth, Argos, Tegea, Sparta wurden geplündert und zer⸗ 
ſtoͤrt“). Dieſer erſte Sturm der Gothen fiel 267 n. 
Chr. Eine zweite Heerfahrt dieſes Volkes (270) brachte 


76) Dio Cass. LIV, 7. Paus. 
III, 26, 5. 77) Paus. III, 21, 6. 78) Ibid. 1. c. 79) 
Strab. VIII, 4, 362 Cas. 80) Taeit, Ann. I, 70. 81) Ibid. 
IV, 13. 82) Vergl. J. H. Krauſe, Olympia. S. 332. 83) 
Paus. VII, 17, 2. 84) Zonaras XII, 21. 85) Georg. Syn- 
cell. p. 715. ed. Bonn. Zonar, XII, 23. Auch war ſie einſt ges 
gen die unter Brennus vordringenden Gallier reſtaurirt worden. 
Paus. VII, 6, 4. 86) Syncell. p. 717. Zosim. I, 39. 
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75) Paus. VIII, 8, 6. 9, 6. 
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dem Peloponneſos keine Gefahr. Im Verlaufe des 4. 
Jahrh. hatten ſich die wichtigſten Staͤdte der Halbinſel, 
Korinth, Argos, Sparta, einigermaßen wieder erholt und 
waren nicht ganz ohne Verkehr und Bedeutung. Auch 
hatte das Chriſtenthum hier bereits ſeine Gemeinden. Un⸗ 
ter Julianus aber lebte die alte Goͤtterwelt noch einmal 
auf, und auch im Peloponneſos wurden die verfallenen 
Tempel wiederhergeſtellt und in ihnen die Goͤtter aber⸗ 
mals verehrt). Die großen heiligen Spiele wurden 
wiederhergeſtellt, Feſte, Opfer und Choͤre verbreiteten den 
Wiederſchein des fruͤheren Glanzes in den Helleniſchen 
Staͤdten, unter welchen ſich jetzt Korinth, Argos, Sparta 
noch einmal auszeichneten!). Dieſes Alles verſchwand 
mit dem Tode des genannten Kaiſers als der letzte matte 
Strahl des Hellenismus und die Chriſtuslehre trat von 
Neuem mit friſchem Leben in die Welt des ſinkenden Roͤ⸗ 
merreichs. Im J. 375 erſchuͤtterte den Peloponneſos 
nochmals ein heftiges Erdbeben, welches ſich bis zum 
noͤrdlichen Hellas erſtreckte. Unter Theodoſius d. Gr. 
werden Biſchoͤfe von Patraͤ und Korinth genannt und 
die Chriſtuslehre hat auch auf dieſer Halbinſel ſich ver: 
breitet. In den naͤchſtfolgenden Zeiten werden verſchie— 
dene Einfaͤlle barbariſcher Voͤlker erwaͤhnt. Alarich ver⸗ 
nichtet mit ſeinen Gothen-Scharen ziemlich die letzten 
Reſte Helleniſcher Herrlichkeit. Korinth wurde abermals 
ein Raub der Zerſtoͤrungswuth; ebenſo fielen Argos und 
Sparta in Truͤmmern ). Die Barbaren durchſtreiften 
die ganze Halbinſel und ließen uͤberall die ſchrecklichſten 
Spuren der Raubluſt und Vernichtung zuruͤck. Endlich 


erſchien Stilicho als Retter mit einer Flotte und ſetzte 


ſein Heer auf dem Iſthmos ans Land. Ein großer Theil 
der auf der Halbinſel zerſtreuten Barbaren wurde aufge: 
rieben, allein mit der Hauptmaſſe wußte ſich Alarich den 
Weg zum Ruͤckzuge zu bahnen und entkam gluͤcklich uͤber 
den Iſthmos. Um dieſe Zeit gehoͤrte uͤbrigens der Pelo⸗ 
ponneſos, ſowie ganz Hellas, zur Statthalterſchaft Illyri⸗ 
cum, und Alarich ſelbſt wurde von Conſtantinopolis aus 
bald darauf zum Praͤfectus derſelben ernannt“). Seit⸗ 
dem Alarich und Stilicho die mit Truͤmmern bedeckte 
Halbinſel verlaſſen, mochte die veroͤdete in ihrem troſtlo— 
ſen Zuſtande nur noch geringe Bedeutung haben. Sie 
verſchwindet auf laͤngere Zeit faſt gaͤnzlich aus den An⸗ 
nalen der Geſchichte. Die Namen Korinth, Argos, Spar⸗ 
ta tauchen zwar ſpaͤterhin bisweilen wieder auf und die 
Zuruͤckgebliebenen hatten demnach neben oder auf den al⸗ 
ten Ruinen wieder Wohnungen aufgeſchlagen. Viele 
Landſtriche blieben aber gewiß lange hin in wuͤſtem Zus 
ſtande, bevor daſelbſt wieder Leben erwachte und Cultur 
eintrat. Die Suͤdkuͤſte indeſſen mit den Hoͤhen des Tayge⸗ 
tos war jedenfalls noch am beſten bewohnt. 
gegen Ende des 5. Jahrhunderts Genſerich hier zu lan⸗ 
den beabfichtigte und einen Sturm auf die Kuͤſtenſtadt 
Taͤnaros (damals ſchon Kaͤnopolis genannt) unternahm, 
wurde er zuruͤckgeſchlagen. Im J. 551 wird wiederum 


87) Eunap. vit. Soph. Maxim. p. 54 Boiss, 88) Liban. 
Orat. in Juliani nec. p. 291 R. 89) Zosim. V, 6 sq. 90) 
Claudian. in Eutrop. II, 211— 219. 
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und ſich an und im Gebirge Taygetos anſiedelten. 


Denn als— 
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eines gewaltigen Erdbebens gedacht, welches den Pelopon⸗ 
neſos und ganz Achaja ſo ſtark erſchuͤtterte, daß mehre 
Staͤdte zuſammenſtuͤrzten. Unter dieſen werden auch Ko⸗ 
rinth und Patraͤ genannt?“). Gegen Ende des 6. Jahrh. 
brachen große Scharen Slawen von der untern Donau 
ins byzantiniſche Reich ein, drangen bis Hellas und bis 
in den Peloponneſos vor. Beſonders waren es die Eze— 
riten und Milingen, welche Lakonika in Beſitz 1 

ie 
aͤlteren Bewohner aber (ſowol Romaͤer als Hellenen ge⸗ 


nannt) vermiſchten ſich nicht mit ihnen, ſondern behaup⸗ 


teten ſich in den ſuͤdlichſten Hoͤhen deſſelben Gebirges, 
hatten in der Bergfeſte Maina ihren Mittelpunkt und 
Hauptſitz, und erhielten von ihr den noch jetzt gebraͤuchli⸗ 
chen Namen Mainoten. Sowol dieſe als die Slawen 
gaben das Heidenthum auf und nahmen die Chriſtuslehre 
an”). Die Slaven wurden übrigens von byzantiniſchen 
Strategen unterworfen und zur Entrichtung eines Tri⸗ 
buts genöthigt. Sie fielen mehrmals ab, wurden aber 
immer wieder zum Gehorſam gebracht?). Die Halb: 
inſel wurde in dieſer Zeit von byzantiniſchen Strategen 
verwaltet“). In Betreff der zum flawiſchen Stamme 
gehoͤrenden Avaren wird berichtet, daß dieſelben den Pe⸗ 
loponneſos 218 Jahre hindurch beſetzt gehabt, bevor ſie 
unter der Regierung des Nikephoros (802 — 811) bei ih⸗ 
rer Belagerung der Stadt Patraͤ, durch den Beiſtand 
des heiligen Andreas, wie man glaubte, geſchlagen und 
ein glaͤnzender Sieg über fie errungen worden?). Die 
Mainoten aber, ein kraͤftiges, kriegeriſches, wildes Berg⸗ 
volk, behaupteten auf ihren Gebirgen groͤßtentheils ihre 
Unabhaͤngigkeit gegen die byzantiniſche, fraͤnkiſche und noch 
gegen die Osmaniſche Herrſchaft, und haben ja noch in 
der neueſten Geſchichte Beweiſe ihres Freiheitsſinnes ge⸗ 
geben“). Wir beſchließen hiermit dieſe kurze geogra⸗ 
phiſch⸗hiſtoriſche Charakteriſtik des Peloponneſos und über: 
laſſen die weitere Entwickelung der Geſchichte deſſelben 
(waͤhrend des Mittelalters, der neueren und neueſten Zeit) 
dem Artikel Morea. (J. H. Krause.) 

Pelopos nesides, f. Pelopos-Inselnn. 

PELOPS (GO, ozoc), Sohn des Tantalus. 
Die in ihrer fpätern Ausführung für Geſchichte und Poe⸗ 


91) Procop. de bell. Goth. IV, 25. p. 639. 92) Vergl. 
Constant. Porphyr. de adm. imp. c. L. Bandwi I. p. 134. 

93) Constant. Porphyr. l. c. Vergl. Mannert 8. Th. S. 585. 
J. W. Zinkeiſen, Geſch. Griech. 1. Th. S. 767 fg. Derſelbe 
ſucht S. 770 fg. die althelleniſche Abkunft der heutigen Mai⸗ 
noten gegen ſolche, welche dieſelben fuͤr Slawen gehalten, zu ver⸗ 
theidigen. Beſonders bekaͤmpft er (S. 703 fg.) die Anſichten von 
Fallmereyer, Geſch. v. Morea. S. 173 — 193. 94) Vergl. 
Zinkeiſen 1. Th. S. 767 fg. 95) Joan, Leunclav. Jur. 
Graeco-Rom. I. p. 278. (Francof. 1596.) Vergl. Zinkeiſen a. 
a. O. S. 702. 757 fg. Der genannte Kaifer erhob auch das Epi⸗ 
ſkopat von Patraͤ zur Metropolitankirche und vereinigte mit ihr 
die Bisthuͤmer Methone, Lakedaͤmon und Sarſokorone. Vergl. Zink⸗ 
eiſen a. a. O. S. 701 fg. 96) Fallmereyer a. a. O. S 


294 — 304 hat gemeint, daß Mainoten Raſende bedeute. Andere 


behaupten, daß das Wort Maina, welches ihnen den Namen 


gegeben, nichts bedeute als ein rauhes Gebirgsland. Vergl. Amer 
son, History of modern Greece. Vol. I. p. 218. Not. u. Zink 
eiſen a. a. O. S. 776 fg. i 
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fie fo bedeutende Fabel vom Pelops und feinem unglüds 
lichen Geſchlechte beſteht in ihrer aͤlteſten Geſtalt in einer 
einfachen genealogiſchen Reihe Argiviſcher Koͤnige, welche 
mit Pelops beginnt. Nach Homer hat Pelops das Kb: 
nigsſcepter vom Zeus erhalten und es dem Atreus bins 
terlaſſen; weiter weiß der Dichter nichts von ihm zu be⸗ 
richten). Das Stillſchweigen Homer's iſt in dieſem 
Falle gewiß ein beredtes; denn die Thaten des Gruͤnders 
des Argiviſchen Koͤnigshauſes zu preiſen, gab es manchen 
Anlaß, z. B. im 11. Buche der Ilias, da wo Neſtor 
von den Kampfſpielen in Elis erzaͤhlt. Darum wuͤrden 
wir ſicher, wie vom Peleus und andern den Homeriſchen 
Helden naheſtehenden Heroen, ſo auch vom Tantalus 
und Pelops in den Homeriſchen Geſaͤngen weitere Nach— 
richten finden, wenn die ſie betreffenden Sagen in der 
Homeriſchen Zeit bereits im Umlauf geweſen waͤren. Die 
Fabel vom Tantalus kennt Homer gar nicht; ſie wird 
zuerſt in der Nekyia, welche offenbar nachhomeriſchen Ur— 
ſprungs iſt, ſodann in der Ruͤckkehr der Atriden erwaͤhnt?); 
der Kampf des Pelops und Onomaus war in den großen 
Eden’) beſungen, und fuͤr die Sagen von den Greueln, 
welche das Pelopidiſche Koͤnigshaus vernichteten, ſcheint 
die Alkmaͤonis die aͤlteſte Quelle zu fein‘). Die Fabel 
von dem grauſenhaften Goͤttermahle des Tantalus und 
von der Einwanderung des Pelops in den Peloponnes 
duͤrfte noch ſpaͤtern Urſprungs ſein. Fuͤr dieſe letzte An⸗ 
nahme ſprechen, außer dem Mangel alter Zeugniſſe, auch 
andere Gründe, auf welche ich im Verlaufe der Unterſu⸗ 
chung zuruͤckkommen werde; für jetzt nur die Bemerkung, 
daß, wie alte und neue Kritiker richtig geurtheilt haben, 
vornehmlich die Tragiker an der Ausſchmuͤckung, Umbil: 
dung und Verbreitung der Pelopidenfabel den entſchieden⸗ 
ſten Antheil haben); mehre der hierher gehörigen Stüde 
ſind verloren gegangen, z. B. der Onomaus oder Pelops 
des Sophokles, ein Stuͤck gleiches Namens von Euripi⸗ 
des“) und andere. 
und Antiphanes ſuͤhrt Athenaͤus Verſe an, welche aus 
Dramen, die den Titel Pelops oder Onomaus hatten, 
entlehnt find”). Von den Proſaikern würden die Bücher 
des Hekataͤbs ), Pherekydes, Hellanikos, Theopomp °), 
Anteſion, Iſtros 0), ferner die Tragodumena des Askle— 
piades ), der Kyklos des Dionyſius ) u. A. von be⸗ 
ſonderer Wichtigkeit fuͤr dieſe Unterſuchung ſein. 


1) II. II, 104. XIX, 116 wird die T ανẽõ q ZIEvelov 
Ileooniadao erwaͤhnt; Pherekydes nannte fie Amphibia, Tochter 
des Pelops, und Didymus glaubte dieſe hier gemeint. Dies wuͤrde 
von näherer Kenntniß der Pelopidenfabel, wenigſtens der Genealos 
gie, zeugen; doch jene Epiſode iſt ſchwerlich echt. 2) ap. Athen. 
XII. p. 281. b. 3) Paus. V, 21, 7. Schol. Pind. Ol. I. 
127. Hier wird auch Epimenides als Gewaͤhrsmann fuͤr dieſe Fa⸗ 
bel genannt. 4) Schol. Eurip. Orest. 988. p. 452 Matth. 
5) Eustath. Hom. II. II, 104. Lucian. non tem, cred, cal, im 
Anfange. Dio Chrys. Or. T. I. p. 309 Reiske. ſ. Dissen, Pind. 
Ol. I. p. 17. 6) Welcker, Die gr. Trag. S. 352. 674. 7) 
Athen. XV. p. 678. f. IV. p. 130. e. 8) Strab. VII. p. 321. 
9) Schol. II. I. 38. 10) Schol. Pind. Ol. I, 37. IX, 15. 11) 
Schol. Odyss. XI, 582. 12) &v n£uno ueosı zux)ov. em. 
En Protrept. p. 23. f. Welcker, Der epiſche Cyclus. S. 
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Auch von den Komikern Eubulus- 


PELOPS 


Die gemeine Sage macht den Pelops zu einem Ly— 
der oder Phryger, d. h. ſie bezeichnet die Gegend um den 
Berg Sipylus auf der Grenze von Lydien und Phry⸗ 
gien) als die Herrſchaft des Tantalus und Pelops. 
Heraklides Ponticus gibt dem Pelops theils Lydiſche, theils 
Phrygiſche Genoſſen bei, und Teleſtes Selinuntius, wel— 
chen Heraklides anfuͤhrt, laßt mit ihm ſowol die Lydiſche, 
als die Phrygiſche Tonweiſe in den Peloponnes kom⸗ 
men“). Vor Allem verdienen bei dieſer Frage die Ans 
gaben des Pauſanias Beachtung; denn dieſer, aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach ſelbſt Lydiſcher Herkunft, mußte die ein⸗ 
heimiſchen Sagen und Örtlichfeiten, welche die Erinne— 
rung an die Sage des Tantalus bewahrten, am beſten 
kennen. Als Beweiſe fuͤr die Lydiſche Abkunft des Pe— 
lops [rie n Hut Zvorxmoewg ')) führt er das be 
ruͤhmte Grabmal des Tantalus an, welches ſich auf dem 
Sipylus befand “); ferner den See des Tantalus und 
den Thron des Pelops auf dem Gipfel deſſelben Ber— 
ges“). Den Sipylus haben wir auch unter den phry⸗ 
giſchen Hügeln zu verſtehen, auf welchen nach der Erzaͤh— 
lung des Ovid von Philemon und Baucis jene gottloſe 
Stadt lag, welche Zeus in einen See verwandelte ). 
Erderſchuͤtterungen kamen in jenen Gegenden haͤufig vor: 
die Stadt Tantalis ſoll einſt durch ein Erdbeben verfuns 
ken ſein ); ſodaß wir die Pelopeia arva suo (Pithei) 
quondam regnata parenti bei Ovid erſt dann richtig 
deuten, wenn wir unter jener Stadt das mythiſche Tan⸗ 
talis, den Sitz des reichen, unerſaͤttlichen und gottloſen 
Tantalus, und unter dem an ihrer Stätte entſtandenen 
See den See des Tantalus verftehen ?). Es liegt nahe, 
dieſen See als den oberirdiſchen Schauplatz der Strafe 
des ewigen Durſtes zu denken, wie der Berg Sipylus 
der Ort iſt, an welchem Tantalus die Pein des uͤber ihm 
ſchwebenden Steines erduldete, bevor naͤmlich die Scenen 
dieſer Leiden in die Unterwelt verſetzt wurden?). Als 
Beweis, daß die Sage Lydien fuͤr das Vaterland des Pe⸗ 
lops erklärt, kann auch der Umſtand gelten, daß die Lydi⸗ 
ſche Stadt Thyateira früher Pelopeia geheißen haben ſoll?). 
Mit Recht nennen alſo die meiſten Schriftſteller, Pindar, 
Herodot, Thukydides, Strabo u. A.), den Pelops einen 
Lyder oder Phryger, d. h. fie folgen darin der gewoͤhn⸗ 
lichen Sage. Eine andere, jedoch ziemlich vereinzelte, 
Angabe nennt Paphlagonien als das Vaterland des Pe⸗ 
lops. Apollonius von Rhodus naͤmlich macht den Pe⸗ 
lops, den er nach der paphlagoniſchen Stadt Enete, den 


13) Hesych. Tin v vgos Audlag zai bovylas. 14) 
Athen. XIV. p. 625. e. Statius Theb. VI, 122. Ib. Lactunt. 
Cf. Hoeck, Kreta. I. p. 225; vergl. p. 135. 15) ſ. V. 13. 4. 
16) ſ. Welcker, Aſchyl. Tril. S. 345. Nach Pauſanias iſt Tan⸗ 
talus nie aus ſeinem Reiche vertrieben worden; man darf den Pe— 
lopiden Tantalus nicht mit dem Vater des Pelops verwechſeln. 
Paus. II, 22, 4. 17) VII, 24, 7. VIII, 17, 3. 18) Ovid. 
Met. VIII, 621. 19) Plin. H. N. II, 41. 20) ſ. Casaubo- 
nus ad Strab. T. VII. p. 415 ed. Friedem. Hemsterhuis ad Lu- 
cian. Dial. Mort. XVII. T. II. p. 587 Lehm. 21) ſ. die vor⸗ 
zuͤgliche Kritik dieſer Fabeln von Nitzſch, Anmerk. zur Odyss. T. 
III. p. 320 sq. 22) Steph. Byz. v. Ovaieipa. Plin. H. N. 
n 23) Sophoclis Aj. 1291. 1292. Auch Plato (Mencæ. 
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pP. 245. D) iſt hier zu nennen. 
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eneteiſchen nennt, zum König und Stammvater der Pas 
phlagonier ), welche daher bei demſelben Dichter die 
Pelopiſchen heißen ). Der Scholiaſt zu dieſer Stelle 
weiß weiter nichts anzufuͤhren, als daß dies eben eine 
von der gewoͤhnlichen Überlieferung abweichende Annahme 
ſei, daß jedoch Euphorion beide Anſichten zu vereinigen 
gewußt habe. Iſtros?“) und Diodor ?) ließen den Per 
lops ebenfalls aus Paphlagonien kommen und Zzetzes 
zum Lykophron ?) führt dieſe Meinung, wenigſtens neben 
der gewöhnlichen, mit auf. Die Sage, welche den Na: 
men der Stadt Peſſinus in Galatien mit einer Schlacht, 
die, wie wir weiter unten ſehen werden, Ilos dem Pe: 
lops oder Tantalus geliefert haben ſoll, in Verbindung 
bringt, nimmt ebenfalls an, daß Tantalus und Pelops 
über Paphlagonien geherrſcht haben. Man kann anneh— 
men, um dieſe Abweichung von der gemeinen Sage zu 
erklaͤren, daß dieſe Sage das Tantaliſche Koͤnigreich 
Über ganz Lydien und Phrygien bis nach Paphlagonien 
ausdehnte. Die Kaukonen, welche in Triphylien, Meſſe— 
nien und Arkadien wohnten, alſo grade in Gegenden, 
welche durch Pelops coloniſirt wurden, waren nach Strabo 
Paphlagonier ?); vielleicht dachten die, welche Pelops ei: 
nen Paphlagonier nennen, ihn als Fuͤhrer dieſer Einwan— 
derung. Noch iſt eine dritte Annahme uͤbrig, welche den 
beiden genannten grade widerſpricht und den Pelops zu 
einem Achaͤer aus Olenos macht. Der Scholiaft des 
Pindar fuͤhrt den Anteſion als Autoritaͤt fuͤr dieſe An— 
gabe an”) und Servius, Hygin, Malalas, der Scholiaſt 
zum Statius u. A. ſtimmen dieſem in der Hauptſache 
bei, wenn ſie den Tantalus, den Vater des Pelops, oder 


auch den Pelops ſelbſt einen Argiviſchen König nennen ).“ 


So gering auch die aͤußern Autoritaͤten ſind, welche dieſe 
Meinung unterſtuͤtzen, ſo ſcheint doch grade dieſe ganz 
vereinzelte Angabe beſondere Beachtung zu verdienen. 
Die aͤlteſte Sage, wie wir ſie im Homer finden, wußte 
nichts von einer Einwanderung des Pelops, ſondern macht 
ihn ſchlechtweg zu dem erſten Argiviſchen Koͤnige, von dem 
die maͤchtigſten Fuͤrſten des Peloponnes ihr Geſchlecht 
herleiten. Die Namen Tantalus und Pelops erſcheinen 
in der Genealogie der Pelopiden wieder als Sohn und 
Enkel des Pelops; es ſcheint, als ob der Ruhm des 
Phrygiſchen Einwanderers die einheimiſchen Heroen in 
dieſe unbedeutenden Stellen ſeiner Deſcendenz herabge— 
druͤckt habe. Jene Angabe des Anteſion alſo koͤnnen wir 
immerhin als einen Reſt der urſpruͤnglichen Sage betrach— 
ten. Wir werden weiterhin, wo von der hiſtoriſchen Deu— 
tung der Pelopsfabel die Rede ſein wird, auf dieſe Frage 
zuruͤckkommen, und wenden uns zunaͤchſt zu dem Mythus. 

Tantalus, der Sohn des Zeus und der Pluto, zeugte 


25) Ibid. 790. 26) Schol, Pind. 
Ol. I. 37. IX, 15. 27) Bibl. IV, 74. 28) Cass. v. 150, 
29) Strab. VII. p. 345. 30) Ol. I. 37. IX, 15. Piſa und 
Olenos ſtanden in mythologiſcher Verbindung Paus. VI, 20, 8. 
Auch in Galatien gab es eine Stadt gleiches Namens, die dem 
Tantaliſchen Reiche benachbart geweſen ſein kann. Ptolem. V, 4 
81) Serv. Aen. VI, 603. Hygin. lab. 124. Mythogr. Vat. II, 
102. III, 186 Bode. Malalas, Chron. p. 80 Wieb. Terrdd ou, 
Hacαναενοε ang Mvxnratwr yopas, Malalas erzählt nach Didymus. 


24) Argon. II, 358. 
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mit Euryanaſſe ?), einer Tochter des Kanthus oder des 
Paktolus, oder mit Klytia, einer Tochter des Amphida⸗ 
mas“), oder mit Dione, der Tochter des Atlas“), oder 
mit der Pluto, der Tochter des Chionos ), oder endlich 


mit Sterope ) den Pelops, Broteas ) und die Niobe; 


einſtimmig erklaͤrt die Sage alſo den Pelops fuͤr einen 
Sohn des Tantalus, und mithin fuͤr einen Enkel des 
Zeus ). Tantalus erſcheint als Herr der unermeßlichen 
Reichthuͤmer, welche aus den goldreichen Bergen und 
Fluͤſſen Lydiens kamen. Der Beſitz dieſer Schaͤtze gilt 
als eine Buͤrgſchaft fuͤr die Gunſt der Goͤtter, der ſich 
Tantalus in ſo hohem Grade zu erfreuen hatte, daß er 
an der Seligkeit der Goͤtterfreuden Theil nehmen durfte. 
Aber dieſe Gunſt der neidiſchen Goͤtter iſt ein verhaͤng⸗ 
nißvolles Geſchenk: keiner jener Götterlieblinge, wie Bel⸗ 
lerophon und Peleus, hat gluͤcklich geendet. Das Über: 
ſchreiten der Grenzen menſchlicher Unvollkommenheit, zu 


welcher jene Gunſt verlockt, zieht unfehlbar tiefes Leid 


oder gaͤnzliches Verderben nach ſich. Auch Tantalus ver⸗ 
gaß uͤber der Goͤtterfreundſchaft ſo ganz und gar, was 
er der Erde ſchuldig war, daß er es wagte, den Himm⸗ 
liſchen feinen eignen Sohn Pelops als leckere Speiſe vor: 
zuſetzen. Die Goͤtter verabſcheuten das ekle Mahl; nur 
Demeter verzehrte unwiſſend, weil ſie, vertieft in den 
Schmerz um ihre geraubte Tochter, des Vorganges wei— 
ter nicht Acht hatte, die linke Schulter des zerſtuͤckten 
und gekochten Knaben. Da befahl Zeus dem Hermes 
die Stuͤcken wieder in den Keſſel zu thun, und in erneu— 
ter Schoͤnheit ging der wiederbelebte Pelops daraus her— 
vor; Demeter erſetzte die Schulter, welche ſie verzehrt 
hatte, durch eine neue von Elfenbein. Der ſchoͤne Knabe 
aber reizte den Poſeidon, wie Ganymed den Zeus; er 
mußte den Goͤttern in den Olymp folgen, von wo ihn, 
als er herangewachſen war, die Gunſt des Poſeidon nach 
Piſa geleitete“). Von der elfenbeinernen Schulter aber 


blieb den Nachkommen des Pelops ein Mal, entweder 


ein blendend weißer Fleck, oder das Zeichen einer Lanze 
oder einer Gorgo, oder eines Dreizads*), oder einer 
Olive auf der rechten Schulter. An dieſem letztern Zei⸗ 
chen erkannte Iphigenie in Taurien den Oreſtes wieder “). 


32) Schol. Eurip. Orest. v. 5. Schol: Pind, I, 72. Te- 


zes Lyc. 52. Apostolius Cent. XVIII, 7. Eögvroùg avaoans. 
Cf. Meziriac Ovid. Her. T. II. p. 332. 33) Pherecydes 
Fragm. p. 94. Sturz. ed. II. 


II, 22. 4. 38) 
Dio Chrysost. Or. T. I. p. 690 Reisk. „Jevıeoos ano Hi,, und 
in derſelben Stelle ift unter dem ooyovos ITEl)omosg ebenfalls Zeus 
zu verſtehen. 
nannt von Valerius Fl. Argon. I, 512. Ganz abweichend heißt 
Pelops beim Scholiaſten zur Ilias ein Sohn des Hermes und der 
Kalyke. II. I, 104. 
Pind. Ol. I. 37. Phavorinus v. Tavıa)os. Servius, Virg. Georg. 
III, 7. Nonnus, Dionys. XVIII. 27. Aristides, Or, de Smyrn. 
N. p. 272, 40) ſ. über die elfenbeinerne Schulter Dio Chry- 
Die Erklaͤrer zu Lucian. de Saltat. T. V. 
p. 482 Lehm, Statius, Theb. IV, 590. „Pelopis truncati.“ 
41) Cedremis hist. T. I. p. 236 Wieh. Eus 16 nekoneıov 100 


p erous onumroor nv Baier eiler dr νασ e. 


In der Anrede an Zeus wird er vester Pelops ge⸗ 


39) Vergl. Tzetzes, Lyc. 152 sq. Schol. 
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Gewoͤhnlich wird die linke Schulter als die mit dem Zei⸗ 
chen geſchmuͤckte genannt?). Nach dem Scholiaſten zum 
Pindar war es nicht Demeter, welche die Schulter ver— 
zehrte, ſondern Thetis. Lactantius in dem Argument der 
Ovidiſchen Fabel macht den Pelops zu einem unechten 
Sohne des Tantalus, zu welcher Annahme theils die ver— 
ſchiedenen Angaben uͤber die Mutter des Pelops, theils 
das Beſtreben, die Schuld des unnatuͤrlichen Vaters in 
Etwas zu mildern, ſuͤhren konnte. Die Dienſtleiſtungen 
der Goͤtter bei der Wiederherſtellung des Knaben werden 
ebenfalls mehrfach verſchieden angegeben. Unter andern 
war es nach Bakchylides Rhea, welche die zerſtuͤckten 
Glieder in dem Zauberkeſſel wieder zuſammenkochte“); 


und ihre Mitwirkung konnte man bei dieſer Gelegenheit, 


um ſo eher erwarten, als ſie die hauptſaͤchlichſte Gottheit 
jener Gegenden war. Aus demſelben Grunde ließ man 
auch den beſtaͤndigen Begleiter der magna mater, den 
Pan, am Vorgange Theil nehmen. Er tanzte naͤmlich, 
wie der Scholiaſt zu Ariſtides ſich ausdruͤckt, &v 17 * 
ovoyia elonog, d. h. beim Mahle, welches Zantalus 
den Goͤttern gab“). Noch wollen wir einen Zug dieſer 
Erzaͤhlung hervorheben, welcher fuͤr die Unterſuchung uͤber 
die Entſtehung des Mythus nicht ohne Bedeutung zu 
ſein ſcheint. Das Mahl naͤmlich, bei welchem Pelops 
als Leckerbiſſen dienen ſollte, wird meiſt als ein Lo 
bezeichnet, d. h. als ein Schmaus, zu wel jeder der 
Gaͤſte einen Beitrag lieferte; die Gaͤſte waren bei einem 
zoavog ſtehend, und auch ſonſt durch irgend ein Band 
mit einander verbunden: namentlich ſind es die Achaͤiſchen 
Koͤnige, welche wir mit den Erſten des Volkes, ihren 
rats beim Euros treffen, wie den Menelaus im vierten 
Buche der Odyſſee ). Gewiß ſtellte die Sage urſpruͤng— 
lich den Tantalus, den conviva Deorum, als einen 
27 des Zeus dar, welcher den Pelops als Beitrag des 
Mahles mit in den Olymp bringt. Der Scholiaſt des 
Pindar erzaͤhlt, die Götter hätten den Tantalus zum &oa- 
vog geladen; da aber Tantalus nach der Sitte des koa 
vos ſeinerſeits auch einen Beitrag zum Mahle liefern 
mußte, ſei er in Verlegenheit geweſen““) und habe den 
Sohn geſchlachtet und den Goͤttern vorgeſetzt. Ebenſo 
ſcheint auch Euripides in den Worten“): 0 wgelss 
100% win Eouvov e Feodg IIgıoseis h eig e Feoig 
une Piov an ein Mahl im Olymp zu denken. Wenn 
gleich daneben ſeit Pindar die Sache auch ſchon ſo er— 


42) Philostr. V, 49, 12. Jac. Ovid. Met. VI, 405, und die 
von Jacobs zum Philoſtratus (p. 388) angefuͤhrten Stellen. 43) 
Schol. Pind. I. o. Phavorinus v. TG. 4) Schol. Arist. 
p. 216. ed. Fromm. Siehe jedoch Boͤckh (Pind. Fragm. p. 593), 
dem Lobeck (Aglaoph. p. 308) mit Recht widerſpricht. 45) Span- 
heim ad Call. hymn, in Cer. v. 73. Welcker, Aſchyl. Trilog. 
S. 381. Nitzſch, Anmerkungen zur Odyss. T. I. p. 40. „So: 


nach bleibt nur übrig zu ſagen, der Eranos ſei ein gewoͤhnliches 


Mahl geweſen, wozu in manchen Gegenden, namentlich in Lakedaͤ⸗ 
mon, ſich dem König näher ſtehende Männer mit ihren Beiträgen 
eingefunden haͤtten.“ 46) Ol. I, 37: Enel oοσœ avrös ο Tav- 
1 ο P n Zoavou TO6NW dvrsıopforıv Toig Heoig 
tba Nroonos. — Offenbar iſt zo es hier nicht für Gaſtge— 
bot uͤberhaupt gebraucht, ſondern ſteht in ſeiner eigentlichen Bedeu— 
tung. 47) Helena v. 388. 0 
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Dionys. XI, 272. 
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zählt wird, daß Tantalus die Götter zu ſich nach Sipy⸗ 
lus geladen habe, ſo erſcheint der Schmaus doch immer 
als ein Lo; und fragen wir nun, ob es wahrfcheins 
licher ſei, daß dieſe Sitte vom Sipylus nach den Achaͤi— 
ſchen Koͤnigsſitzen, oder umgekehrt aus dem Peloponnes 
auf das Tantaliſche Mahl übertragen worden ſei, fo 
duͤrfte man kein Bedenken haben, ſich fuͤr die letztere 
Annahme zu entſcheiden. Auch dieſer Zug der Fabel alſo 
führt auf den Gedanken, daß die Pelopidiſchen König: 
reiche im Peloponnes fruͤher beſtanden haben moͤgen, als 
die Fabeln von dem Phrygiſchen Pelops, von ſeiner Ko— 
chung und ſeiner Einwanderung. Ein weſentliches Mo— 
ment in dieſer Fabel bildet die Liebe des Poſeidon zum 
Pelops. Nach der gewoͤhnlichen Erzaͤhlung reizt Pelops 
erſt nach ſeiner Wiederbelebung den Poſeidon, ſodaß die— 
ſer ihn in ſeinem Wagen in den Olymp entfuͤhrt. Dieſes 
Verhaͤltniß des Pelops zum Poſeidon wird allgemein an— 
genommen“), gewiſſermaßen als Erklärung der Tuͤchtig— 
keit des Pelops in den Roß- und Wagenkaͤmpfen. Pe— 
lops bleibt eine Zeit lang im Olymp, und verſieht, wie 
es ſcheint, das Amt eines Mundſchenken “); die göttlichen 
Roſſe, mit welchen Pelops ſpaͤter nach Piſa kommt, und 
den Onomaus beſiegt, ſind der Lohn, mit welchem der 
Gott der Roſſe die Gunſt des holden Knaben belohnt ). 
Spaͤtere Schriftſteller, namentlich die Apologeten, nennen 
Pelops und Ganymedes neben einander als Beiſpiele des 
Knabenraubes und der Knabenliebe im Olymp). Die 
anziehendſte Erzaͤhlung von dem Raube des Pelops fin— 
det ſich in der erſten olympiſchen Ode des Pindar; wir 
theilen die betreffende Stelle, da ſie mehrfach falſch ge— 
deutet worden iſt, woͤrtlich mit: „Dem Hiero glaͤnzt 
Ruhm in dem mannherrlichen Gebiet (aroızia)-des Ly— 
ders Pelops, welchen der ſtarke Landerſchuͤtterer Poſeidon 
liebte, da ihn geſchmuͤckt um die von Elfenbein glänzende 
Schulter Klotho aus reinem Becken gehoben hatte (Zxei 
vır zudagod Aßyrog re νο ο Eikpayrı gpal- 
diuov @ov xerandulvov). — Doch es ziemt den 
Menſchen über die Götter nur Schönes (K) zu ver: 
kuͤnden —: Sohn des Tantalus, den Sagen der teren 
widerſprechend, ſage ich, daß dich der Dreizackherrliche 
raubte damals, als dein Vater zu ganz wohlgeſittetem 
Mahle (die Goͤtter) in das liebe Sipylus rief, und daß 
er dich, uͤberwaͤltigt vom Verlangen ſeines Herzens, auf 
goldenem Wagen in die Wohnung des erhabenen Zeus 
gefuͤhrt hat.“ Nachdem nun Pelops verſchwunden war, 


* — 
48) Lycophr, Cass. 156: O d ds NProavıe zul Baugiv 
ned Pbuyovıa Navuedovros koraxınoov.. Tselzes: Hoden 
ij Todrov usıa av Ayeılmaıw 6 TIooadov. Auf das dis HRy7- 
oevte bezieht ſich Etym. M. v. dis x 10/86. Vergl. Nonnus, 
49) Boeckh. Expl. Pind. p. 108. 50) 
Tzetzes l. c. Schol. II. I, 38: Kara uıo9ovV d 
Aaßwv (IIELoıy) na Toosıdaros inmovs adauagıous our 18 
oynuett.... Der Scholiaft erzählt nach Theopomp. Aimerius Or, 
1, 6. p. 334 (angeführt von Jacobs zu Philoſtratus S. 391). 
Hod IIoosıdov t IFehonos‘ veov ulv o0v üvra abrar Frrnous 
avaßalveıv 2öldnozE, zal zara zuuarwv dLavvsıv konasa, ü 
ci Wavovre 15 Hakaoons. 51) Lucian, Charid. 7. Ta- 
tian. c. Gr. — Clemens Alex. protr. p. 21. Arnob, adv. Gent. 
IV, 26. 
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ſuͤgt der Dichter hinzu, haben die neidiſchen Nachbarn 
jene boͤſe Rede von der Zerfleiſchung und Verzehrung des 
Knaben erſonnen. Es leuchtet ein, daß diejenigen im 
Irrthum ſind, welche glauben, Pindar habe hier aus dem 
alten Mythus einen neuen gemacht, und habe an die 
Stelle der haͤßlichen Fabel von der Kreurgie des Pe: 
lops die anziehende Dichtung von der Liebe des Poſeidon 
zum ſchoͤnen Knaben geſetzt; denn die Liebe des Poſeidon 
zum Pelops iſt ein weſentlicher und allgemein angenom⸗ 
mener Zug in dieſem Mythus, der unmoͤglich aus Pindar's 
ſubjectiver, durch die beſondern Umſtaͤnde, unter denen 
dieſes Gedicht geſungen wurde, bedingter Auffaſſung ges 
floſſen ſein kann; vielmehr beſteht die Neuerung, welche 


Pindar vornahm, in nichts Anderem, als darin, daß er, 


wie auch Euripides that, die Götter von einer ekeln Rob: 
heit freiſprach und die Sage von der Kochung, weil ſie 
eine Erdichtung gottloſer Menſchen ſei, und weil ſie 
durchaus unſchoͤne Vorſtellungen erwecken muß, wegließ. 
Die elfenbeinerne Schulter aber, und der Keſſel, aus wel⸗ 
chem der reizende Knabe hervorging, ſind weſentliche Mo⸗ 
mente, die der Dichter, wollte er nicht grade die charak⸗ 
teriſtiſche Eigenthuͤmlichkeit des Mythus aufheben, nicht 
weglaſſen konnte. Darum iſt es unmoͤglich in dem Keſ⸗ 
ſel der Klotho jenes Gefaͤß zu erblicken, in welchem die 
Goͤtter die Stuͤcke des gebratenen Knaben wieder zuſam⸗ 
menkochen; und man wird der Erklaͤrung Diſſen's gern 
darin beiſtimmen, daß durch das reine Becken der Klotho 
angedeutet werde, der Schmuck der elfenbeinernen Schul⸗ 
ter ſei dem Kinde nicht erſt durch jene unſaubere Zerflei⸗ 
ſchung und Zuſammenkochung geworden, ſondern ſchon 
bei ſeiner Geburt eigen geweſen. Dagegen aber kann 
Pindar aus demſelben Grunde nicht ſagen, was Diſſen 
in der Stelle findet, der Erderſchuͤtterer habe den Pelops 
ſchon von feiner Geburt an geliebt”). Dies 
wäre etwas Neues in die Sage eingeführt, was jedoch 
weder in den Worten liegt — denn die huldreiche Theil: 
nahme des Gottes an dem neugeborenen Kinde wuͤrde 
der Dichter nicht mit dem Worte egdocero bezeichnet 
haben — noch auch dem Sinne, in welchem die Mythe 
ſchoͤne Knaben, wie den Ganymedes und den Hylas, mit 
Göttern in Verbindung bringt, entſpricht. Kreis iſt mit 
1ο,eUuron eng zuſammenzufaſſen, und rel enthält zu: 
gleich den Grund für das 2odooaro: Poſeidon liebte ihn 
lerſt ſeit er ihn beim Mahle ſah )], da er als ein fo 
ſchoͤner Knabe geboren war; die eigenthuͤmliche Schoͤn⸗ 
heit des Pelops beſtand aber grade in der wie Elfenbein 
glänzenden Schulter. Auch koͤnnte uns ja dieſe elfen⸗ 
beinerne Schulter nur als muͤßiges Spiel der mythen⸗ 
dichtenden Phantaſie gelten“), wenn wir ſie nicht als 


52) Ob Philoſtratus derſelben Meinung geweſen iſt, oder ob 
er den Keſſel der Klotho irrthuͤmlich mit jenem unreinen Keffel der 
Zuſammenkochung verwechſelt habe, laſſen wir dahingeſtellt fein; f. 
Im. I, 30. „avagseoesı (IElow) avıd (16 t Eis rò leg 
zer 2h Ri.“ Siehe d. folgende Anmerkung. 53) Philostr, 
P. 29, 18. Oi de οονε 19 Hekomı dmarnosıs, & Hood 
n abrô jycobn Ts Wong, olvoyooüvıe« E Zinilm Toig 
Oels. 54) Carmina ni sint, Ex humero Pelopis non nituis- 
set ebur. Tibull, I, 4, 63. 
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Symbol der dem Gotte wohlgefälligen körperlichen Schoͤn⸗ 
heit auffaſſen wollten ?). Wie weit dieſes Wohlgefallen 
zugleich ein Wohlgefallen am Sittlich-Reinen iſt, als def: 
ſen Bild der ſchoͤne Knabe erſcheinen kann, das mochte 
ſich jeder ausdenken, wie er wollte und konnte; Pindar 
(v. 45. Zipi rohe en yo£os) und die Sagen deuten 


es entſchieden auf die ſinnliche Luſt am koͤrperlich ſchoͤnen 


Knaben“). Indeſſen iſt der religioͤſe Grundgedanke, auf 
welchem dieſe Fabel beruht, moͤgen wir den Raub des 
Pelops oder die Kochung oder die Verbindung dieſer bei⸗ 
den Dichtungen in der gewoͤhnlichen Mythe betrachten, 
kein anderer, als der, daß die Goͤtter Wohlgefallen haben 
am Schoͤnen, d. h. am Sittlich-Reinen, und daß durch 
die Darbringung deſſelben im Opfer ihnen ein 
Dienſt erwieſen wird, den ſie mit ihrer Gunſt reichlich 
belohnen. Mag ihn Poſeidon rauben oder der Vater 
ihn opfern, Pelops iſt fuͤr Tantalus, wie anderwaͤrts 
Ganymedes und Hylas “), der Vermittler der göttlichen 
Zuneigung; darum entſenden die Himmliſchen, nach Pin⸗ 
dar, den Pelops erſt dann aus ihrer Naͤhe, als Tantalus 
ihre Gunſt verſcherzt hatte, und alſo das durch Pelops 
verbuͤrgte Verhaͤltniß zwiſchen den Goͤttern und Tanta⸗ 
lus aufgehoben worden war. Der Gedanke an eine 
Opferung des Pelops ſcheint auch in der Mythe ſehr 
deutlich durch: Turrarog j α vo Feotc eg ei 
nag&dnre Gy viov adrov Ilona, Ivous, va Sd 
ywoı, To Qılosevov Evdeiviuevog‘”); und wenn man 
den andern Zug der Mythe, daß nämlich die Götter die: 
ſes Opfer verabſcheut haben, in Betracht zieht, fo liegt 
die Muthmaßung nahe, daß dieſe Fabel ein Ausdruck 
der Misbilligung ſein ſoll, mit welcher die geſitteten Hel⸗ 
lenen auf die auch den aͤlteſten Griechen nicht ganz fremde 
Barbarei des Menſchenopfers blickten. Der Pindariſchen 
Darſtellung liegt doch eben nur auch dieſer Gedanke zum 
Grunde, und Euripides ſpricht ſich in demſelben Sinne 
über das Tantaliſche Mahl aus: xy ey oww rd Tur- 
rdιον Y οννντνν Eoriduara Anıcra xelvw, Ag J 


“var HO Tovs o' ed avrods drag EVFOWNOXTO-, 


vovc eg Tov Hö TO ga avag£oeıv q ond. Ob c 
yag oluaı daıuovwv elvon 


Alten zu allerhand ſymboliſchen Deutungen “), die wir 
indeſſen nicht hoͤher anſchlagen koͤnnen, als die Erklaͤrung 
des Tzetzes, welcher die Zerſtuͤckelung des Pelops auf die 


55) Ich kann dem Leſer die Erinnerung an die widrige Ana⸗ 
logie des pullus Jovis, des Fabius Ambustus, cui cognomen 
Eburno, quod etc. nicht erſparen. Festus et Paulus v. puer et 
pullus. Arnob. adv. Gent, IV, 26. 56) O0 qe TMoosıdav 
yavvıeı 17 G Tod No kdl eoeicr ⁰ ανν at gte d 
zosusilorn. Philoſtratus in der Beſchreibung des Gemaͤl⸗ 
des. I, 30. Clauſen, Aneas und die Penaten. 2. Bd. S. XIII. 


„Der wahre Grund jener Sage iſt durchaus nicht unſittlich, er iſt 


kein anderer, als die göttliche liebevolle Freude an dem reinen Kinde, 
die der ſinnliche Grieche vornehmlich auf die Geſtalt bezieht, aber 
auch jeden Augenblick auf die Lauterkeit des unbefleckten Herzens 
57) ſ. Clauſen a. a. O. 1. Bd. S. 68 
u. 121. 58) Tzetzes, Lyc. 152. cf. v. 156. xataxonsis zul 
tuFeis — Gloss. Vratisl. Pind. Ol. I, 40. p. 50 Boeckh. 59) 
Iph. Taur. 384 sq. 60) Myth. Vat. 1, 12. N 


zax0v °°). — Den Umſtand, 
daß Demeter die Schulter verzehrt, benutzten ſchon die 
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Krankheit der magdzvoig deutet, an welcher Pelops er⸗ 
krankt ſei. Überhaupt ſcheint uns die Fabel gänzlich frei 
zu ſein von myſtiſcher Symbolik, ſodaß wir Voͤlcker nicht 
beiſtimmen, der dieſe Erzaͤhlung mit der Verzehrung des 
Dionyſus⸗Zagreus, Jaſon, Abſyrtus ꝛc. zuſammenzubrin⸗ 
gen und, wie die Bellerophonfabel, auf die Wiederkehr 
des Fruͤhlings zu deuten verſuchte. Seine Darſtellung 
beruht auf der Annahme, daß der Mythus urſpruͤnglich 
gelautet habe: Ceres habe den ganzen Pelops roh 
und ungekocht gegeſſen, @uöv; daraus haben die leich⸗ 
ten Hellenen % gemacht; das Roheſſen ſei aber eben 


der myſtiſche Ausdruck für die Verzehrung des Dionyfuss _ 


Zagreus ?). Wir laſſen alle Vorderſaͤtze, auf denen die 
Erklaͤrung dieſes Mythologen beruht, unangetaſtet, weil 
es uns zu weit führen würde, uns erſt über die gültigen 
Principien der Mythendeutung zu verſtaͤndigen, und erz 
innern nur, daß in der Pelopsfabel vom Roheſſen eben 
nicht die Rede iſt, ſondern von einem gebratenen 
oder gekochten Knaben, und daß ſich wenige auf dieſe 
Fabel bezuͤgliche Stellen werden auftreiben laſſen, in wel⸗ 
chen ein Long oder ein EpYeis oder de, ,‘ nude 
oder do r nao& L£oiwav dν αë“·́UN) und derglei⸗ 
chen Andeutungen weggelaſſen waͤren, weil ſie ſich von 
ſelbſt verſtehen. Es iſt moͤglich, daß wir in dieſer Scene 
ein unverſtandenes Symbol aſiatiſcher Naturreligion vor 
uns haben, aber dann eben auch noch ein unverſtandenes, 
wenigſtens bietet das willkuͤrlich angenommene Roheſſen 
nicht den Schluͤſſel zu dieſem Raͤthſel. Fuͤr jetzt alſo 
begnuͤgen wir uns bei der aufgeſtellten Anſicht von der 
Opferung des Pelops, fuͤr die wir auch darin noch eine 
Beſtaͤtigung ſehen, daß die folgenden Scenen des My⸗ 
thus ſehr deutlich kund geben, warum grade Poſeidon die 
Gottheit iſt, welche den Knaben Pelops liebt. Auch die⸗ 
fer Zug der Sage ſtammt ſicher aus dem Peloponnes“): 
hier wird Pelops der Heros der olympiſchen Spiele; dies 
konnte er nur durch die Gunſt des Poſeidon werden, und 
als den Grund fuͤr dieſe außerordentliche Zuneigung ſtellt 
die Sage die jugendliche Hingebung des Pelops auf: die 
Roſſe, mit welchen Pelops den Onomaus beſiegt, ſind 
der Lohn, mit welchem Poſeidon jene Schuld an Pelops 
abtraͤgt. Doch ehe wir die Thaten des Pelops im Pelo⸗ 
ponnes betrachten, muͤſſen wir den Helden auf ſeinem 
Zuge nach der von ihm benannten Halbinſel begleiten. 
Der Dichter Pindar uͤberſpringt alle hiſtoriſchen Ver⸗ 


haͤltniſſe, in welchen die Sage den Pelops vor und waͤh⸗ 


rend der Beſitznahme des Peloponnes erſcheinen laͤßt: 
nach ihm wird der Juͤngling aus dem Olymp entlaſſen, 
als Tantalus ſich der göttlichen Huld unwerth gezeigt 
hatte; aber Poſeidon bleibt ihm auch fernerhin gewogen, 


61) Voͤlcker, Mythol. des Japet. Geſchl. S. 353. Auch F. 
Thierſch (zu Pind. I. c.) iſt dieſer Meinung und vergleicht die Fa⸗ 
bel vom Kronos, der ſeine Kinder frißt, von der Auferſtehung des 
Adonis, Hyacinthus und von dem zerſtuͤckten und wiederverbunde— 
nen Oſiris. Er legt aber, um zu dieſer Auffaſſung zu gelangen, auf 
die Klotho ein beſonderes Gewicht, und diefe gehört doch eigenk— 
lich gar nicht dem Mythus, ſondern der beſondern Darftelung des 
Pindar an. 62) ./. Cass. v. 54. Pind. I. c. 63) ſ. 
Welcker ad Philostr, p. 889. ed. Jac, 
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und fendet ihm auf feine Bitten einen goldenen Wagen 
mit geflügeltem Geſpann, welches den letzten Freier der 
Hippodamia nach Elis bringt. Philoſtratus beſchreibt ein 
Gemaͤlde, welches dieſe Scene darſtellt: Pelops in Phry⸗ 
giſcher Kleidung, die linke Schulter, von der das Ge: 
wand heruntergeſunken iſt, glänzt weiß von Elfen: 
bein, wie der Hesperus durch die helldunkle Nacht“); 
ein Viergeſpann iſt aus dem Pontus emporgeſtiegen, und 
Poſeidon reicht dem Juͤnglinge die Hand, und ſcheint ihm 
Lehren fuͤr den Wettlauf zu ertheilen. Mit dieſem be— 
ruͤhmten Geſpann nun, welches Palaͤphatus, wie ſich er— 
warten ließ, für ein Schiff erklart“), fuhr Pelops, nach 
der Dichterſage, vom Sipylus nach dem Peloponnes 
uͤber, um die Tochter des Onomaus im Wettkampf zu 
erwerben!“). Der Verfertiger des Kaſtens des Kypſelos, 
Pindar, Pherekydes, Euripides u. A. ſtellen die Roſſe 
des Poſeidon gefluͤgelt dar, um im Symbol der Fluͤgel 
die außerordentliche Leichtigkeit des Wagens anzudeuten ”). 
Die Werbung um Hippodamia erſcheint auch in einer 
andern Sage, welche Pauſanias mittheilt, als der Grund, 
warum Pelops nach Hellas zieht. Bei Zeinnon nämlich, 
jenſeit des Hermus, befand ſich ein Bildniß der Aphro— 
dite, welches aus einem lebendigen Myrtenbaume ge— 
macht war (E ue TlEHννινẽ⅜,; dies Bild habe 
Pelops gemacht, um ſich die Goͤttin fuͤr die bevorſte— 
hende Werbung geneigt zu machen “). — Die hiſtori— 
ſche Sage kennt die Werbung als Grund der Auswan— 
derung des Pelops nicht. Nach Diodor ““) macht er erſt 
in Elis die Bekanntſchaft der Hippodamia, und, nach Hel— 
lanikus war er, ehe er die Hippodamia erwarb, ſchon 
einmal verheirathet “). Überhaupt ſtellt die hiſtoriſche Sage 
dieſen Zug des Pelops gar nicht als die ritterliche Fahrt 
eines auf romantiſche Abenteuer ausziehenden Helden dar, 
ſondern als die Überfiedelung eines Volkes un— 
ter Anfuͤhrung des Pelops; die Reiſe wird nicht 
zu Schiffe, ſondern zu Lande gemacht, auf einer Stra⸗ 
ße, die von Station zu Station hiſtoriſche Vorgaͤnge, 
in die der Name des Pelops verflochten iſt, errathen laſ— 
fen. Daß er an der Spitze eines ganzen Voͤlkerzuges 
im Peloponnes erſchienen iſt, erkennen wir ſchon aus He— 
raklides Ponticus, welcher, wie oben bemerkt wurde, Ly— 
der und Phryger ſeine Begleiter nennt. Durch den gan— 
zen Peloponnes zerſtreut, namentlich aber in Lakedaͤmon, 
befanden ſich große Grabhuͤgel, welche man die Graͤber 
der mit Pelops eingewanderten Phryger nannte; unter 
ſeinen Begleitern war Gargettus, ein Heros, deſſen Sohn 
Aleſios der Stadt Aleſios in Elis den Namen gab '). 
Seine Schweſter Niobe befand ſich ebenfalls unter den 
Auswanderern; in Theſſalien und Boͤotien verſtaͤrkten 


64) "Ore IIELoıy aargaıpaı doxsi / wu, — Auungüverat 
7 6 wum TO uerp«zıov 0aov n vu& % &oneow. Philostr. Im, 1, 
80. 65) Incr. 30. 66) Lyc. v. 156. ib. Tiaetzes. Philostr. 
Im. I, 17. Schol. II. I, 38. Himerius in Anatolium ap. Photium 
p. 1039. ed. Schott. Fhilostr. jun. Im. 9. 67) Auch Dio 
Chrys. Or. II. p. 333. ed. Leiche. ſ. Voß, Mythol. Briefe. J, 
29. S. 216. Melcker ad Philostr. p. 389. 68) Paus. V, 
13. 4. 60) IV. 73. 70 ap. Schol, II, II. 105, 715 
Steph. Byz. v. Ales. 
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neue Zuzuͤge feine Schar, kurz, Alles deutet darauf hin, 
daß die Alten dieſen Zug als eine gewaltige, volkreiche 
Expedition dachten. Fuͤr die Veranlaſſung, welche den 
Pelops zur Auswanderung gezwungen habe, finden ſich 
alte Zeugniſſe nicht; ſpaͤtere Schriftſteller aber erzaͤhlen, 
es ſei zwiſchen Ilos, dem Sohne des Tros, und Tanta— 
lus oder Pelops, wegen des Raubes des Ganymedes, 
den Tantalus veruͤbt habe, zum Kriege gekommen, es ſei 
eine entſcheidende Schlacht geliefert bei der Stadt Peſſi— 
nus, welche von den vielen in dieſem Kampfe Gefalle⸗ 
nen ihren Namen erhalten habe; die Folge dieſes Krieges 
ſei die Vernichtung des Tantaliſchen Reiches und die Aus⸗ 
wanderung des Pelops geweſen ). Euſebius und Syn⸗ 
cellus“) laſſen den Pelops, wie es ſcheint, vom Pelo⸗ 
ponnes aus gegen den Dardanus ziehen, woneben ſie, 
nach Didymus, noch einen andern Krieg, den Täntalus 
gegen Tros geführt habe, anſetzen“). Malalas erzaͤhlt, 
Tantalus, Koͤnig von Myzene, habe den Tros durch die 
feierliche Beerdigung des Ganymedes im Tempel des 
Zeus verſoͤhnt; den Wettkampf des Lydiſchen Pelops mit 
Onomaus in Piſa fest er nach Charax gleichzeitig mit 
der Herrſchaft des Ilos, des Sohnes des Tros, ohne je⸗ 
doch eines Kampfes zwifchen Beiden zu erwähnen ). 
Dies ſind die erſten Feindſeligkeiten zwiſchen dem Pelopi⸗ 
diſchen und trojaniſchen Koͤnigshauſe, als deren Fort⸗ 
ſetzung jene Schriftſteller den trojaniſchen Krieg darſtellen. 
Pelops war mit unermeßlichen Schaͤtzen abgezogen, welche 
im Beſitze der Pelopiden blieben; darum laͤßt Diktys den 
Achilles zum Priamus ſagen, Paris ſei gar nicht allein 
der Helena wegen nach Sparta gekommen, ſondern, weil 
den Troern nach den Schaͤtzen der Pelopiden geluͤſtet ha— 
be“). Durch Ilus alſo vertrieben, verließ Pelops die 
heimiſche Herrſchaft, und als die erſte Station feines Zus 
ges bietet ſich die Stadt Killa im trojaniſchen Gebiete 
dar, welche von Killas oder Kellas oder Killos, dem Wa⸗ 
genlenker des Pelops, ihren Namen haben ſoll. Es gibt 
mehre Killea, auch eins auf Lesbos, welches demſelben 
Killas ſeine Entſtehung verdankt. Theopomp naͤmlich er⸗ 
zaͤhlt“), Pelops ſei, als er auf dem Poſeidoniſchen Wa⸗ 
gen nach Piſa eilte, in die Gegend von Lesbos gekom⸗ 
men (re Alaßov); da fei fein Wagenlenker Kilos ges 
ſtorben, und als Pelops über dieſen Verluſt ſehr betruͤbt 
geweſen ſei, ſei ihm Killos im Traume erſchienen und 
habe ein Begraͤbniß gefodert. Dieſe Bitte habe Pelops 
erfüllt, und an feinem Grabe, da er ganz ploͤtzlich geſtor⸗ 
ben, ein Heiligthum des Killaͤiſchen Apollo gegründet ”). 
Wer, wie Theopomp, den Pelops auf dem Poſeidoniſchen 
Wagen reiſen ließ, der mußte ihn natuͤrlich auch auf dem 
Meere bleiben laſſen, und dem mußte, um die Fabel vom 


72) Paus. II, 22, 4. Dictys I, 6. Diod. IV, 73. Tzetzes 
Lyc. 355. ſ. Clauſen, Aneas und die Penaten. 1. Th. S. 164. 
Orosius I, 12. 73) Euseb. Chron. II. p. 123. Syncell. p. 
303 Nieb. 74) Syncell, p. 305. 75) Malalas p. 81 Nieb. 
Derſelben Erzählung vom Raube des Ganymedes folgt auch Tizetzes, 
Anteh. 94. cf. Schol. II. XX, 234. 76) Dictys III, 23. 77) 
Schol. II. I, 38. 78) Die Gruͤndung des Apolliniſchen Cultes im 
trojaniſchen Gebiete ſchreibt Müller einer kretenſiſch-doriſchen Colo— 
nie zu; das killäiſche Heiligthum mag allerdings wol aͤlter fein als 
die Pelopsfabel. : 1 
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Killos anzubringen, das lesbiſche Killeon ſehr willkom⸗ 
men ſein. Andere, und namentlich Strabo, knuͤpfen die 
Erzählung an die Landreiſe und an das trojaniſche Killa“). 
Die heftige Betruͤbniß des Pelops uͤber den Tod des Wa⸗ 
genlenkers gehört wefentlih zur Sage. Pelops hatte 
naͤmlich das Orakel gefragt, wo er eine Stadt gruͤnden 
ſollte; da hatte der Gott geantwortet, da, wo er ſehr 
betruͤbt ſein wuͤrde. Als er nun den Tod des Killos be⸗ 
trauerte, erkannte er, daß er an dem beſtimmten Orte 
angelangt ſei und gründete Killa e). Auf dem vordern 
Giebelfelde des Zeustempels zu Olympia war der Wett⸗ 
kampf des Pelops und des Onomaus abgebildet, auf dem 
Wagen des Pelops ſtand deſſen Wagenlenker, welchen 
eine troͤzeniſche Sage Sphaͤros, der Exeget zu Olympia 
aber Killas nannte). Dieſer Letztere ſoll allerdings dem 
Pelops bei dem Wettkampfe beigeſtanden haben, aber nach 


feinem Tode; eine Sage, die vielleicht mit dem Aberglau⸗ 


ben des Taraxippos auf der olympiſchen Rennbahn zu⸗ 
ſammenhaͤngt ). Auch das Sternbild 5% xos erklaͤrten 
Einige für den Kellas, den Wagenlenker des Pelops ). 
Naͤchſt der Gruͤndung von Killa iſt es die Anweſenheit 
des Pelops in Theſſalien, welches uns dieſes Land als 
eine zweite Station des Pelopidiſchen Zuges erkennen 
laͤßt. Die Peloponneſiſchen Achaͤer und die phthiotiſchen 
find ſtammverwandt; um nun zu erklaͤren, wie die Achaͤer 
in den Peloponnes und unter Pelopidiſche Herrſchaft ge⸗ 
kommen ſeien, ließ die Sage die Phthioten ſich mit dem 
Pelops verbinden, und mit dieſem zuſammen den Pelo⸗ 
ponnes, und zwar zunaͤchſt Lakonika beſetzen“). Schon 
von jetzt an haben wir alſo den Pelops als Achaͤiſchen 
Fuͤrſten anzuſehen. In Boͤotien endlich ſchloſſen ſich ihm 
Boͤotiſche Coloniſten an, von welchen mehre Städte im 
Peloponnes ihren Urſprung herleiteten, namentlich Leu⸗ 
ktron, Charadra und Thalamoi. Auf eine enge Verbin⸗ 
dung der Pelopidiſchen Auswanderer und der Boͤotier 
deutet die Sage durch die Erzaͤhlung hin, daß Pelops 
dem Amphion ſeine Schweſter Niobe zur Frau gegeben 
habe“); auch kannte man zu Olympia die Sage, daß 


Pelops vom Amphion ein Zaubermittel erhalten habe, 


welches, nachdem er es auf der Rennbahn eingegraben 
hatte, bewirkte, daß an dieſer Stelle die Roſſe des Ono⸗ 
maus ſcheuten ). Nach Hekataͤus war der Peloponnes 
ehe die Hellenen ihn inne hatten, von Barbaren bewohnt, 
und unter dieſen führt Strabon neben den Ägyptern, 
Dryopern, Kaukonen, Pelasgern, Lelegern u. A. die Phry⸗ 


ger des Pelops mit auf?); man hat darum jene Zuzuͤge 


welche dem Pelops in Phthia und Boͤotien zukamen, als 
die echt Helleniſchen Beſtandtheile der Peloponneſiſchen 
Bevoͤlkerung zu faſſen, welche das barbariſche (Pelasgiſche) 


Element der Phryger uͤberwinden und die Pelopidiſchen 
Koͤnigreiche zu echt Achaͤiſchen oder Helleniſchen machen. 


Die erſte und beruͤhmteſte Stadt, von welcher die 


79) Strab. XIII. p. 613 u. 612. Eustath. Hom. p. 33. 49. 

80) Tzetzes, Ex. in II. p. 95. 81) Paus. V, 10, 2. 82) 

ef. Paus. VI, 20, 8. 83) Theon, Arat. Phaen, 

161. 84) Strab. VIII. p. 365. 85) Ibid. p. 360. 86) 

N 20, 8. 87) Strab. VII. p. 321. Isocrales, Laud. 
el. 30. ö 
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der Liebe der Hippodamia hatte der Lydiſche Freier dieſem 
Myrtilos den Sieg zu danken, ſei es, daß er ihn durch 


88), Ol. J. 14. Diſſen findet den Ausdruck dadurch gerechtfer⸗ 
tigt, daß Pelops in Piſa die Koͤnigswuͤrdt erlangte. 89) Ihe. 

ass. v. 156. 90) Schol, Pind. Isthm. IV, 92. 91) Tze- 
izes, Lyc. 159. 92) Schol. Apoll. RN. I, 752. Ovid. Heroid, 
VIII, 69. Lucian. Charid. 19. Schol. Pind. Ol. I, 114. 93) 
Sopß. Oenom. fr. 421 Dind. Nach Welcker Worte der Hippoda⸗ 
mig. Bei der Hochzeit, welche unmittelbar nach dem Siege ſtatt 
fand (N e Yeargov Jaundero« Philostr,,Epist.’42). fol. Hephaͤ⸗ 
ſtos dem Pelops einen Tripus geſchenkt haben, welcher nach mancherlei 
Schickſalen dem Thales, als dem weiſeſten Manne, geſchenkt worden 
ſei. Diog, Lgert, I. Thales. 382. Der Tripus kam zunächſt in den 
Beſitz des Menelaus; darum darf man nicht etwa an die Hochzeit 
des Peleus denken. N bee 

A. Encykl. d. W. u K. Dritte Section. XV. 
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das Verſprechen der Haͤlfte des zu erwerbenden Königs 
reichs, oder gar durch die Zuſicherung einer Nacht bei der 
auch von ihm, aber aus Furcht vor der gefaͤhrlichen Wer⸗ 
bung heimlich geliebten Hippodamia !“) zum Verrath an den 
Onomaus zu bewegen wußte, oder daß Hippodamia ſelbſt 
aus Liebe zu dem Wagenlenker die Verfuͤhrerin wurde. 
Die Rennbahn naͤmlich hatte Onomaus vom Fluſſe Kla⸗ 
deos in Elis bis zu dem Poſeidonsaltar auf dem korin⸗ 
thiſchen Iſthmus ausgeſteckt, Pelops und Hippodamia er⸗ 
reichten gluͤcklich das Ziel, Onomaus aber ſtuͤrzte, indem 
er das Paar verfolgte, mit dem Wagen, weil Myrtilos 
entweder gar keine, oder ſtatt der eiſernen waͤchſerne Naͤ⸗ 
gel vor die Raͤder gefuͤgt hatte; Philoſtratus beſchreibt 
ein ſinniges Gemaͤlde, auf welchem Amor die Achſen des 
Wagens durchſaͤgt; Myrtilos rettete ſich: ein Vaſenge⸗ 
maͤlde ſtellt ihn dar, wie er auf dem zerbrochenen Wa⸗ 
gen, neben welchem der herabgeſtuͤrzte Onomaus liegt, 
weiterfaͤhrt ). Onomaus aber fand den Tod entweder 
durch den Sturz vom Wagen, oder durch ſein eigenes 
Schwert oder durch die Lanze des Pelops. Dieſe Lanze 
wurde im Koͤnigshauſe zu Argos aufbewahrt, und zwar 
im Gemache der Iphigenie. Sie iſt das Familiengeheim— 
niß, an welchem Oreſtes ſich der Iphigenie in Tauris 
als ihren Bruder kenntlich macht?“). Auf dem Heimwege 
nun, welchen Pelops, Hippodamia und Myrtilos gemein⸗ 
ſchaftlich machten, ſtuͤrzte Pelops ploͤtzlich den treuloſen 
Wagenlenker, als ſie an einer ſchroffen Stelle in die 
Naͤhe des Meeres kamen, in die Wellen ); entweder, 
weil Myrtilos an das ihm gegebene Verſprechen erinnerte, 
welches Pelops nicht geneigt war zu halten, oder weil 
Hippodamia den Fuhrmann verleumdete, wie Anteia den 
Bellerophon und Hippolyte den Peleus; oder weil Pelops 
fuͤrchtete, Myrtilos moͤchte die Schaͤndlichkeit verrathen, 
welcher er den Sieg verdankte. Als der Ort, an wel⸗ 
chem Pelops den Mord begangen habe, wird allgemein 
das Vorgebirge Geraͤſtos auf Euboͤa angegeben; uͤber den 
ſonderbaren Widerſpruch aber, welchen die Sage darin 
enthalt, daß einmal die Fahrt blos bis auf den Iſthmus 
ging, dann aber doch der Schauplatz des Mordes, welchen 
Pelops, wie allgemein angenommen wird, auf der Heim⸗ 
fahrt vom Wettlauf veruͤbt, das Vorgebirge Geraͤſtos auf 
Euböa ‚fein ſoll, daruͤber iſt mir keine erklaͤrende Stelle 
zu Geſicht gekommen ); es findet ſich überhaupt keine 
Spur von einer Sage, welche den Pelops in die Naͤhe 


von Euboͤa braͤchte; man müßte denn, um eine mytholo⸗ 


giſche Beziehung des Pelops zu Euboͤa zu gewinnen, 
auf den Namen der Euboͤiſchen Landſchaft Ellopia, wel— 
cher von einem Ellops, einem Sohne des Jon, kommen 
fol, und auf die etymologiſche Verwandtſchaft dieſes Na⸗ 


94) Nach Arkadiſcher Sage; ſ. Welcker, Die gr. Tragdd. 
S. 356. : 95) ſ. d. Art. Oenomaus, 96), Eurip. Iph. T. 
823. 97) Eurip. Orest. 981. 989. Schol. p. 452 Matth, 
Auf den Sturz des Myrtilos ſcheint das Fragment aus dem Pe⸗ 
lops des Eubulus zu gehen: TEpıpopais ‚zurAoluevos WOTEQ..zu- 
Jıorös ore&pavos. Athen. XV. p. 678. f. 98) Der Ruͤckweg 
führte von Euboa dıa rod Alyalov nöyrov..:Schol. II. II, 104. 
Weil Pelops nach dem Tode des Myrtilos die Roſſe ſelbſt fuͤhren 
mußte, heißt er nach dem Scholiaften rAnsınmos 7 Homer. 
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mens mit dem des Pelops fußen wollen ?). Es iſt bes 


kannt, daß das Myrtoiſche Meer ſeinen Namen erhalten 
haben ſoll, weil Myrtilos darin umgekommen ſein ſollz 
in engerer Bedeutung, und dieſe muß jedenfalls die ur⸗ 
ſpruͤngliche ſein, bezeichnete dieſer Name das Meer von 
Salamis und Agina, das Euboͤiſche Vorgebirge Geraͤſtos 
wurde alſo eigentlich von dieſem Meere gar nicht um⸗ 
ſpuͤlt. Geraͤſtios iſt ein Beiname des Poſeidon, und Ge: 
raͤſtien die ihm zu Ehren (in der Stadt Geraͤſtos) ge⸗ 
feierten Spiele; vielleicht fuͤhrte er auch auf dem Iſthmus 
dieſen Namen. In Attika war das Grab eines Heros 
Geraͤſtos, das Vorgebirge Taͤnaron hat ſeinen Namen 
von einem Bruder des Geraͤſtos!): nach dieſem Allen 
ſcheint die Vermuthung nicht gewagt zu ſein, daß die 
Sage urſpruͤnglich ein dem Schauplatze jenes Kampfes 
naͤher liegendes Geraͤſtos als die Staͤtte, an welcher Myr⸗ 
tilos ins Meer geworfen wurde, bezeichnet habe. — Die 
Sage ſtellt den Mord des Myrtilos entſchieden als eine 
Treuloſigkeit des Pelops dar. Der ungluͤckliche Wagen⸗ 
lenker heißt daher beim Claudian: deceptus Myrtilus, 
und Seneca im Thyeſtes ſagt von ihm: Proditus occi- 
dit deceptor domini Myrtilus). Auch dem Pelops 
erwarb dieſer Betrug den Namen des Treuloſen, den er 
noch durch eine andere Verraͤtherei doppelt verdiente): 
Catull nennt ihn perjurus*), und in der bekannten Epos 
de des Horaz duͤrfte darum die Lesart infidi Pelopis, 
welche auch durch aͤußere Autoritaͤten hinlaͤnglich geſchuͤtzt 
iſt, den Vorzug verdienen ). An dieſen Frevel, die æochr⸗ 
woyog rn’), knuͤpfte der Dichter der Alkmaͤonis und 
ihm folgend die Tragiker, die Greuel, welche die ungluͤck⸗ 
lichen Pelopiden ſo raſtlos heimſuchten ). 2 eonog 
noνjν,E:.g innein — eure yüo 6 morrioHelg Mugridog 
&xorua9n ITayyoivcwv er Ölpowv Avoravoıs alzlaıg Iloö6- 
G. EroupFeis, Od Ti nον Hine r ro oikov: e 
novog uizie. Den Leichnam des Myrtilos, welchen das 
Meer ausgeworfen hatte, fanden die Phaͤneaten; bei ih⸗ 
nen ward Hermes vorzuͤglich verehrt; darum feierten ſie 
auch zu Ehren feines Sohnes alljaͤhrlich ein naͤchtliches 
Feſts). Auch ward dem Myrtilos in der Folge die Ehre 
zu Theil, daß man das Sternbild % ru; welches An⸗ 
dere auf Killas oder Onomaus oder Erichthonius bezogen, 
auf ihn deutete“); Pelops und Hippodamia aber waren 
gleich eifrig bemuͤht, die mehrfache Blutſchuld, welche an 
ihrer Heirath haftete, durch Opfer und heilige Einrichtun⸗ 
gen zu ſuͤhnen. Hippodamia gruͤndete zu Ehren der He⸗ 


99) Steph, Byz. EM ente. . 2 
I) Ibid. v. Tœlfvtegog. 2) Meursius, Lycophron, v. 164, 
3) f. weiter unten. 4) 64, 847. 5) Epod. 17, 65. 6) 
Aeschyl. Ag. 1192. 7) Soph. Electra, 504 sq. Eurip. Orest, 
986. Schol. p. 451 Matth. Paus. II, 18, 2. Tzetzes Lyc. 
156. p. 418. 6 JE’ Miotikos Televrov Goas ddaraı Tois He No- 
ideas dewas, od zul nenimpovre-uoreoov., ſ. Welder, Die 
gr. Trag. S. 356 u. 360. Bei dieſer Frevelthat hatte Pelops 
blos den naͤchſten Vortheil im Auge und bedachte nicht, mit wel⸗ 
chem Unheil ſie ſein ganzes Geſchlecht erfüllen mußte; er handelte 


ſeinem Namen gemaͤß: onuelver yip οννενον Tovvole t re 2% 


yvs oowvre: Pfato; Oratyl. 895. . PD. 8) Paus. VIII, 14, 
15 9) Theon, Arat. Phaen, 161. Servius, Virg. Georg. I, 
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ra als Dankfeſt fuͤr den Sieg des Pelops die Frauen⸗ 
laͤufe im olympiſchen Stadium, in welchen zuerſt Chloris, 
Amphion's Tochter, den Sieg davontrug! e). Pelops 
ſoll nach einem Pythiſchen Orakel in dem Fragment aus 
den Olympiaden des Phlegon aus Tralles dem getoͤdte⸗ 
ten Onomaus zu Ehren die olympiſchen Spiele erneuert 
haben “); das Grabmal des Onomaus nebſt den Truͤm⸗ 
mern ſeiner Pferdeſtaͤlle ſah Pauſanias in der Naͤhe des 
Fluſſes Kladeos “); ferner errichtete Pelops dem Hermes 
den erſten Tempel im Peloponnes, um die am Myrtilos 
begangene Blutſchuld zu fühnen ); auch der Taraxippos 
auf der olympiſchen Rennbahn ſollte nach Einigen ein 
Kenotaphium ſein, welches Pelops dem Myrtilos errich⸗ 
tet, und an welchem er dieſem geopfert habe, um den er⸗ 
zuͤrnten Schatten zu verſoͤhnen n). Den durch Onomaus 
getoͤdteten Freiern der Hippodamia ſetzte er ein gemein⸗ 
ſchaftliches Denkmal“), und von Tzetzes wird berichtet, 
daß Pelops, bevor er nach Piſa zuruͤckkehrte, durch He⸗ 
phaͤſtos gefühnt fi. ). ce 
Es bedarf wol kaum der Erwaͤhnung, daß die Sa⸗ 
ge, welche die Beſitznahme Piſa's an einen mit Poſeido⸗ 
niſchem Beiſtande errungenen Sieg im Wagenkampfe 
knuͤpft, aus dem olympiſchen Hippodromos ſtammt. Als 
der heroiſche Sieger ſtellte ſich ſehr paſſend der Lydiſche 
Fremdling dar; denn die Lyder liebten die Roſſe, und 
waren gewandte Wagenlenker, welche es zuerſt wagten, 
mit acht Pferden zu fahren ); Pelops wird als der Er: 
finder der Kunſt mit dem Wagen zu fahren, genannt ); 
und das Spruͤchwort: daga Abddıov Kon Seen deutet, 
mag es nun dem Wettkampfe des Onomaus und Pelops 
ſeine Entſtehung verdanken oder nicht, auf ebendieſe Fer⸗ 
tigkeit der Lyder hin“). ö an A 
Von Pifa aus nahm Pelops zuerſt Olympia in Be: 
ſitz, welches er dem Eleer Epeus entriß ); überhaupt iſt 
es zunaͤchſt nur Piſa und einige Landſchaften von Arka⸗ 
dien, Triphylien und Meſſenien, welche von der gewoͤhn⸗ 
lichen Sage als die Herrſchaft des Pelops bezeichnet wer⸗ 
den. Von Laͤtrina, Thalamoi, Leuktron, Charadra war 
ſchon die Rede; die Stadt Aleſios in Elis erkannte den 
Heros Aleſios, einen Sohn des mit Pelops eingewander⸗ 
ten Gargettus, als ihren Gruͤnder an?). Das benach⸗ 
barte Elis ward durch die Ausbreitung der Pelopidiſchen 
Herrſchaft hart bedroht, ſodaß Alektor, Koͤnig von Elis, 
den Lapithen Phorbas aus Olenos zu Hilfe rief, und, 
um ſich ſeines Beiſtandes zu vergewiſſern, die Herrſchaft 
mit ihm theilte?). Arkadien ſodann nahm der treuloſe 
Phryger durch eine Schandthat in Beſitz. Den eingebor⸗ 
nen Koͤnig Stymphalos vermochte er im offenen Kriege 
nicht zu uͤberwinden. Da ſchloß er zum Schein Frieden 


VI, 21, 3. 
Ibid. 21, 7. 
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mit ihm, toͤdtete ihn darauf und ſtreute die Glieder ſei⸗ 
nes zerſtuͤckten Körpers umher. Wegen dieſes Frevels 
ward Hellas von einer Unfruchtbarkeit heimgeſucht, die 
nur das Gebet des Aakos zu bannen vermochte? ). Die 
olympiſchen Spiele richtete er praͤchtiger ein, als zuvor, 
und bei den Piſaten war Pelops geehrt vor allen uͤbri⸗ 
gen Heroen, wie Zeus im Olymp vor den uͤbrigen Goͤt⸗ 
tern ?). Er führte mit dem ihm vom Zeus geſchenkten 
Koͤnigsſcepter eine gewaltige Herrſchaft?) und erſcheint 
überhaupt als koͤniglicher Gruͤnder von Staͤdten und Rei⸗ 
chen im Peloponnes?) Namentlich iſt es das hundert⸗ 
ſtaͤdtige??) Argos, welches von ihm feinen Urſprung her⸗ 
leitet. Menelaos und die Iphigenie ſchwoͤren bei ihm, 
als dem mächtigen Ahnherrn ihres Hauſes?). Was aber 
die Gruͤndung des Argiviſchen Koͤnigreiches betrifft, ſo 
wird dieſe neben der gewoͤhnlichen Sage, welche ſie dem 
Atreus zuſchreibt, auch dem Pelops ſelbſt beigelegt. Die⸗ 
ſer Umſtand iſt von Wichtigkeit fuͤr die Beurtheilung der 
Pelopsfabel. Die Vorſtellung naͤmlich, daß die beruͤhm⸗ 
ten Koͤnigsſitze Argos und Mykene vom Pelops ſelbſt in 
Beſitz genommen ſeien, findet ſich keineswegs blos bei 
ſpaͤtern Chronologen, ſondern ſchon Euripides nimmt die 
Stadt Argos als den Koͤnigsſitz des Pelops ſelbſt an. 
Im Oreſtes, in welchem Drama bekanntlich Argos, das 
bei Euripides als Koͤnigsſitz des Agamemnon erſcheint, 
der Schauplatz iſt, fodert Oreſtes, wie der Phrygiſche 
Diener erzaͤhlt, die Helena auf, in das Innere des Hau: 

ſes zu kommen mit den Worten: @ Aiòg nat des Iyvog 
qe Iονο en noonaropog &öopar eig Eoriag ”°). 
Dieſer Ausſpruch iſt nur gerechtfertigt, wenn wir uns 
Argos als ehemaligen Koͤnigsſitz des Pelops ſelbſt den⸗ 
ken. Ebenſo erſcheint die Lanze, an welcher, wie wir ſa⸗ 
hen, Oreſtes ſich der Iphigenie zu erkennen gab, als ein 
Palladium, deſſen Aufbewahrung im Argiviſchen Koͤ⸗ 
nigspalaſte um fo bedeutender erſcheint, wenn wir wif- 
ſen, daß dieſer der Koͤnigsſitz des Pelops ſelbſt geweſen 
iſt!). Wir konnen nicht annehmen, Euripides habe die 
Pelopidiſchen Koͤnigsſitze aus Unkunde verwechſelt, ſondern 
dieſe Angaben beruhen auf der Vorſtellung, welche zu er: 
wecken jene Homeriſche Stelle, nach der Agamemnon, der 
vierte Nachfolger des Pelops in der Koͤnigswuͤrde, uͤber 
ganz Argos (Aoyei nas“) herrſchen ſoll, ſehr geeignet 
iſt, daß naͤmlich Pelops ſelbſt der erſte Gruͤnder des Ar⸗ 
giviſchen Koͤnigreichs geweſen ſei und in Argos geherrſcht 
habe. Statius nennt die Argiviſchen Frauen (domus 
Argos erat regesque mariti), welche die Rache des 
Theſeus für die vor Theben gefallenen Helden anrufen, 
moestae Pelopeides; zu welchem Namen der Scholiaſt 


23) Apoll. III, 12, 6, 10. 24) Paus. V, 12, 1. 8, 1. 
25) Ob et Tayralidew IleAomos‘ Bacılevregog Ein Tyrtaeus. 
ſ. Dissen, Pind. Ol. I. p. 4. Paus. IX, 40, 6. Strab. VIII, 
855 sd. 26) In einem Epigramm auf einen gewiſſen Benetios, 
welcher eine ſchoͤne Ciſterne in Smyrna gebaut hatte, heißt dieſer 
»rlogebı \viznons Onocte xa Heng. Anth. Gr. T. IV, 196. 
Vergl. Aristides, Or. de Smyrn, init, 27) Eustath, Dionys. 
419. 28) Iphig. Aul. 473, 1233. 20) Grest. 1441. 30) 
Argos ſcheint der Dichter auch mit den Worten aus dem Telephus 
(tr. 1) zu meinen: G yala argis, d LEH òglge rut. 
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bemerkt: Pelops enim et ejus successores regnarunt 
Argis ). Alle diejenigen, welche, wie Statius und Eu⸗ 
ripides, den Pelops zum Könige von Argos machen, Int: 
pfen dieſe Annahme offenbar an das Homeriſche Zeugniß 
an, und fallen in dieſer Angabe aus dem Kreis der an: 
dern Mythe, welche den Pelops in Piſa einwandern und 
erſt ſeine Soͤhne in den Beſitz von Argos kommen laͤßt, 
heraus. So gewinnen wir eine ganze Reihe von Zeug: 
niſſen fuͤr eine von der Einwanderungsſage verſchiedene 
Überlieferung; dieſe, obwol fie nur in wenigen Andeutun⸗ 
gen auf uns gekommen iſt, muͤſſen wir fuͤr aͤlter halten, 
als jene, weil ſie die Autoritaͤt des Homer auf ihrer 
Seite hat. Denn wenn Homer ſagt, das Koͤnigsſcepter, 
d. i. die Argiviſche Herrſchaft, ſei vom Zeus (durch Her: 
mes) dem Pelops uͤbergeben worden, und ſei auf deſſen 
Nachkommen vererbt, fo kann er damit nicht fagen, Per 
lops habe einem Andern die Herrſchaft abgenommen, fon: 
dern dieſes Bild iſt entweder ein muͤßiges Spiel der dich⸗ 
teriſchen Phantaſie, oder es ſagt uns, daß Pelops der 
erſte und zwar eingeborene Koͤnig vom Argiviſchen 
Reiche geweſen ſeiz man müßte denn annehmen, daß 
nach Homer Pelops in ein wuͤſtes, von Staͤdten und 
Koͤnigen entbloͤßtes Land eingewandert ſei: es kann im 
Munde Homer's das Zeugniß der Autochthonie gar nicht 
beſtimmter lauten; oder ſoll Homer erklaͤren, Pelops ſei 
nicht eingewandert, und einer Annahme widerſprechen, an 
die noch gar nicht gedacht werden konnte? Wir haben 
darum alle die Zeugniſſe, welche den Pelops als König. 
von Argos erſcheinen laſſen, von der Einwanderungsſage 
zu trennen und zu denen zu rechnen, welche ihn einen 
Eingebornen nennen. — Die Beſitznahme von Piſa und 
der naͤchſten Umgegend durch Pelops und die Coloniſi⸗ 
rung des ganzen Peloponnes durch die Pelopiden faßte 
man wol auch in dem Ausdruck zuſammen, Pelops habe 
den ganzen Peloponnes in Beſitz genommen “), ohne je: 
doch damit einen beſondern Act der Sage zu bezeichnen. 
Ahnlich verhaͤlt es ſich mit dem Namen Peloponneſos, 
welchen das alte Apia von ihm erhalten haben fol”). 
Dieſer Name ſtammt aus der Zeit der Homeriſchen Hym⸗ 
nen, und iſt getrennt geſchrieben (ILA ono vnjoos), wie 
die Ausdruͤcke Negonog y7, Ab, 800@?*), Eagosg, IIe- 
Aonia ya, IIedonnis' dnοα õ,ö,ẽ,ẽjãq— dd ο ) u. ſ. w. zu⸗ 
naͤchſt nur als eine dichteriſche Bezeichnung des vom Pe— 
lops in Beſitz genommenen Landes anzuſehen. Es iſt 
aber mit dieſen Ausdruͤcken keineswegs immer der ganze 
Peloponnes gemeint, ſondern oft einzelne Theile, fuͤr wel— 
che dieſe Benennungen beſonders paßten: z. B. Iedonog 
nredl, d. i. der Iſthmus; Lee Kooviov He), 
d. i. Olympia. I onog „oog erklärte man für Jo⸗ 
niſch s), das kann doch nur heißen, es ſei dies die dich⸗ 
teriſche Bezeichnung des Landes ) im Gegenſatze des hi: 
ſtoriſchen oder geographiſchen Namens zeronovvnoog °”), 


81) Statius, Theb. XII, 540. 32) Isocrates Panath, 29, 
33) Herod, VII, 11. Thuc. I, 9. 34) Eurip. Troad. 1099, 
85) Phlegon Olymp. p. 206 Westerm. cf. Strab. VIII. p. 334. 
86) Pind. Nem. II, 32, Ol. III, 41. Calim. Del. 72 Spanh, 
37) Der Grammatiker hinter dem Etym. Gudian, p. 678. 38) 
39) Über 
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Pelopenland. Es iſt auffallend, daß wir den Namen 
nicht fruͤher, nicht ſchon bei Homer finden; dieſer Um⸗ 
ſtand zeigt, daß der nachhomeriſche Pelops zu groͤßerer 
Beruͤhmtheit gelangt iſt, als der Homeriſche: dies mag 
die zu der alten, einfachen Fabel hinzutretende Einwan⸗ 
derungsſage veranlaßt haben. Auch uͤber die neun Pe⸗ 
lopsinſeln an der Kuͤſte von Troͤzene, von denen eine 
beim Regen nicht naß wurde, dehnte ſich der Name 
aus). — Das Grabmal des Pelops befand ſich unweit 
des Tempels der Artemis Kordax am Alpheios bei Pi⸗ 
ſa “!). Sein Andenken ward durch Feſte gefeiert, und 
zwar opferten ihm die Eleer jaͤhrlich einen ſchwarzen 
Widder, unter Gebraͤuchen, welche auch zu Pergamus 
beim Opfer des Telephus wiederkehrten !?). Herkules 
weihte im Haine Altis das Pelopion und richtete ihm zu 
Ehren die olympiſchen Spiele von Neuem ein“). Sein 
Schwert war im Schatzhauſe der Sikyonier zu Olympia 
aufbewahrt und ſein Wagen hing im Demetertempel zu 
Phlius“). Die Gebeine des Pelops ſpielen ebenfalls 
eine bedeutende Rolle in der Sage. Ein Orakel naͤmlich 
hatte verkündet, daß Troja nicht erobert werden koͤnnte, 
wenn die Gebeine des Pelops nicht herbeigeſchafft wuͤr⸗ 
den. Darum wurde das Schulterblatt aus Laͤtrina oder 
Piſa herbeigeholt; auf der Ruͤckfahrt aber von Troja ging 
es ſammt dem Schiffe, auf dem es ſich befand, zu Grun⸗ 
de. Der Schiffer Damarmenos aus Eretria zog viele 
Jahre ſpaͤter ein uͤbergroßes Schulterblatt aus dem Meere 
hervor. Er fragte das Orakel wegen dieſes Wunders 
um Rath, und da grade eleiſche Abgeſandte in Delphi 
waren, welche wegen einer Peſt den Rath des Gottes in 
Anſpruch nahmen, ſo befahl die Pythia dem Damarme⸗ 
nos, den Eleern den Knochen zu geben. Dieſe verwahr⸗ 
ten nun das Schulterblatt, welches ſie unter die Aufſicht 
des Damarmenos und feiner Nachkommen stellten"). 
Auch erzaͤhlte man, das Palladium ſei aus den Gebeinen 
des Pelops gefertigt worden“), und Plinius wußte, daß 
eine elfenbeinerne Ribbe des Pelops zu Piſa gezeigt wer⸗ 
de“). Aus den Gottheiten und Culten, welche mit Pe⸗ 
lops in unmittelbare Verbindung gebracht werden, laͤßt, 
ſich fuͤr die Charakteriſirung und Beurtheilung der Sage 
mit Sicherheit nichts entnehmen, weil in dieſem Punkte 
das Urſpruͤngliche von dem ſpaͤter Angeſetzten ſehr ſchwer 
zu trennen iſt; auch bleibt es immer zweifelhaft, in wel⸗ 


4 


dieſe Schreibung mit doppeltem / Strab, XIII. p. 618 angeführt 
von Bernhard Dionys. p. 101. 

40) Paus. II, 34, 4. 41) Ib. VI, 22, 1. 42) Das 
Opfer nennt Pindar aiuaxovolar, welches Wort der Schol. rec. 


auf Geißelungen der Epheben deutet. 
das Leldnio ſ. Pind. Ol. I. 146. XI, 30. Paus. V, 13, 1. 


26, 6. VI, 22, 1. Apoll. II, 7, 2. Das Pelopion im Haine 
43) f. 


Altis und das Grabmal iſt ein und daſſelbe Heiligthum. 
das Orakel der Pythia bei Phlegon p. 206 West. Dion. Hal. A. 
R. lib. V. p. 885 Reise. Clem. Alex. Str. p. 336. Solin, 
Hygin u. A. Creuzer, Symb. 2. Th. S. 528. 
VI, 19, 3. II, 14, 3. 
Schulter geweſen; es wird nicht ausdruͤcklich bemerkt. Paus. V, 
13, 3. Tzetzes Lyc. 52. Posthom, 577. 46) Clem. Alex. 


44) Paus. 


protr. p. 80, aus Dionyſios y ndunto u zuzlov,  Tzetzes. 


Lye, 53. 911, Schol. II, VI, 92. 47) Plin. H. N. 28, 6. 
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45) Das iſt doch wol die elfenbeinerne 
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chem Sinne dieſe vieldeutigen Götternamen zu faſſen find; 
ob im Pelasgiſchen, Helleniſchen oder aſiatiſchen. Es ſind 
dies aber folgende: Poſeidon, Apollo Killaͤbs, Hermes, 
Aphrodite, Athene Kydonia, Artemis Kordar, Rhea und 
Pan! Als Gruͤnder Phrygiſcher Sitte in Griechenland 
wird ihm namentlich die Einfuͤhrung der Floͤten und des 


komiſchen Tanzes Kordax beigemeſſen. — Die Coloniſi⸗ 


rung des Peloponnes bewirkte Pelops namentlich durch 
die gewaltigen Reichthuͤmer, welche er aus Lydien brachte, 
und welche ihm bei den armen Eingeborenen ein bedeu⸗ 
tendes Übergewicht verſchafften). Außerdem aber war 
es die Menge ſeiner Söhne und Tochter, und die Klug⸗ 
heit, mit der er dieſe in benachbarten Koͤnigshaͤuſern unter⸗ 
zubringen wußte), welche die Pelopidiſche Herrſchaft 
über, den ganzen Peloponnes und noch weiter verbreitete. 
Epidauros, ein Sohn des Pelops, gruͤndete Epidauros; 
Letreus Letrinaͤ, Kleon Kleona, Sikyon Sikyon, Pittheus 
und Troͤzen Troͤzene, Alkathoos ſoll die Burg von Mer 
gara gebaut haben ). Atreus folgte dem Euryſtheus in 
der Herrſchaft von Mykenaͤ; ihm folgt Agamemnon, der 
auch in Triphylien ſieben Staͤdte beſaß. Menelaus er⸗ 
warb durch die Heirath der Helena Sparta und erbte 
ſelbſt auf Kreta einige Staͤdte, welche Agamemnon erbaut 
hatte“). Durch Coloniſtrung ward die Pelopidiſche Herr⸗ 
ſchaft auch uͤber die Grenzen von Hellas hinausgetragen, 
wie z. B. Piſa in Etrurien ſeinen Urſprung vom Pelops 
herleitet ?). ruhe Ar ee 
In Betreff der Soͤhne und Nachkommen des Pe⸗ 
lops [der Pelopiden ?)] weichen die Angaben der Alten 
bedeutend von einander ab. Nach Pindar zeugte er mit 
der Hippodamia ſechs Soͤhne, als welche der Scholiaſt 
folgende nennt“): Atreus, Thyeſtes, Pittheus, Alka⸗ 
thoos, Pleiſthenes, Chryſippus; oder Atreus, Thyeſtes, 


Alkathoos, Hippalkmos, von der Dia Pittheus, von der 


Nymphe Axioche Chryſippus, von einer andern Pleiſthe⸗ 
nes; oder Atreus, Thyeſtes, Hippalkmos, Pleiſthenes, Pit⸗ 
theus, Pelops der Juͤngere. Beim Scholiaſten des Eu⸗ 
ripides iſt die Reihe folgende): von der Hippodamig 
Atreus und Thyeſtes; von der Dia Kynoſouros, Korin⸗ 
thios, Hippalkmos, Hippaſos, Kleon, Argeios, Alkathoos, 
Alios, Pittheus, Troͤzen und die. Töchter Nikippe und 
Lyſidike; von der Axioche Chryſippus. Dieſelbe Reihe 


findet ſich auch bei Tzetzes e): zur TV momriv xul 


urg uns; nur nennt er den Kleon Kleonos und 
Alios, richtiger wie ſcheint, Helios (Haiog cod. Eielog). 
Außer dieſen ſind noch Kopreus, Epidauros und Letreus 
als Söhne des Pelops bekannt).“ Im Übrigen herrſcht 
in der Genealogie der Pelopiden eine ziemliche Verwir⸗ 


48). Thuc, I, 9. Val. Flacc. Arg. I, 512. 49) Plut. 
Thes. p. 2. A. 50) Mit Apollo's Hilfe. Müller, Dorier. I. 
S. 229. 5ʃ) f. die Zuſammenſtellung der Pelopidiſchen Grun⸗ 
dungen im Peloponnes bei Kruse, Hellas. I. p. 484. 52) Plin,. 
I. N. III, 8. Serv. Virg. Aen. X, 179. „Pisas — conditas vel 
ab his qui cum Pelope Lidem (Müller, Etr. II. p. 276. -Pelope- 
Lydo; es iſt zu verbeſſern: Pelope Elidem) venerunt. 58). IIe 
Zonda, Ile onnidd ai. cf. Dissen, Pind. Nem. VIII, 12. 
54) Ol. I. p. 144. Siebelis, Hell. p. 288. 55) Orest, 5. 
56) in II. p. 68. 57) Paus. II, 26, 2. Apoll. II, 5, 1, 7. 
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rung: Heſiod ſchob zwiſchen Agamemnon und Atreus den 
Pleiſthenes ein, oder vielmehr, worauf mehre Stellen der 
Tragiker fuͤhren, zwiſchen Pelops und Atreus; ebenſo 
ſchwankt natuͤrlich auch die Chronologie der Pelopidiſchen 
Herrſcher s). Didymus nannte nach Pherekydes die Ge— 
mahlin des Sthenelos Amphibia, eine Tochter des Pe— 
lops, an deren Stelle aber Heſiod Artibia, die Tochter 
des Amphidamas, ſetzt??). Dieſe Schweſter des Atreus, 
die Mutter des Euryſtheus, nennt der Scholiaſt des Thu— 
kydides Aſtydamia, Apollodor Nikippe “). 
roen, welche in weiblicher Descendenz ihr Geſchlecht vom 
Pelops herleiten, ragen vor Allen Theſeus und Herakles 
hervor“). — Die Reihe der Frevelthaten, welche die Pe: 
lopidenfabel zu einer großen Tragoͤdie machen, beginnt 
mit dem Morde, welchen Atreus und Thyeſtes, gereizt 
von ihrer Mutter, an dem Halbbruder Chryſippus ver— 
uͤbten. Pelops ahnte, wer die Mörder: waren, und ver: 
trieb ſeine Soͤhne; Hippodamia floh nach Midea in Ar— 
golis, von wo Pelops ihre Gebeine nach Olympia zuruͤck⸗ 
holte? ). 

Die hiſtoriſche Bedeutung der Pelopsfabel. 
Nach Herodot gruͤndet Xerxes feine Anſpruͤche auf die Herr: 
ſchaft uͤber Griechenland darauf, daß Pelops, der Gruͤn— 
der der Argiviſchen Reiche, der Sklave ſeiner Vorfahren 
geweſen ſei, und Thukydides erklaͤrt ausdruͤcklich, daß nach 
der Ausſage derer, welche mit der aͤlteſten Geſchichte des 
Peloponnes am vertrauteſten waͤren, zuerſt Pelops aus 
Aſien mit gewaltigen Schaͤtzen eingewandert ſei, und dem 
von ihm beherrſchten Lande ſeinen Namen gegeben habe. 
Auf dieſe und andere gewichtige Zeugniſſe geſtuͤtzt, hat 
man nicht angeſtanden, aus der Pelopsfabel den hiſtori⸗ 
ſchen Satz zu ziehen: eine Phrygiſche oder Lydiſche Co— 
lonie ſei unter Pelops’ Anführung im Peloponnes einge⸗ 
wandert, und dieſe aſiatiſche Anſiedelung ſei für Cultur 
und Sitte nicht ohne bedeutenden Einfluß geblieben. In⸗ 
dem wir es wagen, dieſen Satz in einigen weſentlichen 
Punkten zu beſchraͤnken, glauben wir dennoch nicht den 
Vorwurf einer leichtfertigen Beiſeitſetzung gewichtiger Zeug⸗ 
niſſe zu verdienen, da in einem Falle, wie der vorliegende, 
alle Zeugniſſe der aͤlteſten und bedeutendſten Hiſtoriker 
nicht als Beweiſe fuͤr die Wirklichkeit des erzaͤhlten Fac⸗ 
tums gelten koͤnnen, ſondern nur die fragliche Sage als 
eine allgemein angenommene und geglaubte erſcheinen laſ— 
ſen. Zunaͤchſt alſo haben wir uns den Pelops gewiß 
nicht als den Führer einer Phrygiſchen Colonie zu den: 
ken, ſondern dieſer Name iſt, wie Buttmann ſich aus— 
druͤckt, ein ethniſches Symbol, dem wir ohne Zweifel 
ein Volk der Pelopen unterlegen muͤſſen. Pelopen alſo 
ziehen vom Sipylus her in Hellas ein und nennen das 


358) ſ. Welcker, Die gr. Trag. S. 678 fg. Dissen, Pind. 
Nem, VIII. 12. 59) Schol. II. XIX, 116. 60) Schol. Thuc, 
I, 9. ſ. Sturz, Pherecyd. p. 140. 61) Eurip. Suppl. 263, 
Markl. Heracl. 208, 12. Das Pythiſche Orakel bei Phlegon (I. c.). 
62) Dieſe Fabel wird ſehr verſchieden erzaͤhlt. ſ. Paus. V, 8, 1. 
Schol. Eurip. Orest. 5, 800. Schol. Thuc. I, 9. Plut. Moral. 
p. 313. D. Heyne ad Apollod. ill, 5, 5, 12. Böttiger in 
Wieland's att. Muſ. 1. Th. S. 346. Euripides machte dieſen 
Muythus zum Gegenftande einer Tragoͤdie, Chryſippus. Vergl. Wels 

cker, Die gr. Trag. S. 533 fg. 
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von ihnen coloniſirte Land Pelopeninſel. Indeſſen auch 
bei dieſem Reſultate wird man noch nicht ſtehen bleiben 
koͤnnen: die Einwanderung ſelbſt ergibt ſich bei genauer 
Betrachtung nur als die Form, unter welcher die Sage 
die hiſtoriſche Erſcheinung einer auffallenden Ahnlichkeit 
zweier entfernt wohnenden, vielleicht ſtammverwandten 
Voͤlkerſchaften darſtellt. Es geht durch die fruͤheſte Ge 
ſchichte des Helleniſchen Alterthums ein der Vaterlands⸗ 
liebe und dem Verlangen nach dem Ruhme der Auto: 
chthonie feindliches Bemühen, heimiſche Zuſtaͤnde oder Bor: 
gaͤnge mit Hilfe fremder Analogien zu erklaͤren. Die ges 
woͤhnlichſte Form dieſer Erklaͤrungsverſuche iſt die Ein— 
‚wanderungsſage. Die unzähligen Wanderungsſagen der 
Pelasger, Tyrrhener, Myrmidonen, Dorer u. ſ. f. find 
gewiß nicht Überlieferungen von ebenſo vielen Voͤlkerzuͤ— 
gen, ſondern mythiſche Ausdruͤcke fuͤr den Satz, daß zur 
Zeit der Entſtehung der Sage ein Volk mit gleichen oder 
aͤhnlichen Culten, Sitten u. ſ. f., vielleicht auch gleichem 
Namen an von einander entfernt liegenden Orten ange— 
troffen wurde. Sehr oft tritt der Fall ein, daß der Mut⸗ 
terſitz in der Sage als derjenige Ort bezeichnet wird, 
welcher durch den urſpruͤnglich ausgewanderten, nachher 
aber fremd erſcheinenden Volksſtamm coloniſirt worden 
ſei. So zog Peleus von Agina nach Phthia, da das hi: 
ſtoriſche Verhaͤltniß doch kein anderes iſt, als daß Agina 
von Phthia aus feine Myrmidoniſche Bevölkerung em: 
pfing. (ſ. Niebuhr Roͤm. Geſch. 1. Th. S. 45.) Die 
geſchichtlichen Vorgaͤnge nun, welche urſpruͤnglich daſſelbe 
Volk in verſchiedene Sitze führten, dürften einer Zeit ans 
gehoͤren, welche nicht einmal die Sagen, von denen wir 
Kunde haben, erreichen. Wenn wir bedenken, daß die 
Sage von Pelops keinen Zug enthält, der nicht mit Leich⸗ 
tigkeit als Erklaͤrungsverſuch irgend eines Zuſtandes oder 
Vorganges in Hellas gedeutet werden kann: wenn wir 
ferner den Umſtand zu Hilfe nehmen, daß neben der 
Sage von der Einwanderung des Pelops eine ältere bes 
ſtand, welche dieſen Heros als Autochthonen erſcheinen 
laͤßt, fo dürfte ein Zweifel an der Wirklichkeit der Pelo- 
pidiſchen Einwanderung gerechtfertigt erſcheinen. Die 
olympiſchen Spiele find fo unaufloͤslich mit Helleniſchem 
Blute und Boden verwachſen, daß wir unmöglich glau— 
ben können, der Phryger Pelops koͤnne einen rechtmaͤ⸗ 
ßigen Anſpruch erheben, der Poſeidongeliebte Heros diefes- 
Inſtitutes zu ſein. Ferner der Reichthum der Pelopidi— 
ſchen Koͤnige und ihre uralten Schatzhaͤuſer ſcheint ſich 
aus einer Zeit herzuſchreiben, in der auch nicht einmal 
die Sage von fremden Einwanderungen ſpricht. Als die 
Griechen, vielleicht zur Zeit der Joniſchen Colonien, mit 
dem Reichthume Lydiens bekannt wurden, da war es 
nahe gelegt, in den goldreichen Bergen dieſes Landes die 
Quelle fuͤr die Reichthuͤmer der Pelopidiſchen Koͤnige im 
Peloponnes zu finden. Nach dieſen und den im Obigen 
bei den betreffenden Sagen gemachten Andeutungen glau- 
ben wir behaupten zu koͤnnen, daß die Pelopsfabel in) 
der Hauptſache der mythiſche Ausdruck für folgende hiſto⸗ 
riſche Saͤtze iſt. Im Peloponnes wohnte eine Voͤlker⸗ 
ſchaft, welche den Namen der Pelopen fuͤhrte, und einen 
Pelops als ihren Stammvater nannte. Dieſe Voͤlker⸗ 


PELOPS 


ſchaft hatte um Piſa, in Arkadien und Meſſenien ihre 
hauptſaͤchlichſten Sitze, und verbreitete ſich von da aus 
faſt uͤber den ganzen Peloponnes. Beſonders eigen war 
dieſem Volke der Ruhm des Reichthums und der Liebe 
zu Roſſen und Roßkaͤmpfen. Als die Hellenen zur Zeit 
der Joniſchen Colonien mit Kleinaſien naͤher bekannt wurden, 
lernten fie am Sipylus unter ähnlichen örtlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſen ein Volk kennen, welches in Culten und Inſtitu⸗ 
ten mit jenen Pelopen in Griechenland die entſchieden⸗ 
ſte Ahnlichkeit zeigte; ein Erklaͤrungsverſuch diefer 
Erſcheinung iſt die Sage, daß Pelops vom Si⸗ 
pylus nach dem Peloponnes gewandert ſei. 
Was dies nun fuͤr ein Volk geweſen ſei, duͤrfte nicht 
ſchwer zu errathen ſein. Pelops iſt von Pelasgos ety⸗ 
mologiſch gar nicht verſchieden“ ), Kleinaſien aber kennen 
wir im Orient und Arkadien in Hellas als die vorzuͤg⸗ 
lichſten Pelasgiſchen Sitze. Bei dieſem ganz allgemeinen 
Reſultate muͤſſen wir aber auch ſtehen bleiben; es genuͤgt 
uns, den Pelops als Symbol fuͤr ein Volk zu erkennen, 
deſſen Heimath gewiß das Land iſt, das von ihm den 
Namen traͤgt, und das vielleicht ſelbſt erſt Pelasgiſchen 
Cult und Pelasgiſche Sitte nach Aſien entſendet hat. 
Dieſe Auffaſſung wird man um ſo geneigter ſein als die 
richtige anzuerkennen, wenn man bedenkt, daß der My⸗ 
thus vom Pelops feſtgewurzelt iſt im Peloponnes durch 
eine Menge von Genealogien und Localſagen, daß dage⸗ 
gen das Zantalifch=Pelopidifche Reich am Sipylus ſich 
ſchon dadurch als eine Erfindung der mythendichtenden 
Phantaſie kund gibt, daß es außer aller innerer Verbin⸗ 
dung mit den dort einheimiſchen Koͤnigreichen ſteht: die 
Namen, welche wir in der kurzen genealogiſchen Reihe 
des Tantalus und Pelops antreffen, ſind entweder alle⸗ 
goriſch, oder als Verbindungsglieder aus der griechiſchen 
Mythologie entlehnt. Zwiſchen die Phrygiſche und Lydi⸗ 
ſche Urgeſchichte hineingeworfen ſteht dieſes Reich ganz 
iſolirt von allen Beziehungen da, in denen ſonſt ein altes 
Koͤnigshaus zu dem vaterlaͤndiſchen und benachbarten Bo⸗ 
den zu ſtehen pflegt; Nationalität und Örtlichkeit mußte 
die Sage von den Lydern und Phrygern borgen, und 
nach der Auswanderung des Pelops iſt außer einigen 
von Griechenland uͤbertragenen Erinnerungen keine Spur 
dieſes Reiches mehr zu finden: Tantalis hatte die Erde 
verſchlungen. (Krahner.) 

ELOPS, ein Arzt, lebte im 2. Jahrh. nach Chr. 
zu Smyrna, woſelbſt er Unterricht ertheilte. Er war ei: 
ner der beruͤhmteſten Schuͤler des Nemeſianus (Galen. 


Op. ed. Kühn, XV. p. 136) und Lehrer des Galenus 
(ibid. V. p. 112. VIII. p. 194), befchäftigte ſich beſon⸗ 


ders mit anatomiſchen Unterſuchungen, obſchon Galenus 
ſeine Anſichten in der Anatomie nicht immer billigt; zu⸗ 


ALL ET ER se DES ET KRET ERE Lr B 

63) Hierin ſtimmen bei Voͤlcker bei Mythol. des Japet. Ge⸗ 
ſchlechts. S. 353 fg. In Helo liegt der Stamm Los und o iſt 
Endung für os, wie in Dolops, Dryops, Kekrops, Chaerops etc, 
©. 351. („Sollte in dieſen Völker⸗ und Laͤndernamen wirklich oy 
nur grammatiſche Formationsendung ſein und ihm nicht eine etwa 
mit Opes, Opici, Osci zuſammenhaͤngende Bedeutung zukommen, 
ſodaß es vielleicht den Begriff „Menſchen“ „Volk“ uͤberhaupt be⸗ 
zeichnete! Red.] N 
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mal da er ſich ſogar zuweilen widerſprach. So behaup⸗ 
tete er an einem Orte, daß das Gehirn der Urſprung al⸗ 
ler Gefaͤße ſei, waͤhrend er an einem andern wieder die 
Leber dafür ausgab. (Galen. Vol. V. p. 544.) Das 
Gehirn hielt er fuͤr den Urſprung aller Nerven, das Ruͤ⸗ 
ckenmark ſei eine Fortſetzung davon (ibid. p. 530). Die 
Rindszunge habe 16 Muskeln (XVIII, B. p. 959). Er 
leugnete in einer Unterredung mit dem Empiriker Phi⸗ 
lippus, daß die Erfahrung in der Medicin allein aus⸗ 
reiche (XIX. p. 16); empfahl gebrannte Krebſe gegen die 
Hundswuth (XII. p. 358). Zu der Zeit, als Galenus 
ſeine Commentare zu den Aphorismen ſchrieb, war er 
ſchon todt (XVIII. A. p. 29). Von ſeinen Schriften 
erwähnt Galenus drei Bücher Irnoxgareiov eg 
(V. p. 544. XVIII. B. p. 927), in denen befonders 
auch die Anatomie abgehandelt war und zwar, wie es 
ſcheint, im zweiten das Nervenſyſtem und im dritten die 
Gefaͤße, Muskeln und andern Theile. Zum Hippokrates 
hatte Pelops mehre Commentare geſchrieben, die aber 
großentheils ſchon zu Galenus' Zeit verloren gegangen 
waren (de ordine librorum XIX. p. 58). Eines Com⸗ 
mentars zu dem Buche de articulis erwaͤhnt Galenus 
(XVIII. A. p. 541) nicht, wie Preu (de interpretibus 
Hippocratis graeeis [Altdorf 1795. p. 41]) angibt; 
ob daſſelbe nicht auch von dem Commentar zu den Apho⸗ 
rismen gilt, koͤnnen wir nicht entſcheiden, da der Com⸗ 
mentar des Oribaſius, worauf Preu ſeine Angabe ſtuͤtzt, 
uns nicht zur Hand iſt, und Littré (Oeuvres comple- 
tes d'Hippocrate. T. I. p. 113) mit Berufung auf 
Oribaſius nur behauptet, daß Pelops eine woͤrtliche la⸗ 
teiniſche Überſetzung von den Aphorismen gefertigt habe. 
Übrigens find ſaͤmmtliche Schriften des Pelops verloren 
gegangen. (J. Rosenbaum.) 

PELOPSINSELN wurden im Alterthume neun 
kleine Inſeln genannt, welche an der oͤſtlichſten Spitze 
des Peloponneſos, in der Naͤhe des kleinen, zwiſchen 
Troͤzen und Epidauros hervortretenden Cherſoneſos mit 


der Stadt Methana, zerſtreut umherliegen (Paus. II, 34, 


4). Dieſer Geograph hatte eine Volksſage vernommen, 
laut welcher eine von jenen Inſelchen niemals beregnet 
wurde. (Paus. l. c.) Zu dieſen Inſeln mochten einige 
von denen gehoͤren, welche Plinius (N. H. IV, 19) in 
die Nähe von Troͤzen ſetzt, namentlich Plateis, Laſia, 
Baukidias. Auf der Karte des Peloponneſos von O. 
Müller find dieſe Pelopsinſeln nicht angegeben. (Nrause.) 

PELOR, PELORUS. Lea, oog. IIroo0s, 
ov. Das Appellativum (m&wgov, ndwmp, adj. mer. 
glos) bedeutet das übermäßig Große, das durch feine 
übernatürliche Größe Entſetzen erregende, wie der Kyklop 


Polyphem und das rieſenhafte Schreckbild Gorgo, nach 


Homeriſcher Darſtellung. Derſelbe Begriff muß natuͤr⸗ 
lich auch den mythiſchen Eigennamen einwohnen, welche 


ſich namentlich in Theſſaliſchen Sagen finden. Im Pe 


lasgiſch⸗Theſſaliſchen Cult war ein Zeug IIAwg aufge⸗ 


nommen, welcher durch das Feſt der zerwgıe, die den 


Saturnalien glichen, verehrt wurde. Über die Entſtehung 
des Feſtes und des Namens erzaͤhlte Baton aus Sinope 
in ſeinem Buche uͤber Theſſalien und Haͤmonien folgende 


* 


PELOR 


Legende ). Als die Pelasger in Theſſalien einſt ein ges 
meinſchaftliches Opfer begingen, meldete ein Mann, Pe⸗ 
lorus mit Namen, dem Pelasgos, daß ein Erdbeben die 
Schlucht Tempe geöffnet habe und daß dadurch das Waſ⸗ 
fer aus den Haͤmoniſchen Suͤmpfen Abzug in den Pe⸗ 
neus erhalten habe und ein ſehr ſchoͤnes Land trocken ge⸗ 
legt worden ſei. Da ſetzte Pelasgos dem Pelorus ſeinen 
eignen mit Speiſen reich beladenen Tiſch vor und be⸗ 
diente ihn ſelbſt beim Mahle; ebenſo thaten die Andern. 
Als nun ſpaͤter die Pelasger das neu entſtandene Land 
in Beſitz genommen hatte, feierten ſie zum Andenken an 
die Entſtehung dieſes Landes dem Zeus Pelor dieſes Feſt, 
bei dem man ſich, wie Pelasgos gegen den Pelorus ge— 
than hatte, der groͤßten Herablaſſung gegen Sklaven und 
Fremde befleißigte. — Theſſalien iſt die Heimath der Gi⸗ 
gantenfabel; außer Zeus Pelor findet fi auch ein He⸗ 
ros Pelorus, aus der Zahl der Giganten). Diefer Gi⸗ 
gant wird mit dem Fluſſe Spercheios in nahe Verbin⸗ 
dung gebracht. Er ſoll naͤmlich, verfolgt vom Poſeidon 
(onepyöusvov ünd Tloosıdavos) in dieſen Fluß geſprun⸗ 
gen und darin (minyvra Tv E] ̊ u), umgekommen 
ſein. Mit dieſer Fabel verbindet ſich der Ortlichkeit nach 
eine andere, nach welcher Pelorus verliebt geweſen iſt in 
die Polydora, die Tochter des Peleus; er uͤberraſchte fie 
beim Bade in dem Spercheios und zeugte mit ihr den 
Meneſthios ). Außerdem führt einer der geharniſchten 
Maͤnner, welche aus dem Drachenſamen, den Kadmus 
ſtreute, hervorwuchſen (Sparti), den Namen Pelorus ). 
? 8 Krahner.) 

PELOR, Fiſchgattung aus der Familie Scleropa- 

rei oder Trigloides, zur Abtheilung der Acanthopterygii 
jugulares gehoͤrig und in dieſer Familie am naͤchſten mit 
Scorpaena verwandt, wohin P. S. Pallas auch die ein⸗ 
zige damals bekannte Art zog. G. Cuvier, der die Gat⸗ 
tung aufgeſtellt hat, unterſcheidet ſie von ihren Verwand⸗ 
ten durch den niedrigern, vorn aufgeworfenen, nach Unten 
ſehr breiten, nach Oben ſchmalen Kopf, deſſen hervorragende 
Augen dichter an einander geruͤckt ſind und deſſen Maul 
ziemlich aufrecht ſteht. Hierzu kommen hohe, faſt iſolirte 
Stacheln an den vordern zwei Drittheilen der großen 
einfachen Ruͤckenfloſſez hoͤckerartige Zähne an den 
Raͤndern der Backenknochen und des Kiemendeckels; der 
völlige Mangel von Schuppen in der Haut und Zähnen 
an den Gaumenbeinen, ſowie zwei freie Strahlen am un⸗ 
teren Ende der Bruſtfloſſen, und zwei Bartfaͤden am 
Kinnwinkel des Unterkiefers. Die vier bekannten Arten 
bewohnen den indiſchen Ocean und erreichen keine beſon⸗ 
dere Groͤße; Pallas allein kannte eine von ihnen, den P. 
obscurum Cuv., und beſchrieb fie als Sc. didactyla (Spi- 
zil. zool. VII, 26. pl. 4); wahrſcheinlich gehören auch 
Hornſtedt's Trigla rubicunda (Kongl. Wetensk. acad. 
nya Handl. T. IX. p. 45. pl. 3), ſowie Bloch's Sy- 
nanceia rubicunda (Syst. Ichth. ed. Schneid. p. 
196) zu dieſer Art, die Seba (Thesaur. T. III. tab. 


1) Ap. Athen. XIV. p. 639. 2) Hyyin, fab. praef. p. 4. 
3) Schol. Hom. II. XVI, 174. 176. 4) Apoll. III, 4, 1. Schol. 
Ap. Rh, III, 1179. Paus. IX, 5, 1. u. A. 
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28. n. 3) abgebildet zu haben ſcheint, doch freilich dann 
ſehr unkenntlich. Die genauere Abbildung einer andern 
Art, des P. japonicum Cuv., findet man in mehren ja⸗ 
paniſchen Bilderwerken; Cuvier hat von ihr, wie vom 
P. filamentosum, dem merkwuͤrdigſten von allen, eine 
vortreffliche Abbildung und Beſchreibung in ſeiner hist. 
natur. des poissons (Tom. IV. p. 427 sq. pl. 93 u. 
94) gegeben. (Burmeister.) 
PELOR, eine von Bonelli in feiner bekannten Ar⸗ 
beit uͤber die Caraboden (ſ. d. Art.) zuerſt aufgeſtellte 
Kaͤfergattung aus der Familie der Zabroides, einer Un⸗ 
terabtheilung der Feroniina (f. d. Art.), welche der ges 
naueſte Monograph jener Familie, Ch. Zimmermann (Mo- 
nogr. d. Carabid. 1. Stück. Halle 1831), folgenderma⸗ 
ßen charakteriſirt: Das Kinn hat in der Mitte feiner tie⸗ 
fen Ausrandung einen ſtarken Zahn, deſſen Spitze ge 
theilt iſt; die Endglieder der Taſter ſind vorn deutlich 
abgeſtutzt und faſt kuͤrzer als bei den uͤbrigen Zabroi⸗ 
den; das dritte Fuͤhlerglied iſt etwas kuͤrzer als 
das erſtez die Schienen find bei beiden Geſchlechtern uns 
gezahnt, die drei erſten Glieder der Vordertarſen der Maͤnn⸗ 
chen ſtark erweitert, breit herzfoͤrmig, vorn weit ausge⸗ 
randet, unten federartig gepolſtert. Übrigens theilt die 
Gattung den dicken, breiten, gedrungenen Koͤrperbau mit 
den meiſten Zabroiden, und hat faſt gar kein ſichtbares 
Schildchen (seutellum), das den andern doch zukommt, 
gleichwie auch die Fluͤgeldecken bei Pelor viel matter ge⸗ 
ſtreift ſind. Beim Maͤnnchen zeigen ſie einen ſtaͤrkern 
Glanz und bei ebendieſem ſind die Mittelſchienen ſtaͤrker 
gekruͤmmt. Die einzige bekannte Art P. blaptoides (Ca- 
rab. blapt. Creutz. entom. Vers. I, 115) iſt ganz matt⸗ 
ſchwarz, etwas über 8 Linien lang, 3% — 4 Linien breit, 
und findet ſich im ſuͤdoͤſtlichen Europa, von Oſterreich 
bis zum Kaukaſus. Sowol Creuzer (a. a. O.) als auch 
Sturm (Teutſchl. Fauna. Inſecten. 4. Th. Taf. 97) ha⸗ 
ben ſie abgebildet. (Burmeister. ) 
PELORIA (MHMaceıo), ein bis in die ſpaͤtern Bei: 

ten dauerndes großes Theſſaliſches Feſt, was in ſeinen Ge⸗ 
braͤuchen ſehr viel Ahnlichkeit mit den roͤmiſchen Satur⸗ 
nalien hatte. Es wurde naͤmlich an demſelben dem Zeus 
Peloros geopfert, die Tafeln reichlich geſchmuͤckt, und da⸗ 
bei ſo große Gaſtfreundſchaft und Freundlichkeit gezeigt, 
daß man die Fremden mit ſich zum Mahle nahm, die Ge⸗ 
fangenen fuͤr dieſen Tag ihrer Feſſeln entledigte, die Knechte 
ſich in aller Freiheit zu Tiſche liegen und ſie von ihren 


Herren bedienen ließ. Dieſe Nachrichten verdanken wir 


dem Rhetor Baton aus Sinope (bei Athen. XIV, 639 e.), 
der auch uͤber die Entſtehung dieſer Feſtesgebraͤuche eine 
Feſteslegende mittheilt, deren Wiederholung ſich nicht ar 


nt. 

PELORIA nannte Linné (Dissert. Dan. Rudberg. 
1744. Amoen, acad. I. p. 55. t. 3) eine regelmäßige 
Form der Blüthe des gemeinen Leinkrautes (Linaria vul- 
garis) mit roͤhrenfoͤrmiger, fuͤnfſporniger Corolle, deren 
Saum regelmäßig fünflappig iſt und in deren Röhre fünf 
Staubfaͤden ſtehen. Er betrachtete dieſe Pflanze als Mon: 
ſtroſitaͤt (merwgıos, monſtroͤs). Man findet die Pelorien 
nicht nur unter Linaria vulgaris, ſondern auch unter 
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andern Arten dieſer Gattung. Durch Wurzelſchoͤßlinge 
fortgepflanzt behalten ſie die regelmaͤßige Bluͤthe, aber 
nicht bei Vermehrung durch Samen. (A. Sprengel.) 

Peloris (Geogr.), ſ. Pelorum. 

PELORIS. Schon im Alterthume kommt dieſer 
Name (veces) zur Bezeichnung einer großen Muſchel⸗ 
art vor, die indeſſen, wegen der ungenuͤgenden Bezeich⸗ 
nung, ſich nicht mit Beſtimmtheit mehr angeben laͤßt; die 
Schriftſteller des 16. Jahrh. haben ſie auf mehre Arten 
der Gattung Venus gedeutet, doch ſcheint eher eine Klaff: 
muſchel darunter verſtanden worden zu ſein. Neuer: 
dings belegte Poli (Test. utriusq. Siciliae. pl. 30) das 
Thier der Auſterngattung (Ostrea, ſ. d. Art.) mit 
demſelben Namen. urmeisler.) 

PELORO (Capo), das nordoͤſtlichſte Vorgebirge der 
Inſel Sicilien in der Provinz Meſſina, dem calabreſi⸗ 
ſchen Staͤdtchen Scilla gegenuͤber gelegen, welches auch 
den Namen Capo di Faro, von der Meerenge (Faro) 
von Meſſina fuͤhrt, welche, zwiſchen den Kuͤſten Calabriens 
und Siciliens ſich verlierend, einem Meerbuſen aͤhnlich 
ſieht, ſodaß Hannibal allerdings glauben konnte, ſein Schif⸗ 
fer oder Steuermann habe ihn verrathen und wolle in 
dem ſcheinbaren Meerbuſen mit ihm am italiſchen Ge: 
ſtade landen, ſtatt den Fluͤchtling, wie er verſprochen, 
ſicher nach Syrien zu bringen. 
gens eine flache ſandige Spitze, auf welcher ein Caſtell 
und ein Leuchtthurm ſtehen, doch nehmen die Berge von 
dem Vorgebirge an nach und nach, und zwar ziemlich 
ſchnell, an Hoͤhe zu!). Unten am Peloro ſieht man eine 
gruͤne Eichenwaldung, die den Teutſchen lebhaft an das 
Vaterland erinnert ?), in deren Blättern aber nicht ſelten 
ein heftiger Wind wuͤhlt ). Dieſem Vorgebirge gegen⸗ 
uͤber liegt auf dem italiſchen Feſtlande das Capo di Ca⸗ 
vallo, bei den Alten Caͤnys genannt“), und die Stadt 
Scylla. N (G. F. Schreiner.) 

PELORONTA nannte Oken in feinem Lehrbuch der 
Zoologie (I, 262) eine Schneckengattung, welche er von 
Nerita durch den Mangel des Nabels und durch die am 
Grunde neben den Fuͤhlern auf beſonderen Stielen ange⸗ 
brachten Augen unterſcheidet. Sie entſpricht der Gat⸗ 
tung Nexita, wie fie Lamarck beſchraͤnkt hat und unter: 
ſcheidet ſich von den Neritinen deſſelben Schriftftellers 
durch betraͤchtlichere Groͤße, dickere Schale und einen kal⸗ 
kigen Deckel. Oken rechnete N. exuvia und polita Lin⸗ 
né's zu feiner. Gattung, beides Meerſchnecken der waͤrme⸗ 
ren Zonen. Er ( Burmeister.) 

PELOROS, ein kleiner Fluß im aſiatiſchen Ibe⸗ 
rien, im Gebiete des Ibererfuͤrſten Artokes, welchen Pom⸗ 
pejus auf ſeinem Marſche gegen den Mithradates zu be⸗ 


1) ſ. Briefe aus Sicilien von Juſtus Tom maſini. (Berlin u. 
Stettin 1825. S. 355 2) Spaziergang nach Syrakus im J. 
1802. Von J. G. Seume. 2. Th. 3. verb. Aufl. (Reutlingen 
1815. S. 54.) 8) Eine Eigenheit, die ſchon Dionyſius Per. v. 
472 mit den Worten jveuosoo«"IIeAwgis g Abo, o god 
bezeichnet. 4) Die Entfernung dieſer Vorgebirge gibt Plinius 
(Lib. III.) folgendermaßen an: Dein columna Rhegia (heutzutage 
la Catona, Calanna) Siculum fretum ac duo adversa promonto- 
ern l Caenys, ex Sicilia Pelorum duodecim stadiorum 
intervallo. . in 


Capo Peloro iſt uͤbri⸗ 


U 
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kaͤmpfen hatte. Bei der ploͤtzlichen Annäherung des roͤ⸗ 
miſchen Feldherrn zog ſich Artokes bis zum Peloros zu⸗ 
ruͤck, wohin ihm jener folgte und ihn in einem Treffen 
beſiegte. Artokes ſetzte nun fliehend uͤber den Fluß und 
verbrannte hinter ſich die Bruͤcke. Allein da der Fluß im 
Sommer keinen hohen Waſſerſtand hatte, kamen auch die 
Roͤmer leicht hinuͤber, worauf ſich Artokes unterwarf und 
feine Soͤhne dem Roͤmer als Geißeln ſtellte (Dio Cass. 
XXXVII. c. 2). Der Hauptfluß dieſes Landes war 
der Kyrnos, in welchen wahrſcheinlich der Peloros muͤn⸗ 
dete (Ibid. C. 1). Mannert (2. Th. S. 403. 2. Ausg.) 
glaubt den Peloros in dem heutigen Fluß Arazi wieder⸗ 
zufinden, welcher ſich nordweſtlich von Tiflis in den Kur 
(der alte Kyrnos) ergießf t. (Mrause.) 

PELORUM, das nördliche, durch eine ſchmale Meer: 
enge von Italien getrennte Vorgebirge der Inſel Sicilien, 
welches von den Alten auch Pelorus, Peloris, Pelorias 
genannt wird (‚Sirab. III, 5, 171 Cas. Drod. Sie, IV, 85. 
Dionys. Per. v. 469. Plin. H. N. III, 14), und gegenwaͤr⸗ 
tig den Namen Peloro, auch Faro de Meſſina fuͤhrt. Sei⸗ 
nen alten Namen ſoll es von dem hier beſtatteten Pelorus, 
dem Steuermanne des Hannibal, erhalten haben (Valer. 
Ma. IX, 8, Ext. 1. Pomp. Mela II, 7. p. 221 ed. 
Gron.). Allein ſchon vor Hannibal's Zeit ſcheint es die: 
ſen Namen gehabt zu haben (vergl. Serv. ad Virg. Ken. 
III, 411. et angusti rarescent elaustra Pelori). Auch 
iſt dieſer Name von uo abgeleitet worden (vergl. Zu⸗ 
slath..ad Dionys. Per. v. 469. p. 188 Bernk.). Nach 
der Poeſie des Heſiodos hatte dieſes Vorgebirge ſeinen 
Urſprung dem Orion zu verdanken (Drod. Sie, IV, 85. 
T. I. p. 328 Mess.) . Das Topographiſche veranſchau⸗ 
lichen alte Dichter in verſchiedenen bilderreichen Umriſſen 
und Ausdrucken. Donis. Per. v. 471 sg: gιν,,ẽᷓ̃ en 
Ggxrovs ijxetib ecν IIeAwpis 25 -Aboovinv g6ooa, Dazu 
Eustath..\; e. Ovid. Met, XIII, 727 sq.: At Areton 
aequoris expertem spectat Boreanque Peloros. Ss 
lius Ilal. XIV, 78: Celsus arenosa tollit se mole 
Pelorus. Auch war hier ein Tempel des Neptunus, wie 
uberhaupt auf den bedeutendsten Vorgebirgen der griechi⸗ 
ſchen und roͤmiſchen Welt. (Diodor (I. e. führt als Ur⸗ 
heber dieſes Heiligthums den Orion an.) Strabon (III, 
5, p. 171) nennt hier einen Thurm (o rod Neid J- 
yOauEvos nil) und bezeichnet jedenfalls einen hier auf⸗ 
geführten Wacht- oder Leuchtthurm, welcher an dieſer 
Meerenge ſehr gute Dienſte leiſten konnte. Auch: der ge⸗ 
genwaͤrtige Name deutet auf einen Leuchtthurm. Die an⸗ 
grenzende Kuͤſte bezeichnet Solinus durch ora Peloritana, 
Vergl. Gronov, ad Pomp. Melam II, 7. p. 221 8. 
He) * Ane ene e ene 
ELO RUS, eine von Denys de Montfort (Con- 
chyl. syst. Tom. I. p. 25) aufgeſtellte Schneckengat⸗ 
tung aus der Familie Polythalamia, und derjenigen ih⸗ 
rer Abtheilungen angehoͤrig, welche der Lamarck'ſchen Gat⸗ 
tung Polystomella entſpricht. Die vom Gruͤnder der 


Gattung aufgeſtellte Hauptart: P. ambiguus, iſt als 


Nautilus ambiguus von Fichtel und Moll (Taf. 9. Fig. 
. e. f.) abgebildet und findet ſich im Uferſande des per⸗ 
ſiſchen Meerbuſens. ([ ter. 


(hur meister.) 
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— 


Peloso, f. Monte Peloso. 
Pelostoma Salisb., ſ. Erica. 
PELOTAGE, 1) Die geringfte Sorte der Vigogne⸗ 
Wolle; 2) die ſogenannte Wickelwolle, eine Art fei⸗ 
nen Ziegenhaares, welche von griechiſchen Kaufleuten aus 
der Levante, namentlich uͤber Smyrna, in den Handel 
gebracht wird, und deren Abſtammung nicht genau be⸗ 
kannt iſt. Man unterſcheidet davon eine ſchlechtere Sor⸗ 
te, roͤthlichweiß von Farbe, mit groͤberen rothen Haaren 
gemiſcht; und eine beſſeke, welche grau und braun, mit 
ſchwaͤrzlichen Haaren untermengt iſt. Dieſe Wolle wird 
hauptſaͤchlich von Hutmachern verarbeitet. (Karmarsch.) 
PELOTE, nennt man 1) zu Marfeille diejenige 
Seide, welche man im rohen und unzugerichteten Zu— 
ſtande aus Sicilien und zwar meiſt durch Schleichhandel 
erhält; 2) eine Vorrichtung an Bruchbaͤndern und Ban⸗ 
dagen, durch welche die Vergroͤßerung von Bruͤchen und 
andern Geſchwulſten verhindert wird (ſ. d. Art. Bruch- 
band); 3) kleine Renn- und Jagdſchiffe, wo das Wort 
aber richtiger mit dem tt geſchrieben wird. (Fischer.) 
PELOTON (franzoͤſiſch peloton, was einen Knaͤuel 
und auch einen zuſammenſtehenden Menſchenhaufen be— 
deutet), eine taktiſche Unterabtheilung, und zwar bei der 
Infanterie der achte Theil eines Bataillons, ſonſt auch 
Zug oder halbe Diviſion benannt, und bei der Ca⸗ 
valerie in den teutſchen Armeen gewoͤhnlich der vierte 
Theil, in den franzoͤſiſchen aber die Hälfte einer Esca⸗ 
dron. f 
Pelotonfeuer, Feuer mit einzelnen Pelotons oder 
Zügen. Dieſes kann ganz zweckmaͤßig in dem Falle an⸗ 
gebracht werden, daß der Feind in mehren Colonnen mit 
ſchmaler Front und ohne vorgezogene Tirailleure vorruͤcken 
ſollte. Man laͤßt dann, um nicht unnoͤthigerweiſe Muni⸗ 
tion zu verſchwenden, nur die Pelotons (Zuͤge) feuern, 
welche ſich den feindlichen Teten gegenuͤber befinden. Ein 
anderer Gebrauch des Pelotonfeuers, ſo naͤmlich, daß es 
regelmaͤßig auf einander folgend abgenommen wurde, fand 
aber auch in fruͤherer Zeit und bis in die zweite Haͤlfte 
des 18. Jahrh. auf verſchiedene Weiſe noch ſtatt. Sel— 
biges wurde, als es aufkam, von allen erſten Pelotons 
einer aus mehren Bataillonen beſtehenden Linie gleichzei⸗ 
tig, dann ebenſo von allen zweiten Pelotons u. ſ. f. ab⸗ 
gegeben. Spaͤter, als die Ladung durch Einfuͤhrung der 
trichterfoͤrmigen Zuͤndloͤcher und eiſernen Ladeſtoͤcke noch 
mehr beſchleunigt worden war, mußte immer von vier 
Pelotons eines Bataillons das eine geſchultert, das andre 
ſich fertig gemacht, das dritte angeſchlagen haben, ‚wäh: 
rend das vierte feuerte. Es war dies eine taktiſche, mit 
vieler Muͤhe einzuuͤbende und nur auf dem Exercirplatze 
zu producirende Kuͤnſtelei, welche gegen den Feind mit 
Ordnung nicht ausgefuͤhrt werden konnte, und daher 
ſchon ſeit laͤngerer Zeit durch das Feuern mit Rotten 
oder auch mit ganzen Bataillonen verdraͤngt worden iſt. 
( Heymann.) 
PELPLIN (auch Peiplin), iſt ein Dorf und Vor⸗ 
werk in Weſtpreußen, Regierungsbezirks Danzig, Kreiſes 
Stargard, an der Ferſe, hat 45 Haͤuſer und haͤlt zwei 
Maͤrkte. Es iſt beſonders merkwuͤrdig durch die ehemali⸗ 
A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XV 
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ge Ciſtercienſerabtei, in der ſich jetzt die Reſidenz des Bi⸗ 
ſchofs von Culm und ein Seminar für katholiſche Geiſt— 
liche befindet. Das Kloſter wurde, wie das gleichfalls 
mit Ciſtercienſern beſetzte, noch beruͤhmtere Kloſter Oliva, 
ſchon von dem pomerelliſchen Fuͤrſten Meſtwin geſtiftet“), 
lange bevor der teutſche Orden in den Beſitz des Landes 
auf dem linken Ufer der Weichſel gelangte. Seine Stif— 
tung faͤllt in das Jahr 1274. Doch trat ſchon der Stif⸗ 
ter ſelbſt das Kloſter 1283 an den Orden ab?), welcher 
ſpaͤter, in dem Kampfe mit Polen um Pomerellen, auch 
wegen dieſer reichen Beſitzung manche Schwierigkeit fand. 
Schon Herzog Meſtwin hatte naͤmlich Pelplin, wie Oli— 
va, mit großem Laͤnderbeſitze, Freiheiten und Vorrech— 
ten ausgeſtattet, und die Paͤpſte viele Verguͤnſtigungen 
hinzugefuͤgt. In allen ſeinen Rechten und Beſitzungen 
war es durch den teutſchen Orden gelaſſen worden, und 
hatte namentlich vom Hochmeiſter Siegfried von Feucht: 
wangen, im J. 1312, daruͤber eine Beſtaͤtigungsurkunde 
erhalten)). Auch mehre der folgenden Hochmeiſter, na= 
mentlich Karl von Trier, Ludolf Koͤnig von Weizau, 
Winrich von Kniprode und Konrad von Jungingen, be— 
gabten es mit wichtigen neuen Schenkungen. Nament⸗ 
lich glich Ludolf Koͤnig von Weizau einen langwierigen 
Streit des Ordens mit Pelplin uͤber Grenzirrungen zwi⸗ 
ſchen den Kloſterguͤtern und den Comthurbezirken von Engels⸗ 
berg und Mewe meiſt zu Gunſten des Kloſters aus. So 
kam es, daß, waͤhrend alle andern Kloͤſter im Gebiete des 
teutſchen Ordens arm waren, dieſe große Reichthuͤmer be⸗ 
ſaßen. Beide waren auch die einzigen Kloͤſter, welchen 
Abte vorſtanden, welche unmittelbar dem roͤmiſchen Stuhle 
untergeben waren, denn die uͤbrigen Kloͤſter in Pommern 
und Preußen hatten ſaͤmmtlich nur Priore und Unter⸗ 
priore zu ihren Oberen. Fuͤr wiſſenſchaftliche Bildung 
iſt uͤbrigens durch dieſe ebenſo wenig als durch andere 
preußiſche Kloͤſter etwas Erhebliches geſchehen, obwol ſich 
in Pelplin eine nicht unbedeutende Bibliothek befand. In 
dem Kriege des Ordens mit den Polen im 15. Jahrh. 
litt Pelplin ſehr viel, beſtand aber nachher, als es mit 
dem übrigen Weſtpreußen in den Beſitz der Polen über: 
gegangen war, in ſeinen Gerechtſamen fort. Zu polni⸗ 
ſcher Zeit war der Abt deſſelben Commiſſarius, Vicarius 
generalis und Viſitator aller Kloͤſter dieſes Ordens in 
ganz Polen. Als es wieder in preußiſchen Beſitz gelangt 
war, blieb es als Kloſter bis zum Ausſterben der letzten 
Moͤnche beſtehen. 71 (A. Keber.) 

PELPLIN. Das Stiftungsjahr des Kloſters iſt 
mit Gewißheit nicht zu ermitteln, Jongelin nimmt an, 
Sambor, Herzog der Pommern und Caſſuben, waͤre 1190 
der Stifter von Pelplin geworden. Neben Sambor haͤt⸗ 
ten aber auch die Herzoge Msczug und Swantopelk ver⸗ 
dient, als Stifter genannt zu werden. Überhaupt hat 
das Kloſter von den pommerſchen Herzogen die reichlich⸗ 
ſten Begiftungen empfangen, namentlich die Doͤrfer Garz 
und Sarew. Unter den Wohlthaͤtern mindern Ranges 
moͤchte leicht Dietrich Stange obenan ſtehen; es hat die⸗ 


1) ſ. dagegen den folgenden Artikel. 2) Voigt, Geſchichte 
Preußens. 3. Th. S. 388. 3) Ebend. 4. 0: 239. 
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ſer einen großen Wald, 100 Mark und viele Reliquien 
geſchenkt. Wie Pelplin eine Tochter von Doberan gewe⸗ 
ſen, auch wol Neu-Doberan genannt worden iſt, weil 
ſeine erſten Bewohner aus Doberan kamen, ſo iſt Pelp⸗ 
lin die Mutter des 1285 im Bisthum Pomeſanien geſtif⸗ 
teten Kloſters Garnſee geworden. Indem aber dieſes 
bald eingegangen, fielen deſſen Beſitzungen an das Mut⸗ 
terhaus zuruͤck, und Pelplin hat fie vor dem 4. October 
1334 an den Biſchof Berthold von Pomeſanien veraͤu⸗ 
ßert. Gottfried, Abt zu Pelplin, erſcheint in einer Ur⸗ 
kunde vom 10. Sept. 1316, gleichwie 1320 der Abt 
Heinrich genannt wird, bei Gelegenheit des Streites um 
den Peterspfennig, welchen der Erzbiſchof von Gneſen und 
der Biſchof von Kujavien auch von Pelplin foderten. Zu 
dem Wiederaufbau des 1350 eingeaͤſcherten Schweſter⸗ 
kloſters Oliva ſchenkte der Abt Gerhard vier Laſt Weizen, 
200 Maß Gerſte, 63% Aſſe. Abt Peter hatte mit dem 
Erzbiſchof von Gneſen wegen des Viſitations- und Ne 
formationsrechts zu ſtreiten, und traͤgt ſein in dieſer An⸗ 
gelegenheit an den roͤmiſchen Stuhl gerichtetes Appella⸗ 
tionsinſtrument das Datum vom 1. Sept. 1426. We⸗ 
nige Jahre ſpaͤter, 1433, wurde die Abtei, beim Einfalle 
der Polen in Pomerellen, gaͤnzlich verwuͤſtet ). Die 
Kirche mußte dem wuͤthigen Heere als Viehſtall und 
Schlachthof dienen, denn es empfing jene Verheerung, 
gleichwie in dem uͤbrigen Lande, einen eigenthuͤmlichen Zu⸗ 
ſatz von beſonnener Bosheit durch einen reiſigen Zug von 
boͤhmiſchen Huſſiten, die in des Koͤnigs von Polen Sold 
genommen. Zeitig erhob Pelplin ſich wieder aus ſeinen 
Trümmern. Am 31. März 1489 verfügte der paͤpſtliche 
Legat, der Biſchof Simon von Reval, es ſolle der wegen 
Beeintraͤchtigung des Kloſters Oliva excommunicirte Abt 
zu Pelplin, Nicolaus Walkow, in Gemaͤßheit der erhobe⸗ 
nen Appellation, abſolvirt werden, ſobald er mit dem 
Nachbarkloſter ſich abgefunden haben wuͤrde. Am 1. Juli 
1542 wurde Jodocus Cron als Abt eingefuͤhrt, am 9. 
Oct. 1562 der Abt Stanislaus von Hilraw zum Biſchof 
von Kulm erwaͤhlt; 1580 erſcheint Leonhard I. Rem: 
bowsky als Abt. Zu der von dem Koͤnig von Polen 
1613 dem Lande auferlegten Steuer von 1,018,300 Gul⸗ 
den mußte Pelplin, ſoviel wie Oliva, naͤmlich 2200 Gul⸗ 
den, beitragen. Der Abt Felix Kos, zugleich General: 
vicar des Ordens in Polen und Preußen, ſtarb 1618 
oder 1619. Sieben Jahre ſpaͤter, 1626, wurde das Klo⸗ 
ſter von den Schweden eingenommen, und Guſtav Adolf 
kam ſelbſt zur Stelle und bewunderte die kunſtreiche 
Pracht der Kirche, zumal des Hochaltars. Um dieſen 
Hochaltar ſtellte er ſeinen Generalen die Frage, die er 
nachmals vor dem kurfuͤrſtlichen Schloſſe zu Aſchaffen⸗ 
burg erneuerte. Den einzigen Fehler des Werkes ver⸗ 
langte er zu wiſſen; dieſer und jener wurde von den Be⸗ 
gleitern angegeben. „Nein,“ ſprach der Koͤnig, „dem 


1) Et in claustrum Pelplin perveniens, duobus diebus illud 


igne, et varia vastatione disjecit et pessumdedit. Monasterium 


illud adeo aedificis, muris et structuris erat nobile et excel- 
sum, ut omnes mortales in sui admirationem facile traheret. 
Omnis tamen ornatus suus erat detractus et solo aequatus. Et 
elenodia Ecclesiae, localiaque reperta, distracta sunt (Dlugoss). 
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nach Roſenau fuͤhrenden Thale. 


PELSÖTZ 


Altar fehlt einzig die Unterlage von Rädern, ihn nach 


Schweden zu rollen.“ Auch Jongelin gibt Zeugniß von 
der Herrlichkeit Pelplins*). Dem ſogenannten Weſtpreu⸗ 
ßen zugetheilt, wurde Pelplin zwar in ſeiner kloͤſterlichen 
Verfaſſung belaſſen, jedoch aus dem reichen Beſitzthum 
ein koͤnigliches Amt gebildet. Der Convent (25 Capitu⸗ 
laren im J. 1800) wurde auf Competenz geſetzt, und 
1782 der Graf Johann Karl von: Hohenzollern = Hechins 
gen, der nachmalige Biſchof von Kulm und Ermland, 
als Commendator⸗Abt eingeführt, wahrend das Regiment 
des Hauſes der Prior uͤbernahm. Im Mär; 1823 ers 
folgte die Aufhebung, und iſt das Kloſter der Sitz des 
kulmſchen Domcapitels geworden. (v. Stramberg.) 

PELSOTZ, 1) teutſch Pleisnitz, ſlaw. Plessowce, 
ein der koͤn. ungariſchen Kammer und der adeligen Fami⸗ 
lie Ragatyi von Kis⸗Crotto gehöriger Marktflecken, zugleich 
Hauptort des Comitats, in dem die Congregationen des 
Adels der Geſpanſchaft abgehalten werden, im roſenauer 
Gerichtsſtuhle des goͤmoͤrer Comitats, im Kreiſe diesſeit 


der Theiß Oberungarns, an der Einmuͤndung der Cſet⸗ 


nek in den Sajo, in einem maleriſchen Thale, mit 108 
Haͤuſern, worunter ſich das Comitatshaus beſonders aus⸗ 
zeichnet, 835 Einw., welche meiſt Calviniſten ſind, und 
Viehzucht, Feldbau und Gewerbe treiben, einer eignen 
Pfarre und einem Bethauſe der evangeliſch-helvetiſchen 
Confeſſion, einer katholiſchen Kirche, einer Schule, beſuch⸗ 
ten Jahrmaͤrkten, einem Schloſſe, das, nach einem unter 
K. Ferdinand I. gefaßten Landtagsbeſchluſſe, als eine Vor⸗ 
mauer gegen die Tuͤrken von den Zipſer-Bauern ſollte 
befeſtigt werden, zwei Eiſenhaͤmmern und Eiſengruben. 
Unter Zäpolya gehörte Pelſoͤtz dem berühmten Bebelius. 
Gegenwaͤrtig fuͤhrt die adelige Familie Seremley, welche 
auch einen Antheil an dieſem Orte hat, von ihm ihr Praͤ⸗ 
dicat. Schöne Obſt⸗ und Gemuͤſegaͤrten prangen in dem 
Sehr merkwuͤrdig iſt 
der dreieckige, hohe, kahle, aus Kalkſtein beſtehende, ſchroffe 
pleißnitzer Berg, beruͤhmt wegen der herrlichen Ausſicht, 
die man von feinem Gipfel genießt. 2) Toth-Pelsötz, 
ſlaw. Pliesöez und Plessoveze, ein anſehnlicher, zur 
Schloßherrſchaft Dobroniva gehoͤriger Marktflecken, im un⸗ 
tern Gerichtsſtuhle der ſohler Geſpanſchaft, im Kreiſe dies⸗ 
ſeit der Theiß Niederungarns, mit 224 Haͤuſern, mehren 
Landhaͤuſern (Pliessovske-Lazi), 1661 flowakiſchen, meift 
Lutheriſchen, Einwohnern, einer Pfarre und Kirche der 
evangeliſch-augsburgſchen Confeſſion, einer Schule und 
mit der Hals- und Marktgerechtigkeit. 3) Nemeth -P. 
einſt, jetzt Szäszy und Szäsz, ein nicht fern von dem 
vorigen gelegener Marktflecken mit 85 Haͤuſern, 625 Ein⸗ 


2) Est autem Pelplinense Coenobium non solum inter reli- 
qua Prussiae, verum etiam totius regni Galliae, quae pleraque 
vidi magnificentissima ac splendidissima, nulli secundum, reli- 
gionis ac disciplinae fama olim et nunc celeberrimum, Den da⸗ 
maligen Abt, Leonhard II. Rembowsky, ruͤhmt derſelbe Jongelin als 
„laudatissimus praesul, ad ardua quaeque natus, literarum 
scientissimus simul atque amantissimus,“ zugleich folgenden poeti⸗ 
ſchen Gedanken auf ihn anwendend: ' 

Prussorum sublime decus, rarissima Gentis 
Gloria Sarmaticae, nostro Leonardus hie orbe 
Altior, e magis Superum Primatibus unus, 
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wohnern, einer katholiſchen Pfarre, Kirche und Schule, 
und einem befeſtigten Wachtthurme, der einſt fuͤr das 
umliegende Land in den innern Kriegen von Wichtigkeit 
war. 3 (G. F. Schreiner.) 

PELT (Christian Ludwig), geb. den 25. Nov. 
1762 zu Kopenhagen, ſtudirte auf der Univerſitaͤt ſeiner 
Vaterſtadt und zu Leipzig beſonders Okonomie und Ka⸗ 
meralwiſſenſchaften, und bildete fi) dann auf mehrjaͤhri⸗ 
gen Reiſen durch Norwegen, Teutſchland, Frankreich und 
England. Nach der Ruͤckkehr in ſein Vaterland erhielt 
er 1788 eine Profeſſur auf der Ritterakademie zu Sord, 
doch ohne Gehalt. Er privatiſirte hierauf mehre Jahre, 
um ſich zu Legations⸗ und Conſulatsgeſchaͤften vorzube⸗ 
reiten. Das Jahr 1792 führte ihn nach Regensburg. 
Er erhielt dort eine Anſtellung als holſtein⸗gluͤcksburgi⸗ 
ſcher Legationsſecretaͤr. In gleicher Eigenſchaft ging er 
1799 nach Dresden, kehrte jedoch im Auguſt 1802 in 
ſeine Vaterſtadt Kopenhagen zuruͤck, wo er den Titel ei⸗ 
nes koͤnigl. daͤniſchen Juſtizraths erhielt. Sein induſtrioͤ⸗ 
fer Geiſt beſchaͤftigte ſich ſeitdem mit mannichfachen Pla— 
nen fuͤr gemeinnuͤtzige Zwecke berechnet. Er errichtete 
unter andern eine Strohfabrik, nach dem Muſter einer 
ähnlichen Anſtalt, die er in Dresden geſehen. Auch er⸗ 
fand er die zu ſeiner Zeit in oͤffentlichen Blaͤttern mehr⸗ 
fach erwaͤhnte Schwimmmaſchine, mit welcher er den 16. 
Aug. 1803 durch eine Überfahrt von Helſingoͤr nach Hel⸗ 
ſingborg ſehr gluͤckliche Verſuche machte. 

Um dieſe Zeit (1803) ſchien einer ſeiner Lieblings⸗ 
wuͤnſche in Erfuͤllung gehen zu wollen. Es zeigten ſich 
ihm Ausſichten, zum daͤniſchen Generalconſul in Italien 
ernannt zu werden, und auf einer Reiſe in die Levante 
neue Handelsverbindungen mit den Tuͤrken und Griechen 
anzuknuͤpfen. Dieſer Entwurf, zu dem er ſich durch ein 
gruͤndliches Studium der griechiſchen und neugriechiſchen 
Sprache vorbereitet, blieb jedoch unausgefuͤhrt. Im April 
1804 ward er zum Director des Fiſcherei- und Handels: 
inſtitutes in Altona ernannt. Er trat dadurch in einen 
für feine Faͤhigkeiten völlig geeigneten Wirkungskreis, zu 
welchem er ſich durch die merkantiliſchen Kenntniſſe und 
praktiſchen Erfahrungen vorbereitet hatte, die er ſich waͤh⸗ 
rend ſeines fruͤhern Privatlebens zu Torbeck erworben. 
Im Febr. 1805 uͤbernahm Pelt noch die unentgeltliche 
Verwaltung des Kupferwerks in Hohendamm. Er ſtarb 
indeſſen ſchon am 3. Nov. des genannten Jahres. 
Mit mannichfachen Kenntniffen, die ihn befaͤhigten, 
feinem Vaterlande auf mehrfache Weiſe nuͤtzlich zu wers 
den, vereinigte Pelt einen ſtreng rechtlichen und wohl⸗ 
wollenden Charakter. Nie ermattete er in dem Eifer, 
uͤberall Gutes zu ſtiften. Als Schriftſteller ward er be⸗ 
kannt durch einen Extrait des voyages du jeune Ana- 
charsis, durch eine Denkſchrift auf den Miniſter von 
Bernstorf, und durch eine in daͤniſcher Sprache im Jahr 
1804 herausgegebene „Handelskunde mit Hinſicht auf die 
daͤniſche Handelsverfaſſung und Geſetzgebung.“ Den Plan, 
dies Werk in einer teutſchen Überſetzung herauszugeben, 
mit befonderer Beruͤckſichtigung der daͤniſch⸗teutſchen Staa⸗ 
ten, vereitelte ſein Tod, der auch das Unternehmen einer 
daͤniſchen Überſetzung des Homer unterbrach. Mehre 
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Handſchriften, beſonders über feine Reiſen, raubte ihm, 
nebſt ſeinem nicht unbetraͤchtlichen Vermoͤgen, der ungluͤck⸗ 
liche Brand in Kopenhagen *). (Heinrich Döring.) 

PELTA (ai Häraı), eine ziemlich alte und gut 
bewohnte Stadt im nördlichen Theile Phrygiens, zu wels 
cher der jüngere Kyros mit feinem Heere von Kelaͤnaͤ auß 
gelangte. Diefer Marſch war in zehn Parafangen (7 
geogr. Meilen) gemacht worden. Kyros hielt mit dem be⸗ 
reits zu Kelaͤng gemuſterten Heere hier drei Tage Raſt, 
in welcher Zeit der Arkader Kenias die heimathlichen Ly⸗ 
kaͤen durch Opfer und Wettkaͤmpfe beging, wobei Kyros 
als Zuſchauer gegenwärtig war. (Xenoph. Anab. I, 2, 
10.) Von bier aus gelangte das Heer in zwölf Para⸗ 
fangen zur Stadt Keramon Agora (Kepuumv &yopav) 
an der Grenze von Myſien. (Xenoph. I. c. I, 2, 11.) 
Sonſt wird Peltaͤ in der aͤlteren Zeit nicht erwaͤhnt. 
Plinius (H. N. V, 25) fuͤhrt in dieſer Region ein Voͤlk⸗ 
chen Pelteni auf, welches zur aſiatiſchen Jurisdiction 
(zum conventus juridieus von Apamia) gehörte. In 
der angehenden chriſtlichen Zeit erſcheint fie als biſchoͤfli⸗ 
che Stadt. Vgl. Mannert (Th. 6, 3. S. 104), welcher 
vermuthet hat, daß bei Hierokles in dem verdorbenen Na⸗ 
men Monz (in Phrygia Pacatiana) Peltaͤ zu ſuchen ſei. 

(Krause.) 

Peltanthera RotA., ſ. Vallaris. 

PELTARIA. Dieſe von Jacquin (Vindob. 260) 
aufgeſtellte Pflanzengattung aus der erſten Ordnung der 
15. Linné'ſchen Claſſe und aus der Gruppe der Silicu- 
losae der natürlichen Familie der Cruciferae, hat fol⸗ 
genden Charakter: der Kelch offenſtehend, gleich; die Co⸗ 
rollenblaͤttchen ganzrandig; die Staubfaͤden ungezaͤhnt; 
das Schoͤtchen kreisfoͤrmig (daher der Gattungsname: 
pelta, kleiner Schild), zuſammengedruͤckt, netzfoͤrmig⸗ge⸗ 
adert, einfächerig, wenigſamig, mit dem Griffel gekroͤnt, 
nicht aufſpringend, aber mit deutlichen Klappennaͤhten; 
die Samen herabhangend: die Samenlappen anliegend. 
Drei Arten dieſer Gattung find bekannt: glatte Kräuter 
mit weißen Blumen. 1) P. alliacea Jacqu. (Fl. austr. 
t. 123. Sckuhr Handb. T. 182. Gärin. de fruct. 
t. 141. Sturm Teutſchl. Fl. I, 48. Bohatschia al- 
liacea Craniz austr. t. I. f. 1), ein perennirendes Kraut 
mit pfeilfoͤrmig⸗ſtengelumfaſſenden Blaͤttern und flachen, 
glatten Schoͤtchen, waͤchſt an ſchattigen Orten im Oſter⸗ 
reichiſchen, in der Dauphins und in Piemont. Die Blaͤt⸗ 
ter, zwiſchen den Fingern gerieben, riechen knoblauchar⸗ 
tig, wie dies bei mehren Pflanzen derſelben Familie (z. 
B. Thlaspi alliaceum und Erysimum Alliaria) der 
Fall iſt. 2) P. angustifolia Cundolle (Syst. veg. II. 
p. 329), ein perennirendes Kraut mit geſtielten unteren 
und linienfoͤrmigen oberen Blaͤttern und flachen, glatten 
Schoͤtchen. Um Damaskus. 3) P. glastifolia Cand. 
(J. c. p. 330. Delessert. ic. sel. II. t. 43), wahr⸗ 
ſcheinlich ein Sommergewaͤchs mit pfeilfoͤrmig-ſtengelum⸗ 
faſſenden oberen Blaͤttern und runzeligen, lederartigen 
Schoͤtchen. Im Morgenlande. — Peltaria Garcini N. 

*) f, den von Bolten entworfenen Abriß feines Lebens in 
dem Maͤrzheft des Journals: Hamburg und SE 1806. 
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L. Burm. iſt Isatis Gareini Cand. und Pelt. capensis 


Linn. il. = Heliophila Peltaria Cand. (A. Sprengel.) 

PELTASTAE (neναν,,uͤ) hießen bei den Grie⸗ 
chen eine Gattung leichtbewaffneter Truppen, welche als 
Vertheidigungswaffe die Pelte (e), d. h. den leich⸗ 
ten, kleinen, viereckigen Schild, trugen, der keine Itys 
(trug), d. h. keine Peripherie, keinen Rand hatte, der ſich 
auf dem runden Schild fand; die Thrakier hatten zuerſt 
einen ſolchen kleinen Schild eingeführt. Auch als Ans 
griffswaffe diente ihnen die Pelte; denn dieſe wird auch 
für eine Gattung Maſchine erklaͤrt, mit der man Wurf⸗ 
geſchoſſe ſchleuderte (h¹ eldog unyarns, dq Is dnòôv- 
Tıa A0 ara v νμô’ê⁰oν, während fie auch für 
donde wxo& hi Exovoo ,mit, don Tergaywvog’Irvv 
00% Exovoo erklaͤrt wird; vgl. Schol. Thucyd. II, 29. 
Schol. Aristoph. Ach. 159. Sed. s. v. Schol. Pal. 
Siebenk. p. 15 u. A.) f . (H.) 

PELTASTES nannte Illiger (Rossi? Fauna etru- 


sca ed. II.) eine Gattung der Ichneumonidae, welche 


Panzer ſchon früher mit dem Namen Metopius bezeich⸗ 
net hatte (ſ. d. Art.). ( Burmeister.) 
PELTASTES. Ein von Agaſſiz aufgeftelltes Ge⸗ 


nus foſſiler Echinideen, das er von Salenia Gray, we⸗ 


gen der eigenthuͤmlichen, ſchildaͤhnlichen Form des Eier⸗ 
gangapparates trennt. Die Ovarialplaͤttchen ziehen ſich 
in Form laͤngerer Lappen uͤber eine große Strecke der 
Interambulacralgegend, ſodaß ſtatt eines zehnſtrahligen 
Sternes eine einfache fuͤnfeckige Roſe erſcheint. Die un⸗ 
tere Offnung iſt immer kleiner als der Eiergangapparat; 
die Ambulacralfelder und die Fuͤhlergaͤnge ſelbſt ſind ſehr 
ſchmal; die Poren ſind wegen Kleinheit ſchwer zu erken⸗ 
nen, ſcheinen aber einfache Paare zu bilden, wie in der 
ganzen Familie der Salenien. Die Interambulacralfelder 


ſind durch ſtarke koniſche Erhoͤhungen ausgezeichnet, die 


ein von einem Kreis kleiner Strahlen umgebenes Gelenk— 
waͤrzchen, das nicht durchbohrt iſt, tragen. 5 

Agaſſiz (Monogr. d’Echinodermes J) unterſcheidet 
folgende Species: 

Peltastes pulchellus (p. 27. t. 5. f. 1-8); Echi- 
nus acanthoides Desmoulins (Tab. synopt. p. 302). 
Kreisrund, unten ſehr platt, die Oberſeite leicht gedruͤckt, 
ſodaß die Höhe zur Breite ſich ungefähr verhält wie 1:2. 

Peltastes marginalis (p. 29. t. 5. f. 9—16). Der 
vorigen ſehr aͤhnlich; der Eiergangapparat iſt aber ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig viel groͤßer; die Ovarialplaͤttchen find brei⸗ 
ter, weniger eingezogen und ihr aͤußerer Rand iſt ſtumpf⸗ 
winkelig, ſtatt wie in der vorigen Species gezaͤhnelt; da⸗ 
für aber find die Interovarialplaͤttchen kleiner. 

Beide Species ſind im Vardepartement gefunden, 
das Gebilde wird nicht genannt, ſcheint jedoch wenig zwei⸗ 
felhaft zu ſein, da die ganze Gruppe der Salenien auf 
Kreidegebilde beſchraͤnkt iſt. (Herm. v. Meyer.) 

Peltatae Hoffm., ſ. Equisetaceae. 

Pelte, f. Peltastae. 

Pelten, Peltenberg, f. Pölten, Pöltenberg. 

Peltidea Ach., f. Peltigera. 

Peltidium Zollil., ſ. Willemetia. 


PELTIGERA. So nannten Willdenow und Hoff⸗ 
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zu verſtehen. 
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mann (Plant. lichenos. t. 6) eine Gewaͤchsgattung, Acha⸗ 
rius in die Gattungen Peltidea (Ach. lichenogr. t. 10), 
Nephroma (l. c. t. 11) und Solorina (I. c. t. 1) zer⸗ 
ſpalten und von welcher neuerdings Fee (Uryptog. des 
ecorc. off. t. 34. fig. 2) noch die Gattung Erioderma 


getrennt hat. Peltigera gehoͤrt zu der dritten Ordnung 


der 24. Linné'ſchen Claſſe und zu der Gruppe der Hy- 
menocarpi der natuͤrlichen Familie der Flechten. Char. 
Das Lager blatt-lederartig, ausgebreitet, lappig, unten 
mit ſtarken Haaren beſetzt, oft geadert; die Keimſchicht 
frei, durchaus mit dem Lager verwachſen, mit einer, ſich 
bald abloͤſenden Huͤlle bedeckt; die Scheinfruͤchte ſchild⸗ 
foͤrmig (daher der Gattungsname: peltigera, die Schild⸗ 
führende). Es find gegen 20 Arten dieſer Gattung be⸗ 
kannt, welche einzeln faſt uͤber die ganze Erde verbreitet, 
in Bergwaͤldern an mooſigen Stellen auf der Erde, auf 
Felſen und alten Baumſtaͤmmen vorkommen. Fuͤnf der⸗ 
ſelben (P. canina, P. rufescens mit der Abart P. ho- 
rizontalis, P. polydactyla, P. aphthosa und P. ve- 
nosa) finden ſich in Teutſchland. P. canina Hain. 
(Peltidea canina Ach., Lichen caninus L., Flor. dan. 
t. 767. fig. 2., Engl. bot. t. 2299., Muscus caninus, 
Hepatica terrestris et Lichen einereus terrestris der 
Officinen), die gemeinſte Art, mit oben ſchmutzig⸗ oliven: 
farbenem, unten weißfilzigem, braungeadertem Lager und 
rundlichen, zuletzt ſenkrechten Scheinfruͤchten, hat davon 
ihren Trivialnamen erhalten, daß ſie den Hauptbeſtand⸗ 
theil eines Geheimmittels gegen die Hundswuth, welches 
Sloane und Mead von der Familie Dampier erkauften 
und bekannt machten, bildete. (Die Vorſchrift hierzu nach 
der Pharmac. Londin. 1792 ift folgende: R. Lich. ei- 
ner. terr. unc. ß. Piper. nigr. drachm. II. M. f. 
pulv. Divid. in IV part. aequ. Quotidie detur ha- 
rum una cum lacte vaccino calido. Per mensem 
omni tempore matutino balneum frigidum simul ne- 
cessarium habetur.) Auch als Erſatz für die islaͤndiſche 
Flechte hat man die Hundsflechte empfohlen. Ebenſo auch 
P. aphthosa Hoffm. (Peltidea aphthosa Ach., Lichen 
aphthosus L., Fl. dan. t. 1119) mit oben lebhaft gruͤ⸗ 
nem, braunwarzigem, unten braunfaſerig⸗geadertem Lager 
und rundlichen, aufſteigenden Scheinfruͤchten. War ſonſt 
(als Lichen oder Muscus cumatilis) gegen Krampf: 
Aſthma, Wuͤrmer und Schwaͤmmchen (Ap Be im Ges 
brauche. Nach K. Sprengel's (Comment. Diosc. p. 
596) Vermuthung ſind dieſe beiden Arten unter dem Li⸗ 
chen (Asıyıw) des Dioskorides (Mat. med. IV. c. 53) 
e (A. Sprengel.) 
PELTIS, Kaͤfergattung aus der nach ihr benannten 
Familie Peltodea, zur großen Zunft der Clavicornia ge⸗ 
hoͤrig, welche Linne mit Silpha verband, von der Fabri⸗ 
cius fie zuerſt generiſch ſonderte, indem er einen von 
Geoffroy im weiteren Sinne vorgeſchlagenen Gattungs⸗ 
namen für fie benutzte. Schon der beiweitem flachere, 
ſcheibenfoͤrmige Koͤrper, der kurze, nach beiden Seiten er⸗ 


weiterte, vorn zur Aufnahme des unbedeckten Kopfes 


ausgeſchnittene Prothorar, die langen, den ganzen Hin⸗ 
terleib bedeckenden Fluͤgeldecken, die kurzen, nicht erweiter⸗ 
ten Füße, und der bei Peltis blos fuͤnfgliedrige, bei Sil- 
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pha ſechsgliedrige Bauch unterſcheidet erſtere Gattung hin⸗ 
reichend von der zweiten. Hierzu kommt eine ganz an⸗ 
dere Form des Kopfes beider Gattungen, inſofern der⸗ 
ſelbe bei Peltis zwar breiter iſt, aber doch eine kleinere, 
kaum ausgeſchweifte Oberlippe und ſehr kraͤftige, am In⸗ 
nenrande nicht haͤutige am Ende zweizahnige Oberkiefer 
hat, waͤhrend die Unterkiefer durch Anweſenheit eines 
hornigen am Ende zweitheiligen Zahns am Kauſtuͤck mehr 
mit einander uͤbereinſtimmen. Allein das bei Peltis breite, 
tief zur Aufnahme der Zunge ausgeſchnittene Kinn und 
die hier kolbigen, mit einem großen eifoͤrmigen Endgliede 
ſchließenden Taſter unterſcheiden beide Gattungen wieder 
ſehr beſtimmt. Die Fuͤhler ſind zwar bei beiden Gattun⸗ 
gen keulenfoͤrmig, aber bei Peltis bilden nur die drei 
letzten viel groͤßeren Glieder den eigentlichen Kolben. Übri⸗ 
gens hat Peltis immer vollſtaͤndige Fluͤgel, die bei Sil- 
pha verkuͤmmert ſind, und rundliche ſtachelloſe Schienen, 
welche bei Silpha ſcharfe Kanten und zum Theil Sta⸗ 
cheln haben. Ganz verſchieden iſt endlich die Lebensweiſe, 
denn die Peltes leben unter Baumrinden und freſſen 
Holz, zumal als Larven; die Silphae leben in allen Sta⸗ 
dien vom Aaſe. Fabricius beſchrieb in ſeiner Gattung 
(Syst. El. I, 343) vier europaͤiſche Arten, von denen die 
letzte: P. limbata, jetzt den Repraͤſentanten der ſehr ver⸗ 
ſchiedenen Gattung Thymalus Zair. bildet, während. eis 
ne andere Art der Gattung Peltis, naͤmlich P. dentata, 
von ihm noch zu Silpha geſtellt wurde. Man hat die⸗ 
fen Misgriff ſpaͤter erkannt, und alſo die Gattung Pel- 
tis wieder auf vier Arten ausgedehnt, die alle in Europa 
leben, aber nirgends grade haͤufig ſind. Sie haben eine 
ſtark punktirte, auf den Fluͤgeldecken mit erhabenen Strei⸗ 
fen verſehene Oberflaͤche und eine dunkle braune oder 
ſchwarze Farbe. Nach der Anzahl der Streifen auf den 
Fluͤgeldecken zerfallen ſie in: 
a) Solche mit drei Streifen auf jeder Fluͤgeldecke. 
4) Die Streifen, gleichwie der ganze Rand, ge: 
kerbt, mit ruͤckwaͤrts gekruͤmmten hakigen Bor: 
ſten beſetzt. P. dentata. Dieſe Art iſt die ſel⸗ 
tenſte, ſie bewohnt Schweden und die Gebirge 
des ſuͤdlichen Teutſchlands. 
9) Die Streifen und der Rand glatt. P. grossa. 
Beinahe ½ Zoll lang, einfarbig, die groͤßte von 
allen Arten. Abgebildet bei Sturm, Teutſchl. 
Fauna. Inſekten. T. XIV. t. 284. 
b) Solche mit mehr als drei Streifen auf jeder Fluͤ⸗ 
geldecke. 7 ö ; 
a) Die Streifen zwiſchen den drei Hauptſtreifen 
ſind viel niedriger und ſchwaͤcher; der ganze 
Leib iſt ſchmal, 7 Zoll lang, einfarbig. P. ob- 
longa. Die haͤufigſte Art; abgebildet bei Panz. 
Faun. Germ. 75. 18. 
8) Die Streifen alle von gleicher Höhe und Staͤr⸗ 
ke; Koͤrper ſo breit wie bei P. grossa, heller, 
mit roͤthlichem Rande. P. ferruginea. Abgebil: 
det bei Panz. Faun. 75. 17. a 
Graf Dejean fuͤhrt in ſeinem Katalog noch eine fuͤnfte 
Art: P. australis, aus Neuholland auf. (Burmeister.) 
PELTODON. Dieſe von Pohl (Pl. brasil. p. 66 
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— 69) geftiftete Gewaͤchsgattung gehört zu der erſten Ord⸗ 
nung der 14. Linné'ſchen Claſſe und zu der Gruppe der 
Nepeteen der natuͤrlichen Familie der Labiaten. Char. 
Die Bluͤthen zuſammengehaͤuft⸗knopffoͤrmig, mit einer 
Hülle verſehen; der Kelch glockenfoͤrmig, fünfzähnig: die 
Zaͤhne an der Spitze verdickt-ſchildfoͤrmig (daher der Gat⸗ 
tungsname: odovs, Zahn, 1, kleiner Schild), gefärbt, 
der Rachen durch Zotten verdeckt; die Corolle mit eins 
waͤrts gekruͤmmter, unten bauchiger Roͤhre: die Oberlippe 
gewoͤlbt, an den Seiten gezaͤhnt, die Unterlippe zweilap⸗ 
pig; die Staubfaͤden unter der Oberlippe eingefuͤgt, mit 
elliptiſchen Antheren; die Narbe geſpalten. Die drei in 
dem angefuͤhrten Werke abgebildeten Arten ſind braſiliſche 
Kräuter. 1) P. pusillus Pohl (I. c. t. 54) mit einfa⸗ 
chem, aufrechtem Stengel, ungeſtielten, elliptiſchen, ge— 
kerbten glatten, unten punktirten und an den Nerven, wie 
der Stengel, behaarten Blättern und eifoͤrmigen, ganzran⸗ 
digen, behaarten Blaͤttchen der Bluͤthenhuͤlle. 2) P. ra- 
dicans Poi (J. c. t. 55) mit aͤſtigem, kriechendem Stengel, 
rundlich⸗eiherzfoͤrmigen, am Stiele herablaufenden, gekerb— 
ten, behaarten, unten zottigen Blaͤttern und herzfoͤrmigen, 
an der Spitze gekerbten, behaarten Huͤllblaͤttchen. 3) P. 
tomentosus Pohl (l. c. t. 56) mit aͤſtigem, aufrechtem 
Stengel, ovalen, gekerbten, am Stiele herablaufenden be: 
haarten, unten filzigen Blaͤttern und herzfoͤrmig⸗geoͤhrten, 
gekerbten, zottigen Huͤllblaͤttchen. (A. Sprengel.) 
Peltophorus Pal. Beauv.;f. Manisuris. 
Peltopsis Rafın., |. Potamogeton. 
Peltschen, f. Coronilla. 
PELTUINATES werden von Plinius (H. N. III, 
17) unter den gewiß ſehr kleinen und unbedeutenden ita⸗ 
liſchen Voͤlkchen aufgeführt, welche zu den ANquiculani ges 
hörten. Unter jenen Voͤlkchen kann man ſich nicht viel mehr 
als Gemeinden einzelner Ortſchaften vorſtellen, denn ihre 
Zahl iſt bei Plinius gewöhnlich ſehr groß.. (Krause.) 
PELUCCA, in dem nach der Stadt Monza benann⸗ 
ten Diſtricte VI. der Provinz (delegazione) Mailand des 
lombardiſchen Königreichs zur Gemeinde Satleſſandro gez 
hoͤriges ſehr ſchoͤnes Landgut, in dem hoͤchſt anziehende 
Gemaͤlde des beruͤhmten Schuͤlers Leonardo da Vinci's, 
Bernardino Luini, zu ſehen ſind. Hier war der ehema⸗ 
lige koͤnigliche Marſtall. (G. F. Schreiner.) 
PELU GO, lateiniſch Pelucum, ein Dorf im Land⸗ 
gerichte Tione der Giudicarien, im Kreiſe der waͤlſchen 
Confinien von Roveredo Tyrols, am rechten Ufer der 
noch jugendlichen Sarca an der nach dem Val di Sole 
fuͤhrenden Straße, Hauptſitz der Flachsſpinnerei des gan⸗ 
zen Kreiſes, mit einer eigenen katholiſchen Curatie der 
Pfarre Randena, von 507 Einwohnern, einer katholiſchen 
Kirche und hoͤchſt reizender Lage im äußeren Theile des 
Randenathales. (G. F. Schreiner.) 
PELUSION (ro IHsAovoıor), eine alte, große und 
vielgenannte Agyptiſche, außerhalb des Delta, an der Oft: 
ſeite der Peluſiſchen Nilmuͤndung gelegene Stadt, welche 
für dieſes Land von hoͤchſter Wichtigkeit war und als deſ⸗ 
ſen Schutzwehr und Schluͤſſel von der Oſtſeite her be⸗ 
trachtet wurde (vergl. Hirt, Bell. Alex. c. 26. 27). 
Herodot ſchon kannte dieſe Stadt genauer und erzaͤhlt, 
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wie hier an dieſem oͤſtlichen Eingange Agyptens einſt Se: 
thon, der damals herrſchende Prieſter des Hephaͤſtos, durch 
göttlichen Beiſtand das Heer des Sangcharibos (Sanhe⸗ 
rib) zuruͤckgetrieben habe (II, 141). Ferner berichtet er, 
daß an der Peluſiſchen Mündung der Agyptiſche König 
Pſammenitos, welcher hier mit ſeinem Heere dem Kam⸗ 
byſes entgegenzutreten beſchloſſen, von den Perſern geſchla⸗ 
gen worden ſei (III, 10. 11). Im dritten Jahre der 101. 
Olympiade griffen Pharnabazos und Iphikrates mit per⸗ 
ſiſchen und Helleniſchen Truppen Agypten an, deſſen Kos 
nig Nektanebos die ſieben Muͤndungen des Nils, von de⸗ 
nen jede mit einer Feſtung verſehen war, beſonders aber 
die Peluſiſche geſichert hatte, weil er glaubte, daß die 
Feinde hier zunaͤchſt ihren Angriff machen würden (Diod. 
Sic. XV, 42). Spaͤter, Ol. 117, 3, wurde Peluſion 
von den Perſern belagert und beſonders durch die Kuͤhn⸗ 
heit griechiſcher Hilfstruppen zur Übergabe genoͤthigt (Ib. 
XVI, 48. 49). Noch ſpaͤter hatte der Agyptiſche Koͤnig 
Ptolemaͤos Philopator hier feine ganze Macht verſammelt, 
als Antiochos Epiphanes mit ſeiner Armee aus Syrien 
anruͤckte. Der Letztere wagte es aber nicht, dieſe Stadt 
anzugreifen (Polyb. V, 62, 5, vergl. Lv. XLV, II. 
12). Auch Antonius, der Römer, bemaͤchtigte ſich einſt 


als Unterfeldherr des Gabinius, mit außerordentlicher 


Kuͤhnheit dieſer Stadt und bahnte dem roͤmiſchen Heere 
den Weg in das Land (Plutarch. Ant. c. 3). Nach 
dem Siege bei Actium fiel ſie in die Gewalt des Octa⸗ 
vianus (Ib. c. 74). Überhaupt war fie bei allen Kriegs: 
operationen gegen Agypten betheiligt und wurde ungeach⸗ 
tet ihrer Feſtigkeit und ſchweren Zugaͤnge durch große An⸗ 
ſtrengungen oft genug erobert. Strabon (XVII, 1, 803 
Cas.) gibt folgende topographiſche Beſchreibung derſelben: 
„Zwiſchen der tanaitiſchen und der Peluſiſchen Muͤndung 
findet man Seen, große und zuſammenhaͤngende Suͤm⸗ 
pfe, welche viele bewohnte Flecken (zwuas) umfaſſen. 
Peluſion ſelbſt iſt ringsum von Suͤmpfen umgeben, welche 
von Einigen Hagagea genannt werden. Vom Meere iſt 
dieſe Stadt mehr als 20 Stadien entfernt, und der Um⸗ 
fang ihrer Mauern betraͤgt ebenfalls 20 Stadien. Ihren 
Namen hat fie vom Schlamme (and Tod nn und 
von den moraſtigen Suͤmpfen erhalten. Hier iſt Agypten 
von der Oſtſeite her, von Phoͤnikien und Judaͤa aus, 
ſchwer zugaͤngig. Auch fuͤhrt die Straße aus dem be⸗ 
nachbarten nabataͤiſchen Arabien nach Agypten durch die⸗ 
ſes Gebiet. Der Landſtrich zwiſchen dem Nil und dem 
arabiſchen Meerbuſen gehoͤrt zu Arabien (vergl. Pomp. 
Mela IJ, 9. p. 62 Gren.) und auf den Höhen deſſelben 
(en r arbwv αi²νii⁰ liegt Peluſion. Aber dieſe ganze 
Gegend (nämlich welche er hier durch Aoaßla bezeichnet), 
iſt durchaus wuͤſte und fuͤr ein Heer unzugaͤngig. Die 
Landzunge aber zwiſchen Peluſion und der Bucht von 
Heroopolis (d. h. der noͤrdlichſten Spitze oder dem inner⸗ 
ſten Winkel des arabiſchen Meerbuſens) betraͤgt nach der 


Angabe des Poſeidonios etwas weniger als 900 Stadien. 


Dieſe Gegend iſt waſſerlos und ſandig, und hat Schlan⸗ 
gen in Menge, welche ſich im Sande verkriechen.“ So 
Strabon, welcher im Folgenden (XVII, 1, 804) noch ver⸗ 
ſchiedene einzelne topographifche Bemerkungen in Bezug 
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auf Pelufion und feine Umgebung beibringt. Als Grenz⸗ 
ſtadt zwiſchen Agypten und Arabien wird Peluſion auch 
von andern alten Geographen betrachtet (Pomp. Mela 
I, 9. p. 62 Gron. Steph. Byz. v.). Ihre Größe und 
Bedeutung wird von den Alten vielfach angedeutet (Plut. 
Ant. c. 3). Außer der Ableitung des Namens von 2 
rs findet man noch andere, welche offenbar entſtanden 
ſind, um den Urſprung der Stadt in die fruͤheſte Zeit zu⸗ 
ruͤckzufuͤhren. Skylax (p. 104 ed. Gron.) erwähnt ei⸗ 
nen Peluſios, welcher, ſowie Kanopus, der Steuermann 
des Menelaos, in alter Zeit hierher gekommen ſein ſoll. 
Ammianus Marcellinus hingegen (XXII, 40, nach Val, 
c. 16) berichtet, daß Pelufion feinen Namen vom Peleus, 
dem Gruͤnder dieſer Stadt, erhalten habe, der auf goͤttli⸗ 
ches Geheiß in den Wellen des hier liegenden Sees ge⸗ 
fühnt worden ſei. Dieſen Mythos kennt auch Euſtathius 
(ad Dion. Per. v. 260. p. 136 Bern.). Mannert 
(10. Th. 1. S. 490 fg.) findet es wahrſcheinlich, daß 
der alte einheimiſche Name Abaris geweſen und dieſe 
Stadt einſt von den in Agypten eindringenden Hykſos 
angelegt oder wenigſtens befeſtigt worden ſei. Große 
Handelsſtadt ſcheint Peluſion nicht geweſen zu ſein. Viel⸗ 
mehr lag die erlangte Bedeutung blos darin, daß ſie die 
ſtaͤrkſte oͤſtliche Schutzwehr des Landes bildete (vergl. He- 
rod. II, 30). Die ganze Landſchaft fuͤhrte ſpaͤter den 
Namen Auguſtamnica, und Peluſion wird als Metropo⸗ 
lis derſelben genannt (Ammianus Marc. I. c. und die 
Kirchennotiz bei Pococke, Reiſe in den Orient. 1. Th. 
am Ende). Die oͤſtlich von Peluſion ſich ausbreitende 
Sumpfgegend bezeichnet Strabon (XVII, I, 804) ſchlecht⸗ 
hin durch r 97. Gegenwärtig führt die Stadt oder 
das hier liegende Caſtell den Namen Thine, und hat na⸗ 
tuͤrlich, da die einſt ſo beruͤhmte Peluſiſche Muͤndung 
(. d. Art.) ausgetrocknet, ihre frühere Bedeutung verlo⸗ 
ren (vergl. C. Ritter, Erdkunde. 1. Th. S. 277). — 
Als merkwuͤrdige Notiz berichtet Euſtathius (zu Dion. 
Per. 260. p. 137 B.), daß der ſonſt in Agypten einhei⸗ 
miſche Ibis zu Peluſion nicht gefunden worden ſei. 

Eine ſehr alte Grenzfeſte, ſuͤdoͤſtlich von Pelufion, 
war Daphne, welche den Beinamen Peluſiſche fuͤhrte. 
Herodot (II, 30) erwähnt, daß unter dem König Pfam⸗ 
metichos in dem Peluſiſchen Daphne eine die Oſtgrenze 
gegen die Araber und Syrier ſchuͤtzende Truppenabthei⸗ 
lung geſtanden, ſowie noch zu ſeiner Zeit die Perſer (de⸗ 
nen Agypten damals gehörte) dieſelbe Einrichtung beibe⸗ 
halten haben. Nach Herodot (II. 107) war dieſer Ort 
ſchon zur Zeit des großen Seſoſtris vorhanden. Denn 
als dieſer von ſeiner Heerfahrt zuruͤckgekehrt war, gerieth 
er hier in dem Peluſiſchen Daphne mit Frau und Kin⸗ 
dern durch die Hinterliſt ſeines Bruders in große Lebens⸗ 
gefahr, welcher er nur durch Aufopferung zweier Soͤhne 


entfliehen konnte (Herod. 1. c.). — In Betreff der mas 


thematiſchen Laͤnderabtheilung der Alten wird Peluſion 
von Plinius (H. N. VI, 39) in den erſten der angenom⸗ 


menen ſieben circuli (oder Paralleloi) geſetzt. Derſelbe 


erwaͤhnt (VI. 33) auch noch eine Peluſiſche Straße, welche 
ſich durch Suͤdweſten nach Arabien hin zog und wegen 
des vom Winde aufgetriebenen Sandes ſehr gefaͤhrlich 
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war. Denn man verirrte ſich leicht, weil die Sandwel⸗ 
len jede menſchliche Fußſtapfe immer wieder verweheten. 
Peluſion iſt uns außerdem noch durch zwei aus ihr 
ſtammende Gelehrte, den mathematiſchen Geographen Clau⸗ 
dius Ptolemaͤus und den Iſidorus mit dem Beinamen 
Peluſiota denkwuͤrdig geworden. (J. H. Krause.) 
PELUSISCHE MUNDUNG (die) des Nil, die 
oͤſtlichſte, war früher neben der Kanopiſchen, der weſtlich⸗ 
ſten, die bedeutendſte, iſt jetzt aber verſchlammt und der 
zu ihr gehoͤrige Nilarm nicht mehr uͤberall ganz kenntlich. 
Zwei Stunden unterhalb Kairo trennt ſich von dem nach 
Damiette fließenden Nilarm, der jetzt die oͤſtlichſte Muͤn⸗ 
dung bildet, rechts der Kanal Abu⸗Meneggy. Dies iſt 
der frühere Peluſiſche Nilarm. Beſagter Kanal geht zu: 
erſt bis Belbeys nach Norden, dann nordnordweſtlich nach 
Tell Buſtah, dem alten Bubaſtus. Jenſeit deſſelben er⸗ 
kennt man kaum noch die Spuren des Nilarms, bis zu 
den Peluſiſchen Suͤmpfen, aus welchen endlich ein Schlamm⸗ 
kanal in das Meer abfließt. Letzterer iſt die frühere Pe: 
luſiſche Muͤndung, durch welche Alexander des Großen 
Flotte von Ghaza her den Nil aufwaͤrts fuhr. Von die⸗ 
ſer Hauptrichtung des ehemaligen Peluſiſchen Nilarms 
zweigt ſich noch rechts, hinter Belbeys, eine andere ab, 
die bei dem Anſchwellen des Nils ſehr wichtig iſt. Dieſe 
geht an der Grenze der Wuͤſte hin bis zum Transverſal⸗ 
thal des Wady Tumilat, welches die Reſte des alten Ka⸗ 
nals der Pharaonen enthaͤlt, der einſt vom Nil durch das 
Baſſin der Salzmoraͤſte hindurch zum rothen Meerbuſen 
bei Suez fuͤhrte und ſo den ganzen Iſthmus von Suez 
durchſchnitt. Bei dem höchften außerordentlichen Waſſer⸗ 
ſtande führt dieſer Arm noch das Waſſer in den Wady 
Tumilat hinein, und dadurch wurde eben 1800 das alte 
Kanalbaſſin der bittern Salzſeen wieder entdeckt. Beim 
gewohnlichen Anſchwellen des Nils ſteigt naͤmlich das 
Waſſer durch den Abu⸗Maneggy acht bis neun Stunden 
nordoſtwaͤrts von Belbeys aus durch das angebaute Thal 
des Wady Tumilat bis zu einem dortigen Damme; im 
J. 1800 aber, als das Waſſer noch zwei Ellen hoͤher 
flieg, als 1799, durchbrach es dieſen Damm und drang 
öftlich bis zwölf Stunden von Suez vor. Eine Folge 
der Beobachtung dieſes Ereigniſſes durch die damals an⸗ 
weſenden Franzoſen war die Wiederentdeckung des alten 
Pharaonenkanals und das meiſterhafte Nivellement zwi⸗ 
ſchen den dortigen Waſſerflaͤchen. f eber.) 
PELUSSIN, Gemeindedorf und Hauptort des gleich⸗ 
namigen Cantons im franz. Loiredepartement (Forez), 
Bezirk St. Etienne, liegt 6 ½ Lieues von dieſer Stadt 
und eine Lieue vom rechten Rhöneufer entfernt, iſt der 
Sitz eines Friedensgerichts, ſowie eines Einregiſtrirungs⸗ 
amtes und hat eine Pfarrkirche und 3194 Einwohner, 
welche vier Jahrmaͤrkte und Seidenſpinnereien unterhal⸗ 
ten. In der Umgegend gewinnt man viele gute Kaſta⸗ 
nien. — Der Canton Peluſſin enthaͤlt in 14 Gemeinden 
13,678 Einwohner. (Nach Expilly und Barbichon.) 
(Fischer.) 
PELVA wird im Itinerarium Antonini unter den 
Staͤdten, Staͤdtchen und Flecken aufgefuͤhrt, welche in 
Dalmatien von Weſtnorden gegen Suͤdoſten hin lagen. 
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Sickler (alte Geogr. 1. Bd. S. 465) nennt als gegen: 
waͤrtigen Namen Livno. (Krause.) 

Pelvisprache, f. Pehlwi. 

PELVIT, PILVIT, Gott des Reichtbums !) bei den 
alten Preußen, wurde bei dem Opferfeſte, welches den 
22. März gefeiert ward, gebeten), daß er Gras und 
reichliche Feldfruͤchte verleihen möchte, und bei dem Opfer: 
feſte am Schluſſe der Ernte wurde, wenn dieſelbe gut 
ausgefallen war, er, ſowie noch andere) Götter um eine 
kuͤnftige beſſere Ernte angefleht. Nach Hartknoch“) kommt 
der Name Pelvit faſt mit dem lateiniſchen) Plutus uͤber⸗ 
ein. Er hat dieſes, wie Frenzel“) bemerkt, vielleicht aus 


Johann Meletius genommen, welcher im Briefe an Georg 
Sabius bemerkt: Pilvitus Deus divitiarum, quem La- 


tini Plutum vocant. Frenzel leitet den Namen Pelvit 
von dem preußiſchen Wort“) plawim, plawis, solvo, 
exsolvo, ich bezahle, polniſch place, ſorbiſch“) placzu, 
und dieſe aus dem Ebraͤiſchen paal (Jerem. 22, 13) oder 
pecilla (Lev. 19, 13), das iſt merces (Lohn), von der 
Wurzel paal, operatus est, fecit (er hat gearbeitet, 
verrichtet), denn der Lohn oder Reichthum iſt die Beloh⸗ 
nung der Arbeit. Der Pelvit iſt alſo eigentlich der Gott, 
welcher die Arbeitenden durch Belohnungen und Reich⸗ 
thuͤmer begluͤckt und verherrlicht, oder der die Arbeiten 
und Leiſtungen der Haͤnde vergilt. So Frenzel a. a. 
O. S. 191. Erſprießlicher iſt die Vergleichung des preu⸗ 
ßiſchen Pelvit mit dem teutſchen Pilwis. Die Nachrich⸗ 
ten von dem preußiſchen Pelvit haben wir erſt aus der 
Zeit, als das Heidenthum beinahe gaͤnzlich unterdruͤckt, 
und das Preußiſche ſtark mit Teutſchem und Slawiſchem 
vermiſcht war. Die Fragen daher, haben die Preußen den 
Pelvit (Pelwit) von dem Teutſchen Pilwis, oder haben 
die Preußen und Teutſchen beide, den Pelvit oder Pil⸗ 
wis von den Slawen, laſſen ſich nicht mit Sicherheit be⸗ 
antworten. Doch waͤre es auch moͤglich, daß der Pilwis 
urſpruͤnglich teutſch und mit teutſchen Coloniſten, naͤm⸗ 
lich aberglaͤubiſchen Chriſten aus niederm Stande, welche 
noch Reſte des Volksglaubens hegten, nach Preußen gewan⸗ 
dert, und dort von den das Heidenthum liebenden Preu⸗ 
ßen, weil der Pilwis unchriſtlich war, angenommen ſei; 
denn warum ſollten ſie, da ſie Fremdes, namentlich Sla⸗ 
wiſches, in ihre Goͤtterſage und in ihren Goͤtterdienſt ein⸗ 
geführt haben, das teutſche Goͤtterweſen und namentlich 
den Pilwis verſchmaͤht haben, da diefer ihnen zuſagen 
mußte, weil er, wie ſich vermuthen laͤßt, ein Erntegott 
oder Erntegeiſt bei den Teutſchen war, die Teutſchen im 

1) Johannes Maletius Epist. ad Georg. Sabinum, ap. Marcum 
Boxhornium Zuerium, De Republ. Moscov. p. 165 und daraus bei 
Frenzel, De Diis Soraborum et Slavorum aliorum bei Hoffman- 
nus, Rer. Lusat. Script. T. II. p. 192. 2) Die Reihe der Goͤt⸗ 
ter, welche vor Pelwit am Fruͤhlingsopferfeſt angerufen wurden, ſ. 
in dieſer Encykl. im Art. Opfer. III, 4. S. 111. 8) ſ. dieſelben 
ebendaf. im Art. Ozinek, III, 8. S. 235. 4) Dissert. VIII. 
p. 140. 5) Eigentlich Griechiſchen. 6) Frenzel I. c. p. 191. 
7) Welche Hartknoch (Diss. V. De Reb. Pruss. p. 89) aus Si⸗ 
mon Grunow anfuͤhrt. 8) Vergl. das boͤhmiſche platjim, il, iti, 
cen, zahlen, koſten, gelten, Kraft haben, vermoͤgen, wirkſam ſein, 
und das aͤhnliche ruſſiſche ebenfalls zahlen, bezahlen, bedeutende 
Wort bei Jacob Rodde, Teutſch-Ruſſiſches Wörterbuch, (Riga 
1784.) S. 101 u. 722, und Ruſſiſch⸗Teutſch. S. 245. 
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Ackerbaue höher als die Preußen ſtanden, und dieſe alfo 
geneigt ſein mußten, um gleiche Ernten mit den Teut⸗ 
ſchen zu haben, den teutſchen Erntegeiſt unter ihre Göt: 
ter aufzunehmen und zu verehren. Bemerkenswerth iſt 
dabei, daß der Pelvit unter den Goͤttern, welche als bei den 
in Beziehung auf Fruchtbarkeit der Feldfruͤchte und der Ernte 
gehaltenen Opferfeſten der Preußen angerufen namhaft ge⸗ 
macht werden, zuletzt ſteht. Ungewiß iſt, ob der Pilmis bei 
den Teutſchen urſpruͤnglich ein hoͤheres, gutes, geiſterhaftes 
Weſen, oder mit andern Worten ein Gott, oder aber nur ein 


guter Elfe war. Daß er urſpruͤnglich ein gutes Weſen war, 


laßt ſich erweiſen. Ruͤdiger von zwein Gefellen °) ſingt: 
Er solde sin ein guoter : 
Vnd ein pilewis geheizen, 
Davon ist, daz in reizen 
Die übeln ungehiure, 


Das weſtfaͤliſche Belewitten im Teutoniſta wird von Schui⸗ 
ren den Ausdruͤcken guede holden und witte vrou— 
wen (penates) gleichgeſetzt. Aus dieſem ſchließt Jac. 
Grimm, daß Belwit alſo penas, ein freundlich geſinnter 
Hausgeiſt, ein guote Holde ) iſt, wie es bei Ruͤdi⸗ 
ger heißt „ein guoter und ein pilewis,“ und braucht 
zur Erklaͤrung das angelſaͤchſiſche bilevit n), welches 
durch mansuetus, simplex, einfach, gutmuͤthig, erklaͤrt 
wird und nach Grimm's Muthmaßung genauer vielleicht 
aequus ), justus bedeuten koͤnnte, nimmt vit für seiens, 
und erklaͤrt bilvit (althochteutſch pilawiz, pilwiz?) für 
ae quum sciens, aequus, bonus, ſodaß bilwiz ein gu⸗ 
ter Genius ſei, aber elbiſcher!“) Natur, da er in Bergen 
hauſe. Auf die Verwandlung des Ausdrucks Bilwiz, 
Bilwis in Bilwiht “) mochte man nach Grimm's Bemer⸗ 
kung leicht gerathen, da auch ſonſt S und H, S und HT 
(lios, lioht) ST und HT (forest, foreht) tauſchen, die 
Zuſammenſetzung Bilwiht einen paſſenden Sinn: „guter 
Wicht“ gewaͤhrte. Nach Merkel (Die Vorz. Livl. 1. Bd. 
S. 164) waren bei den Letten die Barſtucke, Markopeten 
und Pillwaiten Geiſter, die vorzuͤglich zu Kranken und 
Schlafloſen, mit den Mondſtrahlen ins Zimmer glitten 
und in der Geſtalt eingewindelter Kinder vor ihr Bett 
traten. Ihre nicht unwillkommenen Beſuche brachten Fuͤlle 
in Scheuer und Keller, und mehrten Alles auf wunder— 
bare Weiſe. Auch ſetzte man ihnen in Boden und Vor: 
rathskammern in gewiſſen Naͤchten kleine Schuͤſſeln mit 


9) Cod. Regimont. 15°. Daraus bei Jac. Grimm, Teut⸗ 
ſche Mythologie. S. 265. 10) Bonus Genius, guter Genius, 
der Gegenſatz zu einem Unhold, ſ. Grimm a. a. O. S. 165. 
11) So bei Caedmon 53, 4. 279, 23. In der angelſaͤchſiſchen Über: 
tragung des Beda (5, 2, 13) ſteht bilehvit und überſetzt simplex. 
Da hvit weiß bedeutet, fo erhalten wir, wenn wir bilehvit buch⸗ 
ſtaͤblich übertragen, Bilsweiß, d. h. weiß wie Bil, dieſe folgt nach 
der Edda dem Monde, wie man von der Erde ſehen koͤnne, bile- 
hvit wäre demnach ein vom weißlichen Schimmer einer Mondeser: 
ſcheinung entlehnter bildlicher Ausdruck, welcher von der Sanftheit 
jenes Lichtes hergenommen. 12) Doch iſt es zweifelhaft, ob das 
bile in bilewit eine und dieſelbe Wurzel mit dem mittelhochteutſchen 
billich (aequus) hat, und bilewit durch „bilig“ erklärt werden 


kann, wie auch Leo (Altſaͤchſ. und angelſaͤchſ. Sprachproben. Halle 


1838. S. 110) thut. 138) Elfiſcher. 14) In Albrecht's Titu⸗ 
rel (27, 299) heißt es naͤmlich von schrabaz pilwihten. Die Nach⸗ 
weiſungen uͤber Schrabaz ſ. bei Grimm a. a. O. S. 271. 
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Speiſen hin und freuete fich fehr, wenn man etwas da⸗ 
von verzehrt fand, denn das war Verheißung des Se⸗ 
gens. Hartknoch (Diss. V. p. 145. X. p. 164) nennt 
ſie blos Barſtucke und Maropeten, und zwar mit der 
Bemerkung, daß ſie an gewiſſen Orten Barſtucke gehei⸗ 
ßen, an andern unter dem Namen Maropeten verehrt 
worden. Pillwaiten war alſo eine dritte Benennung. 
Der Pilwis, in preußiſcher Form Pelvit, war nach dem 
echten oder urſpruͤnglichen Volksglauben ein Gott oder 
guter Geiſt. Zu Folge der aus dem Einfluſſe des Chri⸗ 
ſtenthums dem Volksglauben entſpringenden, ihn umge⸗ 


ſtaltenden Anſicht erging es dem Pilwis wie den andern 


Goͤttern oder guten Geiſtern. Er ward naͤmlich entwe⸗ 
der zu dem Teufel ſelbſt oder zu zauberkundigen Men⸗ 
ſchen umgepraͤgt, von denen man glaubte oder vorgab, 
daß fie mittels ihrer Kuͤnſte den Teufel in ihren Dienft 
zwingen und mittels deſſelben uͤbernatuͤrliche Werke ver⸗ 
richten koͤnnten. Der Bilwes-snit, Durchſchnitt im Ge 
treide, wurde entweder als Teufels: oder als Hexenſchnitt 
betrachtet. 
ſchen “): Der Hafe ſchneidet oft mit feinen Vorderzaͤhnen 
durch ganze Getreidefelder einen Weg; man nennt es 
Pilſenſchneiden, und waͤhnt der Teufel ſchneide das 
Korn ſeinen guten Freunden ab und fuͤhre es ihnen zu. 
Der Bilwes⸗Schnitt wird im Voigtland auch Bockſchnitt 
genannt“). Man koͤnnte dieſes zunaͤchſt als bildlichen 
Ausdruck fuͤr verderblichen Schnitt erklaͤren, da bekannt⸗ 
lich das Ziegenvieh, wenn es nicht ſtreng bewacht wird, 
in Feldern und Hainen vielen Schaden thut. Aber weit 
naͤher als dieſe natuͤrliche Erklaͤrung liegt die mythologi⸗ 


So heißt es im Aberglauben im Saalfeldi⸗ 


ſche; wem waͤre naͤmlich unbekannt, daß nach dem Volks⸗ 


glauben der Teufel in Geſtalt eines ſchwarzen Bockes er⸗ 
ſcheint ). Fragen wir aber nach dem Urſprung dieſer Sage, 


ſo kommen wir wieder zu derſelben Quelle, naͤmlich der 


Verkehrung der heidniſchen Goͤtter oder guten Geiſter und 
ihres Opferdienſtes zu dem Teufelsdienſte. Im heidni⸗ 
ſchen Opferdienſte konnte der Bock als Sinnbild der Frucht⸗ 
barkeit nicht verfehlen, eine Rolle zu ſpielen, ward aber 
in der Chriſtenzeit verrufen, und ſo mit dem Teufel in 
Verbindung gebracht. In Betreff der heidniſchen Preu⸗ 
ßen laͤßt es ſich nachweiſen, daß zum Opferfeſte, zum 
Ende der Ernte, ein Bock geopfert ward! ). Da das 
Erntegeſchaͤft unter gewiſſen Feierlichkeiten der Weihe be⸗ 
gonnen und die Opferthiere reichlich genaͤhrt oder gemäftet 
wurden ), fo läßt ſich mit Sicherheit ſchließen, daß der 
Bock, welcher fuͤr das Opferfeſt zu Ende der Ernte be⸗ 
ſtimmt war, von den zuerſt unter Feierlichkeiten geſchnit⸗ 
tenen Ahren erhielt, und alſo jener erſte Schnitt theils 
nach dem Erntegott Pilwes⸗Schnitt, theils nach dem Op⸗ 
ferthiere, welches von jenem erſten Schnitte zu freſſen be⸗ 
kam, Bocksſchnitt genannt wurde. Als nach dem Sturze 
des Heidenthums jene Feierlichkeiten nur noch geheime 


15) Journal von und für Teutſchland. 1790. S. 26 — 29. 
Saͤchſ. Provinzialblätter. 5, 499 — 512. Grim m, Anhang. S. 
LXXXVIII. Nr. 523. 16) Julius Schmidt, Reichenfels. 
S. 151. 17) Vergl. Grimm a. a. O. S. 557. 
gem. Encykl. d. W. u. K. 3. Sect. 4. Th. S. 112. 
Wachter, Snorri Sturluſon's Weltkreis. 1 Bd. S. 


18) f. Alle 
19) f. F. 
79. 
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Anhaͤnger haben konnten, nahm die Ausuͤbung derſelben 
einen verbotenen und verrufenen Anſtrich an. Auch muß: 
ten die Feierlichkeiten, welche fruͤher am Tage ſtattgehabt 
hatten, und jetzt des Nachts geuͤbt wurden, leicht zu Un⸗ 
ordnungen fuͤhren; leicht konnte man in des Nachbars 
Ernte gerathen, und dieſelbe wider deſſen Willen weihen. 
Der Glaube an die Wirkſamkeit jener Feierlichkeit blieb, 
aber man gab derſelben eine uͤble Deutung; man glaubte, 
der Ausuͤber derſelben koͤnne ſich dadurch des Andern 
Ernte auf uͤbernatuͤrliche Weiſe zueignen. Daher ent— 
hält die Lex Baiwariorum (Tit. XII. cap. VIII.) die 
Beſtimmung: Si quis messes alterius initiaverit ma- 
lefieis artibus et inventus fuerit, cum duodecim so- 
lidis componat, quod aranscarti dicunt, et familiam 
ejus et omnem substantiam ejus vel pecora ejus 
habeat in cura usque ad annum. Et si aliquid per- 
diderit homo ille de rebus suis in illo anno, ille 
reddat. Et si negare voluerit, cum duodecim sa- 
cramentalibus juret, aut cum campione defendat se, 
hoc est pugna duorum. In dem Ausdrucke aran- 
scarti, Ernteſcharte, Ernteverletzung, liegt nichts, was 
ſpecielle Beziehung auf Beſchaͤdigung von Feldfruͤchten 
unter Anwendung von Hexerei haͤtte, ſondern es bedeutet 
eine Verletzung der Feldfruͤchte, welche eine Vertiefung 
bildet, uͤberhaupt, mag dieſe durch von Menſchenhaͤnden 
gefuͤhrte Sicheln, durch Zaͤhne des Wildes, des Weide— 
viehes oder auf andere Weiſe geſchehen. Aber in den von 
Aberglauben beherrſchten Zeiten ſchrieb man die Verluſte, 
welche man durch Zufaͤlle oder ohne ſein Wiſſen und ſei— 
nen Willen durch fremden Einfluß erlitt, am liebſten der 
Hexerei zu. Daher wird manche Beſchaͤdigung reifer 
Feldfruͤchte durch Diebe oder Wildfraß als Bilwesſchnitt 
angeſehen worden ſein. Einige werden auch verſucht ha— 
ben, ſich durch Anwendung von Zauberkuͤnſten in den 
Genuß der Ernte eines Andern zu ſetzen. Mochte es 
nun wirklicher Bilwesſchnitt ſein, oder fuͤr ſolchen ange— 
ſehen werden, auf jeden Fall mußte er aͤußerſt verrufen 
ſein. Der Bilwesſchnitter, oder im Munde des Volkes 
„Bilgenſchneider,“ „Pilwerſnitter,“ „Hilpertsſchnitter,“ 
mußte ein verrufene Zauberkuͤnſte uͤbender Menſch ſein. 
Belewitte wird von Kilian durch lamia, strix, alſo 
Hexe, erklaͤrt. Auch im Ackermann von Boͤhmen (Cap. 
6) wird Pilwis als gleichbedeutend mit Hexe gebraucht. 
Auf dieſe Bedeutung iſt auch zu beziehen, wenn es an⸗ 
derwaͤrts heißt: „Anno 1529 (zu Schweidnitz) ein Piel⸗ 
weiß lebendig begraben,“ und „1582 (zu Sagan) zwo 
ehrbare Frauen fuͤr Pilweiſſen und Huren geſcholten,“ und 
die vorkommende ſchimpfende Anrede: „Du Pileweissin“ 
(s. die Nachweiſungen bei Grimm. S. 268). Hierher 
gehoͤrt auch das von demſelben (S. 672) Beigebrachte 
aus Gisb. Voetius de miraculis (Disp. T. II, 1018): 
de illis, quos nostrates appellant beeldwit et blinde 
belien. Mederer bemerkt zu der obigen Stelle der Lex 
Baiwariorum (p. 202. 203): ein ehrlicher Landmann 
habe ihm von dem ſogenannten „Bilmersſchnitt,“ „Bil: 
berſchnitt“ Nachſtehendes erzaͤhlt. Der boͤſe Menſch, wel— 
cher ſeinem Nachbar auf die gottloſeſte Weiſe ſchaden will, 
geht Mitternachts, ganz nackt, an den Fuß eine Sichel 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XV. 
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gebunden und Zauberformeln herfagend, mitten durch den 
eben reifenden Getreideacker hin. Von dem Theile des 
Feldes, den er mit ſeiner Sichel durchſchnitten hat, flie— 
gen alle Koͤrner in ſeine Scheune, in ſeinen Kaſten. Nach 
Julius Schmidt's Bericht aus dem Voigtlande iſt der 
Glaube an die Bilſen-?“) oder Bilverſchnitter ziemlich 
verbreitet; ja es mag gewiſſe Leute geben, die welche zu 
ſein meinen: dieſe gehen dann am Johannis-, mitunter 
am Walpurgistage, vor Sonnenaufgang in das Feld, 
ſchneiden mit kleinen, an die großen Zehen gebundenen 
Sicheln die Halme ab, wobei ſie quer durch den Acker 
treten. Dabei ſollen dieſe Leute kleine dreieckige Hüte 
(Bilfenſchnitterhuͤtchen) aufhaben; gruͤßt ſie Jemand in 
dem Gange, ſo muͤſſen ſie heuer (dieſes Jahr) ſterben. 
Die Bilſenſchnitter glauben nun die Haͤlfte des Ertrags 
von dem Felde, wo ſie geſchnitten haben, zu bekommen; 
bei manchen Leuten hat man nach ihrem Tode kleine ſi— 
chelfoͤrmige Inſtrumente gefunden. Wenn der Eigenthuͤ— 
mer des Ackers Stoppeln der geſchnittenen Halme ans 
trifft, und in den Rauch haͤngt, fo muß der Bilſenſchnit— 
ter nach und nach vertrocknen. Nach der von Grimm 
(S. 268 —269) mit Obigem zuſammengeſtellten Mitthei⸗ 
lung aus Thuͤringen kann man den Binſenſchneider, wie 
er hier in umgewandelter Form der Volksſprache heißt, 
auf zwiefache Weiſe verderben. Entweder ſetze man ſich 
auf Trinitatis oder Johannis, wenn die Sonne am hoͤch— 
ſten ſteht, mit einem Spiegel vor der Bruſt, auf einen 
Hollunderſtrauch und ſchaue nach allen Enden um, ſo 
kann man den Binſenſchneider wol entdecken; jedoch mit 
großer Gefahr: denn wenn der Aufpaſſende eher vom 
Binſenſchneider geſehen wird, als er ihn erblickt, ſo muß 
er ſterben, und der Binſenſchnitter bleibt am Leben, er 
muͤßte ſich denn zufaͤllig ſelbſt in dem Spiegel, den jener 
vor der Bruſt hat, erſchauen, in welchem Falle er auch 
noch in dieſem Jahre ſein Leben verliert. Oder man 
trage Ähren, welche der Binſenſchneider geſchnitten hat, 
ſtiliſchweigends in ein neuaufgeworfenes Grab. Die Ah: 
ren dürfen aber nicht mit bloßer Hand angefaßt werden: 
wuͤrde nur das Geringſte dabei geſprochen oder kaͤme nur 
ein Tropfen Schweiß aus der Hand mit ins Grab, ſo 
muß, ſobald die Ahren verfaulen, derjenige ſterben, der 
fie hineinwarf. i 

Nachdem wir ſo den Zuſammenhang des preußiſchen 
Erntegottes Pelvit mit dem Pilwis mittels des Pilwesſchnit⸗ 
tes, den der teutſche Volksglaube freilich nur noch in ſeiner 
verrufenen Bedeutung kennt, gezeigt haben, muͤſſen wir 
den Pilwis auch noch anderweitig, namlich als verderblis 
chen Schuͤtzen betrachten. Wolfram von Eſchenbach im 
Willehalm?) laͤßt im Kampfe bedraͤngte Streiter ſagen: 


20) Mit der Form Bilſenſchnitter vgl. Bilſenkraut (Hyoscya- 
mus), mittelhochteutſch Bilse, althochteutſch Pilisa. Fuͤr die Herba 
Apollinaris hält man das Bilſenkraut. Vielleicht hatte dieſes auch 
bei den heidniſchen Teutſchen als Heilmittel eine heilige Bedeutung, 
bis es mit dem Sturze des Heidenthums und auch wegen des 
Misbrauchs, den boͤſe Menſchen mit feinen giftig wirkenden Eigen⸗ 
ſchaften trieben, und ferner auch wegen abſichtloſer Vergiftungen 
durch dieſelben in Verruf kam und Teufelskraut genannt wurde. 
21) Bei Lachmann S. 573. 39 
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„Wir sulen dz disen pinen 

Da wir gemach vinden gröz, 

Jä sint der Sarrazine geschöz 
Gelüppet ”) sam diu nätern biz“ 


und bemerkt dann weiter: 


Si wolten, daz kein pilwiz 

Si dä schüzze durh diu knie. 

Dö Rennevart sah flühtic sie, 

Im was mit zorne gein in gäch u. ſ. w. 


Zunaͤchſt koͤnnte man einen Zuſammenhang des Pilwis 
als eines verderblichen Schuͤtzen mit dem Pilwesſchnitt 
in einem bildlichen Vergleiche finden, naͤmlich ſo dicht die 
Ahren und Koͤrner bei dem Pilwesſchnitte fliegen, ſo dicht 
fliegen die Geſchoſſe des Pilwis. Aber wie wird Pilwis 
zum Schuͤtzen? 
ſes fein als Elfenweſen, denn die Art keilfoͤrmiger Steis 
ne, welche man jetzt Donnerkeile nennt, heißen auch Alb— 
ſchoſſe, und in Schottland werden die ſo haͤufig ſich fin— 
denden dreieckigen Feuerſteine fuͤr Rachewerkzeuge gehal— 
ten, welche die Elfen entſendet haben?), und der Name 
Elfarrow (Elfenpfeil) entſpricht dem teutſchen Albſchoß. 
In beſonderer Beziehung koͤnnen auch Halme abſchla— 
gende Hagelkoͤrner als des Pilwis Geſchoſſe betrachtet, 
und Streiter niederſtreckende Pfeilgewoͤlke mit hagelzerſchla— 
gen Halmen verglichen worden fein, und Pilwes fo die 
Bedeutung eines vorzugsweiſe verderblichen Schuͤtzen er— 
halten haben. Die Volksſage befolgte bekanntlich kein 
ſtreng etymologiſches Verfahren, und fo kann fie bei Pil— 
wis an das altteutſche Pfil, niederteutſch Pil, gedacht 
und feinen Namen als an einen Pfeil-Weiſen?), das 
heißt durch Zauberkunde Pfeilkundigen und Pfeilmaͤchti⸗ 
gen, erinnernd genommen haben. Wie die Volksſage ſich 
große Freiheiten in Beziehung auf Worterklaͤrungen und 
Wortwurzelumaͤnderungen erlaubt, lehrt auch die umge— 
wandelte Namensform des Pilwis, wie ſie ſich im Cod. 
Vindob. (2817. 71) findet: 


Dä kom ich an Bulwechs perg gangen, 
Da schöz mich der Bulwechs, 

Dä schöz mich die Bulwechsin, 

Da schöz mich als ir hingesind 29. 


Hier erſcheint Pilwis wieder als Schuͤtze. Aber was be: 
deutet die Form Bulwechs? Bul bedeutet Beule, und 
Bulwechs ſoll ein unheimliches Weſen bezeichnen, welches 
den Menſchen Beulen wachſen laͤßt, durch Schießen 
gleichſam mit Beulen beſaͤet. Aber wechs kann auch ab— 
kuͤrzende Verſtuͤmmelung fuͤr wechſel ſein und Bulwechs 
Beulenwechſeler bedeuten ſollen, naͤmlich ein unheimliches 
Weſen, das ſich geſund macht, indem es ſeine Beulen 
durch Zaubermacht auf andere uͤbertraͤgt. Weichſelzopf, 
(in andrer Form Wichſelzopf, und in andrer Zuſammen⸗ 
ſetzung Wichtelzopf [Zopf eines Wichtels, eines kleinen 


22) Vergiftet mittels Anwendung von Zaubermitteln, ſodaß 
die Vergiftung uͤbernatuͤrliche Kraft haben und die Wunde des ver: 
gifteten Geſchoſſes oder Speeres unheilbar ſein ſollte. 
Rühe, die Edda. S. 17. Grimm, t. Myth. S. 122. 127. 


259. 24) Naͤmlich Weiſe in der alten und volksſprachlichen Be⸗ 
deutung von: weiſer Mann, weiſe Frau, Weiſſager, Weiſſage⸗ 
ein. 25) Ingeſinde. f 
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In allgemeiner Beziehung kann er die⸗ 


23) Vgl. 


— 


PELVITT 


Wichtes, kleinen Elfen oder Zwerges]) lautete aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach urſpruͤnglich Wechſelzopf, und des Volks⸗ 


glaubens Unkundige bildeten aus Misverſtaͤndniß aus 


Wechſelzopf Weichſelzopf, und uͤbertrugen es plica polo- 
nica. Wechſelzopf war aber nach der Analogie von 
Wechſelbalg gebildet. Wechſelbaͤlge“) waren die haͤßli⸗ 
chen Kinder der Elfen oder die Elfen ſelbſt, welche ſie 
oder welche ſich ſelbſt anſtatt der von ihnen aus der 
Wiege entwendeten wohlgeſtalteten Kinder der Menſchen 
untergeſchoben hatten. Wechſelzopf waͤre alſo nach dieſer 
Analogie ein verwirrter Haarzopf eines Elfen, den er ei⸗ 
nem Menſchenkinde angezaubert, und dafuͤr den ſchoͤnen 
menſchlichen Zopf fuͤr ſich genommen. Im Platteutſchen 
heißt Elfenklatte ein Weichſelzopf, naͤmlich ein verworre⸗ 
ner und verwachſener Haarzopf, der, wenn man ihn mit 
der Scheere durchſchneidet, blutet; niederteutſch Elfklatte?) 
(Elfenklatte), engliſch EIf-lock ) (Elfenlocke), hambur⸗ 
giſch Mahrklatte (Mahrklette, verwirrter Zopf der Mahre, 
d. h. des Alps), ſchwediſch Mar-tofva (Mahr ⸗flechte, 
Flechte der Mara ?), d. h. des Alps), Werferwaͤldiſch 
Hollenzopf, Zopf der Frau Holle); denn Frau Holle und 
andere elfenartige Weſen, namentlich auch unſer Pilwis, 
trugen verwirrtes und verfilztes Haar, welches man aller 
Wahrſcheinlichkeit nach ihrem Leben in der Wildniß fuͤr 
gemaͤß hielt. Beſonders ſprichwoͤrtlich iſt des Pilwis ver⸗ 
filztes Haar geworden. In Kaspar's von der Roͤn Hel⸗ 
denbuch heißt es im Dietrich und ſeinen Geſellen (Str. 
107. S. 156) von einem ungefuͤgen Rieſen: sein part 
het manchen pilbis zoten. Man vergleiche damit 
die volksſprachlichen Ausdruͤcke: las de deine bilbez- 
zodn auskampln, und: in den bilmezschedl (firups 
pigen Kopf) get nix nei ?). Nicht minder bedient ſich 
Hans Sachs der Ausdruͤcke bilbitzen vom Verwickeln 
der Haarzoͤpfe und pilmitz von verworrenen Haarlocken, 


4 ĩV— ˙·³ U 

26) Wahrſcheinlich bedeutet auch das bairiſche Scheltwort Pils 
meskind, welches in der Bedeutung von Teufelskind gebraucht wird, 
urſprünglich nichts anderes als einen Wechſelbalg, naͤmlich ein Kind, 
welches ein Elfe und ſpeciell ein Pilwis untergeſchoben und fuͤr das 
er ein menſchliches, wohlgeſtaltetes Kind entwendet hat. 27) 


Verſuch eines bremiſch⸗niederteutſchen Woͤrterbuchs (1. Th. S. 302. 


303), wo dazu bemerkt wird: „Weil aus dergleichen Zöpfen eine 
Krankheit entſtehen kann, ſo hat man ſie vor Zeiten den Elfen, d. 
i. gewiſſen bösartigen unterirdiſchen Geiſtern, zugeſchrieben.“ Klat⸗ 
te, Verwickelung der Faͤden, verwirrter Haarzopf, iſt nahe verwandt 
mit unſerm Klette. 28) Auch elvish krots; in Beziehung auf 
dieſe Benennungen bedeutet das Zeitwort to elf (elfen das Haar 
elfen, das Haar verfilzen. Shakeſpeare braucht: „elf ol my hair 
in knots.“ 29) Mara, ein elfenartiges, weibliches Weſen in 
Pferdegeſtalt, bedeutet den Alp (ſ. F. Wachter, Snorri Sturlu⸗ 
ſon's Weltkreis, 1. Bd. S. 44. 45). Noch jetzt glauben viele Leute 


auf den Faroͤern an die Mara, ein haͤßliches ungeheuer, das im 


Schlafe bisweilen den Menfchen überfällt, ſich in einen Klumpen 
ie n auf ſeine Bruſt ſich ſetzt und ihn druͤckt. Man 
ann ſich nur von ihm befreien, wenn man das Kreuz macht und 
den Namen Jeſus ausſpricht (Das Ausland, 1839, S. 1359, 
1360). 50) Vgl. Grimm S. 268. In Beziehung auf den 
Pilewis als Erntegeiſt fragt er (S. 270): „Sollte nicht das Ums 
gehen des Bilwis, der Kornmuhme (in Betreff deren Grimm S. 
269. 270. den Volksglauben anfuͤhrt), im Getreide eine wohlthätige 
Urſache gehabt haben, ſodaß dieſe Weſen dem goͤttlich verehrten Ro⸗ 
bigo „e ‚ der den Brand im Korn verhindert, vergleichbar 
waͤren? 


PELVOUX DE VALLOUSSE — 


er fagt (, 5, 509 v. II, 2, 100°): ir har verbilbizt, 
zapfet und strobelt, als ob sie hab der rab gezo- 
belt, und (III, 3, 12°): Pilmitzen, Zoten und Fasen. 


(Ferdinand Weachter.) 


PELVOUX DE VALLOUISSE, Bergſpitze der 
franzoͤſiſch⸗cottiſchen Alpen, welche 13,236 Fuß uͤber dem 
Meeresſpiegel liegt. (G. M. S. Fischer.) 

Pellworm, f. Pellworm. 

PELY, ein der adeligen Familie Nyari gehöriges 
anſehnliches Dorf im theißer Gerichtsſtuhle der heveſer 
Geſpanſchaft, im Kreiſe diesſeit der Theiß Oberungarns, 
in der Flaͤche an den von der Theiß genaͤhrten Suͤmpfen, 
in ungefunder Gegend, mit 164 Haͤuſern, 1158 magya= 
riſch⸗katholiſchen Einwohnern, einer eigenen katholiſchen 
Pfarre, welche ſchon im J. 1332 beſtand, einer katho⸗ 
liſchen Kirche, einer Schule und ergiebiger Fiſcherei. 

(G. F. Schreiner.) 

PELZ. 1) Die mit dichtſtehendem, weichem und 
mehr oder weniger langem Haare beſetzte Haut verſchie⸗ 
dener Saͤugethiere, ſowol im rohen als im zubereiteten 
Zuſtande (f. d. Art. Pelzwerk). 2) Ein Kleidungsſtuͤck, 
welches entweder ganz aus Pelzwerk beſteht, oder wenig⸗ 
ſtens mit Pelzwerk gefuͤttert oder verbraͤmt iſt. 3) (In 
der Woll⸗ und Baumwollfabrikation) die durch das Krems 
peln in eine pelzartige Flaͤche verwandelte Wolle oder 
Baumwolle, wofür man auch die Benennung Vließ ges 
braucht. Karmarsch.) 

PELZBEIN (Gärtnerei). Ein zahnſtocherfoͤrmiges, 
abgerundetes, zugefeiltes, flaches Werkzeug von Elfenbein, 
Knochen, Buchsbaum oder anderm hartem Holze, das beim 
Pfropfen (Pelzen) und Oculiren in die Rinde angewen⸗ 
det wird. Man ſchiebt es an dem abgeſchnittenen Staͤmm— 
chen zwiſchen Rinde und Holz ein, um die Offnung ſo 
lange offen zu erhalten, bis das zugeſchnittene Pfropfreiß 
eingeſetzt werden kann. Um das Inſtrument beſſer hand: 
haben zu koͤnnen, verlaͤngert man es, indem man ihm, 
wie dem Meſſer, ein Heft gibt. Das Pelzbein von Kno— 
chen oder Holz iſt ſolchen von Metall ſtets vorzuziehen, 
weil letztre dem ſaftigen Holze eine Schwaͤrze mittheilen, 
die das Anwachſen der Rinde verhindert. (William Löbe.) 

PELZ BODEN. 1) Bodenraum, in welchem die 
Kuͤrſchner ihre Rauchwaaren aufbewahren, um ſie gegen 
die Motten zu ſchuͤtzen. 2) Der Grund, in welchem die 
Haare des Pelzwerks ſitzen. (G. M. S. Fischer.) 

PELZEL (Franz Martin), geb. den 11. Nov. 1735 
zu Reichenau im koͤnigsgraͤtzer Kreiſe in Boͤhmen, ver 
dankte den erſten Unterricht den Lehranſtalten ſeiner Va— 
terſtadt. Auf der Univerſitaͤt zu Prag widmete er ſich 
dem Studium der Philoſophie und Jurisprudenz. Im 
J. 1759 erlangte er dort die Magiſterwuͤrde. Nach der 
Ruͤckkehr von einer Reiſe durch Frankreich und England 
vollendete er ſeine Studien in Leipzig. Im J. 1760 
ward er Hofmeiſter der jungen Grafen von Sternberg. 
Eine aͤhnliche Stelle bekleidete er hierauf mehre Jahre bei 
dem jungen Grafen von Noſtiz zu Prag, wo er zugleich 
Bibliothekar des reichsgraͤflichen Hauſes von Noſtitz und 
Rineck war. Im J. 1792 erhielt er an der Univerſitaͤt 
zu Prag eine Profeſſur der boͤhmiſchen Sprache und Li— 
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teratur und ward zum k. k. Cenſor ernannt. Die k. k. 
boͤhmiſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften nahm ihn auf 
in die Zahl ihrer Mitglieder. Er ſtarb den 24. Febr. 
1801, mit dem Ruhm eines Mannes von weitumfaſſen⸗ 
der gruͤndlicher Gelehrſamkeit und einem raſtloſen For: 
ſchungsgeiſte. Nicht blos um die boͤhmiſche, auch um die 
teutſche Literatur erwarb er ſich unbeſtrittene Verdienſte 
durch ſeine Geſchichte von Boͤhmen ), und einige andere 
hiſtoriſche Werke ). Großen Antheil hatte Pelzel an dem 
zum Theil auch von ihm ins Lateiniſche uͤberſetzten Werke: 
Abbildungen boͤhmiſcher Gelehrten und Kuͤnſtler). Ge— 
meinſchaftlich mit Dobrowsky edirte er die Seriptores 
rerum bohemicarum ?), und lieferte brauchbare litera⸗ 
riſch⸗biographiſche Notizen von boͤhmiſchen, maͤhriſchen und 


ſchleſiſchen Gelehrten und Schriftſtellern aus dem Jeſui⸗ 


terorden ). Seine Grundſaͤtze der boͤhmiſchen Grammatik, 
zuerſt 1795 gedruckt, erſchienen 1798 in einer ſehr ver⸗ 
mehrten Ausgabe. Auch in boͤhmiſcher Sprache hat Pel⸗ 
zel Verſchiedenes geſchrieben. Intereſſante kritiſche Auf⸗ 
fäße von ihm enthalten die Abhandlungen der boͤhmiſchen 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, deren Mitglied er war. 
Fuͤr die allgemeine Literaturzeitung lieferte er gruͤndliche 
Recenſionen im Fache der flawifchen Literatur, der boͤh⸗ 
miſchen und maͤhriſchen Geſchichte. Seine literariſchen 
Verdienſte wurden erhoͤht durch ſeinen liebenswuͤrdigen 
Charakter. Durch feine unbeſcholtene Redlichkeit und res 
Yigiöfe Toleranz erwarb er ſich allgemeine Achtung und 
Liebe. Sein Bildniß befindet ſich vor der dritten Auf— 
lage ſeiner Geſchichte von Boͤhmen, vom Jahre 1782 A. 
(Heinrich Döring.) 
PELZEN (Gärtnerei), gleichbedeutend mit Pfro⸗ 
pfen (f. d. Art.). (William Löbe.) 
Pelzer, f. Pelzhandel u. Kürschner. 
Pelzfutter, f. Pelzhandel. 
PELZHANDEL. Wir werden in dieſem Artikel 
zuerſt ſeinen Begriff und ſeine Entſtehungsurſa⸗ 
chen angeben, dann ſeine Geſchichte erzaͤhlen, ſeine 
Folgen eroͤrtern, von dem Fang der Pelzthiere, den 


Eigenheiten und Eintheilungen der Rauchwaa— 


ren handeln, die letztern einzeln beſchreiben, von 
ihrer Zubereitung, Faͤrberei, kuünſtlichen Nach— 
ahmung und Aufbewahrung ſprechen, die Han⸗ 
delsverhaͤltniſſe darſtellen und mit dem Gebrauche 
der Pelzwaaren ſchließen. 

Begriff des Pelzhandels. Die Huͤllen der Saͤuge⸗ 
thiere, welche in den Handel kommen, werden entweder 
hauptſaͤchlich auf ihre Haut benutzt, oder auf ihre Haare, 
oder fo, daß die Haare auf der Haut bleiben. Dieieni⸗ 
gen, deren Haut den meiſten Werth hat, fallen dem Le⸗ 
derhandel anheim und beſchaͤftigen uns daher hier gar 


1) Prag 1774. 3. Auflage. Ebend. 1782. 2 Theile. 2) 
Beſonders über die Regierungsgeſchichte der Kaiſer Karl IV. (Prag 
1780. 2 Theile) und Wenceslaus (Ebend. 1788. 2 Theile). 3) 
Prag 1777 — 1782. 4 Theile. 4) Pragae 1783. 2 Voll. 5) 
Prag 1786. 6) Vergl. De Luca's gelehrtes Oſterreich. 1. Bd. 
2. St. S. 13 fg. Abhandlungen der boͤhmiſchen Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften. 1804. S. 50 fg. Meufel’s gel. Teutſchland. (5. 
Ausgabe.) 6. Bd. S. 48 fg. 10. Bd. S. 403. 11. Bd. S. 606 
(wo man ein vollſtaͤndiges Verzeichniß von wee findet). 
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nicht; die aber, bei welchen der Hauptwerth in den Haa⸗ 
ren fuͤr Huͤte oder in der Haut und den Haaren zuſam⸗ 
menliegt, bilden den Gegenſtand eines ausgebreiteten 
Handels, der in der Handelswelt Rauchwaarenhan— 
del und im gemeinen Leben Pelzhandel genannt wird. 
Das Synonym von letzterm: Pelterei, iſt jetzt ganz: 
lich veraltet. Rauchwaaren (Rauchwerk, Pelze, Baͤl— 
ge) ſind alſo diejenigen Felle der Thiere, welche mit Haut 
und Haare zugleich in den Handel kommen oder deren 
Haar zu Hutfilz verwandt wird. 

Entſtehungsurſachen des Pelzhandels. Es ſind 
deren zwei: das Beduͤrfniß der Menſchen, ihren Koͤr⸗ 
per vor der Kaͤlte zu ſchuͤtzen, und der Luxus. Jenes, 
die Hauptentſtehungsurſache, tritt in der noͤrdlich-kalten 
Zone und in der nördlichen Hälfte der nördlich = gemäßig: 
ten Zone ein; daher ſehen wir die Rauchwaaren fich 
in dieſen Himmelsſtrichen durch den Handel verbreiten 
und aus ſuͤdlichern Himmelsſtrichen nach jenen hin bewe⸗ 
gen. In jedem Lande der Erde aber kann der Gebrauch 
der Rauchwaaren Luxus werden, der afrifanifche Neger: 
haͤuptling bruͤſtet ſich auf ſeinem Loͤwenfelle eben ſo, wie 
der ruſſiſche Fuͤrſt oder der Paſcha von drei Roßſchweifen 
in ihrem Schwarzfuchspelze. 

Geſchichte des Pelzhandels. Aus der alten Ge— 
ſchichte und dem Mittelalter iſt hieruͤber wenig zu ſagen. 
Die alten Griechen ) mögen über Tanais (Aſow?) und 
Olbia (einige Meilen landeinwaͤrts vom heutigen Ocza— 
kow), uͤber letztern Ort namentlich durch die Mileſier, aus 
dem alten Scythenlande, die Roͤmer aus Germanien und, 
zu Caͤſar's Zeit, die Veneter (nicht die am adriatiſchen 
Meere, ſondern die am Strande des atlantiſchen Oceans 
beim heutigen Vannes in der Bretagne) aus Britannien 
einiges Pelzwerk geholt haben, allein die Menge deſſelben 
iſt gewiß damals ſo winzig geweſen, daß wir uns nicht 
dabei aufhalten koͤnnen. (Über Maſſageten und Melanchlaͤ⸗ 
nen ſ. unten bei der Rubrik: Gebrauch der Pelzwaaren.) 
Die Roͤmer hatten zwar eine Art Kuͤrſchner (pelliones), 
welche Felle zubereiten konnten; ihr Hauptgeſchaͤft war 
aber, die Zelte der roͤmiſchen Legionen, welche aus Leder 
beſtanden, anzufertigen. Waͤhrend des Mittelalters fan— 
den die Voͤlker, welche ſich langſam genug Bildung an⸗ 
eigneten, in ihren europaͤiſchen Waͤldern noch Pelzwild 
.. ͤ —v f:! ³ q . u m Spk ken Ze Er Er, 

) Bei den alten Griechen war der Pelz nur eine Tracht der 
Hirten, der Landleute und der Sklaven, und wurde auch von dieſen 
wol nur beim Regen und in der Kaͤlte getragen; Luxuspelze waren 
in Griechenland ganz unbekannt. Jene Pelze waren theils zum An⸗ 
ziehen, theils zum Umwerfen beſtimmt, zum Theil dienten ſie auch 
zum Zudecken des Nachts, und zu dem letzteren Zwecke haben auch 
reichere und vornehmere Perſonen Pelze gebraucht. Die Griechen 
hatten Ziegenpelze (0% Iocı) und Schafpelze (umlwreı). Eine be⸗ 
fondere Art Ziegenpelz war die Siſyra (vfovor), die man umwarf 
und auch des Nachts zum Zudecken gebrauchte; Siſyrna (ofovorve) 
dagegen war ein Schafpelz, den man anzog, alſo ein Unterkleid 
(Vir) mit Ärmeln. Nicht ſehr verſchieden davon war wol die 
Baite (877); dagegen war die Katonake (zarwrazn) ein dickes 
wollenes Kleid mit einem Vorſtoß von Schaffellen. Solche Kleider 


mußten die Athener und Sikyoner während der Zeit, als fie von — 


Tyrannen beherrſcht wurden, tragen; ſie hießen davon zurwraxo- 
gogo: , Katonaketraͤger. Spaͤterhin wurde die Katonake Sklaven: 
kleidung. (4.) 
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genug, um ſich ihren Bedarf ſelbſt zu verſchaffen; es 
konnte ſich alſo auch jetzt noch kein bedeutender Pelzhan⸗ 
del bilden. Dieſer bekam jedoch in der neuen Zeit eine 
Hoͤhe, die man fruͤher nie hat ahnen koͤnnen. Dies war 
die Folge der Entdeckung von Sibirien und Nordamerika. 
Was nun zuerſt Sibirien betrifft, ſo hatten die Ruſſen 
den erſten Streifzug dahin zwar ſchon unter Iwan Wa⸗ 
ſiliewitſch I. (ſtarb 1505) bis an den Ob gemacht, jedoch 
Erſt unter Iwan Waſilie⸗ 
witſch II. faßte Rußland dort feſten Fuß und die Urſache 
war der Pelzhandel. Anika Strogonoff namlich, ein ruf: 
ſiſcher Kaufmann, hatte in der Stadt Solwuͤtſchegodsk 
an der Wuͤtſchegda, im heutigen Gouvernement Wologda, 
eine Saline angelegt und ſah bei dieſer Gelegenheit, daß 
Bewohner des nordweſtlichſten Winkels des heutigen Si— 
biriens nach Solwuͤtſchogodsk kamen und daſelbſt jaͤhrlich 
viel ſchoͤnes Pelzwerk aus ihrem Lande verkauften. Er 
gab ihnen Agenten mit, die Reiſe ging an der Petſchora 
hinauf und dann uͤber das Uralgebirge. Jenſeit deſſelben 
handelten die Agenten fuͤr Strogonoff ſehr wohlfeilen Prei⸗ 
ſes Rauchwaaren ein und brachten ſie ihrem Herrn. Nun 
ſchickte Iwan Waſiliewitſch II., der davon gehoͤrt hatte, 
auf demſelben Wege Truppen uͤber den Ural, welche den 
Tatarenhaͤuptling Indiger unterwarfen und zu einem 
jaͤhrlichen Tribut von 1000 Zobelfellen noͤthigten. Allein 
bald darauf wurde Indiger vom Kutchun Chan ſeines 
Landes beraubt und die Sache ſchlief wieder ein. Da 
fi) Iwan ſchon 1558 „Fuͤrſt aller Länder Sibiriens“ 
nannte, ſo muß jene Unterwerfung Indiger's um dieſe 
Zeit geſchehen ſein. Strogonoff war fuͤr die Eroͤffnung 
des Handels vom Zar ſehr belohnt worden und legte 
an der Kama und Tſchuſſowaja ruſſiſche Colonien an, 
unter andern Orel an der Kama. Hierher fluͤchtete ſich 
Yermak Timofeeff mit 6000 Koſaken vor den Truppen 
des Zars, die dieſer abgeſchickt hatte, um die Handels: 
wege uͤber den Don und die Wolga nach dem kaspiſchen 
Meere hin von den zahlreichen Banden, aus Tataren und 
Koſaken beſtehender, unmenſchlicher Straßenraͤuber zu fäus 
bern. Ein ſolcher Raͤuberhauptmann war Vermak, ein 
Koſak vom Don. Er hörte, daß Kutchun Chan die rufs 
ſiſchen Colonien an der Tſchuſſowaja verheert hatte. Da 
wandte er ſich im Sommer 1578 gegen dieſen, mußte 
aber wegen Mangels an Wegweiſern und Lebensmitteln 
im folgenden Fruͤhjahre nach Orel zuruͤck. Im Juni 1579 
zog er zum zweiten Male ab und zwar mit 5000 Mann, 
welche Raͤuber waren, wie er. Erſt nach 18 Monaten 
gelangte er jenſeit des Ural an der Tura an, hatte aber 
nur noch 1500 Mann und dennoch ſtieß er durch uner⸗ 
hoͤrte Tapferkeit den Kutchun Chan vom Throne. Das 
Land unterwarf ſich ihm, erſtaunt uͤber ſeinen Muth. Um 
es ſich zu ſichern, ſandte er 50 Koſaken mit koſtbarem 
Pelzwerke und der Nachricht an den Zar nach Moskau, 
daß er fir ihn das Land erobert hätte Der Zar ers 
theilte ihm Generalpardon und ſchickte ihm 500 Mann 
zu Hilfe. Seitdem ruͤckten die Ruſſen, immer begieriger 
nach Pelzwerk, von Jahr zu Jahr weiter nach Oſten vor, 
bis endlich 1711 Kamtſchatka gaͤnzlich unterjocht und alle 
Voͤlker Sibiriens, die Tſchuktſchen ausgenommen, tribut⸗ 
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pflichtig gemacht waren. Bis 1745 gingen die Ruſſen 
nicht weiter, in dieſem Jahre aber entdeckte Michael Ne— 
wodtſikoff, aus Tobolsk gebuͤrtig, die Aleuten, wovon 
Capitain Behring bereits 1741 die Vorinſeln gefunden 
hatte. Obgleich er erſt den 21. Juli 1747 zuruͤckkam, 
brachte er doch nur 320 Seeotterfelle mit; allein feine 
Nachfolger waren gluͤcklicher. Es folgte eine Expedition 
auf die andere; 1758 zahlten die Aleuten zuerſt den Zris 
but. Im J. 1759 entdeckte Demetrius Paikoff die Fuchs— 
inſeln, 1763 entdeckte Stephan Glottoff, aus Yarensk 
gebuͤrtig, die Inſel Kodjak, 1768 fand Capitain Krenitzin 
die Halbinſel Alaſchka. Alle Expeditionen, welche Sibi— 
rien und die Inſeln des kamtſchatkiſchen Meeres entdeckt 
hatten, gingen entweder von der ruſſiſchen Regierung oder 
von ſibiriſch⸗ruſſiſchen Pelzhaͤndlern aus. Alle Voͤlker— 


ſchaften, auf die man ſtieß, mußten Pelzwerk als Tribut 


zahlen; der Sicherheit halber nahm man Geißeln von ihs 
nen, vorzuͤglich Knaben, und erzog ſie in der griechiſch— 
katholiſchen Kirche. Faſt nie indeſſen ging das Vorruͤcken 
ohne Grauſamkeiten ab; denn die abgeſchickten Leute wa— 
ren rohe Menſchen; aber auch viele von ihnen wurden 
ermordet, namentlich von den Eingeborenen der Fuchsin— 
ſeln. Die Gier nach Pelzwerk verurſachte unter den Pelz— 
thieren eine ſolche Verheerung, daß mit ihrem Verſchwin⸗ 
den der Verluſt des ganzen Pelzhandels zu befuͤrchten 
war. Dies ſah der Kaufmann Schelichoff deutlich ein 
und deshalb gruͤndete er, um mehr Ordnung hinein zu 
bringen, mit den Gebruͤdern Golikoff 1785 die ruſſiſch— 
amerikaniſche Compagnie, welche 1799 vom Kai: 
fer beſtaͤtigt und mit anſehnlichen Vorrechten begabt wur: 
de. Die Hauptniederlaſſung dieſer Compagnie in Amerika 
war von 1785 — 1804 die Inſel Kodjak; da ſich aber 
hier, wie früher auf den Inſeln des kamtſchatkiſchen Mee— 
res die Seeottern durch den Fang ſehr vermindert hatten, 
verlegten fie dieſelbe 1804 ſuͤdlicher nach Neuarchangel 
auf die Inſel Sitka und da auch hier die Seeottern ab— 
nahmen, gruͤndeten ſie mit Bewilligung der Eingeborenen 
und der Spanier, welche letztern den Fang dieſer Thiere 
gar nicht betreiben, an der Kuͤſte von Neucalifornien im 
J. 1812 die Niederlaſſung Roß unter 38° 33’ noͤrdl. 
Br. Ihr Hauptſitz iſt jedoch Neuarchangel geblieben. 
Außerdem hatte die Compagnie noch einen in Aſien, nam: 
lich Irkutsk, von 1785 bis 1799; in letzterm Jahre wur⸗ 
de er von da nach St. Petersburg verlegt. Bis zu An⸗ 
fange des 19. Jahrhunderts erhandelten auch Englaͤnder 
und vorzüglich Nordamerikaner aus den vereinigten reis 
ſtaaten heimlich Felle von den Eingeborenen der ruſſiſch— 
amerikaniſchen Kuͤſte; daher hat ſeit dieſer Zeit die ruſſi⸗ 
ſche Regierung ein Schiff dort gehalten, um dies zu ver⸗ 
hindern, und ſeitdem hat der Pelzhandel der Amerikaner 
von da nach Canton ſehr abgenommen. Da die Ruſſen 
auf ihren Pelzeroberungszuͤgen blos vor den Chineſen zu— 
ruͤckprallten, denen ſie das von ihnen ſchon beſetzte Amurland 
abtreten mußten, fo iſt die Geſchichte der Entſtehung ih— 
res Rauchwaarenhandels ſehr einfach. Anders iſt dies 
mit Nordamerika, denn hier kamen Holländer, Franzo— 
fen, Engländer und deren Pelzcompagnien in Kampf mit 
einander. Die Englaͤnder eroberten nach und nach alle 
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Pelzlaͤnder der Franzoſen und Holländer, bekamen aber, 
als ſich die vereinigten Freiſtaaten von ihnen losgeriſſen 
hatten, an dieſen Nebenbuhler. Auch hier trieb dieſer 
Handel die Europaͤer vorwaͤrts, nur daß ſie nach We— 
ſten drangen, die Ruſſen aber nach Oſten, ſodaß endlich 
beide große Entdeckungszuͤge auf einander ſtoßen mußten, 
was auch im 19. Jahrhunderte geſchehen iſt, ſodaß we— 
nigſtens das ruſſiſche Amerika mit dem engliſchen in ei— 
ner durch Tractate feſtgeſetzten Grenze zuſammentrifft, die 
keine Partei uͤberſchreiten darf. Zwiſchen den Englaͤndern 
und den vereinigten Freiſtaaten exiſtirt aber eine folche- 
Grenze noch gar nicht, ſodaß ſich die Expeditionen der 
Pelzcompagnien beider Theile, namentlich in und bei dem 
Felſengebirge im Weſten Nordamerika's, durchkreuzen. Dies 
geſchieht mit dem bitterſten Haſſe, deſſen menſchliche We— 
fen faͤhig find. Die Franzoſen begannen den Pelz— 
handel in Nordamerika unter den Europaͤern zuerſt. Ja— 
cob Cartier, ein geſchickter Seemann aus St. Malo, ent— 
deckte den St. Lorenzbuſen 1534, erhandelte von den An— 
wohnern Pelzwerk, und dies war das erſte, welches aus 
Amerika nach Europa kam. Er hatte indeſſen keine Nach— 
folger, bis die Franzoſen 1604 Neuſchottland coloniſirten, 
welches wenigſtens etwas Pelzwerk lieferte. Im J. 1608 
gründete Samuel de Champlain die Hauptſtadt Canada's, 
Quebeck; 1628 bekam eine franzoͤſiſch-canadiſche Compa— 
gnie von 700 Intereſſenten auf ewige Zeit das Monopol 
des Pelzhandels und behielt es, bis die Englaͤnder Ca— 
nada nahmen. Zuerſt war Tadouſſac, ein Hafen am St. 
Lorenzſtrom, 30 Stunden unterhalb Quebeck, der Haupt: 
niederlagsort fuͤr die erhandelten Rauchwaaren. Um 1640 


wurde es die in dieſem Jahre gegruͤndete Stadt Les 


Trois⸗Rivieres, 25 Stunden oberhalb Quebeck, ſpaͤter 
Montréal. Des Monopols wegen ging der Handel zwar 
ſchlecht genug, dennoch erweckte er die Eiferſucht der eng— 
liſchen Coloniſten von Neuyork, die mit den Irokeſen zu 
handeln anfingen. Da der Handel bei ihnen frei war, 
erhielten die Indianer ihre Felle beſſer von ihnen bezahlt 
und dadurch zog ſich der groͤßte Theil des Pelzhandels 
von Montréal zu ihnen. Um dem entgegen zu arbeiten, gab 
der franzoͤſiſche Gouverneur gegen Geld Erlaubnißſcheine 
an Franzoſen, die Grenzen Canada's des Fanges und 
Pelzhandels wegen zu uͤberſchreiten, was bisher nicht ge— 
ſtattet worden war. Allein die Jaͤger blieben zum Theil 
in den Waͤldern bei den Indianern, zum Theil gingen 
ſie zu den Englaͤndern, weil bei dieſen mehr zu verdie— 
nen war; nur die wenigſten kehrten nach Canada zuruͤck, 
vergeudeten daſelbſt ihren Gewinn und ſtarben in Ars 
muth. Im J. 1671 hatte man gegen die Irokeſen und 
Engländer das Fort Frontenac am Ontario-See errichtet, 
dann eins am Niagara, dann Toronto. Die Comman- 
danten dieſer drei vorgeſchobenen Forts hatten als ſolche 
in ihren Diſtricten das Monopol des Pelzhandels bekom— 
men und zahlten den Indianern aus Habſucht ſo wenig 
fuͤr ihre Felle, daß die Indianer nun immer mehr mit 
den Englaͤndern zu Choueguen am Ontario-See handel: 
ten. Um dies zu verhuͤten, uͤbernahm der Koͤnig von 
Frankreich ſelbſt das Pelzmonopol dieſer drei Forts. Man 
erkaufte fuͤr ihn die ſchlechteſten Felle, verpackte ſie ſchlecht, 


PELZHANDEL * 


ſtahl viel, und fo wurde auch die Wirkſamkeit dieſes Mit⸗ 
tels vereitelt. Im J. 1713 traf die franzoͤſiſchen Colo— 
nien ein harter Schlag; denn im utrechter Frieden mußte 
Frankreich die Hudſonsbai, Neuſchottland und Neufund⸗ 
land dem nach dem Stockfiſchfange und dem Pelzhandel 
luͤſternen England abtreten. Die franzoͤſiſchen Canadier 
konnten nun nur noch Fuchsluchſe, Moſchusratten, wilde 
Katzen, Baͤren, canadiſche Flußottern, rothe und Silber— 
fuͤchſe nach Frankreich ſenden; denn die Biber waren um 
dieſe Zeit in Canada ſelbſt ſo ziemlich ausgerottet. Die 
Franzoſen hatten ihren Haupthandel zu Michillimackinak, 
zwiſchen dem Huronen- und Michiganſee; als ſie aber 
Detroit gruͤndeten, zog ſich zu Anfange des 18. Jahrhun⸗ 
derts der meiſte Handel mit den Indianern dahin. Die 
Franzoſen ſchlugen im St. Lorenzbuſen auch Robben, 
wozu ſie fuͤnf bis ſechs kleine Fahrzeuge brauchten. Im 
J. 1759 nahmen die Englaͤnder Quebeck und zu Ende 
des 7jaͤhrigen Krieges wurde auch noch ganz Canada an 
England abgetreten. Ehe wir nun weiter erzaͤhlen, wie 
der canadiſche Pelzhandel in engliſchen Haͤnden gehand—⸗ 
habt wurde, muͤſſen wir berichten, was die Englaͤnder 
im Norden und Suͤden von Canada fuͤr dieſen Handel 
gethan hatten. Fuͤr das ſuͤdlichere Land hatte Walter 
Raleigh 1584 eine Compagnie von Theilnehmern zuſam⸗ 
mengebracht; er war jedoch mit ſeinen Reiſen nicht gluͤck— 
lich. Einer der Theilnehmer, Gosnold, brachte aber 1602 
eine ſo reiche Beute aus Neuengland ins Vaterland zu— 
ruͤck, daß ſeine Landsleute dadurch aufgemuntert wurden, 
das Land zu coloniſiren. Im J. 1610 hatten die Hol⸗ 
laͤnder im heutigen Staate Neuyork eine Niederlaſſung 
unter dem Namen Neuamſterdam gegründet, und da Eu⸗ 
ropa zu jenen Zeiten von Nordamerika im Handel noch 
weiter nichts verlangte als Pelzwerk, ſo legten ſie 150 
Meilen landeinwaͤrts das Fort Orange im Lande der Iro— 
keſen an und begannen mit dieſem Volke den Pelzhandel; 
allein auch ſie verloren (1664) dieſe ihre nordamerikani⸗ 
ſche Beſitzung an die Englaͤnder, welche Orange in Al— 
bany umtauften und daſelbſt hinſichtlich des Pelzhandels 
ganz in die Fußtapfen der Hollaͤnder traten. Jedoch 
wollte der Handel nicht gedeihen, weil die canadiſchen 
Monopoliſten die europaͤiſchen Artikel, gegen welche ſie 
die Felle von den Eingebornen eintauſchten, in Albany 
ſelbſt ſehr wohlfeil einkaufen konnten; daher verbot Bur: 
net, der 1720 Gouverneur der dortigen engliſchen Be— 
ſitzungen war, allen Verkehr zwiſchen Canada und Al— 
bany und um den Franzoſen noch mehr zu ſchaden, 
legte er am Ontarioſee an der Stelle, wo viele In⸗ 
dianer, wenn ſie zu ihnen wollten, durchreiſen muß— 
ten, das Fort Oswego an. Beide Mittel wirkten, ſo— 
daß auf der ſuͤdlichen Seite von Canada der Pelzhan— 
del von nun an zwiſchen den Franzoſen und Englaͤn— 
dern getheilt war. Im Norden von Canada hatte 1610 
der Engländer Hudſon die nach ihm benannte Bay ent: 
deckt; ſeine Landsleute wurden aber erſt in den ſechsziger 
Jahren des 17. Jahrhunderts auf den Pelzreichthum die— 
fer Gegend durch einen, mit feiner hierin unthaͤtigen Ne: 
gierung unzufriedenen, Franzoſen, Groſeillers, aufmerkſam 
gemacht. Er und der Englaͤnder Gillam bekamen den 
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Oberbefehl uͤber eine Expedition dahin und ſie gruͤndeten 
dort das Fort Charles. Als ſie wieder nach England 
zuruͤckkehrten, bekamen die Theilhaber der Expedition am 
2. Mai 1669 vom Koͤnige einen Freibrief, in welchem 
ſie zu alleinigen Beſitzern der Hudſonsbay und der da⸗ 
hinter liegenden Laͤnder erklaͤrt wurden; dies war die 
Entſtehung der beruͤhmten Hudſonsbaycompagnie. 
Groſeillers war nach Frankreich zuruͤckgekehrt und erhielt 
vom Koͤnige einige franzoͤſiſche Fahrzeuge, mit denen er 
Fort Charles vernichten ſollte. Im J. 1682 ſegelte er 
hin, fand jedoch die Englaͤnder zu ſtark und begnuͤgte 
ſich, in ihrer Naͤhe ein franzoͤſiſches Fort zu bauen, wo 
man nun fuͤr Rechnung der canadiſchen Pelzmonopoliſten 
Felle einhandelte. Die Rivalitaͤt derſelben mit der Hud⸗ 
ſonsbaycompagnie dauerte bis 1713, wo, wie oben ange⸗ 
geben, die Hudſonsbay ganz an die Englaͤnder uͤberging. 
Jetzt iſt das dortige Fort York die Hauptniederlaſſung 
der Hudſonsbaycompagnie, welche in London ihren Sitz 
hat. Wir kehren nun zu Canada zuruͤck; in den erſten 
Jahren der Beſitznahme durch die Englaͤnder lag der 
Pelzhandel daſelbſt ſehr danieder. Das franzoͤſiſche Mo⸗ 
nopol hatte nun natuͤrlich aufgehoͤrt. Die canadiſchen 
Englaͤnder begannen dieſen Handel 1766 und hatten ih⸗ 
ren Hauptſammelplatz zu Michillimackinak. Da gruͤnde⸗ 
ten ſie im Winter von 1783 auf 84 eine Compagnie 
von 23 Theilhabern, die fie die Nord weſtcompagnie 
nannten. Sie nahm Montreal zu ihrem Hauptſitze und 
Fort William zum Hauptverſammlungsorte fuͤr den Aus⸗ 
tauſch. Ein londoner Haus kaufte ihr unter andern 1792 
— 95 jährlich viel Rauchwaaren ab, um fie nach Canton 
zu ſenden; da aber die engliſch-oſtindiſche Compagnie die⸗ 
ſem Handel Hinderniſſe in den Weg legte, ſo konnte die⸗ 
ſes Haus keine Felle mehr kaufen. Die Nordweſtcom⸗ 
pagnie wandte ſich nun an die Nordamerikaner und dieſe 
uͤbernahmen mit Eifer den Handel nach China. Ob⸗ 
gleich die Expeditionen der Nordweſtcompagnie 1780 die 
Summe von 40,000 Pf. Sterl. nicht uͤberſtiegen, ſo war 
doch vorauszuſehen, daß ſie, wenn ihre Pelzjaͤger mit de⸗ 
nen der Hudſonsbaycompagnie zuſammenſtoßen wuͤrden, 
dieſer gefaͤhrlich werden koͤnnten. Der Zuſammenſtoß bei⸗ 
der Compagnien geſchah 1793, indem die Hudſonsbay⸗ 
compagnie Indianer, welche bisher mit der Nordweſtcom⸗ 
pagnie getauſcht hatten, derſelben abſpenſtig machte. Von 
nun an begann der Kampf zwiſchen beiden auf fuͤrchter⸗ 
liche Weiſe. Zugleich erhielten ſie an einer neu entſtehen⸗ 
den Geſellſchaft in Canada eine dritte Rivalin; dies 
war die Mackinaweompagnie, die jedoch nicht gar 
lange beſtand, wie wir unten ſehen werden. — Ehe wir 
weiter erzaͤhlen, wie von dieſen Geſellſchaften blos die 
Hudſonsbaycompagnie uͤbriggeblieben iſt, muͤſſen wir ſe⸗ 
hen, was in den vereinigten Freiſtaaten ſeit ihrem Ent⸗ 
ſtehen fuͤr den Pelzhandel geſchehen iſt. Ihre Kriege mit 
den Eingebornen machten ihnen dieſe von 1776 bis 1795 
abwendig, namentlich weil die Eingebornen von den Eng⸗ 
Im J. 1794 ſtellte zwar 
ein Vertrag mit England feſt, daß das gegenſeitige Ge⸗ 
biet vom andern Theile nicht uͤberſchritten werden ſollte; 


1796 ſandten auch die vereinigten Freiſtaaten Agenten 


Aſtor, gebürtig aus 
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nach der nördlichen Grenze und ließen Contore anlegen, 
um den Handel mit den Eingebornen zu befördern. Als 
les dies blieb erfolglos. Nun trat ein Teutſcher auf und 
brachte Leben in die Sache. Es war Johann Jacob 
dem Dorfe Walddorf bei Heidelberg. 
Er war nach London ausgewandert und reiſte bald nach 
der amerikaniſchen Revolution nach Neuyork. In der 
Cheſepeakebay lernte er einen Rauchwaarenhaͤndler ken— 
nen, der ihm rieth, ſein kleines Packet engliſcher Waaren 
gegen Pelzwerk umzutauſchen. Er that es, brachte das 
erhandelte Pelzwerk nach London und reiſte wieder nach 
Amerika, wo er ſich niederließ. Er war im Rauchwaa⸗ 
renhandel fo geſchickt, daß er der reichſte Pelzhaͤndler ward, 
den die neue Welt aufzuweiſen hatte. Die Mackinaw⸗ 
compagnie legte ihm große Hinderniſſe in den Weg. Da 


er glaubte, eine Geſellſchaft wuͤrde ihr die Wage halten 


koͤnnen, fo legte er 1809 dem Staate Neuyork einen 
Plan dazu vor, erhielt die Genehmigung, eine Geſellſchaft 
mit einer Million Dollar Anlagecapital zu gruͤnden und 
uͤbernahm alle Actien derſelben, ſodaß ſeine Perſon die 
Compagnie war. Jedoch half ihm das nicht viel; daher 
kaufte er 1811 alle Actien der Mackinawcompagnie, wo: 
durch dieſe aufhoͤrte; denn er verſchmelzte fie mit der ſei⸗ 
nigen und nannte dieſe von nun an die Suͤdweſtcom⸗ 
pagnie. Allein auch letztere loͤſte er nach dem Kriege 
der vereinigten Freiſtaaten mit England 1812 auf; denn 
unterdeſſen hatte er eine andre große Unternehmung er 
ſonnen. Im J. 1792 war naͤmlich Capitain Gray aus 
Boſton nach dem großen Oceane geſegelt und hatte hinter 


den vereinigten Freiſtaaten unter 46° 19 noͤrdl. Br. die 


— 


Muͤndung eines großen Fluſſes entdeckt den er nach ſei⸗ 
nem Schiffe Columbia nannte. Dort wollte Aſtor eine 
Hauptniederlaſſung gruͤnden und errichtete daher mit eini⸗ 
gen der Sache kundigen Maͤnnern am 23. Juni 1810 die 
Compagnie des Pelzhandels am ſtillen Ocean. 
Der Sitz derſelben ſollte Neuyork ſein und Aſtor als 


Chef daſelbſt bleiben. Von den 100 Actien behielt er die 


1 fuͤr ſich und machte ſich verbindlich, die Ausruͤ⸗ 


ungen bis zum Belaufe von 400,000 Dollars zu be⸗ 


ſtreiten. Er ließ ein Schiff, den „Tonquin,“ am 8. Sept. 
1810 abgehen; es langte am 22. Maͤrz 1811 an der 
Muͤndung des Columbia an und gruͤndete auf einer Land⸗ 
zunge, die Georgsſpitze genannt, den Hauptpoſten unter 
dem Namen „Aſtoria.“ Die Nordweſtcompagnie hatte 
Aſtor'n zuvorkommen wollen und vom engliſchen Nord⸗ 
amerika aus zu dieſem Behufe eine Landexpedition abge⸗ 
fertigt; dieſe misgluͤckte aber, indem unterwegs die Jäger 
fortgingen und der Reſt langte am 20. Juli in Aſtoria 
an. Aber auch Aſtoria traf Ungluͤck; denn der Tonquin, 
der auf eine Pelzerpedition nördlich abgeſegelt war, wurde 
bei der Inſel Vancouver von den Eingebornen uͤberfal⸗ 
len, die Mannſchaft gemordet und das Schiff von einem 
Übriggebliebenen in die Luft geſprengt. Auch eine Land⸗ 
expedition hatte Aſtor im Juni 1810 abgefertigt, welche 
unter langen Leiden durch ganz Nordamerika zog und am 
15. Febr. 1812 Aſtoria erreichte. Der Krieg mit Eng⸗ 
land war ausgebrochen; Aſtor ſendete im Mär 1813 


noch ein Schiff, „die Lerche,“ ab, um Aftorig zu Hilfe 
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zu kommen; allein die Lerche ſcheiterte an den Sandwich: 
inſeln. Am 7. Oct. kam Mac Taviſch mit einer wohl: 
geruͤſteten Schar von Seiten der Nordweſtcompagnie zu 
Lande nach Aſtoria, ſagte, es werde ein Kriegsſchiff die 
Niederlaſſung fuͤr England erobern und brachte die Be— 
ſatzung ſoweit, daß ſie Aſtoria mit allen Waaren fuͤr 
ein Drittel des Werthes der Nordweſtcompagnie verkaufte. 
Am 12. Dec. kam auch ein Kriegsſchiff, deſſen Befehls⸗ 
haber den Namen Aſtoria in „Fort Georg“ umtaufte. 
Unterdeſſen bildeten ſich in den vereinigten Staaten noch 
zwei bedeutende Geſellſchaften, die eine durch General 
Clarke, die andre durch General Aſhley. Clarke hatte 1804 
einen Entdeckungszug unternommen und war uͤber das 
Felſengebirge und jenſeit deſſelben bis an die Muͤndung 
des Columbia vorgedrungen. Jahre vergingen, ehe er 
zuruͤckkehrte. Er gruͤndete nun mit den andern Fuͤhrern 
des Zugs die Pelzcompagnie zu St. Louis, die in 
neueren Zeiten (1837) 14 Forts am Felſengebirge unter— 
hält. Aſhley uͤberſchritt 1808 das Felſengebirge, gründete 
für feine Geſellſchaft 1822 einen Poſten am Yellowftones 
fluſſe und faßte 1825 jenſeit des Felſengebirges Behufs 
des Biberfanges feſten Fuß. Nach ihm trat Capitain 
William Sublette an die Spitze dieſer Compagnie, welche 
ſich ſeit 1830 die Pelzcompagnie des Felſenge— 
birgs nennt. Dies gab Veranlaſſung, daß eine dritte 
Compagnie, die amerikaniſche, welche ſchlummerte, 
aus Nacheiferung lebendiger wurde. Sie hat ihren Haupt— 
fig in Neuyork und ihren Hauptſammelplatz für die Waa⸗ 
ren zu Michillimackinak. Sie hat jedoch jenſeit des Fel⸗ 
ſengebirgs keine feſten Poſten. — Die engliſche Nord: 
weſtcompagnie war ſehr thaͤtig, denn ihr Jagdgebiet hatte 
ſie bis auf 4000 engliſche Meilen nordweſtwaͤrts von 
Montreal ausgedehnt; aber ſie wurde in ihren Gliedern 
uneins, was es der Hudſonsbaycompagnie möglich machte, 
ſie in ſich aufzunehmen, ſodaß ihr Name aufhoͤrte und 
alle ihre Jagdgegenden der Hudſonsbaycompagnie anheim 
fielen, unter andern Fort George am Columbia, welches 
nun verlaſſen wurde, um eine noch beſtehende, zwoͤlf teut— 
ſche Meilen am Fluſſe weiter hinauf, unter dem Namen 
„Vancouver“ zu gründen. Im Frieden mit England er: 
hielten zwar die vereinigten Freiſtaaten das Gebiet jenſeit 
des Felſengebirgs wieder und ein im Winter 1815 erlaſ⸗ 
ſenes Geſetz beſtimmte, daß kein britiſcher Kaufmann in 
den vereinigten Staaten Handel treiben durfte; allein 
dies wirkte nicht auf das Gebiet Oregon, wie man nun 
den Theil der vereinigten Staaten jenſeit des Felſengebirgs 
nennt. Es entſtand ſogar Streit wegen der Souveraͤni⸗ 
taͤt dieſes Gebietes, bis beide Theile am 20. Oct. 1818 
einen Tractat ſchloſſen, nach welchem die beiderſeitigen 
Unterthanen dort handeln konnten. Im J. 1828 wurde 
dieſer Tractat auf zehn andere Jahre erneuert. So beu⸗ 
ten alfo dies Gebiet ſammt dem öftlichen Abhange des 
Felſengebirges von Californien an bis zu dem ruſſiſchen 
Amerika hinauf eine engliſche und drei amerikaniſche Ge⸗ 
ſellſchaften aus, die alle einander bis auf den Tod haſſen. 
Im Gebiete Oregon hat die Hudſonsbaycompagnie das 
Übergewicht, wegen ihres unermeßlichen Reichthums, der 
langen Erfahrung ihrer Reiſenden, der Puͤnktlichkeit, mit 
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ber ihre europaͤiſchen Taufchwaaren an den Sammelplaͤ⸗ 
tzen anlangen, und wegen ihrer ſtrengen Subordination. 
Außer Oregon herrſcht fie aber auch noch über den Pelz: 
handel des unermeßlichen Theiles von Nordamerika, der 
noͤrdlich von den vereinigten Staaten liegt, ruſſiſch Ame⸗ 
rika ausgenommen. — Auch beſteht eine daͤniſch-groͤn⸗ 
laͤndiſche Compagnie, welche ihren Hauptſitz in Ko⸗ 
penhagen hat; allein ſie iſt, mit den erwaͤhnten Geſell⸗ 
ſchaften verglichen, klein, weshalb ſie auch nur eine ein⸗ 
zige Auction jaͤhrlich in Kopenhagen haͤlt. — In unſerm 
Jahrhunderte iſt auch Suͤdamerika als Fundgrube fuͤr 
dieſen Handel eröffnet worden, jedoch blos für Chinchilla⸗, 
Viscache⸗ und Koipufelle; Jaguar- und Kuguarfelle ſind 
ſchon fruͤher von da in den Handel gekommen. So haͤt⸗ 
ten wir denn geſehen, wie der Pelzhandel im Großen 
von Sibirien und Nordamerika ausgeht, und es bleibt 
hier nur noch übrig, einiges uͤber den Robbenſchlag zu 
ſagen, der ſich an keine einzelne Seegegend bindet. Schon 
oben iſt erwaͤhnt worden, daß die Franzoſen die erſten 
waren, welche im St. Lorenzbuſen auf Robben ausgin⸗ 
gen, jetzt betreiben die Englaͤnder dieſen Fang in ſehr 
ausgedehntem Maßſtabe und ziehen deshalb auch noͤrdli⸗ 
cher an der Kuͤſte Labrador hin. Cook hatte auf ſeinen 
Entdeckungsreiſen auf den Inſeln Suͤdgeorgien und Ker⸗ 
guelen viel Robben gefunden; daher begann dort 1775 
der Robbenſchlag von Seiten der Englaͤnder, welche ihn 
in den ſuͤdlichen Meeren ausdehnten, z. B. bis in die 
Magellansſtraße. Im J. 1818 entdeckte Smith die In⸗ 
ſeln Suͤdſchottland wieder (früher Dirk-Gherritz-Land ges 
nannt) und nun ſchlugen Englaͤnder und Nordamerikaner 
dort Robben, beinahe bis zu deren Vernichtung. Außer⸗ 
dem gehen alle Walfiſchfaͤnger, nordamerikaniſche, engli⸗ 
ſche, franzoͤſiſche, hollaͤndiſche und teutſche, auf ihren Zuͤ⸗ 
gen bei Gelegenheit auf den Seehundsfang aus. Es ges 
ſchieht dies im noͤrdlichen und ſuͤdlichen Eismeere, in der 
ſuͤdlichen Haͤlfte des atlantiſchen Meeres, faſt auf allen 
Wal⸗ und Pottfiſchſtationen im großen Oceane und bei 
Neuholland im indiſchen Meere. Die daͤniſchen Unter: 
thanen ſenden von Flensburg, Eckernfoͤrde, Aarhuus, Elms⸗ 
horn, Gluͤckſtadt und Kopenhagen Schiffe nach Groͤnland 
auf den Robbenſchlag; die Norweger thun daſſelbe von 
Hammerfeſt und Tromsoͤe aus nach den Kuͤſten und In⸗ 
ſeln des noͤrdlichen Eismeeres, ſowie die Ruſſen an ihren 
noͤrdlichen Kuͤſten, im kamtſchatkiſchen Meere, an ihrem 
Amerika, am Baikalſee und am kaspiſchen Meere. Letz⸗ 
teres Meer und vielleicht auch der Aralſee haben ſchon zu 
Herodot's Zeiten den die ſumpfigen Niederungen bewoh— 
nenden Maſſageten Robbenfelle zur Kleidung geliefert; er 
ſagt von ihnen im 202. Capitel ſeines erſten Buchs: 
„et de voilovrag Koaodaı (KEyovoı) ανο¹,ν⁰Z Y 
cı,“ d. h. man erzählt, daß fie gewohnt ſeien, ſich der 
Robbenhaͤute als Kleidung zu bedienen. Strabo wieder: 
holt dies im achten Cap. ſeines eilften Buches mit den 
Worten: „Or c ey rot He Iydvopayovow' Aune- 
yoyroı de Ta TWv Yorwv Öfouaro Twv &x Faharıng 
avorosyovoov,* d. h. die aber in den feuchten Niederun⸗ 
gen eſſen Fiſche; ſie haben aber die Haͤute der Seehunde 
um, welche aus dem Meere aufs Land kommen. 


raum verlaſſen mußte. 
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Die Folgen, welche der Rauchwaarenhandel ge⸗ 
habt hat und noch hat, erſtrecken ſich auf die Menſchen, 
die Thierwelt und auf die Wiſſenſchaften. Der nimmer 
raſtende Europaͤer und ſeine Nachkoͤmmlinge ſind es, wel⸗ 
che in Sibiriens und Nordamerika's Einoͤden vorgedrun⸗ 
gen ſind, welche die Schlupfwinkel der Meereskuͤſten durch⸗ 
ſtoͤbern, um ſelbſt Pelzthiere zu jagen, aber noch beiwei⸗ 
tem mehr Felle von den Indianern zu erhandeln. Es 
ſind dadurch in jenen Wildniſſen eigenthuͤmliche Claſſen 
von Menſchen europaͤiſchen Stammes entſtanden, von de⸗ 
nen man nicht weiß, was man mehr bewundern ſoll, ob 
ihren kuͤhnen Muth und ihre faſt uͤbermenſchliche Abhaͤr⸗ 
tung gegen Kaͤlte, Hunger, Durſt, Krankheit und Reiſe⸗ 
ſtrapazen, oder ihre Unterwuͤrfigkeit unter die niedertraͤch⸗ 
tige Behandlungsart, welche ſich die Beamten der Come 
pagnien gegen ſie erlauben. Diejenigen Ruſſen, welche 
im Dienſte der ruſſiſch-amerikaniſchen Compagnie jagen, 
heißen Promuͤſchleniken; dies Wort bedeutet eigent⸗ 
lich gewerbtreibende Leute, wird aber im kamtſchatkiſchen 
Meere vorzugsweiſe auf jene Jaͤger angewandt. Capi⸗ 
tain Kruſenſtern ließ ſich 1805 im Hafen St. Peter und 
Paul auf dem der ruſſiſch-amerikaniſchen Compagnie ge⸗ 


hoͤrigen Schiffe Maria die ſtaͤrkenden Lebensmittel zeigen, 


welche fuͤr die 20 kranken Promuͤſchleniken des Schiffs 
beſtimmt waren. Sie beſtanden in verſchimmeltem ſchwar⸗ 
zem Zwiebacke und ſtinkigem Salzfleiſche; als man ein 
Salzfleiſchfaß oͤffnete, drang ein fo peſtilenzialiſcher Ge: 
ſtank heraus, daß Kruſenſtern augenblicklich den Schiffs- 
Dem entſprechend war das Schiff 
und die Kleidung der armen Menſchen. In Canada hie⸗ 
ßen die Pelzjaͤger Waldläufer (coureurs des bois); 
jetzt nennen ſich diejenigen alle, welche in der ſuͤdlichen 
Haͤlfte des großen engliſchen Nordamerika jagen, Maͤn⸗ 
ner des Nordens. In der nördlichen Hälfte dieſer 
Weltgegend jagen naͤmlich blos Indianer fuͤr die Hud⸗ 
ſonsbaycompagnie; alſo ſind die Maͤnner des Nordens 
unter den weißen Jaͤgern die, welche am weiteſten nach 
Norden gehen. Sie ſind die abgehaͤrtetſten in Amerika 
und betrachten daher die andern mit Verachtung. Außer 
den Waldlaͤufern hatte ſich zu den Zeiten der Franzoſen 
noch eine Claſſe gebildet, die Reiſenden (voyageurs). 
Sie waren es, welche auf Fahrzeugen aus Birkenrinde 
die Waaren aus dem Innern auf den Fluͤſſen und Stroͤ⸗ 
men nach Montreal und Quebeck ſchafften. Ihre Stra⸗ 
pazen waren ebenfalls groß; denn an Stellen, wo der 
Fluß die Fahrt nicht erlaubte, oder wo man in einen an⸗ 
dern Fluß zu Lande hinuͤber mußte, luden ſie aus und 
trugen Waaren und Fahrzeug, das deshalb aus Birken⸗ 
rinde gebaut war, hinuͤber. Solche Orte nennt man 
Tragplaͤtze (portages). Seitdem die Compagnien 
Dampfſchiffe auf den Stroͤmen halten, gibt es nur noch 
Reiſende in den kleinern Fluͤſſen, in die die Dampfſchiffe 
nicht einlaufen koͤnnen. Die Pelzjaͤger in dem weſtlichen 
Theile der vereinigten Freiſtaaten und im Gebiete Dres 


gon heißen Trapper, vom franzoͤſiſchen trappe und 


engliſchen trap, d. h. eine Falle; hier iſt es von einer 
Biberfalle zu verſtehen. Die Trapper ſtellen aber nicht 
blos Biberfallen, ſondern fie jagen auch die andern Pelz: 
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thiere. Dieſe Bergjaͤger, zumal die, welche beritten ſind, 
haben beiweitem mehr geiſtige und koͤrperliche Kraft, als 
die Reiſenden, weil dieſe in ihren Fahrzeugen hocken muͤſ— 
ſen. Die Trapper verachten die neuen Ankoͤmmlinge und 
nennen ſie Gruͤnhoͤrner oder Speckeſſer; denn ſie halten 
es fuͤr eine Ehre, das Fleiſch ſelbſtgejagter Thiere zu eſſen. 
Die meiſten ſtehen im Dienfte einer Compagnie und wer: 
den von dieſer aufs Schaͤndlichſte betrogen. Alle Beduͤrf— 
niſſe muͤſſen fie ihr für. einen fo hohen Preis abkau⸗ 
fen, daß wir in Europa keinen Begriff davon haben. Bei 
der jährlichen Abrechnung findet ſich daher gewoͤhnlich, 
daß ſie der Compagnie viel ſchulden. An Betrug in den 
Handlungsbuͤchern denken dieſe Menſchen nicht. Wenige 


ſind es, die auf eigne Fauſt jagen (Freitrapper, engl. 


freetrapper) und ihre Felle verkaufen, wie und an wen 
ſie wollen. Die Waldlaͤufer, Reiſenden, Maͤnner des 


Nordens und Trapper ſind faſt alle der Abſchaum der 


civiliſirten Nationen; daher begehen ſie die groͤbſten Ver— 
brechen. An den Verſammlungsplaͤtzen vergeuden ſie in 
Branntwein und Flitterſtaat den in einem Jahre ſauer 


erworbenen Lohn und ſind inſofern ihrer Vorſteher wuͤr— 


dig. Auch bei ihnen hat man die nun mehr als hun— 
dertjaͤhrige Erfahrung gemacht, daß der civiliſirte Menſch 
binnen wenig Jahren in das rohe, wilde Leben ungebil— 
deter Völker zuruͤckkehrt, während Jahrhunderte dazu ges 
hoͤren, ehe ein uncultivirtes Volk den Stand der Bildung 
erreicht. Aus alle dem, was bisher geſagt worden iſt, 
kann man ſchon vermuthen, daß der Pelzhandel fuͤr die 
Eingebornen Sibiriens und Nordamerika's noch verderbli⸗ 
cher gewirkt haben muß. Überall trafen die mit Feuer⸗ 
gewehr ausgeruͤſteten Europaͤer auf kleine Nationen, die 
alſo leicht uͤberwunden werden konnten. Wie ſchonungs⸗ 
los mit ihnen umgegangen wird, beweiſt die einzige That⸗ 
ſache, daß, als es darauf ankam, die Materialien zu Ex⸗ 
peditionsſchiffen durch Sibirien nach Ochotsk zu ſchaffen, 
ganze Nationen dadurch vernichtet wurden. Der Tribut 
(ruſſ. Jaſſak), den ſie an Fellen zahlen muͤſſen, wuͤrde 
ihnen nichts ſchaden, wenn die herumziehenden Haͤndler 
ſie nicht betroͤgen und tyranniſirten. Weit mehr Voͤlker⸗ 
ſchaften ſind in Nordamerika verſchwunden und die noch 
beſtehenden nehmen an Zahl und Koͤrperkraft immer mehr 
ab; dies iſt die Folge der Blattern, der veneriſchen Übel 
und des Branntweins, die durch die Pelzhaͤndler unter 
ſie gekommen ſind; dazu geſellen ſich die Kriege, die ſie 
der Fanggegenden wegen unter ſich ſelbſt und gegen die 
. Alles dies, ſowie das ſchlechte Bei⸗ 
ſpiel der Weißen, hat ſie moraliſch viel tiefer erniedrigt, 
als fie vor der Ankunft der Europaͤer waren. Voͤllerei, 
Putzſucht, Liſt, Mord und Brand ſind bei ihnen Anſehen 
bringende Tugenden geworden, anſtatt daß ſie in der 
wahren Cultur haͤtten Fortſchritte machen ſollen. Um ſo 
merkwuͤrdiger iſt es, daß zwei Ausnahmen angegeben wer: 
den koͤnnen. Die erſte machen die Tſchippewaͤer noͤrdlich 
von Cumberlandhouſe wegen ihres feſt ausgefuͤhrten Ent⸗ 
ſchluſſes, nie Branntwein zu trinken, weshalb ſie auch 
zahlreich bleiben. Die andre Ausnahme bilden die Skyn⸗ 
ſes, Nezperces (von den Trappern Neppercy genannt) 
und die Flachkoͤpfe, drei Nationen an und auf dem Fel⸗ 
A. Encvkl. d. W. u. K. Dritte Section. XV. 


313 — 


PELZHANDEL 


fengebirge, wegen ihres frommen Sinnes, der ihnen nicht 
erlaubt, Andre anzugreifen oder zu beſtehlen; daher iſt es 
auch leicht geweſen, ihnen, freilich in noch roher Form, 
das Chriſtenthum einzupraͤgen, an deſſen Lehren ſie ſich 
ſtreng halten. Im Allgemeinen nimmt aber die Anzahl 
der Eingebornen in allen Pelzgegenden ab und zwar aus 
der einzigen Urſache, weil der Pelzhandel bei ihnen auf 
eine fo ſchaudererregende Art getrieben wird. Wir kom— 
men jetzt auf die Folgen, die der Pelzhandel auf die 
Thierwelt geaͤußert hat. Faſt alle Pelzthiere ſind durch 
das habgierige, neidiſche und eiferſuͤchtige Toͤdten auf eine 
fuͤr den Pelzhandel ſelbſt beunruhigende Weiſe vermindert 
worden. Im kamtſchatkiſchen Meere gibt es faſt keine 
Seeottern mehr, ja ſchon bei Kodjak ſind ſie ſelten ge— 
worden. Der Biber und der Bär iſt im ganzen Miſſi⸗ 
ſippithale als ausgerottet anzuſehen. Auf den antarcti— 
ſchen Inſeln lohnt aus gleicher Urſache der Robbenſchlag 
nicht mehr. Deshalb bleibt es merkwuͤrdig, daß der la: 
bradoriſche und neufundlaͤnder Robbenſchlag da dieſe Thiere 
nicht vermindert. Jaͤhrlich kommen ſie im Maͤrz und 
April auf den losbrechenden Eisſchollen (daher Seehunds— 
wieſen genannt) aus dem Norden geſchwommen und wer: 
den zu Hunderttauſenden erſchlagen. Auch vermindert 
ſich in Sibirien und Nordrußland das Eichhoͤrnchen nicht, 
ungeachtet jährlich gewiß an zwei Millionen getoͤdtet wer: 
den. Der Zobel iſt aber an vielen Orten ſelten gewor— 
den. Das Abnehmen der feinern Pelzthiere trieb die Sa: 
ger immer weiter vor, und dadurch find, beſonders für 
die geographiſchen und Naturwiſſenſchaften, eine Unzahl 
von Kenntniſſen erworben worden, die ohne den Pelzhan⸗ 
del gewiß noch Jahrhunderte geſchlummert haͤtten. Übri⸗ 
gens iſt durch dieſen Handel, ſoviel Schaden er auch an 
den Eingebornen angerichtet hat, die Bahn fuͤr Bebauung 
und zahlreichere Bevoͤlkerung gebrochen. Dies ſieht man 
gewiß an Sibirien, das bereits länger an Pelzthieren 
ausgebeutet worden iſt, als Nordamerika; im ſuͤdlichen 
Sibirien nimmt die Cultur und die Bevoͤlkerung zuſehends 
zu und auch in Nordamerika wird man in einem halben 


Jahrhunderte genoͤthigt ſein, wegen Mangels an Pelzthie— 


ren an andere Erwerbsquellen zu denken. 

Der Fang der Pelzthiere richtet ſich nach ihrer Le— 
bensart und ihrem Aufenthalte. Man ſtellt ihnen Fal⸗ 
len, z. B. den Bibern, Zobeln und Eichhoͤrnchen; gehen 
die Überlebenden nicht mehr in die Fallen, ſo werden ſie 
geſchoſſen. Der Schuß gilt natuͤrlich dem meiſten Pelz⸗ 
wilde, z. B. allen Fuͤchſen, Bären u. ſ. w. Die im 
Waſſer lebenden, z. B. der Desman und der Noͤrz, wer⸗ 
den mit Netzen gefangen, was auch zum kleinſten Theil 
mit den Seehunden geſchieht; die meiſten dieſer letztern 
werden aber mit Knuͤtteln erſchlagen. Die Jagd mit 
Falken (Koͤnigsadler, Falco fulvus L.) verſchafft den 
Steppenbewohnern, beſonders den Kirgiſen, den Korſak; 
die Hamſter graͤbt man und die Chinchille wird bei Co⸗ 
piapo und Coquimbo in Chili mit Hunden gejagt. Dies 
ſei genug hiervon; da hier nicht der Ort iſt, dieſen Ge⸗ 
genſtand zu erſchoͤpfen. 

Eigenheiten der Rauchwaaren. J) Beweis 


tem die meiſten ſind von wilden Thieren; man muß ſie 
{ 40 
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daher nehmen, wie fie die Natur gibt. Verbeſſern 
laſſen fie ſich nicht. Auch bei den zahmen Thieren 
hat die Pflege des Menſchen zu wenig Einfluß, als daß 
dieſe im Allgemeinen in Anſchlag gebracht werden koͤnnte. 
Nur die Lammfelle machen hier zum Theil eine Ausnah⸗ 
me. 2) Aus demſelben Grunde laſſen ſie ſich auch 
nicht nach Willkuͤr der Menſchen vervielfaͤltigen, 
wie dies bei Waaren aus dem Pflanzenreiche der Fall iſt. 
3) Die kaͤlteſten Gegenden bringen die fein⸗ 
haarigſten und dichteſten Pelze hervor, da die 
Kaͤlte die Natur des thieriſchen Koͤrpers antreibt, ihnen 
dadurch mehr Schutz gegen die Kaͤlte zu gewaͤhren. Dies 
erſtreckt ſich nicht blos auf verſchiedene Thierarten, ſondern 
auf die Individuen derſelben Art. So iſt der nordame⸗ 
rikaniſche Biber beſſer, je weiter er im Norden gejagt 
wird; die Zobel des oͤſtlichen Sibiriens find die beſten, 
weil hier die Kaͤlte ſtaͤrker iſt, als im weſtlichen unter 
gleichem Parallelkreiſe. Die heiße Zone und die waͤrmere 
Haͤlfte der gemaͤßigten Zonen bringen faſt nur Felle mit 
kurzem, dickem und ſtraff anliegendem Conturhaare ohne 
Flaumhaar in den Handel, z. B. Loͤden-, Tiger⸗, Ja⸗ 
guar⸗, Kuguare, Pantherz, Leoparden und Zebrafelle. 
4) In einer und derſelben Gegend liefert in der Regel 
die rauhe Jahreszeit die beſſern, und die mildere die ge⸗ 
ringern Sorten von Fellen einer und derſelben Art von 
Thieren. Jedes Haarthier bekommt wenigſtens einmal 
im Jahre neues Haar (es haͤrt ſich), und dann geſchieht 
dies allemal kurz vor dem Eintritte der rauhen Jahres⸗ 
zeit. Manche haben außerdem noch einen zweiten Haar⸗ 
wechſel, naͤmlich beim Eintritte der mildern Jahreszeit, 
wobei manche Thierart ſogar die Farbe der Haare wech⸗ 
ſelt, z. B. der Eisfuchs, der veraͤnderliche Haſe, das 
große Wieſel und das Eichhoͤrnchen im Norden. Mag 
nun das Thier ein- oder zweimal im Jahre die Haare 
wechſeln, fo iſt der Winterpelz deſſelben ſtets ſe i⸗ 
nem Sommerpelze vorzuziehen; in beiden Fällen 
ſchon deswegen, weil den Winter uͤber das Haar noch 
nicht abgetragen iſt, im zweiten Falle deshalb, weil die 
verſchiedene Jahreszeit an einem Orte hierin grade ſo 
wirkt, wie das verſchiedene Klima in zwei verſchiedenen 
Laͤndern. Ein durchgreifendes Analogon findet der Haar⸗ 
wechſel der Saͤugethiere in der Mauſer der Voͤgel. 5) 
Gewoͤhnlich liefert daſſelbe Land in einem kaͤl⸗ 
teren Winter werthvollere Felle, als in ei— 
nem gelinden Winter, wovon der Grund aus Nr. 
3 und 4 deutlich iſt. 6) Felle von Thieren, die waͤhrend 
des Haarwechſels getoͤdtet werden, find wenig werth, weil 
dann altes und neues Haar unter einander ſteht, das 
alte voͤllig abgetragen und das neue noch gar nicht aus⸗ 
gebildet iſt. 

Die Eintheilung der Rauchwaaren richtet ſich 1) 
nach ihrem Vaterlande; ſo hat man die Maſſenna⸗ 
men: amerikaniſche, ſibiriſche, ruſſiſche, teutſche Waare. 
Die Franzoſen nennen die aus ihrem Lande ſtammenden: 
sauvagines, d. h. wortlich: Wildlinge; dies find: Fiſch⸗ 
ottern, Fuͤchſe, Dachſe, Marder, Iltiſſe, Wieſel, Katzen, 
Haſen und Kaninchen, alſo dieſelben, die in Teutſchland 
einheimiſch ſind; in Frankreich bezieht man ſie vorzuͤglich 


— 
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von den Pyrenaͤen, aus der Auvergne, von den Vogeſen 
und aus Lothringen, die Kaninchenfelle beſonders aus der 
Normandie. 2) Nach ihrer Guͤtez fie theilen ſich hier⸗ 
nach in feine und grobe. Die feinſten unter allen ſind 


der Schwarz- und Silberfuchs, der Zobel und die See⸗ 


otter, ſowie unter den Hutmacherfellen die der Biber; 
darauf folgen Hermeline, Eisfuͤchſe und Marder; zu den 
groben gehoͤren die Baͤren⸗ und Wolfsfelle. 3) Nach ih⸗ 
rem Lebenszuſtandez; die meiſten find wilde; zahme 
nur die Schaf- und Laͤmmerfelle, die von zahmen Katzen, 
Kaninchen, Hunden und Ziegen. 4) Nach der Ges 
brauchsartz hiernach gibt es unentbehrliche, Luxus⸗ 
und Hutmacherfelle. Zu den unentbehrlichen gehoͤren die 
Schaffelle; die Luxusfelle ſind die feinen und Hutmacher⸗ 
felle, namentlich Biber-, Koipu-, Haſen⸗, Kaninchen⸗, 
Musgquah⸗, ſchlechte Flußotter- und Seehundsfelle. 5) 
Nach ihrer Zubereitung; demgemaͤß hat man rohe 
und zugerichtete Felle (ſ. hierüber unten). 6) Nach der 
Naturgeſchichtez geht man hierin nach Fiſcher's Syn- 
opsis mammalium, ſo erhaͤlt man folgende Reihe: 


Classis Mammalium. | 
Ordo I. Primates. 


Cercopithecus Diana Erl. niert 
Colobus polycomos Geofr., ferruginea Geofr. 


Ordo II. Chiroptera. 
Vacat. 
Ordo III. Ferae. A 


Ursus arctos L., americanus Pall., ferox Lewis 
et Clarke, maritimus L. 
Procyon lotor Storr. | 
Meles taxus Schreb., labradoria Sabine. 
Gulo arcticus Desm. N 
Mephitis putorius Tiedem. ? 
Viverra zibetha L., civetta Schreb., genetta L. 
Canis familiaris L., lupus L., corsac L., vul- 
pes L., lagopus L., argentatus Shaw, virginianus 
Schreb., cinereo-argenteus Schreb., karagan Eral. 
Felis leo L., concolor L., tigris L., onga L., 
leopardus Schreb., pardus L., jubata Schreb., uncia 
Schreb., catus L., caracal Schreb., Iynx L., cerva- 
ria Temm., borealis Temm., rufa Güldenst. 
Mustela martes L., foina Briss., zibellina Z., 
canadensis Schreb., putorius L., sibirica Pall., sar- 
matica Pal l., lutreola L., erminea L., vulgaris Briss. 
Lutra vulgaris Eral., canadensis Fr. Cuv., 
lataxina Fr. Cuv., brasiliensis Raj., paranensis 
Rengger. 15 o - den 
Enydris Stelleri Fisch. 


Phoca jubata Schreb. , ursina 2 molossina 


Less. et Garn., pusilla Schreb., cinerea Fisch., albi- 


collis Füsch., flavescens Shaw, falclandica Shaw, 
Hauvillii Fisch., leonina L., monachus Herm., vitu- 
lina L., leporina Lepech., scopulicola Iien., lagu- 


ros G. Cuv., groenlandica Müll., hispida Schreb., 


barbata Müll., leptonyx Blainv,, 


eristata Erl. Cho- 
risii Less. 0 rt Nenn e 
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Ordo IV. Bestiae. 

Talpa europaea L. J 

Condylura cristata Desm. 

Scalops aquaticus Fisch. 

Myogalea moschata Fisch. 

Didelphys virginiana Shaw. 

Ordo V. Glires. 
Castor fiber L., coypus Fisch. 

Lemmus zibethicus Fr. Cuv., amphibius Ted. 

Myoxus glis Schreb. 

Cricetus vulgaris Desm. 

Arctomys marmota Schreb., bobac Schreb., 
marmota canadensis Kuhl, monax Schreb., empetra 
Schreb., pruinosus Gm. 

Spermophilus concolor Temm., undulatus Temm., 
guttatus Temm. 
Sciurus striatus L., vulgaris L., palmarum Briss. 

Pteromys volans Fisch. 8 

Lepus timidus auctt., variabilis Pall., cunicu- 
lus L. 
Callomys viscacia d Orb., chinchilla d Orb. 

Ordo VI. Bruta. 
Vacat. 

Ordo VII. Belluae. 
Equus zebra L. 

Ordo VIII. Pecora. 


Cervus capreolus L. 

Capra hircus L., aries Fisch. 

Bos americanus L. Gm., taurus L. 
Ordo IX. Cete. 

Vacat. 


Classis avium. 
Ordo: Palmipedes. 


Podiceps cristatus Lath. 
Anas olor L., eygnus L., anser domesticus L. 


In dieſer Überſicht find, der Kürze wegen, blos die 
lateiniſchen Namen der Thiere angewandt und die Varie⸗ 
taͤten weggelaſſen worden, da beides ſich in der folgenden 
alphabetiſch geordneten Beſchreibung der einzelnen Rauch⸗ 
wagren erklaͤrt findet. Übrigens ſieht man aus obiger 
Überſicht, daß aus der Claſſe der Vögel fo wenig Felle 
im Handel ſind, daß es faſt fuͤr nichts zu achten iſt; fer⸗ 
ner, daß von den Saͤugethieren die Ordnungen Chiropte- 
ra, Bruta und Cete gar keine liefern, die Primates 
und Belluae aͤußerſt wenig, die Bestiae und Pecora 
wenig, am meiſten aber die Ferae und Glires. Den 
Gattungen nach geben von den Feris: Canis, Felis, 
Mustela und Phoca, von den Gliribus: Castor, Lem- 
mus, Arctomys und Sciurus, unter den Pecoribus: 
Capra die meiſten Felle. 3 

Es folgt nun die Beſchreibung der einzelnen 
Rauchwaaren, von welcher im Voraus zu bemerken 
iſt, daß alle und jede Felle, die fuͤr den Lederhandel be⸗ 
ſtimmt ſind, weggelaſſen worden ſind. Soviel als es 
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der jetzige Stand unſerer naturgeſchichtlichen und Waa⸗ 
renkenntniſſe erlaubt, ſind die Felle auf die ſyſtematiſch 
beſtimmten Arten und Varietaͤten zuruͤckgefuͤhrt worden. 
Da ſich dieſer Artikel nur mit den Pelzwaaren beſchaͤf⸗ 


tigt, ſo iſt von jeder Rauchwaare blos die Beſchreibung 


des Felles und das Vaterland des Thieres angegeben 
worden. Bei der Beſtimmung der Laͤnge des Felles bes 
zieht ſich die Zahl blos auf die Linie von der Schnauze 
an bis an die Baſis des Schwanzes; kommt letzterer 
auch mit in den Handel, ſo iſt von ihm der Betrag der 
Laͤnge hinzugefuͤgt worden. Die Laͤngenangaben uͤber⸗ 
haupt gelten blos als mittlere Werthe, da Alter und Va— 
terland des Thieres oft hierin eine Abweichung von der 
angefuͤhrten Zahl hervorbringen. ’ 

Affenfelle kommen ſehr wenig in den Rauchwaa⸗ 
renhandel, indem das Haar faſt von allen Affen ſtarr 
iſt. Nur die Franzoſen fuͤhren vom Senegal zwei Sor⸗ 
ten ein und auch dieſe blos in geringer Anzahl: 1) das 
Fell der Dianenmeerkatze (Cercopithecus Diana 
Er21.), fo groß wie ein großes Katzenfell, d. h. bis 18 
Zoll lang, oben ſchwarz mit weißen Punkten und mit 
roſtrothem Kreuze; ein mondfoͤrmiger Fleck uͤber jedem 
Auge, der untere Theil des Bartes, die Seiten des Hal⸗ 
ſes, die Bruſt und die innere Seite der Arme ſind weiß; 
2) das Fell einer Art von Colobus (entweder Colobus 
polycomos Geoffr. oder C. ferruginea Geofr.), faſt 
ganz ſchwarz; oft erhaͤlt man es ſchon gegaͤrbt aus Afri⸗ 
ka. Ganz falſch iſt es, daß die engliſchen Hutmacher 
die Koipufelle Affenfelle nennen; ſ. Koipufelle. 

Angorafelle, ſ. Ziegenfelle. 

Aſtrachanfelle, ſ. Lammfelle. 

Aſtſchuym, ſ. Biberfelle. 

Babinen, ſ. Katzenfelle. 

Backlatui, Baranken, ſ. Lammfelle. 

Baͤrenfelle. Sie ſind die groͤßten und dauerhaf— 
teſten unter den Rauchwaaren. Im Handel benennt man 
die Sorten nach der Farbe, da jedoch hierdurch die Ab— 
aͤnderungen einer und derſelben Art von Thieren aus— 
einandergeriſſen werden, fo folgen wir hier der naturge⸗ 
ſchichtlichen Eintheilung. Demgemaͤß findet man die Felle 
von fuͤnf Arten von Baͤren im Handel: 1) die vom 
braunen Landbaͤre (Ursus arctos L.). Das Thier 
lebt in den Waͤldern von ganz Sibirien, Nord- und Oſt⸗ 


europa, ſowie auf den Pyrenaͤen und den Gebirgszuͤgen 


am Nordrande von Spanien. In Teutſchland lebt es 
nur noch in ſehr geringer Anzahl auf den tyroler Hochs 
alpen. Im erſten Jahre ſeines Lebens hat dieſer Baͤr 
gewoͤhnlich einen Ring von weißen Haaren um den Hals, 
mag er uͤbrigens eine Farbe beſitzen, welche er will; auch 
behält er mannichmal dieſen Ring bis ins zweite und 
dritte Jahr. Es gibt braune, graue und ſchwarze; 
die ſchwarzen ſind in Europa ſelten, in Sibirien aber 
haͤufiger, beſonders am Jeniſei. Die meiſten und ſchoͤn⸗ 
ſten Baͤrenfelle kommen aus Sibirien, die aus Skandina⸗ 
vien, Polen und dem europaͤiſchen Rußland, welche meiſt 
braun (in Ehſtland grau) ſind, haben etwas rauheres 
Haar, noch mehr aber die pyrenaͤiſchen, wiewol es eben⸗ 
ſo dicht und lang iſt. Daher ſind nr die ſibiriſchen 
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ſtets die theuerſten. Der Farbe nach haben die ſchwar⸗ 
zen den meiſten Werth; noch mehr aber gelten die Gold⸗ 
baͤren, d. h. diejenigen, deren Haarſpitzen gegen das Licht 
gehalten goldgelb glaͤnzen; dann die Silberbaͤren, d. h. 
die braunen mit ſilberglaͤnzenden Haarſpitzen; von dieſen 
beiden Abaͤnderungen findet man nur in Sibirien hier 
und da ein Thier. Übrigens iſt die Schattirung der brau⸗ 
nen, grauen und ſchwarzen Bären bald lichter, bald dunk⸗ 
ler; ſo geht das braune Fell mannichmal in eine ſolche 
helle Farbe uͤber, daß dieſe fuchſig oder faſt gelb erſcheint 
(Honigbaͤren), was dem Felle jedoch gar keinen hoͤhern 
Werth gibt; denn je dunkler das Fell, deſto theurer iſt 
es. Hoͤchſt ſelten iſt die ganz weiße Abaͤnderung des 
braunen Landbaͤren (der Kakerlak davon). 2) Die Felle 
des Baribal oder des ſchwarzen amerikaniſchen 
Landbaͤren (Ursus americanus Pall.); ſie werden hoͤch⸗ 
ſtens fünf Fuß lang, die der vorigen Art hingegen 5½ 
Fuß und darüber. Die franzoͤſiſchen Kaufleute nennen 
den Baribal ours du nord oder ours du Canada. Er 
ift über und über glänzend ſchwarz; nur die Seiten der 


Schnauze ſind weißgelb. Er aͤndert viel weniger ab, als 


der braune Landbaͤr; man findet nur dann und wann 
einen mit einem weißgelben Flecke uͤber jedem Auge, oder 
mit einem weißen Flecke an der Kehle und Bruſt, oder 
uͤber und uͤber gelblich. Er lebt in ganz Nordamerika 
und iſt dort die gemeinſte Art von Baͤren. Im Handel 
nennt man ihn ſchlechtweg: ſchwarzen Baͤr und die 
Felle von Jungen Bubfelle. Je noͤrdlicher das Land 
liegt, aus dem ein Baribalfell ſtammt, deſto beſſer iſt 
dies; daher find die aus den Ländern der Baffins- und 
Hudſonsbay die ſchoͤnſten, die aus Canada von mittlerer 
Guͤte und die aus dem Miſſiſippigebiete am ſchlechteſten. 
3) Die Felle des aſchgrauen amerikaniſchen Land- 
baͤren (Ursus ferox Lewis et Clarke). Er iſt bei: 
weitem nicht ſo zahlreich zu finden, wie die beiden bereits 
befchriebenen Arten; denn er lebt blos im weſtlichen Nord— 
amerika, und da vorzuͤglich um die Quellen des Miſſouri. 
Die aſchgraue Farbe ſeines Felles neigt ſich oft ins 
Braune oder Weiße. Das Haar iſt ſehr dicht, dabei 
zarter und laͤnger, als beim braunen Landbaͤren, am laͤng⸗ 
ſten am Halſe und am Hinterkopfe. Dieſer groͤßte aller 
Landbaͤren mißt 8 — 14 Fuß in die Laͤnge; auch iſt er 
der grimmigſte und heißt deswegen bei den franzoͤſiſchen 
Canadiern le terrible. 4) Die Felle des Waſchbaͤren 


(Ursus lotor L. = Procyon lotor Storr). Dieſer hat 


mit dem Baribal gleiches Vaterland; nur geht er nicht 
ſoweit nach Norden herauf, wie dieſer, dafuͤr aber weiter 
nach Suͤden, z. B. bis tief in Mexico herunter. Das 
Fell dieſes kleinſten Baͤren iſt zwei Fuß lang (Schwanz 
8— 9 Zoll), mit aſchgrauem Flaumhaar und groͤberem 
Oberhaare, das in der obern Strecke ſeiner Laͤnge ſchwarz, 
tiefer unten aber weißlich iſt. Am Unterkoͤrper, an den 
Fuͤßen und Ohren iſt es lichter. Das weißliche Geſicht 
hat unter jedem Auge einen breiten, ſchiefſtehenden, ſchwarz⸗ 
braunen Streifen. Der Schwanz iſt langbehaart und ab⸗ 
wechſelnd braun und ſchwarz geringelt. 
Kaufleute nennen es racoon, die franzoͤſiſchen raton und 
die teutſchen Schuppen, von shub, einem aͤltern engli⸗ 
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ſchen Namen des Thieres. 5) Die Felle des Eisbaͤren 
(Ursus maritimus L.), über und über mit langen weis 


ßen oder weißlichgelben Haaren von mittlerer Weichheit 


bedeckt. Sie find 6 — 10 Fuß lang und zeichnen ſich 
durch das längere Halsſtuͤck aus, indem bei dem Eisbären 
der Hals nicht ſo verkuͤrzt iſt, wie bei den andern Baͤ⸗ 
ren. Er lebt einzig und allein in der noͤrdlich⸗kalten 
Zone und wird im Norden von Europa, Aſien und Ame⸗ 
rika getoͤdtet. In letztem Welttheile geht er am ſuͤdlich⸗ 
ſten herunter, naͤmlich bis zu den aleutiſchen Inſeln, alſo 
bis 52° noͤrdl. Br. 
ſchon am Nordrande (68 — 72° noͤrdl. Br.) ſelten. 
Baſſette, ſ. Lammfelle. 4 
Baummarder, f. Marder. 
Beloduſchki, ſ. Fuchsfelle. * 
Berwitzki oder Berweski, auch ſibiriſche Maus 
genannt; dieſe Fellchen, von denen es geſtreifte und ge⸗ 
fleckte gibt, haben glatt anliegendes Haar und kommen 
aus dem noͤrdlichen Sibirien. Im Handel ſind ſie von 
weniger Bedeutung. n f i 
Biberfelle von alten Bibern (Castor fiber L.) 
find 2½ —3 Fuß lang. Sie haben Ober- und Unterhaar. 
Das Oberhaar fuͤhrt in Frankreich den beſondern Namen 
la jarre, und iſt an einem vollkommenen Felle wenigſtens 
1½ Zoll lang, an der Wurzel grau, an der Spitze kaſta⸗ 
nienbraun, letzteres auf dem Ruͤcken am dunkelſten, an 
den Seiten ſchon weniger, am Bauche aber am lichteſten. 
Da das Oberhaar mit ſeiner obern Haͤlfte alles uͤbrige 
Haar bedeckt, ſo gibt es dem Thiere ſeine allgemeine 
Farbe. Weit feiner, dichter, ja ſeidenartig iſt das faſt 
einen Zoll lange, flockige Unterhaar von aſchgrauer bis 
ſilberweißer Farbe. Beiweitem die meiſten Biberfelle 
kommen aus Nordamerika; denn das Thier bewohnt dieſe 
große Strecke Landes in ſeiner ganzen Breite vom atlan⸗ 
tiſchen bis zum großen Ocean und von den Grenzen 
Mexico's an bis an den noͤrdlichen Polarkreis. Die ame⸗ 
rikaniſchen Biberfelle hat man im Handel in drei Sorten 
getheilt: in Winterbiberfelle, in Sommerbiberfelle (zu die⸗ 
ſer Sorte ſchlaͤgt man auch die beſchaͤdigten der beiden 
andern Sorten) und in junge (engliſch cubs), von denen 
das Thier bis drei Jahre alt geworden iſt. Die mit ſil⸗ 
berweißem Flaumhaar kommen meiſt aus den vereinigten 
Staaten vom Felſengebirge (Rocky mountains). Fette 
Biberfelle heißen die, welche die nordamerikaniſchen 
Eingeborenen bereits eine Zeit lang als Kleidung getragen 
oder als Decke gebraucht haben und deren Vließ daher 
mit ihrer fetten Ausduͤnſtung durchdrungen iſt. Am ſel⸗ 
tenſten ſind die Biber im gemaͤßigten und kalten Euro⸗ 
pa; jedoch liefert das europaͤiſche Rußland noch regelmaͤ⸗ 
ßig jaͤhrlich eine kleine Anzahl. In Sibirien gibt es mehr, 
jedoch nicht ſoviel wie in Nordamerika. Die ſibiriſchen 
Felle zerfallen in vier Handelsſorten: Siran, Oby, Aſt⸗ 
ſchuym ohne Bauch, und Koſchloki; die Koſchloki ſind die 
Jungen. Die abgeſchnittenen Biberbaͤuche verkauft man 
in Rußland fürs ſich, die jungen Biberfelle find überall 
die theuerſten, weil ihr Haar am feinſten und glaͤnzend⸗ 
ſten iſt und weil ſie bei der Faͤrbung die Farbe am be⸗ 
ſten annehmen. Unter den Abaͤnderungen ſind die cana⸗ 
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diſchen gleichfarbig rothbraunen am haͤufigſten; ſelten find 
die hellgelben, ganz weißen und ſchwarzen. 

Bielki, ſ. Robbenfelle. 

Billichfelle rühren vom Billich oder Siebenſchlaͤ⸗ 
fer (Myoxus glis Schreb.) her, der oben aſchgrau, uns 
ten weiß ausſieht. Die Fellchen find 5 — 6 Zoll lang, 
zwar kurz, aber weichbehaart, der langbehaarte, ebenfalls 
aſchgraue, Schwanz, mißt fuͤnf Zoll in die Laͤnge. Das 
Thier lebt zwar im ganzen ſuͤdlichen Europa; die Fell⸗ 
chen kommen aber faſt nur aus Krain in den Handel. 

Biſamrattenfelle oder Moſchusrattenfelle, 
auch Musquahrattenfelle (franz. peaux de rat mus- 
que, engl. muse rats, musquah rats) heißen im Hans 


del die Felle von zwei verſchiedenen Thieren, vom Des— 


man und vom Ondatra. Vom letztern ſ. Rattenfelle. 
Der Desman oder die ruſſiſche Biſamratte iſt eine Spitz⸗— 
maus (Sorex moschatus Pall. = Myogalea moscha- 
ta Fisch.), welche in Rußland von der Wolga an bis an 
den Don lebt. Er iſt acht Zoll lang, der faſt unbehaarte 
Schwanz ſechs Zoll neun Linien. Der Ruͤcken iſt braun, 
der Unterkoͤrper weiß. Das Fell iſt weich und warm, 
aber weder ſchoͤn noch ſtark. Der Schwanz wird wegen 
ſeines Moſchusgeruches gegen die Motten zu Pelzwerk 
gelegt und ſchuͤtzt dieſes bis zwei Jahre lang, weil er ſo 
lange ſeinen Geruch behaͤlt. 

Biſonfelle ſtammen vom amerikaniſchen Biſon⸗ 
ochſen Bos americanus L. Gmel.), der von Louiſiana 
an nordwaͤrts bis an den noͤrdlichen Polarkreis zu Hauſe 
iſt. Kopf, Hals, Bruſt und Schultern ſind im Winter 
mit ſehr langen, groben, krauſen Haaren von braunſchwar⸗ 
zer Farbe bedeckt; am ganzen uͤbrigen Theile des Koͤr⸗ 
pers iſt das Haar weit kuͤrzer und im Sommer ſehr ab⸗ 
genutzt. Im franzoͤſiſchen Handel ſind die Felle unter 
dem Namen des boeuf illinois bekannt. 

Blanke, ſ. Robbenfelle. 

Blaufuchsfelle, Boganz, Brandfuchsfelle, 
ſ. Fuchsfelle. AR; 

Bubfelle, f. Baͤrenfelle. 

Cabrittenfellchen, ſ. Lammfelle. 

Carcajoufelle, ſ. Vielfraß- und Dachsfelle. 

Chat- cervier, ſ. Luchs felle. 

Chinchillafelle rühren von der Chinchilla (Cal- 
lomys chinchilla d Orb. = Cricetus (2) Laniger Desm.) 
her, einem Nagethiere, das in feinem: Baue zwifchen der 
Gattung Lepus und Cavia mitten inne ſteht. Es be⸗ 
wohnt die Anden von Peru und Chili. Die peruaniſchen 
Felle haben rauheres und groͤßeres, oft auch nicht ſo ſchoͤn⸗ 
farbiges Haar, wie die chileniſchen. Dieſe ſind einen Fuß 
einen Zoll lang; der Schwanz mißt 4½ — 5 Zoll. Das 
Haar iſt am Grunde uͤberall ſchieferſchwarz, am Schwanze 
aber ſchmutzig weiß. Die Spitzen der Ruͤckenhaare ſind 
ſchoͤn ſilbergrau und neun Linien lang; nach den Seiten 
und dem Unterkoͤrper zu werden ſie heller grau, ſind an 
den Seiten laͤnger, am Unterkoͤrper kuͤrzer. Alles dies 
Haar iſt aͤußerſt weich. Die Schwanzhaare ſind ziemlich 
ſteif, oben laͤnger und an der Spitze braun. Dieſe braune 
Spitze iſt an den Schwanzſeiten abgerieben, daher man 
hier nur das weiße Haar ſieht. Am Ende des Schwan⸗ 
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zes ſteht ein zwei Zoll langer Haarpinſel. Selten ift das 
Fell der Goldchinchille (Callomys aureus d' Orb.), 
oben gelblichgruͤn und etwas ſchwarz gewellt, unten ſchoͤn 
goldgelb mit Roth uͤberlaufen. Das Haar iſt noch wei⸗ 
cher und feiner, als von der gemeinen Chinchille. Das 
Thier lebt wahrſcheinlich in Peru. Die Chinchillenfelle 
find erſt feit dem letzten großen Kriege nach Europa ge: 
kommen; das Thier aber iſt erſt ſeit 1829 genauer be: 
kannt geworden. 

Choluſtjaͤki, ſ. Robbenfelle. 

Civette, ſ. Zibethkatze. 

Cubfelle, ſ. Biber. 

Cuguarfelle ſtammen vom Cuguar (Puma), der 
auch der amerikaniſche Löwe heißt, obgleich das Männchen 
keine Maͤhne hat (Felis concolor L.). Er wird von 
der Naſe bis zur Schwanzſpitze bis ſechs Fuß lang, wo: 
von ein Fuß zehn Zoll auf den Schwanz kommen. Das 
Haar iſt auf dem Ruͤcken und an den Seiten gelbroth, 
an der Spitze ſchwarz; daher erſcheint das Thier braun 
und wenn die Spitzen abgerieben ſind, gelbroth. In der 
Jugend hat es kaum bemerkbare dunklere Flecken. Bauch, 
Kehle und Kinn ſind roͤthlichweiß. Selten gibt es ganz 
graue. Das Haar iſt kurz, ziemlich ſtraff und anliegend. 
Das Thier lebt durch ganz Suͤdamerika und ſelbſt in 
Nordamerika einzeln bis Canada hinauf. 

Dachsfelle vom gemeinen Dachſe (Meles Taxus 
Schreb.), der in Aſien und über ganz Europa verbreitet 
lebt. Er wird 2% Fuß lang, der Schwanz nur acht Zoll. 
Sein 1% Zoll langes Haar iſt fo ſtarr, daß es beim ſtar⸗ 
ken Biegen faſt bricht, auf dem Ruͤcken und an den Sei⸗ 
ten gelblichgrau, am Unterkoͤrper ſchwarz oder ſchwarz⸗ 
braun; auf jeder Seite des Kopfes geht durch das Ohr 
und Auge ein breiter, ſchwarzer Laͤngsſtreif; der ameri⸗ 
kaniſche Dachs (Meles hudsonius) unterſcheidet ſich 
wenig von ihm und iſt daher wahrſcheinlich mit ihm ei⸗ 
nerlei. Hierher gehoͤren auch die Carcajoufelle, denn 
ſie ſtammen vom labradoriſchen Dachſe (Meles labrado- 
ria Sabine), von dem das Maͤnnchen zwei Fuß lang, 
das Weibchen aber viel kleiner iſt. Er lebt auf Labrador, 
iſt oben braun⸗ roſtfarben mit einer weißlichen Laͤngslinie 
über den ganzen Kopf und Ruͤcken weg, die Vorderfuͤße 
ſind ſchwarz. Die Haare haben eine weißliche Baſis, 
eine braune Mitte und eine graue Spitze. 

Diilgawa, ſ. Fuchsfelle. 

Edelmarder, ſ. Marder. 

Eichhoͤrnchenfelle. Das gemeine Eichhoͤrnchen 
(Sciurus vulgaris L.) bekommt eigentlich zweimal des 
Jahres ein neues Kleid, im Fruͤhlinge das allbekannte 
fuchsrothe Sommerkleid und im Herbſte ein graues Win⸗ 
terkleid. Da jedoch im gemaͤßigten Europa, z. B. in 
Teutſchland, die Winter nicht ſo hart ſind, wie im Nor⸗ 
den und Oſten, ſo behaͤlt bei uns dies Thier gewoͤhnlich 
ſein Sommerkleid auch im Winter, oder wenn es einmal 
grau iſt, bleibt es auch im Sommer ſo; letzteres iſt je⸗ 
doch weniger der Fall. Je weiter man aber von uns 
nach Norden und Oſten kommt (bis ans aͤußerſte nord⸗ 
öftliche Ende von Sibirien), deſto feſter haͤlt die Natur 
jene Regel in der Faͤrbung des Eichhoͤrnchens feſt. Die 
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Unterfeite des Körpers bleibt in jedem Lande und in jes 
der Jahreszeit weiß, und der Schwanz hat ſtets die Farbe 
des Ruͤckens. Blos die Winterbaͤlge kommen in den Han⸗ 
del und zwar nur aus Sibirien und dem noͤrdlichen Theile 
des europaͤiſchen Rußlands, obgleich das Thier im ganzen 


nördlichen und gemäßigten Europa und Aſien überall da 


lebt, wo es Waldungen gibt. Im teutſchen Handel hei— 
ßen die ganzen Fellchen Grauwerk oder Veh (franz. 
vair). Die grauen Ruͤcken werden auch abgeſchnitten 
und, wie der weiße Unterleib, beſonders verkauft; jene 
heißen Vehruͤcken (franz. petit-gris), dieſe Vehwamm. 
Die Schwaͤnze kommen in der Regel auch abgeſchnitten 
zum Verkauf. Ein Fellchen iſt 7—8 Zoll lang, ein 
Schweif faſt ebenſo viel. Das beſte Grauwerk iſt das 
taleutiſche, d. h. das vom obern Ob und Tom; dar⸗ 
auf folgt das nertſchinskiſche, d. h. das vom Senis 
ſei und vom Baikal. Eine Abart des Thieres, die am 
öftlichen Baikal, am Barguſinfluſſe und Banutſan wohnt, 

iſt im Sommer zobelſchwarz und im Winter ſchwaͤrzlich⸗ 
grau, ihr Schwanz wird oft als Zobelſchwanz verkauft. 
Wenn das Grauwerk einzelne rothe Haare hat, iſt es 
weniger werth. Wiewol es von andern Arten Eichhörn: 
chen auch ſchwarze Abaͤnderungen gibt, ſind ſie doch leicht 
zu unterſcheiden; denn ihnen fehlt der Haarpinſel an den 


Ohren, welcher das gemeine Eichhoͤrnchen auszeichnet. 


Außer den Fellchen von dieſen finden ſich noch im Han⸗ 
del: 1) das vom geſtreiften Eichhorn (Sciurus stria- 


tus I.), welches von der Dwina an bis an den Baikal 


zu finden iſt. Rüden und Seiten find ſchmutziggelb und 
haben fuͤnf ſchwaͤrzlichbraune Laͤngsſtreifen; Kehle und 
Bauch weißlich. Lange 5 ½ Zoll, Schweif fünf Zoll. Das 
Thier lebt auch in Nordamerika, hat daſelbſt aber blos 
vier dunkle Streifen; 2) das Fell vom fliegenden 
Eichhorn (Sciurus volans E. = Pteromys volans 
Fisch.), welches von Polen, Livland und Finnland an 
bis ans ochotskiſche Meer wohnt. Ruͤcken und Seiten 
ſind aſchgrau, Unterkoͤrper weiß; ſechs Zoll lang, Schwanz 
nur wenig kuͤrzer. Zwiſchen den Vorder- und Hinterfuͤ⸗ 
ßen iſt die Haut an den Seiten ausgedehnt, um ihnen 
als Fallſchirm zu dienen. Die Fellchen vom geſtreiften 
und vom fliegenden Eichhorn ſind zwar weich, aber bei⸗ 
weitem nicht fo warm, wie die vom gemeinen; franz. le 
polatouche; 3) das Fell vom Palmeneichhorn (Sciu- 
rus palmarum Briss.), welches in Afrika und im ſuͤd⸗ 
lichen Aſien lebt. Oben graubraun mit drei, auch mit fuͤnf 
gelblichweißen Laͤngsſtreifen; unten weiß. Laͤnge fuͤnf Zoll, 
Schweif ſechs Zoll, franz. le palmiste. 

Eis fuchs, ſ. Fuchsfelle. 

Englaͤnder, ſ. Robbenfelle. 

Feh, eine andere Schreibart fuͤr Veh. 

Fiſcherwieſel, ſ. Marder. 

Fiſchotter, Flußotter, ſ. Otterfelle. 

Fuchsfelle hat man im Handel von fieben Arten 

von Fuͤchſen: 1) Die vom gemeinen Fuchſe (Canis vul- 


pes L.), der in ganz Europa, dem groͤßern nördlichen. 


Theile von Afien, in Agypten und in Nordamerika lebt. 
Ein ſoweit verbreitetes Thier aͤndert natuͤrlich in der 
Farbe ab und dieſe Abaͤnderungen findet man auch im 
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kannten gelbrothen Ruͤcken, Seiten und langbehaarten 
Schwanze Das Roth iſt bald heller, bald dunkler. Kehle 
und Unterkoͤrper ſind, wie bei allen folgenden Abaͤnderun⸗ 
gen weiß, die Schwanzſpitze ebenfalls, die Ohrenſpitzen 
ſchwarz. Er iſt in allen erwaͤhnten Landſtrecken die bei⸗ 
weitem haͤufigſte Abaͤnderung ſeiner Art; b) der Brand⸗ 
fuchs (var. alopex awctt.), ganz wie der vorige, nur 
mit ſchwarzer Schwanzſpitze; dabei ſind jedoch die letzten 
Haare des Schwanzes oft auch weiß; c) der Kreuz⸗ 
fuchs (Var. crucigera, ſ. auch unten unter Eis fuchs) 


hat den Rüden entlang und auf beiden Schultern dunk⸗ 


leres Haar, wodurch die Geſtalt eines Kreuzes auf ſei⸗ 
nem Ruͤcken entſteht, die man an praͤparirten, und alſo 
ausgedehnten Fellen deutlicher ſieht. Seitdem man in 


neuern Zeiten in Schweden in einem und demſelben Nefte - 


junge Fuͤchſe von gewoͤhnlicher Faͤrbung und junge Kreuz⸗ 
fuͤchſe zuſammengefunden hat, iſt es entſchieden, daß der 
Kreuzfuchs keine beſondere Art, ſondern blos eine Abaͤn⸗ 
derung vom gemeinen Fuchſe iſt. Jedoch erzeugt die Na⸗ 
tur blos im Norden der drei Welttheile Kreuzfuͤchſe, in 


Nordamerika am meiſten. Was die Kuͤrſchner tuͤrkiſche 


Fuͤchſe nennen, iſt auch weiter nichts, als eine Abaͤn⸗ 
derung des gemeinen. Die Laͤnge des gemeinen Fuchſes 
betraͤgt in der Regel zwei Fuß, nicht ſelten auch mehr; 
der Schwanz mißt einen Fuß vier Zoll. 2) Die Felle 
des Korſak (Canis corsac L.), welcher in den Step⸗ 
pen von der Wolga an bis zum Baikalſee angetroffen 
wird, ſowie in denen der freien Tatarei bis Oſtindien 
herunter. Ruͤcken und Seiten find im Sommer roth⸗ oder 
blaß graugelb, im Winter ſtark braͤunlichgelb bis mauſe⸗ 
farben; Unterkoͤrper weiß; Schwanz lang behaart, an der 
Spitze ſchwarz, an der Baſis wie der Ruͤcken gefaͤrbt 
mit einigen ſchwaͤrzlichen Wellenſtreifen. Laͤnge 20 Zoll; 
Schwanz einen Fuß. Der Winterbalg iſt ſehr ſtark, weich, 
warm und von gutem Anſehen. Auch dieſe Felle werden 
tuͤrkiſche genannt. 3) Die Felle des Karagan (Ca- 


nis Karagan Eræl.), d. h. im Tatariſchen z Schwarze: 
Er hat daſſelbe Vaterland wie der Korſak und iſt 
Wahrſcheinlich iſt er 
blos eine Abaͤnderung des Korſak, er wird auch wie die⸗ 


ohr. 
wolfsgrau mit ſchwarzen Ohren. 


fer Steppenfuchs genannt. Meiſt iſt er etwas groͤßerz 
das Fell iſt ebenſo weich. 4) Die Felle des Schwarz⸗ 
fuchſes (Canis argentatus Shaw), welcher in allen 
Nordpolarlaͤndern, ſogar auf den Aleuten zu Hauſe iſt, 
uͤberall aber nur ſehr einzeln angetroffen wird. Sein 
friſchvermauſertes Fell iſt auf dem Unterkoͤrper roͤth⸗ 
lich, an den Ohren, Schultern und dem Schwanze 
ſchoͤn ſchwarz, am uͤbrigen Koͤrper ebenfalls, aber mit 
ſilberglaͤnzenden Spitzen. In dieſem Zuſtande heißen ſie 
Silberfuͤchſe (ruſſiſch: Beloduſchki). Roͤthlichſcheinende 


— 


mit weißen Haarſpitzen find die Krasnoduſchki der Rufſ⸗ 


ſen, und die, bei welchen die weißen Haarſpitzen abge⸗ 


tragen ſind und welche deshalb ganz ſchwarz erſcheinen, 


ihre Sewoduſchki. 
und daher theuerſte Pelzwerk. Ein Ei, das man in ſein 
Vließ legt, ſieht man nicht. Die Schwanzſpitze iſt weiß, 
Laͤnge 23 Zoll, Schwanz 11 Zoll. 5) Die Felle des 


Sie bilden das dichteſte, feinſte 
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Eisfuchſes (Canis lagopus TL.) aus den arctiſchen Ges 
genden aller drei Welttheile. Die Regel in ihrer Faͤrbung 
iſt, daß ſie im Winter weiß und im Sommer blau ſind; 
allein es gibt unter ihnen, wie unter den Eichhoͤrnchen, 
Individuen, die Jahr aus Jahr ein dieſelbe Farbe behal⸗ 
ten. Bei jeder Farbe iſt aber der Winterpelz viel dich⸗ 
ter, weicher und langhaariger als der Sommerpelz. Die 
Jungen ſind kurzhaarig und roͤthlichgelb oder ſchwaͤrzlich. 
Wenn ſie drei Monate alt ſind, haͤren ſie ſich zum erſten 
Male; ihr abgetragenes Kleid ſieht nun auf dem Ruͤcken 
graugelb mit Schwarz untermiſcht aus und heißt dann 
bei den Ruſſen Norniki. Im September haben ſie ſchon 
die meiſten Sommerhaare abgeſtoßen und dafuͤr weiße be⸗ 
kommen; aber der Ruͤcken iſt noch ſchwaͤrzlich⸗braun und 
hat einen ebenſo gefaͤrbten Querſtreifen, weshalb ſie dann 
bei den Ruſſen Kreſtowiki genannt werden, d. h. Kreuz⸗ 
fuͤchſe. Man hat ſie alſo nicht mit der obenerwaͤhnten 
gleichnamigen Abaͤnderung des gemeinen Fuchſes zu ver: 
wechſeln. Im November hat ſich das Kreuz auch verlo— 
ren und fie find nun ganz weiß, aber noch nicht lang⸗ 
haarig; dann nennen ſie die Ruſſen Nedopeszi, d. h. 
unausgewachſene. Im December hat das weiße Haar 
feine, volle Länge erreicht und dann find es die Roslo⸗ 
peszi der Ruſſen, d. h. ausgewachſene. Im folgen⸗ 
den Fruͤhjahre erhalten ſie wieder die Faͤrbung der Nor⸗ 
niki u. ſ. f. Die Nedopeszi und Roslopeszi heißen im teut⸗ 
ſchen Handel zuſammen Weißfuͤchſe. Die Faͤrbung der 
dunkeln Felle (die Blaufuͤchſe des Handels) iſt bald 
ſchmutzigbraun und benimmt ihnen viel von ihrem Wer⸗ 
the, bald dunkelaſchgrau, bald bis ins Schwarze geneigt, 
und dies find die beſten Blaufuͤchſe, die blos aus Sibi⸗ 
rien kommen. Der Schwanz traͤgt ſtets die Farbe des 
übrigen Körpers, iſt aber noch länger behaart als beim 
gemeinen Fuchſe. Auch geht die Behaarung, wie bei 
dem Haſen, bis unter die Zehen. Laͤnge einen Fuß zehn 
Zoll, Schwanz eilf Zoll. Dieſe Art hat unter allen Fuͤch⸗ 
ſen die kuͤrzeſten Beine. 6) Die Felle des virginiſchen 
Fuchſes (Canis virginianus Schreb.) aus der ſuͤdlichen 


Hälfte von Nordamerika. Über und über ſchoͤn aſchgrau, 


nur um die Ohren herum roͤthlich. Laͤnge die des ge— 
meinen Fuchſes. 7) Die Felle des Griesfuchſes (Ca- 
nis cinereo-argenteus Schreb.) aus dem heißen und 
gemaͤßigten Amerika. Er iſt am Kopfe graugelb, an den 
Ohren und Halsſeiten hellroth, auf dem Rüden und Ober: 
halſe grauſchwarz, am Kinne ſchwarz, an der Kehle und 
an den Backen weiß und am Bauche gelb. Der Schwanz 
iſt gelb mit Schwarz uͤberlaufen und hat eine ſchwarze Spitze. 
Laͤnge zwei Fuß zwei Zoll; Schwanz 13 Zoll, aber die 
Haare ſtehen noch drei Zoll daruͤber hinaus. Die ruſſi⸗ 
ſchen Rauchwaarenhaͤndler zerſchneiden auch die Fuchsbaͤl⸗ 
ge in gewiſſe Theile und bringen dieſe unter folgen⸗ 
den Namen in den Handel: Bogaz, Halsſtuͤck, eine 
Spanne lang, / Spanne breit; Djilgawa, hinteres 
Stuͤck vom Unterhalſe; Nafe, Seite und Bauch; Sirt, 
Ruͤcken; Tilki patſchuſſi und Kafaſſi, Kopf und 


Fuͤße. 
Gaͤnſefelle, ſ. Schwanenfelle. ö 


Genettenfelle. Die Genette (Viverra genetta 
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I.) lebt in Suͤdfrankreich, Spanien und in Afrika von 


der Berberei an bis zum Cap. Die Grundfarbe iſt grau 
und ſafrangelb; die Zeichnung beſteht aus braunen oder 
ſchwarzen Flecken, welche in unterbrochenen Reihen ſtehen 


oder durch ihr Zuſammenfließen Streifen bilden, was 


vorzuͤglich am Halſe und an den Seiten der Fall iſt; uͤber 
den Rüden läuft eine gleichgefaͤrbte Laͤngslinie. Die Ba: 
cken ſind weiß gefleckt und der Schwanz weiß und ſchwarz 
geringelt mit ſchwarzer Spitze; die Zahl der ſchwarzen . 
Ringel beträgt 8 — 12. Die wegen ihrer Zeichnung ſehr 
beliebten ſanften und glaͤnzenden Felle aͤndern in der Groͤße 
und Zahl der Flecken und der davon gebildeten Streifen 
ſehr ab; dies geht ſoweit, daß man noch nicht gewiß 
weiß, ob nicht die Genettenfelle des Handels mehren Ar⸗ 
ten von Thieren zuzuſchreiben ſind, zumal da die Groͤße 
derſelben ebenſo verſchieden iſt; denn ihre Laͤnge erſtreckt 
ſich auf 15 Zoll bis faſt zwei Fuß; Schwanz 10 — 18 
Zoll. S. auch Katzenfelle uͤber Genette. 

Grauwerk, ſ. Eichhoͤrnchenfelle. 

Greiſe, ſ. Robbenfelle. 

Griesfuchs, ſ. Fuchsfelle. 5 
Hamſterfelle. Der Hamſter (Cricetus vulgaris 
Desm.) bewohnt Sibirien, das kalte und gemaͤßigte Eu: 
ropa. Sein Grundhaar iſt am ganzen Koͤrper dunkel 
aſchgrau. Das Oberhaar iſt an dem Unterkoͤrper und an 
den innern Schenkeln ſchwarz, um das Maul herum, an 
der Kehle, Schwanzſpitze und an den Fuͤßen weiß, auf 
dem Ruͤcken ſchwarzgrau oder ſchwarz, am Unterruͤcken, 
an den Seiten, aͤußern Schenkeln, um die Augen und 
Ohren rothgelb; an jeder Seite ſtehen drei groͤßere oder 
kleinere weiße Flecke. Es kommen zwei Varietaͤten vor, 
eine ganz ſchwarze und eine geſcheckte, welche letztere ent= 
weder ſchwarz, aber weißgefleckt oder umgekehrt iſt. Die 
ſchwarzen werden im Handel am meiſten geſchaͤtzt; ſie 
kommen von Simbirsk und Ufa, auch, wiewol in gerin⸗ 
ger Anzahl, aus Thüringen. Indeſſen bleiben fie, wie die 
andern Varietaͤten, eine wenig geſuchte Waare, da ſie 
weder warm noch weich ſind. In Teutſchland iſt ihr 
Fell im Fruͤhjahre, wenn ſie von dem Winterſchlafe er— 
wacht find, am beſten. Der Bauch wird abgeſchnitten 
und kommt nicht mit in den Handel. 

Haſenfelle ſind von drei Arten Haſen im Handel: 
1) die des gemeinen Hafen (Lepus timidus auett.), 
der in allen Laͤndern Europa's und im angrenzenden 
Theile von Sibirien lebt; jedoch geht er in Europa nicht 


uͤber den 60. Gr. und in Sibirien nicht über den 57. 


Gr. noͤrdl. Br. hinauf. Sein Flaumhaar wird vom lan» 
gen Haare bedeckt; letzteres iſt an ſeinem untern Ende 
weiß, in der Mitte ſchwarz, an der Spitze fuchsroth, 
weshalb ſein Anſehen eine Miſchung von Schwarz und 
Roth zeigt. An den Seiten iſt das Thier roͤthlicher als 
auf dem Ruͤcken. Der Bauch iſt weiß, bald reiner, bald 
ſchmutziger. Die Ohren ſind an der hintern Seite grau, 
an der Spitze ſchwarz. Der Schwanz iſt oben ſchwarz, 
unten weiß. Der Umſtand, daß feine Ohren um 7 laͤn⸗ 
ger ſind als der Kopf, unterſcheidet ihn von allen andern 
Arten von Haſen. Nach ihrem Aufenthalte nennt man 
ſie Feld⸗, Berg-, Wald- und Sumpfhaſen, welche alle 
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einerlei find; nur iſt der Waldhaſe dunkler, weil er ſich 
die rothen Haarſpitzen an den Geſtraͤuchen abreibt, und 
größer, weil er im Walde nicht fo ſtark gejagt wird, als 
anderswo, und daher aͤlter werden kann. Abarten gibt 
es nicht, ſondern nur Abaͤnderungen, und zwar drei: 
ſchwarz- oder gelblichweiße, roth- oder erbsgelbe und 
ruß⸗ oder grauſchwarze. Länge zwei Fuß, Schwanz drei 
Zoll. 2) Die Felle des veraͤnderlichen Haſen (Le- 
pus variabilis Pall.), welcher in ganz Sibirien, im eu⸗ 
ropaͤiſchen Rußland, hier nur nicht im tiefſten Suͤden, 
in Norwegen und Schweden und auf den Alpen lebt. 
Der Koͤrper iſt groͤßer als beim gemeinen Haſen, aber 
die Ohren und Fuͤße kuͤrzer, letztere auch duͤnner. Im 
Winter iſt er uͤber und uͤber weiß, im Sommer aber 
blos unten. In der letztern Jahreszeit ſind die meiſten 
Oberhaare an den andern Stellen lichtgrau, mit ſchwar⸗ 
zen, gelbbraunen und wenigen weißen untermiſcht, am 
Schwanze blos grau. Die Ohren haben Sommer und 
Winter ſchwarze Raͤnder und Spitzen. Im ſuͤdlichen und 
weſtlichen Rußland kommt haͤufig eine Abaͤnderung vor, 
die die Ruſſen Ruſſak nennen (var. hybridus Pall.), 
die im Winter auf dem Scheitel und Ruͤcken aſchgrau 
bleiben, nur daß die Haarſpitzen daſelbſt weiß ſind. 
Ebendaſelbſt, ſowie in Sibirien, kommt auch eine dunkle 
Abaͤnderung vor, die ſchwarz oder ſchwarzbraun iſt und 
auch im Winter dies Kleid behaͤlt; nur wird in dieſer 
Jahreszeit der Bauch roͤthlich. 3) Die Felle vom Ka⸗ 
ninchen (Lepus cuniculus L.), von dem man glaubt, 
daß Spanien ſein urſpruͤngliches Vaterland iſt. Das 
wilde iſt von da aus durch ganz Europa bis hinter in 
die aſtrachaniſchen Steppen verbreitet worden; jedoch geht 
es nicht uͤber den 55. Gr. noͤrdl. Br. hinaus; auch nach 
Vorderaſien, Nordafrika, Nord- und Suͤdamerika iſt es 
verpflanzt worden. Es hat ſchmutzig weißes Wollhaar; 
das Oberhaar iſt am ganzen Unterkoͤrper weiß, am gan⸗ 
zen Oberkoͤrper roͤthlichgrau, weil fie daſelbſt roͤthlich, 
ſchwarz und weiß untermiſcht ſind. Die Ohren ſind grau 
mit Anflug von Schwarz an der Spitze und nicht ſo 
lang wie der Kopf. Laͤnge einen Fuß ſieben Zoll; Schwanz 
2½ Zoll. Das zahme wird uͤberall gehalten, wo das 
wilde iſt, geht aber unter dem Schutze des Menſchen 
noͤrdlicher. Es iſt etwas groͤßer als das wilde. Man 
hat es von allen Farben, einfarbig und ſcheckig. Am mei⸗ 
ſten werden die weißen, blauen und ſchwarzen geſchaͤtzt 
und unter den ſchwarzen die aus England und Rußland. 
Die ſilbergrauen (franz. le riche) mit braunen Fuͤßen 
hat man zu einer Abart gemacht; ſie iſt es aber nicht, 
ſondern blos eine Abaͤnderung, die uͤberall nur einzeln 
faͤllt. Dagegen iſt das angoriſche Kaninchen (vulgo 
Seidenhaſe, var. angorensis) eine bleibende Abart, 
deren Wollhaar ſehr fein, ſeidenartig und etwas lockig iſt, 
bis fuͤnf Zoll lang werden kann und nur wenig Oberhaar 
zwiſchen ſich hat. Dieſe Abart iſt in Angora in Klein⸗ 
aſien zu Hauſe und von da weiter verbreitet worden; 


nach Teutſchland iſt ſie in den achtziger Jahren des 18. 


Jahrhunderts durch einen Herrn von Mayersbach gekom⸗ 
men. Die Kaninchenfelle ſind dauerhafter, als die Fuchs⸗ 
baͤlge. Haſen- und Kaninchenfelle theilt man im Handel 
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in vier Sorten: 1) in ganze (franzöf. recette), d. h. 
die Winterfelle ohne Blut- und ohne Rammelflecke; 2) 
in halbe (franz. demi-recette), d. h. Herbſt⸗ und Fruͤh⸗ 
lingsfelle, beſchaͤdigte und befleckte Winterfelle; zwei gel⸗ 
ten ein ganzes; 3) in Quarten (franz. rebut), d. h. 
Sommerfelle und beſchaͤdigte Herbſt- und Fruͤhlingsfelle; 


vier gelten ein ganzes; 4) in junge, wovon 8—16 erſt 


ſoviel werth ſind, wie ein ganzes. Von Haſenfellen naͤht 
man auch fuͤr den Handel einzelne Stuͤcke zuſammen und 
erhält fo die Ruͤcken⸗-, Seiten-, Bauch- und Ohrenſaͤcke. 
Die Ohrenſaͤcke ſind auf beiden Seiten behaart, haben 
wegen der ſchwarzen Spitzen der Ohren ein hermelinarti⸗ 
ges Anſehen und ſind deshalb beliebt. 

Hausmarder, ſ. Marder. 

Hermelinfelle, ſ. Wieſelfelle. 

Hundefelle. 
des Haushundes (Canis familiaris L.), die kein anderes 
Haarthier mit ihm theilt, ſind nur wenig Felle als Rauch⸗ 
waare brauchbar. Am meiſten kommen noch Pudel: und 
Spitzfelle vor, erſtere namentlich aus Daͤnemark. Die 
theuerſten find die vom ſibiriſchen Spitz (var. sibiricus 
Gm.), vorzuͤglich die ſchwarzen; die Haare ſind ſehr lang. 

Jaguarfelle. Der Jaguar oder ſogenannte ame⸗ 
rikaniſche Tiger (Felis ona L.) bewohnt ganz Suͤdame⸗ 
rika. Er iſt oben feurig rothgelb mit 4 — 6 Reihen 
ſchwarzer, augenfoͤrmiger Flecke, d. h. Ringen mit einem 
Punkte im Centrum; unten weiß mit ſchwarzen Quer⸗ 
ſtreifen. Schwanzſpitze ſchwarz. Er aͤndert in der Zeich⸗ 


nung mannichfach ab, indem er auch unten und ſogar 


am Schwanze Augenringe hat; der Ring beſteht oft aus 
aneinanderſtoßenden Flecken, oder er iſt ganz und gar 
ſchwarz und wird dadurch zum großen Flecke, namentlich 
auf dem Ruͤcken; Flecken und Ringe ſind bald groß, bald 
klein. Die geſchaͤtzteſte Abaͤnderung iſt die uͤber und uͤber 
glänzend ſchwarze mit noch dunklern, aber matten Flecken. 
Im Handel heißt er der große Panther. Laͤnge bis 
fuͤnf Fuß acht Zoll; Schwanz zwei Fuß vier Zoll. N 

Iltisfelle. Drei Arten von Iltiſſen liefern ſie: 
1) der gemeine Iltis (Mustela putorius L.), der 
im ganzen gemäßigten Europa bis 60 noͤrdl. Br. hin⸗ 
auf und im gemaͤßigten weſtlichen Sibirien bis an den 
Das Flaumhaar iſt lichtgelb, das Con⸗ 
turhaar des Ruͤckens an der Baſis graulich, an der Spitze 


kaſtanienbraun bis ins glaͤnzend Schwarze, ebenſo am Un⸗ 


terhalſe, an der Bruſt, an den Füßen und am Schwanze; 
an den Seiten gelblich; am Bauche weißlich, in der Mitte 
mit einem verwaſchnen, roſtbraͤunlichen Laͤngsſtreifen; am 
Maule und an den Ohrenraͤndern weiß; bei dem Weib⸗ 
chen ſind die ganzen Ohren weiß. Da ſich im Sommer 
die kaſtanienbraunen Spitzen der Haare abſtoßen, ſieht 
das Fell auf dem Ruͤcken lichtgelb gefleckt aus. In der 
freien Tatarei lebt eine ſchmutziggelbe Abart (var. Evers- 
manni), deren Bruſt, Süße und Haarſpitzen an den Lens 
den braun ſind. Laͤnge 17 Zoll, Schwanz ſechs Zoll. 
Unter dem Schwanze hat das Thier zwei kleine Druͤſen, 
welche, namentlich zur Zeit der Begattung, eine ekelhaft 
honigſuͤß riechende Fluͤſſigkeit abſondern, und da ſich der 
Geruch davon dem Felle mittheilt, ſo verliert dieſes da⸗ 


Ungeachtet der großen Verbreitung | 


PELZHANDEL 1 


durch an Werth. Im December und Januar ſind die 
Baͤlge am beſten. Ihr Haar traͤgt ſich bei Kleidungen 
nicht ſo leicht ab, wie das der Fuͤchſe und Marder; auch 
haben fie eine dickere Haut. 2) Der Kolonok (ruſſiſch), 
auch ſibiriſcher Iltis genannt (Mustela sibirica Pall.), 
bewohnt die Waldgebirge Sibiriens jenſeit des Jeniſei. 
Er iſt oben gleichfoͤrmig hellgelbbraun, am langhaarigen 
Schwanze dunkler, am Unterkoͤrper ſchmutziger, an der 
Spitze der Schnauze und am Untertheile der Unterkinn⸗ 
lade weiß, hinter der Naſe und um die Augen braun. 
Laͤnge 10—12 Zoll, Schwanz ſechs Zoll; im Handel ges 
hen die Felle unter dem Namen Kalinka oder Kulon⸗ 
ki. 3) Der Tigeriltis (Mustela sarmatica Pall.), 
heißt ruſſiſch Peregusna, polniſch Przewiaska, woraus die 
Franzoſen pérouaska gemacht haben. Er bewohnt das 
europaͤiſche Suͤdrußland, die Ufer des kaspiſchen Meeres 
und Kleinaſien. Sein Haar iſt kuͤrzer, als das des ge— 


meinen Iltis, außer am Schwanze und an den Füßen. 


Der Kopf und Unterkoͤrper ſind ſehr ſchwarz, die Schnauze, 
ein Stirnſtreif und die Ohren weiß, Ruͤcken und Seiten 
kaſtanienbraun mit weißen und gelben Flecken; der Schwanz 
ſpielt ins Graue. Länge 13% Zoll, Schwanz 6'% Zoll. 
Die Felle aller Iltisarten ſind zwar weich, aber nicht ſehr 
warm. Die Schwaͤnze werden auch beſonders verkauft. 
Amerikaniſche oder virginiſche Iltiſſe nennt man 
im Handel die Felle vom kanadiſchen Marder; ſ. Mar: 
verfallen“ 

Irgis, ſ. Luchsfelle. f 

Kafaſſi, ſ. Fuchsfelle. 

Kalbluchs, ſ. Luchsfelle. 

Kalinka, ſ. Iltisfelle. 

Kaninchenfelle, ſ. Haſenfelle. 

. ſ. Fuchsfelle. 

Karakal, ſ. Luchsfelle. 

Katzenfelle, von der gemeinen Katze (Felis catus 
L.). Die Abaͤnderungen dieſes Thieres, welche Felle in 
den Handel liefern, ſind: a) die wilde gemeine Katze 
(var. fera), welche in den europaͤiſchen Wäldern lebt, 
aber nicht in den kalten Laͤndern. Sie iſt graubraun, oft 
mit einzelnen rothen Haaren, an der Stirn mit ſchwar⸗ 
zen, parallelen Streifen, auf dem Ruͤcken und an den 
Seiten mit dunkeln Querwellen, die durch ihr Zuſammen⸗ 
fließen auf dem Ruͤckgrate mannichmal eine ſchwarze 
Laͤngslinie bilden. Die Unterſeite iſt heller, oft gelblich. 
Der Schwanz hat drei ſchwarze Streifen an ſeiner vor⸗ 
dern Haͤlfte und ſein hinterſtes Drittel iſt ganz ſchwarz. 
Länge 1/ Fuß, oft größer, ja bis drei Fuß; Schwanz 
1% —1% Fuß. Sie iſt alſo wenigſtens um ein Drittel 
groͤßer als die zahme, und ihre Haare ſind viel laͤnger; 
die zahme gemeine Katze ſtammt in den meiſten ihrer Ab⸗ 
arten von der beſchriebenen wilden ab; allein einige Ab⸗ 
arten von der in Nubien wildlebenden kleinpfoͤtigen (Fe- 
lis maniculata Mus. Francof.); die Abarten der zah⸗ 
men ſind jede in allen Welttheilen bei den Menſchen zu 
finden: b) die Cyperkatze (var. vulgaris), grau mit 
ſchwarzen Streifen, die auf dem Ruͤcken der Laͤnge nach, 
an den Seiten und den Schenkeln aber ſpiralfoͤrmig ge⸗ 
hen; o) die ſpaniſche Katze (var, hispanica), mit gros 
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ßen, ſchwarzen, weißen und rothgelben Flecken; d) die 
Karthaͤuſerkatze (var. coerulea), mit weichem, laͤn— 
gerem und gewelltem Haare, blaͤulich-aſchgrau bis bläu: 
lich⸗ſchwarz; in Sibirien iſt dieſe Abart ziemlich gemein; 
das Fell wird, weil es dauerhafter und waͤrmer iſt, ſogar 
dem Blaufuchs vorgezogen; e) die Angorakatze (var. 
angorensis), welche aus Angora ſtammt, in Perſien 
haͤufig, in Europa viel weniger gehalten wird; ihr lan— 
ges, ſeidenartiges Haar iſt bald weiß, bald grau, bald 
gelblich, aber allemal ſilberglaͤnzend; am Halſe iſt es ſo 
lang, daß es eine Krauſe bildet; fk) die Steppenkatze 
(Var. Manul), lebt wild in den Felſen der freien Tatarei 
und des ganzen ſuͤdlichen Sibiriens bis nach Daurien 
hin. Sie iſt fahlroth oder graugelblich, hat auf dem 
Kopfe Punkte, an den Seiten des Kopfes zwei Streifen, 
an den Fuͤßen ſchwaͤrzliche Querſtriche und einen langen, 
ſchwarz geringelten Schwanz; ihr Haar iſt ſtark, lang, 
warm, aber nicht ſchoͤn und daher wenig geſucht. Im 
Handel nennt man die ſchwarzen Katzenfelle aus Sibi— 
rien und vom Aralſee, die ebenſo theuer ſind, wie die 
Karthaͤuſerkatzenfelle, Genetten, Genotten oder Ja⸗ 
notten; der Name Genette kommt ihr aber eigentlich 
gar nicht zu, ſondern dem unter dieſem Namen in die— 
ſem Artikel beſchriebenen Rauchwerke. Die braunen ruf 
ſiſchen heißen im Handel Babinen. Alle Felle von 
zahmen Katzen nennen die franz. Händler chats-de-feux, 
die von wilden chats sauvages. Die teutſchen, franzoͤ⸗ 
ſiſchen und ſpaniſchen find ſchlecht, weil man die Thiere 
gewoͤhnlich erſt alt toͤdtet. 

Klappmuͤtze, ſ. Robbenfelle. 

Koipufelle Der Koipu (Myopotamus bona- 
riensis Commers. Castor coypus Fisch.) ſteht in 
Lebensart, Geftalt und Behaarung dem Biber am naͤch⸗ 
ſten. Im weſtlichen Suͤdamerika, in la Plata, Chili, 
Tukuman iſt er am haͤufigſten, in Braſilien ſelten, in 
Paraguay ſehr ſelten. Ruͤcken braunroth, die Seiten roͤ⸗ 


ther, der Bauch ſchmutzig roth, Spitze der Schnauze und 


Raͤnder der Lippe weiß. Er andert auf dreierlei Art ab: 
uͤber und uͤber roth, braun mit rother Ruͤckenlinie, weiß⸗ 
gefleckt. Der Schwanz iſt ſehr duͤnn behaart. Alle dieſe 
Faͤrbung hat das Conturhaar; darunter ſitzt das braͤun⸗ 
liche, aſchgraue oder graugelbliche Flaumhaar, welches ſo 
fein iſt, daß es dem vom Biber faſt gleichgeſchaͤtzt wird. 
Länge 21½ Zoll; Schwanz 14 Zoll. Im Handel fuͤh⸗ 
ren die Felle mancherlei Namen: Nutria, amerikani⸗ 
ſche Otterfelle, Rakoonda, und bei den engliſchen 
Hutmachern gar Affenfelle (monkey skins). Alle 
dieſe Namen find naturgeſchichtlich falſch; denn die Dt: 
ter (ſpan. nutria) iſt ein Raubthier; das Wort Rakoon⸗ 
da iſt dem Namen des Waſchbaͤren Rakoon nachgebildet, 
demgemaͤß es alſo auch ein Raubthier waͤre; noch weni⸗ 
ger iſt es ein Affe, ſondern ein Nagethier. 

Kolitzen, ſ. Noͤrzfelle. 

Kolonok, f. Iltisfelle. 

Korſak, ſ. Fuchsfelle. 

Koſchloki, ſ. Biber- und Otterfelle. 

Kotiki, ſ. Robbenfelle. 

Kreſtowiki, Kreuzfuchs, f. Kat ei 
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Krilatki, ſ. Robbenfelle. 

Krimmer, ſ. Lammfelle. 

Kulonki, ſ. Iltisfelle. 

Lammfelle, ſowie alle Schaffelle des Handels, 
kommen vom gemeinen oder zahmen Schafe (Ovis aries 
L. — Capra aries Fisch.) her. Die Abarten dieſes 
Thieres, von welchen Lammfelle im Handel angetroffen 
werden, ſind: a) das Merinoſchaf Gar. hispanica), 
welches von ſeinem Vaterlande Spanien aus jetzt in faſt 
alle Laͤnder Europa's, ja nach Auſtralien verpflanzt wor⸗ 
den iſt; jedoch liefert blos Spanien Lammfelle davon in 
den Handel, welche ſpaniſche (franz. peaux d’agneaux 
d’Espagne oder de Bearn) genannt werden; b) das 
Bauernſchaf (var. rustiea), welches in Frankreich, 
Holland, Teutſchland, Italien, in der europ. Tuͤrkei, in 
Ungarn, Polen, Daͤnemark, Schweden, in den polniſchen 
und Oſtſeeprovinzen Rußlands zu Hauſe iſt; dieſe Abart 
liefert italieniſche (franz. peaux d’agneaux de Tu- 
rin), aus Piemont, der Lombardei, Toscana, aus dem 
Kirchenſtaate und aus Sicilien (die roͤmiſchen und ſieili⸗ 
ſchen gehen auch unter dem Namen Baffette); fran⸗ 
zoͤſiſche und zwar aus der Provence (franz. peaux 
d’agneaux d' Arles) und aus der Guyenne; isländi- 
ſche und daͤniſche; wahrſcheinlich auch den Krimmer, 
von der Halbinſel Krimm; c) das breitſchwaͤnzige 
Schaf (Var. laticaudata), welches in ganz Aſien, Nord⸗ 
ſibirien ausgenommen, im europ. Suͤdrußland und in 
Agypten gehalten wird und die geſchaͤtzteſten Laͤmmerfelle 
liefert; eine Unterabart davon, das buchariſche Schaf 
(var. laticaudata bucharica), in der Bucharei, Perſien, 
Syrien, Palaͤſtina und Agypten wohnend, gibt aus der 
Bucharei die Aſtrachanfelle und aus Perſien die per⸗ 
ſiſchenz d) das langſchwaͤnzige Schaf (var. longi- 
caudata), im polniſchen und ſuͤdlichen Rußland, im Kau⸗ 
kaſus und in Marokko, liefert wahrſcheinlich die ukrai⸗ 
niſchen Felle. Der Farbe nach haben unter allen Sor⸗ 
ten die ſchwarzen den Vorzug, dann die grauen, dann 
die uͤbrigen, der Geſtalt des Vließes nach die gelockten 
und glattgewellten. Unter den gelockten haben manche 


ſo feine Ringelchen, daß man ein einzelnes mit den Fin⸗ 


gern nicht in die Hoͤhe heben kann; durch dieſe Ringel⸗ 
chen erhaͤlt das Fell das Anſehen einer blumig⸗gefrornen 
Fenſterſcheibe. Es iſt dies ein Werk der Kunſt, welche 
die Nomaden des europaͤiſchen Rußlands, der freien Ta⸗ 
tarei und Perſiens am beſten verſtehen. Sie ſchneiden 
dazu das Lamm aus dem Mutterleibe, oder ſie umhuͤllen 
das neugeborne mit Leinwand, feuchten dieſe vier Wochen 
lang taͤglich mit warmem Waſſer an und ſtreichen mit 
den Fingern nach gewiſſen Richtungen daruͤber. Beim 
Aſtrachan ſind die Haare ziemlich lang, glatt, glaͤnzend, 
ſchwarz, mit ſeidenartigen Haaren untermiſcht; die moi⸗ 
rirten find die geſchaͤtzteſten. Die perſiſchen Lamm⸗ 
felle haben kleingeringeltes Haar; die grauen gelten am 
meiſten. Den Krimmer hat man grau oder ſchwarz; 
die Ringel ſind groͤßer, als bei den perſiſchen; gewoͤhn⸗ 
lich wird er halb zugerichtet (franz. en croüte) ver: 
ſandt. Der graue kommt blos aus dem nordweſtlichen 
Theile der Krimm. Die Ukrainer ſind gewoͤhnlich 
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ſchwarz, mit fehr feinem, glaͤnzendem und geringeltem 
Haare. Die aſchgrauen von den genannten heißen im teut⸗ 
ſchen Handel Baranken, wovon die perſiſchen (Backla⸗ 
tuc) den Vorrang vor dem Krimmer haben. Das Wort 
ſtammt vom ruſſiſchen Baran (Schaf) her, wogegen Lamm⸗ 
felle im Ruſſiſchen eigentlich Merluſchki heißen. Die ruf: 
ſiſchen Lammfelle jeder Sorte heißen, wenn ſie in Saͤcke 
zuſammengenaͤht in den Handel kommen, bei den teutſchen 
Kaufleuten Tuluppen (ruſſ. Schubi, Singular Schu⸗ 
ba) und die feinſten ganz zugerichteten: Schmaſchen, 
wahrſcheinlich vom ruſſ. Schmuſchki, welches die grauen 
Krimmerfelle bedeutet. Die italieniſchen haben kur⸗ 
zes, glaͤnzendes, oft glattes Haar; die ſchwarzen ſind 
auch hier die geſchaͤtzteſten, nur duͤrfen ſie nicht unter⸗ 
miſchte roͤthliche Haare haben. Sie kommen roh und“ 
gar in den Handel. Die kleinen roͤmiſchen Lamm⸗ und 
Ziegenfelle nennt man in Holland Cabrittenfellchen. 
Die peaux d'agneaux d’Arles find zwar groͤßer, haben 
aber groͤberes Haar; man hat drei Nebenſorten davon: 
agneaux forts, mit langem, dichtem und kernhaftem 
Haare, agneaux crépus, mit dichtem, krauſem, und 
agneaux ordinaires. Von den agneaux de Guyenne 
kommen blos die weniger weißen und die gefleckten in 
den Handel. Die islaͤndiſchen und daͤniſchen find 
weiß. Teutſche ſind wenig im Handel und engliſche 
gar nicht; denn in England und Teutſchland haͤlt man 
die Schafe hauptſaͤchlich wegen der Wolle, wegen des 
Talges und Fleiſches. Die Lammfelle ſind nur von ſol⸗ 
chen Laͤmmern gut, die noch geſaͤugt haben; von der Zeit 
an, wo ſie ſelbſt ihr Futter zu ſuchen anfangen, bis da⸗ 
hin, wo ſie voͤllig ausgebildet ſind, hat ihre Haut Luft⸗ 
bläschen (franz. souffle), weshalb fie dann wenig zu 
Pelzwerk taugen; ſie heißen in dieſem Zuſtande franzoͤ⸗ 
ſiſch broutards. Pelze von ausgewachſenen Schaffellen 
werden zwar in Rußland, Polen, Nord- und Oſtteutſch⸗ 
land zu Millionen getragen, machen aber mehr den Ge⸗ 
genſtand eines örtlichen Handels aus. Das Schaffell 
wird ebenfalls mit warmem Waſſer behandelt und die 
Zotten rund gerieben. Sie ſind vier Fuß einen Zoll 
lang; Schwanz neun Zoll. Beſonders langgedrehte Wolle 
haben die Felle vom Zackelſchafe (var. strepsieeros), 
welches auf Kreta und auf den Inſeln des griechiſchen 
Archipelagus lebt, auch haufig in Ungarn und. Öfterreich 
gehalten wird. | nf 
Leopardenfelle und Pantherfelle nennt man 
vorzugsweiſe die, welche auf dem Ruͤcken und die Seiten 
herunter ſchoͤn rothgelb mit 6—10 Reihen ſchwarzer oder 
ſchwarzbrauner Roſenflecke, und am Unterkoͤrper ſchoͤn 
weiß ſind. Roſenflecke heißen ſolche, welche in einem 
Faſt jeder Haͤndler nennt ſie anders, 
z. B. gefleckte Katzen, gefleckte Tiger, Unzen, Tigerkatzen. 
Sie kommen aus Afrika und Oſtindien. Selbſt die Na⸗ 
turforſcher wiſſen noch nicht, ob ſie zuſammen nur eine 
oder mehre Arten ausmachen. Die, welche mehre anneh⸗ 
men, nennen fie Leopard (Felis leopardus Sclhreb.), 
in Afrika, Oſtindien und auf den Sundainſeln, mit 5—7 
Reihen Roſenflecken auf jeder Seite und einer Abart (var. 


melas) von Java, welche ſchwarz iſt mit noch ſchwaͤrze⸗ 
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ren Flecken; Länge drei Fuß einen Zoll, Schwanz zwei 
Fuß ſieben Zoll; Panther (F. pardus L.), in Ben⸗ 
galen und auf Java, mit zehn Reihen Roſenflecken; Laͤnge 
wei Fuß 6—8 Zoll, Schwanz zwei Fuß acht Zoll; 
Fagdiropard (F. jubata Schreb.), in Weſt? und 
Suͤdafrika, Oſtindien und auf Sumatra mit einer Maͤhne 
und kleinen Flecken; Unze (F. uncia Schreb.), vom 
nördlichen Perſien bis in das ſuͤdlichſte Sibirien, nur 
elblich ſtatt rothgelb, ſonſt und in der Groͤße wie der 
anther. Das Haar aller dieſer Thiere iſt kurz und 
glattanliegend, außer bei der Unze und an der Maͤhne 
des sent. 

Löwenfelle vom Löwen (Felis leo L.), der durch 
ganz Afrika, ſeltener in Vorderaſien und Oſtindien zu 
finden iſt. Groͤße, Farbe und Faͤrbung der maͤnnlichen 
Maͤhne haben durch ihre Verſchiedenheit folgende Abarten 
hervorgerufen: den Berberloͤwen (var. barbara), groß, 
gelblichbraun, Maͤhne ſchwaͤrzlich und braun gemiſcht; 
den Senegalloͤwen (var. senegalensis), von mittler 
Groͤße, gelblich, Maͤhne maͤßig lang und fahlgelb; den 
perfiſchen (var. persica), kleiner, blaßfahlgelb, Maͤhne 
maͤßig lang und dunkelbraun gemiſcht; den Caploͤwen 
(var. capensis), am Vorgebirge der guten Hoffnung, mit 
ſchwarzer Maͤhne. Alle uͤbrigen Löwen find über und 
uber fahlgelb. Die Löwenhaare find kurz und liegen 
glatt an, außer an der Maͤhne. Länge 6 — 9 Fuß. 

Luchsfelle rühren von folgenden Arten her: J) 
vom Rothluchs (Felis Iynx L.), blos in Europa, aber 
nur noch auf den neapolitaniſchen, portugieſiſchen und 
ſpaniſchen Gebirgen, auch in den Pyrenaͤen. Er iſt roſt⸗ 
roth mit roſtbraunen Flecken, dunkler Ruͤckenlinie, ſchwar⸗ 
zer Schwanzſpitze und weißem Unterkoͤrper. Sein Som⸗ 
merhaar iſt kuͤrzer, als ſein Winterhaar. Laͤnge zwei 
Fuß acht Zoll, Schwanz ſieben Zoll. Die teutſchen Kuͤrſch⸗ 
ner nennen ihn auch Kalbluchs. So heißt aber auch 
in Livland ein weißer Luchs mit feinen, ſchwarzen Fle⸗ 
cken, der häufiger noch in Sibirien am obern Irtiſch und 
Iſchim geſchoſſen wird und dort, ſowie bei den Kirgiſen, 
Irgis genannt wird. Man weiß nicht, zu welcher Art 
dieſer gehoͤrt. 2) Vom noͤrdlichen Luchſe (F. borea- 
lis Temm.), in Canada, dem nördlichen Europa und 
Aſien. Er iſt bis unter die Fuͤße dicht behaart, aſchgrau 
mit kaum bemerkbaren graubraunen Flecken. Laͤnge zwei 
Fuß 2—4 Zoll, Schwanz fuͤnf Zoll. 3) Vom Wolfs⸗ 
luchs (F. cervaria Temm.), im nördlichen Europa, haͤu⸗ 
figer in Sibirien. Es iſt der ſchoͤnſte, grau ins Roͤthliche 
mit ſchoͤnen Flecken, die bei Alten ſchwarz, bei Jungen 
braun find. Die franzöfifchen Händler nennen ihn loup- 
cervier. Länge zwei Fuß zehn Zoll bis drei Fuß; Schwanz 
7-9 Zoll. 4) Vom Fuchs luchs (F. rufa Güldenst.), 
in Nordamerika. Im Sommer iſt er rothgelblich, im 
Winter graulich wegen der weißen Haarſpitzen, zart braͤun⸗ 
lich gefleckt, mit braunen Wellen auf den Schenkeln. Bruſt 
und Unterkopf weiß. Laͤnge zwei Fuß fuͤnf Zoll, Schwanz 
fuͤnf Zoll. Im franzoͤſiſchen Handel und in Canada heißt 
er chat- cervier. 5) Vom Karakal (F. caracal Schreb.), 
in Perſien, Arabien und Afrika. Oben gleichfoͤrmig wein: 
roth, unten auf weißem Grunde ſchwach gefleckt. Laͤnge 
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zwei Fuß, Schwanz zehn Zoll. Im Handel heißt er ges 
woͤhnlich der perſiſche Luchs. Alle Luchſe haben unten 
ein weicheres Haar, als oben und unterſcheiden ſich von 
allen andern Katzenarten durch ihre Ohrpinſel. Die klei⸗ 
nern nennen die Kaufleute haͤufig Luchskatzen. 
Luchskatze, ſ. Luchsfelle. 
Marderfelle ſind von vier naturgeſchichtlich ver— 
ſchiedenen Thieren im Handel: 1) vom Stein- oder 
Hausmarder (Mustela foina Briss.), in Europa und 
Weſtaſien, aber ſeltener im Norden. Flaumhaar aſchgrau, 
Conturhaar braun mit etwas roͤthlichem Schein, im Som: 
mer heller; Kehle weiß. Laͤnge 16 Zoll, Schwanz acht 
Zoll. 2) Vom Baum- oder Edelmarder (M. mar- 
tes L.), in Europa, Sibirien und Nordamerika. Das 
Haar iſt dunkler braun und feiner, als beim Steinmar⸗ 
Am Zobelberg in Mittelkrain gibt 
es viel und fo ſchoͤne, daß man dieſe oft für Zobel ver: 
kauft. Ein Fell mit Flecken iſt weniger werth; die teut⸗ 
ſchen Kuͤrſchner und Jaͤger nennen dieſe Flecke Honig: 
flecke, weil man glaubt, daß fie dann entſtaͤnden, wenn 
ſich das Thier leckt, nachdem es den Hummeln ihren Ho— 
nig geraubt und gefreſſen hat. Laͤnge 18 Zoll, Schwanz 
zehn Zoll; von beiden Marderarten werden auch Schwaͤnze, 
Pfoten und Kehlen abgeſchnitten und ſackweiſe verkauft. 
In Rußland haben die Marderbaͤlge ehemals, wie die 
Haſenbaͤlge, ſtatt der Scheidemuͤnze gedient. Die nord> 
amerikaniſchen werden in zwei Sorten getheilt: Albany 
erſter und zweiter Sorte. Unter den ruſſiſchen ſind die 
baſchkiriſchen die beſten und die kaſanſchen die haͤufigſten. 
Die ungariſchen, ſiebenbuͤrgiſchen und kroatiſchen kommen 
den ruſſiſchen an Guͤte nicht gleich. 3) Vom Zobel 
(M. zibellina L.), in Sibirien und Nordamerika, nicht 
in Europa, wenigſtens jetzt nicht mehr. Dieſes beruͤhmte 
Thier iſt bis unter die Sohlen behaart. Es hat dreierlei 
Haar: das lange Conturhaar (ruſſ. Oſſi) 1/7 — 2 Zoll 
lang und glaͤnzend; das kurze Conturhaar (Nachwuchs, 
ruſſ. Podſad) um ein Drittel kuͤrzer, viel feiner und zar— 
ter. Die Farbe dieſer beiden Conturhaare kommt vom 
Roͤthlichen durchs Braune bis ins Schwarze in unzaͤhli⸗ 
gen Schattirungen vor. Das dritte Haar iſt das Flaum⸗ 
haar (ruſſ. Puſcha); es iſt beiweitem kuͤrzer und zarter 
als der Nachwuchs und kommt graulich, gelblich, dunkel— 
braun, blaulich, blau und dunkelblau vor. Der Flaum 
ertheilt durch ſein Durchſcheinen durch das Conturhaar 
dem Balge den Schmelz, von den Jaͤgern Waſſer ge— 
nannt. Was nun dem Zobelfelle ſeinen großen Vorzug 
gibt, iſt, außer der Feinheit und Weichheit aller ſeiner 
Haare die Feſtigkeit derſelben und der Haut. Die lan⸗ 
gen Conturhaare reiben ſich nicht ab und werden nicht 
hart; die kurzen und der Flaum werfen ſich nicht in Bü: 
ſcheln auf. Alles dies macht einen Zobelpelz ſehr dauer⸗ 
haft und dabei bleibt er rein, glatt und glaͤnzend. Die 
Sortirungskriterien gehen bei dieſen Fellen ins Weite; 
denn man ſortirt fie nach Vaterland, Größe, Conturhaar - 
(deſſen Feinheit, Dichtheit, Laͤnge und Farbe in Frage 
kommt), Farbe des Flaumhaars und Guͤte der Haut. 
Die koſtbarſten ſind die in der Haut ſtaͤrkſten, mit dem 
dunkelſten und feinſten Conturhaare und 25 dunkelblauem 
5 1 * 
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Waſſer; diejenigen, bei denen das lange Conturhaar weiß 
ift, heißen Silber zobel und werden namentlich deshalb 
geſchaͤtzt, weil jene weißen Haare ein Zeichen ſind, daß 
der Balg nicht gefaͤrbt iſt. Solche Zobelfelle, zu denen 
man nicht leicht ein zweites von gleichem Werthe finden 
kann, heißen Einlinge (ruſſ. Odinzi). Ganz weiße Zo⸗ 
bel ſind eine große Seltenheit. Man findet auch braune 
mit aſchgrauer Kehle oder mit ein Paar grauen Flecken 
auf dem Kopfe. Die Sommerzobel (ruſſ. Nadoſobo— 
li) ſind wegen ihrer abgeriebenen Haare die geringſten. 
Die ſibiriſchen theilt man der Grtlichkeit ihrer Herkunft 
nach in 16 Sorten; davon kommen auf das weſtliche 
Sibirien zwei, die vom Irtiſch und Ob; im oͤſtlichen dies⸗ 
ſeit des Baikals in eilf und jenſeit deſſelben in drei. Die 
beſten kommen von den linken Zufluͤſſen der Lena und 
von jenſeit des Baikal; unter letztern find wieder die von 
der Olekma und deren Zufluͤſſen, ſowie die aus dem Ge— 
biete von Nertſchinsk von den linken Nebenfluͤſſen der 
Schilka und des Amur. Je weiter man alſo in Sibi⸗ 
rien nach Oſten kommt, deſto beſſer werden ſie. Die 
nordamerikaniſchen heißen in Rußland die ilkowiſchen; 
das Thier iſt etwas dicker, ſtaͤrker in der Haut, viel fet⸗ 
ter, ſein Conturhaar laͤnger, dicker und rauher und der 
Flaum nicht ſo dicht, wie beim ſibiriſchen. Manche Haͤnd⸗ 
ler nennen uͤbrigens auch nordamerikaniſche Zobel die Felle 
von ganz andern Thieren, namentlich die vom Waſchbaͤren 
und vom Fiſcherwieſel. Das eigentliche Zobelfell hat das 
Eigene, daß die Haare nach der Richtung hin liegen blei⸗ 
ben, nach der man ſie mit den Haͤnden ſtreicht, was beim 
Waſchbaͤren und Fiſcherwieſel nicht der Fall iſt. Haͤufig 
verkauft man die geringern Zobelfelle ohne Schwanz und 
die beſſern ohne Bauch. Schwaͤnze, Baͤuche und auch 
Pfoten verkauft man beſonders, nachdem man von jedem 
mehre Stuͤcke zuſammengenaͤht hat. Laͤnge 18 Zoll, 
Schwanz zwoͤlf Zoll. 4) Vom Pekan (M. canaden- 
sis Schreb.), in Canada und in den vereinigten Frei⸗ 
ftanten Nordamerika's. Kopf, Hals, Schultern und Ruͤ⸗ 
cken ſind grau und braun gemiſcht, Naſe, Lenden, Schwanz 
und Glieder braͤunlichſchwarz, Kehle meiſt weiß. Laͤnge 
zwei Fuß, Schwanz einen Fuß vier Zoll. Im teutſchen 
Handel heißt ſein Fell virginiſcher Iltis. Eine Abart da⸗ 
von, das Fiſcherwieſel (Var. Pennanti), auch in Nord⸗ 
amerika, hat Ruͤcken, Bauch, Fuͤße und Schwanz ſchwarz, 
die Seiten braun und das Geſicht graulich. Laͤnge 28 
Zoll, Schwanz 17 Zoll. Alle die genannten vier Mar⸗ 
derarten haben einen buſchigen Schwanz. i 

Matki, f. Otter: und Robbenfelle. 

Maulwurfsfelle rühren von folgenden Thieren 
her: 1) vom europaͤiſchen Maulwurf (Talpa euro- 
paea L.), in ganz Europa bis 60 noͤrdl. Br. Er iſt 
am haͤufigſten mehr oder weniger ſchwarz mit aſchgrauem 
Grundhaare. Abaͤnderungen gibt es aſchgraue, nur ein⸗ 
zeln und ſelten, fahlgelbe in Aunis, hellgelbe in Langue⸗ 
doc, weiße faſt uͤberall ſehr ſelten, gemein in Holland, 
Hanover und bei Kouſchwa am Ural und weißgefleckte in 


Oſtfriesland. Laͤnge fünf Zoll, Schwanz einen Zoll. 2) 


Vom Sternmaulwurf (Condylura cristata Desm. ), 
in Nordamerika, dunkel graulichſchwarz, Laͤnge drei Zoll 
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vier bis acht Linien, Schwanz einen Zoll acht Linien bis 
zwei Zoll. 3) Vom Waſſermaulwurf (Scalops 
aquaticus Fisch.), von Canada bis Virginien, fahlgrau, 
Fuße und Schwanz weiß, Lange 6½ Zoll, Schwanz „= 
Zoll. 4) Vom rothen Maulwurfe (Cbrysochloris 
rubra Fisch.), in Amerika, roth, ins Schmutzigaſchgraue, 
wenig groͤßer als der europaͤiſche. Die drei erſten Arten 
ſind ſich in der Farbe taͤuſchend aͤhnlich. Wiewol nun 
von allen das Haar fein und ſammetartig iſt, und wie⸗ 
wol auf die ſie ſtreichende Hand wegen ihres Glanzes ein 
Schein folgt, ſo ſind ſie doch zu wenig haltbar und we⸗ 
gen der Kuͤrze ihres Haares zu wenig warm, als daß ſie 
einen bedeutenden Handelsartikel ausmachen koͤnnten. 
Medwedki, Meerotterfelle, ſ. Dtterfelle. - 
Mink⸗ oder Minrfelle, fe Noͤrzfelle. 
Moſchusrattenfelle, f. Rattenfelle. 
Murmelthierfelle hat man: 1) vom Alpenmur⸗ 
melthiere (Arctomys marmota Schreb.), welches dicht 
unter der Schneelinie auf den ſuͤdlichen Gebirgen Euro⸗ 
pa's lebt. Auf ſeinem Scheitel liegen die Haare an und 
ſind ſchwarz mit weißen untermiſcht. Der Oberhals und 
Ruͤcken ſind weißgrau, weißgelb und ſchwarz Kemiſcht die 
Seiten des Halſes und Leibes braͤunlichgelb, Kehle, Bruſt 
und Bauch dunkler, Schwanz lichtbraun mit ſchwarzbraun 
gemiſcht und mit ganz ſchwarzbrauner Schwanzſpitze. 
Laͤnge 15 Zoll, Schwanz ſechs Zoll. 2) Vom Boback 
oder ruſſiſchen Murmelthiere (A. bobac Schreb.), das 
von Polen an bis hinter nach Kamtſchatka anzutreffen 
iſt. Sein Haar iſt gelblichgrau mit braunen gemiſcht, 
am Kopfe und unten mit etwas Rothbraun. 
ſchatka ſind ſie ſchwaͤrzlich. Laͤnge 16 Zoll, Schwanz 
4½ Zoll. Die Englaͤnder theilen die canadiſchen und 
virginiſchen in zwei Sorten: Albany erſter Sorte, mit 


ſchwaͤrzlichen Haaren, Albany zweiter Sorte, fchwarze 


braun mit weißen Haarſpitzen. Sie ſtammen von fol⸗ 
genden vier Arten her: 3) vom canadiſchen Murmel⸗ 
thiere (A. marmota canadensis Kuhl), welches eine Ab⸗ 
art des gewoͤhnlichen europaͤiſchen ſein ſoll; oben ſchwaͤrz⸗ 
lich, an den Seiten und unten gelblich. 4) Vom Mo⸗ 
nax (A. monax Schreb.), im gemaͤßigten Nordamerika 
und auf den Bahamainſeln; grau mit ſchwarzen Fuͤßen, 
Schwanz ſchwaͤrzlich; kaninchengroß. 5) Vom Empetra 
(A. empetra Schreb.), in Canada und an der Hudſons⸗ 
bay; oben graubunt, da die Conturhaare an der Baſis 
dunkel, in der Mitte gelblich, dann ſchwarz und an der 


Spitze weiß find; unten kaſtanienbraun; Schwanz dun⸗ 


kel mit weißen Haarſpitzen. Laͤnge 12—15 Zoll, Schwanz 
ſechs Zoll. 6) Vom bereiften Murmelthiere (K. prui- 
nosus Gm.), in Nordamerika; Schnauze und Fuͤße ſind 
ſchwarz, Ruͤcken, Seiten und Bauch haben Conturhaar, 
das an der Baſis aſchgrau, in der Mitte ſchwarz und 
an der Spitze weiß iſt; Schwanz ſchwarz mit Roſtroth 
gemiſcht; kaninchengroß. Kein Murmelthier liefert feine 
Felle, denn die Conturhaare von allen ſind dick und ſteif. 
Mus quahfelle, ſ. Rattenfelle. 
Nafe, Nedopeszi, Norniki, ſ. Fuchsfelle. 
Noͤrzfelle. Die Sumpfotter (Mustela lu- 


treola L.) lebt zwiſchen dem ſchwarzen und nördlichen 


Auf Kamt⸗ 
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Eismeere von Teutſchland und Finnland an bis ins weſt⸗ 
liche Sibirien hinein, da aber uͤberall nur einzeln, ferner 
in Nordamerika. Im Handel heißen die europaͤiſchen 
und aſiatiſchen Felle Noͤrzfelle (vom ruſſ. Namen des 
Thieres: Norka; alſo iſt die Schreib- und Sprechart 
Nerz falſch), in Suͤdteutſchland Kolitzen, die nordame⸗ 
rikaniſchen aber Mink, Minx, Viſon. Das Thier hat 
braungrauen Flaum; die Conturhaare ſind uͤber und uͤber 
kaſtanienbraun, am Hinterkopfe, an der Schwanzſpitze 
und an den Fuͤßen gewoͤhnlich dunkler. Die nordameri⸗ 
kaniſchen haben blos die Lippe weiß, die europaͤiſchen und 
aſiatiſchen faſt immer auch noch Kehle und Bruſt. Der 
Unterkoͤrper iſt ſelten etwas lichter, als der Ruͤcken. Laͤnge 
wenig über einen Fuß; Schwanz ſechs Zoll. In Ruß: 
land ſchaͤtzt man dieſes Pelzwerk wegen der mittellangen 
Haare nicht ſehr, deſto mehr im uͤbrigen Europa. Es 
ſteht in ſeiner Guͤte zwiſchen dem Zobel und Edelmarder. 
Unter dem Namen weißer Viſon iſt das Fell von 
Mustela lutrocephala Harlan im Handel. Das Thier 
lebt in Maryland; ſeine Fuͤße ſind ſo behaart und ſein 
Balg ſo weich, wie beim Zobel, aber heller gelb, der 
Kopf faſt weißlich; Schwanz roſtrothbraun; Laͤnge mit 


letzterem 20 Zoll. 


Nutria, ſ. Koipufelle. J 

Oby, ſ. Biberfelle. a 

Ondatra, ſ. Rattenfelle. Dias 

Otterfelle. Fluß: oder Fiſchottern aus dem ſuͤ— 
ßen Waſſer gibt es fuͤnf Arten, deren Felle im Handel 
find: 1) die gemeine Flußotter (Lutra vulgaris Eræl.) 
im gemaͤßigten und kalten Europa und Sibirien, ehemals 
überall haufig, jetzt nur einzeln. Die Haut iſt aͤußerſt 
aͤh und der Balg nimmt, ſo lange das Thier lebt, kein 
aſſer an. Der Flaum iſt graulich; die Conturhaare 
des Oberkoͤrpers ſind graubraun, die an den Lippen, Ba⸗ 
cken und am Unterkoͤrper graulich. Das Vließ iſt glatt, 
ſein, dicht, und hat die Eigenheit, daß es Sommer und 
Winter von gleicher Guͤte iſt; nur im Herbſte haͤrt ſich 
das Thier etwas. Die daͤniſchen und ſchwediſchen ſind 
meiſt ſchwarz. Es gibt auch eine geſcheckte Abaͤnderung 
(Var. variegata) mit rundlichen weißen Flecken. Laͤnge 
zwei Fuß einen Zoll, Schwanz einen Fuß einen Zoll. 2) 
Die canadiſche Flußotter (L. canadensis Fr. Cuv,), von 
der gemeinen faſt nur durch das Skelett verſchieden, ſehr 
glaͤnzend braun, daher im Handel Spiegelfiſchot— 
ter genannt, in Canada und am Kupferminenfluſſe, an 
letzterm Orte Kinn und Kehle weißlich. 3) Die caro⸗ 
liniſche Flußotter (L. lataxina Fr. Cuv.) aus Carolina, 
ebenfalls der gemeinen ſehr aͤhnlich, nur bisweilen dunk— 
ler und ſtets groͤßer. Laͤnge zwei Fuß neun Zoll, Schwanz 
einen Fuß fuͤnf Zoll. 4) Die braſiliſche Flußotter (L. 
brasiliensis Raj.) in den Fluͤſſen von Suͤd- und Nord: 
amerika, oben dunkelbraun, unten grauroth, Kehle mit 
weißlichen Laͤngsflecken auf blaßgelbem Grunde. Laͤnge 
drei Fuß neun Zoll, Schwanz einen Fuß eilf Zoll. Das 
Fell iſt weniger werth, als das von der gemeinen Fluß: 
otter, weil es wenig Flaum hat. 5) Die paraniſche 
Flußotter (L. paranensis Rengger), wie die brafilifche, 
nur iſt der Zahnbau anders, die Groͤße iſt geringer und 
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die Kehlflecken fehlen. Die Koipufelle werden im Han: 
del oft auch Otterfelle genannt. Von dieſen Flußottern 
unterſcheidet ſich die Meer- oder Seeotter (L. Stel. 
leri Less. = Enhydris Stelleri Fisch.) ſehr. Sie lebt 
in der noͤrdlichſten Ecke des großen Oceans zwiſchen 50 
bis 56 Gr. noͤrdl. Br. von der Nordweſtkuͤſte Amerika's 
an bis an die Nordoſtkuͤſte von Aſien, alſo auch bei den 
Kurilen und Aleuten, aber nie in der Beringsſtraße. Die 
Ruſſen nennen ſie im Allgemeinen Seebiber, theilen 


* 


aber die Felle nach dem Alter des Thieres in drei Haupt: 


ſorten: a) in Medwedki, d. h. Junge in den erſten 
Monaten, ſo lange ſie weißlich ſind; ſie bekommen dann 


neues, kurzes und dunkles Haar und dieſe halberwachſe— 


nen find ihre b) Koſchlokiz darauf folgen die erwachſe— 


nen c) Matkiz letztere find die vorzuͤglichſten. Sie find 
dann ſchwarzbraun oder ſchwarz mit lebhaftem Sammt: 
glanze und ſilbergrauem Grunde; der Kopf iſt oft grau 


und die Kehle weiß. Länge drei Fuß, Schwanz / Fuß. 
Die Chineſen, welche die ſchoͤnſten dem Zobel vorziehen, 
In hohem Alter wird das 
Fell der Seeotter nach und nach grau. Die Schwaͤnze 
werden auch beſonders verkauft. Stuͤcke und kleine Felle 
heißen Pachos. Sehr ſchmale Streifen nennen die Frans 


zoſen passe-poils. Über die Sumpfotter ſ. Noͤrzfelle. 


Pachos, ſ. Otterfelle. 
Pantherfelle, ſ. Leopardenfelle. 
Panther, großer, ſ. Jaguar. 
Pekan, ſ. Marderfelle. 
Poluſekatſchi, ſ. Robbenfelle. 
Racoon, ſ. Baͤrenfelle. 
Racoonda, ſ. Koipufelle. 
Rattenfelle. Von eigentlichen Ratten iſt es 
blos die Waſſerratte (Lemmus amphibius Tiedem.), 
von der man Felle braucht; wiewol ſie in Europa, Aſien 


und Nordamerika lebt, werden doch nur die ſchwarzen 


Felle aus Sibirien beachtet; ſie ſind fein und dicht; Laͤnge 
6—7 Zoll, Schwanz 3½— 4½ Zoll. Dagegen benutzt 
man das Fell der canadiſchen Biſamratte oder des 
Ondatra (Lemmus zibethicus Fr. Cuv.) ſehr. Das 
Thier lebt im engliſchen Nordamerika, weniger in den 
vereinigten Freiſtaaten. Es iſt oben glaͤnzend rothgrau, 
rothbraun oder ſchwaͤrzlichgrau, unten aſchgrau. Das 
Flaumhaar iſt ſanft und dicht. Laͤnge einen Fuß, Schwanz 
neun Zoll. Wie die ruſſiſche hat auch die canadiſche Bi— 
ſamratte Drüschen unter dem Schwanze (ſ. Biſamrat— 
te). Im Handel nennt man ſie amerikaniſche Biſam⸗ 
ratten⸗ oder Mus quahfelle, vom engliſchen muse rat, 
d. i. Moſchusratte. Ferner hat man die Felle von der 
canadiſchen Beutelratte oder dem Opoſſum der 
Nordamerikaner (Didelphys virginiana Shaw), die von 
Illinois bis Florida und Mexico herab lebt. Ihr Flaum⸗ 
haar iſt an der Baſis weiß, an der Spitze braun. Das 
lange Conturhaar iſt ſilbergrau oder weiß. Laͤnge 15 Zoll, 
Schwanz eilf Zoll. 

Rauge, ſ. Robbenfelle. 

Rehfelle vom gemeinen Reh (Cexvus capreolus 
L.) und 
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Rindsfelle vom gemeinen Rind (Bos taurus L.) 
kommen als Rauchwaare wenig vor. 5 

Robbenfelle. Das Wort Robbe hat einen wei⸗ 
tern und engern Begriff; einen weitern, wenn man alle 
Thiere damit meint, welche Linne Phoca nannte, alſo 
Seeloͤben, Seebaͤre und Seehunde zuſammengenommen; 
einen engern, wenn man blos die Seehunde darunter verſteht. 
Seeloͤwen hat man zwei Arten: 1) Die Ruͤſſelrobbe 
oder den Seelöwen Anſon's (Phoca leonina L.), 
20 bis 25, ja bis 30 Fuß lang, auf einſamen Inſeln 
im ſuͤdlichen Theile des großen Oceans, Haare ſehr kurz, 
weißgrau, auch ins Braune; 2) den Mähnenfeelöwen 
(Ph. jubata Schreb.), Männchen zwölf Fuß, Weibchen 
fieben bis acht Fuß lang, im großen Ocean, namentlich 
an der amerikaniſchen Seite, auch an den patagoniſchen 
Kuͤſten; rothgelb, das Maͤnnchen mit einer Maͤhne; mit 
zwei Abarten: a) der Seeloͤwe Steller's (var. Stel- 
leri), größer als der Seebaͤr, zwiſchen Kamtſchatka und 
dem gegenuͤberliegenden Amerika, roth, alt blaſſer, jung 
dunkler, mit kurzer, krauſer Maͤhne; das Weibchen faſt 
ockerfarben, jung kaſtanienbraun; b) der californiſche 
(var. californiana) bei Californien, mit glattem, fahl⸗ 
braunem Haare. Die Felle der Seelöwen kommen ſelten 
in den Handel; deſto mehr von allen folgenden Robben: 
3) Der Seebaͤr (Ph. ursina L.), das Maͤnnchen iſt 
acht bis neun Fuß lang, das Weibchen drei- bis viermal 
kleiner; er lebt zwiſchen Kamtſchatka und dem gegenuͤber⸗ 
liegenden Amerika. Fuͤr die verſchiedenen Lebensalter und 
Geſchlechter hat man dort beſondere Namen: Wipo rot⸗ 
ka iſt das aus dem Mutterleibe geſchnittene; von ſeiner 
Geburt an bleibt es vier Monate (bis ungefaͤhr zum 10. 
Sept.) ſchwarz und in dieſem Zuſtande iſt ſein Fell das 
geſchaͤtzteſte; von nun an ſind ſie ein Jahr lang grau, 
haben immer noch viel Werth und heißen Kotikiz die 
zwei⸗ und dreijaͤhrigen Männchen (Ch oluſtjaͤki) find 
noch grau und haben das Haar noch am ganzen Koͤrper 
gleich lang; die vier- und fuͤnfjaͤhrigen Männchen find 
die Poluſekatſchi, mit dem ſechsten Jahre find fie 
völlig erwachſen, heißen Sekatſchi, find dunkelgrau 
und ihr Haar iſt am Kopf und an der ganzen vordern 
Haͤlfte des Koͤrpers lang und zottig. Die mannbaren 
Weibchen (Matki) ſind rothbraun oder roͤthlichgrau oder 
grau. Das aufgerichtete, feine, weiche, braͤunliche Flaumhaar 
gibt den Seebaͤren den Vorrang vor allen andern Robben. 
Es folgen nun die Seehunde. Bei ihnen iſt es zur Zeit 
noch nicht moͤglich, die Handelsſorten auf die naturgeſchicht⸗ 
lich beſtimmten Thiere zuruͤckzufuͤhren; denn in letzterer 
Hinſicht kennt man die Seehunde noch lange nicht genau, 
und im Handel werden ſie faſt alle ganz anders ſortirt, 
als es die Naturgeſchichte thut. 
thigt, erſt die naturhiſtoriſchen Arten aufzufuͤhren und 
dann die Handelsſorten zu nennen. 4) Der gemeine 
Seehund (Ph. vitulina L.), 3 — 5 Fuß lang; um Nord⸗ 
europa und Nordamerika; gelblichgrau, mehr oder went: 


ger braun gewellt und gefleckt; ſehr alt weiß, Junge oben 


ſchwaͤrzlich, unten faſt weiß. Der Seehund des kaspi⸗ 
ſchen Meeres und des Aralſees iſt an Groͤße dem gemei⸗ 
nen aͤhnlich; man hat ihn weißlich, gelblich, maͤuſegrau, 
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braun, auch braun mit ſchwarzen Flecken. 5) Der Ha⸗ 
ſenſeehund (Ph. leporina Lepech.), ſechs Fuß ſechs 
Zoll lang, im noͤrdlichen Eismeere und in der Oſtſee; 
einfach blaßgelb, am Halſe mit einem ſchwarzen Quer⸗ 
bande. Die Jungen find aſchgrau⸗gelblich und haben auf 
dem Ruͤcken eine Laͤngsreihe kleiner ſchwaͤrzlicher Flecke. 
Das Haar dieſer Robbe iſt lang und liegt nicht ſehr an. 
6) Der groͤnlaͤndiſche Seehund (Ph. groenlandica 
Mull.), 6 — 8 Fuß lang, im nördlichen Eismeere; neu⸗ 
geboren ganz weiß und weichwollig, wird bald braͤunlich, 
mit ſchwaͤrzlichen Flecken auf dem weißen Bauche, dann 
weißlich mit ſehr viel ſchwarzen Laͤngsſtreiſchen; das alte 
Maͤnnchen iſt weißlich, hat einen ſchwarzen Kopf und auf 
dem Vorderruͤcken einen ſchwarzen Mondfleck, deſſen Spi⸗ 
tzen ſich jederſeits als eine braune oder ſchwarze Binde 
ſchraͤg herunterziehen; daher auch der ſchwarzſeitige ge⸗ 
nannt, waͤhrend er in Groͤnland der gemalte heißt, ſo 
lange er gefleckt iſt. Das Haar dieſer Robbe iſt glatt, 
dick, rauh, nicht dicht und etwas kurz. Die Ruſſen nen⸗ 
nen die jungen weißen Bielki, die gefleckten und die 
alten Weibchen, welche die gefleckte Zeichnung behalten, 
Seiki und die alten Männchen Krilatki, d. i. befluͤ⸗ 
gelte, wegen der ſchwarzen Binde. 7) Die Bartrobbe 
(Ph. barbata Fabr.), 8 — 10 Fuß lang, im nördlichen 
Eismeere, in jedem Alter ungefleckt; das Neugeborene hat in 
den erſten acht Tagen ein gelbes Wollhaar; von nun an be⸗ 
kommt es glattes Haar, das bis zum erſten Herbſte oben blau: 
lichſchwarzgrau und an der Spitze weißlich, unten graulich⸗ 
weiß iſt; nun iſt das Thier vier Fuß lang; vom erſten Herbſte 
bis zum zweiten Fruͤhjahre iſt es auf dem Ruͤcken ſchwarz⸗ 
graubraun, unten lichter, hat oft auf der Stirn ein Kreuz 
von dunkeln Haaren und wird fuͤnf Fuß lang; den fol⸗ 
genden Sommer iſt das Haar kuͤrzer und etwas lichter 
als im Winter. Das darauf folgende Winterhaar wird 
auf dem Ruͤcken dadurch blaſſer, daß es daſelbſt laͤngere 
gruͤnlichweiße Spitzen erhaͤlt. Dies nimmt ſo zu, daß 
das Maͤnnchen vom vierten Jahre an rein gelblichweiß iſt; 
das Weibchen iſt mehr ſchmutzig gruͤn. 8) Der Eiland⸗ 
ſeehund (Ph. scopulicola TRen.), fo groß wie die 
Bartrobbe auf Inſeln um Island, alt und jung gleich⸗ 
gefaͤrbt, oben dunkelgruͤn mit kleinen hellgruͤnen Flecken 
und Strichen, die alſo die Farbe des Unterkoͤrpers haben. 
9) Der rauche Seehund (Ph. hispida Schr.), 4—4½ 
Fuß lang, ſcheint auch viel groͤßer zu werden, bei Groͤn⸗ 
land, Island, (nach Thienemann an dieſen beiden Inſeln 
nie, ſondern) in der Nord- und Oſtſee; jung ſchmutzig 
grau, unten weißlich; alt oben lichtbraun mit weißen 
Flecken, oder weißlichgelb mit kleinen, wolkigen, braunen, 
durch ihr Zuſammenfließen eine Ruͤckenlinie bildenden Fle⸗ 
cken, unten weißlich. Sehr alt braungrau mit großen 
weißen Flaͤmmenflecken; das Conturhaar iſt etwas lang, 
duͤnn, weich, ſteht ſehr dicht und etwas aufgerichtet und 
iſt zuſammengedreht. In einem gewiſſen Jugendalter hat 
das Thier zwei Zoll lange, ſeidenartige, weiße Haare (var. 
Gryphus Fabr.). 10) Die Kappenrobbe oder Klapp⸗ 
muͤtze (Ph. eristata Eræl.), 7— 8 Fuß lang, bei Groͤn⸗ 
land; alt ſchwaͤrzlich mit grauen Flecken, auf dem Ruͤcken 
ſehr dunkel. Die Haare find ziemlich lang, etwas auf 
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gerichtet, verwickelt, dicht und weich. Eine Abaͤnderung 


davon (var. mitrata) lebt in dem Eismeere nördlich, von 
Amerika, wird ſieben Fuß lang, iſt oben aſchgrau und 
dunkelbraun geſcheckt, unten aſchgraulich und hat einfarbig 
dunkelbraune Fuͤße. 11) Der haſenſchwaͤnzige See⸗ 
hund (Ph. laguros G. Cu.) bei Neufundland, iſt drei 
Fuß drei Zoll lang, oben ſilberaſchgrau, ſchwarzbraun ge⸗ 
fleckt, an den Seiten und unten weißlich aſchgrau; Schwanz 
weiß. 12) Die Moͤnchsrobbe (Ph. monachus Herm.), 
7—8 Fuß lang, im mittellaͤndiſchen Meere, beſonders 
an den griechiſchen und adriatiſchen Inſeln; oben einfar⸗ 
big ſchwarzbraun, unten weiß. 13) Der malwiniſche 
Seehund (Ph. molossina Less. et Garn. ), vier Fuß 
acht Zoll lang, auf den Falklandsinſeln (Malwinen); 
mit kurzem einfarbig braunem Haare und ſchwarzen Fuͤ⸗ 
ßen. 14) Der falklandiſche Seehund (Ph. falclan- 
diea Shaw), vier Fuß lang, ebenfalls auf den Falklands⸗ 
inſeln; die Haare ſind kurz, aſchgrau und haben weiße 
Spitzen. 15) Der Hauvilliſche Seehund (Ph. Hau- 
villii Hoch.), vier Fuß zwei Zoll lang; auch auf den 
Falklandsinſeln; oben dunkel aſchgrau, auf den Seiten 
und an der Bruſt weißlich, am Bauche mit einer braun⸗ 
rothen Laͤngsbinde. 16) Der kleinklauige Seehund 
(Ph. leptonyx Blainv.), 7 — 9 Fuß lang, Schwanz vier 
Zoll, auf den Falklandsinſeln und Neugeorgien; oben afch: 
grau, an den Seiten gelblich, unten ſchmutzig weißgelb. 
Auf den ſuͤdlichen Orcaden lebt eine Abaͤnderung davon 
(var. Weddellü), oben graulich mit zahlloſen weißen 
Flecken, unten gelblich. 17) Der gelbliche Seehund 
(Ph. flavescens Shaw), einen Fuß einen Zoll lang, 
Schwanz einen Zoll; in der Magellanſtraße; einfarbig 
blaßgelb. 18) Der kleine Seehund (Ph. pusilla Schr.), 
2½ —4 Fuß lang, Schwanz zwei Zoll; am Cap und 
auf der Inſel Rittneß an der Weſtkuͤſte von Neuholland; 
glaͤnzend, weich, oben ſchwaͤrzlich, unten blaſſer, mit aſch⸗ 
graulichen oder weißlichen Haarſpitzen. 19) Der aſch⸗ 


graue Seehund (Ph. cinerea Fisch.), 9 — 10 Fuß 


lang, an der Kaͤnguruhinſel ſuͤdlich bei Neuholland; mit 
ſteifen, rauhen, aſchgrauen Haaren. 20) Der weißhal⸗ 
fige Seehund (Ph. albicollis Fisch.), 8 — 9 Fuß lang, 
auf der Eugeninſel ſuͤdlich an Neuholland; oben und un⸗ 
ten am Halſe mit einem großen weißen Flecke. 21) Der 
Behringsſeehund (Ph. Chorisü Less.), 4½ Fuß 
lang, bei Kamtſchatka; jung ſchneeweiß; alt glatt, oben 
weiß mit zahlreichen ſchwarzen Fleckchen, unten gelblich; 
es gibt auch ſchwarze mit weißen Flecken und einfarbig 
weißliche. Der Seehund aus dem Baikalſee ſoll der naͤm⸗ 
liche ſein. Die genannten Robben ſind blos die, von 
welchen jedenfalls Felle in den Handel kommen. Ihre 
Vergleichung mit den Handelsſorten wird nicht nur durch 


die verſchiedene Faͤrbung des Alters und Geſchlechtes er— 


ſchwert, ſondern auch dadurch, daß das Robbenfell durch 
das Trocknen haͤufig eine andere Farbe bekommt, daß bei 
den Fellen im Handel oft die Fuͤße fehlen und die Rauch⸗ 
waarenhaͤndler eine ganze Maſſe von Fellen zu einer ein⸗ 
zigen Sorte machen, die offenbar von mehren der ges 
nannten Seehundsarten herruͤhren, z. B. die Gefleck⸗ 
ten, die Blanken. Die Handelsſorten ſind nun folgende: 
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1) Klappmuͤtzen von der Ph. eristata Arxl.; 2) Eng: 
länder, etwas kleiner, blaͤulich, unten weiß; 3) Satt⸗ 
ler nebſt Weibchen, wahrſcheinlich Ph. groenlandica 
Müll., bei welchem Thiere die zwei ſchwarzen Streifen 
an den Ruͤckenſeiten die Zeichnung eines Sattels hervor⸗ 
bringen; 4) Windtlinger, nicht ſo groß, ziemlich ſo 
gefärbt; 5) Greiſez 6) Mittelfelle; 7) Bairob: 
benz 8) Blaue; 9) Blanke, wahrſcheinlich die Neu: 
geborenen, z. B. von Ph. groenlandica Mull.; 10) 
Bunte; 11) Rauge von Ph. hispida Schr.; 12) 
Halbrauge. Die aus der Suͤdſee heißen bei den Fran⸗ 
zoſen Meer woͤlfe, loups-marins. 
Roslopeszi, Rothfuchs, ſ. Fuchsfelle. 

Roth luchs, ſ. Luchsfelle. 

Ruſſak, ſ. Haſe. 

Ruͤſſelrobbe, Sattler, ſ. Robbenfelle. 

Schaffelle, Schmaſchen, ſ. Lammfelle. 

Schneewieſel, ſ. Wieſelfelle. 

Schuppen, ſ. Baͤrenfelle. 

Schwanenfelle kommen ſowol vom Hoͤckerſchwan 
(Anas olor L.), als auch vom Singeſchwan (Anas cy- 
gnus L.) her. Jener lebt theils zahm, theils wild im 
gemaͤßigten Europa, diefer blos wild im Sommer in den 
arctiſchen Gegenden aller drei Continente, im Winter in 
den anſtoßenden gemaͤßigten Laͤndern. Ihre Haͤute kom⸗ 
men blos mit den Flaumfedern in den Handel, ebenſo, 
wiewol ſeltener, die von der gemeinen zahmen Gans 
(Anas anser domesticus L.). Im 18. Jahrhunderte 
waren die ſilberweißen Baͤuche des gehaͤubten Steißfu⸗ 
ßes oder Tauchers (Podiceps eristätus Lath.) in 
hohem Werthe, find aber jetzt ſo gut wie aus dem Han: 
del verſchwunden. Die Haut behielt beim Gebrauch ihr 
ſaͤmmtliches Gefieder. Das Thier lebt in ganz Europa. 

Schwarzfuchs, ſ. Fuchsfelle. 

Seebaͤr, ſ. Robbenfelle. 

Seebiber, f. Otterfelle. 7 

Seehund, Seeloͤwe, f. Robbenfelle. 

Seeotter, ſ. Otterfelle. 

Seidenhaſe, ſ. Haſenfelle. 

Seiki, Sekatſchi, ſ. Robbenfelle. 

Servalfelle vom Serval (Felis serval Schreb.), 
drei Fuß fuͤnf Zoll lang, Schwanz 13½ Zoll; in Suͤd⸗ 
afrika; er iſt oben gelblich, unten weißlich, hat vier ſchwarze 
Striche im Nacken und fuͤnf zwiſchen den Schultern, am 
uͤbrigen Koͤrper unregelmaͤßige ſchwarze Flecke und einen 
ſchwarzgeringelten Schwanz. 

Sewoduſchki, ſ. Fuchsfelle. 

Siebenſchlaͤfer, ſ. Billichfelle. 

Silberfuchs, ſ. Fuchsfelle. 

Silberzobel, ſ. Marderfelle. 

Siran, ſ. Biberfelle. 

Sirt, ſ. Fuchsfelle. 

Skunkfelle vom gemeinen Stinkthiere oder Skunk 
(Mephitis putorius Tiedem.), iltisgroß, in Nordame⸗ 
rika; ſchwaͤrzlich, mit fuͤnf weißen Laͤngslinien, wovon 
die zweite auf der Seite bis an den Schwanz geht; die⸗ 
ſer ſchwarz mit weißer Spitze. 

Spiegelfiſchotter, ſ. Otterfelle. 
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Steinmarder, ſ. Marderfelle. 
Sumpfotter, ſ. Noͤrzfelle. 
Taucherfelle, fe Schwanenfelle. i 
Tigerfelle. Der eigentliche oder Koͤnigstiger (Fe- 
lis tigris L.), loͤwengroß, lebt blos im ſuͤdlichen und 
mittlern Aſien; nur einzelne verirren ſich bis nach Suͤd⸗ 
ſibirien. Es iſt eins der prachtvollſten Thiere, oben ſchoͤn 
rothgelb, unten ſchoͤn weiß, Kopf, Ruͤcken und Schenkel 
ſchoͤn ſchwarz in die Quere geſtreift; Schwanz ſchwarz 
geringelt. Die Haare ſind alle kurz, außer am Backen. 
Im Handel hat man den Namen Tigerfell auf unbe⸗ 
ſtimmte Weiſe auf Arten der Gattung Felis ausgedehnt; 
ſ. Leopardenfelle. 

Tigeriltis, ſ. Iltisfelle. 

Tigerkatze, ſ. Leopard. | 

Tilki patſchuſſi, ſ. Fuchsfelle. 

Tuluppen, ſ. Lammfelle. 

Unze, ſ. Leopardenfelle. 

Veh, ſ. Eichhoͤrnchenfelle. 

Vielfraßfelle. Der Vielfraß (Gulo areticus 
Desm.), 2½ Fuß lang, Schwanz acht Zoll, im Norden 
aller drei Continente; glaͤnzend kaſtanienbraun, auf dem 
Ruͤcken mit einem ſehr großen noch dunklern Flecke (Spie⸗ 
gel), der vorn breit iſt, nach Hinten ſchmaler wird, bis 
er am Schwanze in eine Spitze zulaͤuft; von den Schul⸗ 
tern geht ein vorn breiterer gelblicher oder roͤthlicher, den 
Spiegel umſchließender Streifen in einer krummen Linie 
bis an die Baſis des Schwanzes. Bruſt und Bauch 
ſind ſchwarzbraun. Er aͤndert ab: a) mit gelbbraunem 
Spiegel, b) ſchwarz mit ſchwaͤrzerem Spiegel, o) weiß: 
lich, auch gelblich auf Kamtſchatka. Die Haare ſind dicht, 
lang und weich. Die Wolverinfelle ſind die nord⸗ 
amerikaniſchen, die man bis in unſere Zeiten für eine ei⸗ 
gene Art angeſehen und Wolfsbaͤr (engl. wolverene; 
Ursus luscus L.) genannt hat. Das Haar dieſer Ab⸗ 
art iſt an der Baſis braunroth, an der Spitze ſchwarz; 
das Fell bekommt daher im Sommer durch das Abſto⸗ 
ßen der ſchwarzen Haarſpitzen ein fuchſiges Anſehen und 
verliert dadurch ſehr an Werth. An den Vorderfuͤßen, an 
der Kehle und Bruſt ſtehen kleine weiße Flecke Die Car: 
cajoufelle, welche man immer noch damit verwechſelt, 
ruͤhren von einer Dachsart her; ſ. Dachsfelle. 

Viscachefelle. Die Viscache (vom ſpan. Bisca- 
cha; Callomys viscacia d Orb. = Dasyprocta (2) 
Viscaccia Fisch.) lebt im ganzen Suͤdamerika weſtlich 


vom Uruguay zwiſchen dem 29. und 39. Gr. ſuͤdl. Br. 


Die Laͤnge ſeines Koͤrpers betraͤgt einen Fuß neun Zoll, 
die des Schwanzes 7½ Zoll. Die Haare find nicht gar 
lang, auf dem Ruͤcken ziemlich rauh, an den Seiten wei⸗ 
cher, aber nirgends ſo fein und weich, wie bei der Chin⸗ 
chille. Die Haare am Schwanze ſind oben lang, rauh 
und reichen weit uͤber den letzten Schwanzwirbel hinaus; 
unten rauh, kurz, ſtark abgerieben, an einzelnen Stellen 
oft ſogar kahl, weil der Schwanz auf der Erde hin ſchleift. 
Die Faͤrbung iſt faſt wie bei der Chinchille. Leib und 
Kopf unten weiß; der Kopf oben, ſowie die Seiten des 
Körpers grau mit einigen ſchwarzen Haaren; Ruͤcken grau, 
aber die ſchwaͤrzern dazwiſchen ſtehenden Haare ſind hier 
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beim unbefchädigten Felle fo zahlreich, daß fie die grauen 
bedecken und der Ruͤcken daher ſchwarz erſcheint; auf dem 
Kopfe ein breites, weißes Band; die Vorderfuͤße ſind vorn 
oben fahl, unten weißlich, innen und hinten weiß; Schen⸗ 
kel außen fahlgrau, innen und oben weiß; Schwanz ſchmu⸗ 
tzig weiß und braͤunlich geſcheckt, am Ende mit einem 
braͤunlichen Haarbuͤſchel. u‘ 
Viſon, f. Noͤrzfelle. 
Waſchbaͤr, ſ. Baͤrenfelle. 
Weißfuchs, ſ. Fuchsfelle. 
Whappernockerfelle heißen in Nordamerika die 
Felle eines noch unbeſtimmten Thieres mit glaͤnzend braun⸗ 
rothem, dichtem, feinem und weichem Vließe, das noch 
nicht ganz fo groß iſt wie ein Wieſel. | 
Wieſelfelle rühren von zwei Arten von Thieren 
her. Dieſe ſind: 1) das kleine oder gemeine Wieſel 
(Mustela vulgaris Briss.), 6—7 Zoll lang, Schwanz 
1Y Zoll; es lebt in allen kalten und gemaͤßigten Laͤn⸗ 
dern Europa's und Aſiens. In den gemaͤßigten Laͤndern 
bleibt ſeine Farbe in jeder Jahreszeit dieſelbe, naͤmlich 
licht braunroth oben und meiſt auch an den Fuͤßen, un⸗ 
ten weiß, ohne ſchwarze Schwanzſpitze. Im Norden aber 
wird es im Winter ganz weiß, auch an der Schwanz⸗ 
ſpitze; in letzterer finden ſich nur dann und wann einzelne 
ſchwarze Haare. Aus dieſer localen Wintervarietaͤt hat 
man fruͤher eine eigene Art gemacht, das Schneewieſel 
(M. nivalis L.), welches keinesweges, wie faſt immer an⸗ 
gegeben wird, nur etwas kleiner, als der Marder iſt, 
ſondern es iſt blos ſo klein wie oben angegeben. Das 
kleine Wieſel iſt ſehr kurzhaarig und nur die Schnee⸗ 
wieſelfelle ſind im Handel. 2) Das große Wieſel 
(M. erminea L.), zehn Zoll lang, Schwanz vier Zoll, 
hat daſſelbe Vaterland, wie das gemeine; nur iſt es in 
Sibirien am haͤufigſten. In Hinſicht auf Faͤrbung gilt 
bei dieſem Wieſel daſſelbe, was oben vom Eichhoͤrnchen 
gefogt worden iſt; es bleibt namlich in den gemäßigten 
aͤndern, z. B. in Teutſchland, wie es bei ſeiner Ge⸗ 
burt geweſen iſt, in den kalten aber wechſelt es regelmaͤ⸗ 
ßig fein Sommer: und Winterkleid. In den gemäßigten 
Laͤndern ſind ſie Jahr aus Jahr ein entweder ganz weiß, 
oder oben braͤunlich- oder gelblichroth und unten weiß, 
oder die Oberſeite iſt mit beiden Farben geſcheckt. Sind 
die beiden Alten weiß, ſo ſind es ihre Jungen auch; ſind 
jene braͤunlichroth, ſo erhalten ſie Junge, welche die braͤun⸗ 
lichrothe Faͤrbung auch tragen; ſind aber die Alten von 
verſchiedener Farbe, ſo ſind es ihre Jungen ebenfalls oder 
ſie ſind geſcheckt. Anders iſt dies im Norden; dort tra⸗ 
gen alle im Sommer das braune Kleid und verwechſeln 
es im Herbſte mit ihrem weißen. Je noͤrdlicher ſie woh⸗ 
nen, deſto dunkler iſt im Sommer ihr Braun und deſto 
reiner im Winter ihr Weiß. Das Weiße zieht manchmal 
ins Gelbliche. Die weißen ſind es blos, die in den Han⸗ 
del kommen und nur dieſe heißen Hermelin. In je⸗ 
der Jahreszeit, in jedem Lande, bei jeder Faͤrbung hat 
das große Wieſel an der hintern kleinern Hälfte des Schwan⸗ 
zes ganz ſchwarze Haare und dieſe Schwanzſpitzen ſind 
es, welche in dem echten Hermelinkragen die ſchwarzen 
Schmitzchen bilden. Das Haar des Hermelinchen iſt zwar 


lichgelbe vor. 


PELZHANDEL 


kuͤrzer, als beim Marder und Iltis, aber ſehr fein und 
ſanft. Je ſchneeweißer, je länger und dichter fie find, 
deſto hoͤher iſt ihr Werth, namentlich wenn auch die Haut 
feſt iſt. Hierin haben nun die ſibiriſchen den Vorzug; 
auf dieſe folgen die ruſſiſchen, beſonders die kaſanſchen. 

Windtlinger, Wiporotka, ſ. Robbenfelle. 

Wolfsfelle. Der gemeine Wolf (Canis lupus L.) 
bewohnt ganz Europa, das gemaͤßigte und kalte Aſien, 
Agypten und Nordamerika. Je weiter man in Europa 
nach Oſten kommt, deſto haͤufiger iſt er; in England und 
Teutſchland iſt er ganz ausgerottet; ſehr ſelten verirrt ſich 
einer im kalten Winter aus Polen, Ungarn oder den Ar: 
dennen nach Teutſchland. Er wird vier Fuß und daruͤber 
lang, der Schwanz einen Fuß ſechs Zoll und daruͤber. 
Die Grundwalle iſt aſchgrau. Unten iſt er weiß, weiß⸗ 
lich oder gelblich, oben im Sommer rothgrau, im Win⸗ 
ter gelblichgrau, auf unbeſtimmte Art mit Braun und 
Schwarz gemiſcht. An einzelnen Stellen tritt das Roͤth— 
Im Alter haben fie am Vorderſchenkel eis 
nen ſchwarzen Streif. In Sibirien, namentlich um Zus 
ruchansk, ift er weißlichgelb. Überall, aber hoͤchſt ſelten, 
kommt er über und über ſchwarz mit einem kleinen weis 
ßen Fleck auf der Bruſt vor; dieſe Abaͤnderung iſt der 
ſchwarze Wolf (var. Lycaon). In den Steppen des 
europaͤiſchen und aſiatiſchen Rußlands iſt eine Abart von 
der gewoͤhnlichen Farbe und Geſtalt, aber nur halb ſo 


groß; dies iſt der Steppenwolf. Die Haare des Wol⸗ 


deſſen Inſeln und in Arabien. 


ſes find unten und an den Hinterſchenkeln am laͤngſten. 
Die geſchaͤtzteſten ſind die ſibiriſchen weißen, wegen ihres 
feinern Haares, und die von der Hudſonsbai, weil fie 
haarreicher und dauerhafter ſind. Dann folgen die cana⸗ 
diſchen und uͤbrigen aus Europa und Aſien. Blos die 


Winterwolfsfelle find im Rauchwaarenhandel; die vom 


Sommer taugen blos für die Gaͤrber etwas. Selten kom⸗ 
men Felle von aus dem Mutterleibe geſchnittenen vor. 
Wolfsluchs, ſ. Luchsfelle. 
Zackelfelle, ſ. Lammfelle. 
. Zebrafelle. Das Zebra (Equus zebra L.) ſteht 
in der Groͤße zwiſchen Pferd und Eſel mitten inne und 
bewohnt Suͤdafrika. Es iſt ſchoͤn weiß und uͤber und 
uͤber ſehr regelmaͤßig ſchwarz geſtreift. Das Haar liegt an. 
Zibethkatzenfelle heißen die von folgenden zwei 
Arten von Thieren herruͤhrenden: 1) vom Zibeththiere 
(Viverra zibetha L.), 2½ Fuß lang, in Oſtindien, auf 
1. Seine Farbe iſt ein Ges 
miſch aus Braun, Grau, Schwarz und Weiß. Das Haar 
iſt kuͤrzer und ſanfter und der Schwanz beſtimmter dun⸗ 
kelbraun geringelt, als bei 2) der Civette (V. civetta 
Schreb.), die dieſelbe Größe hat, aber in Afrika lebt. 
Es hat eine aus laͤngern Haaren gebildete Ruͤckenmaͤhne; 


dieſe Haare werden wegen ihrer Rauheit von den Kuͤrſch— 


nern ausgeriſſen. Der Schwanz hat nur undeutliche 


dunkle Flecken ſtatt der Ringe. 


Zieſelmausfelle ſtammen von drei Arten von 
Thieren her: 1) von der einfarbigen Zieſelmaus 
(Spermophilus concolor Temm.), der Größe nach ges 
woͤhnlich zwiſchen dem Murmelthiere und der Waſſerratte 
mitten innen ſtehend; fie wohnt von Böhmen und Öfter: 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XV, 
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reich an oͤſtlich durch die Karpathenlaͤnder, das europaͤl⸗ 
ſche gemaͤßigte Rußland und durch das ganze gemaͤßigte 
Aſien hindurch bis an den großen Ocean. Sie iſt oben 
graugelblich, unten weißlich, der Kopf braͤunlich, der 
Schwanz kurz und einfarbig. Es gibt zwei Abaͤnderun⸗ 
gen, die große (var. gigantea), ſo groß wie ein Mur⸗ 
melthier, mit rauhem Felle, und die kleine (var. nana), 
ſo groß wie eine Waſſerratte mit weichem gelblicherm 
Haare; 2) von der gewaͤſſerten Zieſelmaus (Sp. un- 
dulatus Temm.), neun Zoll neun Linien lang, Schwanz 
drei Zoll, in Rußland und Suͤdſibirien. Sie iſt oben 
graulich, braun oder gelb gewellt, unten ſchmutzig gelblich, 
Kopf, Hals und Füße roͤthlichgelb, Schwanz afchgraus 
braun und buſchig; 3) von der geperlten Zieſelmaus 
(Sp. guttatus Temm.), meiſt kleiner als die vorige, am 
Don und ſuͤdlich von der Wolga. Sie iſt oben graulich⸗ 
braun mit weißen Tropfen, unten und an der Außenſeite 
der Fuͤße weißgelblich, der Schwanz gelbbraͤunlich und 
kurz. Alle haben oben ein weißes, unten ein braͤunliches 
Wollhaar. Das Conturhaar iſt faſt % Zoll lang, warm, 
weich und leicht, außer bei der großen Abaͤnderung der 
einfarbigen Art. 

Ziegenfelle kommen blos in den Lederhandel. Fuͤr 
den Rauchwaarenhandel find nur die Felle der Ango ra— 
ziege (Capra hircus L., var. angorensis) zu merken. 
Ihr, bei Angora in Kleinaſien aus unbekannten Urſachen 
kraus und weiß werdendes, Haar von ſeidenartigem Glanze 
iſt ſpannelang. Es werden ganze Felle davon blos nach 
Conſtantinopel verhandelt, wo ſie den Muhammedaniſchen 
Religionslehrern zu Sitzen dienen; im chriſtlichen Europa 
ſieht man ſelten eins als Satteldecke. 

Zobelfelle, ſ. Marderfelle. 

Von der Zubereitung der Rauchwaaren kann hier 
nur ſoviel erwähnt werden, als zum allgemeinen Ber: 
ſtaͤndniß nothwendig iſt. Es kommen naͤmlich dieſe Waa⸗ 
ren roh, halb und ganz zubereitet in den Handel. So 
wie der Jaͤger oder Fleiſcher dem Thiere das Fell abge: 
zogen hat, wird es getrocknet. Bei vielen Fellen geſchieht 
dies, indem man fie ausſpannt, und man hat oft Gele: 
genheit, die Geſchicklichkeit, mit welcher dieſes Ausſpan⸗ 
nen geſchehen iſt, an den getrockneten Fellen zu bewun⸗ 
dern. Manche Felle werden auch, um ſie zu conſerviren, 
geſalzen. Solche getrocknete oder geſalzene Felle bilden 
die rohe oder ungegaͤrbte Waare. Dieſe unterliegt 
nun einer Art von Saͤmiſchgaͤrberei, welche natuͤrlich blos 
auf der Fleiſchſeite angewandt werden kann, da auf der 
Haarſeite die Haare bei den Rauchwaaren ſitzen bleiben 
muͤſſen. Dieſe Arbeit beſteht aus zwei Theilen: 1) die 
Felle werden auf der Fleiſchſeite gut entfleiſcht, d. h. vom 
anſitzenden Fleiſche und Blute befreit und mit irgend ei— 
nem Fett beſtrichen; da ſie der Haare wegen nicht ge— 
walkt werden koͤnnen, wie dies beim Saͤmiſchleder ge— 
ſchieht, ſo tritt man ſie nun in einer Tonne mit den Fuͤ⸗ 
ßen, damit das Fett die Haut gut durchdringt, dann brei⸗ 
tet man ſie aus, entfleiſcht ſie noch einmal und reibt ſie 
auf der Fleiſchſeite auf einer eiſernen Stange oder auf 
einem ausgeſpannten Seile, bis ſie geſchmeidig werden. 
2) Dann entfettet man ſie; dies geſchieht, 42. man ſie 
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auf beiden Seiten mit Kreidepulver oder heißem Sande oder 
Saͤgeſpaͤnen beftreut, fie in ein, inwendig mit Pfloͤcken be⸗ 
ſetztes, Faß legt und dieſes ſich um ſeine Achſe drehen laͤßt; 
darauf klopft man ſie aus, um die Kreide ꝛc., welche das 
Fett in ſich gezogen hat, wegzubringen; zuletzt macht man 
ſie, wenn es noͤthig iſt, noch einmal geſchmeidig. So behan⸗ 
delte Felle liefern die zugerichtete Waare. Dieſe Behandlung 
iſt in vielen Laͤndern, namentlich in Teutſchland, das Ge⸗ 
werbe der Kuͤrſchner. Sogar in Agypten gibt es Kuͤrſch⸗ 
ner, welches im Allgemeinen Griechen und Armenier ſind; 
jedoch ſind es wenig, da dort blos die Großen und die 
Ulemas Pelze tragen. Ein Theil der Kuͤrſchner beſchaͤf⸗ 
tigt ſich jedoch blos damit, die zugerichteten Felle zum 
Gebrauche zuſammenzunaͤhen. Da in Leipzig die Kuͤrſch⸗ 
ner in allen diefen Arbeiten ſehr erfahren find, fo vers 
ſchreibt man gern Geſellen von daher nach England. 
Sind Conturhaare (franz. la jarre) zu grob, wie z. B. 
die der Ruͤckenmaͤhne bei der Civette, ſo werden ſie aus⸗ 
eriſſen (franz. Ejarrer). Dies geſchieht auch mit allen 
Conturhaären eines Felles, an denen man blos das Flaum⸗ 
haar laſſen will, z. B. bei Fiſchottern, oder wenn die 
Hutmacher blos das Flaumhaar brauchen wollen, z. . 
beim Biber. Um das Jahr 1811 erfand man eine neue 
Methode dafuͤr, wodurch viele Felle mehr Werth erhiel⸗ 
ten, als ſie fruͤher hatten. Im ruſſiſchen Reiche verſtehen 
es die nomadiſchen Voͤlkerſchaften ſehr gut, die Felle für 
den Handel zuzurichten. Außerdem gibt es dort in Mos⸗ 
kau, Kaſan, Kaluga an der Oka, Jaroslaw an der Wol⸗ 
a, Kargopol an der Onega und zu Aſtrachan beruͤhmte 
Glrbereien fuͤr die Rauchwaaren. ; 
Das Färben mancher Rauchwaaren (franz. Iustra- 
e) geſchieht zum Theil, um ihren Hagren eine gleiche 
arbe zu geben, zum Theil, um ſie koſtbarerem Rauch⸗ 
werke ahnlich zu machen. In dieſer Kunſt find die Ruſ⸗ 
ſen die groͤßten Meiſter, und es gehoͤrt oft lange Erfah⸗ 
rung dazu, um zu erkennen, ob ein Fell gefarbt ſei oder 
ſeine natuͤrliche Farbe habe. Auch in Paris und Lyon 
verſteht man es ſehr gut. Das Faͤrben der Pelze kann 
an und fuͤr ſich nicht fuͤr einen Betrug gelten, weil es 


ein Mittel iſt, ein ſonſt gutes Fell in der Farbe zu ver⸗ 


ſchoͤnern; nur das iſt Betrug zu nennen, wenn gefaͤrbtes 
Pelzwerk als ungefaͤrbtes verkauft wird. An manchen 
Orten, z. B. in Leipzig, nennt man die, welche ſich blos 
mit Pelzfaͤrben abgeben, Zobelfaͤrber, weil ſie unter an⸗ 
dern Marderfelle faͤrben, um ſie Zobelfellen aͤhnlich zu 
machen. 

Pelzwerk nachzuahmen haben die Franzoſen Va⸗ 
vaſſeur und Lenoir erfunden. Ein Filz aus Hafens oder 
Kaninchenhaaren dient zur Unterlage, und ein Gemenge 
von Seidenhaſen⸗, Haſen⸗ und Biberhaaren als Über⸗ 
zug. Dieſes kuͤnſtliche Pelzwerk hat aber kein Gluͤck 
gemacht. b 

Bei der Überſicht des Handels mit Rauchwaaren 
haben wir zuerſt von den Hauptbezugsorten derſel⸗ 
ben zu ſprechen. Geht man hierbei nach ganzen Welt⸗ 
theilen oder großen Strecken derſelben, fo nehmen Sibi⸗ 
rien und Nordamerika den erſten Rang ein, Europa den 
zweiten, Suͤdamerika und Suͤdaſien den dritten und Afri⸗ 
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ka den vierten und letzten. Neuholland fallt hier ganz 
weg; denn daß einige Schnabelthierfelle von daher in 
den engliſchen Handel gekommen ſind, iſt fuͤr gar nichts 
zu rechnen; dieſe Felle ſind in den Haͤnden der Natura⸗ 
lienhaͤndler. Die Hauptverſendungsorte ſind Que⸗ 
beck fuͤr die Waaren der Hudſonsbaycompagnie, und Neu⸗ 
york fuͤr die der Compagnien in den vereinigten Freiſtaa⸗ 
ten, London fuͤr amerikaniſches, aſiatiſches und afrikani⸗ 
ſches Pelzwerk (es bezieht auch Rauchwaaren aus Teutſch⸗ 
land, den Niederlanden und Frankreich), Kopenhagen für 
den Groͤnlandsfang, Leipzig auf ſeinen Meſſen fuͤr teut⸗ 
ſches, amerikaniſches, ruſſiſches und fibirifches Pelzwerk, 
Wien fuͤr das des adriatiſchen Meeres, Niſhegorod, Char⸗ 
koff, Kursk, Romnuͤ, Irbith und Kiächta für ruſſiſches, ſibi⸗ 
riſches Rauchwerk (alle dieſe Orte beziehen auch teutſche 
und nordamerikaniſche Waaren von Leipzig und ruſſiſch⸗ 
amerikaniſche von Ochotsk), Ochotsk fuͤr letztgenannte, 
Fort Vancouver fuͤr Waaren der Hudſonsbaycompagnie, 
Valparaiſo, Lima und Buenos Ayres für ſuͤdamerikaniſche 


Felle. Leipzig und die genannten ruſſiſchen Staͤdte außer 


Ochotsk find Meßſtaͤdte; außer dieſen Meſſen find die öͤf⸗ 


fentlichen Auctionen der Pelzeompagnien die vorzuͤglichſten 
Befoͤrderungsmittel dieſes Handels im Großen. Sieht 
man von den Rauchwaaren ab, welche als Beduͤrfniß 
dienen, und zieht man blos die in Rechnung, welche mehr 
als Modeartikel anzuſehen ſind, ſo ſtehen in Hinſicht auf 
den Verbrauch China, Rußland, Teutſchland, die Tuͤrkei 
und England im erſten Range, das uͤbrige Europa im 
zweiten, Amerika im dritten und Afrika wegen Agypten 
im vierten; Neuholland verbraucht gar nichts an Rauch⸗ 
waaren. Fuͤr die nothwendigen, um ſich vor der Kaͤlte 
zu ſchuͤtzen, kann man ganz Europa als einen einzigen 
Markt anſehen; man hat zwar immer geſagt, die Tuͤrken 
und Griechen bedienten ſich der Pelze blos aus Luxus. 
Allein in ihrem Lande wechſelt im Winter haͤufig und ſchnell 
ſchneidende Kaͤlte mit milder Luft, weshalb ſie dann fuͤr 
ſie zur Nothwendigkeit werden. Am wenigſten findet in 
Europa dieſer Handel in Spanien und Portugal ſtatt. 
Unter den das Beduͤrfniß deckenden Fellen ſind die Lamm⸗ 
und Schaffelle die zahlreichſten; im ganzen ruſſiſchen Reis 
che, in allen Laͤndern zwiſchen der Oſtſee und Donau, 
in Boͤhmen und Sachſen ſind ſie unter den Landleuten 
die gewöhnliche Wintertracht. Die Hutmacherfelle (hat- 
ting-furs), namlich Biber, Biſamratte, Fiſchotter, Koipu, 
Haſe und Kaninchen, finden beiweitem den groͤßten Ab⸗ 
ſatz in London und Neuyork, weil der Hut die Lieblings⸗ 
kopfbedeckung fuͤr alle Staͤnde in England und Nordame⸗ 
rika iſt. China bezieht ſeinen Bedarf uͤber Kjaͤchta von 
den Ruſſen und hat dies auch bis zur neueſten Sperrung 
in Canton gethan, wo ihnen Englaͤnder und Nordameri⸗ 
kaner Pelzwerk zufuͤhrten. Da ſie die Zubereitung und 
namentlich die Faͤrbung meiſterhaft betreiben, ſo kaufen 
fie auch ſchlechte, Felle und ſolche mit duͤrftigem Vließ; 
dies ſieht man an den lichten Zobeln, ruſſiſchen Maul⸗ 
wuͤrfen und ſibiriſchen Waſſerratten, die fie in Kjaͤchta 
erhandeln. Die ſibiriſchen Biberfelle gehen meiſt nach 
China, ebehfo das geſtreifte und fliegende Eichhorn, und 
aus dem Kirgiſenlande die Manulkatze uͤber Orenburg. 
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Der Karagan und Korſak kommt von den Kirgiſen eben⸗ 
falls nach Orenburg, wird in Rußland wenig getragen 
und geht nach China und der Tuͤrkei. Die Kulonki fin⸗ 
den ihren as über Irkutsk nach Kjaͤchta und Europa. 
Die perſiſchen Lammfelle holen die Aſtrachaner aus Mans 
giſchlak und verſenden fie nach der Tuͤrkei. Die ukrainer 
Lammfelle kommen in großer Zahl nach Teutſchland und 
Frankreich; Ungarn, Siebenbuͤrgen und Kroatien verſchicken 
ihre Marder uͤber Wien, Slavonien ſeine gemeinen Fuͤchſe 
in großer Zahl uͤber Eſſeg, Krain ſeine Billichfelle uͤber 
Reifnitz. Leipzig und Hamburg verſenden in Teutſchland 
am meiſten Haſenfelle. Spaniſche Lammfelle kommen nach 
Teutſchland. Die echten Genettenfelle (nicht die Katzen⸗ 
genetten) bezieht man aus Spanien und der Levante. Der 
virginiſche Iltis findet ſeinen Weg uͤber London und Leip⸗ 
zig nach Polen und Rußland. Von den theuerſten Fel⸗ 
len, z. B. Seeotter, Zobel, grauen Baranken, kommen nur 
wenig nach Teutſchland, Frankreich und England. Es iſt 
vergebliche Muͤhe, die Summe Geldes zu ſuchen, welche 
der Pelzhandel im Großen in Bewegung ſetzt; dies kann 
man beim Zucker, Kaffee, Indigo u. ſ. w. mit ziemlicher 
Gewißheit finden, bei dem Pelzhandel ſtehen aber zu viel 
Hinderniſſe im Wege, um auch nur eine annaͤhernde Zahl 
u finden. Die größte Macht der Welt kann dem Jäger 
in ſeiner Wildniß nicht verbieten, ſeine Beute zu verkau⸗ 
fen, an wen er will; der große Gewinn (man ſagt, die 
Hudſonsbaygeſellſchaft gewinne jährlich 1000 — 2000 Proc.) 
erweckt großen Schleichhandel; die Compagnien geben aus 
Intereſſe ihre Ausfuhren nicht genau an und in den Laͤn⸗ 
dern, welche ſtrenge Zolllinien haben, ſind die Rauchwaa⸗ 
ren im Tarife gewoͤhnlich mit den Lederwaaren zuſam⸗ 
mengeworfen. Man muß ſich daher mit einzelnen Sum⸗ 
men behelfen, wovon hier einige der vorzuͤglichſten fol⸗ 
gen: Im J. 1831 führte Quebeck für 203,316 L. 9 Sch. 
aus, Halifax und St. Johns fuͤr 15,000 L., aus den verei⸗ 
nigten Staaten durch den Landhandel erworben 16,146 L., 
zuſammen fuͤr 234,462 L. 9 Sch. amerikaniſche Valuta 
gleich 211,016 L. 4 Sch. 2 D. in engliſchem Gelde. In 
England betrug der amtliche Werth (der ſtets geringer iſt, 
als der wirkliche) von den eingefuͤhrten Pelzwaaren 389,909 
L. Im Durchſchnitt fuͤhrte England 1828 — 1830 jaͤhr⸗ 
lich fuͤr 50,000 L. aus. Frankreich fuͤhrte in den 22 Jah⸗ 
ren 1815-—1836 einſchließlich fuͤr 66,633,818 Franken ein, 
alſo jährlich im Durchſchnitt fir 3,028,809 ¼ Franken 
(berechnet nach der Statistique de France). Leipzig fuͤhrte 
in der Oſtermeſſe 1838 an Pelzwerk i 


ein aus 
Ruſſiſches für 521,005 Thl. 14 Gr. 451,813 Thl. 13% Gr. 
Amerikan. = 1,454,600 = — = 791,650 — = 


Teutſches 222,229 12 = 171608: 4 
Zuſammen 2,197,835 hl. 2 Gr. 1,415,066 Thl. 17½ Gr. 


Dieſe Summen ſind nach dem mittlern Werthe der ein⸗ 
zelnen Rauchwaaren berechnet. Der Werth der im Au: 
guſt 1837 auf die Meſſe zu Niſhegorod gebrachten Rauch⸗ 
waaren betrug 7,496,080 Rubel, wovon fuͤr 6,021,080 
Rubel verkauft wurden. Zu Köjaͤchta iſt dieſer Handel 
1823 — 1837 ziemlich gleich geblieben, namlich jährlich 
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zwiſchen 2%—4 Mill. Rubel. Vom teutſchen Zollver⸗ 
ein hat man blos Nachrichten nach Gewicht; demgemaͤß 
betrugen: 

a) Halbgare und rohe Rauchwaaren 


Einfuhr: Ausfuhr: 
1834: 11,161 Ctnr. 3531 Ctnr. 
183522 9801 = 5954 
1836: 11,238 = 6203 = 
b) Fertige, nicht uͤberzogene Schafpelze: 
1834: 356 Ctnr. 21 Ctnr. 
1835: 415 = 208 =: 
1836: 501 ⸗ 87 
c) Fertige Kuͤrſchnerarbeit: 
1834: 103 Ctnr. 425 Ctnr. 
1835: 120 ⸗ 743 - 
1836: 159 615 


Um eine Vorſtellung von der großen Anzahl von 
Thieren zu geben, welche des Pelzhandels wegen getoͤdtet 
werden, folgen hier noch einige Angaben. Quebeck ver 
ſandte 1831: 


Stud Stuͤck 
Biber 126,944 Musgquahratten 375,731 
Baͤren 3850 Waſchbaͤre 325 
Hirſche 645 Katzen 2290 
Fuͤchſe 8765 Wieſel — 34 
Luchſe 58,010 Vielfraße 1744 
Minx 9298 Woͤlfe 5947 

England fuͤhrte 1835 unter andern ein: 

Stuͤck Stuͤck 
Bär 15,041 Musquah 1,171,659 
Biber 88,400 Koipu 557,600 
Iltis 47,586 Fiſchotter 18,374 
Marder 159,945 Seehund 339,683 
Minx 115,501 


In dieſer in England erſchienenen Tabelle fehlen jedoch 


noch bedeutende Waaren; ſo verbrauchte dieſes Land 1836: 


Stuͤck Stuͤck 
Katzen u. Luchſe 58,937 Fuͤchſe 18,977 
Kaninchen 665,991 Waſchbaͤre 1525 
Hermelin 284,488 Eichhoͤrnchen 2,236,725 


Bei der Zahl der Eichhoͤrnchen ſind wahrſcheinlich die 
Schweife mitgerechnet. Von Frankreich hat man nur ein⸗ 
zelne Angaben; es verbraucht z. B. jaͤhrlich an inlaͤndi⸗ 
ſchen Kaninchenfellen einige Millionen Stuͤck, eingeführt 
werden wenig. Um zu zeigen, wie groß Frankreichs Pelz⸗ 
handel war, als es noch Canada beſaß, wollen wir blos 
das anfuͤhren, was Rochelle 1743 einfuͤhrte: 


Stuͤck Stuͤck 
Biber 127,080 Minre 1700 
Bären 16,512 Wilde Katzen 1220 
Waſchbaͤren 110,000 Wölfe 1267 
Marder 30,328 Wolverenen 9 
Ottern u. Fiſcherwieſel 12,428 Fuͤchſe 10,700 


Kopenhagen bekommt jährlich aus Grönland durchſchnitt⸗ 
lich 35,259 Robbenfelle und 1958 Fuchsbaͤlge; 1831 
führte es aus: inlaͤndiſche Schaf und 5 3476 
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Schiffspfund, aus feinen Colonien (in Stuͤck) 137 Schwa⸗ 


nenfelle, 24,829 Schaf⸗ und Lammfelle, 736 Fuchsbaͤlge, 
75,402 Robbenfelle. Leipzig hatte in der Oſtermeſſe 1838 


1) Ruſſi duct N 
) Ruſſiſche Producte Einfuhr 


Aſtrachan, ſchwarz, gefärbt Stud 80,000 78,5 
: Breitſchwaͤnze 4 7000 5940 
Bären, weiße 5 220 220 
Dachſe, poln. und ruſſiſche = 12,000 6750 
Fuͤchſe, weiße s 800 800 
Hermeline 5 96,000 77,800 
pafen, poln., ruſſ. Krimm Bund 800 800 
immer, graue, Krimm Stuͤck 5000 4870 
ale, ſchwarze ⸗ 32,000 31,560 
Murmel Bund 60 57 
Roßhaare, Langſchweife Ctnr. 280 85 
: Halbſchweife : 102 98 
Schweinsborſten 2 1900 1827 
Beh Stück 1,700,000 1,500,000 
s in Säden . 800 220 
s in Schweifen 1,500,000 1,400,000 
2 2 . ſakaminer⸗ 400,000 334,000 
Zobel, ſibiriſche ei 500 500 
2) Amerikaniſche Producte: 
Baͤren, ſchwarze Stuͤck 1800 1200 
Biber n 250 unverkauft 
Iltis B 3000 1000 
Kreuzfuͤchſe s 2000 unverkauft 
Noͤrze - 15,000 5000 
Otter s 5000 2000 
Schuppen s 70,000 50,000 
Silberfuͤchſe 600 unverkauft 
Virginiſche Fuͤchſe s 50,000 25,000 
Zobel s 10,000 9000 
3) Teutſche Producte: 
Dachſe Stuͤck 10,000 5000 
Iltis 5 2000 1800 
Katzen, ſchwarze 15,000 9000 
Landfuͤchſe „ 80,000 75,000 
Baummarder s 8000 7000 
Steinmarder : 15,000 10,000 
Otter . 10,000 5000 
Schweife: Baummarder 3 20,000 20,000 
„Steinmarder . 10,000 10,000 


Niſhegorod hatte unter andern 1836 außer einer Menge 
gegaͤrbter Waaren ˖ 
buchariſche und khiwaiſche: 
40,000 Paar Fuͤchſe 
30,000 = Laͤmmer (Danadar = graue 
155 Karakul = ſchwarze) 
600 Stuͤck Rennthierfelle. 
von Tifliſern, Armeniern 
thanen) angebracht: 
25,000 Paar Gebirgs- und perſiſche Füchfe 
10,000 = Marder N 
7000 ßperſiſche Ottern 


a 


82 — 


und Perſern (ruſſ. Unter⸗ 


PELZHANDEL 


ruſſiſches Product: 
50 Vierziger Zobel 
250,000 Stuͤck obyſches Grauwerk 


600,000 = jenifeifches = 
350,000 = Fafanifches = 
200,000 ſchwarze Katzen 
100,000 = Biſamratten 

600,000 = weiße Hafen 

60,000 - graue 5 
800,000 - ukrain. u. ruſſ. Laͤmmer 


30,000 Paar krimmiſche Laͤmmer 
25,000 Stüd ruſſ. u. kalm. Schaffelle 
14,000 - Dachſe 
Was fuͤr einen Reichthum Rußland an Pelzthieren hat, 


ſieht man daraus, daß das Gouvernement Wologda allein 


jaͤhrlich folgende in den Handel liefert: 


100 bis 200 ſchwarzbraune Fuͤchſe 
1000 — 2000 Rothfuͤchſe 
300 — 500 Luchſe 
500 Bären - 
300 — 500 Bielfraße 
200 — 300 Ottern 
1000 — 2000 Marder 
500 — 600 Wölfe 
300 Weißfuͤchſe 
250 — 400 Dachſe 
500 — 1000 Flußottern 
5000 — 10,000 Hermeline 
600,000 Eichhoͤrnchen 
500 — 1000 graue Haſen 


200,000 — 700,000 weiße = k 
7000 — 12,000 ſchwarze Katzen 
300 Schwanenfelle. 

Die ruſſiſch-amerikaniſche Compagnie hat in den 
ſieben Jahren 1826 — 1833 aus ihrer Colonie nach Ruß⸗ 
land ausgefuͤhrt: an 

9853 Seeottern 2976 Zobel 

8751 = Schwänze 1261 Bären 

6242 Flußottern 132,160 Seebären 

4335 Sumpfottern 5243 Schwarzfuͤchſe 


69 Woͤlfe 16,336 Rothfuͤchſe 
39,981 Flußbiber 24,189 Polarfuͤchſe 
1093 Luchſe 


7759 ſchwarzbaͤuchige Fuͤchſe 
559 Vielfraße 505 Biſamratten. 1 
Es iſt dies genug, um im Allgemeinen zu zeigen, 
welche Zerſtoͤrung die Menſchen unter allen dieſen Thie⸗ 
ren anrichten. Was einzelne Thierarten anlangt, ſo ſind 
Schafe, Robben und Eichhoͤrnchen die zahlreichſten. Hier 
nur einige Data von Robben: Die engliſchen Neufund⸗ 
landfiſcher ſchlugen 1829: 280,610 Stüd, 1830: 553,435 
und 1831: 748,735; bei Südgeorgien und dem Feuers 
lande ſchlugen die Englaͤnder 1791 und 1792 jaͤhrlich 
350,000, nach 1819 auf Suͤdſhetland 215,000, die Ame⸗ 
rikaner eine halbe Million; 1836 ſchlugen die Ruſſen im 
Gouvernement Aſtrachan 128,270 Seehunde; was brin⸗ 
gen nicht die Wal: und Pottfiſchfaͤnger mit; es iſt gar 
nicht uͤbertrieben, wenn man die jaͤhrlich auf der ganzen 
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Erde getoͤdteten Robben auf 2—3 Millionen anſchlaͤgt. 
Hermeline tödtet man im ruſſiſchen Reiche wenigſtens 
160,000, Zobel in Sibirien 30 — 40,000 Stuͤck. Alle 
Zahlen wechſeln uͤbrigens jedes Jahr, theils wegen ver⸗ 
aͤnderter Nachfrage, theils wegen verſchiedenen Jagdgluͤckes. 
So fuͤhrte England an Koipufellen ein: 


1823: 1,570,103 1831: 494,067 
1826: 60,871 1832: 222,453 
1829: 618,187 > 


Von den Preiſen der Rauchwaaren gelten zwei all: 

gemeine Saͤtze: J) fie find veraͤnderlicher, als bei irgend 
einer andern Waare; ja es gibt einzelne Faͤlle, wo ſie 
binnen Jahresfriſt um das Doppelte und Dreifache 
ſteigen und fallen; der Grund hiervon liegt theils darin, 
daß die Jagd nicht alle Jahre gleich ausfaͤllt, theils in 
der Veraͤnderlichkeit der Mode, theils in neuen Erfin⸗ 
dungen. Von letzterm Grunde liefern die Hutmacher— 
Haſenfelle ein auffallendes Beiſpiel; noch bis ums Jahr 
1818 galt in Teutſchland ein ſolches 12 — 16 Gr., alſo 
war der Mittelpreis 14 Gr.; als aber in Frankreich die 
ſeidenen Huͤte erfunden wurden und auch in Teutſchland 
wegen ihrer Billigkeit reißenden Abſatz fanden, verloren 
die Haſenfelle an zehn Jahre lang allen Werth; erſt ſeit 
etwa 1838 werden ſie wieder gekauft, weil man ſeitdem 
wieder anfaͤngt, Filzhuͤte den Seidenhuͤten vorzuziehen, 
aber ihr Preis iſt hoͤchſtens drei Groſchen. Was dies 
den Jagdberechtigten für einen großen Schaden brachte, 
ſieht man daraus, daß eine Gegend, in der 10,000 Ha⸗ 
ſen geſchoſſen werden, dadurch 5000 Thlr. verlor. Dehnt 
man dies auf ganz Teutſchland aus, ſo iſt der Schade 
ſehr groß; 2) eine bedeutende Anzahl von Waaren, na— 
mentlich ſibiriſche und nordamerikaniſche, werden durch 
das maßloße Morden der Thiere immer ſeltener, ſteigen 
daher im Preiſe und ziehen, da man nun das andere 
Pelzwerk als Erſatz mehr ſucht, dieſes auch im Steigen 
der Preiſe mit ſich fort; 3) die Schwankungen, welche 
faſt alle Handelswaaren durch Staatsereigniſſe leiden, 
findet man auch bei den Rauchwaaren; fo führte Frank: 
reich in den Jahren 1815 — 1836 incl. 1816 am mei: 
ſten ein, naͤmlich fuͤr 6,666,857 Franken, 1831 am we⸗ 
nigſten, namlich für 1,042,024 Franken. Die koſtbar⸗ 
ſten Rauchwaaren kommen in nicht nennenswerthen Quan⸗ 
titaͤten nach Mittel- und Weſteuropa; denn hier bezahlt 
man nicht enorme Preiſe dafuͤr; dies geſchieht aber in 
Rußland, in der Tuͤrkei und in China. Auf den ruſſi— 
ſchen Meſſen hat jeder Groſſiſt ſtets einige Felle von au: 
ßerordentlichem Werthe, z. B. ſchwarze Fuͤchſe zu 3000 
— 5000 Rubel. Dieſe liegen in beſondern Kaͤſtchen, zu 
denen der Chef der Handlung ſelbſt den Schluͤſſel führt. 
Wird eine Partie Zobel gekauft, z. B. aus zehn Zim— 
mern beſtehend, ſo enthaͤlt das eine Zimmer die beſten 
Zobel, bei den andern nehmen ſie an Guͤte ab, bis das 
zehnte Zimmer die ſchlechteſten enthaͤlt. Iſt nun die ganze 
Partie fuͤr 15,000 Rubel gekauft worden, ſo iſt das erſte 
Zimmer 4000 Rubel werth, die uͤbrigen der Reihe nach 
immer weniger, ſodaß das letzte Zimmer nicht uͤber 1000 
Rubel gilt. 


re 
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Von Handelsgebraͤuchen beim Rauchwaaren— 
handel iſt fuͤr das allgemeine Verſtaͤndniß blos die Art 
und Zahl zu wiſſen noͤthig, wie ſie verkauft werden. Bei 
den meiſten geſchieht dies nach der Stuͤckzahl, jedoch gibt 
es hierbei manchen örtlichen Unterſchied, in Niſhegorod 
verkauft man z. B. Fuͤchſe, Laͤmmer und Marder nach 
Paaren, in Leipzig nach Stuͤck. Viele gehen nach Zim— 
mern (1 Zimmer — 40 Stud) und Dechern (1 Decher 
= 10 Stuͤck). Das Zimmer heißt auch ein Vierziger 
und der Decher ein Zehntling, Buͤndel, Bund oder Buſch; 
jedoch hat man auch Buͤndel zu 20 Stuͤck und Buſche 
zu ſechs. Nennt man es Buſch, ſo ſind die Felle ge— 
woͤhnlich zuſammengenaͤht. Haſenfelle gehen in Frankreich 
pr. 104 Stuͤck, Veh und ſakaminer Vehſchweife in Leip⸗ 
zig pr. 100 Stuͤck, ſo auch Iltisſchwaͤnze und Biſam⸗ 
ratten. Eine den Rauchwaaren einzig und allein zufoms 
mende Berechnung iſt die nach Tafeln und Saͤcken. Bei⸗ 
des ſind eine beſtimmte Anzahl zuſammengenaͤhter Felle; 
eine Tafel (heißt auch ein Futter) enthaͤlt ſtets weniger 
als einen Sack; z. B. eine Tafel Hamſter gleich 30 —60 
Stuͤck, eine Tafel ruſſiſche Maulwuͤrfe fuͤr China 40—50 
Stuͤck. Ein Sack enthaͤlt ſtets ſo viele Felle, als zu ei— 
nem vollſtaͤndigen Maͤnnerpelze nothwendig ſind; er haͤlt 
alſo deſto mehr Felle, je kleiner das Thier iſt; z. B. ein 
Sack Woͤlfe 10 — 12 Stuͤck, ein Sack von Haſenruͤcken 
24 Stuͤck, einer von Haſenſeiten und Bauch 48 Stuͤck, 
einer von Hamſtern 120 Stuͤck, einer von Hermelin oder 
kargopolſchen Vehruͤcken 160 Stuͤck. Unter einem Sack 
Rauchwaaren hat man alſo nicht einen Sack voll ſolcher 
Felle zu verſtehen. Bei großen Thieren wird der Bauch 
und der Unterhals der Laͤnge nach aufgeſchnitten und dann 
das Fell abgezogen; bei kleinen wird unter dem Schwanze 
eine Linie eingeſchnitten und das Fell von Hinten nach 
Vorn uͤber das Thier geſtreift, weshalb dieſe Felle, z. B. 
ſpaniſche Schafe und Hermeline, gewöhnlich mit der Fleiſch— 
ſeite nach Außen in den Handel kommen. Um die Felle 
gegen Mottenlarven, Speckkaͤfer u. ſ. w. zu ſchuͤtzen, 
kennen Kaufleute und Kuͤrſchner nur ein durchgreifendes 
Mittel; dies beſteht darin, daß man die Felle von Zeit 
zu Zeit auf der Fleiſchſeite mit einem biegſamen Stocke 
ausklopft. 

Gebrauch der Pelzwaaren. Zur Kleidung al— 
ler Art (ganzen Pelzen, Palatinen, Kragen, Boas, Muͤ⸗ 
tzen, Muͤffen, Verbraͤmungen, Hutgarnituren) nimmt man, 
foviel als es Stand und Vermögen erlauben, lang- und 
feinhaarige Felle, zu Soldatenmuͤtzen den Baribal, zu den 
ſogenannten casquettes de loutre de mer die Suͤdſee⸗ 
robben, denen man das Conturhaar genommen hat, zu 
Fußwaͤrmern Biſon, Bar und Schaf, zu Schlittendeden, 
Schabracken und Sitzen die großen Baͤre, die Löwen, Ti: 
ger und Leoparden, zu Jagd- und Reiſetaſchen, zu Schul 
ranzen, Torniſtern und Koffern Dachs, Reh und am mei⸗ 
ſten Robben, zu Tabaksbeuteln (blagues) mancherlei, in 
Frankreich Robben, zu Pinſeln Dachs, ſchlechte Flußot— 
tern, Veh- und Iltisſchweife, zu Hutfilzen Biber, Koipu, 
Musquah, ſchlechte Fiſchottern, Robben, Hafen und Ka⸗ 
ninchen, jedoch zu dieſem Gebrauche blos das Flaumhaar. 
Die koſtbarſten Hutmacherfelle ſind die der Biber, das 
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aar vom Ruͤcken derſelben liefert die ſchwarzen unges 
Festen das vom Bauche die grauen und gefärbten ſchwar⸗ 
zen Caſtorhuͤte. Ein Caſtorhut iſt entweder ein ganzer, 
ein halber oder ein Viertelscaſtorhut, je nachdem ſein Filz 
blos aus Biberhaaren beſteht, oder zur Haͤlfte, oder zum 
vierten Theile. Die Haͤute der Hutmacherfelle dienen zu 
Siebboͤden (Biber) oder zu Beutlerarbeiten und zum 
Leimkochen (Haſenfelle). Merkwuͤrdig iſt die Art, wie 
feſt im europaͤiſchen Rußland die verſchiedenen Staͤnde 
und Nationen an gewiſſen Fellen halten. Der ruſſiſche 
Bauer traͤgt durchaus blos weiße, die Kalmuͤcken nehmen 
blos kaffeebraune (Kalmuͤtzki Tulubi), die Tataren nur 
ſilbergraue und die Rußniaken blos ſchwarze Schaffelle. 
Im Alterthume erwaͤhnt Herodot zuerſt ein Volk im heu⸗ 
tigen Suͤdrußland, welches er Schwarzmaͤntel nennt; 
Herod. IV, 107: „Mel dννννντν &iuaro ⁰ νm⁵J y ονον 
ovoı te, en G zul reg en ]], Eovan,“ d. h. 
die Melanchlaͤnen tragen alle ſchwarze Kleider, von denen 
ſie auch den Namen haben. Dieſe Melanchlaͤnen hat 
man der ſchwarzen Kleidung wegen in unſern Zeiten halb 
und halb noch im heutigen Rußland wohnend anſehen 
wollen; dies muͤßten alſo die Rußniaken ſein, die auch 
weit in die galiziſchen und ungariſchen Karpathen hinein 
wohnen; allein, abgeſehen davon, daß alle ſlawiſche Voͤl⸗ 
fer, alſo auch die Rußniaken, erſt zu den Zeiten der gro: 
ßen Voͤlkerwanderung aus Aſien ins heutige Europa ge— 
kommen ſind, weiß man ja nicht einmal, ob die ſchwarze 
Kleidung der Melanchlaͤnen aus Fellen beſtanden hat. 
Die gemeinen Kirgiſen tragen Pferdehaͤute. Von der 
Pelzkleidung der Staͤnde, welche in Rußland uͤber dem 
Bauer ſtehen, gilt Folgendes: Handwerker und geringere 
Kaufleute tragen Wolfs- und Fuchspelze, der höhere Mit⸗ 
telſtand (wohlhabende Kaufleute, Lehrer, Beamte, Pros 
vinzadel) Schuppenpelze, der höhere Adel am meiſten den 
ſchwarzen ſibiriſchen Baͤr (braune und graue werden in 
Rußland gar nicht getragen), außerdem aber auch noch 
Marder, Biber und Zobel. Von den Zobelpelzen muͤſſen 


wir zum Schluſſe noch Folgendes erwaͤhnen: zu einem 


Pelze aus ganzen Fellen braucht man 80 Zobel (jeden 
zwoͤlf Zoll lang, neun Zoll breit); allein dieſe Pelze wer⸗ 
den wegen ihres ſehr hohen Preiſes ſogar in Rußland ſelten 
getragen. Dann hat man Zobelpelze aus Bauchfellen; 
ferner Halspelze von zweierlei Art. Die Zobelhaͤlſe wer: 
den naͤmlich in zwei Stuͤcke geſchnitten, wovon das eine 
das Stirnſtuͤck enthaͤlt, das andere den eigentlichen Hals. 


So geben 4 — 500 ganze Zobelhaͤlſe zwei Pelze, einen 


aus den Stirnſtuͤcken, den man Lobkowy nennt, und ei⸗ 
nen aus den wirklichen Haͤlſen, der Duſchtſchaty heißt. 
Fußpelze werden aus 140 Paar Hinterfuͤßen der Zobel 
zuſammengenaͤht. Die Schweife oder Zobelboas werden 
aus 60 Stuͤcken zuſammengeſetzt. Überhaupt hat das 
Pelzwerk unter den Ruſſen von jeher eine große Rolle 
geſpielt. Wir haben ſchon oben geſehen, daß Felle bei 
ihnen vor Alters die Stelle des Geldes vertraten und daß 


die ſibiriſchen Voͤlker ihren Tribut noch in Fellen bezah⸗ 


len; ein Ehrenpelz war und iſt zum Theil noch eine hohe 
Belohnung von Seiten ihres Kaiſers; manche ruſſiſche 
Familien haben Zobel in ihrem Wappen und die Kopf⸗ 
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hart und holzig geworden. 
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bedeckung der Zaren war eigentlich mehr eine mit Gold 


verzierte Pelzmuͤtze, als eine Krone. (C. G. Flügel.) 

PELZIG (Gaͤrtn.), Benennung derjenigen Wur⸗ 
zeln und Fruͤchte, deren Faſern durch die Laͤnge der Zeit 
Da ſie in dieſem Zuſtande 
unverdaulich ſind, ſo gewaͤhren ſie nicht nur keinen ange⸗ 
nehmen Genuß, ſondern derſelbe kann auch oft auf die 
Geſundheit ſchaͤdlich einwirken. (Wüliam Löbe.) 

PELZIGWERDEN (der Glieder) iſt ein häufig 
der Laͤhmung vorausgehendes, auch bei hyſteriſchen und 
hypochondriſchen Perſonen ſich findendes Krankheitsſym⸗ 
ptom, welches auf Mangel an Turgor vitalis der Weich⸗ 
theile beruht; dieſe erſcheinen der fuͤhlenden Hand fchlaff, 
teigig, aber trocken, da wenig ſeroͤſer Hauch im Zellgewebe 
abgeſondert wird, und die Haut ſieht blaß aus. Wenn 
ſich das Symptom zu zuruͤckgetretenen, beſonders acuten 
Hautausſchlaͤgen geſellt, ſo ſchwebt der Kranke meiſtens 
in großer Gefahr. (J. Rosenbaum.) 

PELZKAMM, bei den Kuͤrſchnern ein eiſerner Kamm, 
mit welchem die Haare des Pelzwerks glattgekaͤmmt werden. 


(Karmarsch.) 

Pelzkleider, f. Pelzhandel. 

PELZKONIGE wurden von den Römern diejenigen 
Könige der nördlichen Gegenden von Europa genannt, 
welche Hermelinmuͤtzen trugen; indem jenen dieſe Tracht 
in Beruͤckſichtigung des waͤrmeren Klima's von Italien 
ſeltſam vorkam ). g (A. Pässler.) 

Pelzlappen, ſ. Geschütz (Bedienung desselben). 

Pelzmesser d. w. Pfropfmesser, ſ. Gärtnerei. 

Pelzpocken, ſ. Kuhpocken und Pocken. 

Pelzraupen, ſ. Raupen. 

Pelzreis, f. Gärtnerei. 

PELZSAMMET, eine Benennung des Velpels, ei⸗ 
nes langhaarigen ſammetartigen Seidenſtoffes, der zum 
Überziehen von Huͤten, als Beſatz und Futter an Klei⸗ 
dungsſtuͤcken ꝛc. gebraucht wird; wegen der Ähnlichkeit 
mit Pelzwerk. 5 5 

PELZTROMMEL, eine große, hölzerne, hohle 
Walze an den Kratz⸗ oder Krempelmaſchinen der Woll⸗ 
und Baumwollfabriken, auf welche ſich die gekrempelte 
Wolle oder Baumwolle in Geſtalt eines Pelzes (ſ. Pelz 
3) aufwickelt. 5 (Karmarsch.) 
Pelzwerk, f. Pelzhandel. 

PEMAR, eine Pfarrei im finniſchen Laͤn Abo und 


Bjoͤrneborg, Kreiſes (Harad) Pickis, im J. 1815 mit 


2935 Seelen; durchfloſſen vom nordwaͤrts entſpringenden 
gleichnamigen Fluſſe, an welchem der Pfarrhof, auf einer 
Anhöhe in einer fruchtbaren Ebene, / Meile von der 
Mutterkirche, gar anmuthig liegt. Erwaͤhnter Fluß muͤn⸗ 
det am ſuͤdlichen Ende der Pfarrei in den Meerbuſen 
Pemar; hier iſt das zu Pemar gehörige Predigthaus St. 

Jacob, etwa / M. von der Muͤtterkirche, belegen, wo 

kein Geiſtlicher wohnt, aber doch jeden dritten Sonntag, 

wie am zweiten heiligen Weihnachts-, Oſter⸗ und Pfingſt 
tage finniſcher Gottesdienſt gehalten wird; auch in der 


— 


) J. P. v. Ludewig Einleitung zu dem teutſchen Muͤnz⸗ 
weſen, S. 146 der zweiten Auflage. 
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Mutterkirche wird finniſch gepredigt; indeſſen wird den 
wenigen Schweden, die im Kirchſpiel wohnen, ſo oft ſie 


ſich dazu melden, in der Mutterkirche ſchwediſche Beichte 


ehalten. Seit die gegenwartige ſteinerne Kirche, nach 
ihrer Erneuerung im J. 1689, eingeweihet wurde, iſt Pe⸗ 
mar Praͤbende eines Profeſſors der Theologie an der fin⸗ 
niſchen Univerfität, den, bei ſeiner Abweſenheit von Pe- 
mar, ein Paſtorsadjunct vertritt; daneben fungiren ein 
Kapellan und ein Kirchſpielsadjunct; letzterer hat keine 
Amtswohnung, die der Kapellan im Dorfe Wiſta unfern 
der Kirche beſitzt. Den Altar dieſer Kirche ſchmuͤckt ein 
mehrfaches Gemaͤlde, welches in Abtheilungen die Ein⸗ 
ſetzung des heiligen Abendmahls, die Kreuzigung und die 
Auferſtehung des Heilandes darſtellt, in der Hoͤhe ein 
Lamm mit der Siegesfahne; auch Kanzel und Chor zie— 
ren bibliſche Gemaͤlde; eine Orgel fehlt. 

PEMB 1) Eine der ſechs Provinzen des zum 
weſtafrikaniſchen Unterguinea gehörigen Koͤnigreichs Congo. 
Sie findet ſich ſuͤdlich von den Quellen des Zambeſefluſ— 
ſes und faſt in der Mitte des Reichs. 2) Hauptſtadt 
der eben erwähnten Provinz, deren Statthalter hier ſei— 
nen Sitz hat. Am Loſefluſſe (Lopezfluſſe nach Stein) ge⸗ 
legen, ſoll ſie gegen 10,000 groͤßtentheils chriſtliche Ein⸗ 
wohner haben. (G. NM. S. Fischer.) 

3) Die Inſel Pemba, acht Meilen lang und uͤber 
eine Meile breit, liegt im Oſten Afrika's, zehn oder 
zwoͤlf Meilen von der Kuͤſte Zanguebar entfernt unter 
6° füdl. Breite. Sie iſt niedrig, ſehr fruchtbar und 
holzreich. Die Herrſchaft uͤber ſie iſt getheilt zwiſchen 
dem Iman von Mascate, dem Scheik von Mombaza und 
einem eingebornen Scheik. Die Einwohner ſind unkriege⸗ 
tiſch, aber durch Handel, beſonders mit Melinde und 
Madagaskar, reich. Sie kleiden ſich in ſeidene und baum⸗ 
wollene Zeuche und fuͤhren ein weichliches Leben. 4) Eine 
Bai der Kuͤſte Mozambique, in welche ſich ein kleiner 
Fluß, ebenfalls Pemba geheißen, ergießt, unter 13) ſuͤdl. 
Br. und 58° 15° oͤſtl. L. (A. Keber.) 

PEMBE. Unter dieſem Namen kommt eine Sorte 
tuͤrkiſcher Baumwolle in den Handel, welche ihrer Güte 
wegen ſehr geſchaͤtzt wird. (G. M. S. Hischer.) 

PEMBERTON (Henry), ein gelehrter Arzt und 
Mathematiker, geb. zu London im J. 1694, ſtudirte zu 
Leyden unter Boerhave Medicin, zugleich aber mit Vor⸗ 
liebe Mathematik. Zu Paris vervollkommnete er ſich 
nachher in der Anatomie und kehrte dann nach London 
uruͤck in der Abſicht, dort ſeine Kunſt zu uͤben, woran 
ihn jedoch bald die Schwaͤche ſeiner Geſundheit hinderte. 
Auf Arbeiten im Studirzimmer beſchraͤnkt, knuͤpfte er ein 
enges Freundſchaftsband mit dem Arzte Mead, mit New⸗ 
ton und andern berühmten Zeitgenoſſen. Zum Profeſſor 
der Medicin am Gresham⸗College zu Oxford ernannt, 
hielt er dort mehre Male hinter einander, jedes Mal mit 
Verbeſſerungen, einen Curſus von Vorleſungen uͤber die 
Chemie. Er ſtarb den 9. Maͤrz 1771. Sein Curſus 
der Chemie wurde in demſelben Jahre von ſeinem Freunde 
Wilſon herausgegeben. Pemberton hatte, als Freund 
Newton's, dieſem bei der Vorbereitung der neuen Aus⸗ 
gabe feiner principia philosophiae naturalis nuͤtzliche 
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(v. Schubert.) - 
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Dienſte geleitet ') und eine Überſicht der Entdeckungen 
dieſes großen Mannes unter dem Titel: View of Sir 
Isaac Newton's philosophy (London 1728. 4.) her⸗ 
ausgegeben, welche auch ins Italieniſche, Franzoͤſiſche und 
Teutſche (Berlin 1793 von Sal. Maimon) uͤberſetzt wor⸗ 
den iſt. Von feinen übrigen Schriften verdienen beſon⸗ 
ders erwaͤhnt zu werden: 1) Epistola ad amicum de 
Cotesii inventis curvarum ratione, quae cum circulo 
et hyperbola comparationem admittunt, cum appen- 
dice (London 1722. 4.), worin er die Verdienſte von 
Cotes, namentlich die Entdeckung des von dieſem ausge— 
zeichneten Mathematiker benannten Satzes (ſ. d. Artikel 
Cotes und Cotesischer Satz) mit Ungerechtigkeit feis 
nem Freunde Newton zueignet; ein Fehler, deſſen gleichen 
ſich auch manche andere Verehrer Newton's ſchuldig ges 
macht haben. 2) Ein Curſus der Phyſiologie in 20 Vor⸗ 
leſungen (London 1773 in engliſcher Sprache). 3) De 
facultate oculi, qua ad diversas rerum conspecta- 
rum distantias se accommodat, herausgegeben von 
dem berühmten Haller (Göttingen 1751. 4.). 4) Obser- 
vations on poetry (insbeſondere uͤber epiſche Poeſie und 
namentlich in Bezug auf Glover's Leonidas). 5) Plan 
eines freien Staates mit einem Koͤnige an der Spitze 
(unedirt). 6) Über die Ode der Alten (eingeruͤckt in die 
Vorrede der Überſetzung des Pindar von Weſt). 7) Über 
den die Fluxionen betreffenden Streit (im zweiten Bande 
der Werke von Robins, der durch unſern Pemberton ins 
Publicum eingefuͤhrt wurde). 8) Über die Reform des 
Kalenders. 9) Über Reduction der Maße und Gewichte 
auf ein einziges Grundmaß. 10) über Sonnen- und 
Mondfinſterniſſe e. Außerdem viele Abhandlungen in 
den philosophical Transactions (Bd. 32 — 62). Mit 
dem D. Jurin (Philalethes Cantabrigiensis) führte 
Pemberton einen langen Streit in den Jahren 1737, 
1738 und, 1739. Aufgefodert von dem Collegio der 
londoner Arzte veranſtaltete Pemberton im Jahre 1746 
eine verbeſſerte Ausgabe der engliſchen Pharmakopoͤe. 
Nach ſeinem Tode fand man unter ſeinen Papieren: 
1) eine kurze Geſchichte der Trigonometrie von Mene— 
laos an bis auf Napier; 2) einen Commentar uͤber eine 
engliſche Überſetzung von Newton's Principia; 3) eine 
Abhandlung uͤber die Archimediſche Schraube; 4) einen 
Auffa über Verbeſſerungen in der Viſirkunſt; 5) Ab: 
handlungen über die ſphaͤriſche und Mercator'ſche Pros 
jection. 6) Aufloͤſungen verſchiedener aſtronomiſchen, be⸗ 
ſonders nautifch:aftronomifchen, Probleme. 7) Über Bes 
rechnung des Laufes eines Kometen in einer paraboliſchen 
Bahn. Nach dem Urtheile der engliſchen Biographen 
Pemberton's zeichnen ſich ſeine Werke durch Genauigkeit 
und Klarheit aus, find aber in einem etwas weitſchweifi⸗ 
gen Style abgefaßt und verrathen zu ſehr die darauf 
verwendete Mühe des Verfaſſers ). (Gartz.) 

PEMBRIDGE. 1) P., Marktflecken in der engli⸗ 
ſchen Grafſchaft Hereford, liegt, ſechs Stunden nordweſt⸗ 


1) Pemberton beſorgte auch die Herausgabe von Newton's 
Treatise of the method of fluxions and infinite series with its 
application to the geometry of curve lines. (London 1736. 
1737.) 2) Lefebre-Cauchy in der Biogr. univ. T. XXXIII. 
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lich von Hereford entfernt, am Arrow, hat 267 Haͤuſer 
und 1300 Einw., welche Tuchweberei und Fiſchfang trei⸗ 
ben. 2) P. Point, Cap an der Oſtkuͤſte der Inſel Wight, 
liegt nach dem Meridian von Greenwich unter 50° 42° 
noͤrdl. Br. und 1° 56° weſtl. L. H (Fischer.) 

PEMBROKE, PEMBROCH, PENBROKE (Br. 
51° 45°, L. 12° 45%. 
ſtadt des engliſchen Hundreds Caſtle Martyn, liegt 4½ 
Stunden in ſuͤdlicher Richtung von Haverford und 109% 
Stunden von London entfernt, auf einer Landenge, welche 
die kleine, vom Milfordhafen hereinbrechende Seebucht 
Down: Pool trennt, und iſt nicht nur die Hauptſtadt der 
gleichnamigen Grafſchaft, ſondern auch naͤchſt Caermarthen 
eine der groͤßten und reichſten Staͤdte in Suͤdwales. 
Man ſchreibt dieſer Stadt, ohne jedoch die Zeit ihrer 
Gruͤndung genau angeben zu koͤnnen, ein ſehr hohes Al— 
ter zu und leitet ihren Namen von dem britiſchen Worte 
Penfro, d. i. Vorgebirge, her. Ehemals wurde Pembroke 
nicht nur durch ein ſehr ſtarkes und umfangreiches Fort), 
ſondern auch durch einen ſehr dicken Wall vertheidigt. 
Von dem letztern hat ſich die noͤrdliche Seite, welche 
durch zahlreiche Baſteien von außerordentlicher Staͤrke 
und Feſtigkeit vertheidigt wurde, noch faſt ganz erhalten. 
Durch dieſen Wall fuͤhrten fruͤherhin drei Thore; das 
Oſtthor war, nach Leland, ganz von Eiſen, ſchoͤn verziert 
und ſtark befeſtigt, jetzt iſt von ihnen nur noch das Nord- 
thor uͤbrig. Die Haͤuſer, deren Zahl ſich 1811 auf 501 
belief, waͤhrend ſie jetzt bis weit uͤber 800 geſtiegen iſt, 
und unter welchen ſich, als oͤffentliche Gebaͤude, das Stadt⸗ 
haus, die lateiniſche Freiſchule, die Marien: und Michaels⸗ 
kirche?) auszeichnen, liegen faſt alle in einer einzigen lan— 


1) Dieſes mit Mauern von 14 Fuß Dicke verſehene Caſtell 
nimmt die felſige Endſpitze der obenerwaͤhnten Huͤgelkette ein und 
iſt eine der herrlichſten Ruinen, welche An- und Ausſichten gewaͤhrt, 
wie man fie ſelten auf einem andern Punkte findet. Nach Caradoc 
von Llancarvon wurde es 1092 von Arnulf von Montgomery, dem 
Sohne des Grafen von Shrewsbury, auf den Ruinen einer aͤltern 
britiſchen Feſtung erbaut, unter Heinrich J. aber, wie es ſcheint, 
bedeutend erweitert, weshalb Giraldus dieſen gradezu als deſſen 
Erbauer bezeichnet. Waͤhrend der Kriege mit den Bewohnern von 
Wales wurde es mehrmals vergeblich belagert, Oliver Cromwell 
ſelbſt konnte die Beſatzung nur mit der groͤßten Anſtrengung dahin 
bringen, daß ſie ſich ihm ergab. Seit dieſer Zeit iſt das Schloß 
in die großartigſten Truͤmmer zerfallen. Es beſtand aus zwei Ab⸗ 
fheilungen, den ſogenannten Inner- und Outerwards (innere und 
äußere Wache. In den Innerwards befanden ſich die Vorraths— 
und Staatshaͤuſer, in den Outerwards lagen die Kaſernen. Über 
und innerhalb des nach der Stadt fuͤhrenden Hauptthores ſah man 
ſehr ſchoͤne Zimmer und in einem derſelben wurde nach Leland Hein⸗ 
rich VII. geboren. Ein deshalb in neuerer Zeit errichtetes Denk: 
mal mit Heinrich's Wappen und Inſignien ſoll dieſe Begebenheit 
verewigen. Die Sage verſetzt jedoch dieſe letztere in eins der pracht⸗ 
vollen Zimmer, welche uͤber dem ſogenannten Hogan angebracht 
waren. Mit dieſem Namen wurde und wird noch ein Gewoͤlbe be⸗ 
nannt, welches im lebendigen Felſen ausgehauen, zu den groͤßten 
und erhabenſten Aushoͤhlungen dieſer Art in Großbritannien gehoͤrt. 
Es iſt faſt zirkelfoͤrmig; fein Durchmeſſer von Norden nach Süden 


beträgt 76 Fuß 8 Zoll, derſelbe von Oſten nach Weſten 57 Fuß 4 


Zoll. Keine Nachricht oder Sage berichtet, wozu man ſich dieſes 
Gewoͤlbes bedient habe. 
glauben wir übergehen zu muͤſſen. 2) Die Marienkirche ſteht faſt 
mitten in der Stadt und die Michaelskirche zeigt Spuren des aͤlte⸗ 


NE 


Stirling ſehr ähnlich fein. 
1) P., Borough und Markt: 


Andere Merkwürdigkeiten dieſes Caſtells 
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gen Straße, welche ſich in der Richtung von Oſten nach 
Weſten am Fuße einer Huͤgelkette hinzieht, und darf 
man, wie Virgil ſagt, Großes mit Kleinem vergleichen, ſo 
moͤchte Pembroke den ſchottiſchen Staͤdten Edinburgh und 
Die Zahl der Einwohner, 
welche ſich nach den Parlamentsliſten im Jahr 1811 auf 
2415 belief, hat jetzt die Zahl 5000 uͤberſtiegen. Sie 
unterhalten Mittwochs und Sonnabends lebhafte Wochen⸗ 
maͤrkte, außerdem vier Jahrmaͤrkte und ihre Theilnahme 
an Handel und Schiffahrt nimmt jaͤhrlich zu an Lebhaf⸗ 
tigkeit und Erfolg. Die Corporation von Pembroke be⸗ 
ſteht aus einem Mayor, dem Rathe, zwei Bailiffs, zwei 
8 und 150 Abgeordneten der Buͤrgerſchaft. Der 
Mayor hält alle 14 Tage eine Gerichtsſitzung, um die 
Civilproceſſe zu entſcheiden, welche in ſeinem Gerichts⸗ 
ſprengel entſtehen. Auch wird in Pembroke, welches in 
Verbindung mit den benachbarten Boroughs Tenby und 
Wiſton einen Deputirten in das Parlament ſendet, die 
kleine Sitzung fuͤr das Hundred Caſtle-Martyn gehalten. 
2) Pembroke, Pembrokeshire (Pembrochshire), 
eine der ſuͤdlichen Grafſchaften von Wales, welche ſuͤdlich 
von dem Briſtolkanal, weſtlich und noͤrdlich durch den 
St. Georgekanal, nordoͤſtlich und oͤſtlich durch die Graf⸗ 
ſchaften Cardigan und Caermarthen begrenzt wird und 
zwiſchen 12° 157 bis 13° 2° öſtl. L. und 51° 397 
bis 52° 8’ noͤrdl. Br. liegt. Die Geſtalt dieſer Graf⸗ 
ſchaft, deren Größe von Einigen auf 28,42 (610 Q Mi⸗ 
les), von Anderen jedoch nur auf 25,59 (540 O Miles) 
geographiſche Meilen berechnet wird, iſt ſehr unregelmäßig 
und zerriſſen, indem Baien, z. B. die St. Bridesbai, 
und Haͤfen oft ſehr tief in die ausgedehnten Kuͤſten des 
Landes eindringen. Ihre groͤßte Laͤnge von Norden nach 
Suͤden betraͤgt etwa 37, und ihre groͤßte Breite von 
Oſten nach Weſten 29 engl. Meilen, daher man die Zahl 
ihrer Acres auf 335,600 ſchaͤtzt. Nach der Bevoͤlkerungs⸗ 
liſte von 1811 enthielt die Grafſchaft die ſieben Hun⸗ 
dreds: Caſtle-Martyn, Dewisland, Dungleddy, Kemeß, 
Kilgerron, Narberth und Rooſe. In dieſen befanden ſich 
die City St. Davids, die Towns Pembroke, Haverford⸗ 
weſt und Tenby, 142 Kirchſpiele (im Anfange des vori⸗ 
gen Jahrhunderts zaͤhlte man deren nur 45) und drei 
Weiler. Die Haͤuſerzahl belief ſich auf 13,024, die Zahl 
der Einwohner auf 27,453 maͤnnliche und 33,162 weib⸗ 
liche Individuen, oder auf 60,615 Koͤpfe. Wenn man 
jetzt die letztern nur auf 70 — 80,000 anſchlaͤgt, fo muß 
man bedenken, daß weder der Handel noch die Induſtrie 
eine ſchnelle Menſchenvermehrung hier ſo befoͤrderte, wie 

dies in dem uͤbrigen England der Fall war und iſt. 
Obgleich die Grafſchaft voller Huͤgel und Berge iſt, 

und mächtige Kalkfelſen und furchtbare Klippen ſich an 
ihren Kuͤſten finden, ſo trifft man in ihr doch keine ei⸗ 
gentliche Bergkette, wenn man die ausnimmt, welche von 
der Kuͤſte in der Naͤhe von Fiſhguard bis zu den Gren⸗ 


ſten normaniſchen Geſchmackes. Beide Kirchen bilden mit der von 
Monckton ein Vicariat und der Viscount von Hereford uͤbt als 
Eigenthuͤmer der Priorei Monckton das Belehnungs⸗ und Beſe⸗ 
zungsrecht aus. 
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zen von Caermarthenſhire hinlaͤuft. Dieſe Kette heißt in 
der Grafſchaft vorzugsweiſe das Gebirge oder die Ge- 
birge, und die Einwohner nennen das auf der Nordſeite 
liegende Land das Oberland, das Land auf der Suͤdſeite 
dagegen das Unterland. Der mittlere Theil dieſes Ge⸗ 
birgszugs iſt unter dem Namen Percelly bekannt, ſeine 
hoͤchſte Spitze heißt Cwmkerwyn. Von der letztern über: 
ſieht man ganz Wales. Andere hohe Punkte ſind der 
Carn⸗Englie, wo die Sage einſt einen Rieſen hauſen 
läßt, und der Vrenny⸗ oder Vryn⸗Vawr, d. i.⸗der hohe 
Berg. Das Klima iſt in Pembrokeſhire gemaͤßigt. Re⸗ 
gen faͤllt hier haͤufiger, als im ganzen uͤbrigen England 
und am meiſten waͤhrend des Weſtwinds. Der Froſt iſt 
weder hart, noch von Dauer, ſelbſt der Schnee bleibt ges 
woͤhnlich nie länger als 2 — 3 Tage auf dem Erdboden 
liegen. An Fluß⸗, Bach- und trefflichem Quellwaſſer iſt 
die Grafſchaft eher reich als arm. Seen gibt es nicht. 
Die Hauptfluͤſſe find der Cwch (Tivy), welcher Pembro⸗ 
keſhire von Carbiganſhire trennt, der Nevern, an welchem 


Newport liegt, der Gwain, welcher bei Fiſhguard die See 


erreicht, der Taf, Grenzfluß zwiſchen Pembroke und Caer⸗ 
marthenſhire, endlich der Oſt⸗ und Weſt⸗Cleddy. Die 
letztern vereinigen ſich bei Pictoncaſtle und ergießen ſich 
in den Milfordhafen. Ebbe und Fluth ſind in ihnen bis 
zur Haͤlfte ihres Laufes ſichtbar. 

Der Metallreichthum iſt geringer, als man bei der 
gebirgigen Natur der Grafſchaft erwarten ſollte. Eiſen 
und Zinn ſind die einzigen Metalle, welche man baut und 
in den Werken am Trefin bearbeitet. Dagegen findet 


man Steinkohlen, Kalkſtein vorzuͤglich an den Kuͤſten und 


diejenige Art von Marmor, welche unter dem Namen 
Wurſtſtein (Puddingſtone) bekannt iſt und in England 
haͤufiger als anderswo vorkommt. Unter den Mineral⸗ 
quellen zeichnet ſich nur eine einzige, bei Terby im Kirch⸗ 
ſpiel Fiſhguard, etwas aus. Der Boden iſt im Allge⸗ 
meinen und beſonders in den ſuͤdlichen Ebenen ziemlich 
fruchtbar, doch koͤnnte der Ackerbau noch ſehr verbeſſert 
werden. Einiges iſt zwar ſeit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts dafuͤr geſchehen, allein die Einwohner ziehen 
den muͤheloſeren und bei der ungeheueren Menge von 
Fiſchen und Voͤgeln, welche ſich im nahen Meere und 
auf den Klippen finden, weit lohnenderen Fang dieſer 
Thiere, ſowie den Bergbau und die Viehzucht auf ihren 
Weiden und Triften dem muͤhevolleren Feldbau noch im⸗ 
mer weit vor. Daſſelbe, was von dem letztern geſagt 
iſt, gilt auch von dem Manufactur⸗ und Fabrikweſen. 
Alle Verſuche, die Leinweberei einzufuͤhren, ſind bis jetzt 
e die einzige etwas bedeutendere Baumwollen⸗ 
abrik findet ſich zu Haverford-weſt. Koͤnnte nun gleich 
die Grafſchaft ſich bei der großen Ausdehnung ihrer Kuͤ⸗ 
ſten und ihren zahlreichen Haͤfen leicht zum Emporium 
für ganz Wales emporſchwingen, fo haben dieſe Vortheile, 
welche die Natur bietet, den Handelsgeiſt doch noch nicht 
in dem Grade erregt, wie man es hätte vermuthen ſollen. 
Milford, deſſen Hafen freilich einer der vorzuͤglichſten in 
England iſt, ſendet zwar ſeine Schiffe mit Gluͤck auf den 
Walfiſchfang nach der Suͤdſee, auch treibt Pembroke 
ſelbſt einen ziemlich lebhaften Handel mit Briſtol und 
A. Encokl. d. W. u. K. Dritte Section. XV. 
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Irland, allein dies find auch die beiden einzigen Orte, 
die man Handelsplaͤtze nennen kann. Die gewoͤhnlichen 
Gegenſtaͤnde der Ausfuhr ſind uͤbrigens Ochſen, Schweine, 
Butter, Kaͤſe, Haͤringe, Auſtern, Marmor Steinkohlen 
und Eiſen. Waͤlder mangeln vorzuͤglich im Weſten, wo 
ſie von den Seeſtuͤrmen viel zu leiden haben. 

Die Grafſchaft bildete in der aͤlteſten Zeit, wie man 
ſagt, einen Theil des Koͤnigreichs Demetia oder Dyvet, 
deſſen Koͤnig Broghmael mit den uͤbrigen Briten gegen 
den Julius Caͤſar geſtritten haben ſoll und welches ſeine 
Unabhaͤngigkeit bis zur Zeit des engliſchen Koͤnigs Ethel⸗ 
wolf behauptete. Wieweit ſich dieſes Koͤnigreich erſtreckte 
und welches ſeine Grenzen waren, dies iſt unbekannt. 
Einige laſſen es die Grafſchaften Cardigan, Caermarthen 
und Pembroke in ſich begreifen, nach Andern beſchraͤnkte 
es ſich auf Pembrokeſhire allein. Zur Zeit der daͤniſchen 
Einfaͤlle litt dieſe Grafſchaft außerordentlich, und vorzuͤg— 
lich durch die Pluͤnderungen und Grauſamkeiten Hubbe's 
und Ivar's, welcher letztere, auch Inguar genannt, als 
ein Mann von unerhoͤrter Tapferkeit und furchtbarer Wild⸗ 
heit dargeſtellt wird. Der jetzige Name der Grafſchaft 
kam erſt nach der normanniſchen Eroberung auf, und von 
aͤlteren Schriftſtellern wird ſie oft, was auch jetzt ſelbſt 
noch zuweilen geſchieht: „klein England jenſeit Wales“ 
(Little England beyond Wales) genannt, weil die Be: 
wohner des Hundreds Rooſe Abkoͤmmlinge von Flamlaͤn⸗ 
dern und Englaͤndern ſind. Über die erſteren herrſcht 
eine doppelte Anſicht. Nach Einigen haͤtten ſie ſich kurz 
vor Heinrich I. in England niedergelaſſen und daſelbſt 
Raͤubereien getrieben. Um ſie unſchaͤdlich zu machen, 
habe ſie daher dieſer Koͤnig nach dem genannten Hundred 
verſetzt. Andere dagegen ſagen, daß ſich dieſe Flamlaͤnder 
mit Genehmigung Heinrich's I. hier niedergelaſſen haͤtten, 
auch wären von dieſem Könige eine große Anzahl Eng: 
laͤnder unter ſie verſetzt worden, damit ſie von dieſen die 
engliſche Sprache erlernen und fuͤr das engliſche Intereſſe 
gewonnen werden möchten. Der letztere Zweck wurde er: 
reicht; die Bewohner von Pembrokeſhire trugen Vieles 
zur Unterwerfung von Wales bei, deſſen Bewohner zahl⸗ 
reiche, obgleich immer vergebliche, Verſuche machten, ſich 
dieſer Feinde zu entledigen. In ſpaͤterer Zeit wurde die 
Grafſchaft beruͤhmt, weil Heinrich VII. im Milfordhafen 
landete. Während der Buͤrgerkriege unter Karl I. lagen 
koͤnigl. Truppen in einigen Schloͤſſern der Grafſchaft und 
es koſtete viele Anſtrengung, fie zu unterwerfen, was na⸗ 
mentlich von den Beſatzungen von Pembroke und Roch 
gilt. Im J. 1797 landete ein 1400 Mann ſtarkes, fran⸗ 
zoͤſſches Truppencorps in der unmittelbaren Nähe Fiſh⸗ 
guards, doch mußte der es befehligende General ſchon 
am folgenden Tage capituliren. 

Zahlreiche und mannichfache Denkmaͤler der aͤlteſten 
und älteren Zeit finden ſich in der Grafſchaft. Druiden: 
kreiſe und Cromlechs find haufig, doch find die bei Caſtle⸗ 
Hendrev, Drewſon, Trellys, Longhouſe, Lech⸗y⸗dribbed, 
Pentre⸗Evan und Caſtle-Martyn die beruͤhmteſten. Ein⸗ 
zelne Steindenkmale ſind zahlreich, vorzuͤglich die Kuͤſte 
entlang; man glaubt, daß ſie Kaͤmpfe mit den Seeraͤu⸗ 
bern verewigen ſollen. Eine große rg erreicht 
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die Grafſchaft bei Llandewi⸗Velfry; eine andere fuͤhrt von 
dieſer nach der Station Ad⸗Viceſimum. Das Merkwürs 
digſte aus dem Mittelalter ſind die Burgen, deren 19 
großen Fuͤrſten und Baronen gehoͤrten 17 8 
(G. M. S. Hischer.) 
PEMBROKE, in der Sprache der Briten Penbro, 
Haupt des Meeres, war Hauptflecken der Landſchaft Dy⸗ 
med, als Arnulf von Montgommery, 
fen von Alengon, Shrewsbury und Ponthieu, des No: 
bert des Teufels, um ſeine gegen die Walliſen errungenen 
Vortheile zu behaupten, auf der Stelle, aus Erde und 
Baumſtaͤmmen, eine Feſte errichtete. Der Bau muß aber 
bald eine regelmaͤßigere Geſtalt gewonnen haben, denn 
am 27. Aug. 1098 vergabte Arnulf die im Schloſſe von 
Pembroke belegene St. Nicolauskirche an St. Martins 
Abtei zu Seez, in der Hoffnung, daß die Moͤnche dage⸗ 
gen fuͤr die Seele ſeines Vaters, Roger von Montgom⸗ 
mery, wie auch fuͤr ſeinen in den letzten Juliustagen die⸗ 
ſes Jahres von Koͤnig Magnus III. von Norwegen durch 
einen Pfeilſchuß getödteten Bruder Hugo, den Grafen 
von Arundel und Shrewsbury, fleißig beten wuͤrden. Von 
Pembroke aus richtete Arnulf ſehnſuͤchtige Blicke nach der 
gegenüber belegenen Küfte von Irland: eine Heirath mit 
der Tochter des Koͤnigs Mortough ſollte ihm den Weg 
zur Eroberung der Inſel bahnen. Als eines Unterhaͤnd⸗ 
lers für feine Brautwerbung bediente er ſich des Conns⸗ 
table, den er fuͤr das Schloß Pembroke beſtellt, des Ge⸗ 
rald von Windſor. Mit ſeinen Bruͤdern, mit Robert 
dem Teufel, und mit Roger, dem Grafen von Lancaſter, 
nahm Arnulf Partei fuͤr den Herzog Robert, als dieſer 
1101 aus der Normandie herüberkam, um von Hein⸗ 
rich I. fein Königreich zuruͤckzuſodern. In den Vergleich, 
den hierauf Robert einging, hatte er ſeinen ſaͤmmtlichen 


Anhaͤngern zu Gunſten eine Amneſtie aufnehmen laſſen, 


die aber doch den Koͤnig nicht verhinderte, diejenigen Ba⸗ 
rone, von denen er am meiſten ſich beleidigt waͤhnte, 
einzeln vor ſein Hofgericht laden und ſtreng beſtrafen zu 
laſſen. 
= Teufel, der von feinen Brüdern getreulich unterſtuͤtzt, 
den wenigſten Beruf verſpuͤren mochte, einem ungerechten 
Urtheile ſich zu unterwerfen. Auf Leben und Tod ſtritt 
mit dem Koͤnig das Haus Montgommery, und ein⸗ 
zig des Herzogs Robert Traͤgheit verhinderte ihn, die 
mehrmals verzweifelte Lage des Thronraͤubers zu benutzen, 
um ein ungezweifeltes Recht durchzuſetzen. Die Mont⸗ 
gommery wurden aus England vertrieben, und der Teu⸗ 
fel, ſogar in ſeinen Beſitzungen in der Normandie ange: 
fochten, fühlte ſich gleichwol ſtark genug, um Rache von 
dem Herzog zu fodern, der ihm ſo herbe Verluſte berei⸗ 
tet hatte. Eine neue Fehde erhob ſich zwiſchen dem ‚Her: 
zog der Normandie und den Montgommery, die mit der 
vollkommenen Reſtauration des Teufels in Bezug auf die 
väterlichen Beſitzungen in dem Stammlande endigte, 
wenngleich in dem Laufe der hitzigſten Feindſeligkeiten Ar⸗ 

3) Vergl. A Historical Tour through Pembrokeshire by 


Richard Fenton. 1811 und The Scenery, Antiquities and Bio- 
graphy of South Wales by B. Heath Malin 1807. 
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Unter den Verurtheilten ſtand oben an Robert 
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nulf felbft von dem Bruder abgefallen war. Die Burg 
Pembroke, die Arnulf's Connetable, Gerald von Windſor, 
mit gleichviel Liſt und Tapferkeit gegen einen hartnaͤckigen 
Angriff der Walliſen behauptet und endlich gerettet hatte, 
indem er die letzten Überbleibſel feines Proviants den hun⸗ 
gernden Feinden als ein Geſchenk zuwerfen ließ, waͤhrend 
er zugleich einen Brief ihnen in die Haͤnde ſpielte, der 
von den vor Ablauf der naͤchſten vier Monate nicht zu 
erſchoͤpfenden Vertheidigungsmitteln der Feſte handelte — 
die Burg Pembroke war als außerhalb der Grenzen von 
England belegen anzuſehen; dahin begab ſich Arnulf, um 
1103 den laͤngſt beabſichtigten Einfall in Irland auszu⸗ 
führen. Von den Thaten dieſes Feldzuges wiſſen wir je⸗ 
doch nichts zu berichten. Waͤhrend der langen Haft ſei⸗ 
nes Bruders, des Teufels, ſcheint Arnulf den Stamm⸗ 
gütern in der Normandie vorgeſtanden zu haben; wenig⸗ 
ſtens findet ſich, daß auf ſein Anſuchen Graf Fulco V. 
von Anjou 1118 die Stadt Alengon gegen Stephan von 
Champagne, genannt von Blois, den Grafen von Mor⸗ 
tain, in Schutz nahm. Ob Arnulf von ſeiner Gemahlin, 
der irlaͤndiſchen Prinzeſſin, Kinder hinterließ, iſt ungewiß, 
wie das Schickſal ſeiner in Wallis gemachten Eroberun⸗ 


gen; ausgemacht hingegen ſcheint, daß er nicht als ein 


Graf von Pembroke zu betrachten. Als der erſte Graf 


von Pembroke wird vielmehr Gilbert von Clare, Gil⸗ 


bert's Sohn gelten müffen, der 1138 von König Stephan 
zu der beſagten Wuͤrde erhoben wurde. Von ihm haben 
wir unter der Rubrik Clare gehandelt, duͤrfen alſo dem 
daſelbſt Geſagten nur hinzufuͤgen, daß es der Graf von 
Pembroke und ſein Neffe, der Graf Gilbert von Hert⸗ 
ford und Clare, geweſen, die den Sohn der Kaiſerin Ma⸗ 


thilde, den Plantegeneten Heinrich, zur Überfahrt nach 


England beſtimmten, um ſich deſſen Krone zu erſtreiten. 
Der Graf von Pembroke ſtarb 1148 und hatte ſeinen 
Sohn, den beruͤhmten Richard Strongbow, zum Nachfol⸗ 
ger. Strongbow, der in einigen Urkunden auch den Ti⸗ 
tel eines Grafen von Buckingham fuͤhrt, wegen ſei⸗ 
ner Urgroßmutter, der Tochter des Grafen Walter Gif⸗ 
ford von Buckingham, Strongbow (vergl. den Art. Clare) 
uͤberlebte den einzigen Sohn Walter, und ſein ganzes, 
ausgedehntes Beſitzthum verfiel an eine Tochter Iſabella, 
an jene Iſabella, die K. Richard I: gleich bei dem Antritte 
feiner Regierung an Wilhelm von Hampſtead ), den Mar⸗ 
ſchalk von England, verheirathete. Wilhelm, ſchon durch 
ſein Erbamt allein zu dem wichtigſten Einfluſſe berufen, 
erlangte zumal durch dieſe Heirath eine Macht, die unter 
den Baronen beinahe ohne Gleichen war. Bei Koͤnig 
Richard's Lebzeiten nur den von dem Schwiegervater er⸗ 
erbten Titel eines Grafen von Strigul fuͤhrend, ſcheint 


1) Hampſtead-Marſhall, das in dem Namen noch die alten 
Beſitzer verkündigende Gut, in Berkſhire, gehört den Grafen von 
Craven. Der erſte Lord Craven unternahm daſelbſt den Bau eines 
praͤchtigen Schloſſes, was beſtimmt war, der ihm verheißenen Gemah⸗ 
lin, der ſogenannten Koͤnigin von Boͤhmen, Witwe Friedrich's V. 
von der Pfalz, zum Wohnſitze zu dienen. Der Bau kam nicht zu 
vollſtaͤndiger Ausführung, indem die projectirte Vermaͤhlung unuͤber⸗ 
ſteiglichen Hinderniſſen begegnete, oder ſich hoͤchſtens in eine morga⸗ 
natiſche Ehe aufloͤſete. ; | - 7 
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die Grafſchaft Pembroke der Preis geweſen zu ſein, um 
welchen Wilhelm ſich von Koͤnig Richard's Nachfolger 
erkaufen ließ. Sofort nach ſeiner Inauguration in Rouen 
kam Johann nach England heruͤber, um ſich den Grafen 
von Strigul, den Erzbiſchof von Canterbury und den 
Juſtitiarius Gottfried Fitzpeter, als die beliebteſten von 
Richard's Raͤthen, zu gewinnen, und die von ihnen ausge— 
hende Anerkennung ſeines zweifelhaften Rechtes ſicherte 
ihm die Unterwerfung aller übrigen Barone des König: 
reichs. Dem neuen Gebieter treu ergeben, in Muth und 
Faͤhigkeit ebenſo ſehr den in Traͤgheit verſunkenen Koͤnig, 
als die deſſen wuͤrdigen Raͤthe uͤberragend, ſah der Graf 
von Pembroke mit dem aͤußerſten Unwillen den fortwaͤh— 
renden Verfall der engliſchen Waffen, und die Lage be— 
ſonders von Chäteau⸗Gaillard, deſſen tapfern Widerſtand 
der Koͤnig von Frankreich durch eine ſtrenge Blokade un— 
nuͤtz zu machen ſtrebte, foderte ihn zu den aͤußerſten An⸗ 
ſtrengungen auf. Muͤhſam ein Heer von 4000 Knechten 
und 3000 Reiſigen vereinigend, führte er ſolches zum Anz 
griff auf das längs des linken Seineufers ſich ausbrei— 
tende feindliche Lager, waͤhrend zu derſelben Stunde eine 
Flotte von 70 — 100 Plattſchiffen die Seine zu Berge 
fahren, die von den Franzoſen zu Beherrſchung des Stro— 
mes angelegte Schiffbruͤcke durchbrechen und Lebensmit⸗ 
tel in die belagerte Feſte werfen ſollte. In tiefem Schwei— 
gen gelangte der Graf mit ſeinem Volke in die Naͤhe des 
Lagers, wo die Feinde in Sicherheit ruhten: zum Angriffe 
der guͤnſtigſte Augenblick. Aber nicht wollte an dem Ho— 
rizont die Flotte ſichtbar werden; in deren Erwartung 
gingen koſtbare Augenblicke verloren. Gezwungen endlich, 
auf die Mitwirkung ſeiner Plattſchiffe zu verzichten, gab der 
Graf das Zeichen zum Streite. Schlaftrunken und uͤber— 
raſcht dachten die Franzoſen kaum an Widerſtand; zu ret— 
ten ſuchte ſich jeder nach dem entgegengeſetzten Ufer, wo 
der Koͤnig ſein Quartier genommen, und unter der Laſt 
der Fluͤchtlinge brach die Bruͤcke. Gewonnen war ohne 
Anſtrengung fuͤr die Englaͤnder der herrlichſte Sieg, nur 
konnten fie es nicht erwarten, ihn vollſtaͤndig durchzufuͤh— 
ren: alle Ordnung erſtarb unter den Scharen, die ſich ein: 
zig der Pluͤnderung der verlaſſenen Gezelte befliſſen. Es 
hatten aber am entgegengeſetzten Rande des Lagers einzelne 
Ritter, die nicht ſo vollſtaͤndig uͤberraſcht waren, als ihre 
Landsleute überhaupt, Matthaͤus von Montmorency, Wil: 
helm des Barres, Galcher von Boulogne, einen verzwei— 
felten, ſcheinbar vergeblichen, Widerſtand fortgeſetzt; ihnen 
fuͤhrte der Bruch der Bruͤcke Schwaͤrme von Fliehenden ent⸗ 
gegen, die nicht mehr das jenſeitige Ufer zu erreichen 
hoffen konnten. Mit gezuͤcktem Schwerte ſtuͤrzten die tapfern 
Drei auf den furchtſamen Haufen und zwangen ihn, durch 
die Schrecken des Todes, dem Feinde die Bruſt zu: 
zukehren. Das Geſtraͤuch und die naͤchſten Haͤuſer ließ 
Montmorency anzuͤnden, und die auflodernde Flamme, 
indem fie die greuelhafte Unordnung der Sieger beleuch⸗ 
tete, ließ die Franzoſen erkennen, wie wohlfeilen Kaufes 
die verſcherzte Ehre wieder zu gewinnen ſei. Ihrem unge⸗ 
ſtuͤmen Angriffe erlag die vereinzelte Tapferkeit, und es 
zerſtreute ſich uͤber die Ebene der Englaͤnder aufgeloͤſetes 
Heer. Kaum war es den Franzoſen gelungen, den Bruch 
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in der Bruͤcke auszufüllen, fo trieb ein frifcher Morgen: 
wind die Flotte, die lange mit Strom und Gegenwind 
zu kaͤmpfen gehabt, wider die Bruͤcke hinauf. Zum Halb: 
mond geordnet, wie 600 Jahre ſpaͤter vor Vließingen 
Chatam's Flotte, und in derſelben ſtolzen Haltung, rich: 
tete ſie gegen die Vertheidiger der Bruͤcke ihre Geſchoſſe. 


Ein Hagel von Steinen und Pfeilen entlud ſich von den 


groͤßern, in der Fronte aufgeſtellten Schiffen, waͤhrend 
die zu einem Ausfalle alle ihre Kraͤfte vereinigende Be— 
ſatzung von Chäteau-Gaillard die obere Seite der Bruͤcke 
beſchoß und beſtuͤrmte. Eins um das andere der eng— 
liſchen Schiffe legte ſich an die Vorſpruͤnge der Bruͤcke, 
hakte ſich mittels eiſerner Klammern ein, indem ſich die 
Schiffsmannſchaft wie auf dem feſten Lande in die Gefah— 
ren des Sturms theilte. Taue ſpalten die einen, an den 
Balken reißen die andern, mit Schwert und Spieß be— 
ſtreitet eine dritte Abtheilung die Franzoſen, die hinwie— 
derum, unter des Koͤnigs Augen und begeiſtert durch des 
Montmorency und des Barres' Wort und Beiſpiel dem 
unerſchrockenen Angriffe furchtloſen Widerſtand entgegenſe— 
tzen. Einige Schiffe werden in den Grund gebohrt, durch 
Feuerpfeile andere entzuͤndet; von dem gluͤhenden Wrack 
ſtuͤrzten ſich die Equipagen in den Strom hinab; in dem 
engen Flußbette bedrohten mit den aͤußerſten Schreckniſſen 
die Brander jene Schiffe, die in dem Kampfe um die Bruͤ⸗ 
cke verharren, und die endlich die von dem Zorne eines 
zweiten Elements ihnen bereitete Gefahr gewahrend, des 
Feindes vergaßen, und nur an Flucht aus der Feuers⸗ 
noth gedachten. Mit der Ruder aͤußerſter Anſtrengung 
jagte die geſchlagene Flotte den Strom abwaͤrts, und ver— 
loren war der Tag (1203), der fuͤr Pembroke, im Falle 
des Zuſammentreffens von Landheer und Plattſchiffen, noth— 
wendig haͤtte gewonnen ſein muͤſſen. Selbſt Koͤnig Johann 
wagte es nicht, mit ſeinem Feldherrn zu zuͤrnen, daß er 
nicht gegen die Elemente beſtanden, und Pembroke em— 
pfing fortwährend die unzweideutigſten Beweiſe von Ver: 
trauen und Gunſt, ſelbſt dann noch, als ſeine Soͤhne ſich 
der allgemeinen Empoͤrung der Barone anſchloſſen. Go— 
derich-Caſtle, in Herefordſhire an der Grenze von Mon— 
mouthſhire, iſt eins der Geſchenke, die Pembroke um dieſe 
Zeit von dem Koͤnig empfing, gleichwie ſein Bruders— 
ſohn, Johann Marſhall, mit dem Gute des Verraͤthers 
Johann von Gournay begnadigt wurde, und zugleich mit 
der Hand einer der Toͤchter und Miterbin von Hubert 
dem Baron von Rhia :). Unerſchuͤtterlich war auch die 
Treue, mit welcher Pembroke dem ungluͤcklichen Koͤnig zu— 
gethan blieb, namentlich in dem Kampfe mit den Baronen, 
welchen dem Vaterlande zu erſparen, der Graf allen er— 
ſinnlichen Fleiß anwendete. Er, der Erzbiſchof von Can— 
terbury und der Biſchof von Ely belafteten ſich 1215 mit 
der bedenklichen Buͤrgſchaft, daß der Koͤnig bis zu Oſtern 
eine befriedigende Antwort auf die am 6. Januar einge— 
reichte Beſchwerdeſchrift der Barone ertheilen werde, und 
Pembroke, der Erzbiſchof und der Graf von Varennes wa⸗ 
ren diejenigen, durch welche der Koͤnig, von Oxford aus, 


2) Johann Marſhall iſt der Stammvater der ſpaͤtern Barone 
von Rhia oder Hengham, in Norfolk, e A 
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mit der Barone Lager bei Brackley unterhandelte. Es 
mag daher Johann, an dem Rande ſeines armſeligen Le⸗ 
bens, einigen Troſt aus der Betrachtung geſchoͤpft ha⸗ 
ben, daß ein treuer Freund ihn uͤberlebe, ſeines Soh⸗ 
nes hilfloſe Minderjaͤhrigkeit zu ſchirmen, und es hat ihn 
ſolche Hoffnung nicht getaͤuſcht. Zum Reichsverweſer und 
zum Huͤter der Perſon des jungen Koͤnigs beſtellt, war 
es des Grafen von Pembroke erſte Angelegenheit, in dem 
großen Rathe eine Beſtaͤtigung und Reviſion der Magna 
Charta durchzuſetzen, dann begann er auf die Gemuͤther 


der in der Anhaͤnglichkeit zu dem franzoͤſiſchen Prinzen ver⸗ 


harrenden Barone zu wirken. Alles, was ihre Eiferſucht 
gegen die Fremdlinge in des Prinzen Gefolge, das Ge⸗ 
fühl des Mitleidens für den rechtmäßigen, jeder Theil⸗ 
nahme an den Verbrechen ſeines Vaters unfaͤhigen Thron⸗ 
erben verſtaͤrken konnte, wurde auf eine geſchickte Weiſe in 
Anwendung gebracht. Denen, die zum Gehorſam zuruͤck⸗ 
kehrten, wurden ihre Freiheiten beſtaͤtigt, Erzaͤhlungen 
von dem Übermuthe der Franzoſen, von ihrer Verachtung 
gegen die Eingeborenen, kamen in Umlauf, das Geruͤcht von 
einer unter den Fremdlingen beſtehenden Verſchwoͤrung 
gegen die Haͤupter der engliſchen Ritterſchaft erneuerte 
ſich und fand den erwuͤnſchten Glauben, und die woͤchent⸗ 
liche Wiederholung des uͤber den franzoͤſiſchen Prinzen 
und ſeine Anhaͤnger ausgeſprochenen Bannfluchs wirkte 
entmuthigend auf das demſelben ergebene Volk. Doch 
fuͤhlte ſich Pembroke noch ſo einſam, daß er nicht anſtand, 
am 12. Dec. 1216 einen Waffenſtillſtand bis zu Oſtern 
durch Abtretung von zwei Schlöffern zu erkaufen. Die 
hiermit gewonnene Friſt benutzte er, um mehre ſeiner be⸗ 
deutendſten Gegner ſuͤr die Sache des jungen Koͤnigs zu 
gewinnen. Verſtaͤrkt durch ihre Banderien, durfte er die 
Belagerung von Mountſorel vornehmen. Der Barone 
Heer, verſtaͤrkt durch neuerdings aus Frankreich heruͤber⸗ 
gekommenes Volk, und befehligt von dem Grafen von 
Perche, zog am 12. April 1217 von London aus, um 
jene Belagerung zu ſtoͤren. Einer Macht von 600 Rit⸗ 
tern und 20,000 Reiſigen und Knechten die Stirne zu 
bieten unvermoͤgend, hob Pembroke die Belagerung auf, 
und die Confoͤderirten wendeten ſich, ſtatt ſeinen Ruͤckzug 
zu verfolgen, gen Lincoln. Von den Buͤrgern mit Jubel 
empfangen, erwartete ihrer gleichwol von dem Schloſſe 
aus hartnaͤckiger Widerſtand: da gebot Nicoletta von Cam: 
ville, eine Frau von unbezwingbarem Muthe. Die hier⸗ 
durch veranlaßte Zoͤgerung benutzte Pembroke, um die 
Kronvaſallen einzuberufen. Ein Heer von 400 Rittern, 
ihre Reiſige ungerechnet, 250 Armbruſtſchuͤtzen, Fußvolk 
in bedeutender Anzahl, ſammelten ſich in und um Ne⸗ 
wark. Drei Tage vergingen im Ordnen der Maſſen und 
in gottesdienſtlichen Übungen, denn Gualo, der päpftliche 
Legat, wollte das Unternehmen durch religioͤſe Weihe ver⸗ 
herrlichen. Dann ſprach zu den ſtreitluſtigen Scharen 
Gualo von Gott, Koͤnig, Vaterland, und indem er ihnen 
die fuͤr die Kreuzfahne bewilligten Indulgenzen bewilligte, 
verhaͤngte er die Excommunication uͤber alle ihre Gegner. 
Das weiße Kreuz auf der Bruſt, brachen am 18. Mai 
ſieben Abtheilungen des Heeres von Newark auf, in der 
Vorhut die Armbruſtſchuͤtzen, im fernen Hintergrunde die 
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Wagenburg. Dieſe Wagenburg, in der Ebene ſich entfal⸗ 
tend, taͤuſchte den Grafen von Perche; in ihr waͤhnte er 
ein zweites Heer zu erblicken, und der vermeintlichen 
Übermacht im freien Felde entgegenzutreten getraute er 
ſich nicht. Innerhalb der Mauern von Lincoln war⸗ 
tete er des Angriffs, waͤhrend er zugleich, 19. Mai, ge⸗ 
gen die Burg einen verzweifelten Sturm richtete. Aber 
ſchon waren die Armbruſtſchuͤtzen, die Vorlaͤufer des Für 
niglichen Heeres, durch eine Ausfallthuͤre eingefuͤhrt wor⸗ 
den, und ſie lichteten mit ihren Geſchoſſen die Reihen der 
Stuͤrmenden, beſonders der Ritter Pferde zu Zielſcheiben 
ſich erſehend. Es breiteten ſich allgemach um die Stadt 
die uͤbrigen Abtheilungen von Pembroke's Heer aus, und 
nach hartem Gefechte wurde das noͤrdliche Thor geſprengt, 


in demſelben Augenblicke, als ein Ausfall aus dem Schloſſe 


Beſtuͤrzung und Furcht unter den Baronen verbreitete. 
Den in die Stadt ſich ergießenden Strom vermochten ſie 
nicht laͤnger aufzuhalten, fliehend draͤngten ſie nach dem 
entgegengeſetzten Thor, aber es verſtopfte ſich der enge, 
winkelige Ausgang, und der ganze Haufen verfiel dem 
Wohlgefallen der Sieger, die unbarmherzig gegen die 
Knechte wuͤtheten, des edeln Blutes aber, ſei es aus ver⸗ 
wandtſchaftlichen Ruͤckſichten, ſei es in Hoffnung der rei⸗ 
chen Loͤſegelder, verſchonten. Der einzige Graf von Perche 
wurde getoͤdtet; nie werde er einem engliſchen Verraͤther 
ſich ergeben, ſchwur er, anſtatt den gebotenen Pardon 
anzunehmen, und der erbitterte Kriegsknecht ſtieß ihm die 
Lanze in das Auge. Drei Grafen, eilf Barone, 400 
Ritter wurden gefangen, es entkamen nach London 
200 andere, aber das Fußvolk, das ihnen zu folgen 
ſuchte, wurde gaͤnzlich von den Bauern vernichtet, um 
hiermit die von den Baronen bei ihrem Anzuge erlitte⸗ 
nen Mishandlungen zu raͤchen. Vollſtaͤndig und entſchei⸗ 
dend war der Sieg, oder der Jahrmarkt von Lincoln, 
wie man ihn nannte, und Ludwig von Frankreich, bald 
mit der Flotte auch ſeiner letzten Hoffnung verluſtig, 
hatte nun nur fuͤr ſeine perſoͤnliche Sicherheit zu ſor⸗ 
gen. In dem Vertrage von Lambeth, 11. Sept. 1217, 
verpflichtete er fich gegen den Protector zu Raͤumung des 
Koͤnigreichs, wogegen er vollſtaͤndige Amneſtie fuͤr ſeiner 
Anhaͤnger Perſonen und Guͤter bedingte, eine Stipulation, 
deren genaue Beachtung aus dem Umſtande ſich ergibt, 
daß Pembroke ſelbſt von dem Biſchof Wilhelm von Cha⸗ 
lons, dem Oheim und Erben des bei Lincoln gefallenen 
Grafen von Perche, das dem „ be be⸗ 
nachbarte Newbury, in Berkſhire, erkaufte. Überhaupt 
bediente ſich der Protector ſeines Sieges in Weisheit 
und Maͤßigung. Die Magna Charta empfing am 22. 
Febr. 1218 eine abermalige Beſtaͤtigung, und ſchonend 
und vorſichtig wurden die in dem langen Zwiſte verwil⸗ 
derten Gemuͤther der maͤchtigen Vaſallen dahin gebracht, 
den heilſamen Einfluß einer geſetzlichen Autorität anzuer⸗ 
kennen. In dem Laufe dieſer nuͤtzlichen Wirkſamkeit ſtarb 
der Graf von Pembroke, 1219, und er wurde, wie nach⸗ 
mals ſeine Soͤhne Wilhelm und Gilbert, in der Tem⸗ 
pelkirche zu London begraben. Auf des Vaters Grabe las 
Camden die Worte: Comes Pembrochiae, und zur 
Seite: miles eram Martis, Mars multos vicerat ar- 
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mis. Eine andere dem Grafen geſetzte Inſchrift gibt 
Rudburn in ſeinen Jahrbuͤchern: 
Sum quem Saturnum sibi sensit Hibernia, Solem 
Anglia, Mercurium Normannia, Gallia Martem. 

Ein Monument, das den Grafen und ſeine ganze Sipp⸗ 
ſchaft uͤberlebte, iſt das von ihm 1188 geſtiftete Auguſti⸗ 
nerpriorat zu Carthmel in Lancaſhire, mit der ſchoͤnen, 
noch unverſehrten Kirche. Auch die Abteien Klein⸗Tin⸗ 
tern, in Werfordſhire, und Duiske, in Kilkennyſhire, beide 
Giftercienferordeng, find durch ihn, jene 1200, dieſe 1207, 
geſtiftet worden. In der Noth eines heftigen Sturmes 
hatte er an dem Orte ein Kloſter zu erbauen gelobt, wo 
er wohlbehalten ausſteigen wuͤrde; in dem Fundations⸗ 
inſtrument von Duiske heißt es daher: Willialmus Ma- 
raschallus comes de Pembroch, universis suis Fran- 
eis, Anglicis, Walensibus, Hibernensibus, et omni- 
bus amieis et fidelibus salutem. Sciatis me pro 
amore Dei et pro salute anime mee, Isibel uxoris, 
ac liberorum nostrorum, fundasse in honorem Dei, 
et B. Virg. Marie et Matris Domini, Abbatiam 
Sancti Salvatoris, de ordine monachorum Cister- 
tiensium, in terra Duisque.“ Der Graf von Pem⸗ 
broke hatte in ſeiner Ehe zehn Kinder, darunter die Soͤh⸗ 
ne Wilhelm der Juͤngere, Richard, Gilbert, Walter und 
Anſelm, die alle fuͤnf nach einander in der Grafſchaft ſuc⸗ 
cedirten. Der aͤlteſte unter ihnen und der unmittelbare 
Nachfolger in der graͤflichen Wuͤrde, Wilhelm der Juͤn⸗ 
gere, von den Baronen aufgeſtellt als einer der 25 Auf: 
ſeher der oͤffentlichen Freiheit, welche zu erwaͤhlen Koͤnig 
Johann ihnen erlauben mußte, trat gar bald zu der ex— 
altirten Partei uͤber, die entſchloſſen war, mit Feuer und 
Schwert dem König entgegenzutreten. In dieſer bewaff⸗ 


neten Oppoſition verharrte er, obgleich verheirathet mit 


Eleonora, der zweiten Tochter des Koͤnigs, bis zu deſſen 
Ende, dann aber, mit ſeinem Schwager, mit dem jungen 
König, ausgeſoͤhnt, leiſtete er nuͤtziche Dienſte für die Be⸗ 


ruhigung des Reichs, ohne doch, nach feines Vaters Ab⸗ 


leben, weſentlichen Einfluß auf die oͤffentlichen Angelegen⸗ 
heiten in England gewinnen zu koͤnnen. Denn es nahm 
ihn fortwaͤhrend die Vertheidigung ſeiner weitlaͤufigen 
Gebiete in Irland in Anſpruch, auf welche, ſeit dem Ab: 
leben des aͤltern Wilhelm, der maͤchtige Baron Hugo von 
Lacy Anfprüche geltend machen zu koͤnnen glaubte. Von 
der ganzen Macht des großen O'neal unterſtuͤtzt, trug 
Lacy durch alle Theile von Leinſter wiederholte Verwuͤ⸗ 
ſtung, waͤhrend der Graf von Pembroke mit der gleichen 
Heftigkeit die Landſchaft Meath, und beſonders durch eine 
hartnaͤckige Belagerung ihre Hauptſtadt Trim heimſuchte. 
Kaum dieſer Fehde ledig, wurde Wilhelm zu der Auslie⸗ 
ferung von mehren koͤniglichen Schloͤſſern in England an⸗ 
gehalten, deren Hut ihm zeither anvertraut geweſen war. 
In dem Unwillen darüber zeigte er ſich fogleich bereit, ſei⸗ 
nes Schwagers, des Prinzen Richard von Cornwall, Wi⸗ 
derſetzlichkeit gegen die Regierung zu unterſtuͤtzen. Richard 


ſollte Laͤndereien, die er dem letzten Beſitzer, dem Wal⸗ 


ram von Ties, als vormalige Zubehoͤrungen der Graf⸗ 
ſchaft Cornwallis, gewaltſam entriſſen hatte, aufgeben, 
fand aber fo lebhafte Unterſtuͤtzung bei dem Schwager, 
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daß ein Bürgerkrieg unvermeidlich ſchien. Schon hatten 
die Grafen von Cheſter, Warennes, Gloceſter, Hereford, 
Warwick und Ferrers dem Bunde der beiden Misver⸗ 
gnuͤgten ſich angeſchloſſen und ein maͤchtiges Heer in das 
Feld gefuͤhrt, als ſich der Koͤnig, durch furchtſames Nach⸗ 
geben in alle Foderungen, den Frieden zu erbetteln wußte, 
1227. Der Graf von Pembroke ſtarb 1231, und feine 
kinderloſe Witwe, die Prinzeſſin Eleonora, mußte, ſo 
wollte es ihr koͤniglicher Bruder, den beruͤhmten Grafen 
von Leiceſter, Simon von Montfort, als zweiten Gemahl 
empfangen, 7. Jan. 1238. Als Witwe hatte Eleonora 
immerwaͤhrende Keuſchheit gelobt, und darum widerſetzte 
ſich Edmund, der Primas, aus allen Kräften ihrer zwei⸗ 
ten, die Geſetze der Kirche beeintraͤchtigenden, Verbindung. 
Keiner hat theurer, als Heinrich von England, den Bruch 
eines Geluͤbdes gebuͤßt. Des juͤngern Wilhelm ungezwei⸗ 
felter Nachfolger in Grafſchaft und Erbamt war ſein 
Bruder, aber Richard's hochfahrender Geiſt erweckte Be: 
ſorgniß bei K. Heinrich, oder vielmehr bei dem allgewal⸗ 
tigen Miniſter Hubert de Burgh. Die Einweiſung in 


die Guͤter ſeines Hauſes, um welche Richard bat, wurde 


ihm unter dem Vorwande verweigert, daß ſich des Gra— 
fen Wilhelm Witwe ſchwanger befinde; demnaͤchſt an⸗ 
geklagt, in Frankreich verraͤtheriſchen Verkehr mit den 
Feinden des Koͤnigs unterhalten zu haben, wurde er ver— 
urtheilt, binnen 14 Tagen das Koͤnigreich zu meiden, bei 
Strafe ewigen Gefaͤngniſſes. Richard ging hinuͤber nach 
Irland, wo der Abkoͤmmling von Strongbow und von Kb: 
nig Dermod gleich verehrt bei Englaͤndern und Iren war, 
und eine allgemeine Volksbewegung ergab ſich als Folge 
ſeines Anblicks. Es oͤffneten ſich ihm alle Burgen ſeines 
Hauſes, es huldigten ihm die Lehensleute und Untertha⸗ 
nen, es ſammelte ſich um ihn ein zahlreiches Heer, das 
ihm willig nach Wales folgte. In das Schloß zu Pem⸗ 
broke eingeführt, gerüftet, fein gutes Recht mit den Waf⸗ 
fen zu verfechten, erzwang Richard deſſen Anerkenntniß 
von dem furchtſamen Hofe. Als Graf von Pembroke 
wurde er belehnt. Nicht lange, und der Haß, der ſeit 
Jahren des Koͤnigs vertrauteſte Raͤthe, Peter des Roches, 
den Biſchof von Wincheſter, und den Hubert de Burgh 
entzweite, kam zu gewaltſamem Ausbruch. Hubert de 
Burgh, aller ſeiner Wuͤrden entſetzt und ſelbſt an ſeinem 
Leben gefaͤhrdet, wurde zuletzt in einer dem Schloſſe De⸗ 
vizes benachbarten Kirche, wo er Zuflucht geſucht, von 
dem Sheriff der Grafſchaft belagert, als ſich unverſehens, 
30. Oct. 1233, ein Reitertrupp auf die Wachen ſtuͤrzte, 
Angeſichts ihrer den de Burgh entfuͤhrte, und ihn nach Wa⸗ 
les, in des Grafen von Pembroke ſchuͤtzenden Gewahrſam, 
lieferte. Aber nicht zufrieden, des Biſchofs von Wincheſter 
auf den gaͤnzlichen Sturz eines perſoͤnlichen Gegners berech- 
nete Plane hintertrieben zu haben, wollte der Graf von Pem⸗ 
broke den Koͤnig von des Biſchofs verderblichem Treiben be⸗ 
lehren. In kuͤhnen und ſtolzen Worten ſprach der Graf zu 
dem Koͤnige von jenes Auslaͤnders druͤckendem Regiment, von 
feinem unuͤberlegten, gebieteriſchen Weſen, von der Maſſe 
hungriger Fremdlinge, welche er in das freie England 


einfuͤhre. „Nimmer werde er, nimmer einer der Barone 


im Rathe erſcheinen, ſo lange alle Gunſt, alle Macht die⸗ 


PEMBROKE 


fen frechen Pictavern, den Gegenſtaͤnden der allgemeinſten 
Verachtung, vorbehalten bleibe.“ In gleich heftigen Wor⸗ 


ten beantwortete K. Heinrich, aus ſeiner angebornen Ru⸗ 


he heraustretend, die heftige Vorſtellung, und augenblick⸗ 
lich verließen Richard und ſeine Anhaͤnger die Sitzung. Auf⸗ 
gefodert, ſich im Parlament wieder einzufinden, verwei⸗ 
gerten fie den Gehorſam, die Gefahren anführend, die 
unter erklärten Feinden ihrer warteten, „es ſolle der Ko: 
nig die Fremden vom Hofe Schaffen, widrigenfalls würde 
man ihn, ſammt den Lieblingen, aus dem Reiche werfen, 
und die Krone einem Haupte aufſetzen, das ſolchen Schmu⸗ 
ckes wuͤrdiger ſei.“ Als dann endlich die Barone für 
gut fanden, ihren Sitz im Parlamente wieder einzuneh⸗ 
men, folgten ihnen ihre Banderien nach der Hauptſtadt, 
damit ſie, auch von dem Volke beguͤnſtigt, dem Koͤnig 
und den Miniſtern Geſetze vorſchreiben koͤnnten. Aber 
ſie verſtanden die Kunſt nicht, in der Einigkeit ihre 
Staͤrke zu bewahren; dem Biſchof von Wincheſter gelang 
es, nicht nur den Prinzen Richard von Cornwall, ſondern 
auch die maͤchtigen Grafen von Lincoln und Cheſter dem 
Bunde der Barone zu entfremden, und gegen den Gra— 
fen von Pembroke ein Urtheil auf Verrath und Confisca⸗ 
tion durchzuſetzen. Von ſeinen Burgen in Wales aus 
ſollte einzig und allein der Graf der Macht des Koͤnigs 
widerſtehen, und er ſiegte, unterſtuͤtzt durch neue Buͤnd⸗ 
niſſe mit dem Fuͤrſten Lewellyn und mit andern Haͤupt⸗ 
lingen der Welſchen, in verſchiedenen Gefechten. Wenn 
an einem ſolchen der Koͤnig ſelbſt Antheil nahm, dann 
hielt, aus Ehrerbietung fuͤr deſſen Perſon, der Graf von 
Pembroke ſich in Entfernung und Unthaͤtigkeit; gefangene 
Englaͤnder empfingen die mildeſte Behandlung, ſicherer 
Tod wartete der gehaßten Pictaver. So beſonnen und 
ſo ritterlich in ſeinem Verhalten, gewann der Graf aufs 
Neue die Sympathien der Nation, und die hoͤhere 
Geiſtlichkeit verwandte ſich bei dem Koͤnig, daß er 
dem Lande den Frieden durch Abſtellung der Beſchwerden 
gewaͤhren moͤchte, von denen eine der erheblichſten des 
Grafen von Pembroke ohne Zuziehung feiner Pairs aus⸗ 
geſprochene Verurtheilung und Verbannung war. Darauf 
erwiederte der Biſchof von Wincheſter, „es dürften die Bas 
rone von England nimmermehr ſich herausnehmen, eine 
Gleichſtellung mit jenen Frankreichs, eine Theilnahme an 
den Rechten und Freiheiten der Franzoſen zu fodern, un— 
umſchraͤnkter Herr ſei der Koͤnig von England, beſchraͤnkt 
in ſeiner Gewalt der Koͤnig von Frankreich.“ Wirkſamer 
als der Praͤlaten Verwendung, ergaben ſich des Grafen 
Waffen, und der Biſchof von Wincheſter wurde dahin 
gebracht, einen Stillſtand zu ſuchen. Dieſen glaubte der 
Graf zu der Vertheidigung ſeiner Herrſchaft in Leinſter, 
wo die Nachbarn Verwuͤſtungen angerichtet, Schloͤſſer 
weggenommen hatten, benutzen zu koͤnnen. Davon war 
der Biſchof von Wincheſter Veranlaſſung geworden: in 
einem mit dem koͤniglichen Siegel bekleideten, von ihm 
ſelbſt und von eilf andern Raͤthen unterfertigten Schrei⸗ 
ben hatte er dem Vicekoͤnig, Moritz Fitzgerald, den Ges 
bruͤdern Hugo und Walter von Lacy, ihrem Schwager 
Gottfried von Montmorency-Marisco, dem Richard de 
Burgh und verſchiedenen andern Baronen mindern Ran⸗ 
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ges der Inſel mitgetheilt, daß Richard, der vormalige 
Lord-Marſchall von England, jetzt, wegen offenkundigen 
Verrathes, des Landes verwieſen, immer noch in der Em⸗ 


poͤrung gegen ſeinen Erbherrn verharre. Hierdurch ſehe 


ſich der Koͤnig genoͤthigt, allen getreuen Unterthanen auf⸗ 
zugeben, daß fie, falls der beſagte Übelthäter Irland be⸗ 
treten wuͤrde, ſich deſſen bemeiſtern und ihn, todt oder 
lebendig, nach Hof liefern ſollen. Im Voraus ſolchen 
Dienſt zu belohnen, verleihe der König ihnen alle Guͤ⸗ 


ter, die Richard einſt in Irland beſeſſen, demnaͤchſt aber 


durch Treubruch verwirkt habe, ſich darin zu theilen und 
das alſo Erworbene auf ihre Nachkommen zu vererben; 
und damit ſie um ſo williger der ihnen hiermit gemach⸗ 
ten Zumuthung gehorchen, wollen die ſaͤmmtlichen Unter⸗ 
zeichner des Schreibens ihnen Buͤrgen ſein der koͤniglichen 
Verheißung. Die lockende Ausſicht auf reichen Beſitz in 
den fruchtbarſten und angebauteſten Gauen von Irland 
konnte ihre Wirkung nicht verfehlen, und dem Grafen 
von Pembroke, wie dem Biſchof, kam ein Waffenſtillſtand, 
der ihm erlaubte, ſeinen Feinden jenſeit des Kanals die 
Stirn zu bieten, erwuͤnſcht. Allein von 15 Dienern be⸗ 
gleitet, denn er rechnete auf das in Irland ihm zu Ges 
bote ſtehende zahlreiche Gefolge von Lehenmaͤnnern und 
Anhaͤngern, ging er zu Schiffe, und es fand ſich, als er 
kaum ans Land geſtiegen, Gottfried von Montmorency 
bei ihm ein, ſeine Dienſte anzubieten, ſeinen Abſcheu gegen 
des Koͤnigs tyranniſches Verfahren auszudruͤcken, und den 
Grafen fuͤr das chimaͤriſche Project einer Eroberung von 
ganz Irland zu gewinnen. Das fiel ihm unſchwer bei 
dem ruhm- und racheſuͤchtigen Baron. Richard fuͤhrte 
ſeine Mannen in das Feld, bemeiſterte ſich mit leichter 
Muͤhe der ihm entriſſenen Schloͤſſer, nahm Limerick in 
einer Belagerung von vier Tagen, empfing den Treueid 
der daſigen Buͤrgerſchaft, und dehnte noch weiter ſeine 
Eroberungen aus uͤber die den verbuͤndeten Baronen oder 
dem Koͤnig unmittelbar unterworfenen Gebiete. Denn 
uͤberall wichen die Burgh und Lacy, hoffend, ihn um ſo 
ſicherer in ihre Netze zu verwickeln. Endlich baten ſie 
um einen Stillſtand der Waffen, unter dem Verſprechen, 
daß, wenn bis zu beſtimmter Friſt der aus England er⸗ 
wartete Beiſtand ausbleibe, ſie dieſes als Verzichtung 


des Koͤnigs auf Eigenthum und Gebot der Inſel anſe⸗ 


hen, und die hiernach erledigte Herrſchaft willig und un⸗ 
umwunden dem Grafen von Pembroke zu Handen ſtellen 
wuͤrden. Hieruͤber genauer ſich zu verſtaͤndigen, brachten 
ſie zugleich eine Zuſammenkunft in der Ebene von Kil⸗ 


dare in Vorſchlag, und zu beſtimmter Stunde trafen ſie 


mit dem Grafen zuſammen, jede Partei unter bewaffneter 
Bedeckung. Der Waffenſtillſtand wurde zuerſt beſprochen, 
von Pembroke aber, den des Montmorency ungetreue 
Rathſchlaͤge leiteten, verweigert. Darauf ſchlugen die 
Barone vor, zur Stunde durch den Degen den Zwiſt zu 
entſcheiden. Dem konnte ſich der Graf nicht verſagen. 
Indem er ſein Volk zum Streite ordnete, ſprengte Gott⸗ 


fried von Montmorency ihn an, und rieth zu unbedingter 


Nachgiebigkeit in alle Foderungen der Barone. „Ihm 
ſelbſt,“ fuͤgt Gottfried hinzu, „dem Schwager der Lacy, 
ſei es nicht erlaubt, gegen ſie den Degen zu ziehen.“ 
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Dazu wandte er fein Roß, und es folgten ihm in feinen 
Abzug alle Eingeborne der Inſel, 80 an der Zahl, die 
er durch Geſchenke und Verſprechungen zu der Zheilnah: 
me am Abfall beſtimmt hatte. Mit ſeinen 15 Welſchen 
ſollte Graf Richard 140 mit Sorgfalt ausgewaͤhlte Kaͤm⸗ 
pen beſtreiten, oder vielmehr gewiſſem Tode entgegenges 
hen. So verlangten es die Begriffe des Zeitalters von 
Ehre; ihnen zu huldigen entſchloſſen, jammerte den Grafen 
allein das Geſchick des Bruders. Von dieſem auf immer 
ſcheidend, gebot Richard, daß er ſich nach dem naͤchſten 
Schloſſe begebe, ohne feine unmuͤndige Jugend in dem uns 
gleichen Kampfe auf das Spiel zu ſetzen. Widerwillig ges 
horchte der Juͤngling, und zum Angriff ruͤckten die Feinde 
heran (1. April 1234), die Diener naͤmlich, denn die 
Barone, fo groß war dieſer entarteten Engländer Ber: 
ehrung fuͤr des Strongbow Blut, enthielten ſich jeglicher 
Theilnahme an dem Gefechte. Gegen Richard vorzuͤglich 
richteten ſich die Waffen ſeiner Gegner, und was Kunſt 
und Kaltbluͤtigkeit vermoͤgen, das ſetzte er der Überzahl 
entgegen. Aber in einer haſtigen Wendung ſtuͤrzte er 
vom Gaule, es warf ſich einer der Moͤrder auf ihn und 
ſtieß ihm, benutzend die Luͤcke zwiſchen Panzer und Helm— 
kragen, bis zum Heft den Dolch in den Ruͤcken. Toͤdt⸗ 
lich verletzt wurde der Graf nach einem feiner Schlöffer, 
das kuͤrzlich an Fitzgerald ſich hatte ergeben muͤſſen, ge: 
tragen, um daſelbſt nach wenigen Tagen zu verſcheiden. 
Gewaltig wirkte in England die Botſchaft von ſolchem Er— 
eigniſſe: ein Irlaͤnder, der in London ſich vermaß, er vor: 
nehmlich habe dem Grafen den Tod gegeben, wurde augen— 
blicklich von dem Volke zerriſſen. Die misvergnuͤgten Gro⸗ 
ßen ließen ein Weh⸗ und Wuthgeſchrei vernehmen, zugleich 
Beſorgniſſe um die eigne Sicherheit heuchelnd. Dem Bi— 
ſchof von Wincheſter wurde Schuld gegeben, daß er, ſich 
nicht begnuͤgend, einem perſoͤnlichen, ungerechten Haſſe den 
vollendetſten und beliebteſten Ritter zu opfern, auch noch 
die verruchteſten Mittel angewandt habe, um dieſes Opfer 
zu beſchleunigen; auf ſein Geheiß ſollte ein gottloſer 
Wundarzt die Wunde vergiftet und dadurch ein hitziges 
Fieber erzeugt haben. Betaͤubt von gleich ſtuͤrmiſchen 
und gleich allgemeinen Trauerbezeigungen, konnte Hein⸗ 
rich III. ſelbſt nicht umhin, ſein Bedauern an den Tag zu 
legen; Öffentlich beklagte er, in dem Grafen den erſten 
ſeiner Feldherren verloren zu haben, in der Hofkapelle 
wurde dem Erſchlagenen ein Trauergottesdienſt gewidmet; 
den Buͤrgern von Dublin, die zum Aufruhr ſchon fertig 
waren, ſchrieb der Koͤnig von ſeiner Abſicht, die Barone zu 
verſammeln, um mit ihnen die Mittel zu berathen, wie 
der Friede im Reiche herzuſtellen, der Unterthanen Gluͤck— 
ſeligkeit zu befördern ſei; das Reſultat dieſer Berathung 
moͤchten ſie doch in Geduld abwarten. Zur Rathsver⸗ 
ſammlung kamen auch die Barone, nachdem die Praͤlaten 
die Buͤrgſchaft fuͤr ihre Sicherheit uͤbernommen hatten, und 
es erhob ſich der Erzbiſchof von Canterbury, eine Abſchrift 
jenes Schreibens vorzulegen, das der Koͤnig an die Ba— 
rone von Irland hatte richten und von dem Biſchof von 
Wincheſter und deſſen Rathscollegen unterfertigen laſſen. 
Befragt um ſeine Theilnahme an dem Schreiben, erklärte 
Heinrich, wol habe er ihm das Siegel aufdruͤcken laſſen, 
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aber des Schreibens Inhalt ſei ihm fremd geblieben. 
Dieſe Ausſage bekraͤftigte er mit ſeinem Eide. Da ent⸗ 
brannte die ganze Verſammlung in Zorn, der Biſchof 
aber, zu Rechenſchaft gefodert, ſuchte Zuflucht bei dem 
Heiligenſchrein ſeiner Domkirche. Was keine Vorſtellung, 
keine vernuͤnftige Betrachtung hatte bewirken koͤnnen, wur⸗ 
de in der leidenſchaftlichen Auffaſſung eines Augenblicks 
durchgeſetzt, fuͤr immer vernichtet die Herrſchaft des Bi⸗ 
ſchofs von Wincheſter und ſeiner Pictaver. Um noch an⸗ 
derweitig Bedauern oder Reue auszudruͤcken, ertheilte Kö: 
nig Heinrich an Gilbert Marſhall, den dritten von des 
alten Wilhelm Söhnen, den Ritterſchlag, zugleich ihn bes 
lehnend mit dem Marſchalkenamt und mit den uͤbrigen 
Beſitzungen des Hauſes. In der Fehde der Barone mit 
K. Johann hatte Gilbert ſich durch den Ausdruck einer 
beſondern Verachtung gegen des Monarchen Perſoͤnlichkeit 
Zu Ware, in Hertfordſhire, veranſtaltete 
er ein Turnier, in welchem ein Poſſenreißer die Rolle des 
Fortunius uͤbernahm, und als Zerr- und Spottbild die 
laſterhafte Unfähigkeit Johann's in ſchonungsloſer Nackt— 
heit darſtellte. So tief empfand Johann die ihm berei- 
tete Schmach, daß er fuͤr immer die Turniere unterſagte. 
Als Graf von Pembroke, und zumal als der vornehmſte 
Landherr in Irland hatte Gilbert viel von der Raubſucht 
feiner Nachbarn zu leiden, die fortwährend darauf be⸗ 
ſtanden, den von dem Biſchof von Wincheſter entworfe— 
nen Partagetractat zu vollziehen. Indem auch Gilbert 
glaubte, ſeines Bruders Politik fortſetzen zu muͤſſen, in 
Anſehung der neuen, aus der Fremde für den König ver⸗ 
ſchriebenen Guͤnſtlinge, kam es zwiſchen ihm und der Re⸗ 
gierung zu offenem Bruche. Der Graf waͤhnte, in ſei⸗ 
ner Vermaͤhlung mit einer ſchottiſchen Prinzeſſin, der 
Tochter Alexander's II., einen Stuͤtzvunkt im Auslande 
gefunden zu haben, unterlag aber, der Faͤhigkeiten ſeines 
Bruders ermangelnd, ungewöhnlich bald in dem feinen 
Kräften unangemeſſenen Streben. Genoͤthigt, des Königs 
Verzeihung anzurufen, konnte er zu ſolcher nur durch 
ſeines Schwagers, des Grafen von Cornwallis, Vermitt⸗ 
lung gelangen. Hierdurch befaͤhigt, Macht und Aufmerk⸗ 
ſamkeit ungetheilt den Angelegenheiten Irlands zu wid— 
men, ſchien Gilbert doch den daſigen Baronen ein allzu 
uͤberlegener Gegner. Moritz Fitzgerald kam nach London, 
um unter des Königs Beiſtand ein Abkommen zu fuchen. 
Der Fitzgerald ſchwur vor Koͤnig und Hof, daß er am 
Mord des Grafen Richard keinen Antheil genommen 
habe, und gelobte zu vollſtaͤndiger Suͤhne die Stiftung 
eines Kloſters, deſſen Convent unausgeſetzt fuͤr die Seele 
des Erſchlagenen beten werde. Am 1. Juli 1241 be⸗ 
ſuchte Gilbert das Turnier zu Ware, und ein Sturz 
vom Pferde koſtete ihm das Leben. Sein Nachfolger in 
der Grafſchaft, Walter, jener Graf von Pembroke, den 
die Abtei Dunbrothy, in Wexfordſhire, zu ihren freigebig⸗ 
ſten Wohlthaͤtern rechnet, ſtarb 1246, ohne aus ſeiner 
Ehe mit Margaretha de Quincy Nachkommenſchaft zu 
hinterlaſſen, und es gelangte zur Succeſſion der fuͤnfte 
und letzte der Brüder, Anſelm, der aber zu Ausgang deſ⸗ 
ſelben Jahres verſchieden iſt. Erloſchen war mithin die 
männliche Nachkommenſchaft des alten Marſchalks Wil: 
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helm, und ſeine fuͤnf Toͤchter waren berufen, ſich in das 
unermeßliche Erbe zu theilen. Davon hatte die aͤlteſte, 
ſeit 1225 des Hugo Bigod Witwe, eine zweite Ehe mit 
Wilhelm de Warennes, Grafen von Surrey, eingegangen: 
das ihr gebuͤhrende Marſchalkenamt von England wurde 
durch ſie an die Bigod vererbt. Die zweite Tochter, 
Johanna, welcher die irlaͤndiſche Pfalzgrafſchaft Wer: 


ford zufiel, hatte Warin von Montchenſy, auf Edward⸗ 


ſtone, in Suffolk, der engliſche Craſſus, deſſen Teſtament 
uͤber mehr als 200,000 Mark verfuͤgte, ſich gefreit. Iſa⸗ 
bella, die dritte Tochter, hatte bereits ihren Eheherrn, Gil⸗ 
bert IV., den Grafen von Clare, Hertford, Gloceſter und 
Glamorgan, begraben. Die vierte, Sibylla, war des Gra⸗ 
fen von Derby, Wilhelm's IV. von Ferrers, die jüngfte, 
Eva, des Wilhelm von Brahouſe Gemahlin. Behufs der 
Geſchwiſtertheilung mußte das irlaͤndiſche Eigenthum in 
fünf Portionen zerſchlagen werden, in die Pfalzgrafſchaf⸗ 
ten Carlow, Wexford, Kildare, Kilkenny und Leir; der 
Titel von Pembroke war erloſchen, bis K. Heinrich III. 
ſich bewogen fand, ihn zu Gunſten eines Halbbruders 
zu erneuern. 

Heinrich's III. Mutter, die Graͤfin Iſabella von An⸗ 
gouleme, hatte K. Johann dem ihr beſtimmten Braͤuti⸗ 
gam, dem Grafen von la Marche, Hugo X. von Luſi⸗ 
gnan, gewaltſam entriſſen, um, wider ihren Willen, ſeine 
Krone mit ihr zu theilen; der Feſſeln entledigt, kehrte 
Iſabella in die Arme des erſten Liebhabers zuruͤck, und 
demſelben angetraut 1217, wurde ſie die Mutter von neun 
Kindern. Als ſolche mochte ſie wol Eiferſucht empfinden 
auf das Glück, das die Anverwandten ihrer Schwiegertoch⸗ 
ter, der Graͤfin von Provence, in England gemacht hatten; 
ſie entſandte daher dahin drei dieſer Kinder, den Guido, 
Wilhelm und Almerich, einen Beſuch bei dem Halbbruder 
abzuſtatten. Bei ihrem Anblicke uͤberließ ſich Heinrich den 
Regungen ſeiner Zaͤrtlichkeit, ohne hierbei den Zuſtand ſei⸗ 
ner Angelegenheiten, noch die Stimmung ſeines Volkes 
zu Rathe zu ziehen. Guido wurde mit koſtbaren Ge⸗ 
ſchenken entlaſſen, Almerich mit reichen Pfruͤnden, zuletzt 
mit dem Bisthum Wincheſter, verſorgt, Wilhelm von der 
Hand ſeines koͤniglichen Bruders zum Ritter geſchlagen, 
1247, mit einem Jahrgehalte ausgeſtattet, mit Johanna, 


der einzigen Tochter des uͤberreichen Warin von Mont⸗ 


chenſy, der Erbin u. a. der Pfalzgrafſchaft Werford °), 
vermaͤhlt, endlich, zum Theil mit Ruͤckſicht auf dieſe Ver⸗ 
maͤhlung, zum Grafen von Pembroke ernannt. Wilhelm, 
der Ordnung nach der vierte von des Grafen von la 
Marche Soͤhnen, trug den Beinamen von Valence, ent⸗ 
weder weil er daſelbſt, in Poitou, geboren (wie denn 
auch ſein Vater, vielleicht zum Gedaͤchtniſſe an dieſen Um⸗ 
ſtand, auf dem Erbgute des Hauſes Luſignan, zu Valence 
1231 eine Abtei Ciſtercienſerordens begründete), oder aber, 
weil dieſes Valence, Rangon, Champagnat, Bellac, in la 


Marche, und Montignac, in Angoumois, bei der Verthei⸗ 


lung des vaͤterlichen Nachlaſſes ihm anfielen. Die außer⸗ 


ordentliche, den koͤniglichen Halbbruͤdern zugewandte Gunft . 


3) Aus Wexford hat Lingard Hertfort gemacht; dieſe Herrſchaft 
war aber Eigenthum des Hauſes Clare. 
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erweckte die Neider, und wurde eine der dringendſten 
Veranlaſſungen zu der Gaͤhrung, welche ſich in der Raths⸗ 
verſammlung zu Weſtminſter, Mai 1258, aͤußerte. Da 
gerieth Wilhelm von Valence in heftigen Wortwechſel mit 


dem uͤbermuͤthigen Grafen von Leiceſter, und Wilhelm ſo⸗ 


wol, als ſeine Bruͤder Almerich und Guido, vermochten 
fie auch nicht die Maßregeln des „mad parliament“ 
gaͤnzlich zu hintertreiben, wußten doch Zoͤgerungen her⸗ 
beizufuͤhren und unter den Freunden der Monarchie einen 
Geiſt des Widerſtandes zu unterhalten, der am Ende den 
Abſichten Leiceſter's und ſeiner Verbuͤndeten gefaͤhrlich 
werden konnte. Durch Schrecken gedachte der Demagog 
ſich der ihm beſchwerlichen Bruͤder zu entledigen. Sie 
wurden aufgefodert, Gehorſam zu ſchwoͤren den von dem 
Ausſchuſſe fuͤr die Reform des Staats beliebten Anord⸗ 
nungen; es wurde der Widerruf aller von der Krone ge⸗ 
machten Verleihungen, auf welchen hauptſaͤchlich das Ein⸗ 
kommen der Luſignan beruhte, verfuͤgt; und die drei Bruͤ⸗ 
der, und vorzüglich der ſeit Kurzem ebenfalls heruͤberge— 
kommene dritte Sohn des Grafen von la Marche, Gott⸗ 
fried, wurden mehrmals wegen Erpreſſung und anderer 
Rechtsverletzungen vor Gericht gezogen. Fuͤr Freiheit und 
Leben fuͤrchtend, verließen die Bruͤder Oxford in tiefer 
Stille, um nach Wolverham zu fluͤchten, einem Schloſſe, 
welches Almerich, als erwaͤhlter Biſchof von Wincheſter, 
beſaß. Dahin wurden ſie von den Baronen verfolgt; 
und mit dem verſpaͤteten Antrage, den Eid des Gehor: 
ſams auszuſchwoͤren, abgewieſen, ſchien es den Brüdern 
am raͤthlichſten, ſich freien Abzug aus dem Koͤnigreiche 
zu bedingen. Sechstauſend Mark mitzunehmen, wurde 
ihnen zugeſtanden, ihre übrigen Schaͤtze und den reichen 
Ertrag ihres Grundeigenthums mußten ſie der Treue er⸗ 
bitterter Widerſacher uͤberlaſſen. Am 8. Juli 1258 wurde 
die Reiſe uͤber das Meer angetreten, und die Emigranten 
verloren auch die in Aquitanien ihnen verliehenen Guͤter. 
Alle ihnen bewilligte Gnaden wurde der Thronfolger, der 
Prinz Eduard, gezwungen zu widerrufen. Aber es führte 
der abwechſelnde Gang der Begebenheiten den Biſchof 
von Wincheſter ſowol, als den Grafen von Pembroke, 
nach England zuruͤck; dieſer, und ſein Bruder Guido, 
nahmen Antheil an der Schlacht bei Lewes, 14. Mai 
1264. Treulich hat Wilhelm von Valence an dieſem 
Tage ſeiner Schuldigkeit wahrgenommen; als aber die 
Schlacht wider menſchliches Ermeſſen verloren ging, er: 
faßte ihn Entſetzen, wie 400 Jahre ſpaͤter auf dem 
Gefilde von Marſton dem Marquis von Newaaſtle ge⸗ 
ſchah; er entfloh dem Gemetzel, um ſich zu Pevenſey, in 
des Grafen von Warennes Geſellſchaft, einzuſchiffen. 
Durch die Schlacht bei Evesham in alle ſeine Rechte 
wieder eingeſetzt, ſtarb der Graf von Pembroke 1304; 
nach Andern fiel er in einem, 1296, unweit Bayonne 
den Franzoſen gelieferten Gefechte. Gainsborough, in 
Lincolnſhire, war ſein gewoͤhnlicher Wohnſitz geweſen. 
Von ſeinen ſechs Kindern wurde die aͤlteſte Tochter, Iſa⸗ 
bella, an Johann, Lord Haſtings und Abergavenny, die 
zweite, Agnes, Frau auf Damfalize, an Johann von 
Avesnes = Beaumont, die dritte, Johanna, an Johann 
Commin von Badenoch (1291), die vierte, die juͤngere 
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Agnes, an Moritz Fitzgerald, und als Witwe an Heinrich 
von Baliol, den Herrn von Chorean, verheirathet. Der 
ältere Sohn, Almerich I. von Valence, Graf von Pem— 
broke, Herr von Sainte-Gemme bei Paris, wurde, nachdem 
er ſich feines Vetters, des K. Eduard J., Vertrauen in 
Ausrichtung verſchiedener Geſandtſchaften erworben hatte, 
wie z. B. in der Unterhandlung um des Prinzen von Was 
les Vermaͤhlung mit Iſabella von Frankreich, von dem 
Koͤnig auserſehen, um das wichtige Geſchaͤft der Unter— 
werfung von Schottland zu vervollſtaͤndigen. Der Be— 
richt von ſeines Schwagers Commin Ermordung, von der 
Kroͤnung des Bruce in Scone, hatte den Huͤter von Schott— 
land nach Perth gerufen, und daſelbſt empfing er von 
dem Gegner die Herausfoderung zur Schlacht. Der 
Englaͤnder verhieß, ſich am andern Morgen zu ſtellen, und 
Bruce zog ſich in das Gehoͤlz von Methven, um in dem 
Schatten der Baͤume ein Nachtlager zu ſuchen. Allein in 
jener Antwort hatte der Graf von Pembroke nur ſeine 
Entſchließung zu verbergen geſucht; kaum war der Herold 
verabſchiedet, fo wurde zu den Waffen gerufen und unan⸗ 
geſehen des ſich neigenden Tages, ein wuͤthiger Ausfall 
gegen die Schotten gerichtet. Verzweifelt war der Über: 
raſchten Widerſtand, vollſtaͤndig ihre Niederlage, 19. Juni 
1306. Dreimal entbuͤgelt, war Bruce bereits des Phi— 
lipp von Mowbray Gefangener, aber indem deſſen Don— 
nerſtimme den wichtigen Fang verkuͤndigte, warf ihn ſelbſt 


Chriſtoph Seaton zu Boden, hiermit ſeinen Schwager 


befreiend. Sechs von den tapferſten Rittern des Bruce, 
viele minder beruͤhmte Maͤnner fielen in Gefangenſchaft 
und wurden nur zum Theil gegen Loͤſegeld freigegeben, 
denn die Gefangenen von Auszeichnung ließ K. Eduard 
henken, koͤpfen und vierteln. Aber Bruce war mit ei: 
nigen 100 Mann entkommen, und fand ſich, nach den 
abenteuerlichſten Wanderungen, abermals in den Stand 
geſetzt, ſeinem Gegner die Stirn zu bieten. Durch wie— 
derholte Gefechte und eine lange Reihe von Maͤrſchen 
und Gegenmaͤrſchen wurde der Huͤter von Schottland 
gezwungen, den groͤßten Theil von Ayrſhire einem uner— 
muͤdlichen Feinde zu uͤberlaſſen. Auf Loudonhill ſich zu 
treffen, ward von den beiden Feldherren verabredet, und 
daſelbſt, am 10. Mai 1307, die Schlacht geliefert, in 

welcher Bruce vollſtaͤndige Rache nahm fuͤr die Nieder— 
lage von Methven. Der Graf von Pembroke entkam 
nach Ayr, und obgleich von K. Eduard II. in der Wuͤrde 
eines Huͤters von Schottland beſtaͤtigt, mußte er ſich 
doch bald einen Nachfolger in der Perſon Johann's 
von Bretagne, des Grafen von Richmond, geben laſſen. 
Denn Peter von Gaveſton, des Königs erflärter Guͤnſt⸗ 
ling, war von Herzen Feind dem „Juden Joſeph,“ wie 
er den Grafen von Pembroke nannte, ſeit er dieſen genoͤ⸗ 
thigt hatte, im Turnier ſeine Überlegenheit anzuerkennen. 
Theuer ſollte der Gascogner ſeine Witze und ſeine Kuͤnſte 
buͤßen. Von der Kataſtrophe ereilt, wurde er zu Scar⸗ 
borough belagert (Mai 1312) und genoͤthigt, ſich an den 
Grafen von Pembroke unter der Bedingung zu ergeben, 
daß er, falls bis zum 1. Aug. ein Vergleich nicht abge— 
ſchloſſen werde, wieder in den Beſitz von Scarborough ein— 
geſetzt werden ſollte. Bis dahin ſollte er in ſeinem eignen 
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Schloſſe Wallingford verwahrt werden, der Graf Pembroke 
und Lord Heinrich Percy mit ihrem geſammten Gut fuͤr ſeine 
Sicherheit verbuͤrgt bleiben. Unter dem Schutz der beiden 
Herren trat Gaveſton die Fahrt von Wallingford an, und 
ſchon war Dedington, zwiſchen Banbury und Oxford, bei— 
nahe das Ziel der Reiſe, erreicht, als der Graf, unter dem 
Vorwande, ſeine Gemahlin zu begruͤßen, der Geſellſchaft 
vorauseilte, um anderweitig die Nacht zuzubringen. Keine 
Gefahr in einer Burg beſorgend, die des Grafen von 
Pembroke Eigenthum, begab ſich Gaveſton zur Ruhe; 
aber „der ſchwarze Hund,“ wie er den Grafen von War⸗ 
wick nannte, hatte geſchworen, dem Spoͤtter ſeine Zaͤhne 
fuͤhlen zu laſſen. Warwick erſchien mit bewaffnetem Ge— 
folge vor dem Caſtell von Dedington; die ſchwache Beſa— 
tzung enthielt ſich jeglicher Vertheidigung, und Gaveſton 
wurde nach Warwick abgefuͤhrt und enthauptet. Man 
glaubte allgemein, Pembroke, indem er, ohne ſeine Ver— 
buͤndete zu befragen, mit Gaveſton capitulirte, habe von 
ihnen Vorwuͤrfe vernehmen muͤſſen; die Maͤnner, deren 
Beiſtand ihm ſo wichtig, ohne Verletzung ſeiner Ehre zu— 
frieden zu ſtellen, habe er vorſaͤtzlich durch den ſchwarzen 
Hund ſein Schloß Dedington uͤberwaͤltigen laſſen. Den 
Koͤnig wußte jedoch Pembroke von ſeiner Unſchuld zu uͤber— 
zeugen. Am 24. Juni 1314 an dem ſogenannten hellen 
Tage von Bannockburn bewachte der Graf von Pembroke 
die Perſon des Koͤnigs, und durch ihn ward, gegen ſeinen 
Willen, Eduard II. von dem Schlachtfelde weggeriſſen. 
Spaͤter, zu Ausgang des J. 1316, finden wir den Gra⸗ 
fen auf einer Pilgerfahrt nach Rom begriffen; von dem 
Burgunder Johann Moilley aufgefangen und an den 
Kaiſer ausgeliefert, mußte er um 20,000 Pfund ſich Lö: 
ſen. Es ſcheint, daß der Ruf von dem reichen „Juden 
Joſeph“ nach Teutſchland gedrungen war, und den Kai— 
ſer Ludwig antrieb, das Verfahren Heinrich's VI. gegen 
Richard Loͤwenherz nachzuahmen. Zuletzt empfing der 
Graf den Auftrag, die Koͤnigin Iſabella auf der Reiſe 
nach Frankreich zu geleiten, und da traf ihn, 23. Juni 
1325, der Dolch eines Moͤrders, der hiermit Almerich's 
Zuſtimmung zu des Grafen Thomas von Lancaſter Hin: 
richtung beſtrafen wollte. Almerich fand feine Ruheſtaͤtte 
zu Weſtminſter: da ſeine Ehe mit Beatrix oder Johanna, 
der juͤngſten Tochter von Radulf von Clermont-Nesle, 
dem Connetable von Frankreich, kinderlos war, hatte er 
ſich um ſo leichter entſchließen koͤnnen, durch Vertrag vom 
24. Nov. 1308, zu Gunſten des Koͤnigs von Frankreich 
dem Anſpruche zu entſagen, den er nach ſeiner Vettern, der 
Gebruͤder Hugo XIII. und Guido von Luſignan, Ableben 
auf die Grafſchaften la Marche und Angouleme erhoben; in 
dem engliſchen Beſitzthum aber ſuccedirte ihm ſeines Bru— 
ders, Wilhelm's II., Sohn, Almerich. Wilhelm II. oder 
der Juͤngere von Valence, Herr von Montignac, in An⸗ 
goumois, war bei ſeines Vaters Lebzeiten 1283 in einem, 
bei Lantilawit den Walliſen gelieferten Treffen erſchlagen 
und zu Weſtminſter beigeſetzt worden. Sein Sohn, Al: 
merich II. von Valence, Herr von Montignac und Graf 
von Pembroke, vermaͤhlte ſich im April 1321 unter paͤpſt⸗ 
licher Dispenſation, mit Maria von Chätillon, des Gra⸗ 
fen Guido III. von St. Paul Tochter, rr ai in ei⸗ 
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nem Turnier ein fruͤhzeitiges, gewaltſames Ende. Seine 
untroͤſtliche Witwe, die Stifterin von Pembroke⸗ hall zu 
Cambridge, 1346, wird noch in einer Parlamentsverhand⸗ 
lung von 1355 als lebend genannt, hatte aber der Welt 
vollkommen entſagt. In das Erbe des Grafen Almerich II. 
theilten ſich die Nachkommen der vier Schweſtern Alme⸗ 
rich's I.; die Pfalzgrafſchaft Wexford namentlich gelangte an 
den Enkel der älteften Schwefter, an Laurentius Haſtings. 

Richard von Haſtings, des Tempelherrnordens ober⸗ 
ſter Praͤceptor für England, war es vornehmlich, der durch 
feine demuͤthigen Bitten den h. Thomas a Becket be⸗ 
ſtimmte, den Conſtitutionen von Clarendon ſein Siegel 
hinzuzufuͤgen. Als Stammvater aber des Hauſes wird 
Robert, der Hafengraf zu Haſtings, in Suſſex betrach⸗ 
tet; als Hafengraf beſaß er das Manor von Grenock, un⸗ 
ter der Verpflichtung das Ruder zu liefern, wenn der 
Koͤnig von Haſtings aus in See gehen wolle. Daneben 
ſoll Robert des Eroberers Haushofmeiſter und Beſitzer 
von Fillongley, in Warwickſhire, geweſen ſein. Er mag 
auch der Vater jenes Walter ſein, der als Koͤnig Hein⸗ 
rich's I. Hofmeiſter vorkommt, wegen Aſhill, in Nor: 
folk, das er beſaß, „by grand serjeantry,“ d. i. unter 
der Verpflichtung, bei der Kroͤnungsfeier die Tafellein⸗ 
wand zu beauffichtigen. Walter's Sohn, Hugo, erheira⸗ 
thete mit Eremburgis von Flamville die Hofmeiſterei der 
Abtei S. Edmundsbury in Suffolk, auch die Ritterſitze 
Aſton⸗Flamville in Leiceſterſhire, und Gißing in Norfolk, 
für welche er feinen aͤltern Sohn, Wilhelm, zum Nach⸗ 
folger hatte. Dieſer, Hofmeiſter König Heinrich's II., 
wurde durch ſeine Soͤhne Wilhelm II. und Thomas, der 
Stammvater der beiden Hauptlinien, in welche von dem 
an das Haus ſich theilte. Des Thomas Nachkommen folgen 
alſo: Hugo l., geſt. 1208; Thomas II., geſt. 1246; Ni⸗ 
colaus I., geft. 1268; Hugo II., geſt. 1302; Nicolaus II., 
Radulf I. Dieſer, Sheriff von Horkfhire und Schloß: 
hauptmann zu York, erhielt 1344 die Verguͤnſtigung, 
ſeine neuliche Erwerbung, das Haus Slingsby in York: 
ſhire, in einen burglichen Bau umwandeln zu duͤrfen, 
und empfing in der Schlacht bei Nevil'scroß, 17. Oct. 
1346, eine tödtliche Wunde, die nach wenigen Tagen ſei⸗ 
nem Leben ein Ende machte. Laut ſeines letzten Willens 
wurde er in Sulby⸗abbey, in Northamtonſhire, uͤber wel⸗ 
che er das Patronatrecht uͤbte, beigeſetzt. Mit ſeiner 
Hausfrau, Margaretha de Herle, hat er Kirby in Lei⸗ 
ceſterſhire, das nachmals einige Menſchenalter hindurch 
Hauptſitz der Familie geweſen, auch Burton, oder Burton⸗ 
Haſtings, in Warwickſhire erworben. Sein Sohn, Ra⸗ 
dulf II., verkaufte 1358 das Manor in Haſtings, erwarb 
dagegen durch ſeine Heirath mit Mathilde von Sutton 
die Sitze Sutton und Bewick, in Yorkfhire, kommt 1377 
und 1381 als Sheriff von Yorkſhire und Schloßhaupt⸗ 
mann zu York vor und ſtarb 1398. Sein aͤlteſter Sohn, 
ebenfalls Radulf genannt, wurde ein Theilnehmer an der 
Empoͤrung des Owen Glendour, in der Hoffnung, des Gra⸗ 
fen von Marche, des Eduard Mortimer, ungezweifeltes 
Recht zu der Krone durchzuſetzen, und mußte darum den 
28. Jul. 1410 auf dem Blutgeruͤſte ſterben. Gleichwie 
Radulf ſtarb auch ſein Bruder Richard, zu deſſen Gun⸗ 
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ſten der König auf die Confiscation von Radulf's Eigen⸗ 
thum verzichtet hatte, ohne Nachkommenſchaft 1437, und es 
trat als Erbe ein der dritte Sohn Radulf's II., Leonhard 
von Haſtings, der Sheriff von Warwick⸗ und Leiceſter⸗ 
ſhire, der 1456 die Welt verließ. Von ſeinen drei Soͤh⸗ 
nen, Wilhelm, Richard und Radulf, wurde der mittlere, 
Richard, 1482 als Baron Welles in das Oberhaus be⸗ 
rufen, eine Wuͤrde, die mit ſeinem Tode, 1503, wie⸗ 
der erloſch; denn er hatte den einzigen Sohn uͤber⸗ 
lebt. Wilhelm hingegen, Leonhard's aͤlteſter Sohn, She⸗ 
riff von Warwick⸗ und Leiceſterſhire, wird zuerſt bemerk⸗ 
bar durch ſeine Anhaͤnglichkeit fuͤr Richard Plantagenet 
den Herzog von York, von dem er auch das Amt eines 
Ranger of the chace of Wer in Shropfhire empfing. Als 
dieſes Herzogs Sohn, Eduard IV., den Thron beſtieg 
und die Dienſte ſeiner Anhaͤnger zu belohnen ſuchte, wurde 
Wilhelm zum Muͤnzmeiſter zu London und Calais, zum 
Steward of the honour of Leiceſter, auch von den Schloͤſ⸗ 
ſern Donnington, Higham-Ferrers und Daventry, wie 
nicht minder von allen übrigen his Majeſtys Manors in 
den Grafſchaften Warwick, Leiceſter, Nottingham, Nort⸗ 
hampton und Huntingdon, und in dem Antheil des Her⸗ 
zogthums Lancaſter, zum Conſtable der Schloͤſſer Leice⸗ 
ſter, Higham⸗Ferrers, Daventry und Rockingham, zum 
Ranger of Leiceſter foreſt, zum Steward der koͤniglichen 
Manors in dem Walde von Rockingham, zum Lord 
Chamberlain of the Houshold and of North Wales er⸗ 
nannt. 
Diplom vom 26. Jul. 1461, auch Ritter des Hoſen⸗ 
bandordens, empfing er 1462 eine Verleihung uͤber Ha⸗ 
ſtings, Schloß und Rape in Suſſex, und 1469 wurde er 
zum Keeper von Rockingham foreſt und zum Conſtable 
von dem Schloſſe Beaumaris auf Angleſey beſtellt. In 
der Revolution von 1470 hielt Haſtings getreulich zu ſei⸗ 
nem König. „II (le roi) avoit la avec luy un sage 
chevalier, appell& monseigneur de Hastings, Grand 
Chambellan d’Angletterre, le plus grand en autho- 
rité avec luy. II avoit pour femme la soeur du 
comte de Warwick, toutefois il estoit bon pour 


son maistre.“ Das koͤnigliche Heer zerſtreute ſich bei 


Annaͤherung der Inſurgenten, Eduard IV. ging zu Schiffe. 
„Son chambellan demeura peu apres, qui dit au 
chef de ces gens, et à plusieurs particuliers de 
cet ost, qu'il leur prioit que leur volonté demeu- 
rast bonne et loyale envers le roy et luy: et puis 
alla dedans la navire avec les autres, qui estoient 
prests à partir.“ So berichtete Haſtings, in den Nie⸗ 
derlanden geborgen, an Commines. Wiederum focht Ha⸗ 
ſtings an der Seite des Koͤnigs in den Schlachten von 
Barnet und Tewsbury, und hat er in der letzten Schlacht 
Schergenamt geuͤbt, aus des Koͤnigs Zelt Eduard, den 
Sohn Heinrich's VI., geriſſen, um ihn zu erdolchen: Be⸗ 
lohnung fuͤr dieſen Dienſt mag die noch in demſelben Jahre 
ihm verliehene Hauptmannſchaft zu Calais geweſen ſein, 
gleichwie er 1472 die Amter eines Conſtable von Not⸗ 
tingham⸗caſtle, eines Warden von i und 

on vor⸗ 
her, d. d. Peronne, 4. Mai 1471, hatte der Herzog 


Baron Haſtings von Aſhby de la Zouch, durch 
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von Burgund an Haſtings eine Jahrspenſion von 1000 
ecus, du prix de 48 gros, ausgeſetzt, „tant pour la 
singulière amour et affection que avons à la per- 
sonne de nostre très-cher et bon amy, comme pour 
les grands et loyaux services qu'il a n'aguaires faits 
au roy nostre dit frere au recouvrement- de son 
royaume, et pour autres causes et considerations 
justes et raisonnables à ce nous mouvans. Dieſe 
Verbindung mit dem Herzog hielt den edeln Lord nicht 
ab, auch von Ludwig XI. einen Jahrgehalt von 2000 
Thalern und ein Geſchenk in Silberwerk, von 1000 Mark 
Gewicht anzunehmen, wie er 1475 im Gefolge feines Koͤ⸗ 
nigs nach Frankreich heruͤbergekommen war, um die Opera⸗ 
tionen der Burgunder im Felde zu unterſtuͤtzen. „Ce dit 
Chambelan se fit fort prier à se faire pensionnaire 
du roy, et j’en fus cause, car je le fis amy du duc 
Charles de Bourgogne, pour le tems que j'estois à 
luy, lequel luy donna mille escus l’an de pension, 
et l’avois dit au roy, auquel le plut semblablement 
que je fusse moyen de le faire son amy et son- 
serviteur, car le temps passe luy avoit toujours 
este grand ennemy, et du temps du dit duc Char- 
les, et encores depuis en faveur de la damoiselle 
de Bourgogne; et ne tenoit point a luy, un temps 
fut, qu' Angleterre ne luy aidast à faire la guerre 
contre le roy de France. Ainsi je commencay 
cette amitié par lettres, et luy donna le roy 2000 
escus de pension, qui estoit le double de ce que 
luy donnoit le duc de dit Bourgogne, et envoya le 
roy par devers luy Pierre Claret, un sien maistre 
d'hostel, et luy enchargea fort d'en prendre quit- 
tance, afin que pour le temps à venir, il fut veu 
et connü comme le Grand-Chambelan, Chancelier, 
Admiral, Grand-Ecuyer d' Angleterre, avec plusieurs 
autres, eussent este pensionnaires du roy de France. 
Le dit Pierre Claret estoit très-sage homme, et eust 
communication bien privee avec le dit chambelan en 
sa chambre à Londres, seul a seul: et après luy 
avoir dit les paroles qui estoient necessaires à dire 
de par le roy, il luy presenta ces deux mille es- 
cus en or sol: car en autre espece ne donnoit ja- 
mais argent à grands seigneurs estrangers. Quand 
le dit Chambelan eust receu cet argent, le dit Pierre 
Claret luy supplia, que pour son acquit, il luy en 
signast une quittance; le dit chambelan en fit dif- 
fieulte. Lors luy requist derechef le dit Claret, qu'il 
luy baillast seulement une lettre de trois lignes, 
adressante au roy, contenant comme il les avoit 
. receus, pour son acquit envers le roy son maistre, 
afin qu'il ne pensast qu'il les eust emblez, et que 
le dit seigneur estoit un peu soupconneux: le dit 
Chambelan voyant que le dit Claret ne luy deman- 
doit que raison, respondit: Monseigneur le Maistre, 
ce que vous dites est bien raisonnable; mais ce don 
vient du bon plaisir du roy vostre maistre, et non 
pas 4 ma requeste; il vous plaist que je le prenne, 
vous le me meilrez ic dedans ma manche; et n’en 
aures aulre leltre ne tesmoin car je ne veux point 
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que pour moy on die: le grand chambelan d Angle- 
terre a esté pensionnaire du roy de France, ne que 
mes quillances soient Irouvces en sa. chambre des- 
comptes. Le dit Claret se tint à tant, et luy laissa 
son argent, et vint faire son rapport au roy, qui 
fust bien courroucé, qu'il n’avoit apporte la dite 
quittance: mais il en loua et estima le dit chambe- 
lan plus que tous les autres serviteurs du roy d’Angle- 
terre; et depuis fust toujours payé le dit chambe- 
lan, sans bailler quittance.“ Soviel aber die burgun⸗ 
diſche Penſion betrifft, da fie die Folge eines für Eng⸗ 
land natuͤrlichen und darum vortheilhaften Buͤndniſſes, 
hat Haſtings niemals ihrer ſich geſchaͤmt, und daruͤber 
namentlich den 12. Juli 1474 und 2. Mai 1475 quit⸗ 
tirt. Dergleichen Diſtinction war ihm durch feine Stel: 
lung am Hofe geboten, denn obgleich Tapferkeit und 
Entſchloſſenheit ſowol, als geprüfte Treue ihm das Zus 
trauen und die Gunſt des Königs, auch ſogar die Theil⸗ 
nahme an deſſen Vergnuͤgungen ſicherten, ſo fand er 
gleichwol von Seiten der Koͤnigin und ihrer ausgebreite⸗ 
ten Verwandtſchaft eine ſehr maͤchtige Oppoſition, deren 
er ſich haufig nur mit der aͤußerſten Anſtrengung erweh⸗ 
ren konnte. Hierdurch gerieth er von der andern Seite 
in genaue Verbindung mit dem Herzog von Buckingham, 
mit den Lords Howard und Stanley, mit allen Neidern 
überhaupt der ploͤtzlichen Erhebung des Hauſes Wydwile; 
er befand ſich ſomit an der Spitze einer Partei, die wäh: 
rend der mit Koͤnig Eduard's IV. Ableben eintretenden 
Minderjaͤhrigkeit berufen war, auf die öffentlichen Angele⸗ 
genheiten den ausgebreitetſten Einfluß zu uͤben. Scheinbar 
nach dem Willen des ſterbenden Monarchen, mit den Wyd— 
wile ausgeſoͤhnt, kam Haſtings ſofort mit ihnen zu Bruch 
uͤber den Vorſchlag, den jungen Koͤnig durch eine ſtarke, 
von deſſen Oheim, dem Grafen von Rivers, befehligte 
Mannſchaft in die Hauptſtadt einfuͤhren zu laſſen. Wozu 
und gegen welchen Feind das Heer zu richten ſei, fragten 
Haſtings und ſeine Freunde. Wollten etwa die Wyd⸗ 
wile den kaum beſchworenen Frieden brechen? Inmitten 
einer langen und heftigen Zaͤnkerei erklärte Haſtings ſei⸗ 
nen Entſchluß, den Hof zu verlaſſen, ſich nach Calais 
in ſein Gouvernement zu begeben, und einer ſolchen 
Drohung glaubte die Koͤnigin weichen zu muͤſſen. Zu 


boͤſer Stunde bewilligte fie, daß des jungen Königs fried⸗ 


liches Gefolge nicht uͤber 2000 Reiter zaͤhlen ſolle. Eduard V. 
wurde den Haͤnden ſeines gefaͤhrlichſten Feindes uͤber⸗ 
liefert, der zu dem gegen die Wydwile beabſichtigten 
Streiche, im Voraus, ſo ſcheint es, ſich der Zuſtimmung 
von Buckingham und Haſtings verſichert hatte. Der 
Graf von Rivers, Lord Gray, Vaughan und Hawſe wur⸗ 
den den Tag nach ihrer erſten Zuſammenkunft mit dem 
Herzog von Gloceſter verhaftet, und es veranlaßte die 
Meldung hiervon eine lebhafte Gaͤhrung in der Haupt⸗ 
ſtadt. Die Buͤrger griffen zu den Waffen, einige eilten 
nach Weſtminſter, in deſſen Kirche die Koͤnigin mit ihrer 
Familie Zuflucht geſucht hatte; andere foderten den Lord 
Haſtings auf, ſich an ihre Spitze zu ſtellen und den Koͤ⸗ 
nig zu befreien. Ihnen, wie ſeinen Freunden, gab der 
Lord in allgemeinen Ausdruͤcken die Verſicherung, daß er 
44 * 
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die Herzoge von Gloceſter und Buckingham als treue Un: 
terthanen betrachte, und es ſchwand die letzte Moͤglichkeit 
eines Widerſtandes. Gloceſter, als Protector anerkannt, 
fand es fuͤr ſeine fernern Zwecke wuͤnſchenswerth, ſich der 
unbedingten Zuſtimmung von Haſtings zu verſichern: ein 
Vertrauter, der Rechtsgelehrte Catesby, der es uͤbernom— 
men hatte, ſeine Geſinnung auszuforſchen, fand ihn uner— 
ſchuͤtterlich in der Treue zu den Kindern Eduard's IV. 
Daher wurde des maͤchtigen Mannes Untergang beſchloſſen. 
Von gefährlichen Umtrieben erzählte ihm am 12. Juni 
ſein Freund, Lord Stanley; da noch meinte Haſtings, es 
fehle zu dergleichen Beſorgniſſen jeglicher Grund; zudem 
habe er in Croßby-Place, wo der Herzog weilte, eine zu— 
verlaͤſſige Correſpondenz, durch welche er die verborgenſten 
Geheimniſſe des Protectors erfahre. Am andern Tage, es 
war jener der Ermordung von Rivers, Gray, Vaughan, 
Hawſe, zu Pomfret, verſammelte ſich der koͤnigliche Rath 
im Tower. Von gleichguͤltigen oder ſcherzhaften Dingen 
ſprach der Protector, bis er, ſcheinbar abgerufen durch ein 
Geſchaͤft, das Gemach verließ. Nach kurzer Friſt zuruͤck— 
kehrend, fragte er, zornentbrannten Angeſichts, welche 
Strafe diejenigen verdienten, die ſich in eine Verbindung 
gegen fein Leben eingelaffen hätten. Als Verraͤther müß- 
ten fie beftraft werden, entgegnete Haſtings. „Dieſe Ver: 
rather,” zuͤrnte der Protector, „find die Hexe, meines 
Bruders Frau, und ſeine H., die Jane Shore, ſammt 
ihren Genoſſen! Seht den Zuſtand, in welchen ſie mich 
verſetzt haben, durch Beſchwoͤrung und Zaubermittel,“ 
und er entbloͤßte ſeinen eingeſchrumpften und abgeſtorbe— 
nen Arm. Daß er von Jugend auf dieſes Gebrechen ge— 
habt, wußten die Raͤthe alle, und es ſah einer den an⸗ 
dern mit dem Schweigen der Beſtuͤrzung an; am mei— 
ſten beklemmt fuͤhlte ſich Haſtings, der in der Liebſchaft 
mit Jane Shore Nachfolger ſeines Koͤnigs geworden war, 
doch ſprach er, ſich ermuthigend: „Sicherlich verdienen ſie die 
haͤrteſte Strafe, wenn ſie dieſes Verbrechens ſchuldig ſind.“ 
„Was ſoll das Wenn heißen, in eurer Antwort,“ bruͤllte 
der Protector. „Ihr ſeid es vornehmlich, der dieſe Hexe 
Shore aufhetzt, Ihr ſeid der Verraͤther. Und ich ſchwoͤre 
bei St. Paul, daß ich nicht eſſen will, bis mir Euer Kopf 
gebracht worden.“ Damit ſchlug er auf den Tiſch. „Ver— 
rath!“ ſchrie draußen eine Stimme, und Bewaffnete ſtuͤrz⸗ 
ten in das Gemach. Haſtings, Stanley, der Erzbiſchof 
von Vork und der Biſchof von Ely wurden verhaftet. 
Angewieſen, ſich augenblicklich zum Tode zu bereiten, legte 
Haſtings dem erſten ſich darbietenden Prieſter ſeine Beichte 
ab, und ein Stuͤck Bauholz, das zufällig in dem Hofe 
des Towers vor der Kapelle lag, diente zu ſeiner Ent⸗ 
hauptung als Block (13. Juni 1483). Spaͤter erging 
gegen ihn ein Urtheil auf Confiscation. Aus ſeiner Ehe 
mit Katharina Nevil, Schweſter des Grafen von War: 
wick und Witwe des Lord Wilhelm Bonville und Har— 
rington, geſt. 1504, hatte er fünf Kinder. Der aͤlteſte 
Sohn, Eduard, Lord Hungerford, im Rechte feiner Haus: 


frauen, der einzigen Tochter und reichen Erbin von Tho⸗ 


mas Lord Hungerford, Botreux, Moulins und Moels, 
empfing den Ritterſchlag von Koͤnig Richard III., wie 
dieſer ſeinen Sohn als Prinzen von Wallis anerkennen 
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ließ (1483), wurde nach der Schlacht bei Bosworth, im 
Nov. 1485, in alle vaͤterliche Beſitzungen und Wuͤrden 
wieder eingefuͤhrt, und ſtarb den 8. Nov. 1507, ſein 
Sohn, Georg, den 24. Maͤrz 1544. Dieſer, am 8. Dec. 
1529 zum Grafen von Huntingdon ernannt, beſaß das 
Manor von Halton, ſammt der Kirchenvoigtei, die Ma⸗ 
nors Holbroke, Wotton-Courtenay, Maperton, Hatherley 
und Clopton, das Hundred von Wellow, alias Kilmers⸗ 
don, die Manors Babington, Kilmington, Walton und 
Wellow, die Manors Newton St. Loe, South-Cadbury 
und Aller, jedes dieſer drei mit der Kirchenvoigtei, die 
Manors Aller-More, Pensford und Publow, ſaͤmmtlich 
in Somerſetſhire belegen, und war mit Anna, der Toch— 
ter von Heinrich Stafford, dem zweiten Herzog von 
Buckingham, und Witwe von Walter Herbert verheira⸗ 
thet. Von ſeinen fuͤnf Soͤhnen bekleidete der dritte, Eduard, 
nachdem er 1546 den Ritterſchlag empfangen hatte, 1550 
das Amt eines Sheriff fuͤr Warwick und Leiceſterſhire. In 
der Kriſe nach Eduard's VI. Tode machte er ſich durch 
ſeine Thaͤtigkeit fuͤr die rechtmaͤßige Thronfolge bemerkbar. 
Von Peckam und Drury unterſtuͤtzt, brachte er in den 
Grafſchaften Oxford, Buckingham, Berks, und Middle⸗ 
ſer eine bewaffnete Macht von 10,000 Mann auf die 


Beine, und fein Anzug nach der Hauptſtadt beſtimmte 


vornehmlich die ruͤckgaͤngige Bewegung des von Northum— 
berland gen Framlingham und zum Angriffe auf die Koͤ⸗ 
nigin gefuͤhrten Heeres. Ein ſo weſentlicher Dienſt wurde 
mit den Amtern eines Maſter of the horſe, Chamberlain 


of the Houshold, Member of the privy- council, Reciver⸗ 


general of the honour of Leiceſter and of the revenues 
of augmentation und 1554 mit dem Hoſenbandorden be= 
lohnt. Mit Lord Paget und Cecil wurde Eduard ausers 
ſehen, in Bruͤſſel den Cardinal Polo zu empfangen, und 
von da nach England zu geleiten, und am 19. Jan. 
1558 empfing er ſeine Ernennung zum Oberhaus, als 
Baron Haſtings von Loughborough, in Leiceſterſhire. Den 
Tod ſeiner Wohlthaͤterin, der Koͤnigin Maria, ſchmerz⸗ 
lich empfindend, zog ſich Eduard in ſeine Stiftung, in 
das auf ſeinem Erbgute in Bucks, zu Stoke-Poges, er⸗ 
baute Hoſpital zuruͤck, um da den Übungen der Froͤm⸗ 
migkeit zu leben. Aber ſelbſt dieſe Einſamkeit konnte ihn 
nicht vor dem allgemeinen Schickſale der Recuſanten be⸗ 
wahren; um ſeines Glaubens willen wurde der alte Mann 
von der jungfraͤulichen Koͤnigin an Geld und mit Gefaͤng⸗ 
niß beſtraft. Sein aͤlteſter Bruder, Franz, zweiter Graf von 
Huntingdon, Ritter des Hoſenbandordens ſeit 1549, fuͤhrte 
in demſelben Jahre eine bedeutende Macht nach Calais 
hinuͤber, ohne jedoch ſeine Aufgabe, die Wiederherſtellung 
der durch die Franzoſen unterbrochenen Verbindung mit 
Boulogne loͤſen zu koͤnnen. Des Grafen Verſchwaͤgerung 
mit der Familie Dudley wurde ihm in dem Beginn 
von der Koͤnigin Maria Regierung gefaͤhrlich; einer der 27, 
welchen eine Anklage auf Hochverrath bevorſtand, wurde 
jedoch ſein Name, mit 15 andern, durch die Koͤnigin von 
der Proſcriptionsliſte geſtrichen, er ſelbſt aus dem Tower 
entlaſſen. Da war Heinrich Grey, der Herzog von Suf— 
folk, ſein Gefaͤhrte geweſen, und ehe ein Jahr verlaufen, 
empfing Huntingdon, als Sheriff von Leiceſterſhire, die 
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Weiſung, die Aufruͤhrer zu bekaͤmpfen, welche Suffolk, einer 
der Genoſſen von Courtenay's Verſchwoͤrung, auf ſeinen 
Guͤtern in Warwickſhire verſammelt hatte. Sieger in 
einem Scharmuͤtzel bei Coventry, ließ der Graf von der 
Verfolgung ſeines Gegners nicht ab, bis ihm ſolcher durch 
einen treuloſen Gutsunterthanen uͤberliefert worden. Vier— 
zehn Tage nur vergingen von des Herzogs von Suffolk 
Aufbruch von London, bis zu ſeiner Aufnahme in den 
Tower (Januar 1554). Der Graf von Huntingdon, der 
auch die Amter eines Lieutenant von Rutland- und War: 
wickſhire, eines Steward und Feodary of the honour of 
Leiceſter und Maſter of the Queen's hart-hounds beklei⸗ 
dete, ſtarb den 23. Juni 1561, ſeine Witwe Katharina 
Pole, den 23. Sept. 1576. Katharina war die aͤltere 
Tochter und Erbin von Heinrich Pole, Lord Montacute, 
und demnach eine Nichte des beruͤhmten Cardinals Po— 
lus. Sie hatte ſechs Soͤhne und fuͤnf Toͤchter gebo— 
ren; von den Söhnen wird als Merkwuͤrdigkeit berich- 
tet, daß ſie, obgleich ſehr abweichend in ihren religioͤſen 
Anſichten, zum Theil eifrige Papiſten, zum Theil nicht 
minder eifrige Calviniſten, doch ſtets in Eintracht und 
in ſeltener bruͤderlicher Vertraulichkeit gelebt haben. Der 
vierte dieſer Söhne, Eduard, iſt in feiner Ehe mit Bar: 
bara, der aͤlteſten Tochter und Miterbin von Wilhelm 
Devereur, auf Mireval-abbey, in Warwickſhire, der 
Stammvater jener Nebenlinie geworden, die in unſern 
Tagen den Grafentitel von Huntingdon fuͤhrt. Franz, 
auf North-Cadbury, des Grafen Franz fuͤnfter Sohn, 
ward von der Ritterſchaft von Somerſetſhire zu mehren 
Parlamenten erwaͤhlt, wußte ſich auch als Sprecher des 
Unterhauſes den Ruf eines großen Redners zu erwerben. 
Als polemiſcher Schriftſteller hat er ſich durch Fruchtbar— 
keit und durch feſte Anhaͤnglichkeit an Calvin's Meinun— 
gen bekannt gemacht; es mag auch dieſe Anhaͤnglichkeit 
ihm Beza's perſoͤnliche Freundſchaft erworben haben. Ein 
freigebiger Wohlthaͤter fuͤr Emanuel-college zu Cambridge, 
ſtarb Franz den 26. Sept. 1610, ohne maͤnnliche Nach⸗ 
kommenſchaft aus ſeiner Ehe mit Mathilde Longford zu 
hinterlaſſen. Seine beiden aͤlteſten Bruͤder, Heinrich und 
Georg, werden nach einander als Grafen von Huntingdon 
genannt. Heinrich, der dritte Graf, empfing den Hoſen— 
bandorden 1579, war Lord-Lieutenant der Grafſchaften 
Leiceſter und Rutland, Mitglied des geheimen Raths, Pre— 
ſident of the North und Maſter of the Queen's hart— 
hounds, befand ſich auch in der Zahl der Peers, welchen 
die Hut der Koͤnigin Maria von Schottland aufgetragen. 
Dazu muͤſſen ſeine religioͤſen Meinungen ihn beſonders 
empfohlen haben, wird er doch von Camden genannt: 
„vir miti ingenio et purioris religionis studio in- 
tlammatus, adeo ut ministros flagrantiores impense 
fovendo, patrimonium plurimum imminueret.“ Un: 
ter andern hat er an das Emanuel-college zu Cambridge 
die Rectorate zu Loughborough und Thureaſton, in Lei— 
ceſterſhire, ferner die Rectorate von Aller und North-Cad— 
bury, in Somerſetſhire, und das Vicariat Piddleton in 
Dorſetſhire, vergabt, doch ging das Vicariat, durch einen 
Fehler in der Schenkungsurkunde, fuͤr das Collegium ver⸗ 
loren. Der Graf, der auch das ſchoͤne Haus zu Stoke⸗ 
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Poges erbaute, flarb den 14. Dec. 1595, ohne aus ſei⸗ 
ner Ehe mit Katharina Dudley, der Tochter des Herzogs 
von Northumberland, Kinder zu haben. Georg Haſtings, 
vierter Graf von Huntingdon, Sheriff von Leiceſter⸗ und 


⸗Rutlandſhire, Chief Foreſter von Leiceſter foreſt, erheira⸗ 


thete mit Dorothea Port, Johann's Tochter, Dale⸗abbey, 
in Derbyſhire, beſaß aber außerdem Aſhby de la Zouch, 
ſammt dem Rectorat und dem Vicariat, die Manors Bar— 
row, Evington und Loughborough, das Hundred von 
Framland und Alton-Grange und ein Neuntel of the ho⸗ 
nour of Wincheſter, ſammt dem Amte eines Baillif von 
Carlaton, das Manor Packington mit dem Rectorat, das 
Manor Donnington mit dem 300 Acres Weideland ent: 
haltenden Park, die Manors Gopshal, Belton, Thringſton 
und Osgathorpe, alles zuſammen in Leiceſterſhire belegen. 
Georg ſtarb den 31. Dec. 1605. Sein aͤlteſter Sohn, 
Franz, war ihm 1595 im Tode vorausgegangen, hatte 
aber aus der Ehe mit Sarah Harrington drei Soͤhne 
hinterlaſſen, deren aͤlteſter, Heinrich, dem Großvater als 
fünfter Graf von Huntingdon ſuccedirte, die Ämter eines 
Lord⸗Lieutenant der Grafſchaften Leiceſter und Rutland, 
auch eines Steward des Herzogthums Lancaſter bekleidete, 
und den 14. Nov. 1643 mit Tode abging, nachdem er 
in der Ehe mit Eliſabeth Stanley, der juͤngſten der drei 
Toͤchter und Erbinnen des Grafen Ferdinand von Der— 
by, Vater von vier Kindern geworden. Der juͤngere Sohn, 
Heinrich, ſetzte, gleich im Anfange der buͤrgerlichen Unru— 
hen, von den Erbguͤtern ſeines Hauſes in Leiceſterſhire aus, 
der Verordnung des Unterhauſes um die Miliz den leb— 
hafteſten Widerſtand entgegen. Darum wurde er, mit 
andern Herren, am 12. Aug. 1642 vor dem Oberhauſe 
des Hochverraths, der Befehdung von Koͤnig und Koͤnig— 
reich angeklagt. Hingegen empfing er von dem Koͤnig 
Beſtallung als Sheriff von Leiceſterſhire und den Ober— 
befehl der in den Grafſchaften Leiceſter, Derby, Notting- 
ham, Lincoln, Rutland und Stafford fuͤr den koͤniglichen 
Dienſt geworbenen Voͤlker; auch wurde er am 23. Oct. 
1643 zum Baron von Loughborough ernannt. Einer 
der Vertheidiger von Colcheſter, entging er der aͤußerſten 
Lebensgefahr, nachdem ſich dieſe Feſtung am 28. Aug. 1648 
auf Gnade hatte ergeben muͤſſen. In Windſor ſcharf be— 
wacht, entzog er ſich, an dem Tage ſelbſt, daß Karl J. 
litt, einer gleich blutigen Kataſtrophe durch die Flucht. 
Er ſtarb unverehelicht, im Januar 1666. Sein aͤlterer 
Bruder, Ferdinand, ſechster Graf von Huntingdon, geb. 
18. Jan. 1608, ſtarb den 13. Febr. 1655, nachdem er 
in ſeiner Ehe mit der Erbin von Englefield, in Berks, mit 
Lucia Davies, vier Soͤhne und ſechs Toͤchter erzielt hatte. 
Der aͤlteſte Sohn, Heinrich Lord Haſtings, geb. 16. Jan. 
1630, ſtarb unvermaͤhlt den 24. Juni 1649. Von dem 
liebenswuͤrdigſten Charakter, reich an Kenntniſſen, wurde 
der Juͤngling beklagt in 98 verſchiedenen Elegien, die 
1650, in einen Band vereinigt, unter dem Titel erſchie⸗ 
nen: Lachrymae Musarum, The Tears of the Mu- 
ses, expressed in elegies written by divers persons 
of nobility and worth, upon the death of the most 
hopeful Henry Lord Hastings, eldest son of the 
right hon, Ferdinando Earl of Huntingdon, heir- 
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general of the high-born Prince George Duke of 
Clarence, brother to king Edward the IV.). Nach: 
folger des Vaters in Gut und Titel wurde ein jüngerer 
Sohn, Theophil, der geraume Zeit den Intereſſen des Her⸗ 
zogs von Monmouth ergeben, 1683 dieſe Partei aufgab, 
um einen Platz in dem geheimen Rath zu erhalten. Jacob II. 
ernannte ihn 1684 zum Cuſtos rotulorum und Lord⸗Lieu⸗ 
tenant von Leiceſterfhire, zum Chef Juſtice in Eyre of 
all the Kings foreſts, chaces, parks and warrens im Nor⸗ 
den des Trent, zum Lord-Lieutenant der Grafſchaften 
Huntingdon und Derby; zum Capitain of the band of 
Gentlemen Penſioners und zum Oberſten des 13. Infan⸗ 
terieregiments. Dieſer Amter entſetzte ihn die Revolution. 
Von der Wohlthat der Indemnity-Acte, 23. Mai 1690, 
wurde er ausgeſchloſſen, und 1692, aus Beſorgniß vor 
den Landungsentwuͤrfen der Franzoſen, nach dem Tower 
geſendet. Er ſtarb den 30. Mai 1701, kurz nachdem er 
gegen die Settlementsacte proteſtirt hatte. Seine erſte 
Frau, Eliſabeth Lewies, vermaͤhlt den 19. Febr. 1671, 
hatte ihm drei Kinder geboren, darunter die als ein 
Spiegel von Milde und Froͤmmigkeit geprieſene Eliſa⸗ 
beth. Durch das Ableben ihres Bruders, des Grafen Georg, 
gelangte ſie zu dem alleinigen Beſitze des muͤtterlichen 
Eigenthums, der Manors Ledſtone, Ledsham, Thorpe⸗ 
Arche, Collingham, Wheldale, Wyke und Shadwell, in 
Horkfhire, und fie begründete an den vier erſtgenannten 
Orten Charityſchulen, zu deren Dotation fie noch bei ih- 
ren Lebzeiten Collingham, Shadwell und ein Gut in 
Burton⸗Salmon widmete. Zu Erbauung einer neuen 
Kirche in Leeds gab ſie 1000 Pf., denen ſie, zu Beſol⸗ 
dung des dabei anzuſtellenden Vicars, ein Pachtgut von 
23 Pf. jaͤhrlichen Ertrags hinzufuͤgte. Auch in ihrem 
Teſtament waltet derſelbe wohlthaͤtige Sinn; u. a. hat 
fie darin bei Queen's⸗college in Oxford fünf Scholarſhips 
fuͤr Theologen geſtiftet, deren jedes fuͤr die Dauer von 
fünf Jahren alljährlich 28 Pfund zu genießen hat. Als 
Haupterbe iſt der Graf von Huntingdon, ein Halbbru: 
der, benannt. Geb. den 19. April 1682, ſtarb Eliſabeth, 
unverehelicht, den 22. Dec. 1739. Witwer ſeit laͤngerer 
Zeit, war ihr Vater am 2. Mai 1690 die andere Ehe 
eingegangen mit Franziska, der einzigen Tochter und Er⸗ 
bin von Franz Leveſon Fowler auf Harnage-Grange, in 
der Grafſchaft Salop, und es kamen noch zwei Soͤhne 
und fuͤnf Toͤchter aus dieſer Ehe. Es folgte aber, als 
achter Graf von Huntingdon, der Sohn erſter Ehe, Georg, 
geb. 22. Maͤrz 1678; es hat derſelbe bei den Belagerun⸗ 
gen von Venloo und Roermonde, 1702, mit Auszeichnung 
gedient, jedoch bereits am 22. Febr. 1705 ſein Leben be⸗ 
ſchloſſen. Gut und Titel gelangten an ſeinen Halbbru⸗ 
der, Theophil II., neunten Grafen von Huntingdon, Lord 
Haſtings, Hungerford, Botreaur, Moéls, Newmark und 
Molins, geb. 12. Nov. 1696, geſt. 13. Oct. 1746. Ver⸗ 
maͤhlt 3. Juni 1728 mit Selina Shirley, der zweiten 


) Man wird ſich erinnern, daß des Juͤnglings Ahnfrau, Ka⸗ 
tharina Pole, die Gemahlin des zweiten Grafen von Huntingdon, 
eine Urenkelin jenes Herzogs von Clarence geweſen. Die Verkuͤndi⸗ 
gung eines ſolchen Anſpruchs, im Angeſicht des zertruͤmmerten, 
blutigen Thrones, mag einigermaßen uͤberraſchen. 
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Tochter und Miterbin von Waſhington, dem fünften 
Grafen von Ferrers, hatte er von ihr vier Soͤhne und 
drei Toͤchter. Von den Soͤhnen erreichte einzig der aͤlte⸗ 
ſte, Franz, geb. 29. Maͤrz 1729, das Mannesalter. Des 
Prinzen von Wales Maſter of the horſes ſeit 1756, wurde 
Franz in dieſem Amte beſtaͤtigt und in den geheimen 
Rath aufgenommen, als der Prinz, als K. Georg III. 
den Thron beſtieg. Bei deſſen Krönung trug der Graf 
das Staatsſchwert, und am 29. Dec. 1762 wurde er 
als Lord⸗Lieutenant und Cuſtos rotulorum fuͤr den Weſt⸗ 
Riding von Vorkſhire und für die Stadt Vork verpflich⸗ 
tet. Bei der Taufe des Prinzen Friedrich, 14. Sept. 
1763, vertrat er, damals Groom of the Stole, die Stelle 
des einen Pathen, des Herzogs von Vork. Graf Franz 
ſtarb ohne Nachkommenſchaft, den 2. Oct. 1789, und es 
beerbte ihn ſeine, ſeit dem 26. Febr. 1752 an den Ba⸗ 
ron Rawdon, nachmaligen Grafen von Moira, verheira⸗ 
thete Schweſter Eliſabeth. Sie iſt den 12. April 1808 
geſtorben, und hat in der Baronie Haſtings ihren Sohn, 
Franz Rawdon Haſtings, zum Nachfolger gehabt, als 
welcher am 7. Dec. 1816 zum Marqueß von Haſtings, 
in dem Peerage des vereinigten Koͤnigreichs, erhoben 
wurde. Der Titel von Huntingdon hingegen ſchlummerte, 
bis er nach 30 Jahren zum Vortheil von Hans Fran⸗ 
cis Haſtings, einem Abkoͤmmlinge jenes Eduard, den wir 
als den vierten Sohn von Franz, dem zweiten Grafen 
von Huntingdon, kennen, erneuert wurde. Es hat dieſer 
eilfte Graf von Huntingdon mehre Soͤhne, deren einer, 
Eduard Plantagenet Robin Hood, in ſeinem Namen ſehr 
gluͤcklich die Erinnerung an die Abſtammung von dem Koͤ⸗ 
nigshauſe der Plantagenets mit der Huldigung fuͤr ei⸗ 
nen Romanenhelden von Walter Scott verbindet. 

Die Hauptlinie der Haſtings wurde durch den Hofmei⸗ 
ſter K. Heinrich's II., durch Wilhelm II. von Haſtings, fort⸗ 
gefuͤhrt, in ſeiner Heirath mit Margaretha Bigod, des 
Grafen Roger von Norfolk Tochter. Der Sohn Wilhelm's, 
Heinrich Lord Haſtings, nahm zum Weibe die Ada, eine 
der Toͤchter von Graf David von Huntingdon, dem Bru⸗ 
der von Koͤnig Wilhelm von Schottland, aus deſſen Ehe 
mit der Graͤfin Mathilde von Cheſter. Heinrich ſtarb 
1250, und man theilt ihm, außer zwei Toͤchtern, nur den 
einzigen Sohn Heinrich II. zu, doch koͤnnte vielleicht als 
ein zweiter Sohn jener, den Namen von Heinrich's I. 
Schwiegervater tragende, David von Haſtings ſich er⸗ 
geben, der mit des Grafen Heinrich von Athole Tochter 
Ferelith, die Grafſchaft Athole in Schottland, erheirathete, 
in deren Beſitze von 1242 — 1269 vorkommt, und nach 
ſeinem Ableben ſie einer einzigen, an Johann von Strath⸗ 
bogie verheiratheten Tochter, Ada, hinterließ, als welche 
Ada die Stammmutter der in den Kriegen der Schotten 
und Englaͤnder beſonders beruͤhmt gewordenen Grafen 
von Athole iſt. Heinrich II. von Haſtings empfing von 
dem Grafen von Leiceſter, Simon von Montfort, dem er 
ein treuer Beiſtand war, die Hauptmannſchaft der Schloͤſſer 


Scarborough und Wincheſter, 1264, und 1265 jene von 


Kenilworth⸗caſtle, farb aber 1268 und hinterließ fünf 
Kinder aus ſeiner Ehe mit Johanna, einer der Toͤchter 


und Erbinnen von Wilhelm von Chanteloup, Baron von 
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Abergavenny. Sein aͤlterer Sohn, Johann Lord Ha⸗ 
ſtings und Abergavenny (in Monmouthſhire), Seneſchalk 
von Guyenne, trat 1290, zugleich mit Johann Baliol 
und Robert Bruce (vergl. die Art. Elgin und Johann 
Baliol), als einer der Bewerber um die erledigte Krone 
von Schottland auf; alle drei gruͤndeten ihre Anſpruͤ⸗ 
che auf die Abſtammung von der Nichte des Koͤnigs Wil⸗ 
helm von Schottland. Da der Lord von Abergavenny ers 
kannte, daß er ſich als der Repraͤſentant von der jüngften 
der drei Schweſtern, keine Hoffnung auf den Beſitz des 
ungetheilten Koͤnigreichs machen duͤrfe, ſchlug er eine Thei⸗ 
lung vor, die derjenigen entſprach, welche die drei Staͤm⸗ 
me fruͤher mit der Grafſchaft Huntingdon vorgenommen 
hatten. Die Untheilbarkeit des Koͤnigreichs wurde am 17. 
Nov. 1292 von den Commiſſarien, die zur Pruͤfung der 
Rechte des Kronpraͤtendenten ernannt waren, proclamirt. 
Der Lord von Abergavenny ſtarb den 9. Maͤrz 1313, 
ſeine Hausfrau, Iſabella von Valence, den 3. Oct. 1305. 
Iſabella, die aͤlteſte Tochter von Wilhelm I. von Valence, 
dem Grafen von Pembroke, hatte fuͤnf Kinder geboren. 
Der aͤltere Sohn, Johann II. Lord Haſtings, Abergaven⸗ 
ny und Wexford les koͤnnte ſcheinen, daß dieſe irlaͤndiſche 
Pfalzgrafſchaft ganz oder theilweiſe Heirathsgut ſeiner 
Mutter geweſen), war Hauptmann des Schloſſes Kenil— 
worth, und ſtarb 1325, einen einzigen Sohn hinterlaſſend. 
Dieſer, Laurentius Lord Haſtings, Abergavenny und Wer: 
ford, erlebte das Ausſterben der Grafen von Pembroke, 
aus dem Hauſe Valence, und es fiel in der Theilung 
der Verlaſſenſchaft nicht nur ein volles Drittel auf ſein 
Loos, ſondern es erneuerte auch zu ſeinen Gunſten Koͤnig 
Eduard III. am 13. Oct. 1339 die Wuͤrde und den Ti⸗ 
tel eines Grafen von Pembroke. In der daruͤber ausge— 
fertigten Urkunde heißt es: „Des, wie verſichert wird, 
ſchon vorlaͤngſt ohne Leibeserben verſtorbenen Almerich de 
Valence, Grafen von Pembroke Gut iſt auf ſeine Schwe⸗ 
ſtern uͤbergegangen, und unter ſie, oder ihre Erben, nach 
Billigkeit zu vertheilen. Indem uns aber wohl bekannt iſt, 
daß Laurentius Haſtings, einer von des Almerich Erbgenah— 
men, von deſſen aͤlteſter Schweſter entſproſſen iſt, daß hier⸗ 
nach dieſem Laurentius, nach der Anſicht der um ihre Mei⸗ 
nung befragten weiſen Maͤnner, die Praͤrogative und der 
Vorzug des Namens und der Ehre vor den uͤbrigen Er⸗ 
ben gebuͤhrt: ſo halten wir fuͤr recht und billig, daß be⸗ 
ſagter Laurentius den Titel eines Grafen von Pembroke 
annehme und habe, welchen wir dann, ſoviel an uns 
iſt, ihm beſtaͤtigen, genehmigen und billigen. Wollen alſo 
und verguͤnſtigen, daß oftgemeldeter Laurentius die Praͤ⸗ 
rogative und Ehre eines Pfalzgrafen in den ihm aus Al⸗ 
merich's Erbſchaft angefallenen Guͤtern ſo vollkommen 
und mit ſolcher Gerechtigkeit habe und halte, als ſie be⸗ 
ſagter Almerich, zu der Zeit ſeines Abſterbens, gehabt 
und gehalten hat.“ Der neue Graf von Pembroke ſtarb 
den 30. Aug. 1348, und wurde zu Abergavenny in dem 
Priorat beerdigt; feine Witwe, Agnes Mortimer, des Gra⸗ 
fen Roger von la Marche Tochter, uͤberlebte ihn um 
20 Jahre, da ſie erſt 1368 geſtorben iſt. Der Poſthu⸗ 
mus, den Maria geboren, Johann Graf von Pembroke, 
begleitete den Prinzen Edmund, den Grafen von Cam⸗ 
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bridge, auf der Fahrt nach S. Malo und dem fernern 
Zuge nach Poitou, 1369. Mit 200 Lanzen ſeines Ge⸗ 
folges lag Pembroke in Mortagne⸗ſur⸗mer, als Chandos, 
der Connetable von Aquitanien und Seneſchalk von Poi⸗ 
tou, ſich ſeinen Beiſtand zu dem vorhabenden Unternehmen 
auf die Quartiere der Franzoſen in Anjou erbat. Den 
verhieß der ehrbegierige junge Mann und es ſollten in 
Poitiers die beiden Heerhaufen zuſammentreffen, allein 
Johann, der Gemahl der Prinzeſſin Margaretha, Toch— 
ter Eduard's III., hatte viele Hoͤflinge und Schmeichler 
um ſich. Dieſe gaben ihm zu bedenken, er wuͤrde, wenn 
er unter den Befehlen eines Feldherrn, der wie Chandos 
beruͤhmt waͤre, kaͤmpfte, keinen Antheil an dem zu erlan⸗ 
genden Ruhme haben; indem er ihnen glaubte, ließ er den 
Seneſchalk allein ſeinen verheerenden Zug durch Anjou und 
Loudunois, durch die Thaͤler der Creuſe und die Gebiete des 
Vicomte von Rochechouart antreten. Mit Beute beladen, 
ſuchte Chandos den Heimweg gen Poitiers; da vernahm 
er zu Chätellerault, daß ſich ein feindliches Heer bei la 
Haye, in Touraine, blicken laſſe; diefes zu beſtreiten, fuͤhlte 
ſich Chandos zu ſchwach; nochmals rief er den Grafen von 
Pembroke zum Beiſtand herbei, und nochmals abſchlaͤgig 
beſchieden, blieb ihm nichts uͤbrig, als ſein Volk aus ein⸗ 
ander gehen zu laſſen. Kaum ward in Mortagne bekannt, 
daß Chandos ſeinen Feldzug beendigt habe, ſo brach 
Pembroke mit 300 Reiſigen, Englaͤndern und Pictavern, 
von da auf. Indem er genau den von feinem Vorgaͤn⸗ 
ger gewaͤhlten Weg verfolgte, vervollſtaͤndigte er den 
Greuel der Verwuͤſtung, bis ihn die Ermuͤdung zwang, 
ſeinem Volke einige Erholung zu goͤnnen. Er ſelbſt hatte 
fein Quartier in dem Dorfe Puyrenon, in Poitou, ges 
nommen, und wollte ſich eben zum Abendbrode nieder— 
ſetzen, als plotzlich mit 700 Reiſigen, die in der Stille 
zu la Roche-Poſay vereinigt worden, der Marſchall von 
Sancerre in dem Dorfe einfiel. Die darin vereinzelten 
Englaͤnder wurden mehrentheils erſchlagen, und kuͤmmer⸗ 
lich gelang es dem Grafen von Pembroke ſich zu waff— 
nen und mit wenigen Getreuen das feſte, dem Dorfe an⸗ 
gebaute Templer⸗Praͤceptorat zu erreichen. Darin konnte 
er des Feindes wiederholten Angriffen trotzen, aber durch 
den Mangel an Speiſe und Kriegsbedarf gebeugt, blieb 
ihm kein anderer Rath uͤbrig, als in Poitiers bei Chan⸗ 
dos Hilfe ſuchen zu laſſen. Der zu dem Ende abgefer— 
tigte Edelknecht entging in der Mitternachtſtunde der Auf⸗ 
merkſamkeit der Belagerer, verirrte ſich aber, und gelangte 
erſt mit dem hellen Morgen nach Poitiers. Eben war 
Chandos zur Meſſe gegangen, als er die Botſchaft em⸗ 
pfing; den Verdruß um die in eigenem Anliegen erprobte 
Ungefaͤlligkeit auf dem Herzen, ſchien die Sache ihm keine 
beſondere Eile zu verdienen. Er hoͤrte bis zu Ende die 
Meſſe, und wollte das Mittagsmahl einnehmen, da kam 
von dem Grafen die zweite Botſchaft, und ohne weitern 
Verzug ließ Chandos ſeine Reiſige aufſitzen. Ihrer waren 
nur 200, aber des geringen Haufens mit ſeinem durch 
zwei harte und langwierige Stuͤrme ermuͤdeten Volke zu 
erwarten, ſchien dem Marſchall von Sancerre allzu verwe⸗ 
gen; er zog von dannen, indem er die Gefangenen vor 
ſich her, nach la Roche-Poſay ſandte. Es verſpuͤrte der 
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Graf von Pembroke des Entſatzes Annaͤherung, und er 
verließ das ſchuͤtzende Haus, den Befreiern den fernern 
Weg zu erſparen. Eine Stunde hatte er zu reiten, da 
traf er den Seneſchalk; herzlich war unter den Beiden 
die Begruͤßung, von Dankbarkeit erfuͤllt der Graf, groß, 
auch in milder Schonung fuͤr menſchliche Schwachheit, 
der alte Held. Aber in dem Grafen entbrannte die Be— 
gierde, die zu Puyrenon empfangene Unbild zu raͤchen, und 
er fuhr nach Angouleme hinüber, um ſich von dem ſchwar— 
zen Prinzen eine namhafte Verſtaͤrkung zu erbitten. Herz 
lich dem Schwager zugethan, gab der Prinz ihm 300 Rei⸗ 
ſige und 500 Schuͤtzen, zu welchen ſich in Hoffnung auf 
Beute 1500 Fußknechte geſellten, „en maniere de bri- 
gands.“ Solche Macht führte der Graf in die Land: 
ſchaft Anjou, allerwaͤrts heerend und ſengend: er bemei— 
ſterte ſich der Vorſtaͤdte von Saumur, ohne doch der 
Stadt etwas anhaben zu koͤnnen; er nahm le Pont-de⸗Cé 
und die Abtei S. Omer. Mit dem Hoſenbandorden be— 
kleidet, mußte Pembroke Nachfolger des Chandos in der 
ſo beſchwerlichen und gefahrvollen Statthalterſchaft von 
Aquitanien werden. Nicht nur gegen die abgefallenen 
Barone und gegen die Franzoſen, ſondern auch gegen eine 
caſtiliſche Flotte ſollte er das Land vertheidigen. Aus 
England ein Geſchwader heruͤberfuͤhrend und im Begriffe, 
in den Hafen von la Rochelle einzulaufen, wurde er am 
23. Juni 1372 Abends der caſtiliſchen Armada anſich— 
tig und ſogleich erhob ſich ein Gefecht, das durch die 
Nacht unterbrochen, gleichwol den Englaͤndern zwei mit 
Lebensmitteln befrachtete Schiffe koſtete. Am Morgen 
ſchloß ſich ihnen mit vier ſtark bemannten Schiffen Jo— 
hann von Herpedane, der Seneſchalk von la Rochelle an: 
weitern Beiſtand, ſagt Herpedane, duͤrften ſie, bei der den 
Franzoſen guͤnſtigen Stimmung in der Stadt, nicht er— 
warten. „Indem er,“ verſetzt der Graf von Pembroke, 
„mit Ehren und Sicherheit nicht weichen koͤnne, muͤſſe er 
ſchlagen.“ Mit den erſten Sonnenſtrahlen begann wie— 
derum das Gefecht, um mit der Vernichtung der engli— 
ſchen Flotte zu endigen. Das mit den zur Fortſetzung des 
Kriegs beſtimmten Schaͤtzen beladene Schiff wurde in den 
Grund gebohrt, der Graf von Pembroke wurde, ſammt 
einer großen Anzahl verſuchter Ritter, gefangen. An 
der Kuͤſte von Aſturien ausgeſchifft und des Abganges 
nach Burgos gewaͤrtig, verweilte er noch in Santander, 
als ein Unbekannter zu ihm in das Gefaͤngniß trat. „Ei,“ 
ſprach der mit hoͤhniſcher Geberde, „was macht hier der 
Graf von Pembroke? Kommt Ihr etwa, mir zu huldigen 
wegen Euerer Lehen in dem Lande zu Wales?“ Der 
Graf entſetzte ſich, von einem Engländer ſolche Worte 
zu vernehmen, und er frug um des Verſuchers Na— 
men. „Ich bin Jevan ap Eynion ap Griffith, der Sohn 
Edmund's, des Fuͤrſten von Wales, der von dem Grafen 
von Hereford und von Eduard Spenſer verrathen wurde, 
und den Euer König bei dem Antritte feiner Regierung er: 
morden ließ, indem er mich zugleich des von den Vaͤtern 
auf mich vererbten Fuͤrſtenthums beraubte. Traun, waͤret 


Ihr kein Gefangner, moͤchte ich Euch wol zeigen, daß 


ich ein wahrhaftiger Ritter bin.“ Es kamen aber caſti⸗ 
liſche Ritter und ſtoͤrten das dem Grafen peinliche 
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Zwiegeſpraͤch. Zwei Jahre verlebte er in Gefangenſchaft, 
und zwar den Beſchluß derſelben in Frankreich, denn der 
Koͤnig von Caſtilien gab ihn, mit 25 andern Gefangenen 
von Wichtigkeit, an Zahlungsſtatt an Duguesclin. Aus 
deſſen Haͤnden loͤſete ſich der Graf, ſiechend und das, fo 
glaubte man in England, an den Folgen des in Caſtilien 
empfangenen Giſtes. Nichtsdeſtoweniger konnte er, Wit⸗ 
wer durch Ableben der Prinzeſſin Margaretha, noch das 
zweite Beilager mit Anna, der Tochter und Erbin des 
hochberuͤhmten Ritters Walter von Manney, feiern. Er 
ſtarb den 16. April 1375. Er iſt, wie am Grabmo⸗ 
nument Koͤnig Eduard's III. in Weſtminſter zu erken⸗ 
nen, der erſte Unterthan in England geweſen, der, das Bei⸗ 
ſpiel ſeines Koͤnigs befolgend, einen gevierten Schild, erſtes 
und viertes Haſtings, zweites und drittes Valence, fuͤhrte. 
Die Witwe, welche er ſchwanger hinterlaſſen hatte, „und iſt 
obſerviret worden, daß, weiß nicht durch was große Verbor⸗ 
genheit, bei fuͤnf Gliedern in dieſem Geſchlecht der Vater 
niemals ſeinen Sohn geſehen“ — wurde zu gehoͤriger 
Zeit von einem Sohn entbunden, von Johann, dem 
dritten Grafen von Pembroke, der kaum den Knabenjah⸗ 
ren entwachſen, in dem Turnier zu Woodſtock, Weihnach⸗ 
ten 1389, ſterben mußte. Er wollte mit Johann von 
St. John eine Lanze brechen, jene des Gegners glitt 
aus und traf den Grafen in den Bauch mit ſolcher Ge⸗ 
walt, daß alsbald der Ausbruch der Gedaͤrme erfolgte. 
Johann's Ehe mit Philippa Mortimer, Tochter des Grafen 
Edmund von Marche, wenn ſie uͤberhaupt vollzogen war, 
war ohne Kinder geblieben, und es erhob ſich um die 
reiche Erbſchaft Streit zwiſchen Eduard Haſtings, einem 
entfernten Agnaten, und zwiſchen Reginald II. Grey von 
Ruthin, deſſen Großmutter, Eliſabeth Haſtings auf Aber⸗ 
gavenny, eine Tochter von Lord Johann und von Sfabel- 
len von Valence geweſen war. Durch Urtheil vom J. 1410 
blieb Grey Sieger, und find hiermit Werford, Yarbley: 
Haſting und andere Guͤter ſeinem Geſchlechte zu Theil 
geworden, der Titel und die Lehen von Pembroke hinge⸗ 
gen fielen an die Krone zuruͤck, und hat in deren Namen 
einer der koͤniglichen Lieblinge, Franz Attcourt, lange die 
Burg beſeſſen, auch in Urkunden meiſt den Titel eines 
Herrn von Pembroke gefuͤhrt. j 

König Heinrich IV. verlieh den Titel eines Grafen 
von Pembroke an ſeinen dritten Sohn, den Herzog Jo⸗ 
hann von Bedford, der ihn nachmals an ſeinen juͤngſten 
Bruder Humfred, den Herzog von Gloceſter, abgetreten 
zu haben ſcheint; es ſind aber beide, Johann und Hum⸗ 
fred, ohne rechtmaͤßige Nachkommenſchaft geblieben. Der 
Herzog von Gloceſter wurde 1447 ermordet, und in dem⸗ 
ſelben Jahre fielen Titel und Honour von Pembroke, 
vermoͤge einer 1443 ertheilten Anwartſchaft, an Wilhelm 
de la Pole, den Herzog von Suffolk und Marquis von 
Pembroke, der aber gleichfalls, den 2. Mai 1451, eines 
gewaltſamen Todes ſtarb. Koͤnig Heinrich VI. hatte, 
indem er 1452 ſeinen Halbbruͤdern, Edmund und Jas⸗ 
per, durch Umguͤrtung des Schwertes, die Grafenwuͤrde 
verlieh, jenem den Titel von Richmond, dieſem den von 
Pembroke beſtimmt. Die beiden Grafen waren Soͤhne 
von Owen Merideth Tudor, dem angeblichen Nachkoͤmm⸗ 
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ling waleſiſcher Fürften, von deſſen Vater man jedoch den 
Namen nicht zu nennen weiß. Koͤnig Heinrich's V. 
Witwe, Katharina von Frankreich, hatte ſich in den ſtatt⸗ 
lichen Waleſen, den ſie als Hofjunker kennen lernte, ver⸗ 
liebt, und war insgeheim demſelben angetraut worden. 
Sie ſtarb den 3. Jan. 1438, und Tudor wurde zum 
Gefaͤngniſſe geſchickt, wegen Beleidigung der koͤniglichen 
Gerechtſame, d. i. weil er eine Lehenfrau der Krone — 
eine ſolche war, wegen ihres Witthums, die Koͤni⸗ 
gin — ohne koͤnigliche Erlaubniß geheirathet hatte. Er 
trug ſeine Haft mit Ungeduld, entfloh aus Newgate, 
wurde wieder eingefangen, und zu Wallingford, im 
Schloſſe, bis zu Heinrich's VI. Muͤndigkeit verwahrt. 
Seiner Ehe mit Katharina von Frankreich andrer Sohn, 
der Graf von Pembroke, Jasper Tudor, zugenannt von 
Hatfield, hielt in dem blutigen Kampfe der beiden Roſen 
treulich, wie ſich fuͤr ſeine Geburt geziemte, zu dem 
Hauſe Lancaſter. Nach der Schlacht bei Wakefield ſetzte 
er ſich mit einem Corps Waleſen und Irlaͤnder in Bes 
wegung, um den Grafen von Marche oder Herzog von 
Vork, nachmals Eduard IV., aus deſſen Stellung bei 
Gloceſter zu vertreiben. Dieſe Abſicht fuͤhrte zu dem 
Treffen bei Mortimerscroß, in Herefordſhire, 1. Febr. 
1461, wo Jasper, vergeblich der unerwarteten Übermacht 
den Muth der Verzweiflung entgegenſetzte, an 4000 
Mann verlor, unter den Gefangenen den eignen Vater, 
Owen Tudor, der ungeſaͤumt zu Hereford enthauptet 
wurde. Jasper entkam, um gleich darauf, bei Towton, 


den vollſtaͤndigen Sieg des Hauſes York zu ſchauen. Von 


dem erſten Parlament Eduard's IV. wurde er, mit vielen 
andern Baronen und Rittern, zu der vollen Strafe des 
Verraths, zu dem Verluſte ſeiner Wuͤrden und Guͤter 
verurtheilt; es verfuͤgte auch der Koͤnig ſofort uͤber ſeine 
Beſitzungen, daher die Capitulation von Bamborough 
und Dunſtanburgh, 24. Dec. 1462, waͤhrend ſie fuͤr den 
Herzog von Somerſet, für Richard Percy und einige ans 
dere Anhaͤnger des Hauſes Lancaſter Begnadigung und 
Ruͤckgabe der Güter ſtipulirte, für den Grafen von Pem⸗ 
broke und die uͤbrige Beſatzung allein freien Abzug nach 
Schottland erlangen konnte. Der Abfall des Grafen von 
Warwick, die momentane Reſtauration Heinrich's VI., und 
das unter Warwick's Auſpicien verſammelte Parlament, 
gaben Titel und Wuͤrde an Jasper zuruͤck, als der in 
der Landung bei Dartmouth des Koͤnigmachers Gefaͤhrte 
eweſen. Auch nach der Schlacht bei Barnet verharrte 
asper in der Vertheidigung von ſeines Halbbruders 
Recht, und erſt als die Schlacht bei Tewkesbury verlo⸗ 
ren, Heinrich VI. ermordet, die Koͤnigin Margaretha eine 
Gefangene im Tower war, entließ Jasper ſein Volk, um 
mit ſeinem Neffen, dem Grafen Heinrich von Richmond, 
Sohn feines am 1. Nov. 1456 verſtorbenen Bruders 
Edmund, zu Schiffe zu gehen. Ein Sturm warf die 
Fluͤchtlinge an die Kuͤſte der Bretagne, und Eduard IV., 
getrieben vielleicht von einer Ahnung der Rache, die der 
junge Graf von Richmond an den Widerſachern des Haus 
ſes Lancaſter zu uͤben berufen ſei, ſuchte durch Bitten und 
Verheißungen die Auslieferung von Oheim und Neffen 
zu erhalten. Aber Herzog Franz, ſo ſehr er des Beiſtan⸗ 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XV. 
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des eines Königs von England beduͤrftig war, weigerte ſich 
entſchieden, die Hilfloſen, denen er ſeinen Schutz verheißen 
hatte, gewiſſem Tode zu uͤberantworten. Einzig verſprach 
er, ſie zu bewachen, damit ſie zu keiner Beſorgniß An⸗ 
laß geben koͤnnten, und die beiden wurden, ſo lange 
Eduard IV. am Leben war, in einer Art von Haft, ſcho⸗ 
nend und ehrend, gehalten. Mit Richard's III. Thronbeſtei⸗ 
gung trat eine gaͤnzliche Veraͤnderung der Sachlage ein; 
der Graf von Richmond machte von S. Malo aus den 
vergeblichen Verſuch einer Landung in England; ſo gelang 
es Richard III., den Guͤnſtling und betrauteften Rath 
des Herzogs von Bretagne fuͤr ſich zu erkaufen. Durch 
deſſen Vermittelung ſollten Oheim und Neffe nach Eng: - 
land geliefert werden; fie entkamen aber, im entfcheiden- 
den Augenblicke gewarnt, mit den vielen bei ihnen ver: 
ſammelten Emigranten nach Frankreich, um ein Jahr 
ſpaͤter, den 7. Aug. 1485, zu Milfordhaven, in Wales, 
zu landen. Die Schlacht bei Bosworth, 22. Aug., bes 
endigte den langen Zwiſt, und Jasper wurde von dem 
dankbaren Neffen, unmittelbar vor der Kroͤnung, mit dem 
herzoglichen, auf Bedford radicirten Titel geſchmuͤckt, auch 
mit der aus der Confiscation Richard's III. herruͤhrenden 
Grafſchaft Glamorgan beſchenkt, dann durch eine beſon— 
dere, in dem erſten Parlament eingebrachte, Bill, in alle 
ſeine fruͤhern Wuͤrden wieder eingeſetzt. Bei der Kroͤ⸗ 
nung der Koͤnigin Eliſabeth bekleidete der neue Herzog 
das Amt eines Seneſchalks; er wurde der Schweſterinſel 
Irland zum Vicekoͤnig gegeben, ohne Verpflichtung, da— 
ſelbſt zu reſidiren, und endlich für ſich und feine maͤnnli⸗ 
che Nachkommenſchaft mit dem Erbamte eines Earl⸗-Mar⸗ 
ſhal beſchenkt. Er folgte im Fruͤhjahr 1486 dem Koͤnig 
auf der Reife nach den nördlichen Provinzen, und übers 


nahm, bei dem Ausbruche von des Lord Lovell Empoͤ⸗ 


rung, den Oberbefehl uͤber das kleine, in der Eile aus 
des Monarchen Gefolge gebildete Kriegsheer. Aber der 
von dem Herzoge verkuͤndigte Generalpardon enthob ihn 
der Nothwendigkeit zu ſchlagen, und ſchon am dritten 
Tage loͤſten ſich die unordentlichen Scharen der Rebellen 
auf. Nicht viel reicher an Thaten ergab ſich der Octo— 
ber⸗Feldzug von Boulogne, 1492, obgleich er, wie Hein: 
rich VII. ankuͤndigte, mit der Eroberung von ganz Frank⸗ 
reich hatte enden ſollen. Ein Heer, dergleichen England 
kaum noch aufgebracht, und in deſſen Befehl, unter des 
Koͤnigs oberſter Leitung, Bedford und Oxford ſich theil— 
ten, wurde nur zu Marſch und Gegenmarſch verwendet. 
Jasper ſtarb den 21. Dec. 1495; die Heirath, welche er in 
vorgeruͤcktem Alter mit der Witwe des 1485 enthaupteten 
Herzogs von Buckingham, mit Katharina Wydwile, Zoch: 
ter des Grafen Richard von Rivers, eingegangen war, war 
kinderlos geblieben, aber außer der Ehe hat er eine Toch⸗ 
ter, Helena, erzeugt, die an Wilhelm Gardiner verheira— 
thet wurde. 

Noch haben wir von dem Grafen von Pembroke zu 
handeln, den Koͤnig Eduard IV. dem Candidaten des 
Hauſes Lancaſter entgegenſetzte, von Wilhelm Herbert, 
dem Sohne Wilhelm's ap Thomas, und dem Bruder je 
nes Richard Herbert auf Colbrook, von welchem die Her: 
bert von Cherbury und die ſpaͤtern SR von Powis 
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(ſ. d. Art. Powis) abſtammen. Entſchieden in feiner 
Anhanglichkeit zu Eduard IV., wurde Wilhelm Herbert, 
Ritter, am 8. Mai 1461 mit den Amtern eines Chief 
Juſtice und Chamberlain für Suͤdwales, mit der Ste⸗ 
wardſhip of the commots of the ſhires von Carmarthen 
und Cardigan, mit welcher die Oberforſtmeiſterei verbun⸗ 
den, dann am 7. Sept. n. J. mit der Stewardſhip von 
Brecknock Caſtle und Lordſhip, und mit allen uͤbrigen, in 
Suͤdwales belegenen Schloͤſſern des Herzogs Humfried 
von Buckingham begnadigt. In dem am 4. Nov. 1461 
eröffneten Parlament wurde er in den Baronenſtand er⸗ 
hoben, und in Erwaͤgung der ausgezeichneten Dienſte, 


welche er bei der Beruhigung von Suͤdwales und bei 


der Überwaͤltigung der daſigen widerſpenſtigen Kronva⸗ 
ſallen, wie des Herzogs von Exeter, des Grafen Jasper 
von Pembroke und des Grafen von Wiltſhire, geleiſtet, 
empfing er am 3. Febr. 1462 eine Schenkung uber 
Schloß, Stadt und Herrſchaft Pembroke, Herrſchaft und 
Hundred Caſtle-Martin, Herrſchaft St. Florence, Herr⸗ 
ſchaft und Forſt Coydrath, Schloß, Stadt und Herrſchaft 
Teneby, uͤber die Lordſhips und Bailiwicks von Weſt⸗ 
und Eaſt⸗Pembroke, die Bailiwicks Dougledy, Rous und 
Kemys, die Haͤlfte der Faͤhre von Burton, Schloß, Stadt 
und Herrſchaft Gilgarran, die Lordfhips und Manors 
Emlyn, Memordyve, Diffymbrian, den Forſt von Kenen⸗ 
dryn, Schloß, Stadt und Herrſchaft Lanſtephan, die Lord⸗ 
ſhips und Manors Penryn, le Verie, Oſterlowe, Trayne, 
Clyntone, St. Clare, Magoure und Redwyke, Schloß, 
Stadt und Herrſchaft Caldecote, alles in Suͤdwales bes 
legen, Schloß Goderich und Manor Urchinfeld, in Here⸗ 
fordſhire, endlich uͤber des Jacob Butler, Grafen von 
Wiltfhire, confiscirte Herrſchaft Walwenes⸗caſtle, in Suͤd⸗ 
wales. Wilhelm wurde ferner mit dem Hoſenbandorden 
bekleidet, zum Juſtice von Merionetſhire ernannt, und 
gleich darauf mit Dunſter, dem Honour, Caſtle, Manor 
und Borough, mit den Manors Mynhede und Carhamp⸗ 
ton, ſammt dem Hundred von Carhampton, mit dem Ma⸗ 
nor Escantok, alias Cantokeshed, und Iveton, mit den 
Manors Chilton und Blancome, in Devonfhire, mit Sto⸗ 
nehall und Wodehall, in Suffolk, und uͤberhaupt mit allen 
confiscirten Guͤtern des Ritters Jacob Lutrell beſchenkt. 
Im J. 1467 wurde er fuͤr ſeine Lebtage zum Chief Ju⸗ 
ſtice von Nordwales, und am 27. Mat 1468 zum Gra⸗ 
fen von Pembroke ernannt, bei welcher Gelegenheit er 
zugleich mit Schloß und Stadt Haverford-Weſt, in Suͤd⸗ 
wales beſchenkt wurde, gleichwie er vorher, in Erwaͤgung 
feiner getreuen und nuͤtzlichen Dienſte, mit dem Amte eis 
nes Chief Foreſter of Snowdon, und eines Conſtable von 
Conway⸗caſtle bekleidet worden war. Er bezeigte dem Koͤnig 
ſeine Dankbarkeit durch die Erſtuͤrmung von Harlech, in 
Merionetſhire, der gewaltigſten beinahe der Feſten von 
Wales. Da hatte David ap Jenkin ap Eynion mit den 
verzweifeltften der Lancaſtrier ſich niedergelaſſen, und von 
dort aus Jahre lang das weſtliche England beunruhigt. 


„Es iſt unausſprechlich, was vor uͤbele und hinderſame 


Wege er angetroffen, da er bald kriechend hinauffſteigen, 
bald aber im Herabgehen ſich ſampt den ſeinigen gleich⸗ 
ſamb herab weltzen muͤſſen: Dahero dieſer Weg von den 
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benachbarten heutiges Tages le Herbert genennet wird.“ 
Gegen die Aufruͤhrer im Norden, Julius 1469, ausgeſendet, 
uͤbernahm der Graf von Pembroke um ſo williger ihre 
Zuͤchtigung, da er darin Gelegenheit finden ſollte, an 
Warwick einen perſoͤnlichen Groll auszulaſſen. Dieſer 
hatte hintertrieben, daß Pembroke die Wardſhip von des 
Lord Bonvile Tochter, und der reichen Erbin Hand fuͤr 
ſeinen aͤlteſten Sohn erlange. Ungeſaͤumt fuͤhrte der Graf 
von ſeinem tapfern Bruder, Richard Herbert, begleitet, 
6— 7000 Waleſen in das Feld, und eben hatte er bei 
Cotswould den Lord Humfried Stafford von Southwyke, 
Grafen von Devonſhire, und deſſen 800 Bogenſchuͤtzen 
an ſich gezogen, als die Meldung vom Anmarſch der Re⸗ 
bellen gegen Northampton kam. Gleich fuͤhrten Lord Staf⸗ 
ford und Richard Herbert die Vorhut, 2000 Reiter, zum 
Angriff auf den Nachtrab der Feinde, die aber, ſich ſchwen⸗ 
kend, empfingen in feſter Haltung die Waleſen, machten 
Gefangene, und trieben zuletzt die Angreifer in die Flucht. 
Die Rebellen hatten die Abſicht, ſich auf Warwick zuruͤck⸗ 
zuziehen, um ſich durch den Beiſtand des daſigen Grafen, der 
ſeit Kurzem ihr Verbuͤndeter war, zu ſtaͤrken; bevor ſie das 
aber hatten bewerkſtelligen koͤnnen, trafen ſie in der Ebene 
von Edgecote, unweit Banbury, auf die Hauptmacht der 
Welſchen. Als eben die Schlacht beginnen ſollte, zog Lord 


Stafford mit ſeinen Bogenſchuͤtzen ab, aus Veranlaſſung ei⸗ 


nes Zwiſtes, den er um die Quartiere gehabt hatte; die Wel⸗ 
ſchen blieben den Geſchoſſen der noͤrdlichen Bogenſchuͤtzen 
ausgeſetzt, ohne die gleiche Waffe ihnen entgegenſetzen zu 
koͤnnen. Das koſtete ihnen manchen tapfern Streiter; al⸗ 
lein in dem hierauf folgenden Handgemenge hatte die 
verzweifelte Tapferkeit der beiden Herbert nicht nur das 
Gleichgewicht hergeſtellt, ſondern beinahe den Sieg erruns 
gen, als ſeitwaͤrts, von einem Huͤgel herab, der Schlacht⸗ 
ruf ſich vernehmen ließ: a Warwick, a Warwick! und 
zugleich des Koͤnigmachers Banner ſich entfaltete. Dem 
folgten, von dem Waͤpeling Johann Clapham gefuͤhrt, 
nur 500 Reiter, allein in der Überraſchung waͤhnten die 
Waleſen des Warwick geſammten reiſigen Zug vor ſich 
zu haben. Sie flohen, und wurden in der Acht von 
den Nordmaͤnnern verfolgt, die gegen 5000 Welſche er⸗ 


ſchlugen, viele andere, darunter den Grafen von Pembroke 


und ſeinen Bruder, gefangen nahmen (26. Jul. 1469). Zwoͤlf 
dieſer Gefangenen, die beiden Herbert an der Spitze, wurden 
am andern Tage zu Banbury enthauptet; vergeblich bat 
der Graf um des Bruders Leben: „let me die, for 
Jam old, but save my brother, who is young, lus- 
ty and hardy, mete and apt to serve the greatest 
Prince of Christendom.“ Dem einen wie dem ans 
dern ließ Johann Conyers anthun, was ſie wenige Stun⸗ 
ben früher dem in dem Scharmuͤtzel des erften Tages ge⸗ 
fangenen Sohne des Barons von Latimer, dem Heinrich 
Nevil, gethan hatten. In dem Teſtament, das der Graf, 
Angeſichts des Blocks, zu Papier brachte, verordnete er, 
daß fein Leib in dem Priorat zu Abergavenny beigeſetzt 
wuͤrde, dann zu feiner Hausfrau, Anna Devereur, ſpre⸗ 
chend, will er, „that ye remember your promise to 
me, to take the ordre of wydowhood, as ye may 
be the better mayster of vour own, to perform my 


PEMBROKE — 


wille and to helpe my children, as I love and trust 
vou.“ Dieſer Zug von Eiferſucht um einen verlornen 
Beſitz iſt um ſo bemerkenswerther, da der Graf in 
ſein Ehebett eine Concubine eingefuͤhrt hatte, des Adam 
ap Hawel Graunt Tochter und Erbin, Mathilde. Von 
dieſer Concubine kamen die Soͤhne Richard Herbert von 
Ewyas, von dem die heutigen Grafen von Pembroke ab⸗ 
ſtammen, und Wilhelm Herbert von Troye. Der eheli⸗ 
chen Kinder waren zehn, Wilhelm, geb. 5. Maͤrz 1464, 
Walter, Georg und Philipp, und ſolchem Kinderreichthum 
erſcheint vollkommen angemeſſen das Beſitzthum, enthal⸗ 
tend, nach einem amtlichen Verzeichniſſe, Chepſtow, Herr⸗ 
ſchaft und Schloß, die Manors Berton, Tudenham, Ma⸗ 
ore, Radewyke, Caldecote, Mortimerscourt, Milescort, 
ammt dem Schloſſe Ragland, in den Marken von Was 
les; ferner das Schloß Pembroke, Hundred und Lordſhip 
von Caſtle⸗Martin und St. Florence; den Forſt von 
Coyderath, Schloß Tenby, die Lordſhips und Bailiwicks 
von Weſt⸗ und Eaſt⸗Pembroke, die Bailiwicks und Lord⸗ 
ſhips Dougledy, Rous und Kemys; die Stadt Kilgaran, 
den Forſt von Kevendryn, das Schloß Lanſtephan und 
die Herrſchaft Penryn, die Manors Oſterlowe, Trayne 
und Clinton; Lordſhip und Borough Haverford-Weſt; 
Schloß und Lordſhip Kylpeck; Schloß Swanſey; Lord— 
ſhip and Territory of Gower; Lordſhip and Territory of 
Kylvey; die Schloͤſſer Oyſtermouth und Llonghom; die 
Manors Landymore, Ruſſely, Kythull, Trewydna, Limon, 
Pennard und Weſt⸗Gower; the caſtle, town, lordſhip and 
manor of Erugehoel and Stradu Iſſa-Tretour; die Ma⸗ 
nord Domrum und Egloyſyeyll; Schloß und Lordſhip 
Dyngaſtowe; Schloß und Lordſhip Roche und Pyll, ends 
lich die Schloͤſſer Munemouth und Dynas. In dieſem 
Guͤterſtocke, wie in den Titeln, war des Grafen Erbe fein 
aͤlteſter Sohn, Wilhelm, in deſſen Namen zwar die Vor: 
mundſchaft der Grafſchaft Pembroke entſagte, als welche 
Koͤnig Eduard IV. dem Prinzen von Wales zuzuwenden 
wuͤnſchte. Hingegen wurde Wilhelm am 4. Juli 1479 
zu der Wuͤrde eines Grafen von Huntingdon erhoben, 
auch am 15. Nov. 1483 mit dem Amte eines Juſtice 
von Suͤdwales bekleidet, und am 29. Febr. 1484 ver⸗ 
pflichtete er ſich, vor St. Michael's Meſſe deſſelben Jah— 
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res des Königs juͤngſte Tochter, Katharina, zu heirathen 


und ihr ein Leibgeding von 200 Pf. jaͤhrlich auszuwer— 
fen, wogegen der Koͤnig ihr und ihren Leibeserben eine 
Rente von 1000 Mark jaͤhrlich, in Laͤndereien, zuſagte, 
auch alle Koſten der Hochzeit zu tragen verſprach. Es 
blieb jedoch bei dieſen gegenſeitigen Zuſagen, und der 
Graf von Huntingdon nahm zum Weibe Maria Wydwile, 
des Grafen Richard von Rivers fuͤnfte Tochter, gewann 
mit ihr aber nur das einzige Kind, Eliſabeth Herbert, 
die an Karl Somerſet, den Grafen von Worceſter, ver— 
heirathet, den vornehmſten Reichthum der Herbert, und 
namentlich die gewaltigen Burgen Ragland, Gower, Chep— 
ſtow in das Haus der heutigen Herzoge von Beaufort 
trug. Der Titel Lord Herbert von Ragland, Chepſtow 
und Gower, der am 26. Nov. 1506 dem Grafen von 
Worceſter beſtaͤtigt wurde, iſt lange Zeit von dem Stamm— 
herrn getragen worden, namentlich von jenem Lord Herz 
bert, den König Karl I. noch bei des Vaters, des loyalen 
Marquis von Worceſter, Lebzeiten, zum Grafen von Gla— 
morgan ernannte. Des zweiten Grafen von Pembroke 
und nachmaligen Grafen von Huntingdon Bruder, Wal: 
ter Herbert, erſcheint ebenfalls als einer der einflußreich— 
ſten Maͤnner in Wales, daher der Graf von Richmond, 
aͤngſtlich bekuͤmmert um König Richard's III. Entſchluß, 
ſich feines Bruders Tochter, die Prinzeſſin Eliſabeth, ches 
lich beizulegen, auf den Einfall gerieth, den hierdurch ſei⸗ 
ner Partei bevorſtehenden Abgang in einer Vermaͤhlung 
mit der Schweſter Walter's zu erſetzen. Die Freiwerbung 
ſollte durch den Grafen Heinrich von Northumberland, 
der eine andere von Herbert's Schweſtern zum Weibe 
hatte, betrieben werden; es konnten aber des Grafen von 
Richmond Boten niemals zu dem Brautwerber gelangen, 
und Walter Herbert entging der Verſuchung, ſeinen Ver— 
bindungen mit Richard III. ungetreu zu werden. f 

Wir haben erzaͤhlt, daß Koͤnig Eduard IV. ſeinem 
älteften Sohne den Titel von Pembroke verlieh; der Prinz 
beſtieg den Thron, um eines gewaltſamen Todes zu ſter⸗ 
ben, und Niemand trug den Titel von Pembroke, bis Koͤ⸗ 
nig Heinrich VIII. am 1. Sept. 1532 die Anna Boleyn 
zur Marchioneß von Pembroke ernannte ). Hier der Bo⸗ 
leyn Stammtafel: 


Gottfried Boleyn, | 
Lordmayor in London, Gem. Anna, des Thomas Lord Hoo und Haſtings Tochter und Miterbin. 


d Wilhelm Boleyn, von Blikling, 
Ritter, Gem. Margaretha Butler, des Grafen Thomas von Ormond Tochter. 
— — — — — 


Thomas Boleyn, Viscount Rochford, 
Graf von Wiltſhire und Ormond, geſt. 1538. 
Gem. Eliſabeth Howard, des Herzogs Thomas 


von Norfolk Tochter. 


| Georg, Viscount Rochford, 
enthauptet den 17. Mai 1536, Gem. Jo⸗ 
hanna, des Heinrich Parker, Lord Morley, 
Tochter, enthauptet den 12. Febr. 1542. 


Gem. Wilhelm Carey. 


Margaretha, 
Gem. Johann Sackvile. 


Maria, Anna, 

Gem. König Heinrich's VIII. von Eng⸗ 

land, 25. Jan. 1533. Sie wurde ent⸗ 
hauptet den 19. Mai 1536. 


5) Da die Encyklopaͤdie dieſer intereſſanten Frau keinen Specialartikel bisher gewidmet und im Artikel über Heinrich VIII. (II, 4. 


S. 249 fg. ſie nur gelegentlich beſprochen hat, ſo holen wir hier das Nothwendige nach. 
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Dem Gottfried, der an der Spitze der Tafel erſcheint, 
verdankt die Familie ihre Illuſtration. Reich geworden 
durch gluͤckliche Handelsgeſchaͤfte und vornehmen Geſchlech⸗ 
tern verwandt durch ſeine Heirath „ empfing er in Hein⸗ 
rich's VI. letzten Zeiten die Ritterwuͤrde, ſammt dem Amte 
eines Lordmayor in der Hauptſtadt. Sein Sohn fuͤhrte 
fuͤr Heinrich VII. die Waffen, und ſein Enkel Thomas 
diente nicht nur im Felde, ſondern wurde auch zu Sen⸗ 
dungen nach Teutſchland und Spanien verwendet. Nach⸗ 
dem des Thomas Tochter in des Koͤnigs Augen Gnade 

efunden hatte, wurde er zuerſt, den 18. Juni 1525, zum 
Viscount Rochford, dann 1529 zum Grafen von Wilt⸗ 
ſhire und Ormond und zum Lord Privy⸗ſeal ernannt, auch 
mit dem Hoſenbandorden bekleidet, gleichwie ſein Sohn, 
der nunmehrige Viscount von Rochford, zu den Amtern 


eines Conſtable von Dover und Warden der fuͤnf Haͤfen⸗ 


befoͤrdert wurde. Endlich mußte Thomas ſeiner beiden 
Kinder gewaltſames Ende überleben. ‚Dafür aber hat er 
der Ehre genoſſen, in dreifacher Weiſe dem liebenswuͤr⸗ 
digſten aller Könige anzugehören. Zuerſt war feine Haus⸗ 
frau die Buhlerin Heinrich's VIII., wodurch die Sage ver⸗ 
anlaßt war, daß Anna Boleyn die Tochter Heinrich's VIII. 
geweſen, eine Sage, die noch lange nicht durch des Cardi⸗ 
nals Pole Stillſchweigen widerlegt iſt. So feindlich auch des 
Cardinals Stellung zu dem Koͤnige war, ſo vielfaͤltig waren 
von der andern Seite die Ruͤckſichten, zu denen ein Monarch 
empfehlen mußte, deſſen Ruͤckkehr zu der Kirche noch keines⸗ 
wegs unmoͤglich ſchien, zu denen ſeine Verwandtſchaft mit 
dem koͤniglichen Haufe, feine Ehrfurcht für die öffentliche 
Moral den tugendhaften und weltklugen Polus beſtimmen 
konnten. Als die Mutter nicht laͤnger ein Gegenſtand der 
koͤniglichen Begierde war, wandte ſich Heinrich der aͤltern 
Tochter zu. Wie lange Maria Boleyn die Herrſchaft uͤber 
das Herz des wankelmuͤthigen Liebhabers behauptete, iſt 
ungewiß; ſie ward ſolcher allmaͤlig durch die uͤberlegenen 
Reize ihrer juͤngern Schweſter entſetzt. Geboren, nach den 
Einen 1507, nach den Andern wahrſcheinlicher 1499 oder 
1500, beſaß Anna Boleyn von Kindheit an, in ausge⸗ 
zeichneter Weiſe, die koͤnigliche Gunſt. In dem zarken 
Alter von 7, oder wenigſtens von 14 Jahren wurde ſie 
zur Ehrendame der an König Ludwig XII. vermaͤhlten 
Schweſter Heinrich's VIII. ernannt. Sie begleitete ihre 
Gebieterin uͤber Meer, und ward, ſie allein, von dem ſtren⸗ 
gen Gebot ausgenommen, welches den engliſchen Frauen 
im Gefolge der Koͤnigin den Aufenthalt in Frankreich un⸗ 
terſagte. Wie Ludwig's XII. Witwe nach England zu— 
ruͤckging, ließ ſie ihre Ehrendame unter dem Schutze der 
neuen Königin zuruͤck; Anna verweilte an dem Hofe der 
Koͤnigin Claudia bis zum Ausbruche des Kriegs mit Hein⸗ 
rich VIII. Dieſer foderte die Boleyn 1522 nach Hauſe, 
und Franz I. erhob keine Einwendung gegen ſolchen Be⸗ 
fehl, obgleich er denſelben als ein Zeichen von Heinrich's 
unfreundlicher Stimmung beklagte, obgleich es, nach dem 
anſtoͤßigen, der Anna an dem franzoͤſiſchen Hofe geſpende⸗ 
ten Beinamen ſcheinen ſollte, daß ſie ein Opfer von des 
Koͤnigs Franz Luͤſten geworden. f | 
fer, Hof nicht nur an ihrem lebhaften Geiſte, an ihrer uns 
mäßigen Luſtigkeit ſich ergoͤtzte, ſondern auch einen Ge: 
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Koͤnigin Katharina beizugeben. 


Gewiß iſt es, daß die⸗ 


PEMBROKE 
genſtand des Scandals in ihrer freien Rede, ihrem aus⸗ 
gelaſſenen Benehmen fand, zumal zwar ſeit ihrem zweiten 


— 


ö 
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Aufenthalte in Frankreich. Denn es erlaubte ihr Hein⸗ 
rich VIII., befriedigt durch den ſchnellen Gehorſam, noch⸗ 


mals ihre Stelle bei der Koͤnigin Claudia anzutreten, dann, 


nach deren Ableben, 1524, in der gleichen Eigenſchaft 


der Herzogin von Alengon, Schweſter von Franz I., an⸗ 
zugehoͤren. 
1525, und Anna, der bisherigen Verbindung ledig, kehrte 
in das aͤlterliche Haus zuruͤck, aus dem jedoch Hein⸗ 
rich VIII. ſie ſofort abrief, um ſie als Ehrendame der 


hung verdankte das Fraͤulein manche aͤußerliche Vorzuͤge: 


Anna fang und tanzte mit mehr Anmuth, als eine der Das 
men des Hofes; ſie war Meiſterin auf dem ſchwierigſten allen 


Inſtrumente, auf der Laute, und feſſelte durch die Reize 
ihres Umgangs eine Schar von Anbetern. Keiner war ſo 
eifrig in ſeinen Bewerbungen, keiner bot ſo glaͤnzende 
Ausſichten für eine eheliche Zukunft, wie Heinrich Percy, 
aͤlteſter Sohn des fünften Grafen von Northumberland, 
und ein Heirathsantrag, der von ihm ausging, konnte kei⸗ 
ner erheblichen Schwierigkeit begegnen. Zu dieſer Ver⸗ 
bindung die Einwilligung ſeines Vaters zu ſuchen, hatte 
der junge Mann unterlaſſen, vielmehr ſein Geheimniß dem 
alten Herrn, wie dem Cardinal Wolſey, bei dem er als 
Hofjunker ſtand, verborgen, aber dem Scharfblicke, oder 
der erwachenden Eiferſucht des Koͤnigs, entging ſein Trei⸗ 
ben nicht. Der Cardinal empfing den Befehl, die Lie⸗ 
benden zu trennen, und wie Anna deſſen Intervention 
ſehr feindlich aufnahm, mußte der alte Graf von Nort⸗ 
humberland (geſt. den 19. Mai 1527) zu Hilfe gerufen 
werden. Der zuͤrnte gewaltig uͤber die Vermeſſenheit des 
Sohnes, Nebenbuhler ſeines Koͤnigs ſein zu wollen, und 
noͤthigte ihn, die Tochter des Grafen von Shrewsbury, Ma⸗ 
ria Talbot, zu heirathen, und hiermit auf alles wahrhaftige 
Lebensgluͤck zu verzichten. Niemals hat Anna dem Car⸗ 
dinal verziehen, und ſo ſchmeichelhaft ihrer Eitelkeit die 
Huldigung des zweiten Koͤnigs geweſen ſein mag, ſo wies 
ſie doch die ihr im Namen Heinrich's VIII. gemachten, 


von einem reichen Geſchenke von Edelſteinen begleiteten, 


Anträge mit Unwillen und Verachtung zuruͤck. Ein Haus⸗ 
freund der Familie Boleyn, der Ritter Bryan, wird ohne 
Zweifel der Traͤger der koͤniglichen Botſchaft geweſen ſein; 
ihn, aller luͤderlichen Übungen treueſten Geſellen, pflegte 
Heinrich ſcherzweiſe ſeinen Hoͤllenlieutenant zu nennen. 
Der Koͤnig ſah ſich genoͤthigt, deutlicher und perſoͤnlich 


ſeine Wuͤnſche auszuſprechen, aber Anna, uͤberreich an 


den an dem franzoͤſiſchen Hofe gemachten Erfahrungen, 
konnte noch vom Beiſpiel ihrer Schweſter Maria ab⸗ 
ſonderliche Lehre empfangen. Ohne den hohen Anbeter 
abzuſchrecken, ohne ihm Zugeſtaͤndniſſe zu machen, oder 


dergleichen nur hoffen zu laſſen, hielt ſie ihn in Unge⸗ 


wißheit; in die ſuͤßeſten Worte wußte ſie den Widerſtand 
einzukleiden: „ayant este plus qu'ung anne attaynte 
du dart d’amours, non estant assuré de failiere ou 
trouver place en votre ceur et affection,“ ſchreibt der 
Koͤnig an ſie zwiſchen Juni 1527 und 1528, und ſie 


— 


Dieſe Prinzeſſin verließ den Hof im Sept. 


Der franzoͤſiſchen Erzie⸗ 


hinwiederum bekennt ein inbruͤnſtiges Verlangen, „feine - 
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demuͤthige Magd, ohne allen Vorbehalt, zu werden,“ vor⸗ 
ausgeſetzt, daß ſolches auf dem Wege einer rechtmaͤßigen 
Ehe geſchehe. Heinrich, in der zunehmenden Leidenſchaft 
für die ſchoͤne Anna, erinnerte ſich der in früherer Zeit 


gegen ſeine Vermaͤhlung mit der Infantin erhobenen Ein⸗ 


wendungen, und aͤußerte in der Geſellſchaft ſeiner Ver⸗ 
trauten, mit erheuchelter Zerknirſchung, zu wiederholten 
Malen die Beſorgniß, daß er mit ſeines Bruders Witwe 
in Blutſchande lebe. Durch die Kuͤnſte der Anna wurde 
dieſe Beſorgniß gepflegt und geſteigert: „illa ipsa,“ 
ſchreibt der Cardinal Pole an den Koͤnig, „sacerdotes 
suos, graves theologos, quasi pignora promptae vo- 
luntatis misit, qui non modo tibi licere affirmarent 
uxorem dimittere, sed graviter etiam peccare dice- 
rent, quod punctum ullum temporis eam retineres; 
ac nisi continuo repudiares, gravissimam Dei offen- 
sionem denuntiarent.““ Anna hatte ſich das glaͤnzendſte 
Ziel auserſehen und ſteuerte ihm entgegen mit aller Ge⸗ 
wandtheit einer vollendeten Coquette. Waͤhrend Wolſey 
in Frankreich unterhandelte, um den Folgen von des 
Papſtes Gefangennehmung entgegenzuwirken, beſchaͤftigte 
ſich Heinrich mit einer Abhandlung uͤber 3. Moſes, eine 
Stelle, vermoͤge welcher niemals eine Dispenſation die 
Ehe mit des Bruders Witwe zulaͤſſig machen ſoll. In 
einem Briefe an Anna ſagt der König, es mache fein 
Buch raſche Fortſchritte, heute habe er ganzer vier Stun⸗ 
den daran geſchrieben; dann ſchließt er in Ausdruͤcken, die zu 
unanſtaͤndig ſind, um hier aufgenommen zu werden. Dem 
von ſeiner Sendung heimkehrenden Cardinal eroͤffnete Hein⸗ 
rich den feſten Entſchluß, die Anna zu heirathen. Auf 
die Knie ſich werfend, bat jener um Beſeitigung eines 
Vorhabens, das mit Schande den Monarchen bedecke, 
aber allzu genau deſſen Gemuͤthsart kennend, ließ der 
Miniſter bald von eitlem Widerſtande ab, um den augen⸗ 
blicklichen Gegenſatz zu dem hoͤchſten Willen durch blin⸗ 
den Gehorſam und die wirkſamſte Thaͤtigkeit zu buͤßen. 
Ein Geſuch um Aufloͤſung von des Koͤnigs Ehe wurde 
dem Papſt vorgelegt (5. Dec. 1527), der zoͤgernd und 
nur auf Wolſey's inſtaͤndiges Anſuchen den Cardinal 
Campeggio als ſeinen Legaten, Behufs der Behandlung 
dieſer delicaten Angelegenheit, nach England entſendete. 
Noch war der Legat nicht eingetroffen, als der ploͤtzliche 
Ausbruch der Schweißkrankheit die allgemeinſte Beſtuͤr⸗ 
zung verbreitete. Am Hofe aͤußerte ſich das Übel zuerſt 
unter der weiblichen Dienerſchaft der Anna; ſie ſelbſt 


wurde auf koͤniglichen Befehl ſogleich nach ihres Vaters 


Landſitz in Kent gebracht, trug aber den Krankheitsſtoff 
bereits in ſich, und mußte der gewoͤhnlichen Curmethode 
ſich unterziehen. Die Furcht um das eigene Leben, die in 
dem veraͤchtlichen Tyrannen beinahe noch größer war, als 
die Gleichguͤltigkeit gegen das Leben Anderer, druͤckte für eis 
nen Augenblick allen feinen Handlungen das Gepräge religioͤ⸗ 
ſer Schreckniſſe auf, und diejenigen, welche Zeugen ſeines 
wiederhergeſtellten guten Einverſtaͤndniſſes mit der Koͤnigin 
waren, naͤhrten die Hoffnung, es werde das Scheidungsge⸗ 
ſchaͤft in Vergeſſenheit gerathen. Wider alles Vermuthen 
wurde, als kaum die Krankheit uͤberſtanden war, die Ge⸗ 
liebte an den Hof zuruͤckgerufen (18. Aug. 1528). Anna, in 
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Jugend und Schönheit ſtrahlend, fühlte, daß dieſer Mo⸗ 
ment des Wiederſehens für ihre Zukunft entſcheide, und 
entfaltete den ganzen Reichthum ihres Geiſtes, um ſich 
unwiderruflich in der Herrſchaft uͤber ihren Anbeter feſt— 
zuſetzen; ſogar den Cardinal, der nicht allein für fie, fon: 
dern auch ihren Anverwandten und Rathgebern ein Gegen⸗ 
ſtand bittern Haſſes war, uͤbergoß ſie mit den ſchmeichel⸗ 
hafteſten Redensarten, mit den ſtaͤrkſten Betheuerungen von 
Dankbarkeit und Anhaͤnglichkeit, indem ſie hoffte hierdurch ſei⸗ 
ne Thaͤtigkeit für die Eheſcheidung, für ihren Dienſt zu ſpor⸗ 
nen. Gleichwol wurde ſie nochmals vom Hofe verwieſen: 
einen Reſt von Schicklichkeitsgefuͤhl bewahrend, wollte der 
Koͤnig nicht, daß Campeggio ſie daſelbſt treffe. Waͤhrend 
der Dauer dieſer Trennung wurden von den beiden Lie⸗ 
benden die leidenſchaftlichſten Briefe gewechſelt: „das wilde 
Thier girrt wie eine Turteltaube, in Redensarten, die ei⸗ 
nem Troßbuben entlehnt ſcheinen.“ Bei Überfendung eis 
nes Stuͤckes Hirſchwildpret ſchreibt der koͤnigliche Brief 
ſteller: „I send you some flesh, it is heart’s flesh, 
representing my name, hoping that, by the will of 
God, you shall one day enjoy some of my flesh, 
which i think you long for as much as i.“ Zwei 
langweilige Monate vergingen unter ſolchem Zwange dem 
ungeduldigen Liebhaber, dann ließ er der Koͤnigin bedeu⸗ 
ten, ſich nach Greenwich zu begeben, waͤhrend zugleich 
Anna zuruͤckgefodert wurde (Dec. 1528). Jetzt kam an 
fie die Reihe zu handeln, und ſie aͤußerte Empfindlichkeit 
über jene zurüͤckſetzende Verbannung, nahm mit Gleich: 
guͤltigkeit des Königs Schreiben und Einladung auf, und 
ließ ſich endlich herab, nicht den Befehlen des Königs, 
ſondern den Bitten ihres Vaters zu gehorchen. „Made- 
moiselle de Boulen à la fin y est venue, et Pa le 
roy logee en fort beau logis, qu'il a faict bien ac- 
coustrer tout auprès du sien, et luy est la cour 
faicte ordinairement tous les jours plus grosse que 
de long-temps elle ne fut faicte à la royne.“ Bis 
dahin hatte Anna, wenn ſie auch Freiheiten geſtattete, 
die mit der Ehrbarkeit unvertraͤglich, wie dieſes aus ih⸗ 
res Liebhabers Briefen zu erſehen, gleichwol ſeine Luſt 
nicht befriedigt, allein bald nach ihrer Ruͤckkehr an den 
Hof hieß es, ſie nehme, ſowol in Geheim, als oͤffentlich, 
zu Tiſch und zu Bette, die Stelle der Koͤnigin ein, und 
bald werde Furcht oder Hoffnung einer Schwangerſchaft 
den Koͤnig zwingen, alle Zoͤgerung aufzugeben und den 
Scheidungsproceß durchzuführen: „je me doubte fort, 
que depuis quelque temps ce roy ait approché bien 
pres de mademoiselle Anne: pour ce ne vous es- 
bahissez pas, si l'on voudroit expédition, car si le 
ventre croist, tout sera gasté“ (15. Juni 1529). 
Nichtsdeſtoweniger verhandelte Campeggio die Angelegen⸗ 
heit mit all der Gravitaͤt, welche ihrer Wichtigkeit, mit 
all der Langſamkeit, welche der politiſchen Lage des heil. 
Stuhls angemeſſen war. Eben hatte er, wegen eines von 
der Königin erhobenen bedeutenden Incidentpunktes, eine 
Vertagung des Gerichtes ausgeſprochen (23. Juli 1529), 
um des Papſtes Entſcheidung einzuholen, als die Mel⸗ 
dung eintraf, daß am 15. Juli die ihm ertheilte Voll⸗ 
macht zuruͤckgenommen worden ſei. Mit Geſchenken und 
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Dank wurde der Legat entlaſſen, an Wolſey ließ Anna 
den Groll um ihre getaͤuſchte Hoffnung aus. Mehrmals 
ſchon hatte ihr Einfluß in Hofangelegenheiten den Mini⸗ 
ſter beſiegt; jetzt wurde es ihr ein Leichtes, dem Koͤnig 
die Überzeugung beizubringen, daß der Cardinal niemals 
die Scheidung ernſtlich gemeint, ſtets feines Gebieters In⸗ 
tereſſen denen der Krone Frankreich geopfert habe. In 
Mitte dieſer Intrigue ſchien noch einmal des Koͤnigs Gnade 
für den alten Diener aufzuleben, da noͤthigte an demſel⸗ 
ben Abend Anna ihm das Verſprechen ab, nie mehr mit 
Wolſey reden zu wollen. Am andern Morgen wurde bei 
Gelegenheit eines Spazierrittes, auf welchem Anna den Koͤ⸗ 
nig begleitete, waͤhrend des Mittagseſſens in Harewellpark, 
die Kataſtrophe Wolſey's vollſtaͤndig eingeleitet. Wie hierzu 
Anna's Vater und ihr Oheim, der Herzog von Norfolk, 
beſonders mitgewirkt hatten, ſo empfingen ſie auch einen 
reichen Antheil aus dem Schiffbruche des geſtuͤrzten Mi: 
niſters; unter ſie wurde die Hauptſumme der Einkuͤnfte 
des Bisthums Wincheſter vertheilt. An die Spitze des 
neuen Miniſteriums trat Norfolk: „le duc de Norfolk 
est faict chef de ce conseil, et en son absence ce- 
luy de Suffeock, et par dessus tout mademoiselle 
Anne.“ Es konnte nicht fehlen, daß ein ſolches Mini⸗ 
ſterium als die dringendſte feiner Angelegenheiten die Ehe: 
ſcheidung betreibe. Eine Geſandtſchaft wurde an den in 
Bologna mit dem Kaiſer verhandelnden Papſt Clemens 
abgefertigt, an deren Spitze der neue Graf von Wiltſhire 
geſtellt. Deſſen Befaͤhigung zu ſolchem Geſchaͤfte wollten 
viele bezweifeln, aber Heinrich rechtfertigte ſeine Wahl 
durch die Betrachtung, daß keiner ein Intereſſe in den 
Erfolg der Miſſion legen koͤnne, gleich demjenigen, deſſen 
Tochter berufen war, die Fruͤchte von ihr zu ernten. Drei 
Collegen waren dem Grafen beigegeben, zu Berathung 
auch verſchiedene Theologen, darunter Thomas Cranmer, 
ein Hauskaplan der Familie Boleyn. Von Clemens VII. 
gnaͤdig empfangen (Maͤrz 1530), mußte ſich die Geſandt⸗ 
ſchaft auch dem Kaiſer vorſtellen laſſen. Als Karl V. den 
Vater derjenigen erblickte, die ſeiner Tante Ruhe und Gluͤck 
zerſtoͤrte, vermochte er ſeine Empfindungen nicht zu mei⸗ 
ſtern, „Halt, laßt Euere Collegen reden, Ihr ſeid Partei!“ 
ſprach er zu dem Grafen von Wiltſhire, der aber mit 
Feſtigkeit erwiederte, er erſcheine nicht als ein Vater, die 
Intereſſen ſeiner Kinder zu vertheidigen, ſondern als der 
Repraͤſentant eines großen Monarchen. Wenn der Kaiſer ſich 
den Wuͤnſchen Heinrich's fuͤge, werde er ſich neues Ver⸗ 
dienſt um einen maͤchtigen Verbuͤndeten erwerben, im ent⸗ 
gegengefeeten Falle koͤnne die kaiſerliche Misbilligung den 

oͤnig von England nicht verhindern, Gerechtigkeit zu 
ſuchen und zu finden. So kuͤhner Rede entſprach nicht 
der Ausgang der Geſandtſchaft, und Heinrich, von Zorn 
und Ungeduld beherrſcht, betrat die Bahn, welche zu ent⸗ 


ſchiedener Feindſeligkeit gegen den roͤmiſchen Stuhl und 


gegen bie roͤmiſche Kirche führen ſollte. Im Nov. 1532 
unterzeichnete Clemens ein Breve, worin er zufoͤrderſt ſeinen 
Kummer ausdruͤckte, daß der Koͤnig 
Anſtande zum Hohn, fortwaͤhrend mit einer Buhlerin 
lebe, dann uͤber beide den Bann ausſprach, vorausgeſetzt, 
daß ſie ſich nicht vor Ablauf von vier Wochen trennen 
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wuͤrden, endlich fuͤr den Fall, daß ſie eine Ehe eingehen 
wollten, dieſelbe im Voraus fuͤr unguͤltig erklaͤrte. Aus un⸗ 
bekannten Gruͤnden blieb die Veroͤffentlichung dieſes Breve 
ausgeſetzt, vielleicht weil man in Rom das Reſultat der 
faſt auf dieſelbe Zeit angeſagten Zuſammenkunft der Koͤ⸗ 
nige von England und Frankreich abwarten wollte. Anna 
wuͤnſchte dieſer Zuſammenkunft beizuwohnen, und in ih⸗ 
rem Namen mußte ſich der franzoͤſiſche Geſandte bei ſei⸗ 
nem Monarchen um eine Einladung fuͤr ſie bewerben. 


Schon damals ſich den Koͤniginnen gleich achtend, wuͤnſchte 


ſie ferner, daß Franz von der Koͤnigin von Navarra be⸗ 
gleitet wuͤrde. Dieſer Laune fuͤgte ſich der galante Koͤnig 
nicht; es iſt ſogar ungewiß, ob eine Einladung erfolgte, 
aber Anna verharrte in ihrem Vorhaben. Als Franz 
den von ſeinem koͤniglichen Bruder in Boulogne empfan⸗ 
genen Beſuch erwiedernd in Calais einige Tage zubrachte 
und am Sonntag, 28. Oct. 1532, bei der Abendtafel 
ſaß, eröffneten ſich plotzlich die Thuͤren und eintraten 
zwoͤlf weibliche Masken, deren jede einen Taͤnzer aufzog. 
Nach mehren Touren nahm Heinrich den Taͤnzerinnen die 
Larven ab, und Koͤnig Franz erkannte in der ſeinigen 
„Mademoiſelle Anne.“ Da trat er mit ihr in eine Blende, 
fuͤr einige Minuten heimlichen Geſpraͤchs; am andern 
Morgen ſchickte er ihr einen auf 15,000 Kronen geſchaͤtz⸗ 
ten Schmuck zum Geſchenke. Am 14. November gingen 
Heinrich und Anna von Calais unter Segel. Nach Ber 
lauf von einigen Wochen ließen die Zuſtaͤnde der Anna nicht 
weiter bezweifeln, daß fie dem König einen Erben geben 
werde. Bis dahin hatte Unfruchtbarkeit ihrer vollſtaͤndigen 
Erhebung im Wege geſtanden, nur ein beſtimmter Rang 
war ihr, durch ihre Ernennung zur Marchioneß von Pem⸗ 
broke angewieſen worden, zuſammt einem aus den Einkuͤnf⸗ 
ten des Bisthums Durham zu erhebenden Jahrgehalt von 
1000 Pfund; es hatte auch Heinrich in einer, bei dem 
Ungeſtuͤme ſeines Charakters beinahe bewundernswuͤrdigen 
Geduld, die vielfältigen Verzögerungen der Scheidungs⸗ 
angelegenheit ertragen. Die Nothwendigkeit, die Legiti- 
mitaͤt des zu erwartenden Kindes gegen jeden Einwurf 
ſicher zu ſtellen, ließ ihn die bisher nothduͤrftig beibehal⸗ 
tene Form uͤberſchreiten. Am 25. Jan. 1533, ſehr fruͤh 
Morgens, wurde der Hofkaplan, Rowland Lee, geru⸗ 
fen, dem Koͤnig Meſſe zu leſen. In der Kapelle des Pa⸗ 
laſtes von Whitehall fand er den Koͤnig, begleitet von 
den Kammerjunkern Norris und Heneage, dann die Mar⸗ 
chioneß, mit ihrer Schleppentraͤgerin Anna Savage, der 
nachmaligen Lady Berkeley. Den Zweck der Anweſenden 
vernehmend, ſoll Lee Einwendungen erhoben haben, welche 
Heinrich durch die Verſicherung beſchwichtigte, daß er des 
Papſtes Clemens Zuſtimmung wohl verwahret in ſeinem 
Cloſet liegen habe. Die Trauung wurde vollzogen, und 
der Anna Bruder, der Viscount von Rochford, ging nach 
Frankreich, um die Nachricht davon dem König zu über: 
bringen, ſammt der Verſicherung, daß die Heirath vor 
dem Mai nicht verkuͤndigt werden ſolle. Bis dahin das 
Geheimniß zu bewahren, ſchien nothwendig, um unter fran⸗ 
zoͤſiſcher Vermittelung die Unterhandlung mit dem paͤpſtlichen 
Stuhle fortſetzen zu koͤnnen. Aber die Zuſammenkunft des 
Papſtes und des Königs von Frankreich, welche dieſer Unter⸗ 
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ndlung Baſts werden ſollte, begegnete Hinderniſſen, die 
N a Ah wurde ſichtbar, und am Charſamstag 
1533 erging der Befehl, der bisherigen Marchioneß 
von Pembroke die Ehren der koͤniglichen Gemahlin ange⸗ 
deihen zu laſſen. Hiermit war die Heirath erklaͤrt, der 
Trauungstag aber blieb ein Geheimniß, und um die Ver⸗ 
muthung zu begruͤnden, es ſei das Kind in der Ehe er⸗ 
zeugt, ward ausgeſprengt, die Hochzeit habe gleich nach 
der Zuſammenkunft in Calais ſtattgefunden. Wohl fuͤhlte 
Heinrich, daß er durch Eingehen einer zweiten Ehe, bevor er 
von Katharinen geſchieden war, alle kirchliche und buͤrgerli⸗ 
che Geſetze breche; er entſchuldigte ſich aber damit, daß er 
die Sache vor dem Gerichte feines eigenen Gewiſſens unter⸗ 
ſucht habe, erleuchtet und geleitet durch den Geiſt Gottes, 
welcher die Herzen der Fuͤrſten bewohnt und regiert. Um 
auch das Verſaͤumte, ſoviel moͤglich, nachzuholen, mußte 
der kurzlich zum Erzbiſchof von Canterbury ernannte Tho⸗ 
mas Cranmer, am 23. Mai 1533 des Koͤnigs Ehe mit 
der Infantin für null und nichtig, und am 28. Mai er⸗ 
klaͤren, daß Heinrich und Anna in rechtmaͤßiger Ehe ver⸗ 
heirathet ſeien, daß er aber zum Überfluffe, kraft ſeiner 
richterlichen und geiſtlichen Gewalt, ſie darin beſtaͤtige. 
Es diente dieſe Erklaͤrung als Vorſpiel der Kroͤnung der 
neuen Koͤnigin (1. Juni 1533), die mit ungewoͤhnlichem 
Pomp, im Beiſein des geſammten Adels, vollzogen und 
durch Triumphbogen, Turniere und Aufzuͤge gefeiert wurde. 
Am 7. September deſſelben Jahres wurde Anna von ih⸗ 
rem erſten Kinde, der Prinzeſſin Elibabeth, entbunden, 
und das letzte Ziel der Herrlichkeit ſchien ſie zu erreichen 
an dem Sarge der einzig rechtmaͤßigen Koͤnigin (geſt. 8. 
Jan. 1536). An dem Tage, an welchem Katharina in 
die Gruft der Stiftskirche von Peterborough hinabgeſenkt 
wurde, an dem Tage hatte, nach des Koͤnigs Willen, 
die Hofdienerſchaft Trauer anlegen muͤſſen, Anna hinge⸗ 
gen kleidete ſich in gelben Seidenſtoff und aͤußerte laut 
ihre Freude, daß ſie nun wahrhaft Koͤnigin, der einzigen 
Nebenbuhlerin entledigt ſei. In ſolcher Froͤhlichkeit traf 
fie den König, wie er die Johanna Seymour auf dem 
Schooße hielt; von Eiferſucht gewaltſam bewegt, fuͤhlte 
Anna unzeitige Geburtsſchmerzen, und am 29. Jan. 1536 
wurde ſie von einem todten Knaben, oder vielmehr von 
einer formloſen Fleiſchmaſſe entbunden. Auf einen Prin⸗ 
zen hatte Heinrich gerechnet, und in gewohnter Derbheit 
außerte er feinen Verdruß um die abermals getaͤuſchte 
Hoffnung. Niemanden als ſich ſelbſt duͤrfe er ankla⸗ 
gen, ſoll Anna erwiedert haben, allein ſeine Liebelei mit 
der Seymour trage die Schuld der unzeitigen Niederkunft. 
499 empfand der Koͤnig ihre Worte, deſſen Ekel fuͤr die 

isgeburt unuͤberwindlich war, der zudem auch anfing, Ge⸗ 
rüchten zu lauſchen, die beeinträchtigend für die Ehre der 
Anna waren. In einem Lanzenſpiele zu Greenwich, Montag 


1. Mai 1536, zeigten ſich als die vorzuͤglichſten Kampfer 


Lord Rochford und Heinrich Norris, der Bruder und 
der Guͤnſtling der Königin. Während einer Pauſe ließ 
ſie, abſichtlich oder zufaͤllig, vom Soͤller ein Schnupftuch 
fallen: einer der Kaͤmpfer erhob es vom Boden, um 
ſich damit das Geſicht zu wiſchen. Als der König dies 
gewahrte, fuhr er von ſeinem Sitze auf; Anna, die 
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ihm nacheilte, wurde als Gefangene auf ihr Zimmer ge⸗ 
bracht, und Heinrich, von Wenigen begleitet, jagte nach 
Whitehall. Am andern Tage erhielt Anna den Befehl, ſich 
zu Waſſer nach Weſtminſter zu begeben; unterwegs begeg⸗ 
neten ihr Norfolk, Cromwell und der Kanzler, die abgeſandt 
waren, um ihr anzukuͤndigen, daß ſie des Ehebruchs be⸗ 
ſchuldigt ſei. Sie kniete nieder und betete laut zu Gott, 
daß er nimmermehr, falls ſie ſchuldig, ihr verzeihen moͤ⸗ 
ge. Die Herren brachten fie nach dem Tower, wo be— 
reits am Morgen Rochford und Norris eingetroffen wa⸗ 
ren, und wo bald nach der Koͤnigin auch Brereton, We⸗ 
ſton und Smeaton abgeliefert wurden. In dem Augen⸗ 
blicke, als Anna die Namen derer hoͤrte, die berufen waͤren, 
ihr Schickſal zu theilen, ſchienen ſich ihre Verſtandeskraͤfte zu 
verwirren. Zuweilen bruͤtete ſie in duͤſterer Schwermuth, 
dann folgte einem Thraͤnenſtrome die unnatuͤrlichſte Hei⸗ 
terkeit und ausgelaſſenes Gelaͤchter. Sie werde, verſicherte 
ſie, Platz nehmen unter den Heiligen im Himmel, kein 
Regen werde fallen, ſo lange ſie im Gefaͤngniſſe einge⸗ 
ſchloſſen, die Nation muͤſſe ſich bereiten, unerhörte Pla: 
gen zu leiden, als Strafe ihres Todes. In den ſeltenen 
ruhigen Augenblicken beſchaͤftigte ſie ſich mit Andachts⸗ 
übungen: auf ihr Begehren mußte ihr eine geweihte Ho⸗ 
flie gebracht werden. Das ihr zum Gefaͤngniß angewie⸗ 
ſene Gemach war in der Nacht vor der Krönung ihr Schlaf: 
zimmer geweſen; deſſen erinnerte fie ſich ſofort mit der Be⸗ 
theuerung, viel zu gut ſei für fie dieſer Aufenthalt. Dann 
ſich auf die Knie werfend, betete ſie: „Jeſus, erbarme 
dich meiner!“ dem Seufzer folgte eine Thraͤnenfluth und 
wiederum ein krampfhaftes Gelaͤchter. Zu Kingſton, dem 
Lieutenant im Tower, ſagte ſie: „So rein bin ich von 
ſuͤndlichem Umgange mit Männern, als ich rein bin von 
Euch. Ich hoͤre, ich ſoll durch drei Maͤnner angeklagt 
werden, aber ich kann nichts ſagen, wie Nein, wenn ſie 
mir auch den Leib aufriſſen.“ Bald darauf klagte ſie in 
angſthafter Bewegung: „O Norris, haſt du mich ange⸗ 
klagt? Du biſt im Tower mit mir, und ich und Du, 
wir werden mit einander ſterben. Du Mann (Smeaton), 
du biſt auch hier! Herr Kingſton, ich werde ſterben ohne 
Gerechtigkeit.“ Kingſton verſicherte, ihr, wie dem aͤrmſten 
Unterthan, wuͤrde Gerechtigkeit widerfahren, und ſie ant⸗ 
wortete durch ein ſchallendes Gelaͤchter. Nach der Ty⸗ 
rannen Brauch wurde jedes der Ungluͤcklichen entſchluͤpfte 
Wort ſorgfaͤltig aufgezeichnet, und dem Rathe, d. i. den 
Henkern, vorgelegt. Eine der zum Dienſte der Koͤnigin 
beorderten Kammerfrauen, die Coſin, mußte ſie befragen, 
was es zu bedeuten habe, daß Norris am vergangenen 
Samstag zu ihrem Kaplan geſagt hätte, er koͤnne ſchwoͤ⸗ 
ren, ſie ſei eine gute Frau. „Deß war ich Schuld,“ 
erwiederte Anna, „indem ich ihn fragte, warum er nicht 
fortmache mit ſeiner Heirath. Er wolle noch zuſehen, gab 
er mir zur Antwort. Wenn dem alſo, ſagte ich hinwie⸗ 
derum, ſo paßt Ihr auf todter Leute Schuhe. Sollte 
dem Koͤnig ein Ungluͤck zuſtoßen (Heinrich VIII. litt an 
einem bösartigen Geſchwuͤr am Schenkel, die Frucht ſei⸗ 
ner Luͤderlichkeit), fo wuͤrdet Ihr trachten, mich zu be⸗ 
kommen. Das wollte er leugnen, ich aber bedeutete ihn, 
es hinge nur von mir ab, ihn zu verderben.“ Die meiſte 
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Beſorgniß ſchien Weſton der Königin zu verurſachen; der 
hatte ihr geſagt, nicht um Madge (ein Hoffraͤulein), ſon⸗ 
dern um ihrer ſelbſt willen ſuche Norris ihre Geſellſchaft, 
und als ſie ihm vorgeworfen hatte, er liebe eine Anver⸗ 
wandte der Boleyn mehr als ſeine Frau, hatte der naͤmliche 
Weſton erwiedert: mehr als die beiden zuſammen liebe er 
die Anna. Wie die andere Kammerfrau, die Stonor, er⸗ 


zählte, Smeaton werde härter behandelt, als die andern 


Gefangenen, muͤſſe Ketten tragen, erwiederte Anna, das 
komme daher, weil er kein geborener Edelmann ſei. Ein 
einziges Mal habe er ihr Zimmer betreten, und zwar um 
Muſik zu machen, ſeitdem habe fie ihn nicht mehr ges 
ſprochen, außer am vergangenen Samstag. Sie habe 
ihn gefragt, warum er ſo traurig ausſehe, worauf er zur 
Antwort gegeben, daß ein Blick von ihr ihm genuͤge. 
Vor dem Rathe behaupteten vier der Gefangenen ſtand— 
haft ihre Unſchuld, der Fidler aber bekannte in dem er⸗ 
ſten Verhoͤr einige verdaͤchtige Umſtaͤnde, denen in dem 
andern Verhoͤr ein vollſtaͤndiges Bekenntniß ſeiner Schuld, 
zu dreien Malen mit der Koͤnigin begangenen Ehebruchs, 
folgte. Anna ward nach Greenwich zum Verhoͤr ge⸗ 
bracht, ſchien aufgeraͤumt bei der Ruͤckkehr, lachte von 
Herzen, aß mit Luſt und ſagte zu Kingſton: „Wenn mich 
Jemand anklagt, ſo kann ich nur Nein ſagen, Zeugen ha⸗ 
ben ſie keine vorzufuͤhren.“ Allein uͤber ihren Oheim 
Norfolk beklagte ſie ſich; der habe, waͤhrend ſie in Green⸗ 
wich geſprochen, den Kopf geſchuͤttelt, und mehrmals ein 
„pfui, pfui!“ vernehmen laſſen. Zeugen waren doch einige 
vorhanden, an die Anna nicht gedacht haben mag. Eins 
ihrer Mädchen, das auf verbotener Liebe betroffen wurde, fol 
eine Entſchuldigung in der Berufung auf das Beiſpiel ihrer 
Herrin geſucht und damit die erſte Anzeige gemacht haben. 
Nach Andern haͤtte Lady Rochford ihre Eiferſucht dem 
Koͤnig mitgetheilt; ihr Mann ſoll auf dem Bette ſeiner 
Schweſter liegend, oder an daſſelbe ſich anlehnend, geſehen 
worden ſein. Überzeugung gewann Heinrich durch die 
eidliche, von Lady Wingfield auf dem Sterbebette abge⸗ 
legte Ausſage: davon ſind aber nur die erſten Zeilen 
vorhanden, während das Übrige durch Zufall oder Ab: 
ſicht vernichtet worden iſt. Die Erklaͤrungen dieſer Zeugen 
dienten zu dem Anklageact, und wurden den Grand Jury 
von Kent und Middlefer vorgelegt, weil nämlich in bei⸗ 
den Grafſchaften gefrevelt worden ſein ſollte. Norris, 
Brereton, Weſton und Smeaton wurden am 12. Mai 
vor die Kingsbench geſtellt und zum Tode verurtheilt, 


obgleich Smeaton allein ſich ſchuldig bekannte. Den Pros 


ceß der Koͤnigin zu verhandeln, wurde eine Commiſſion von 
26 Peers, unter Vorſitz des Herzogs von Norfolk, als 
High Steward, ernannt. In der Halle des Towers er⸗ 
öffnete am 15. Mai dieſes Gericht mit der Verleſung des 


Anklageacts ſeine Sitzung. Von Hochmuth und Fleiſches⸗ 


luſt entbrannt, ſo heißt es in dem Act, habe Anna ſich 
mit ihrem Bruder Rochford und mit Norris, Brereton, 
Weſton und Smeaton zu abſcheulicher Verraͤtherei ver⸗ 


bunden; jeden der fuͤnf mehre Male in ihr Bett aufge⸗ 


nommen, jedem von ihnen verſichert, ſie liebe ihn mehr 
als alle andern Maͤnner, ſich geaͤußert, der Koͤnig be⸗ 
ſitze keineswegs ihr Herz; endlich habe ſie in Gemeinſchaft 


360 


PEMBROKE 


ihrer Mitverſchworenen mehre Anſchlaͤge gegen des Koͤ⸗ 
nigs Leben erſonnen und beabſichtigt. Anna widerlegte, 
ſo verſichern ihre Freunde, jeden Punkt der Anklage in 
beſcheidener Ruhe und ergreifender Beredſamkeit mit ſie⸗ 
genden Gruͤnden, daß keiner der Anweſenden ihre Frei⸗ 
ſprechung bezweifeln zu duͤrfen glaubte, aber die Lords 
waren anderer Meinung, erklaͤrten auf ihre Ehre die Koͤ⸗ 
nigin fuͤr ſchuldig, und verurtheilten ſie zu Scheiterhau⸗ 
fen oder Enthauptung nach des Koͤnigs Wahl. Dieſen 
Spruch vernehmend, ſoll ſie ausgerufen haben: „O Va⸗ 
ter, o Schoͤpfer! du weißt es, daß ich dieſen Tod nicht 
verdiene. Euch, Mylords, klage ich nicht an. Ihr moͤgt 
für euern Verdacht hinreichende Gründe haben, doch bin 
ich ſtets des Koͤnigs treue und ehrliche Gattin geweſen.“ 
Sie wurde abgefuͤhrt, und es trat Lord Rochford an ihre 
Stelle, der auf daſſelbe Zeugniß hin für uͤberwieſen er⸗ 
klaͤrt und als Verraͤther zu Enthauptung und Vierthei⸗ 
lung verurtheilt wurde. Des Lebens verluſtig durch den 
Ausſpruch der Peers, ſollte auch noch Anna ihres Ranges, 
ihre Tochter des Thronfolgerechtes entſetzt werden. Der 
Erzbiſchof Eranmer, wie er des Königs erſte Ehe gelöfet 
hatte, wurde angewieſen, auch die zweite zu loͤſen, und 
unterzog ſich einer Aufgabe, die fuͤr ihn nicht weniger pein⸗ 
lich als entehrend ſein mußte. Er vernahm die Parteien, 
ließ die Einwuͤrfe gegen die Gültigkeit der Ehe verleſen; 
ſie wurden von koͤniglicher Seite zugegeben, konnten von 
den Anwalten der Koͤnigin, Watton und Barbour, nicht 
widerlegt werden, und am 17. Mai erklaͤrte Cranmer, 
die zwiſchen Koͤnig Heinrich und Anna Boleyn geſchloſſene, 
gefeierte und vollzogene Ehe ſei null und nichtig, und 
von Anfang an nichtig geweſen. Weder in dem Schei⸗ 
dungsdecret, noch in der von Convocation und Parlament 
gegebenen Beſtaͤtigung iſt der Grund, welcher die Ehe 
nichtig machen ſollte, angegeben. Burnet glaubt ihn 
gefunden zu haben in einer der Bekanntſchaft mit dem 
Koͤnig vorhergegangenen Verlobung Anna's mit dem Gra⸗ 
fen von Northumberland, den zu einem der commiſſari⸗ 
ſchen Richter zu ernennen der Tyrannei Heinrich's er⸗ 
goͤtzlich geſchienen hatte. Daß eine ſolche Verlobung zu 
Sprache kam und von dem Grafen geleugnet wurde, iſt 
durch deſſen Schreiben vom 13. Mai 1536 bewieſen; daß 
aber Anna, durch die Hoffnung auf Begnadigung ver⸗ 
leitet worden ſei, das Verloͤbniß einzugeſtehen, iſt ledig⸗ 
lich des Biſchofs Vermuthung. Viel eher wird Hein⸗ 
rich's VIII. frühere Beziehung zu Maria Boleyn oder 
zu ihrer Mutter, vielleicht gar die Vaterſchaft zu Anna, 


als der Grund der Unguͤltigkeit jener Ehe betrachtet wor⸗ 


den ſein. An demſelben 17. Mai, wo Cranmer ſein Ehe⸗ 
gericht hegte, wurden die Ungluͤcksgefaͤhrten der Königin 
gerichtet. Smeaton ſtarb am Galgen, ſein Bekenntniß 
hat er nicht widerrufen; die vier andern wurden enthaup⸗ 
tet, ohne daß ſie in dieſen letzten Augenblicken das Ver⸗ 
gehen geſtanden oder geleugnet haͤtten. 
wurde eine Friſt von zwei Tagen bewilligt, die fie größ- 


tentheils mit ihrem Beichtvater zubrachte. An dem letz⸗ 


ten Abend warf ſie ſich der Lady Kingſton, die in einem 
Armſtuhle ſaß, zu Fuͤßen: „Bittet von meinetwegen und 
kniefaͤllig, wie Ihr mich ſehet, die Prinzeſſin Maria um 
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Verzeihung für das viele Übel, das ich ihr und ihrer Mut⸗ 
ter bereitet habe.“ Kingſton ſelbſt berichtet, Anna habe 
mehr Freudigkeit ſpuͤren laſſen, als er je an einem Men: 
ſchen in gleicher Lage gefunden; ſie habe ihn erſucht, gegen⸗ 
waͤrtig zu ſein, wenn ſie „unſern Herrgott“ empfange, da⸗ 
mit er hoͤre, wie ſie ihre Unſchuld betheuern werde. Er 
zweifle auch nicht, daß fie bei der Hinrichtung ſich für 
„eine rechtſchaffene Frau fuͤr Alle, den Koͤnig ausgenom⸗ 
men,“ erklaͤren werde. Dergleichen Augenblicke ruhiger 


Faſſung, wie Kingſton einen beſchreibt, wechſelten aber, 


in den letzten Stunden zumal, mit Ausbruͤchen der gei— 
ſtigen Verwirrung, welche Anna's Eintritt in den Tower 
begleitet hatte. Sie betete mit Inbrunſt, und ihr Gebet 
ging in ein ſchallendes Gelächter über, fie ſprach von der 
bekannten Kunſtfertigkeit des von Calais verſchriebenen 
Scharfrichters, nahm das Maß von ihrem Schwanen— 
halſe, um deſſen Schmaͤchtigkeit mit der Breite des Hen— 
kerbeiles zu vergleichen, lachte wiederum. Am 19. Mai, kurz 
vor Mittag, wurde ſie auf den Grasplatz im Tower ge— 
bracht. Hier hatten ſich die Herzoge von Suffolk und 
Richmond, der Lordmayor, die Sheriffs und Aldermen, 
nebſt Deputirten der Buͤrgerſchaft eingefunden. „Gute, 
chriſtliche Leute,“ mit dieſen Worten redete Anna die Ver— 
ſammlung an, „ich bin hierher gekommen, um nach dem 
Geſetze zu ſterben; verurtheilt durch das Geſetz will ich 
nichts dagegen einwenden. Ebenſo wenig befinde ich mich 
hier, um Jemanden anzuklagen, oder uͤber das zu ſpre— 
chen, deſſen ich angeklagt, um deſſen willen ich zu ſter— 
ben verurtheilt bin. Aber Gott will ich bitten, daß er 
den Koͤnig erhalte und lange uͤber euch herrſchen laſſe, 
denn niemals hat es einen guͤtigern und gnadenreichern 
Fuͤrſten gegeben. Mir zumal iſt er ſtets ein guͤtiger, ein 
liebreicher und milder Herr geweſen. Will einer von Euch 
ſich mit meiner Angelegenheit befaſſen, ſo bitte ich ihn, 
er moͤge von ihr das Beſte denken. Und ſomit nehme 
ich Abſchied von Euch allen, herzlich bittend, Ihr wollet 
meiner armen Seele im Gebet Euch erinnern.“ Vor 
dem Blocke knieend empfing ſie den Streich, der das 
Haupt vom Rumpfe trennte; in der Kapelle des Tower 
wurde die Leiche beerdigt. Waͤhrend Heinrich's VIII. Re⸗ 
gierung an der Schuld der Koͤnigin, an ihrer Unſchuld 
zu ihrer Tochter Eliſabeth Zeiten zu zweifeln, haͤtte als 
ein Beweis ſchlechter Geſinnung gegolten. Denn es war 
die hiſtoriſche Frage zu einer religiöfen geworden. Ob: 
gleich Anna nicht weiter, als ihr Gemahl, von dem al⸗ 
ten Glauben abwich, ſo haben dennoch die katholiſchen 
Schriftſteller eifrigſt geſtrebt, ihr Andenken der Verdamm⸗ 
niß zu uͤberliefern, wogegen die Proteſtanten alles auf— 
bieten, ſie zu rechtfertigen: darin ſind beide Parteien ein— 
ſtimmig, daß durch Heinrich's VIII. zweite Heirath die 
Trennung Englands von der katholiſchen Kirche herbeige— 
führt worden iſt. Dieſer Sachlage mag es großentheils zu⸗ 
e ſein, daß alle Documente, durch welche der 

achwelt der Erlaß eines unparteiiſchen Urtheils erleich: 
tert würde, verſchwunden find. Heinrich VIII. muß überaus 
wichtige Beweggründe für die außerordentliche und ſicher⸗ 
lich uͤberfluͤſſige Härte gehabt haben. Die Johanna Sey: 
mour zum Throne zu erheben, bedurfte es nur der Schei⸗ 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XV. 
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dung von ihrer Vorgaͤngerin. Aber der Zorn und Haß des 
Koͤnigs ergibt ſich als unerſaͤttlich. Nicht befriedigt durch 
das Todesurtheil, legt er noch Schmerzlicheres der Mut— 
ter ſeines Kindes auf. Des Ehebruchs und der Blut— 
ſchande beſchuldigt, werden ihr Namen und Recht einer 
Gattin und Koͤnigin genommen, wird ihre Tochter, die 
Heinrich als die ſeine erkennt, zum Baſtard geſtempelt. 
Entweder war der Monarch von ihrer Schuld überzeugt, 
oder er gelangte zu einer ſonſtigen Entdeckung, die ihn 
zum Außerſten verletzend, doch von einer Natur war, daß 
er ſie niemals zu offenbaren wagte. Es ſprechen fuͤr die 
Schuld der Anna: J) ihr Schweigen bei der Hinrichtung, fo 
auffallend zumal in dem Gegenſatze zu dem Betragen der 
ihren Manen geopferten Katharina Howard. „Nie habe 
ſie gefrevelt an ihres Herrn und Gemahls Bette,“ be— 
theuerte dieſe mit dem letzten Athemzuge. 2) Ihre eig: 
nen Geſtaͤndniſſe; nach Lord Herbert, 446, „nahm ſie die 
groͤßte Freiheit ſich heraus, die nur immer ehrbarer Weiſe 
ihr geſtattet werden konnte.“ 3) Das Zeugniß Smeaton's, 
der vor dem Rathe den (dreimal nach Legrand) mit ihr 
begangenen Ehebruch geſtand, auch vor den Schranken 
ſich ſchuldig bekannte, und das Bekenntniß im Augen⸗ 
blicke ſeines Todes nicht zuruͤcknahm. Man hat den hier: 
aus gezogenen Folgerungen entgegengeſetzt, Smeaton ſei 
mit der Angeklagten nicht confrontirt, ſein Bekenntniß 
ſei ihm durch das Verſprechen oder die Hoffnung der Be— 
gnadigung entlockt worden. Es ſind dies aber willkuͤrliche 
Vorausſetzungen. Man weiß nicht, ob die Confrontation 
vorgenommen oder nicht vorgenommen wurde, ob Anna 
eine ſolche gefodert hat; ſoviel iſt nur bekannt, daß die 
Confrontation bei peinlichen Proceſſen damals in England 
ungebraͤuchlich war. Von einer dem Smeaton gemachten 
Hoffnung auf Begnadigung weiß man vollends nichts; 
waͤre dergleichen ihm verheißen geweſen, ſo wuͤrde er un— 
gezweifelt auf der Richtſtaͤtte ſeine Unſchuld betheuert ha— 
ben. Auch das Benehmen der Königin Eliſabekh iſt von 
Bedeutung fuͤr die Loͤſung der Frage. Maria hatte kaum 
den Thron beſtiegen, als ſie alle, nicht die Ehre, aber das 
Recht ihrer Mutter beeintraͤchtigende Beſchluͤſſe widerrief. 
In dem Laufe von 45 Jahren kam Eliſabeth niemals zu 
dem Gedanken, die ſo ſchrecklich angefochtene Ehre ihrer 
Mutter herſtellen zu wollen. Der Proceß ward nicht re— 
vidirt, Verdammungs- und Scheidungsurtheil nicht caſſirt. 
Es ſchien als habe ſie vergeſſen, als wuͤnſche ſie, daß 
ihre Mutter von der Welt vergeſſen werde. Allerdings 
mag es dem hochmuͤthigen, mit den Schwachheiten des 
Stammbaums der Tudor genugſam bekannten Weibe wi⸗ 
drig geweſen ſein, in demſelben auch noch die Urenkelin 
eines Lordmayors zu erblicken. Des Briefes, den Anna 
an den Koͤnig gerichtet haben ſoll, thun wir keine Er— 


waͤhnung, indem er allzuſichtlich der Pedantenſchule an— 


gehoͤrt, welche in ganz gleicher Lage einem Kinde, wie 
Johanna Grey, ſo ungereimte Dinge in den Mund 
legt. — Thomas Boleyn, der Graf von Wiltfhire, über: 
lebte die Kataftrophe feiner Kinder, ſah aber nicht das 
Ende feiner Schwiegertochter, Johanna Parker. Furcht⸗ 


los hatte Johanna ihre Theilnahme fuͤr das Schickſal der 


erſten Gemahlin Heinrich's VIII., der 1 7 5 Katharina, 
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eaͤußert, auch darum Gefangenſchaft im Tower ausge⸗ 

teen Heinrich war nicht gewohnt, zu vergeſſen. In 
der gegen die fuͤnfte koͤnigliche Gemahlin, gegen Katharina 
Howard, erhobenen Unterſuchung ergab ſich, daß Culepe⸗ 
per, ein Hofjunker, der einſt der Katharina zum Eheherrn 
beſtimmt geweſen, in ihrer und der Lady Rochford Ge⸗ 
ſellſchaft zu Lincoln während einer Reife des Hofs, drei 
Stunden der Nacht in einer Stube zugebracht hatte. 
Hierauf wurde die Bill begruͤndet, welche die Lady Roch⸗ 
ford, zuſammt der Koͤnigin, des Verraths uͤberwieſen er⸗ 
klaͤrte, und es mußten die beiden Frauen am 12. Febr. 
1542 auf dem Blutgeruͤſte ſterben. „Sie bewieſen ſich 
dabei auf eine ihrem luͤderlichen Leben entſprechende Wei⸗ 
fe,“ ſchreibt Hume, ohne für das harte Wort irgend ei⸗ 
nen Beweis angeben zu koͤnnen. Ebenſo ungegruͤndet iſt 
die Erzaͤhlung, daß die Lady Rochford von Dereham und 
Mannock als die Vertraute von der Koͤnigin Liebſchaften 
genannt worden ſei. 

Den Titel von Pembroke gab Anna Boleyn auf, um 
den Thron, der in kurzer Friſt in eine Blutbuͤhne ſich 
verwandeln ſollte; er ſchlummerte waͤhrend der ganzen 
uͤbrigen Regierungszeit Heinrich's VIII. und wurde erſt 
1551 von Eduard VI. neu vergeben an Wilhelm Her⸗ 
bert, den aͤltern Sohn jenes Richard Herbert von Ewyas 
und Grove⸗Radnor, in Herefordſhire, den wir als den 
Baſtard des Grafen Wilhelm von Pembroke kennen. Es 
lag gleich ſehr in dem Intereſſe und in den Neigungen 
der Koͤnige aus dem Hauſe Tudor das Beſtreben, die 
alten Geſchlechter vollends zu unterdruͤcken, an deren 
Stelle Geſchoͤpfe der eignen Willkuͤr, folgſame Werkzeuge 
jeglicher Art von Tyrannei, aus den Hefen des Volks er⸗ 
Yefen, einzuführen. Vor vielen andern mußte zu ſolchem 
Zwecke der unechte Sproͤßling eines großen Hauſes ſich 
empfehlen, und Wilhelm Herbert fand bei Heinrich VIII. 
Gunſt und Befoͤrderung. Er war des Koͤnigs Esquire 
of the body, wie er anno 26 Henr. VIII. gemeinſchaftlich 
mit Johann Baſſet das Amt eines Attorney-general in 
der Grafſchaft Glamorgan oder Morgannock, und fuͤr ſich 
abſonderlich, auf ſeine Lebtage, den Empfang von des 
Koͤnigs Gefaͤllen in beſagter Grafſchaft empfing. Anno 
28 wurde ihm, in Erwaͤgung ſeiner Dienſte, ein Jahr⸗ 
geld von 46 Pf. 13 Sch. 4 D. bewilligt. Den 24. 
Jan. 1544 wurde ihm die Hauptmannſchaft von Schloß 
und Stadt Aberiſtwith, in Suͤdwales, und die Hut von 
Carmarthen⸗caſtle fuͤr ſeine Lebtage bewilligt. In dem⸗ 
ſelben Jahre wurde er in den Ritterſtand erhoben, auch 
mit der eingezogenen Abtei Wilton, in Wiltſhire, und mit 
verſchiedenen Laͤndereien in den Grafſchaften Southampton, 


Dorſet, Somerſet, Devon und Cornwall zu Erbe be 


ſchenkt. Als Mitglied des geheimen Rathscollegiums und 
Chief Gentleman of the Privy-Chamber wurde Wilhelm 
von dem ſterbenden König zu einem feiner Teſtaments⸗ 
erecutoren und zum Mitgliede des Regentſchaftrathes waͤh⸗ 
rend der Minderjaͤhrigkeit Eduard's VI. beſtellt. Dieſem 


Rathe war durch eine Teſtamentsclauſel aufgegeben, alle 


Schenkungen zu beſtaͤtigen, alle Verheißungen zu erfüllen, 
welchen der Monarch etwa nicht die vollſtaͤndige Sanction 
aufgedruͤckt haben moͤchte. Den Umfang dieſer Schen⸗ 
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kungen und Verheißungen mußten, fo wurde von dem 
Miniſterium angenommen, Herbert, Denny und Paget 
wiſſen, die drei Maͤnner, welche des Monarchen Vertrauen 
beſeſſen, und in der letzten Zeit beinahe ausſchließlich den 
Dienſt um ſeine Perſon gehabt hatten. Sie wurden alle 
drei durch ihre Collegen vernommen, und auf ihre Aus⸗ 
ſagen erfolgten die zahlreichen Standeserhoͤhungen und 
Guͤterverleihungen, mittels deren die neue Regierung ihre 
Wirkſamkeit ankuͤndigte. Fuͤr Herbert insbeſondere wurde 


ein Jahrgeld von 400 Mark bewilligt, unabhaͤngig von 


den in dem Teſtament ihm verſchriebenen 300 Pfund, 
dann empfing er die Weiſung, ſich nach Wales zu bege⸗ 
ben, um durch ſeinen Einfluß und ſeine wre Verbin⸗ 
dung in dieſem Lande für die Erhaltung der Öffentlichen 
Ruhe zu wirken. Er entledigte ſich des Auftrags mit 
Fleiß und Erfolg, dann zerſtreute er an der Spitze einer 
bewaffneten Macht die zugleich gegen die Einfuͤhrung der 
neuen Liturgie und gegen die Einhegungen gerichtete In⸗ 
ſurrection in Wiltſhire und Somerſetſhire (1548). Die 
Schuldigſten der Rebellen buͤßten mit dem Standrechte. 
Auch in den uͤbrigen Grafſchaften ward eine ſcheinbare 
Ruhe hergeſtellt. Allein es gab die Einfuͤhrung der neuen 
Liturgie zu Sampford-Courtney, am Pfingſtſonntag den 
10. Juni, das Zeichen zu einem allgemeinen Aufſtande 
der Landſchaften Devonſhire und Cornwall, und der An⸗ 
fuͤhrer der Inſurgenten, Arundel, legte ſich mit 10,000 
Mann vor das von allen Vorraͤthen entbloͤßte Exeter. 
Lord Ruſſel, der Anfuͤhrer der geringen, den Inſurgenten 
entgegengeſetzten Macht, beſchraͤnkte ſich auf Unterhand⸗ 
lungen, aber Herbert fuͤhrte der bedrohten Stadt 1000 
Walliſen zu Hilfe, und zwang hiermit die Feinde, die Be⸗ 
lagerung in eine Blokade umzuwandeln. Dann von 
Lord Ruſſel an die Spitze der Vorhut geſtellt, war es 
zumal Herbert, welcher durch den kuͤhnen Angriff auf 
Sampford-Courtney die gaͤnzliche Zerſtreuung der Inſur⸗ 
genten herbeifuͤhrte. Maſter of the horſe ſeit den Ereig⸗ 
niſſen in Wiltſhire, wurde er, aus Devonſhire heimkeh⸗ 
rend, am 1. Dec. 1548 in die Zahl der Ritter des Ho⸗ 
ſenbandes aufgenommen und am 8. April 1549 zum 
Praͤſidenten of the council in the marches of Wales er⸗ 
nannt, zugleich mit einer Jahresrente von 500 Mark, 
und mit der Vormundſchaft uͤber Heinrich Wriothesley, 
den Grafen von Southampton, begnadigt. Auf Nort⸗ 
humberland's Betrieb wurde er am 10. Oct. 1551 zum 
Baron Herbert von Cardiff, und am naͤchſten Morgen 
zum Grafen von Pembroke ernannt. In dieſer neuen 
Eigenſchaft ſaß Wilhelm uͤber den gefallenen Protector 
Somerſet zu Gericht, obgleich ſeine Feindſchaft gegen den 
Beklagten offenkundig war. In demſelben Jahre, 1551, 
wurde ihm ſeine Hausfrau, Anna Parr, durch den Tod 
entriſſen. Anna, die Schweſter von Heinrich's VIII. letz⸗ 
ten Gemahlin, von der Königin Katharina, hatte nicht 
wenig zu der raſchen Befoͤrderung ihres Eheherrn gewirkt. 
Bei ihrer Leichenbeſtattung, 28. Febr. 1551, wurden der 
eigentlichen Trauerleute, Lords, Ritter, adeligen Frauen, 
200 gezaͤhlt. Pembroke, einer der Edelleute, welche ſich 
1552 vereinigten, ſtets eine beſtimmte Mannſchaft zu des 


Koͤnigs Dienſten in Bereitſchaft zu halten, fuͤhrte am 16. 
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Mai fein Contingent in Greenwich-park dem Monarchen 
zur Muſterung vor. Die Fahne war in roth, weiß und 
blau getheilt, die Mannſchaft in die Livree des graͤflichen 
Hauſes gekleidet. Bei einer andern Gelegenheit, den 17. 
Febr. 1553, als Pembroke zu feinem Haufe, Baynard's⸗ 
caſtle, unweit London, einritt, zogen 300 Reiter in ſei⸗ 
nem Gefolge auf, darunter 100 Edelleute in blauen Roͤ⸗ 
cken mit goldnen Ketten, und den dem Helmſchmuck des 
Hauſes Herbert entlehnten Drachen auf ihren Armeln 
fuͤhrend. Als der Graf in demſelben Jahre auf das 
Amt eines Maſtre of the horſe verzichtete, empfing er 
von dem Koͤnig zu Eigenthum das Manor Dunyate, 
in Somerſetſhire, und fuͤr ſeine Lebtage das Amt eines 
Keeper der Forſte und Parks von Clarendon, Pauncet, 
Buckholt und Melthurſt; der Monarch verkaufte ihm auch 
den groͤßten Theil von Glamorganſhire. Einer der erſten 
in dem geheimen Rathe begruͤßte Pembroke die Johanna 
Grey als ſeine rechtmaͤßige Koͤnigin; als er aber die Un⸗ 
gunſt des Volkes gegen ſolche Verkehrtheit gewahrte, war 
er, obgleich mit Northumberland verſchwaͤgert und ihm 
vielfaͤltig verpflichtet, ſofort bereit, ſich von einer wanken⸗ 
den Partei loszuſagen. Unter dem Vorwande, Freunde 
und Dienſtleute für die Vertheidigung der Johanna zu be: 
waffnen, verließ er mit andern Mitgliedern des geheimen 
Raths am 19. Juli 1553 den Tower. Zum Scheine 
begaben ſich die Herren, jeder in verſchiedener Richtung, 
auf die Reife, allein es ſollte, laut der genommenen Ab: 
rede, ſich deren nahes Ziel in Baynard's⸗caſtle finden. 
Da eroͤffnete der Graf von Arundel die Discuſſion mit 
einem bittern Ausfalle gegen Northumberland's Ehrgeiz; 
nachdem er die Rechte der Tochter Heinrich's VIII. ausein⸗ 
andergeſetzt hatte, zog Pembroke den Degen mit dieſen 
Worten: „Überzeugen Euch nicht Mylord Arundel's Gruͤn⸗ 
de, ſo ſoll dieſes Schwert fuͤr Maria die Krone erſtreiten, 
oder aber ich will fuͤr ſie ſterben.“ Lauter Beifall ant⸗ 
wortete, und in derſelben Stunde wurde Maria als Kb: 
nigin ausgerufen, zuerſt von Pembroke, der, nach Sitte 
des Landes, zum Zeichen der Freude, feinen mit Edelſtei⸗ 
nen reich beſetzten Hut in den dickſten Haufen des Volkes 
ſchleuderte, damit dieſes noch in anderer Weiſe eine Er: 
goͤtzlichkeit finden moͤge. Waͤhrend Arundel die Kunde von 
dieſem Ereigniſſe nach Framlingham trug, nahm Pem— 
broke mit ſeinem Banderium im Namen der Koͤnigin 
Beſitz von dem Tower. Gleich allen Zoͤglingen der Truͤb— 
ſal und Widerwaͤrtigkeit war Maria unfaͤhig, Unbilden 
oder Wohlthaten zu vergeſſen, und Pembroke hatte durch 
den in dem Augenblicke der Entſcheidung ihr geleiſteten 
Dienſt für immer ihr Vertrauen, ihre Zuneigung gefeſ— 
ſelt. In dem Gefechte, welches mit der Zerſtreuung der 
Rebellen von Kent, mit der Gefangennehmung Wyat's 
endigte, befehligte er die koͤniglichen Voͤlker. Er erſchien 
mit Auszeichnung in den Feierlichkeiten um die Vermaͤh— 
lung der Koͤnigin, und wie ſie und Philipp II. am 12. 
Nov. 1554 ſich nach dem Parlament erhoben, trug er 
ihnen das Schwert vor; drei Tage früher war er felbft 
mit großem Gefolge zur Stadt eingeritten, außer 200 
Reitern in ſammtnen, mit dreifachen Goldtreſſen beſetzten 
Roͤcken, jeder eine goldne Kette um die Bruſt, zogen mit 
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ihm an 60 Edelleute, in blauen, mit Sammt ausgeſchla⸗ 
genen, Roͤcken, einer wie der andere mit dem gruͤnen Dra⸗ 
chen geſchmuͤckt. Zum Gouverneur von Calais ernannt, 
fuͤhrte Pembroke im Juni 1557 ein Heer von 1000 Rei⸗ 
tern, 4000 Fußgaͤngern und 2000 Pionieren uͤber den 
Canal und weiter nach St. Quentin, deſſen Belagerung 
ſchon bedeutend vorgeruͤckt war, deſſen Fall aber durch die 
Ankunft jener Hilfsmacht entſchieden wurde; denn die 
Englaͤnder fuͤllten alsbald den bis dahin offen gebliebenen 
Raum, durch welchen die von Ham aus den Belagerten 
zugedachte Hilfe in die Feſtung hatte eingefuͤhrt werden 
ſollen. Auch an dem Schlachttage, 10. Aug., ſtritten die 
Engländer mit Auszeichnung. Von der Königin Eliſa⸗ 
beth, bei ihrer Thronbeſteigung, in der Würde eines Ge— 
heimraths beſtaͤtigt, wurde Pembroke ernannt, um, zu— 
gleich mit dem Marquis von Northampton, dem Grafen 
von Bedford und dem Lord Johann Grey, den theologi⸗ 
ſchen Conferenzen im Hauſe des Thomas Smith in Cha— 
non⸗row zu praͤſidiren; die Frucht dieſer Conferenzen iſt das 
bis auf den heutigen Tag in England herrſchende kirchli— 
che Syſtem geworden. Pembroke's Bekehrung zu der 
officiellen Religion muß vollſtaͤndig geweſen ſein; denn 
ſchon in dem erſten Regierungsjahre der Eliſabeth ſehen 
wir ihn beauftragt, von allen zu kirchlichen oder weltli— 
chen Bedienungen berufenen Perſonen den Supremacy: 
Eid zu empfangen. Anno 8 wurde er ermaͤchtigt, alle 
Faͤlle von Verrath, Felonie u. dgl., welche in dem Umfange 
des koͤniglichen Burgfriedens vorkaͤmen, zu unterſuchen und 
abzuurtheilen. Zum Great Maſter of the houshold er— 
nannt, 1567, ſuchte er nach Kraͤften das Project einer 
Heirath des Herzogs von Norfolk mit der Koͤnigin von 
Schottland zu foͤrdern; er unterzeichnete, ſammt Norfolk, 
Arundel und Leiceſter, das Schreiben an Maria Stuart, 
worin ihr Wiedereinſetzung auf den Thron ihrer Vaͤter 
und Beſtaͤtigung ihres Erbfolgerechts in England angeboten 
wurde, unterſtuͤtzte auch im Cabinet die Anſicht, welche die 
Entlaſſung der gefangenen Koͤnigin foderte, ohne doch der 
vorgeſchlagenen Heirath zu erwaͤhnen. Gleichwol kam 
das Geheimniß zu Tage, und Pembroke, der ſogleich frei— 
willig den Hof verließ, wurde im October 1569 vollends 
aus der Gegenwart der Koͤnigin verbannt. Mit einer 
peinlichen Unterſuchung bedroht und zu ſeinem klimakteri⸗ 
ſchen Jahre (63) gelangt, beſchaͤftigte er ſich von da an 
nur mit Todesgedanken. Sein Teſtament, vom 28. Dec. 
1569, Elif. 12, verheißt den Armen von Baynard's⸗ 
caſtle ward, von Salisbury und Hendon 400 Pf., einen 
koſtbaren Rubin, und das neueſte, ſchoͤnſte und reichſte 
Bett ſoll die Koͤnigin, einen goldenen Degen der Graf 
von Leiceſter, den zweit koſtbarſten goldenen Degen der 
Marquis von Northampton haben. Der Graf ſtarb zu 
Hamptoncourt den 17. Maͤrz 1570, und wurde am 18. 
April in St. Paul's Domkirche zu London beigeſetzt. 
Seine Leichenfeier koſtete 2000 Pf., ungerechnet das ihm 
zu St. Paul geſetzte ſtattliche Monument. Übrigens 
ſtarb er zu rechter Zeit, denn Eliſabeth fuͤhlte ſich nicht 
ungeneigt, ſeinen Schatten noch durch einen Criminalpro⸗ 
ceß zu verfolgen. — Die zweite Gemahlin, Anna Tal: 
bot, Witwe des Peter Compton, und Be: Georg's, 
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des Grafen von Shrewsbury, von der ihm jedoch keine 
Kinder geboren worden, uͤberlebte ihn bis zum 8. Aug. 
1588. Aus der erſten Ehe hinterließ der Graf deren 
drei, Heinrich, Eduard und Anna, dieſe an den Lord 
Franz Talbot, Sohn des ſechsten Grafen von Shrews⸗ 
bury, verheirathet. Der juͤngere Sohn, Eduard Herbert 
auf Poole⸗caſtle, oder, wie es nachmals genannt worden, 
Red ⸗caſtle, endlich Powis⸗caſtle, in Montgommeryſhire, 
iſt der Stammvater der Marquis und Herzoge von Po⸗ 
wis, denen ein eigener Artikel gewidmet iſt. Heinrich 
endlich folgte dem Vater als zweiter Graf von Pem⸗ 
broke, beerbte auch ſeinen Oheim Wilhelm IV. Parr, 
Marquis von Northampton, ſowol in dem Vermoͤgen, 
als auch in den Titeln eines Baron Roß von Kendale, 
Parr, Marmion und S. Quintin. Mit andern Peers 
ſaß Heinrich zu Gericht uͤber den Herzog von Norfolk 
und über die Königin von Schottland; er wurde am 20. 
Mai 1574 als Ritter des Hofenbandordens eingeführt, 
und 1586 zum Praͤſidenten of the council in the mar⸗ 
ches of Wales beſtallt. Er ſtarb zu Wilton, den 19. 
Jan. 1601. Seine erſte Frau, Katharina Grey, die 
Tochter des Herzogs Heinrich von Suffolk, hatte ſein 
Vater fuͤr ihn in der Abſicht ausgeſucht, die Verbindung 
mit dem Herzog von Northumberland unaufloͤslich zu ma⸗ 
chen; als aber im Wechſel der Zeiten dieſe Verbindung 
bedrohlich, verderblich geworden war, mußte der Sohn 
die laͤſtige Frau verſtoßen, und dafuͤr eine andere nehmen, 
deren Vater, der Graf Georg von Shrewsbury, ſich 
eben, unter der Königin Maria, des Sonnenglanzes der 
Hofgunſt erfreute. Katharina Talbot lebte nur kurze 
Zeit im Eheſtande, und des Witwers dritte Frau ward 
Maria Sidney, Heinrich's Tochter, die Nichte von dem 


allgewaltigen Robert Dudley, Grafen von Leiceſter (verm. 


1576). Maria iſt die tugendhafte und kenntnißreiche 
Frau, der zu Ehren und Luſt ihr Bruder, Philipp Sid⸗ 
ney, feine Arendia geſchrieben hat, zum Theil in Wilton, 
zum Theil zu Houghton⸗park, in Bedfordſhire, das da⸗ 


mals der Gräfin Eigenthum war. Ihr wurden die Bogen. 


zugeſandt, wie ſie unter des Dichters Feder entſtanden. 
Maria war aber auch ſelbſt Schriftſtellerin; ſie hat mehre 
Pſalmen aus dem Hebraͤiſchen, wie es heißt, in das Eng: 
liſche übertragen, und ſoll ſich ihre Arbeit, bei welcher 
der Bruder zwar behilflich geweſen, noch in der Biblio⸗ 
thek zu Wilton vorfinden. Sie uͤberſetzte des Dupleſſis⸗ 
Mornay discours de la vie et de la mort (London 
1600. 12.) und nicht weniger, gleichfalls aus dem Fran⸗ 
zoͤſiſchen, das Trauerſpiel Antonius (London 1595. 12.); 
ſie lieferte zu Spenſer's Aſtrophel im J. 1595 eine Ele⸗ 
gie, dem Andenken ihres Bruders Philipp geweihet, und 
zu Daviſon's poetical Rhapsody (1602) einen Pasto- 
ral dialogue in praise of Astraea (die Königin Eliſa⸗ 
beth). Maria ſtarb, hochbejahrt, in ihrem Hauſe zu Lon⸗ 
don, Aldergate⸗ſtreet, den 25. Sept. 1621, und wurde in 
der Domkirche zu Salisbury, an ihres Gemahls Seite, 


beerdigt. Ihre Grabſchrift hat Ben Jonſon angegeben: 


Underneath this marble herse, 
Lies the subject of all verse, 
Sidney's sister, Pembroke's mother: 
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Death, ere thou hast slain another, 
Wise, and fair, and good as she, 
Time shall throw a dart at thee, 


Drei Kinder hatte die Gräfin geboren; davon ſtarb die 
einzige Tochter, Anna, in der Bluͤthe der Jahre, die 
Soͤhne, Wilhelm und Philipp, uͤberlebten den Vater. 
Wilhelm, dritter Graf von Pembroke, geb. 1580, wurde 
1603 in den Hoſenbandorden aufgenommen, 1610 mit 
dem Gouvernement von Portsmouth bekleidet, 1611 in 
den koͤniglichen geheimen Rath eingeführt. In dieſem 


letzten Jahre bildete ſich, großentheils durch ſeine Bemuͤ⸗ 


hung, Behufs der Coloniſation von Virginien und den 
Bermuden eine zweite Geſellſchaft; die Bermuden wurden 
in acht Looſe getheilt, und das dem Grafen beſtimmte 
Loos empfing den Namen Pembroke, waͤhrend andere Pa⸗ 
get, Cavendiſh, Northampton hießen. Von Robert Kerr, 
dem Grafen von Somerſet, angefeindet, vereinigte Pem⸗ 
broke ſich mit den Grafen von Bedford und Hertford zu 
Oppoſition gegen den Guͤnſtling. Auf einem großen po⸗ 
litiſchen Gaſtmahle, welches Pembroke auf Baynard's⸗ 
caftle den Verbündeten gab, wurde beſchloſſen, den kuͤrz⸗ 
lich bei Hof eingefuͤhrten Georg Villiers dem Grafen von 
Somerſet entgegenzuſtellen. Der Erzbiſchof Abbot wußte 
fuͤr ſolches Vorhaben die Mitwirkung der Koͤnigin zu gewin⸗ 
nen, und es nahm das Reich Buckingham's ſeinen An⸗ 
fang. Nach dem Ableben des Thomas Egerton 1616 zum 
Kanzler der Univerſitaͤt Oxford erwaͤhlt, machte ſich Pem⸗ 
broke um die Geſetzgebung, und zugleich um die Biblio⸗ 
thek dieſer Univerſitaͤt verdient; ſie empfing von ihm zu 
Geſchenk u. a. die Bibliotheca Barocciana, 242 grie⸗ 
chiſche Handſchriften, die er auf einer italieniſchen Reife 
angekauft. Eine Erinnerung an des Grafen Verdienſt 
um Oxford iſt ſeine, in der daſigen Gemaͤldegalerie auf⸗ 
geſtellte bronzene Statue, gegoſſen von dem Franzoſen 
Hubert le Soeur, nach der von Rubens gegebenen Zeich⸗ 
nung. Das Pembrokecollegium in Oxford hat von dem 
Grafen nur den Namen, deſſen Stifter ſind der Ritter 
Tesdale und Whilwick, der Pfarrer von Isby, geworden 
(1620). Lord-Chamberlain of the houshold in Koͤni 
Jacob's letzten Zeiten, wurde Pembroke von Koͤnig Karl J. 
in a Amte beſtaͤtigt, und zugleich beauftragt, in Ge: 
meinſchaft mit dem Grafen von Arundel, die Perſonen zu 
ermitteln, welchen bei der Kroͤnung der Bathorden ertheilt 
werden ſollte. Aber Pembroke trug mit Unwillen die Herr⸗ 
ſchaft und die Anmaßungen Buckingham's, und wirkte im 
Oberhauſe, als das, zwar nicht oſtenſible, Haupt einer 
Partei, die zu allen Abſtimmungen willig war, welche der 
Regierung Verlegenheiten, dem Guͤnſtlinge den Sturz be⸗ 
reiten konnten. Die Staͤrke dieſer Partei wird ſich einiger⸗ 
maßen nach der Zahl der ihrem Fuͤhrer durch abweſende 
Lords übertragenen Stimmen beurtheilen laſſenz Pembroke 
hatte deren 10 uͤbernommen, waͤhrend Buckingham mit 
13 belaſtet war. Verbunden mit der furchtbaren Oppo⸗ 
ſition im Unterhauſe, hatte, fuͤr eine kurze Zeit, die Pem⸗ 
broke'ſche Fraction des Oberhauſes die Schickſale des 
Reichs in ihren Haͤnden, davon mußte ſich Koͤnig Karl 
in ſeinem erſten Parlament uͤberzeugen, und in dem Zeit⸗ 


punkt der Eroͤffnung des folgenden Parlaments ſprach er 
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zu Pembroke in der Weiſe, wie ein König zu einem großen 
Unterthan ſprechen mag, deſſen Geſichtskreis nicht eben 
auf die naͤchſtliegenden Gegenſtaͤnde beſchraͤnkt iſt. Pem⸗ 
broke wußte das ihm geſchenkte Vertrauen zu ehren, des 
Koͤnigs bedraͤngte Lage zu wuͤrdigen, und erklaͤrte ſeine 
Bereitwilligkeit, eine Ausſoͤhnung mit dem Guͤnſtling zu 
ſuchen; eine Conceſſion, nach welcher der Hof eine An⸗ 
klage auf Hochverrath gegen den Grafen von Briſtol wa⸗ 
gen, dann die von den Gemeinen gegen Buckingham er⸗ 
hobene Klage durch Auflöfung des Parlaments beantwor— 
ten durfte. Nach Buckingham's Ermordung gelangte 
Pembroke zu dem bedeutendſten Einfluſſe auf die Rath⸗ 
ſchlaͤge des Cabinets, ohne doch, bei einer uͤbermaͤßigen 
Neigung für zeitraubende Vergnuͤgungen, beſonders nuͤtz⸗ 
lich wirken zu koͤnnen; er empfing auch 1630 eine Er⸗ 
nennung als Warden und Chief-Juſtice aller Forſte im 
Suͤden des Trent, und als Warden der Zinnbergwerke. 


Daß er auf den Ertrag dieſer Sinecures verzichtet haben 


ſollte, wie er in Anſehung eigentlicher Amtsbeſoldungen 
gethan, iſt nicht wahrſcheinlich. Ein Schlagfluß toͤdtete 
ihn an feinem Geburtstage, 10. April 1630, zu Bay: 
nard's⸗caſtle, in der City; zwei Soͤhne, Jacob und Hein⸗ 
rich, geb. 1616 und 1621, hatte er in der Kindheit ver⸗ 
loren, und ſeine Gemahlin, die Mutter dieſer Kinder, 
Maria Talbot, ſtarb im Wahnſinn. Sie war von des 
Grafen Gilbert von Shrewsbury Toͤchtern und Erbinnen 
die aälteſte. Wilhelm ſelbſt wird als ein edler, talentvol— 
ler und unterrichteter Mann geſchildert; ihm gilt in der 
Grabſchrift der Mutter der bedeutende Parallelismus mit 
ihrem Bruder: „„Sidney’s sister, Pembroke's mother.“ 
Er befoͤrderte Wiſſenſchaft und Bildung, war ſelbſt ein 
Dichter von Belang, und hat außer Poems, written 
by William earl of Pembroke (London 1660.) noch 
andere Arbeiten hinterlaſſen, z. B. of the Internal and 
external State of Man in Christ (London 1654. 4.). 
In Guͤtern und Titel folgte ihm ſein juͤngerer Bruder 
Philipp, der zeither ſchon den Titel eines Grafen von 
Montgomery gefuͤhrt hatte. Philipp, einer der Lieblinge 
König Jacob's I., dem er ſich durch feine Wiſſenſchaft in 
Waidwerk und Reiherbaize empfohlen, gerieth bei Gelegenheit 
eines bei Croydon abgehaltenen Pferderennens, in Streit 
mit dem Hofjunker Ramſay, und der Schotte ſchlug dem 
Engländer die Reitpeitſche in das Angeſicht. Augenblick⸗ 
lich wurde von allen anweſenden Englaͤndern der ihrem 
Landsmanne angethane Schimpf als eine Verletzung der 
Nationalehre aufgefaßt, und es ließ ſich der Vorſchlag 
vernehmen, ſolche Verletzung zur Stunde durch einen all— 
gemeinen Angriff auf die um die Bahn verſammelten 
Schotten zu erwiedern. Ein gewiſſer Pinchbeck, ſo wenig 
er zum Streit geſchickt war, denn an der rechten Hand 
waren ihm zwei einzige, dienſtfaͤhige Finger geblieben, 
durchſprengte mit gezuͤcktem Dolche die bewegten Grup— 
pen, allerwaͤrts die Engländer auffodernd, ſich ihm zum 
Angriff auf die gehaßten Fremdlinge anzuſchließen: „Let 
us breack fast with those that are here, and dine 
with the reste in London,“ ſo bruͤllte Pinchbeck. Aber 
Herbert ließ den empfangenen Hieb unerwiedert, und ſo 

ſtuͤrmiſch bewegt auch die Menge war, ſo glaubte doch 
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jeder den erſten Streich abwarten zu muͤſſen; es blieb 
bei Verwuͤnſchungen und Herausfoderungen. Koͤnig Ja⸗ 
cob, voll des Entzuͤckens über die von feinem Guͤnſtling 
bewieſene Maͤßigung, verlieh ihm, durchaus gegen den 
Curialſtyl der Zeit, an einem und demſelben Tage, den 
4. Mai 1605, den Rang eines Baron Herbert von Shur: 
land, auf der Inſel Shepey, und eines Viscount und 
Grafen von Montgomery, und verwies zugleich fuͤr ein 
ganzes Vierteljahr den Ramſay vom Hofe. Nach ſolcher 
Anerkenntniß von Seiten des Monarchen mochte wol die 
Unbild minder ſchwer auf dem Beleidigten laſten, aber in 
der Meinung ſeiner Landsleute blieb der Graf von Mont⸗ 
gomery ein ehrloſer Wicht, und man verſichert, daß ſeine 
Mutter Thraͤnen vergoſſen, und ſich die Haare ausgerauft 
haͤtte, als man ihr von der Sanftmuth des Sohnes in Er— 
tragung von Beleidigungen erzaͤhlte. „Vet the patience 
(of Herbert), “ ſchreibt ein geiſtreicher Schotte, „under 
the insult, was the fortunate prevention of a great 
national misfortune, for which, if his after conduct 
had not given tokens of an abject spirit, he might 
have been praised as a patriot, who had preferred 
the good of his country, to the gratification of his 
own immediate resentment.“ / König Jacob ernannte 
den Grafen ferner zum Gentleman of the bed =chamber, 
ließ ihn den 18. Mai 1608 als Ritter des Hoſenband—⸗ 
ordens einfuͤhren, und bereicherte ihn auf alle Weiſe. Ein 
Einkommen von 18,000 Pf. St. jaͤhrlich empfing der 
Guͤnſtling von der Huld des Koͤnigs, um damit den Auf⸗ 
wand eines im hoͤchſten Grade koſtſpieligen Haushaltes 
zu decken. Des Grafen Marſtall haͤtte eines Koͤnigs 
Wuͤnſche uͤberbieten moͤgen, ſeine Hundezwinger fanden 
ihres Gleichen nicht. Die grenzenloſe Pracht ſeiner Jaͤ— 
gerei wurde durch die Falknerei verdunkelt, in welcher die 
ſeltenſten und ſeltſamſten Raubvoͤgel fuͤr die Baize abge⸗ 
richtet, und durch ein Heer von Falkonierern beaufſichtigt 
und bedient wurden. Unter Karl J. blieb der Graf nicht 
minder in Anſehen, er wurde ſogar zu den Ämtern eines 
Lord Chamberlain of the houshold und eines Kanzlers 
der Univerſitaͤt Oxford befördert, wie wenig auch die Kanz⸗ 
lerwuͤrde zu ſeiner Bildung und Sitte paßte. Jeglicher 


Art von Kenntniß entbehrend, gefiel er ſich einzig in Roh: 


heit und Luͤderlichkeit. Bei dem Ausbruche der Revolu— 
tion gefellte er ſich, uneingedenk aller empfangenen Wohl: 
thaten, zu den Feinden des Koͤnigshauſes, um fortwaͤhrend 
zu Weſtminſter in dem Oberhauſe zu ſitzen. Als das 
Heer die aus dem Unterhauſe vertriebenen Independenten 
wieder einfuͤhrte, 6. Aug. 1647, war der Graf von Pem⸗ 
broke der einzige der in London zuruͤckgebliebenen Lords, 
welcher es gewagt hatte, im Hauſe zu erſcheinen, und 
ſeine Erklaͤrung, daß er Alles, was in der Abweſenheit 
jener Parlamentsglieder vorgegangen, als erzwungen und 
demnach als unguͤltig anſehe, erwarb ihm Verzeihung der 
Sieger und ſcheinbare Gunſt. Er wurde mit vier andern 
Lords und zehn Gemeinen ernannt (J. Sept. 1648), um 
mit dem gefangenen Koͤnig in Newport einen Vergleich zu 
verhandeln, ließ ſich, nach der Abſchaffung des Oberhau- 
ſes, 6. Febr. 1649, gefallen, die Stelle eines Parlaments⸗ 
gliedes fuͤr Berkſhire zu ſuchen und anzunehmen, und 
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trat in den von den Gemeinen neu angeordneten Staats: 
rath ein. Die Vollmachten dieſes Staatsrathes waren 
fuͤr die Dauer von zwoͤlf Monaten gegeben; ehe ſie ver⸗ 
laufen, ſtarb der Graf, den 23. Jan. 1650. Es übers 
lebte ihn feine Gemahlin, Anna Clifford, verm. 3. Juni 
1630, die ausgezeichnete Frau, von welcher in dem Arti⸗ 
kel Clifford gehandelt if. Ohne Kinder in ihrer Ehe, 
war Anna durch ihres Mannes Ausſchweifungen zuletzt 
genoͤthigt worden, ſich von ihm zu trennen. Aber in 
ſeiner erſten Ehe, mit Suſanna de Vere, Tochter des 
Grafen Eduard von Oxford, hatte Philipp ſieben Soͤhne 
und drei Toͤchter. Suſanna war ihm den 4. Jan. 1605 
angetraut worden, und hatte ihre Ausſteuer von Koͤnig 
Jacob empfangen, ein Gut von 500, oder, nach Anderer 
Bericht, von 1200 Pf. jaͤhrlichen Ertrags. Zwei der 
Soͤhne, Jacob und Heinrich, ſtarben in der Kindheit. 
Karl empfing den Bathorden bei König Karl's I. Kroͤ⸗ 
nung, vermaͤhlte ſich zu Weihnachten 1634 mit Maria 
Villiers, des Herzogs Georg I. von Buckingham Tochter, 
ſtarb aber, bevor die Ehe vollzogen werden konnte, zu 
Florenz, Jan. 1635, an den Kinderblattern. Philipp II. 
folgte in den Titeln des Vaters. Wilhelm ſtarb unver⸗ 
heirathet. Jacob iſt der Stammvater der Herbert von 
Kingſey, in Oxfordſhire, geworden. Johann endlich, der 
jüngfte Sohn, ſtarb, ohne aus feiner Ehe mit Penelope, 
einer Tochter und Miterbin des Viscount Paul Ban⸗ 
ning, Kinder zu haben. Philipp II., fuͤnfter Graf von 
Pembroke, zweiter von Montgomery, bewirthete in Wil⸗ 
ton drei Wochen lang den nachmaligen Großherzog von 
Toscana, Cosmus III., der als Erbprinz England be⸗ 
ſucht hatte, und wurde ſpaͤter von dem hohen Gaſte mit 
einer ſchoͤnen Gruppe, den Bacchus und Silen vorſtellend, 
dann mit einer Flora, alles von Bildhauerarbeit, beſchenkt. 
Philipp II. ſtarb den 11. Dec. 1669, und hinterließ aus 
der erſten Ehe, mit Penelope Naunton, Witwe des Bis: 
count Banning, den einzigen Sohn Wilhelm, aus der 
andern Ehe mit Katharina, einer Tochter des Baronet 
Wilhelm Villiers, auf Brookesby, zwei Söhne, Philipp III. 
und Thomas, und fuͤnf Tochter. Es folgten ihm in Ti⸗ 
teln und Guͤtern, nach der Reihenfolge der Geburt, ſeine 
drei Soͤhne. Der aͤlteſte, Wilhelm, ſechster Graf von 
Pembroke, ſtarb unvermaͤhlt, den 8. Juli 1674. Phi⸗ 
lipp III., ſiebenter Graf von Pembroke, Lord-Lieutenant 
von Wiltſhire ſeit dem 20. Mai 1675, wurde 1677 zwei⸗ 
mal in den Tower geſchickt, einmal als Gottesleugner 
und wegen Misbrauchs des h. Abendmahles, das andere 
Mal wegen der gegen ihn erhobenen Anſchuldigung eines 
Mordes. Er ſtarb den 29. Aug. 1683 und hinterließ aus 
ſeiner Ehe mit Henriette Mauritia de Querouailles, der 
juͤngern Schweſter der bekannten Maitreſſe Karl's II., 
der Herzogin von Portsmouth, die einzige Tochter Char⸗ 
lotte, welche im Juli 1688 an den Lord Johann Jef⸗ 
feries, und nach deſſen Ableben an den Lord Thomas 
Montjoy verheirathet wurde. Ihre Mutter ging eben⸗ 
falls die zweite Ehe ein, mit Timoleon Gouffier, Mar⸗ 


quis de Thois, und ſtarb zu Paris, den 12. Nov. 1728. 


Thomas, der achte Graf von Pembroke, wurde mit 16 
Jahren als Nobleman in Chriſt's⸗Church College zu Or⸗ 
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ford aufgenommen, indem er ſich, als ein juͤngerer Sohn, 
dem Rechtsſtudium gewidmet hatte. Im J. 1685 brachte 
er ein Truppencorps auf die Beine, um hiermit den Her⸗ 
zog von Monmouth zu beſtreiten; am 16. Maͤrz 1688 
wurde er zum Lord-Lieutenant von Wiltſhire ernannt, 
1689 als außerordentlicher Geſandter an die Generalſtaa⸗ 
ten verſandt, und am 14. Oct. 1689 als Mitglied des 
geheimen Raths verpflichtet. In dem fernern Verlaufe 
von Wilhelm's III. Regierung erſcheint Pembroke, der ge⸗ 
maͤßigte Whig, als Oberſter eines Marineregiments, erſter 
Commiſſarius der Admiralitaͤt und Praͤſident der Royal 
Society. Lord Privy Seal, den 11. Maͤrz 1691, wirkte 
er als erſter Botſchafter bei den Friedensverhandlungen 
zu Ryswyk, und am 5. Juni 1700 wurde er, bereits 
mit der Praͤſidentſchaft des Conſeil bekleidet, in den Ho⸗ 
ſenbandorden eingefuͤhrt. Sieben Mal befand er ſich in 
der Zahl der Lords⸗Juſtices, denen während des Königs 
Aufenthalt in Holland die Regentſchaft anbefohlen, und 
am 29. Jan. 1702 wurde er mit der Wuͤrde eines Groß⸗ 
admirals von England und Irland bekleidet: our most 
able seamen say, that he only wanted the expe- 
rience of going to sea, to make the best admiral 
we have.“ Bei der Thronbeſteigung der Königin Anna 
mußte er diefer Wuͤrde zu Gunſten des Prinzen Georg 
von Daͤnemark entſagen; als Entſchaͤdigung wurde ihm 
ein reichlicher Gnadengehalt geboten. Er erwiederte: 
„that however convenient it might be for his pri- 
vate interest, yet the accepting it was inconsistent 
with his principles: and therefore, since he could 
not have the honor of serving his country in per- 
sone, he would endeavour to do it by his exam- 
ple.“ Bei der Kroͤnungsfeier, 1702, trug er der Koͤni⸗ 
gin das eine der drei Schwerter vor, am 24. Juni 1702 
wurde er zum Lord: Lieutenant von Wilts, Monmouth 
und Suͤdwales ernannt; am 9. Juli 1702 trat er die 
ihm neu verliehene Praͤſidentſchaft des Conſeil an. Im 
J. 1707 war er einer der Commiſſarien fuͤr die Union, 
und unmittelbar darauf ging er nach Irland als Lord⸗ 
Lieutenant. Mit einer hoͤchſt beifällig aufgenommenen 
Thronrede eröffnete er in Dublin, 7. Juli 1707, das 
Parlament, und es gelang ſeiner dreijaͤhrigen Verwaltung 
„durch Maͤßigung und Klugheit den Haß und die Factio⸗ 
nen, welche durch den Eifer der Parteien veranlaßt wor⸗ 
den waren, beizulegen und alle Angelegenheiten Irlands 
in Ordnung zu bringen.“ Noch waͤhrend ſeines Aufent⸗ 
haltes in Irland war ihm die Wuͤrde eines Großadmi⸗ 
rals, welche durch das Ableben des Prinzen Georg erledigt 
wurde, zuruͤckgegeben worden (25. Nov. 1708); er bekleidete 
diefelbe aber nur bis zum 8. Nov. 1709, an welchem 
Tage er abermals in die Haͤnde der neu ernannten Lords 
Commiſſioners of the Admiralty reſignirte. In die Ein⸗ 
ſamkeit, nach Wilton, ſich zuruͤckziehend, wurde er von 
da durch eine Verfuͤgung Georg's I., nach welcher er bis 
zum Eintreffen des Koͤnigs aus Hanover, als einer der 
Lords Juſtices Großbritannien zu regieren hatte, abgeru⸗ 
fen. Auch mußte er bei der Krönung Georg's J., gleich⸗ 
wie bei jener Georg's II., dem Monarchen das Schwert 
Courtana vortragen. Er ſtarb den 22. Januar 1733. 
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„He is a good judge in all the several sciences; 
is a great encourager of learning and learned 
mans; a lover of the constitution of his country, 
without being of a party, and yet esteemed by all 
parties. His life and conversation being after the 
manner of the primitive christians; meek in his 
behaviour, plain in his dress; speaks little; of a 
good countenance, though very illshaped, tall, thin 
and stopps.“ Er vornehmlich hat in Wilton den reichen 
Schatz von Antiken, von welchen am Schluß des Arti⸗ 
kels gehandelt wird, geſammelt, und es wird ihm der we⸗ 
ſentlichſte Antheil an einer in England erſchienenen Über— 
ſetzung des Heſiod zugeſchrieben, „auch hielt er woͤchentlich 
gelehrte Zuſammenkuͤnfte, wobei ſeine auserleſene und mit 
den rarſten Büchern angefüllte Bibliothek allen Gelehrten 
zum Gebrauch offen ſtand.“ Nicht nur die Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaften, ſondern auch jene de propaganda 
fide zahlte ihn unter ihren Mitgliedern. Er hatte drei 
Frauen gehabt: 1) Margaretha, des Ritters Robert Sa— 
wyer von High⸗Clere, in Hants, einzige Tochter und Er— 
bin, verm. im Juli 1684, geſt. den 17. Nov. 1706; 2) 
Barbara, die Tochter des Baronet Thomas Slingsby, 
Witwe in erſter Ehe von Richard Mauleverer, und in 
anderer Ehe von Lord Johann Arundel von Treriſe. Sie 
ſtarb den 1. Aug. 1721. 3) Maria, die Schweſter von 
Scroop Viscount Howe, verm. 1725. Als kinderloſe 
Witwe iſt ſie eine zweite Ehe mit Johann Mordaunt, 
dem Bruder des Grafen von Peterborough, eingegangen. 
Aus der zweiten Ehe des Grafen von Pembroke kam die 
einzige Tochter Barbara, die, verm. am 3. Oct. 1730 
mit Wilhelm Dudley North von Great Glenham⸗-hall, 
in Suffolk, am 27. Dec. 1752 verſtorben iſt. Aus der 
erſten Ehe kamen, ungerechnet fuͤnf Toͤchter, die Soͤhne 
Heinrich, Robert, Karl, Thomas, Wilhelm, Johann und 
Nicolaus. Karl und Johann ſtarben unverehelicht. Ro⸗ 
bert Sawyer Herbert, Esq. auf High-Clere, Groom of 
the Bedchamber bei Koͤnig Georg I., war viele Jahre 
Parlamentsdeputirter fuͤr Wilton, vom 30. Maͤrz 1750 
an Lieutenant fuͤr Wiltſhire, ſeit dem 10. Januar 1752 
Surveyor⸗general of all his Majeſty's honours and lord— 
ſhips in England und Wales, und ſtarb den 25. April 
1769, ohne aus ſeiner Ehe mit Maria Smith Kinder zu 
haben. Thomas, in drei verſchiedenen Parlamenten Re: 
praͤſentant von Newport, in Cornwall, auch Oberſt einer 
Compagnie in dem erſten Regiment der Fußgarde, ſtarb 
den 25. Dec. 1739. Wilhelm, Capitain in der beritte⸗ 

nen Garde, auch Repraͤſentant von Wilton in den Par: 
lamenten von 1734 und 1740, folgte ſeinem Bruder, 
dem Oberſten Thomas, in dem Amte eines Pay-maſter 
für die Beſatzung von Gibraltar, wurde als Oberſt eines 
Infanterieregiments am 15. Dec. 1747 zum Aid de Camp 
des Koͤnigs, und am 3. Febr. 1753 zum Oberſten vom 
Dragonerregiment der Koͤnigin ernannt, und ſtarb den 31. 
Maͤrz 1757, als Generalmajor und Parlamentsdeputirter 
fuͤr Wilton, und hinterließ aus ſeiner Ehe mit Katharina 
Eliſabeth Tewes aus Aachen, die Soͤhne Heinrich und 
Karl. Davon iſt dieſer, geb. 1743, den 5. Sept. 1816 
verſtorben, ohne Kinder zu haben aus ſeiner Ehe mit Ka⸗ 


367 — 


PEMBROKE 


voline Montagu, Robert's, des dritten Herzogs von Man⸗ 
cheſter, Tochter, verm. im Juli 1775. Heinrich hingegen, 
geb. den 20. Aug. 1741 und zu Eton erzogen, wurde 
am 17. Oct. 1780 zum Baron Porcheſter von High⸗Clere 
und am 3. Juli 1793 zum Grafen von Carnarvon er: 
nannt. Maſter of the horſe bei Koͤnig Georg III., 1806 
1807, ſtarb er den 3. Juni 1811. Den 15. Juli 
1771 hatte er ſich mit Eliſabeth Alicia Maria Wyndham, 
des Grafen von Egremont Schweſter, verheirathet, und 


es waren aus dieſer Ehe ſechs Söhne und eine Tochter 


gekommen. Der aͤlteſte Sohn, Heinrich Georg, geb. den 
3. Juni 1772, iſt der heutige Graf von Carnarvon und 
Baron Porcheſter von High-Clere. Nicolaus, des Grafen 
Thomas von Pembroke juͤngſter Sohn, Repraͤſentant für 
Wilton in verſchiedenen Parlamenten, Schatzmeiſter der 
Prinzeſſin Amalia, und Secretair für Jamaica, vermählte 
ſich den 19. Juli 1737 mit Anna, der Tochter und Er: 
bin von Dudley North von Great Glenham-hall, und 
ſtarb den 1. Febr. 1775; die einzige ihn uͤberlebende Toch⸗ 
ter, Barbara, wurde 1765 an Eduard Stratford, den 
zweiten Grafen von Aldborough, verheirathet, und ſtarb 
den 14. April 1785 ohne Kinder. Der aͤlteſte Sohn des 
Grafen Thomas endlich, Heinrich II. Graf von Pembroke 
und Montgomery, wurde als Lord Herbert bei Georg's 1. 
Thronbeſteigung zu einem der Lords of the Bedchamber 
des Prinzen von Wales ernannt, auch von dieſem, als 
König Georg II., in ſolcher Würde beſtaͤtigt. Am 22. 
Sept. 1721 wurde er der erſten troop of horſe guards 
zum Capitain und Colonel gegeben, ein Commando, das 
er nachmals gegen jenes des Cavalerieregiments „Koͤnig“ 
vertauſchte. Groom of the Stole to his Majeſty ſeit 
1735, befand er ſich 1740, 1741, 1743, 1745 und 1748 
unter den Lords Juſtice, den für die Dauer der koͤnig— 
lichen Abweſenheit beſtellten Regenten. Den 24. Oct. 
1738 wurde er zum Vorſteher des Hoſpitals von der 
Chartreuſe erwaͤhlt, und am 24. Jan. 1739 legte er den 
erſten Grundſtein zu der Weſtminſterbruͤcke, deren ganzer, 
fuͤr Verkehr und Gewerbe der Hauptſtadt ſo wichtige 
Bau demnaͤchſt unter ſeiner Aufſicht gefuͤhrt worden iſt. 
Generalmajor den 29. Dec. 1735, Generallieutenant den 
20. Febr. 1741, ſtarb er ploͤtzlich zu London, den 9. 
Jan. 1751. Seine Leiche wurde nach Wilton in das 
Erbbegraͤbniß uͤbertragen, und es ruhet ihm da zur Seite 
ſeine Gemahlin, Maria, des Viscount Richard Fitzwilliams 
aͤlteſte Tochter, verm. 28. Aug. 1733, geſt. den 13. Febr. 
1769, nachdem fie im Sept. 1751 die zweite Ehe einge: 
gangen war mit dem Major North-Ludlow Barnard. 
Durch ſein Teſtament hatte der Graf die in ſeiner Caſſe 
baar vorhandenen 120,000 Pf. St. zu Begründung eis 
nes Waiſenhauſes beſtimmt: in die Anſtalt ſollten aber 
nur die verlaſſenen Kinder von Altern aus guten Fami⸗ 
lien aufgenommen werden. Mit Todesgedanken ſich be— 
ſchaͤftigend, war der Teſtator immer noch von der Leiden⸗ 
ſchaft, dem Vaterlande nuͤtzlich zu werden, durchdrungen. 
Dieſe Leidenſchaft, die tugendhaften und wiſſenſchaftlichen 
Beſtrebungen des Mannes, den er zumal um ſeine ar— 
chaͤologiſchen Kenntniſſe beneidet haben mag, ſucht Pope 
laͤcherlich zu machen: 
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He buys for Topham, drawings et designs, 
For Pembroke statues, dirty gods and coins. 


Der einzige Sohn Heinrich III., von Pembroke zehnter, 
von Montgomery ſiebenter Graf, Erbe eines reinen Ein— 
kommens von 10,000 Pf., war den 3. Juli 1734 gebo⸗ 
ren. Von 1752 — 1755 den Continent bereiſend, em: 
pfing er 1752 zu Hanover, wo er dem Koͤnig aufwar⸗ 
tete, ſeine Ernennung als Cornet von der Cavalerie, und 
am 16. Febr. 1754 wurde er als Hauptmann zu dem 
erſten Dragonerregiment verſetzt. Lordlieutenant und Cu⸗ 
ſtos rotulorum von Wiltſhire ſeit dem 6. April 1756, 
wurde er am 9. Mai 1758 zum Aid de camp des Kö: 
nigs, am 14. Maͤrz 1759 zum Oberſtlieutenant in El⸗ 
liot's Regiment leichter Reiterei, am 10. Maͤrz 1761 
zum Generalmajor, am 30. April 1770 zum General⸗ 
Lieutenant, am 9. Mai 1764 zum Oberſten des erſten 
Dragonerregiments ernannt. Er war auch High⸗Steward 
von Salisbury und einer der Lords of H. M. Bedcham— 
ber, und ſchrieb: A method of breaking horses, and 
teaching soldiers to ride, designed for the Use 
of the Army. Hiervon iſt die zweite Ausgabe, London, 
printed by J. Huglis, Lincoln's-Inn-Fields, 1762, er⸗ 
ſchienen, 128 Seiten in Duodez mit drei Abbildungen. 
Der Graf ſtarb den 26. Jan. 1794, aus ſeiner Ehe mit 
Eliſabeth Spencer, des Herzogs Karl von Marlborough 
Tochter (vermaͤhlt den 13. Maͤrz 1756), einen einzigen 
Sohn (geb. den 11. Sept. 1759) hinterlaſſend. Dieſer, 
Georg Auguſtus, von Pembroke eilfter, von Montgo⸗ 
mery achter Graf, Baron Herbert von Cardiff, Roß von 
Kendale, Parr, Fitz-Hugh, Marmion, S. Quintin und 
Herbert von Shurland, des Hoſenbandordens Ritter, Gou— 
verneur von Guernſey, General von der Armee, Oberſt 
des ſechsten Dragonerregiments, Lordlieutenant von Wilt— 
ſhire, High-Steward von Salisbury, Viſitor von Jeſus 
College zu Oxford, beſuchte 1773 — 1774 unter des be⸗ 
ruͤhmten Coxe Aufſicht, Frankreich, Teutſchland, Polen 
und Italien, daher auch Coxe ſich veranlaßt fand, ihm 
feine Travels into Poland, Russia etc. 1784 zuzueig⸗ 
nen. Im J. 1807 ſtand der Graf als Ambaſſador⸗extra⸗ 
ordinary an dem wiener Hofe, dann ging er am 25. Jan. 
1808 die zweite Ehe ein mit Katharina, der einzigen 
Tochter- von Simeon Woronzow, dem ruſſiſchen Geſand— 
ten in England, denn ſeine erſte Gemahlin, Eliſabeth, die 
juͤngere Tochter von Topham Beauclerk (verm. den 8. 
April 1787), hatte er den 26. Maͤrz 1793 durch den 
Tod verloren. Der Graf ſelbſt iſt nach dem J. 1825 
geſtorben, und es uͤberleben ihn die Soͤhne Robert Hein⸗ 
rich, Karl und Sidney, dieſer, den 16. Sept. 1810 ge⸗ 
boren, und demnach der zweiten Ehe angehoͤrend. Ro— 
bert Heinrich, der heutige Graf von Pembroke, und bei 
des Vaters Lebzeiten als Lord Herbert bekannt, iſt den 
19. Sept. 1791 geboren, und ſeit dem 17. Aug. 1814 
mit Octavia Spinelli, verwitweten Prinzeſſin Rubari, aus 
Sicilien verheirathet. Sein vollbuͤrtiger Bruder, Karl, iſt 
den 9. Maͤrz 1793 geboren. N 
| Der Familie Townhouſe ift in Conduit⸗ſtreet bele⸗ 
gen, das ältere Haus ſtand in Privy-Garden, Whitehall. 
Von ihren Landſitzen wurde der vornehmſte, Wiltonhouſe, 


R 1 


368 


PEMBROKE 


drei engliſche Meilen von Salisbury, auf den Truͤmmern 
eines zerſtoͤrten Kloſters errichtet. Von den durch Hans 
Holbein angegebenen Gebaͤuden iſt aber nur noch der 
Eingang, der „Beautiful purch“ vorhanden. Der uͤbrige 
Theil des Schloſſes wurde nach Inigo Jones' Riß aus⸗ 
gefuͤhrt und 1640 beendigt. Es iſt ein ſtattliches Ge⸗ 
baͤude, und die Gartenſeite, 194 Fuß lang, wird als 
Inigo Jones' gelungenſte Schoͤpfung bewundert. Die 
vorzuͤglichſte Merkwuͤrdigkeit des Hauſes bleibt aber eine 
Sammlung von Gemaͤlden und Antiken, „dergleichen 
England lange Zeit nur die einzige noch in Oxford be⸗ 
ſeſſen hat, und man außer Rom und Florenz nirgends 
findet,“ ſagt in ſeiner Begeiſterung ein Schriftſteller des 
18. Jahrh., waͤhrend es bei dem minder entzuͤckten Meer⸗ 
man heißt: „Keine Privatperſon in Europa beſitzt viel⸗ 
leicht einen ahnlichen Schatz an ſchoͤnen antiken Statuen; 
einige davon gehören der erſten Claſſe an.“ Graf Tho⸗ 
mas iſt der eigentliche Sammler geweſen, auf deſſen Be⸗ 
trieb wird vermuthlich der Bruder, Graf Philipp III., im 
J. 1676 das eine Drittel der Arundel'ſchen Sammlung, 
mehrentheils Buͤſten enthaltend, angekauft haben. Zum 
Beſitze von des Hauſes Reichthum gelangt, verabſaͤumte 
Graf Thomas um fo weniger eine Gelegenheit für den 
Erwerb neuer Kunſtgegenſtaͤnde; aus den Sammlun⸗ 
gen der Cardinaͤle Richelieu und Mazarin, des Prinzen 
Giuſtiniani, des letzten Herzogs von Epernon, erkaufte er 
das Beſte nach einem Plan, von dem er niemals abging. 
Idole und Geraͤthſchaften liebte er nicht, um ſo eifriger 
ſuchte er Statuen und Buͤſten aus den beſten Zeiten der 
Kunſt, aͤgyptiſche und hetruskiſche Gebilde darum nur 
wenig. Basreliefs und Inſchriften mußten irgend eine 
Merkwuͤrdigkeit bieten, dieſe namentlich hiſtoriſche oder 
chronologiſche Wichtigkeit beſitzen. Ein feiner, durch weite 
Reiſen ausgebildeter Geſchmack diente dem Sammler als 
ein untruͤglicher Leitfaden. Im J. 1780 wurden der 
Statuen und Gruppen 56, der Buͤſten 173 gezaͤhlt, welche 
alle wohl erhalten und nur wenig ergaͤnzt ſind. Mit die⸗ 
fen und einer Menge von Basreliefs, Altaͤren, Vaſen, 
Sarkophagen (in allem weit uͤber 300 Stuͤck), auch Ge⸗ 
maͤlden, ſind 18 Zimmer angefuͤllt. Als die beſten unter 
den Statuen werden Meleager, Herkules, eine Najade, die 
Koͤnigin der Amazonen, der ſterbende Herkules, der Va⸗ 
ter des Julius Caͤſar, Marcus Antonius, der Redner; 
von Buͤſten Miltiades, Hannibal, Pindar, Sophokles, 
Kleopatra, Pompejus, Lepidus, Nero, Galba, Vitellius, 
Adrian, beſonders aber Pyrrhus, der Epirote, genannt. 
Von Basreliefs bewundert man zwei Curtius, zwei Cu⸗ 
pido, Ulyſſes in der Grotte der Kalypſo, Silen mit dem 
Eſel, Cloͤlia. Die vorzuͤglichſten Gemälde find Leo X. 
von Rafael, der h. Andreas von Guido, Daͤdalus und 
Icarus vom Cavaliere Arpino, Neptun und Amphitrite, 
von Luca Giordano, eine Madonna von Carlo Dolce, 
Ceres von Parmegiano, der h. Dominicus von Correggio, 


die vier Jahreszeiten von Murillo, eine Madonna von 


Carlo Maratti, Vandyk, von ihm ſelbſt gemalt, das 
beruͤhmte Familienſtuͤck von Vandyk. Darin iſt Graf 
Philipp I. abgebildet mit Gemahlin und fuͤnf Soͤhnen, 
deren Erſtgeborener ſeine Hausfrau zur Seite hat, wie 
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ſeine Schweſter den Ehegemahl, den Grafen von Carnar⸗ 
von. In den Wolken ſchweben zwei im zarten Alter ver: 
ſtorbene Kinder. Überhaupt wird man an keinem andern 
Orte ſo viele und ſo ausgezeichnete Arbeiten von Vandyck 
vereinigt finden. Auch zwei Gemaͤlde aus den erſten Zei— 
ten der Kunſt verdienen eine ſorgfaͤltigere Beachtung. 
Auf dem einen tritt ein Juͤngling, Koͤnig Richard II., in 
tiefer Andacht vor ſeine h. Schutzpatrone, Johannes den 
Taͤufer, und die Koͤnige Edmund und Eduard den Be— 
kenner; in dem andern betet Richard zu der h. Jung— 
frau, die das Jeſuskindlein auf den Armen traͤgt. Der 
Koͤnig iſt von den chriſtlichen Tugenden in Engelsgeſtalt 
umgeben. Beide Bilder auf Kupfer gemalt, gehoͤren den 
erſten Regierungsjahren Richard's II., etwa 1377, an. 

ber dem vielen Reichthum gewahret man kaum der 
kunſtreichen und koſtbaren Ruͤſtungen, Trophaͤen des Ta— 
ges von S. Quentin, den edelſten Rittern Frankreichs 
abgewonnen. Die erſte Beſchreibung der in Wilton auf⸗ 
bewahrten Kunſtſchaͤtze lieferte der Luccheſe Gambarini 
(London 1731.). Eine ſpaͤtere, von Coudry, 1751 her: 
ausgegeben, wurde ſogar in das Italieniſche uͤberſetzt, un— 
ter dem Titel: Descrizione delle Statue etc. nella 
villa di Mil. Pembroke (Firenze 1754. 12.). Die 
Muͤnzſammlung befindet ſich abgebildet in Numismata 
Pembrokiana, 1746, 4. und von den Statuen hat Car⸗ 
rey Creed 70 Stuͤck in des Perrier Manier geſtochen, in 
Quart. Kennedy's Beſchreibung, 1758, ein Octavbaͤnd— 
chen, erſchien nochmals vermehrt und mit Kupfern bes 
gleitet 1769 in Quart. Dieſe zweite Ausgabe trägt fol— 
genden Titel: A description of the Antiquities and 
Curiosities in Wilton- house. Illustrated with 25 En- 
gravings of some of the Capital Statues, Bustos 
and relievos. 
Anecdotes and remarks of Thomas Earl of Pem- 
broke, who collected these Antiques. Kennedy's 
vielfaͤltige Unrichtigkeiten und Irrthuͤmer veranlaßten die 
Herausgabe einer neuen Beſchreibung: Aedes Pembro- 
chiana; or a Critical Account of the Statues etc. 
Paintings, Medals and other Curiosities of Wilton- 
house, formed on the plan of Spence’s Polymetis; 
the ancient poets and artists being made use mu- 
tually to explain and illustrate each other. To 
which is prefixed an Extract of the rules to judge 
of the goodness of a picture and the science of a 
Connoisseur in Painting. By Richardson (London 
1774.). In fehr traurigem Zuſtande ſah Simons, 1810 
— 1811, jene Sammlung. Ein ganzer Flügel des 
Schloſſes iſt niedergeriſſen, offen und ſeit zehn Jahren 
faſt halb abgetragen, um einen Saal zu Alterthuͤmern zu 
bauen. Die dem Wetter ausgeſetzten Dielen ſind halb 
verfault, und die armen Alterthuͤmer kreuz und quer uͤber 
einander hergeſtuͤrzt, ohne Naſen, ohne Finger, und meiſt 
ihrer übrigen hervorragenden Glieder beraubt, machen 
eine Art marmornes Schlachtfeld aus, halb traurig, 
halb laͤcherlich. Sancho wuͤrde ſagen: Wer zuviel un⸗ 
ternimmt, bringt nichts zu Stande. Wenn man ſich 
begnuͤgt haͤtte, dieſe Menge Meiſterſtuͤcke laͤngs der 

A. Encvkl. d. W. u. K. Dritte Section. XV. 
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In this work are introduced the 
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Wände hin aufzuftellen, ohne Thuͤren und Fenſter her: 
auszureißen, fo wuͤrde man eine beträchtliche und anzie— 
hende Galerie zu Stande gebracht und der Beſitzer wie 
das Publicum fie ſchon ſeit zehn Jahren genoſſen haben. 
Die Lage iſt niedrig und eben, ein ungeheurer Teppich 


von Raſen iſt vor dem Gebaͤude ausgebreitet, ſo glatt 


wie Glas, und ſieht faſt aus wie ein Waſſerſtuͤck; es fließt 
auch endlich mit einem wirklichen Waſſerſtuͤck, woran es 
hinten ſtoͤßt, zuſammen. Dies letztere iſt ebenſo unbe— 
wegt, durch Kunſt angelegt, nicht eben klar, aber doch 
von guter Wirkung. Die hier und da zerſtreuten Baͤume 
ſind wahrhaft engliſch, d. h. ſowie man ſie nirgends in 
der Welt, als in den engliſchen Parks findet. — Der 
Herbert Wappenſchild von blau und roth in die Laͤnge 
getheilt, zeigt drei filberne Löwen. Als Helmzier erhebt 
ſich über einen Wulſt ein grüner Drache mit aufgerichte— 
ten Fluͤgeln, der im Rachen eine abgehauene rothe Hand 
Der Schildhalter rechts iſt ein Panther, links ein 
Löwe. Jener, filbern und gefleckt, ſpruͤht Feuer aus 
Maul und Ohren, und traͤgt ſtatt des Halsbandes eine 
blaue, der ſilberne Loͤwe, in gleicher Weiſe, eine rothe 
Herzogskrone. Ung je serviray, heißt es in dem Motto 
der Grafen von Pembroke, wie in dem der Grafen von 
Carnarvon. Wenn Arioſto (o. 10. st. 79) fingt: 


II grifone è del conte di Pembrozia, 


ſo gilt das dem 1469 enthaupteten Grafen, weil der 
Dichter die Erneuerung des Titels fuͤr Wilhelm Herbert 
nicht erlebte, Jasper Tudor einen gevierten Schild, erſtes 
und viertes die franzöfifchen Lilien, zweites und drittes 
die Leoparden, mit einer von acht Lerchen beſetzten Ein- 
faſſung, Anna Boleyn aber einen Sparren, von drei 
Stierhaͤuptern, zweites und erſtes, begleitet, fuͤhrte. f 
(v. Stramberg.) 
PEM DORF, teutſch Boͤhmdorf, ein großes zur 
von Hopfenſchen Allodialherrſchaft Mislitz gehoͤriges Dorf 
im znaymer Kreiſe auf einer Anhoͤhe des Markgrafthums 
Maͤhren gelegen, unmittelbar an den Amtsort der Herr— 
ſchaft anſtoßend, 2½ teutſche Meilen oſtnordoſtwaͤrts von 
der Kreisſtadt entfernt und nach Mislitz eingepfarrt, mit 
103 Haͤuſern, 540 groͤßtentheils ſlawiſchen Einwohnern, 


welche ſaͤmmtlich Katholiken find, 629 Joche guten Acker— 


landes und 218 Joche Weinberge cultiviren und auch 
Obſtbaumzucht treiben. (G. F. Schreiner.) 

PEME, eine alte Agyptiſche Stadt in der Landſchaft 
Heptanomis oder Mittelaͤgypten, auf der Weſtſeite des 
Nils, nach dem Itinerarium Anton. 20 Milliarien ober: 
halb Memphis. Bei Stephan. Byz. kommt dieſer Ort 
unter dem Namen Ilzunrn vor. Jomard (in der De— 
script. de ’Egypt:) glaubte die alte Stadt in dem ge— 
genwaͤrtigen Dorfe Bembe zwiſchen Iſiu und Tasdrum, 
nahe am Nil, wiederzufinden. Vergl. Mannert 10. 
Th. 1. Abth. S. 418. Plinius (H. N. VI, 35) fuͤhrt 
unter den Agyptiſchen Staͤdten eine mit Namen Pemma auf 
und nennt den Juba als ſeinen Gewaͤhrsmann. (Krause.) 

PEMMo, Herzog der Langobarden in Friaul, ſtammte 
aus Belluno, woher ſein Vater war, r einen 
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Streit oder Aufruhr, und ging darauf nach Forum Julii (Gi: 
vidal di Friuli), und lebte hier friedlich. Es war ein er⸗ 
finderiſcher und dem Lande nuͤtzlicher Mann. Nach Ab⸗ 
ſetzung des Herzogs Corvulus von Friaul durch den von 
ihm beleidigten Koͤnig erhielt Pemmo das Herzogthum J. 
Er hatte zur Gemahlin Ratberga. Da ſie von baͤuri⸗ 


ſchem Anſehen war, ſo bat ſie oft ihren Mann, daß er 


ſie entließe und eine andere, fuͤr einen ſo großen Herzog 
ziemende, Frau naͤhme. Er ſelbſt jedoch, als ein weiſer 
Mann, ſagte, ihm gefielen ihre Sitten, ihre Demuth, 
Schamhaftigkeit und Zuͤchtigkeit mehr, als Schoͤnheit des 
Körpers. Mit dieſer Gattin zeugte er drei Söhne, thats 
kraͤftige Männer, Ratchis, Ratchait und Ahiſtulf, von 
welchen der erſte und letzte in der Folge der Zeit nach 
einander Koͤnig der Langobarden wurden. Ihre Geburt 
erhob die Niedrigkeit des Standes der Mutter zu Ruh⸗ 
mesglanz. Herzog Pemmo verſammelte die Soͤhne aller 
Edeln, welche unter dem Herzog Fredulf?) in der be 
ruͤchtigten Schlacht gegen die Slawen gefallen waren, und 
ließ ſie mit ſeinen Soͤhnen auf ſo gleiche Weiſe erziehen, 
als wenn auch ſie ſeine Kinder waͤren. Als ſie bereits 
ins Juͤnglingsalter gelangt waren, kam!) ihm ploͤtzlich 
die Nachricht, daß eine unermeßliche Menge Slawen an 
den Ort, der Lauriana oder Laurina hieß, angekommen 
ſeien. Mit jenen Juͤnglingen ſtuͤrzte Pemmo drei Mal 
auf die Feinde und brachte ihnen eine große Niederlage 
bei, und kein andrer fiel dort von Seiten der Langobar⸗ 
den mehr als Sigwald, ein hochbetagter Greis. Er hatte 
in der fruͤhern Schlacht, welche unter Fredulf geſchlagen 
ward, zwei Soͤhne verloren. Bei dem jetzigen erſten und 
zweiten Kampfe raͤchte er nach Wunſche ſich an den Sla⸗ 
wen. Bei dem dritten Kampfe ſuchten ihn der Herzog 
Pemmo und andre Langobarden abzuhalten, aber er ließ 
ſich nicht hindern, und ſagte zu ihnen: Bereits habe ich 
den Tod meiner Soͤhne hinlaͤnglich geraͤcht, auch ich wer⸗ 
de, wenn er kommt, ihn freudig empfangen. Sigwald 
allein ward in dieſer Schlacht erſchlagen. Um keinen 
der Seinen mehr im Kriege zu verlieren, ſchloß Pemmo, 
der viele der Feinde niedergeſtreckt hatte, mit denſelben 
Slawen an demſelben Orte Friedensvertrag, und ſeit dieſer 
Zeit ſchon begannen die Slawen die Waffen der Friauler 
mehr und mehr zu fuͤrchten. 

Zwiſchen dem Herzog Pemmo und dem Patriarchen 
Caliſtus von Aquileja entſtand ſchwerer Zwiſt und Streit 
aus folgender Veranlaſſung. In voriger Zeit kam der 
Biſchof von Caſtrum Julienſe“) und wohnte mit Bewil⸗ 

1) Paulus Dine. Hist. Langob. Lib. VI. o. 25 (bei Mura- 
tori, Rer. Ital. Scriptt. T. I. P. I. p. 499) macht den Langobar⸗ 
denkoͤnig nicht namhaft, welcher Pemmo's Vorgaͤnger, Corvulus, 
blenden ließ, gibt auch das Jahr nicht an, wann Pemmo die Her⸗ 
zogsfahne erhielt. Bernhardus Maria de Rubeis ſetzt Pemmo's 
Wahl zum Herzog ins J. 705, Muratori (Geſch. v. Ital. 4. Th. 
Leipzig 1786. S. 243) ins J. 706. 2) Fredulf, welcher auch 
ſelbſt in der Schlacht gegen die Slawen, welche in Friaul einge⸗ 
drungen waren, fiel, war des Corvulus unmittelbarer Vorgaͤnger. 


Auf Corvulus, der das Herzogthum nicht lange hatte, folgte Pem⸗ 


mo. 3) Muratori (a. a. O.) ſetzt Pemmo's Kampf mit den 
Slawen ins J. 723. 4) Naͤmlich von Julium Carnicum (jetzt 
Zuglio); vergl. Noris, Diss, de V Synodo. c. 9. $. 4. 
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ligung der vorhergehenden Herzoge innerhalb der Mauern 
des Caſtrum Forojulianum, und ſchlug ſeinen Sitz da⸗ 
ſelbſt auf. Als er ſtarb, ward Amator an ſeine Stelle 
ordinirt. Bis zu derſelben Zeit hatten die vorhergehen⸗ 
den Patriarchen, welche wegen der Einfälle der Römer °) 
in Aquileja nicht wohnen konnten, nicht zu Forum Julii 
(Cividal di Friuli), ſondern zu Cormona ihre Wohnſtaͤtte. 
Dieſes misfiel dem Caliſlus, der aus ausgezeichnetem ed⸗ 
len Geſchlechte war, daß in ſeiner Dioͤces mit dem Her⸗ 
zog und den Langobarden ein Biſchof wohnte, und er 
ſelbſt nur in Geſellſchaft mit gemeinem Volke das Leben 
führte: Er vertrieb alſo den Biſchof Amator aus Forum 

Julii, und ſchlug in deſſen Hauſe ſeine Wohnung auf. 
Aus dieſem Grunde vereinigte ſich Herzog Pemmo mit 
vielen langobardiſchen Edeln wider den Patriarchen Ca⸗ 
liſtus, ließ ihn ergreifen, und fuͤhrte ihn nach dem am 
Meere gelegenen Schloſſe Ponzio, und wollte ihn von da 


in das Meer ſtuͤrzen. Jedoch that er es nicht, hielt ihn 


aber im Gefaͤngniſſe zuruͤck, und unterhielt ihn mit dem 
Brode des Truͤbſals. Als der Langobardenkoͤnig Liut⸗ 
prand dieſes hoͤrte, gerieth er in großen Zorn, nahm Pem⸗ 
mo'n das Herzogthum, und verordnete an deſſen Stelle 
deſſen Sohn Ratchis. Da machte Pemmo mit den Sei⸗ 
nigen Anſtalt, in das Land der Slawen zu fliehen. Aber 
ſein Sohn Ratchis flehte bei dem Koͤnige fuͤr den Vater 
um Verzeihung, erlangte ſie fuͤr ihn und brachte ihn bei 
dem Koͤnige wieder zu Gnaden. Nachdem alſo Pemmo 
von dem Könige Sicherheit erhalten hatte, daß er nichts 
Übles erleiden ſollte, begab er ſich mit allen Langobarden, 
mit denen er jenes gegen Caliſtus unternommen hatte, zu 
dem Könige. Dieſer ſetzte ſich nun zu Gericht, ſchenkte 
Pemmo'n und deſſen Soͤhne, Ratchait und Ahiſtulf, dem 
Ratchis, und hieß ihnen, ſich hinter ſeinen Sitz zu ſtellen. 
Hierauf machte der Koͤnig mit erhobener Stimme alle 
namhaft, welche dem Pemmo angehangen hatten, und be⸗ 
fahl, fie zu ergreifen. Da vermochte Ahiſtulf den Schmerz 
nicht zu ertragen, war auf dem Punkte das Schwert zu 
ziehen und wollte den Koͤnig erſchlagen, wenn ihn ſein 
Bruder Ratchis nicht zuruͤckgehalten hätte. Auf dieſe 
Weiſe wurden jene Langobarden ergriffen, bis auf den 
einzigen Herſemar, der das Schwert zog, und von vielen 
verfolgt, ſich tapfer vertheidigte und in die Kirche des 
heiligen Michael floh. Er allein erhielt hierauf durch des 
Koͤnigs Gnade Verzeihung; die uͤbrigen alle mußten lange 
Zeit in Ketten und Banden ſchmachten). Zwar hatte 
Pemmo ſelbſt, von dem Koͤnige begnadigt, nur die Stra⸗ 
fe, feine Anhänger fo. hart beſtraft und den ſtraffaͤlligen 
Caliſtus nach Cividal di Friuli zuruͤckkehren zu ſehen, 
aber er erhielt das Herzogthum nicht wieder, und tritt 
in der Geſchichte nicht mehr auf, ſondern ſtatt ſeiner ſein 
Sohn Ratchis, der als Herzog von Friaul auch Helden⸗ 
ruhm gegen die Slawen gewann). (Ferd. Wachter.) 

PEMPELFORT, ein mit Duͤſſeldorf durch die 
Straße, der Steinweg, verbundenes, außerdem aber durch 


5) Der Griechiſch⸗Kaiſerlichen. 6) Paulus Diaconus Lib. 
VI. cap. 25. p. 499. cap. 45. p. 505. cap. 51. p. 507. 7) 
Ibid. Lib. VI. cap. 52. p. 507. N. 
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den Hofgarten von der Stadt geſchiedenes Dorf, unter 
der Buͤrgermeiſterei derſelben ſtehend und eigentlich als 
eine ihrer Vorſtaͤdte zu betrachten, bildete ſich durch An⸗ 
fiedelungen um den Jaͤgerhof, der unter den Kurfuͤrſten 
als Jagdſchloß diente, und die Rochuskapelle. Jetzt ge⸗ 
hoͤren ihm viele herrliche und merkwuͤrdige Gebaͤude an, die 
zugleich Zierden des Hofgartens ſind, wie der erwaͤhnte 
Jaͤgerhof, der den Namen beibehalten hat, aber zu einem 
Palais umgeſchaffen iſt und als Reſidenz des Prinzen 
Friedrich dient; ferner das in der Geſchichte des hoͤhern 
geiſtigen Lebens Teutſchlands ſo bekannte Haus der Fa⸗ 
milie Jacobi, von ihr noch bewohnt, und das neue Haus 
Schadow's, vom Profeſſor Wiegmann erbaut, durch ſchoͤne 
Verhaͤltniſſe in gemiſchtem Style und Wandmalereien 
ausgezeichnet. Die Einwohnerzahl betraͤgt 1500, darun⸗ 
ter 1400 Katholiken, welche der Kirche des / Stunde 
entfernten Fleckens Derendorf eingepfarrt ſind (indem 
in der Rochuskapelle nur ſelten Gottesdienſt gehalten 
wird); die wenigen evangeliſchen Einwohner gehoͤren zur 
duͤſſeldorfer Gemeine. (A. Heber.) 
PEMPHIGUS (Pemphix Morta, Pompholyx), 
Blaſenausſchlag, heißt eine Krankheit, deren weſent⸗ 
lichſtes Merkmal rothe, meiſt zuerſt im Geſichte, ſpaͤter 
aber auch an verſchiedenen andern Theilen des Koͤrpers 
auftretende und ſchnell in Blaſen uͤbergehende Flecke aus⸗ 
machen. Dieſe, oft mit einem rothen Rande verſehenen, 
Blaſen, die in ſeltenern Faͤllen die Groͤße einer Wallnuß 
erreichen, in der Regel aber nur die einer Haſelnuß haben, 
und rund oder eifoͤrmig ſind, erſcheinen mit einer waͤſſeri⸗ 
en oder gelblichen, zuweilen, beſonders ſpaͤter, ſcharfen 
füffigfeit, bisweilen auch mit Blut gefuͤllt, und es gehen 
dem Ausbruche laͤſtige und ſchmerzhafte Empfindungen 
der leidenden Hautſtelle voran, oder verbinden ſich wenig⸗ 
ſtens mit ihnen. Der Ausſchlag erhaͤlt ſich einige, bis⸗ 
weilen acht, Tage auf der Haut, und läßt, nachdem ent— 
weder die Blaſen geplatzt ſind und welk geworden, oder 


die in ihnen“ enthaltene Feuchtigkeit wieder eingefogen,. 


Schorfe oder auch braͤunliche, in Kurzem wieder verſchwin⸗ 
dende, Flecke, und nur in den ſeltenern Faͤllen naͤſſende 
Hautgeſchwüͤre und Narben zuruͤck. Auch ein zweiter 
Ausbruch der bereits verſchwundenen Blaſen gehoͤrt, wie 
das Auftreten derſelben in innern Theilen, namentlich in 
der Mundhöhle und Speiſeroͤhre, zu den ſeltenen Erſchei— 
nungen. Sehr deutlich unterſcheiden ſich aber von einan⸗ 
der zwei Formen dieſer im Ganzen ſeltenen Krankheit, 
von denen die eine den fieberhaften, die andere den 
fieberloſen Blaſenausſchlag darftellt. 

Der fieberhafte Blaſenausſchlag, das Blaſenfie⸗ 
ber (Pemphigus acutus, Febris bullosa, vesicularis, 
‚phlyetaenoides), tritt in der großen Mehrheit der Falle 
unter den Erſcheinungen eines Fatarrhalifch = rheumatifchen 
Fiebers, welches aber große Neigung beſitzt, in ein ner: 
voͤſes oder fauliges uͤberzugehen, haͤufig auch unter den 
Zufaͤllen eines galligen Fiebers, aber gewiß nur ſehr fel: 
ten als ein rein entzuͤndliches Fieber (Salabert, Sauva— 
ges) auf. Die Fiebererſcheinungen gehen dem Ausbru⸗ 
che des Ausſchlages, welcher mit dem zweiten oder dritten 
Anfalle dieſes nachlaſſenden Fiebers einzutreten pflegt, 
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voran, ohne durch denfelben beendigt zu werden, fondern 
fie begleiten den weitern Verlauf der Krankheit oder ver⸗ 
ſchwinden in demſelben nach Maßgabe der Heftigkeit des 
Übels. Wenn der Ausſchlag hiernach ſich als ein kriti⸗ 
ſcher nicht darſtellt, jo erhält er ſich in allen übrigen Bes 
ziehungen auf die bereits erwaͤhnte Weiſe, und wir be— 
merken daher nur noch, daß nicht ſelten das Zuſammen⸗ 
fließen mehrer Blaſen einer großen Hautflaͤche das Ans 
ſehen gibt, als ſei ſie mit einer großen Blaſe bedeckt, 
daß der Inhalt der Blaſen zuweilen blaͤulich oder ſchwaͤrz— 
lich gefaͤrbt erſcheint, daß Blaſen, welche der Kranke zer⸗ 
kratzt, ſich oft aufs Neue fuͤllen, und daß die erwaͤhnten 
Geſchwuͤre zuweilen eine merkliche Hautentſtellung zuruͤck⸗ 
laſſen. Mit dem 10. bis 14. Tage pflegt die Krankheit 
beendigt zu ſein, ſie ſteht aber auch bisweilen mit Wech⸗ 
ſelfiebern, der Ruhr, und ſelbſt mit Fleckfiebern in einer 
den Verlauf nicht ſelten verzoͤgernden Verbindung. 
Wenn das Weſen des Blaſenfiebers, wie jenes des 
Frieſelfiebers, bald in einer nähern Beziehung der Krank⸗ 
heit zum Nervenſyſteme, bald in Stoͤrung der geſammten 
Reproduction, von Braune in einer urinoͤſen und phos⸗ 
phorſauren Schaͤrfe, welche durch krampfhafte und fieber⸗ 
hafte Thaͤtigkeiten in den Nieren zuruͤckgehalten wurde, 
ſowie von Richter in einer gaſtriſch-katarrhaliſchen Affection 
gefunden wurde: ſo erhellt aus dem, was wir uͤber den 
Charakter des die Krankheit begleitenden Fiebers bemerkt 
haben, deutlich genug, wie dieſe und aͤhnliche verſchiedene 
Anſichten ſich bilden konnten, von denen die Richter'ſche 
der Wahrheit wol am naͤchſten ſtehen moͤchte, obwol durch 
dieſe Theorie ebenſo wenig, als durch eine der uͤbrigen, 
erklaͤrt wird, weshalb das katarrhaliſche oder gaſtriſche 
Leiden in beſtimmten Fällen ſich grade durch Blaſenfieber 
ausſpricht. Was aber die aͤußere Form der Krankheit 
betrifft, ſo kann das Blaſenfieber zwar wol mit der 
Blatterroſe und dem Kryſtallfrieſel nicht fuͤglich verwech— 
ſelt werden, aber auch von der Gürtelrofe (Zona) unters 
ſcheidet ſich der hier in Rede ſtehende Ausſchlag deutlich 
nicht blos dadurch, daß die Blaſen des Guͤrtelausſchlages 
kleiner, oͤfter rund und den Pocken aͤhnlich ſind, die in ih⸗ 
nen enthaltene Feuchtigkeit öfter, als beim Blaſenfieber, klar 
und waͤſſerig erſcheint, und die Oberhaut am Ende der 
Krankheit ſich abſchuppt, ſondern vornehmlich dadurch, 
daß die Guͤrtelblaſen eine ziemlich genau beſtimmte Stelle 
des Koͤrpers einnehmen, wie es beim Blaſenfieber nach 
dem vorhin Geſagten der Fall nicht iſt. Fuͤr einzelne 
ſeltene Fälle find nichtsdeſtoweniger die hierher gehörigen 
diagnoſtiſchen Bemerkungen des verdienſtvollen Wichmann 
von bleibendem, ſehr großem Werthe. Die in Rede ſte— 
hende Krankheitsform als eine beſondere gar nicht anzu⸗ 
erkennen, wie es Willan und Batemont zu thun geneigt 
find, würde ſich in pathologiſcher und therapeutiſcher Ruͤck⸗ 


ſicht wol gleich wenig rechtfertigen laſſen. 


Der fieberloſe Blaſenausſchlag (Pemphigus chro- 
nicus), in deſſen Verlaufe nur zuweilen ein neuer Bla⸗ 
ſenausbruch auch mit einigen Fieberbewegungen verbunden 
iſt, unterſcheidet ſich in Betreff des Ausſchlages von dem 
Blaſenfieber dadurch, daß bei jenem die Blaſen größer, 
breiter oder laͤnger ſind, und vereinzelter an den Glied— 
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maßen auftreten. Die Krankheit, ebenfalls ſehr ſelten, 
kann uͤberdies Monate, ſelbſt Jahre lang dauern, wobei 
zuweilen der Ausſchlag nach einem dreitaͤgigen Typus 
ausſetzen, oder auch nur zur Nachtzeit auftreten ſoll 
(Pemphigus nocturnus). Die von ihm am haͤufigſten 
befallenen Theile ſind, außer den Gliedmaßen, das Ge— 
ſicht und die Bruͤſte der Frauen. 
einige Tage zu ſtehen und dann einzuſchrumpfen, worauf 
indeſſen wieder neue ausbrechen. Eine Spielart dieſer 
Krankheitsform bezeichnet Willan mit dem Namen Pom- 
pholyx solitarius. Nach einer vorangegangenen ſtechen— 
den Empfindung an einer beſtimmten Hautſtelle erſcheint 


an derſelben, meiſt zur Nachtzeit, eine große und ſich im- 


mer mehr dergeſtalt ausdehnende Blaſe, daß ſie beim 
Aufbrechen, welches gemeiniglich nach etwa zwei Tagen 
erfolgt, bisweilen eine ganze Theetaſſe Lymphe ausleert. 
Nach einigen Tagen bildet ſich eine neue Blaſe an einer 
benachbarten Stelle, und es wiederholt ſich auch wol 
dieſer Ausbruch bisweilen noch einige Male. Willan 
ſelbſe nennt uͤbrigens dieſe Krankheitsform eine ſehr el: 
tene und glaubt, daß nur das weibliche Geſchlecht ihr 
unterworfen ſei. N 

Der Blaſenausſchlag erkennt in beiden Formen ge— 
wiß nur eine und dieſelbe naͤchſte Urſache an (ſ. oben), 
und es unterliegt ebenſo kaum noch einem Zweifel, daß 
er niemals anſteckend iſt. Kinder und Frauen ſind ihm 
vorzugsweiſe unterworfen, namentlich kommt eine langſam 
verlaufende, gefahrlofe Form deſſelben ſchon bei Neugebo— 
renen vor, und auch Willan's Pompholyx benignus, bei 
welchem durchſichtige, erbſenfoͤrmige, nach einigen Tagen 
zerplatzende Blaſen vornehmlich Geſicht, Hals und Glied— 
maßen befallen, ergreift beſonders das kindliche Alter, 
namentlich zahnende Kinder. Als Gelegenheitsurſache des 
Blaſenausſchlages zeigen ſich beſonders jene Einflüffe und 
Verhaͤltniſſe, welche die Hautthaͤtigkeit ſtoͤren, wirkſam, 
indem er am haͤufigſten nach einem unreinlichen Verhal⸗ 
ten in Betreff der Waͤſche und Bekleidung, nach Erkaͤl— 
tungen, daher z. B. bei Soldaten nach großen Anſtren⸗ 
gungen, feuchten Nachtlagerungen u. ſ. w., in Gefolge 
rheumatiſcher, gichtiſcher und haͤmorrhoidaliſcher Beſchwer— 


den, nach unterdruͤckten gewohnten Blutfluͤſſen, wie nach 


Schweiße der Achſelhoͤhlen und Fuͤße und unter aͤhnlichen 
Verhaͤltniſſen eintritt, woraus ſich zugleich die Entſtehung 
jenes Blaſenausſchlages erklaͤrt, den wir bisweilen im 
Verlaufe anderer Kachexien, Skrofeln, Rhachitis, Hy— 
pochondrie und Hyſterie, Syphilis u. a. beobachten. An⸗ 
dererſeits verſchont die Krankheit fo wenig irgend ein Kli⸗ 
ma, als eine Jahreszeit, und auch die oben erwähnte vor: 
zuͤgliche Anlage des kindlichen Alters und weiblichen Ge: 
ſchlechts findet nur in Betreff des Blaſenſiebers ſtatt, 
indem die groͤßere Anlage zur fieberloſen Form des Aus— 
ſchlages dem hoͤhern Alter, dem phlegmatiſchen Tempera— 
mente, und ſchwachen erſchoͤpften Conſtitutionen zukommt. 
Sowenig aber jetzt noch, nachdem oͤfter ſelbſt der Ver— 
ſuch der Einimpſung vergeblich angeſtellt worden iſt (Huf: 
ſon, Martin), Linné's, Cullen's, Blayden's und vieler 
Anderer Meinung, es ſei der Blaſenausſchlag anſteckend, 
eine weitere Vertheidigung zulaſſen duͤrfte, ebenſo ausge— 
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macht erfcheint es, daß in ihrer einfachen Form der Pem⸗ 
phigus niemals epidemiſch herrſcht. N 

Die Vorherſagung erfodert, obgleich der Blaſenaus⸗ 
ſchlag zuweilen gefahrlos iſt, und ſelbſt heilſam werden 
kann, in der Mehrheit der Faͤlle große Umſicht, haͤngt bei 
dem Blaſenfieber vorzuͤglich von dem Charakter des be⸗ 
gleitenden Fiebers ab, und iſt um ſo guͤnſtiger, je weni⸗ 
ger ſich dieſes als nervoͤſes oder fauliges darſtellt. Daß 
die abgetrockneten Blaſen ſich nicht von Neuem ausbil⸗ 
den werden, erkennt man am ſicherſten daran, daß zur 
Zeit dieſes Austrocknens und der Fieberbewegungen der 
Urin Bodenſatz zeigt und durchfallartige Darmentleerun⸗ 
gen eintreten, ſowie man andrerſeits ſchon im Anfange 
jedes Blaſenausſchlages auf Langwierigkeit der Krankheit 
zu rechnen hat, wenn ſchwache, wol gar mehre Tage hin⸗ 
durch unterbrochene, Fieberbewegungen ſie begleiten, die 
erwaͤhnten kritiſchen Ausleerungen bei der erſten allgemei⸗ 
nen Abtrocknung der Blaſen nicht eintreten, der einfache 
Verlauf der Krankheit, ſei es durch Gemuͤthsbewegungen, 
die Anwendung unzweckmaͤßiger Heilmittel, oder auf ir⸗ 
gend eine andere Weiſe, eine Stoͤrung erleidet und der 
Kranke bejahrt oder durch fruͤhere Krankheiten erſchoͤpft 
iſt. Zu einer andern Krankheit hinzutretend vermehrt das 
Blaſenfieber im Allgemeinen die Gefahr derſelben nicht, 
und kann vielmehr zur Verminderung und Beſeitigung 
derſelben weſentlich beitragen, da es hingegen, ſobald es 
ſich in die fieberloſe Form verwandelt, ſelbſt wieder alle 
Folgen dieſer letztern befuͤrchten laͤßt. Dieſe langwierige 
Form iſt an ſich ſelbſt ungleich weniger gefaͤhrlich, als 
das Blaſenfieber. Iſt indeſſen die Abtrocknung der Bla⸗ 
ſen nicht von regelmaͤßigen und reichlichen Ausleerungen 
begleitet, und treten darnach Bruſtzufaͤlle oder eine ſchmerz⸗ 
hafte Anſchwellung des Unterleibes ein: ſo hat man allen 
Grund, die beginnende Entwickelung der Bruſtwaſſerſucht 
oder reſpective Bauchwaſſerſucht zu befuͤrchten. Überdies 
kann, zumal bei ſehr langer Dauer des Übels und Com⸗ 
plication deſſelben mit andern Krankheiten, auf die es 
eine hilfreiche Einwirkung niemals aͤußert, der fieberloſe 
Blaſenausſchlag leicht zu einem hektiſchen Zuſtande, und 
zwar um ſo ſicherer fuͤhren, je groͤßer die Verwuͤſtungen 
a die es unter ſolchen Umſtaͤnden im Hautorgan ans 
richtet. 

Fuͤr die Behandlung des Blaſenfiebers reicht in al⸗ 
len Faͤllen, in denen der Charakter des begleitenden Fie⸗ 
bers ein gelind katarrhaliſcher iſt, ein in allen Beziehun⸗ 
gen angemeſſenes diaͤtetiſches Verhalten: Ruhe in der 
Bettwaͤrme, Enthaltung von feſten Nahrungsmitteln, haͤu⸗ 
figer Genuß eines waͤſſerig⸗ſaͤuerlichen, ſchleimigen, gelind 
diaphoretiſchen Getraͤnkes bei gehoͤriger Sorge fuͤr taͤgliche 
Leibesoͤffnung vollkommen aus; der Ausſchlag ſelbſt erfo⸗ 
dert die Anwendung keines Heilmittels. Sind die Zu⸗ 
faͤlle des begleitenden katarrhaliſchen Fiebers heftiger, oder 
begleitet die Krankheit ein entſchieden gaſtriſches, nervoͤſes 
oder gar ein fauliges Fieber: ſo verbinden wir mit der 


durch den vorhandenen Charakter des Fiebers angezeigten 


Lebensweiſe nach Umſtaͤnden den River'ſchen Trank und 
gelind eröffnende Mittel, beim gaſtriſchen Zuſtande nach 
einem vorausgeſchickten Brechmittel den Salmiak, in Ver⸗ 


U 
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bindung mit gebrochenen Dofen des Brechweinſteins, bei 
dem nervoͤſen und fauligen Fieber die Arnica, den Dal 
drian, mit Spießglanzwein verbunden, den Biſam, die 
China u. ſ. w. Am ſeltenſten verhaͤlt ſich das Fieber 
als ein entſchieden entzuͤndliches, welches kuͤnſtliche Blut: 
ausleerungen fodert, öfter aber find dieſe durch die Ver⸗ 
haͤltniſſe der individuellen Conſtitution, z. B. die ſtatt⸗ 
findende Unterdruͤckung gewohnter Blutfluͤſſe, angezeigt. 
Der jedesmalige Charakter und Grad des Fiebers bleibt 
jedoch uberall die eigentlichſte Richtſchnur der Behand: 
lung, während der Ausſchlag ſelbſt gemeiniglich nur da, 
wo die Krankheit ſich ungewoͤhnlich verlaͤngert, die An— 
wendung eines befondern örtlichen, bald zu bezeichnenden 
Heilverfahrens anzeigt. Faͤlle eines ſolchen verzoͤgerten 
Blaſenfiebers find es zugleich, in denen oft die Verbin: 
dung des Fingerhutes mit verſuͤßtem Queckſilber ſich als 
beſonders hilfreich bewährt. ö 

Die Behandlung des fieberloſen Blaſenausſchlages, 
der, wenn nicht überall, doch unbedingt in den zahlreich: 
ſten Faͤllen, ein ſymptomatiſches Übel, den aͤußern Wie: 
derſchein eines beſtimmten innern Allgemeinleidens, dar⸗ 
ſtellt, erfodert zu feiner Heilung die richtige Behandlung 
dieſes letztern, und iſt daher nach der ſkrofuloͤſen, gichti— 
ſchen, ſyphilitiſchen u. ſ. w. Natur deſſelben in den ein⸗ 
zelnen Fällen zu beſtimmen. Was über diefelbe im All⸗ 
gemeinen gilt, beſchraͤnkt ſich darauf, daß urintreibende 
und die ſogenannten blutreinigenden Mittel überhaupt: 
Meerzwiebel, Fingerhut, Stiefmuͤtterchen, Wachholder, 
Bitterſuͤß, Sarſaparilla, Guajak und ähnliche, bei dieſer 
Form der Krankheit vorzuͤgliche Dienſte leiſten, und bei 
großer Hartnaͤckigkeit des Übels auch kuͤnſtliche Geſchwuͤre 
mit Nutzen angewendet werden. Um die juckende und 
brennende Empfindung, welche der Ausſchlag erregt, zu 
lindern und weitere Zerſtoͤrung der leidenden Stellen des 
Hautorgans zu verhindern, müffen die groͤßern und an 
empfindlichern Theilen aufgetretenen Blaſen geoͤffnet, vor⸗ 
ſichtig ausgedruͤckt und abgetrocknet werden. Bei ſtaͤrke⸗ 
rer Entzündung und Eiterung der Blaſen find Compreſ⸗ 
ſen, mit Roſenwaſſer und Quittenſchleim — nie aber mit 
Bleiwaſſer —, ſowie bei brandigen Blaſen mit einer Ei⸗ 
chenrindenabkochung und Kalkwaſſer befeuchtet, uͤberzu⸗ 
ſchlagen; auch kann auf ſolche brandige Blaſen Kampher⸗ 
ſalbe, oder eine aus Eiweiß und Branntwein bereitete 
Salbe mit gutem Erfolge aufgelegt werden. Der Aus⸗ 
bruch von Blaſen in der Mundhoͤhle erfodert oͤfteres Aus⸗ 
fpülen des Mundes mit einer mit Roſenhonig verſetzten 
Eibiſchabkochung, und wo die Krankheitszufaͤlle die im 


Darmkanale erfolgte Blaſenbildung verrathen, zeigt ſich 


häufiges Trinken lauwarmer Milch und der Gebrauch von 
Mohnemulſionen, verſetzt mit Mohnſaft, Bilſenkraut⸗Ex⸗ 
tract u. Ahnl., am hilfreichſten. Endlich darf auch bei 
dieſer Krankheitsform der oͤftere Gebrauch allgemeiner lau— 
warmer Baͤder niemals verſaͤumt werden. i 

S. Dickſon, Beobachtungen uͤber den Pemphigus 
(Samml. auserl. Abh. f. pr. A. 13. Bd. S. 122 fg.) 
J. Christie, Observations on pemphigus (Lond. med. 
Journ. Vol. X.). J. E. Wichmann, Beitr. z. Kennt. 
des Pemphigus (Erfurt 1792), C. G. C. Braune, 
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Verſuch über d. Pemphigus u. d. Blaſenfieber (Leipzig 


1795). Savary, Recherches historiques sur le pem- 
phigus (Bibliothèque médicale. T. XLI. p. 168). 
5 . (C. L. Hlose.) 

PEMPHIS. Eine von Forſter (Char. gen. t. 34) 
begruͤndete Pflanzengattung aus der erſten Ordnung der 
eilften Linné'ſchen Claſſe und aus der natürlichen Fami⸗ 
lie der Salicarien. Char. Der Kelch glockenfoͤrmig, ge: 
furcht, mit großem zwoͤlfzaͤhnigem Saume, deſſen Zaͤhne 
abwechſelnd größer und kleiner ſind; ſechs umgekehrt ei⸗ 
foͤrmige, in dem Kelche eingefuͤgte Corollenblaͤttchen; die 
Staubfaͤden, abwechſelnd kuͤrzer und laͤnger, ſind in der 
Mitte des Kelches befeſtigt; der Griffel iſt kurz, mit 
knopffoͤrmiger Narbe; die Kapſel mit dem Kelche beklei— 
det, ſechsklappig, vielſamig: der dreikantige Mutterkuchen 
ſteht im Grunde der Kapſel. Die einzige Art, P. aci- 
dula Forst. (l. e. Lamarck. illustr. t. 408. f. 2. 
Mangium porcellanicum Rumphius herb. amboin. 
III. p. 126. t. 84. Lythrum Pemphis L. il. suppl. 
p. 249. Melanium fruticosum Spreng. syst. veg. 
II. p. 455) ift ein aufrechter weißgrau-behaarter Strauch 
mit gegenuͤberſtehenden ablangen Blaͤttern und einzeln in 
den Blattachſeln ſtehenden, geſtielten weißen Bluͤthen. 
Waͤchſt an den Meereskuͤſten in Oſtindien, auf den Ge 
ſellſchafts- und mascareniſchen Inſeln und auf Madagas: 
anne (A. Sprengel.) 

PEMPHIX. Ein von Herm. v. Meyer errichtetes 
Genus foſſiler, langſchwaͤnziger Krebſe, das ſich von den 
bekannten Macrouren durch die tiefen Furchen unterſchei— 
det, welche mehre hoͤckerige Gegenden auf dem Cephalotho— 
rax von einander trennen; die Abdominalglieder ſind meiſt 
von faſt gleicher Groͤße; die aͤußeren Fuͤhler waren lang, 
aber nicht ſehr ſtark, die inneren Fuͤhler lang und zwei— 
borſtig; der Schild iſt gewoͤlbt und geht vorn ſchnabel⸗ 
foͤrmig aus; die vordere Haͤlfte des Cephalothorax iſt mit 
Zacken eingefaßt. H. v. Meyer unterſcheidet zwei Spes 
cies Pemphix oder Blaſenkrebſe: 

Pemphix Sueurii (Meyer, Nov. Acta Leop. 
XVI, 2. p. 517. t. 38. Mspt. Bronn, Lethaea p. 
184. t. 13. f. 12); Palinurus Sueurii Desm. (Bron- 
gniart et Desmarest, Crust. foss. p. 132. t. 10. f. 8. 
9.); Macrourites gibbosus, Schuͤbler in v. Alber⸗ 
ti's Gel. Wuͤrtemb. S. 288. Zwei Hauptfurchen thei— 
len den cylindriſchen, ſtark bewarzten Cephalothorax in 
drei Hauptregionen, von denen die mittlere die geringere 
und Vfoͤrmig iſt; die vordere beſitzt die meiſten aufgetries 
benen Stellen, welche dem Cephalothorax ein blafiges Anz 
ſehen verleihen. Die Warzen find in gut erhaltenem Zus 
ftande ſtachelfoͤrmig. Der Schwanz oder das Poſt-Abdo⸗ 
men beſteht aus ſieben mit einem Querbande gezierten 
Gliedern. Von den vier paarigen Floſſen ſind die zwei 
außern quergliedrig. Die aͤußern Fühler, aus vielen kur⸗ 
zen Gliedern beſtehend, ſind faſt ſo lang, als der eigent⸗ 
liche Krebs, und kuͤrzer geſtielt; die innern Fuͤhler ſind 
paarig, kürzer, aber an laͤngern Stielen befeſtigt. Selbſt 
das erſte Paar Füße ſcheint keine wirklichen Scheeren be: 
ſeſſen zu haben, unter den uͤbrigen Fuͤßen beſteht nur ge⸗ 
ringe Verſchiedenheit in Laͤnge und Staͤrke. 
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Pemphix Albertii (Meyer Mspt.). Ein in der 


Anordnung der Erhabenheiten vom vorigen wenigſtens iſt 


ſpecifiſch verſchiedener Cephalothorax. 

Das Genus Pemphix iſt bis jetzt nur auf den Mu⸗ 
ſchelkalk beſchraͤnkt. P. Sueurii iſt nur aus dem Theil 
des Muſchelkalks bekannt, der den Namen friedrichshaller 
Kalkſtein fuͤhrt, woraus wir uͤber 100 Exemplare jeden 
Alters, meiſt aus Schwaben, unterſuchten; auch bei Ba— 
ſel, in Lothringen und bei Wuͤrzburg kommt er darin 
vor. Der Pemphix Alberti dagegen rührt aus der 
unterſten Abtheilung des Muſchelkalkes, dem ſogenannten 
Wellenkalke, her, und iſt bei Horgen im Schwarzwalde 
gefunden worden. (Herm. v. Meyer.) 

Pemphredo, ſ. Graeen. 

PEMPHREDON, Inſektengattung aus der Ord⸗ 
nung Hymenoptera, Zunft Fossoria, welche in die Fa⸗ 
milie der Crabroninen gehört, und mit dieſen im gan— 
zen aͤußern Habitus uͤbereinſtimmt. Latreille, welcher 
die Gattung aufſtellte (hist, natur. des Crust. et des 
Ins. XIII, 325), charafterifirte fie nach der Form der 
Oberkiefer (gen. Cr. et Ins. IV, 83), welche laͤnglich 
Löffelförmig und am Endrande mit vier Zähnen verſehen 
fein ſollen; allein Van der Linden (observ. sur les Hy- 
menopt. Fouiss. d' Europe. Bruxelles 1829. 4.) hat 
gezeigt, daß dieſer Charakter nicht auf die hierhergezoge⸗ 
nen Arten paſſe, und daß das einzige ſichere Erkennungs⸗ 
zeichen der Gattung in der Form der Fluͤgelzellen bes 
ſtehe, deren Oberfluͤgel mit zwei Kubitalzellen und zwei 
zuruͤcklaufenden Nerven verſehen ſeien. Er theilt dann 
die Gattung in zwei Sectionen, welche durch die Form 
des Hinterleibes und der Oberkiefer ſich unterſcheiden: I. 
Hinterleib kaum geſtielt, Oberkiefer ſchlank mit zwei Zaͤh⸗ 
nen an der Spitze. In dieſer Gruppe nimmt jede der 
Kubitalzellen einen zuruͤcklaufenden Nerven auf und die 
erſte iſt gegen die Radialzelle hin verſchmaͤlert. Die Ar⸗ 
ten ſind kleine Thierchen, deren bekannteſte daher den 
Namen P. minutus fuͤhrt und ganz ſchwarz iſt mit gel⸗ 
ben Oberkiefern und hinten runzeligem Bruſtkaſten. Von 
ihr unterſcheidet ſich als zweite Art Sphex pallipes 
Panz. (Fn. Germ. 52. 22) durch die ganz ſchwarzen Ober: 
kiefer und den unregelmaͤßiger gerunzelten Hinterbruſtka⸗ 
ſten. Beide finden ſich auf Schirmblumen. 

II. Hinterleib deutlich geſtielt, die Oberkiefer breiter, 
mit drei Endzaͤhnen; zweite Kubitalzelle viereckig. Hier⸗ 
her gehört als Hauptart der gemeine P. unicolor, der 
Repraͤſentant einer eigenen Unterabtheilung, bei welcher 
die erſte Kubitalzelle beide zuruͤcklaufende Nerven auf: 
nimmt. Er iſt ganz ſchwarz, am Bruſtkaſten mit feinen 
grauen Haaren bedeckt, und glaͤnzt an der Stirn wie Sil⸗ 
ber. Seine Größe beträgt 5 — 6 Linien. Zur zweiten 
Unterabtheilung, in welcher jede Kubitalzelle einen zuruͤck⸗ 
laufenden Nerven aufnimmt, gehoͤrt der ſeltene, mehr dem 
ſuͤdlichen Europa angehoͤrige, P. lugubris, welchen Pan⸗ 
zer (Fn. Germ. 52. 24) irrig unter dem Namen des 
vorigen abgebildet hat. Er iſt ſchon durch die angege⸗ 
bene Bildung der Kubitalzellen leicht von der vorigen 
Art zu unterſcheiden. Van der Linden beſchreibt (a. a. O.) 
noch zwei neue Arten Europa's, von denen die eine nahe 
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mit P. minutus, die andere mit P. lugubris verwandt 

i - (Burmeister.) 
PEMSEY, PEVENSEY. I) P. Rape, in der 
engliſchen Grafſchaft Suffer, enthält die Boroughs Eaſt⸗ 
bourne und Eaft:Grinslead, Hailsham und Sea⸗ ford, wel: 
che letzte Borough einen der bekannten Fuͤnfhaͤfen beſitzt, 
und wird groͤßtentheils von Fiſchern bewohnt. Schon zur 
Roͤmerzeit war das Rape wegen ſeiner Mineralquellen 
beruͤhmt; 1707 fand man ein Roͤmerbad bei dem Wei⸗ 
ler Southbourne, wo ſich jetzt das neueingerichtete See⸗ 
bad einer ziemlichen Frequenz erfreut, und eine Stahl⸗ 
quelle quillt immer noch bei Holywell, eine engl. Meile 
von Southbourne hervor. 2) P. Flecken mit einem klei⸗ 
nen Hafen, in welchem Wilhelm der Eroberer einſt mit 


feiner angeblich 900 Segel ſtarken Flotte landete. 


y (G. M. S. Fischer.) 

PEN. Dieſes altbritiſche Wort, deſſen Nebenformen 

im Erſiſchen und Waliſchen, d. i. in der Sprache der 
Bewohner von Wales, Hochſchottland und den weſtli⸗ 
chen Hebriden Ben, Beinn lauten und mit welchem ſelbſt 


das lateiniſche pinna und ſpaniſche penna verwandt fein 
moͤgen, bezeichnet im Allgemeinen alles Erſte und mate⸗ 


riell Erhabene, daher im Beſondern Haupt (Kopf), Berg, 
Spitze, Kuppe, Vorgebirge, Quelle, Eingang ꝛc., und es 
hat ſich theils in ſpruͤchwoͤrtlichen Redensarten, theils in 
Rang-, Orts- und Bergnamen in allen denjenigen Län: 
dern erhalten, in welchen einſt die altbritiſche (celtiſche) 
Sprache die herrſchende war. Zahlreiche Beiſpiele laſſen 
ſich nachweiſen. So ſagen die Bewohner von Nordwa⸗ 
les: Karn ar dy ben (a cairn on your head), d. i. 
einen Stein auf deinen Kopf,“ wenn ſie Jemandem etwas 
Boͤſes wuͤnſchen ), Pen(Ben)bardd wurden bei ebenden⸗ 
ſelben die Geſangmeiſter, Pencerdd die Erſten der Min⸗ 
ſtrels oder Muſiker genannt. In Wales, England, Schott⸗ 
land und den Hebriden finden wir die Staͤdte: Pen ( Pem)⸗ 
bridge, Pen( Pem) broke, waͤliſch Penfro genannt, Pen⸗ 
kridge, Penrice, Penrith, Penryn, Pensford und Penzance; 
ferner die Berge und Vorgebirge Pen y Llwch (Berg 
über dem See), Pen:main Rhoͤs, Pendle, Pen Kemey 
Point, Penmanvawr, Penryn Du, Pentland hills, Pent⸗ 
land Skerries, Penbughtee, Pen-y-Darn, Ben bharrain 
(ſcharfer, ſpitziger Berg), Ben⸗cleugh, Ben⸗Eviſh, Benki, 
Ben⸗Lomond, Benvorlich, Beinn⸗a⸗chalois (Berg des 
Schalls), Beinn⸗an⸗oir (Goldberg, oir Stammwort des 
franzoͤſiſchen or), Beinn-ſheunta (heiliger Berg), Beinn⸗na⸗ 
caillich (Berg der alten Hexe), Beinn⸗na⸗grian (Berg der 
Sonne); in Portugal, Spanien und Italien ſtoßen wir 
auf Penafiel, Penaflor, Peßaranda, Pena di Billi, Pen⸗ 
na di Francia, Cap de las Pennas und ſelbſt im Teut⸗ 
ſchen findet ſich vielleicht ein hierher gehoͤriger Anklang in 


1) Bei den Bergſchotten haben dieſe Worte dagegen eine gute 


Bedeutung. Man begrub hier die Leichname der Helden und Haͤupt⸗ 


linge unter ſogenannten Steinhuͤgeln (cairns), und die Größe der: 
ſelben diente zum Beweis der Achtung und Liebe, in welchen der 
Verſtorbene bei ſeinem Stamme geſtanden hatte. Karn ar dy ben 
hieß alſo hier: Ich werde einen Stein auf deinen Kopf legen, d. h. 
dein Grabmal durch einen Stein zu vergroͤßern und dich dadurch zu 
ehren ſuchen. ö 
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dem in einigen Gegenden gebraͤuchlichen Worte Penn, 
womit man die Spitze der Nadeln (epeingle) und an⸗ 
derer Werkzeuge bezeichnet, ſowie das Zeitwort Pennen 
ſpitzen, ſpitzmachen heißt. Nicht mit Unrecht ſcheinen daher 
Cambden, Harduin und andere Gelehrte anzunehmen, daß 
ſowol die penniniſchen Alpen wie die Apenninen dem alt: 
britiſchen Pen ihren Namen zu verdanken hätten. Camb⸗ 
den ſagt Britannia etc. p. 19. 20: Alpibus Penninis, 
quae Caesari summae sunt Alpes, nomen inditum 
seribit Livius (Lib. XXI. c. 38) non ab Annibale 
Paeno, sed ab eo, quem summo sacratum vertice 
Penninum Galli montani nominarunt. Pen vero sum- 
mitates montium etiamnum Britannis vocantur, unde 
Penmonmaur, Pendle et Pennigent montes apud nos 
editissimi nomen invenerunt, nec aliunde nomen est 
Apennino Italiae ). (G. M. S. Fischer.) 

Pen, ſ. Penninus u. Penn (Wilhelm). 

PENA, im Latein des Mittelalters 1) wie das ſpa⸗ 
niſche penna und das altbritiſche pen (f. d. Art.) „Hoͤ⸗ 
he.“ 2) Ein Maß und zwar ſowol Feld- als anderes 

aß. a f (H.) 

PENA (Franz), geboren zu Villa roia de Penare in 
Spanien und in dem Sprengel von Saragoſſa (Zara⸗ 
goza), wurde von Philipp II. zum Auditeur der Rota er⸗ 
nannt, und erwarb ſich in Rom einige Achtung. Er 
ſchlug in Hoffnung auf höhere Würden, zwei Pfründen 
aus, welche ihm der Koͤnig von Spanien anbot, allein 
dieſe Hoffnung vernichtete ſein im J. 1612 erfolgter Tod. 
Er ſchrieb theils Commentare uͤber Nicolaus Eimeric's 
Directorium Inquisitorum, ſowie uͤber drei oder vier 
andere die Inquiſition betreffende Werke, theils eigene 
Werke: 1) Eine Instructio sive Praxis Inquisitorum, 
welche gegen die Heinrich IV. in Frankreich ertheilte Ab⸗ 
ſolution gerichtet war; 2) de forma procedendi contra 
Inquisitos, welches gegen den vom Parlament zu Pa⸗ 
ris hinſichts des Johann Chätel, wegen ſeines Verſuchs, 
den König Heinrich IV. zu ermorden, erlaſſenen Verhafts⸗ 
befehl geſchrieben iſt; 3) de temporali regno Christi. 
Seine übrigen Schriften find unbedeutend. Pena war ei: 
ner der eifrigſten Vertheidiger der Inquiſition und fuͤr 
das Weſen und die Geſchichte derſelben find die ange: 
führten Werke nicht unwichtig“). (G. M. S. Fischer.) 

PENA oder PENNA, oder auch de la Pèene, Jean, 


2) An einer andern Stelle (J. 1. p. 404) ſagt Cambden: Te- 
nui lapsu infra haec se promovet Aufona, statimque a septen- 
trione amniculo confluente augetur, ubi ad ipsos confluentes 
ita sedet urbs a flumine Northafandon, contracte Northamton 
(Northhampton) dieta, ut ab hoc occidente, illo a meridie sub- 
luatur, Hanc esse quae ab Antonino Bennaventa vel Penna- 
venta vocatur, Jovem lapidem (si ausim) jurarim. Quis non 
vidit, fluminis Avonae nomen in Pennaventa emicare, et Benna- 
venta in Northafandon, quae Saxonicum North ob borealem 
situm praefixum habet, ut Pennaventa britannicum Pen, quod 
praecipuum quiddam denotare videtur, fortasse primarium Au- 
fonam vel primariam ad Aufonam urbem, Benbarth enim prae- 
cipuum vatem vel Bardum conversum legimus et Penvahel valli 
caput significat. N. 

) Janius Nieinus Erythraeus Pinac. I. 


Imag. illustr. ch. 
50. Nicolas Antonio Bibl. Script. Hisp. 8 
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ein aus Mouſtiers in der Provence (Departement der Un⸗ 
teralpen) gebuͤrtiger Edelmann, der im 16. Jahrh. koͤnig⸗ 
licher Profeſſor der Mathematik zu Paris war, und nicht 
blos in dieſer Wiſſenſchaft, ſondern auch in den alten 
Sprachen und in der Philoſophie gute Kenntniſſe beſaß. 
In den ſchoͤnen Wiſſenſchaften war er ein Schuͤler von 
Ramus, wurde aber nachher in der Mathematik deſſen 
Lehrer. Ramus war es auch, der den damals 27jaͤhri⸗ 
gen Pena zur Profeſſur der Mathematik am koͤnigl. Col⸗ 
legium von Paris vorſchlug, eine Stelle, die nicht ohne 
ein vorhergehendes ſtrenges Examen ertheilt wurde, wel— 
ches aber Pena ruͤhmlich beſtand. Schon drei Jahre, nach⸗ 
dem er dies Amt angetreten hatte, im J. 1559, ſtarb Pena 
an einem hitzigen Fieber. — Um die Mathematik hat ſich 
Pena befonders durch Herausgabe der griechiſchen Texte 
mit lateiniſcher Überfegung von den Sphaericis des Theo⸗ 
doſius (noch jetzt eine der beſten Ausgaben und überſe⸗ 
tzungen dieſes Schriftſtellers) und von der Optik und Kat⸗ 
optrik des Euklid, ſowie von der Isagoge harmonica deſ⸗ 
ſelben Autors verdient gemacht. Dieſe Werke erſchie⸗ 
nen zuerſt im J. 1557 und ſind nachher oͤfter wieder ge⸗ 
druckt. (Gartz.) 
P ENACOVA richtiger PEGNACOVA, Stadt der 
portugieſiſchen Provinz Beira, liegt ſieben engliſche Mei⸗ 
len nordoͤſtlich von Coimbra und zaͤhlt mit zwei Kirchen 
und Kloͤſtern 1500 Einwohner. (G. M. S. Fischer.) 

PENAEA. So nannte Linné zu Ehren des Freun⸗ 
des und Gehilfen von Lobelius, Peter Pena aus Nar— 
bonne, eine Pflanzengattung aus der erſten Ordnung 
der vierten Linné'ſchen Claſſe und eine eigene kleine Fa⸗ 
milie, Penaeaceae, bildend. Char. Der Kelch iſt corol⸗ 
liniſch, mit gefärbten, hinfaͤlligen Stuͤtzblaͤttchen verſehen, 
glockenfoͤrmig; der Saum ſchmal, vierſpaltig, die Corolle 
fehlt; die Staubfaͤden zwiſchen den Kelchfetzen eingefuͤgt, 
ſehr kurz, mit zweifaͤcherigen Antheren; der Griffel vier⸗ 
kantig, mit vierlappiger Narbe; die Kapſel vierfaͤcherig, 
vierklappig: die Klappen längs der Axe die Scheidewaͤnde 
tragend; die Faͤcher zweiſamig. Es ſind gegen 20 Arten 
dieſer Gattung bekannt, welche als zierliche Straͤucher 
mit dicht gedraͤngt gegenuͤberſtehenden, lederartigen Blaͤt⸗ 
tern und meiſt endſtaͤndigen Bluͤthen ausſchließlich im ſuͤd⸗ 
lichen Afrika einheimiſch ſind. Zwei Arten, aus Cochin⸗ 
china, P. nitida und P. scandens, welche Loureiro (Fl. 
cochinch. ed. Willden. p. 91. 92) hierher rechnete, 
ſcheinen, wenigſtens gewiß die letztgenannte, zu einer an⸗ 
dern Gattung zu gehoͤren. Von zwei Arten Penaea, naͤm⸗ 
lich von P. Sarcocolla L. (Nulnet mant. 183. t. 446. 
f. 6. Lamarck illustr. t. 78. f. 2) und P. mucro- 
nata Thunberg (Prodr. fl. cap. 30), als deren Vater⸗ 
land man Äthiopien angab, leitete man früher das unter 
dem Namen Sarcocolla oder Fiſchlei m (richtiger Fleiſch⸗ 
leim) bekannte, durch die Araber als Heilmittel einge⸗ 
führte, neuerdings aber außer Gebrauch gekommene Gum: 
miharz her. Indeſſen iſt nicht nachzuweiſen, daß die ge⸗ 
nannten Arten in Mittelafrika wachſen und daß ſie oder 
irgend eine andere Art dieſer Gattung ein derartiges Gum⸗ 
miharz liefern. Dagegen hat K. Sprengel (Comm. ad 
Dioscor. p. 533) in der Sarcocella Samen einer Dol⸗ 
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denpflanze aus der Gattung Smyrnium gefunden, und es 
bleibt noch zweifelhaft, ob die Mutterpflanze in Perfien, 
Arabien, Oſtindien oder Habeſſinien einheimiſch iſt. — Die 
Pflanzengattung, welche Plumier Penaea nannte, iſt mit 
Polygala uͤbereinſtimmend. (A. Sprengel.) 

PENAEACEAE. Eine zuerſt von R. Brown (Gud- 
lemin Diet. class. 13. p. 171) aufgeſtellte kleine diko— 
tyledoniſche Pflanzenfamilie, welche zunaͤchſt mit den Pro— 
teaceen verwandt iſt. Die hierher gehoͤrigen Gewaͤchſe bil— 
den zwei Gattungen Penaea L. und Geissoloma Lind- 
leu, und find als immergruͤne Sträucher mit gegenüber: 
ſtehenden, einander dachziegelfoͤrmig deckenden Blaͤttern im 
ſuͤdlichen Afrika einheimiſch. Die gewoͤhnlich rothen Zwit— 
terbluͤthen ſtehen einzeln oder gehaͤuft in den Blattachſeln 
oder am Ende der Zweige. Der Kelch iſt mit Stuͤtz— 
blaͤttchen verſehen, gefaͤrbt, glocken- oder untertaſſenfoͤr⸗ 
mig, entweder mit vierlappigem Saume, deſſen Lappen 
dann in der Knospe klappenfoͤrmig einander beruͤhren 
(Penasa), oder tief viertheilig, wo dann die Fetzen in 
der Knospe dachziegelfoͤrmig über einander liegen (Geis- 
soloma). Die Corolle fehlt. Die Staubfaͤden, vier an 
der Zahl und an der Baſis des Kelchſaumes eingefuͤgt 
(Penaea), oder acht, im Grunde des Kelches ſtehend (Geis- 
soloma): die Antheren zweifaͤcherig, die Fächer entweder 
ſelbſt fleiſchig, oder durch dickes fleiſchiges Zellgewebe (Con- 
nectivum) mit einander verbunden (Penaea). Der 
Fruchtknoten ſteht uͤber dem Kelche, iſt vierfaͤcherig und 
traͤgt einen einfachen Griffel und vier Narben: die Eier⸗ 
chen liegen entweder paarweiſe neben einander und ſind 
aufſteigend (Penaea) oder fie hangen einzeln herab (Geis- 
soloma). Die Frucht iſt eine vierfaͤcherige (aufſprin⸗ 
gende?) Kapſel. Der Kern des Samens iſt ſolid und 
fleiſchig; man kann darin Embryo und Eiweißkoͤrper nicht 
unterſcheiden. . ! (A. Sprengel.) 

PENAEUS, eine von Latreille zuerſt aufgeftellte, 
von ſpaͤteren Beobachtern mannichfach modificirte Krebs: 
gattung, welche zur Ordnung der Thoracostraca und 
Zunft der Macrura gehoͤrt und einen Hauptrepraͤſentan⸗ 
ten der Familie Caroidea bildet. Milne Edwards hat in 
ſeinem neueſten Werke uͤber die Krebſe (Hist. natur. des 
Crust. T. I-III. Paris 1835 — 1840) dieſe Familie, 
welche er Salicoques nennt, in vier Unterabtheilungen 
geſpalten, von denen die letzte den Namen der Penae- 
idae fuͤhrt und von ihm durch die Anweſenheit floſſenfoͤr— 
miger Anhaͤnge am Huͤftgliede aller Bruſtkaſtenfuͤße cha⸗ 
rakteriſirt wird. Dieſe Gruppe enthaͤlt neun Gattungen, 
unter denen Penaeus zwar die gewöhnlichen Verhaͤltniſſe 
der Fuͤße beſitzt, naͤmlich an den drei erſten ſucceſſiv laͤn⸗ 
gern Paaren Scheeren, an den zwei hinterſten kurzen 
keine vielgliedrigen Schienen und Fußwurzeln; allein ſich 
durch die auffallend kurzen Geißeln der innern Fuͤhler und 
die zweilappigen Hinterleibsfloſſen auszeichnet. Die Ober⸗ 
kiefer haben blos einen eingliedrigen lappenfoͤrmigen Ta⸗ 
ſter. Die Arten, deren Milne Edwards (a. a. O.) elf 


unterſcheidet, bewohnen blos das Meer und finden ſich 


in faſt allen Weltgegenden in der Nähe der Kuͤſten und 
großer Strommuͤndungen. Die an England, Frankreich 
und den Kuͤſten des Mittelmeeres beobachtete Art: P. 
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Caramota, erreicht eine Größe von fieben Zoll und wird 
leicht an der Furche erkannt, welche vom Ende des Stirn⸗ 
kammes zum hintern Rande des Bruſtpanzers ſich er⸗ 
ſtreckt, und außerdem nur noch einer Art von Isle de 
France eigen iſt, die indeſſen einen niedrigeren ſtaͤrker ge⸗ 
franzten Stirnkamm hat. Die europaͤiſche Art haͤlt ſich 
in der Tiefe des Meeres, doch nahe am Ufer, zwiſchen 
Felſenklippen auf. Sie iſt indeſſen ſeit den aͤlteſten Zei⸗ 
ten bekannt und ſchon von Rondelet (de piscibus etc. 
II, 394. t. 25. f. 1) abgebildet. An den genannten Kuͤ⸗ 
ſten, zumal des Mittelmeeres, ſtellt man der Caramota, 
welchen Namen der Krebs hier fuͤhrt, eifrig nach, da ſein 
Fleiſch wohlſchmeckend iſt und ſeine Groͤße ihn vor den 
meiſten Krebſen jener Gegenden auszeichnet. Eine gute 
Abbildung gab Milne Edwards a. a. O. pl. 25. 
IE 1 ( Burmeister.) 

PENAFIEL, PENAFIEL. I) Villa in der portu⸗ 
gieſiſchen Provinz Entre Minho e Douro, liegt am Sou⸗ 
ſa, hat eine Kirche, ein Hoſpital, ein Armenhaus, uͤber 
800 Haͤuſer und 4000 Einwohner, welche drei Freimaͤrkte 
unterhalten. In der Naͤhe von Penafiel befindet ſich das 
ſchoͤne Thal von Souya. 2) Villa in der ſpaniſchen Pro⸗ 
vinz Valladolid, liegt am Duranton, hat vier Kirchen, 
zwei Kloͤſter und 4000 Einwohner, welche den beſten Kaͤſe 
in Spanien liefern. Die Villa iſt Hauptort eines Mar⸗ 
quiſats, von welchem die aͤlteſten Herzoge von Oſſuna, 
deren ſchoͤnes Schloß am Fuße eines Berges liegt, den Titel 
führen. _ (Fischer.) 

PENAFLOR, Villa in der fpanifchen Provinz Se 
villa, am rechten Ufer des enil. Man glaubt, daß hier 
Ilipula Magna gelegen habe. 

PENAL, altfranzoͤſiſches Getreidemaß, welches zu 
Bourbonne 72 Pfund Marktgewicht Weizen, 70 Pfund 
Mengekorn, 68 Pfund Roggen und 58 Pfund Hafer ent⸗ 
hielt. N (Fischer.) 

Es faͤllt dieſes zuſammen mit Penaul, wofuͤr das 
Latein des Mittelalters Penaldus, Penallis hatte, was 
in Bar 100 Pfund, an andern Orten Frankreichs ein 
geringeres Gewicht enthielt. H. 

PENALO, ein Dorf in der paͤpſtlichen Delega⸗ 
tion Viterbo und Orvieto in einem Seitenthale des rech⸗ 
ten Tiberufers naͤchſt Bagnorea (Balneum Regis), in 


einer Gegend, die, wegen ihrer vulkaniſchen 1 ' 


heit, in geognoſtiſcher Hinſicht hoͤchſt intereſſant iſt. Man 
hat von hier nur einige Miglien an den merkwuͤrdigen 
Lago di Bolſena. (G. F. Schreiner.) 
‚Penalora, ſ. Guadaramagebirg. 85 
PENAMACOR, PENHAMACOR, PENAMA- 
COR, befeftigte Stadt in der portugieſiſchen Provinz 
Beira mit 700 Haͤuſern, drei Kirchen, einem Hoſpital, 
einem Armenhauſe, einem Kloſter und 2600 Einwohnern. 


Das Fort, welches die Stadt beſchuͤtzt, liegt auf einem hohen 


und nur von einer Seite zugänglichen Berge. (Fischer.) 

Penan, ſ. Penon. 

PENANG. Pulo Penang, d. i. nach Thomas Fo⸗ 
reſt Betelnußinſel ), auch Prince⸗of⸗Wales⸗Island (Prinz 
— . — — . — 

1) Pulao, Pulo bedeutet im Malaiifchen Inſel und Penang, 


(Fischer.) 
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Wales [Wallis] Inſel), indem der erſtere Name, welcher 
Pinang ausgeſprochen werden muß und malaiiſchen Ur⸗ 
ſprungs iſt, in Oſt⸗ und Hinterindien, der letztere bei den 
Englaͤndern und übrigen Europäern gebraͤuchlicher iſt, ob⸗ 
gleich er jetzt immer mehr anfängt, von dem einheimiſchen 
verdraͤngt zu werden. Die Inſel liegt nach Crawfurd, 


dem wir nebſt Finlayſon, Ward und Colebrocke die aus: - 


fuͤhrlichſten und genaueſten Nachrichten über dieſelbe ver— 
danken, zwiſchen 5° 16“ und 5° 30“ noͤrdl. Br. und 
118° 5’ 45” oͤſtl. L., und iſt von Norden nach Süden 
ungefaͤhr 16 engl. Meilen lang und acht ſolcher Meilen 
breit, wofuͤr Ritter acht und vier Stunden hat. Gleich 
der benachbarten malaiiſchen Halbinſel beſteht Penang aus 
einer Maſſe Granit, welcher nach Crawfurd wenig von 
einander abweicht, nach Colebrocke aber ſehr wechſelnd iſt 
und durch Hornblende ſelbſt in Syenitmaſſen uͤbergeht. 
Ritter nennt daher die ganze Inſel einen großen Granit⸗ 
klumpen, welcher nur in ſeinen Thaͤlern Alluvialboden 
zeige. Nach Ward, mit welchem Crawfurd uͤbereinſtimmt, 
indem er ſagt: „der größere Theil der Prinz-Wallis⸗In⸗ 
ſel bildet einen ſteten Wechſel von Huͤgeln und engen 
Thaͤlern, welche von den hochſtaͤmmigſten, durch ein ewi⸗ 
ges Gruͤn geſchmuͤckten Waͤldern bedeckt ſind,“ nehmen die 
drei von Norden nach Suͤden ſtreichenden Hauptketten, 
in welche die Gebirgsmaſſen der Inſel zerfallen, j der⸗ 
ſelben ein, und die hoͤchſten Ruͤcken derſelben erheben ſich 
2000 Fuß uͤber das Meer, wobei das Thermometer zehn 
Grad tiefer als in den Ebenen ſteht. Als den hoͤchſten Berg 
in der Mitte der Inſel nennt Ward den 2500 Fuß ho⸗ 
hen Elveiraberg, auf welchen der Flagſtaffhill?) (Flaggen⸗ 
ſtockberg) folgt, welcher feinen Namen dem Umſtand ver⸗ 
dankt, daß auf ihm, welcher ſich 2223 Fuß uͤber das 
Gouvernementsgebaͤude zu Suffolk und 2300 Fuß über 
das Meer erhebt, die Gouvernementsflagge weht. Der 
erwaͤhnte Alluvialboden der Ebenen im Suͤden und Oſten 
der Inſel, in welchem ſich nach Crawford Spuren von 


Zinnadern finden, welches zu erwarten ſtand, da Penang 


gewiß einſt, wie Sicilien mit Italien, fo mit der malaii⸗ 
ſchen Halbinſel zuſammenhing, beſteht aus Granitgneiß 
und Sand, welche durch das Regenwaſſer von den Berg: 
hoͤhen herabgeſchwemmt worden ſind. Nur hier und da 
ruht auf dieſem Alluvialboden, welcher nach Crawfurd 
ſelten uͤber einige Fuß, oͤfters nur einige Zoll dick iſt, ein 
kaum einige, nach Ritter hoͤchſtens 6 — 12, Zoll tiefer 
Humus, deſſen oberſte, etwa vier Zoll maͤchtige Schicht 
aus vermoderten Blaͤttern oder Wurzeln gebildet iſt. Nach 
Finlayſon iſt der Boden bald ſandig, bald beſteht er aus 
zaͤhem, eiſenfarbigem Thon, bald iſt er hart, bald weich, 


ſpr. Pinang, iſt in derſelben Sprache die Benennung der Betelnuß, 
welche im Sanſkrit Supari, im Javaniſchen Jambi, im Telinga 
Areka genannt wird. Vergl. Ritter's Erdkunde. 5. Th. 4. Bd. 
1. Abth. S. 858 und Thom. Forest Capt. Voyage from Cal- 
cutta to the Mergui Archipelago etc. (London 1792.) 

2) Crawfurd beſtieg, begleitet von Finlayſon, dieſen Berg 
- am 22. Dec. 1821 und fand den Weg zu feinem Gipfel zwar ſteil, 
doch keineswegs ſehr beſchwerlich und ermuͤdend. Das Waſſer kochte 
auf der Spitze des Flag⸗ſtaffs, welcher, wie aus den Straßenan⸗ 
lagen ſichtbar war, aus einem gelben, mit Kies untermiſchten, Lehm 
beſtand, bei 207½ Gr. Fahrenheit. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XV. 
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indem Moorſtrecken einen breiten Saum zwiſchen den 
Kuͤſten und dem Berglande bilden. Wechſelnde Schlamm— 
baͤnke lagern ſich an die Rhizophoren des Meeresſtrandes, 
denn fie find wie die niedrigen Kuͤſten ſelbſt ein beſtaͤn⸗ 
diges Spiel der Wellen, welche hier anſetzen, was fie, 
dort abreißen. 

Das Klima Penangs iſt im Ganzen geſund ). Hin⸗ 
ſichtlich der Jahreszeiten herrſcht nach Crawfurd eine große 
Regnet es gleich das ganze Jahr hin⸗ 
durch ſehr oft, ſo waͤhrt die eigentliche Regenzeit doch nur 
vom Anfang des September bis zum Ende des Novem- 
ber. Nach Finlayſon waren jedoch auch in der Mitte 
des December Regen und heftige Stuͤrme, ſowie duͤſtere 
Tage, vorherrſchend. In dem zuletzt erwähnten Monate, 
ſowie im Januar, tritt Kuͤhle ein und die Vegetation zeigt 
ſichtbar den Einfluß der kaͤlteren Witterung; Januar, Fe⸗ 
bruar und März koͤnnen als Herbſtmonate betrachtet wer⸗ 
den, während im Juni und Juli die Hitze am größten 
iſt. Der Thermometer faͤllt, ſelbſt in der kaͤlteſten Zeit, 
ſelten unter 17 Gr. Reaumur oder 70 Gr. Fahrenheit. 

Trotz der Ungunſt des Bodens iſt doch die Vegeta— 
tion auf Penang nicht nur nicht arm, ſondern vielmehr 
reich und in vieler Hinſicht aͤußerſt großartig. Tropiſche, 
immergruͤne Hochwaͤlder mit oft 130 Fuß hohen und ſo 
dicht ſtehenden Baͤumen, daß dieſe pfeilgerade aufſchießen 
muͤſſen und erſt in der Höhe von 110 — 115 Fuß Aſte 
treiben koͤnnen “), während ſich rieſenmaͤßige Schmarotzer— 
pflanzen von Baum zu Baum ſchlingen, bedecken die en⸗ 
gen Thaͤler und ſteigen die Berge 2000 Fuß hoch hin— 
auf. Über dieſe Hoͤhe hinaus gedeihen zwar noch unter 
menſchlicher Pflege indiſches Rohr, Carica, Mussaenda 
frondosa ꝛc., allein die Bäume verkruͤppeln, und wenig 
unter dieſer Hoͤhe findet man das Rieſenfarrnkraut, ſowie 
eine Epheuart (Eibenbaum, Yew?). Die in den Ebenen 
vorherrſchenden Palmen, von welchen vorzüglich die Be— 
telnußpalme (areca catechu), die Nipa fruticans, Ci- 
cas circinalis ꝛc. ſich häufig finden, während die Fächer: 
Palmyra oder Weinpalme (Borassus flabelliformis), 
ſowie Cocos nucifera (Cocosnußpalme) weit ſeltener vor⸗ 
kommen, verlieren ſich bei 1000 Fuß Höhe, dagegen tre— 
ten jetzt Farnkraͤuter (Filices), Paraſiten, Epidendren, 


3) Im October 1819 waͤhrend der Regenzeit brach die Cholera 
zum erſten Male in Penang aus und raffte bis Ende Februar 1131 
Menſchen oder / der ganzen Bevölkerung hinweg. Die Krankheit war 
die erſten vier Wochen ſtets im Steigen, nahm aber in der fuͤnften 
bedeutend ab. Im J. 1821 brach ſie im Monat Mai, obgleich mit 
geringerer Heftigkeit, aus und hielt zwei Monate an. Schwaͤchliche, 
ſchlecht ſich naͤhrende und ſchlecht wohnende Perſonen unterlagen ihr 
am meiſten. Von den eingeborenen Indianern, deren Kraftloſigkeit 
bekannt iſt, farben 14 — 15 Theile ihrer Geſammtzahl; die kraͤf⸗ 
tigern Malaien verloren den 42., die wohlgenaͤhrten Chineſen den 
132. Theil. Am geringſten war die Sterblichkeit unter den Euro⸗ 
paͤern, da bei ihnen von 200 nur Einer ſtarb. Nach Regennaͤch⸗ 
ten waren die Todesfaͤlle in den Sumpfgegenden beſonders haͤufig 
und in der Stadt ſtarben 5 ¾, auf dem Lande 1½ von 100. 4) 
Trotz der Höhe, welche die Bäume hier erreichen, find fie doch we— 
nig nutzbar. Ihr Hoiz läßt ſich weder als Zimmerholz noch zu ſon— 
ſtigen Arbeiten gebrauchen. Unterholz und Graswuchs findet man 
ſelten auf Penang; übermaß oder Mangel an Sonnenhitze verhin⸗ 
dert ihr Gedeihen. 15 
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Contorten und eine große Menge kleiner Kräuter herz 
vor, welche durch die Doctoren Finlayſon und Wallich 
bekannt gemacht worden ſind. g 

Von edlern Fruͤchten zieht man in Penang Oran⸗ 
gen, Piſang und Ananas in hinreichender Menge. Die 
ſetztern beiden, welche Crawfurd von einem feinern Ge⸗ 


ſchmack fand, als irgendwo anders in Indien, tragen das 


anze Jahr hindurch Früchte. Man zahlt fuͤr 100 Stuͤck 
Ananas BEN, mittlerer Größe, oder fur 50 Stuͤck derſel⸗ 
ben von 6—7 Pfund Schwere einen ſpaniſchen Dollar. 
Auch Mangoſtane fand Crawfurd zwar in dem Garten 
des reichſten und betriebſamſten aller Plantagenbeſitzer Pe⸗ 
nangs, des Hrn. Brown, allein, um die große Nachfrage 
nach dieſen koͤſtlichſten aller Suͤdfruͤchte, ſowie nach den 
ihnen wenig nachſtehenden Durio zu befriedigen, bedarf 
es der Einfuhr von den Kuͤſten der malaiiſchen Halbinſel. 
Andere Culturgewaͤchſe, außer den bereits genannten, ſind 
Pandanus laevis, mehre Urtica- und Calamusarten. Die 
erſtern beiden Gewaͤchſe benutzt man zu Flechtwerk, Ge⸗ 
weben, Stricken ꝛc. Die Calamusarten werden ſtark nach 
China verſendet, und Gemuͤſe aller Art auf dem Palmen⸗ 
berge an der Suͤdſpitze der Inſel erbaut. Fuͤr Korn⸗ 
fruͤchte eignet ſich der Boden nicht, ebenſo wenig ſcheint 
der Kaffee-, Indigo⸗ und Baumwollenbau gelingen zu 
wollen, ſelbſt Reis, welchen man in der Regenzeit be⸗ 
ſtellt und in den erwaͤhnten Herbſtmonaten erntet, wird 
nur in geringer Menge erzielt, dagegen kann der Pfefferz, 
ſowie der Gewuͤrznelkenbau fuͤr die Inſel einſt aͤußerſt be⸗ 
deutend werden. Beiden Gewaͤchſen hat man angefangen 
eine beſondere Aufmerkſamkeit und Sorgfalt zu widmen, 
ſeitdem die Regierung die Erbpachtungen eingeführt, hat. 
Um nämlich die Natur durch die Kunſt zu unterſtuͤtzen, 
und um ſolche Gewaͤchſe zu erziehen, welche, fich ſelbſt 
uͤberlaſſen, nur zu leicht ausarten, kurz um Geld fuͤr den 
Anbau des culturfaͤhigen Landes der Inſel zu gewinnen, 
ergriff die Regierung den Ausweg, daß ſie Erbpachtungen 
einfuͤhrte, wobei ſie, wenngleich nicht ausſchließlich, die 
Europaͤer und Chineſen und zwar die erſteren des Gel⸗ 
des, die andern ihrer Betriebſamkeit wegen, beruͤckſich⸗ 
tigte, denn man trifft nach Crawfurd Guͤterbeſitzer aller 
Farben. Dieſe Maßregel erwies ſich aͤußerſt einflußreich 
und wohlthaͤtig. Im J. 1821 zaͤhlte man bereits 1570 
ſolcher Erbpachtungen mit 12,000 Morgen (acre) urbar⸗ 
emachten Landes. Fuͤr einen Orlong, d. h. für 1½ Acre, 
beträgt der jaͤhrliche Erbpacht den fuͤnften Theil eines ſpa⸗ 
niſchen Dollars. Da nun dieſe Erbpaͤchter den moͤglich⸗ 
ſten Nutzen von ihren Laͤndereien ziehen wollten, ſo mach⸗ 
ten ſie Verſuche mit dem Pfefferbau, und dieſe entſprachen 
allen Erwartungen mehr als uͤberfluͤſſig. Daher ſteht auch 
bis jetzt Penang in Hinſicht der Cultur dieſes Gewaͤchſes 
unuͤbertroffen da, ja die Unregelmaͤßigkeit der Witterung 
oder der Jahreszeiten kommt dieſer, wie Crawfurd meint, 
zu ſtatten, denn eine und dieſelbe Pflanze blüht und ſchießt 
zwei Mal Ähren e im Jahre, und man ſchnei⸗ 
det die erſten dieſer Ahren im Januar, Di 
Juni. Nac 12 mehr erwähnten Schriftfteller zahlt 
man für Anrodung des einen engliſchen Morgen betra⸗ 
genden Bodens, das Pfefferreben- und Pfahlſtecken, ſow 
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fuͤr das von Zeit zu Zeit noͤthige Behacken der Reben 
120 ſpaniſche Dollars. Nach Verlauf von vier Jahren, 
denn ſo lange Zeit braucht die Pfefferpflanze, um tragbar 
zu werden, werden die Pflanzungen an chineſiſche Gaͤrt⸗ 
ner verpachtet, welche die Verpflichtung uͤbernehmen, die 
Pflanzungen in gehoͤriger Ordnung zu erhalten und / des 
reinen Ertrags als Pachtzins abzuliefern. Dieſes Drit⸗ 
tel betraͤgt in Penang 680 Pfund, da man den Ertrag 
eines Acre auf 2040 Pf., den einer Pfefferſtaude auf 
zwei Catties oder 42% Unzen avoir-du-poids-Gewicht 
berechnet. Der erwaͤhnte Brown zu Glugar, welches 
fünf engl. Meilen von George⸗town liegt, gewann jaͤhr⸗ 
lich auf feinen Beſitzungen 8000 Picul oder, das Picul 
zu 133½ Pf. gerechnet, 1,066,666 Pf., welche ihm nach 
damaligen Preiſen 20,000 Pf. St. einbrachten ). Naͤchſt 
dem Pfeffer pflanzt man Gewuͤrznelken- und Muscatnuß⸗ 
baͤume, welche gut gedeihen und einen ziemlichen Er⸗ 
trag liefern. Brown fand, daß der magere Boden, wel⸗ 
cher ſich fuͤr den Pfefferbau nicht eignete, grade den 
Muscatnußbaͤumen am meiſten zuſagte ). Auch die Ge⸗ 
wuͤrznelkenbaͤume fand Crawfurd bei Brown, ſowie in 
dem Gouvernementsgarten zu Suffolk im gedeihlichſten 
Zuſtande und voll Fruͤchte. Weniger ausgeſtattet, als 
das Pflanzenreich, erſcheint das Thierreich. Crawfurd er⸗ 
waͤhnt nur lautzirpende Heuſchrecken und ſchreiende Af⸗ 
fenheerden. Dagegen nennt Finlayſon 1) den Galeopi⸗ 
thecus, ein ſonderbares Thier mit langgeſtrecktem Kopfe, 
zwei Bruſtwarzen und einem aͤußerſt weichen Felle. Es 
ſchlaͤft am Tage, naͤhrt ſich von Obſt und vermag ſich 
mittels einer Membrane ein Stuͤck durch die Luft zu 
ſchwingen; 2) eine wilde Katzenart, deren ſchwarzes Fell 
graue Streifen hat; 3) eine ſchoͤne Eichhoͤrnchenart, ſowie 


eine Fledermaus. Auch fuͤr die Ornithologie gibt Penang 


keine große Ausbeute. Man findet Fiſchadler, Pelikane, 
Eisvoͤgel, Buceros, Certhien in mehren Arten, Kraͤhen, 
Tauben, Taucher, Salanganen und ſperlingsartige Bd: 
gel. Fiſche liefert das Meer im Überfluß; fuͤr den ſchmack⸗ 
hafteſten unter ihnen gilt der Pomfret, welcher in großer 
Menge gefangen wird. | 69 


5) Wie ſich die Roͤmer der Ulmen als Stuͤtzen des Weins be⸗ 
dienten, fo gebraucht man in Penang Erythrina indica und Mo- 
rinda citrifolia als Stuͤtzen der Pfefferrebe. Der Ertrag einer 
Pfefferſtaude im mittlern Durchſchnitt wird auf Malabar zu 7¼ 
Unzen, in Bencoolen auf Sumatra zu 6½ Unzen berechnet, ſodaß 
ein Acre Pfefferland in Bencoolen 310, in Malabar aber 340 Pf. 
Pfeffer liefert, woraus man leicht abnehmen kann, wie weit die 
Pfeffercultur in Penang die anderer Pfefferlaͤnder uͤbertrifft. Nach 
Crawfurd werden auf der ganzen Erde 50,062,500 Pf. oder 375,000 


Pikul Pfeffer gewonnen. Die Weſtkuͤſte Sumatras lieferte 150,000, 


die Oſtkuͤſte 60,000, die Inſeln der Straße von Malakka 27,000, 
die malaiifche Halbinſel 28,000, Borneo 20,000, Siam 60,000, 
die malabariſche Kuͤſte 30,000 Pikul. Nichtsdeſtoweniger kommen 
nach deſſelben Schriftſtellers Berechnung jaͤhrlich nur 323 Gran oder 
% eines Pfefferkorns täglich auf einen Menſchen. 6) Auf dem 
Oſtabhange der 600 — 800 Fuß hohen Kuͤſtenkette der Oſtſeite, wo 
ſich Glugor, die Hauptbeſitzung des Hrn. Brown, befindet, beſteht 
bis jetzt die groͤßte Muscatnußplantage. Mehre kleinere haben Chi⸗ 
neſen angelegt, welche ſich überhaupt ſehr mit Obſt- und Gemüs 
ſebau, ſowie mit der Pflege der Areka- und Cocosnußpalme beſchaͤf⸗ 
tigen, obgleich die letztere nicht ſehr einträglich iſt. 
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Die Hauptſtadt der Inſel ift George⸗town auf der 
Nordoſtkuͤſte der Inſel. Crawfurd fand fie 1821, nach⸗ 
dem fie vorher durch eine Feuersbrunſt faſt gänzlich zer; 
flört worden war, ſchoͤner und aus feſteren Materialien 
neuerbaut. Sie wird durch das ſtarke Fort Cornwallis 
geſchuͤtzt, welches den einen Theil der Stadt ausmacht, 
wahrend der andere aus der ſogenannten Pettah beſteht. 

In ihrer Naͤhe befindet ſich der reizende Landſitz des 
Gouverneurs von Penang, welcher nur durch den Land: 
ſitz des Generalgouverneurs zu Barrackpoore an Schoͤn⸗ 
heit uͤbertroffen wird. In dem dabei befindlichen Parke 
wurden 2— 300 Damhirſche gehalten”). Mehre in der 


Naͤhe der Stadt befindliche Waſſerfaͤlle bilden einen klei⸗ 


nen Bach, welcher mehre Waſſermuͤhlen treibt, die zu 
Crawfurd's Zeit das Eigenthum eines alten betriebſamen 
chineſiſchen Bewohners der Stadt, Namens Lowe⸗ Ami, 
waren ). Der Hafen der Stadt, welcher einen Umfang 
von zwei engl. Meilen hat, wird durch die Inſel, ein 
kleines vor ihm liegendes Eiland, und von dem Feſtlande 
gebildet. Er vermag mehr als 300 große Schiffe zu faſ⸗ 
ſen, und iſt ſtets von Englaͤndern, Amerikanern, Chine⸗ 
ſen, Siameſen ꝛc. ſehr beſucht. Die noͤrdliche Ausfahrt 
eignet ſich auch für die größten Schiffe, die ſuͤdliche aber 
nur für folche, die nicht über 18 Fuß tief gehen. 

Gehen wir jetzt zur Geſchichte dieſer Inſel uͤber, weil 
ſich aus dieſer die Zahl und Abſtammung ihrer Einwoh⸗ 
ner, deren Sitten und Gebraͤuche, die Verfaſſung, der 


Handel, kurz der heutige Zuſtand der Inſel erklaͤrt. Eng⸗ 


lands Macht ſtand nach dem Frieden von 1783, in 
welchem Frankreich, damals der einzige Nebenbuhler 
des dreikoͤrperigen Inſelſtaates, deſſen Oberhand zur 
See anerkennen mußte, wenigſtens von Außen feſtbe⸗ 
gruͤndet in Oſtindien da, und immer groͤßere Erweite⸗ 
rung des Handels war jetzt der einzige Zweck ſeines Stre⸗ 
bens. Grade dieſes Streben war es aber, welches den 
Mangel eines ſichern Hafens im Oſten der Bai von Ben⸗ 


galen fuͤhlbar machte, theils um den Handelsſchiffen zum 


Sammelplatze zu dienen, theils um eine Kriegsflotte auf— 
zunehmen, welche jenen zum Schutz dienen und das 
Anſehen der oſtindiſchen Compagnie, ſowie Englands 
überhaupt, bei den oſtaſiatiſchen Voͤlkern, namentlich den 
Chineſen, Cochinchineſen, Siameſen ꝛc. aufrecht erhalten 
koͤnnte. Man machte mehre Verſuche, einen ſolchen Ha— 
fen ausfindig zu machen, ohne zum Ziele zu kommen, da 
ſich uͤberall unvorhergeſehene Hinderniſſe fanden; endlich 
richtete Sir Francis Light die Aufmerkſamkeit des indi⸗ 
ſchen Gouvernements auf die Inſel Penang, und John 
Macpherſon, welcher dieſe Inſel ſchon laͤngſt als die ge⸗ 
eignetſte fuͤr die Zwecke der Regierung erkannt hatte, trat 
durch ihn mit dem Koͤnig von Queda, welchem Penang 


7) Dieſer Landſitz führt den Namen Suffolk, weil der erſte 


Befiser deſſelben, Light (f. weiter unten), aus der engliſchen Graf: 
ſchaft Suffolk gebuͤrtig war. 8) Crawfurd unterſuchte mit Fin⸗ 
layſon die Felſen dieſer Waſſerfaͤlle und fand, daß ſie ganz aus 
Granit beſtanden. Oberhalb des Waſſers lagen ungeheuere, groͤßten 
theils verwitterte, Steinbloͤcke rothen Granits. Die tiefer liegen⸗ 
den Felſen beſtanden aus grauem Granit mit deutlichen Spuren 
von kryſtalliſirtem Quarz und Glimmer. 1 


en 
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damals gehörte, wegen deſſen Abtretung in Unterhandlung. 
Gegen eine Summe von 6000 ſpan. Dollar, welche dem 
Könige jährlich gezahlt werden follten, wurde die Inſel 
der oſtindiſchen Compagnie uͤberlaſſen, und dieſe nahm am 
11. Aug. 1786 von ihr foͤrmlich Beſitz. Der Umſtand, 
daß dieſer Tag der Geburtstag des Prinzen von Wales 
war, gab Veranlaſſung, ſie Prince-of⸗Wales-Island zu 
nennen, und der erwahnte Capitain Light“) wurde zum 
erſten Gouverneur der damals einwohnerloſen Inſel er⸗ 
nannt. Seiner klugen Verwaltung verdankte dieſe Inſel 
bereits im Jahre 1788 eine Bevoͤlkerung von 600 ma⸗ 
laiiſchen Familien, und dieſe vermehrte ſich vorzüglich ſeit 
Anlegung des Fort George nicht nur von Jahr zu Jahr, 
ſondern gelangte auch bald zu einem nicht unbedeutenden 
Grad von Wohlſtand. Dieſer erregte den Neid des Kö: 
nigs von Queda, welcher, die Abtretung der Inſel be 
reuend, ſich 1791 mit Gewalt der Waffen derſelben wie— 
der bemaͤchtigen wollte ); allein fein Plan wurde verei⸗ 
telt und er mußte ſogar im J. 1800 ſich noch zur Ab⸗ 
tretung eines 23 engl. Meilen langen und drei engl. Mei⸗ 
len breiten Kuͤſtenſtriches auf der malaiiſchen Halbinſel 
verſtehen, welchen bald 6000 Seelen bevoͤlkerten!). Von 
jetzt an nahm ſowol die Bevoͤlkerung der Inſel als ihre 
Bluͤthe einen immer hoͤheren Aufſchwung, welcher letztere 
vorzuͤglich durch den Verkehr mit den Barbarenſtaͤmmen 
Hinterindiens gefördert wurde, da Penang der Stapel⸗ 
platz des Handels mit demſelben wurde, welcher letztere 
ſich hauptſaͤchlich auf Pfeffer, Zinn und Areka- oder Be⸗ 
telnuſſe erſtreckt. Im J. 1815 wurde die erſte regelmaͤ⸗ 
ßige Zahlung der Einwohner vorgenommen, und die Zahl 
der Bewohner betrug 1821 gegen 39,000, hatte ſich alſo 
innerhalb dieſer ſechs Jahre um 5243 Seelen vermehrt; 
fie war 1824 mit Einſchluß der Bewohner des früher er⸗ 
waͤhnten Kuͤſtenſtriches auf 55,000 geſtiegen und hatte 


9) Nach Eliſha Trapaud (short Account of the Prince of 
Wales Island or Pulo Penang etc. Lond. 1788. p. 8. 15. 33) 
und Capt. Norman Macaliſter (historical Memoir of Prince of 
Wales Island. Lond. 1803), welchen auch Ritter folgt, hatte ſich 
Capt. Light, waͤhrend ſeines Aufenthaltes unter den Malaien, Ver⸗ 
dienſte um den König von Queda erworben und dieſer gab ihm 1782 
oder 1783 nicht nur eine malaiiſche Prinzeſſin ſeines Hauſes zur 
Gemahlin, ſondern ſchenkte ihm auch als Mitgift derſelben die In⸗ 
ſel Penang, welche denn von ihm und nicht von dem Koͤnige von 
Queda den Briten uͤberlaſſen wurde. Crawfurd nennt dieſe Sage 
eine weit verbreitete, aber thoͤrichte, welcher alle Glaubwuͤrdigkeit ab⸗ 
gehe. Nach ihm hatte zwar Light längere Zeit in Siam und Que⸗ 
da gelebt, war auch in den Adelſtand Siams erhoben worden, hatte 
aber hinſichtlich Penangs kein anderes als das im Texte angegebene 
Verdienſt. 10) Er ſoll ſich zu dieſem Ende der Illanos, welche 
aus Magindanao ſtammen und als Seeraͤuber Außerft gefürchtet 
ſind, bedient haben. 11) Mit dieſem Kuͤſtenſtriche, Wellesleypro⸗ 
vinz genannt, betraͤgt das Territorium Penangs nach Berghaus 
13½ [Meilen. Man überfchägte in England dieſe Gebietserwer⸗ 
bungen und wollte die Inſel, obgleich ſich weder auf ihr noch auf 
den Kuͤſten zum Schiffbau brauchbare Staͤmme fanden, 1805 zu ei⸗ 
nem Marinedepot und Schiffswerfte, ſowie zu einer ſeparaten Praͤ⸗ 
ſidentſchaft erheben. Dadurch erhielt Penang einen koſtſpieligen, aber 
unnuͤtzen Civiletat, deſſen Beſoldung jährlich 55,000 Pf. St. erfo⸗ 
derte, waͤhrend der Militairetat 30,000 Pf. noͤthig machte. Dieſer 
Etat wurde noch bedeutend vermehrt, ſeitdem man Singapore und 
Malakka mit Penang vereinigte. 495 


PENANG — 
ſich 1828 bis auf 60,551 Koͤpfe vermehrt. Jetzt kann 
man mehr als 75,000 annehmen, da ſich die Einwohner⸗ 
zahl mit jedem Jahre durch Malaieneinwanderungen ver⸗ 
ſtaͤrkt. Als Hauptbeſtandtheile dieſer Bevölkerung nennt 
Crawfurd: 1) indiſche Indianer, 2) Chineſen, 3) Muham⸗ 


medaner von der Kuͤſte Coromandel und Malabar, welche 


die Europaͤer gewoͤhnlich Chouliahs nennen; 4) eingebo⸗ 
rene Bengaleſen, Burmanen und Siameſen, 5) Euros 
paͤer und deren Nachkommen, 6) Araber, Armenier, Per⸗ 
ſer und afrikaniſche Neger, 7) Ab- und Zugehende aller 
Nationen. Man ſchlaͤgt die Zahl dieſer letzteren auf 1500, 
die der indiſchen Indianer auf weit uͤber 15,000 Koͤpfe 
an, da ihnen die Unruhen in den malaiiſchen Staaten, 
vorzüglich in Queda, einen bedeutenden Zuwachs verſchafft 
haben. Die indiſchen Indianer beſtehen aus Malaien, Achi⸗ 
nefen, Battaken und Bugineſen aus der malaiiſchen Halb⸗ 
infel, Sumatra und Celebes, und fie finden ihren Unter⸗ 
halt groͤßtentheils — denn Handwerker, Kuͤnſtler, ſelbſt 
Kaufleute oder Kraͤmer ſind ſelten unter ihnen — als Fi⸗ 
ſcher, Holzhacker, Zimmerleute, Feldarbeiter und Huͤtten⸗ 
erbauer. Die Chineſen waren 1821 nach Crawfurd 8595 
Köpfe ſtark, jetzt mag ihre Zahl ſich auf 10 — 15,000 be: 
laufen. Sie ſind die thaͤtigſten, arbeit- und betriebſam⸗ 
ſten Bewohner der Inſel, welche ihnen einen großen Theil 
ihrer Cultur verdankt, und ſtammen meiſt aus den Pros 
vinzen Canton und Fukian (Fokien). Es gehoͤren der 
letztern Provinz drei Viertheile der ganzen chineſiſchen Be⸗ 
voͤlkerung an. Man findet unter ihnen Erbpaͤchter, Gaͤrt⸗ 
ner, Feldarbeiter, Kuͤnſtler aller Art, Fiſchhaͤndler, Kraͤ⸗ 
mer und Großhändler. Da Frauen China geſetzlich nicht 
verlaſſen dürfen, fo konnte man fünf Sechstheile der zu= 
erſt angegebenen Zahl auf die Unverheiratheten rechnen, 
welche in voller Lebenskraft ſtanden, und Crawfurd glaubt 
dieſe chineſiſche Bevoͤlkerung wegen ihrer außerordentlichen 
Thaͤtigkeit einer andern Bevoͤlkerung von 37,000 Seelen 
gleich ſchaͤtzen zu koͤnnen, und 80,000 Malaien wuͤrden 
nach ihm erfoderlich ſein, um ihre Arbeit zu verrichten. 
Allein der Chineſe fuͤhlt auch nach Finlayſon ſeinen Werth, 
ſein Nationalſtolz bewahrt ihn vor jeder Kriecherei, und 
ſtatt ſich wie Malaien und Indier vor jedem Europäer zu 
buͤcken, ſucht er es ihm in edlem Wetteifer gleich zu thun. 
Sie lieben Ordnung, Reinlichkeit, ja ſelbſt eine gewiſſe 
Eleganz in ihren Haͤuſern wie in ihren Gewoͤlben und 
Buden, fuͤhren dabei, ohne geizig zu ſein, ein ziemlich 
comfortables Leben und kehren oft im Wohlſtande, ja ſelbſt 
reich in ihr Vaterland zuruͤck. Die Zahl der Chouliahs 
betrug 1821 — 1826 417, und man gebrauchte fie als 
Laſttraͤger, Feldarbeiter, Schreiber, Polizeiofficianten ꝛc., 
doch fanden ſich auch Kuͤnſtler, Kraͤmer und Kaufleute 
unter ihnen. Beiweitem niedriger als die ebenangefuͤhr⸗ 
ten Claſſen ſtehen die geborenen Bengaleſen, deren Anzahl 
ſich in dem mehrgedachten Jahre auf 4624 belief. Von 
dieſen waren gegen 1700 Soldaten oder zu dieſen gehoͤ⸗ 
rige Troßknechte, 1300 hatte man als Verbrecher auf die 


Inſel gefandt, die übrigen ernaͤhrten ſich als Tageloͤhner, 


Dienſtboten, Ladendiener ꝛc. Als Cultur⸗ und Kraftmeſ⸗ 
fer dieſer verſchiedenartigen Bevoͤlkerung glaubt Erg wfurd 
die Arbeitszeit und den Tagelohn betrachten zu konnen. 
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Der Malaie arbeitet im Monat 26, der Chouliah 28, der 
Chineſe 30 Tage, und zwar erhält der erſtere dafür 2 ½, 
der zweite 4, der letztere 6 Dollar. Die Arbeit eines 
Chineſen iſt daher ſowol für ihn ſelbſt als für das Pu⸗ 
blicum 50 Procent mehr werth, als die des Chouliah 
und 120 Procent beſſer als die des Malaien; die des 
Chouliah aber 75 Procent beſſer als die des Malaien. 
Ein aͤhnliches Verhaͤltniß fand ſich nach Crawfurd bei 
den Handwerkern. Ein chineſiſcher oder perſiſcher Zim⸗ 
mermann erhielt einen Monatslohn von 15 ſpan. Dollar, 
ein Malaie dagegen nur von 6 und ein Chouliah von 8, 
ſodaß die Arbeit der erſtern faſt doppelt ſo hoch als die 
eines Chouliah und dreifach ſo hoch als die eines Malaien 
geſchaͤtzt wurde. { 

Bei einer fo bunt zuſammengeſetzten Bevoͤlkerung 
moͤchte es ſchwer halten und lange waͤhren, daß und ehe 
ſich durch Zuſammenſchmelzen und gegenſeitiges Abſchleifen 
eine Art von Nationalcharakter bilden dürfte. 
merken daher nur, daß unter den Chineſen, Malaien, ein⸗ 
geborenen Chriſten, Burmanen und Siameſen die leiden⸗ 
ſchaftlichſte Spielwuth herrſcht, und daß namentlich die 
Chineſen faſt keine andere Erholung von ihrer Arbeit ken⸗ 
nen als die Spielbank. Die Chineſen und Malaien ſind 


Wir be⸗ 


die ſtaͤrkſten Opiumeſſer, weniger ſind die Siameſen, Bur⸗ 


manen, Chouliahs und Bengaleſen an den Genuß dieſes 
Berauſchungsmittels gewoͤhnt, und eigentliche Theriaki 
ſind ſelten. Fuͤr die Chineſen ſind Arak und andere gei⸗ 
ſtige Getraͤnke taͤgliches Beduͤrfniß, doch genießen ſie die⸗ 
ſelben ſelten bis zum Berauſchtwerden. Fuͤr die ſtaͤrk⸗ 
ſten Trinker gelten die Burmanen und Siameſen; die ein⸗ 
geborenen Chriſten, die Chouliahs und Bengaleſen ſind 
fogenannte Sonntagstrinker, welche aber, wenn fie, wie 
man zu ſagen pflegt, ein Mal in Geſchmack gekommen 
ſind, nur durch voͤllige Bewußtloſigkeit bewogen werden 
koͤnnen, der Flaſche zu entſagen. Auch Hanf dient als 
Berauſchungsmittel. Dagegen ſtehen die Malaien im Rufe 
großer Maͤßigkeit. Die niedere Claſſe gebraucht ſehr viel 
lch it welcher hier bei den Vornehmeren weniger gebraͤuch⸗ 
lich iſt. 

Die Nahrungsmittel, welcher ſich die Bevoͤlkerung 
Penangs bedient, ſind ſo verſchiedenartig, wie dieſe ſelbſt. 
Weizen wird verhaͤltnißmaͤßig wenig und zwar hauptſaͤch⸗ 
lich von Europaͤern conſumirt. Am meiſten wird Reis 
verbraucht. Nach Crawfurd wurden in Penang taͤglich 
32,000 Pfund Reis verzehrt, ſodaß auf den Kopf 0 


Pfund kamen, und % Pfund als der tägliche Bedarf ei⸗ 


nes Menſchen angeſehen werden konnten. Man zieht den 
Reis hauptſaͤchlich aus dem Koͤnigreich Queda ), aus 
Bengalen und Achin. Die beiden erſteren Sorten ſtehen 
ſich faſt gleich im Preiſe; der von Achin wird jedoch weit 
geringer geachtet. Im Vergleich mit Calcutta iſt der 


12) Daher gerieth die Colonie 1821 in große Beſtuͤrzung, als 
die Nachricht einlief, daß der Raja von Ligor in Queda eingefallen 
ſei und deſſen Beherrſcher, nach einem kurzen Gefechte, gezwungen 
habe, ſich nach Penang zu fluͤchten. Es waͤhrte eine geraume Zeit, 
ehe ſich die Gemuͤther beruhigten. Dieſer Einfall in Queda hatte 
bedeutende Auswanderungen der Bewohner deſſelben zu Folge, wo⸗ 
durch die angeführte ſtarke Volksvermehrung in Penang und dem zu 
ihm gehoͤrigen Gebiete herbeigefuͤhrt wurde. 


\ 


PENANG 


Preis des Reiſes zu Penang 25, in Vergleich mit Queda 
35 Procent hoͤher. Die Chineſen gelten fuͤr die ſtaͤrk⸗ 
ſten Fleiſcheſſer. Sie lieben vorzuͤglich Enten⸗ und Schweiz 
nefleiſch, welches ſie auf verſchiedene Art vortrefflich zu⸗ 
zubereiten und zu raͤuchern verſtehen. Naͤchſt dieſem Flei⸗ 
ſche ſind Fiſche von ihnen ſehr geſucht, deren Ver⸗ 
kauf faſt ganz in ihren Händen ift, ſowie ſich mit dem 
Fang derſelben hauptſaͤchlich die Malaien beſchaͤftigen. 
Dieſe fangen die kleineren Fiſcharten mit dem Handnetze, 
die größeren mit dem Wurfnetze oder mit Reuſen, welche 
letzteren den niedern Theil des Hafens faſt ganz bedecken. 
Angeln gebraucht man ſeltener. Überhaupt ſind Fiſche 
faſt die einzige animaliſche Nahrung des groͤßern Theils 
der Bewohner Penangs und mit Bewunderung ſieht man 
es, welche große Quantitaͤten von Fiſchen Einzelne ver⸗ 
zehren koͤnnen. i 

In Hinſicht des Verkehrs ergibt ſich die Bedeutung 
Penangs aus feinen Er: und Importen. Der Werth bei⸗ 
der belief fi) 1820 auf 4,808,688 und dieſer flieg von 
1824 — 1825 auf 5,265,902 ſpan. Dollar. Die Ein⸗ 
kuͤnfte der Provinz beliefen ſich 1821 nach Crawfurd auf 
etwas mehr als 200,000 ſpan. Dollar und die Bevoͤl⸗ 
kerung zahlte außer dem Beitrag zu den jetzt abgeſchaff⸗ 
ten Zollabgaben, welche damals etwa 90,000 ſpan. Dol⸗ 
lar einbrachten, 112,759 ſpan. Dollar, ſodaß jedes In⸗ 
dividuum mit Ausnahme der Militairs und der Sträf: 
linge, jaͤhrlich 3¼ Dollar zu entrichten hatte. Die Ac⸗ 
ciſeabgaben, welche auf Opium, Spirituoſen, Hanf, Be⸗ 
tel, Pfefferblättern und Schweinefleiſch laſteten, brachten 
1821 ungefaͤhr 96,000 ſpan. Dollars ein. 

Penang bildet jetzt mit Singapore, Pulo Penang 
und Malakka ein unter der Praͤſidentſchaft Bengalen ftes 
hendes eigenes Gouvernement, welches beſondere Privile⸗ 
gien, eigene Gerichtshofes) und von den übrigen Statt⸗ 
halterſchaften abweichende Einrichtungen erhalten hat ). 

(G. M. S. Fischer.) 


N N ner ʃ——B7üẽ . 

13) Crawfurd jagt über dieſe Gerichtshoͤfe: Der Gerichtshof 
zu Penang (Recorder's Court) weicht in ſeiner Einrichtung von 
den königlichen Gerichtshoͤfen (King's Courts) der Hauptpraſident⸗ 
ſchaften weſentlich ab, denn bei den letztern hat die Proceßform 
ganz das Techniſche und Verwickelte der obern Gerichtshoͤfe in Eng⸗ 
land. In den Recorder’s Court find die Formen fo vereinfacht, 
daß die engliſchen Geſetze dem Geſellſchaftszuſtand unter den Ein⸗ 
geborenen angepaßt werden koͤnnen. Dadurch wird die Verwaltung 
der Juſtiz wohlfeil, einfach und deshalb dem Zweck entſprechend. 
Darin beſteht aber auch der ganze Vortheil. Der Gouverneur und 
ſeine drei Raͤthe ſind nicht nur ebenſo gut Richter als der Recorder, 
ſondern ſie ſtehen hinſichtlich des Ranges uͤber ihm. So findet eine 
unzweckmaͤßige Vereinigung der executiven, legislativen und richter⸗ 
lichen Functionen ſtatt und die Unabhängigkeit und Würde des Rich⸗ 
ters wird nothwendig dadurch vermindert und herabgeſetzt, daß man 
dem einzigen Rechtsverſtaͤndigen und dem einzigen fähigen Richter 
des Gerichtshofes eine untergeordnete und abhängige Stellung ange- 
wieſen hat. Durch die Modification dieſes Gerichtshofes, deſſen Ge— 
richtsbarkeit ſich auf Singapore und Malakka erſtreckt, kann ders 
ſelbe nur da feine Sitzungen halten, wo ſich der Gouverneur, der 
Inhaber des Siegels grade aufhaͤlt, und folglich kein Proceß been⸗ 
digt werden. Faſt / des Jahres iſt deshalb abwechſelnd eine Nie⸗ 
derlaſſung nach der andern ohne Juſtizverwaltung, bis auf die klei⸗ 
nen Rechtsſachen, welche nicht 32 ſpan. Dollars uͤberſchreiten, ins 
dem in Hinſicht auf dieſe beſondere Courts of Request beſtehen. 
14) Man vergl. 1) J. Crawfurd Journal of an Eubassy to the 
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PENANGO, eine Gemeinde des nach Tonco benann— 
ten Mandamento XIII, der Provinz Caſale der feſtlaͤndi⸗ 
ſchen Staaten des Koͤnigs von Sardinien, welche zur 
Militairdiviſion von Aleſſandria gehört. Ihr Gebiet ges 
hoͤrt zum Diſtricte des zu Moncalvo ſtationirten Briga- 
diere à piedi, der ‚Uber die öffentliche Sicherheit zu wa— 
chen hat; die Gemeindeangelegenheiten leitet ein Syndico, 
dem ein Secretair beigegeben iſt. Der Hauptort liegt 
naͤchſt Moncalvo auf einer Anhoͤhe und beſitzt ein zum 
Bisthume von Caſale gehoͤriges pfarrherrliches Rectorat 
(Rettoria parochiale), eine ſchoͤne Kirche von guter Ar— 
chitektur und vier andere kleine Kirchen und eine Elemen⸗ 
tarſchule. Dieſer Commune geſchieht Erwaͤhnung in der 
Geſchichte Montferrats, indem Ferdinand Karl, Herzog 
von Mantua, Penango dem Giovanni Gualberto di Ca⸗ 
piſtron zum Geſchenke machte ). (Schreiner.) 

PENANTIER PEGRE, Dorf im franzöf. Aude⸗ 
departement, Bezirk Carcaſſonne, zaͤhlt 120 Haͤuſer und 
1300 Einw., welche, durch den Fresquel beguͤnſtigt, Woll⸗ 
weberei treiben. (G. M. S. Fischer.) 

PENANTIPODE, Inſel, welche nach Cook unter 
15° 45° ſuͤdl. Br. und 185° 57’ oͤſtl. L., im Süden 
der Inſel Aurora, liegt, zu den Inſeln des auſtraliſchen 
heiligen Geiſtarchipels gehoͤrt und 1768 von Bougainville 
entdeckt wurde. Ihre Bewohner gehören zu dem weitver⸗ 
breiteten Stamme der Papua. (G. N. S. Fischer.) 

PENARANDA DE BRACAMONTE, Städtchen, 
nach der alten Eintheilung der caſtiliſchen Provinz Avila 
in dem Sexmo von S. Vicente, an der Straße nach Sa— 
lamanca, die ſich in der Laͤnge von 1½ Stunde durch 
den zu der Grafſchaft Peiiaranda gehörenden Eichenwald 
zieht. Periaranda und das in einiger Entfernung, in dem 
Territorio de Arevalo, gelegene Fuenteſol waren das Eis 
genthum der Eleonora de Toledo, Tochter des Ferdinand 
Alvarez de Toledo, Herrn von Valdecorneja, die in erſter 
Ehe an Diego Diaz de Rojas, in anderer Ehe an Ro— 
bert oder Robinet von Braquemont verheirathet wurde. 
Das Stammhaus dieſes Robert iſt das Kirchdorf Braque— 
mont in der Normandie, eine Stunde oͤſtlich von Dieppe, 
am Ufer des Meeres gelegen. Reinald von Braquemont, 
Ritter, diente mit zwei Waͤpelingen in dem Heere, wel— 
ches 1340 die Englaͤnder zur Aufhebung der Belagerung 
von Tournay noͤthigte, dann in dem Heere des Herzogs 
von der Normandie vor Aiguillon, vom Maimonat bis 
zum 10. Juli 1346. Einen Monat ſpaͤter, in der bei 


Courts of Siam and Cochin China etc. (London 1828.) Teutſch 
findet man dieſes Werk in der neuen Bibliothek der wichtigſten Rei⸗ 
ſebeſchreibungen ꝛc. 56. Bd. (Weimar 1831.) 2) 6. Finlayson 
Journal of the Mission to Siam and Hué 1821 — 1822. (Lon- 
don 1826.) 3) T. Ward, short Sketsch of the Geology of Pulo 
Penang and the neighbouring Islands with a Map and Sections, 
in Asiat, Research. (Calcutta 1833.) Vol. XVIII. p. 149—154. 
4) IL. T. Colebrocke, Notice in Transact. of the Geol. Soc. 
Sec, Ser. 1822. Vol. I. p. 165. 5) Montgomery Martin, Hi- 
story of the British Colonies. (London 1834.) Ritter's Erd⸗ 
kunde. 5. Th. 4. Bd. 1. Abth. 

) ſ. Corografia dell’ Italia con atalante geografico ed 
illustrativo di Attileo Zuccagni-Orlandini etc. (Fiorenza 1835 — 


1841.) Tom, IV. p. 246. 
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Compiegne vorgenommenen Heerſchau, wurden in ſeinem 
Gefolge ſieben Waͤpelinge gezaͤhlt. In den Jahren 1352 
und 1353 diente er in Poitou und Saintonge. Er hin⸗ 
terließ die Söhne Reinald, Richard und Matthäus. Mat⸗ 
thaͤus wird als Klerikus und Kanonikus zu Bayeux, in 
dem koͤniglichen Briefe von 1359, welcher ihn und ſeine 
Bruͤder von der, durch Anhaͤnglichkeit zu dem Koͤnig von 
Navarra verwirkten Strafe loszaͤhlt, bezeichnet. Im Mai 
1364 wurde ihm eine zweite Begnadigung, wegen eines 
an dem Waͤpeling Peter von Aury veruͤbten Mordes, zu 
Theil; Auxy hatte zu ſolchem herausgefodert, indem er 
ſich des Schloſſes Bethencourt, woſelbſt die Gemahlin des 
Matthaͤus, die Witwe von Bethencourt, Iſabella, Frau 
auf S. Martin⸗le⸗gaillard, hauſete, bemaͤchtigte. Ungeach⸗ 
tet der Begnadigung wurde Matthaͤus noch 1376 um 
dieſen Mord verfolgt. Nicht unmoͤglich waͤre es, daß er 
eine Perſon mit jenem Mahiot oder Mahieu von Braque⸗ 
mont, der 1390 und 1392 als koͤniglicher Schloßhaupt⸗ 
mann zu Chätel de Lyons vorkommt. Reinald II. Sire 
de Braquemont, diente in Saintonge und Gascogne und 
wurde den 1. Maͤrz 1359 als Schloßhauptmann zu Lil⸗ 
lebonne in Beſtallung genommen. Ludwig von Navarra, 
Graf von Beaumont-le-Roger, nahm ihn, 26. Aug. 1362, 
zu feinem Waffenbruder an, ihm zugleich einen Jahrge⸗ 
halt von 1000 Realen ſichernd, und Philipp von Navar⸗ 
ra, Graf von Longueville, uͤbergab ihm in demſelben Jahre 
die Hut des Schloſſes Bellencombre. Mit acht Waͤpe⸗ 
lingen diente er 1364 unter Mouton de Blainville in 
der Normandie. Von K. Karl V. wurde ihm am 7. 
Sept. 1365 eine Penſion von 2000 Livres ausgeworfen; 
1368 diente er mit drei Rittern und 14 Waͤpelingen, ſo⸗ 
wie 1379 unter dem Marſchall von Blainville. Zum 
letzten Mal hat er wol 1388 feine Penſion bezogen. Sei: 
ner Soͤhne waren vier, Wilhelm, Johann, Lyonnel und 
Robert. Lyonnel von Braquemont, Ritter, diente unter 
der Compagnie ſeines Bruders Wilhelm, 1364, dann in 
dem Zuge gegen die rebelliſchen Flamlaͤnder mit acht Waͤ⸗ 
pelingen ſeines Gefolges, laut der am 27. Nov. 1382 
vor Ypern aufgenommenen Muſterrolle. Im J. 1405 
ſchickte K. Karl VI., kraft des eingegangenen Buͤndniſſes, 
eine Hilfsmacht nach Wales, um die Operationen des 
Owen Glendour gegen Heinrich IV. von England zu un⸗ 
terſtuͤtzen, und wird Lyonnel unter den Theilnehmern die⸗ 
ſes Zuges, insbeſondere bei der Einnahme von Caermar⸗ 
then, genannt. 
er einer ihrer Vertheidiger im Jahre 1415, und mußte 
das gemeinſame Schickſal der Beſatzung theilen und ſich 
nach dem tapferſten Widerſtande den Englaͤndern gefangen 
geben. Von Kindern ſeiner Ehe mit Johanna von Hou⸗ 
delot iſt nirgends die Rede. Sein aͤlteſter Bruder, Wilhelm, 
Herr von Braquemont, genannt Braquet, Herr auf Ses 
dan und Florainville, koͤniglicher und des Herzogs von 
Orléans Rath, war nur noch Waͤpeling, als er im Juli 
1354 Begnadigung wegen eines begangenen Mordes er⸗ 
hielt. Wiederum wurde er von Koͤnig Johann, ſammt 
300 andern Edelleuten, welche, als des Koͤnigs von Na⸗ 
varra Anhaͤnger, ſtrafbar waren, begnadigt. Wilhelm 
diente demnaͤchſt in verſchiedenen Feldzuͤgen, 1364 — 


Als Hauptmann der Feſte Harfleur war 


net wird. 
Proceß um die Herrſchaften Liecourt und Herecourt, und 


1385, empfing am 28. Oct. 1379 von dem Koͤnig 300 
Livres, als eine Steuer zu dem Loͤſegelde, womit er aus 
den Haͤnden des Feindes ſich frei zu kaufen hatte, und 
ward 1386 mit vier Rittern und 56 Waͤpelingen ſeines 
Gefolges in Sold genommen, um unter des Herzogs von 
Burgund Befehlen zu der beabſichtigten Landung in Eng⸗ 
land zu wirken. „Pour affaires importantes de l’es- 
tat“ mußte er 1390 eine Sendung nach Guyenne aus⸗ 
richten. Mit dem Herzog von Orleans ritt er am 25. 
Juli 1392 waͤhrend des verhaͤngnißvollen Zuges des Koͤnigs 
gen Bretagne, zu Mans ein, und im Teſtament des Her⸗ 


zogs von Orleans, 19. Oct. 1403, findet er ſich unter 


den Zeugen genannt. Dieſem Prinzen hatte er ſich naͤm⸗ 
lich ganzlich ergeben, auch von demſelben Beſtallung als 


deſſen Generallieutenant für Luremburg und Chiny ange⸗ 


nommen, eine Eigenſchaft, in welcher Wilhelm nament⸗ 
lich im Marz 1403 erſcheint. Im J. 1411 erklärte er 
die Sage, es beabſichtigten die in dem Bunde um das 
gemeine Wohl begriffenen Fuͤrſten eine Theilung des 
Reichs, für eine freche Verleumdung, und im April 1413 
wurde er nach Boulogne verſendet, um mit den in Ca⸗ 
lais eingetroffenen engliſchen Commiſſarien einen Waffen⸗ 
ſtillſtand zu verhandeln. Das wollte ihm nicht gelingen, 


und ebenſo wenig vermochte die große, am 15. Juni 


1415 nach England abgefertigte Geſandtſchaft, welcher 
Braquemont zugetheilt war, den Koͤnig Heinrich V. von 
ſeinen ehrgeizigen Entwuͤrfen zuruͤckzubringen. In den 
Rath des Königs und des Dauphin, „pour Vexpedi- 
tion de ses affaires,“ eingeführt, gerieth Wilhelm bald 
darauf, bei der endlichen Erſtuͤrmung der Stadt Harfleur 
durch die Englaͤnder, Sept. 1415, in Gefangenſchaft, und 
geſchieht feiner von da an keine Erwähnung. Sotteville, 
im Lande Caux, hat er 1397 von den Kindern erſter 
Ehe ſeiner Hausfrau, Maria von Campremy, die er als 
Johann's von Clermont Witwe vor 1384 heirathete, er⸗ 
kauft. Maria hat ihm noch ſechs Kinder geboren. Die 
aͤlteſte Tochter, Maria von Braquemont, verm. 14. April 
1396 mit Ludwig von Argies auf Bethencourt, ging 
nachmals eine zweite Ehe mit Eberhard III. von der 


Mark-⸗Aremberg ein, demſelben, der 1424 von feinem’ 


Schwager die ſouveraͤne Herrſchaft Sedan und Florain⸗ 
ville erkaufte. Der Schwager dieſes, Wilhelm's aͤlteſter 


Sohn, Ludwig von Braquemont, ſtarb ohne Kinder, 
gleichwie der zweite Sohn, Braquet von Braquemont, 


Herr auf Berry-au- bac. Aber der juͤngſte Sohn, Wil⸗ 
helm II. auf Campremy, Gouverneur zu Mouzon, 1414, 


erzeugte in feiner Ehe mit Johanna, der Tochter Phi: 


lipp's von Harcourt:Bonneftable, den einzigen Sohn Wil⸗ 
helm III. auf Campremy, der am 16. 
Lehen uͤber Nettainville empfing, und in einer Quittung 
vom 27. Nov. 1469 als Waͤpeling, Rath und Haushof⸗ 
meiſter des Herzogs von Guyenne und Grafen von Sain⸗ 
tonge, und deſſen Amtmann im Laͤndchen Aunis bezeich⸗ 
In den J. 1478 und 1481 fuͤhrte Wilhelm 


1480 empfing er Vollmacht von ſeinem Vetter, Johann 
von der Mark, deſſen ſaͤmmtliche, in Frankreich belegene, 
Herrſchaften zu verpachten. N f | 


ept. 1461 die. 
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Reinald's II. vierter Sohn, Robert von Braques 


mont, genannt Robinet, auf Grainville und Bethencourt, 
Ritter, koͤniglicher Rath und Kammerherr (26. Juli 1406), 
diente zur See unter dem Admiral von Vienne, und es 
wurden der Ritter und die zehn Waͤpelinge ſeines Dienſt— 
gefolges am 25. Juli 1377 zu Harfleur uͤbernommen. 
Es ſcheint, daß Verdruß mit der Juſtiz ihn dem See⸗ 
dienſte zuführte, denn bald nach feinem Eintritte wurde 
ihm aufgegeben, die entfuͤhrte Tochter des Herrn von St. 
Marguerite, Iſabella von Murdac, in die Haͤnde des 
Ritters Heinrich von S. Denys auszuliefern. Um wei⸗ 
tern Zumuthungen auszuweichen, wandte ſich Robert nach 
Neapel, wo er 1384 in koͤniglicher Beſtallung erſcheint, 
dann 1386 nach Caſtilien, um in dem Kriege mit den 
Portugieſen zu dienen. Den Caſtiliern muß er ſich zei⸗ 
tig werth gemacht haben, daher er 1393 von dem Koͤnig 
von Frankreich den Auftrag empfing, 16 goldene und 16 
ſilberne Halsketten zu vertheilen, die beſtimmt waren, 32 
der ausgezeichnetſten Ritter und Edelknechte Caſtiliens in 

der Anhaͤnglichkeit an Frankreich zu befeſtigen. Dieſer 
nach Wunſch ausgerichtete Auftrag wurde ihm mit ei⸗ 
ner Summe von 2000 Franken belohnt. Einige Jahre 
lebte Robert wieder in Frankreich; feiner Aufficht war 
der ſeit 1398 in dem Palaſt von Avignon bewachte 
Papſt Benedict XIII. anvertraut. Von dem Herzog von 
Orleans hierzu empfohlen, blieb Robert, wie ſeine 
Brüder, demſelben gaͤnzlich ergeben, daher es nur ei⸗ 
nes Winkes an Braquemont bedurfte, als die Politik 
des Herzogs die Befreiung Benedict's foderte. Unter 
Vorſchub ſeines Waͤchters entkam Benedict in einer Ver⸗ 
kleidung nach Chateau⸗Renard (12. Maͤrz 1403). In 
dem J. 1403 wurde Robert nach Caſtilien abgefertigt, 
um die verheißene Hilfsmacht, vier Galeeren und 500 
Bogenſchuͤtzen, zu uͤbernehmen, zu welchem Zwecke ihm 
aus der koͤniglichen Caſſe 16,000 Franken angewieſen wa⸗ 
ren. Mit mehren wohlbewaffneten Galeeren wirkte er 
u dem im Sommer 1407 von den Caſtiliern in der 
Meckenge von Gibraltar uͤber die Flotte der Koͤnige von 
Tunis und Tremecen erfochtenen Siege, und als franzoͤ⸗ 
ſiſcher Geſandter bei dem Hofe von Caſtilien beglaubigt, 
unterzeichnete er, in Geſellſchaft des Biſchofs Gerhard 
von S. Flour, am 7. Dec. 1407, in Valladolid das mit 
Koͤnig Johann II. von Caſtilien, mit der Koͤnigin Mut⸗ 
ter und dem Infanten Ferdinand, den koͤniglichen Vor⸗ 
muͤndern und Regenten errichtete Buͤndniß. Mit dem 
Baſtard von Bourbon befehligte er die Flotte, welche be⸗ 
ſtimmt war, die Einfuhr von Lebensmitteln nach Harfleur 
den Englaͤndern zu verwehren, 1416; es wurde dieſe 
Flotte von dem Herzog von Clarence geſchlagen, aber 
nichtsdeſtoweniger empfing Robert am 22. April 1417 
Beſtallung als Admiral von Frankreich, unter Zuſage ei⸗ 
ner Penſion von 2000 Livres. Aber ſchon im naͤch⸗ 
ſten Jahre wurde er ſeines Amtes durch burgundiſchen 
Einfluß entſetzt, er begab ſich nach Caſtilien, wo das 
Gut feiner Frau, Pefiaranda und Fuenteſol, lagen. Er 
ſtarb zu Mocejon, am Tajo, zwei Stunden oberhalb To⸗ 
ledo, und wurde zu Toledo in dem Dominikanerkloſter, 


deſſen Kreuzgang ſein Werk war, beerdigt. Er war in 


erſter Ehe mit Agnes de Mendoza, in anderer Ehe mit 
Eleonora de Toledo verheirathet, und hat wol ungezwei⸗ 
felt das Dorf Rubi de Bracamonte, bei Fuenteſol, ihm 
zu Ehren den Namen empfangen. Denn in Spanien 
hieß Robert Moſſen-Rubin de Bracamonte. Von ſeinen 
drei Kindern fiel der einzige Sohn erſter Ehe, Johann, 
in der Seeſchlacht gegen den Herzog von Clarence, das 
einzige Kind der andern Ehe, Johanna, Frau auf Peria- 
randa und Fuenteſol, wurde an Alvaro Gonzalez de Avi— 
la, den Marſchalk von Aragon und Oberſtkaͤmmerer des 
Herzogs von Pefafiel, des Infanten Ferdinand, verheira— 
thet. Ihre Kinder haben den muͤtterlichen Namen Bra⸗ 
quemont, nach der ſpaniſchen Form Bracamonte, beibe: 
halten, und wird derſelbe von da an nicht ſelten in den 
Jahrbuͤchern der pyrenaͤiſchen Halbinſel gefunden. Gon⸗ 
falvo de Bracamonte, Oberſt des Regiments Sardinien, 
von 10 Faͤhnlein, ſtritt an deſſen Spitze in dem Treffen 
bei Heiligerlee und Jemmingen, 1568. Unter dem Vor⸗ 
wande, den unglücklichen Tag von Heiligerlee, die Nieder: 
lage des Grafen von Aremberg zu raͤchen, wurden die 
meiſten der von den Fliehenden beruͤhrten Doͤrfer in Brand 
geſteckt, wogegen die Bauern viele der Mordbrenner er— 
griffen und ſie den Siegern uͤberlieferten. Flamlaͤnder 
oder Italiener ließ Ludwig von Naſſau laufen, Spanier 
ohne Gnade niedermachen. Das wurde ihm und den 
Bauern des groͤninger Landes von den bei Jemmingen 
ſiegenden Banden gleich ſehr nachgetragen; das Regi— 
ment Sardinien zumal uͤbte ſchreckliche Rache, und trug, 
taub gegen den Befehl und die Vorſtellungen der Officiere, 
Verheerung und Brand durch alle Theile der Provinz. 
Alba verordnete daher ein Standrecht uͤber das meuteriſche 


Regiment, und es wurde Sardinien caſſirt, mit Ausnahme 


der 500 Mann, die ſich zu Martin Diaz gehalten, und 
keinen Theil an dem Frevel der Kameraden genommen hatten. 
Gleich darauf, in dem glaͤnzenden, unweit Judoigne mit der 
Nachhut des Prinzen von Oranien beſtandenen, Gefechte 
fuͤhrte Gonſalvo die eine der Angriffscolonnen, und ein 
reichlicher Antheil an den Ehren und Vortheilen des Tags 
gebuͤhrt ſeiner mannhaften und verſtaͤndigen Anfuͤhrung. 
Johann von Bracamonte wird unter den Generalen ge: 
nannt, welche im Sommer 1601 die von dem Grafen 
von Fuentes in der Lombardei geſammelten Voͤlker nach 
den Niederlanden fuͤhrten, und er iſt vermuthlich derſelbe 
Johann de Bracamonte y Guzman, der in der Ehe mit 
Anna de Avila y Cordova, einer Schweſter des zweiten 
Marques von las Navas, Vater von Alfons de Braca- 
monte, dem Ayo des Infanten Don Carlos, geworden 
iſt. Aus Ruͤckſicht für feines Sohnes Gouverneur hat 
König Philipp III. deſſen Erbgut Pefaranda zu einer 
Graſſchaft erhoben. Alfons, der erſte Graf von Penas 
randa, war mit Johanna de Toledo, der Tochter des er⸗ 
ſten Grafen von Montalban, verheirathet, und hatte von 
ihr die Soͤhne Balthaſar Emanuel, Melchior (der den 
Tod in einem der Feldzuͤge in den Niederlanden fand), 
Kaspar und Alfons. Alfons, Herr von Villafuerte durch 
ſeine Vermaͤhlung mit Maria, der Tochter und Erbin 
von Johann Rodriguez de Villafuerte, dem ſechsten Herrn 
von Villafuerte, hinterließ die einzige Tochter Eleonore 
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de Bracamonte, welche Villafuerte in das Haus der 
Grafen von Grajal durch ihre Vermaͤhlung mit Franz de 
Vega ny Menciaga, dem vierten Grafen von Grajal, trug. 
Balthaſar Emanuel von Bracamonte ſuccedirte als aͤlte⸗ 
ſter Sohn in der Grafſchaft Penaranda, hatte aber nur 
Toͤchter aus ſeiner Ehe mit Maria de Portocarrero, der 
Schweſter des zweiten Grafen von Montijo. Die aͤlteſte 
der Toͤchter, Maria de Bracamonte, dritte Graͤfin von 
Pefiaranda, wurde ihrem Vatersbruder, Kaspar, ange: 
traut. Kaspar de Bracamonte y Guzmann, Graf von 
Peiraranda, Herr von Aldeaſeca de la Frontera (unweit 
Peiiaranda, aber in dem Quarto de Val de Viloria der 
Provinz Salamanca belegen), Ritter des Ordens von Als 
cantara, perpetuirlicher Adminiſtrator der Comthurei von 
Daymiel, in dem Orden von Calatrava, koͤniglicher Kam⸗ 
merherr, Staats- und Kriegsrath, Praͤſident des Ordens⸗ 
rathes, auch fucceffive der Raͤthe von Indien und Italien, 
Vicekoͤnig von Neapel, außerordentlicher Geſandter bei 
dem kaiſerlichen Hofe und Plenipotentiarius fuͤr den all⸗ 
gemeinen Friedenstongreß zu Muͤnſter, endlich, nach K. 
Philipp's IV. Ableben, einer der Regenten der Monar⸗ 
chie, iſt vornehmlich durch ſeine Haltung in Muͤnſter be⸗ 
ruͤhmt geworden. Wie im Allgemeinen der Muth der 
ſpaniſchen Nation, inmitten des beharrlichſten Ungluͤcks 
im Felde, in dem unausgeſetzten Kampfe gegen ſiegenden 
Trug und Argliſt, ſtets unerſchuͤttert blieb, ſo trat auch 
Penaranda in Muͤnſter mit dem feſten Entſchluſſe auf, 
eher das Außerſte zu tragen, als von Frankreich Bedin⸗ 
gungen anzunehmen, die mit der Wuͤrde der Krone un⸗ 
verträglich wären; lieber ſollten, das meinte Pefiaranda 
und mit ihm ſein damals in ganz Europa auf die unbe⸗ 
greiflichſte Weiſe verkanntes Volk, lieber ſollten die Spa⸗ 
nier ſich in ihre Gebirge treiben und darin einmauern 
laſſen, wie einſt durch die Mohren, als ſchmaͤhliche Be⸗ 
dingungen annehmen, von den Franzoſen naͤmlich. Denn 
was die Holländer betrifft, fo hatte der 80 jaͤhrige fruchtloſe 
Krieg das Volk ermuͤdet, die größten Eiferer für die National⸗ 
ehre verzichteten von Herzen auf die einmal verlorene Herr⸗ 
ſchaft und fanden keine Schande darin ſolches auszuſprechen, 
nachdem zwiſchen Spanien und Holland niemals eine Ri⸗ 
valitaͤt um Ehre und Anſehen hatte beſtehen koͤnnen. Die 
eigentliche Geſinnung des Grafen von Pefaranda ergibt 
ſich aus dem, was er 1649 zu Bruͤſſel gegen Vautorte, 
den an ihn abgeſendeten Unterhaͤndler Mazarin's, aͤußerte. 
Damals, ſammt dem Hofe, aus Paris vertrieben, ſuchte 
der Cardinal die in Muͤnſter abgebrochenen Unterhandlun⸗ 
gen wieder einzufaͤdeln. „Niemals,“ ſagte der Graf zu 
Vautorte, „habe er im Sinne gehabt, Frieden zu Muͤnſter 
auf die da abgeredeten und verglichenen Bedingungen zu 
machen, welche ſo ſehr nachtheilig, ja vielmehr ſchaͤndlich 
und ſchimpflich fuͤr ſeinen Koͤnig geweſen, daß, wenn der 
abſonderliche Vergleich mit den Hollaͤndern nicht haͤtte er⸗ 
reicht werden koͤnnen, und er hierdurch ſich gezwungen 


* 


geſehen haͤtte, einen ſolchen Frieden mit Frankreich zu 


unterſchreiben, kein rechtſchaffener Spanier geweſen waͤre, 
end im Niederlegen oder zu Morgen im Auf⸗ 


der zu Ab 
ſtehen nicht haͤtte auf Mittel denken ſollen, ſolchen Frie⸗ 
den zu brechen, und wenn die heutigen Spanier ſo zag⸗ 


haft geweſen wären, daß fie ſich nicht unterſtanden hätten, 
folches zu thun, fo wären aus ihren Gebeinen andere 
Spanier hervorgekommen, den muͤnſterſchen Frieden zu bre⸗ 
chen: Exoriare aliquis ac nostris ex ossibus ultor.“ 
Was zur Beſtaͤtigung hiervon gereicht, in den Zeiten der 
Fronde, ſoll K. Philipp IV. zu einem Geſchaͤftstraͤger des 
Prinzen von Condé geſagt haben: „Ordre und Befehl 
habe er feinem Vermögen nach an den Grafen von Peita: 
randa erlaſſen, um ihn anzuhalten und zu verpflichten, zu 
Muͤnſter mit Frankreich Frieden zu ſchließen. Der habe 
es aber niemals thun wollen, ſondern allezeit Vorwand 
geſucht, ſolches zu verhindern, deswegen Se. Maj. ſelbſt 
gar zornig gegen ihn geweſen ſei, doch habe ſich im Aus⸗ 
gange gefunden, daß der Graf Recht gehabt habe, indem 
Spanien in einem einzigen Jahre, von den Unruhen in 
Frankreich beguͤnſtigt, vier große Plaͤtze gewonnen, die es 
zu Muͤnſter haͤtte abtreten muͤſſen.“ Denn daß England 
ſpaͤter unſinnig genug fein würde, um durch das Gewicht 
ſeiner Waffen Frankreichs Überlegenheit noch unwider⸗ 
ſtehlicher zu machen, das konnte damals Philipp IV. ſo 
wenig als ſein Geſandter auf dem Friedenscongreß vor⸗ 
ausſehen. Den 28. Oct. 1643 traf die ſpaniſche Ge⸗ 
ſandtſchaft, und Ausgang Juni 1645 der erſte Botſchaf⸗ 
ter, Penaranda, in Muͤnſter ein, und gleich bei deſſen 
Einzuge erhoben ſich Schwierigkeiten wegen feiner Stel 
lung zu dem Herzoge von Longueville, dem erſten fran⸗ 
zoͤſiſchen Geſandten. Dieſem hatte die kaiſerliche Geſandt⸗ 
ſchaft, wegen des von ihm angeſprochenen Praͤdicats Al⸗ 
teſſe, ihren Beſuch noch nicht abſtatten koͤnnen, und 
Longueville beſorgte, der ſpaniſche Botſchafter moͤchte 
eher als er ſelbſt den Beſuch der kaiſerlichen Geſandt⸗ 
ſchaft empfangen. Um dieſes zu verhuͤten, ließ er, theils 
durch d'Avaux, theils durch die Geſandten der Kurfuͤr⸗ 
ſten der kaiſerlichen Legation vorſchlagen, daß ſie entwe⸗ 
der den Beſuch bei dem ſpaniſchen Botſchafter aufſchieben, 


oder aber ihn, den Herzog von Longueville, in der dritten 


Perſon anreden moͤge, damit ſie, unter ſolchem Tempera⸗ 
ment ihm vor dem Grafen von Penaranda die Viſite ge⸗ 
ben koͤnne. Beide Vorſchlaͤge wurden, wie billig, verwor⸗ 
fen, indem der eine beleidigend fuͤr die Krone Spanien ſei, 
der andere dem Herzog von Longueville einen Vorzug 
eingeraͤumt haͤtte. Man vereinigte ſich zuletzt um einen 
Ausweg. Ein Cavalier, der von der kaiſerlichen Geſandt⸗ 
ſchaft an d'Avaux entſandt wurde, mußte dieſem eröffnen, 
wie die Geſandtſchaft habe vernehmen muͤſſen, daß ihre 
Abſicht, den Grafen von Pefiaranda zu beſuchen, fran⸗ 
zöfifcher Seits ungleich vermerkt werden wolle. Es habe 
die Geſandtſchaft allerdings dem Herzog von Longueville 
den erſten Beſuch zugedacht, da derſelbe vor der ſpaniſchen 
Plenipotenz eingetroffen ſei; indem aber der an den Her⸗ 
zog geſchickte Cavalier nicht vorgelaſſen worden wäre, und 
demnach ſein Compliment nicht habe ausrichten koͤnnen, 
da auch der Streit um die gefoderte Alteſſe nicht aus⸗ 
gemacht fei, fo koͤnne, in Betracht der nahen Verwandt: 
ſchaft des Kaiſers und des katholiſchen Koͤnigs, der Be⸗ 
ſuch bei dem Grafen nicht länger ausgeſetzt bleiben, muͤſſe 
vielmehr noch dieſen Nachmittag bewerkſtelligt werden. 
Hiermit ſolle aber in dem Ceremoniel nicht die geringſte 


+ 
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Abänderung eingeführt fein, und würde die Geſandt⸗ 
ſchaft, fowie fie aus Wien die Befehle wegen des gefo— 


derten Praͤdicats empfange, nicht unterlaſſen, dem Herzog. 


ihre Viſite abzuſtatten. In der hierauf erfolgten Erwie— 
derung hieß es, der Herzog habe keine Kenntniß von dem 
Cavalier, der ihm ein Compliment habe uͤberbringen ſol⸗ 
len, doch wolle ſich die franzoͤſiſche Geſandtſchaft mit der 
ihr gemachten Erklaͤrung beruhigen, nur baͤte ſie, es 
moͤchten die Kaiſerlichen, bevor ſie bei dem Grafen von 
Pefiaranda vorführen, dem Herzoge von Longueville we⸗ 
nigſtens den Beſuch anbieten laſſen. Dieſes Letzte unter: 
blieb, und Periaranda empfing den ihm zugedachten Be: 
ſuch, in deſſen Verlauf u. a. von der Schwierigkeit mit 
Longueville gehandelt wurde. Die Kaiſerlichen brachten 
in Vorſchlag, ob man nicht, das Hinderniß zu entfernen, 


mit Longueville in der dritten Perſon ſprechen wolle: nie⸗ 


mals wuͤrde er ſich hierzu verſtehen, erklärte Pefaranda, 
niemals, mittels ſolcher Schwachheit, dem franzoͤſiſchen 
Botſchafter einen Vorzug einraͤumen, und auf ſein Wort 
einigten ſich die beiden Geſandtſchaften, in dieſem Punkte 
nicht nachzugeben. Es folgten bald Schwierigkeiten von ganz 
anderer Bedeutung; Frankreich, was ſich keineswegs darauf 
beſchraͤnkte, die Abtretung des Elſaß zu fodern, legte die 
Abſicht an den Tag, Spanien von dem Friedensgeſchaͤfte 
auszuſchließen. „Wenn der Kaiſer,“ fo ließ ſich Penaran⸗ 
da vernehmen, „geſinnt ſei, den König von Spanien als 
lein im Kriege ſtecken zu laſſen, und ſich durch die Ab: 
tretung vom Elſaß den Frieden zu erkaufen, ſo wuͤrde 
das wenig helfen, indem ſein Herr, dem als einem Erz— 
herzog und ſubſtituirten Erben das Miteigenthum dieſer 
Provinz zuſtehe, in deren Veraͤußerung niemals willigen, 
den noch beſetzten Theil der Pfalz, inſonderheit Franken⸗ 
thal, nicht herausgeben, und dort vielmehr ſolche Anftals 
ten treffen werde, daß der Friede in Teutſchland uns 
moͤglich von Dauer ſein koͤnne.“ In dem gleichen Sinne 
äußerte ein anderes Mal der Botſchafter: „das Haus Oſter— 
reich ſei ſchon zu Grunde gerichtet, und durch ſolche ver— 
zagte Rathſchlaͤge (consilia muliebria) werde man es noch 
mehr zu Grunde richten.“ Fuͤr die verſuchte Ausſchlie⸗ 
ßung Spaniens von dem Friedensgeſchaͤfte zumal mußte 
ſich des Grafen Starrſinn als das wirkſamſte Gegenmit⸗ 
tel ergeben, und die franzoͤſiſchen Geſandten ſahen ſich 
dahin gebracht, zu Anfang des J. 1647 Praͤliminarien 
für die Pacification mit Spanien, zehn oder zwölf Arti— 
kel, dann ein vollſtaͤndiges Friedensproject in 43 Artikeln 
einreichen zu muͤſſen. So hart die in ſolchem aufgeſtell⸗ 
ten Foderungen waren, durfte gleichwol Pefaranda es 
nicht wagen, das weit vorgeruͤckte hollaͤndiſche Friedens⸗ 
geſchaͤft durch entſchiedene Abweiſung der franzoͤſiſchen 
Antraͤge in Gefahr zu bringen; er erklaͤrte vielmehr ſeine 
Bereitwilligkeit zu antworten, wenn anders der 41. Arti⸗ 
kel, wegen Portugal, gaͤnzlich ausfalle. Denn es war 
lange vorher von Frankreich zugegeben worden, daß das 
Friedensproject keine ausdruͤckliche Stipulationen fuͤr den 
Koͤnig von Portugal enthalten ſolle. Wenn er nicht die Ver⸗ 
ſicherung erhalte, aͤußerte der Graf weiter, daß dieſer Ar⸗ 
tikel wegfallen ſolle, ſo koͤnne er ſich auf keine weiteren Un⸗ 
terhandlungen einlaſſen. In ſolchem Sinne habe er nach 
A. Encykl. W. u. b. K. Dritte Section. XV. 


Madrid berichtet, und allein auf dieſe Bedingung die 
Hoffnung zu einem langen Waffenſtillſtand für Catalo— 
nien gegeben. Er wuͤrde, wollte er ſich auf die franzoͤſiſchen 
Antraͤge einlaſſen, ſeinen Kopf in Gefahr bringen. Seine 
Einwendungen wurden an Longueville mitgetheilt, und 
von dieſem als Kunſtgriffe angefochten, durch welche der 
ſeufzenden Welt der Friede vorenthalten werde. In der 
That aber war es Longueville allein, der ſich eines Kunſtgriffs 
bediente: er wollte unterſuchen, wie weit Spanien zu brin— 
gen ſei, um demnaͤchſt, wie es in dem pyrenaͤiſchen Frieden 
gegluͤckt war, den Gegner die Ausſchließung von Portugal 
durch weitere Conceſſionen erkaufen zu laſſen. Der Strom 
der oͤffentlichen Meinung blieb fortwaͤhrend Spanien ent⸗ 
gegen, und unangeſehen ſeines beſſern Rechtes ſah ſich 
Peflaranda gedrungen, eine Beantwortung der franzoͤſi⸗ 
ſchen Artikel zu entwerfen. Er ſchrieb ſpaniſch, bisher 
hatte man ſich der franzoͤſiſchen Sprache bedient; er be— 
fleißigte ſich, ruͤckſichtlich des Punktes um Portugal, der 
moͤglichſt allgemeinen Ausdruͤcke, ohne Alles abzuſchlagen, 
ohne Alles einzuraͤumen. Hoͤchſt misfaͤllig nahm Longue⸗ 
ville eine Erklaͤrung auf, die ihn um die Fruͤchte ſeiner 
Feinheiten zu bringen drohte; er wollte den Überbringern, 
den hollaͤndiſchen Deputirten, die Schrift zuruͤckgeben, 
nicht minder dem Grafen von Pefaranda eroͤffnen laſſen, 
daß, falls derſelbe binnen 10 Tagen nicht eine andere 
Geſinnung an den Tag legen und den eigentlichen Willen ſei— 
nes Hofes ausſprechen werde, Frankreich durch die ge— 
machten Zuſagen ſich nicht weiter verbunden erachte. 
Durch anhaltendes Zureden bewirkten gleichwol die Hol⸗ 
laͤnder, daß Longueville den Entwurf in genauere Exwaͤ⸗ 
gung nahm, und die Punctationen, welchen eine groͤßere 
Beſtimmtheit zu ertheilen wäre, anmerkte. Pefaranda, 
wie ſehr er auch den Frieden auf anſtaͤndige Bedingun⸗ 
gen begehrte, verharrte, ſoviel es bei den in Anſehung 
der Hollaͤnder zu beobachtenden Ruͤckſichten moͤglich war, 
in ſeiner ſtarren Haltung. Indem er mit dieſen ſtolzen 
Republikanern die Handlung um einen Separatfrieden 
unablaͤſſig fortſetzte, war es ihm bereits gelungen, mehren 
von ihren Deputirten die Überzeugung beizubringen, wie 
ungleich bedenklicher fuͤr Holland die Nachbarſchaft von 
Frankreich, als jene des erſchoͤpften Spaniens ſei, und es 
wirkten dieſe Deputirten mit Eifer zu dem allgemeinen 
Friedensgeſchaͤfte, ja mit ſolchem Eifer, daß Longueville 
bereits angewieſen wurde, mit einem derſelben, mit Pauw, 
alle Gemeinſchaft abzubrechen. Wie ſehr ſich auch der um⸗ 
ſichtige Hollaͤnder bemuͤhte, ſeinen Verdruß uͤber eine ſol⸗ 
che Beleidigung zu verbergen, ſo wurde doch ſofort das 
Ereigniß nach feiner ganzen Bedeutung von Peliaranda 
aufgefaßt. Von dem an war das ganze Streben des Bot⸗ 
ſchafters dahin gerichtet, die Hollaͤnder von Frankreich zu 
trennen, und mit jenen einen Separatfrieden zu erreichen. 
Um jeden Zweifel an der Aufrichtigkeit ſeiner Geſinnung zu 
heben, ließ er fich durch die fortgeſetzten Bemühungen der 
Mediatoren die Genehmigung der 20 erſten Artikel des franz 
zoͤſiſchen Friedensprojects entreißen. Dazu mochte er ſich 
um ſo leichter verſtehen, da erſt in dem 21. Artikel von 
Abtretungen die Rede war. Er ſchien auch muͤndlich die 
Abtretung von Portolongone und Wee bewilligen, 
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ne doch daruͤber etwas Schriftliches ausſtellen zu wol⸗ 
ei 50 aber uͤbergab er an Pauw eine Schrift, die 
geeignet war, die Verſoͤhnung mit deſſen Committenten 
maͤchtig zu foͤrdern, die auch der Deputirte ſofort nach 
dem Haag gelangen ließ, zu großem Scandal für Maza⸗ 


rin und Longueville, welche in dem Verfahren des Pauw 


eine offenbare Verletzung der Pflichten eines Mediateur 
erblicken wollten. Indeſſen hatte d' Avaur in Osnabruͤck 
die wichtigſten Angelegenheiten erledigt, und er eilte nach 
Muͤnſter, um in dem fernern Verlaufe der Unterhandlun⸗ 
gen dem Herzog von Longueville beizuſtehen, vorzuͤglich 
um die Frage wegen Portugal zu foͤrdern. Die Franzo⸗ 
ſen verlangten Waffenſtillſtand auf ein Jahrz hierauf 
wollten ſie, fuͤr den Fall, daß der Friede zwiſchen Spa⸗ 
nien und Portugal nicht zu erreichen wäre, befugt ſein, 
ihre an Portugal zu überlaffenden Hilfsvoͤlker, in und 
außer Portugal gegen Spanien fechten zu laſſen; endlich 
ließen ſie ſich gefallen, den Punkt wegen des Waffenſtill⸗ 
ſtandes fuͤr Portugal dem Gutachten der Generalſtaaten 
zu uͤberlaſſen. Doch ſchien ihnen das gleich wieder zu 
ewagt, und ſie gaben eine nachtraͤgliche Erklaͤrung zu 
Protokol, des Inhalts, daß ſie zwar in Anſehung dieſes 
und anderer noch unentſchiedener Artikel den Rath der 
Generalſtaaten befolgen, niemals aber eine Beſchraͤnkung 
der Befugniß, an Portugal Hilfe zu leiſten, ſich gefallen 
laſſen wuͤrden. Unangeſehen dieſer hemmenden Clauſel 
waren die Mediateurs geſonnen, die Foderung dem Gra⸗ 
fen von Pefaranda vorzutragen; der aber fand für gut, 
unſichtbar zu werden, ſich bald nicht zu Hauſe, bald 
unpaͤßlich zu befinden. Das ging eine Zeit lang, dann 
mußte der Graf dem Unwillen der uͤbrigen Geſandtſchaf⸗ 
ten weichen. Er ſah die Mediateurs, er fuͤhrte als Ent⸗ 
ſchuldigung an, daß er keine Vollmacht gehabt habe, um 
wegen Portugal irgend etwas einzugehen. Mit ſeinem 
Zögern gewann er ſoviel, daß die Franzoſen auf den für 
Portugal gefoderten Waffenſtillſtand verzichteten, unter der 
Bedingung jedoch, daß Spanien, was den zweiten Punkt, 
die von Frankreich an Portugal zu gewaͤhrende Unterſtuͤ⸗ 
tzung betreffe, ſich dem Gutachten der Mediateurs unter⸗ 
werfe, auch den Prinzen Eduard von Braganza freigebe. 
Keineswegs erklärte ſich Peüaranda auf dieſe Foderung 
nach dem Wunſche der Franzoſen, und ſtaͤrker, als je vor⸗ 
ber, erhob ſich gegen ihn die Anſchuldigung, daß er, in 
der Zuverſicht auf einige Fortſchritte im Felde, den Frie⸗ 
den mit Frankreich uͤberhaupt nicht wolle. Dergleichen 
Anſchuldigungen wogen indeſſen die Vortheile keineswegs 
auf, die er mittlerweile in der Verſammlung der General⸗ 
ſtaaten zu erringen gewußt hatte, vornehmlich durch den 
Betrieb des von den Franzoſen ſo ſchwer beleidigten, jetzt 
auf Genugthuung dringenden Pauw. Servien mußte 
alle ſeine Kraͤfte aufbieten, um den Garantietractat vom 
29. Juli 1647 durchzuſetzen, wodurch ſich Frankreich und 
die vereinigten Niederlande, im Falle eines Angriffs von 
dem Kaiſer oder von Spanien, gegenſeitigen Beiſtand un⸗ 
ter der Bedingung zuſagten, daß man vorher ſechs Mo⸗ 
nate durch eine vergebliche Unterhandlung gepflogen haben 
wuͤrde. Durch den Zuſatz der ſechs Monate war aber 
die ganze Wirkſamkeit des Tractats aufgehoben, wie das 
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laͤſſige Foderungen auf. 
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Servien ſelbſt anerkennt, der zugleich einraͤumt, daß beſſere 
Bedingungen nicht zu erhalten geweſen waͤren. Spanien 
antwortete durch das Verbot, irgend Feindſeligkeiten gegen 
die hollaͤndiſchen Schiffe zu veruͤben; die Generalſtaaten 


ließen zwar allen ihren Schiffscapitains den Befehl zu⸗ 


kommen, nach wie vor die ſpaniſche Flagge feindlich zu 
behandeln, wieſen jedoch die ihnen von Frankreich ge⸗ 
ſtellte Zumuthung, der portugieſiſchen Frage ſich anzu⸗ 
nehmen, auf das Beſtimmteſte ab. Mit den Ergebniſ⸗ 
ſen ſeiner Bemuͤhungen im Haag durchaus unzufrieden, 
kehrte Servien nach Muͤnſter zuruͤck, und dahin folgten 
ihm nach und nach die ebenfalls im Haag beſchaͤftigt ge: 
weſenen Deputirten der Hollaͤnder, namentlich Pauw und 
Knuyt, die Freunde Spaniens. Beide mußten, auf Ver⸗ 
wendung des Prinzen von Oranien, wieder als Media⸗ 
teurs anerkannt werden. Die Unterhandlungen bewegten 
ſich, wie natuͤrlich, hoͤchſt langſam. Im halben Novem⸗ 
ber waren Spanien und Frankreich um 23 Artikel einig; 
da aber die verglichenen Punkte nicht anders, als mit 
den uͤbrigen zugleich, zu Guͤltigkeit kommen ſollten, und 
die ſechs ausſtehenden Punkte grade diejenigen waren, in 
denen kein Theil nachzugeben gedachte, war eigentlich 
nichts ausgemacht. Ein ſchoͤnes Feld ergab ſich hiermit für 


die franzoͤſiſchen Geſandten zu neuen Declamationen uͤber 


die Abneigung des Penaranda gegen den Frieden; ſelbſt 
nicht die ungerechte Praͤtenſion, die Gefangenſchaft des 
Prinzen Eduard zu verlaͤngern, hieß es, wolle er dem 
Frieden opfern. Daß Spanien einen andern Artikel, die 
franzoͤſiſche Hilfleiſtung fuͤr Portugal, um keinen Preis 
zugeben koͤnne, deß hatte die Gegenpartei freilich keine 
Rede. Unerwartet ſchien ein Incidenzpunkt die ganze 
Lage der Dinge veraͤndern zu wollen. Die Franzoſen, 
welche es den Spaniern als ein Hauptverbrechen anrechne⸗ 
ten, daß ſie ſich durch Geſchenke viele der einflußreichſten 
Maͤnner in Holland gewonnen, und hiermit die Republik 
zum Abfall von ihren alten, erprobten Bundesgenoſ⸗ 
ſen verleitet haͤtten, verſchmaͤhten es keineswegs, in der 
gleichen Weiſe auf den erklaͤrten Freund Spaniens, auf 
Knuyt, zu wirken. Als von den Generalſtaaten der 
wiederholte Befehl eingelaufen war, den Separatfrieden 
zu unterzeichnen, brachte Knuyt ein Temperament, in Be⸗ 
treff der ſechs Artikel, auf die Bahn, und ein Abkommen 
ward hiermit beinahe erreicht, nur daß Penaranda in die 
Schleifung der von den Franzoſen zu raͤumenden lothrin⸗ 


giſchen Feſtungen nicht willigen wollte, Servien, fuͤr Ma⸗ 


zarin der Mann des Vertrauens, im Widerſpruch mit ſei⸗ 
nen Collegen, wegen Lothringen alle Zugeſtaͤndniſſe ver⸗ 
ſagte. Es mußten darum aus Paris neue Befehle abge⸗ 
wartet werden, und das Miniſterium wollte Lothringen 
nicht dem Herzog Karl, ſondern dem Prinzen Franz aus⸗ 
liefern, ſtellte auch noch andere, fuͤr Spanien gleich unzu⸗ 
Es ergab ſich deutlich, daß Ma⸗ 
zarin den Frieden nicht wollte, und den Abfall der ver⸗ 
einigten Niederlande nicht fuͤrchtete; die ſo lange fortgeſetzte 
Unterhandlung zerſchlug ſich in den erſten Tagen des J. 
1648 vollſtaͤndig, wogegen der Friede zwiſchen Spanien 
und den vereinigten Niederlanden am 30. Jan. 1648 zu 
Muͤnſter unterzeichnet wurde, und zwar im Namen des 
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Königs von Peharanda und von le Brun. Nicht fo 
ausſchließlich, wie gegen die Franzoſen, hat der Graf die 
Unterhandlung mit den Hollaͤndern gefuͤhrt, doch kann 
das Anerkenntniß ihm nicht verſagt werden, daß durch 
ihn vornehmlich dieſe Handlung die nach den Umſtaͤnden 
ſo hoͤchſt guͤnſtige Wendung genommen hat. Wie er den 
Franzoſen durch eiſerne Feſtigkeit imponirte, ſo wußte er 
durch die gluͤcklichſte Miſchung von diplomatiſchen Kuͤn⸗ 
ſten und von einer Treuherzigkeit, die zu Treuherzigkeit 
einladet, allgemach die Holländer von ihren Vorurtheilen 
gegen das Volk und die Regierung von Spanien zu hei⸗ 
len; der öffentlichen Meinung in den meiſten der vereinig⸗ 
ten Provinzen eine fuͤr Frankreich unguͤnſtige Faͤrbung 
beizubringen; endlich mit ſeltenem Geſchick die einfluß⸗ 
reichſten Maͤnner der Republik zu Conflict mit den fran⸗ 
zöfifchen Diplomaten zu führen, ſodaß dieſe Männer 
durch ihre gereizte Perſoͤnlichkeit ſich angetrieben fühlten, 
die Zwecke Spaniens zu befoͤrdern. Beſonders meiſter— 
haft iſt der um ein ganzes Jahr dem Frieden vorausge⸗ 
ſchickte Vertrag mit dem Hauſe Oranien, wodurch daſ— 
ſelbe für alle an Spanien habende Anſpruͤche volle Be: 
friedigung empfing (8. Jan. 1647, ſammt den erklaͤren⸗ 
den Beſtimmungen vom 27. Dec. 1647). Die ganze 
Wichtigkeit der Ausſoͤhnung mit einem Gegner von des 
Prinzen Friedrich Heinrich Bedeutung empfindend, hat 
Peſiaranda dieſes Geſchaͤft perſoͤnlich verhandelt, und durch 
ſeine Unterſchrift den Vertrag vollzogen. Vor der Ver— 
oͤffentlichung des Friedens, vom 5. Mai ab, unternahmen 
es nochmals die hollaͤndiſchen Deputirten, den Zwiſt der 
beiden Kronen zu ſchlichten; ſie ſcheiterten an dem Über⸗ 
muthe der franzoͤſiſchen Geſandtſchaft, und einigten ſich, 
weiterem Zeitverluſte vorzubeugen, mit Peitaranda dahin, 
daß am 15. Mai die Auswechſelung der Ratificationen, 
ſowie die Beſchwoͤrung des Friedensvertrags, und am 
folgenden Tage die oͤffentliche Bekanntmachung der Arti⸗ 
kel erfolgen ſolle. Am 15. Mai 1648 fuhr Peitaranda 
an dem Rathhauſe zu Muͤnſter vor; am Portal wurde 
er von dem zweiten Geſandten und von den beiden Buͤr— 
germeiſtern der Stadt empfangen, begluͤckwuͤnſcht, und 


nach dem großen Saal geleitet. Außerhalb des Vorzim⸗ 


mers harrten ſeiner die hollaͤndiſchen Deputirten; Begruͤ— 
ßungen und Umarmungen wurden gewechſelt, dann betrat 


Peflaranda das Vorzimmer, und es folgten ihm dahin. 


zuerſt le Brun, dann die Hollaͤnder. Es wurde die Ver⸗ 
gleichung der Ratificationen und der abzulegenden Eides⸗ 


formel vorgenommen, und die ganze Geſellſchaft erhob ſich 


nach dem anſtoßenden großen Saale, um an einer runs 
den Tafel Platz zu nehmen. Le Brun ſprach von dem 
vorzunehmenden Geſchaͤfte lateiniſch, wuͤnſchte zu ſolchem 
ſeinen Mitcontrahenten alles moͤgliche Gluͤck, und befragte 
ſie um ihre Vollmachten. Es wurde ihm erwiedert, daß 


die Generalſtaaten den abgeſchloſſenen Vertrag in Freude 
genehmigten, wie das durch die beigehende Ratification, 


beurkundet. Die Thuͤren wurden geoͤffnet, und beim An⸗ 
drang unzähligen Volkes zuerſt die Friedensartikel, fos 
dann die Ratificationen des Koͤnigs und der Generalſtaa⸗ 
ten, franzoͤſiſch, endlich die Vollmachten verleſen. 
koͤniglichen Geſandten wurden, lateiniſch, befragt, ob ſie, 
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nach Inhalt der eben verleſenen Vollmachten, und anftatt 
des Koͤnigs von Spanien, den Friedenstractat zu beſchwoͤren 
geſonnen waͤren? Auf ihre bejahende Außerung ward ihnen 
von dem Kaplan des Peſiaranda ein Evangelienbuch, in 
Seide gebunden, mit einem ſilbernen Kreuze auf dem 
Deckel, vorgelegt. Die beiden Geſandten fuͤhrten die 
rechte Hand zu dieſem Kreuze, und Penaranda ſprach die 
Eidesformel (fpanifch). Bei den Worten: „So wahr mir 
Gott helfe,“ erhoben beide Geſandte die rechte Hand, zus 
gleich das Kreuz kuͤſſend. Niemals war von einer ſpani— 
ſchen Geſandtſchaft eine aͤhnliche Feierlichkeit beobachtet 
worden. Auch die Hollaͤnder kamen zum Schwur, und 
es wurden die Acten ausgewechſelt; mit rothem Seiden— 
ſtoff, an dem einige Silberzierathen angebracht, war das 
die ſpaniſchen Acten bewahrende Kiſtchen uͤberzogen, das 
hollaͤndiſche Kiſtchen einfach mit rothem Seidenzeuch beklei— 
det. Unter vielen Complimenten beurlaubten ſich zuerſt 
die ſpaniſchen Geſandten. — Zehn Jahre ſpaͤter erſcheint 
Penaranda abermals in Teutſchland, in einer für das 
Haus Oſterreich gleich folgenſchweren Wirkſamkeit: in der 
Kaiſerwahl nach dem Tode Ferdinand's III. Am 14. 
Maͤrz 1658 hielt er zu Frankfurt ſeinen Einzug, und es 
entwickelte ſich ſofort der Kampf mit den franzoͤſiſchen 
Intriguen, durch welche die Kaiſerwuͤrde dem Erzhauſe - 
entfremdet werden ſollte. Hierzu hatte Mazarin ein 
zweckmaͤßiges Werkzeug in dem Kurfuͤrſten Johann Phi— 
lipp von Mainz aufgefunden; denn der Kurfürft, ſchon 
gaͤnzlich betaͤubt, war noch durch den ſeiner Staatsklug— 
heit von dem liſtigen Italiener geſtreuten Weihrauch für 
Frankreich gewonnen, beſonders ſeit Mazarin das ganze 
Friedensgeſchaͤft mit Spanien, wenigſtens dem -außern 
Scheine nach, ſeinem Ermeſſen, ſeiner Willkuͤr uͤberlaſſen 
hatte. Johann Philipp übernahm es, die letzten Vor— 
ſchlaͤge des franzoͤſiſchen Hofes mit Penaranda zu verhan⸗ 
deln. Dieſe Vorſchlaͤge fand der Spanier an ſich nicht 
uͤbertrieben, nur enthielten ſie, meinte er, im Grunde 
nichts anderes, als was ſchon im vorigen Jahre zu 
Madrid von dem Marquis von Lyonne vorgebracht und 
von Spanien, wie Mazarin ſehr genau wiſſe, in Allem 
genehmigt worden ſei, mit Ausnahme des einen, den 
Prinzen von Condé betreffenden Punktes. Dieſen Punkt 
habe Mazarin in der feſten Überzeugung wieder aufneh— 
men laſſen, daß ſich an demſelben die ganze Negocia⸗ 
tion ſtoßen, er aber einſtweilen ſeine Abſicht erreichen 
würde, nämlich die Kaiſerwahl hinzuhalten, bis er ander: 
weitige Anſchlaͤge durchſetzen koͤnne. Übrigens, aͤußerte 
noch Pefiaranda, ſei es ihm nicht vergoͤnnt, auf Friedens⸗ 
handlungen ſich einzulaſſen, indem er ſich hierzu ohne 
Vollmacht befinde. Viel zu klar hatte aber Penaranda 
die Abſichten der Gegner dargeſtellt, als daß er haͤtte 
hoffen duͤrfen, bei den Kurfuͤrſten Glauben zu finden, 
und viele Zeit mußte er dem Beſtreben opfern laſſen, 
Unerreichbares zu erreichen. Die Franzoſen ließen dieſe⸗ 
Zeit nicht unbenutzt, um die Kurfuͤrſten zu ihrem Vor⸗ 
theil zu ſtimmen, aber auch Penaranda uͤbertraf ſich felbft. 
in ſeiner Wirkſamkeit fuͤr die Sache des Erzhauſes. Schon 
waren drei Kurfuͤrſten, Trier, Sachſen und, nach einigem: 
Zoͤgern, auch Baiern, fuͤr den Koͤnig n gewon⸗ 
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nen, auf Brandenburg kam es allein noch an, denn 
Mainz, (iin und Pfalz hielten zu Frankreich. Eben 
hatte ſich der Kurfuͤrſt von Brandenburg mit Oſterreich 
gegen Schweden verbuͤndet; unmoͤglich ſchien es, daß 
er in dem gegenwaͤrtigen Falle feinem Verbuͤndeten zus 
widerhandeln werde. Nur die Franzoſen glaubten nicht 
an dieſe Unmöglichkeit, „ils attaquèrent cette place par 
Vendroit, ou il leur parüt y avoir le plus d'accès, 
et, pour le faire court, ils donnèrent beaucoup dar- 
gent à Canstein et Jena, ses ambassadeurs“ (NM. 
de Grammont). Das Benehmen der brandenburgiſchen 
Geſandten veranlaßte die Oſterreicher zu Beſchwerden, 
welchen der Kurfuͤrſt das Verſprechen entgegenſetzte, daß 
er ſeinen Geſandten den Befehl ertheilen werde, ſich in 
keinem Falle von Sachſen, Baiern und Trier zu tren— 
nen. Deſſenungeachtet traten die Brandenburger, als es 
zum Stimmen gekommen war, der franzoͤſiſchen Partei 
bei, und der erſte Geſandte, der Prinz von Naſſau⸗Sie⸗ 
gen, konnte zu feiner Entſchuldigung Briefe vorzeigen, in 
welchen ihm auferlegt war, ſich den Oſterreichern gefaͤllig 
zu erzeigen, in der Art jedoch, daß er die Franzoſen nicht 
beleidige. In dieſer Lage der Dinge war es von Seiten 
Peftaranda's ein Meiſterzug, wie er den Kurfuͤrſten von 
Mainz dahin brachte, den Koͤnig von Ungarn nach Frank⸗ 
furt einzuladen. Denn als der Enkel ſo vieler Kaiſer 
dem teutſchen Volke ſichtbar wurde, mit ſeiner Perſon 
eine ganze Reihe von Jahrhunderten entrollte, da ver⸗ 
ſchwanden, gleich Morgennebeln, alle die Kuͤnſte der Un⸗ 
terhandlung und des Trugs, und gebieteriſch und unwi⸗ 
derſtehlich foderte die öffentliche Meinung die Wahl Leo⸗ 
pold's I. Sie erfolgte am 18. Juli 1658, in der Weiſe 
jedoch, daß dem Monarchen durch die Wahlcapitulation 
unterſagt wurde, weder in Italien, noch in dem burgun⸗ 
diſchen Kreiſe bei dem gegenwärtigen Kriege ſich zu bes 
theiligen, weder als Kaiſer, noch als Erzherzog einigen 
Beiſtand an Mannſchaft oder Geld der Krone Spanien 
gegen Frankreich und deſſen Verbuͤndete in Italien und 
in dem burgundiſchen Kreiſe zukommen zu laſſen. Gewiß 
iſt unter den merkwuͤrdigern Documenten der Reichsge— 
ſchichte dasjenige eins der merkwuͤrdigſten, welches einem 
Kaiſer unterſagt, zu der Vertheidigung eines Reichskrei⸗ 
ſes, eines Reichslehens, wie Mailand war, beizutragen! 
Genuͤgend hatte Penaranda in dem unermuͤdlichen Wider: 
ſtreben gegen Frankreich feine Geſinnung bekundet, und doch 
mußte er einſt in dem Regentſchaftrath, während Karl's II. 
Minderjaͤhrigkeit, wegen einer verſoͤhnenden Anſicht, von 
einem Collegen den Vorwurf vernehmen: „wohl gewahret 
man, daß Excellenz von Herkunft ein Franzoſe ſind.“ 
So unaustöfchlich erhielt ſich in dem alten Spanien der 
Makel einer fremden Abſtammung. Der Graf ſtarb in 
dem Alter von 86 Jahren, zu Madrid, den 20. Dec. 
1676. Mit ihm wurde der letzte jener Stgatsmaͤnner, 
wie mit dem bei Rocroy, 1643, verungluͤckten Grafen 
von Fuentes der letzte jener Feldherren begraben, welche 


durch eine wahrhaftige, nicht ertraͤumte oder luͤgenhafte, 


geiſtige Überlegenheit die ſpaniſche Monarchie, wenigſtens 
in den Augen der Voͤlker, zu ſo ſchwindelnder Hoͤhe er⸗ 
hoben hatten. Der Graf hinterließ einen einzigen Sohn, 
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Gregor Januar de Bracamonte, vierten Grafen von Peiia: 
randa, Großcomthur in dem Orden von Calatrava, der 
von K. Karl II. die perſoͤnliche Grandenwuͤrde empfing, 


und ohne Kinder aus zweimaliger Ehe zu haben, im 


Dec. 1689 ſtarb. Es ſuccedirte ihm in dem Majorat 
die Schweſter ſeiner Mutter, Antonia de Bracamonte y 
Luna, jüngere Tochter des zweiten Grafen von Pefiaranz 
da, welche mit Peter Fernandez de Velasco, dem zweiten 
Marques del Fresno, verheirathet war. Ihr Sohn, Auguſtin 
de Velasco y Bracamonte, dritter Marques de Fresno, 
ſechster Graf von Peſiaranda, Comthur von Portezuelo, 
ſuccedirte im Mai 1727 in den Staaten von Frias, gleich⸗ 
wie in der Wuͤrde eines Condeſtable von Caſtilien, und 
find ſeitdem die Majorate von Peiaranda und Frias ver⸗ 
einigt geblieben (ſ. d. Art. Frias). Von den Marqueſen 
von Fuenteſol, aus dem Geſchlechte Bracamonte, vermoͤgen 
wir keine Nachricht zu geben. Die Bracamonte haben 
das Wappenſchild der normaͤnniſchen Braquemont unver⸗ 
aͤndert beibehalten, im ſchwarzen Felde einen ſilbernen 
Sparren, daneben oben einen goldenen Hammer. 
1 (v. Slramberg.) 
PENARANDA DE DUERO, Städtchen, Haupt: 
ort eines danach benannten Partido der Provinz Se: 
govia, der von der uͤbrigen Provinz in etwas abge⸗ 
ſondert, von Ortſchaften der Provinz Soria und des 
Partido von Aranda, Provinz Altcaſtilien, eingeſchlo⸗ 
fen, auch von dem Duero durchſtroͤmt wird, fo jedoch, 
daß das Staͤdtchen, trotz des Beinamens, in einiger 
Entfernung von dem Fluſſe und vielmehr an dem, von 
dem alten Clunia herabkommenden Arandillo belegen 
iſt. Diego von Zußiga, des Grafen Peter von Ledesma 
und Plaſencia zweitgeborener Sohn, und ſelbſt Graf von 
Miranda durch Diplom K. Heinrich's IV. vom 9. Febr. 
1457, erheirathete Periaranda de Duero mit Aldonza, der 
reichen Erbin des Hauſes Avellaneda, und hinterließ das 
werthvolle Eigenthum ſeinen Nachkommen, deren einer, 
Johann de Zuniga, Avellaneda y Cardenas, Graf von 
Miranda, durch koͤnigliche Verleihung vom 2. Mai 1608 
Herzog von Pefiaranda geworden iſt. Noch in der zwei⸗ 
ten Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts bluͤheten die Herzoge 
von Pefiaranda, aus dem Geſchlechte Zußiga. Als Stamm: 
vater dieſes Geſchlechtes gilt Alfons Ramirez, der Sohn 
eines Koͤnigs von Navarra; hierin ſind die Genealogiſten 
einig, nur um die Perſon dieſes Königs waltet Zwiſt. 
Oibenart haͤlt den Alfons fuͤr einen Bruder des Koͤnigs 
Garcia Ramiro, waͤhrend Pellicer und Salazar ihm dieſen 
Koͤnig Garcia zum Vater geben. Alfons Ramirez, auf Ca⸗ 
ſtroviejo, Mendavia, Aleſanco, hatte drei Soͤhne. Der 
aͤlteſte, Johann Alfons, zweiter Herr von Zußiga, N. W. 
von Eſtella, dicht an der Grenze von Alava, auch Herr 
der Grafſchaft Maraſſon, N. W. von Zufiiga, ſtarb kin⸗ 
derlos 1186 und hatte feinen Bruder Ißigo Ortiz zum 


Nachfolger. Dieſer, Herr von Zußiga, Caſtroviejo, Mens 


davia, unweit des Ebro, unterhalb Viana, von las Eue⸗ 
vas und Marafon, Rico Hombre und Alferez von Na⸗ 
varra, ſtritt, von ſeinem Sohne und von ſeines Bru⸗ 
ders Garcia Ortiz Sohne Drdofio Ortiz de Zufiga bes 
gleitet, in der Schlacht von las Navas und ſtarb 1215. 
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Sein Sohn, Diego Lopez, vierter Herr von Zufiiga, Nico 
Hombre und Alferez von Navarra, hatte ganz beſondern 
Antheil an den Ehren des Tages von las Navas; einer 
der erſten, ſoll er die eiſerne Kette gebrochen haben, hin— 
ter welcher der Heiden Verzweiflung und letzte Hoffnung 
den Kampf beſtand, und dem zum Andenken ſoll er, gleich: 
wie fein König, feinem Wappenſchilde eine Kette hinzu: 
gefuͤgt haben, die Kette, die noch heut in den Wappen 
von Navarra und Zußiga leuchtet. Des Diego Enkel, 
Ordoſio, ſechster Herr von Zuniga, folgte ſeinem König 
Theobald II. in den andern Kreuzzug des heil. Ludwig, 
und empfing zu Trapani in Sicilien (4. Dec. 1270) des 
ſterbenden Monarchen letzten Seufzer. Sein Sohn, der 
fiebente Herr von Zufiiga, Inigo Ortiz, hielt in den Un: 
ruhen, durch welche nach K. Heinrich's Tode Navarra 
zerruͤttet wurde, zu Caſtilien. Als K. Philipp der Kühne 
von Frankreich mit Waffengewalt intervenirte, zu Gun⸗ 
ſten der Infantin Johanna, der, nach Vieler Dafürhalten, 
unechten Tochter Heinrich's (1275), verließ gleich andern 
Baronen feiner Partei auch Inigo die Heimath, um bei 
K. Alfons dem Weiſen, von Caſtilien, ein neues Vater⸗ 
land und in dem ihm verliehenen Bariares Erſatz für die 
aufgegebenen Stammguͤter zu finden. Doch erhielt er 
auch dieſe zuruͤck durch den 1287 zwiſchen Caſtilien und 
Frankreich errichteten Friedensvertrag, und fo konnte er 
hiernach feinem Altern Sohne, Alfons Fernandez, Zufiiga 
und Bafiares, dem jüngern, Jnigo Ortiz de Zufiiga, las 
Cuevas, Mendavia, Caſtroviejo hinterlaſſen. Alfons Fer⸗ 
nandez, indem er als Vaſall von Caſtilien bei der Bela⸗ 
gerung von Gibraltar (1350) diente, ſtarb ſammt ſeinem 
aͤltern Sohne an einer Lagerkrankheit; fein juͤngerer Sohn 
Alvaro Ifliguez, neunter Herr von Zuniga und Banäares, 
blieb ohne Kinder, und wurde bei ſeinem Abgange, 1359, 
von einem Vetter, dem Enkel des Ifigo Ortiz, beerbt. 
Jüigo Ortiz, auf las Cuevas ꝛc., war in dem am 27. 
Juni 1319 unweit Granada den Mauren gelieferten Tref⸗ 
fen, ſein aͤlterer Sohn, Diego Lopez, Herr von las Cue⸗ 
vas, in der Belagerung von Algeziras 1343 gefallen. 
Dieſes Diego Bruder, Lobo Diaz, Herr von Caſtroviejo, 

iſt der Stammvater einer Nebenlinie, aus welcher Diego 
de Zufiga, Herr von Azofra, in dem Alter von 96 Jah⸗ 
ren, nach 1444, als Biſchof von Calahorra verſtarb. 
Diego Lopez ſelbſt, der 1343 umgekommen, Herr von 
las Cuevas, hinterließ mehre Kinder aus ſeiner Ehe mit 
Elvira von Guzman, der Erbin von Frias, Villalva de 
Loſa und Guzman, dem altberuͤhmten Stammhauſe, ſammt 
dem darunter belegenen Dorfe. Sein aͤlteſter Sohn, Inigo 
Ortiz, Herr von las Cuevas, auch, durch Erbſchaft von 
dem Vetter, zehnter Herr von Zufiga, ſtand in beſon⸗ 
dern Gnaden bei Koͤnig Peter dem Grauſamen, wenn⸗ 
gleich er lieber dieſe Gunſt verſchmerzen, als den ihm ge⸗ 
wordenen Auftrag, die Ermordung der Koͤnigin Blanca, 
vollſtrecken wollte. Niemals hat auch Inigo den Anhaͤn⸗ 
gern Heinrich's von Traſtamara ſich zugeſellet. Er wurde 
in der Ehe mit Johanna von Orosco, der Erbin der 
gleichnamigen Herrſchaft, ein Vater vieler Kinder, worun⸗ 
ter die Söhne Johann Ortiz, Diego Lopez, Inigo Ortiz, 
Lobo Ortiz und Ferdinand Lopez. Ferdinand Lopez hat 
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ſeines Vaters Bruder Ferdinand Lopez, auf Moguer und 
Algava, der 1357 als des K. Peter Geſandter in Por⸗ 
tugal geweſen und kinderlos verſtorben iſt, zum Pathen 
gehabt; von ihm ſtammen die Zufiga in Guadalajara, 
welchen angehört Johann Enriquez de Zufiiga, Vicepraͤ⸗ 
fect zu Cuenca, Leon und Avila, Conſultor des heil. Of⸗ 
ſiciums, um die Mitte des 16. Jahrhunderts und Ver— 
faſſer mehrer Schriften, als Amor con vista, das Leben 
des J. Caͤſar, politiſche und moraliſche Conſilia. Lobo 
Ortiz de Zuftiga auf Canales, Großalcayde von Sevilla, 
der Stammvater der Zufiga in Andaluſien, ſtarb 1410. 
Unter ſeinen Nachkommen zeichnet ſich aus Diego Ortiz 
de Zufiiga, des St. Jagoordens Ritter und Veintiquatro 
in ſeiner Vaterſtadt Sevilla, deren Geſchichte er beſchrie— 
ben hat unter dem Titel: Anales ecclesiasticos y se- 
glares de la ciudad de Sevilla, que contienen sus 
mas principales memorias desde el ano 1246, en 
que fui conquistada del poder de los Moros, hasta 
el de 1671. (Madrid 1677. Fol.) Der naͤmliche hat 
auch verfaßt: „Con methodo, elegancia, grandes no- 
ticias y cordura, y con la calidad mayor, que es 
la de la verdad,“ die Geſchichte ſeines Hauſes oder den 
Discurso Genealogico de los Ortizes de Sevilla 
(Cadiz 1670. 4.) und Tratado de la posteridad de 
Juan de Cespedes, Treze y Commendador de Mo- 
nasterio, en la Orden de Sant- Jago, progenitor de 
los Cespedes de la Ciudad de Sevilla. Der ver⸗ 
diente Geſchichtſchreiber iſt 1680 verſtorben. Die Nach: 
kommenſchaft des Ißigo Ortiz, auf Monteagudo, erloſch in 
deſſen Toͤchtern Elvira, Frau auf Monteagudo und Zohan: 
na, von denen dieſe an Peter Ruiz von Sarmiento, den 
Herrn von Revenga, verheirathet. Johann Ortiz, der 
eilfte Herr von Zuniga, fand den Tod in der Schlacht 
von Aljubarrota (14. Aug. 1385) und es beerbte ihn ſein 
Bruder Diego Lopez, der als zwoͤlfter Herr von Zufige 
nach K. Johann's J. Ableben von dem Reichstage zu Bur⸗ 
gos (1392) zu einem der Hüter des minderjährigen Kö: 
nigs, Heinrich's III., beſtellt wurde, von welchem Mariana 
ſchreibt: In aula gratiosi adolescentis Principis aeta- 
tem haud levi aliorum invidia pro voluntate, proque 
arbitratu gubernabant, in pari potentia gratiaque, 
concordibus animis, quod miraculi instar erat: Jo- 
annes Mendozius, regiae magister, Dieghus Stuni- 
ca, Rodericus Davalos, cubicularius, praestanti 
omnes fide magnoque ingenio viri. Certamen tri- 
bus unum erat lubricae regis aetatis frenandae, et 
reipublicae tuendae adversus procerum conatus. 
Noch in demſelben Jahre wurde Diego berufen, einen 
zweiten, für die Ruhe des Staates gleich wichtigen, Po: 
ſten einzunehmen: es wurde ihm die Burg zu Pejäafiel 
anvertraut, in welcher des ungluͤcklichen Koͤnigs Peter drei 
Soͤhne eingeſchloſſen. Stets beſchaͤftigt, die koͤnigliche Ge— 
walt gegen die Übermacht der Barone zu vertheidigen, 
diente Diego zugleich gegen auswaͤrtige Feinde, wie er 
denn namentlich die Grenzſtadt Miranda (1397) den 
Portugieſen entriß. Er erſcheint bei dieſer Gelegenheit 
als Großmeiſter des Ordens von Alcantara, und daß er 
überhaupt nicht minder emſig der eigenen, als der koͤnig— 
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lichen Angelegenheiten wahrnahm, ergibt ſich aus feinem 
um dieſelbe Zeit mit der Krone errichteten Tauſchver⸗ 
trag für Frias; das er an fie überließ, wurde ihm Be: 
jar, für Villalva de Loſa das in der Provinz Valladolid 
belegene Curiel gegeben. In K. Heinrich's III. letztem 
Willen war er mit Johann de Velasco berufen, der Er: 
ziehung des minderjaͤhrigen K. Johann's III. vorzuſtehen; 
allein es fiel der Koͤnigin Mutter ſchwer, den Prinzen 
aus ihren Haͤnden zu geben, und ſie wußte es auf dem 
Reichstage zu Segovia durchzuſetzen, daß ihr die Sorge 
um jene Erziehung verbliebe „id unum in Henrici re- 
gis tabulis mutare placuit. Velasco et Stunicae auri 

ondus abs regina datum, duodecim florenorum mil- 
lia, ablatae potestatis non satis aequa compensatio; 
sed erat tempori gedendum.“ Zuflga blieb gleichwol 
der Koͤnigin ergeben, dergeſtalt, daß deren Mitregent, der 
Infant Don Ferdinand, ſich veranlaßt fand, ihn vom 
Hoſe zu entfernen (1408); doch im naͤchſten Jahre ſchon 
mit den Regenten ausgeſoͤhnt, wirkte Diego entſcheidend 
zum großen Siege der Chriſten bei Antequera, 6. Mai 
3410, und 1411 ging er, als einer der Geſandten von 
Caſtilien, auf den Congreß zu Alcaſtiz, wo die Wahl eines 
Königs von Aragon vorgenommen werden ſollte. Sie fiel 
auf den Infanten Don Ferdinand, der auch als Konig die 


Regentſchaft in Caſtilien beibehielt. Durch fein Abſterben 


fiel jene Buͤrde der Königin Mutter allein anheim; fie 
umgab ſich mit einem Regentſchaftsrath, in welchen Zus 
niga und Johann von Velasco kaum aufgenommen, ſofort 
ihre auf des verſtorbenen Koͤnigs Teſtament begruͤndete 
Rechte an die Erziehung des jungen Monarchen geltend 
machten. Es wurde ihre Foderung bewilligt, dem Almi⸗ 
rante und dem Condeſtable zum beſondern Unwillen (1416); 


allein bevor ſich die hierdurch veranlaßte Spaltung in: 


dem Regentſchaftsrath nach ihrer ganzen Bedrohlichkeit 
aͤußern konnte, ſtarb Zufiga im Nov. 1417. Er war nach 
einander Marſchall, Kaͤmmerer, Juſticia mayor, und (1407) 
Großadelantado von Caſtilien geweſen. Das Amt eines 
Juſticia Mayor vererbte er auf ſeine Nachkommen; es 
fuͤhrt darum der Herzog von Bejar in ſeinem Wappen 
ein Seitenfeld mit den Wappen von Caſtilien, Leon und 
Granada, und dazwiſchen einen Stab, um welchen ein 
Zettel gerollt iſt, mit der Aufſchriſt: Justitia de coelo pro- 
spexit. Jedem feiner ſieben Söhne hat Diego ein Ma: 
jorat hinterlaſſen; dem aͤlteſten, Peter, Bejar und Curiel, 
dem zweiten, Sancho, Bahares, Morales, Brantevila 
und Moraleios, dem dritten, Inigo Ariſta, dem Stamm: 
vater der Grafen von Nieva, Zufiga, Mendavia, Cla⸗ 
vijo, auch die Lehenleute in Nieva und Baſuelos; dem 
vierten, Diego Lopez, Laencinas, Quintanilla, Moradilla 
und Fresno; dem fuͤnften, Gonſalvo, Bibel, das Schloß, 
und Bodon, ſammt einer Jahresrente; dem ſechsten, dem 
außer der Ehe erzeugten Diego Ortiz, die Güter zu Se—⸗ 
villa; dem ſiebenten, Inigo Ortiz, der gleichfalls ein Ba: 
ſtard, S. Martin de Valbeni, Villa-Banez, Penalva ꝛc. 
Deſſen Mutter war Iſabella Sanchez de Vejar, gleichwie 
jene des Diego Ortiz, ein Fraͤulein adeliger Herkunft aus 
Burgos, Johanna Martinez de Lerma, geweſen iſt. Des 
zwölften Herrn von Zufiiga Hausfrau, Johanna Garcia 
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de Leyva, war eine Tochter von Sancho Martinez, dem 
Herrn von Leyva. Des Inigo Ortiz Sohn, Johann von 
Zufiga, wurde der Urgroßvater von Aloyſia de Zufiga 
Laſo de Caſtilla, ſechsten Herrin von S. Martin de Val⸗ 
beni ꝛc., welche das beſagte Majorat in das Haus des 
Grafen von Ribadavia trug, durch ihre Vermaͤhlung mit 
Alvaro Sarmiento de Mendoza, dem ſiebenten Grafen 
von Ribadavia. Gonſalvo, von den ehelichen Soͤhnen 
des zwölften Herrn von Zufiga der juͤngſte, ſoll, bevor 
er ſich dem geiſtlichen Stande gewidmet, eine Frau und 
von ihr Nachkommenſchaft gehabt haben, ſodaß er der 
Stammvater der Marques von Valencina geworden, doch 
wird er bereits 1417 als Biſchof von Plaſencia genannt. 
Im J. 1423 zu der Regierung des Bisthums Jaen be⸗ 
rufen, ſtand er 33 Jahre dieſem Sprengel vor, mit be⸗ 
ſonderm Eifer deſſen Grenzen gegen die beſtaͤndigen Ein: 
faͤlle der Muhammedaner vertheidigend. In dem ungluͤck⸗ 
lichen Gefechte bei Puerto de Torres (12. Aug. 1456) 
wurde er ſammt dem Grafen von Caſtafieda von den Hei⸗ 
den gefangen. Der Graf loͤſete ſich um 60,000 Dublo⸗ 
nen, der Biſchof aber empfing, um ſeines Glaubens wil⸗ 
len, in Granada die Marterkrone (Dec. 1456), ſein Leich⸗ 
nam iſt nachmals in die Kirche von Baeza uͤbertragen 
worden. Von dieſem Biſchof ſchreibt Peter de Xime— 
na: „Heilig, herrlich, ein Maͤrtyrer und großer Feldherr 
(gran capitan), der Barbaren Schrecken und Entſetzen 
iſt Gonſalvo geweſen. Erlauchtem und altem Geſchlechte 
entſproſſen, gelangte er zu hoͤherm Ruhm durch ſeltene 
Tapferkeit, durch ausgezeichnete Kriegsthaten, und vorzuͤg⸗ 
lich durch die empfangene Marterkrone, das blutige Zeug⸗ 
niß ſeines Eifers fuͤr einen Glauben, zu deſſen Dienſte 
er ſein ganzes Leben gewidmet, zu deſſen Verherrlichung 
er ſo oft die Streiter Jeſu Chriſti angefuͤhrt hatte.“ Die⸗ 
go Lopez, der vierte Sohn, iſt der Stammvater der Linie in 
Monterey geworden. Inigo Ariſta de Zufiga, der Ma⸗ 
joratsherr auf Zufitga Mendavia, Clavijo, Nieva und Ban⸗ 
nuelos, auch zugleich Marſchalk von Caſtilien, iſt vornehm⸗ 
lich als Dichter zu Ruhm gelangt, und wurde in ſeiner 
Ehe mit Johanna, einer natuͤrlichen Tochter des Koͤnigs 
Karl III. von Navarra, ein Vater von vier Kindern. 
Sein älterer Sohn, Diego Lopez de Zuniga, wurde zu 
der Wuͤrde eines Grafen von Nieva erhoben; ſeine 
Enkelin, die vierte Gräfin von Nieva, Franziska de 
Zufiiga, hat dieſe Grafſchaft in das Haus Velasco 
durch ihre Vermaͤhlung mit Anton de Velasco, Sohn 
des Herrn von Arnedo, gebracht. Sancho, des zwoͤlften 
Herrn von Zufiiga.zweitgeborener Sohn, Inhaber des Mas 
jorats von Bafares, hinterließ keine Kinder aus feiner Ehe 
mit Beatrix de Manrique, der Tochter des erſten Grafen 
von Caſtafieda, und feine Baſtarde waren der Succeſ⸗ 
ſion in dem Majorat unfaͤhig; dieſes fiel daher auf ſei⸗ 
nen aͤlteſten Bruder, jenen Peter de Zufiga, zuruͤck, der 
laut des vaͤterlichen Teſtaments Bejar und Curiel beſaß. 
Peter war nur 23 Jahre alt, wie er 1407 den Mauren 


Ayamonte, an der Muͤndung der Guadiana, entriß, und es 


ſcheint ihn dieſe Waffenthat zu dem wichtigen Amte eines 
Großalcayde von Sevilla befoͤrdert zu haben. Darin hatte 
er zum Collegen einen Mann, der nicht minder hochfahrend 
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und unternehmend, als er felbft war, und es wurde durch 
die Rivalitaͤt des Zuniga und des Alfonſo Perez de Guz⸗ 
man die Stadt der Schauplatz der bedauerlichſten, von 
den groͤbſten Ausſchweifungen begleiteten Parteikaͤmpfe 
(1416), bis Fortun Vasquez, von der Königin Mutter 
entſendet, um Frieden zu gebieten, die Parteihaͤupter noͤ⸗ 
thigte, perſoͤnlich ihre Rechtfertigung vor der. Königin zu 
verſuchen. Einige Gefangenſchaft mußte ſich Peter gefal⸗ 
len laſſen; kaum war er derſelben ledig geworden, als 
es ihm gluͤckte, dem in Montalban von dem Infanten 
Heinrich belagerten Koͤnig eine rechtzeitige Hilfe zuzufuͤh⸗ 
ren (1420). Auf dieſem Zuge begleitete ihn fein Brut 
der Ifligo, der Marſchalk und Dichter, obgleich ſich auch 
dieſer von dem Hofe beleidigt waͤhnen konnte. Denn einer 
feiner Edelknechte hatte den Knappen des Johann Rodri— 
guez de Caſtaſieda getoͤdtet, und indem fie ſolche Angelegen⸗ 
heit als die eigene betrachteten, foderten ſich die beiden Herz 
ren zum Zweikampf, um ihn im Gebiet und Schirm des Kö: 
nigs von Granada auszufechten. Nun hatte aber die ver⸗ 
witwete Koͤnigin von Caſtilien freundnachbarlich gebeten, daß 
man in Granada den Kampf nicht ſtattfinden laſſen moͤge, 
und um ihretwillen unterſagte der Maurenkoͤnig den beis 
den Rittern, wie ſie innerhalb der Schranken des Zeichens 
zum Angriff erwarteten, ihren Kampf zu beſtehen, indem er 
ſie zugleich als tapfere, ehrenfeſte Maͤnner begruͤßte. Den 
in Montalban von Peter empfangenen Ritterdienſt erkannte 
der junge König in geziemender Weiſe, und Zuniga ließ 
nicht leicht eine Gelegenheit unbenutzt, um dem regierenden 
Hauſe ſeine Anhaͤnglichkeit zu bethaͤtigen. In billiger An⸗ 
erkenntniß ſeines Verdienſtes wurde ihm aus der Confis⸗ 
cation des Koͤnigs von Navarra (1430) die Stadt Le⸗ 
desma mit ihrem wichtigen Zubehoͤr in Eſtremadura als 
eine Grafſchaft, feinem Bruder Inigo die Stadt Cerezo 
verliehen, und allein der ſteigende Einfluß des Condeſta⸗ 
ble von Luna konnte den Grafen von Ledesma in ſeinen 
Bewerbungen um die Allgewalt am Hofe und im Rath 
ſtoͤren. Die erklaͤrte Feindſchaft der beiden Nebenbuhler be⸗ 
unruhigte, zumal von 1439 an, die Provinzen, und der 
Koͤnig, vielleicht in der Abſicht, wenigſtens einen Gegen⸗ 
ſtand des Streites zu entfernen, nahm Ledesma wieder an 
ſich, und gab dafuͤr tauſchweiſe Trujillo hin (1441). Allein 
auch dieſer Beſitz war fuͤr den Grafen Peter nur ein vor⸗ 
uͤbergehender; Don Alvaro de Luna bekam urploͤtzlich ein Ge⸗ 
luͤſte nach dem Beſitze von Trujillo und dem darauf zu be⸗ 
gruͤndenden Herzogthum, und um ihn zu befriedigen, mußte 
der König mit Peter von Zufiga einen abermaligen Tauſch⸗ 
vertrag eingehen, und ſeine Verzichtleiſtung auf Trujillo durch 
die Hingabe von der an den Staat von Bejar grenzenden 
Stadt Plaſencia, welche zugleich zu einer Grafſchaft erhos 
ben wurde, erkaufen (April 1442). Dieſes letzte Geſchaͤft 


zeigte ſich fuͤr Peter ſo vortheilhaft, daß es ihn beſtimmte, 


ſich neuerdings dem Dienſte des Koͤnigs zu widmen, und 
alle feine Krafte zur Vernichtung der navarreſiſchen Par: 
tei anzuwenden. Als dieſes erreicht (1445) war, ſchien es 
dem Grafen, als ob er in der Meinung dem Koͤnig zu 
dienen, eigentlich nur dem Condeſtable gedient habe, und 
glimpflich ſuchte er ſich Verbindungen zu entziehen, von de⸗ 
nen weder Vortheil noch Ehre zu erwarten wäre. Geſtaͤrkt 


durch ein neues Buͤndniß mit dem Almirante, mit dem 
Grafen von Benavente und andern Herren bereitete Zufis 
ga dem maͤchtigen Guͤnſtlinge Verlegenheiten und Beſorg⸗ 
niß, der ſich fuͤr einen Augenblick nur durch Unterhandlun⸗ 
gen zu ſchuͤtzen wußte. Um dieſe zu befoͤrdern und feine 
Feinde zu ſchrecken, veranlaßte der Condeſtable, daß der 
Koͤnig die Auslieferung der Citadelle und des Alcazar von 
Burgos foderte; dieſe hatte zeither der Graf von Pla— 
ſencia inne gehabt, und fie ſchienen ihm zumal durch 
ſeinen zahlreichen Anhang unter der Bevoͤlkerung geſichert. 
Gleichwol fuͤhlte ſich der Graf nicht maͤchtig genug, um 
dem von dem Koͤnig gebotenen Angriff zu widerſtehen. Er 
verfuͤgte die Offnung der von ſeinem Volke beſetzten feſten 
Punkte (1445), und empfahl ſich ſo dringend durch dieſe 
unerwartete Demuͤthigung, daß grade ihm, zuerſt und 
vor allen andern Großen des Hofes, der ſchwache Mon: 
arch bekannte, wie ſehr er ſich durch die angemaßte 
Herrſchaft des Condeſtable Don Alvaro belaͤſtigt fuͤhle 
und ihrer ſich zu entledigen verlange. Deſſen haͤtte es 
kaum bedurft, um den Grafen von Plaſencia zu neuen 
Bewerbungen um des Koͤnigs Gunſt anzuſpornen und 
mehrmals ſchien jener berufen, des Condeſtable Stelle 
einzunehmen; die feſten Punkte, welche er in Burgos inne 
gehabt, wurden ihm 1450 zuruͤckgegeben, er glaubte die 
Zuͤgel der Regierung zu erfaſſen, da fand Don Alvaro 
Mittel, die Bande, in denen das Gemuͤth ſeines Herrn ſo 
lange gefangen gelegen, anzuziehen. Getaͤuſcht und ent— 
zaubert verließ der Graf den Hof, um in Bejar ſich und 
ſeinen Unterthanen zu leben. Dahin verfolgte ihn der Haß 
des Condeſtable und ohne Unterlaß bedroht, durch offene 
und heimliche Nachſtellung gefaͤhrdet, und zuletzt (1452) 
durch offene Fehde bedraͤngt, mußte ſich der Graf übers 
zeugen, daß ſeine Sicherheit einzig im Untergange des 
Gegners zu finden ſei. Er verbuͤndete ſich mit den Gra— 
fen von Haro und Benavente und mit dem Marques 
von Santillana, und ein Buͤrgerkrieg, ſchrecklicher als ei⸗ 
ner der vorhergehenden, drohte dem Reiche, als unerwartet, 
von feinem Condeſtable begleitet, der König ſich nach Bur⸗ 
gos begab, deſſen Caſtell noch immer von dem Volke des 
Grafen von Plaſencia beſetzt war. Von dort aus entſandte 
Koͤnig Johann II. im tiefſten Geheimniſſe den Diego Lopez 
de Zufiga, den Sohn des Marſchalks von Caſtilien, nach 
Bejar, und der junge Mann mußte ſeinem Oheim eroͤffnen, 
daß es der Wille des Koͤnigs ſei, den Condeſtable zur Haft 
bringen zu laſſen; aber in Erwaͤgung der Schwierigkeit, 
die mit der Ausfuͤhrung eines ſolchen Vorhabens, Angeſichts 
der zahlreichen Freunde und Verwandten des allzu maͤch⸗ 
tigen Unterthans verbunden wäre, habe er ſich zu dem gefährs 
lichen Geſchaͤfte vor allen andern den Grafen von Plaſencia 
auserſehen; wuͤrde er den Willen ſeines Koͤnigs vollſtrecken, 
fo dürfe er auf eine der Wichtigkeit feines Dienſtes ange: 
meſſene Belohnung rechnen. Allein der Graf wollte in 
dem Vorſchlage nur einen ihm von dem Condeſtable ge: 
legten Fallſtrick erkennen, und unverrichteter Dinge kehrte 
der Bote nach dem koͤniglichen Hoflager zuruͤck. Darauf 
wurde auf den Rath der Königin eine Nichte des Gra— 
fen von Plaſencia, die Tochter ſeines Bruders Diego Lo⸗ 
pez, welche an den Grafen von Ribadeo verheirathet war, 
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in dem gleichen Auftrage nach Bejar abgeordnet, und die 
gewandte Unterhaͤndlerin, durch ein von dem Koͤnig aus⸗ 
gefertigtes, ſehr gnaͤdiges Handſchreiben beglaubigt, wußte 
alle die mistrauiſchen Zweifel ihres Oheims zu loͤſen. Da 
er ſelbſt, vom Zipperlein geplagt, das Bett huͤtete, ließ 
er ſeinen aͤltern Sohn, Don Alvaro, vor ſein Bett fo— 
dern, um ihm die Botſchaft der Graͤfin von Ribadeo mit: 
zutheilen. „Mich,“ ſagte der Vater, „bringt Siechthum 
um die mir zugedachte Ehre. Dir allein darf ich eine 
Verrichtung anvertrauen, welche die Bruſt eines jeden 
wahren Ritters mit Stolz erfuͤllen muß. Du biſt beru⸗ 
fen, den unverſoͤhnlichen Feind deines Hauſes zu zertre⸗ 
ten, das vollbringe ohne Saͤumen, dazu gebe ich dir mei⸗ 
nen Segen, und es geleite dich der Stern, der die Ma⸗ 
gier leitete.“ Um Mitternacht des 12. Maͤrz 1453 ſtieg 
Alvaro in Bejar zu Roß, und ſchon am andern Mittag 
ritt er zu Curiel ein, nur von Diego de Valera, von ei⸗ 
nem Schreiber und einem Edelknaben begleitet. Es ſam⸗ 
melten ſich aber bald um ihn 70 Lanzen, ſodaß der Con⸗ 
deſtable zu Mistrauen veranlaßt wurde; waͤhrend dieſer 
ſeinen Sohn Peter mit einer moͤglichſt ſtarken Mannſchaft 
nach Burgos entbot, auch durch feine Streifer die Um⸗ 
gebungen von Curiel bereiten ließ, gelangte Zufiiga in eis 
ner Verkleidung nach Burgos, um mit dem König ſelbſt 
den Anſchlag auf Don Alvaro zu berathen, und zugleich 
den Zuſtand des Caſtells zu betrachten. 
ſcheidung mag der König in jener Unterredung kaum ges 
langt ſein; erſt nachdem der Condeſtable ſeinen Vertrau⸗ 
ten, Alfons de Vivero, zu ſich gelockt, dann ihn von dem 
ſeinem Hauſe angebauten Thurme hatte herabſtuͤrzen laſ⸗ 
ſen, ſchickte der Monarch am andern Tage, am Char⸗ 
ſamstag, einen ſchriftlichen Befehl nach Curiel, des In⸗ 
halts, daß Zufiga ſofort fein Volk ihm zuführen ſolle. 
Ohne Saͤumen verkuͤndigte dieſer den Entſchluß, ſich 
nach Bejar zu wenden, indem er zugleich an den Thoren 
alle Anſtalten traf, daß ſich die Kunde von feinem Auf: 
bruche nicht außerhalb derſelben verbreitete. Zwei Stunden 
nach Sonnenuntergang wurde der Marſch angetreten und 
die ganze Nacht fortgeſetzt, ſodaß am Montag Morgen 
die Schar, 40 Geharniſchte und 20 leichte Reiter, nur 
noch ſechs Meilen von Burgos entfernt war. Die Heer⸗ 
ſtraße verlaſſend, führte Zuniga feine Mannſchaft zu eis 
ner einſamen, vor Spähern geſicherten Stelle. Da gras 
ſeten die Roſſe und ſchliefen die Reiter bis um drei Uhr, 
wo wiederum der Anfuͤhrer verkleidet ein Maulthier be⸗ 
ſtieg, um in Geſellſchaft des koͤniglichen Boten nach Bur⸗ 
gos vorauszueilen, waͤhrend er ſeinen Reiſigen ihm auf 
der Heerſtraße zu folgen, ſich jedoch uͤberall fuͤr die Ban⸗ 
deriſten des Condeſtable auszugeben befahl. Ohne Hin⸗ 
derniß erreichte Zuftiga das Caſtell von Burgos; als er 
eben eintreten wollte, fand ſich der Biſchof von Avila, 
ein Fonſeca, ein, um ſeine Schweſter darin zu beſu— 
chen, und Zuniga mußte ſich hinter einem Thurme vers 
ſteckt halten, bis der Biſchof ſeinen Abſchied genommen 


hatte. Auch den Reitern draußen ging es nicht ſonderlich, fie . 


verirrten ſich in der Finſterniß und ritten lange auf un⸗ 
gebahnten Wegen, ein Umſtand indeß, der ſie vor den ge— 
gen ſie ausgeſandten Reitern des Condeſtable barg. Gegen 
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eilf Uhr Nachts wurde das Geſchwader in das Caſtell 
eingefuͤhrt, ſammt etwa 200 Geharniſchten, welche von 
den Anhaͤngern des Grafen von Plaſencia in der Stadt 
zuſammengebracht waren. Jene Bewegungen konnten 
dem Condeſtable nicht gaͤnzlich entgehen. Der Anfuͤhrer der 
Leute, welche er den Tag uͤber im Felde gehabt hatte, 
meldete ihm auch, es fer ihm Hufſchlag von 80 — 90 
Pferden vorgekommen, und die muͤßten ſich ohne Zweifel 
in der Stadt befinden. Auf ſolchen Bericht erſuchte der 
Condeſtable den Biſchof von Avila, ſeine Schweſter um 
das in vergangener Nacht in das Schloß eingerittene 
Volk zu befragen, und der Biſchof brachte die Antwort 
zuruͤck, daß Alvaro de Zufiga, einen Verſuch, ihn des 
Caſtelles zu entſetzen, befuͤrchtend, etwa 60 Reiſige ſammt 
einigem Pulver zur Verſtaͤrkung der Beſatzung herbeige⸗ 
fuͤhrt habe. Der Condeſtable beruhigte ſich, aber in ſtei⸗ 
gender Unruhe brachte der Koͤnig den ganzen Dinstag 
(3. April) zu. Ihm ſchien es, als habe Zuniga viel zu 
wenig Mannſchaft, um es mit den zahlreichen, dem Con⸗ 
deſtable zugekommenen Verſtaͤrkungen aufnehmen zu koͤn⸗ 
nen, und als muͤſſe das Mislingen des Unternehmens das 
auf ihm laſtende Joch noch um vieles druͤckender machen. 
In der Mitternachtsſtunde empfing Zufiga Befehl, ſofort 
den Ruͤckmarſch nach Bejar anzutreten, indem der Koͤnig 
ihn nicht den Gefahren eines hoffnungsloſen Kampfes aus⸗ 
zuſetzen gedenke. Finſter antwortete Alvaro: „ihm, der 
ſo vieles gewagt habe, um ſeinem Koͤnig zu gehorchen, 
falle die unerwartete Sinnesaͤnderung faſt ſchwer. Es 
ſei ihm ein unwiderruflicher Entſchluß, den Großmeiſter 
todt oder lebendig zu haben, und daß er ihn nicht verfeh⸗ 
len werde, deß verſichere ihn eine untruͤgliche Ahnung. 
Als einzige Gnade erbitte er ſich, daß der Koͤnig ſich ru⸗ 
hig in feinem Palaſt verhalte, demnaͤchſt aber die Dinge, 
wie ſie ſich zutragen wuͤrden, genehmige.“ So beſtimmte 
Worte gaben dem Koͤnig ſeine Faſſung zuruͤck, er wolle in 
allem ihm vertrauen, ließ er wiederum an Zufiiga melden, 
verpflichte ſich auch durch Koͤnigswort, ihm allen moͤglichen 
Beiſtand und alle moͤgliche Hilfe zu leiſten. Zugleich wur⸗ 
den die Stadtſchoͤffen zu dem Monarchen gefodert, und 
angewieſen, die Buͤrgerſchaft vor Tagesanbruch zu be⸗ 
waffnen und zu fernerem Befehl bereit zu halten, einſt⸗ 
weilen aber ſtrenge Wache an den Thoren zu halten, damit 
Niemand weder aus- noch einpaſſire. Endlich wurde der 
Befehl, den Großmeiſter zu verhaften, an Zufiiga ausge: 
liefert. Mit Tagesanbruch, am Mittwoch, oͤffnete ſich 
das Schloßthor, und 200 Fußknechte, mit Schild und 
Speer bewaffnet, denen Zuliga und 20 Geharniſchte auf 
ſtattlichen Streitroſſen folgten, traten heraus. Indem 
der Zug ſich den Schloßberg hinabbewegte, wurde er von 
Gonſalvo de Alba, dem koͤniglichen Oberſchenken, ereilt. 
Alba uͤberbrachte den Befehl, das von dem Großmeiſter 


— 


bewohnte Haus nicht zu beſtuͤrmen, ſondern nur genau 


einzuſchließen. Solcher Befehl, durch zwei andere Bo⸗ 
ten wiederholt, wurde von Zuniga mit dem aͤußerſten 
Verdruſſe vernommen und konnte das ganze Unternehmen 
zu Schanden machen. Denn ſchon hatte der Großmei⸗ 
ſter den Waffenrock uͤbergeworfen und Befehle zur Ver⸗ 
theidigung des Hauſes gegeben, da ihm von Alvaro de 
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Cartagena gemeldet worden war, es fer ihm, als er auf 
dem Soͤller des Hauſes luſtwandelte, ein dunkler, wandel— 
barer Fleck auf dem Abhange des Schloßberges aufgefallen, 
weil er darunter Bewaffnete vermuthe. Indem ertoͤnte 
draußen der Ruf, „Caſtilien, Caſtilien, Freiheit dem Koͤ— 
nig!“ und der Großmeiſter fuhr zum Fenſter, Flugs 
faßte ihn einer von des Zufiga Schuͤtzen auf das Korn, 
aber der Pfeil traf nicht und haftete in dem Fenſterrahmen. 
Der Großmeiſter zog den Kopf zuruͤck und ein Hagel 
von Pfeilen ſtuͤrzte auf die Angreifer vor der Hausthuͤre 
nieder. Der Oheim des Anfuͤhrers, Jüigo de Zufiige, 
Peter Nieto u. A. wurden verwundet, ein Waͤpeling, von 
einem Pfeil in die Stirne getroffen, fiel leblos zu Bo⸗ 
den. Im Grimm um feinen Verluſt ließ Zufiga den 
Koͤnig dringend bitten, daß er ihm Gewalt zu brauchen 
erlauben moͤchte. Dieſe Erlaubniß verſagte der Monarch 
ſchlechterdings; Zuniga ſolle, fo ließ er ihn beſcheiden, in 
die umliegenden Haͤuſer ſein Volk vertheilen, damit daſ— 
ſelbe, vor weiterem Verluſte behuͤtet, eine Flucht des Groß— 
meiſters unmoͤglich mache. So geſchah es, und der Groß— 
meiſter, der in voller Ruͤſtung, doch zweifelhaft in ſeinen 
Gedanken, im Hofraume zu Pferde ſaß, empfing durch den 
Biſchof von Burgos eine koͤnigliche Botſchaft, welche ſchleu— 
nige Ergebung, als das einzige ihm uͤbrigbleibende Mittel, 
foderte. Anträge, ſchriftlich und muͤndlich, wurden ges 
wechſelt, und der Großmeiſter gab ſich auf gewiſſen Vor⸗ 
behalt gefangen. Weil ihm verrathen war, daß der Kö: 
nig den Tod ſeines Sohnes, des Don Juan de Luna, 
verlange, wuͤnſchte er dieſem Hilfe zuzuſenden, darum 
ließ er bei Zuniga freien Abzug für fein Volk begehren. 
Das wurde ihm ohne Anſtand bewilligt, den abziehenden 
Soldaten eine Hinterthuͤr geöffnet, und während der Groß— 
meiſter als Gefangener des Mendoza zuruͤckblieb, ſuchte 
Zuniga den König auf, um über das Vorgefallene Bericht 
abzuſtatten. Den hoͤrte der Monarch, der zur Meſſe gegan- 
gen war, mit großem Vergnügen an, aber Zußiga konnte 
feine Empfindlichkeit nicht bergen, daß derjenige der Ge— 
fangene eines andern geworden ſein ſolle, deſſen Ergebung 
durch ihn herbeigefuͤhrt war. Wie alle Koͤnige ſeines 
Gepraͤges, hat Johann II. auf das in friedlicher Ehrfurcht 
ausgedruͤckte Misvergnuͤgen eines treuen Dieners niemals 
ſonderlich viel gegeben, und ſo entließ er denn auch ſei— 
nen Befreier mit einem froſtigen Dank. Aber die Schoͤf— 
fen der Stadt uͤbernahmen es, die Schuld des Koͤnigs 
abzutragen; fie erboten ſich gegen Zuftiga, ihm mit ihren 
‚Bürgern und Soͤldnern beizuſtehen, falls er mit Gewalt 
feines Gefangenen habhaft werden wolle. Zufiga beru— 
higte ſie mit verſtaͤndigen Worten: „es ſei der Wille des 
Koͤnigs, daß Johann Hurtado de Mendoza den Groß— 
meiſter bewahre, und keinem Unterthan ſtehe es zu, gegen 
dieſen Willen ſich erhebend, neue Unruhen zu veranlaſſen. 
Einzig und allein gekommen, um dem Monarchen mit 
der Gefangennehmung des Großmeiſters zu dienen, habe 
er feine Sendung vollfuͤhrt.“ Zuniga, von Burgos ſchei— 
dend, entſandte noch einmal ſeinen Vertrauten, Diego de 
Valera, an den Koͤnig, nicht um uͤber perſoͤnliche Ange— 
legenheiten zu handeln, ſondern um einige Gedanken fuͤr 
die vollſtaͤndige Beruhigung des Reichs vorzutragen. Gon⸗ 
A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. XV. 


393 — 


PENARANDA DE DUERO 


ſalvo Chacon und Ferdinand de Seſſa, die Hausgenoſſen 
des Großmeiſters, verdankten dieſen großmuͤthigen Rath⸗ 
ſchlaͤgen das Leben und die Entlaſſung aus der Gefan⸗ 
genſchaft, den Großmeiſter ſelbſt haͤtte keine Verwendung 
zu retten vermocht. Den ſchoͤnſten Triumph feines Soh— 
nes hat der Graf von Plaſencia nur kurze Zeit uͤberlebt, 
er ſtarb 1454, in dem Alter von 70 Jahren. Ihm war 
Koͤnig Heinrich III. vor vielen Jahren ſelbſt Brautbewer— 
ber geworden; die Frau, welche der Monarch ihm aus— 
erleſen, wobei er zugleich fuͤr die Hochzeitkoſten 150,000 
Maravedi angewendet hatte, war die Tochter des Alvaro 
Perez de Guzman, des Groß-Adelantado von Caſtilien, 
und als ſolche die Erbin von Gibraleon, zwiſchen Aya— 
monte und Niebla. Ob Iſabella de Guzman auch Aya— 
monte in die Ehe brachte, oder dieſe Beſitzung aus 
koͤniglicher Freigebigkeit herſtammt, laſſen wir unentſchie⸗ 
den. Von den fuͤnf Kindern wurde eine Tochter, El— 
vira, an Johann Alfons Pimentel, den Grafen von 
Maporga, und nachmals an Peter Alvarez Oſorio, den 
zweiten Grafen von Traſtamara, verheirathet; der juͤngere 
Sohn, Diego, iſt der Stammvater der Linie von Peine: 
randa oder Miranda, von welcher unten die Rede ſein 
wird. Der aͤltere Sohn, Alvaro, ſuccedirte in dem Titel 
von Plaſencia, und verharrte auch in den erſten Jahren 
der Regierung Koͤnig Heinrich's IV. in jener treuen Un⸗ 
terwuͤrfigkeit, von welcher er in Burgos das ſchoͤnſte Bei⸗ 
ſpiel gegeben hatte. Erſt im J. 1464 ließ er ſich von 
dem Marques von Villena für das Buͤndniß der mis— 
vergnügten Großen gewinnen, und fein Abfall war der 
koͤniglichen Sache um ſo verderblicher, da er immer noch 
in Burgos gebot. Ihm und einigen andern der Verbuͤn⸗ 
deten uͤberlieferte der Koͤnig den Infanten Alfons, und 
auf der, bei ihm, zu Plaſencia, abgehaltenen Verſamm— 
lung wurde der Entſchluß gefaßt, den Koͤnig abzuſetzen. 
In der bekannten, zu dem Ende veranſtalteten, fymboli- 
ſchen Handlung nahm der Graf von Plaſencia der Puppe 
oder dem König den Degen von der Seite (1465). Auf 
dem Congreß zu Coca, der ſpaͤter nach Madrid verlegt 
wurde, erſchien der Graf als einziger Repraͤſentant der 
Misvergnuͤgten, und er glaubte den Fortgang der ſchlei— 
chenden Unterhandlungen dadurch zu befoͤrdern, daß er ſeine 
Frau, die ſcharfſinnige und kluge Eleonora Pimentel, zu 
Hilfe rief. Eleonora war ihm 1447 angetraut worden, 
nachdem er die erſte Frau, Leonora Manrique (1429), 
durch den Tod verloren. Praͤchtig wurde die Gräfin von 
Koͤnig und Großen empfangen; doch ſcheiterten alle ihre 
Bemuͤhungen, einen Frieden zu vermitteln, an Villena's 
Raͤnken. Aber den Koͤnig wußte ſie dergeſtalt zu bethoͤren, 
daß er nur durch einen Aufruhr der Madrider verhindert 
werden konnte, ihr nach Bejar zu folgen, und ſich ſo 
ſeinen Feinden zu uͤberliefern. Doch ſollte der Graf 
von Plaſencia nicht lange mehr den Feinden des Koͤnigs 
zuzuzaͤhlen ſein. Die Graͤfin, entruͤſtet, wie man ſagt, 
daß der Infant Don Alfons die Hand ihrer Tochter ver— 
ſchmaͤht, unternahm es, ihren Mann mit dem König zu 
verſoͤhnen, und die erſte Frucht dieſes neuen Buͤndniſſes 
ſollte die Unterwerfung von Toledo ſein. Dahin begab 
ſich der Koͤnig, von dem Grafen und der Graͤfin von 
50 
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Plaſentia begleitet; aber die Einwohner mistraueten ihrer 
Aufrichtigkeit, ſie erhoben ſich zu ſchrecklichem Tumult, 
und nur mit der aͤußerſten Noth wurde die Graͤfin den 
Haͤnden der Aufruͤhrer, drohender Lebensgefahr entriſſen. 
Der Graf wandte ſich nochmals feinen fruͤhern Verbuͤn⸗ 
deten zu, mit ihnen fochten bei Olmedo (20. Aug. 1467) 
ſeine und ſeiner Tochter, der Graͤfin von Belalcazar, 
Banderien, 400 Reiter und 500 Fußgaͤnger, und die 
Standarde des Grafen fiel bei dieſer Gelegenheit den Kö- 
niglichen zur Beute. Der Graf, einer der Buͤrgen des in 
demſelben Jahre auf dem Congreß zu Segovia beliebten 
Waffenſtillſtandes, verließ die Verſammlung in gerechtem 
Unwillen uͤber die Raͤnke, durch welche der Marques von 
Villena und der Erzbiſchof von Toledo alle Bemuͤhungen 
um eine ſchließliche Vereinigung zu hintertreiben gewußt 
hatten; in dem Vorſatze, fortan dem Koͤnige zu die⸗ 
nen, wurde er durch die von den Verbuͤndeten, im Wi⸗ 
derſpruche mit einer Zuſage des Waffenſtillſtandes, be⸗ 
werkſtelligte Wegnahme von Valladolid befeſtigt. In 
ſolcher Stimmung empfing er in Plaſencia (1468) einen 
Beſuch von dem Koͤnig, der mit einem kleinen Gefolge 
dem kaum verſoͤhnten Gegner ſich anvertraute. Groß 
war die Pracht des Empfanges, koſtbarer waren die Ge— 
ſchenke, welche der Monarch der Graͤfin darbrachte. Gan⸗ 
zer vier Monate waͤhrete deſſen Aufenthalt an dem Hofe 
von Bejar; veranlaßt wurde er, wie man ſagt, zu ſo unge⸗ 
buͤhrlicher Dauer durch eine Gemuͤthskrankheit, die letzte 
Zugabe zu den unzaͤhligen, auf dem Monarchen laſtenden 
Übeln. Indeſſen benutzte der Graf die Anweſenheit des 
Koͤnigs, um dem Großmeiſter von Alcantara Verzeihung 
zu verſchaffen; er unternahm es auch, den Infanten Don 
Alfons zu einem billigen Vergleich zu ſtimmen, ohne doch 
das gewuͤnſchte Ziel erreichen zu koͤnnen. Der Unter⸗ 
haͤndler, deſſen er ſich zu dieſem Geſchaͤfte bediente, Peter 
de Ontiveros, wurde auf der Ruͤckreiſe nach Plafencia er⸗ 
mordet. Das Abſterben des Infanten (5. Juli 1468) 
bahnte den Weg zu dem Friedensvertrage von Cebrero, 
welchen die Grafen von Plaſencia und Benavente, und 
der Erzbiſchof von Sevilla in des Koͤnigs Namen ab⸗ 
ſchloſſen, gab aber zugleich Veranlaſſung zu neuen Par⸗ 
teiungen unter den Großen, deren mehre, um perſoͤnlicher 
Intereſſen willen, durch alle Mittel das Project einer 
Vermaͤhlung der Infantin Iſabella mit dem Infanten 
von Aragon ruͤckgaͤngig zu machen ſuchten, dagegen die 
Infantin Iſabella an den Koͤnig von Portugal, und 
die Infantin Johanna an den Prinzen Johann von Por⸗ 
tugal zu verheirathen beabſichtigten. Einer dieſer Gro⸗ 
ßen, der Graf von Plaſencia, glaubte ſolches Vorhaben 
in entſcheidender Weiſe durch die Wegnahme von Valla⸗ 
dolid zu foͤrdern, aber ſeine Reiſige, 250 Mann, unter 


Anfuͤhrung des Alvaro de Bracamonte, konnten wol in 


die Stadt eindringen, fanden aber unuͤberwindliche Gegen⸗ 
wehr, und mußten, nachdem die Reiterei des Almirante 
der Buͤrgerſchaft zu Hilfe gekommen war, ſich gluͤcklich 


ſchaͤtzen, daß ihnen St. Stephan's Thor zur Flucht offen 


geblieben war (1468). Mit beſſerem Gluͤcke noͤthigte, 
das Jahr darauf, der Graf die Infantin, von ihrem Un⸗ 
ternehmen auf Arevalo abzuſtehen; die Stadt behielt er 


zum Pfand, wegen eines dem Infanten Alfons gemach⸗ 
ten Darlehens; er empfing ſie jetzt von dem Koͤnig, ſtatt 
des ihm verheißenen Trujillo, als ein Herzogthum zu ei⸗ 
genthuͤmlichem Beſitze. Denn lieber wollten die Bürger 
von Trujillo ſterben, als nochmals einem Baron gehor⸗ 
chen. Während der neue Herzog ſich vergeblich abmirhte, 
ihren Widerſtand zu beſiegen, hatte er auch noch an der 
hartnaͤckigen Fehde, welche Don Alfons de Monroy, der 
Sceptertraͤger von Alcantara, mit dem Großmeiſter be⸗ 
ſtand, Theil zu nehmen, und zur naͤmlichen Zeit um das 
Priorat des Johanniterordens von Conſuegra zu fechten. 
Dieſe Comthurei hatte der Koͤnig ſeinem Sohne, Don 
Alvaro de Zufiga, verliehen, während der Großmeiſter von 
S. Jago ſie fuͤr Johann de Valenſuela foderte. Un⸗ 
geachtet 200 ſeiner Reiſigen fuͤr Alfons de Monroy ſtrit⸗ 
ten, konnte der Herzog von Arevalo eine viel größere 
Macht vor Conſuegra führen, die von Villena in die 
Burg gelegte Beſatzung nach ernſtlichem Widerſtande uͤber⸗ 
waͤltigen, und durch den- Sieg bei Ajofrin einen nochma⸗ 
ligen Verſuch des Valenſuela, ſich des Priorats zu be⸗ 
maͤchtigen, vereiteln. Wie groß aber auch des Herzogs 
Macht war, ſie reichte in dieſen ungluͤcklichen Zeiten nicht 
immer aus, ſeine naͤchſten Angehoͤrigen gegen perſoͤnliche 
Beleidigung zu ſchuͤtzen. Die Herzogin, auf der Straße 
von Arevalo nach Plaſencia von Gonſalvo Chacon und 
Peter de Avila angeſprengt, fluͤchtete, da die 30 Reiter 
von ihrer Begleitung der vierfachen Anzahl der Feinde 
unterlagen, in eine Kirche, und ſah von dort aus, wie 
die Raͤuber ihr Gepaͤcke, Roſſe u. ſ. w. nach Avila ent⸗ 
fuͤhrten. Doch gelang es ihr, in Plaſencia angelangt, 
durch Drohungen und Verſprechungen, wozu ſich die Be⸗ 


fehle der Infantin Iſabella geſellten, die Wiedererſtattung 


von dem weſentlichſten Theil der Beute zu bewirken. 
Der ehrgeizigen Frau ſchienen die fortwaͤhrenden Unru⸗ 
hen in dem Orden von Alcantara eine erwuͤnſchte Gele⸗ 
genheit, ihren Sohn, Johann de Zuſtiga, mit dem Groß: 


meiſterthum zu bekleiden. Stark durch eine paͤpſtliche 


Bulle, welche die beſagte Wuͤrde ihrem Sohne ertheilte, 
foderte ſie zu wiederholten Malen von dem Sceptertraͤ⸗ 
ger, von Alfons de Monroy, die Auslieferung von Burg 
und Stadt Alcantara. Der fortwaͤhrenden Ausfluͤchte 
überdrüffig, begab ſich die Herzogin nach Belbis, um mit 
dem Beſitzer dieſer Stadt, wie auch von Almaraz und 
Deleytoſa, mit Ferdinand de Monroy, einen Subfidien- 
tractat abzuſchließen. Sie wies ihm zwei Millionen Ma⸗ 
ravedis an, von ihren Vaſallen im Lande Plaſencia zu 
erheben, und Ferdinand verpflichtete ſich, mit ſeiner gan⸗ 
zen Kriegsmacht ihr gegen den gehaßten Bruder zu die⸗ 
nen, brach auch ſogleich auf, um die Belagerung von 
Alcantara vorzunehmen. Der vereinigten Macht, denn 
von des Herzogs wegen hatte Peter de Ontiveros 600 
Lanzen und 1000 Fußknechte herbeigefuͤhrt, konnte der 
Sceptertraͤger mit ſeinen wenigen Mannen in die Laͤnge 
nicht widerſtehen. Nach einigen Unterhandlungen bequemte 
er ſich, Stadt und Feſtung als ein Depoſitum feinem 
Bruder zu uͤberliefern, nur daß ihm frei ſtehen ſollte, in 
Begleitung von vier Dienern, fo oft es ihm gefällig wäre, 


zur Burg einzureiten. Dieſer Vorbehalt gab ihm jedoch 
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Gelegenheit, im naͤchſten Jahre (1472) ſich der Burg 
durch Überfall wieder zu bemaͤchtigen, und nach dem Tode 
des Großmeiſters Solis ließ er ſich gar an deſſen Stelle 
erwaͤhlen, indem nur die wenigſten der Comthure dem 
Zufliga anhingen. Es gerieth aber in dem fernen Ver: 
laufe der Fehde, an welcher auch Villena in der Abſicht 
Theil nahm, feinem natürlichen Sohne, Alfons Pacheco, 
das Großmeiſterthum zu verſchaffen, Monroy in Gefan— 
genſchaft, aus der ihn doch, wie es ſcheint, das Verſpre⸗ 
chen, auf die unregelmaͤßige Wahl zu verzichten, bald be⸗ 
freiete. Mittlerweile erfolgte das Abſterben des Koͤnigs, 
und der Herzog von Arevalo, zu einem der Teſtaments⸗ 
executoren ernannt, ſaͤumte nicht, ſeine Beharrlichkeit im 
Dienſt der Infantin Johanna zu offenbaren, indem er in 
dem zur Vertheidigung ihrer Rechte von mehren Großen 
eingegangenen Bundesvertrage ſich zu der Stellung von 
2000 Reiſigen verpflichtete. Er empfing auch am 12. 


* 


Maͤrz 1475 in Plaſencia den Koͤnig von Portugal, und 


in Plaſencia wurde dieſes Monarchen Verloͤbniß mit 
Dofia Johanna begangen. Aut Don Diego de Solis, 
ein Anhaͤnger der Königin Iſabella, führte einen lebhaf⸗ 
ten Krieg gegen den Herzog, und ſein Commandant in 
Burgos, Sfigo de Zufliga, wurde, durch den Aufſtand 
der Bürger, zuerſt auf das Gaftell beſchraͤnkt, dann, nach 
einer glaͤnzenden Vertheidigung, genoͤthigt, ſich zu ergeben 
(30. Jan. 1476). Denn der König von Portugal hatte 
ſich mit dem Entſatze nicht uͤber Pefafiel hinausgewagt. 
Der Herzog empfand aber dieſe Lauheit feiner Verbuͤnde⸗ 
ten, gleichwie die Milde der Königin gegen feine Beſa⸗ 
tzung in Burgos, tief, und ſeinem Sohn peter, der zu 
rechter Zeit fuͤr Iſabella Partei genommen hatte, fiel es 
nicht ſchwer, ihn mit ſeiner Gebieterin zu verſoͤhnen. Alle 
Schuld der vaͤterlichen Verirrungen wußte Peter geſchickt 
auf die Stiefmutter zu waͤlzen, ein Syſtem, welches je— 
doch die Koͤnigin nicht abhielt, auf der Ruͤckgabe von Are⸗ 
valo zu beſtehen. Nur ließ fie ſich erbitten, den Her: 
zogstitel auf Plaſencia zu uͤbertragen, und fuͤr Johann 
de Zufiga das Großmeiſterthum von Alcantara zu vers 
ſprechen. Noch 1477 ſtritt der Herzog um daſſelbe mit 
Alfons de Monroy, und er hielt Alcantara im Namen 
des Sohnes beſetzt, bis er den Platz (1479) der Königin, 
auf ihr Anſuchen, uͤbergab; ſie bedurfte deſſelben, indem 
Alfons de Monroy fuͤr Portugal Partei genommen hatte. 
Die Herzogin ſtarb im Maͤrz 1486, und es erhoben ſich 
die Könige nach Plaſencia, um wahrend eines mehrtaͤgi— 

en Aufenthalts den traurigen Witwer zu troͤſten; er 
überlebte aber feinen Verluſt nur um zwei Jahre, und 
ſtarb den 10. Juni 1488, aus der erſten Ehe die Soͤhne 
(der aͤlteſte, Peter, war noch vor ihm geſtorben) Diego, 
Alvaro, Friedrich und Franz, dann die Töchter Eleonora 
und Elvira, aus der andern Ehe drei Kinder, Johann, 
Iſabella und Maria, hinterlaſſend. Maria wurde an den 
Sohn ihres Bruders Peter, an den Herzog von Bejar, 
Iſabella an den zweiten Herzog von Alba, Friedrich von 
Toledo, verheirathet. Johann, der Sohn, dem die Altern 
das Großmeiſterthum von Alcantara ſo muͤhſam erſtritten 
hatten, mußte beſagte Wuͤrde 1493 in die Haͤnde der 


Koͤnige aufgeben, doch verblieb ihm dem letzten Groß⸗ 
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meiſter von Alcantara, für feine Lebtage der Bezug der 
großmeiſterlichen Einkünfte aus dem Bezirke von la Ser 
rena. Gleichzeitig auf den erzbiſchoͤflichen Stuhl von Se 
villa erhoben, empfing Johann in der erſten, von Ju— 
lius II. vorgenommenen, Creation den Cardinalshut (1503); 
er iſt aber bald darauf, den 27. Juli 1504, zu Guada⸗ 
lupe verſtorben. Eleonora wurde an Johann von Luna, 
den zweiten Grafen von Santiſtevan de Gormaz, und in 
zweiter Ehe an Ferdinand Alvarez de Toledo, den erſten 
Grafen von Oropeſa, verheirathet. Elvira ſcheint von 
dem beweglichen, leidenſchaftlichen Charakter des Vaters 
ihr reichliches Antheil empfangen zu haben. An Alfons 
de Sotomayor, den erſten Grafen von Belalcazar, verheis 
rathet, erzeigte ſie ſich ungemein thaͤtig in den innern 
Unruhen des Reichs, und wird ihr vornehmlich die ge— 
waltſame Entfuͤhrung der beiden Toͤchter ihrer Feindin, 
der Graͤfin von Medellin, aus dem Heiligthum zu Gua⸗ 
dalupe, wo die Fraͤulein Zuflucht geſucht hatten (1470), 
zur Laſt gelegt. Der Bruder, der ihr zu dieſem Frevel 
feinen Arm geliehen hatte, Franz von Zufiga, Herr auf 
Mirabel, oſtwaͤrts von Coria und Brantevilla, erheira— 
thete Alconchel mit Maria Manuel de Sotomayor, und 
wurde der Vater Friedrich's, des Marques von Mirabel, 
durch Creation Kaiſer Karl's V. Friedrich ſchrieb libro 
de Cetreria, de Caza de Azor, de halcones y de 
todas aves de rapina, hinterließ aber nur Toͤchter, von 
denen die juͤngere, Agnes, Frau auf Alconchel, an Peter 
de Meneſes verheirathet wurde, waͤhrend die aͤltere, die 
Erbin von Mirabel und Brantevilla, die Gemahlin von 
Ludwig de Avila, dem Comendador mayor von Alcanta⸗ 
ra, durch ſeine trefflichen Comentarios de la guerra 
del Emperador Carlos V. contra los Protestan- 
tes de Alemania bekannt geworden iſt. Friedrich, der 
vierte von den Soͤhnen erſter Ehe des Herzogs von Pla— 
ſencia, ſtarb als erwaͤhlter Biſchof von Osma. Alvaro 
entſagte dem von dem Vater fuͤr ihn erworbenen Groß— 
priorat des Johanniterordens von Caſtilien, um ſich mit 
Katharina de Ribadeneira zu verheirathen. Von deſſen 
Söhnen war der jüngere, Friedrich Manrique de Zußiga, 
mit Maria de Ayala, Tochter des zweiten Grafen von 
Fuenſalida, verheirathet, daher auch fein 1534 verſtorbe⸗ 
ner Sohn, Alvaro de Ayala, Comthur zu Palamos, in 
dem Orden von S. Jago, den muͤtterlichen Namen an— 
nahm. Der Sohn des Alvaro, Peter Lopez de Ayala, 
ſuccedirte in dem Reichthum des Großvaters, zugleich auch 
als vierter Graf von Fuenſalida, nordweſtlich von Toledo. 
Mit Koͤnig Philipp II. erzogen, wich der Graf von Fuen⸗ 
ſalida nur einmal von deſſen Seite, um eine Geſandt— 
ſchaft an dem Hofe Kaiſer Maximilian's II. zu verrichten; 
es hat auch der Graf nur kurze Zeit den geliebten Herrn 
überlebt, indem er am 19. Aug. 1599 geſtorben iſt. 
Ihm ſuccedirte fein Sohn Peter Lopez, der ſchon bei Leb⸗ 
zeiten des Vaters das in dem Hauſe erbliche Amt eines 
Alguazil mayor der Stadt Toledo bekleidet hatte, und der 
das Majorat auf feinen Sohn, Peter Lopez de Ayala, 
und, nach deſſen kinderloſem Abgange (1651), auf den 
Sohn feiner Tochter, Hieronyma de Ayala, Bernardin 
de Velasco, erſten Grafen von SH h fiebenten von 
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Fuenſalida, vererbte. Des Herzogs von Plaſencia zweit⸗ 
geborner Sohn, Diego de Zufiga, Herr von Traspinedo, 
hieß bei den Hoͤflingen gemeiniglich el Duque de oro, 
wegen einer feuerrothen Schramme ſeines Angeſichts und 
wegen ſeiner Beſtrebungen, den Neffen von dem Herzog⸗ 
thum Bejar auszuſchließen. Der Vater hatte ihm die 
bedeutende Comthurei de los Baſtimentos, des Ordens 
von S. Jago, zugewandt, und mit Johanna de la Cer⸗ 
da y Caſtafteda, Ludwig's III. von la Cerda, des Herrn 
von Villoria, Tochter, erheirathete Diego Villoria, Val: 
tab'ladio, Ventoſilla, la Palma, San Lucar und Traspi⸗ 
nedo. Sein Enkel, Diego, ſechster Herr von Villoria 
und Marques von Huelamo, nachdem er dieſen Ort von 
K. Karl V. erkauft hatte, hinterließ nur Toͤchter. Der 
ältefte Sohn des Herzogs von Plaſencia war, wie wir bes 
reits erinnert haben, vor ihm (1484) verſtorben. Peter, der 
treue Helfer des Vaters in allen ſeinen Unternehmungen 
und Fehden, plagte u. a. die Stadt Aranda de Duero 
zum Außerſten, bis die Bürger, in Verzweiflung über 
den letzten und verheerendſten ſeiner Raubzuͤge in einem 
unverſehenen Ausfalle feine Mannſchaft zerſtreuten, ihn 
ſelbſt, als einen Gefangenen, ſammt ihrer Stadt, der In⸗ 
fantin Iſabella uͤberlieferten (1473). Allem Anſehen nach 
iſt durch dieſes Ereigniß Peter ſelbſt und gaͤnzlich fuͤr die 
Partei der Infantin gewonnen worden, und er empfing 
für die ihr im Laufe der Begebenheiten erwieſenen Dienſte 
mancherlei Gnadenbezeigungen. Namentlich wurde er, 
Graf von Bafſares ſeit 1468, in den Marqueſenſtand 


erhoben, nachdem er das dem Haufe Zufiga entfremdete 


Ayamonte durch ſeine Vermaͤhlung (1454) mit Thereſia 
de Guzman, auf Ayamonte, Lepe und Redondela, einer 
Tochter des erſten Herzogs von Medina Sidonia, wieder 
an ſich gebracht hatte. Außer vier Toͤchtern hinterließ 
Peter die Soͤhne Alvaro, Franz und Anton, dann zwei 
Baſtarde, von denen einer, Peter von Zuniga, auf Aldes 
huela und Vayos, ein Sohn der Maria Pimentel war. 
Mit Beatrix Palomeque, Frau auf Cisla und Jentos, 
verheirathet, errichtete der Baſtard Peter ein am 28. 
Febr. 1487 von dem Koͤnig beſtaͤtigtes Majorat, deſſen 
letzter Inhaber aus dem Mannsſtamme, Peter de Zu— 
füga, Marques de Flores de Avila, unweit Pefiaranda 
de Bracamonte, Koͤnig Philipp's III. Oberſt⸗Stallmeiſter, 
Staats⸗ und Kriegsrath, von einer Schweſtertochter, die 
an Bernhard Ramirez de Vargas y Mendoza verheira⸗ 
thet war, beerbt wurde. Von den ehelichen Soͤhnen des 
Marques von Ayamonte erſcheint der jüngfte, Anton, als 
Großprior des Johanniterordens von Caſtilien und als 
einer der tapferſten Bekaͤmpfer der Comuneros, nach de⸗ 
ren Überwältigung er 1523 die Würde eines Vicekoͤnigs 
von Catalonien empfing, waͤhrend ſein aͤlteſter Bruder, 
Alvaro II., berufen war, dem Großvater in dem Herzog⸗ 
thum Plaſencia zu ſuccediren. Allein ſeit langer Zeit 
unterhielt die Koͤnigin mit den vornehmſten Edelleuten 
der Stadt, beſonders mit den Carvajal, Verſtaͤndniſſe; 


dazu geſellten ſich die Anſpruͤche, welche der Duque de 


oro mit gewaffneter Hand auf die erledigte Erbſchaft 
geltend zu machen ſuchte, und ein Aufruhr, im October 
1488, führte das Ende der Herrſchaft der Zuniga in 
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Plaſencia herbei. Denn raſch eilte Koͤnig Ferdinand, an⸗ 
geblich um die Unruhen zu ſtillen, mit Truppen zur Stel⸗ 
le; feierlich am 20. Oct. von Kleriſei, Adel und Volk 
empfangen und nach der Domkirche begleitet, ſchwur er, 
die Herkommen und Privilegien der Stadt zu bewahren 
und ſie nimmermehr von der Krone zu trennen. Gleich 
darauf wurde der Großmeiſter von Alcantara, der, in der 
Hoffnung, die Stadt ſeinem Neffen zu erhalten, einiges 
Volk herbeifuͤhren wollte, von einer ſtreifenden Partei auf⸗ 
gehoben, und, um ſeine Befreiung zu bewirken, mußte 
der junge Herzog auf alle Foderungen der Koͤnige einge⸗ 
hen. So verzichtete er denn auf Titel und Beſitz von 
Plaſencia, um fortan Herzog von Bejar zu heißen. Zu dem 
Heere, welches 1521 die Franzoſen aus Navarra ſchlug, 
fand ſich Alvaro mit 400 Lanzen und 500 Fußgaͤngern 
ein, und 1527 ſtand er mit dem Condeſtable und dem 
Herzog von Alba bei dem Infanten Don Philipp zu 
Gevatter. Er ſtarb als Ritter des Vließordens, 1532, 
aus feiner Ehe mit Maria de Zufiiga, feiner Tante, keine 
Kinder hinterlaffend, wol aber Baſtarde, und namentlich 
den Peter de Zufiga, Marques von Aguilafuente, zwi⸗ 
ſchen Segovia und Cuellar. Ein Abkoͤmmling dieſes, 
Peter Emanuel de Zufiga y Enriquez, fuͤnfter Marques 
von Aguilafuente, Herr von Orce, Galera, Senescaſtro, 
Lucaynena, Baltances, Gnaza und Caſtroverde, erheirathete 
mit Franziska de Ayala y Oſorio, der dritten Graͤfin 
von Villalva, die Staaten von Villalva, Abarca und 
Villa Ramiro, und wurde u. a. Vater von Kaspar de 
Zuniga, Vicekoͤnig von Galicien, der ſich 1700 mit der 
Witwe des Marques von Guadaleſte, mit Maria del Pa⸗ 
trocinio, Fuͤrſtin von Barbangon, verheirathete. Ver⸗ 
muthlich iſt Karl Gutierrez de los Rios, Graf von Fer⸗ 
nan = Nufez, der wegen Spanien den pariſer Vertrag 
um den Ruͤckfall von Parma unterzeichnete, 10. Juni 
1817, dieſer Ehe entſproſſen, und wird darum unter ſei⸗ 
nen vielen Titeln auch der eines Herzogs von Aremberg, 
Fuͤrſten von Barbangon und des H. R. R. figuriren. 
Dem Herzog von Bejar ſuccedirte nicht fein Bruder 
Franz, zweiter Marques von Ayamonte, denn dieſer war 
den 26. Maͤrz 1525 geſtorben, ſondern deſſen einzige Toch⸗ 
ter Thereſia, welche in der Ehe mit Eleonora Man⸗ 
rique, Tochter des erſten Herzogs von Najdra, erzeugt 
war. Thereſia, Herzogin von Bejar, Graͤfin von Baſia⸗ 
res, Marqueſa von Ayamonte und Gibraleon, Frau auf 
Lepe und la Redondela, ſtarb den 25. Nov. 1565, nach⸗ 
dem ſie ſeit 1544 von Franz de Sotomayor, fuͤnftem 
Grafen von Belalcazar und Vizconde von la Puebla de 
Alcozer, Witwe geweſen war. — Indem ihre Kinder 
Namen und Wappen von Zufiga annahmen, mag eine 
Digreſſion uͤber dieſe Sotomayor hier Platz finden. Gu⸗ 
tierrez de Sotomayor, ehelicher Sohn von Agidius Gar⸗ 
cias und von Thereſia, der Tochter von Alfons Soto⸗ 
mayor, hatte dem muͤtterlichen Namen den Vorzug gege⸗ 
ben, und war Großcomthur des Ordens von Alcantara 
in den unruhigen Zeiten, die ſein Oheim, Johann de So⸗ 
tomayor, als Großmeiſter erlebte. Stets dem König wis 
derwaͤrtig, hatte der Großmeiſter Alcantara (1432) den 
Infanten von Aragon, Peter und Heinrich, uͤberliefert, 
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und ſodann mit dem Prinzen Heinrich den Weg nach 
Albuquerque angetreten. Der Neffe waͤhnte, man wolle 
ſich der Perſon des Großmeiſters, den ſein flatterhafter 
Charakter allen Parteien gleich verdaͤchtig gemacht hatte, 
verſichern, und fand ſich lebhaft ergriffen von den von 
dem Doctor Franco geſprochenen Worten. Dieſer, als 
koͤniglicher Commiſſarius an den Großmeiſter abgeſen⸗ 
det, und mit ſammt dem Caſtell den Aragoniern uͤber⸗ 
liefert, hatte einige freie Augenblicke benutzt, um den Nef⸗ 
fen von der Verruͤcktheit und Straͤflichkeit in den Hand⸗ 
lungen des Großmeiſters zu unterhalten, und zuletzt ihm 
das Großmeiſterthum verſprochen, fuͤr den Fall, daß er 
zu der koͤniglichen Partei uͤbergehen werde. Beſorgt um 
den Oheim und um ſich ſelbſt, gewann der Großcomthur 
einige entſchloſſene Leute von der Beſatzung, uͤberfiel 
mit ihnen den Infanten Peter, waͤhrend dieſer, gleichwie 
das in verſchiedene Quartiere in der Stadt vertheilte Ge— 
folge Sieſte hielt. Der Prinz ergab ſich ohne Gegen: 
wehr, die Stadt erklaͤrte ſich auf die erſte Nachricht von 
den Ereigniſſen im Caſtell fuͤr den Koͤnig, an welchen 
fofort die frohe Botſchaft befördert wurde (1. Juli 1432). 
Gleich erging an die Comthure des Ordens der Befehl, 
ſich in Alcantara einzufinden, um den alten Großmeiſter 
abzuſetzen, an deſſen Stelle den Neffen zu erwaͤhlen. 
Wie andere Waͤhler, ſcheuten die Comthure, mit der 
Staatsgewalt ſich zu veruneinigen, Johann de Soto— 
mayor wurde einer Menge von Vergehen ſchuldig befun— 
den, abgeſetzt, und an deſſen Stelle Gutierrez erwaͤhlt. 
Der Gluͤckliche verband ſich ſofort durch einen Eid, den 
Infanten zu des Koͤnigs Gebot in Gefangenſchaft zu hal— 
ten, dann eilte er nach Ciudad Rodrigo, wo er in Dom 
aus der Hand des Koͤnigs die Ordensfahnen empfing, 
ſeine Huldigung darbrachte, und durch einen beſondern 
Eid auf Crucifix und Evangelienbuch ſich verpflichtete, 
wider die Koͤnige von Aragon und Navarra, wider deren 
Bruͤder, die Infanten, und wider alle und jede, ſobald 
ſein Koͤnig das verlangen wuͤrde, treu zu dienen. Zur 
koͤniglichen Tafel gezogen, empfing er fuͤr ſich noch die 
Zuſage einer beſtimmten Leibrente, für die Stadt Alcan— 
tara aber das Freiheitsrecht, oder Freiheit von allen Ab— 
gaben. Mit der Hut der Grenze von Ecija betraut, ge— 
dachte Gutierrez 1434 ein Unternehmen auf Archidona 
und Obilia zugleich auszufuͤhren. Der Wegweiſer, aus 
Bosheit oder Unwiſſenheit, ließ ihn die rauheſten Gebirgs⸗ 
pfade uͤberſteigen und mitten in den Verwickelungen eines 
beinahe ungangbaren Paſſes wurden der Großmeiſter und 
ſein tapferes Volk, 800 Lanzen und 400 Fußknechte, 
ploͤtzlich, von den Höhen herab, in Ruͤcken, Fronte und 
Flanken gefaßt, und nach beherzter Gegenwehr auf das 
Haupt geſchlagen. Kaum 100 Mann, den Großmeiſter 
eingerechnet, entrannen dem Gemetzel. Bei Olmedo (19. 
Mai 1445) fuͤhrte Gutierrez die Abtheilung, welche be— 
ſtimmt war, die Luͤcke zwiſchen dem Mitteltreffen und 
dem rechten Fluͤgel zu fuͤllen, und ſein grimmiger Anfall 
auf die Scharen des Koͤnigs von Navarra ward entſchei⸗ 
dend fuͤr das Gluͤck des Tages. Zum Lohne ward er 
von dem Koͤnig mit Belalcazar, in der Provinz Cordova, 
mit la Puebla de Alcozer, Alconchel, Herrera, Fuenla— 
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brada, Villaharta, Velchoſa, los Bodonales, ſaͤmmtlich in 
dem mit Cordova grenzenden Gebiete von Trujillo bele⸗ 
gen, beſchenkt, und errichtete daraus ſofort zwei Majo⸗ 
rate, wovon das eine, auf Alconchel allein begruͤndet, der 
Secondogenitur beſtimmt war. Der Großmeiſter ſtarb 
1456, und hinterließ aus ſeiner erſten Ehe, mit Maria 
de Randona, die Söhne Alfons und Johann. Won dies 
ſem ſtammt die mit deſſen Enkel Johann erloſchene, von 
den Zuniga von Mirabel beerbte Linie in Alconchel. Als 
fons, Graf von Belalcazar, durch Creation von 1466, 
war mit Elvira de Zuniga, Tochter des Herzogs von 
Arevalo, verheirathet, und hatte von ihr die Soͤhne Jo⸗ 
hann und Gutierrez. Johann, zweiter Graf von Belal⸗ 
cazar, verzichtete auf das Majorat, um als Prieſter ſeinem 
Seelenheil zu leben; Gutierrez, der dritte Graf von Be— 
lalcazar, wurde in der Belagerung von Cazarabonela, in⸗ 
dem er einigen durch die Mauren abgeſchnittenen Streis 
fern zu Hilfe eilte, von einem vergifteten Pfeil getroffen 
und ſtarb zur Stunde (1484). Schmerzlich wurde im 
Heere „der liebenswuͤrdige Graf,“ der nur 24 Jahre 
zaͤhlte, bedauert. Seine Gemahlin, Thereſia Enriquez, 
Tochter von Alfons, dem Almirante von Caſtilien, hatte 
ihm den einzigen Sohn Alfons geboren, der, mit Iſabella 
von Portugal verheirathet, der Vater von Franz, dem 
fuͤnften Grafen von Belalcazar, geworden iſt. Was die⸗ 
ſer, von Seb. Muͤnſter unter der Rubrik: „Almond, 
Grave zu Benalzagar, Stunica, Sotomayor, 30,000 
Dukaten Einkuͤnfte,“ aufgefuͤhrt, mit der Erbin von Be⸗ 
jar erheirathete, das verſinnlicht einigermaßen Muͤnſter's 
andere Rubrik: „Bejar, Stunica, Margrave zu Bemmar, 
Grave zu Grihalm, Herr zu Bargillen und Capillen, 
oberſter Richter in Caſtilien, 40,000 Dukaten Einkuͤnfte.“ 
Die Ehe war mit neun Kindern geſegnet. Davon ſtarb 
der zunaͤchſt zu der Succeſſion berufene Alfons de Zufi⸗ 
ga y Sotomayor, Marques von Gibraleon, den 24. Febr. 
1559, vermaͤhlt zwar ſeit 1542 mit der Tochter des Herz 
zogs Ludwig von Baena, Franziska von Cordova, aber 
ohne Kinder. Alvaro Manrique de Zufiga beſaß eine 
Dompräbende zu Sevilla, die Mutter aber, die ihn zu 
verheirathen wuͤnſchte, errichtete fuͤr ihn ein Majorat auf 
das von dem Orden von S. Jago erkaufte Mures, oder, 
wie ſeitdem der Ort genannt wird, Villamanrique, auf 
dem rechten Tajoufer, oberhalb Aranjuez. Nachmals hat 
derfelbe Alvaro, Marques von Villamanrique, durch Koͤ⸗ 
nig Philipp's II. Creation, Peru, als Vicekoͤnig, regiert. 
Seine Enkelin, Aloyſia Joſepha Manrique de Zuniga, 
dritte Marqueſa von Villamanrique, wurde die Gemah⸗ 
lin Melchior's de Guzman und ſtarb den 14. Jan. 1680, 
nicht nur Villamanrique, ſondern auch das Majorat Aya⸗ 
monte ihrem aͤlteſten Sohne hinterlaſſend. Beſagtes Ma— 
jorat war die Erbportion eines andern Sohnes der Her— 
zogin von Bejar, des Anton de Guzman y Zufiga, ges 
weſen, der mit Ruhm als Generalſtatthalter die Lombar⸗ 
dei regierte, und hierzu bei ſeinem Sohne Franz, dem 
nachmaligen fünften Marques von Ayamonte, deſſen Chri⸗ 
ſtobal de Meſa, in el Patron de Espaſia, fo ehrend ges 
denkt, wirkſame Unterflügung fand. Dieſes fünften Mar: 
ques Sohn, Anton de Guzman y Zufiga, ſechster Mars 
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ques von Ayamonte, ein Fühner, unternehmender Mann, 
ſühlte ſich durch das Beiſpiel von Portugal hingeriſſen, 
fuͤr Andaluſien jene Selbſtaͤndigkeit zu ſuchen, welche ihm 
den erſten Rang in ſeiner Provinz ſichern koͤnne. Zu 
ſolchem Unternehmen mußte er ſich eine maͤchtige Beihilfe 
gewinnen, und er ſchrieb an den Herzog von Medina Si⸗ 
donia, um ihm zu der Entdeckung der Verſchwoͤrung des 
Erzbiſchofs von Braga Gluͤck zu wuͤnſchen, zugleich aber 
ihn vor der Rache des Miniſters zu warnen, die ihn, den 
Bruder der neuen Koͤnigin von Portugal, unvermeidlich 
treffen muͤſſe, falls er nicht die bedraͤngte Lage des Reichs 
benutzen wolle, um ſich mit dem Beiſtande eines noth⸗ 
wendigen Bundesgenoſſen, des Koͤnigs von Portugal, 
uͤber jede Anfechtung zu erheben. Einer ſolchen Lockung 
widerſtand der eitle Herzog nicht, der ſich bereits als Kö: 
nig von Andaluſien fuͤhlte, und ſofort mit Ayamonte die 
Unterhandlung um die Verwirklichung des Koͤnigthums 
begann. Ein Franziskanermoͤnch, der Pater Nicolaus de 
Velasco, wurde von den Verſchwoͤrern nach Liſſabon abs 
geſandt, um mit dem daſigen Hofe ihre Entwuͤrfe in 
Einklang zu bringen. Der Moͤnch, trunken von der Auf⸗ 
nahme, die ſeine Antraͤge ihm verſchafften, verweilte laͤn⸗ 
gere Zeit in Liſſabon, um ſeinen Triumph zu genießen, 
mit ſeinem Einfluſſe zu prunken. Hiermit erregte er den 
Verdacht eines Caſtilianers, der als Contador der Kriegs⸗ 
caſſe von den Portugieſen gefangen gehalten wurde. An 
den Pater wandte ſich Sanchez, mit der Bitte, er moͤge 
ihm durch ſeinen Einfluß die Freiheit verſchaffen; das be⸗ 
wirkte jener gern, vielleicht nur um ſeine Macht leuchten 
zu laſſen. Sanchez machte gar bald im Verkehr mit ſei⸗ 
nem Wohlthaͤter die Entdeckung, daß Velasco mit einem 
den Herzog von Medina Sidonia betreffenden Geheimniß 
belaſtet ſei. Viele Briefe von dem Herzog, in deſſen 
Dienſten er ſich vormals befunden, hatte Sanchez geret⸗ 
tet; ſie wurden ihm ein Mittel, dem Franziskaner ſein 
ganzes Geheimniß zu entlocken. Sanchez ſollte einen 
Paß fuͤr Madrid empfangen, davon weigerte er ſich Ge⸗ 
brauch zu machen, er beabſichtige vielmehr, ſagte er zu 
feinem Freunde, nach Medina Sidonia zu gehen, um dort 
eine Anſtellung zu ſuchen, denn von dem Miniſter ver⸗ 
ſpreche er ſich gar ſchlechten Empfang. Da gab Velasco 
ihm auf, die Depeſchen, welche für den Herzog beſtimmt 
waren, zu beſorgen, und, die ſchlagenden Beweiſe der 
Verſchwoͤrung in Haͤnden, trat Sanchez ſofort die Reiſe 


nach Madrid, nicht nach Andaluſien, an. Seine Docu⸗ 


mente wurden dem Hofe vorgelegt, „alles Ungluͤck des 
Reichs, entſtammt euerem Haufe,” ſagte K. Philipp IV. 
zu Olivarez; doch fand der Miniſter Mittel, den Herzog, 
den Regierer des Hauſes Guzman, zu retten, Ayamonte 
hingegen wurde, durch eine ihm gezeigte Hoffnung auf 
Begnadigung, zu reuemuͤthigem Bekenntniß gebracht, dann 
zum Tode verurtheilt. Er ſtarb in bewundernswürdiger 
Faſſung; nicht ein Wort kam uͤber ſeine Lippen (1641). 
In dem Majorat folgte ihm, als ſiebente Marqueſa von 
Ayamonte, ſeine Schweſter Brianda de Sarmiento de la 
Gerda, die zweimal verheirathet und doch kinderlos Aya= 
monte der Linie von Villamanrique hinterließ. In Be⸗ 
jar, und auch in den vaͤterlichen Staaten, ſuccedirte Franz 


de Zußiga y Sotomayor, dritter Herzog von Bejar, fünfe 
ter Marques von Gibraleon, ſechster Graf von Belalca⸗ 
zar und Bafiares, Ritter des Vließordens, der in feiner 
erſten Ehe mit Guiomara de Mendoza, Tochter des vier⸗ 
ten Herzogs von Infantado, Vater und Großvater von 
Franz Diego Lopez, dem vierten und von Alfons Diego 
Lopez de Zufiga y Sotomayor, dem fünften Herzog von 
Bejar, geworden iſt. Dieſer, Ritter des Vließordens, 
gleichwie auch der Vater, kam 1601 zur Regierung und 
ſtarb 1619. Ihm, „al Duque de Bejar, arques de 
Gibraleon, Conde de Benalcazar y Bafiarez, Vizconde 
de la Puebla de Alcocer, Senior de las villas de Capil⸗ 
la, Curiel y Burguillos ),“ hat Cervantes den erſten 
Theil ſeines Meiſterwerks zugeeignet, und ihm ſingt 
„al Libro de Don Quixote de la Mancha,“ die unbe⸗ 
kannte Urganda: ö a 

Y pues la experiencia ense- — na, 

Que el que ä buen ärbol se arri- |— ma, 


Buena sombra le cobi- — ja, 
En Bejar tu buena estre- — lla, 
Un ärbol real te ofre- — ce, 
Que da Principes por fru- — tos, 
En el qual florece un Du- — que, 
Que es nuevo Alexandro Ma- — gno. 
Elega ä su sombra, que & osa- — dos 
Favorece la fortuna- — na. 


Mit Cervantes wetteifernd ruͤhmt auch Chriſtobal de Meſa 
den Herzog als „tan gran poeta y valeroso soldado, 
que merecia ser el Mecenas de su edad, el Au- 
gusto de su siglo,“ zugleich aber ſich bitterlich bekla⸗ 
gend, daß ihm, dem Praͤceptor von ſeines Auguſtus Soh⸗ 
ne, von dem zugeſagten Gehalte von 200 Dukaten, die 
Haͤlfte abgezogen waͤren, weshalb er denn einem ſo ſchuf⸗ 
tigen Dienſte valedicirt habe. Ebenſo ſcheint Cervantes nie⸗ 
mals die ſeiner Dedication gebuͤhrende Erkenntlichkeit em⸗ 
pfangen zu haben. Der einzige Sohn aus des Herzogs 
Ehe mit Johanna de Mendoza, der Tochter des fuͤnften 
Herzogs von Infantado, Franz Diego Lopez de Zufiiga 
y Sotomayor, ſechster Herzog von Bejar, Juſticia ma⸗ 
por von Caſtilien, Ritter des Vließordens, war zweimal 
vermaͤhlt: 1) mit Anna de Mendoza, Herzogin von Man⸗ 
das und Villanueva, Marqueſa von Terranova, 2) mit 
Franziska de la Cerda, der Tochter von Johann Pacheco 
y Toledo, dem zweiten Grafen von Montalban. Der 
Sohn der zweiten Ehe koͤnnte geweſen ſein Diego de 
Zufiga, Comthur von Paracuellos, in dem Orden von 
S. Jago, der unangeſehen ſeiner Blindheit, eine reiche 
Erbin, Eleonora de Avila, von la Puebla de Ovando 
zweite, von Loriana fünfte Marqueſa, ſich zu freien wußte. 
Er wurde der Vater von Franz Melchior de Avila y 
Zufiga, Marques von Loriana und la Puebla, Mayor⸗ 
domo von Koͤnig Karl II., der vermaͤhlt mit Maria Aloy⸗ 
fia de Zufiga, der ſechsten Marqueſa von Baydes, auch 
Graͤfin von Pedroſa, nachdem ſein Sohn kinderlos im 
Februar 1697 geſtorben war, die Staaten von Baydes, Lo⸗ 
riana, la Puebla de Ovando und Pedroſa ſeiner Tochter 


Maria Eleonora Davila de Zuniga hinterließ, die im J. 


) Burguillos liegt in Eſtremadura, unweit Feria. 
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1701 an Joſeph Sarmiento y Sotomayor, Grafen von 
Salvatierra und Piedeconcha, Marques von Sobroſa, 
verheirathet wurde. Dem Herzog Franz Diego von Be— 
jar ſuccedirten nach einander ſeine Soͤhne Alfons und 
Johann, dieſer mit Thereſia Sarmiento de la Cerda, des 
Herzogs Roderich von Hijar Tochter, verheirathet, und 
durch ſie Vater von Emanuel Diego, von Balthaſar und 
von Emanuela. Balthaſar de Zufiga y Guzman, Mar: 
ques von Valero, Herzog von Arjona, kommt als Vice⸗ 
koͤnig von Navarra, Sardinien und Mejico, als Ober: 
mundſchenk Koͤnig Philipp's V. und Praͤſident des Raths 
von Indien vor, und ſtarb den 26. Dec. 1727. Ema⸗ 
nuel Diego Lopez de Zußiga, Sotomayor y Mendoza, 
neunter Herzog von Bejar, Ritter des goldnen Vließes, 
zog mit dem Bruder nach Ungarn, um als Volontair ge⸗ 
gen den Erbfeind zu ſtreiten und fand den Tod zu Ofen 
auf der Breſche in dem ungluͤcklichen Sturm am 14. Juli 
1686. Mit Maria Alberta de Caſtro y Portugal, einer 
Tochter des zehnten Grafen von Lemos, verheirathet, war 
er Vater von zwei Soͤhnen, Johann Emanuel und Pe— 
ter Anton, geworden. Peter Anton, Generallieutenant im 
koͤniglichen Dienſte, vermaͤhlte ſich 1715 mit Anna Manz 
rique de Guevara, der 13. Herzogin von Najera, ſcheint 
jedoch ohne Kinder geblieben zu ſein. Johann Emanuel, 
zehnter Herzog von Bejar, Ritter des goldnen Vließes, 
eb. 1680, vermaͤhlte ſich 1700 mit Maria Pimentel, 

ochter des zwoͤlften Grafen von Benavente, wurde aber 
ſchon im naͤchſten Jahre Witwe, und ſcheint mit ihm der 
Mannesſtamm ſeiner Linie erloſchen, das herrliche Ma— 
jorat an ſeinen Schwager, an Anton Franz Pimentel, 
den 13. Grafen von Benavente, gefallen zu ſein, als den 
Sohn von Emanuela de Zufitga y Sotomayor, der Schwer 
ſter des vor Ofen gefallenen Herzogs, welche des Franz 
Anton Pimentel, des zwoͤlften Grafen von Benavente, 
andere Gemahlin geworden war, 1677. Anton Franz, 
der 13. Graf von Benavente, brachte durch feine Ver: 
maͤhlung mit Ignatia de Borgia, des zehnten Herzogs 
von Gandia, auch die Staaten von Gandia an ſein Haus, 
und wir halten nach den wenigen über das neuere Spas 
nien vorhandenen Subſidien, fir einen Pimentel den Joa⸗ 
chim de Zußiga, Herzog von Bejar, der im Mär; 1765 
als Oberſthofmeiſter an die Spitze von des Prinzen von 
Aſturien Hofſtaat trat. Vielleicht wird es uns vergoͤnnt 
ſein, unter den Rubriken Gandia oder Pimentel etwas 
Naͤheres uͤber die Vereinigung der unermeßlichen Majorate 
von Bejar, Benavente und Gandia, und deren weitere 
Vererbung an die Herzoge von Oſuna zu berichten. Zu 
dem eigentlichen Staate von Bejar gehoͤren, außer dem 
Flecken gleiches Namens, 22 bedeutende Doͤrfer, und iſt 
die am Suͤdrande des Gebietes befindliche Sierra de Be: 
jar der Schafzucht ungemein guͤnſtig; 1790 beſaß der 
Herzog eine Heerde von 60,000 Stuͤck, zu deren winter⸗ 
licher Verpflegung die großen Guͤter der Umgebung von 
Trujillo, wie Villanueva del Duque, Belalcazar, Billa: 
harta, Capilla, Hinojoſa ganz beſondere Bequemlichkeiten 
bieten. Die dem Herzog ebenfalls zuſtaͤndigen Staaten 
von Mandas auf Sardinien enthielten im J. 1780 in 
25 Ortſchaften 29,373 Menſchen, waͤhrend auf derſelben 


Inſel das Majorat von Gandia 77 Ortſchaften, von 


68,250 Menſchen bewohnt, beſaß. Zur Zeit ſeines vor— 


uͤbergehenden Beſitzes von Sardinien ließ Koͤnig Karl VI. 
das Herzogthum Mandas confisciren, um die Anhaͤnglich⸗ 
keit des Beſitzers an Philipp V. zu beſtrafen, begnadigte 
auch mit dem eingezogenen Gute, wo wir nicht irren, 
den Grafen von Althann; es kehrte aber, mit dem Wechſel 
der Herrſchaft, das damals zu 30,000 Fl. jaͤhrlichen Er⸗ 
trags gewürdigte Beſitzthum an den rechten Erben zuruͤck. 

Die Linie von Peßaranda oder Miranda. 
Diego von Zufiga, Peter's des Grafen von Ledesma oder 
Plaſencia juͤngerer Sohn, hatte zu ſeinem Erbtheil das 
Majorat von Miranda de Caſtaliar, in der Provinz Sa: 
lamanca, nordweſtlich von Bejar, empfangen und wurde 
zur Belohnung treuer, in den Buͤrgerkriegen geleiſteten 
Dienſte, von Koͤnig Heinrich IV. durch Urkunde vom 9. 
Febr. 1457 zu der Wuͤrde eines Grafen von Miranda 
de Caſtaſiar erhoben. Solche Gnadenbezeigung konnte 
jedoch den neuen Grafen nicht abhalten, ſpaͤter zu den 
Misvergnuͤgten uͤberzugehen, und in ſeine Haͤnde legten 
zu Burgos (1464) die verbuͤndeten Großen den Eid ab, 
die Rechte des Infanten Don Alfons bis zum Außerſten 
gegen Koͤnig Heinrich und deſſen tyranniſche Regierung zu 
vertheidigen. Vermaͤhlt ſeit 1447 mit Aldonza de Avel— 
laneda gelangte Diego beſonders durch dieſe Verbindung zu 
Macht und Einfluß, denn Aldonza, die Erbin eines ur— 
alten großen Hauſes, welches man von dem 1174 vers 
ſtorbenen vierten Sohne des Lobo Diaz de Najera, des 
dritten Grafen von Biscaya, von Martin Lopez de Haro, 
herleitet, beſaß, außer dem Stammhauſe Avellaneda in 
den Encartaciones von Biscaya, noͤrdlich von Balmaſeda, 
20 Villas, darunter Pefiaranda, und 39 Dörfer oder Al— 
deas. So großen Reichthum nicht allein, auch Anmuth und 
Schoͤnheit hatte Diego mit Frau Aldonza erheirathet; er 
war Vater mehrer Kinder geworden und fühlte ſich im— 
mer gluͤcklich in ſeinem Eheſtande. Da ſtarb Diego Man— 
rique, der erſte Graf von Treviſio, nachdem er aus Furcht 
vor der Ehr- und Habſucht ſeines Bruders, des Grafen 
von Paredes, in ſeinem letzten Willen Gemahlin, Sohn und 
Guͤter der Fuͤrſorge des Grafen von Miranda empfohlen 
hatte. Es bewährten ſich auch in kuͤrzeſter Friſt die ban— 
gen Ahnungen, durch welche des Grafen von Zrevifio 
Sterbeſtunde beunruhigt war, denn es fuͤhrte der Graf von 
Paredes eine ſtarke Mannſchaft vor Amusco, wo ſeine 
Schwaͤgerin Maria de Sandoval mit ihrem Sohne, ihren 
beiden Brüdern und ihrer Schweſter Iſies weilte; die 
Mauern wurden bei naͤchtlicher Weile erſtiegen und die 
graͤfliche Witwe gerieth mit der ganzen Familie in Ge— 
fangenſchaft. Der Bericht von einem Attentat, das durch 
den Vorwand, eine Frau waͤre nicht geeignet, der Erzie— 
hung und dem großen Beſitzthum eines Manrique vorzu⸗ 
ſtehen, nur ſchwach beſchoͤnigt ward, verbreitete ſich ſchnell 
im Lande und der Graf von Miranda hielt ſich verpflichtet, 
den letzten Willen ſeines Freundes gegen Ungebuͤhr und 
Anmaßung zu vertheidigen. Er zog gegen Paredes zu 
Felde und eine Schlacht ſollte den Zwiſt entſcheiden, da 
ließ ſich Paredes durch einen Vermittler bewegen, die 
Graͤfin nach der Feſte Bafiares bringen zu laſſen, wo 
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fie unter der Aufſicht eines Ritters von erprobter Treue 
acht Tage ausharren, dann aber, wenn binnen der acht 
Tage ſie Niemand befreie, ihrem Schwager uͤberliefert 
werden ſollte. Zu rechter Zeit noch traf im Auftrag des 
Koͤnigs der Comthur, Johann Fernandez Galindo, mit ei⸗ 
nem ſtarken reiſigen Zug ein, um die Entlaſſung der Graͤ⸗ 
fin aus der Gefangenſchaft zu fodern, und ſeinem Macht⸗ 
gebot glaubte Paredes nicht widerſtehen zu koͤnnen. Ma⸗ 
ria de Sandoval bezeigte ſich keineswegs unerkenntlich fuͤr 
den ihr von dem Grafen von Miranda erwieſenen Dienſt, 
gleichwie der bejahrte Graf ſich einer heftigen Leidenſchaft 
für einen Schuͤtzling von 50 Jahren nicht zu erwehren 
wußte. Sie führte ihn fo weit, daß er die getreue Haus⸗ 
frau unter dem Vorwande der zu nahen Verwandtſchaft 
verſtieß (1470), um in demſelben Jahre mit der Witwe 
von Trevifio die zweite Ehe einzugehen. Schwer hat 
dieſes der Sohn Peter de Zuniga ny Avellaneda empfun⸗ 
den; er uͤberfiel den Vater in Aza, welches der Avella⸗ 
neda Eigenthum und unweit Roa belegen, toͤdtete den 
Schloßhauptmann Diego Martinez vor den Augen der Als 
tern, legte an ſie ſelbſt frevelhafte Hand und erzwang von 
ihnen einen Vergleich, den jedoch der Graf, ſobald er ſich 
in Freiheit befand, widerrief. Es ſtarb indeſſen 1476 
Frau Aldonza, ihr ungetreuer Ehegatte folgte ihr 1479 
nach und Maria de Sandoval, verfeindet auch mit den 
Kindern ihrer erſten Ehe, ſuchte fuͤr ihre uͤbrige Lebtage 
Zuflucht innerhalb heiliger Mauern, waͤhrend Peter, zwei⸗ 
ter Graf von Miranda, auch Regierer des Hauſes Avel⸗ 
laneda, ſich bemuͤhte, in dem Kampfe gegen die Mauren 
die Vorwuͤrfe ſeines Gewiſſens zu betaͤuben. Peter, der 
mit dem Herzog von Alba um die Stadt Miranda in 


Streit gekommen war, welcher der Herzog ſich 1487 gewalt⸗ 


ſam bemaͤchtigte, ſtarb den 5. Oct. 1492, nachdem er in 
der Ehe mit Katharina, des Condeſtable Peter Fernandez de 
Velasco Tochter, acht Kinder gezeugt hatte. Außer Franz, 
dem Majoratsherrn, verdienen die Söhne Jüigo und Jo⸗ 
hann beſondere Erwaͤhnung. Ifigo de Zufiga y Men: 
doza, der ſich in den Studien gefiel, gelangte zeitig zu 
dem Ruhme eines erleuchteten Gottesgelehrten, eines aus⸗ 
gezeichneten Predigers, eines lieblichen Dichters. Er hat 
mehres geſchrieben, das die Zeitgenoſſen den Meiſterwer⸗ 
ken der Alten gleichſtellten, und von ſeinem Lehrgedichte, 
Jeſu Chriſti Leben auf Erden, wird verſichert, daß fol 
ches biete „multa, quae lectorum animos lactant et 
reficiunt, ingeniique fructu et suavitate delectant.“ 
Misvergnügt mit dem Zuſtande der Dinge in Laſtilien 
trat er 1508 in den Dienſt des Kaiſers Maximilian, zu 
roßem Verdruſſe des Grafen von Miranda, der in aller 
Weise ſich bemuͤhte, den Koͤnig Ferdinand von ſeiner Un⸗ 
ſchuld an des Bruders Fehltritt zu uͤberzeugen. Von 
Kaiſer Karl V. empfing Inigo das Bisthum Coria und 
nachmals, 1526, jenes von Burgos; er wurde auch 1529 
nach Neapel entſandt, um in dem durch die Einfälle der 
Franzoſen und Venetianer, durch die Empoͤrungen einzel⸗ 
ner Barone gänzlich zerrütteten Koͤnigreiche Geſetzlichkeit 
und Ordnung wiederherzuſtellen. Cardinaldiakon in petto 
ſeit dem 14. Maͤrz 1530 wurde ſeine Erhebung zum 
Purpur am 12. April 1532 veröffentlicht, zugleich auch 
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der Titel S. Nicolai in Carcere Tulliano ihm verliehen. 

Dieſem Titel zu Ehren hat er in ſeinem Teſtament die 
Gruͤndung des S. Nicolauscollegiums verordnet, eine Stif⸗ 
tung, welche von ſeinem Vetter, Peter de Velasco, dem 
vierten Condeſtable von Caſtilien, vollzogen wurde. Der 


Cardinal iſt zu Rom den 9. Juli 1539 geſtorben. — Sein 


Bruder, Johann von Zufiiga, wird den ausgezeichneten 
Maͤnnern des Zeitalters gleichgeſtellt, auch als ein Wei⸗ 
ſer geprieſen, deſſen Lebenslauf ein Spiegel ſein koͤnnte 
fuͤr alle Staͤnde und Situationen, ein Gegenſtand beſon⸗ 
derer Belehrung aber fuͤr Staatsmaͤnner und Hoͤflinge; 
vielleicht iſt das beſte Lob, das man ihm ſpenden koͤnnte, die 
Erwaͤgung, daß Karl V. ihn zum Ayo des Infanten Phi⸗ 
lipp erwaͤhlt hat. Johann war auch Großcomthur des Or⸗ 
dens von S. Jago von Caſtilien, und hinterließ aus der 
Ehe mit Stephanie de Requeſenes, Frau auf Martorel 
und Molina del Rey, die Soͤhne Ludwig, Diego Lopez, 
Philipp, Karl und Johann. Johann de Zufiiga, Geſand⸗ 
ter an dem roͤmiſchen Hofe, dann Vicekoͤnig zu Neapel, 
Praͤſident des Staatsraths, Mayordomo und Ayo des 
Infanten, nachmaligen Koͤnigs Philipp's III., ſuccedirte ſei⸗ 
nem Bruder Ludwig in der Wuͤrde eines Großcomthurs 
von Caſtilien und ſtarb 1586. „Ein außerordentlich recht⸗ 
ſchaffener und kluger Mann und einer von des Koͤnigs 
beſten Miniſtern,“ hinterließ er keine Kinder aus ſeiner 
Ehe mit Julia Barreſi, Fuͤrſtin von Pietraperzia in Si⸗ 
cilien. Sein aͤlteſter Bruder, Ludwig de Zufiga y Ne 
queſenes, Großcomthur von Caſtilien, ſcheint ſich in ſei⸗ 
ner Jugend vornehmlich mit dem Seewefen befchäftigt zu 
haben, worin er einer von der Mutter ererbten Neigung 
folgte. Denn das urſpruͤnglich cataloniſche Geſchlecht 
der Requeſenes hat in der Ahnenfolge mehre Seehelden 
aufzuweiſen. Die Stellung des Vaters gr Hofe mußte je 
doch frühzeitig den Sohn von feiner Liebhaberei entfrem⸗ 
den, um ihn in hoͤhere Sphaͤren einzufuͤhren. Als Ge⸗ 
ſandter bei dem h. Stuhle, 1564, proteſtirte Ludwig ge⸗ 
gen die Entſcheidung von Pius IV., welche dem franzoͤ⸗ 
ſiſchen Geſandten den Vorzug des Ranges zuerkannte, und 
wie Pius, bei Verleſung des Proteſtationsinſtruments, 
feiner Bereitwilligkeit, in allen möglichen Dingen den Koͤ⸗ 
nig von Spanien zu gratificiren gedachte, wurde er von 
dem Geſandten unterbrochen. Empoͤrt durch den Aus⸗ 
druck gratificiren, betheuerte Ludwig, daß es nicht mehr 
in des Papſtes Macht ſtaͤnde, einen ſo ſchwer beleidigten 
Koͤnig zu gratificiren. Hierauf zuͤrnte hinwiederum Pius, 
und der Geſandte, nachdem er ſeines Hofes Befehle ab⸗ 
ewartet, verließ, ohne Abſchied zu nehmen, die Haupt⸗ 
ſtadt der chriſtlichen Welt. Doch weilte er zum andern 
Male in Rom, als der Befehl Koͤnig Philipp's II. ihn 
berief, in ſeiner Eigenſchaft als General zur See, in 
dem Kriege gegen die Morisken von Granada unter des 
Don Juan Befehlen zu dienen. Mit 24 Galeeren, 12 


Compagnien des Regiments von Napoli an Bord, ging 


der Großcomthur unter Segel. In Spezzia nahm er 
noch zwei Compagnien ein, und Marſeille hatte er 
hinter ſich, als ein großer Sturm vier ſeiner Galeeren, 
mit der Mannſchaft, verſenkte, die uͤbrigen zerſtreute. 
Als Ludwig vor Palamos Anker warf, hatte er nur 


Pr 
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neun Galeeren, und es kam der 1. Mai 1569, bes 


vor die Flotte in dem Hafen von Cartagena wieder ge⸗ 
ſammelt, das Volk neu gekleidet und bewaffnet werden 
konnte. Seine Flotte bei Velez ſtationirend, um der Mo⸗ 
risken Verbindung mit Afrika zu ſtoͤren, verabredete Lud⸗ 
wig mit Arevalo Zuazo, dem Corregidor von Malaga, 
einen Angriff auf den Pefion von Frigiliana. Die Trup⸗ 
pen wurden ausgeſchifft, und nach ſorgfaͤltiger Recogno⸗ 
feirung gebot Ludwig den Sturm, der ungeachtet der ver: 
zweifelten vr sah ungeachtet der außerordentlichen 
Feſtigkeit der Lage, zu glaͤnzendem Erfolge fuͤhrte. Der 
Ort wurde genommen, von 4000 Vertheidigern uͤber die 
Haͤlfte erſchlagen. Man ruͤhmt die genaue Vertheilun 

der hierbei gewonnenen Beute, der Ludwig ſich ſelb 

unterzog, doch, nach einer angeblich von dem Infanten 
Pelagius herruͤhrenden Gewohnheit, /, des Ganzen als 
den Antheil der Krone zuruͤckbehielt. In dem Beginn 
des Feldzugs von 1570 befand ſich der Großcomthur meh: 
rentheils um die Perſon des Prinzen, den zu zuͤgeln und 
zu leiten der Koͤnig ihn angewieſen; es wird daher nur 
felten möglich, den eigentlichen Antheil des Mentor an den 
Verrichtungen jener Epoche zu ermitteln. Doch findet 
ſich, daß er bei dem verungluͤckten Angriff auf Seron 
durch ſeine feſte Haltung die Flucht der Chriſten gedeckt 
und fie vor dem größten Ungluͤcke bewahrt habe. Bei 
der am 25. Mai im Lager begangenen Feier des Frohn⸗ 
leichnamsfeſtes trugen Don Juan und der Großcomthur 
die beiden vordern Stangen des das Venerabile ſchuͤtzen⸗ 
den Himmels. Wie der Koͤnig von zwei Seiten zu⸗ 
gleich, von Granada und von Guadix aus, die Alpujar⸗ 
ras angegriffen wiſſen wollte, wurde das Commando in 
Guadix fuͤr Don Juan, jenes in Granada dem Groß— 
Comthur beftimmt. Um dieſen ſammelte ſich eine gute 
Anzahl von Rittern, Verwandte und Freunde, und am 
3. September brach er von Granada auf, um an dem⸗ 
ſelben Nachmittag in Padul uͤber 5000 Mann Muſterung 
zu halten, und dann weiter uͤber Acequia, Langaron und 
Orgiva vorzudringen, ſtets in der vollkommenſten Überein⸗ 
ſtimmung mit Don Juan. Täglich wurden von den bei: 
den Heeren ſtarke Parteien von Fußvolk und Reiterei aus⸗ 
gefandt, um die Ernten zu zerſtoͤren, oder ſonſtigen Scha⸗ 
den anzurichten. Ohne weſentlichen Hinderniſſen zu be⸗ 
gegnen, unterwegs aber immerfort Verſtaͤrkungen an ſich 
ziehend, ruͤckte der Großcomthur uͤber Orgiva hinaus, laͤn⸗ 
gere Zeit um Pietres verweilend, wo er neben der Kirche 
ein Fort erbaute und mit 600 Mann beſetzte; nachdem 
er die Taas von Poqueyra, Ferreyra und Jubiles zer 
ftört, bewerkſtelligte er in Cadiar feine Vereinigung mit 
der ihm von Don Juan entgegengeſendeten Truppenab⸗ 
theilung. Wie durch einen Zauber entſtanden unter ſei⸗ 
ner Anleitung die Forts zu Cadiar, Cujurio, Berchul, 
Mecina de Bonvaron Jubiles, Ugijar, Laroles, Verja und 
Dalias, und wahrend durch ſolche Bauten den Moris: 
ken alle Hoffnung zu Behauptung des Landes, oder auch 
nur zu Flucht benommen, entwickelte Ludwig nicht min⸗ 
dere Faͤhigkeit, nicht mindern Fleiß, in der Weiſe, wie 
er inmitten des unfruchtbaren, aller Verbindungen ent⸗ 


behrenden Gebirgs, ſein Volk vor Mangel zu bewahren 
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wußte. Nur Barmherzigkeit zu üben, das ſcheint fein 
Brauch nicht geweſen zu ſein; viele von den unzaͤhligen, 
von Tag zu Tag eingebrachten, Gefangenen wurden zu 
den Galeeren geſchickt, die andern als Sklaven den Sol⸗ 
daten uͤberlaſſen, mit Ausnahme der Oberhaͤupter, die 
niemals dem Tode entgingen. Der dem Großcomthur 
vorauseilende Schrecken erleichterte indeſſen nicht wenig 
ſeine Operationen, und nachdem er, von Pietres de Fer— 
reyra ausgehend, mit einem Male am 1. November ſich 
der 14 Gebirgspaͤſſe bemaͤchtigt, blieb den Morisken nichts 
uͤbrig, als unbedingte Unterwerfung unter den Willen des 
Koͤnigs, der ſie nicht laͤnger in jener, von Natur ſo feſten 
Landſchaft dulden, ſondern nach andern Provinzen des 
Reichs verſetzt wiſſen wollte. Am 5. Nov. 1570 kehrte 
der Großcomthur nach Granada zuruͤck, um das Heer zu 
entlaſſen. Ihm ſelbſt ſollte nur voruͤbergehend Ruhe ver— 
goͤnnt ſein. Zum Generallieutenant des Don Juan fuͤr den 
heiligen Krieg beſtellt, war er genoͤthigt, noch fruͤher als 
der Prinz ſelbſt, in Genua einzutreffen, um die Anſtal⸗ 
ten zu dem bevorſtehenden Seezuge zu ordnen. Man be⸗ 
ſchuldigt ihn, als die Flotte groͤßtentheils vereinigt war, durch 
zaghafte, oder der Republik Venedig oder dem Ruhme 
von Don Juan feindliche Rathſchlaͤge, den Erfolg der 
Chriſten verzögert, beeinträchtigt zu haben. Es iſt wahr, 
daß Zußiga, gleich allen ſpaniſchen Befehlshabern jener 
Zeit, eine unuͤberwindliche Abneigung empfand, die ge— 
ringen, ihm zu Gebote ſtehenden Mittel der Laune eines 
Zufalls auszuſetzen; aber es iſt ebenſo gewiß, daß er nicht 
der einzige im Kriegsrathe war, der den Ausgang einer 
Entſcheidungsſchlacht befürchtete. „Ce n’etait plus un 
retardement affecté, comme dans le principe, c’etait 
une division générale, non seulement d'entre les 
commandans en general, mais chaque commandant 
en particulier n’etait pas d'accord avec lui-mème; 
il n'y avait rien de fixe, ni de stable, les esprits 
toujours flottans, etaient aujourd'hui d'un avis, et 
demain de Pautre, et il y en avait qui toujours em- 
barassés dans leur maniere de s'exprimer, coupaient 
leur pensse, tandis que d'autres representaient la 
grandeur du peril, et en l'exagérant à Pinfini, 
concluaient à Eviter la bataille.“ An dem Schlacht⸗ 
tage (7. Oct. 1571) fuhr Ludwig in einem Boot von 
Schiff zu Schiff, wie das auf andern Punkten Don Juan, 
ein Crucifir in der Hand, und Marc Anton Colonna tha⸗ 
ten, um nochmals uͤber die Bedeutung der gegenwaͤrtigen 
Stunde die Streiter Jeſu Chriſti zu belehren. Dann be: 
ann ſofort die Schlacht, in welcher der Großcomthur 
Hi verhielt, wie es feiner Perſon und Stellung gezie⸗ 
mend, und die er, wenn auch nicht in der vorgeruͤckten 
Jahreszeit, doch in dem naͤchſten Feldzuge in aller durch 
Vernichtung der tuͤrkiſchen Seemacht vergoͤnnten Weiſe zu bes 
nutzen begehrte. Zu dem Ende hielt er, als er an die Stelle 
des verſtorbenen Herzogs von Albuquerque zu der Statthal⸗ 
terſchaft der Lombardei berufen worden war, in der Herauf⸗ 
fahrt gen Mailand, mehre Conferenzen mit einer Congregation 
von Cardinaͤlen, welchen Papſt Pius V. dieſes Geſchaͤft uͤber⸗ 
tragen hatte. Auch Johann, der Bruder des Großcomthurs, 
und der venetianiſche Geſandte wohnten dieſen e bei. 
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Ludwig war der Meinung, daß man einen dreifachen Krieg 
gegen die Tuͤrken führen ſolle, von Seiten Spaniens in 
Afrika, von Seiten des Papſtes und der Venetianer in 
Albanien, von Seiten des Kaiſers und der Polen an der 
Donau. Dagegen ſchien es dem heil. Vater rathſamer, 
daß die ganze Macht der Verbuͤndeten vereinigt wirke. 
Des Hin⸗ und Herredens müde, ging Ludwig nach Mai⸗ 
land, 1572, wo er alsbald, um der geiſtlichen Immuni⸗ 
täten willen, mit dem Erzbiſchof, dem heil. Karl Bor⸗ 
romaͤus, in lebhaften Zwiſt gerieth; von hier wurde er, 
aber nicht ohne des Heiligen Verſoͤhnung geſucht und be⸗ 
wirkt zu haben, ſchon wieder im Laufe des naͤchſten 
Jahres abgerufen. Denn Koͤnig Philipp II., in dem 
Verdruſſe uber die verfehlte Wahl des Herzogs von 
Medina Celi, hatte ihn zum Nachfolger des von allen 
Niederlaͤndern ohne Unterſchied angefeindeten Alba auser⸗ 
ſehen. Unter einer unbedeutenden militaͤriſchen Bedeckung 
begab ſich der Großcomthur auf den Weg; er durchzog 
Savoyen, Hochburgund und Lothringen, und traf am 
17. November in Bruͤſſel ein, um noch vor Ablauf des 
Monats die oberſte Leitung der Geſchaͤfte zu uͤbernehmen. 
Seine Sendung, ſein ganzes Verfahren athmen den auf⸗ 
richtigen Geiſt der Verſoͤhnlichkeit, und mit Wahrheit 
mochte Joachim Hopperus an den Greffier der Staaten 
von Brabant, an Willemans, ſchreiben: „dat de Groot- 
Commandeur een seer eerlyk, voorsigtig en neer- 
stig heer was, die alles doen soude door liefde, 
goedertierentheit en beleeftheit, bewaerende de oude 
rechten en gewoonten des Lants, handelende naer 
het voorschrift der reden, en met voorgaende ken- 
nis der Overheden, in diervoegen, dat voortaen een 
iegelyk recht soude geschieden, want dat hy niet 
anders was soekende, dan de eere Gods, de dienst 
des Coninks, en het welvaeren des Lants.“ Gewiß- 
lich war für die Niederländer der Augenblick erſchienen, 
zu dem ihrem König fo vielfältig verheißenen und ange: 
prieſenen Gehorſam zurückzukehren. Der einzige rechtmaͤ⸗ 
ßige Grund ihres Aufſtandes, die ungeſetzliche Beſteuerung, 
war beſeitigt, der gehaßte Alba abberufen. Aber zu eng 
hatte Oranien ſeine und der Hollaͤnder Angelegenheit zu 
verflechten gewußt; es waren laͤngſt alle die ausgewan⸗ 
derten Ketzer heimgekehrt, zu ihrem Glauben die Hollaͤn⸗ 
der und Seelaͤnder mehrentheild uͤbergetreten; es waren 
die katholiſchen Kirchen gepluͤndert und beraubt, die Ka⸗ 
tholiken fo grauſam verfolgt worden, wie nur je von Alba 
die Proteſtanten; in ſolcher Lage der Dinge konnte kaum 
eine andere Loͤſung uͤbrigbleiben, als die mit dem Schwerte. 
Als die erſte ſeiner Aufgaben hatte der Generalgouverneur 
den Entſatz von Middelburg vorzunehmen. Von Ant⸗ 
werpen, wo er, um in allen Dingen der oͤffentlichen Mei⸗ 
nung zu ſchmeicheln und mit des Königs Willen, die be⸗ 
ruͤhmte Statue Alba's hatte entfernen und an einen Glocken⸗ 
gießer zum Einſchmelzen verkaufen laſſen, begab er ſich 
nach Vergrop⸗ Jos m, da wurde er feierlich begruͤßt von 
dem Geſchuͤtze der Flotte, a 
ven kam das Schiff, das des Bobadilla Compagnie trug, 
zu berſten. Mit ſammt dem Wrack wurde die ganze Com⸗ 
pagnie verſchlungen und ſehr wenige entkamen durch Schwim⸗ 
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men. Am folgenden Tage ging die Flotte, 40 Schiffe, 
worauf 1000 Mann vertheilt, unter Segel, aber ſchon 
nach wenigen Stunden traf fie auf die an Zahl, Größe und 
Höhe der Schiffe weit überlegene Flotte der Geuſen, und 


mit ſchwerer Einbuße wurde ſie zuruͤckgeworfen (29. Jan. 


1574). Wäre die zweite, in Antwerpen ausgerüftete, von 
Sancho de Avila befehligte Abtheilung der Flotte zur Stelle 
geweſen, der Ausgang des Tages haͤtte ſich ganz anders erge⸗ 
ben; als Avila den einzelnen verſpaͤteten Angriff verſuchte, 
wurde auch er leicht abgewieſen. Middelburg capitulirte den 
16. Febr. 1574, und es war der Fall dieſer dem Hauſe Ora⸗ 
nien feindlichen Stadt den koͤniglichen Intereſſen um ſo nach⸗ 
theiliger, da die ihr abgepreßte Brandſchatzung von 100,000 
Gulden den Inſurgenten die Mittel verſchaffte, das durch 
franzoͤſiſche Subſidien in Teutſchland geworbene Heer zu⸗ 
ſammenzuhalten und dann nach der Maas zu führen. 
Zufiga ſah ſich, ſolchem neuen Angriffe zu widerſtehen, 
genöthigt, feine auf mehren Punkten zerſtreuten Streit⸗ 
kraͤfte zuſammenzuziehen, namentlich aus Holland den 
Gonzalo de Bracamonte und Johann Bapt. del Monte 
mit 2000 Fußknechten und drei Cornetten Reiterei abzu⸗ 
rufen, ſtoͤrte aber hierdurch den Fortgang der Belagerung 
von Leyden, gleichwie des Baron von Chevreaux gluͤck⸗ 
liche Unternehmungen in dem Waterland. Indeſſen mußte 
das Opfer gebracht, das Einzelne um das Allgemeine auf⸗ 
gegeben werden. Auch erlaubte der Zuſtand des Landes, 
die gaͤnzliche Erſchoͤpfung aller Geldmittel zumal, nicht, 
wie ehedem Alba mit ſo gedeihlichem Erfolge gethan hatte, 
ein zauderndes und abwehrendes Syſtem fuͤr den Krieg 
an der Maas zu beobachten: ein ſolches haͤtte dem Prin⸗ 
zen von Oranien verſtattet, ſeine in dem bommeler Werth 
verſammelten 6000 Mann den Teutſchen zuzufuͤhren und 
das alſo vereinigte, fortwaͤhrend ſich verſtaͤrkende Heer 
hätte es wagen dürfen, den Strom zu Überfchreiten, Bra⸗ 
bant heimzuſuchen, wo die meiſten Staͤdte ſchon ihre 
Sympathien fuͤr die Rebellion offenbarten. Ganz gegen 
ſeine Neigung und Weiſe mußte der Generalgouverneur 
die Entſcheidung herbeifuͤhren, und ſolche ergab ſich in der 
glaͤnzendſten Weiſe in der Schlacht auf der mooker Heide 
(14. April 1574). Aber alle Fruͤchte des Sieges gingen 
verloren durch den meuteriſchen Geiſt des Heeres, oder 
vielmehr durch die Unmoͤglichkeit, ihm den ſeit Monaten 
aufgeſchwollenen Sold zu bezahlen; grade dieſe Spanier, 
ſo muſterhaft in ihrer Zucht, ſo geduldig in der Ertra⸗ 
gung von Beſchwerden und Entbehrungen, fo nachſichtig 
für die herkömmliche Armſeligkeit der Kriegscaſſe, grade 
dieſe folgſamſten Zoͤglinge der Stoa, ſie verwandelten ſich 
nach jedem Siege in bruͤllende, unerſaͤttliche Löwen. Wehe 
alsdann dem Fuͤrſten, dem Feldherrn, dem Lande, die 
nicht zur Stunde alle Ruͤckſtaͤnde abfuͤhren, und dazu eis 
nen Extraſold von drei Monaten, als des Sieges eigent⸗ 
lichen Lohn, fügen konnten. Nichts hatte Zufiga, oder 
vielmehr ſein Lieutenant Avila zu bieten, und zu Aufruhr 
erhoben ſich auf dem Schlachtfelde die ſchwarzbraunen 
Banden von Caſtilien, die übrigen Heeresabtheilungen 
wie immer mit ſich fortreißend. In ſtuͤrmiſcher Eile durch⸗ 


zogen ſie die Kempen, in der Abſicht, in dem reichen Ant⸗ 


werpen ſich bezahlt zu machen; da wurden ſie durch ein 
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Hinterpfoͤrtchen in die Citadelle aufgenommen (27. April), 
waͤhrend der Gouverneur, Perrenot de Champagney, Bru⸗ 
der des Cardinals von Granvelle, ſich anſchickte, die Stadt 
zu vertheidigen, namentlich auf der Esplanade vor der 
Citadelle ſich zu verſchanzen. In dieſem Augenblicke traf 
Zufiga, gerufen durch die drohende Gefahr, in Antwerpen 
ein. Gleich unterſagte er die Fortſetzung der Arbeiten 
auf der Esplanade, der Platz wurde von den Rebellen 
eingenommen, und allgemach verbreiteten ſie ſich in den 
naͤchſten Straßen, um ſich Quartiere in den beften Haͤu⸗ 
ſern zu erwaͤhlen. Champagney flüchtete zuerſt in das 
Haus der Ooſterlinge, dann erhielt er von dem Generalgou⸗ 
verneur Befehl, die Stadt vollends zu raͤumen, mit ſammt 
ſeinen teutſchen und flamlaͤndiſchen Knechten, die vielmehr 
Neigung verriethen, mit den Rebellen zu fraterniſiren, 
als zu fechten. Mit dem Electo der Soldaten, der ſich 
auf dem Stadthauſe niedergelaſſen, ließ Zuftiga unterhan⸗ 
deln; hierzu dienten ihm Vitelli, Avila, Mondragon, vor⸗ 
nehmlich aber einige Jeſuiten. Die Soldaten empfingen 
baar, als den Sold von zehn Monaten, 400,000 Gul⸗ 
den, die die Stadt dem Koͤnig borgte, unter dem in ſol⸗ 
chen Fällen landuͤblichen Zinsfuß von 20 — 25 Proc.; für 
den Ruͤckſtand von andern fuͤnf Monaten wurde Wollen⸗ 
und Leinentuch geliefert. Ein Generalpardon, von dem 
Generalgouverneur allen Theilnehmern des Aufſtandes be⸗ 
willigt, wurde am Pfingſtſonntage (30. Mai) in der Dom⸗ 
kirche verkuͤndigt, und durch ein unter freiem Himmel, auf 
der Meerbruch veranſtaltetes Feſt verherrlicht. Aber noch im 
Laufe dieſer Luſtbarkeiten erfolgte ein neues Ungluͤck. Der 
Generalgouverneur hatte eine Kriegsflotte von 30 ſegel⸗ 
fertigen Schiffen die Schelde hinab nach Lillo entſandt, 
damit ſie nicht den Meutern zur Beute wuͤrde. Bevor, 
nach wiederhergeſtellter Ruhe, an den Admiral Adolf van 
Haemſtede der Befehl, feine vorige Station wieder ein⸗ 
zunehmen, gelangen konnte, wurde die Flotte von den 
Seelaͤndern uͤberfallen. In der ſtrafbarſten Sicherheit 
ſchlummerte Haemſtede, zu Widerſtand nicht im mindeſten 
vorbereitet; in Eile und Unordnung jagten ſeine Schiffe 
den Strom hinauf, und wurden von den Feinden uͤber das 
Fort Oordam hinaus, bis zur Stadt verfolgt. Da kam 
dann die Beſatzung zu Alarm, viel wurde geſchoſſen, 
doch wenig den Seelaͤndern geſchadet, die auch nicht ab⸗ 
ließen, bis ſie von den 30 Schiffen 15 genommen, fuͤnf 
in Grund gebohrt, drei in Brand geſteckt, 100 Kano⸗ 
nen erobert, den Admiral ſelbſt gefangen genommen hat⸗ 
ten. Bei allem dem verharrte Zufiga bei feiner Abſicht, 
den Aufruhr in ſeinem Hauptſitze zu beſtreiten; um freiere 
Haͤnde zu gewinnen, gegenuͤber den ſuͤdlichen Provinzen, 
ließ er am 6. Juni zu Bruͤſſel die abermalige von Koͤ⸗ 
nig Philipp II. am 8. März bewilligte Amneſtie verkün⸗ 
digen. Alles was ſeit 1566 geſuͤndigt worden, ſollte hier⸗ 
nach begraben und vergeſſen ſein; nur diejenigen, die gro⸗ 
ber, vor jeglicher Geſellſchaft und Geſetzgebung ſtrafba⸗ 
rer Verbrechen ſich ſchuldig gemacht hatten, waren von 
der Begnadigung ausgeſchloſſen, und damit um ihretwillen 
kein Zweifel walte, namentlich aufgefuͤhrt. Hingegen ſollte 
ein jeder, um der Amneſtie theilhaftig zu werden, feine 
Irrthuͤmer erkennen, mit aufrichtigem Herzen deren Ab⸗ 


ſchwoͤrung geloben, in den Schooß der heil. Kirche zu⸗ 
ruͤckkehren und von ihr die Loͤſung der verwirkten Cenſu⸗ 
ren empfangen. Den Hollaͤndern wurde dieſe Amneſtie 
insbeſondere durch den von dem Generalgouverneur nach 
Utrecht entſandten Perrenot de Champagney mitgetheilt, 
und der Abgeordnete hatte in dem Zwecke ſeiner Sen⸗ 
dung verſchiedene Zuſammenkuͤnfte mit Ste. Aldegonde, 
aber die Staaten von Holland beharrten unabaͤnderlich 
auf der Praͤliminarfoderung einer gaͤnzlichen Raͤumung 
der Niederlande durch die fremden Truppen. Die Opera⸗ 
tionen im Felde konnten allein den Erfolg der Amneſtie 
ſichern, und zu lebhafter Fortſetzung des Kriegs hatte 
Zuniga bereits das wieder beruhigte Heer ausgeſandt. 
Wie vordem die Alpujarras, ſollte auch Holland von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten zugleich beſtuͤrmt werden. Das haar⸗ 
lemer Meer durchſchiffend, fuͤhrte Ludwig Gaetano vier 
ſpaniſche und zwei teutſche Faͤhnlein ſuͤdwaͤrts gen Noord⸗ 
wyk und Valkenburg, um den Haag zu beſetzen, und ſo⸗ 
dann feine Vereinigung mit Licques zu bewerkſtelligen, wel: 
cher auf dem Landwege, die Ufer des haarlemer Meers 
entlang, mit der Reiterei und dem flamlaͤndiſchen Fußvolke, 
gen Suͤden herabzog. Die erſte Frucht dieſer Vereini⸗ 
gung war die Capitulation eines ſtarken Corps Englaͤn⸗ 
der, die, nachdem ſie zeither Valkenburg beſetzt gehalten, 
vergeblich um ihre Aufnahme innerhalb der Mauern von 
Leyden baten. Dieſe Englaͤnder hielten ſich ſammt und 
ſonders fuͤr verloren; da ihre Koͤnigin mit Spanien nicht 
in Krieg begriffen war, ſo konnten ſie nur als eine Raͤuber⸗ 
bande gelten. Auf Befehl des Generalgouverneurs wurde 
ihnen das Leben geſchenkt, und das etwa in den naͤmlichen 
Stunden, als die Bauern in Nordholland und ihr Anfuͤhrer 
Sonoy, der ſolcher Banden wuͤrdig, die aͤußerſte Grau⸗ 
ſamkeit gegen die teutſchen Knechte uͤbten, welche zu ei⸗ 
nem Angriff auf die Stadt Hoorn, unter Befehl des Her⸗ 
zogs Erich von Braunſchweig, auszezogen waren, die gemei⸗ 
nen Regeln des Felddienſtes verabſaͤumt und beinahe wehr⸗ 
los ſich den Haͤnden der Feinde uͤberliefert hatten. Allein 
bei Ilpendam wurden 400, bei Wormer 600 dieſer Un⸗ 
gluͤcklichen ermordet, die Leichen in die Graͤben geworfen. 
Hingegen war Valdes, der von Utrecht aus vordrang, quer 
durch Suͤdholland gezogen, er hatte ſich der Schanzen 
von Maaslandſluys und Vlaardingerſluys bemeiſtert und 
war dann abwaͤrts marſchirt, um zum zweiten Mal die 
Belagerung von Leyden vorzunehmen, waͤhrend zwiſchen 
Waal und Leck Vitelli ſich ausbreitete, und das bomme⸗ 
ler Werth ſtuͤndlich eines feindlichen Beſuchs von Hierges 
gewaͤrtig ſein konnte. Der Hauptpunkt des ganzen Opera⸗ 
tionsplans, Leyden, wurde vom 27. Mai an belagert, von 
Valdes mit Lebhaftigkeit und Ausdauer angegriffen, mit 
bewundernswuͤrdiger Standhaftigkeit von den Buͤrgern 
vertheidigt. Aber ſehr bald erſchoͤpfte ſich ihr geringer 
Vorrath an Lebensmitteln, und von der ſteigenden Noth 
der Vertheidiger genugſam unterrichtet, beſchloſſen die 


Staaten von Holland, nach langwierigen Debatten, durch 


Reſolution vom 24. Juli um jeden Preis den Entſatz vor⸗ 

zunehmen. Der Preis aber, der hiermit gemeint, war 

der hoͤchſte, den eine Geſellſchaft bieten kann, es ſollten 

die Daͤmme durchſtochen werden, damit 35 Flotte unauf⸗ 
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haltſam ihren Weg verfolgend durch die Überſchwemmung, 
den Spaniern und ihren Linien zum Trotze, die belagerte 
Stadt erreichen koͤnne. Fuͤr die Koſten der Ausruͤſtung 
der Flotte wurde, außer der gewoͤhnlichen Schatzung, eine 
Extraſteuer von 45,000 Gulden monatlich, ſammt einer 
durch Anlehen aufzubringenden Summe von 120,000 Gul⸗ 
den bewilligt, und die angeſehenſten Männer übernahmen 
es, das Offnen der Daͤmme zu leiten, wie z. B. der 
Prinz von Dranien und Paulus Buys zu Capelle op den 
Yſſel gethan haben. Es vergingen aber Wochen (vom 
3. Auguſt ab), während welcher die Überſchbemmung nur 
ſchwache Fortſchritte machte, bis endlich ein ſtarker Nord⸗ 
weſtwind den ganzen 18., 19. und 20. September tobend, 
es dem ſeelaͤndiſchen Admiral Boiſot verſtattete, mit ſeinen 
Schuyten die Linien der Spanier zu durchbrechen, nach⸗ 
dem Valdes bis auf das Außerſte nicht nur den Men: 
ſchen, ſondern auch dem empoͤrten Element widerſtanden 
hatte. Als die Überſchwemmung in einer einzigen Fluth 
von 9 auf 28 Zoll geſtiegen war, gebot der ſpaniſche 
Befehlshaber den Ruͤckzug, und es war die Beſatzung der 
Schanze bei Lammen die letzte, dieſem Befehl zu gehor⸗ 
chen. In dunkler Nacht traten die daſelbſt aufgeſtellten 
ſieben Faͤhnlein den Marſch nach Voorſchoten an, wenn 
anders die Bemuͤhung, eine Fluth zu durchwaten, die im 
Allgemeinen den Mannſchaften bis zum Halſe reichte, 
Marſch genannt werden kann. Viele mußten ertrinken, 
andere, von den Schuyten der Feinde ereilt, wurden mit 
Schiffhaken erfaßt, und mehrentheils nach der Seelaͤnder 
Weiſe ermordet. So wurde namentlich der Sergeant von 
dem Faͤhnlein des Hauptmanns Borgia, Peter Chacon, ge⸗ 
faßt, der ſchwer verwundet, fuͤr todt gehalten, und zufaͤl⸗ 
liger Weiſe nicht in das Waſſer, ſondern in die Schuyte 
hingeworfen wurde. Der Mann kam aber wieder zu ſich, 
und nachdem er einen Augenblick ſeine Geſellſchafter im 
Boote beobachtet und ſie eifrig mit der Menſchenjagd be⸗ 
ſchaͤftigt gefunden hatte, fuhr er vom Boden auf, drei See⸗ 
laͤnder durchbohrte er mit der Pike, die ſie unvorſichtig 
ihm in Haͤnden gelaſſen, die uͤbrigen zwang er uͤber Bord 


zu ſpringen; in der eroberten, mit Lebensmitteln befrach⸗ 


teten Schuyte gelangte Chacon zu den Seinen. Mehr⸗ 
mals wandte ſich auf ſeinem Ruͤckzuge Valdes, um mit 
allen Zeichen des bitterſten Kummers nach den ungeheuern 
von ihm aufgefuͤhrten Werken zu ſchauen, aus denen ihn 
nicht die Tapferkeit der Feinde, ſondern die unwiderſtehliche 
Natur vertrieben hatte. Übrigens hat ihn die Belagerung 
nur 1000 Mann, zu 3000 durch die hollaͤndiſchen Ge⸗ 
ſchichtſchreiber erhoͤhet, gekoſtet; ein ſprechender Beweis 
für die Armſeligkeit der Streitkräfte, denen Zuniga ge⸗ 
bot. Mit der Einnahme von Workum ſuchte ſich Valdes 
zu entſchaͤdigen, aber unmittelbar darauf ergab ſich neuer 
Aufruhr unter feinem noch immer nicht vollſtaͤndig befrie⸗ 
digten Volke; die Meuterer nahmen ihren General ge⸗ 
fangen, 2 die Beſatzungen von Maaslandſluis, Leid: 
ſchendam, Voorſchoten, Valkenburg an ſich, indem ſie alle 


dieſe Poſten den Hollaͤndern uͤberließen, zeigten ſich an 


7000 Mann ſtark vor Harlem und Amſterdam, und ver⸗ 
ſuchten endlich, im December, ſich mit Gewalt der Stadt 
Utrecht zu bemaͤchtigen. Wiederum mußte der General⸗ 
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gouverneur mit dieſen Rebellen unterhandeln, Mann für 
Mann empfing vier Goldgulden, und der ganze Haufen 
ward um Dendermonde in Cantonnirungsquartiere verlegt, 
aber verloren blieb das ganze Reſultat eines muͤhſamen 
Feldzugs, waͤhrend durch Zufall allein Antwerpen aus den 
Haͤnden der Verraͤther gerettet wurde. Ein Sturm hielt 
die aus Seeland erwartete Flotte zuruͤck, die in die Stadt 
bereits eingeführten Soldaten zerſtreuten ſich und mehre der 
Verſchwornen, die auf friſcher That ergriffen wurden, ver⸗ 
dankten ihr Leben einzig der Milde des Generalgouverneurs. 
In gleich verſoͤhnlicher Stimmung ergriff Zuftiga die von 
den Grafen von Schwarzburg und Hohenlohe im Namen 
des Kaiſers dargebotene Vermittelung, die Conferenzen 
von Breda ſollten zu einem Frieden oder wenigſtens, nach⸗ 
dem man hiervon die Unmoͤglichkeit, bei ſo widerſprechenden 
Anſichten und Foderungen, eingeſehen hatte, zu einem Waf⸗ 
fenſtillſtand fuͤr laͤngere Zeit fuͤhren, aber einen Waffen⸗ 
ſtillſtand, der allein für Holland und Seeland vortheilhaft, 
dem König hingegen verderblich wäre, durfte Zuniga nicht 
bewilligen. Der Baron von Hierges, als koͤniglicher Statt⸗ 
halter in Holland, erhielt den Befehl, die Grenze der Pro⸗ 
vinz zu uͤberziehen, Buuren erlag nach kurzem Wider⸗ 
ſtande (Juni 1575), dem folgten Bommel, Schoonhoven 
(24. Aug.), Crimpen. Suͤdholland war beinahe unter⸗ 
worfen, und der Prinz von Oranien in ſeinen eignen Be⸗ 
ſitzungen, dergleichen z. B. die Grafſchaft Buuren, die 
Inſel Finaart, Klundert, Ruygenhil angetaſtet, ſchmeckte 
einigermaßen die Laſt des Kriegs, als Zufiiga, erbittert 
durch einen neuen, bei Roſendaal von den Seelaͤndern er⸗ 
rungenen Vortheil und die Vernichtung von zwoͤlf ſeiner 


Schiffe, ſeine Hauptaufmerkſamkeit den ſeelaͤndiſchen In⸗ 


ſeln zuwendete, als dem Punkte, von welchem aus fort⸗ 
waͤhrend die Kuͤſten von Flandern gepluͤndert, Handel 
und Schiffahrt von Antwerpen beunruhigt wurden. Er 
ſoderte das kleine Heer des Hierges aus Holland zuruͤck, ließ 


30 Galeeren und eine Anzahl Plattſchiffe ausruͤſten, auf 


ſolchen die Regimenter des Grafen von Roeux, von Mon⸗ 
dragon und Franz Verdugo, die Compagnien von Iſidor 
Pacheco und von dem Grafen Hannibal von Hohenems, 
vier Cornetten Cavalerie und 1200 Pioniere einzuſchiffen, 
und fuͤhrte ſeine Flotte von Antwerpen an Berg⸗op⸗Zoom 
vorbei, die Inſel Tholen entlang, nach deren noͤrdlichſtem 
Punkt, nach St. Anneland. Da erwarteten ſeiner ſechs 
Compagnien von des Romero und fuͤnf Compagnien von 
des Valdes Regiment; es war auch bereits auf ſein Ge⸗ 
heiß eine von St. Philippsland nach Duyveland hinuͤber⸗ 
fuͤhrende Furth unterſucht worden. Nicht zuverlaͤßlich er⸗ 
ſchien der Bericht der Spaͤher, doch erſah Zufiiga die Moͤg⸗ 
lichkeit, in der Ebbezeit die Furth zu durchwaten. Taub 
für alle vorgebrachte Einwendungen, ſchmeichelte er den 
Officieren, ſprach zu den Soldaten in einer Weiſe, die 
auch die Zweifelnden hinriß. Es wurde befohlen, daß ſich 
jeder mit einem Paar Schuhe, Pulverbeutel und Mund⸗ 
vorrath fuͤr drei Tage verſehen ſolle. In der Mitternacht 
des 28. Sept. 1575 zu den Waffen gerufen und in die 
Galeeren vertheilt, erreichte das kleine Heer wohlbehalten 
St. Philippsland; da entkleideten fich diejenigen, welchen 
das Abenteuer der Furth beſtimmt war, und in die Fluth 
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ſtuͤrzten ſich, von 1500 Knechten gefolgt, Johann Oſorio 
de Ulloa, dieſer als der Führer der aus Spaniern, Teut: 
ſchen und Wallonen zuſammengeſetzten Vorhut, ferner 
Iſidor Pacheco, Ludwig de Guiralta, Hieronymus van 
Serooskerke, der durch ſeine Kenntniß der Localitaͤten 
hierzu beſonders empfohlene Gouverneur von Berg⸗op⸗ 
Zoom, endlich Johann von Aranda. Schwarzdunkel war 
die Nacht, aber von tauſend Sternen leuchtete das Fir: 
mament, den Spaniern zu guͤnſtigem Omen, denn ihnen 
ſchien dieſe ungewöhnliche Beleuchtung ein Zeichen, daß 
ihnen Gott die Bahn durch die Wellen zeigen wolle. Von 
einer Düne herab folgten Zufiga's Blicke den Bewegun⸗ 
gen dieſer Tapfern, die bald genug mit den Booten der 
Seelaͤnder ins Gefecht kommen ſollten; denn die Flotte 
ſelbſt wurde durch die Untiefe zuruͤckgehalten, und auch 
die Mannſchaft der Boote konnte nur mit Haken oder mit 
an Taue gehefteten eiſernen Klammern, die nach Art der 
Fußeiſen gemacht waren, die Spanier erreichen. Unaufhalt⸗ 
ſam verfolgten dieſe ihren Weg, auf welchem einzig Iſidor 
Pacheco und etwa 200 Pioniere verungluͤckten; von Angſt 
ergriffen hatte dieſe Abtheilung die feindliche Flotte vor ſich 
zu haben geglaubt, die Bethoͤrten, einen Ausweg ſuchend, 
waren in Unordnung gerathen und hatten ertrinken muͤſſen. 
Die Übrigen hatten, nach einem Marſch von 1½ Meile, 
Ooſt⸗Duiveland kaum betreten, als fie fofort, vor Kälte zit- 
ternd, einen Angriff von der Beſatzung der Inſel zu beſtehen 
hatten. Gluͤcklich wurden die Feinde zuruͤckgeſchlagen, bis 
nach Vianen verfolgt, Sancho de Avila fuͤhrte zu rechter Zeit 
die Galeeren mit dem übrigen Volke herbei, und Ange: 
ſichts der vereinigten Macht der Spanier flohen die Feinde 
hinuͤber nach Schouwen. Um ſie auch dahin zu verfolgen, 
ſturzte ſich Mondragon in das die beiden Inſeln ſchei⸗ 
dende Fließ, unangeſehen des ſchlammichten, durch viele 
Loͤcher doppelt gefaͤhrlichen Grundes. Ihm folgten Avila 
und Ulloag, nach geringer Gegenwehr wurde die Landung 
bewerkſtelligt, Brouwershaven beſetzt, Zierikzee eingeſchloſ— 
ſen, und endlich, nachdem Bommene am 25. October mit 
Sturm uͤbergegangen, belagert, oder vielmehr, wegen einer 
die Vertheidigung ſehr erleichternden Uberſchwemmung, blo⸗ 
kirt gehalten. Des Reſultats dieſer Einſchließung gewiß, 
verließ der Generalgouverneur Tholen, wo er ſich fortwaͤh— 
rend verweilt hatte, um gegen Schluß des Jahres nach 
Antwerpen zuruͤckzukehren. Dort erwarteten ſeiner Ge⸗ 
ſchaͤfte und Verlegenheiten von anderer Art, vornehmlich 
erzeugt durch den fortwaͤhrenden Geldmangel, oder viel⸗ 
mehr durch ein greuelvolles Deficit. Er ſuchte durch An: 
lehen eine Summe von 1,200,000 Gulden zu erheben; 
das wollte nicht gluͤcken, bis er durch Steuerbedruͤckungen 
die Stände von Brabant noͤthigte, ſich das Anlehen ge: 
fallen zu laſſen. Über die lange Unterhandlung war der 
Sold der Truppen wieder zu ſchwerem Ruͤckſtand gefom: 
men und die meiſte in den Garniſonen zerſtreute Reiterei 
legte ſich auf das Streifen im eignen Lande, waͤhrend 
raͤuberiſche Banden, die ſogenannten wilden Geuſen, in 
andern Bezirken ihren Frevel trieben, und von Gent aus 
eine peflartipe Seuche weitum ſich verbreitete. Ganz be: 
ſonders bekuͤmmert um die Meuterei und die Verheerun⸗ 
gen der Reiter, erlaubte der Gouverneur den Bauern, 
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fi gegen dergleichen Überzug zu vertheidigen und ‚Ges 
walt mit Gewalt zu vertreiben. „Ungluͤckliches Placat, 
Verſtoß ohne Gleichen,“ ſchreibt Mendoza, „zu welchem 
das Buhlen um eitle Popularitaͤt den Gouverneur verlei⸗ 
tete. Niemand vermochte es nachher, dieſe, durch eine 
geſetzliche Autoritaͤt bewaffneten Haͤnde zu entwaffnen.“ Um 
die Bewegungen der Meuterer und den Gang der Blokade 
von Zierikzee zu beobachten, war Zufiga nach Antwerpen 
herabgekommen; kaum war er aber wieder in Brüffel ein⸗ 
getroffen, als er von einem bösartigen Fieber ergriffen 
wurde, das reißend in ſeinen Fortſchritten, ihn alsbald 
der Sprache beraubte. Es konnte demnach von der ihm 
verliehenen ſchriftlichen Vollmacht, einen interimiſtiſchen 
Nachfolger zu benennen, nicht die Rede ſein, wie er denn 
uͤberhaupt kein Wort mehr zu ſprechen vermochte. Er ſtarb 
den 5. Maͤrz 1570. In der neuen Zeit zumal iſt Don Luis 
de Zutiiga y Requeſenes der Gegenſtand der widerfprechend- 
ſten Urtheile geworden. Leo nennt ihn eine Natur fuͤr ein 
elendes Juſtemilieu, Alex. Dumesnil zeichnet ihn als „une 
de ces réputations de cour, dont il ne faut point 
chercher la source au delà du palais et de la fa- 
veur des rois.“ Ein Holländer hingegen ruͤhmt an ihm 
Gewandtheit in Geſchaͤften, ſeltene Erfahrung fuͤr Krieg 
und Frieden, Schlauheit, Unergruͤndlichkeit, daß er ver— 
wegen und unermuͤdet in den gefaͤhrlichſten Anſchlaͤgen ge⸗ 
weſen, und niemals dem Feinde einen Augenblick zum 
Verſchnaufen vergoͤnnt habe. Mehr, als je zuvor Alba, 
habe er mit dem Schwerte gethan und den Beweis ge— 
liefert, wie er den Krieg ungleich beſſer verſtehe, als jener 
geprieſene Feldherr. Uns will Zufiga weder fo übermä- 
ßig begabt, noch auch ſo verwahrloſet erſcheinen. Eine 
große politiſche Erfahrung wird ihm Niemand abſprechen 
koͤnnen; ihre Vorſchriften beachtend, aufrichtig das Wohl 
des Staates ſuchend, bemuͤhte er ſich, durch eine Miſchung 
von Milde und Kraft die durch die Strenge ſeines Vor⸗ 
gaͤngers zum Außerſten gereizten Gemuͤther der Nieder: 
laͤnder zu gewinnen. Auf dem gleichen Wege hat Hoche, 
der unerreichte Meiſter, die Vendée beruhigt, mit dem al⸗ 
lerdings bedeutenden Unterſchiede, daß dieſem Hunderttau— 
ſende, dem Statthalter der Niederlande 10,000 Streiter 
zu Gebote ſtanden. Denn niemals darf uͤberſehen wer⸗ 
den, daß Philipp II., der Koͤnig, „senza danari, senza 
soldati, senza prattica,“ in feinen geldreichften Zeiten, 
in dem ruhigen Beſitze der Niederlande, ein Heer von 
20,000 Mann das ganze Jahr durch zu unterhalten nicht 
vermochte. Einen ſolchen Defect zu erſetzen ſtand nicht 
in Zußiga's, ſogar nicht in Alexander Farneſe's Kraͤf⸗ 
ten. Den einen wie den andern haben die ſich ſtets er- 
neuernden Empoͤrungen der unbeſoldeten Miliz haͤufig 
um die Früchte der kuͤnſtlichſten Berechnungen gebracht. 
Allerdings war Zußiga kein Feldherr, wie Alba oder 
Farneſe, aber er beſaß in ausgezeichneter Weiſe die we⸗ 
ſentlichſte imperatoria oder regia virtus, die Gabe, 
ohne deren Zuthat alle andern eitel ſind, es hat Niemand 
ihn uͤbertroffen in der Kunſt ſeine Stellvertreter zu waͤh⸗ 
len. Darum mochte jener Hollaͤnder in Wahrheit ſagen: 
„war nichts mehr vorhanden, das ihm haͤtte die gaͤnzliche 
Unterwerfung von Holland und Seeland wehren koͤnnen, 
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als die mächtige Hand Gottes, die fo plößlich ihn ab⸗ 
foderte,“ oder, ſind wir hinzuzuſetzen verſucht, die fertige 
Hand, welche im Augenblicke der Noth das Gluͤck zu 
verbeſſern verſtand. Bedenklich wird es immer bleiben, 
daß unter ganz gleichen Umſtaͤnden, in der gleichen Weiſe, 
der 29jaͤhrige Don Juan und der A8jährige Farneſe ſter⸗ 
ben mußten. Das beſte Zeugniß fuͤr das Wirken Juni: 
ga's findet ſich in den Ereigniſſen, die auf ſein Abſterben 
unmittelbar folgten: das Heer, der Krieg, der ganze nie⸗ 
derlaͤndiſche Staat brachen zuſammen. Auf den Schul⸗ 
tern des einen Mannes hatte Alles geruhet. Mit Hiero⸗ 
nyma de Eſterliche y Gralla verheirathet, hinterließ Lud⸗ 
wig einen Sohn und eine Tochter. Jener, Johann von 
Zufiga y Requeſenes, Großcomthur von Caſtilien, Herr 
auf Martorel, an dem Llobregat, zwiſchen Barcelona und 
Monſerrate, auf Molina, in dem Koͤnigreich Murcia und 
auf Roſanes, lebte in kinderloſer Ehe mit Guiomara 
Pardo, Marqueſa von Malagon, und hatte zur Erbin 
ſeine Schweſter Mencia, die in erſter Ehe an Peter Fa⸗ 
jardo, den dritten Marques von los Velez, in anderer 
Ehe an Johann Alfons Pimentel, den achten Grafen von 
Benavente, verheirathet war. 

Der Vatersbruder des Generalgouverneurs der Nie⸗ 
derlande, Franz de Zuniga, dritter Graf von Miranda, 
Regierer des Hauſes Avellaneda, wurde von den Regen⸗ 
ten Caſtiliens dem von den Franzoſen wieder befreiten 
Navarra zum Vicekoͤnig gegeben (1521), und Rom 
dieſes durch den Swift der Parteien fortwährend beun⸗ 
ruhigte Land in Weisheit und Feſtigkeit. Hoch in den 
Pyrenaͤen, in der Burg Maya, hauſete Jacob Velez, der 
ruͤſtigſte Verfechter der den Spaniern feindlichen Partei 
der Agramunte, und ihm hatten ſich zehn andere Ver⸗ 
bannte, aus dem Ritterſtande, zugeſellt, welche der anlie⸗ 
genden Landſchaft eine Geiſel und fortwaͤhrenden Inva⸗ 
fionen der Franzoſen ſichere Leiter waren. Dieſes Fel⸗ 
ſenneſt mußte genommen werden. Mit unermuͤdlicher 
Anſtrengung ließ der Vicekoͤnig feine. Geſchuͤtze zu ſchwin⸗ 
delnden Hoͤhen heraufwinden, und die Belagerung nahm 
ihren Anfang. Sie koſtete, in Angriff und Vertheidigung 
gleich mannhaft, viel Blut; den Vicefönig ſelbſt traf ein 
Felſenſtuͤck mit ſolcher Gewalt, daß die ihn theilweiſe ber⸗ 
gende Mauer uͤber ſeinem Haupte zuſammenſtuͤrzte, aber 
der fortgeſetzten Anſtrengung erlag ſelbſt die Verzweiflung 
der Vertheidiger, und nach drei abgeſchlagenen Stuͤrmen 
mußten ſie capituliren, das Leben allein ſich bedingend. 
Nach Ablauf einer dreijaͤhrigen Wirkſamkeit in Navarra 
wurde der Graf von Miranda zum Mayordomo mayor 
der Kaiſerin Iſabella beſtellt, 1530 in den Staats⸗ 
und Kriegsrath aufgenommen, 1531 mit dem Bließorden 
beehrt. Er ſtarb 1536. Aus ſeiner Ehe mit Maria Enriquez 
de Cardenas, Schweſter des erſten Herzogs von Maqueda, 
kamen, außer drei Toͤchtern, die Söhne Franz, Gutierro 
und Kaspar. Kaspar de Zufiga, Biſchof von Segorbe, 
1550, Erzbiſchof von S. Jago und nachmals von Se⸗ 


villa, Cardinal 1569, ſtarb den 2. Jan. 1571. Gutierro 


de Cardenas y Zußiga, obgleich zweimal vermaͤhlt, hin⸗ 
terließ nur die einzige, an Peter de Ayala, den fünften 
Grafen von Fuenſalida, verheirathete Tochter Maria. 


Franz, der vierte Graf von Miranda, erheirathete mit 
Maria de Bazan das Beſitzthum der aͤltern Linie ihres 
Hauſes, insbeſondere das Vizcondado von Valduerna und 
la Baneza, ausgedehnte, das Thal der Duerna, ſuͤdlich 
von Aſtorga, beherrſchende Beſitzungen. Seine Tochter 
Johanna wurde Gemahlin des Alvaro de Bazan, des 
großen Seehelden, ſein aͤlteſter Sohn, Peter, Marques 
von la Baüeza durch 1556, bei Lebzeiten des Vaters, 
erfolgte Creation, Vizconde von Valduerna, Graf von 
Miranda, ſtarb den 5. Oct. 1574, und hinterließ nur 
Toͤchter, von denen die mittlere, Antonia, als Abtiſſin 
des Clariſſenkloſters in Penaranda verſtarb, wahrend die 
aͤlteſte, Maria, um das vaͤterliche Erbe gegen die von 
dem Bruder ihres Vaters, von Johann de Zuniga Avel⸗ 
laneda y Cardenas, erhobenen Anſpruͤche zu ſichern, ſich 
denſelben zum Gemahl auserſah. Johann hatte ſich in 
dem Kriege gegen die Morisken ausgezeichnet, namentlich 
an der Spitze von 400 Freiwilligen in dem Angriffe auf 
Frigiliana. „Vir manu fortis et bonus consilio,“ 
wurde er nach Catalonien, und 1586 nach Neapel, an 
des Herzogs von Oſſuna Stelle, als Vicekönig geſchickt. 
Neun volle Jahre verharrte er in dieſem letzten Amte, 
eine Sache, die bisher beinahe ohne Beiſpiel geweſen war. 
Man ruͤhmt ſeine Verwaltung und preiſt insbeſondere 
den von ihm gegen die Banditen gebrauchten Ernſt; ihre 
zuchtloſen Haufen, unter Anfuͤhrung des Marco della 
Sciarra und Battiſtella del Aratro, waren zu einem 
Heere erwachſen, gegen welches der Vicekoͤnig den Baron 
Karl von Spinelli mit 4000 Mann zu Felde ſchicken 
mußte. Von Neapel ſcheidend wurde dem Grafen von 
Seiten der Stadt ein koſtbarer Schwenkkeſſel, aus vier 
goldenen Fontainen zuſammengeſetzt, dargebracht; auf den 
Seiten befanden ſich ſeine denkwuͤrdigſten Verrichtungen 
en relief abgebildet, unter ſeinem Geſchlechtswappen war 
zu leſen: Comes a Miranda, Admirandus Comes.“ 
Das ſo freundlich dargebrachte Geſchenk zuruͤckzuweiſen, 
fühlte ſich der Graf nicht ſtark genug, er ließ die Baſe 
zu Schiffe bringen, benutzte aber, in ſeiner Fahrt nach 
Barcelona, einen kurzen Aufenthalt in Gaeta, um ein 
Schreiben an die Stadt Neapel zu entwerfen, welches 
das wuͤrdigſte Monument ſeines Edelmuthes und ſeiner 
Beſcheidenheit war. Dem Schreiben hat er jene Vaſe 
beigefuͤgt. Einem Schiffbruch an den Kuͤſten der Hei⸗ 
math kaum entronnen, wurde Johann in den Staatsrath 
aufgenommen, zum Praͤſidenten des Raths von Italien, 
und im Beginn der Regierung Philipp's III. zum Praͤ⸗ 
ſidenten der en Juſtizſtelle ernannt. Die ihm am 
2. Mai 1608/fuͤr Peraranda verliehene herzogliche Wuͤr⸗ 
de hat er jedoch nur kurze Zeit genoſſen, da er am 4. 
Sept. 1608 ſtarb. Seine Witwe hingegen, geſt. 1630, 
mußte ſogar ihre beiden Soͤhne uͤberleben und ihre Erb⸗ 
ſchaft einem Enkel hinterlaſſen. Es war dies der Sohn ih⸗ 
res zweitgeborenen Sohnes, des Diego de Zuniga, zwei⸗ 
ten Herzogs von Pefaranda und Marques de la Baſieza. 
Diego, verm. mit Franziska de Sandoval y Rojas, einer 
Tochter des Herzogs Franz von Lerma, ſtarb 1626, mit 
Hinterlaſſung von ſechs Kindern, wovon der aͤltere Sohn, 
Franz de Zuniga, dritter Herzog von Peñaranda, fuͤnfter 
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Marques von la Baßeza, ſiebenter Graf von Miranda, 
Vizconde von Valduerna, ſich 1631 mit Anna Enriquez 
de Azevedo, Valdes y Oſorio, zweiter Marqueſa von Val⸗ 
donquillo, dritter von Mirallo, auch Frau auf Sales und 
Tejado verheirathete, und am 13. Jan. 1662 ſtarb. Ihm 
folgte zuerſt der aͤlteſte Sohn, Diego, achter Graf von 
Miranda und vierter Herzog von Peßaranda, welcher 
den 1. Juli 1666 unvermaͤhlt ſtarb, dann der zweitgebo⸗ 

rene, Ferdinand; derſelbe, in deſſen Auftrage Joſeph Pel⸗ 
licer die dee e ſeiner genealogiſchen Arbeiten 
ſchrieb: Justification de la Grandeza y Cobertura 

de primera classe en la casa y persona de Don 
Fernando de Zusäiga, noveno . de Miranda, 
quarto Duque de Penaranda. Madrid, imprenta de 
Diego Diaz de la Carrera, 1668 Fol. Beranlaffung 
zu dieſer Schrift wurde der Streit um die dem Vater des 
Herzogs 1629 verliehene Grandeza, welche ſeine Gegner 
nur als eine perſoͤnliche Wuͤrde betrachten wollten. Der 
Streit wurde zu Ferdinand's Gunſten entſchieden. Mit 

Stephanie Pignatelli, Tochter des ſechsten Herzogs von 
Monteleone, ſeit dem 8. Sept. 1666 vermaͤhlt, hatte er 
von ihr, die am 25. Nov. 1667 im Wochenbette ſtarb, 
die einzige Tochter Anna de Zuniga, achte Marqueſa von 
la Baneza, vielleicht auch, denn es iſt nicht ermittelt, ob 
ſie den Vater uͤberlebte, oder ob ein juͤngerer kinderloſer 
Bruder ihn beerbte, fünfte Herzogin von Peñaranda und 
zehnte Gräfin von Miranda. In jedem Falle aber kann 

nur eine Schweſter des Herzogs Ferdinand geweſen ſein 
Anna Maria de Zußiga Enriquez Avellaneda y Bazan, 

„Herzogin von Penaranda, eilfte Gräfin von Miranda, 

arqueſa von la Baßeza, Mirallo und Valdonquillo, 
Vizcondeſſa von Valduerna, die mit Johann de Chaves 
y Chacon, zweitem Grafen von la Calzada, fünften von 
Caſarubios, verheirathet, am 29. Maͤrz 1698 Witwe 
wurde. Der aͤltere ihrer Soͤhne, Joachim Joſeph de Zu⸗ 
niga, Chaves y Chacon, Marques von la Bafeza, Graf 
von la Calzada und Caſarubios, auch, nach dem Ableben 
der Mutter, Herzog von Peraranda und Graf von Mi: 
randa, geb. 1670, vermaͤhlte ſich 1695 mit Iſabella Ro⸗ 
ſa de Ayala, Witwe des Marques von los Velez, Toch⸗ 
ter des Grafen Ferdinand von Ayala, und ſtarb den 18. 
Dec. 1725, fein Sohn, Emanuel Franz Lopez de Zunft: 
ga, Herzog von Penaranda u. ſ. w. den 29. Aug. 1765. 
Dieſer, geb. 1696, hatte ſeine Gemahlin, Maria There⸗ 
ſia, Tochter des Herzogs Emanuel Kaspar Giron de Uze⸗ 
da, am 22. Maͤrz 1755 durch den Tod verloren, hinter⸗ 
ließ aber, wie es ſcheint, mehre Kinder, unter denen na⸗ 
mentlich ein Sohn, Anton de Zufiga, Erbe des Vaters 
geworden ſein moͤchte. N 
Die Linie von Monterey. Diego Lopez de 
Zunliga, vierter Sohn des zwölften Herrn von Zußiga, 
des Stifters der ſieben Majorate, hatte zu ſeinem Antheil 
Laencinas, Quintanilla, Solarana, Moradilla und Fresno 
erhalten, und wurde 1432 von K. Johann II., dem er 
als Rath gedient hatte, mit der Villa y eſtado von Mon⸗ 
terey in Galicien, an der Tamega und der Grenze von 
Portugal, beſchenkt. Er vermaͤhlte ſich 1406 mit Elvira, 
der Tochter und Erbin von Johann Rodriguez, dem fünf: 
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ten Herrn von Biedma in Galicien, dann als Witwer 
mit Conſtantia Barba, und wurde in der erſten Ehe Va⸗ 
ter Johann's von Zufiga und Biedma, während Peter de 
Zufiga, Herr von Baydes, Graf von Pedroſa, der an: 
dern Ehe angehoͤrt. Der Sohn von einem Urenkel dieſes 
Peter, Diego Lopez de Zufiga, Marques von Bapdes, 
Herr von Cobeta und Pedroſa, erheirathete Huelamo mit 
Johanna de Zufiga y la Gerda, einer Tochter des Mar: 
ques Diego von Huelamo, und wurde Vater von Franz 
Lopez de Zuniga y la Cerda, dem zweiten Marques von 
Baydes, auch Herrn von Cobeta, Pedroſa, Villoria und 
Huelamo, deſſen Urenkelin, Maria Aloyfia de Zufiga, 
ſechste Marqueſa von Baydes, Graͤfin von Pedroſa, ſich 
mit Franz Melchior de Avila y Zußiga, dem Marques 
von Loriana und la Puebla, aus der Linie von Bejar, 
verheirathete. Der Sohn erſter Ehe des Erwerbers von 


Monterey, Johann von Zußiga y Biedma, Herr und 


nachmals Vizconde von Monterey, ſtarb den 6. Januar 
1474, und hinterließ eine einzige Tochter, Thereſia de 
Zuniga ny Biedma, Vizcondeſſa von Monterey, Frau auf 
Biedma und Ribera, die an Sanchez de Ulloa, den Herrn 
von Ulloa und Monteroſo, auch Grafen von Monterey 
durch Creation von 1474, verheirathet war. Das ein⸗ 
zige Kind dieſer erſten Graͤſin von Monterey, Franziska 
de Zuniga, Ulloa y Biedma, zweite Gräfin von Monte: 
rey, Frau auf Ulloa, Biedma, Ribera und Monteroſo, ver: 
heirathete ſich nach dem Ableben ihres erſten Gemahls, des 
Diego de Azevedo, Herrn von Babilafuente, zum zweiten 
Mal mit dem 1526 verſtorbenen Grafen von Villalva, Ferdi⸗ 
nand von Andrade, hinterließ aber ihr ſaͤmmtliches Beſitzthum 
ihrem Sohne aus der erſten Ehe, dem Alfons de Zuniga y 
Azevedo, dem dritten Grafen von Monterey, deſſen Sohn, 
Hieronymus de Azevedo y Zuniga, vierter Graf von 
Monterey, Vater von Kaspar, dem fuͤnften Grafen von 
Monterey, von Melchior de Fonſeca, Balthaſar de Zuni⸗ 
ga, und Maria Pimentel, welche an Heinrich de Guzman, 
den zweiten Grafen von Olivarez, verheirathet war, ge— 
worden iſt. Kaspar ſtarb als Vicekoͤnig von Peru, nach⸗ 
dem er vorher dieſelbe Wuͤrde in Mejico bekleidet hatte, 
und wurde in ſeiner Ehe mit Agnes de Velasco, Tochter 
des Herzogs Inigo von Frias, Vater von fünf Kindern. 
Eine Tochter, Agnes, wurde die Gemahlin des beruͤhmten 
Olivarez; der Sohn, Emanuel, ſechster Graf von Mon⸗ 
terey, dritter von Fuentes, Grande von Spanien 1621, 
auch von 1631—1637 Vicekoͤnig von Neapel, ſtarb, ohne 
aus feiner. Ehe mit Eleonora Maria de Guzman, Toch⸗ 
ter des zweiten Grafen von Olivarez, Kinder zu haben, 
und das Majorat verſiel an Iſabella, die Tochter von 
Balthaſar de Zufiiga, juͤngſten Sohn des vierten Grafen 
von Monterey. Balthaſar hat ſein ganzes Leben im 
Staatsdienſte hingebracht, und ſich vorzuͤglich in den bei 
dem h. Stuhle, in England, an dem Hofe des Erzher⸗ 
zogs Albert, in Frankreich und bei Kaiſer Matthias 
verrichteten Geſandtſchaften den Ruf eines vollendeten 
Diplomaten erworben. In beſonders ſchwieriger Stel⸗ 
lung mußte er ſich an dem franzoͤſiſchen Hofe befin⸗ 
den, wo er gleich bei ſeinem erſten Auftreten in die von 
ſeinem Vorgaͤnger Taxis mit dem Grafen von Auvergne 
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und Entragues angefnüpften Verbindungen gezogen wor: 
den war, auch um ein angebliches Project, Marfeille 
den Spaniern zu uͤberliefern, mit dem Koͤnig ſelbſt den 
haͤrteſten Strauß zu beſtehen hatte. Der Urheber des 
Projects, Ludwig de Lagonia-Merargues, hatte einige 
Mal den Gefandten, und noch oͤfter deſſen Secretair, den 
Flamlaͤnder Bruneau, geſprochen. Auf einen Verdacht 
wurde Merargues, und zugleich Bruneau, verhaftet (den 
5. Dec. 1605); man fand unter dem Knieguͤrtel des Se⸗ 
cretaits einen Aufſatz, der den Verdacht um Marſeille 
noch weiter zu beſtaͤtigen ſchien. So hatte er denn ein 
Verhoͤr zu beſtehen, nach deſſen Beendigung er zu weiterer 
Verhandlung dem Parlament uͤberwieſen wurde. Zufiga 
verlor keine Zeit, um die Auslieferung ſeines Secretairs 
zu verlangen, indem er ſich hierbei auf das Voͤlkerrecht 
berief. Man ſetzte ihm, ebenfalls dem Voͤlkerrecht ent⸗ 
lehnte, Gruͤnde entgegen. „Wie,“ ſagte der Spanier, „der 
Koͤnig von Frankreich hat die rebelliſchen Provinzen in 
ihrem Widerſtand gegen meinen Herrn und gegen den 
Erzherzog mit Volk und Geld unterſtuͤtzt, und jetzt will 
man ſich verwundern, wenn ich Franzoſen, die mir ihre 
Dienſte anbieten, anhoͤre? Ich habe mit Merargues nur 
von den Bedingungen gehandelt, auf welche er in Flan⸗ 
dern Dienſt nehmen wolle, und wahrlich Se. Allerchriſt⸗ 
lichſte Majeſtaͤt kann es jenem Edelmann nicht verargen, 
daß er lieber in den Heeren eines katholiſchen Fürſten, 
als den Rebellen, den Feinden ſeines Glaubens, dienen 
will. Seit dem Friedensſchluſſe hoͤrt Frankreich nicht auf, 
die Staaten des Erzherzogs zu beunruhigen. Durch aͤhn⸗ 
liche Anſchlaͤge iſt Spanien in ſeinem Innerſten bedroht 
worden. Man hat die Morisken zu den Waffen zu ru⸗ 
fen verſucht, in Aragon und Catalonien den Samen des 
Aufruhrs verbreitet. Der franzoͤſiſche Geſandte zu Bruͤſ⸗ 
ſel, la Boderie, hat das Außerſte angewendet, um die 
Grafen von Heerenberg zum Abfall, zur Flucht nach 
Frankreich zu verleiten. Er hat ſogar durch große Ver⸗ 


heißungen einen Geheimſchreiber feinen Pflichten untreu 


zu machen ſich bemuͤht. Alle dieſe Beleidigungen haben 
der Koͤnig, mein Herr, und der Erzherzog nicht beachtet, 
keine Klage iſt darum erhoben, keine Genugthuung gefo⸗ 
dert worden.“ Heinrich IV. beantwortete perſoͤnlich und 
in nicht minder heftiger Weiſe die Beſchwerden des Ge: 
ſandten, der ihm bei dieſer Gelegenheit noch unumwun⸗ 
den ſagte, der unkatholiſche Koͤnig von England beſchaͤme 
durch die Aufrichtigkeit ſeiner Politik den Allerchriſtlichſten 
Koͤnig gar ſehr. Bruneau wurde am Ende dem Geſand— 
ten wieder ausgeliefert, aber Merargues buͤßte mit dem 
Kopfe, den 19. Dec. 1605. Als Balthaſar an den Hof 
Philipp's III. zuruͤckgekehrt war, leitete und befoͤrderte er die 
Bewerbungen ſeines Neffen, des Grafen von Olivarez, um 
die Gunſt des Thronerben, und auch ihm trug dieſe 
Gunſt ihre Fruͤchte. Bei Gelegenheit der Reiſe des Ho— 
fes nach Portugal (April 1619) wurde Balthaſar, bereits 
Praͤſident des Raths von Italien, zum Geheimrath, zum 


Ayo und Kaͤmmerer des Prinzen von Aſturien ernannt, 


auch mit der Großcomthurei von Leon, in dem Orden 
von S. Jago, begnadigt. Theilnehmer an allen Gefahren, 
denen Olivarez in den letzten Tagen von Philipp's III. 
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Regierung ausgefegt war, war Balthaſar auch der Ge: 
noſſe von deſſen erſtem Triumph in der Thronbeſteigung 
Philipp's IV. Ihm wurden die Schluͤſſel der Cabinete 
des verſtorbenen Monarchen von dem Herzog von Uzeda 
uͤberliefert, nachdem Olivarez deren Annahme verweigert 
und der König befohlen hatte, fie demjenigen zu uͤberge⸗ 
ben, den Olivarez bezeichnen wuͤrde. Zuniga, ungeachtet 


domo mayor belaftet, in Geſchaͤften ergraut, an Wiſſen 
ſo reich, wie an Erfahrung, von dem liebenswuͤrdigſten, 
verbindlichſten Charakter, mußte ein außerordentliches Ge⸗ 
wicht der neuen Verwaltung hinzufuͤgen, und uͤbte auf 
ſie ſofort, als Staatsſecretair, den weſentlichſten und heil⸗ 
ſamſten Einfluß. Vorzuͤglich wurde durch ihn das ge⸗ 
naueſte Einverſtaͤndniß mit dem wiener Hofe hergeſtellt; 


hatte er doch allezeit wider Uzeda und den Beichtvater 


Aliaga die Nothwendigkeit verfochten, den Kaiſer in den 
boͤhmiſchen und teutſchen Unruhen auf das Nachdruͤcklich⸗ 
ſte zu unterſtuͤtzen. Es hat auch K. Ferdinand II. in 
den vielfaͤltigen an Balthaſar gerichteten gnaͤdigen Hand⸗ 
ſchreiben genuͤgend zu erkennen gegeben, wie er die ſol⸗ 
chergeſtalt empfangenen Dienſte, dieſes reiflich durchdachte 
politiſche Syſtem, zu wuͤrdigen wußte. Charakteriſtiſch 
für Zuniga iſt auch feine Weigerung, unter den Richtern 
des Herzogs von Oſuna zu figuriren, deſſen Gegner er 
in der Politik ſtets geweſen war. Das Miniſterium war 
unantaſtbar, fo lange Zußiga und Olivarez einſtimmig 
wirkten, und ſie blieben in gemeinſamer Richtung ver⸗ 
einigt, obgleich es den Beiden an Veranlaſſungen zu fort⸗ 
waͤhrenden Reibungen niemals fehlte. Denn Dlivarez 
ertrug mit großer Ungeduld den Widerſpruch, den nicht 


ayor⸗ 


ſelten der Oheim gegen Verkehrtheit oder gegen die Aus⸗ 


brüche eines zweckloſen Despotismus ſich erlaubte. In⸗ 
deſſen pflegte Olivarez jederzeit, wenn auch widerſtrebend, 
dem zuverlaͤſſigen Rathgeber nachzugeben, und es kann 
darum Zußiga als der Urheber vieler Einrichtungen gel⸗ 
ten, die bei laͤngerem Beſtande unfehlbar den Geſchicken 
der Monarchie eine andere Richtung geben mußten. Al⸗ 


lein es ſollte dem bejahrten Manne nicht vergoͤnnt ſein, 


dieſen Einrichtungen den Stempel der Dauer aufzudruͤ⸗ 
cken. In den mit Baſſompierre um das Veltlin gefuͤhr⸗ 
ten Unterhandlungen hatte er neuerdings ſeine iſter⸗ 
ſchaft bekundet, da ließ der kaiſerliche Hof durch Kheven⸗ 
hiller ihm die Abſicht, die Kurpfalz an Baiern zu uͤber⸗ 
tragen, mittheilen. Gegen einen ſo ungeheuern Misgriff 
ſtemmte er ſich mit der aͤußerſten Gewalt, alle Gruͤnde 
gegen eine Verhandlung, die den Koͤnig von England 
und die ganze proteſtantiſche Partei zur Verzweiflung 
bringen mußte, lediglich um einen für Öfterreich bereits 
viel zu maͤchtigen Nachbarn noch viel gefaͤhrlicher zu ma⸗ 


chen, und dieſem Nachbar den Geſchmack fuͤr fortwaͤh⸗ 


rende Vergroͤßerung beizubringen. Einen Aufſchub we⸗ 
nigſtens ſuchte Zufiga zu erlangen; in einem ungemein 
lebhaften Geſpraͤche mit Khevenhiller toͤdtlich verletzt durch 
die fruchtloſe Discuſſion fuhr er nach Hauſe, um wenige 
Tage darauf (den 7. Oct. 1622) ſeinem Herzeleid zu er⸗ 
liegen. Kaum iſt es zu ermitteln, wer in ihm am mei⸗ 


ſten verlor, ob Olivarez, oder die Monarchie. Ein Mo: 
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nument, welches er ſelbſt ſich errichtet hat, bewahret die 
Bibliothek des S. Bartholomaͤuscollegiums zu Salaman⸗ 
ca; es iſt die Urſchrift der Genealogia de la Casa de 
los Condes de Monterey, von ihm in Erholungsſtun⸗ 
den ausgearbeitet. Vermaͤhlt hatte er ſich mit Ottilia, 
alias Franziska von Glaerhout, des Barons von Mal: 
deghem Tochter, welcher bei Philipp's IV. Thronbeſtei⸗ 
gung der Rang unmittelbar nach der Camerera mayor 
der Koͤnigin zugeſtanden worden war. Ottilia ſchenkte 
ihrem Gemahl nur die einzige Tochter Iſabella, Baro— 
neſſe von Maldeghem, in dem freien Lande von Flandern, 
durch Erbſchaft von ihrer Mutter (1632). Iſabella ſuc⸗ 
cedirte auch ihrem Vetter als ſiebente Gräfin von Mon: 
terey und vierte Gräfin von Fuentes, und wurde von Kö: 
nig Philipp IV. zur Marqueſa von Monteroſo ernannt, 
welchen Titel ſie jedoch ſpaͤterhin auf Tarazona uͤbertragen 
ließ. Ihre erſte Heirath mit Ferdinand de Guzman, Oſo— 
rio y Valdes, Marques de Mirallo, blieb kinderlos, in 
der zweiten Ehe mit Ferdinand de Ayala, Toledo y Fon: 
ſeca, zweitem Grafen von Ayala, wurde eine einzige Zoch: 
ter geboren, Agnes Franziska de Zufiga, Fonſeca Ulloa 
y Toledo, achte Graͤfin von Monterey, fünfte von Fuen⸗ 
tes, dritte von Ayala, Marqueſa von Tarazona, Frau 
auf Maldeghem, Biedma, Ulloa, Ribera u. ſ. w. Ber: 
maͤhlt mit Johann Dominic de Haro y Guzman, dem 
juͤngern Sohne von Ludwig Mendez de Haro y la Paz, 
der als Graf von Monterey und Generalſtatthalter der 
Niederlande ſo bekannt geworden iſt, ſtarb ſie am 10. 
Mai 1710. Da ſie keine Kinder hatte, ſo verfielen ihre 
reichen Majorate an verſchiedene Familien (vgl. den Art. 
Haro). (v. Stramberg.) 
PENARED, Zownfhip in dem britiſchen Fuͤrſten⸗ 
thume Nordwales, verdient bemerkt zu werden wegen 
zweier Waſſerfaͤlle, welche der Alled in demſelben macht. 
Der erſte derſelben, oder der Katarakt von Llyn yr ogo, 
hat einen duͤſtern Charakter, indem ſich der Fluß in einen 
tiefen, von Eichen beſchatteten Abgrund ſtuͤrzt, der zweite 
Katarakt, welcher ſich durch die Hoͤhe auszeichnet, von 
welcher das Waſſer herabſtuͤrzt, liegt ganz zu Tage. Nicht 
weit von Penared befindet ſich zwiſchen ſchwarzen, mit 
Heidekraut bewachſenen Bergen, uͤber und durch welche 
die Straße nach Gwytherin fuͤhrt, der kleine See Llyn— 

Alled, welchem der Alled feinen Urſprung verdankt “). 
(Fischer.) 

Penarth, Penarth-Points, ſ. Glamorgan. 

PENAS, PENNAS (las), peruaniſche Stadt in 
der Dioͤces la Paz. Sie iſt 70 engliſche Meilen von Po: 
toſi entfernt, gut gebaut, aber nur ſchwach bevoͤlkert. Die 
Einwohner treiben Berg⸗, Getreide- und Zimmtbau, ſowie 
Viehzucht. (Fischer.) 
PENATES (ium), die Hausgoͤtter der Roͤmer. 
Bei der ausgezeichneten Sorgfalt, welche die Römer auf 
die Ausübung ſowol, als auf die antiquarifche Behand: 
lung ihrer Religion verwandten, iſt es nicht zu verwun⸗ 
dern, daß fie über den Penatencult, welcher mit den hei— 


) Vergl. Pennanti, The journey to Snowdon, p. 46. 
A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XV. 


— 409 — 


PENATES 


ligſten Angelegenheiten des haͤuslichen und öffentlichen Le: 
bens in genauer Verbindung ſtand, beſonders fleißige Un: 
terſuchungen angeſtellt haben, deren Reſultate zum Theil 
in den Auszügen der Grammatiker und Apologeten auf 
uns gekommen ſind. Wie fuͤr die Unterſuchungen auf dem 
Gebiete der roͤmiſchen Religion uͤberhaupt, ſo muͤßten na⸗ 
mentlich auch fuͤr die Erklaͤrung dieſes Cultus die libri 
pontificales, fo zu ſagen, die ſymboliſchen Buͤcher der 
Roͤmer, die wichtigſten Urkunden fein. Dieſe naͤmlich ent: 
hielten Verzeichniſſe, Definitionen und Erklaͤrungen der 
heiligen Namen, Ortlichkeiten und Ceremonien, ſowie auf 
dieſe bezuͤgliche Legenden und Sagen, aus welchen bei 
der uͤbergroßen Mannichfaltigkeit ſubjectiver Anſichten und 
Deutungen gelehrter Theologen und Antiquare die von 
dem Staate aufgeſtellte Theorie erſichtlich ſein und fuͤr 
die weitere Forſchung eine ſichere Baſis abgeben wuͤrde. 
Sie betrafen ohne Ausnahme alle Culte, welche einem ci- 
vis Romanus zu uͤben oblag, die sacra publica ſo 
gut, wie die sacra privata und domestica; nur die 
sacra der peregrini, welche geduldet, aber nicht ſofort 
in den Staatscult aufgenommen wurden!), muͤſſen aus⸗ 
genommen geweſen ſein. Dieſe Aufzeichnungen waren 
zum Theil, wo nicht ſpeculativen, doch ſyſtematiſirenden 
Inhaltes; den hauptſaͤchlichſten Theil aber mögen Nach: 
weifungen über das Ceremoniell ausgemacht haben ). Da 
viele Culte mit der Vorgeſchichte und der Gruͤndung Roms 
in genauem Zuſammenhange ſtehen, ſo enthielten ſie, wie 
es ſcheint, auch eine Gruͤndungsgeſchichte der Stadt, nach 
welcher Romulus und Remus Söhne des Aneas waren ); 
auch der Albanerkoͤnig Tiberinus war unter den Gottheiten, 
deren Culte fie nachwieſen“). Von den Penaten koͤnnen 
wir dies um ſo eher vorausſetzen, als dieſe Goͤtter fuͤr 
den haͤuslichen und oͤffentlichen Cultus von entſchiedener 
Wichtigkeit waren. Auf dieſe libri pontificales gingen 
die meiſten, ſowol theologiſchen als antiquariſchen Bear⸗ 
beitungen der roͤmiſchen res divinae zuruͤck. Das haupt⸗ 
ſaͤchlichſte Werk auf dem Gebiete der roͤmiſchen Theologie 
waren die Antiquitates rerum divinarum des M. Ter. 
Varro, in welchen dieſer gelehrte und patriotiſch geſinnte 
Roͤmer das Religionsſyſtem der Pontifices in feiner gan— 
zen Ausdehnung rationell zu begründen ſuchte und anti- 
quariſch und praktiſch erläuterte). Außer dieſem und ans 
dern allgemeinen Werken, z. B. des Nigidius, Labeo, 
Seneca u. A., in welchen natuͤrlich auch die Penaten eine 
Stelle finden mußten, werden von den Alten auch Schrif— 
ten angeführt, welche von den Penaten insbeſondere ge: 
handelt haben; dahin gehoͤren die Buͤcher von Hygin de 
penatibus und de familiis Trojanis, ein Buch mit glei⸗ 
chem Titel von Varro und andere, welche beilaͤufig Er⸗ 
waͤhnung finden werden. Sehr erfreulich iſt es, daß die 
neuere Philologie den Gegenſtaͤnden der roͤmiſchen Reli— 


1) ſ. Ambroſch, Studien und Andeutungen auf dem Ges 
biete des altroͤmiſchen Bodens und Cultus. (Breslau 1839.) 1. Heft. 
S. 177 fg. 2) Vergl. die Sammlungen von Gutherius, Falſter, 
Bynkershoeck. Ambroſch a. a. O. S. 163. Über Entſtehung 
und Bedeutung des Namens Indigitamenta ſ. Clauſen, Aneas und 
die Penaten. S. 910 fg. 3) Dionys. A. R. I, 73. 4) Serv. 
V. A. VIII, 330. 5) ſ. unten. 52 
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jon ein ſo reges Intereſſe zuwendet. Die betreffenden 
Schriften 15 Hartung, Ambroſch, Hertzberg) und vor 
nehmlich von Clauſen haben nicht nur das Material in 
moͤglichſter Vollſtaͤndigkeit bearbeitet, ſondern ſie zeugen 
auch von dem richtigen Beſtreben, die Thatſachen des roͤ⸗ 
miſchen Cultus ſowol mit dem Begriffe der roͤmiſchen Na: 
tionalitaͤt in Einklang zu bringen, als auch ihr eigentli⸗ 
ches Verſtaͤndniß durch Berufung auf die allgemein menſch⸗ 
lichen religioͤſen Überzeugungen zu vermitteln. Nach den 
ausführlichen und ſorgfaͤltigen Arbeiten der genannten Ge⸗ 
lehrten ſcheint es zweckmaͤßig, weitlaͤufige Eroͤrterungen 
des Einzelnen nicht zu wiederholen; dagegen wollen wir 
verſuchen, das Weſen und den Begriff dieſer Goͤtter ge⸗ 
nau zu beſtimmen, um die Ideenkreiſe der Penaten, La⸗ 
ren, Genien ꝛc. beſtimmter zu ſcheiden, als es bisher ge⸗ 
ſchehen iſt. Wir beziehen uns zunaͤchſt auf den haͤusli⸗ 
chen Cultus. Das gewonnene Reſultat findet dann auch 
ohne Schwierigkeit auf den Staat ſeine Anwendung; denn 
der häusliche Cult iſt das vollſtaͤndige Vorbild des öffent: 
ichen. 5 

8 Die roͤmiſche Staatsreligion bietet in ihren eigens 
thuͤmlichen Grundſaͤtzen und in ihren gewaltigen Erfolgen 
ein Problem dar, deſſen vollſtaͤndige Loͤſung weder dem 
Polybius, noch irgend einem Schriftſteller, der es zu ent⸗ 
raͤthſeln verſuchte, gelungen iſt. Die Religiofität der Ro: 
mer beſteht in dem unbedingten Glauben an die Macht 
der Ceremonien, neben welchem das Beduͤrfniß nach ſub⸗ 
jectiver Überzeugung von dem Daſein und dem Weſen 
der Goͤtter entweder nicht vorhanden, oder doch wenig⸗ 
ſtens viele Jahrhunderte hindurch nicht im Stande war, 
das Gebaͤude der Staatsreligion zu erſchuͤttern. Denn 
die Ceremonie, welche nur aus der glaͤubigen Überzeugung 
von dem Daſein und der Macht der Gottheit hervorge⸗ 
gangen ſein kann, blieb auch dann noch die Bewahrerin 
inniger Andacht, nachdem das Subject laͤngſt rationell 
von der Nichtigkeit ihrer Bedeutung uͤberzeugt war. Die 
Urſprüͤnge der roͤmiſchen Religion wurzeln in der ehrwür⸗ 
digen Sitte des Familienlebens: die ſtille Andacht des 
haͤuslichen Cultus iſt es, welche die Elemente hervorrief, 
aus denen Prieſter und Staatsmaͤnner eine Macht ſchu⸗ 
fen, welche ein Jahrtauſend hindurch den Erdkreis unter⸗ 
jocht hielt, dieſelbe Macht, mit welcher noch heute der roͤ⸗ 
miſche Pontifex Millionen in gläubiger Hingabe an feinen 
heiligen Stuhl feſſelt. In Rom war es ſtets die Cere⸗ 
monie, welche uͤberall die Befriedigung des religioͤſen 
Beduͤrfniſſes vermittelt, ſei es, daß es gilt, die Gunſt der 
Gottheit zum Dienſte des Staates oder des Einzelnen 
hernieder zu bannen, ſei es, daß die Seele des e 
denen und die ſehnſuͤchtige Sorge um dieſelbe der Gegen: 
ſtand der feierlichen Begehung iſt. Die feierliche Formel 
zwang die Goͤtter der feindlichen Stadt, dieſe dem roͤmi⸗ 
ſchen Eroberer Preis zu geben; die Sacra erhoben die 
Seele des abgeſchiedenen Hausvaters zum freundlich wal⸗ 
tenden Gotte, der inniger Verehrung ebenſo gewiß ſein 
konnte, wie auf der andern Seite die Gewißheit ſei⸗ 


6) Hertzberg, De diis Romanorum patriis. (Halae 1840.) 
not. 77. 


410 


PENATES 


ner Vergoͤtterung die Hinterbliebenen mit demſelben 
Troſte erfuͤllte, welchen dem Chriſten die Hinweiſung 
auf das Dogma gewährt. Die Römer creirten ihre Götz 
ter, wie der Papſt ſeine Heiligen. Und daß ſie es ver⸗ 
mocht haben, die objective Formel an die Stelle der ſub⸗ 
jectiven Überzeugung zu ſetzen, ohne die Grundlagen der 
Sittlichkeit und Religioſitaͤt zu erſchuͤttern, ja daß ſie, 


man moͤchte ſagen, die Goͤtter wirklich gezwungen haben, 


ihnen willig zu ſein, das eben iſt das Unbegreifliche in 
der roͤmiſchen Religion, deren Verſtaͤndniſſe wir uns nur 
einigermaßen naͤhern koͤnnen, wenn wir einen Blick auf 
die Eigenthuͤmlichkeit des roͤmiſchen Volkscharakters wer⸗ 
fen, als deſſen Grundlage wir das Vermoͤgen einer gaͤnzli⸗ 
chen Trennung des Individuum vom Roͤmer als civis 
Romanus erkennen. Als Fabius, der Sohn des Fabius 
Maximus, Conſul geworden war, befahl er ſeinem Va⸗ 
ter, welcher ſich ihm zu Pferde naͤherte, abzuſteigen und 
zu Fuß vor den Conſul zu treten, und als die Umſtehen⸗ 
den ihre Verwunderung daruͤber zu erkennen gaben und 
meinten, der verdiente Greis erdulde Unziemliches durch 
ſeinen Sohn, gehorchte der alte Fabius freiwillig dem Be⸗ 
fehle des Conſuls und ſagte: Dadurch haben wir und 
unſere Vorfahren Rom groß gemacht, daß wir Altern 
und Kinder ſtets dem Heile des Vaterlandes nachgefest 
haben?). Wie ſich hier der Conſul, um dem Staate 
ſein Recht widerfahren zu laſſen, der natuͤrlichſten Regun⸗ 
gen des menſchlichen Gefuͤhls und der heiligſten Verpflich⸗ 
tungen entaͤußert, und wie der Vater dieſes Verfahren 
als vollkommen berechtigt anerkennt: ſo finden wir in 
Bezug auf die Religion eine gleiche Entaͤußerung aller 
ſubjectiven Berechtigung. Die Individuen gehen auch in 
dieſer Beziehung vollkommen im Staate auf: der Staat 
iſt wie ein Individuum, deſſen Froͤmmigkeit und deſſen 
Feſthalten an der alten Sitte der unwandelbare Grund 
iſt, auf dem das Gebäude feiner Macht erbaut wird, ei: 
ner Macht, die eben der Lohn iſt, den die Goͤtter ihren 
treuen Verehrern gewaͤhren. a 
Die Alten ſtimmen in ihren Beurtheilungen der roͤ⸗ 

miſchen Religion darin uͤberein, daß dieſelbe von klugen 
Staatsmaͤnnern nach Maßgabe des praktiſchen Beduͤrfniſ⸗ 
ſes gegruͤndet und ausgebildet worden ſei. Das Hinzu⸗ 
kommen eines jeden neuen Elementes im Staats- und 
haͤuslichen Leben erzeugte in dem dem Leben nachgebilde⸗ 
ten religiöfen Syſteme eine Luͤcke, welche auszufüllen der 
Sorge der pontifices oblag; und man that dies, indem 
man entweder einen neuen Cultus in die Staatsreligion 
aufnahm, oder die officia eines ſchon vorhandenen Got⸗ 
tes in geeigneter Weiſe erweiterte. Keine auch noch ſo 
unbedeutende Thaͤtigkeit im haͤuslichen und oͤffentlichen Le⸗ 
ben durfte sine deo vollzogen werden. Da ſich nun aber 
die Verrichtungen und Verhaͤltniſſe des haͤuslichen wie des 
öffentlichen Lebens in eine unendliche Menge von Ein⸗ 
zelheiten zerlegen laſſen, fo ſchufen die pontifices auch 
eine entſprechende Zahl von Gottheiten, unter deren Schutz 
alle jene Verhaͤltniſſe und Verrichtungen entwickelt und 
geuͤbt wurden. So bietet die roͤmiſche Religion in ihrer 


7) Plutarch. Fab. c. 24. 
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Vollendung zur Zeit etwa des zweiten puniſchen Krieges 
ein uͤberaus vollſtaͤndiges Syſtem dar, deſſen Princip das 
praktiſche Beduͤrfniß des Lebens war, nicht die innere 
Verwandtſchaft der Begriffe, als deren Perſonification 
jene Goͤtter erſcheinen. Es iſt ganz undenkbar, daß die 
unzaͤhligen Scharen der roͤmiſchen Goͤtter auf einmal ent⸗ 
ſtanden, oder durch die Klugheit eines Tatius und Numa 
geſchaffen worden waͤren, ſondern das Religionsſyſtem 
wuchs ſtetig zugleich mit der Erweiterung der haͤuslichen 
und oͤffentlichen Beduͤrfniſſe. Die Anfaͤnge der roͤmiſchen 
Staatsreligion und ihr vollſtaͤndiges Vorbild haben wir 
in dem haͤuslichen Cultus der Latiner zu ſuchen. Das 
roͤmiſche Staatsleben naͤmlich ward aufgefaßt wie ein 
Familienleben: es war aus dieſem hervorgegangen; es 
ward daher die Wohlfahrt des Staates unter die Obhut 
derſelben Gottheiten geſtellt, welche den Wohlſtand jedes 
Haushaltes zu huͤten hatten. Theoretiſch ließ man dieſe 
Auffaſſung immer gelten, praktiſch mußte ſich bei der be— 
deutenden Erweiterung des Staates der Staatscult von 
der Analogie des Familienlebens immer mehr entfernen. 
Dieſe Anderung trat namentlich zu der Zeit ein, da das 
Capitol als der Mittelpunkt des Staates zugleich der 
Mittelpunkt für die Verehrung der eigentlichen Staatsgoͤt⸗ 
ter wurde, d. h. zur Zeit des letzten Tarquinius; bis da⸗ 
hin naͤmlich hatte die einfachere Einrichtung der ſtaͤdtiſchen 
Verfaſſung die Beibehaltung der aus dem Familienleben 
entlehnten Culte auch für den öffentlichen Gebrauch er: 


leichtert. Seit jener Zeit aber traten die Gottheiten, welche 


für die Familie ſowol, als für den Staat die hauptſaͤch⸗ 
lichſten geweſen waren, in den Hintergrund und machten 
den capitoliniſchen Gottheiten: dem Jupiter, der Juno 
und der Minerva, Platz ). Dieſe entfprechen der abſtrac⸗ 
ten Idee des Staates; fie find nicht, wie die Priefter: 
thuͤmer der Regia und der dazu gehörigen Tempel, un: 
mittelbar aus dem Familienleben hervorgegangen: wir 
koͤnnen darum die Analogie des Familiencultus auch nicht 
bis auf das Capitol ausdehnen, wenigſtens iſt ſie nicht 
vollſtaͤndig, obwol in einzelnen Beziehungen auch da 
noch vorhanden. Der Penatencult bildet gewiſſermaßen 
den Mittelpunkt des haͤuslichen und oͤffentlichen Cultus, 
und dieſe Bedeutung blieb ihm für die häusliche Vereh⸗ 
rung auf die ganze Zeit der Dauer roͤmiſchen Lebens. 
Wir verſuchen dem Begriff der Penaten naͤher zu treten, 


indem wir zuerſt unterſuchen, welche Stelle dieſelben in 


dem Syſtem des Varro einnehmen. 
Die geſammte literariſche Thaͤtigkeit des Varro, vor⸗ 
nehmlich ſoweit ſie auf die roͤmiſche Religion Bezug hat, 


zeigt uns dieſen Gelehrten durchaus als einen fuͤr das Wohl 


des ſinkenden Staates aufrichtig bedachten Patrioten, und die 
von Gelehrſamkeit aller Art uͤbervollen libri rerum divina- 
rum ſind keineswegs nur das Gefaͤß, in welches der gelehrte 
Antiquar den reichen Vorrath ſeines Wiſſens uͤber die res 
divinae zweck⸗ und urtheilslos ausgeſchuͤttet hat, ſon⸗ 
dern ſie ſind aus dem lebendigen Bewußtſein hervorge⸗ 
gangen, daß das Heil des Staates bedingt ſei durch das 
treue Feſthalten an der Religion der Vaͤter, daß aber 


„ 8) Vergl. Ambroſch a. a. O. c. VIII. 
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die gaͤnzlich geſunkene Achtung vor den Gebraͤuchen der 
Gottesverehrung nur dadurch von Neuem gehoben und be: 
lebt werden koͤnne, wenn der Glaube an die Goͤttlichkeit 


der zahlloſen in den pontificiſchen Buͤchern verzeichneten 


Goͤtter ſelbſt eine neue, auch den rationaliſtiſchen Beſtre— 
bungen der Individuen genuͤgende Gewähr fände’). Er 
hat es darum in dieſen Buͤchern nur mit den Goͤttern 
der pontificiſchen Buͤcher zu thun und ſucht mit Hilfe 
Pythagoreiſcher, namentlich aber ſtoiſcher Saͤtze zu bewei— 
ſen, daß wirklich alle die Namen und die Geſtalten des 
pontificiſchen Rechtes Inhaber, d. h. Symbole des goͤtt— 
lichen Weſens fein ). Das göttliche Weſen namlich 
durchdringt nach ihm Himmel und Erde; daher ſind alle 
Elemente, ſowie der Menſch ſelbſt theilhaftig dieſer Goͤtt— 
lichkeit“). Mit Hilfe der Lehre vom Makrokosmos und 
Mikrokosmos zerlegt er ferner die Welt in gewiſſe Ört: 
lichkeiten, denen er die einzelnen Claſſen der Götter zu⸗ 
theilt); ferner lehrt er, daß ohne die Thaͤtigkeit der Ele— 
mente das Beſtehen der Dinge unmöglich ſei ), und er 
wendete dieſe Lehre auf die Götter der roͤmiſchen Staats— 
religion in der Weiſe an, daß er zunaͤchſt die bedeutendſten 
derſelben als Symbole der Elemente hinſtellt und ſo die Goͤtt— 
lichkeit der vornehmſten Geſtalten des roͤmiſchen Cultus be: 
gruͤndet. Dieſe Goͤtter nun, dii populi Romani publici, 
quibus aedes dedicaverunt eosque pluribus sig nis 
ornatos nolaverunt '*) führte er im 16. Buche als dü 
selecti unter folgenden Namen auf: Janus, Jupiter, 
Saturn, Genius, Mercurius, Apollo, Mars, Vulkan, 
Neptun, Sol, Orcus, Liber Pater, Tellus, Ceres, Juno, 
Luna, Diana, Minerva, Venus und Veſta ). Die Ort⸗ 
lichkeit, welche er dieſen, gewiſſermaßen als Wohnſitze, im 
Weltgebaͤude zuwies, war der Raum a summo circuitu 
coeli usque ad circulum. lunae ). Die uͤbergroße 
Zahl der roͤmiſchen Goͤtter entſtand namentlich dadurch, 
daß man ſich die einzelnen Thaͤtigkeiten gewiſſer bedeu⸗ 
tender Götter als deren officia in beſondern Goͤttergeſtal⸗ 
ten perſonificirt dachte. Dieſe ſaͤmmtlichen Goͤtter finden 
in dem Zuſammenhang, in dem fie mit den dii selecti 
ſtehen, natuͤrlich ebenfalls eine hinreichende Begruͤndung 
ihrer Goͤttlichkeit, ohne daß man darum dieſelben mit 
den dii selecti identificiren dürfte. Varro ſelbſt hat fie 
auch auf das Beſtimmteſte getrennt, indem er alle die 
Götter, welchen nach der Autorität der pontifices ge- 
wiſſe einzelne Thaͤtigkeiten (singuli actus) zugewieſen 
find, in einem beſondern Buche als dii certi behandelte, 
wohin denn meiſt alle diejenigen Goͤtternamen gehoͤren, 
welche das eine officium, das fie vertreten, durch ihren 


9) über die Tendenz der Varroniſchen Buͤcher, ſowie uͤber ſein 
Verhaͤltniß in theologiſcher Beziehung zu Scaͤvola und Ennius ver⸗ 
weiſen wir auf des Vf. Grundlinien zur Geſchichte des Verfalls der 
roͤmiſchen Staatsreligion (Halle 1837). 10) Varro fragm. Bip. 
p. 222. 11) Augustin. C. D. VII, 6 u. öft. Farro Bip. p. 223. 
12) August. VII, 25. Varro Bip. p. 222. Of. Servius V. A. 
V, 81. Macrob. Somn, Scip. I. c. 14. 13) Tertull. ad Na- 
tiones. II, 2. Lactant. Inst. II, 12, 4. 14) Dies find die si- 
mulacra, deren Bedeutung Varro in der Note 10 citirten Stelle 
erklaͤrt. 15) August. C. D. VII, 23. cf. c. 3. 16) August. 
VII, 6. Varro Bip. 223. cf. Lobeck, Aglaoph. p. 956. Dieſe 
Saͤtze ſtammen aus Orphiſcher Lehre. van 
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Namen kund geben“). Außer den auf dieſe Weiſe un⸗ 
tergebrachten Goͤttern blieben noch alle die Goͤtterclaſſen 
uͤbrig, welche durch Conſecration aus Menſchenſeelen zu 
Göttern erhoben waren, die dii animales. Da die Welt⸗ 
feele auch den Menſchen, als der Welt angehoͤrig, durch⸗ 
dringt, ſo machen dieſe Geiſter auch einen integrirenden 
Theil dieſer Gottheit aus. Als ihre Wohnſitze bezeichnet 
Varro den untern Raum am Himmel inter lunae gy- 
rum et nimborum ac ventorum cacumina. Er be 
zeichnet dieſe im Gegenſatz der dii selecti, welche aethe- 
reae animae find, als aéreae animae, und nennt fie 
Heroen, Laren und Genien. In dem erſten der drei letz⸗ 
ten Bücher handelte Varro von ſogenannten diis incer- 
tis, fuͤr welche er dieſe Bezeichnung waͤhlte, weil ihr 
Name, ihre Wirkſamkeit und vielleicht auch ihr Cultus min⸗ 
der klar und bekannt waren ); wir glauben nicht zu ir⸗ 
ren, wenn wir behaupten, daß Varro die zuletzt genann⸗ 
ten Goͤtterclaſſen der Heroen, Laren, Genien und ähnlicher 
Dämonen in dem Buche de diis incertis behandelt habe; 
denn die Namen Laren, Heroen, Genien, Manen u. ſ. f. 
ermangeln im Verhaͤltniß zu den diis certis offenbar 
der Augenfaͤlligkeit ihrer etymologiſchen Bedeutung; ebenſo 
wenig iſt der Kreis ihrer Wirkſamkeit wie bei den diis 
certis auf ein beſtimmtes, durch ihren Namen angedeute⸗ 
tes officium beſchraͤnkt. Mit den diis selectis laſſen fie 
ſich aber auf keine Weiſe im Varroniſchen Sinne zuſam⸗ 
menbringen, ſodaß fuͤr dieſe Götter daͤmoniſcher Natur 
gar keine andere Stelle uͤbrigbleibt als das 15. Buch 
de diis incertis. Was nun die Penaten betrifft, ſo hat 
Varro dieſelben keiner der genannten drei Hauptclaſſen 
beigeſellt, ſondern wenngleich er ſie, was nicht eben 
wahrſcheinlich iſt, in dem Buche de dis incertis neben 
Laren und Genien und aͤhnlichen Goͤtterclaſſen abgehan⸗ 
delt haben mag, ſo wies er ihnen doch nicht den, gleichen 
Wohnplatz im Weltgebaͤude an, ſondern er erklärte, die 
Penaten ſeien die Goͤtter, welche in den innerſten Pe⸗ 
netralien des Himmels wären, dii, qui sunt intror- 
sus atque in intimis penetralibus coeli nec eo- 
rum numerum nec nomina sciri “). Dieſe Beſtim⸗ 
mung deutet offenbar auf eine transcendente Auffaſſung 
der Penaten, die weder alt noch volksthuͤmlich geweſen 
ſein kann. Danach beurtheilt auch Clauſen die Varro⸗ 
niſche Lehre ?°), der es unentſchieden läßt, ob Varro die 
tuskiſchen oder die latiniſchen (roͤmiſchen) Penaten mei⸗ 
ne. Aber man darf nicht vergeſſen, daß das theologiſche 
Syſtem des Varro keinesweges eine Sublimirung der 
. —— —. I — — aem pngrrr Zen) 

17) 3. B. Sentinus und Vitumnus. August. C. D. VII, 2, 3. 
ef. IV, 24. VI, 1. ſ. Serv. Georg. I, 21. Ambroſch (a. a. O. 
S. 63 u. 167) legt dem Varro mit Unrecht zur Laſt, er habe die 
dii certi nicht als ſelbſtaͤndige Einzelweſen beſtehen laſſen; im prak⸗ 
tiſchen Cult ließ er fie wol beſtehen, aber in der theologia natu- 
ralis ſtellte er fie mit den dii selecti zuſammen, um auch fuͤr fie 


eine Gewähr ihrer Goͤttlichkeit zu haben, grade wie er ja auch die 


dii selecti als Theile eines göttlichen Weſens, des Mundus (Ani- 
mus mundi, Janus, Jupiter) zuſammenfaßte. Dieſen Einen 


Gott hat Varro nach Auguſtin (de consensu Ev. I, 22. 41) mit 


18) Verfall der roͤm. Religion. 


dem Gotte der Juden verglichen. 
20) Clauſen a. 


S. 53. 19) Arnob. adv. Gentes III, 40. 
a. O. S. 659. 


412 — 


PENATES 


concreten Geſtalten des praktiſchen Cultus geweſen iſt, 
ſondern daß die transcendenten Saͤtze, welche Servius 
und namentlich Auguſtin aus Varro anfuͤhren, den Er⸗ 
klaͤrungen der pontificiſchen Religion vorausgeſchickt 
waren?), um den Begehungen und Ceremonien des oͤf⸗ 
fentlichen Cultus eine innere Wahrheit zu verleihen. Es 
kommt ihm alſo darauf an, die durch die wuͤſte Vernach⸗ 
laͤſigung der religioͤſen und ſittlichen Angelegenheiten des 
roͤmiſchen Volkes erſtorbenen Formeln mit einem neuen 
Inhalte zu erfuͤllen, welcher zugleich auch der nach ſub⸗ 
jectiver Befriedigung des religioͤſen Beduͤrfniſſes verlan⸗ 
genden Speculation der Individuen ein geeignetes Feld 
eröffnete. Er beruft ſich darum beſtaͤndig auf die Auf⸗ 
ſchluͤſſe, welche die Myſterien uͤber Religion und Cultus 
gewaͤhrten und lehrt, daß die Alten Bilder, Inſignien 
und Attribute der Goͤtter als Symbole erfunden haͤtten, 
unter denen man das wahre goͤttliche Weſen (anima 
mundi ac partes ejus, i. e. deos veros) im Geiſte 
anſchauen koͤnnte. Die Zeit, behauptet er, in welcher die 
Roͤmer bis in das Jahr 170 a. u., d. i. etwa bis auf den 
Anfang der Herrſchaft des Tarquinius, die Götter ohne Bilder 
verehrt hätten ??), ſei die Zeit einer wahrern, ungetrübtern 
Religioſitaͤt geweſen, ſodaß, wenn er den Staatscultus 
einzufuͤhren und zu ordnen haͤtte, er einen andern als 
den beſtehenden ex naturae lege herſtellen wuͤrde. Da 
nun aber der Staat einmal das aͤußere Bilder: und For⸗ 


melweſen eingeführt habe, fo muͤſſe man daſſelbe achten 


und üben und die Äußerlichkeiten des Cultus gewiſſerma⸗ 
ßen als ein Vehikel benutzen, um zu der wahren Über- 
zeugung von Gott und göttlichen Dingen zu gelangen. 
Haͤtten die Mythologen dieſe deutlich ausgeſprochenen 
Saͤtze ſchaͤrfer ins Auge gefaßt, ſo wuͤrden die Urtheile 
uͤber Varro ſowol uͤberhaupt als Theologen, als auch in 
Betreff einzelner Fragen minder ſchwankend und boden⸗ 
los geweſen ſein. Bei der Zerriſſenheit, in welcher ſeine 
Lehre auf uns gekommen iſt, iſt es allerdings oft ſchwer 
zu unterſcheiden, ob ſeine Beſtimmungen auf jene trans⸗ 
cendenten Goͤtter oder auf die des praktiſchen Cultus ge⸗ 
hen. Indeſſen ſoviel ſpringt in die Augen, daß dieſe bei⸗ 
den Regionen ſeines Syſtems in einer beſtimmten Be⸗ 
ziehung zu einander ſtehen. 

Was nun ſeine Ausſpruͤche uͤber die Penaten be⸗ 
trifft, ſo ſtehen dieſe ſo wenig im Widerſpruch mit ein⸗ 
ander, daß wir ſie vielmehr als ein Beiſpiel benutzen duͤr⸗ 
fen, an welchem wir uns das Verfahren dieſes gelehrten 

21) August. C. D. VII, 17. In tertio porro isto de diis se- 
lectis, posteaquam praelocutus est quod ex nalurali theologia 
praeloquendum putavit, ingressurus hujus civilis theologiae va- 
nitates et insanias mendaces, ubi eum non solum non ducebat 
rerum veritas, sed etiam majorum premebat auctoritas. 22) 
Plutarch. Numa. c. 8. p. 159 Huiten. August. C. D. IV, 31. 
Vergl. Clauſen a. a. O. S. 609 fg. Auch Clemens Alex. (Adm. 
p. 30) bezieht ſich auf dieſe Varroniſche Beſtimmung, bringt aber 
das Aufſtellen der Goͤtterbilder mit dem Aufſchwunge der Kunſt 


- zufammen, ſodaß man durchaus genoͤthigt iſt, diefe für die roͤmiſche 


Religionsgeſchichte fo bedeutende Thatſache griechiſchem Einfluſſe 
zuzuſchreiben; er ſagt: oldenw rb reyvııav El mv es οαννEỹu 
10V Tavınv zuxoreyviav wpunzotwy' Eu q yd not N ren, 
nog noc ñ dyn. N 
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Theologen deutlich machen koͤnnen. Nach ihm ſind die 
Penaten die dii magni ), die dii magni find aber auch 
die principes dii, coelum et terra, d. h. die Princi⸗ 
pien alles Schaffens und Entſtehens, denen in dem la⸗ 
tiniſchen Cult Saturnus und Ops entſprechen. Dieſe 
beiden oberſten Principien find nun aber nach der ſamo⸗ 
thrakiſchen Geheimlehre die wirklichen dii magni, als de⸗ 
ren Symbole, welche das Volk faͤlſchlich für die 
wahren Goͤtter ſelbſt nimmt, man jene beiden eher⸗ 
nen maͤnnlichen Statuen vor dem ſamothrakiſchen Tem⸗ 
pel anſehen konne). Wenn er nun dieſe transcenden⸗ 
ten Penaten für die dii magni (coelum und terra) er: 
Elärt, fo ſieht man, warum er ihnen ihren Wohnſitz in 
den intimis penetralibus coeli angewieſen hat; denn 
jene beiden Principien des Zeugens und Gebaͤrens ge: 
hoͤren, wenn er doch nun einmal nach Pythagoreiſcher?) 


Weiſe jenen göttlichen Potenzen gewiſſe Räume des Welt⸗ 


alls als Wohnſitze anweiſt, ganz natuͤrlich in die Pene⸗ 
tralien des Himmels, d. h. ſie bilden den Ausgangspunkt 
der die Welt durchdringenden goͤttlichen Kraͤfte. Dieſe 
Vorſtellung muß, ſoll ſie eine philoſophiſche Stuͤtze des 
praktiſchen Cultus bilden, dieſem natuͤrlich analog ſein, 
und wir werden finden, daß die Penaten des haͤuslichen 
Cultus die Götter des Penus, d. h. die Götter des wohl: 
verſehenen und wohlgeordneten Haushaltes geweſen ſind, 
und daß ihr Segen ebendiejenige Lebens- und That⸗ 
kraft war, welche Haus und Staat erhält und kraͤftigt. 
Daß Varro dieſe Lehre genau der Bedeutung der Pena⸗ 
ten im concreten (pontificiſchen) Cult abſtrahirt hat, iſt 
auch aus ſeinen uͤbrigen Beſtimmungen erkennbar. Nach 
ihm ſind die Penaten die principes dii, coelum et ter- 
ra (im pontificiſchen Cult Saturnus et Ops); vergleichen 
wir nun die Ideenkreiſe des Saturnus und der Ops?) 
mit dem der Penaten, ſo finden wir, daß dieſelben in 
einem Verhaͤltniß ſtehen, welches wir fo ausdruͤcken koͤn⸗ 
nen, daß wir fagen, der Segen der Penaten ſtellt ſich 
eben in den Gaben und in den Zuſtaͤnden dar, deren 
Vertreter und Verleiher Saturnus und Ops find. Coe- 
lum und Terra ferner find der Complex zweier Götter: 
reihen, eben der dii selecti; an der Spitze der einen ſteht 
Saturnus (eigentlich Coelus, welchen jedoch Saturnus 
in dieſer Beziehung vertritt?), an der Spitze der andern 
Ops. Coelum und terra ſind ſchon keine Cultusgeſtal⸗ 
ten mehr, ſie ſind abſtract, die Kraͤfte ſelbſt, als deren 
Verwalter jene Götterreihen ſich darſtellen. Auf der hoͤch⸗ 
ſten Stufe der Abſtraction fallen nun coelum und terra 
wieder in den Penaten zuſammen. Dieſer Synkretismus, 
wie er auf Vorſtellungen beruht, welche uns aus der 


23) Servius Aen. III, 12 u. öfter. 24) Ling. lat. V, 57. 
Principes dei coelum et terra — idem principes in Latio Sa- 
turnus et Ops (August. VII, 13. Saturnus unus est de princi- 
pibus deus). 58. Terra enim et coelum, ut Samothracum ini- 
tia docent, sunt Dei Magni — (non quas Samothracia ante 
partas statuit duas virilis species aeneas, Dei Magni; neque 
ut vulgus putabat, ii Samothraces Dei qui Castor et Pollux; 
sed ii mas et femina). Et hi quos Augurum libri scriptos ha- 
bent sic: Divi qui potes pro illo quod Samothraces 980} duvarof. 
25) f. Clauſen a. a. O. S. 1026. 26) Derſ. S. 857. 860. 
867 fg. 27) Varro Bipont. p. 225 init. 
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Praxis des Penatencultus ebenfalls entgegentreten, iſt 
ganz beſtimmt auch die Lehre der Pontifices geweſen. 
Denn das indigitare der Pontifices iſt oft diejenige Er⸗ 
klaͤrungsweiſe, nach welcher angegeben wird, welchem Be⸗ 
griffskreiſe ein Gott angehoͤrt, z. B. Bona dea ſei Fauna, 
Ops, Fatua; die ſaͤmmtlichen dii certi, deren Namen 
und Namenserklaͤrungen dieſe Buͤcher enthielten, waren 
nichts anderes als niedere Goͤtter, welche die Thaͤtigkeit 
eines obern Gottes nach einer gewiſſen Seite hin vermit⸗ 
telten und als ſolche waren ſie eben in den pontificiſchen 
Büchern und auf Grund dieſer in Varro's Buch de diis 
certis nachgewieſen. So waren gewiß auch jene beiden 
Goͤtterreihen in den pontificiſchen Büchern als coelum 
und terra bezeichnet und dieſe wiederum als die Penaten. 
Denn daß die Penaten von den Pontifices als magni 
dii dargeſtellt worden ſeien, iſt ſchon darum unzweifelhaft, 
weil die Penatenſtatuen die Inſchrift Dii magni führten, 
eine Inſchrift, welche gewiß auch auf jenen Bildern ſtand, 
die Dionys in der vielbeſprochenen Stelle beſchreibt; ſodaß 
das Neue in dem Varroniſchen Syſteme nur jene Lehre 
vom Mundus geweſen zu ſein ſcheint. Doch dem ſei, wie 
ihm wolle; zunaͤchſt iſt ſoviel gewiß, daß es keineswegs 
ein Widerſpruch zu nennen iſt, wenn Varro anderwaͤrts 
erklaͤrt, daß die Magni dii zwei männliche Götterbilder 
waͤren, die Bilder des Kaſtor und Pollux, welche vor 
dem ſamothrakiſchen Tempel geſtanden haͤtten, und daß 
Aneas bei feiner Ankunft in Lavinium zwei kleine hoͤlzerne 
oder ſteinerne Goͤtterbilder mitgebracht habe“). Denn das 
eine Mal, wo er leugnet, daß Kaſtor und Pollux die 
Magni dii wären, redet er von den Magni dii als par- 
tes mundi, das andere Mal von den Symbolen dieſer 
partes mundi. Für dieſe Anſicht finden wir auch darin 
eine Beſtaͤtigung, daß nach Varroniſcher Anſicht Aneas 
nicht dieſelben Statuen, welche vor Samothrake ſtanden, 
mit nach Lavinium bringt, ſondern andere gleich gebildete 
und gleiches bedeutende; denn die ſamothrakiſchen Sta: 
tuen waren von Erz, die des Aneas von Holz oder Stein!). 
Es ſtimmt alſo dies mit unſerer Meinung ganz uͤberein 
und Varro kann dieſe Bilder nur als Traͤger einer ges 
wiſſen religioͤſen Vorſtellung angeſehen haben. Da ferner 
die Penaten, welche er in den Penetralien des Himmels 
wohnen laͤßt, ihm als der Inbegriff jener beiden Goͤtter⸗ 
reihen galten, fo find fie natürlich gaͤnzlich alles Concre— 
ten entkleidet, und es haftet, wie er ſelbſt ſagt, weder 
Name noch Zahl, noch, wie wir glauben, Geſchlecht an 
ihnen. Er weiſt alſo die Vorſtellung der Zweiheit der 
Penaten entſchieden zuruͤck, und dieſe iſt gewiß weder 
urſpruͤnglich, noch weſentlich; denn die Penaten find of 
fenbar von dem Hausweſen auf den Staat uͤbergetragen, 
nicht umgekehrt, ſodaß auch in dieſem Punkte die Varro⸗ 
niſche Lehre gewiß auf dem volksthuͤmlichen Glauben ruht. 
Überhaupt haben wir uns zu huͤten, von den Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten des roͤmiſchen Staates einen Ruͤckſchluß auf 


*) Serv. A. III, 12. Cf. Hertzh. p. 112. 28) Varro ap. 
Servium A. I, 382. III, 148. Varro sane Humanarum rerum 
secundo ait, Aeneam deos Penates in Italiam reduxisse (de- 
duxisse Lobeck Aglaoph. p. 1241) quaedam lignea vel lapidea 
sigilla, cf. Interp. Veron. II, 717. Vergl. oben Note 24. 
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die Penaten zu machen, denn dieſe find, ſoviel man aus 
dem endloſen Gewirr alter und neuer, einheimiſcher und 
griechiſcher Sagen entnehmen kann, latiniſchen Urſprungs 
und von Lavinium aus nach dem latiniſchen Rom auf 
den Palatinus verpflanzt, und in dem latiniſchen Staate 
tritt z. B. jene Doppelkraft, worin die durchgaͤngige Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit des roͤmiſchen beſteht, uns keineswegs ent⸗ 
gegen? ). Ebenſo muͤſſen wir es verneinen, daß Varro die 
capitoliniſchen Gottheiten fuͤr Penaten erklaͤrt hat“); es 
widerſpraͤche dies ganz und gar der oben ausgefuͤhrten 
Lehre, ja es bietet uͤberhaupt das Capitol, wie be⸗ 
reits bemerkt wurde, mit ſeinen politiſchen Gottheiten, 
die allzuweit von den Schutzgeiſtern des Familien- und 
des dieſem analogen Staͤdtelebens entfernt ſind, keinen 
rechten Anlaß zu der Auffaſſung deſſelben als penetrale 
des Staates dar. Auch hätte Varro, wenn er die ca= 
pitoliniſchen Gottheiten für Penaten erklärt hätte, dieſe 
als Namen auffaſſen muͤſſen, in welche man beliebige 
Goͤtter hineintragen koͤnnte. Aber grade das iſt das 
wichtigſte Ergebniß der Unterſuchung uͤber die Varroniſche 
Lehre, daß wir erkennen, Varro habe die Penaten 
entſchieden als eine beſondere Goͤtterclaſſe 
hingeſtellt. Namentlich koͤnnen wir die Penaten nun ih: 
rem Weſen nach leicht von den Laren und Genien unter: 
ſcheiden: jene find coelestes dil, dieſe animales. Denn, 
wie wir geſehen haben, wies er den zuletzt genannten Daͤ⸗ 
monen, den aerifchen Naturen, die unterſten Regionen des 
Dunſtkreiſes zu Wohnſitzen an; die Penaten aber verſetzt 
er in die penetralia des Himmels, deſſen Raͤume die 
coelestes dii, die animae aethereae, inne haben. Auch 
dieſer Anordnung muͤſſen analoge Vorſtellungen im Volks: 
glauben entſprochen haben, und die Penaten, ſo oft ſie 
auch mit den Laren und Genien zuſammen genannt wer: 
den, und ſo nahe an einander auch die Wirkungskreiſe 
dieſer Gottheiten liegen moͤgen, ſind im Glauben des 
gewoͤhnlichen Lebens nie als dii animales betrachtet 
worden. Die Penaten gehoͤrten nicht zu den Laren, 
wie Clauſen meint, noch ſind die Laren Penaten, d. h. 
eine Species der Penaten, was Hertzberg annimmt. Dieſe 
Anſicht dürfte auch in der nähern Betrachtung ihrer of- 
ficia und ihres Cultus volle Beſtaͤtigung finden. Nach 
dieſem Allen koͤnnen wir etwa folgende Saͤtze als Varro⸗ 
niſche Lehre an die Spitze unſerer Unterſuchung ſtellen: 
die Penaten bilden eine beſondere Goͤtterclaſſe, deren We⸗ 
ſen analog iſt der ſchaffenden und erhaltenden Kraft der 
beiden principes dei, coelum und terra; die Begriffe 
von Namen und Zahl find auf dieſe in hohem Grade ab: 
ſtracten göttlichen Weſen nicht anwendbar. Als ihre 
Symbole hat der Volksglaube zwei kleine maͤnnliche Bil⸗ 
der aufgenommen, welche durch Dardanus nach Samo: 
thrake, von dort nach Troja, von da durch den Aneas 


nach Latium gebracht und hier als mächtige Schutzherren 


29) Was wir von der Doppelheit des latiniſchen Staates wif: 
ſen, der ebenfalls aus Patriciern und Plebejern beſtand, kann um 
ſo weniger auf die Penaten Anwendung finden, als dieſer Cult ur⸗ 
ſprünglich nur patriciſch geweſen zu fein ſcheint; ſ. Clauſen a. 
a. O. S. 793 u. 808. 30) Dies nimmt Hertzberg in der ange⸗ 
fuͤhrten Schrift an. 
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für das Haus und den Staat verehrt worden find. Es 
bedarf hiernach kaum der Erwaͤhnung, daß die tuskiſche 
Lehre von den Penaten auf die Varroniſche keinen Ein: 
fluß geuͤbt habe, und es iſt ganz unbegreiflich, wie Creu⸗ 
zer fuͤr jene Saͤtze aus der tuskiſchen Penatenlehre, welche 
Arnobius aus dem Nigidius Figulus anfuͤhrt, den Varro 
zum Gewaͤhrsmann machen kann). Auch bei Müller 
herrſcht eine gaͤnzliche Verwirrung der Varroniſchen und 
tuskiſchen Lehrſaͤtze; denn Arnobius fuͤhrt die Varro⸗ 
niſche Stelle offenbar zwiſchen Bruchſtuͤcken tuskiſcher 
Lehre an, ſodaß eben nur die Worte qui sunt intror- 
sus atque in intimis penetralibus coeli deos esse 
censet, nec eorum numerum nee nomina sciri Var⸗ 
roniſch find “); alles Übrige iſt tuskiſch, und es iſt nicht 
der entfernteſte Grund vorhanden, die Beſtimmung, welche 
Varro von den Penaten gibt, auf die tuskiſchen Penaten 
oder auf die Consentes zu beziehen, noch weniger, die 
Varroniſche Penatenlehre durch das Hereinziehen tuskiſcher 

Vorſtellungen zu truͤben. N 

Wir laſſen hier die Meinungen anderer roͤmiſcher 
Theologen uͤber die Penaten folgen, enthalten uns aber 
alles Urtheils uͤber dieſelben, weil wir den Zuſammenhang 
nicht kennen, in welchem dieſe fragmentariſch uͤberlieferten 
Saͤtze in dem Syſteme ihrer Urheber geſtanden haben; 
und nur in dieſem Falle duͤrften wir hoffen, ein erſprieß⸗ 
liches Reſultat zu gewinnen. Der gelehrte Zeitgenoſſe 
des Varro, Nigidius Figulus, theilte in ſeinem buͤcherrei⸗ 
chen Werke uͤber die res divinae Folgendes uͤber die Pe⸗ 
naten mit!“): die Penaten ſeien Neptun und Apollo, 
welche einſt die Mauern von Ilium gebaut haͤtten ); 
ferner lehrte er, daß nach tuskiſcher Disciplin es vier Ge⸗ 
ſchlechter der Penaten gebe, die des Jupiter, die des Nep⸗ 
tun, die der Unterwelt und die der ſterblichen Menſchen. 
Dieſe heißen Complices und Consentes, weil ſie zu⸗ 
gleich geboren werden und zugleich untergehen, ſechs maͤnn⸗ 
liche und ebenſo viel weibliche mit unbekannten Namen, 
ſehr kargen Erbarmens, aber vornehme Rathgeber des 
hoͤchſten Zeus. Hiermit ſcheint ſich ſchwer vereinigen zu 
laſſen, was Caͤſius aus der tuskiſchen Lehre wußte, daß 
naͤmlich Fortuna, Ceres, Genius Jovialis und Pales, der 
Diener und Haushalter des Zeus, die Penaten ſeien. — 
Andere erklaͤrten Jupiter, Juno und Minerva fuͤr die Pe⸗ 
naten, weil ohne dieſe Gottheiten Niemand leben und 
weiſe fein koͤnne ). 

Die Penaten ſind die Goͤtter des wohlverſehenen 
und wohlgeordneten Haushaltes, deſſen Mittelpunkt das 
Atrium nebſt dem Penus iſt. Eine naͤhere Kenntniß⸗ 
nahme von dieſen beiden Raͤumen des Hauſes iſt fuͤr das 
Verſtaͤndniß der Penaten und ihres Cultus unerlaͤßlich “). 


Wie man uͤberhaupt bis in die neueſte Zeit hinein ge⸗ 


wohnt geweſen iſt, alle diejenigen Einzelheiten des oͤffent⸗ 


31) Symbol. II. p. 844. 32) adv. Gentes III, 40. 33) 
ap. Arnob. I. c. 34) Den Zuſammenhang, in welchem Neptun 
und Apollo mit den Penaten ſtehen, entwickelt Clauſen a. a. O. 
35) Servius Aen. I, 378. II, 725. III, 12. 
Vergl. Lobeck, Agl. p. 1242 59. Clauſen a. a. O. S. 658 fg. 
26) Vergl. Becker, Gallus. T. I. p. 70 sq. Hertzberg I. c. p. 

6 sq. 
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lichen und haͤuslichen Lebens in Rom, welche aus dem 
fruͤheſten Alter ſtammen, ohne Unterſchied fuͤr tuskiſche 
Einrichtungen zu erklaͤren, ſo hat man auch fuͤr das 
Atrium, fuͤr das Wort ſowol, wie fuͤr die Sache, tuski⸗ 
ſchen Urſprung angenommen). Indeſſen das Atrium 


“tragt ein fo entſchieden volksthuͤmliches Gepraͤge, daß, 


wollte man den roͤmiſchen Staat nicht gradezu zu einem 
tuskiſchen machen, die Behauptung von einem tuskiſchen 
Urſprunge des Atriums unſtatthaft iſt. Daß Rom ur⸗ 
ſpruͤnglich eine latiniſche Anſiedelung geweſen iſt, welche 
erſt ſpaͤter durch das Hinzutreten anderer Elemente, des 
ſabiniſchen und tuskiſchen, zu feiner nachherigen Eigen: 
thuͤmlichkeit erwachſen iſt, das ſind unumſtoͤßliche Reſul⸗ 
tate, welche die neuere Geſchichtsforſchung geliefert hat. 
Mag alſo immerhin zur Zeit des erſten und zweiten Tar⸗ 
quinius der tuskiſche Einfluß ſehr groß, ja Rom vielleicht 
ſelbſt eine tuskiſche Stadt geweſen ſein; ſo iſt es doch 
unzweifelhaft, daß ſchon vor dieſer Zeit der Cult der Pe- 
naten in Rom beſtanden hat; und da dieſer ohne Atrium, 
ſowie umgekehrt das Atrium ohne Penaten nicht gedacht 
werden kann, ſo ſind wir wol berechtigt, die Anfaͤnge von 
beiden uͤber die Zeit des tuskiſchen Einfluſſes hinaus zu 
verlegen. Daß das Atrium nun nicht eine tuskiſche Ein⸗ 
richtung iſt, das geht unleugbar aus dem Umſtande her: 
vor, daß eine beſondere Art des Atrium tuscanicum 
hieß, eine Bauart, welche nach Varro's Zeugniß nicht 
die fruͤheſte ſein kann ). Trotz den ſorgfaͤltigen Unter: 
ſuchungen, welche die neuere Zeit dieſem Raum im roͤmi⸗ 
ſchen Hauſe gewidmet hat, bleibt es immer ſehr ſchwierig, 
ſich eine deutliche Vorſtellung von einem Atrium zu ma⸗ 
chen; die Bauart muß natuͤrlich im Laufe der Zeit ſich 
bedeutend geaͤndert haben, aber ein Haus ohne Atrium 
hat, ſoviel wir wiſſen, auch nicht die ſpaͤteſte Zeit aufzu⸗ 
weiſen. Es iſt darum ohne Zweifel der weſentlichſte und 
der aͤlteſte Theil des Hauſes, wie der Palas der Ritter 
burgen im Mittelalter und die Diele in den nordteutſchen 
Bauerhaͤuſern ?). Zunaͤchſt haben wir uns unter den 
Atrien weit luftigere Raͤume zu denken“), als die find, 
welche unſere Zimmer, Saͤle oder Flure darſtellen. Das 
Klima ſelbſt foderte zu einer ſolchen Bauart auf, und es 
kann uns darum weniger befremden, wenn wir finden, 
daß das Atrium ein zum großen Theil unbedeckter Raum 
war. Nach der Mitte des Atrium hin naͤmlich oͤffnete 
ſich die Bedachung zum Impluvium, durch welches das 
Regenwaſſer einſtroͤmen konnte, das ſich im Compluvium 
fammelte *'). Um das Compluvium herum war ein un: 


37) Müller, Etrusker. I. S. 254 fg. 38) Ling. lat. 
Tuscanicum dictum a Tuscis, posteaquam illorum ca- 
vum aedium simulare coeperunt. Zwar fuͤgt Varro gleich hinzu: 
Atrium appellatum ab Atriatibus Tuscis; illinc enim exemplum 
sumptum; doch ift dieſe Angabe wol nur zu Gunſten der Etymo— 
logie: ab Atriatibus, hinzugefügt. Möglich wäre es, daß mit dem 
tuscanicum auch der Name atrium aufgekommen iſt und daß dieſer 
Raum vorher cavaedium oder penetrale hieß. 39) ſ. Leo in 
Raumer's hiſtoriſchem Taſchenbuche 1837. S. 184 u. 168. 40) 
Virg. Aen. XII, 473. Nigra velut magnas domini cum divitis 
aedes Pervolat et pennis alta atria lustrat hirundo etc. 41) 
Die Hauptftelle ift Varro Ling. lat. V. 161, angeführt von Ser- 
vius Aen. I, 505, wo die Conjectur Muͤller's: qui si nullus erat 
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gepflaſterter Raum, auf welchem man Baͤume, namentlich 
Lorbeeren oder Palmen, zog, auch andere Gewaͤchſe *). 
Neben dem Impluvium ſtand der Herd, ſodaß der Rauch 
des täglichen Feuers durch das Impluvium abziehen konn⸗ 
te. An den Herd ſchloß ſich der Tiſch an, um welchen 
in der alten guten Zeit die Mahlzeit die Hausgenoſſen 
verſammelte. Auf dem Herde oder in der Naͤhe deſſel⸗ 
ben ſtanden die Bilder der Penaten und Laren, ebenſo 
der Thür gegenüber der lectus genialis, das dem Ge: 
nius geweihte Brautbett“). Auch mag diefer Raum 
ſonſt mit allerhand Geraͤthſchaften, namentlich kupfernen 
Gefäßen “), für den täglichen Gebrauch ausgefuͤllt gewe⸗ 
ſen ſein, denn er war, wie Varro ſagt, ad communem 
omnium usum. Auch der Webeſtuhl der Hausfrau fand 
hier feine Stelle“). Doch war auch für das öffentliche 
Leben des Mannes das Atrium in gewiſſer Beziehung 
der Schauplatz, indem hier die Clienten ſich um den Pa: 
tron verſammelten. Auch verbanden die Ahnenbilder, welche 
im Atrium entweder aufgeſtellt, oder an den Wänden auf- 
gehängt waren, das öffentliche Leben mit dem häuslichen *°). 
Überhaupt iſt das Atrium eine Einrichtung, welche fo ganz 
eigenthuͤmlicher Art iſt, daß weder im Leben der alten 
noch der neuen Voͤlker etwas Ahnliches wiederkehren dürfte. 
Es iſt eine anziehende Betrachtung, wie im Atrium alle 
Momente des roͤmiſchen Lebens zuſammenlaufen: die from⸗ 
me Scheu vor den Goͤttern, die Geſchaͤftigkeit des Haus⸗ 
herrn und der Hausfrau, die beſtaͤndige Erinnerung an 
die Vorfahren, die Erziehung der Knaben durch die Mut⸗ 
ter, durch die unmittelbare Gegenwart der Goͤtter und 
durch die Erinnerung an die Großthaten der Ahnen, wel— 
che in Erzaͤhlungen und Liedern bewahrt und durch den 
beftändigen Anblick der Imagines majorum belebt wur⸗ 
den; ſodaß wir das Atrium recht eigentlich fuͤr den Herd 
roͤmiſcher Sitte und Religioſitaͤt anzuſehen haben, den 
beiden Grundbedingungen der politiſchen Groͤße Roms. 
Die Mahlzeit, welche im Atrium unter den Augen der 
Penaten bereitet und genoſſen wird und welche in jedem 
Hausſtande durch das Zuſammenkommen der in taͤglichen 
Geſchaͤften zerſtreuten Familienglieder ein weſentliches Mo⸗ 
ment iſt, ſetzt aber nothwendig Vorraͤthe voraus; dieſe 
wurden ebenfalls in der unmittelbaren Naͤhe des Atriums 
aufbewahrt, und die Vorrathskammer, der Penus, iſt das 
den Penaten ausſchließlich zugewieſene Gebiet. In einem 
wohlgeordneten Hausſtande wird die Vorrathskammer nie 


relictus durch die Lesart der caſſeler Handſchrift: qui si non erat 
relictus beftätigt wird. Vitruv. VI, 3 sq. Die Gründe, welche 
Becker (I. c.) beibringt, um die Verſchiedenheit des atrium und ca- 
vum aedium zu beweiſen, find nicht uͤberzeugend. Cf. Hertzb. I. c. 

42) Laurus erat tecti medio in penetralibus altis. Virg. 
Aen. VII, 59, ib, Servius: penetral est omnis interior pars do- 
mus, licet sit intecta; unde laurum in penetralibus fuisse non 
est mirum. II, 512. Aedibus in mediis nudoque sub aetheris 
axe Ingens ara fuit juxtaque veterrima laurus incumbens arae 
atque umbra complexa Penates, Der Lorbeer im Palatium Serv. 
Aen. VI, 230. Palmen Liv. XLIII, 13. Suet. Aug. 92. Wein: 
ftöde Plin. H. N. XIV, 3. Vergl. Clauſen a. a. O. Note 
1166 u. 1170. 43) Lipsius Elect. I, 17. Scaliger, Festus v. 
genialis, Becker J. c. p. 82. 44) Clauſen a. a. O. S. 996. 
45) Lipsius I. c. 46) Becker I. c. p. 135. Hertzberg l. c. 
p. 115. 
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leer, ſondern fie enthält gewiſſe Vorraͤthe, welche nicht 
fuͤr heute und morgen beſtimmt ſind und deren Mangel 
eben ein entſchiedenes Zeichen dafuͤr iſt, daß das Haus 
ſich keines geſegneten Wohlſtandes erfreut. Dieſe Vor⸗ 
raͤthe wurden bei den Roͤmern fuͤr das ganze Jahr einge⸗ 
fammelt und machten darum natürlich nicht die einzigen 
Nahrungsmittel fuͤr die Familie aus. Alles, was fuͤr den 
taͤglichen Bedarf an Fleiſch, Fiſchen und Gemuͤſe einge⸗ 
kauft wurde, gehoͤrte nicht zu dem Penus, ſondern wurde 
in einer beſondern cella promptuaria, Speiſekammer, auf⸗ 
bewahrt. Die Vorrathskammer dagegen, della penaria 
oder penus, umfaßte nur jene dauernden, fuͤr den Haus⸗ 
bedarf des ganzen Jahres beſtimmten Vorraͤthe. Beide 
lagen unmittelbar neben dem Atrium“), und da fie nebſt 
dem Atrium zu den innerſten Raͤumen des Hauſes ge— 
hoͤrten, ſo werden ſie auch mit unter dem Namen der 
penetralia begriffen. Daß die Bedeutung des Wortes 
penus und penetrale nicht blos die des raͤumlich In⸗ 
wendigen iſt, ſondern des Innern, inſofern daſſelbe das 
Herz und der Lebensſitz des Ganzen iſt, das hat Clauſen 
nachgewieſen, und dadurch einen deutlichen Fingerzeig zum 
Verſtaͤndniß der Penaten und ihres Cultus gegeben“). 
Der wohlverſehene Penus naͤmlich iſt die Bedingung ei⸗ 
nes kraͤftigen, lebensfriſchen Wirkens im Hauſe, auf dem 
Felde und im Staate, und die Penaten ſind die Goͤtter 
des Penus. Der Begriff des Penus iſt juriſtiſch feſtge— 
ſtellt. Eßwaaren und Getraͤnke gehören zum Penus!), 
namentlich Fleiſch und zwar eingeſalzenes Fleiſch, Linſen, 
Bohnen, Weizen, Wein, Ol, Salzlake und Eſſig, ſowie 
Gewuͤrze, Honig und Eingemachtes, welches in Gefaͤßen 
von Thon oder Glas, wie fie für die Dauer der betref— 
fenden Gegenſtaͤnde am paſſendſten waren, aufbewahrt 
wurden; außerdem Futter fuͤr das Vieh: Eicheln, Gerſte, 
Weizen, Hirſe, auch Holzſcheite, Kohlen und was man 
ſonſt zur Zubereitung der Speiſen bedurfte; ferner Wachs⸗ 
kerzen und Weihrauch, auch Papier fuͤr die Rechnungs⸗ 
bücher des Hausherrn; ſelbſt Artikel des Luxus: Salben 
und Riechwaſſer wurden in der ſpaͤtern Zeit in den Pe— 
nus aufgenommen. Der Bewirthſchaftung des Penus 
ließen die Roͤmer die groͤßte Sorgfalt angedeihen, welche 
zum Theil in der Verehrung der Penaten, unter denen 
der Penus ſteht, ihren Grund hat, wenigſtens in be— 
ſtimmtem Zuſammenhange mit ihr ſteht. Namentlich war 
Reinheit und Keuſchheit fuͤr die den Penus beſorgenden 
Perſonen ein hauptſaͤchliches Erfoderniß; daher der Dienſt 
im Penus entweder noch unerwachſenen oder wenigſtens 
ſtreng enthaltſamen Perſonen anvertraut wurde, welche 
letzteren, wenn ſie ſich mit res venereae befaßt hatten, 
ſich wenigſtens erſt in fließendem Waſſer baden mußten, 
ehe fie zu den Geſchaͤften des Penus treten durften“); 
und ſo erſcheint das geſammte Treiben im Penus und 
im Atrium gewiſſermaßen ſelbſt als Penatendienſt. 

Über dieſem Penus nun, dem Quell und der Bedingung 
eines kraͤftigen und lebensfriſchen Hausſtandes, über feiner 


47) Varro, Ling. lat. V, 162. 
49) A. Gellius, Noctt. Att. IV, 1, 
Siehe die ſſorgfaͤltige Zuſammenſtellung bei Clauſen a. a. O. 
50) Columella XII, 4, 3. Clauſen a. a. O. S. 646. 
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48) a. a. O. S. 637. 
Digest. XXXIII, 9. I. 12 8d. 
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Herbeiſchaffung ſowol, als uͤber ſeiner Beſorgung 
und Verwendung walten die Penaten. Die Alten ſtim⸗ 
men darin uͤberein, daß die Woͤrter penates und penus 
etymologiſch verwandt ſind, und Einige leiten das Wort 
penates unmittelbar von penus her), d. h. von der 
Vorrathskammer mit ihren Vorraͤthen, und das iſt gewiß 
auch die richtige, d. h. die der urſpruͤnglichen Bedeutung 
der Penaten am naͤchſten kommende Erklaͤrung. So ſagt 
Cicero): Nec longe absunt ab hac vi (Vesta) dii 
penates sive a penu ducto nomine (est enim omne, 
quo vescuntur homines, penus) sive ab eo, quod 
penitus insident, ex quo etiam penetrales a poetis 
vocantur. Es iſt moͤglich, daß die zweite Erklaͤrung, 
welche Cicero hinzufuͤgt: ab eo, quod penitus insident, 
einen abſtracteren, von dem materiellen Urſprunge dieſes 
Cultus entfernten Standpunkt nimmt. Mit dieſem peni- 
tus insident verbindet Cicero den poetiſchen Ausdruck 
penetrales dii, woraus man ſieht, daß die Penaten nur, 
wenn man minder genau und ſtatt des eigentlichen Ge⸗ 
genftandes ihrer Wirkſamkeit, die allgemeine Ort⸗ 
lichkeit ihres Cultus im Sinne habend ſpricht, pe- 
netrales heißen koͤnnen; und das penitus duͤrfte in Ci⸗ 
cero’3 Sinne (der gar nicht der jener Poeten geweſen zu 
ſein braucht, welche den Ausdruck penetrales anwende⸗ 
ten) ſich nicht ſowol auf das Atrium, als auf die inner⸗ 
lichen Sitze des Lebens im Menſchen beziehen. In dieſer 
Hinſicht naͤhert ſich der Ciceroniſchen Erklaͤrung die des 
Macrobius, Servius und Anderer: Penates esse dixe- 
runt, per quos penitus spiramus, oder per quos spi- 
ramus et corpus habemus ). Dieſe Erklaͤrungen fe 
tzen den Hauch des Athmens als das den Menſchen von 
Innen heraus durchdringende Lebensprincip analog dem 
Penus des Haushaltes und legen alſo dem Worte pena- 
tes eine Bedeutung unter, welche den Penaten nur in 
einer uͤberaus geſteigerten Betrachtungsweiſe zukommen 
kann. Unmoͤglich aber koͤnnen wir uns der Anſicht an⸗ 
ſchließen, welche in dem Penus, von dem Cicero den 
Namen der Penaten herleitet, nicht jene Vorraͤthe, wel⸗ 
che zunaͤchſt die Beduͤrfniſſe des leiblichen Lebens befriedi⸗ 


gen, ſondern die aura vitalis, qua homo spiritu ducto 


potissimum vescatur ), erkennt; denn wäre dies der 
Sinn ſeiner Worte, dann wuͤrde ſeine Erklaͤrung aller⸗ 
dings wenig zum Verſtaͤndniß des Weſens dieſer Götter 
beitragen; denn ſie enthielte die ſublime Auffaſſung des 
ſpeculirenden Philoſophen, nicht die unmittelbare An⸗ 
ſchauung der latiniſchen Landleute, in deren Mitte und 
aus deren Beduͤrfniſſen und Vorſtellungen heraus der 
Glaube an die Penaten ſich gebildet hat. Auch iſt ja 
ein reicher, Anſehen des Herrn und Bequemlichkeit des 
Lebens gewaͤhrender Beſitz im ganzen Alterthume mit 
Recht eine fo hoch geachtete Sache), daß man wol an⸗ 

51) Das Wort penus findet Clauſen in &yevos wieder (a. a. 
O. Note 1240). Müller, Etrusk. II. S. 87. „Penas iſt ur⸗ 
ſpruͤnglich ein lateiniſches Localadjectiv, wie cujas und nostras und 
Arpinas.“ Ungenau fügt er hinzu: Dii penates find die im pe- 
nus, d. h. in der Vorrathskammer verehrten Goͤtter; der Schau⸗ 
platz ihrer Verehrung war weniger das Penus als das Atrium. 
52) Nat. deor. II, 27. 53) Macrob. Sat. III, 4. Servius 
Aen. II, 296. 54) Hertzberg I. c. p. 62. 55) Die Vor⸗ 
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nehmen kann, es ſei die Herbeiſchaffung und die Erhal: 
tung deſſelben ein achtbares oflicium der Götter gewe⸗ 
fen, die denn doch auch nach dieſem am natuͤrlichſten den 
Namen fuͤhren. Daß die Penaten, wenn ihr Officium 
in der Bewahrung und Verſorgung des Penus beſteht, 
zugleich auch Götter des ſich von Innen heraus zur That 
raͤftigenden Lebens find, im Haufe fo gut, als im Men: 
ſchen, ſtellen wir nicht in Abrede, aber dies Letztere iſt 
denn doch immer nur eine Conſequenz des Erſtern, und 
Cicero ſcheint in ſeiner doppelten Namenerklaͤrung auf 
dieſe beiden Seiten des Begriffes der Penaten Ruͤckſicht 
zu nehmen. Daß Cicero mit dem penus in Wahrheit 
die Vorrathskammer des Hauſes meine, geht unwiderleg— 
lich aus dem Zuſatze hervor: est enim omne, quo ve- 
scuntur homines, penus, welche Worte nichts weniger 
als ein froſtiger, nichts ſagender Zuſatz find, ſondern viel⸗ 
mehr ganz eigentlich auf die in der vorausgeſchickten Na— 
menerklaͤrung liegende Sacherklaͤrung hinweiſen. Der Be— 
griff des penus naͤmlich als der fuͤr das Leben noͤthigen 
Vorraͤthe war ſchon vor Cicero's Zeit ein Gegenſtand des 
Streites der Grammatiker und Juriſten und wurde zu: 
letzt, wie Clauſen lehrreich dargethan hat, juriſtiſch eben 
dahin firirt, daß penus nicht alle zur Nahrung dienen— 
den Vorraͤthe umfaſſe, ſondern nur gewiſſe, fuͤr laͤngere 
Aufbewahrung geeignete; mit Beziehung auf dieſe Streit— 
frage alſo fügt Cicero hinzu: est enim omne, quo ve- 
scuntur homines, penus. Wir koͤnnen darum nicht ans 
ders, als die Penaten fuͤr Goͤtter des Penus, d. h. der 
wohlverwalteten Vorrathskammer, zu erklaͤren. Dieſen Be: 
griff muͤſſen wir feſthalten und uns zugleich erinnern, daß 
Varro die Penaten als eine beſondere Goͤtterclaſſe, welche 
nicht als eine species der Daͤmonen zu faſſen iſt, hin— 
ſtellt, um uns durch die benachbarten und verwandten 
Vorſtellungen von Genien, Manen und Laren die Ein: 
ſicht in das eigenthuͤmliche Weſen der Penaten nicht truͤ— 
ben zu laſſen. 
den, da ihre Wirkſamkeit den penus betraf, ſo koͤnnen 
ſie natuͤrlich penetrales dei genannt werden, und da die 
Laren und Genien ebenfalls im Atrium verehrt wurden, 
fo gehören auch dieſe zu den dei penetrales ), ohne 
daß darum die Schranken, welche die urſpruͤnglichen Be— 
griffskreiſe ſcheiden, irgendwie gehoben wuͤrden !). Kommt 
nun hinzu, daß dieſe Weſen auch andere Beziehungen 
gemein haben, wie denn ſowol die Penaten, als die La— 
ren dii patrii ſind, welche auf dem Herde im Atrium 
verehrt werden und von Geſchlecht auf Geſchlecht fort— 


rathskammern des Menelaus und Odyſſeus; namentlich auch Heer— 
den: Hesiod. Erg. 163. 

56) Die Griechen machen oft keinen Unterſchied und bezeichnen 
die Penaten und Laren als maro, yer£dAıoı oder ubxıor, L- 
orıo:, £oxeioı u. dgl. (ſ. Dion. A. R. I, 67. Harpocrat. v. & Hog. 
Sturz Pher. p. 74) d. h. als dü patrii oder domestici, penetrales. 
Für die Penaten iſt Kr die pafjendfte überſetzung. 57) „Viden- 
tur enim hi Penates (in penetralibus aedium praeter Lares pri- 
vata religione culti) Dii fuisse qualescunque, quos ut quique pa- 
terfamilias prae ceteris — sibi propitios credidisset, in sacra- 
rium domus penetrale recepit. “ Hertzberg 1. c. p. 75. Dieſe 
Erklaͤrung hebt die Eigenthuͤmlichkeit des roͤmiſchen Penatencultes 
vollkommen auf. Siehe weiter unten. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XV. 
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Da die Penaten im Atrium verehrt wur- 
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erben, welche beiderſeits uͤber dem Sein und Fortbeſtehen 
der Familie walten, beide freilich in eigenthuͤmlichen Kreis 
ſen, ſo muß man allerdings ſagen, daß dieſe Gottheiten 
im gewoͤhnlichen Leben und im praktiſchen Culte ſo nahe 
an einander treten, daß es nahe lag, dieſe Gottheiten, wo 
nicht zu identificiren, ſo doch als genus und species zu 
claſſificiren. Doch beides iſt offenbar verfehlt, denn wir 
wuͤßten nicht, welche eigenthuͤmliche Eigenſchaft beide ge— 
meinſchaftlich beſaͤßen, wenigſtens ſind uns Zeugniſſe aus 
dem Alterthum, die unſere Anſicht widerlegten, nicht 
bekannt. Denn moͤgen z. B. die Laren, ebenſo gut wie 
die Penaten, fuͤr das Sein und Bluͤhen der Familie ſor— 
gen, ſo thun ſie dies beide doch nur mittelbar, indem die 
Penaten fuͤr den Penus, die Laren fuͤr die Fortpflanzung 
des Geſchlechtes, fuͤr die leibliche Sicherheit, gewiſſe Spe— 
cies dieſer ausgebreiteten Claſſe auch fuͤr die Feldfruͤchte 
u. ſ. w. ſorgen, wogegen Niemand beweiſen kann, daß 
ſich ihr Walten auch unmittelbar auf den Penus erſtreckt, 
ebenſo wenig, wie man nach unſerer Meinung ein Recht 
hat, den Penaten eine uͤber die Fortpflanzung der Fami⸗ 
lie wachende, zeugende Kraft zuzuſchreiben ). Und ſo 
ſind wir uͤberzeugt, daß die urſpruͤngliche Verſchiedenheit 
dieſer Goͤtterclaſſen, nach welcher die Laren durch Conſe— 
cration vergoͤtterte Menſchenſeelen find (dii animales), 
die Penaten dagegen Götter für ſich (dii coelestes), eine 
durchgängige Trennung der offlicia, ſowie des Cultus 
beider Claſſen bedingt, die ſich auch ziemlich vollſtaͤndig 
wird nachweiſen laſſen. Die groͤßte Verwirrung iſt da⸗ 
durch in die Lehre von den roͤmiſchen Daͤmonen gekom— 
men, daß man es unterlaſſen hat, den Spuren von 
der nationalen Verſchiedenheit dieſer Gottheiten ſorgfaͤltig 
nachzugehen, und nicht erkannt, wenigſtens nicht conſe— 
quent daran feſtgehalten hat, wie man in der uͤberaus 
großen Mannichfaltigkeit dieſer Weſenclaſſen eine nach 
den praktiſchen Beduͤrfniſſen des Lebens in Haus und 
Staat, nicht aber nach der innern Verwandtſchaft der 
durch jene Goͤtter dargeſtellten Ideen, geſtaltete Vermi⸗ 
ſchung mehrer urſpruͤnglich national verſchie— 
dener Religions ſyſteme vor ſich habe?). So uns 
bedeutend und zweifelhaft oft auch die Zeichen ſind, wel— 
che uns auf die urſpruͤnglichen, durch die Laͤnge des Ge— 
brauchs, durch die Mannichfaltigkeit ſubjectiver Deutun⸗ 
gen und durch den Unverſtand der Grammatiker oft bis 
ins Unkenntliche verwiſchten Grenzen hinweiſen, ſo ſind 
deren doch vorhanden und wir ſind berechtigt, ihnen zu 
folgen. Wollen wir die Vorſtellung im Voraus ausſpre⸗ 
chen, welche wir durch die Betrachtung der Einzelheiten 
ihres Cultus, ſowie der mannichfaltigen Beziehungen, in 
denen ſie zu verwandten Gottheiten ſtehen, fuͤr deren Be⸗ 
urtheilung das Buch von Clauſen eine ſo ausgezeichnete 
Anleitung gibt, gewonnen haben, ſo glauben wir be— 


haupten zu koͤnnen, daß die Penaten, eine ſelbſtaͤndige 


Goͤtterclaſſe latiniſchen Urſprungs, in Rom als die einzi⸗ 
gen Hausgoͤtter verehrt worden find und zwar ohne Bil: 


58) Wie es Clauſen thut; ſiehe unten, wo von den Laren ge: 
handelt iſt. 59) Clauſen weiſt mehre Male darauf hin, z. B. 
S. 867, ohne fuͤr Laren und Penaten eine ſichere Grenzlinie zu 
ziehen. 17 
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der, ohne Zahl und Namen, bis auf die Zeit des erſten 
Tarquinius, in welcher die tuskiſche Lehre von den Ge⸗ 
nien, Manen und Laren in Rom in der Weiſe Eingang 
gefunden hat, daß die allgemeine Sorge fuͤr das Wohl 
der Familie, welcher bisher die Penaten vorſtanden, in 
mehre einzelne Kreiſe zerlegt worden iſt, und von nun an 
den Penaten blos der ihnen vorzugsweiſe zukommende 
verblieb, waͤhrend alle drei Daͤmonenclaſſen die allgemeine 
Sorge fuͤr das Haus gemeinſchaftlich uͤbernahmen. In 
dieſer Zeit moͤgen auch die Goͤtterbilder in Rom aufge⸗ 
kommen ſein, für Laren und Penaten, wie es ſcheint, in 
ſchwer zu unterſcheidender Ahnlichkeit“), doch blieb an 
den Penaten noch immer etwas von dem urſpruͤnglichen 
abſtracten Weſen haften, ſodaß es ſcheint, als ob fuͤr die 
Penaten außer vollſtaͤndigen Bildern in menſchlicher Ge⸗ 
ſtalt auch andere heilige Gegenſtaͤnde als Symbole ge⸗ 
golten haͤtten. 0 

Die nahe Beziehung, in welche die Praxis des Cul⸗ 
tus die Penaten zu den Laren und Genien ſetzte, erheiſcht 
es, daß wir in der folgenden Darſtellung der Einzelheiten 
ihrer Verehrung auch auf dieſe Goͤtterclaſſen Ruͤckſicht 
nehmen muͤſſen; indeſſen die urſpruͤngliche Beziehung auf 
den Penus, welche den Penaten durch alle Zeiten hindurch 
verblieb, läßt ſich in vielen Eigenthuͤmlichkeiten ihrer Ver⸗ 
ehrung erkennen. 


Auf dem Herde werden die Vorraͤthe, welche der 


Penus birgt, bereitet; an ihm, oder auch am Tiſche, wel⸗ 
cher in ſeiner Naͤhe ſtand, wurde das gemeinſchaftliche 
Familienmahl gehalten. Hier alſo kommt die eigentliche 
Kraft des Penus zu Tage, daher iſt dies der eigentliche 
Schauplatz des Penatendienſtes. Der Herd iſt ihnen ge⸗ 
weiht und auf demſelben oder ihm gegenuͤber in einem 
Schrank an der Wand ſtehen ihre Bilder“). Der Lor⸗ 
beerbaum verbreitet über fie feinen Schatten, und der 
Herd, wenn ihnen auch zuweilen ein beſonderer Altar er⸗ 
richtet wurde, iſt die gewoͤhnliche Opferſtaͤtte fuͤr ſie. Die 
Flamme des Herdes, welche die Jungfrauen, die den Pe⸗ 
nus beſorgen, unterhalten, lodert auch ihnen zu Ehren“. 
Der Tiſch neben dem Herde iſt ihnen ebenfalls heilig, 
und zum Zeichen, daß der Segen der Penaten im Hauſe 
waltet, darf dieſer nie ganz leer ſein; das Salzfaß, ihr 
eigentliches Symbol, bleibt beſtaͤndig auf dem Tiſche ſte⸗ 
hen; auch duͤrfen die Speiſen nicht rein aufgegeſſen wer⸗ 
den ). Da an der Beſorgung und der Verwendung 
des Penus auch das Geſinde Theil nimmt, ſo ſteht dieſes 
unter dem beſondern Schutze der Penaten“). Der Herd 


U 

60) Clauſen a. a. O. S. 660. 61) Ebendaſ. S. 648. 
Hertzberg I. c. p. 72. Über arae und foci derſelbe Lib. II. o. 
= 62) Virg. Aen. I, 707. Quinquaginta intus famulae, qui- 
bus ordine longo Cura penum struere et flammis adolere pe- 
nates, Die Erklärung des adolere ſ. bei Clauſen a. a. O. Note 
1180. 63) Intereſſant iſt die Vergleichung der Penaten mit den 
Hausgeiſtern der teutſchen Mythologie. Einige derſelben ſchaffen, 
wie die Penaten, in Kuͤche und Keller, in Haus und Stall; auch 
der Brauch findet ſich wieder, ihnen Speiſe bei Seite zu ſetzen: ein 
Näpfchen Grüge oder ein Stuck Kuchen; ähnlich wie man nach teut⸗ 
ſchem Aberglauben auch den Engeln Speiſen bereitete. Vergl. 
SL Al Mythol. S. 291 fg. 64) Clauſen a. a. 
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aber und der Tiſch mit dem aus dem Penus entnomme⸗ 
nen Mahle, um welches ſich alltaͤglich die Hausgenoſſen 
verſammeln, gewaͤhren zugleich das Bild der von den La⸗ 
ſten der Arbeit auf dem Felde und im Kriege ausruhen⸗ 
den Haͤuslichkeit. Um dieſe Ruhe zu genießen, welche 
unter den beſondern Schutz der Göttin Vacuna geſtellt 
war ®), zieht man hinaus, den Herd zu ſchuͤtzen oder zu 
verſorgen; an ihm ſammelt ſich wieder die Kraft zu je⸗ 
ner Arbeit. So ſtehen die Penaten im Mittelpunkte des 
Lebens und treten zugleich zum Kriege und zum Landbau 
in eine beſtimmte Beziehung. fi 

Am vollſtaͤndigſten ftellt ſich das Bild der durch den 
Penus verſorgten Haͤuslichkeit im Winterleben dar, wo 
die Geſchaͤfte des Feldbaues, der Jagd u. ſ. w. die Ge⸗ 
noſſen des Hauſes nicht zerſtreuen und der taͤgliche Le⸗ 
bensbedarf faſt nur aus dem Penus entnommen werden 
kann. Daher wurde das Penatenfeſt im Winter ge⸗ 
feiert se). Die begluͤckende Haͤuslichkeit iſt das Werk der 
Penaten, daher nehmen ſie auch Theil an Allem, was 
dieſe Haͤuslichkeit foͤrdern und ſtoͤren kann, ſowie wieder⸗ 
um die Menſchen ihren Dank fuͤr freudige und ihre Bit⸗ 
ten um Schutz gegen ungluͤckliche Ereigniſſe vor die Pe⸗ 
naten bringen. Nach jeder Abweſenheit vom Hauſe be⸗ 
gruͤßte man bei der Heimkehr zuerſt die Penaten en), ins⸗ 
beſondere mußte die Hausfrau, wenn ſie von der Stadt 
zuruͤckkehrte, zuerſt die Penaten begruͤßen und dann erſt 
nach der Wirthſchaft ſehen ?). Ein eigentliches Penaten⸗ 
feſt war es, wenn nach laͤngerer Abweſenheit auf Reiſen 
ein Glied der Familie an den häuslichen Herd zuruͤck⸗ 
kehrte, zumal nach ſiegreicher Beendigung eines Krieges. 
Da hing man die Waffen neben den Penaten auf und 
das Reiß des Lorbeerbaums ward nicht ohne beſtimmte 
Beziehung auf die Penaten zum Schmuck fuͤr den Sie⸗ 
ger erſehen?). Als Symbole der innerſten Haͤuslichkeit 
werden bei Buͤndniſſen die beiderſeitigen Penaten an ein⸗ 
ander geriet”). Die Vorſtellung, daß die Penaten die 
fleißige Thaͤtigkeit der Hausbewohner durch reichen Segen 
belohnen, finden wir deutlich in dem Bilde ausgeſprochen, 
welches dem geregelten Hausweſen der betriebſamen, fuͤr 
den Winter einfammelnden Bienen, Penaten beilegt “). 
Dieſes innige Verhaͤltniß der Penaten zum Hauſe iſt na⸗ 
tuͤrlich auch der Anlaß geworden, daß die Dichter Pe⸗ 
naten für die Haͤuslichkeit ſelbſt ſetzen, und man über: 
haupt die Eigenthuͤmlichkeiten eines Hausweſens den Pe⸗ 
naten beilegt. So ſteht alſo Penaten unzaͤhlig oft fuͤr 
Heimath, und in die Fremde ziehen heißt, ſeine Penaten 
verlaſſen; denn die Penaten mitzunehmen hatte man kei⸗ 
nen Anlaß, wofern nicht die alte Heimath von Grund 
aus zerſtoͤrt war, oder man nicht ein neues Haus zu 
gründen, d. h. von dem väterlichen abzuzweigen geſon⸗ 
nen war, in welchem Falle man gewiſſermaßen Filialpe⸗ 
naten als Schuͤtzer der neuen Heimath vom Haufe mit⸗ 


65) Clauſen S. 663. 66) Kalend. rust. ap. Orelli II. 
p. 380. Zu Ende des Januar: Sacrificant Dis Penatibus. Vergl. 
Clauſen S. 682 fg. 67) Terent. Phorm. II, 1, 81. Ego deos 
Penates hinc salutatum domum devertor. 68) Clauſen 
Note 1190®. 69) Ebend. S. 661. 70) Ebend. S. 649 u. 
673. 71). Firg. Georg. IV, 154. 
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nahm, keineswegs aber die alten Penaten ſelbſt. Dies 


iſt das Verhaͤltniß, in welchem die roͤmiſchen Penaten des 
Staates zu den laviniſchen ſtanden. Betraf das Haus 
irgend ein Unfall, ſo trauerten die Penaten; ging es dem 
Hauſe wohl, ſo freuten ſie ſich; iſt der Hausſtand aͤrm⸗ 
lich, ſo ſind die Penaten exigui oder parvi; iſt das 

Haus glänzend, fo find fie clari; die Seevoͤgel haben 
madidos penates; Volker von armſeliger und ungeſitte⸗ 
ter Lebensweiſe, wie die Finnen, haben gar keine Pena— 
ten. Unfriede im Hauſe betruͤbt die Penaten, und Mord 
unter ihren Augen begangen, wol gar unter Blutsver— 
wandten, erregt ihren Abſcheu. In dieſen und vielen 
aͤhnlichen Ausdruͤcken haben wir die Penaten nur als 
dichteriſches Bild fuͤr Haͤuslichkeit oder Heimath aufzufaf: 
ſen, was z. B. daran recht ſichtlich iſt, daß den Noma⸗ 
den, die eigentlich gar keine Penaten haben koͤnnen, er- 
rantes penates zugeſchrieben werden?). Der Friede 
und Wohlſtand des Hauſes, der Segen der Penaten, iſt 
bedingt durch eine verſtaͤndige, auf dem richtigen Gefühl 
fuͤr Recht und Sittlichkeit ruhende Hausordnung. Vor 
Allem fodern die Penaten, daß Zucht und gute Sitte im 
2 755 walte und verabſcheuen unkeuſches und freches 

eſen; nur von reinen Haͤnden wollen ſie gepflegt ſein, 
und wie die Reinheit ein hauptſaͤchliches Erfoderniß war 
fuͤr die Beſorgung des Penus, ſo iſt die Zuͤchtigkeit der 
Hausfrau, die ſittliche Faͤrbung des Hausweſens uͤber— 
haupt die Bedingung, unter welcher allein die Penaten 
ihren Segen ſpenden ). Und in der That, die Cultur— 
geſchichte moͤchte wenige Beiſpiele aufweiſen koͤnnen von 
einer in jeder Beziehung auf der Grundlage der ſtreng— 
ſten Sittlichkeit und Religioſitaͤt beruhenden Haͤuslichkeit, 
wie die roͤmiſche es war; ein Zug in dem Charakter der 
Roͤmer, durch welchen ſie ſich von den Griechen, wenig— 
ſtens der hiſtoriſchen Zeit, ſehr merklich unterſcheiden, und 
ſich dagegen der treuen, begluͤckenden Zuruͤckgezogenheit 
des teutſchen Familienlebens naͤhern. Die Zuͤchtigkeit der 
roͤmiſchen Hausfrau ſcheint wieder in der Sauberkeit und 
Reinlichkeit der Wirthſchaft“), welche den Penaten ange: 
nehm iſt; ihr Symbol iſt der jungfraͤuliche Lorbeer, in 
deſſen Schatten die Penaten ſtehen, ſowie die reine Slam: 
me des Herdes, welcher zugleich der Altar für die Pena— 
ten iſt. Der innere Halt, welchen das Familienleben 
durch die ſtrenge Zuruͤckgezogenheit der roͤmiſchen Ma: 
trone erhielt, die Sicherheit, welche eine durch freundliche 
Penaten geſegnete Haͤuslichkeit gewaͤhrte, im Gegenſatz 
des unſichern Schweifens in der Fremde, und der Zer— 
ruͤttung, welche unſauberes, unzuͤchtiges Weſen in das 
Haus bringt, gehoͤrt nothwendig mit in den Kreis der 
Vorſtellungen, welche den Penatencultus ausfuͤllen. Hier 
treten wir aber auch ſchon in den Ideenkreis einer ver: 
wandten Gottheit über, naͤmlich in den der Veſta “). 
Dieſe iſt die Gottheit der Sicherheit durch haͤusliche An⸗ 


72) Siehe die reichen Sammlungen bei Elauſen a. a. O. 
von Seite 650 an. 73) Faler. Max, IV, 3. ii demum Pena- 
tes, ea civitas, id regnum aeterno in gradu facile steterit, ubi 
minimum virium Veneris pecunjaeque cupido sibi vindicaverit. 
Vergl. Clauſen a. a. O. Note 1195. 74) Ebend. Note 1127 d. 
75) Clauſen S. 624 fg. 
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ſiedelung, und ſie waltet daher in den Symbolen derſel— 
ben, in Feuer und Waſſer ?). In dieſem Sinne iſt ihr 
die Flamme des Herdes heilig und ſie ſelbſt wird in die: 
ſer verehrt; ſie iſt aber auch die jungfraͤuliche Goͤttin der 
Keuſchheit, als deren Symbole die reine Flamme wie der 
Lorbeer gilt?). Die Keuſchheit der Hausfrau iſt ge 
wiſſermaßen das Vorbild fuͤr die Jungfraͤulichkeit der Ve— 
ſtalinnen. Darum iſt die Veſta in die unmittelbare Naͤhe 
der Penaten geruͤckt, ja ſie wird von Einigen ſogar zu 
dieſen gerechnet“); doch wenn wir auch erkennen, daß 
die Vorſtellung, aus welcher ihr Cultus hervorgegangen 
iſt, dem Ideenkreiſe der Penaten angehoͤrt, ſo iſt dieſes 
Gebiet doch nicht dasjenige, welches den Penaten eigent⸗ 
lich zugewieſen iſt, und die Veſta mit der Sicherheit und 
Reinheit, die ſie dem Hauſe gewaͤhrt, erſcheint nur als 
eine nothwendige Ergaͤnzung des Begriffes der Penaten. 
Urſpruͤnglich war die Flamme gewiß das einzige Symbol, 
unter dem man die Veſta verehrte“); doch wird fie auch 
als Greiſin gedacht“). Die urſpruͤngliche Heimath die— 
ſes Cultes duͤrfte ſchwer zu ermitteln ſein; die gemeine 
Überlieferung ſchreibt die Einfuͤhrung ihrer Verehrung dem 
Numa zu, deſſen Koͤnigsburg auch den Veſtatempel bis 
in die ſpaͤteſte Zeit umſchloß; deſſenungeachtet muß man 
ſchon wegen der engen Verbindung, in welcher ſie mit 
den Penaten ſteht, annehmen, daß die Veſta den altlati- 
niſchen Culten angehört *'). 

Sehr häufig werden die Penaten patrii genannt), 
ein Epitheton, welches ſie mit den Laren gemein haben. 
Die Familie, zumal in dem patriciſchen Rom, erſcheint 
in ihrer conſequenten Entwickelung analog einem Indivi⸗ 
duum: es ſtellt ſich von Vorn herein fuͤr jede Familie ein 
beſonderer Typus in Charakter, Sinnesart und haͤuslicher 
Sitte feſt, welcher von Geſchlecht zu Geſchlecht ſich fort— 
pflanzt, und welchen zu veraͤndern dem Roͤmer, fuͤr deſ— 
fen geſammte Lebensthaͤtigkeit die consuetudo majorum 
maßgebendes Motiv war, nicht moͤglich ſein konnte. Die 
individuelle Geſtaltung des Hausweſens und ſomit des 
Charakters und der Sitte iſt eine Folge des Waltens der 
Penaten dieſes Hauſes. Der Ausdruck patrii penates 
beruht eben auf dieſer Eigenthuͤmlichkeit des roͤmiſchen 
Familienweſens, welche fuͤr die Entwickelung des Staa— 
tes von unberechenbarer Bedeutung war; darum war 
auch die Sorge für die Bewahrung der patrii ritus in 
den Familien den Pontifices uͤbertragen ). Natürlich 
muß das Haus, d. h. die Familie, wofern ſie bluͤhen 
und gedeihen ſoll, fi) auch fortpflanzen, und darum wer: 
den die Penaten, als Schutzgeiſter des erſtern, zugleich 


76) Ovid. Fast. VI, 299. Stat vi terra sua; vi stando Ve- 
sta vocatur, August. C. D. IV, 10. Vestam pertinere ad focos, 
sine quibus eivitas esse non potest. Über Symbolik des Feuers 
Clauſen S. 776. 77) Ovid. I. c. 288. 78) Macrob. III, 4. 
Vestam de numero Penatium aut certe comitem eorum esse ma- 
nifestum est. 79) Ovid. I. C. 297. Esse diu stultus Vestae, 
simulacra putavi; Mox didici curvo nulla subesse tholo. Ignis, 
inexstinctus templo celatur in illo: Effigiem nullam Vesta nec 
ignis habent. 80) Virg. Aen. IX, 259. — canae penetralia, 
Vestae. 81) Vergl. Ambroſch a. a. O. S. 141 fg. 82) 
Horat. Carm. III, 27, 49, Tibull, I, 3, 33 und ſonſt ſehr oft. 
83) Liv. I, 20. Dionys. II, 73, 
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in ein gewiſſes Verhaͤltniß zu dem letztern treten. Es 
begegnen ſich in dieſem Punkte die Ideenkreiſe der Pe⸗ 
naten und der Laren, welchen letzteren vorzugsweiſe 
die Sorge um die Erhaltung des Geſchlechtes zukommt. 
Naͤmlich die zeugende Kraft in der Familie geht auf den 
erſten Gruͤnder derſelben zuruͤck; iſt dieſer auch todt, ſo 
lebt doch die von ihm ausgegangene zeugende Kraft in der 
Familie fort als die Bedingung ihrer Exiſtenz. Sie iſt 
perſonificirt und verehrt in dem Lar familiaris, dem 
Herrn der Familie, dem goͤttlichen Familienoberhaupt!“). 
Die Verehrung der Laren iſt, wie der Name zeigt, tus⸗ 
kiſch und das Wort lar bedeutet bei den Tuskiern Herr, 
Koͤnig; gewoͤhnlich wird der Unterſchied beobachtet, daß 
Lar, Lartis der Name fuͤr den tuskiſchen Wuͤrdentraͤger 
iſt, Lar, Laris aber den roͤmiſchen Hausgott bedeutet. 
Die Laren gehören zu den Manen, d. h. zu den vergoͤt⸗ 
terten Geiſtern der Verſtorbenen, und nach der gewoͤhnli⸗ 
chen Theorie ſind die Geiſter derjenigen Verſtorbenen, die 
ſich um Haus oder Staat beſonders verdient gemacht 
haben, Laren, d. h. ſie verbleiben auch nach ihrem Tode 
noch in dem freundlichen ſchuͤtzenden Wirkungskreiſe, in 
welchem ſie bei ihren Lebzeiten thaͤtig waren. Die Gei⸗ 
ſter derjenigen Verſtorbenen, welche boͤſe waren, werden 
larvae, d. h. von den Hinterbliebenen gefuͤrchtete Schreck⸗ 
bilder. Die große Maſſe der dii manes, welche eben: 
falls einen ſehr ſorgfaͤltigen Cult hatten, ſcheinen gewiſ— 
ſermaßen in der Mitte zu ſtehen !). Der Cult der La: 
ren als Familiengötter und Schutzgeiſter des Hauſes er⸗ 
klaͤrt ſich aus der Sitte, daß bis auf die zwoͤlf Tafeln 
die Roͤmer ihre Todten in dem eigenen Hauſe begruben, 
ein Brauch, welcher auch nach dieſer Zeit nicht gaͤnzlich 
abkam. Daß ihnen aber ganz vorzuͤglich die Sorge um 
die Fortpflanzung der Familie oblag, dafuͤr zeugen ganz 
deutlich die bekannten Erzaͤhlungen von der Ocriſia und 
der Magd des Tarchetius !); ferner die Sitte, an dem 
öffentlichen Herde der Veſta ſowol, als an dem haͤusli⸗ 
chen ein Fascinum abzubilden, ein Symbol, welches Clau⸗ 


84) über den Laren- und Manencult ſiehe außer den Samm⸗ 
lungen von Voß, Gutherius und Otto die Abhandlungen von Gori 
und Paſſeri in M. Etr. T. III. Hempel, De dis Laribus (Zwic- 
caviae 1797). Müller, De diis Romanorum Laribus et Penati- 
bus (Hafniae 1811). Wagner, Über die Laren in Seebode's 
Miscell. crit. I, 1. p. 53 sq. (Laren von Lara, Lala, Acleiv, 
lallen find die Erfinder der Sprache!) Lanzi, Saggio di Ling. 
Etrusc. II. p. 283 und beſonders Schoemann. De diis manibus, 
laribus et geniis (Greifswalde 1840). 85) Apulej. de deo 
Socr. p. 237 ed. Bip. 86) Plutarch. Fort. Rom, 10. Plin. 
H. N. XXXVI, 70 creditumque (Servium) Laris familiaris filium ; 
ob id compitalia et ludos laribus primum instituisse. Plaut. 
Merc. V, I, 5. Di Penates meum parentum familiaeque Lar 
pater. cf, Aulul. prolog. Darum heißt der Lar vorzugsweiſe fa- 
miliaris, die Penaten patrü, ererbt; wiewol auch beide dieſe Epi⸗ 
theta tauſchen koͤnnen; wenigſtens kann den Lares das patrii zu⸗ 
kommen. Die Penaten duͤrfen ſchwerlich familiares genannt wer⸗ 
den, dies kann man nicht aus der Inſchrift: Dis Deabus Penati- 
bus Familiaribus et Jovi ceterisque Diibus (Orelli n. 2118) 
ſchließen; denn offenbar iſt die ganze Inſchrift nur eine Ausfuͤhrung 
des gewöhnlichen omnibus Dis: Allen Göttern und Goͤttinnen, den 
Penaten, den Dis familiaribus, d. h. den Laren u. ſ. w. Ebenſo 
wenig durfte Clauſen (a. a. O. Note 1201) aus dieſer Inſchrift 
folgern, daß es auch weibliche Penaten gegeben habe. 
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fen mit Unrecht zugleich auf die Penaten bezieht“). Als 
Geiſter der Verſtorbenen gehören die Laren den dii inferi 
an, und ſo mild und freundlich ſie auch uͤber dem Be⸗ 
ſtehen des Hauſes walten moͤgen, ſo tritt doch in ihren 
Symbolen und in ihrem Cult gar oft ihre infernaliſche 
Natur hervor, welche ſie im Gegenſatz zu den heitern, 
harmloſen Penaten als duͤſtere Weſen erſcheinen laͤßt. 
Sie werden in der beruͤhmten Weihungsformel des De⸗ 
cius Mus zuſammen genannt mit den Manes, Dii No- 
vensiles, Indigetes und andern Namen verwandter Goͤt⸗ 
terkreiſe; wer koͤnnte neben dieſen die Penaten erwar⸗ 
ten“)? Da die Laren in ihrer daͤmoniſchen Wirkſam⸗ 
keit nur fortſetzen, was ſie als Menſchen auf der Erde 
gewirkt und getrieben haben, ſo erklaͤrt ſich, wie es kommt, 
daß die Species dieſer Goͤtterclaſſe ſehr mannichfaltig 
find und ihre officia vielfach mit dem Wirken anderer 
Daͤmonen in Beruͤhrung kommen. Als Schutzgeiſter des 
Hauſes werden ſie neben den Penaten am Herde im 
Atrium verehrt, und ihre Bilder ſtehen im Lararium ““). 
Über die Zahl der in einem Hauſe verehrten Laren laͤßt 
ſich ebenfo wenig, wie über die der Penaten etwas mit 
Beſtimmtheit ſagen; es liegt in der Natur der Sache, 
daß der Cult der haͤuslichen Laren ſich nicht auf eine be⸗ 
ſtimmte Zahl beſchraͤnken konnte. Ihr Symbol iſt der 
Hund, der treue Waͤchter des Hauſes, wie fuͤr die Pena⸗ 
ten der Lorbeer; ihre Tracht iſt der ſogenannte cinctus 
gabinus, d. h. der Umwurf der Toga, wie er bei reli⸗ 
gioͤſen Begehungen gebraͤuchlich war. Auch erſchienen ſie 
haͤufig bewaffnet, ein Umſtand, der ſich wol am natuͤr⸗ 
lichſten daraus erklaͤrt, daß die Verdienſte der Ahnherren 
roͤmiſcher Familien zum größten Theil in Helden⸗ und 
Kriegsthaten beſtanden. Da die eigenthuͤmliche Beziehung, 
in welcher die Laren zur Familie ſtehen, fuͤr die Fort⸗ 
dauer und fuͤr den Wohlſtand der Familie eine ſo we⸗ 
ſentliche iſt, ſo lag es ſehr nahe, daß man auch den La⸗ 
ren, wie den Penaten, die allgemeine Sorge fuͤr das Haus 
uͤbertrug, und die Laren werden darum, wie die Penaten, 
in gleicher Mannichfaltigkeit der Phraſen fuͤr das Haus 
ſelbſt geſetzt. So ſehen wir, daß die Laren die nothwen⸗ 
dige Ergaͤnzung des Begriffes der Penaten ſind, denn ohne 
Fortdauer kann auch Wohlſtand und Segen des Hauſes 
nicht vorhanden ſein, zugleich aber iſt der Unterſchied ih⸗ 
res Weſens und ihrer Wirkſamkeit unverkennbar; denn 
wie oft auch die Laren neben den Penaten genannt ſein 
mögen “), fo iſt grade in dieſer Nebeneinanderſtellung ihre 


87) a. a. O. S. 756. Es findet ſich keine Stelle, welche be⸗ 
weiſt, daß man den Penaten zeugende Kraft beilegte; was Clauſen 
(Note 1192) dafuͤr beibringt, iſt nichts weniger als evident, da in 
allen jenen Stellen Penates Haus, Familie bedeutet. Der Aus⸗ 
druck genus nostrum, welchen die Penaten ſelbſt gebrauchen, als ſie 
dem Aneas jenes Orakel von der einſtigen Größe Roms geben, lh 
die Penaten eben nur als dii patrii erfcheinen (Ken. III, 168). Die 
unverftändige Erklärung des Servius verwirft mit Recht Hertzberg 
(l. c. p. 72). 88) Liv. VIII, 9. (Jane, Jupiter, Mars pater, 
Quirine, Bellona) Lares, Divi Novensiles, Dii Indigetes, Divi, 
quorum est potestas nostrorum hostiumque, Dii Manes, Vos 
precor. 89) Lamprid. Sever. c. 29. Cf. Hertaberg I. c. p. 
72 sq. Jul. Capitol. M. Ant. Philosoph. c. 3. 90) Clau⸗ 
ſen Note 1211. 1136. 1237. 91) Derſ. S. 636. 5 
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Unterſchiedenheit ſichtbar, und die vorhandenen Zeugniffe 
für die Identitaͤt beider haben um fo weniger Gewicht, 
als ſie entweder, was bei Servius offenbar der Fall iſt, 
Irrthuͤmer enthalten oder wenigſtens doch nur die ſub— 
jective Anſicht eines Mythologen. Gewoͤhnlich ſtuͤtzt man 
die Annahme, daß Laren und Penaten verſchiedene Spe— 
cies deſſelben Genus waͤren, auf die Worte des Labeo 
beim Servius ?): Esse quaedam sacra, quibus ani- 
mae humanae vertantur in deos, qui appellantur 
animales, quod de animis fiant. Hi autem sunt dii 
penates et viales. Aber abgeſehen davon, daß wahr— 
ſcheinlich die Worte: hi autem sunt dii penates et 
viales gar nicht dem Labeo, ſondern dem Servius ange— 
hoͤren, der auch anderwaͤrts Penaten und Laren verwech— 
ſelt ®), fo liegt, auch ſelbſt wenn die Worte zur Theorie 
des Labeo gehörten, gar nicht in der Stelle, daß die ver: 
goͤtterten Seelen der Todten entweder Penaten oder La⸗ 
ren wuͤrden, ſondern daß die Laren, zu welchen durch die 
sacra die Seelen der Verſtorbenen erhoben werden, ent— 
weder im Hauſe verehrt werden, d. h. penates oder 
penetrales dii ſind (denn penates sunt omnes dii, 
qui domi coluntur“), wo denn in dem Ausdrucke pe- 
nates offenbar nichts weiter zu ſuchen iſt, als der Be— 
griff domesticus), oder im Freien, und darum rurales 
und viales genannt werden, wofür denn hier im Gegen⸗ 
ſatz der penates blos der eine Ausdruck viales ſteht. 
Die ganze Stelle, ſelbſt wenn wir es wagen wollen, 
Saͤtze der tuskiſchen Disciplin auf den roͤmiſchen Pena⸗ 
tencult anzuwenden, beweiſt dennoch weiter nichts, als 
was ſich von ſelbſt verſteht, daß namlich die Laren, wel: 
che im Haufe verehrt werden, als dii penates, d. h. als 
dii penetrales, bezeichnet werden koͤnnen. Außerdem iſt 
die Nebeneinanderſtellung der dii penetrales und viales, 
als die beiden Claſſen, in welche die dii animales zer⸗ 
fallen, ſo ganz ſingulaͤr, daß der Verdacht unvollſtaͤndiger 
Überlieferung ſehr nahe liegt. Wir duͤrfen daher auch 
nicht, wie es Clauſen thut, ſagen: die Penaten gehoͤrten 
zu den Laren, oder, fie find die Laren des häuslichen Pe— 
netrale ); ebenſo wenig koͤnnen wir uns der entgegen⸗ 
geſetzten Theorie anſchließen, welche Hertzberg aufſtellt“), 
nach welcher Penaten das Genus, Laren die Species iſt; 
vielmehr noͤthigt uns der Umſtand, daß die Penaten nicht, 
wie die Laren, dii animales ſind, beide als verſchiedene 
Genera zu betrachten. Die Inſchrift, worauf ſich beide 
berufen ®): SILVANO. CONSER. ET. LARVM. PE- 
NATIUM. D. D., d. i. wie man ergänzt: Conserva- 
tori Larum Penatium, ſagt doch nichts anderes, wo— 
fern es nicht wirklich zu ſchreiben iſt, als Conservatori 
Larum ei Penatium. Unmoͤglich kann man weder das 
Eine noch das Andere adjectiviſch faſſen; und weder 
Zaren = Penaten noch Penaten - Laren hat es je gege⸗ 
ben. An jener Stelle des Landbaues “), wo Virgil von 
den Bienen ſagt, ſie wohnten vereinigt, wie in einer 


92) Servius Aen. III, 168. 93) Ibid. V, 64. cf. VI, 152. 
94) Ibid. II, 514. Dies wäre eine ganz falſche Beſtimmung, fo: 
bald penates nicht als Adjectivum in der Bedeutung von penetra- 
les, domestici genommen wird. 95) a. a. O. S. 636. 96) 
l. c. p. 70. 97) Orelli 1589. 98) IV, 155: — et patriam 
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Stadt, lebten unter allgemeinen Geſetzen, haͤtten eine 
Heimath und ſorgten durch emſige Arbeit im Sommer 
für die Beduͤrfniſſe des Winters und verwahrten ſorg⸗ 
faltig die eingeſammelten Vorraͤthe, da wäre es ganz 
unpaſſend geweſen, ſtatt der Penaten die Laren zu nen⸗ 
nen; wol aber thut dies der Dichter an einer anderen 
Stelle?), wo es blos darauf ankommt, ihre Wohnung 
unter der Erde zu bezeichnen, grade wie Ovid von dem 
Vogel, der ſein Neſt baut, ſagt: tecta Laremque pa- 
rat), ſodaß in beiden Schilderungen die Ausdrucke mit 
Bedacht gewaͤhlt zu ſein ſcheinen. Daß aber die Dichter 
im Gebrauch dieſer Namen ſich manche Willkuͤr erlauben, 
das ſoll und kann gar nicht geleugnet werden ?). i 

Neben den Penaten, den Laren und der Veſta, als 
Schutzgeiſtern des Hausweſens und der Familie, ward 
haufig auch noch der Genius des Hausherrn verehrt ). 
Wir werden vermuthen, daß der Cult dieſer Gottheit 
ebenfalls aus Vorſtellungen hervorgegangen iſt, welche in 
den Ideenkreis der Penaten gehoͤren; ja wir finden, daß, 
wie die Laren identificirt werden mit den Penaten, wie 
Veſta zu den Penaten gerechnet wird, ſo auch die 
Genien zu Penaten gemacht worden find). Indeſſen 
auch die Genien bilden eine ſelbſtaͤndige Götterclaffe, wel 
che nur in ſofern den Laren nahetritt, als die Genien 
ebenfalls dii animales find ). Es iſt überaus ſchwierig 
zu unterſcheiden, welche Vorſtellungen in der Genienlehre 
die urſpruͤnglichen und einheimiſchen, welche griechiſchen 
oder ſpaͤtern Urſprungs ſind. Die Genien beziehen ſich 
urſpruͤnglich offenbar auf die Zeugung, ſei es, daß in ih⸗ 
nen die zeugende Kraft im Menſchen dargeſtellt wurde, 
oder die goͤttliche Kraft, welche bewirkte, daß der Menſch 
geboren werden konnte“). Jedem Menſchen iſt ein Ge— 
nius zuertheilt, oder auch zwei, ein guter und ein boͤ— 
ſer“); aber auch jede einzelne Stätte hat ihren Ge— 
nius ); wie weit nun der Genius loci mit dem Ge: 
nius des Menſchen, der an dieſer Staͤtte ſchafft und 
wirkt, identiſch iſt, laſſen wir auf ſich beruhen ). Im 


solae et certos novere Penates; Venturaeque hiemis memores 
aestate laborem Experiuntur et in medium quaesita reponunt. 

99) Georg. IV, 43. Sub terra fovere larem, 

1) Ovid, Fast, III, 242. 2) Dahin rechnen wir z. B. Ti- 
bull. II, 5, 19. — postquam ille (Aeneas) parentem Picitur et 
raptos sustinuisse Lares, wo Lares nichts anderes ſein kann als 
patrios deos, ebenſo die Stellen, welche Herizbergy p. 96 sq. be: 
ſpricht; denn zu der Anſicht, daß Aneas, der Sage nach, auch La— 
ren mitgebracht habe, d. h. daß er den Larencult in Latium eins 
gefuͤhrt habe, koͤnnen wir uns nicht bekennen. 3) ſ. die 
Stellen bei Hertzberg J. o. p. 24. 4) Muͤller, Etrusk. II. 
S. 93. 5) Varro (Bip. p. 223) rechnet ſie nebſt den Heroen 
und Laren zu den aöreae animae. 6) Censor, de Die Nat. c. 
3. Varro ap. August. C. D. VII, 13. Genius est, qui praepo- 
situs est ac vim habet omnium rerum gignendarum, ſ. Muͤl⸗ 
ler Etrusk. II. S. 89. Clauſen a. a. O. S. 1025 fg. 7) 
Varro Il. c. Genium esse uniuscujusque animum rationalem, et 
ideo esse singulos singulorum : talem autem mundi animam deum 
esse. Serv. Aen. VI, 743, ähnlich ſchon Horat. Epist. II, 2, 
189: vultu mutabilis, albus et ater. 8) Serv. Aen. Georg. 
I, 302. Genium autem dicebant antiqui naturalem deum unius- 
cujusque loci vel rei aut hominis. Die Hauptſtelle bei Prudent. 
contra Symm. II, 369 sq. 9) Dies die Vermuthung Clauſen's 
a. a. O. S. 1016. 
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Ganzen aber erkennt man mit Sicherheit foviel, daß der 
Genius ſich nur auf das Individuum bezieht. Der Com⸗ 
plex der göttlichen Kräfte, welche in den Genien der ein⸗ 
zelnen Menſchen walten, iſt die die ganze Welt durch⸗ 
dringende ſchaffende Kraft, welche in einem beſondern 
Gotte, Genius, dargeſtellt und verehrt wurde. Daß die⸗ 
ſer Genius, welcher auch als Genius jovialis bezeichnet 
wird, im roͤmiſchen Cultus wirklich exiſtirt habe, kann 
nicht geleugnet werden, da Varro dieſen Genius als eis 
nen deus selectus auffuͤhrt ). Die Kraft dieſes Ge⸗ 
nius waltet, wie in dem einzelnen Menſchen, ſo auch in 
den Staaten“) und wahrſcheinlich auch in den Haͤuſern, 
nur daß hier der Genius des Hausherrn mit dem Ge⸗ 
nius des Hauſes identificirt wurde, oder wenigſtens der 
eine an die Stelle des andern trat. Der Genius iſt kei⸗ 
neswegs die Seele des Menſchen, vielmehr iſt er der 
Funke der göttlichen Kraft, welcher die anima zum ani- 
mus rationalis macht. Er iſt alſo gewiſſermaßen der 
Grund der individuellen Verſchiedenheit der Anlagen, Nei⸗ 
gungen, uͤberhaupt des Charakters; woher es denn kommt, 
daß der Genius des Menſchen uͤber deſſen Schickſal wacht, 
oder vielmehr, da Schickſal und Gemuͤth eigentlich nur 
verſchiedene Namen eines und deſſelben Begriffs ſind, 
das Schickſal des Menſchen ſelbſt iſt ?). Da demnach 
der Genius des Menſchen nur die Individualitaͤt jedes 
Einzelnen angeht, ſo hoͤrt nach dem Tode dieſes Men⸗ 
ſchen das Erdenwalten des Genius auf, d. h. er hoͤrt 
auf, ein beſonderer Genius zu ſein und kehrt zu der 
Weltſeele, als deren Ausfluß er gedacht wird, zuruͤck. 
Dies iſt, wo nicht allgemein geglaubte, ſo doch Pythago⸗ 
reiſche und Varroniſche Lehre, für welche auch jene be: 
kannten Stellen des Horaz zeugen, in welchen der Ge— 
nius „mortalis“ und „memor brevis aevi“ heißt“). 
Wir halten es darum fuͤr unmoͤglich, daß nach roͤmiſcher 
Vorſtellung der Genius des Menſchen zum Lar werden 
konnte!), ſowie wir auf der andern Seite ohne Schwie⸗ 


10) Varro Bip. p. 223. Daß Varro deſſenungeachtet die ge- 
nii als daͤmoniſcher, d. i. aeriſcher, Natur bezeichnet, iſt natürlich, weil 
die genii zugleich Beſtandtheile der geiſtigen Natur im Menſchen 
ſind. Hertzberg (a. a. O. S. 21) leugnet ganz mit Unrecht das 
wirkliche Vorhandenſein dieſes Einen Genius im roͤmiſchen Glau⸗ 
ben. 11) 3. B. Genius urbis Romae. Serv. Aen. II, 351. 
ſ. weiter unten. 12) Horat, Ep. II. 2, 188 sq. 13) Ibid. 
l. c. und Ep. II, 1, 144. Die Varroniſche Lehre von der Ruͤckkehr 
des Genius in den Schoos der Weltſeele beruhte auf Pythagoreiſchen 
Saͤtzen (Clauſen a. a. O. S. 1024 1025) und war wahrſcheinlich 
im erſten Buche Rerum divinarum enthalten (Serv. Aen. VI, 703). 
Der Genius wachte auch uͤber dem Schickſale der Menſchenſeele nach dem 
Tode (Ib, 743). Er iſt alſo von der Menſchenſeele verſchieden und 
kann nicht diejenige Subſtanz fein, welche nach dem Tode zum Lar: 
wird. Es iſt aber ſehr ſchwierig, die Begriffe manes, lares, genii 
durchgehends aus einander zu halten, und wir glauben eben hierin das 
Nebeneinanderbeſtehen national verſchiedener ſich kreuzender Religions- 
vorftellungen zu erkennen. Auf die fpätere roͤmiſche Vorſtellung von 
den Genien iſt die Sokratiſche Lehre von entſchiedenem Einfluß ge⸗ 
weſen; wie hierzu die tuskiſche Disciplin ſich verhalte, wagen wir 
nicht zu beſtimmen. 14) So koͤnnen die Genien der Menſchen 
z. B. nie patrii genannt werden. Wenn die anima des verſtorbe⸗ 


nen Anchiſes (Virg. V, 97) bei Ovid (Fast. II. 545) als genius 


verſoͤhnt wird, ‚fo folgt hieraus nicht die Identitaͤt beider; ſondern 
entweder ſpricht Ovid uneigentlich, oder es liegt ſeinem Ausdrucke; 
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rigkeit den Zuſammenhang erkennen, in welchem der Cul⸗ 
tus der Genien mit dem der Penaten ſtand. Von deim 
Hausherrn geht die das Hausweſen be lebende und erhaltende 
Kraft aus; durch ſein Leben, durch ſein Wohl und Wehe 
iſt das Wohl und Wehe, ja die Epiſtenz des Hausweſens 
bedingt. Darum alſo wurde das Bild des Genius des 
Hausherrn in die Reihe der die Haͤuslichkeit wahrenden 
und ſchmuͤckenden Hausgoͤtter geſtellt ). Das Gedeihen 
der Ehe iſt in ſeinen Schutz gegeben, und das Ehebett, 
lectus genialis, iſt ihm heilig. Er iſt ein Freund des 
von ihm gehuͤteten Menſchen, darum hat er ſeine Luſt 
und ſein Behagen an dem Gluͤck des haͤuslichen Friedens, 
deſſen ſein Schuͤtzling theilhaftig iſt. Dieſes Gluͤck fin⸗ 
det aber jener am vollſtaͤndigſten in den Tagen der win⸗ 
terlichen Ruhe und Geſchaͤftsloſigkeit, am vaͤterlichen Herde 
im traulichen Kreiſe ſeiner Hausgenoſſen; darum iſt ihm 
der Winter lieb, in welchem, wie wir ſahen, auch das 
Penatenfeſt gefeiert wurde“). Man opferte ihm Wein 
und Blumen, oder ein Schwein, und der Geburtstag des 
Hausherrn iſt das eigentliche Feſt feiner Verehrung “). 
Wie das Symbol der Penaten der Lorbeer, das der La⸗ 
ren der Hund, der Veſta das Feuer, ſo iſt das Symbol 
des Genius die Schlange“). Indem alſo der Genius 
fuͤr das Wohlergehen des Hausherrn bei deſſen Lebzeiten 
ſorgt, tritt er ganz natuͤrlich in den Kreis der Gottheiten 
ein, denen die Sorge fuͤr das Wohl des Hauſes obliegt, 
und bildet ſomit, wie Veſta und die Laren, ebenfalls eine 
nothwendige Ergaͤnzung des Begriffs der Penaten. 

In den Kreis der Goͤtter, denen das Wohl des Hauſes 
und der Familie anvertraut iſt und in deſſen Mittelpunkte 
die Penaten ſtehen, gehoͤrt aber auch noch Minerva, die 
Goͤttin „des Aufbietens zur rechten Zeit.“ Ihre Thaͤtig⸗ 
keit erſtreckt ſich auf den Beruf des Hausvaters und auf 
den der Matrone. Sie iſt es, welche den Mann in 
der Fruͤhe weckt und zur Feldarbeit hinaustreibt (daher 
ihr Symbol der Hahn), oder ihn durch die Tuba zum 
Kriege ruft. Auch im Hauſe leitet ſie die Berechnungen 
und Anſchlaͤge des Mannes. Beſtimmter noch tritt ſie 
als haͤusliche Goͤttin in der Eigenſchaft einer Aufſeherin 
der Wollarbeit hervor. In dieſer Thaͤtigkeit ſteht ſie 
nicht nur der Veſta, in deren Feuer ſie ſogar ſelbſt ver⸗ 
ehrt wurde, ſondern auch den Penaten nahe. Doch wir 
verweiſen, was die Verbindung der Minerva mit dem 
Penatencult betrifft, auf Clauſen's ſchoͤne Darſtellung!), 
und machen noch ein Goͤtterpaar namhaft, deſſen Auf⸗ 
nahme in den roͤmiſchen Cultus fuͤr die Geſchichte des 
Penatendienſtes von entſchiedener Bedeutung iſt, naͤmlich 
die Kaſtoren. Der Cult der Dioskuren iſt der Sage 
nach zu Rom ſeit der Schlacht am See Regillus einge⸗ 


jene Vorſtellung zu Grunde, nach welcher dem Genius die Entſchei⸗ 
dung uͤber den Zuſtand der Seele nach dem Tode zukommt; ſ. die 


vorige Note. 

15) f. Hertaberg I. c. p. 24 8. 16) Clauſen a. a. O. 
S. 1032. 17) ſ. Hartung J. S. 38. 18) Vergl. Clau⸗ 
ſen a. a. O. S. 1029 fg. und 1017. Die gewoͤhnliche Sitte, ſich 
Haus: oder Favoritſchlangen zu halten, dürfte in dem häuslichen 
Geniencult ihren Grund haben. Siehe uͤber dieſen Gebrauch Boͤt⸗ 
tiger, Sabina. S. 453. Erſte Ausgabe. 19) Clauſen a. a. 
O. S. 691 fg. 4 Y 
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führt: in dieſer Schlacht nämlich waren fie Vorkaͤmpfer, 
zwei Juͤnglinge zu Roß, von uͤbermenſchlicher Schoͤnheit 
und Groͤße; ſie bringen die Siegesbotſchaft noch an dem⸗ 
ſelben Abend nach Rom, und an der Stelle, wo fie er— 
ſchienen waren, in der Naͤhe des Quelles der Juturna, 
weiht man ihnen einen Tempel und richtet ihnen einen 
Cult ein?). Die Dioskuren find aber zugleich Geiſter 
des Segens und Gedeihens, auch Beſchuͤtzer der Schiff: 
fahrt, und treten in dieſer Beziehung mit den großen 
Goͤttern von Samothrake, den Kabiren auf Lemnos, den 
Paliken auf Sicilien und den latiniſchen Penaten auf 
gleiche Linie; ja ſie werden abwechſelnd als die einen 
oder die andern bezeichnet und ihr Cult verdraͤngt oder 
vermiſcht ſich wenigſtens mit dem der großen Goͤtter und 
dem der Penaten. Die Beweiſe hierfuͤr hat Clauſen 
überzeugend zuſammengeſtellt?): fo machen die Aufidier 
die Penaten zu Beſchuͤtzern der Schiffahrt, die Sulpicier 
und Antiſtier gaben den Kaſtoren den Hund, das Sym— 
bol der Laren, bei, und ganz gewoͤhnlich iſt auf Muͤnzen 
die Darſtellung der Roma mit dem Gegenbilde der Ka— 
ſtoren ?). Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die Ka— 
ſtoren auch auf den haͤuslichen Cult der Penaten denfel: 
ben Einfluß uͤbten, der in Beziehung auf den oͤffentlichen 
unverkennbar iſt; jedenfalls haben wir die Dioskuren als 
diejenigen Goͤttergeſtalten anzuſehen, welche ſchon fruͤhzei— 
tig zur Erklaͤrung und Vervollſtaͤndigung des Penatendien⸗ 
ſtes verwendet, und ſpaͤterhin, wie wir oben geſehen haben, 
rc mit ihnen identificirt wurden. Namentlich verdan⸗ 
ken die Laren⸗ und Penatenbilder offenbar den griechiſchen 
Dioskurengeſtalten ihre Formen, und bewaffnete Penaten 
und Laren moͤgen von den Caſtoren, zumal wenn dieſen 
das gewoͤhnliche Symbol, der Stern, fehlte, gar nicht 
verſchieden geweſen ſein. 
Wir erkannten die Penaten als Geiſter des Penus, 
d. h. als Schutzgoͤtter des wohlverſehenen Haushaltes. 
Der Begriff der roͤmiſchen Haͤuslichkeit iſt aber durch 
das Herbeiſchaffen und Beſorgen eines ausreichenden Pe⸗ 
nus nicht erſchoͤpft; die Sorge um die Vorraͤthe iſt die 
hauptſaͤchlichſte der haͤuslichen Sorgen, aber nicht die ein- 
zige; das fröhliche Gedeihen des Hauſes ift zugleich ab⸗ 
haͤngig von der Fortpflanzung der Familie, von der Ord— 
nung und Sitte, welche das Hausweſen beherrſcht, von 
der verſtaͤndigen Betriebſamkeit des Mannes, von der 


zuͤchtigen und ſaubern Geſchaͤftigkeit der Hausfrau: die 


Erfüllung dieſer vornehmlichſten?) Bedingungen einer 
gluͤcklichen Haͤuslichkeit ſtellte die roͤmiſche Froͤmmigkeit 
unter die Obhut jener Goͤtter, welche wir um die Pena— 
ten auf dem väterlichen Herde verſammelt fanden. Und 
grade die andaͤchtige Verehrung dieſer häuslichen Gotthei⸗ 
ten iſt es, welche die dem roͤmiſchen Charakter einwoh— 


20) Dionys. VI, 13. Liv. II, 19 sd. Prudent, contra Symm. 
I, 227 JJ. 21) a. a. O. S. 669. 22) So auch die Muͤnzen 
der Gens Aelia, Antistia, Atilia ete. Clauſen Note 1224. S. 
weiter unten, wo die Lares praestites behandelt werden. 23) 
Wir wuͤrden dieſe Darſtellung uͤber Gebuͤhr ausdehnen, wollten wir 
alle, auch die nur mittelbar mit den Penaten zuſammenhaͤngenden 
Culte in den Kreis unſerer Unterſuchung ziehen: z. B. die Gotthei⸗ 
ten der Ehe, der Kinderzucht u. ſ. w. 
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nende Froͤmmigkeit am ruͤhrendſten kund gibt und am 
treueſten bis in die Zeiten des Unterganges dieſer Reli⸗ 
gion bewahrte. Wir brauchen uns nur der anziehenden 
Schilderungen Tibull's von der feſtlichen Begehung haus: 
licher Sacra zu erinnern, um das Bild einer durch keu— 
ſche Sitte und andaͤchtige Gottesfurcht geſchmuͤckten 
Haͤuslichkeit zu gewinnen. Dieſe Andacht der haͤusli⸗ 
chen Gottesverehrung iſt es auch, welche jene unbezwun⸗ 
gene Scheu erzeugte, mit der der Roͤmer auf die Goͤtter 
und Ceremonien des oͤffentlichen Cultus blickte. Wie 
dieſe haͤusliche Froͤmmigkeit bis in das letzte Jahrhundert 
des Beſtehens der roͤmiſchen Religion fortdauerte, und 
welchen entſchiedenen Einfluß die fromme Sitte des Haus 
ſes auf die religioͤſe Bildung des Roͤmers hatte, das zeigt 
eine Stelle des Prudentius, die der Mittheilung nicht 
unwerth if): — tener horruit heres. Et coluit, 
quidquid sibimet venerabile cani Monstrarunt atavi. 
— gustaverat inter Vagitus de farre molae ?); saxa 
illita caeris Viderat unguentoque Lares humescere 
nigros, Formatum Fortunae habitum cum divite cor- 
nu; Sacratumque domi lapidem consistere parvus 
Spectarat matremque illic pallere precantem. Mox 
humeris positus nutrieis trivit et ipse Impressis si- 
licem labris, puerilia vota Fudit opemque sibi caeca 
de rupe poposeit, Persuasumque habuit, quod quis 
velit inde petendum. 

Das durch die Penaten beſchuͤtzte Leben am heimi⸗ 
ſchen Herde ſteht dem heimathloſen Umherſchweifen des 
Nomadens und Jaͤgerlebens grade entgegen. Eine Hei⸗ 
math mit ihrer ſittlichen Feſtigkeit, mit dem Schutz, den 
ſie den Angriffen roher Willkuͤr entgegenſetzt, iſt nur da 
zu finden, wo die Penaten walten. Deshalb iſt der 
wohlverſehene Penus, der Herd mit ſeiner freundlichen Flam— 
me und der gaſtliche Tiſch zugleich das Bild des an feſte 
Wohnſitze gebundenen und durch eine tuͤchtige Haͤuslich— 
keit geregelten Lebens im Gegenſatz von dem Treiben 
wandernder oder roh und uncultivirt umherſchweifender 
Voͤlker. Daher iſt die Aufſtellung der Penatenbilder und 
das Anzuͤnden der heiligen Veſtaflamme auf dem neuge— 
gruͤndeten Herde das hauptſaͤchlichſte Erfoderniß bei der 
Gruͤndung feſter Wohnſitze. Clauſen hat in ſeinem aus⸗ 
gezeichneten Buche uͤber den Aneas und die Penaten die 
Erzaͤhlung von den Orakeln und Prodigien, welche die 
Sage von der Gruͤndung Laviniums enthaͤlt, ſinnvoll als 
Bilder der Anſiedelung und der Errichtung des Penaten⸗ 
cultus ſelbſt gedeutet, d. h. als eine poetiſche Darſtellung 
des durch Aneas geleiteten Überganges des unruhigen, 
heimathloſen Nomadenlebens der latiniſchen Voͤlkerſchaft 
zu einem an feſte Wohnſitze gebundenen und haͤuslich und 
ſtaatsrechtlich geordneten Leben. Dieſe Vorſtellung, nach 
welcher die Penaten nicht ſowol Schutzgeiſter des haͤusli— 
chen Lebens ſind, ſondern Goͤtter, denen das Wohl des 
durch ſie gegruͤndeten Staates ſelbſt anvertraut iſt, fuͤhrt 
uns in einen neuen Ideenkreis ein, naͤmlich den, aus 


24) contra Symm. I. 200 sq. 25) Horat, Od. III, 23, 
20. Non sumptuosa blandior hostia Mollibit aversos Penates, 
Farre pio et saliente mica, 
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welchem der Cult der Öffentlichen Penaten hervor⸗ 
gegangen iſt. a 11 a 

Der Staat hat ſich aus der Familie heraus ent⸗ 
wickelt; der roͤmiſche Staat insbeſondere ſtellt ſich nach 
allen Seiten ſeines Begriffes hin als das vollſtaͤndige 
Abbild des Hauſes und der Familie dar. Das Fami⸗ 
lienleben, die Familienculte, das Verhaͤltniß der Familien⸗ 
glieder unter einander waren maß- und formgebend fuͤr 


die Bildung des Staates; zumal was die Sacra anbe⸗ 


trifft, erſcheint die Familie als das vollſtaͤndige Prototy⸗ 
pon des Staates. Unter Staat haben wir uns zunaͤchſt 
die Stadt mit ihrem Gebiete, oder mehre Staͤdte, welche 
ſich zu einem Staͤdtebund vereinigen, zu denken. Wie 
das Hausweſen im Penus und im Atrium einen Mittel⸗ 
punkt hat, von welchem alle Thaͤtigkeit des Familienlebens 
ausgeht und um welchen ſie ſich wiederum ſammelt, ſo 
bedarf auch der Staat eines ſolchen Mittelpunktes, wel⸗ 
chen die latiniſchen Staaten auch in vollſtaͤndiger Analo⸗ 
gie zu dem haͤuslichen Atrium hergeſtellt haben. Wir 
koͤnnen demnach erwarten, daß wir im Staate dieſelben 
Goͤttergeſtalten in demſelben Verhaͤltniß zu einander, die: 
ſelben Sacra und Symbole wiederfinden werden, die wir 
in dem Familiencult der Penaten kennen gelernt haben. 
Zunaͤchſt nun erinnern wir, daß wir bei dieſer Ka 
lung nur den latiniſchen Staat im Auge haben, ohne 
uns durch das Heruͤberziehen tuskiſcher Vorſtellungen zu 
verwirren. Es iſt moͤglich, daß auch in den tuskiſchen 
Staͤdten ein aͤhnlicher Cult der Penaten ſtattfand; indeſ— 
ſen davon wiſſen wir ſo gut als nichts; daß aber die 
Verehrung der Penaten bei den Latinern einheimiſch war“), 
das bezeugt ſchon die Sage von der Gruͤndung Lavi⸗ 
niums durch Aneas; und Lavinium galt bis in die ſpaͤte⸗ 
ſte Zeit als der religioͤſe Mittelpunkt von Latium, als die 
eigentliche Penatenſtadt. Unter den oͤffentlichen Penaten 
hat man dieſelben Gottheiten zu verſtehen, welche uͤber 
dem Hauſe walten: ſowol im Penatentempel als auch im 
Veſtatempel befand ſich ein ſymboliſcher Penus des Staa⸗ 
tes. In jenem wurde der eingeſalzene Leib der Sau, 
welche Aneas als erſtes Penatenopfer geſchlachtet hatte, 
noch zu Varro's Zeit aufbewahrt, und im Penus der 
Veſta wurde die muries und mola salsa bereitet und 
aufbewahrt?“). Die öffentlichen Penaten find die Haus: 
penaten deſſen, der als Gründer der Stadt angefehen 
wird: die Penaten des Aneas ſind zugleich die für Lavi⸗ 


nium und fuͤr den ganzen latiniſchen Staͤdtebund; die 


haͤuslichen Penaten des Juliſchen Geſchlechts ſind die oͤf— 
fentlichen Roms). Die öffentlichen Penaten Roms find 
nun aber auch wieder dieſelben, welche zu Lavinium ver⸗ 
ehrt werden, d. h. der eigentliche Dienſt der roͤmiſchen 
Penaten ward bis in die ſpaͤteſte Zeit nicht auf dem Pa⸗ 
latinus, ſondern zu Lavinium vollzogen, und alljaͤhrlich 
opferten Conſuln und Praͤtoren den Penaten und der 
Veſta zu Lavinium ??). Von hier aus wird der Sage 
nach Alba gegruͤndet; aber zwei Mal kehrten die nach 


Alba verpflanzten Penatenbilder aus dem neuen Tempel 


) Für troiſch halt fie Welcker, Tril. S. 223 fg. 26) 
Clauſen a. a. O. S. 633. 27) Clauſen a. a. O. Not. 
1199 d. 28) Macrob. Sat. III, 4. 
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flüchtig an ihre heimiſche Stätte zuruͤck, und es mußten 
von Alba aus 600 Penatenwaͤchter, deren Anfuͤhrer Ege⸗ 
Der Cult 
der Penaten zu Lavinium erfoderte unbedingte Keuſchheit 
und Heiligkeit. Das erſte Penatenopfer verrichtete Aneas 
ſelbſt, indem er jene Sau mit den 30 Ferkeln, welche ihm 
die Gruͤndungsſtaͤtte Laviniums angezeigt hatte, den Pe: 
naten opferte. Dieſes Opfer enthaͤlt aber in der Zahl 
der 30 Ferkel zugleich eine Hinweiſung auf den Bund 
der 30 latiniſchen Städte. Die zweite für den Pena⸗ 
tencult bedeutende Stadt iſt Alba, und es iſt nicht un⸗ 
wahrſcheinlich, daß nicht Alba, wie die Sage meldet, eine 
Colonie von Lavinium iſt, ſondern daß Lavinium ſelb⸗ 
ſtaͤndig neben Alba gegruͤndet iſt, als heiliger Mittelpunkt 
des Bundes ). Bei Alba wurde das Bundesfeſt des 
Latiar gefeiert, welches ſeiner Bedeutung und ſeinem 
Ceremoniell nach eng mit dem Cult der laviniſchen Per 
naten zuſammenhing). Von Alba, nach der gewoͤhnli⸗ 
chen Überlieferung, nach Andern von Lavinium unmittel⸗ 
bar kam der Penatencult nach Rom. Die Staͤtte des 
roͤmiſchen Cultus war natuͤrlich das aͤlteſte, d. h. das pa⸗ 
latiniſche, Rom. — Die Frage nach der Heimath des la⸗ 
viniſchen Penatendienſtes faͤllt zuſammen mit einer Kritik 
der Sage von der troiſchen Coloniſirung Latiums durch 
Aneas. Die Loͤſung dieſer Frage hat Clauſen zu dem 
Mittelpunkte feiner. ausgebreiteten Unterſuchungen ges 
macht, als deren Reſultat man die Wahrnehmung anneh⸗ 
men kann, daß der griechiſche Einfluß auf Umbildung 
der Sagen und Culte ſich um das Ende des zweiten 
Jahrhunderts anfaͤngt geltend zu machen. Zur Zeit der 
Regierung des erſten Tarquinius naͤmlich vermittelte Cu⸗ 
mä einen ausgebreiteten Verkehr der Griechen, namentlich 
der Phokaͤer mit den mittelitaliſchen Landſchaften und mit 
Etrurien. Die in Italien einheimiſchen religioͤſen Vor⸗ 
ſtellungen wurden eben in dieſem Verkehr verbunden mit 
analogen griechiſchen. Dieſe Verbindung ging auf 
eine ganz eigenthuͤmliche Weiſe vor ſich und war ſo in⸗ 
nig, daß ſchon zur Zeit der Annaliſten Niemand mehr 
an der Wahrheit der troiſchen Überlieferung zweifelte. 
Differenzen fanden dann nur noch ſtatt in Betreff des 
weitern oder naͤhern Verhaͤltniſſes, in welchem Rom zu 
Lavinium ſtand und ruͤckſichtlich des Weges, auf welchem 
einerſeits die Penaten nach Troja, andrerſeits Aneas mit 
den Penaten nach Latium gekommen war. Die Moͤg⸗ 
lichkeit aber der griechiſchen Umbildung der roͤmiſchen Sa⸗ 
ge liegt in einer durchgaͤngigen Ahnlichkeit der einheimi⸗ 
ſchen und der betreffenden griechiſchen Culte, und nament⸗ 
lich in der Verwandtſchaft der Vorſtellungen, aus welchen 
die einzelnen Goͤttergeſtalten, Culte und Ceremonien her⸗ 
vorgegangen ſind. So bot ſich fuͤr die Perſon des, den 
aus der Zerſtoͤrung Troja's geretteten Penaten eine neue 
Heimath ſuchenden, Aneas in dem einheimiſchen Dämon 
Anea eine uͤberraſchende Analogie dar, und die Folge der 
Übertragung der troiſchen Vorſtellungen auf den einhei⸗ 
miſchen Anea war die Umſchmelzung der latiniſchen Sa⸗ 


30) Clauſen a. a. O. S. 675 und 
31) Clauſen a. a. O. 793 fg. ‚ 


29) Dionys. I, 67. 
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gen in die troiſche, und die Umbildung des der plaſtiſchen 
Geſtaltung entbehrenden Daͤmons zu einer concreten, der 
poetiſchen Behandlung ſich leicht fuͤgenden Perſoͤnlichkeit. 
Allerhand Zufaͤlligkeiten unterſtuͤtzten dieſen Proceß, wie 
z. B. die Ahnlichkeit der Namen Indigetes und Dakty⸗ 
len, Aneas und Anea, das einheimiſche Spiel des troja- 
nus equus, die Witzreden der Knaben bei der Heimkehr 
von der Feldarbeit: Nun ſind die Fladen verzehrt, und 
dergl. mehr. Die Hauptſache aber bleibt immer die Bes 
griffsverwandtfchaft der den Latinern wie den Griechen 
gleich gelaͤufigen Vorſtellung von gewiſſen Weſenclaſſen 
(Ceremonialgeiſtern), welche als Vermittler der Götter: 
U zwiſchen Goͤttern und Menſchen mitten inne ſtehen. 
b nun dieſe Übereinſtimmung, ſowie auch jene zufälligen 
Namensaͤhnlichkeiten aus einer urſpruͤnglichen Übertragung 
von Griechenland nach Latium zu erklaͤren ſind, etwa 
als Wirkungen jenes Pelasgiſchen Elementes, welches ſich 
in den ſikuliſchen Voͤlkerſchaften vorfindet, das liegt na⸗ 
tuͤrlich jenſeit aller ſichern Wahrnehmung. — Über den 
Weg, welchen der Penatendienſt von Samothrake aus 
nach Rom genommen hat, hat wiederum Varro ſehr ge: 
naue Unterſuchungen angeſtellt. Die Ortlichkeiten in Epirus 
bereiſte er, ſodaß ſeine Angaben nach der Ausſage des 
Servius vorzuͤgliche Beruͤckſichtigung verdienen ?). Nach 
ihm bringt Dardanus die Penaten nach Troja und Aneas 
von Troja nach Latium. Die ausfuͤhrliche Unterſuchung, 
welche er dieſem Gegenſtande widmete, ſtand im zweiten 
Buche der rerum humanarum ). Hier ließ er ſich 
nach dem ausdruͤcklichen Zeugniß des Macrobius nicht 
daruͤber aus, worin das Weſen der Penaten beſtaͤnde, 
ſondern er redete nur von jenen Goͤtterbildern, welche der 
gewoͤhnliche Glaube fuͤr Penaten hielt, ein neuer Beweis 
dafuͤr, daß die Anſicht, welche wir uͤber die Varroniſche 
Penatenlehre aufgeſtellt haben, die richtige iſt. Im Übri⸗ 
gen verweiſen wir, was die Gruͤndungsſagen von Lavi⸗ 
nium betrifft, auf die geiſtvolle Darſtellung Clauſen's. 
Es iſt natuͤrlich, daß der in Latium einheimiſche Pe— 
natencult vorzuͤglich von den patriciſchen Geſchlechtern, 
d. h. von den ehemaligen Aboriginern, geuͤbt wurde. Dies 
brachte ſchon die Stetigkeit der Entwickelung patriciſcher 
Geſchlechter mit ſich im Gegenſatz der einer adeligen Tra— 
dition, ſowie der freien Unabhaͤngigkeit entbehrenden ple⸗ 
bejiſchen Familien. Vor allen find es die Amilier und 
die Julier, welche als Traͤger der dem Ideenkreiſe der 
Penaten angehoͤrigen Vorſtellungen fuͤr den roͤmiſchen Cul— 
tus vorzuͤgliche Bedeutung gewinnen, und zwar ſtellt ſich 
in den Juliern diejenige Gemaͤchlichkeit und Weichlichkeit 
der dem unruhigen Kriegs- und Landleben abholden Ge— 
ſinnung dar, welche das friedliche Leben am ſichern Herde 
der Penaten erzeugt, ſowie dagegen die Amilier an jener 
aboriginifchen ferocitas feſthalten, welche erſt durch das 
laviniſche Penatenopfer gebaͤndigt werden mußte, um ein 
durch friedliche Ruhe im Innern, ſowie durch ruͤſtige 
Thatkraft nach Außen geſichertes und begluͤckendes Leben 
zu erzeugen. Beide Familien leiten ihre Abkunft vom 


32) Aen. III, 349. 33) Commentationis de M. T. Far- 
ronis Antiquitatum libris specimen. (Hal. 1834.) p. 16. 
A. Encvkl. d. W. u. K. Dritte Section. XV, 
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Aneas her, beide find die Träger Ineadifcher Vorſtellun⸗ 
gen und Symbole). Wir konnen unbedenklich anneh⸗ 
men, daß der Penatencult in allen laviniſchen Städten 
ſich vorfand, dafuͤr zeugt ſchon das Penatenopfer der Sau 
mit den 30 Ferkeln. Auch von Sagunt, an deſſen Grün« 
dung bekanntlich die Rutuler Theil nahmen, ſind uns 
Penaten bekannt). 

In dem oͤffentlichen Cult der Penaten zu Rom 
ſtellt ſich am vollſtaͤndigſten die Analogie des häuslichen 
Penatencultes heraus. Der Cult der Veſta, der Minere 
va, der Kaſtoren, der Laren und Genien, welche wir als 
nothwendige Erweiterungen und Ergaͤnzungen des Be⸗ 
griffes der haͤuslichen Penaten kennen lernten, tritt uns 
auch hier unter ganz analogen Verhaͤltniſſen entgegen. 

Die neueſte Zeit hat der Enthuͤllung des unter tau⸗ 
ſendjaͤhrigem Schutt begrabenen Forums eine beſondere 
Sorgfalt zugewendet, und die Lage der einzelnen Ortlich— 
keiten des Forums, namentlich des dem palatiniſchen Hüs 
gel benachbarten Theiles deſſelben, iſt theils durch Aus— 
grabungen, theils durch die Arbeiten Bunſen's fo ziem⸗ 
lich feſtgeſtellt. Am vollſtaͤndigſten hat zuletzt Ambroſch 
mit Hilfe der Reſultate, die die Unterſuchungen ſeiner 
Vorgaͤnger geliefert haben, die Lage dieſer heiligen Stät- 
ten unterſucht: das Ergebniß ſeiner Arbeit legen wir der 
folgenden Darſtellung zu Grunde. Die Heiligthuͤmer, 
deren Inbegriff fuͤr den Staat das war, was fuͤr das 
Haus die Penaten mit jenen ergaͤnzenden Culten, liegen 
alle in maͤßiger Entfernung neben einander. Dieſen Raum 
haben wir gewiſſermaßen als das große Atrium des Staats 
anzuſehen. Dieſer heilige Bezirk, auf welchem die regia, 
der Veſtatempel, der Kaſtoren- und Larentempel u. ſ. f. 
zu ſuchen ſind, iſt der nordoͤſtliche Abhang des Palatinus 
nebſt den daran ſtoßenden Theilen des Forums. Zu feis 
nem Gebiete gehoͤrt ein Theil der via sacra, und zwar 
derjenige, welcher vorzugsweiſe und Allen bekannt, dieſen 
Namen führte. Dieſer Theil begann auf dem nordoͤſtli— 
chen Abhange des Palatinus an einer Stelle, an welcher 
ſich um den noͤrdlichen Abhang des Palatinus herum, 
in der Richtung nach dem Velabrum hin, die via nova 
abzweigte. In dieſem Winkel bis gegen die Mitte des 
Forums hin, bis zum Tempel der Kaſtoren, lagen die 
ſaͤmmtlichen Heiligthuͤmer, auf deren Beſtimmung es hier 
ankommt, namentlich alſo die regia, der Tempel der 
Veſta, der Tempel der Penaten, der der Laren, das Haus 
des rex sacrificulus, um den Veſtatempel herum die 
Wohnungen der Veſtalinnen, hinter dieſen weiter hinauf 
am Palatinus der Hain der Veſta nebſt den Grabſtaͤtten 
der Veſtalinnen, noͤrdlich auf dem Forum der Tempel der 
Kaſtoren, nebſt dem Quell oder Teich der Juturna. Die 
hauptſaͤchlichſte Schwierigkeit macht die Beſtimmung der 
Lage der regia, das iſt des Koͤnigshauſes des Numa, in 
ihrem Verhaͤltniß zum Veſtatempel und zu den Wohnun—⸗ 
gen des pontifex maximus und der des rex sacrificulus. 
Daß der Veſtatempel mit den dazu gehörigen Heiligthuͤ— 
mern dicht am Fuße des Palatinus geſtanden habe und 


34) Clauſen a. a. O. 969 und 1059 fg. 
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nicht gegenüber in der Nähe des Capitols, das iſt durch 
deutliche Zeugniſſe, ſowie durch die Auffindung der Graͤ⸗ 
ber der Veſtalinnen an dem nördlichen Abhange des Pas 
latinus hinreichend bewieſen !). Ebenſo haben wir den 
Veſtatempel nicht in der regia zu denken, ſowie auch 
das atrium Vestae eine vom Tempel der Veſta verſchie⸗ 
dene Örtlichkeit geweſen fein muß”). Die Wohnung 
des Pontifex Maximus war neben dem Veſtatempel, wahr— 
ſcheinlich in der regia, die dem Veſtatempel benachbarte 
Wohnung des rex sacrificulus (regia domus) iſt wie⸗ 
derum von dieſer zu unterſcheiden; der Reihe nach nun 
lagen dieſe Gebaͤude ſo, daß die regia domus in dem 
äußerften Winkel der auf dem nordoͤſtlichen Hange des 
Palatinus zuſammenlaufenden via sacra und via nova 
ſich befand; dieſem zunaͤchſt nach dem Forum zu ſtand 
der Veſtatempel mit dem atrium Vestae, an der Grenze 
des Forums endlich die regia. Gewiß hat man ſich die 
Verhaͤltniſſe dieſer Gebaͤude nicht eben klein und unbedeu⸗ 
tend zu denken, und das Maß der eigentlich ſogenannten 
via sacra, welches Varro und Feſtus dahin beſtimmen 
daß es die Strecke ſei von der Wohnung des rex sacri- 
ficulus bis zur regia, mag durch den zwiſchen dieſen 
beiden Gebaͤuden liegenden Veſtatempel und die daran 
liegenden Wohnungen vollkommen ausgefüllt worden ſein“). 
Die Wohnung des rex sacrificulus lag an der Stätte des 
ehemaligen Koͤnigshauſes des Ancus Martius, dieſelbe Koͤ⸗ 
nigsburg, in welcher auch die beiden Tarquinier gewohnt 
haben, auf einem Raume, welcher dem Valerius, nachdem 
man ſein Beſorgniß erregendes Haus auf der Hoͤhe der 
Velia zerftört hatte, zur Wohnung angewieſen wurde“); an 
derſelben Stelle lag aber auch, nach unzweideutigen Zeug⸗ 
niſſen, der Tempel der Laren “). Dieſem etwa gegenüber 
an der andern Seite der via sacra befand ſich der Tem⸗ 
pel des Jupiter Stator; nicht weit entfernt nach den Ca⸗ 
rinen zu, bei S. Cosma e Damiano, war ebenfalls ein 
Heiligthum, welches ſich durch ſeine benachbarte Lage, als 
zu dieſem Cultusbezirk gehoͤrig, erweiſt, und welches Nie⸗ 
buhr fuͤr den Penatentempel haͤlt. Jener Theil der via 
sacra, welcher im engern Sinne dieſen Namen führte, 
iſt zugleich die unterſte Strecke des Weges, welcher vom 
Forum auf den Palatin fuͤhrte. Bei dem Hauſe des 
rex sacrificulus, alſo bei der porta Mugonia, fuͤhrte 
die via sacra laͤngs des oͤſtlichen Abhanges des Palati⸗ 


36) Servius Aen. VIII, 363: quis enim ignorat regiam, ubi 
Numa habitaverit, in radicibus Palatii finibusque Romani fori 
esse. Bunſen, welcher fruͤher dieſes Gebaͤude in die Naͤhe des Ca⸗ 
pitols verlegte, ſtellt zuletzt die Verhaͤltniſſe fo dar, daß er das 
atrium Vestae oder atrium regium als den gemeinſchaftlichen Ein⸗ 
gang in den Tempel und in die Wohnungen der Veſtalinnen, des 
Pontifex und des rex sacrificulus betrachtet; rechts hin nach dem 
Forum zu (im Text ſteht irrthuͤmlich, wie man aus dem Folgenden ab⸗ 
nimmt, à gauche) lag die regia, die Wohnung des Pontifex, links die 
regia domus; die Wohnung des rex sacrificulus; dahinter, nach den 
Abhaͤngen des Palatinus zu, befanden ſich die Wohnungen der Veſta⸗ 
linnen. Annales de l’inst. 1836. p. 25 8. 37) Ambroſch a. 
a. O. S. 36. 
viam. 39) Hertzberg a. a. O. S. 100. 40) Varro apud 
Non. v. Secundum: Ancum in Palatio ad portam Mugionis se- 
cundum viam sub sinistra. Solin. p. 2. Tacit., Ann. XII, 24. 
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38) Farro, Ling. lat. V, 47. Fest., Sacram 
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nus fort, nach der meta sudans zu, durch den Bogen 


des Titus; rechts aber an jener Stelle, wo die via nova 


in die via sacra muͤndete, fuͤhrte der Weg durch die 
porta Mugonia weiter auf den Palatin. Wer den gan⸗ 
zen Aufweg von dem Forum bis auf die Hoͤhe des Palati⸗ 
nus clivus nennt, kann natuͤrlich jene Strecke der via 
sacra als primore clivo ſich befindend bezeichnen“). 
Dieſe ſaͤmmtlichen Heiligthuͤmer: die regia, der Tempel 
der Veſta, der Larentempel, die Wohnungen des Pontifex 
und des rex sacrificulus, lagen nicht im Romuliſchen 
pomoerium; daraus erklaͤren ſich denn auch die Namen 
der via sacra und via nova; denn eine via gab es ur⸗ 
ſpruͤnglich nicht innerhalb der Stadt. Anders der Pena⸗ 
tentempel; dieſer naͤmlich lag getrennt von dieſen Heilig⸗ 
thuͤmern auf der Hoͤhe des Palatinus, in Velia, und zwar 
ſtand er auf der Staͤtte der ehemaligen Koͤnigsburg des 
Tullus Hoſtilius “). Es iſt charakteriſtiſch für die Religion 
des roͤmiſchen Staates, daß die Heiligthuͤmer der Schutz⸗ 
goͤtter des Staates die Wohnungen der alten Koͤnige ſind. 
Die Laren alſo wurden im Atrium des Ancus Martius 
verehrt, die Penaten in dem des Tullus Hoſtilius, Veſta 
in der Regia des Numa. Die Wahl dieſer Eultusftätten 
kann nicht zufaͤllig ſein und fuͤr den Tullus Hoſtilius bie⸗ 
tet ſich von ſelbſt die Eroberung Alba's als der Anlaß 
dar, welcher bewirkte, daß man die Verehrung der oͤffent⸗ 
lichen Penaten an die Wohnung dieſes Königs. knuͤpfte““). 
Gewiß war in der aͤlteſten Zeit mit dieſem Penatentem⸗ 
pel auch ein Veſtacult verbunden, da beide Gottheiten in 
der Religion des Hauſes unzertrennlich von einander ſind; 
auch ſteht die durch die Penaten gegruͤndete Niederlaſſung 
auf dem Palatin mit dem laͤndlichen Gott Pales, welcher 
hier vorzuͤglich verehrt wurde, und von welchem der Berg 
felbft feinen Namen hat, in religioͤſer Beziehung, inſofern 
naͤmlich die durch die Penaten geordnete und geſicherte 
Niederlaſſung das ungebundene Hirtenleben der erſten 
Anwohner des Palatinus aufhob. Die Lage des Pena⸗ 
tentempels auf der Velia iſt durch die glaubwuͤrdigſten 
Zeugniſſe vollkommen ſicher geſtellt; dagegen verurſacht 
die vielbeſprochene Stelle des Dionyſius, in welcher er, 
wie er ausdruͤcklich ſagt, ein Heiligthum der Penaten be⸗ 
ſchreibt, nicht unbedeutende Schwierigkeiten“). Die Lage 
namlich dieſes Tempels, welcher nicht groß geweſen ſein 


41) Farro l. c. sacrae viae pars haec sola vulgo nota, quae 
est a foro eunti primore (proximove cod. F,) clivo. Bunsen: 
proximo sacro clivo. Ambroſch S. 83: proximo regiae clivo. 
Hertzberg S. 103: proximo primori clivo, 42) Monum. 
Ancyr.: AEDEM LARUM IN SUMMA SACRA VIA. AEDEM 


DEUM PENATIUM IN VELIA. Varro, Ling, lat, V, 54. in 


sacris Argeorum scriptum est: — Veliense sexticeps in Velia 
apud Aedem Deum Penatium; id. ap. Nonium v. Secundum. 


Tullum Hostilium in Veliis, ubi nunc est aedes Deum Pena 


tium, Liv. 45, 16. Aedes Deum Penatium in Velia de coelo 
tacta erat. Solin. p. 2. E. 43) Auf die in Folge der Erobe⸗ 
rung eingetretene Stoͤrung des Penatendienſtes ſcheint das Prodi⸗ 
gium zu gehen, welches Jul. Obſequens (o. 3) erzählt: In monte 
Albano lapidibus pluit. — Vox ex summi cacuminis luco audita 
est, quae monebat, ut patrio ritu sacra Albani facerent, Die 
Tempel wurden nicht mit zerſtoͤrt, daher noch Lucan (IX, 990) von 
den albaniſchen Culten als von beſtehenden ſpricht. Vergl. Am⸗ 
broſch a. a. O. S. 142. 44) Dionys. A. R. I, 68. 
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kann und der einer duͤſtern Grotte aͤhnlicher, als einem 
heitern Atrium geweſen ſein muß, bezeichnet er ſo, daß 
er ſagt: dieſer Tempel liege in der Naͤhe des Forums 
auf einem Richtwege nach den Carinen, in der roͤmiſchen 
Sprache heiße die Gegend ITueNe.œ¾⁰. Dies kann nun 
unmoͤglich der Penatentempel ſein, welcher in Velia, oder 
vielmehr, da der Penatentempel zugleich das Haus des 
Tullus Hoſtilius war, in summa Velia lag. Dieſe 
Schwierigkeit wuͤrde auch dann nicht gehoben, wenn man 
annaͤhme, daß mit dem dnealulg die Gegend gemeint 
ſei, welche gewoͤhnlich durch den Ausdruck sub Velia be⸗ 
zeichnet wird, denn ein Richtweg vom Forum nach den 
Carinen kann die Velia nicht beruͤhren. Darum meint 
Niebuhr den Penatentempel bei S. Cosma e Damiano 
zu finden, eine Vermuthung, welche mir in jeder Hinſicht 
unklar iſt. Hertzberg !) glaubte, wie auch Ambroſch, zu 
erkennen, daß die Beſchreibung, welche Dionys gibt, nicht 
auf einen Penatentempel paſſe, und findet in dem genann⸗ 
ten Heiligthum den Larentempel wieder, welcher in sum- 
ma sacra via im Hauſe des Ancus Martius war; allein 
dieſer Annahme ſteht denn doch immer wieder die von 
Dionys angegebene Örtlichkeit entgegen. Dieſer Auffaſ⸗ 
ſung gemaͤß deutet Hertzberg nun auch die beruͤhmte In⸗ 
ſchrift AENA, welche Dionys auf den in jenem Tem⸗ 
pel befindlichen Penatenbildern geleſen haben will; er lieſt 
nämlich dies famoſe Wort ruͤckwaͤrts: MANER (S für 
M und 4 alt für R), das ift Manes. So ſinnvoll 
und gelehrt dieſe Vermuthung auch iſt, ſo erregt ſie doch 
manches Bedenken. Offenbar naͤmlich beſchreibt Dionys 
Statuen, die er ſelbſt und die man allgemein fuͤr Goͤtter 
troiſcher Herkunft hielt; Laren aber hat Aneas nicht mit 
von Troja gebracht, am allerwenigſten die Praͤſtites, die, 
wie wir finden werden, auf Romulus und Remus zuruͤck⸗ 
weiſen. Virgil macht allerdings den Pergameniſchen Lar 
und den Lar des Aſſaracus namhaft, aber thut es, wie 
man etwa die thebaniſchen Penaten aus Tyrus ein⸗ 
wandern ließ. Ferner, und dies iſt die Hauptſache, ſind 
Laren der Theorie nach freilich Manes, aber ganz und 
gar nicht im Culte. Als Manen koͤnnen die Laren nicht 
verehrt werden, ebenſo wenig wie die Manen als Laren. 
Waͤre dies nun aber dennoch moͤglich, ſo bliebe eine In⸗ 
ſchrift dieſer Art im Nominativ doch immer eine ſchwer 
zu rechtfertigende Singularitaͤt. Daſſelbe Bedenken fin⸗ 
det ſtatt, wenn wir die Inſchrift nehmen, wie ſie jetzt 
im Dionys ſteht, und darum glauben wir, daß diejenigen 
den richtigen Weg eingeſchlagen haben, welche, wie Am⸗ 
broſch, der dieſe Stelle einer ſehr gruͤndlichen Unterſuchung 
wuͤrdigt, in der Vermengung des Kaſtoren⸗, Laren- und 
Penatencultes die Loͤſung dieſes Raͤthſels ſuchen!“). Ges 
wiß las Dionys auf den Bildſaͤulen die Inſchrift DIS 
MAGNIS, und die allgemeine Annahme, welche die roͤ⸗ 
miſchen Penaten in den dii magni von Samothrake und 
mithin auch in den Dioskuren wiederzufinden meinte, bes 
ſtimmte ihn eben zu dem Zuſatze: oe Ilevarag. 
Die Ähnlichkeit nun dieſer Goͤttergeſtalten mit den einhei⸗ 


45) J. c. p. 108. 46) Ambroſch S. 128, in der Bde 


lage S. 231 fg⸗ 


427 — 


auf wir noch einmal zuruͤckkommen werden. 
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mifchen Lares praestites hat eine Vermiſchung der Vor: 
ſtellungen und Namen der Art hervorgerufen, daß die dii 
magni ebenſo gut auf die Lares praestites (nicht ohne 
Unterſchied auf alle Laren), wie auf die Penaten bezogen 
wurden; ja die Gleichſetzung der Kaſtoren und der Praͤ⸗ 
ſtites war durch die Doppelheit dieſer ſehr erleichtert. 
Sonach beſchreibt Dionys in den Lares praestites die 
dii magni, die er nun auch wiederum berechtigt war, 
als Penaten zu bezeichnen. Vielleicht galten auch dieſe 
Praͤſtites in einer beſondern Beziehung als Penaten, wors 
a 5 Die In⸗ 
ſchrift, welche Dionys anfuͤhrt, auf dis magnis zu deu⸗ 
ten, dazu noͤthigt ſchon die Angabe des Servius“), daß 
man nach Varro den Penatenbildern dieſe Inſchrift beizufuͤ⸗ 
gen gewohnt geweſen ſei. Die Lares praestites erklaͤrt 
Hertzberg fuͤr Romulus und Remus und findet in der 
Zweiheit dieſer Laren dieſelbe Doppelkraft des Staates 
ausgeſprochen, welche ſchon durch die Sage von Romu⸗ 
lus und Remus ſelbſt dargeſtellt wird. Wir theilen dieſe 
Anſicht und glauben zu erkennen, daß in Beziehung auf 
den palatiniſchen und Quiriniſchen Staat der Genius des 
Curius, welcher nach Ovid dieſen Cult einrichtet, den bei: 
den Vertretern des aͤlteſten Roms als nothwendige Er⸗ 
gaͤnzung hinzugefuͤgt werden mußte. Auch darf nicht un⸗ 
beachtet bleiben, daß man dem Tatius die Einfuͤhrung 
des Larencultes uͤberhaupt zuſchrieb. Beſchreibt nun Dio— 
nys ein Heiligthum der Lares praestites, und iſt dieſes 
Heiligthum verſchieden von dem Larentempel im Hauſe 
des Ancus, ſo werden wir auch den Cult der Praͤſtites 
von dem der uͤbrigen Laren zu trennen haben. Wie aber 
die Vorſtellungen, auf denen dieſe Culte beruhen, ſehr 
nahe verwandt, ja eigentlich dieſelben ſind, ſo werden wir 
auch vermuthen, daß die Heiligthuͤmer zu demſelben Cul⸗ 
tusbezirk gehoͤrt haben. Der Tempel der Lares Praͤſtites 
lag nun aber gewiß nicht auf dem Palatin, wie Hartung 
unrichtig aus einer Stelle Cicero's folgert“), ſondern es 
iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, daß dies jener Tempel bei S. 
Cosma e Damiano war. Dahin weiſt, wie auch Nie: 
buhr und Ambroſch erkannten, die Angabe des Dionys, 
und wir finden dieſe Vermuthung auch noch durch andere 
Umftände beftätigt. Ein Heiligthum der Lares Praͤſtites, 
in welchem signa parva deum ſtanden, welche Curius 
d. i. Tatius, geweiht hatte, wird, wie Ovid beſchreibt, 
von Auguſt an den Kalenden des Mai wieder hergeſtellt? “). 
Als dritte Schutzgottheit wird nach derſelben Stelle Ovid's 
der Genius ducis, qui illos (Lares) tradidit, unter 
welcher wir ſchwerlich den Genius des Auguſtus, ſondern 
vielmehr den Genius jenes Curius zu denken haben, hin⸗ 
zugefuͤgt, und ſo gehoͤrten denn zu einem Heiligthume 
der Lares praestites, deren es ſeit der Verbindung der 
Lares praestites mit den compitales ſehr viele in Rom 
gab °°), drei numina, denen das Geſchick der Stadt ar: 
vertrauet war: et vici numina trina colunt. Die Kir⸗ 


47) Aen. III, 12. Varro unum esse dicit Penates et ma- 
gnos deos; nam et in basi inscribebatur Magnis Diis, 48) 
De Natura Deor. III, 25. Hier iſt der Larentempel im Hauſe 
des Ancus zu verſtehen. 49) Fast. V, 128 8. 50) Ovid. 
I. o. Mille Lares. ſ. die Erkl. 

TE 54 * 


PENATES — 


che S. Cosma e Damiano lag nach einer im Leben des 
Papſtes Hadrian gebrauchten Bezeichnung in tribus fa- 
tis, ebenſo die Kirche S. Adriano. Sollte die Vermu⸗ 
thung zu gewagt fein, dieſen Namen auf die trina nu- 
mina zu beziehen, welche dem Cultus der Lares prae- 
stites nebſt dem Genius des Tatius angehoͤren“)? denn 
Romulus und Remus fuͤr die Gottheiten zu halten, wel: 
che in jenem Heiligthum bei S. Cosma e Damiano ver⸗ 
ehrt wurden (d. h. alſo eben die Lares praestites), dar⸗ 
auf weiſt auch der Umſtand hin, daß dieſer Tempel tra⸗ 
ditionell den Namen templum Romuli et Remi führt °°). 
Vielleicht darf man annehmen, daß dieſes Heiligthum der 
Lares praestites ruͤckſichtlich ſeines Anſehens als zuerſt 
gegruͤndetes vor den uͤbrigen in der Stadt zerſtreueten und 
nach demſelben Muſter errichteten bedeutend bevorzugt 
ward. Darauf fuͤhrt auch ſeine Lage in der Naͤhe des 
Jupiter Stator, der Roma und Venus, der Laren und 
Veſta, und der Larencult unterlag überhaupt mancher Ver: 
änderung: die praestites und compitales waren ur: 
ſpruͤnglich getrennt, wie man aus der Verſchiedenheit der 
Larentalien und Compitalien (erſtere X Kal. Jan., die 
letztern waren conceptivae) ſieht, aber bei Ovid erſchei⸗ 
nen beide Culte in einen verſchmolzen ?). Die Einfüh: 
rung der griechiſchen Bilder hat die ganze Unklarheit in 
den Penaten:, Laren⸗ und Kaſtorencult gebracht. Indeſ⸗ 
ſen wir wollen uns bei dieſer Unterſuchung, welche we— 
gen der Unſicherheit der Angaben, auf welcher ſie beruht, 
ſchwerlich zu einem evidenten Reſultate fuͤhren kann, nicht 
laͤnger aufhalten, und glauben nur ſoviel als gewiß hin⸗ 
ſtellen zu duͤrfen, daß der Tempel, welchen Dionys be⸗ 
ſchreibt, nicht jener Penatentempel auf dem Palatin (in 
Velia) ), auch nicht der Larentempel im Haufe des An: 
cus Martius war, endlich daß die oͤffentlichen Laren nicht 
einzig und allein praestites waren, ſondern die Laren 
der Koͤnige und anderer um den Staat verdienter Maͤnner 
(von Varro heroes genannt) einen von dem der Lares 
praestites (der trina numina) getrennten Cult hatten, 
und zwar im Hauſe des Ancus. 


Das gegenſeitige Verhaͤltniß und die Bedeutung der 
in Rede ſtehenden Heiligthuͤmer haͤngt aber auf das Ge— 
nauefte mit den Sagen von der Gründung und Erwei⸗ 
terung der Stadt zuſammen. Das Penetrale alſo des 
palatiniſchen Roms war jener Penatentempel auf der Ve⸗ 
lia; hier wurden die troiſchen, d. h. die laviniſchen oder 
albaniſchen, Penaten verehrt; dies waren gewiſſermaßen 
nur Filialpenaten, die eigentlichen Penaten des roͤmiſchen 
Staates blieben fort und fort in Lavinium und ihr Cult 


wurde auch dort von Rom aus beſorgt. Daſſelbe Ver⸗ 


51) An die Stelle des Genius jenes Curius trat ſpaͤter der 
Genius des Auguſt. Dieſe drei, jene Laren und der Genius des 
Auguſt, finden ſich zuſammen auf erhaltenen Monumenten. Visconti 
Mus. P. C. I. IV. tab. 45. Vergl. die Nachweiſungen, welche 
Hertzberg gibt (J. c. p. 43. u. 45). 52) Sae I, p. 72. Bun- 
sen III. p. 85. So ganz grundlos, wie Bunſen meint, ſcheint 
alſo dieſe Benennung doch nicht zu ſein. 
54) Dies nimmt Clauſen (S. 624) an, indem er Unzegoyn auf den 
Vorſprung der Velia bezieht; aber Une eoxñ axoreıwor heißt: uͤber⸗ 
maͤßig dunkel. 
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ten blieben. 


53) Hertzberg p. 43. 
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haͤltniß fand ſtatt zwiſchen den albaniſchen Penaten und 
den laviniſchen einerſeits und den roͤmiſchen andrerſeits. 
Denn obgleich die Sage meldet, daß die Penaten von 
Alba nach Lavinium zuruͤckgekehrt waͤren, ſo kann doch 
Alba ebenſo wenig wie Bovillaͤ und die andern latiniſchen 
Staͤdte ohne Penatencult geweſen ſein, und wir haben 
geſehen, daß bei der Zerſtoͤrung Alba's die Tempel erhal⸗ 
Ob nun die roͤmiſchen Penaten Filialpena⸗ 
ten von Alba geweſen ſind, worauf der Umſtand deutet, 
daß die Penaten auf dem Palatin in dem Hauſe des 
Koͤnigs verehrt wurden, welcher Alba zerſtoͤrt hat, oder 
unmittelbar von Lavinium nach Rom verpflanzt wor⸗ 
den ſind, haͤngt offenbar mit der weitern oder naͤhern 
Entfernung zuſammen, in welcher die Sagen Romulus 
mit Aneas zuſammenbringen; aͤhnlich wie die Eins 
wanderung des Penatencultus nach Latium, entweder, 
wie Atticus behauptete, unmittelbar von Samothrake aus 
geſchah, oder nach der gewoͤhnlichen Sage, auf dem Um⸗ 
wege uͤber Troja. Bei der erſten Erweiterung des Staa⸗ 
tes, d. h. bei der Gruͤndung des Doppelſtaates nach dem 
Kriege mit den quiritiſchen Sabinern, mußte natuͤrlich der 
religiöfe Mittelpunkt der neuen Roma in Beziehung auf 
Ortlichkeit und Cultus ein anderer werden. Die Überlie⸗ 
ferung von dieſem Ereigniſſe lautet einſtimmig dahin, daß 
die Vereinigung der beiden Staaten eine ganz innige ge⸗ 
weſen ſei, eine Verſchmelzung der religioͤſen und politi⸗ 
ſchen Inſtitutionen. Die religioͤſe Einrichtung des neuen 
Doppelſtaates wird dem Tatius zugeſchrieben. Die Be⸗ 
deutung, welche dieſe Vorgaͤnge fuͤr die Culturgeſchichte 
von Rom haben, wird ſich ſchwerlich je klar enthuͤllen 
laſſen; in der Hauptſache aber erkennt man doch ſo viel, 
daß von nun an das Atrium des vereinigten roͤmiſch⸗ſa⸗ 
biniſchen Staates nicht der Palatin bleiben konnte, ſon⸗ 
dern daß das Penetrale des neuen Staates auch oͤrtlich 
in die Mitte der erweiterten Stadt gelegt werden mußte. 
Dieſe Anderung foderte eine beſondere Ruͤckſichtnahme auf 
das Pomoͤrium. Tacitus“) gibt den Umfang des Romu⸗ 
liſchen Pomoͤriums vom forum boarium um den Palati⸗ 
nus herum bis zum Sacellum der Laren an. Die Strecke 
von dieſem Heiligthume an bis zum forum boarium läßt 
er in ſeiner Umſchreibung offen, wahrſcheinlich weil hier das 
Pomoͤrium gar nicht mehr beſtand. Die quiriniſche Stadt 
der Sabiner hat natuͤrlich auch ein Pomoͤrium gehabt, 
welches an das roͤmiſche in der Richtung der via sacra 
renzte. Die Vereinigung der beiden Staͤdte hat alſo dar⸗ 
in beſtanden, daß man das Pomoͤrium auf der Strecke 
der Grenzlinie beider Staͤdte aufhob und den durch dieſe 
Linie ſeiner laͤngſten Ausdehnung nach bezeichneten Raum 
als das gemeinſchaftliche Atrium des Doppelſtaates weihte 
und mit den Heiligthuͤmern der Schutzgoͤtter des neuen 
Staates anfuͤllte. Dieſer Raum erhielt nun dieſelbe re⸗ 
ligioͤſe Bedeutung für die Doppelſtadt, welche der Pena- 


55) Tacit. Ann. XII, 24. a foro boario — sulcus designan- 
di oppidi coeptus, ut magnam Herculis aram amplecteretur. 
Inde certis spatiis interjecti lapides, per ima montis Palatini 
ad aram Consi, mox ad Curias veteres, tum ad sacellum La- 
rum: forumque Romanum et capitolium non a Romulo, sed a 
T. Tatio additum urbi credidere. 
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tentempel auf dem Palatin fuͤr das urſpruͤngliche Rom 
und welche Lavinium und ſeiner Zeit wahrſcheinlich auch Al— 
ba fuͤr ganz Latium gehabt hatten; bei dieſer Einrichtung 
dieſer Cultusſtaͤtten bewahrte man durchgängig die Analogie 
des haͤuslichen Cultus. Es ſcheint, daß in der ſpaͤtern 
Zeit, in welcher die Idee des Staates abſtracter gefaßt 
und vollſtaͤndiger ausgebildet ward, dieſe Analogie ver= 
loren gegangen iſt; wenigſtens findet ſie ſich nicht auf 
dem Capitol, dem nachherigen religioͤſen Mittelpunkte des 
vollendeten Staates. Auch fuͤr das Hinzukommen des 
dritten Beſtandtheils des roͤmiſchen Staates, des tuski⸗ 
ſchen, wird ſich ſchwerlich eine gleiche Erweiterung und 
Anderung der Staatsculten nachweiſen laſſen, wie wir 
ſie in der Umgeſtaltung des Staatscultus finden, die Ta⸗ 
tius ordnete. Faſſen wir den oben bezeichneten heiligen 
Raum (zwiſchen dem sacellum der Laren und dem fo- 
rum boarium von den nördlichen Abhaͤngen des Palati— 
nus an bis etwa in die Mitte des Forums) als Atrium 
des Staates auf, ſo erſcheint der Tempel der Veſta als 
der Herd dieſes Atriums und an dieſe Stätte vornehm— 
lich knuͤpft ſich dann auch, wie an den Herd des Hau— 
ſes die Verehrung der haͤuslichen Schutzgoͤtter, der Cult 
der oͤffentlichen Schirmherrn des roͤmiſchen Staates. Der 
Veſtadienſt ſcheint überwiegend zu fein, und da die Ein: 
richtung dieſes Cultus vornehmlich dem Tatius zugeſchrie— 
ben wird, mithin der Veſtadienſt ſelbſt in der Sage als 
ſabiniſch bezeichnet wird, ſo ſcheint es faſt, als ob in dem 
Zuruͤcktreten des Penatencults gegen den Veſtadienſt eine 
Andeutung von dem uͤberwiegenden Einfluß ausgeſprochen 
waͤre, welchen die Sabiner bei dieſer neuen Anordnung 
ausuͤbten. In die Tempel dieſes Cultusbezirkes waren 
die Heiligthuͤmer des Staates, das Palladium, die Anci— 
lien, das Feuer der Veſta ꝛc., vertheilt; im Einzelnen aber 
ſind die Angaben der Alten ſo unklar und widerſprechend, 
daß wir eine vollſtaͤndige Kunde von den heiligen Unter— 
pfaͤndern des Staates, die in der Regia und in dem Ve⸗ 
ſtatempel bewahrt wurden, nicht beſitzen!'). Die Sym⸗ 
bole, an welche ſich dieſer Cultus knuͤpfte, mußten natuͤr⸗ 
lich denen entſprechen, welche in Lavinium bewahrt wur⸗ 
den. Nach den Angaben der Einwohner von Lavinium, 
welche Timaͤus über die in dem Adyton des Penatentems 
pels aufbewahrten Heiligthuͤmer befragt hatte, beſtanden 
dieſelben in zwei ehernen Heroldsſtaͤben und in einem my⸗ 
ſtiſchen Gefäß °”); jedenfalls befand ſich in demſelben Ady—⸗ 
ton auch das Palladium, welches Aneas als das haupt: 
ſaͤchlichſte Schutzbild des Staates mit von Troja gebracht 
hatte“). Gleiche Heiligthuͤmer werden wir alfo auch in 
Rom anzunehmen berechtigt ſein, etwa Abbilder von den 
echten Symbolen in Lavinium. Daß aber außer dieſen 
Symbolen auch wirkliche Statuen der Penaten zu Lavi⸗ 


56) Hertzberg p. 86 sg. Ambroſch S. 11 fg. Die An⸗ 
gabe (S. 194), daß die roͤmiſch⸗ſabiniſchen Penaten in der Re⸗ 
gia verehrt worden ſeien, ſtuͤtzt ſich einzig und allein auf die zwei⸗ 
felhafte Nachricht bei Servius (Aen. II, 325): Salii — sacra Pe- 
natium curabant — quos alii hastatos esse et in regia positos 
tradunt, und bedarf darum noch weitern Beweiſes. 57) Dionys. 
1, 67. 58) ſ. Heyne, Excurs. IX, ad Aen. II. p. 345. 
Hertzberg p. 89. Clauſen S. 698 und an den hier genannten 
Stellen. 
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nium und zu Rom verehrt worden ſeien, und daß daher 
die Alten entweder erklaͤren, die Penaten ſeien die ge⸗ 
nannten Symbole, oder ſie ſeien kleine ſteinerne oder 
hölzerne Bildniſſe, dieſe Verſchiedenheit der Angaben laßt 
ſich wieder daraus erklaͤren, daß der Penatendienſt in La⸗ 
tium urſpruͤnglich nur an Symbole geknuͤpft war und 
daß der Bilderdienſt auch fuͤr die Penaten erſt in der 
Zeit eingefuͤhrt wurde, in welcher nach Varro uͤberhaupt 
der Dienſt der Goͤtterbilder aufkam, naͤmlich 170 a. u.“). 
Ja wir moͤchten faſt glauben, daß die Wahl jener Sym— 
bole ſelbſt unter griechiſchem Einfluß erfolgt ſei; das my⸗ 
ſtiſche Faß wenigſtens oder die zwei Faͤſſer, von denen 
Plutarch“) berichtet, erinnern an jene Schickſalsfaͤſſer, 
welche in dem Adyton des Zeus ſtehen und Heil und Un— 
heil fuͤr die Menſchen enthalten, eine Vorſtellung, welche 
in dem Faſſe oder der Buͤchſe der Pandora wiederkehrt; 
und zu Heſiod's Zeit war, wie wir aus dem Schluß der 
Theogonie ſehen, die Verbindung zwiſchen Latium und 
Cum«aͤ bereits im Gange. 

Wir haben als Cultusſtaͤtten der roͤmiſchen Pena: 
ten Lavinium, Alba und das palatiniſche Rom kennen 
gelernt; die Penaten begleiten die Roͤmer von Lavinium 
her, welches Varro als die erſte Niederlaſſung roma— 
nae stirpis bezeichnet, und bilden den Mittelpunkt je 
der neuen Anſiedelung; nur für das neue palatiniſch- 
quiriniſche Rom ſcheint ein entſprechender Tempel zu feh⸗ 
len. Denn der Tempel auf dem Palatinus kann nicht 
mehr fuͤr die neue Stadt gelten; er bleibt und be— 
haͤlt nur eine Bedeutung, wie ſie Lavinium und Alba 
hat. Die Angabe des Servius aber, daß die bewaffne— 
ten Penaten in der Regia verehrt würden, iſt zu unbe⸗ 
ſtimmt und zu vereinzelt, als daß uns dieſe Nachricht 
befriedigen koͤnnte. In dem Tempel der Veſta koͤnnen 
die Penaten auch nicht geweſen ſein, wenigſtens gibt es 
dafuͤr kein Zeugniß “). Dieſer Umſtand ſcheint fuͤr die 
Aufhellung des oͤffentlichen Penatendienſtes von entſchie— 
dener Wichtigkeit zu ſein und haͤtte bisher nicht ſollen 
unbeachtet bleiben. Ohne Penaten konnte die neue Stadt 
nicht geweſen ſein, auch eine beſtimmte Cultusſtaͤtte war 
erfoderlich. Sollte darum nicht doch Dionyſios Recht 
haben, wenn er den von ihm beſchriebenen Tempel einen 
Penatentempel nennt? Den Penatentempel naͤmlich der 
quiriniſch⸗romuliſchen Stadt in der Naͤhe der Veſta und 
der Laren (bei S. Cosma e Damiano) und dem Atrium 
der Doppelſtadt zugehoͤrig. Es iſt immer eine misliche 
Sache, dem Dionys eine Verwechſelung der Laren und 
Penaten zuzutrauen, oder zu behaupten, er nenne Pe— 
naten, was man in Rom allgemein Lares praestites 


59) Der Widerſpruch, daß die Bilder erſt 170 a. u. einge⸗ 
führt worden feien, daß aber doch ſchon Aneas die Penatenbilder 
mitgebracht haben foll, dient ebenfalls dazu, die Annahme feſtzuſtel⸗ 
len, daß die Sage von der troiſchen Einwanderung nicht vor 170 in 
Umlauf gekommen ſein kann. In dieſe Zeit aber faͤllt grade der Be⸗ 
ginn des griechiſchen Einfluffes, 60) Camill. 20. 61) Tacit. 
Ann. XV, 41. von den durch den Brand unter Nero zerſtoͤrten 
Tempeln: aedesque Statoris Jovis vota Romulo Numaeque regia 
et delubrum Vestae cum Penatibus populi Romani. Dieſe Stelle 
zeugt nicht für die Vereinigung des Veſta- und Penatencultes in 
Einem Heiligthum. ſ. Clauſen S. 624. 
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genannt habe; waren aber Penatenbilder, d. h. alſo Ka⸗ 
ſtorenbilder, mit der Inſchrift Magni Dü in jenem Tem⸗ 
pel als Penaten der Romuliſch⸗ſabiniſchen Stadt auf 
geſtellt, ſo iſt Dionys gerechtfertigt. Daß man dieſe Pe⸗ 
naten mit den Lares Praͤſtites identificirt (ſ. oben) und 
daß dieſer den großen Suͤhngeiſtern der Doppelſtadt ge⸗ 
gründete Tempel zugleich als ein Tempel der Lares Praͤ⸗ 
ſtites gegolten habe, dafuͤr fehlen, ſo wahrſcheinlich es 
iſt, allerdings evidente Beweiſe. 

Wir ſahen, daß der Cult der haͤuslichen Penaten 
ergaͤnzt wurde durch die Verehrung der Veſta, der La⸗ 
ren, des Genius, der Minerva und der Kaſtoren; die 
entſprechenden Gottheiten finden wir auch hier im Pene⸗ 
trale des Staates wieder: Minerva hat ihr Symbol im 
Palladium, der Tempel der Kaſtoren befand ſich in der 


Naͤhe der Regia, und der Genius des Gruͤnders der 


Doppelſtadt oder ſpaͤter des Auguſtus, uͤberhaupt der Ge⸗ 
nius des e de Herrſchers“) ward, wie wir ſahen, 
zugleich mit den Lares praestites verehrt. Die Ge⸗ 
braͤuche endlich des oͤffentlichen Penatencultes entſprechen 
genau denen des Hauſes. In dem Veſtatempel befand 
ſich ein ſymboliſcher Penus, in welchem Salzlake, Schwei⸗ 
nefleiſch und Kornaͤhren aufbewahrt wurden; ebenſo wa⸗ 
ren die Suͤhnungsgebraͤuche in dem oͤffentlichen Cult aus 
dem häuslichen entlehnt: den Lorbeer, Feuer, Waſſer und 
Erde finden wir im öffentlichen Cult ebenfalls als die⸗ 
ſelben Symbole wieder. Der Pontifex maximus entſpricht 
in ſeinen Verrichtungen und Obliegenheiten dem pater 
familias, das Collegium der Veſtaliſchen Jungfrauen der 
Hausfrau. Übrigens war es das Collegium der Salier, 
dem die Beſorgung eines Theiles der auf die Penaten 
bezuͤglichen Ceremonien oblag; in Lavinium, in Alba und 
in Rom finden wir dieſes Collegium im Dienſte der Per 
naten thaͤtig, und es iſt natuͤrlich, daß man annahm, 
wie die Penaten ſelbſt, ſo ſtammten auch ihre Prieſter 
aus Samothrake, und daß man daher die Salier zu den 
ſamothrakiſchen Saiern machte“). Durch den hoͤhern 


Glanz der capitoliniſchen Gottheiten moͤgen die ſtaͤdtiſchen 


Culte der Regia und ihrer Umgebung in den Hinter⸗ 
grund geſtellt worden ſein. Auguſtus, welcher der Reſti⸗ 
tution der roͤmiſchen Staatsreligion uͤberhaupt vorzuͤgliche 
Sorge zuwendete, ſtellte auch den Penaten- und Laren⸗ 
tempel wieder her. Unter Nero brannte der Penatentempel 
nebſt den benachbarten Heiligthuͤmern ab!“). Einflußrei⸗ 
cher fuͤr die Cultusgeſchichte blieb der haͤusliche Penaten⸗ 
und Larendienſt, vor allen in Betreff der Übergaͤnge des 
heidniſchen Cultus in den chriſtlichen. Schon Alexander 
Sever nahm die Bilder von Abraham und Chriſtus in 
fein Lararium auf‘), ſodaß der katholiſche Glaube an 
beſondere Schutzpatrone fuͤr den einzelnen Menſchen ſo⸗ 
wol als auch für Haus und Stadt als die natürliche 
Fortſetzung des alten Laren- und Penatencultus erſcheint, 
welcher ſelbſt fuͤr manche Ceremonien in der häuslichen 
Verehrung der Schutzheiligen vorbildend geweſen iſt. 


(Kraliner.) 


6² Auch der Genius urbis (Clauſen S. 1017). Doch die: 
ſer gehoͤrt zu den capitoliniſchen Gottheiten. 63) Clauſen S. 
337 u. 663. 64) Tacit. Ann, XV, 41. 65) Lamp. Sev. 29. 
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PENBRAY, Vorgebirge auf der ſuͤdlichen Kuͤſte 
von Wales, liegt im britiſchen Meere und iſt drei engl. 
Meilen ſuͤdlich von Kidwelly in der Grafſchaft Caermar⸗ 
then entfernt. (G. M. S. Fischer.) 

PENBUGHTOE HEAD (n. Br. 51° 50“, weftl- 
L. 5° 5’ n. dem Meridian von Greenwich), Vorgebirge 
auf der Nordkuͤſte der engliſchen Grafſchaft Pembroke in 
Suͤdwales. (G. M. S. Fischer.) 

PENCARROW, Vorgebirge der Suͤdkuͤſte von Corn⸗ 
wall, liegt zwei engl. Meilen oͤſtlich von dem Fluſſe Fo⸗ 
wey, welcher ſich in den britiſchen Kanal ergiept, 

(6. M. S. Fischer.) 


Pence, ſ. Penny. 
Pencerdd, ſ. im Art. Druiden. 
Penckum, ſ. Penkun. 


PENCO, ehemalige durch Erdbeben untergegangene 
Hauptſtadt des ſuͤdlichen Chile, jetzt ein kleiner Flecken 
im ſuͤdoͤſtlichen Winkel der Bai von Talcahuano, nahe 
der Muͤndung des Fluſſes Andalien. Pedro de Valdivia 
waͤhlte nach Eroberung des Landes, welches vom Fluſſe 
Chillan bis zum Biobio ſich erſtreckt, die ſchoͤne Bai zum 
Stuͤtzvunkte feiner geringen Macht, indem die Angriffe 
der unermuͤdlichen Araucaner ihn zeitig auf die Gefahr 
feiner Stellung aufmerkſam gemacht haben mochten. Er 
befeſtigte eine Anhoͤhe am Ausfluſſe des Andalien (1550) 
und legte an ihrem Fuße die Stadt Penco oder Concep⸗ 
cion an, war aber gezwungen, den Eingeborenen vorher 
ein ſehr blutiges Gefecht zu liefern. Nach kurzer Zeit 
kehrten dieſe zuruͤck, verbrannten die Wohnhaͤuſer und be⸗ 
rannten das Fort, das bereits zur Haͤlfte verloren, den⸗ 
noch nach ſehr hartem Kampfe von Valdivia behauptet 
wurde. Im Vertrauen auf die Tapferkeit ſeiner Beglei⸗ 
ter und ſein eigenes Gluͤck wagte dieſer Conquiſtador nach 
Eroberung eines großen Theils des Indierlandes einen 
kuͤhnen Zug, der ihm und der Mehrzahl ſeiner Truppen 
das Leben koſtete (1551). Durch ſolche Erfolge ange⸗ 
feuert wendeten ſich die Araukaner gegen Penco, nach⸗ 
dem ſie die Spanier aus drei ihrer groͤßten, ſuͤdlich vom 
Biobio angelegten, Forts vertrieben hatten. Francisco 
de Villagran, der Nachfolger Valdivia's, zog ihnen ent⸗ 
gegen, begegnete ihnen einige Meilen jenſeit des Stromes 
an der Punta Raquete, und wurde in ein ſo nachtheili⸗ 
ges Gefecht verwickelt, daß er nur durch Wunder der 
Tapferkeit ſich durchſchlug und von ſeinen 160 wohl⸗ 
bewaffneten Soldaten 66 wieder nach Penco zuruͤckbrachte. 
Man hatte nun die Entſchloſſenheit jener ſelbſt dem Feuer⸗ 
gewehr und der ſpaniſchen Disciplin unuͤberwindlichen 
Indier zur Genuͤge kennen gelernt, und durfte nicht hof⸗ 
fen ungeſtoͤrt bleiben oder mit Erfolg Angriffe zuruͤckwei⸗ 
ſen zu koͤnnen. Villagran befahl daher die Raͤumung von 
Penco, nachdem er die Garniſonen der von Valdivia jen⸗ 
ſeit des Biobio begruͤndeten Ortſchaften in der Stadt 


Imperial zuſammergekogene und ihnen befohlen hatte, 


ſich dort ſo lange als moͤglich zu halten. Die ſpaniſchen 
Anſiedler zogen theils zu Lande, theils zu Meer nach S. 
Jago, die Indier nahmen zwar von Penco und ſeinem 
Gebiete Beſitz, verließen es aber, nachdem ſie alle Werke 
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der Weißen von Grund aus zerſtoͤrt hatten. So ſchlimme 
Erfahrungen ſchreckten dennoch die vertriebenen Coloniſten 
nicht ab. Sie erhielten von der Audiencia von S. Jago 
die Erlaubniß zur Ruͤckkehr, erſchienen plotzlich wieder in 
Penco, befeſtigten ſich von Neuem, wurden aber alsbald 
von den Indiern angegriffen, welchen ſie, nach dem mu⸗ 
thigſten Widerſtande, und nachdem die Mehrzahl geblie⸗ 
ben das Feld raͤumen mußten (1554). Der Anfuͤhrer der 
Indier, Lautaro, ein unter den Spaniern erzogener, ih⸗ 
nen aber entflohener junger Mann von vielen Talenten, 
der mit unverſoͤhnlichem Haſſe gegen die Weißen erfüllt, 
ihnen dennoch Vieles abgeſehen, verſuchte den Krieg nach 
Norden zu ſpielen, bedrohete ſelbſt die Hauptſtadt S. Jago, 
brachte wirklich die ganze Colonie dem Untergange nahe, 
unterlag aber endlich doch den Feldherrntalenten Villa⸗ 
gran's (1555). Behaupteten ſich zwar die Spanier im 
Suͤden des Biobio, ſo blieb doch Penco einige Jahre 
den Indiern uͤberlaſſen, bis Don Garcia de Mendoza, 
Sohn des Vicekoͤnigs von Peru, Don Andres Hurtado 


de Mendoza, als Gouverneur von Chile, mit hinreichen⸗ 


den Streitkräften angekommen, um auch Penco mit Gar: 
niſon verſehen zu koͤnnen (1558). Im J. 1603 brach 
ein neuer Aufſtand der Indier aus, die ſich der Stadt 
bemaͤchtigten und ſie verbrannten, aber bald wieder ver⸗ 
laſſen mußten. Als Hauptort des handelsthaͤtigen Suͤ— 
den erhob ſich Penco bald wieder aus ſeinen Ruinen, allein 
1730 (8. Juli) warf ein heftiges Erdbeben, welchem eine 
überſchwemmung des aufgeregten Meeres folgte, die Stadt 
gaͤnzlich danieder. Man bauete ſie wieder auf, allein 
dieſelbe Kataſtrophe wiederholte ſich auf weit verderblichere 
Weiſe am 24. und 25. Mai 1751. Das uͤberſtroͤmende 
Meer verſchlang die Mehrzahl der Einwohner, und der 
Boden ſank fo tief ein, daß man jetzt die noch vorhan⸗ 
denen Grundmauern nur bei niedrigem Waſſerſtande er— 
kennen kann. Man verlegte nun die Hauptſtadt eine 
Stunde weiter landeinwaͤrts, allein auch da iſt fie mehr: 


mals (am furchtbarſten 1821 und 1835) durch Erdbeben 


zerſtoͤrt worden. Penco viejo (wie es jetzt heißt) lag am 
Fuße eines ſteilen und ſchwer zugaͤnglichen Abhanges, auf 
einem gegenwaͤrtig ſehr ſchmalen, ebenen Kuͤſtenſtreife. 
Schon Herrera beſchreibt dieſe Lage als unangenehm. 
Feuille und Ulloa geben ebenfalls Schilderungen dieſer 
untergegangenen Stadt, die jedoch weder groß noch ſchoͤn 
gebauet geweſen ſein kann. Der Hafen war unſicher 
und den gefaͤhrlichen Nordwinden ausgeſetzt, ein Nachtheil, 
der den derzeitigen Ankerplatz bei Talcahuano in ſehr ge⸗ 
ringem Grade trifft. — Penco nuevo, welches zum Theil 
auf der Stelle der alten Stadt liegt, iſt ein unbedeuten⸗ 
der Flecken, neben welchem ſich ein altes Fort befindet. 
. öppis.) 
PENCYN auch PIENTSCHIN, ein zu den Allo⸗ 
dialguͤtern Laſchkau und Leſchan gehoͤriges Dorf im ol: 
muͤtzer Kreiſe Maͤhrens, in der Nähe des Berges Pen— 
cinſko gelegen, nach Laſchkau (Dekanat Czech, Erzbisthum 
Olmuͤtz) eingepfarrt und dahin auch zur Schule gehoͤrig, 
mit 104 Haͤuſern, 584 flawiſchen Einwohnern, einer fa: 
tholiſchen Kapelle und einem Wirthshauſe. Eine nach 
dieſem Dorfe, wo ehemals ein Freihof beſtand, benamte 
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adelige Familie kommt ſchon in den Jahren 1278 und 
1282 vor. | (G. F. Schreiner.) 
PENCYNWYDD, hieß bei den alten Fuͤrſten von 
Wales der Oberhofjaͤgermeiſter, welcher unter den Hofbe⸗ 
amten die zehnte Stelle einnahm. Er erhielt zum Abend: 
eſſen eine Schuͤſſel mit Speiſen und darauf drei Hoͤrner 
mit Meth, eins von dem Koͤnige, ein anderes von der 
Koͤnigin, ein drittes von dem Haushofmeiſter. Wenn er 
einen Eid zu leiſten hatte, ſo ſchwur er bei ſeinem Horne 
und ſeiner Koppel. Von den Geldſtrafen und dem Vor⸗ 
aus aller Jaͤger gebuͤhrte ihm der dritte Theil, was auch 
mit dem amobr bei der Verheirathung ihrer Toͤchter der 
Fall war. Eine beſtimmte Zeit im Jahre jagte er allein 
fuͤr den Koͤnig, die uͤbrige Zeit war es ihm geſtattet, fuͤr 
ſich zu jagen. Das Horn, welches er fuͤhrte, war ein 
Ochſenhorn und ein Pfund Sterling werth. Im Win⸗ 
ter erhielt er eine Ochſenhaut, um Koppeln daraus zu 
verfertigen, im Sommer aber eine Kuhhaut zu Gama⸗ 
ſchen ). (G. M. S. Fischer.) 
PENCZ (Felsö-), ein Dorf im kekkoͤer Gerichts⸗ 
ſtuhle der neograder Geſpanſchaft, im Kreiſe diesſeit der 
Donau Oberungarns, eine Stunde oſtwaͤrts von Waitzen 
entfernt, mit 128 Haͤuſern, 1079 flowakiſchen Einwoh⸗ 
nern (161 Juden), einem Paſtorate der Evangeliſchen 
augsburgiſcher Confeſſion, einem Bethauſe derſelben, eis 
ner katholiſchen Filialkirche, einer juͤdiſchen Synagoge, 
zweien Schulen und einem ausgedehnten Weingebirge, das 
einen guten Wein erzeugt, der in die Bergſtaͤdte verfuͤhrt 
wird. G. F. Schreiner.) 
PENCZ (Georg). Als Nachtrag zu dem oben im 
Artikel Peins uͤber dieſen Maler und Kupferſtecher Berich⸗ 
teten bemerken wir hier Folgendes: In Nuͤrnberg iſt er 
geboren, geſtorben dagegen, nach dem nuͤrnberger Kunſt— 
hiſtoriographen Doppelmaier, zu Breslau. Er war zuerſt 
Schuͤler des Albrecht Duͤrer, nach deſſen Tode aber, als 
die Kunſt bei den Teutſchen einen italieniſchen Charakter 
annahm, viele jener nuͤrnberger Kuͤnſtler ihre Studien, be⸗ 
ſonders fuͤr die Zeichnung, in Italien vollendeten, mehre 
jener Meiſter neben der Malerei zugleich die Kupferſtech— 
kunſt ausuͤbten, und ſich deshalb ſo nach Rom oder Bo— 
logna in die Kupferſtechſchule des Marc Antonio Rai 
mondi begaben, fo thaten dies auch namentlich die nuͤrn⸗ 
berger Kuͤnſtler, die ausgezeichneten Meiſter Barthol. Ber 
ham, Jacob Binck und Georg Pencz, welche in den klei⸗ 
nern Arbeiten, die ſie lieferten, eine Vollendung und Zart⸗ 
heit mit entſchiedener Kraft vereiniget, erreichten, die ne⸗ 
ben der ſchoͤnen, ausdrucksvollen, correcten Zeichnung dieſe 
kleinen Werke zu dem ſchoͤnſten erhebt, was jene Periode 
hervorbrachte. Obgleich uͤbrigens Georg Pencz in Italien 
die Werke des Rafael ſtudirt hat, manche ihn ſogar zum 
unmittelbaren Schuͤler Rafael's machen, ſo iſt doch in der 
Zeichnung ſeiner Figuren, die Triumphe des Petrarca aus— 
genommen, weniger der Rafael'ſche als der Charakter des 
Giulio Romano zu erkennen, und ſcheint es, als wenn 
dieſer Meiſter durch ſeine freien Bewegungen auf Georg 
Pencz einen großen bleibenden Eindruck zuruͤckgelaſſen 


*) Vergl. Pennant, A journey to Snowdon, p. 119. 
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habe, da dieſer durchaus einen von B. Beham und J. 
Binck weſentlich unterſchiedenen Ausdruck zeigt. Im All⸗ 
gemeinen aber bleibt Marc Anton Raimondi's Charakter 
des Grabſtichels ſehr ſichtbar, und oft dringt ſich einem 
die Vermuthung auf, daß manche Blätter, die nicht fein 
Monogramm tragen und ihm gleichwol ſeit undenklicher 
Zeit beigelegt werden, von jenen genannten drei Meiſtern 
geſtochen fein dürften, oder wenigſtens ihre Hand an je⸗ 
nen mitgewirkt habe. An den Arbeiten von Pencz wird 
man verſchiedene Perioden ſeiner geiſtigen Entwickelung 
unterſcheiden koͤnnen, feine Blätter zeigen ein verſchieden⸗ 
artiges Gepraͤge der Vollendung, alle jedoch weiſen auf 
das Princip eines kraͤſtigen Farbentones hin. 

Die Mehrzahl ſeiner Kupferſtiche, die mit dem Mo⸗ 
nogramm  & oder G; bezeichnet find, find ſehr klei⸗ 
ner Form, als in 16. oder 12. oder 8., doch gibt 
es auch einige groͤßere in 4., wie die Triumphe u. a. 
Von den groͤßten ſeiner Blaͤtter iſt die Einnahme von 
Carthago nach Julio Romano (20 3. 6 L. breit, 15 3. 
hoch), ein Blatt, welches er 1539 in Rom ſtach und folg⸗ 
lich in der kraͤftigſten Lebensfuͤlle vollendete. Die guten, 
ſehr ſeltenen Abdruͤcke ſind von der Adreſſe des roͤmiſchen 
Kunſthaͤndlers Antonio Salamanca und die dritte oder 

ſehr aufgeſtochene und retouchirte geringere Ausgabe des 
Blattes iſt mit Nic. v. Aelſt' Adreſſe. 

Als das ſchoͤnſte zweite größere Blatt gilt das Bild: 
niß des unglücklichen Kurfürften Johann Friedrich des 
Großmuͤthigen von Sachſen, 1543 geſtochen. Das Bild⸗ 
niß in halber Figur iſt mit 14 ſaͤchſiſchen Provinzialwap⸗ 
pen umgeben, das ganze Blatt 15 3. hoch, 11 3. 5 L. 
breit). Ebenſo vorzuͤglich und wirklich großartig find 
die ſechs Triumphe des Petrarca in mittlerer Groͤße. 

Bartſch, der im 8. Band ſeines Peintre-Graveur 
einen ausfuͤhrlichen beſchreibenden Katalog der von Pencz 
geſtochenen Blätter gibt, führt 126 Stuͤck auf. ( Frenzel.) 

PENDAGLIO, ein Berg im Valſaſſina der lom⸗ 
bardiſchen Provinz Como, ein Zweig des Gebirges Mon⸗ 
codine, merkwuͤrdig, weil ſein Inneres reich an ſilberhal⸗ 
tigem Blei iſt. Sein Gipfel beſteht aus Kalk, und ſein 
Fuß aus ſogenannter rocca micacea. Im J. 1763 
loͤſete ſich ein Theil des Berges los und ſtuͤrzte in die 
Tiefe, bedeckte den groͤßten Theil der unterhalb gelegenen 
Ortſchaften Barcone und Gera, wobei mehr als hundert 
Menſchen das Leben einbuͤßten und uͤberdeckte einen gro: 
ßen Theil der bebauten fruchtbaren Felder mit Sand. 
Man ſchrieb dieſes ungluͤckliche Ereigniß den Quellen, den 
Schwefelkieſen und anderen Stein- und Erdarten zu, die 
er enthaͤlt und die an mehren Orten zu Tage ausſtehen. 
Die Volksſage haͤlt ſein Inneres fuͤr beſonders reich an 
Silber +). (G. F. Schreiner.) 

PENDANT. 1) Pendants nennen verſchiedene Ga⸗ 
lanteriehaͤndler diejenigen Ohrgeſchmeide, welche in Ge⸗ 


) Eine vorzüglich ſchoͤne Federzeichnung auf Pergament von 


dieſem Bildniß iſt in der koͤnigl. Kupferſtich- und Handzeichnungs⸗ 


ſammlung in Dresden. 
+) f. Corografia dell’ Italia di G. P. Rampoldi (Milano 
1885). T. III. p. 149 in Pendaglio. 
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ftalt von Trauben oder Birnen lang herabhaͤngen. Da 
man ſich zu ihrer Verfertigung gewoͤhnlich der groͤßten 
Diamanten und Perlen bedient, ſo haben ſie meiſt einen 
ſolchen Werth, daß nur ſehr vornehme Perſonen Pendants 
tragen koͤnnen. Die koſtbarſten werden aus Oſtindien zu 
uns gebracht, wo man haͤufig auch Maͤnner in dieſem 
Schmucke erblickt. 2) In der Kunſtſprache verſteht man 
unter Pendant ein Gemaͤlde oder einen Kupferſtich, wel⸗ 
cher zu einem andern correſpondirend gehoͤrt, daher man 
das Wort gewoͤhnlich durch Seiten- oder Gegenſtuͤck wie⸗ 
dergibt. 3) Pendants nennen die Englaͤnder die Wimpel 
oder Flaggen der Schiffe, deren verſchiedene Farben zur 
Unterſcheidung der Geſchwader dienen, in welche ihre 
Flotte zerfällt. (Fischer.) 
PENDE, Flecken im franzoͤſiſchen Sommedeparte⸗ 
ment (Picardie), Canton St. Valery, Bezirk Abbeville, 
liegt 5% Lieues von dieſer Stadt entfernt und hat eine 
Succurſalkirche und 1109 Einwohner. (Nach Barbi⸗ 
chon.) (Fischer.) 
PENDEL bezeichnet in der Mechanik im Allgemei⸗ 
nen einen Koͤrper, welcher an dem einen Ende eines Fa⸗ 
dens oder Stabes befeſtigt iſt, deſſen anderes Ende ſich 
um einen feſten Punkt frei bewegen kann. Bei der Ein⸗ 
wirkung der Schwere haͤngt alſo der Faden an ſeinem 
oberen Ende, waͤhrend unter demſelben der ſchwere Koͤr⸗ 
per haͤngt. Betrachten wir nur die Einwirkung dieſer 
letztern Kraft auf den Koͤrper, ſo muß er im Zuſtande 
der Ruhe ſo haͤngen, daß eine Linie von dem Aufhaͤnge⸗ 
punkte nach dem Schwerpunkte gezogen vertical iſt; neh⸗ 
men wir alſo z. B. eine Kugel oder irgend einen durch 
Umdrehung entſtandenen Koͤrper und haͤngen dieſen derge⸗ 
ſtalt an einem feinen biegſamen Faden auf, daß der letz⸗ 
tere mit der Richtung der Drehungsaxe des Körpers zu⸗ 
ſammenfaͤllt, ſo gibt dieſe Vorrichtung die Verticale an 
und wird zur Aufſuchung derſelben unter dem Namen des 
Bleilothes oder ſchlechthin des Lothes gebraucht. Wenn 
wir aber eine ſolche Vorrichtung aus der Verticale ent⸗ 
fernen, ſo kehrt ſie durch Einwirkung der Schwere gegen 
letztere Richtung zuruͤck, erreicht dieſelbe und entfernt ſich 
in Folge der Traͤgheit uͤber ſie hinaus; dabei nimmt die 
Geſchwindigkeit ab, wird endlich gleich Null und der Koͤr⸗ 
per kehrt nun wieder gegen die Verticale und durch dieſe 
in ſeine fruͤhere Lage zuruͤck, worauf ſich derſelbe Vor⸗ 
gang wiederholt. Auf dieſe Weiſe erfolgt eine Reihe hin- 
und hergehender Bewegungen, welche mit dem Namen 
Schwingungen, Vibrationen, Oscillationen be 
zeichnet werden. Indem wir aber hier die Bewegung 
eines Pendels um einen feſten Punkt ganz allgemein be⸗ 
trachten, ſehen wir uns genoͤthigt zwei Arten von Bewe⸗ 
gungen zu unterſcheiden. Es kann naͤmlich geſchehen, daß 
ein ſolches Pendel dergeſtalt aufgehaͤngt iſt, daß ſeine 
Schwingungen nur in derſelben Verticalebene erfolgen 
(Pendel im engern Sinne), oder das Pendel kann die 
Oberflaͤche eines ſenkrechten Kegels beſchreiben, deſſen Axe 
die verticale durch den Aufhaͤngepunkt gezogene Linie iſt 
(koniſches Pendel); im letztern Falle haben wir keine hin⸗ 
und hergehende Bewegung, ſondern alle Punkte beſchrei⸗ 
ben in derſelben Richtung fortgehend horizontale Kreiſe, 
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deren Mittelpunkte mit der vorher erwähnten Verticale 


zuſammenfallen. 

Wenn die Geſetze des Pendels unterſucht werden, 
fo zeigt ſich, daß die Zeit einer Schwingung deſto kuͤrzer iſt, 
je kleiner der Abſtand des ſchwingenden Punktes vom Auf⸗ 
haͤngepunkte iſt; ein jeder phyſiſcher Körper aber beſteht 
aus einer Anzahl ſchwerer Punkte, von denen jeder als 
ein Pendel angeſehen werden kann, deſſen Aufhaͤngepunkt 
mit dem der übrigen zuſammenfaͤllt. Da bei einem ſol⸗ 
chen Koͤrper die der Schwingungsaxe naͤher liegenden 
Punkte ſich ſchneller bewegen als die entfernteren, ſo iſt 
klar, daß bei der gemeinſamen Bewegung des Syſtemes 
nur ein einziger Punkt ſich ſo bewegt, als er es thun 
wuͤrde, wenn die uͤbrigen Punkte nicht vorhanden waͤren; 
betrachten wir die Bewegung der Punkte, welche in klei⸗ 
nerer oder groͤßerer Entfernung von der Axe liegen als 
dieſer Punkt, ſo wird die Geſchwindigkeit der erſtern durch 
die der letztern verkleinert, die der letztern durch die der 
erſtern vergrößert. Um dieſe gegenſeitige Einwirkung ken⸗ 
nen zu lernen, ſieht man ſich genoͤthigt, das einfache oder 
mathematifche Pendel von dem zuſammengeſetzten oder 
phyſiſchen zu unterſcheiden, indem man unter erſterem 
einen ſchweren Punkt an einem nicht ſchweren Faden 
von conſtanter Länge verſteht, unter letzterem aber ſolche 
Koͤrper, wie die Natur uns dieſelben darbietet. 

Obgleich gewöhnlich die Geſetze des Pendels nur un— 
ter der Vorausſetzung der Schwere betrachtet werden, ſo 
laſſen ſich dieſelben doch mit großer Leichtigkeit auf alle 
diejenigen Faͤlle anwenden, wo Koͤrper unter der Einwir⸗ 
kung paralleler Kraͤfte Schwingungen ausfuͤhren. Dieſes 
iſt z. B. der Fall bei Magnetnadeln, welche unter bloßer 
Einwirkung des Erdmagnetismus durch eine Reihe von 
Oscillationen in den magnetiſchen Meridian zuruͤckkehren, 

bei ſchwingenden Saiten u. ſ. f. 
ö 1) Einfaches Pendel. Es ſei A (Fig. I.) die 
Aufhaͤngungsaxe des Pendels, C der ſchwere Punkt und 
A0 gebe die verticale Richtung an; wird das Pendel 
aus der letzteren nach AD entfernt, fo findet kein Gleich⸗ 
gewicht ſtatt, da die ſpannende Kraft des Fadens nach 
AD und die Schwere nach DE wirken, beide Richtungen 
aber nicht entgegengeſetzt ſind. Der Punkt D wird mit⸗ 
hin nach Unten fallen, da er aber durch den Faden ver: 
hindert wird, ſich von dem Punkte A zu entfernen, ſo 
beſchreibt er den Kreisbogen DC und es kommt nun dar⸗ 
auf an, die Bewegung auf dem letzteren zu betrachten. 
Leicht läßt ſich uͤberſehen, daß die Kraft, welche das Pens 
del gegen die verticale Richtung zuruͤckfuͤhrt, deſto kleiner 
wird, je kleiner der Winkel DAC, d. h. der Elongations⸗ 
winkel, iſt, daß alſo die Bewegung keine gleichfoͤrmig be⸗ 
ſchleunigte ſein kann. Bezeichnen wir mit DE die In⸗ 
tenfität der Schwere, und zerfällen dieſelbe in zwei auf 
einander ſenkrecht ſtehende, von denen DF mit der Tan⸗ 
gente des Bogens in D, die zweite DG mit der Verlaͤn⸗ 
gerung des Fadens zuſammenfaͤllt. Die letztere wird 
durch den Widerſtand des Fadens ganz aufgehoben und 
der Körper wird alſo von der Kraft DF nach der Tan⸗ 
gente, mithin auf dem Kreisbogen DC fortgetrieben. Aber 
die Schwere wirkt in jedem Punkte feiner Bahn auf den 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. 
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Körper mit derſelben Intenſitaͤt ein und es kommt nun 
darauf an, den Theil von ihr zu beſtimmen, welcher mit 
dem Bogen zuſammenfaͤllt. Es ſei nun HK = DE die 
Einwirkung der Schwere auf den in H angefommenen Punkt 
und es werde dieſe Kraft wieder wie vorher in zwei andere 
zerlegt, von denen die eine mit der Richtung des Fadens, 
die zweite mit der Tangente zuſammenfaͤllt, ſo treibt nur 
HI den Punkt nach der letztern fort. Setzen wir nun DE 
IHK = g, fo iſt DF = g sin DEF = gsin DAC und 
HI = g sin HKI g sin CAH, es verhält ſich mithin 
DF : HI —= sin DAC : sin CAH 
d. h. die beſchleunigenden Kraͤfte verhalten ſich wie die 
Sinus der Elongationswinkel. So hat alſo der Körper 
eine ungleichfoͤrmig beſchleunigte Geſchwindigkeit, mit wel⸗ 
cher er die verticale AC erreicht; hier wird die Einwirkung 
der Schwere gaͤnzlich durch den Widerſtand des Fadens 
aufgehoben. Vermoͤge der Traͤgheit geht der Körper uͤber 
dieſe Lage hinaus, jedoch wirkt die Schwere jetzt ſeiner 
Bewegung entgegen, indem ſie ihn gegen A0 zuruͤcktreibt 
— ebenfalls mit einer Kraft, welche ſich verhaͤlt wie der 
Sinus des Elongationswinkels —, ſeine Geſchwindigkeit 
wird kleiner und verſchwindet endlich im Punkte M, wo 
er einen Moment ruht, dann gegen A0 auf dieſelbe 
Weiſe als vorher zuruͤckfaͤllt, und über dieſe Lage hinaus: 
geht, bis er zur Ruhe kommt, worauf ſich die Bewegung 
auf dieſelbe Art wiederholt. Bewegte ſich der Koͤrper im 
luftleeren Raume, faͤnde ferner an dem Punkte A kein 
Widerſtand ſtatt, ſo wuͤrde der Winkel DAC = CAM 
fein, das Pendel alſo auf der einen Seite der Verticale 
ebenſo hoch ſteigen, als es auf der andern gefallen war, 
und es würde nie zur Ruhe kommen. Da aber die vor⸗ 
her erwähnten Bedingungen nicht ſtattfinden, fo wird der 
Elongationswinkel nach und nach kleiner und das Pendel 
kommt endlich zur Ruhe. 8 
Um die Geſetze für die Bewegung des Pendels ken⸗ 
nen zu lernen, koͤnnen wir uns auch vorſtellen, daß der 
Faden nicht vorhanden ſei, ſondern daß der ſchwere Punkt 
auf einer Curve oder in einem hohlen Kanal falle, deſſen 
Geſtalt mit derjenigen Linie zuſammenfaͤllt, welche er am 
Faden befeſtigt beſchreibt. Dieſe Vorſtellung iſt erlaubt, 
da der Faden ſelbſt auf die Bewegung nur den Ein: 
fluß hat, daß er den ſchweren Punkt verhindert, der 
Wirkung der Schwere folgend, nach Unten zu fallen. 
Wenn wir dieſe Vorſtellung verfolgen, ſo laͤßt ſich leicht 
zeigen, daß der Körper, welcher von D nach C (Fig. 1) 
auf dem Bogen DOC fällt, in C angekommen dieſelbe Ge: 
ſchwindigkeit hat, als wenn er durch eine Laͤnge gefallen 
waͤre, welche gleich der verticalen Hoͤhe von D uͤber C iſt. 
Nehmen wir zuerſt ſtatt der Curve, auf welcher ſich 
der Koͤrper bewegt, ein in der Verticalebene liegendes Po— 
lygon mm. m. . .. (Fig. 2), wo Größe und Neigung der 
Seiten bekannt ſind und kommt ein Koͤrper auf der Li⸗ 
nie mm, in m, mit einer gewiſſen Geſchwindigkeit v an, 
fo muß er die bis dahin verfolgte Richtung mm verlaſ— 
fen und den Weg mim, verfolgen. Bei dieſem Über⸗ 
gange verliert der Koͤrper einen Theil ſeiner Geſchwindig⸗ 
keit und dieſer Verluſt laͤßt ſich leicht beſtimmen. Es be⸗ 
zeichne mig die Größe feiner Geſchwindigkeit, ſo zerlegen 
55 
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wir dieſelbe in min mit der Linie mim, zuſammenfallend 
und mil darauf ſenkrecht ſtehend. Bezeichnen wir nun 
den ſpitzen Winkel, welchen mm, und mim, einſchließen, 
alſo m,m,q mit o, fo iſt ö 
ml = » sin o und min = v cos o. 
Von dieſen beiden Seitengeſchwindigkeiten geht m.! durch 
den Widerſtand des Polygons verloren und der Koͤrper 
bewegt ſich nur mit der Geſchwindigkeit min weiter; dem⸗ 
nach iſt der Verluſt an Geſchwindigkeit gleich 
2 00 
v cos — v(l — cos ) = Av sin? 2 
Geht unſer Polygon in eine Curve über, fo wird 6 der 
Winkel, welchen die Tangente mit der Curve am Beruͤh⸗ 
rungspunkte einſchließt, und o wird unendlich klein, alſo 


noch mehr wird sin? 2 verſchwinden und die Geſchwindig⸗ 


keit bleibt alſo ungeaͤndert. Die Geſchwindigkeit, mit wel⸗ 
cher der Koͤrper in C (Fig. 1) ankommt, iſt alſo ebenſo 
groß, als wenn er auf der ſchiefen Ebene DC gefallen 
wäre und die Beſchaffenheit der Curve iſt mithin völlig 
gleichguͤltig; dieſe Geſchwindigkeit aber iſt nach den Ge⸗ 
feßen des Falles dieſelbe, als diejenige, welche er bei freiem 
Falle von der Hoͤhe D bis C erlangt haͤtte. 


Wenden wir dieſen Satz an, ſo wird es uns ſehr 
leicht, die Geſchwindigkeit des Pendels in jedem Punkte 
ſeiner Bahn, ſowie die Dauer einer Schwingung zu be⸗ 
ſtimmen. Es fei CM (Fig. 3) unſer Pendel, die Bewer 
gung fange in M an, es bezeichne CA die Verticale, fo 
ſteigt das Pendel bis m, wobei mCA —= MCA. Ziehen 
wir durch M und irgend einen Punkt o die Horizontalen 
ME und op, fo hat der in o befindliche Körper dieſelbe 
Geſchwindigkeit, als wenn er von E bis p gefallen waͤre. 
Bekanntlich iſt nun die Geſchwindigkeit gleich dem Quo⸗ 
tienten des Raumes dividirt durch die Zeit; fuͤr dieſe bei⸗ 
den letzteren Groͤßen nehmen wir hier, wo die Geſchwin⸗ 
digkeit ungleichfoͤrmig und die Bahn eine Curve iſt, die 
Differentiale. Bezeichnen wir alſo die Geſchwindigkeit 
mit v, den Raum mit s und die Zeit mit t, ſo wird 


ds ds 


Es ſei nun die Pendellaͤnge Cm — 1, der Sinus ver- 
sus AE = b, der Sinus versus Ap = x, ferner der 
Sinus po — y, der veraͤnderliche Bogen Mo Ses und 
25 die beſchleunigende Kraft der Schwere, fo hat das 
Pendel, welches ſich von M bis o bewegt hat, in o Dies 
felbe Geſchwindigkeit, als ein Körper, welcher von E bis 
p gefallen waͤre, es iſt alſo die erlangte Geſchwindigkeit 
in o gleich x 


2 2/g.Ep = 2y/isb—x)] _ 
ds 
2ylsb—x)]’ 


Wenn wir bei einer Curve rechtwinkelige Coordinaten x 


oder 2 


und y annehmen, ſo wird bekanntlich das Differential 
des Bogens durch die Gleichung ds? = dy- T dx? be⸗ 


kannt, wo wir fuͤr dy nur den Werth ſetzen duͤrfen, wel⸗ 
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chen wir erhalten, wenn wir y als Function von x ans 

ſehen. Iſt nun r der Halbmeſſer eines Kreiſes, ſo gilt 

für rechtwinkelige Coordinaten bekanntlich die Gleichung 
y?— 2rx — x? oder y= MArx— X) 

Be Ber (r — x)dx 

mithin wird dy *r — * 


darnach wird 
(r—x)’dx? 1 * 


BEN 2 — 19. 
ds = dx + dd + A Sera, . dx? 
rdx 


die Zweideutigkeit des Zeichens von ds verſchwindet hier 
durch Betrachtung der Verhaͤltniſſe bei der Bewegung; 
da naͤmlich der Bogen MCA deſto kleiner wird, je groͤ⸗ 
ßer die Zeit iſt, welche der ſchwere Punkt gebraucht hat, 
um ſich von M aus zu bewegen, fo folgt, daß wir das 
Zeichen — nehmen muͤſſen. Setzen wir daher in dem 
Ausdrucke von ds für den Halbmeſſer r die Pendellaͤnge 
l und fubftituiren dieſen Werth in die vorher für dt ge⸗ 
fundene Gleichung, ſo wird 
4 dx — dx 


m ee) 75 75 x) 2 A8 
XN 2 — (X 


27² (der Y rr = 
Nun iſt bekanntlich nach dem binomiſchen Lehrſatze 

e e 1 X 1.3 * 1.3.5 K 
(1-21) T T. T T AE T 2c Sb 
und wenn dieſe Reihe ſubſtituirt wird, ſo iſt 

1471 — dx X 1.3 * 

gg a Hr tat) 
Um nun die Zeit zu beſtimmen, welche das Pendel ges 
braucht, um von M bis A zu kommen, muͤſſen wir ers 
waͤgen, daß der Sinus versus x für den Anfang der 
Bewegung AE = b wird, bei der Ankunft in A aber 
verſchwindet, und wir muͤſſen daher das Integral des Aus⸗ 
druckes fuͤr dt zwiſchen den Grenzen x = o und x—=b 


nehmen. Wenn wir nun die Grbbe br) mit den 


Gliedern der in Parentheſe eingeſchloſſenen Reihe 1 


ciren, fo werden die einzelnen Differentiale nach Fortlaſ⸗ 
fung der conſtanten Coöfficienten 
dx — xdx x’dx —xndx 


ec Vs)’ Vibx—x?) *"" Ya) 


die Integrale derſelben werden durch Reduction gefunden, 


m m1 € 
Aden wir / auf e, zuruͤckfuͤhren. 
dx 


Vb x) Xx — X) 


Nun iſt bekanntlich Ss re cos > ＋ C, 


. 2x b 2 
wo ich mit arc. cos — den Bogen bezeichne, deſſen 


2 —b 


Cosinus den Werth 5 


hat. Nehmen wir dieſes In⸗ 
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tegral für x = o, fo wird es arc. cos — 14 Cn 
＋ O, wo z die Ludolphiſche Zahl fuͤr die Kreisperiphe⸗ 
rie bezeichnet; für x = b wird es arc. cos ＋ 1 ＋ C 
O C, mu wird 
— dx 
— —— 2 x. 


Nr 
5 70 


Betrachten wir nun das allgemeine Integral, ſo wird 


a bx) , b(2m—1) N -Idx 
X) m ＋ am y(bx—x°) 


aber bei den Grenzen x = O und x b wird der Factor 
y(bx— X) gleich Null, mithin wird 


b 
E end bim) Tx -idxõ 
Ä y(bx—x?) ” 2m y(bx—x°) 


Es 0 55 alſo j 


— xdx 


5 5 TC. b 
Ä bx) 
x ꝰdx b. 3 dx 188 
NK) * fe 22 4 8 
5 i d 3 
0 en 2 5 . 9755 


5 und allgemein g 


5. . (2m—1) a 
6.... 2m be. 


— xMdx 1.3. 
VX) 2.4. 
0 
Wenn wir dieſe Integrale fubftituiren, fo wird 
ir Ne eng una 875, 
sd T. 21 25... AE H Z. C. G. 5b. 
wo das Geſetz fuͤr die Reihe ſehr einfach iſt. Dieſer Aus⸗ 
druck gibt die Zeit an, welche das Pendel gebraucht, um 
auf dem Bogen ‚AM herabzuſinken; ebenſo viel Zeit iſt 
noͤthig, um den Bogen Am aufwaͤrts zu ſteigen und die 
Zeit einer ganzen Schwingung iſt daher 
1 425 bin 1.3 b 143.5 b ) 
late mtRRe at 1) 
Diefe Reihe convergirt offenbar, da nicht blos die Zah: 
lencoefficienten der einzelnen Glieder immer kleiner wer⸗ 


den, ſondern auch weil 214 1 ift, da b im Maximum, 
wo das Pendel Ar 90° aus der Verticale entfernt iſt, 
gleich 1 wird, alſo 21 im Maximum k iſt; da aber der 


— 435 — 


PENDEL 


Bogen nach und nach kleiner wird, 
Werth von 21 ab. 


Nehmen wir in dieſer Gleichung den Bogen, welchen 
das Pendel beſchreibt, ſehr klein an, ſo koͤnnen wir in der 
obigen Reihe 21 0 ſetzen, dann fallen alle Glieder 
derſelben mit Ausnahme des erſten fort, und es iſt 

ee 5 
Wenn demnach die Bogen ſo klein ſind, daß wir die Si- 
nus versus derſelben als verſchwindend klein anfehen koͤn⸗ 
nen, ſo gebraucht das Pendel zu einer Schwingung ſtets 
dieſelbe Zeit, d. h. die Schwingungen ſind iſochroniſch. 
Ebendieſes iſt offenbar dann der Fall, wenn das Pendel 


ſtets dieſelbe Weite behaͤlt, der Werth von 21 alſo unver⸗ 


aͤndert bleibt. 8 
Das eben betrachtete Geſetz ift nicht blos für dle 
Theorie des Pendels, ſondern auch wegen der Anwendun⸗ 
gen bei der Conſtruction der Uhren von der groͤßten Wich⸗ 
tigkeit. Galilei, welcher zuerſt die Geſetze dieſer Bewe⸗ 
gung unterfuchte, glaubte, daß die Weite der Schwin⸗ 
gungen gar keinen Einfluß auf die Dauer derſelben haͤtte, 
und er ſtellte deshalb den Satz auf, daß daſſelbe Pendel 
u einer Schwingung ſtets dieſelbe Zeit gebrauche, ein 
ehrſatz, welcher in viele Lehrbuͤcher der Phyſik uͤberge⸗ 
gangen iſt. Als indeſſen Huygens in der Folge die Ge⸗ 
ſetze des Pendels ſorgfaͤltiger unterſuchte, fand er, daß 
die Schwingungen zwar nahe iſochroniſch waͤren, daß 
aber die Dauer derſelben deſto kleiner wuͤrde, je kleiner 
der Bogen waͤre, was auch von ſelbſt aus der obigen 
Reihe folgt. 
Bei der Conſtruction der Pendeluhren iſt der Elon⸗ 
gationswinkel, um welchen das Pendel aus der Verticale 


ſo nimmt der 


entfernt wird, ziemlich gleichgültig, wofern der Künftler 
bei der Conſtruction nur dafuͤr ſorgt, daß der Winkel einer 


und derſelbe bleibt. Ganz anders aber iſt es, wenn die 
Laͤnge eines Pendels aufgeſucht werden ſoll, welches zu einer 
Schwingung eine gewiſſe Zeit, etwa eine Secunde, gebraucht; 
in dieſem Falle muͤßte das Pendel in unendlich kleinen 
Bogen ſchwingen, oder da dieſes nicht moͤglich iſt, ſo muß 
man doch die Bogen ſo klein als moͤglich machen und 
nun vermittels der Reihe (1) die nöthigen Richnungen 
vornehmen, um die Zeit einer Schwingung auf die zu 
reduciren, welche bei unendlich kleinen Bogen ſtattfaͤnde. 
übrigens hat der Ausdruck, daß das Pendel in einem 
unendlich kleinen Bogen ſchwingen ſoll, auf den erſten 
Anblick etwas Überraſchendes; der Koͤrper naͤmlich be⸗ 
ſchreibt einen unendlich kleinen Raum in einer endlichen 
Zeit. Aber, wie Poiſſon !) bemerkt, kommt dieſes davon 
her, daß die beſchleunigende Kraft, von welcher das Pen⸗ 
del angetrieben wird, alsdann unendlich klein iſt. Denn 
dieſe beſchleunigende Kraft iſt derjenige Theil der Schwere, 
deſſen Richtung mit der Tangente der Bahn zuſammen⸗ 


1) Traité de Mécanique. F. 279. 
55 * 
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falt. Nun macht an dem niedrigſten Punkte des unend⸗ 
lich kleinen Bogens, welchen das Pendel beſchreibt, die 
Tangente mit der Verticale einen Winkel, welcher von ei⸗ 
nem rechten um eine unendlich kleine Groͤße abweicht; 


der Coſinus dieſes Winkels, mit welchem man die beſchleu-⸗ 
nigende Kraft der Schwere beim freien Falle multipliciren 


muß, um dieſe Seitenkraft zu erhalten, iſt alſo unend⸗ 
lich klein und daher iſt dieſes auch die Seitenkraft ſelbſt. 
Bleiben wir bei dem Ausdrucke 
er 5 
welchen wir fuͤr die Dauer einer unendlich kleinen Schwin⸗ 
gung gefunden haben, ſtehen, fo ergeben ſich daraus meh— 
re Folgerungen: ö | 
1) Iſt 1, die Länge eines zweiten Pendels und t, 
die zu einer Schwingung erfoderliche Zeit, ſo iſt 
t. ST 28 
mithin verhaͤlt ſich f | ’ 
Ates e 25 = I.: Vn 
d. h. die Schwingungszeiten verhalten ſich wie die Qua⸗ 
dratwurzeln aus den Laͤngen der Pendel. 
2) Macht ein Pendel von der Laͤnge I waͤhrend der 
Zeit T n Schwingungen, fo iſt die Dauer einer jeden 
1 ya 
7 und mithin 
Bu} 11 1 2 
T üben 25 * n 
Ein zweites Pendel von der Laͤnge J. mache in derſelben 
Zeit n, Schwingungen, fo wird auf dieſelbe Weiſe 
1 1 De 151° 
„ n oder l. 


n. 72g * mn. 
mithin verhaͤlt ſich 


* 


1:1 n:15= ee 

d. h. die Längen zweier Pendel verhalten ſich zu einan⸗ 
der umgekehrt wie die Quadrate der in derſelben Zeit 
gemachten Zahl von Schwingungen. „Man bedient ſich 
dieſes letztern Satzes dazu, um die Laͤnge eines Pendels 
zu beſtimmen, welches in einer Secunde eine Schwin⸗ 
gung macht, indem man die Zahl von Schwingungen 
beobachtet, welche ein Pendel von willkuͤrlicher, aber be⸗ 
kannter Laͤnge in einer gewiſſen Zeit macht und daraus 
die Laͤnge ableitet, welche es haben muͤßte, um in einer 
Secunde eine Oscillation zu machen. 

3) Da die Dauer einer Schwingung g iſt, 

a tel 
ſo wird 28 1 
wenn wir alſo den Werth von 1 mit Sorgfalt beſtim⸗ 


men und t gleich einer Secunde ſetzen, ſo ergibt ſich dar⸗ 


aus der Werth von 28, alſo das Doppelte des Raus 


mes, durch welchen ein Körper in der erſten Secunde im 


luftleeren Raume fällt (ſ. Fall). 
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4) Nehmen wir an, die beſchleunigende Kraft der 
Schwere gehe in 28. über, fo verwandelt ſich die Schwin⸗ 


gungsdauer deſſelben Pendels in t. = J und mithin 
verhaͤlt ſich 1 8. | 

4% SEE 1 Ir A 

„ e ee ee e e 


oder 2 28 == 1: 

d. h. die befchleunigenden Kräfte der Schwere verhalten 
ſich umgekehrt wie die Quadrate der Zeiten, welche zu 
einer Schwingung erfoderlich ſind. Wenn alſo die Schwere 
nicht an allen Orten der Erde dieſelbe iſt, ſo wird die 
Zeit, welche daſſelbe Pendel zu einer Schwingung erfo⸗ 
dert, ſich mit der Schwere aͤndern und eine Pendeluhr 
alſo nicht allenthalben denſelben Gang haben. Die Er⸗ 
fahrung hat dieſes auch beſtaͤtigt, und ſeit der Zeit, wo 
Richer zuerſt in Cayenne die Thatſache beobachtete, daß 


ſeine Uhr langſamer ginge, als in Paris, iſt eine große 
Zahl von Meſſungen gemacht worden, welche alle zu dem: 


ſelben Reſultate fuͤhren. } 

Bisher haben wir nur die Zeit betrachtet, welche 
das Pendel zu einer Schwingung gebraucht; es kommt 
nur noch darauf an, die Geſchwindigkeit zu beſtimmen, 
welche das Pendel in jedem Punkte ſeiner Bahn hat. 
Wie bereits erwaͤhnt iſt, wird dieſe Geſchwindigkeit gleich 
Null, wenn das Pendel auf jeder Seite den hoͤchſten 
Punkt des von ihm beſchriebenen Bogens erreicht hat, 
wird aber am groͤßten, wenn es ſich in der Verticale des 
Aufhaͤngungspunktes befindet. Aus den Geſetzen des Fal⸗ 
les auf der ſchiefen Ebene und Curve laͤßt ſich leicht die 
Geſchwindigkeit u beſtimmen, welche das Pendel in o 
hat. Es iſt naͤmlich 

u = 20g. Ep =2ys(Cp — CE). 

AR wir nun den Winkel MCA = e und CA f, 
ſo i 2 N 
Cp=lcosf, EC l cos e, folglich 

u—=2ygl (cos f cos e). 


2) Schwingungen in groͤßeren Kreisbogen. 
Bezeichnen wir die vorher F Reihe (1) mit 
wo A die Summe aller Glieder mit Ausnahme des er⸗ 
ſten angibt, und vergleichen wir dieſen Ausdruck mit dem 
fuͤr unendlich kleine Schwingungen geltenden i 
ſo wird die Dauer einer Schwingung deſto groͤßer, je be⸗ 
deutender A, alſo der Elongationswinkel des Pendels, iſt. 
Bliebe nun dieſe Weite bei demſelben Pendel unveraͤn⸗ 
dert, ſo wuͤrde auch A conſtant bleiben und mit Leichtig⸗ 
keit ließe ſich t beflimmen. In den Pendeluhren wird 
dieſer Foderung genuͤgt, aber wenn Pendel frei oscilliren, 
oder wenn Magnetnadeln um die Richtung des magneti⸗ 


ſchen Meridians ſchwingen, ſo wird theils durch den Wi⸗ 


derſtand der Luft, theils der Vorrichtungen zur Aufhaͤn⸗ 
gung des Pendels, der Elongationswinkel nach und nach 
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kleiner und der Apparat kommt endlich zur Ruhe. Der 
Werth von A wird daher nach und nach kleiner, und es 
wird um fo nöthiger, alle Schwingungen auf unendlich 
kleine Kreisbogen zu reduciren. Andert ſich der Bogen 
waͤhrend des Verſuches nicht ſehr bedeutend, ſo kann man 


aals mittleren Bogen das Mittel aus deren bei der erſten 


und letzten Schwingung nehmen, jedoch iſt dieſe Voraus— 
ſetzung nur bei ſehr kleinen Bogen erlaubt; große Elon⸗ 
gationsweiten vermindern ſich ſehr ſchnell bedeutend, und 
es wuͤrde daher ein Fehler begangen, wollte man hier 
das Mittel der aͤußerſten Sinus versus fuͤr den mittle⸗ 
ren Sinus versus aller Schwingungen nehmen. Wie 
einflußreich aber dieſer Umſtand ſei, zeigen alle Meſſun⸗ 
gen dieſer Art, indem die Anzahl von Schwingungen, 
welche daſſelbe Pendel innerhalb eines Tages machen 
wuͤrde, deſto groͤßer iſt, je kleiner der Bogen wird. Noch 
mehr als bei dem eigentlichen Pendel iſt dieſes bei Magnet⸗ 
ſtaͤben der Fall, bei denen gewoͤhnlich die Verminderung 
der Bogen ſehr ſchnell erfolgt, weshalb man mit großen 
Weiten anfangen muß. So fand Hanſteen, daß ein 
Stahlcylinder, welcher an einem Coconfaden hing, bei ei⸗ 
ner mittlern Weite von 20 zu 150 Schwingungen eine 
Zeit von 394,23 gebrauchte; ſpaͤter als die mittlere 
Weite 6° 49 betrug, genuͤgten dazu 39314). 

Um die Reduction auf unendlich kleine Bogen vor⸗ 
zunehmen, würde. eine genaue Kenntniß des Geſetzes er— 
foderlich ſein, nach welchem ſich der Bogen von einer 
Schwingung bis zur folgenden vermindert. Gewoͤhnlich 
wird angenommen, daß die Umſtaͤnde, welche an dieſer 
Verminderung Schuld find, von jeder Schwingung den⸗ 
ſelben aliquoten Theil zerſtoͤren, dergeſtalt, daß der Bo⸗ 
gen in geometriſcher Reihe kleiner wird, wenn die Zeit 
in arithmetiſcher waͤchſt. Borda ) und Hanſteen *), wel: 
che die noͤthigen Correctionen gegeben haben, jener fuͤr 
das in kleinen Bogen ſchwingende Pendel, dieſer fuͤr eis 
nen in groͤßern Bogen ſchwingenden Magnetſtab, gehen 
bei ihren Arbeiten von dieſem Geſetze aus. Indeſſen 
ſelbſt theoretiſche Betrachtungen machen die Richtigkeit 
des Geſetzes wenig wahrſcheinlich und die Erfahrungen 
zeigen, daß es nicht vollkommen naturgemaͤß ſei, daß 
man ſich aber deſſelben ohne einflußreichen Fehler bedie⸗ 
nen koͤnne, um die Correction vorzunehmen. 

Um dieſes Geſetz zu pruͤfen, hing Borda ein langes 
Pendel auf und beobachtete von Stunde zu Stunde den 
Bogen, welchen es auf jeder Seite der Verticale beſchrieb. 
Auf dieſe Weiſe fand er folgende Tafel: 


Weite Weite 

Stunde RR ne Stunde Beobachtet] Berechnet 
0 120%0 2 451 4,2 
1 | 61,2 8 27276 
2 35,4 9 1,8 1,7 
3 21,9 10 1,2 192 
4 14,4 11 0,8 0,8 
8 9 4 12 0,5 0,5 
6 6,3 


— 


8) Mechain et 


2) Poggendorff's Annalen. III, 267. 
4 Pog⸗ 


Delambre, Base du Système mötrique, III, 345. 
gendorff’s Annalen. III, 259. - 
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Wenn wir die Differenz der Logarithmen je zweier 
auf einander folgender Werthe in dieſer Tafel nehmen, 
ſo wird dieſe immer kleiner; ſie betraͤgt zwiſchen den bei⸗ 
den Beobachtungen um 0" und 1" 0,29243, aber von 
4° an wird fie ſehr nahe conſtant, indem ihr Werth et: 
wa 0,17 bis 0,18 beträgt. Nehmen wir alle Beobach⸗ 
tungen zuſammen und leiten dann aus dem Geſetze der 
Reihe die einzelnen Glieder ab, ſo ergeben ſich die berech— 
neten Groͤßen, welche ich in der dritten Verticalſpalte 
mitgetheilt habe. Nehmen wir die Meſſung um 0 Uhr 
aus, ſo ſind die uͤbrigen Abweichungen im Allgemeinen 
ſo beſchaffen, daß man ſie uͤberſehen darf. 

Dieſe Abweichung der einzelnen Meſſungen von den 
Gliedern einer geometriſchen Reihe zeigen auch die Erfahs 
rungen von Hanſteen. Er nahm einen, an einem Cocon⸗ 
faden hangenden Magnetſtab und unter Einwirkung des 
Erdmagnetismus fing er die Schwingungen mit einer 
Weite von 40° an; bei jeder zehnten Schwingung wurde 
der Bogen beobachtet und ſo ergab ſich in Graden und 
Deeimaltheilen derſelben folgende Tafel: 


Saunen; Welte Sanne Weite ahnen Weite [HR Weit 


gung gung 

II 200 
36,90] 110 
33 ‚90 


120 


30 131,10] 130 4,50 
40 29 00 140 4,20 
50 27,00 150 4,00 
60 25,10 160 3/80 
70 2375 170 
80 2200 180 
90 20,10 190 


Bezeichnen wir nun die Weite bei der erſten Schwin⸗ 
ung mit e,, die bei der nten Schwingung mit en und 
iſt m der Exponent der geometriſchen Reihe, wenn wir 
die Weite von einer Schwingung bis zur folgenden tech: 


nen, fo iſt en = en mn oder = mn, und allgemein, 
wenn wir zwei Glieder en und 8 vergleichen, ſo wird 
ſtets ms. Nehmen wir in der obigen Tafel die 
Weiten 805 eie / e, oo und eee, fo wird 


— lc 
705 40 0,4750 = m 

©, 00 9,5 108 
= 4 Tr 0,5000— m 

2300 n 5,25 — 100 , 
Sr 1 9,5 20,5556 — m'; 


2 
es geht hieraus alſo deutlich hervor, daß m keine con⸗ 
ſtante Zahl iſt, ſondern daß ſie bei großen Elongationen 
etwas kleiner iſt, ſich aber immer mehr einer feſten Grenze 
naͤhert. Da jedoch die Correction wegen der Weite des 
Bogens beſonders bei groͤßeren Weiten wichtig wird, ſo 
gibt Hanſteen den Rath, den Werth von m aus den er⸗ 
ſten 100 Schwingungen zu nehmen. Um zu uͤberſehen, 
wie groß der Fehler iſt, welcher auf dieſe Weiſe began⸗ 
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gen wird, theile ich noch einen Verſuch von Hanſteen 
mit, bei welchem die Weite im Anfange 20 betrug: 


8 
— 3 urntrerſchied Berechnet Unterſchied 


Beobachtet] Berechnet 
0 20,00 20 00 0 
10 | 18,25 18,61 + 0,51 
20 | 17,75 17,32 — 0,15 
30 | 16,00 | 16 ‚12 + 0,51 
40 115,25 | 15,00 + 0,23 
50 | 14,30 | 13,96 + 0,23 
60 | 13,67 | 13,00 — 0,05 
70 | 12,25 | 12,10 + 0,53 
80 | 11,67 | 11,26 + 0,32 
90 | 10,25 | 10 48 + 1,00 
100 | 9,75] 9,5 + 0,80 
150 | 720| 6,8 + 0,46 
200 | 5,50| 4,75 + 0,06 
250 | 4,20 | 3,32 — 0,16 
300 | 3,20 | 2,32 — 0,26 
350 | 2,00 | 1,62 + 0,13 


Nehmen wir hier die Anderung von m für die erſten 100 
Schwingungen, fo wird m S0, 99284; nehmen wir aber 
ſeinen Werth nach der erſten und letzten Beobachtung, ſo 
wird m==0,99362. Bei den in der dritten Spalte be: 
rechneten Groͤßen iſt der erſte, bei den in der fuͤnften 
Spalte enthaltenen der letzte Werth von m genommen. 
Die in der dritten Spalte enthaltenen Groͤßen zeigen eine 
in beſſere Übereinſtimmung, beſonders bei den großen 
ogen. 

Von dieſem Geſetze ausgehend, laͤßt ſich die Zeit ei⸗ 
ner Pendelſchwingung ſehr leicht auf die bei unendlich 
kleinen Bogen reduciren. Bezeichnen wir nämlich den 


Elongationswinkel mit e, ſo wird 1 ein vers e, und 
mithin geht die Reihe (J) in folgende über: 


l 1 sin vers e 14.32 sin vers %e 
Sr 7250 T aeg +.) 


Eu 1 11 - cose, 1.3 (1 — cos e)? 
1 


| N 
Nun iſt bekanntlich 1 — cos 2 e = 2 sin. e, mithin wird 
1 e e 
tr 25 ( 25 ein 2 ＋ 22.42 Sin 2 


25 e 
22.42 62 sin® 2 + N 
Iſt alfo t, die Zeit, welche daſſelbe Pendel zu einer un: 
endlich kleinen Oscillation erfodert, ſo iſt 
RN ee A LEN. 
1 114 7 in Z T2 4 in 2 
1 —.@ 
+ 274 6 un je -- 2005 


Iſt die Weite e nicht ſehr groß, fo koͤnnen wir die höhe: 


ren Potenzen von in 2. uͤberſehen und es wird dann 
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1 = E = 
„ 0 . ein“. 5). 
Wenn aber dieſe Weite klein iſt, ſo koͤnnen wir ohne 
Fehler sin . => sin e ſetzen und dadurch wird 
sin? e 


ö ti t ( + 16 | 
Wenn demnach unſer Pendel bei der Weite e eine Schwin⸗ 
i RE 
gung macht, fo macht es in derſelben Zeit t 1 + m. 


16 
unendlich kleine Schwingungen. Da unfer Bogen nach 
und nach kleiner wird und ſucceſſive in en, e, &, ... En 
uͤbergeht, ſo wir die Zahl der Schwingungen in der Zeit 
t reſpective i e 

sin’ ei sin? e, sind e, sinͤ en 
1 Is rg i e Beh 
Wenn ſich demnach der Bogen von e bis en verkleinert 
hat und wenn ferner in einer gegebenen Zeit n Schwin⸗ 
gungen machte, ſo wuͤrde es waͤhrend derſelben Zeit 


sin’e, sin! e, sin: e, sin’ en 
Ste ö . ee ale) 


gemacht haben. Sind die Bogen nicht groß und neh⸗ 
men dieſelben in geometriſcher Reihe ab, ſo koͤnnen wir 
dieſes Geſetz der Abnahme ohne Fehler auch auf die Si- 
nus ausdehnen. Hatte alſo der Bogen anfaͤnglich die 
Weite e und nach n Schwingungen die Weite en, fo 
koͤnnen wir ohne Fehler annehmen, es ſei 
sin e 
Kn . 
wo K eine, jedem Pendel zugehörige, conſtante Größe iſt. 
Wir koͤnnen demnach jedes Glied der obigen Reihe (2) 
als eine Function des erſten anſehen, und bezeichnet man 
daher die Summe der unendlich kleinen Schwingungen 
mit 8, ſo geht die Reihe (2) in die folgende uͤber: 
En sin? e, | 1 1 2 | 

S n 16 [IR ET E KI]. 
Die Summe der in Parentheſe eingeſchloſſenen geometri⸗ 
ſchen Reihe wird 

SJ (K- DK 


(KIK 
Da K in der Regel wenig von der Einheit verſchieden 
iſt, ſo koͤnnen wir ohne Fehler ſetzen u 
. S (Kn — 1) 

(K — I) KR m 
und mithin wird die Summe der Reihe 2) 
sin“ e, sine, 

16 sin en 


. 

sin e, 1 . 
[Cen Ie 
sin en Sin en 
8 e, sine, — sin en 
. 6 (n ca) 
Ju —1. 

sin en 


sin en = 
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Wenn die Bogen klein find und ſich nur langſam aͤn⸗ 
dern, ſo iſt e eine Groͤße, welche wenig von der 


Einheit abweicht; wenn wir daher gemeine Logarithmen 
nehmen und den Modulus derſelben M = 2,302585 neh: 
men, ſo wird bekanntlich 


x 1 . “ 5 
(ner) n 14 ee ae 5 log? N 8 


n "sine, sin en 
sin e, 7 1 abwef . 
sin en n SON abweicht, ſo iſt ſein Logarith⸗ 
mus nahe gleich Null, und wenn wir die hoͤheren Po⸗ 
tenzen deſſelben uͤberſehen, und nur bei der erſten ſtehen 
bleiben, ſo wird : 

sin e, (Sin e, — sin en) 


10 U + log — 1 


sin en 
= n ＋ 1 


Sen 


n sin e, (sine, — sin en) 
6M (log sin e. — log sin en) 
Sind die Bogen ſehr klein, ſo koͤnnen wir mit Borda 


a e; Te 
den mittleren Bogen = — annehmen und 


2 
i 1 12 
ta = in (e. Ten) 
sin e, — sin en = sin (e; — en) 

ſetzen. Dadurch wird 

n 32 M (log sin e, — log sin en) 
Dieſer Formel bediente ſich Biot“) bei der Reduction ſei⸗ 
ner Meſſungen, dagegen nahm Borba ®) im Nenner ſtatt 
der Sinus die Bogen ſelbſt, und gibt die Gleichung 

8 n sin (e, + en) sin (e. — En). 

32M.log 85 


Bliebe der Bogen unverändert, wäre alſo e. Sen, ſo 
reducirte ſich dieſer Ausdruck auf 8; die Unbeſtimmtheit 
verſchwindet ganz, wenn wir die urſpruͤngliche Gleichung 
f sin? e 
. + 16 
behalten. Andere Analptiker ſtuͤtzen ſich bei dieſer Re⸗ 
duction auf die ſpaͤter zu betrachtende Schwingung in 
der Cykloide; doch hat Sabine“) alle bisherigen Redu⸗ 
ctionsformeln in Zweifel gezogen. Spaͤtere Verſuche von 
Baily!) indeſſen machen dieſe Einwendung wenig wahr: 
ſcheinlich; jedoch raͤth Letzterer, zur Vermeidung jedes 
Irrthums, die anfaͤngliche Weite nicht groͤßer, als hoͤch⸗ 
- ftend 1° zu nehmen, ja er glaubt, daß ſelbſt dieſe noch 
zu groß ſei. 
Bei dem eigentlichen Pendel, wo man in der Regel 
mit einer kleinen Weite anfaͤngt und wo dieſe ſich nur 
langſam aͤndert, genuͤgen die eben entwickelten Annaͤhe⸗ 


sin e 


5) Biot et Arago, Recueil d' Observations g&odesiques etc. 
455. 6) Base du systeme metrique, 10 354. 7) Phil. 
rans. 1831. p. 461. 8) Daſ. 1832. p. 468. 
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rungen vollkommen. Ein anderes iſt es aber bei man: 
chen andern Oscillationsbewegungen, z. B. denen einer 
Magnetnadel, welche um die mittlere Richtung der wirk⸗ 
ſamen Kräfte oscillirt. In dieſem Falle hat das Pendel 
nur eine geringe Laͤnge; einem kleinen Winkel entſpricht 
alſo auch nur ein kleiner Bogen, und um die dadurch 
entſtehenden Beobachtungsfehler zu vermeiden, muß man 
mit einer groͤßeren Weite anfangen, zumal da bei den 
kleineren Apparaten dieſer Art die Bogen ſich ſchnell ver⸗ 
mindern. Fuͤr dieſen Fall hat Hanſteen die Reductions⸗ 
formeln ausfuͤhrlich entwickelt und ich will hier die wich⸗ 
tigſten Reſultate ſeiner Arbeit mittheilen. Iſt e die 
Weite und t und t, die Zeit einer Schwingung eines 
Pendels im unendlich kleinen Bogen und dem von der 
Weite e, ſo ist Bm 
Bra ei en 

t=tI1+ 53 sin“ 2 I 2545 0 sin“ 25456561 . 


Wir ſetzen hier die Summe der Reihe mit Ausnahme 
des erſten Gliedes gleich R, ſo wird 

t t (IR). 
Der Schwingungsbogen verwandle ſich nach der Reihe 
in e, ei, e. ... en, und es werden die entſprechenden 
Summen der Reihe R., R., R Rn, die Zeiten ei⸗ 
ner Schwingung in dieſen Weiten ti, tu, ty, t. ., 
während die einer unendlich kleinen Schwingung t iſt, fo 
erhalten wir fuͤr die Werthe der Schwingungsdauer fol⸗ 
gende Gleichungen: 


tin t (I ＋ Rn), 
ſetzen wir t tu +t1,... tn (t) T 
x R. ＋ R. ＋ R. . . . / RA (TN), 
ſo wird T=t[n+2(R)] 8 
und hieraus ergibt ſich für die geſuchte Dauer einer um: 
endlich kleinen Schwingung | 


d- | 
Um hier den Werth von I (R) zu beſtimmen, ſtuͤtzen 
wir uns auf das vorher entwickelte Geſetz, daß die Bo⸗ 
gen in geometriſcher Reihe abnehmen, wenn die Zahl der⸗ 
ſelben in arithmetiſcher waͤchſt; ſind daher e, und en 
beobachtet, fo iſt en mne, und 
8 m— S. -en. —log.e, 
n 2 
Da uns hierdurch m fuͤr das benutzte Pendel gegeben 
iſt, ſo ſetzen wir fuͤr die Bogen der Reihe nach ihre 
Werthe e, me, mie, m’e.... und fomit wird 
Al „% me .„.m& l "| 
V — 2 A 3 ——— 
Dein + sin 2 + si. + sin; 
292 


1 aa aa. imme a =] 
＋ 224: in' * Sina din . ＋ sin 2 


5.3.5 T „ 6e „ me „me | 
+ 26e 2 ＋ sin 2 Sin oT; rs 2 
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Iſt nun der anfängliche Bogen e = 40°, fo iſt 
12.32.55 e 
285 0 l sin? 2 —=0,000156, 


und da man felten mit fo großen Bogen anfängt, fo 
koͤnnen wir in dieſen Reihen die ſechsten Potenzen ganz 
fortlaſſen, da ihr Einfluß auf das Endreſultat verſchwin⸗ 
det. Wenden wir nun die bekannte Reihe 
. X * 5 s x’ 
MRS Pa ge 
ſo wird 


N e 
am 2 2 A8 3840 
6 
DT TERN 
e* 


Wenn wir alſo nicht über die vierte Potenz von e hins 


. 


ausgehen, fo wird / 
zR=7 (IA mm! . 4 men-) 


1 e 4 8 an—4 
— 4.45 UT mcm... . 4 mia 
Es iſt aber bekanntlich 
1 ＋ m' m! . . . 4 men- 


1— me 


1—m’? 
1— min 
I m' m'. . 4 m- ms 


Mithin wird 


e? 1— mn 11e 1— min 


y Fe ee a ae Fe Br a ac We 
ee 1— m? 3072 1—m* 
e\ 1 — men 6 41 — man 
= Im T 12 40 1 men 
1 € 1 — men ee 
tn Tate ame: 


In dieſem Ausdrucke haͤngt offenbar der Factor m von 
dem Widerſtande ab, welchen die Luft und die uͤbrigen 
Theile des Apparates der Bewegung entgegenſetzen und 
er iſt alſo fuͤr jedes Inſtrument ein anderer. Wenn man 
daher Verſuche anſtellen will, ſo muß man bei dem— 
ſelben Apparate zuerſt durch eine Reihe genauer Meſ— 
ſungen den Werth von m aufſuchen, und nachdem dieſes 
geſchehen iſt, kann man ſich Hilfstafeln entwerfen, durch 
welche die Berechnung leicht vorgenommen werden kann. 
Iſt naͤmlich die Elongation e im Anfange des Verſuches 
gleich u Graden } fo ift 
6) 8 GC) — u? . 0,000019039 — feed. 

Wird nun gefeht. - 

e 1— men „ 1 — mes iR 

4) Tr = Ha. Ta, 


fo iſt 


440 — 


PENDEL 


— ja) | ei — FENTEN EEE am, . 
12 C Im 12 L-Pm . a. A ABA, 
wenn N N 
Im II Im 
A= mn RN 
folglich 
Tt (n Au / ABA). 


Beobachtet man mit Hanſteen jede pte Schwingung, 
und nimmt ein Mittel von r verfchiedenen Werthen von 
n Schwingungen, ſo wird 
Tara Au N + ABl. NT md 
1 r(I— mer) . (IC - mer 
Hat man nun den Werth von m beſtimmt, ſo kann man 
ſich dafuͤr eine Tafel entwerfen, welche fuͤr verſchiedene 
Größen von n die Werthe von A und B enthält. Han⸗ 
ſteen, welcher mit verſchiedenen Magneten Verſuche an⸗ 
ſtellte, fand den Werth m zwiſchen 0,9922 und 0,9930, 
und er gibt in ſeiner Abhandlung zwei ſolche Taͤfelchen 
für log A und log B zwiſchen m = 0,9910 und m — 
0,9940 und zwiſchen n= 10 und m = 40. Mir ſcheint 


I—merp 


es jedoch zweckmaͤßiger, daß ein jeder Beobachter ſich fuͤr 


ſeinen Apparat eine ſolche Tafel berechne. 


3) Schwingungen in der Cykloide. Galilei, 
welcher zuerſt die Geſetze des Pendels unterſuchte, glaubte, 
daß die Zeit einer Schwingung nur von ſeiner Laͤnge ab⸗ 
haͤnge und daß die Weite des Bogens gar keinen Ein⸗ 
fluß darauf habe. Als aber ſpaͤter Huygens dieſe Bewe⸗ 
gung genauer betrachtete, zeigte die Theorie, daß dieſer 
Iſochronismus nur nahe ſtattfaͤnde und daß groͤßere Bo⸗ 
gen eine etwas laͤngere Zeit zu einer Oscillation erfoder⸗ 
ten, als kleinere. Er machte aber die intereſſante Ent⸗ 
deckung, daß ein Pendel, bei welchem der ſchwere Punkt 
keinen Kreis, ſondern eine Cykloide beſchreibe, ſtets die⸗ 
ſelbe Zeit zu einer Schwingung gebrauchte, moͤchte der 
Bogen groß oder klein ſein, und dieſe Curve, mit welcher 
ſich die Mathematiker des 17. Jahrhunderts ſoviel be⸗ 
ſchaͤftigt hatten, erhielt dadurch ein neues Intereſſe für 
die letzteren. | 

Obgleich die wichtigſten Eigenſchaften der Cykloide 
bereits unter dem entſprechenden Artikel betrachtet ſind, 
ſcheint es doch zweckmaͤßig, hier kurz an dasjenige zu er⸗ 
innern, was zu vorliegender Unterſuchung nöthig iſt. Es 
ſei AM (Fig. 4) eine gerade Linie, welche in A von eis 
nem gegebenen Kreiſe beruͤhrt wird. Dieſer Kreis werde 
nun an der geraden Linie fortgerollt, ſo beſchreibt der 
Punkt A die Cykloide AA, A, M. Iſt nun der Punkt K 
etwa nach A, gekommen, fo iſt offenbar der Kreisbogen 
A,B gleich der geraden AB; liegen der Punkt A, und 
der Beruͤhrungspunkt des Kreiſes D in einem Durch⸗ 
meſſer A, D, fo iſt A, derjenige Punkt der Cykloide, wel⸗ 
cher von der Linie AM den größten Abſtand hat, bei weis 
terer Fortbewegung des Kreiſes naͤhert ſich der Punkt A 
wieder der Linie AM und kommt mit dieſer in M zu⸗ 
ſammen. Der vorher erwaͤhnte Durchmeſſer des Kreiſes 
A, theilt die Cykloide in zwei gleiche Haͤlften. Offen⸗ 


bar iſt AM gleich der ganzen und AD gleich der halben 
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Peripherie des erzeugenden Kreiſes. Ziehen wir nun aus 


dem Punkte A, die Linie A,HHAM, verbinden ebenfo 
die Mittelpunkte C und C, durch die gerade Linie C. C, 
fo iſt C,C,}F AM, ziehen ferner die Sehnen A,B und 
ID, ſowie den Halbmeſſer IC,, fo laßt ſich die Gleichung 
dieſer Curve ſehr leicht beſtimmen. a 

Es iſt FC. Af HC,, FA Af C. C, HBD, FH=BD, 
AF = III, folglich A BHD, mithin 

Bogen AB = Bogen ID — gerade Linie AB 

Bogen A, ID — BognID=AD— AB, d. h. 

Bogen AI=BD=Al. 

Es ſei nun C, der Anfangspunkt der Coordinaten, 
CH=x, AH=y, fo kommt es darauf an, die Rela⸗ 
tion zwiſchen X und y anzugeben. Es iſt HA. = HII 
+ Al. Iſt nun 1 der Halbmeſſer des Kreiſes, fo iſt 
II = yl®— x), Al=BD — Bogen Al, folglich 

A = — x?) + Bogen A. 


Aber A ift der Bogen, deſſen Cosinus C,H iſt, bezeich⸗ 


. . . X . 
nen wir dieſen Bogen mit arc. cos . ſo iſt 


v S V - x) + arc. cos I. 


Ein Pendel ſei nun ſo eingerichtet, daß es ſich auf 
der Cykloide bewegt und zwiſchen den Punkten A und 
M hin und her oscillirt. Iſt es dabei von A nach A, 
gekommen, ſo iſt hier ſeine Geſchwindigkeit 


= = 2½8=Dll. 


8 iſt ds das Element des Bogens, wofuͤr wir ſeinen 
erth y(dx?+-dy?) ſetzen wollen. Nun iſt in der Cy⸗ 


kloide 
1 x dx dx —(xz+1)dx 
ars 1 N vl’ . Ve’) 2 
21 2 
el 
mithin 4 ed 2 
be ee mL (Ded 21 2 
ds’—=dx’+ dy’=dx’+ er 5 
ds = 3 . dx. 
Ferner it DH=DC,+C,H=1+x, 
mithin wird . 0 
er IN VI. dx — 172 dx 
2/8 DII 2ysd—)d4r) es -= 
mithin tx VV f 8 
S = ) 


Dieſes Integrak gilt von & =I bis xl, fein Werth 
iſt alſo von arc. cos + 1 bis arc. cos — 1 genommen, 
mithin gleich * und es wird alfo 


. 


dieſer Werth von iſt derſelbe, welchen wir für unend— 


lich kleine Schwingungen eines kreisfoͤrmigen Pendels von 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XV. 
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der Länge 1 gefunden haben, und völlig unabhängig von 
der Höhe DI, ſodaß es völlig gleichgültig iſt, wie groß 
der Bogen iſt, durch welchen das Pendel oscillirt. 

Obgleich es für die Conſtruction der Uhren voͤllig 
gleichguͤltig iſt, ob das Pendel durch einen großen oder 
kleinen Bogen ſchwingt, wofern es nur ſtets dieſelbe Weite 
behaͤlt, ſo ſuchte doch Huygens ein ſolches Pendel einzu— 
richten, welches ſich in einer Cykloide bewegte; man hat 
jedoch in der Folge die ganze ſehr ſinnreiche Idee als un— 
praktiſch aufgegeben. Befeſtigen wir naͤmlich in A einen 
Faden, deſſen Länge gleich dem Bogen AAA, iſt und 
legen ihn ſtraff geſpannt an die Cykloide, bringen ferner 
an dem bei A, liegenden Punkte des Fadens einen Stift 
an, und bewegen nun dieſen Stift abwaͤrts von A, nach 
der linken Seite, waͤhrend der Faden ſtets geſpannt bleibt, 
ſo beſchreibt der Stift bis zu dem Punkte, wo der Faden 
ſenkrecht auf AM ſteht, eine halbe Cykloide, welche ge: 
nau gleich AA, A, iſt (ſ. d. Art. Evolute). Um daher 
ein Pendel dahin zu bringen, cykloidale Bogen zu be— 
ſchreiben, ſchneidet Huygens aus Blech zwei halbe Cykloi— 
den, bei denen der Halbmeſſer des erzeugenden Kreiſes 
gleich 1 iſt und legt dieſe bei dem Aufhaͤngepunkte des 
Pendels A zuſammen; beſteht letzteres nun aus einem 
biegſamen Faden, welcher ſich ſtets genau an die Cykloi⸗ 
den anlegt, ſo beſchreibt es eine Cykloide. N 

über mehre andere mechaniſche Eigenſchaften der Cy— 
kloide ſ. d. Art Fall und Tautochrone. 


4) Koniſches Pendel. Nachdem Huygens ſehr 
ausfuͤhrlich die Geſetze des in einer Verticalebene ſchwin⸗ 
genden Pendels betrachtet hatte, deutete er noch ganz kurz 
die Geſetze des Pendels an, welches ſo aufgehaͤngt war, 
daß es bei ſeiner Bewegung die Oberflaͤche eines Kegels 
beſchrieb)). Es ſei CA (Fig. 5) ein Pendel in C der: 
geſtalt aufgehaͤngt, daß es bei der Bewegung nicht gegen 
die Verticale CS zuruͤckfaͤllt, fondern einen Kegel beſchreibt, 
deſſen Are CS iſt. Bewegungen dieſer Art zeigt ein je 
des aus einem Faden beſtehende Pendel, an deſſen un— 
terem Theile etwa eine Kugel haͤngt und welchem man 
einen nicht gegen die Verticale durch den Aufhaͤngepunkt 
gegebenen Stoß gibt, nachdem man es aus dieſer Verti⸗ 
cale entfernt hat. Betrachtet man ein ſolches Pendel, ſo 
wird der Winkel ACS wegen des Widerſtandes der Luft 
nach und nach kleiner, und ſowie das Pendel gegen die 
Verticale zuruͤckkehrt, wird auch die Zeit, während wel- 
cher der ganze Kegel beſchrieben wird, eine andere. Wir 
wollen indeſſen hier dieſe Verminderung des Winkels an 
der Spitze des Kegels uͤberſehen und annehmen, der Win⸗ 
kel AUS, alſo die Höhe des Kegels CS, bleibe unver— 
aͤndert. 

Betrachten wir dieſes Pendel genauer, ſo kommen 
dabei drei Kräfte vor, welche auf die Fortdauer der Be: 
wegung einwirken, naͤmlich die Schwere, welche das Pen⸗ 
del gegen die Verticale CS zuruͤckzufuͤhren ſtrebt, die Cen⸗ 
triſugalkraft, welche das Pendel von der Verticale zu 
entfernen ſucht und endlich die Spannung des Fadens. 


‚ 9) Horolog. oscill, Pars V. 
56 
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Die Reſultirende der beiden erſten Kräfte muß nothwen⸗ 
dig mit der Richtung des Fadens zuſammenfallen, zerfaͤl⸗ 
len wir daher die Reſultirende AE nach der horizontalen 
und verticalen Richtung, fo gibt AB die Größe der Schwung⸗ 
kraft, dagegen AD die Größe der Gravitation an. Bes 
zeichnen wir die Centrifugalkraft mit f, die Gravitation 
mit 2g, die Länge des Pendels CA mit J, die Höhe des 
Kegels Cs mit a, den Halbmeſſer des vom Pendel be⸗ 
ſchriebenen Kreiſes AS mit r und endlich die Zeit eines 
Umlaufes mit t, ſo laſſen ſich die einzelnen Umſtaͤnde bei 
dieſer Bewegung auf folgende Art beſtimmen. In dem 
Parallelogramme ABDE verhält ſich 
: 24 = AB: AD = AS: CS r: a. 
Die Centrifugalkraft verhaͤlt ſich direct wie das Quadrat 
der Geſchwindigkeit und umgekehrt wie der Halbmeſſer 
des durchlaufenen Kreiſes „es iſt alſo 
1 


1 


Aber es iſt v ae wo u die Ludolphiſche Zahl be: 
zeichnet, folglich wird 
x T 


5 An’r 
ar 
folglich verwandelt ſich die obige Proportion in 
Ar ne 
＋ 5 25 — 1 5 a 
und hieraus folgt a 
£ Ta 2n’a 
t = — — 
2gr 8 
2a 
= 5 


Bei einem zweiten Pendel, bei welchem a, die Hoͤhe des 

Kegels und t, die Zeit eines Umlaufes iſt, wird 

mithin verhaͤlt ſich 
+ t — y 


L 


t 2 t. e 93 3 
die umlaufszeiten verhalten Rn wie die Quadratwur⸗ 


zeln aus den Hoͤhen der Kegel und die Laͤnge des Pen⸗ 

dels iſt völlig gleichgültig. f 
Nehmen wir ein gewoͤhnliches Pendel von der Laͤnge 

a, ſo iſt die Zeit eines unendlich kleinen Schwunges 


t=n 27 alſo die Dauer von zwei Oscillationen 
O 
D 


2.25 gg — N ein koniſches Pendel gebraucht 


alſo zu einem Umlaufe die doppelte Zeit, welche ein ge⸗ 
woͤhnliches Pendel zu einer unendlich kleinen Oscillation 
gebraucht, wenn ſeine Laͤnge gleich der Hoͤhe des Ke⸗ 
elö iſt. a 

5 5 der Hoͤhe des Kegels laͤßt ſich in den Aus⸗ 
druck fuͤr die Dauer einer Schwingung auch die Laͤnge des 
Pendels ! ſetzen. Bezeichnen wir den Winkel ACS mit 
a, fo ift a = los a, mithin 


N 
t N — — 
[02 
o 
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Die Geſetze dieſes Pendels find alſo ſehr einfach und 
ergeben ſich mit Leichtigkeit aus den Geſetzen der Centri⸗ 
fugalkraft, aus denen ſie eine einfache Folgerung ſind, 
weshalb dieſes Pendel auch haͤufig Centrifugalpendel ge⸗ 
nannt wird. Bei der Conſtruction der Uhren iſt es ſelten 
angewendet worden und die Schriftſteller uͤber Mechanik 
uͤbergehen es daher nicht ſelten. So deutet Poiſſon die 
Principien an, auf denen die Theorie deſſelben beruht 
und ſetzt dann hinzu, wie die Geſetze ſeiner Bewegung 
gefunden werden koͤnnen. Nous nous dispenserons 
d’effectuer ces calculs, vü que le pendule a oscil- 
lations coniques n'est d'aucun usage dans la prati- 
que, ou l'on fait toujours en sorte que les oscilla- 
tions soient renfermes dans un möme plan ). In: 
deffen hatte bereits Huygens eine Uhr conſtruirt, bei wel: 
cher ein ſolches Pendel zur Regulirung der Bewegung 
diente, obgleich er ſelbſt bemerkt, daß Uhren mit gewoͤhn⸗ 
lichen Pendeln weit haͤufiger verfertigt ſeien. Plura ta- 
men hujus quoque generis (mit koniſchen Pendeln) nee 
sine successu constructa fuere: estque in his sin- 
gulare illud, quod continuo atque aequabili motu 
circumferri cernitur index postremus, qui secunda 
scrupula designat; cum in priore nostro horologio 
omnibusque aliis, subsultim quasi feratur; diefe Be⸗ 
merkung von Hupgens zeigt nicht nur den weſentlichen 
Unterſchied beider Pendel bei der Conſtruction von Uhren, 
ſondern zugleich die Falle, in denen ein koniſches vorge⸗ 
zogen werden muͤſſe. Bei einer Secundenuhr z. B. iſt 
die kleinſte Zeiteinheit, welche durch unmittelbare Beobach⸗ 
tung gegeben wird, eine Secunde, kleinere Zeittheile muͤſſen 
durch Schaͤtzung beſtimmt werden. Bei der Uhr mit koni⸗ 
ſchem Pendel aber laͤßt ſich die Secunde leicht in Tertien 
theilen, wenn man das Pendel ſo einrichtet, daß es in ei⸗ 
ner Secunde einen Umlauf vollendet, und dann die Peri⸗ 
pherie des Kreiſes in 60 Theile theilt. Huygens ſelbſt zeigte, 
wie das Pendel aufgeſtellt werden muͤßte, wenn es mit 
einer Uhr verbunden werden ſollte. Er nahm dabei ſogar 


auf den Umſtand Ruͤckſicht, wie man der Uhr einen gleich⸗ 


foͤrmigen Gang verſchaffen koͤnnte, wenn das Pendel mit 
der Axe des Kegels bald einen groͤßeren, bald einen ge⸗ 
ringeren Winkel machte. Wenn man indeſſen das Pen⸗ 
del ſo aufhaͤngt, daß es mit der Axe des Kegels ſtets 
denſelben Winkel bildet, ſo iſt eine ſolche Vorrichtung 
nicht noͤthig. Spaͤter hat der Uhrmacher Pfaffius in We⸗ 
ſel Uhren mit ſolchen Pendeln conſtruirt“) und nament⸗ 
lich Tertienuhren verfertigt, welche einen ſehr guten Gang 
haben; ja es hat derſelbe ſogar mehre Vorzüge dieſer Uh⸗ 
ren vor den gewoͤhnlichen gefunden, namentlich den, daß 
die Uhr ein weit eee Gewicht als Triebwerk erfo: 
derte, als eine mit gewoͤhnlichem Pendel. f 


5) Zuſammengeſetztes Pendel. Bei den bis⸗ 
herigen Unterſuchungen uͤber den Einfluß der Schwere 
auf die Schwingungsdauer eines gegebenen Pendels ha⸗ 
ben wir den idealen Fall betrachtet, wo ein ſchwerer 


10) Traité de Mecanique. F. 298. 


5 11) Gilbert's An⸗ 
nalen. XVI, 494. 5 
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Punkt an einem nicht ſchweren Faden befeſtigt war; die 
Conſtruction eines ſolchen Pendels aber iſt unmoͤglich, denn 
nehmen wir einen ſolchen Faden noch ſo duͤnn, ſo hat er 
doch ſtets ein meßbares Gewicht. Alle Pendel, mit denen 
wir Verſuche anſtellen koͤnnen, beſtehen aus einem Sy⸗ 
ſteme ſchwerer Punkte, deren Abſtand von dem Aufhaͤnge⸗ 
punkte ungleich iſt. Betrachten wir die Bewegung eines 
jeden dieſer Punkte einzeln, ſo koͤnnen wir ihn anſehen 
als den ſchweren Punkt des Pendels, waͤhrend die uͤbri⸗ 
gen nur zur Verbindung von ihm mit der Drehungsaxe 
dienen. So beſteht ein phyſiſches oder zuſammengeſetztes 
Pendel aus einer großen Anzahl einfacher Pendel, die 
aber ſo mit einander verbunden ſind, daß das eine von 
ihnen nicht oscilliren kann, ohne daß alle uͤbrigen ſich um 
denſelben Winkel aus der Verticale entfernen. Mit Aus⸗ 
nahme eines einzigen hat keins dieſer Pendel die Ge⸗ 
ſchwindigkeit, welche es haben wuͤrde, wofern es allein 
vorhanden waͤre. Denn da ſich dieſe Geſchwindigkeit mit 
feinem Abſtande von der Drehungsare ändert, jo erhal⸗ 
ten die Punkte, welche in der Naͤhe der letztern liegen, 
durch Einwirkung der entfernteren eine Geſchwindigkeit, 
welche kleiner iſt, als wenn ſie allein vorhanden waͤren 
und umgekehrt. Soviel iſt aber ſogleich einleuchtend, daß 
die Dauer einer Schwingung eine beſtimmte ſein muß, 
wofern alle Punkte des Syſtemes dieſelbe gegenſeitige Lage 
behalten und daß ein einfaches Pendel aufgefunden wer⸗ 
den kann, welches diefelbe Winkelgeſchwindigkeit hat, als 


das zuſammengeſetzte. Dieſe Aufgabe wurde bereits von 


Huygens geloͤſt; wir wollen aber ſtatt des von ihm bes 
folgten geometriſchen Verfahrens das analytiſche anwen⸗ 
den, weil dieſes weit ſchneller zum Ziele fuͤhrt. 

Um die Geſetze der Bewegung in dieſem Falle zu 
finden, betrachten wir allgemein ein Syſtem von Punk⸗ 
ten, auf welche die verſchiedenen beſchleunigenden Kraͤfte 
dergeſtalt wirken, daß ſich das ganze Syſtem mit veraͤn⸗ 
derlicher Geſchwindigkeit um eine Axe Az (Fig. 6) dreht; 
jeder dieſer Punkte m beſchreibt um dieſe Axe einen Kreis 
mno, deſſen Ebene ſenkrecht auf der Are ſteht und durch 
deſſen Mittelpunkt die letztere geht. Es bezeichne Pm die 
beſchleunigende Kraft, welche auf den Punkt einwirkt, de⸗ 
ren Größe wir mit bezeichnen wollen; es ſei ferner Ö 
der Winkel, welchen die Richtung dieſer Kraft auf die 


Ebene des Kreiſes projicirt im Angriffspunkte mit der 


Tangente Im bildet. Wir zerfällen die Kraft Y in drei 
andere, eine, welche mit der Drehungsaxe parallel iſt, eine 
zweite, welche darauf ſenkrecht ſteht, und eine dritte, welche 
in der Richtung des Elementes der beſchriebenen Curve 
liegt. Offenbar ſind die beiden erſten in Betreff auf die 
hervorgebrachte Bewegung ganz unwirkſam, da ſie durch 
den Widerſtand der Axe aufgehoben werden und es bleibt 
nur die dritte Kraft übrig, deren Werth gleich cos o iſt. 

Es bezeichne nun w die Winkelgeſchwindigkeit, welche 
am Ende der Zeit t in der Entfernung 1 ſtattfindet und 
r die Entfernung Cm des Theilchens m von der Dres 
hungsare, dann iſt die Geſchwindigkeit des Theilchens m 
am Ende der Zeit t gleich rw und in der Zeit dt nimmt 
dieſe Geſchwindigkeit um diejenige zu, welche die beſchleu⸗ 
nigende Kraft ꝙ cos in dem Theilchen in dieſer Zeit er— 
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zeugen würde, d. h. die Geſchwindigkeit waͤchſt um die 
Größe cos d.. dt, wie ſich von ſelbſt aus der Gleichung 
fuͤr jede beſchleunigende Kraft st 
dv 

pcosd —= Fri 
ergibt. Das Theilchen dm würde ſich daher am Ende der 
Zeit t+ dt nach der Richtung der Tangente mit der 
Geſchwindigkeit 

ro + ꝙ cos d. dt 
bewegen. Da es aber mit dem Syſteme verbunden iſt 
und ſich unſerer Foderung zufolge um die Axe Az drehen 
muß, ſo iſt ſeine wahre Geſchwindigkeit am Ende der 
Zeit t ＋ dt gleich 

ro + rdw 
da nun die Größe der Bewegung gleich dem Producte der 
Maſſe mit der Geſchwindigkeit iſt, ſo iſt dieſelbe fuͤr das 
Element dm am Ende der Zeit t ＋ dt gleich 

(ro + rd) dm. 

Um hieraus die weiteren Umſtaͤnde bei dieſer Bewe⸗ 
gung herzuleiten, ſtuͤtzen wir uns auf einen von d'Alem⸗ 
bert erwieſenen allgemeinen Grundſatz der Mechanik. Iſt 
naͤmlich ein Syſtem von Körpern, welche von beliebigen 
Kraͤften getrieben werden, mit einander verbunden, ſo 
wird der Zuſammenhang dieſer Koͤrper einen jeden von 
ihnen noͤthigen, eine Bewegung anzunehmen, welche ver⸗ 
ſchieden von derjenigen iſt, welche er im freien Zuſtande 
angenommen haben wuͤrde. Fuͤhrt man nun neue Kraͤfte 
ein, welche auf den Koͤrper im entgegengeſetzten Sinne 
ſeiner wirklichen Bewegung wirken und dieſe zu vernich⸗ 
ten im Stande ſind, ſo wird ein Gleichgewicht erfolgen. 
In jedem Syſteme muͤſſen alſo die mitgetheilten und die 
wirklich ſtattfindenden, aber entgegengeſetzten Sinnes ge— 
nommenen Groͤßen der Bewegung ſich gegenſeitig das 
Gleichgewicht halten, wenn man auf die Natur des Sy⸗ 
ſtemes Ruͤckſicht nimmt. Dieſer Satz, durch welchen eine 
jede Aufgabe der Bewegung auf eine für das Gleichge— 
wicht zuruͤckgefuͤhrt wird, verſtattet im vorliegenden Falle 
eine leichte Loͤſung des Problems. 

Es muß nämlich die Größe der Bewegung (rw 
+rdo)dm mit der Größe (ro + gpcosd.dt)dm im 
Gleichgewichte ſtehen, wenn wir uns beide in entgegen— 
geſetzter Richtung angebracht denken. Nehmen wir daher 
ihre ſtatiſchen Momente in Beziehung auf den Schwer⸗ 
punkt, fo muͤſſen dieſe gleich fein. Da beide Kräfte ſenk⸗ 
recht auf der Richtung des Halbmeſſers u ſtehen, fo wer: 
den dieſe ſtatiſchen Momente 

(r rde) dm und (r + rꝙ cos odt)dm. 

Laſſen wir in beiden Ausdruͤcken die Größe r'odm fort, 
fo wird nach dem Satze von d' Alembert 
r’dodm — r cos odtdm 


und da eben dieſes von allen uͤbrigen materiellen Zheil: 
chen gilt, welche irgend einen Abſtand r von der Dre⸗ 
hungsaxe haben, ſo wird 
Jr cos d. dt. dm) = Ve ddm). 
Hier find dt und die Winkelgeſchwindigkeit do allen Thei⸗ 
len des Syſtemes gemein, und wir g ſie daher beide 
6 * 
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als conſtante Factoren abſondern; dadurch verwandelt ſich 
»dieſe Gleichung in 

dt /r cos o. dm dwfr’dm 
und hieraus. 


do r cos d. dm 
E ridm A). 


Hier gibt der Quotient 11 die Relation zwiſchen der Win⸗ 


kelgeſchwindigkeit und der Zeit an, und da nun in der 
Mechanik jede beſchleunigende Kraft ꝙ durch das Differen⸗ 
tialverhaͤltniß zwiſchen Geſchwindigkeit v und der Zeit alſo 


7 e er. do 
> bezeichnet wird, fo koͤnnen wir dieſes Verhaͤltniß . 


der beſchleunigenden Angularkraft gleich ſetzen. Die Größe 
firpcosddm gibt das ftatifche Moment des Körpers in 
Beziehung auf den Schwerpunkt an (f. Schwerpunkt), 
dagegen fr’dm, d. h. die Summe der Producte der Maſ⸗ 
ſen mit den Quadraten ihrer Abſtaͤnde von der Drehungs⸗ 
are hat in der Mechanik den Namen des Momentes der 
Traͤgheit erhalten, weil jedes Theilchen dm ſich vermoͤge 
der Traͤgheit mit der Kraft r'dm weiter zu bewegen ſucht 
(ſ. Rotation und Trägheit). Wir finden daher nach dem 
Ausdrucke (A) die beſchleunigende Angularkraft, wenn 
wir das ſtatiſche Moment der Reſultirenden durch das 
Moment der Traͤgheit dividiren. ' 


Dieſer allgemeine Ausdruck läßt ſich nun mit Leich⸗ 
tigkeit auf unſer Problem anwenden. Auf eine ahnliche 
Art als die Aufgaben der Statik feſter Koͤrper dadurch 
gelöft werden, daß wir das Gewicht des Körpers in ſei⸗ 
nen Schwerpunkt verlegen, ebenſo koͤnnen wir uns im 
vorliegenden Falle vorſtellen, daß die ſaͤmmtlichen ſchwin⸗ 
genden Punkte in einem einzigen Punkte vereinigt ſeien, 
welcher einen ſolchen Abſtand von der Drehungsaxe hat, 
daß die Vorrichtung als einfaches Pendel gedacht, dieſelbe 
Zeit zu einer Schwingung erfodert, als unſer zuſammen⸗ 
geſetztes Pendel. Dieſer Punkt, in welchem wir die ganze 
ſchwingende Maſſe angebracht denken, heißt Schwingungs⸗ 
mittelpunkt oder Mittelpunkt des Schwunges, und wenn 
wir ihn aufſuchen, reduciren wir das zuſammengeſetzte 
Pendel auf ein einfaches. N 


Um aus dem zuſammengeſetzten Pendel das einfache 
herzuleiten, bedienen wir uns des Ausdruckes 


do r cos o. dm 
K ü 


In unſerm vorliegenden Falle ſind die beſchleunigenden 
Kräfte P, Pı, Pr... einander gleich; ſetzen wir daher 
für dieſelben ihren Werth 28 und ſondern ihn als ges 
meinſchaftlichen Factor ab, ſo wird N 


do 22 r cosò . dm 
r e am 


Betrachten wir nun ein Theilchen um, deſſen Abſtand von 


der Axe gleich 1 iſt, und bewegt ſich daſſelbe in der Zeit 


dt durch den Winkel do, ſo iſt fein Moment der Traͤg⸗ 
heit I'm, fein ſtatiſches Moment 281 cos dm und mithin 
wird ſeine Angulargeſchwindigkeit 
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dev, _. 2gleosd.dın 
dt Im 


Nehmen wir an, dieſes Theilchen befaͤnde ſich im Schwin⸗ 
gungsmittelpunkt, der letztere habe alſo den Abſtand ! von 
der Drehungsaxe », ſo erfodert es dieſelbe Zeit zu einer 
Schwingung als das zuſammengeſetzte Pendel, die beiden 
1 die Winkelgeſchwindigkeit werden alſo gleich, 
d. h. es i E 
2s/rcosödm _ 2glcosd.dm 
Sr’dm 53 em 8 

und hieraus folgt nach Fortlaſſung der gemeinſchaftlichen 
Factoren 

J [e’dm 

Irdm } 
Hier ift ſr'dm das Moment der Traͤgheit, Srdm das 
ſtatiſche Moment des Schwerpunktes, beide in Beziehung 
auf die Axe gedacht. Um daher die Laͤnge eines einfa⸗ 
chen Pendels zu finden, welches zu einer Oscillation ebenſo 
viel Zeit gebraucht, als ein zuſammengeſetztes, dividiren 
wir ſein Moment der Traͤgheit durch ſein ſtatiſches Mo⸗ 
ment. Bezeichnen wir demnach den Abſtand des Schwer⸗ 
punktes von der Axe mit a, ſeine Maſſe mit M, ſo wird 
/r’dm 


* 1 —— 


aM 
Ehe wir dieſen Ausdruck auf beſtimmte Faͤlle an⸗ 
wenden, ſcheint es zweckmaͤßig zu zeigen, wie das Mo⸗ 
ment der Traͤgheit eines Koͤrpers gefunden wird. Ge⸗ 
woͤhnlich wird dieſes in Beziehung auf eine Axe genom⸗ 
men, welche durch den Schwerpunkt des Körpers geht; 
iſt jedoch dieſes bekannt, ſo laͤßt es ſich leicht fuͤr eine 
jede mit der erſten parallele Axe finden. ö 
Es ſeien deshalb GF und CK (Fig. 7) die beiden 
parallelen Axen, von denen die erſtere durch den Schwer⸗ 
punkt G des Koͤrpers geht. Wir verlegen in den letztern 
den Anfang der drei Coordinaten und ſehen GF als die 
der 2 an. Durch irgend einen Punkt m des Koͤr⸗ 
pers ziehen wir die Ebene mKF parallel mit der Ebene 
xy, fo ſchneidet dieſelbe die Aren GE und CK in den 
beiden Punkten E und K, und die Entfernungen des 
Punktes m von dieſen Linien werden gemeſſen durch die 
Linien mK r und mF ri. Von dem Punkte m 
fälle man das Perpendikel mE auf die Ebene der xy. 
Da die beiden Dreiecke ECG und mKF parallel liegen 
und durch ihre Ecken parallele Linien gezogen ſind, ſo 
ſind beide gleich und wir koͤnnen daher die Seiten des 
einen fuͤr die des andern nehmen. Nun ſetzen wir 
GD e, CD g als Coordinaten von C 
GP=x, PE y als Coordinaten von E 
und außerdem ſei a die Diſtanz beider Axen. Nun iſt 
a = d H, r* x *. 
Betrachten wir ferner die gerade Linie CE, welche durch 
die beiden Punkte geht, deren Coordinaten reſpective x, 
y und a, 6 find, fo wird der Werth r SE gegeben 
durch die Gleichung 1 
H -= 
* a A -N — 2% , 
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oder wenn wir für X + y? und a’ + A? ihre Werthe 


ſetzen 
r* T. — 2 — 285 ＋ a. N 


Multipliciren wir dieſe Gleichung mit dm, ſo wird 


r’dm = r,’dm A m — 255dm + adm N 

- [dm = ri dm 20% xdm 25% ydm + adm. 
Nun find x und „ die Coordinaten des Elementes dm, 
dann ſind die ſtatiſchen Momente dieſes Elementes in Be: 
ziehung auf die Axen x und y reſpective ydm und xdm, 
daher laſſen ſich die Coordinaten x, und y, des Schwer: 
punktes M beſtimmen durch die Gleichungen 

Mx, S /xdm, My, = /ydm; 
da aber unſerer Annahme zufolge die Coordinaten vom 
Schwerpunkte aus gerechnet werden, fo find x, und Y. 
gleich Null, Yam wird gleich der Maſſe des Körpers und 
Sxdm O, /ydm =, folglich reducirt ſich die obige 
Gleichung auf 
redm = fr,’dm & Ma?, 

da hier /r'dm das Moment der Traͤgheit in Beziehung 
auf die durch den Schwerpunkt gehende Axe iſt, ſo folgt, 
daß, wenn wir im Stande find, dieſes Moment zu be— 
ſtimmen, wir auch ſtets dasjenige angeben koͤnnen, wel⸗ 
ches fuͤr irgend eine andere mit der erſten parallelen Axe 
ſtattfindet. Bringen wir nun die eben erwaͤhnte Glei— 
chung unter die Form 


/r’dm = I —— * 


2 z 
und bezeichnen 4 a durch K (wo alſo K? das auf 


den Schwerpunkt bezogene Moment der Traͤgheit dividirt 
durch die Maſſe iſt), ſo wird unſer Ausdruck fuͤr irgend 
eine Axe E 

Frdm M(K'＋ a'). 


Wenden wir uns nun zu der oben entwickelten 
Gleichung 


aM 

wo M die Maſſe des Körperd und a den Abſtand des 
Schwerpunktes von der Schwingungsare bezeichnet, fo 
ergeben ſich daraus mehre Folgerungen, von denen wir 
einige der wichtigſten betrachten wollen. Wird der Koͤrper 
um ſeinen Schwerpunkt in einer Richtung gedreht, welche 
ſenkrecht auf der Axe ſteht, ſo bleibt die Lage des Schwin⸗ 
gungspunktes unveraͤndert; denn da die Werthe /r'dm 
und die Lage des Schwerpunktes unveraͤndert bleiben, ſo 
bleibt auch der Werth von 1 derſelbe. 

Wenn wir fuͤr ein gegebenes Pendel die Lage des 
Schwingungsmittelpunktes aufſuchen, darauf durch denſel— 
ben eine Axe ſtecken und das Pendel um dieſe oscilliren 
laſſen, jo iſt die Zeit einer Schwingung genau dieſelbe 
und wir koͤnnen daher in einem zuſammengeſetzten Pendel 
Axe und Schwingungspunkt willkuͤrlich vertauſchen, ohne 
daß die Laͤnge des einfachen Pendels dadurch geaͤndert 
wird. Dieſer Satz, welcher bereits von Huygens aufge— 
funden wurde und deſſen ſich Kater in neueren Zeiten 
mit großem Erfolge bei Herleitung der Laͤnge des einfa— 
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chen Pendels bediente, ergibt ſich mit großer Leichtigkeit 
aus dem Ausdrucke Auge: 

Di Jx’dm 
aM 
Beziehen wir hier naͤmlich das Moment der Traͤgheit nicht 
mehr auf den Schwerpunkt, ſondern auf die Axe, ſo wird, 
da a den Abſtand des Schwerpunktes von der Axe be— 
zeichnet, das Moment der Traͤgheit 

ſredm = M(a' ＋ K) 
folglich 


Mea ERK EKR K 
e eee e 
Laſſen wir nun das Pendel um eine andere mit der er— 
ſten parallele Are ſchwingen, deren Abſtand vom Schwer— 
punkte gleich a, iſt, fo, wird die Lange des einfachen Pen⸗ 
dels in dieſem Falle 


I. S a, ＋ 72 


Wir haben daher fuͤr beide "Fälle 
K=-aA— A und K = ail. —a’ 


folglich 
al — a! = al, a, 
oder al = ali —a’+ a. 
Setzen wir nun a+a, =], fo wird 
al S a (a * a, 
oder l=a+ta=|. 


Indeſſen find dieſes nicht die einzigen Punkte, wel- 
che, als Drehungsaxen genommen, ein ſolches einfaches 
Pendel geben, daß die Schwingungen in derſelben Zeit 
erfolgen, alſo ſynchroniſch ſind, ſondern -wenn wir den 
Körper in irgend beliebigen Punkten aufhängen, welche 
ſtets denſelben Abſtand vom Schwerpunkte haben, fo 
bleibt der Werth von 1 unverändert. Denn da in dem 
allgemeinen Ausdrucke 


Ia . 


der Werth von K unverändert bleibt, fo muß 1 ſtets 
denſelben Werth haben, wenn a dieſelbe Laͤnge hat, alſo 
Abſtand zwiſchen Schwerpunkt und Are dieſelbe Groͤße 
behaͤlt, nach welcher Seite hin auch a gerichtet ſein moͤge. 
Wenn man alſo auf einer durch den Schwerpunkt gehen— 
den und auf der Rotationsaxe ſenkrecht ſtehenden Ebene 
aus dem Schwerpunkte mit den Halbmeſſern a und I (La 
zwei Kreiſe beſchreibt, ſo wird der erſte von ihnen die 
Baſis eines ſenkrechten Cylinders, deſſen Erzeugungslinien 
ſaͤmmtlich ſynchroniſche Aufhängungsaren bilden, während 
der zweite alle correſpondirenden Schwingungspunkte ent⸗ 
haͤlt. Beide Cylinder aber koͤnnen beliebig mit einander 
verwechſelt werden, da wir Schwingungsmittelpunkt und 
Axe verwechſeln duͤrfen. 

Beſteht ein zuſammengeſetztes Pendel aus mehren 
mit einander verbundenen Koͤrpern, welche ſich um eine 
gemeinſame Axe drehen, ſo laͤßt ſich der Mittelpunkt des 
Schwunges auf eine aͤhnliche Weiſe finden, als der 
Schwerpunkt bei zuſammengeſetzten Körpern. Der Mit: 
telpunkt des Schwunges fuͤr das ganze Syſtem wird 
naͤmlich erhalten, wenn wir die Producte jeder Maſſe 
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in die Entfernungen von den refpectiven Schwer» und 
Schwingungspunkten von der Axe addiren und dieſe 
Summe durch das Product des ganzen Syſtemes mit 
dem Abſtande des gemeinſamen Schwerpunktes von der 
Axe dividiren. Nehmen wir verſchiedene Koͤrper, deren 
Maſſen wir mit B, B., B. . . .. bezeichnen wollen; iſt 
ferner C der gemeinſame Aufhaͤngepunkt des Syſtemes, 
find G und O, G. und O,, G, und O,.... die Schwer⸗ 
und Schwingungspunkte der Koͤrper, ſo iſt 


Sı?dm 


E 2 eier ara 


Sv’dm = B. CO. CG 

Sr, dm = B.. CO.. CG, 

Sr,’dm = B. CO, CG, 
Addiren wir alle dieſe Gleichungen zuſammen und be⸗ 
zeichnen die Summe der Glieder auf beiden Seiten mit 


T, fo wird 
Tyr'dm = ZB. CO. CG 

Hier iſt J/r'dm gleich der Summe der Producte, welche 
entſtehen, wenn wir jeden Körper B mit dem Abſtand 
des Schwerpunktes CG und des Schwingungspunktes 
CO multipliciren. Aber T/r'dm iſt gleich dem Pro⸗ 
ducte der ganzen Maſſe in die Entfernungen des Schwer⸗ 
und Schwingungspunktes. Wird daher TB. CO. CG di: 
vidirt durch das Product der ganzen Maſſe in die Ent⸗ 
fernung des gemeinſamen Schwerpunktes von der Are, 
ſo gibt der Quotient den Abſtand des gemeinſamen 
Schwingungspunktes von der Axe, alſo die Laͤnge des 
einfachen Pendels. 

Wir wollen dieſe Saͤtze auf einige einfache Beiſpiele 
anwenden, welche in der Folge bei der Beſtimmung der 
Pendellaͤnge angewendet werden. Es ſei eine gerade Li⸗ 
nie oder ein prismatiſcher Stab von einerlei Dichtigkeit 


oder 


gegeben; es ſoll das Moment der Traͤgheit auf irgend 
Es ſei AB (Fig. 8) die Li⸗ 


eine Axe beſtimmt werden. 
nie, fo liegt ihr Schwerpunkt in der Mitte bei G und 
wir denken uns zunaͤchſt durch denſelben eine Axe ge: 
legt, in Beziehung auf welche wir das Moment der 
Traͤgheit beſtimmen wollen. Es ſei nun PG=y der 
Abſtand eines Theilchens P von dem Schwerpunkte, ſo 
wird das Moment der Traͤgheit in Beziehung auf den 
Schwerpunkt G gleich 
yedy = Ay 

Iſt nun a die Laͤnge dieſer Linie, ſo muͤſſen wir das 
Integral von y=— +a bis y a nehmen, alſo 
wird 

7 — Sy’dy= Tra“. 
Nehmen wir eine zweite Axe, welche von der erſten den 
Abſtand a hat, fo wird 5 


2 a: 
SE, am 2 (13 4 0. 
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mit einander verbunden ſind. 
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Legen wir dieſe Axe etwa in den einen Endpunkt der 
Linie, ſo wird das Moment der Traͤgheit 


2 1 
Hrudm ag + 4) fla. | 


Hieraus läßt ſich nun leicht der Schwingungspunkt eines 


ſolchen Stabes finden, deſſen Axe in dem einen End⸗ 


punkte angebracht iſt. Multipliciren wir die Maſſe a 
des Stabes mit dem Abſtande des Schwerpunktes von 
der Axe Ta, fo wird das ſtatiſche Moment des Körpers 
in Beziehung auf dieſe Axe a“; wenn demnach 0 den 
Schwingungspunkt bezeichnet und A0 ! geſetzt wird, 
ſo wird . 
1 
1a. 
5 a N 
Bei einem prismatiſchen Stabe alſo, welcher um ſeinen 
Endpunkt ſchwingt, iſt der Schwingungspunkt um 3 ſei⸗ 
ner Laͤnge von der Axe entfernt. | 
Legen wir die Axe nach irgend einem andern Punkte 
8, ſo laͤßt ſich ſehr leicht der Schwingungspunkt beſtim⸗ 
men. Wir ſetzen A8 = b, SB Se, alſo die ganze 
Länge des Stabes AB = bc. Nun iſt das Moment 
der Traͤgheit aller Theilchen, welche in AS liegen, gleich 
4b?, aller Theilchen in SB gleich 30, ihre Summe wird 
alſo (b ＋ 0). 
Der Abſtand des gemeinſamen Schwerpunktes von 
S iſt 3(b— c), multipliciren wir dieſes mit der Maſſe 
be, fo gibt ihr Product +(b’— c:) das ſtatiſche 
Moment an und wir haben daher fuͤr den Abſtand des, 
Schwingungspunktes von der Axe SO 
SO b e abe 
' —c | 
Wenn wir demnach den Aufhaͤngepunkt eines ſolchen 
Pendels aͤndern, ſo wird die Laͤnge des entſprechenden 
einfachen und mithin die Dauer einer Schwingung eine 
andere. Es gibt indeſſen eine Lage der Axe, bei welcher 
die Zeit einer Oscillation am kleinſten wird, welche ſich 
ſehr leicht beſtimmen läßt. Setzen wir für b c feinen 
Werth a, nehmen ferner N 
b = (Ob TO) -3 (b? o) be 
b' -G (b c)’ — 2be - 20, 
ſo wird 
So := ‚bA c be 2 
be) — 2be — 20 
Nehmen wir nun b+c=a und b=a-—.c, ſo wird 
80 22 a — 3ac (a — c) 
2 — 20 (a — c)— 20. 
Soll dieſer Werth ein Minimum werden, ſo muß 
S = fata = ka (I 


Ebenſo wie ſich die Schwingungsdauer eines einfa⸗ 
chen Stabes beſtimmen laͤß t, koͤnnen wir dieſelbe finden, 
wenn mehre Staͤbe von gleicher Dicke und Dichtigkeit 
Wir wollen annehmen, 
ein Pendel beſtehe aus zwei mit einander verbundenen 
voͤllig gleichen Staͤben CA und CB (Fig. 9); es ſei in 
der Spitze des Winkels, welchen beide Staͤbe bilden, bei 


ſein 
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C die Are befeftigt, es fol die zu einer Oscillation erfo⸗ 

derliche Zeit gefunden werden. 5 x 
Man halbire die beiden Stäbe in g und y, fo ge 
ben beide die Schwerpunkte an. Ziehen wir die Linie 
sy und halbiren dieſelbe in G, fo iſt G der gemeinſame 
Schwerpunkt des Syſtemes, und wenn dieſes in Ruhe iſt, 
fo halbirt die Linie CG den Winkel ACB. Wir ſetzen 
AC BC Sa und den Winkel ACG = BCG = u; 
es bezeichnen ferner o und o, die Schwingungspunkte 
der einzelnen Staͤbe, ſo iſt 
0 Co, Za 
und es verhaͤlt ſich 5 

CG: eg I: sec. a, 
a 

alfo CG = N | 
Die Summe der Momente der Traͤgheit iſt in unſerem Falle 


za ＋ fa = aò, 
- a 


das ſtatiſche Moment des Koͤrpers iſt SE 


her O den Schwingungspunft des ganzen Syſtemes an⸗ 
gibt, ſo wird 


CO S3 asec. a. 

Je groͤßer alſo der Winkel wird, welchen beide Staͤbe 
mit einander bilden, deſto laͤnger wird CO, deſto groͤßer 
alſo die Zeit einer Oscillation. Wuͤrden beide Staͤbe zu 
einem einzigen geradlinigen verbunden, fo würde & = 90 
alſo sec. 4 unendlich groß, das Pendel würde alſo eine 
unendlich lange Zeit zu einer Oscillation gebrauchen, d. 
h. in jeder Lage in Ruhe bleiben. Dieſer Satz iſt fuͤr 
die Theorie der gemeinen Wage von Wichtigkeit, indem 
er uns geſtattet, auch ohne directe Waͤgungen zu beſtim⸗ 
men, ob ein Apparat dieſer Art empfindlich ſei, indem er 
unter dieſer Vorausſetzung weit langſamer oscillirt, als 
wenn er weniger empfindlich iſt. Denn wenn der Schwer: 
punkt des gemeinſamen Syſtemes wenig unter der Axe 
liegt und ebendieſes auch von den Aufhaͤngepunkten der 
Schalen gilt, fo iſt c nahe gleich 90°, alſo CO ſehr 
groß (ſ. Wage). A KANN: 

Wir wollen jetzt die Zeit einer Schwingung für eine 
gegebene Kugel aufſuchen und zuerſt das Moment der 
Traͤgheit derſelben beſtimmen. | | 

Es ſei RADB (Fig. 10) ein Durchſchnitt der Ku⸗ 
gel und der Durchmeſſer RD bezeichne die Drehungsaxe; 
man ziehe CA ſenkrecht auf RD und spr parallel mit 
RD. Oreht ſich nun die Kugel um die erwaͤhnte Axe, 
ſo beſchreibt die Linie spr die Oberflaͤche eines Cylinders, 
bei welchem Cp der Halbmeſſer der Baſis iſt. Wir ſe⸗ 
gen den Halbmeſſer der Kugel Er Sa, Cp=z, fo iſt 

pr = V — 20 
und die Oberflaͤche des Cylinders, welcher durch Drehung 
von rs um RD erzeugt wird, iſt ü 
41. pC. rp == An y(a —z*), 
folglich dm — Anzdz (a? — 2°)? 
Multipliciren wir dieſe Größe mit dem Quadrate der 
Entfernung 25, jo wird 1 
red — An 2⁸ dz (a? 25). 
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Um das Integral zu finden, fegen wir a — 2. y, fo iſt 
2 dz - Aly dy V dy 
4 dz y(a? — 2?) —4n ( aby dy ＋ y dy). 
Mithin wird 
J dz (a. — 25 = Jay ＋ 4 ＋ C. 
Um die Conſtante C zu beſtimmen, muͤſſen wir erwaͤgen, 
daß das Integral für 2 o, alſo y a verſchwinden 
muß, mithin wird 
C= 3a — ra 17a 
und daher ift das vollſtaͤndige Integral 
Jridm — An (732° — gay + ty°). 
Nehmen wir dieſes für die ganze Kugel, fo iſt J o, 


alſo 2 Sa, und das Moment der Traͤgheit wird 


\ 41. Pr a. 
Nun iſt der Inhalt einer Kugel vom Halbmeſſer a gleich 
za’, ſetzen wir alſo das Gewicht eines kleinen Theiles der 
Kugel gleich m, fo iſt das der ganzen Kugel M—=$ra’m, 
ſetzen wir m S, fo wird 
Jr'dm Ma. 

Wir wollen jetzt annehmen, ein Pendel ſei aus ei⸗ 
nem cylindriſchen Faden und einer daran befeſtigten Ku- 
gel zuſammengeſetzt, wir ſollen die Laͤnge des zugehoͤrigen 


einfachen Pendels beſtimmen. Es ſei nun 
Maſſe der Kugel — M 
Halbmeſſer der Kugel 3 
Maſſe des Fadens M. 
Laͤnge des Fadens = hi 
Halbe Dicke des Fadens = a,, 


ſo iſt das Moment der Traͤgheit der Kugel, da ihr Schwer⸗ 
punkt um die Größe a ＋ b von der Are entfernt iſt 
Jr'dm = (a e b)ꝰ M AMa, 
das Moment der Traͤgheit des an einem Ende befeftigs 
ten Fadens 
b? 2 
r' dm M, (+ 40,7 
folglich das Traͤgheitsmoment des ganzen Pendels 
- 5 b? 2 
—=(a+bM-+2Ma+M, (3＋ 10 
2 0 2 Kim b? a? 
MG.. 2a + HM, (3. 1) 
der Abſtand des Schwerpunktes von der Drehungsare 
multiplicirt mit der Maſſe des ganzen Pendels wird 
ehe 
und mithin die Länge des einfachen Pendels, welches mit 
dem ſo zuſammengeſetzten in gleichen Zeiten ſchwingt 
2 7 2 b? a,” 
Ma H2ab +) HM, G+%) 
C 
M (a ＋ b) M. 2 


Da nun die Maſſen der Körper den Gewichten derſelben 
proportionirt ſind, ſo koͤnnen wir ſtatt der Maſſen auch 
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ihre Gewichte P und P. nehmen, dann wird nach eini⸗ 
gen Reductionen a 
2 ab 2 
Re Gtz 4 


pT P. 2 | 


Auf eine ähnliche Art als für eine Kugel laͤßt ſich 
der Schwingungsmittelpunkt fuͤr jeden Koͤrper finden, 
welcher durch Umdrehung entſtanden iſt, jedoch will ich 
hier nicht dabei verweilen. 


6) Widerſtand der Luft. Der Widerſtand, wel⸗ 
chen die Luft der Bewegung von Koͤrpern entgegenſetzt, 
gehoͤrt zu den ſchwierigſten Unterſuchungen in der Mecha⸗ 
nik, es fehlt noch zu ſehr an Erfahrungen, um das Ge⸗ 
ſetz deſſelben fuͤr verſchiedene Geſchwindigkeit, Geſtalt und 
Dichtigkeit des bewegten Koͤrpers zu beſtimmen. Der 
Einfluß, welchen die Luft im vorliegenden Falle hat, laͤßt 
ſich in zwei Theile zerfaͤllen; da zuerſt durch ihn der 
Schwingungsbogen kleiner wird, ſo kann man fragen, ob 
dieſe Verminderung des Bogens auch Einfluß auf die 
Dauer einer Schwingung habe. Verſchiedene Analytiker 
haben ſich bemuͤht, zu zeigen, daß dieſe ebenſo groß ſei, 
als im leeren Raume. Da indeſſen die Vorausſetzung, 
daß die Luft ruhig bleibe und durch Stroͤmungen nicht 
auf das Pendel wirke, wenig naturgemaͤß iſt, ſo uͤbergehe 
ich dieſe Deductionen. 

Wenn wir aber zweitens erwaͤgen, daß ein Koͤrper 
im lufterfuͤllten Raume eine Verminderung feines Ges 
wichtes erleidet, welche gleich dem Gewichte der verdraͤng⸗ 
ten Luftmaſſe iſt, ſo wird die Einwirkung der Schwere 
vermindert und ſo werden durch dieſen Gewichtsverluſt 
die Schwingungen langſamer, als im luftleeren Raume. 
Um die deshalb noͤthige Correction zu finden, nehmen 
wir die Reihe, welche wir oben fuͤr die Dauer einer 
Oscillation fanden, ö 

l 12. Dı, WE be nuae 1 
ns G T Z. tet Ag 
Im lufterfuͤllten Raume, wo die Luft einen Theil des 
Gewichtes aufhebt, ſei 28, die Einwirkung der Schwere, 
1, die Länge eines Pendels, welches mit dieſem in derſel⸗ 
ben Zeit eine Schwingung macht, b, der Sinus versus 
des Elongationswinkels, ſo wird 

471 ( 1 b b 

a 1＋ 25. Zl. Tg. Il T . 9. 
Wenn aber die Elongation in beiden Faͤllen dieſelbe iſt, 
ſo wird 21 
entheſe eingeſchloſſenen Reihe ebenfalls = A und 

t An 2 
1 
Da nun beide Werthe von t Reis ſind, ſo wird 


I=b+ta+ 


oder 1 
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212i“ mithin wird die Summe der in Par⸗ 
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Nun fein P und P, die Gewichte des Pendels im Tee: 


ren Raume und in der Luft, ſo verhaͤlt ſich 
8 g TP: P., 


mithin R P- 


Die Groͤße P. laͤßt ſich mit Leichtigkeit beſtimmen, wenn 
die Dichtigkeit des Pendels bekannt iſt. 

Neuerdings haben Poiffon “) und Beſſel “) den Ge⸗ 
genſtand aufs Neue unterſucht, und wenn auch durch dieſe 
Arbeiten derſelbe noch nicht voͤllig aufgehellt zu ſein 
ſcheint, ſo will ich doch die Reſultate Beſſel's hier kuͤrz⸗ 
lich mittheilen. Iſt s die Entfernung des Schwerpunk⸗ 
tes von der Axe, m die Maſſe des Pendels und mu 
das Moment der Traͤgheit fuͤr den Schwerpunkt, alſo 


1 


m (u +?) dieſelbe Größe für die Axe, der Elongations⸗ 


winkel u,, die Lange des einfachen Secundenpendels A, 


ſo findet man nach dem Satze von der Erhaltung der 


lebendigen Kraͤfte bei der Bewegung im leeren Raume 
die Gleichung f 

Wen 
Bewegt ſich der Koͤrper in einer Fluͤſſigkeit, ſo erzeugt 
zuerſt der Stoß deſſelben gegen immer neue Theile der 
Fluͤſſigkeit in jedem Punkte des Raumes einen Verluſt 


von Kraft, alſo eine Verminderung von e, welche von 
der Geſchwindigkeit der Bewegung und der Form des 


Körpers abhaͤngt und alſo durch @ 65 bezeichnet wer⸗ 


den kann. Indem ſich aber der Koͤrper waͤhrend des 
Zeittheilchens dt durch das Raumtheilchen du bewegt, 
darf man die Verminderung von o in dieſem Zeittheil⸗ 


chen durch aug (41) bezeichnen und nach einem endli⸗ 
chen Zeitintervalle verwandelt ſich e in 
du 
e up (t) 


— 22. ms. cos u. 


Zum zweiten Gliede der Gleichung kommt noch die 
Summe aller Theilchen der Fluͤſſigkeit, multiplicirt mit 


dem Quadrate der Geſchwindigkeit, alſo dm,, hinzu. 
Endlich wird dem dritten Gliede die Summe der Pro: 
ducte des auf jedem Punkt der Oberflaͤche wirkenden, 
nach der Richtung der Schwere zerlegten Druckes in die 
Entfernung von der durch die Drehungsaxe gelegten hori⸗ 
zontalen Ebene, mit 2n°% multiplicirt, hinzugefügt, welche 
alſo 2 Am s, cos u iſt, wenn m, die verdraͤngte Fluͤſ⸗ 
ſigkeit, und s, die Entfernung ihres Schwerpunktes von 
der Axe bezeichnet. Liegen dann die Drehungsaxe, ſowie 
die Schwerpunkte des Pendels und der Fluͤſſigkeit, in ei: 
ner Ebene, ſo iſt 


d 
e — fdup 3) =— nl (u - 8 ie 


++ fv’dm, — 2 (ms — m,s,) cos u. 


— 


In dieſer Gleichung bezeichnet das erſte Glied den Wi⸗ 


— 


12) Connaissance des Tems 1834. 


1359) Abh. der berl⸗ 
Akademie. 1826. S. 32. N f 
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derſtand, welchen die Fluͤſſigkeit gegen das bewegte Pen⸗ 
del ausuͤbt und welcher nur bewirkt, daß die Elongations⸗ 
winkel allmaͤlig abnehmen; fuͤr das letzte Glied hat man 
bisher s = s, angenommen, was indeſſen nur dann er⸗ 
laubt iſt, wenn das Pendel allenthalben dieſelbe Dichtig⸗ 
keit hat. Um aber /u’dm, zu finden, alſo die Größe, 
welche bei dieſer Bewegung am wichtigſten iſt, wuͤrde 
eine genaue Kenntniß von dem Verhalten der Fluͤſſigkeit 
bei dieſen Bewegungen noͤthig ſein. Ließe ſich anneh⸗ 
men, daß jedes Theilchen derſelben nur ſo lange in Be⸗ 
wegung bliebe, als ſich das Pendel bewegt, ſo waͤren die 
Geſchwindigkeiten beider einander proportional und man 


„ 


erhielte 


(de? 

wo K eine conſtante Größe bezeichnet. 

die Schwingungszeit durch die Gleichung 
2 

c = mau 87 m. D d 2% (ns mie cos u 

beſtimmt, oder das Pendel wuͤrde mit einem einfachen 

von der Laͤnge 


2 . mn m, 
4s EmK a+s+—-K 


Dadurch wuͤrde 


m, gi 
s——-S, stl— —— 
— m ms, 
gleichzeitig ſchwingen. Wie aber Beſſel ſelbſt bemerkt, fo 
iſt es die Frage, ob die obige Hypotheſe uͤber die Bewe⸗ 
ung der Fluͤſſigkeit vollkommen naturgemaͤß ſei, aber es 
iſt dieſes wenigſtens diejenige, bei welcher die Integration 
am leichteſten bewerkſtelligt werden kann. Ebenſo glaubt 
derſelbe, daß der Werth von K ſich nicht merklich mit 
dem Elongationswinkel aͤndere und wenngleich derſelbe 
mit der Abnahme der Bogen ein wenig waͤchſt, ſo kann 
man doch ohne Fehler den mittleren Werth für die mitt: 
lere Weite nehmen; wenn ferner eine Kugel an einem 
feinen Faden haͤngt, ſo iſt fuͤr verſchiedene Laͤngen dieſes 
Fadens der Werth von K conſtant. 
Um alſo die Schwingungen eines Pendels in der 
Luft auf die im leeren Raume zu reduciren, ſei 1, die 
Laͤnge des einfachen mit dem in der Luft iſochroniſch ſchwin⸗ 
genden Pendels, fo ift- 


F 
(ie 
ms 


Iſt dann 1 die Länge des einfachen, im leeren Raume 
ſchwingenden Pendels, ſo iſt 
| lets 
8 


Iſt dann J. M und s. s, fo iſt 


1 
m 
2008 (1 8 70 
IIC Se MS 
8 N m, 2 
ı—K-+s 
EV a 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XV. 


* 


449 — PENDEL 
und da die Schwingungszeit im leeren Raume 
1 472 
iſt, ſo wird 
m, 
. AB u+s s( a) 
1 28 


E m 
ce 


Um uͤber die groͤßere oder geringere Genauigkeit die⸗ 
ſer Reductionsformel zu urtheilen, wuͤrde es am zweck⸗ 
maͤßigſten ſein, ein Pendel in Luft von verſchiedener Dich⸗ 
tigkeit und im leeren Raume ſchwingen zu laſſen; aber, 
wie Beſſel (S. 37) bemerkt, fo iſt eine genaue Ausfuͤh⸗ 
rung dieſes Verſuches mit den groͤßten Schwierigkeiten 
verbunden. Beſſel zog es deshalb vor, zwei gleich große 
Kugeln, eine von Meſſing, die andere von Elfenbein, 
ſchwingen zu laſſen und aus der Combination beider den 
Werth von K herzuleiten. Es ergab ſich daraus, daß 
die gewöhnliche Correction, wobei blos auf die verminderte 
Dichtigkeit des Pendels in der Luft Ruͤckſicht genommen 
wurde, bei ſeinem Pendel mit 1,946 multiplicirt werden 
mußte. Jedoch hat Sabine“) einige Verſuche dieſer Art 
gemacht. Er ließ in mehrmals wiederholten Verſuchen 
die naͤmlichen Pendel in atmoſphaͤriſcher Luft bei mittles 
rem Barometerſtande, dann in ungleich verduͤnnter Luft, 
ſowie Waſſerſtoffgas, ſchwingen, und fand als mittleres 
Reſultat, daß zur Reduction auf den leeren Raum taͤg⸗ 
lich 10,36 Schwingungen addirt werden muͤßten, ſtatt 
daß die Formel nur 6,26 gab, wonach die Correction 
1,650 größer war, als nach den angenommenen Geſetzen. 
Die Verzoͤgerung des Pendels in atmoſphaͤriſcher Luft ver⸗ 
haͤlt ſich zu der in Waſſerſtoffgas bei gleichem Barometer⸗ 
ſtande und gleicher Temperatur, wie 5,25: 1, waͤhrend das 
Verhaͤltniß der Dichtigkeiten nahe 13: 1 erfodert hätte. 
Dieſe Abweichung leitet Sabine von einer gewiſſen Zaͤ⸗ 
higkeit oder Klebrigkeit der Gaſe ab, während Munde !) 
glaubt, daß ſie der bei beiden Gasarten gleichen Elaſtici⸗ 
taͤt und dem hierdurch bedingten Widerſtande derſelben 
beizumeſſen ſei. Andere Verſuche zeigten ähnliche Ab⸗ 
weichungen von der Theorie. Meiner Anſicht nach haben 
alle dieſe Abweichungen ihren Grund darin, daß der eis 
gentliche Widerſtand der Luft bei den Bewegungen wol 
nicht fo ohne Einfluß auf die Dauer einer Oscillation 
iſt, als aus der herrſchenden Theorie gefolgert wird. 
Denn wenn das Pendel ſich fortbewegt, ſo iſt die Dich— 
tigkeit auf beiden Seiten in der Schwingungsebene un⸗ 
gleich; während das Pendel vor ſich die Luft verdichtet, 
hat dieſe hinter demſelben eine geringere Dichtigkeit, und 
wenngleich dieſer Unterſchied bei der langſamen Bewegung 
des in kleinen Bogen ſchwingenden Pendels nur unbe— 
deutend iſt, ſo wird doch dadurch eine geringe Verzoͤge— 
rung in der Bewegung hervorgebracht, grade ſowie es 
die Erfahrungen von Sabine auch ergeben haben. 

Spaͤter ſtellte Baily !) über dieſen ſchwierigen Ges 


14) Phil. Trans. 1829. 


p. 207. 15) Gechler's Woͤrter⸗ 
buch. VII, 352. 9 8 


16) Phil. Trans. 1832. p. 399. 
57 


PENDEL — 


genſtand mit einer großen Zahl von Pendeln von ſehr 
verſchiedenartiger Conſtruction und Dichtigkeit eine Reihe 
von Verſuchen an, wobei er den Apparat abwechſelnd 
in der Atmoſphaͤre und in einem Gefäße oscilliren ließ, 
in welchem die Luft moͤglichſt verduͤnnt war, und hieraus 
ergab ſich mit Beſtimmtheit, daß die altere Correction 
noch mit einem conſtanten Factor multiplicirt werden 
muͤßte, wie dieſes auch aus der Unterſuchung von Beſſel 
hervorging. Dieſer conſtante Factor aber hing von der 
Geſtalt des Pendels ab. Er glaubt, daß eine Menge 
Luft an dem Pendel anhaͤnge, welche er deshalb an⸗ 
haͤngende Luft nennt (adhesive air), und indem dieſe 
alſo mit dem Pendel einen zuſammenhaͤngenden Koͤrper 
bildet, muß ihr Schwingungsmittelpunkt aufgeſucht und 
die dadurch bewirkte Verzoͤgerung des Pendels beſtimmt 
werden. Der Einfluß derſelben laͤßt ſich nach Airy 20 
auf folgende Weiſe beſtimmen. Es ſei N die Zahl von 
Schwingungen, welche ein Pendel in einem mittleren 
Sonnentage in der Luft macht; es ſei » die Zahl derſel⸗ 
ben, welche wir hinzufuͤgen muͤſſen, wenn es ſich in dem 
luftleeren Raume bewegt. Es ſei o das Gewicht des 
Pendels in Granen des Troygewichtes, S das ſchwin⸗ 
gende ſpecifiſche Gewicht, ſo laͤßt ſich das letztere auf 
folgende Weiſe herleiten. Iſt das Pendel aus Koͤrpern 
von verſchiedenem ſpecifiſchem Gewichte verfertigt und iſt 
di, di, d. . .. . die Entfernung des Schwerpunktes eines 
jeden Koͤrpers von der Drehungsare, on, e, @y... das 
Gewicht eines jeden Körpers in der Luft, su., 8 / S. 
die Dichtigkeit eines jeden Koͤrpers auf die gewoͤhnliche 
Weiſe beſtimmt, fo wird das ſchwingende ſpecifiſche Ges 
wicht des Koͤrpers 
S 0d * a + en +... 1 
01d We WG, 
5, + 5 ae 1 — 

Iſt ferner o die Dichtigkeit der Luft, fo vermindert ſich 
die Kraft der Schwere in dem Verhaͤltniſſe von (N +»)? 
zu Ne, oder nahe in dem Verhaͤltniſſe von 0 ＋ N zul. 


Wenn daher das Pendel in der Luft ſchwingt, ſo iſt es, 
als ob es die Traͤgheit feines Gewichtes w behaltend, 
2 


etzt nur das Gewicht w. N ER ( hätte, 


oder als ob es den Gewichtöverluft @ Er erlitte. Aber 
das Gewicht, welches es wirklich durch die Verruͤckung 
der Luftmaſſe erleidet, iſt 0. I folglich iſt der Theil, auf 


welchen man bei der bloßen Verruͤckung der Luft nicht 
Ruͤckſicht nimmt, gleich 5 


Er 


und dieſes koͤnnen wir als die anhaͤngende Luftmaſſe be⸗ 


trachten, welche an dem Schwingungspunkte angebracht 


17) Phil. Trans. 1832. p. 431. 
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ift und die Traͤgheit des ganzen Pendels muß daher in 
dem Verhaͤltniſſe a | 
y 0 

1 * N 8 

vergroͤßert werden. . 

Baily beſtimmte durch ſeine ſorgfaͤltigen Verſuche 
das Gewicht dieſer anhaͤngenden Luft bei Pendeln von 
verſchiedener Form. Hingen Kugeln an einem feinen 
Drahte, ſo ſchien dieſe Groͤße nur vorzugsweiſe von den 
Dimenſionen der Kugel abzuhaͤngen. In Betreff der 
letzteren gaben die Verſuche, daß die Mengen anhaͤngen⸗ 
der Luft ſich nahe verhielten, wie die Kuben der Durch⸗ 
In Zahlen gibt er fuͤr dieſen Fall das Gewicht 
der anhaͤngenden Luft durch den Ausdruck 

R + 0,123. d' Gran, 
wo d den Durchmeſſer der Kugel in Zollen und R die 
Luftmenge bezeichnet, welche der Draht mitnimmt. Neh⸗ 
men wir einen feinen Drath, ſo iſt bei der Laͤnge des 
Secundenpendels der Werth von R gleich 0,10 Gran, 
und bezeichnet daher allgemein 1 die Laͤnge des Drahtes 
in Zollen, ſo wird der Ausdruck g = 

0,002564 .1-+ 0,123 d' Gran. 
Schwangen kreisfoͤrmige Meſſingſcheiben und waren ihre 
flachen Seiten der Richtung der Bewegung entgegenge⸗ 
ſetzt, ſo verhielt ſich die mitgenommene Luftmenge nahe 
der Kubus des Durchmeſſers und er fand den Ausdruck 
R + 0,149 d' Gran 
fuͤr die Groͤße derſelben. 

Schließlich macht Baily noch darauf aufmerkſam, 
daß es bei den vielen Pendelverſuchen in neueren Zeiten zu 
bedauern ſei, daß kein einziger der vielen Beobachter auf 
die Bemerkungen von Buat geachtet habe, welcher bereits 
im Jahre 1786 die richtige Anſicht uͤber dieſen Gegen⸗ 
ſtand ausgeſprochen und dieſe durch eine Reihe von Ver⸗ 
ſuchen mit verſchiedenen Pendeln beſtaͤtigt habe, und daß 
Beſſel zuerſt wieder die wahren Geſetze bei dieſem Vor⸗ 
gange entdecken mußte. a 


7) Zaͤhlung der Schwingungen. Um die Laͤnge 
des einfachen Pendels zu beſtimmen, welches im luftleeren 
Raume eine Secunde zu einer Oscillation erfodern wuͤr⸗ 
de, ſucht man die Laͤnge eines Pendels auf, welches ir⸗ 
gend eine Zeit zu einer Schwingung gebraucht. Hat 
man alle geometriſchen Elemente mit Sorgfalt beſtimmt, 
ſo kommt es noch darauf an, die Dauer einer einzigen 
Schwingung zu finden. Zu dieſem Behufe iſt eine gute 
Pendeluhr erfoderlich, deren Gang entweder nach mittle⸗ 
rer Sonnenzeit oder Sternzeit durch genaue aſtronomiſche 
Beobachtungen beſtimmt wird. Wir wollen annehmen, 
daß die Uhr genau waͤhrend des Tages 24 Stunden des 
Zeigers angebe, denn wenn ſie ſchneller oder langſamer 
gehen ſollte, ſo laͤßt ſich die deshalb noͤthige Correction 
leicht anbringen. 0 

Wenn nun irgend ein Pendel osscillirt, fo if erfoder⸗ 
lich, daß die Zeit genau beobachtet werde, welche zu einer 
gegebenen Zahl von Schwingungen erfoderlich iſt, und da 
die Länge dieſes einfachen Pendels nach der Vorausſetzung 
bekannt iſt, ſo ergibt ſich daraus die Zeit, welche es zu 
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einer Oscillation erfodert, und mithin nach den frühes 
entwickelten Geſetzen die Lange des Secundenpendels. 
Wenn jedoch bei dieſer Beſtimmung der Zeitdauer ein 
wenn auch nur kleiner Fehler begangen wird, ſo hat die⸗ 
ſer doch auf das Endreſultat einen großen Einfluß, denn 
da die Dauer der Verſuche in der Regel nicht ſehr groß 
iſt und man alſo nur eine geringe Zahl von Schwingun⸗ 
en zaͤhlt, ſo wird der etwa begangene Fehler bei der 
bertragung auf einen ganzen Tag vergroͤßert. Zu ſol⸗ 
chen Fehlern aber bietet ſich beim bloßen Zaͤhlen vielfache 
Gelegenheit dar, denn abgeſehen davon, daß man ſich 
leicht verzaͤhlen kann, wird es beſonders bei kleinen Weis 
ten ſehr ſchwer, Anfang und Ende einer Schwingung ge⸗ 
nau zu ſehen, und ebenſo kann bei Beſtimmung der Zeit 
im Anfange der erſten und im Ende der letzten Oscilla⸗ 
tion ein Verſehen begangen werden. Dieſe letzteren Feh⸗ 
ler dadurch zu verkleinern, daß man ſehr lange und alſo 
eine große Zahl von Schwingungen hinter einander macht, 
iſt ebenſo unſicher, denn hier koͤnnen dadurch Fehler ent⸗ 
ſtehen, daß die Temperatur des Apparates ſich waͤhrend 
des Verſuches aͤndert, das gebrauchte Pendel alſo eine 
andere Laͤnge erhält. Ebenſo würde der vorher erwähnte 
Einfluß einer unrichtigen Zeitbeſtimmung bleiben, wenn 
man nicht den Anfang oder das Ende der Osclllation, 
ſondern die Mitte derſelben beobachtete. 2 
ü Weit ſicherer iſt das Verfahren, Coincidenzen ver⸗ 
ſchiedener Pendel zu beobachten, welches zuerſt von Mais 
ran vorgeſchlagen, darauf beſonders von Boscovich !) em⸗ 
pfohlen wurde und deſſen ſich in der Folge Borda !) und 
alle Beobachter bedient haben. Bei dieſem Verfahren, 
welchem eine aͤhnliche Idee zu Grunde liegt, als dem 
Nonus beim Meſſen von Lineardimenſionen, wird ein Pendel 
genommen, das zu einer Schwingung eine Zeit erfodert, 
welche wenig von der Dauer eines Schwunges oder meh⸗ 
rer des Pendels an der benutzten Uhr abweicht, dann die 
Zeit beobachtet, wo beide Pendel genau in der Verticale 
haͤngen. Geſchieht dieſes bei irgend einer Schwingung, 
ſo entfernen ſich beide Pendel bei jeder folgenden weiter 
von einander, bis die Diſtanz der Zeit, wo beide ihre 
Schwingung anfangen, ein Maximum wird, worauf ſie 
ſich wieder naͤhern und endlich zugleich in der Verti⸗ 
cale befindlich ſind. Wenn nun die Schwingungen, 
welche das eine Pendel waͤhrend der Zeit zweier Coin⸗ 
cidenzen gemacht hat, bekannt ſind, ſo ergibt ſich die 
Zahl derſelben auch bei dem zweiten Pendel. Da nun 
die verfloſſene Secundenzahl, welche die Uhr angibt, zu⸗ 
gleich die Zahl der Schwingungen des an der Uhr befe⸗ 
ſtigten Pendels beſtimmt, ſo erſpart man ſich dadurch die 
Muͤhe des Zaͤhlens. Wir wollen das an der Uhr befind⸗ 
liche Pendel mit A, das andere mit B bezeichnen und 
annehmen, es ſei durch einen vorlaͤufigen Verſuch gefun⸗ 
den, daß A während der Zeit, in welcher B eine Oscilla⸗ 
tion vollendet, n Schwingungen nebſt einem Theile einer 


18) Boscovich, Opera pertinentia ad astron. et opt. 4. (Ve- 
netiis 1785. Tom. V. p. 202). 19) Borda, Base du systeme 
mötrique III, 341. Da wir ihm eine der erſten genauen Beſtim⸗ 
mungen des Pendels verdanken, fo geben ihn viele Schriftfteller als 
Erfinder dieſer Methode an. 
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Schwingung mache. Fangen nun beide Pendel zugleich 
an zu ſchwingen, fo wird, wenn B eine Schwingung 
vollendet hat, A demſelben vorausgeeilt ſein und die 
(n )ſte Schwingung angefangen haben, welches bei 
jeder folgenden Schwingung von B geſchieht. Dieſes 
ſetzt ſich ſo lange fort, bis beide Pendel ſich zugleich in 
ihren groͤßten Ausweichungen von der Verticale auf bei⸗ 
den Seiten derſelben befinden, ſodaß dann A eine Schwin⸗ 
gung mehr gemacht hat, als das nfache der Schwingun⸗ 
gen von B betraͤgt. Hierauf nimmt der Winkel zwiſchen 
beiden Pendeln wieder ab, indem, wenn B die groͤßte 
Ausweichung auf der einen Seite erlangt, A dieſelbe auf 
der andern Seite ſchon verlaſſen hat, ſodaß endlich beide 
zu gleicher Zeit die groͤßte Ausweichung auf derſelben 
Seite erreichen; dann hat A noch eine Schwingung über 
die fache Zahl der Schwingungen von B gewonnen, 
und wenn alſo die Zahl der Schwingungen von A mit 
N, die von B mit N, bezeichnet wird, ſo iſt 
| nN. + 2. 
Sollte A in der Zeit, in welcher B eine Schwingung 
vollendet, n Schwingungen weniger einem Theile einer 
Schwingung 0 haben, ſo wuͤrde ebenſo 
— I — E. 

Bedeutet alſo N die Zahl von Secunden, welche zwi⸗ 
ſchen zwei Coincidenzen beobachtet ſind, ſo wird die Zahl 
der Schwingungen des beobachteten Pendels durch die 


Gleichung 11 
N N 2 2 


gefunden“). Was hier uͤbrigens vom Anfange der Os⸗ 
cillation geſagt iſt, gilt auch von ihrer Mitte, wo beide 
Pendel vertical haͤngen, und dieſe Stellung eignet ſich na⸗ 
tuͤrlich weit beſſer zur Beſtimmung der Coincidenzen, da 
die Weite zwar bei dem Uhrpendel A dieſelbe bleibt, ſich 
aber bei B mehr oder minder ſchnell aͤndert. 

Um dieſe gleichzeitige verticale Stellung beider Pen⸗ 
del zu finden, wendete Borda ?') bei feinen Verſuchen 
folgendes Verfahren an. Eine Kugel, welche an einem 
feinen Drahte hing, diente als Pendel; dieſes hatte eine 
ſolche Laͤnge, daß es etwas weniger als eine Oscillation 
machte, waͤhrend das Uhrpendel deren zwei vollendete. 
Das Pendel ſelbſt wurde nun vor der Uhr in einiger 
Entfernung dergeſtalt aufgeſtellt, daß die Linie, welche die 
beiden vertical haͤngenden Pendel verband, auf der Ebene 
ſenkrecht ſtand, in welcher das Uhrpendel oscillirte; die 
Entfernung beider betrug etwa zehn Zoll. Auf das Pen: 
del der Uhrlinſe wurde nun ein ſchwarzes Papier geklebt 
und auf dieſes zwei weiße Linien gezogen, welche ſich ge⸗ 
genſeitig durchkreuzten und mit dem Horizonte einen Win⸗ 
kel von etwa 45° bildeten. Waren beide Pendel in vers 
ticaler Stellung in Ruhe, ſo wurde in einiger Entfernung 
ein Fernrohr in einer ſolchen Lage aufgeſtellt, daß man durch 
daffelbe den Draht ſah, welcher genau den Durchſchnitts⸗ 


20) Borda in der Base du Systeme métrique decimal. III, 
342. Biot et Arugo, Recueil d' Observations g&odesiques etc, 
p. 454. Schmidt, mathem. phyſ. Geogr. I, 396. 21) Base 
du Systeme metrique. III, 342. 
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punkt der beiden vorher erwaͤhnten Linien deckte. Wer⸗ 
den nun beide Pendel in Bewegung geſetzt und findet 
im Anfange dieſe Deckung nicht ſtatt, ſo wartet man ſo 
lange, bis man dieſe durch das Fernrohr ſieht und zeich⸗ 
net den Moment auf, wo dieſes geſchieht; hierauf entfer: 
nen ſich beide Pendel von einander und man wartet ſo 
lange, bis eine zweite Deckung erfolgt, wodurch man das 
Intervall zwiſchen beiden kennen lernt. Es bedarf wol 
kaum einer Erwaͤhnung, daß es nicht noͤthig iſt, beſtaͤn⸗ 
dig am Fernrohre zu ſtehen, denn da man durch den er— 
ſten Verſuch das Intervall zwiſchen zwei Coincidenzen 
kennen lernt, ſo genuͤgt es, nur dann durchs Fernrohr zu 
ſehen, wenn dieſe Zeit ungefaͤhr verfloſſen iſt. 

Um zu zeigen, wie die Rechnung gefuͤhrt werden 
muͤſſe, will ich ein Beiſpiel won Borda nehmen. Er fand 
die erſte Coincidenz um 7 45 56“; die folgende trat 
ein um 8" 59° 10”; die dritte um 10 12 40”; die 
vierte um 11" 26“ 29” und die fünfte um 12" 39° 3”, 
Das Intervall zwiſchen den beiden erſten Beobachtungen 
beträgt 73“ 14“ oder 4394“; da das Verſuchspendel 
nahe zwei Secunden zu einer Schwingung gebrauchte, ſo 
hat das an der Uhr angebrachte Pendel in dieſer Zeit 
die doppelte Zahl des zu den Verſuchen gebrauchten nebſt 
zwei Schwingungen gemacht, folglich betrug dieſe Zahl 
bei dem Verſuchspendel 2196. Nun ging die benutzte 
Uhr am Tage um 13“¾4 ſchneller als Sternzeit, fie machte 
alſo waͤhrend eines Sterntages 86413,4 oder waͤhrend 
eines mittleren Sonnentages 86650 Schwingungen. Die 
Zahl der letzteren, welche das zu meſſende Pendel in dies 
ſer Zeit machte, ergibt ſich alſo durch die Proportion 

4394: 2196 — 86650: Xx, 
wo Xx = 4330528 ift. Auf dieſelbe Weiſe erhalten wir 
durch die folgenden Coincidenzen die Groͤßen 43305,35; 
43305, 44 und 43305,14. 

Alles, worauf es bei Verſuchen dieſer Art ankommt, 
beſteht darin, daß man auf der Mitte der Linſe ein Zei⸗ 
chen anbringt, welches genau von dem Verſuchspendel ge⸗ 
deckt wird, wenn beide vertical ſtehen, hat alſo das Pen⸗ 
del eine gewiſſe Breite, ſo muß dieſe auch die Marke ha⸗ 
ben; auch laſſen ſich in Betreff der Art, wie die Coinci⸗ 
denzen beobachtet werden, manche Abaͤnderungen vorneh—⸗ 
men. Ein weſentlicher Umſtand bei dieſen Meſſungen 
aber iſt es, zu verhindern, daß beide Pendel ſelbſt auf 
einander einwirken, weil ſich ſonſt eine Stoͤrung in dem 
gewoͤhnlichen Gange eines jeden von ihnen zeigen wuͤrde. 
Wie leicht dieſes geſchieht, wird beſonders durch eine Er: 
fahrung von Breguet bewieſen. Er verfertigte Uhren, 


welche er Doppeluhren nannte, bei denen in demſelben 


Gehaͤuſe zwei von einander voͤllig getrennte Uhren vor⸗ 
handen waren, die er aber auf derſelben Metallplatte be: 
feſtigte. Obgleich nun der Gang beider Uhren einzeln 
genommen etwas von einander abwich, ſo naͤherten ſie 
ſich doch dann, wenn ſie zugleich aufgezogen waren, in 
ihrem Gange immer mehr, bis dieſer zuletzt ganz uͤber⸗ 
einſtimmte. Einer dieſer Apparate, welcher waͤhrend einer 
Zeit von drei Monaten auf der pariſer Sternwarte auf⸗ 
geſtellt war, zeigte in beiden Uhren eine ſolche Überein⸗ 
ſtimmung, daß die beiden Secundenzeiger in der ganzen 
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Zeit nie von einander abwichen. Daß dieſes Phänomen 
ſeinen Grund in der Einwirkung des einen Balanciers 
auf den andern hatte, ging daraus hervor, daß man ei⸗ 
nen wahrnehmbaren Unterſchied im Gange beider Uhren 
hervorbringen konnte, wenn man ſie etwas von einander 
entfernten). Um den hieraus zu befuͤrchtenden Fehler 
zu entfernen, haben Carlini?) und Beſſel ?) das Pendel 
in einiger Entfernung vor der Uhr aufgeſtellt. Letzterer 
ſtellte die Uhr vor das Pendel und brachte in ihrer Linſe 
ein Loch an, durch welches ein kleiner, auf das Pendel 
eden Cylinder erſchien. Um aber die Deckung der 
einſe durch das Pendel genau zu finden, haben die zus 
letzt genannten Beobachter einen Kometenſucher ohne Ocu⸗ 
lar in eine ſolche Entfernung zwiſchen beide gebracht, daß 
die Objectivlinſe deſſelben das Bild des Pendels am Ap⸗ 
parate genau auf das an der Uhr warf, und beobachte⸗ 
ten dann beide durch ein entferntes Fernrohr?) 


8) Correction wegen der Temperatur des 
Pendels. Alle Meſſungen des Pendels beduͤrfen einer 
Correction wegen der Temperatur, denn wenn dieſe ſteigt, 
ſo dehnt das Material deſſelben ſich aus, der Schwin⸗ 
gungspunkt ruͤckt nach Unten und die Dauer einer Oscil⸗ 
lation wird groͤßer. Deshalb muß man alle einzelnen 
Beſtimmungen auf eine conſtante Temperatur reduciren. 
Es bieten ſich hier zwei Wege dar; es wird naͤmlich 
durch genaue Verſuche die Dimenſionsaͤnderung des ges 
brauchten Pendels und Maßſtabes für bekannte Anderuͤn⸗ 
gen der Temperatur aufgeſucht, oder man behaͤlt ſtets daſ⸗ 
ſelbe Pendel, beobachtet aber die Dauer einer Schwin⸗ 
gung bei verſchiedenen Staͤnden des Thermometers. 

Das erſte Verfahren wurde von Borda und allen 
denen benutzt, welche, nach ſeinem Vorgange, eine Me⸗ 
tallkugel an einem Drahte oscilliren ließen. Wir wollen 
hier ſogleich den Fall betrachten, wo die Temperatur des 
Pendels waͤhrend der Beobachtungen eine andere war, 
als zu der Zeit, wo die Meſſung vorgenommen wurde. 
Borda fixirte die Länge des Pendels dadurch, daß er bes 
hutſam eine Stahlplatte hob, bis dieſe das vertical haͤn⸗ 
gende Pendel eben beruͤhrte, dann auf die Unterlagen der 
Schwingungsaxe einen I foͤrmig gearbeiteten Maßſtab 
legte, an welchem ein verſchiebbarer Theil die Stahlplatte 
beruͤhrte. Es ſeien nun die Coincidenzen des Pendels 
und der Uhr bei der Temperatur t beobachtet, dagegen 
die Laͤnge des Pendels durch die Beruͤhrung mit der 
Stahlplatte bei der Temperatur t, firirt, ſodaß zwiſchen 
beiden der Unterſchied t. — t ſtattfindet. Iſt nun G die 
lineare Ausdehnung des Drahtes, an welchem die Kugel 
hing, 1 die Laͤnge des Pendels zur Zeit der Deckungen, 
ſo wird dieſe Groͤße bis zum Moment der Fixirung um 
IC (t, —t) wachſen. Es ſei ferner B die Laͤnge des bes 
nutzten Maßſtabes bei der Temperatur des thauenden 
Eiſes, war alſo t, die Temperatur deſſelben zur Zeit der 
— .... — . ——— 

22) Biot, Precis de physique. I, 444. 23) Effemeride 
p. p. 28). 24) Abhandl. der berl. Akad. 
1826. S. 11. 25) Mehres uͤber die Beobachtung der Coinciden⸗ 
zen, wenn die Pendel groͤßere Verſchiedenheiten der Schwingungs⸗ 
dauer zeigen, bei Beſſel S. 14 und S. 29. 
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Meſſung und iſt F die Größe, um welche ſich eine Laͤn⸗ 
geneinheit deſſelben ausdehnt, fo erhalten wir die Cor: 
rection Ft. Wir muͤßten dieſen Werth mit der am Maß⸗ 
ſtabe erhaltenen Länge multipliciren, da aber die Ande⸗ 
rung wegen der Ausdehnung nicht ſehr bedeutend iſt, ſo 
koͤnnen wir dafuͤr die Laͤnge des Pendels ſelbſt nehmen, 


unnd ſo wird die wahre Laͤnge: 


— —-—-— — — — — —— — —— — 


— 


III - Ct = FH I- = It, ). 
Waͤre die Laͤnge des Maßſtabes nicht bei der Temperatur 
des thauenden Eiſes, ſondern bei irgend einer andern 
Normaltemperatur t, beſtimmt, ſo wuͤrde die Laͤnge des 


Pendels } 
| 1-10 (t t) IF (t, — t.). 
Man darf in dieſem Ausdrucke nur die Werthe von C 
und F fegen, um die Länge des Pendels zu erhalten. 
Ein ähnliches Verfahren wendeten Sabine und Ka— 
ter bei ihrem Reverſionspendel an, bei welchem ein un⸗ 
veraͤnderlicher Metallſtab an einer unverruͤckbaren Schneide 
oscillirte, indem er die lineare Ausdehnung dieſes Stabes 
ſelbſt beſtimmte ?“). Später bediente ſich Sabine?) des 
zweiten Verfahrens, indem er die Temperatur des Beob⸗ 
achtungszimmers aͤnderte und die Zahl der Schwingun⸗ 
en unter dieſen verſchiedenen Umſtaͤnden zaͤhlte; damit 
ſimmte auch die Vergleichung der Meſſungen uͤberein, 
welche er mit demſelben Pendel im Winter und Som⸗ 
mer machte. Er fand auf dieſe Weiſe, daß das von ihm 
benutzte meſſingene Pendel: täglich 0,44 Schwingungen wes 
niger machte, wenn die Temperatur um 1° F. zunahm. 
Nahe dieſelbe Größe (0,423) erhielt Sabine durch Meſ— 
fung der Dimenſionsaͤnderung und Luͤtke durch Beobach⸗ 
tung von Schwingungen [0,458] 2). 


9) Reduction auf das Niveau des Meeres. 
Da die Schwingungsdauer deſſelben Pendels nur von der 
Intenſitaͤt der Gravitation abhaͤngt, ſo iſt begreiflich, daß 
ſich jene Groͤße mit dieſer aͤndern muß. Da nun in der⸗ 
ſelben Breite die anziehende Kraft der Erde kleiner wird, 
wenn wir uns vom Mittelpunkte der Erde entfernen, ſo 
wird ein Pendel, vorausgeſetzt, daß die Erde allenthalben 
dieſelbe Dichtigkeit habe, auf der Höhe von Bergen lang: 
ſamer oscilliren, als im Niveau des Meeres und alle 
Meſſungen muͤſſen daher auf letzteres reducirt werden. 
Nehmen wir dieſe gleichfoͤrmige Dichtigkeit an, ſo iſt die 
Reduction ſehr einfach. Denn da die Gravitation ſich 
umgekehrt verhält wie das Quadrat der Entfernung vom 
Mittelpunkte der Erde, ſo iſt, wenn r den Erdhalbmeſſer, 
h die Höhe des Beobachtungsortes über dem Meere, g 
die Gravitation am Meere und g, die in der Höhe be: 
zeichnet, 


t 


2 
wenn wir das Glied 2 wegen ſeiner Kleinheit vernach⸗ 


26) Biot, Recueil d' Observations. p. 462. 27) Phil. 
Trans, 1818. p. 60. 1819. p. 343. 28) Ibid. 1880. p. 251. 
29) Mem, de Petersb. 1830. 
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laͤſſigen. Laͤge der Beobachtungsort unter dem Niveau 
des Meeres, ſo wuͤrde 7 
2 

56 ( ＋ 
Da jedoch dieſe gleichfoͤrmige Dichtigkeit kaum vorausge⸗ 
ſetzt werden darf, ſondern da eine Vergleichung der in 
verſchiedenen Gegenden der Erde gemachten Meſſungen 
Differenzen zeigt, welche kaum auf Rechnung der unver⸗ 
meidlichen Beobachtungsfehler geſchoben werden duͤrfen, 
ſo kann das Pendel auch dazu dienen, um die durch eine 
anomale Dichtigkeit der Erde hervorgebrachten Stoͤrungen 
im allgemeinen Gange der Gravitation zu beſtimmen. 
Mehre Mathematiker, wie Laplace ), Th. Young ), 
Schmidt“), haben ſich bemüht, zu zeigen, wie dieſes 
Reſultat auf eine einfache Art aus den Meſſungen herge⸗ 
leitet werden koͤnnte. 

Schmidt geht bei ſeiner Unterſuchung davon aus, 
daß der Berg ein Segment einer Kugel, oder vielmehr 
eines Paraboloids ſei, deſſen Scheitel auf der Spitze des 
Berges liegt und deſſen Axe mit der verticalen Richtung 
zuſammenfaͤllt. Um in dieſem Falle die Groͤße der durch 
den Berg bewirkten Anziehung zu beſtimmen, ſei ABG 
(Fig. 11) der Berg, A0 feine Baſis und BD die Höhe 
des Scheitels. Durch B legen wir die Horizontale EF 
und fällen von einem Punkte M des Berges das Per: 
pendikel PM auf EF, fo ift nach der Theorie der Parabel 

PB’— PM. Const. 
wo dieſe Conſtante den Parameter der Parabel bezeich⸗ 
net. Iſt die Hoͤhe und Baſis des Berges bekannt, ſo 
laͤßt ſich dieſer Parameter leicht beſtimmen; denn dann iſt 


AD = BD. Const. 
und darnach wird 
AD? 
» Const 5 


und hiernach wird die Gleichung fuͤr die Oberflaͤche des 
Berges Er 


PB’ DBP PM. 


Setzen wir PB, MP —=z, BD=h, AD=nh, 

wo der Coefficient n angibt, wie oft die Höhe des Ber: 

ges in dem Halbmeſſer ſeiner Baſis enthalten iſt und in 

der Regel eine ziemlich große Zahl iſt, ſo wird 
2 


* — hn’z. 


Legt man durch den Berg eine große Zahl von Horizon: 
talebenen und theilt ihn dadurch in eine große Zahl duͤn⸗ 
ner Schichten, ſo erhalten wir eine große Anzahl duͤnner 
Cylinder, welche außer der ganzen Erde auf das Pen: 
del wirken. Nehmen wir an, daß die mittlere Dichtig⸗ 
keit des Berges o fei, die Dicke eines Cylinders da und 
ziehen aus dem Mittelpunkte eines ſolchen Cylinders un⸗ 
endlich viele concentriſche Kreiſe, deren gegenſeitiger Abs 
ſtand dr iſt und endlich aus dem gemeinſchaftlichen Mit⸗ 
telpunkt unendlich viel Radien, von denen jeder mit dem 


30) Ann, de Chimie. XXX, 381. 31) Phil. Trans. 1819, 
p: 93. 32) Mathem. und phyſ. Geogr. I, 389, 
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naͤchſt folgenden den Winkel dp bildet, fo wird das Ele⸗ 
ment der Maſſe dm durch die Gleichung 
dm o. 1dr. do. dz 

gefunden. Bezeichnen wir nun den Abſtand dieſes Ele⸗ 
mentes von dem in B befindlichen angezogenen Punkte 
durch R und bedenken, daß die Anziehung ſich verhaͤlt 
wie die Maſſe und umgekehrt wie das Quadrat der Ent⸗ 
fernung, jo wird die Anziehung des Elementes dm auf 
den in B befindlichen Punkt 

fdm rdr. dg. dz 

TRETEN 
wo f ein aller Materie gemeinſamer conſtanter Coöofficient 
iſt. Um die Einwirkung dieſer Anziehung auf die Be⸗ 
ſchleunigung des Pendels zu erhalten, muͤſſen wir dieſelbe 
nach drei auf einander ſenkrecht ſtehenden Richtungen zer⸗ 
legen; es iſt aber leicht begreiflich, daß hier nur die ver⸗ 
ticale Componente wirkſam iſt. Wir muͤſſen alſo die obige 
Groͤße nach den bekannten Regeln mit dem Coſinus des 
Winkels multipliciren, welchen die Diſtanz R mit der 


verticalen Axe bildet. Dieſer Coſinus iſt 1 und mithin 


wird die Anziehung des Elementes nach dieſer Richtung 
fdm 2 f rdr. zdz. d 
BAR Be, 
Nun iſt R= Vr +2’) und dadurch verwandelt ſich 
dieſer Ausdruck in 
f rdr. zdz. dp 
P« (r? + 202 * 
Nehmen wir hier die Integration zuerſt nach P vor und 
erwägen, daß das Integral zwiſchen den Grenzen ꝙ = 0 
bis ꝓ = 27 genommen werden muß, fo wird daſſelbe 
22. rdr . zdz 
9 5 ( ＋2 035 
Wird dieſes nach 2 integrirt, ſo wird 


Info, rarſ © = 


er 

2 
wo die Grenzen 2 = 0 und 2 fun ſind, alſo wird das 
zwiſchen dieſen Grenzen gewonnene Integral 


Anf. rdr 0 1 N XI Anf, an ee 
0. ı_y r+ ) TE e| y(h’n*-+1?) 


h’n 
Um den letzten Theil dieſes Integrales zu beſtimmen, ſetze 
man r hn tang 9, fo 5 1 60859. alſo 
dr. hn: : de hn 1% 14 sing 
Vh'n' r“) nan cos9 2 log Imst 9 
und da die Gleichung r = hn tang 8 den Werth 


in 
yh’n'+r 


gibt, fo wird | 
hn? ine Veh. Tr) x 


° dr. hn? 
van) 2 yhn+r)—r 


454 — 


PENDEL 


alfo wird die ganze Anziehung 


bn 1% Vn. DET | 
2nfe 9 2 108 Fr) — f - c]. . 


Da dieſes Integral für r = verſchwinden muß, fo wird 


C=0; ferner zeigt die Gleichung r = hn'z, daß der 


größte Werth von 2 =Ah iſt und daß das Integral bis 
zu r hn ausgedehnt werden muß. Dadurch wird die 
Anziehung — J. 


BEER EURE DEN Luz Ei cn 
2 2nfehn]| 1 2 bs Kr 1 l. 


da die Zahl n in Vergleich mit der Einheit ſehr groß iſt, 


fo laßt ſich der logarithmiſche Theil dieſer Gleichung in 


eine Reihe verwandeln, welche nach den Potenzen von 5 


fortſchreitet; dadurch wird 
Vu. A. I). 
n) —1˙ 


n 1 
2 Jog 1-8. 


und mithin 
h 
A= 4 fo 1 1 


Iſt nun o, die mittlere Dichtigkeit der Erde, a ihr Halb⸗ 
meſſer, ſo iſt ihre Anziehung, wenn wir ſie als eine Ku⸗ 
gel betrachten, 


GD Tufo. a 


wo G die Schwere bedeutet; durch Verbindung dieſer 


Gleichung mit der vorigen wird 


A= id. 925 
Setzen wir die mittlere Dichtigkeit der Erde 9, = 4,7, 
ſo wird . 5 
„ 
et 18,8 an 


a h 
Oa die Groͤße = bekannt ift, fo wollen wir fie mit A bes 


zeichnen und daher wird die Schwere auf der Oberflä 
des Berges 0 h 752 le 


G - 216 ＋ A= G 2001 — . 
l 6 + 200 f 1 
Iſt dann L die auf der Spitze des Berges beobachtete 
Länge des Pendels, fo wird die auf die Meeresflaͤche res 


ducirte 
1 
8 aulı 37,6 n 
Th. Voung ), welcher ähnliche Betrachtungen an⸗ 
ſtellt, nimmt die mittlere Dichtigkeit der ee 5 5 und 
gibt als Correction 
2b 
. 1 —L(140,7) 
fuͤr maͤßig ſteile Berge und 
Wen 10 + 0 667 
für Hochebenen, wo n die Höhe des Berges, r den E 
halbmeſſer bezeichnet. * ö en - ie 


33) Phil, Trans. 1819. p. 93. 
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10) Aufhaͤngungsart des Pendels. Unſere 
obigen Unterſuchungen ſetzen voraus, daß das Pendel, defs 
fen Oscillationen gezählt werden, während der Dauer der 
Schwingungen ſtets dieſelbe Laͤnge behalte und daß ſeine 
Elongationen ſo langſam als moͤglich abnehmen. Um letz⸗ 
tere Bedingung zu erfuͤllen, muß das Pendel moͤglichſt 
leicht beweglich aufgehaͤngt werden, was man dadurch er⸗ 
reicht, daß man die Axen durch feine Schaͤrfen von gut⸗ 
gehaͤrtetem Stahle auf Unterlagen von geſchliffenen harten 
Steinen legt. Aber moͤge eine ſolche Schneide auch noch 
ſo ſorgfaͤltig gearbeitet ſein, ſtets zeigt ſie an ihrem un⸗ 
teren Theile eine gekruͤmmte Flaͤche, und da dieſe auf den 
Unterlagen waͤhrend einer Oscillation hin und her rollt, 
ſo aͤndert ſich die Lage der Schwingungsaxe und damit 
die Laͤnge des Pendels unaufhoͤrlich. Laplace machte zu⸗ 
erſt auf die deshalb noͤthige Correction aufmerkſam) und 
obgleich verſchiedene Beobachter dieſelbe als unbedeutend 
uͤberſehen haben, ſo zeigen genauere Unterſuchungen doch 
nicht blos die Nothwendigkeit derſelben, ſondern zugleich, 
daß dieſelbe von der Vertheilung der Maſſe im Pendel 
abhaͤngt, ſodaß ſie alſo fuͤr ein zuſammengeſetztes Pendel 
anders iſt, als ſie fuͤr ein einfaches ſein wuͤrde, wofern 
wir letzteres conſtruiren koͤnnten, wie dieſes namentlich 
Th. Young ) gezeigt hat. Letzterer nimmt an, daß die 
Flaͤche der Schneide, welche auf den Unterlagen ruht, 
cylindriſch ſei, und ſucht nun die Geſetze der Bewegung 
daraus abzuleiten. Es iſt indeſſen begreiflich, daß in ei⸗ 
nem Falle, wo es ſo ſchwer iſt, die Geſtalt der Curve zu 
beſtimmen, die Geſetze bei jedem einzelnen Pendel nur mit 
Muͤhe ſo entwickelt werden koͤnnen, daß die beobachteten 
Groͤßen mit den theoretiſch beſtimmten uͤbereinſtimmen. 

Beſonders ausfuͤhrlich iſt dieſer Gegenſtand in neuern 
Zeiten von Beſſel unterſucht worden, welcher die theore— 
tiſchen Betrachtungen durch die Erfahrung pruͤfte, und es 
geht daraus auf das Beſtimmteſte der große Einfluß her⸗ 
vor, welchen die Geſtalt der Meſſerſchneide auf die Be⸗ 
wegungen des Pendels hat. Waͤre die krumme Flaͤche 
der Theil eines Cylinders von 0,1 Linie Halbmeſſer und 
der Elongationswinkel 1,25, fo würde dadurch das Pen⸗ 
del um G, Linie verlängert, ſelbſt wenn die Breite nur 
0,0043 Linie betruͤge. 

Ebenſo hat das Material und die Geſtalt der Un: 
terlagen bei demſelben Pendel einen großen Einfluß 
auf die Dauer einer Schwingung. Um dieſen zu erken⸗ 
nen, ließ Beſſel “) ein Pendel zuerſt auf Achat, mattge⸗ 
ſchliffenen Glasplatten, Glasroͤhren und ſehr harten Stahl⸗ 
ebenen ſchwingen, ohne daß ſich ein Unterſchied in der 
Schwingungsdauer zeigte. Hierauf wurden die Schneiden 
auf gehaͤmmerten Meſſing gelegt, deſſen ebene Oberflaͤche 
abgeſchliffen, aber nicht polirt war; zwiſchen den einzelnen 
Beobachtungsreihen zeigten ſich nun bedeutende Unter⸗ 
ſchiede, ein Beweis, daß die Ebenen die Bewegung ſtöͤ⸗ 
ten; auch gaben die Verſuche eine beträchtlich kuͤrzere 
Schwingungszeit als haͤrtere Unterlagen. Die Urſache 
liegt darin, daß bei der Bewegung des Pendels die Schnei⸗ 


34) Annales de Chimie. II, 92. 35) Phil. Trans. 1819. 
p. 95. 36) Abhandl. der berl. Akad. 1826. S. 84. 
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den felbft eine kleine Bewegung annehmen, deren Maxi⸗ 
mum mit dem Durchgange des Pendels durch die Verti⸗ 


cale zuſammenfaͤllt, welche bei Meſſingebenen faſt zehn 
Mal groͤßer war, als bei harten Unterlagen. en 


„aber wird es zugleich ſehr wahrſcheinlich, daß die Schnei⸗ 


den einen Eindruck in die Unterlage machen und daß die 
Schneide, indem fie ſich eindruͤckt, vielleicht auch Theile der 
Unterlage erhoͤhet, bei der Bewegung des Pendels ſich 
nicht um ihre Schaͤrfe dreht, ſondern um einen hoͤheren 
oder niedrigern Punkt, je nachdem niedrigere oder hoͤhere 
Theile der Unterlage leichter ausweichen. 

Dieſer Einfluß der Aufhaͤngungsart iſt ſpaͤter auch 
von Baily unterſucht worden ) und er macht darauf auf: 
merkſam, daß die Schaͤrfe der Schneiden ſelten vollkom⸗ 
men gerade iſt, und wenn daher die Unterlagen vertauſcht 
werden, ſo zeigen ſich kleine Differenzen. Unter mehr als 
40 Pendeln, welche er unterſuchte, fand er nur ein einzi⸗ 
ges ſo beſchaffen, daß es keinen Unterſchied zeigte, wenn 
die Schneide auf den Unterlagen ſo gedreht wurde, daß 
die Haͤlfte des Pendels, welche dem Beobachter zugewen⸗ 
det war, von ihm abgewendet wurde; bei allen uͤbrigen 
zeigten ſich Unterſchiede, welche bei dem einen der benutz⸗ 
ten Apparate bis zu zwei Schwingungen im Tage ſtie⸗ 
gen. Baily fuͤhrt daſelbſt eine Erfahrung von Freycinet an, 
welcher zwiſchen zwei Pendeln an verſchiedenen Orten ſehr 
ungleiche Differenzen in der Schwingungszahl waͤhrend 
des Tages fand, und glaubt, daß das Reſultat von Sa⸗ 
bine, welcher zwei Pendel von verſchiedenen Materien fo 
uͤbereinſtimmend fand, daß er ihre Differenz uͤberſehen 
konnte, nur in ungewoͤhnlich guͤnſtigen Umſtaͤnden zu ſu⸗ 


chen ſei. Als ſpaͤterhin Baily die Achatplatten, auf de⸗ 


nen die Schneiden lagen, ein wenig abrunden ließ, ſo 
verſchwand der Einfluß, welchen eine Umkehrung der 
Schneiden zeigte, wenigſtens bei einem Pendel, welches 
auf ebenen Flaͤchen Differenzen von etwa einer Schwin⸗ 
gung zeigte. 

Schließlich erwaͤhne ich hier noch, daß von verſchie⸗ 
denen Seiten eine andere Aufhaͤngungsart vorgeſchlagen 
iſt, naͤmlich die Flaͤchen am Pendel ſelbſt zu befeſtigen 
und fie auf feſtſtehende Schneiden zu legen. Lubbock “) 
hat die moͤglichen Fehler in dieſem Falle naͤher gepruͤft, 
doch fuͤrchte ich faſt, daß ein anderer Fehler daraus ent⸗ 
ſtehen kann, daß die Linie, welche von dem Beruͤhrungs⸗ 
punkt der Schneiden nach dem Schwerpunkte des Pen⸗ 
dels gezogen wird, nicht immer dieſelbe ſei und daß alſo 
der Aufhaͤngungspunkt, mithin die Laͤnge des Pendels ſich 
bei den einzelnen Verſuchen aͤndere. 

Über die von Beſſel befolgte Aufhaͤngungsart an einem 
Faden, der ſich um einen Cylinder ſchlaͤgt, ſ. u. 11, e. 


11) Verſuche, die Pendellaͤnge zu beſtimmen. 
Als Galilei die Geſetze des Pendels entwickelte und damit 
die des freien Falles der Koͤrper in Verbindung ſetzte, 
mochte er wol kaum ahnen, welchen Einfluß dieſe That⸗ 
ſachen auf Phyſik und Aſtronomie haben wuͤrden; als er 
in der Folge den frommen Vaͤtern der hochnothpeinlichen 


37) Phil. Trans. 1882. p. 463. 38) Ibid. 1830. 
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Inquiſition verſprechen mußte, daß ſeine Lehren falſch 
waͤren, als die Hierarchie ſich aus allen Kraͤften beſtrebte, 
dieſe Saͤtze zu vertilgen, ſchien es kaum glaublich, daß die 
Regierungen ſehr bedeutende Summen daran wenden wuͤr⸗ 
den, um die Laͤnge des Pendels in verſchiedenen Gegen⸗ 
den der Erde meſſen zu laſſen. Aber kaum hatte Huy⸗ 
gens gezeigt, wie man hierdurch ein allgemeines Normal⸗ 
maß erhalten koͤnnte, und die Pendel zur Regulirung 
der Uhren angewendet, ſo wurde ploͤtzlich ein großes In⸗ 
tereſſe rege, dieſen Gegenſtand weiter zu verfolgen. Im 
J. 1671 gingen Richer nach Cayenne, Picard nach Ura⸗ 
nienburg, um dort aſtronomiſche Beobachtungen zu ma⸗ 
chen. Richer nahm eine Uhr mit, deren Pendel in Paris 
ſorgfaͤltig regulirt war, als die Uhr in Cayenne in Gang 
geſetzt wurde, ſo fand er, daß ſie langſamer ging, waͤh⸗ 
rend nach ſeiner Beſtimmung das Secundenpendel in 
Paris eine Länge von 3’ 8“ hatte, mußte es in Gas 
yenne um 1 /.“ verkürzt werden, wenn es wieder eine 
Secunde zu einer Oscillation gebrauchen ſollte. Er ſetzt 
hinzu, daß waͤhrend einer Zeit von zehn Monaten ſelten 
eine Woche vergangen ſei, wo er ſein Pendel nicht mit 
der Uhr verglichen habe; die Elongationsweite des Pen⸗ 
dels war dabei ſehr klein und die Schwingungen dauerten 
etwa 52 Minuten. Richer ſelbſt haͤlt dieſe Beobachtung 
fuͤr eine der wichtigſten Erfahrungen, die er auf ſeiner 
Reiſe gemacht habe ). | 

Picard war mit derſelben Unterſuchung auf feiner 
nordiſchen Reiſe beſchaͤftigt. Schon vor derſelben hatte er 
vermuthet, und verſchiedene nicht genannte Beobachter 
hatten behauptet, daß das Secundenpendel nicht allent⸗ 
halben dieſelbe Laͤnge habe. Nachdem er naͤmlich dieſe 
Größe für Paris (36” 8”,5 der Toise du Chätelet) an: 


gegeben und zugleich die Bemerkung gemacht hat, daß, 


das Pendel im Winter und Sommer eine ungleiche Laͤnge 
habe, faͤhrt er fort: „Wofern man annehmen wolle, daß 
das Pendel als Normalmaß dienen koͤnne, ſei noͤthig, 
daß die Ortsveraͤnderung keinen Unterſchied in der Pen⸗ 
dellaͤnge mache; es iſt wahr, daß man zu London, Lyon 
und Bononien in Italien einige Erfahrungen gemacht hat, 
aus welchen, wie es ſcheint, man ſchließen koͤnnte, daß 
die Pendel, je mehr man ſich dem Aquator nähert, kuͤr⸗ 
zer werden ſollten, der Muthmaßung gemaͤß, die ſchon 
in dieſer Verſammlung (der pariſer Akademie) vorgetra⸗ 
gen worden, daß (die Umdrehung der Erde um ihre Axe 
vorausgeſetzt) die Gewichte mit geringerer Kraft unter 
dem Aquator als unter den Polen hinabſteigen wuͤrden; 
wir find aber der Gewißheit dieſer Erfahrung nicht ges 
nugſam verſichert, um daraus etwas zu ſchließen, und 
daneben iſt zu merken, daß im Haag, wo doch die Pol: 


39) Richer, Observ. astron, in den Mem, de l’Acad, Roy. 

des Sc. depuis 1666 jusqu' à 1699. T. VII. part. I. p. 320. 

über die Groͤßen, welche Richer fand, finden ſich verſchiedene Anga— 

ben, deren Quellen ich nicht kenne. So ſagt Gehler in der alten 

Ausgabe feines Woͤrterbuches (III, 429), daß Richer's Uhr zu 

Cayenne taͤglich zwei Minuten zu langſam gegangen ſei. Briſſon 
(Dictionnaire I, 609) fagt, daß die Uhr 2 Minuten 23 Secunden 

zuruͤckgeblieben ſei, und an einer andern Stelle (II, 290), daß das 
Pendel habe um zwei Linien verkürzt werden muͤſſen. 
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höhe größer als zu London, die Länge eines Pendels mit 
Hilfe der Uhren exact beſtimmt, ebenſo wie zu Paris be⸗ 
funden worden).“ Mit dieſen Anſichten ging Picard 
nach Norden und wurde bei ſeinen Unterſuchungen von 
Bartholinus in Kopenhagen und Spole in Lund unter⸗ 
ſtuͤtzt, aber er fand in Uranienburg dieſelbe Laͤnge als in 


Paris; um ferner zu pruͤfen, wie es ſich mit den Be⸗ 


ſtimmungen in London (36° 11”43) verhielte, wurde Roͤ⸗ 
mer von ihm dahin geſchickt, aber dieſer fand ebenſo we⸗ 
nig eine Abweichung von der in Paris erhaltenen Größe “). 

. So hatten zwei Mitglieder der pariſer Akademie zwei 
voͤllig verſchiedene Reſultate erhalten, und dieſe Geſellſchaft 
wußte nicht, zu welcher Anſicht ſie ſich bekennen ſollte. 
Als daher kurz darauf Varin, des Hayes und de Glos 
nach den Inſeln des gruͤnen Vorgebirges, ſowie nach ei⸗ 
nigen Inſeln Amerika's geſchickt wurden, um dort aſtro⸗ 
nomiſche Beobachtungen zu machen, ſo wurde ihnen auf⸗ 
getragen, ſorgfaͤltig dieſen Punkt zu beachten, um ſo 
mehr, da es die Frage waͤre, ob das von Richer gefun⸗ 
dene Reſultat nicht in einem Fehler bei der Beobach⸗ 
tung feinen Grund hätte *). Sowie ſchon früher Picard 
bedienten fie ſich eines Aloefadens (Pittfadens), an wel⸗ 
chem die Kugel hing. Vom Maͤrz bis Juli 1682 fanden 
fie auf der Inſel Goreg die Lange des Pendels gleich 
36“ 6%, alſo etwa zwei Linien kuͤrzer als in Paris; die 
Breite betrug 14° 397 51“; auf Guadeloupe in der Breite 
von 14° 0“ betrug dieſelbe 36” 6,5 *). Dieſe Thatſachen, 
ſowie eine Meſſung in China in 14° 44’ 21“ im Jahr 
1686, wo die Laͤnge 36“ 67,5 gefunden wurde “), zeig⸗ 
ten, daß die Schwere in der Nähe des Äquators in der 
That kleiner waͤre, als in hoͤheren Breiten. Mehre andere 
Beſtimmungen, welche bald darauf gemacht wurden, wie 
die von Couplet und Feuille, Mouton, Chazelles, de Isle 
de la Croyere, zeigten zwar im Allgemeinen das Geſetz, 
waren aber fo beſchaffen, daß man ihnen nicht trauen 
en um die Länge des Pendels mit Schärfe zu exe 

alten. s 

Manche Schwierigkeiten boten ſich bei der Meſſung 
der abſoluten Pendellaͤnge dar, zumal da die meiſten Be⸗ 


obachter das Gewicht des Fadens moͤglichſt verkleinern 


wollten und zu dieſem Behufe organiſche Faſern nahmen, 
an denen kleine Kugeln hingen, aber wegen der hygro⸗ 


metriſchen Eigenſchaft ſolcher Koͤrper, ſowie wegen ihrer 


großen Dehnbarkeit mußten die Meſſungen manche Unſi⸗ 


cherheit uͤbriglaſſen. Da verſuchte es Campbell zuerſt, . 


40) Der Meridiangrad zwiſchen Paris und Amiens beſtimmt 
durch die Meſſung des Herrn Picard. Aus dem Franz. (Zuͤrich 
1752. S. 60). 
eine kupferne Kugel von einem Zoll Durchmeſſer, welche an einem 
feinen Faden hing. Als Laͤnge nahm er die Diſtanz zwiſchen dem 


Aufhaͤngepunkte und dem Schwerpunkte der Kugel — 440%5. 


Nehmen wir den Schwingungspunkt, fo wird dieſe Länge 440",53269. 


Nehmen wir für den Widerſtand der Luft eine mittlere Größe, fo H 


wird dieſe Länge 4405984; eine Größe, welche ſich nicht viel von 
der Wahrheit entfernt. 41) Mem. de l’Acad. VII, I, 208, 


Etwas fpäter maß Halley dieſe Größe in St. Helena, jedoch ſcheint 


dieſe Meſſung nicht ſehr ſorgfaͤltig geweſen zu fein. Newton Prince. 
ed. Horsley. T. III. p. 47. 42) Mem. de l’Acad, VII. p. 
435. 43) Ibid. VII, 450. 44) Ibid. VII, 629. 0 


Picard beſtimmte die Laͤnge ſeines Pendels durch 
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nicht ſowol die abſolute Pendellaͤnge ſelbſt in verfchiede: 
nen Gegenden, als vielmehr die Anderungen aufzuſuchen, 
welche daſſelbe Pendel in ſeinem Gange bei ungleicher 
Polhoͤhe erleidet. Graham verfertigte ihm dazu mit ſei⸗ 
ner gewohnten Sorgfalt eine Pendeluhr, bei welcher zu— 
gleich auf die Temperatur des Apparates Ruͤckſicht ge⸗ 
nommen wurde. Nachdem der Gang dieſer Uhr in Lon⸗ 
don ſorgfaͤltig beſtimmt war, wurde ſie nach Jamaica ge⸗ 
bracht und hier ihr Gang aufs Neue beobachtet. Wird 
nun auf die Temperatur des Pendels an beiden Statio⸗ 
nen Ruͤckſicht Fer „ fo folgt daraus nach der Ber 
rechnung von Bradley, daß die Uhr in einer Breite von 
18 während eines Sterntages 1“ 58” langſamer gehe 
als in London, und Bradley empfiehlt dieſe Methode we⸗ 
gen ihrer großen Sicherheit vor allen übrigen *°). Eine 
von demſelben Kuͤnſtler conſtruirte Uhr nahm Maupertuis 
nach Lappland mit; als der Apparat in Pello und Paris 
derſelben Temperatur ausgeſetzt wurde, ſo zeigte ſich waͤh⸗ 
rend eines Sterntages eine Differenz von 59“; zwiſchen 
Paris und London betrug dieſelbe Größe 7/7 6). 

Die ſpaͤteren Beobachter wendeten die eine oder die 
andere dieſer Methoden an, da jedoch die Technik der Ap⸗ 
parate ſehr vieles zu wuͤnſchen uͤbrig ließ, fo find dieſe Be— 
ſtimmungen wenig brauchbar. Ich erwaͤhne unter dieſen 
Arbeiten nur die von Bouguer und Condamine im tropi⸗ 
ſchen Amerika, Don Juan und Don Ulloa, Liesganig, 
la Caille, Zach ꝛc. Erſt als zur Zeit der franzoͤſiſchen 
Revolution die Länge des Pendels bei Fixirung des Mes 
ters dienen ſollte, nahm Borda eine ſorgfaͤltige Meſſung 
des Pendels vor, wobei er zum großen Theile die Ideen 
von Mairan ) ausfuͤhrte. Später haben Biot und Arago 
mit demſelben Apparate auf den baleariſchen Inſeln, in 
Frankreich und den ſchetlaͤndiſchen Inſeln dieſelben Be— 
ſtimmungen vorgenommen. Unter der neueſten Benutzung 
des Apparates iſt vorzüglich die Arbeit von Beſſel zu, er: 
waͤhnen, welche mit einer Genauigkeit und Sorgfalt aus⸗ 
gefuͤhrt wurde, wie fie beim jetzigen Zuſtande der Wiſſen⸗ 
ſchaft und techniſchen Ausfuͤhrung moͤglich iſt. 

Weit einfacher iſt die Benutzung deſſelben Pendels 
in verſchiedenen Gegenden; die Schneiden werden an ei: 
nem unveraͤnderlichen Stabe unverruͤckbar befeſtigt und 
dann die Dauer einer Schwingung nach der Methode der 
Coincidenzen in verſchiedenen Gegenden beobachtet. Da⸗ 
durch ergibt ſich mit Leichtigkeit die Anderung der Schwere, 
und wenn man an einem dieſer Orte die abſolute Laͤnge 
des einfachen Pendels gemeſſen hat, ſo laͤßt ſich daraus 
dieſe Groͤße an allen uͤbrigen beſtimmen. Sehr viele Rei⸗ 
ſende haben dieſes Verfahren in neuern Zeiten mit gro⸗ 
ßem Erfolge angewendet. Um aber die abſolute Groͤße 


für irgend einen Punkt zu finden, ſchlug zuerſt Bohnen⸗ 


berger ein Verfahren vor, welches in der Folge von Ka: 
ter mit Erfolg benutzt wurde. Da es naͤmlich ſehr ſchwer 
halt, Körper von homogener Dichtigkeit und genau bes 
ſtimmbarer geometriſcher Geſtalt zu erhalten, ſo wird die 


45) Phil. Trans. XXXVIII, 302 — 314. 
de Maupertuis. (Lyon 1768. IV, 336). 
ris. 1735. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XV. 


46) Oeuvres 
47) Mem, de Pa- 
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Beſtimmung des Schwingungsmittelpunktes ſtets mit ei- 
niger Unſicherheit verbunden ſein. Wir haben aber be— 
reits oben des Satzes gedacht, daß Drehungsaxe und Mit⸗ 
telpunkt des Schwunges reciprok ſind und dieſes bereits 
von Hupgens erwieſenen Satzes bedient man ſich bei der 
Conſtruction der ſogenannten Reverſionspendel. An ei⸗ 
nem prismatiſchen Stabe werden auf der Mitte unter 
einander zwei Axen ſo befeſtigt, daß ſehr nahe die eine 
derſelben mit dem Mittelpunkte des Schwunges zuſam⸗ 
menfällt, wenn die andere die Axe bildet. Da die Länge 
des Secundenpendels allenthalben nahe bekannt iſt, ſo laͤßt 
ſich die Entfernung der beiden Schneiden ſehr nahe rich— 
tig treffen. Es wird nun das Pendel an der einen die— 
ſer Axen aufgehaͤngt und die Dauer einer Oscillation durch 
die Methode der Coincidenzen beſtimmt. Man kehrt nun 
das Pendel um und läßt es auf der zweiten Axe oscilli- 
ren. Iſt jetzt die Dauer einer Schwingung ebenſo groß 
als im erſten Falle, ſo iſt dieſes ein Beweis, daß die 
Lage des Schwingungsmittelpunktes genau beſtimmt war; 


iſt dieſes aber nicht der Fall, ſo wird ein kleines Gewicht 


auf dem Stabe ſo lange verſchoben, bis die Gleichheit 
der Schwingungsdauer in beiden Fällen hergeſtellt iſt. 
Die Entfernung beider Schneiden gibt dann die Laͤnge 
des einfachen Pendels, und da die Dauer ſeiner Schwin— 
gung bekannt iſt, ſo ergibt ſich daraus die Laͤnge des 
Secundenpendels. 

Obgleich faſt ein jeder Experimentator kleine Unde⸗ 
rungen an ſeinem Apparate angebracht hat, ſo will ich 
doch nur die Vorrichtungen von Borda, Kater und Beſ— 
ſel naͤher betrachten. e 


a) Borda's Apparat (Tafel II). Borda °) 
ſtellte ſeine Verſuche in der pariſer Sternwarte an im 
Parterre, wo eine iſolirte Mauer von großer Feſtigkeit 
von zwoͤlf Fuß Hoͤhe, acht Fuß Breite und zwei Fuß 
Dicke ſtand, welche zur Befeſtigung des Pendels benutzt 
wurde. An ihr war die Secundenuhr angebracht, die zur 
Beobachtung der Schwingungen diente und deren Linſe 
fi) bei PE (Fig. 2) zeigt; das Pendel OP hing etwas 
vor derſelben und war oben an einem vorſpringenden 
Steinblocke von etwa drei Kubikfuß Groͤße angebracht. 
Das Gewicht P des Pendels oscillirte etwa mit der Mitte 
der Linſe in einerlei Hoͤhe und wurde mit dem Fernrohre 
O aus einer Entfernung von etwa ſechs Fuß beobachtet. 
Die Uhr und der ganze Apparat hingen zur Vermeidung 
der Luftſtroͤmungen in einem gemeinſchaftlichen Kaſten, der 
nur an ſeinem unteren Theile Behufs der Beobachtung 
Glasſcheiben hatte. 

Das ganze Pendel ruhte auf Meſſerſchneiden, welche. 
in Fig. 3 abgebildet find. AB ift die Schneide, CD ein 
unter demſelben befeſtigter Fortſatz, welcher zur Aufnahme 
des Drahtes dient; EF ein aͤhnlicher nach Oben gerich— 
teter Fortſatz, der oben mit einem Schraubengewinde ver: 
ſehen iſt, auf welchem der kleine Knopf GH hin und her 
geſchoben werden kann. Dieſer Knopf diente zum Theil 
als Gegengewicht des untern Fortſatzes und wurde ſo 


48) Base du Systeme métrique. III, 837. 5 
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lange verſchoben, daß die bloße Schneide ebenſo viel Zeit 
zu einer Oscillation gebrauchte, als das ganze Pendel, 
und dadurch wurde es dahin gebracht, daß dieſe Maſſe 
ganz uͤberſehen werden konnte, wovon er ſich auch durch 
anderweitige Verſuche uͤberzeugte. Dieſes Meſſer lag auf 
einer Stahlplatte (Fig. 4). Dieſe Platte MN war auf 
einer Kupferplatte IKL von zehn Linien Dicke befeſtigt, 
welche durch drei ſtarke Schrauben mit dem oben erwaͤhn⸗ 
ten ſteinernen Vorſprunge der Mauer verbunden war; 
durch dieſe Schrauben wurde es moͤglich, die Platte ge⸗ 
nau horizontal zu ſtellen. Waͤhrend der Beobachtung der 
Oscillationen wurde die Meſſerſchneide OP ſtets mitten 
auf die Offnung Es geſtelt. In dem Fortſatze D (Fig. 
3) wurde ein feiner Eiſendraht befeſtigt und dieſer hatte 
an einem untern Ende ein kleines Kugelſegment von Ku⸗ 
pfer (Fig. 5), deſſen Halbmeſſer ebenſo groß war, als der 
der oscillirenden Kugel, an welcher es durch ein wenig 
Talg (Suif) befeſtigt wurde. Der Draht ſelbſt ging zu⸗ 
erſt durch ein kleines Loch in einem Cylinder, welcher in 
einen fortgenommenen Theil des Kugelſegments ging und 
wurde ſo durch den Druck feſtgehalten. Die Kugel war 
von Platina und hatte etwa 16% Linien Durchmeſſer, 
ein Gewicht von 9911 Gran, bei der Temperatur von 
20° C. eine Dichtigkeit von 20,71. Die Kugel war in⸗ 
deſſen nicht vollkommen homogen, denn wenn ſie an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen aufgehaͤngt wurde, zeigten ſich kleine 
Differenzen in der Dauer einer Schwingung, und deshalb 
wurde ihre Stellung oͤfter veraͤndert. Der Draht erhielt 
eine ſolche Laͤnge, daß die Dauer einer Schwingung et⸗ 
wa zwei Secunden betrug und dieſe wurde durch die Me⸗ 
thode der Coincidenzen ſo beobachtet, wie bereits oben 
erwaͤhnt iſt. n 

War die Dauer einer Schwingung gefunden, ſo kam 
es noch darauf an, die Laͤnge des Pendels zu firiren und 
zu meſſen. Zu erſterem Zwecke dient ein Apparat III 
(Fig. 3), welcher auf einem aus der Mauer vorſpringen⸗ 
den Steine ruhte und etwas unterhalb der ſchwingenden 
Kugel angebracht war. Die kleine Kupferplatte, welche 
genau abgedreht und horizontal geſtellt war, ließ ſich 
vermittels einer Schraube mit feinem Gewinde heben 
und ſenken. Nach Beendigung der Oscillationen wurde 
das Pendel ganz zur Ruhe gebracht und dieſe Kupfer⸗ 
platte behutſam ſo lange gehoben, daß ſie eben die Ku⸗ 
gel beruͤhrte; hierauf wurde die Schneide des Pendels 
aus ihrer Stellung OP (Fig. 4) nach QR geruͤckt und 
nun der Maßſtab an die Stelle der Schneide gelegt. 

Dieſer Maßſtab (Fig. 6) hatte eine Laͤnge von et⸗ 
was mehr als zwoͤlf Fuß, beſtand aus Platina, war aber 
noch mit einer kupfernen Platte bedeckt. Oben befand 
ſich ein Tfoͤrmig gearbeiteter Theil von hartem Stahle, 
welcher in die Offnung SF (Fig. 4) geſchoben werden 
konnte und dazu diente, ihn auf die Stahlplatte MNauf⸗ 
zulegen. Der Theil des T, welcher an den obern Theil 
des Maßſtabes gelegt wurde, ſowie die untern Flaͤchen 
der beiden Arme AB und CD waren ſorgfaͤltig auf einer 
Marmorplatte abgeſchliffen, dergeſtalt, daß der obere Theil 
des Maßſtabes genau in derſelben Ebene mit ihnen lag. 
An dem untern Ende des Maßſtabes befand ſich eine 


458 


PENDEL 


Zunge EF von Platina, welche ſich mit ſchwacher Rei⸗ 
bung in einem Schlitz am unteren Theile des Maßſtabes 
verſchieben ließ und als Nonius des Maßſtabes diente; ſie 


— 


war ſo eingerichtet, daß er dadurch Yaooooo der Länge von 
Die bereits oben erwaͤhnte 


zwoͤlf Fuß meſſen konnte. 
Kupferplatte bildete mit dem Platinaſtabe ein Metallthermo⸗ 


meter, welches zugleich die abſolute Ausdehnung des Plas 


tina's bei jeder Temperatur zeigte. Die Kupferplatte hatte 
11½ Fuß Länge und wurde oben, etwas unter dem T, 
durch drei Schrauben an dem Platinaftabe befeſtigt; am 
untern freien Ende befand ſich in ihm ein rechtwinkliges 
Loch PR, in welches ein auf dem Platina angebrachtes 
Stuͤck ST trat, welches ebenſo wie die Kupferplatte Thei⸗ 
lungen hatte und dadurch einen Nonius bildete, welcher 
zur Meſſung der gegenſeitigen Ausdehnung beider Me⸗ 
talle und dadurch des Platina's diente. Wurde nun der 
Maßſtab mit ſeinem T auf die Stahlplatte MN (Fig. 
gelegt, fo fiel feine Zunge ſoweit heraus, bis ſie eben 
die Platte III (Fig. 3) beruͤhrte und durch Mikroſkope 
ließ ſich nun auf dem Maßſtabe die ganze Laͤnge genau 
ableſen. Da es jedoch bei dieſer Meſſung möglich waͤre, 
daß der Maßſtab ſich durch ſein eignes Gewicht etwas 
ausdehnte, ſo ſtellte Borda hierüber directe Verſuche an, 
indem er ihn horizontal legte und Gewichte anhing. 

Die Spannung, welche der Faden waͤhrend der Os⸗ 
cillation durch die Centrifugalkraft der Kugel erleidet, muß 
denſelben etwas verlängern, aber dieſe Größe war fo uns 
bedeutend, daß Borda ſie uͤberſehen konnte. i 

Wäre nun bei diefen Verſuchen das Pendel blos aus 
dem Drahte und der Kugel zuſammengeſetzt, ſo ließe 
ſich die Laͤnge des einfachen Pendels durch einen ſehr ein⸗ 
fachen Ausdruck finden. Aber das ſphaͤriſche Segment, 
an welchem die Kugel befeſtigt wird, ſowie die Fortſaͤtze 
der Schneide, welche zur Aufnahme der Draͤhte dienen, 
machen den Apparat etwas verwickelter. Es ſei A die 
Diſtanz zwiſchen dem Aufhaͤngepunkte der Kugel, B die 
Laͤnge des untern Fortſatzes der Meſſerſchneide CD (Fig. 
3), R der Halbmeſſer der Kugel, D die Diſtanz zwi⸗ 
ſchen dem Schwerpunkte der Kugel und dem des ſphaͤri⸗ 
ſchen Segmentes; II das Gewicht des Drahtes, O das 
des Segmentes, P das der Kugel, fo wird die Länge des 
einfachen Pendels 
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Setzt man in dieſen Ausdruck die durch Meſſungen be⸗ 


kannten Groͤßen, ſo ergibt ſich die Laͤnge des einfachen 


Pendels. g 


Borda machte mit dieſem Apparate nur in Paris 
Meſſungen, in der Folge erhielten Biot und Arago den 


Auftrag, an verſchiedenen Punkten, welche bei der gro⸗ 


ßen franzoͤſiſchen Gradmeſſung beſtimmt waren, ahnliche 


Beſtimmungen vorzunehmen“). Sie bedienten ſich im 
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49) Biot et Arago, Recueil d' Observations. p. 441. 
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Allgemeinen derſelben Vorrichtung, an welcher ſie einige 
unbedeutende Anderungen anbrachten, die hauptſaͤchlich 
darin beſtanden, daß ſie ſtatt des Stahldrahtes einen 
Kupferdraht nahmen und dem Pendel eine ſolche Laͤnge 
gaben, daß die Dauer einer Schwingung nur etwa eine 
Decimalſecunde betrug. 

b) Kater's Reverſionspendel. Da die ge⸗ 
naue Beſtimmung des Mittelpunktes der Schwingung da⸗ 
durch ſo erſchwert wird, daß es ſehr ſchwer wird, die 
Geſtalt und Dichtigkeit der ſchwingenden Theile mit der 
Schaͤrfe zu erhalten, als die Theorie erfodert, ſo wurde 
ſchon früher der Vorſchlag gemacht, an einem Pendel Ge⸗ 
wichte zu verſchieben, bei jeder einzelnen Lage der letztern 
die Dauer einer Schwingung zu beobachten und aus der 
bekannten Stellung dieſer Gewichte die Laͤnge des einfa⸗ 
chen Secundenpendels abzuleiten. Eine aͤhnliche Idee ſcheint 
ſchon fruͤher Whitehurſt gehabt zu haben, jedoch iſt mir 
das Naͤhere ſeiner Arbeit nicht bekannt. Daß indeſſen 
auf dieſem Wege ein ſcharfes Reſultat erzielt werden 
konne, geht daraus hervor, daß Whitehurſt in London 
eine Groͤße erhielt, welche nur ſehr wenig von den Be⸗ 
ſtimmungen ſpaͤterer Beobachter abweicht; ebenſo hat die 
Benutzung eines aͤhnlichen Apparates von Beſſel die 
Brauchbarkeit davon gezeigt. 

Als es darauf ankam, das engliſche Normalmaß auf 
die Laͤnge des Secundenpendels zu baſiren, ſahen die mei⸗ 
ſten Phyſiker und Aſtronomen jenes Landes die Schwie⸗ 
rigkeit ein, auf dem von Borda verſuchten Wege zum 
Ziele zu gelangen, und es wurden daher andere Methoden 
vorgeſchlagen. So empfahl Th. Young“) die Benutzung 
einer Pendelſtange, auf welcher ein Gewicht fortgeſchoben 
und an genau bekannten Stellen befeſtigt werden ſollte. 
Statt deſſen nahm Kater das Reverſionspendel, bei wel⸗ 
chem ein Gewicht ſo lange verſchoben wurde, bis die Re⸗ 
ciprocität der Axe und des Schwingungspunktes genau 
erreicht war. 

Die Einwirkung eines ſolchen Gewichtes und die 
Moͤglichkeit, die Lage deſſelben ſo zu beſtimmen, daß bei 
der Vertauſchung der Axen eine voͤllige Gleichheit der 
Schwingungsdauer erreicht werde, laͤßt ſich ſehr leicht 
nachweiſen ). Wir wollen der Einfachheit wegen anneh⸗ 
men, das Pendel beſtehe aus einem ſo duͤnnen Parallele⸗ 
pipedon, daß man daſſelbe als ein Parallelogramm be⸗ 
trachten kann, deſſen Breite AB durch b (Taf. I. Fig. 
12), deſſen Laͤnge A0 durch! bezeichnet werden ſoll. 
Ruͤckſichtlich des Geſetzes der Dichtigkeit wollen wir die 
Vorausſetzung machen, die Dichtigkeit ſei in jedem un⸗ 
endlich ſchmalen Streifen EF GI der mit AB parallel 
geht, conſtant, und wenig von der mittleren Dichtigkeit 
verſchieden, ſodaß, wenn wir die Dichtigkeit in dem zu: 
naͤchſt an AB liegenden Streifen mit 0 bezeichnen, all⸗ 
gemein die Dichtigkeit in dem Streifen EFG durch 9 
+ do ausgedruͤckt wird, wo do gegen o ſehr klein und 
eine Function des Abſtandes AE iſt. Halbiren wir AB 
und CD in L und M und ziehen LM, fo liegt auf die: 


50) Phil. Trans. 1818. p. 100. 


51) Schmidt, Math. 
und phyſ. Geogr. I, 434. N f 
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fer Linie der Schwerpunkt. Nun fi KNX, LN 
J, fo ift das Element der Maſſe 
d= (do), dxdy 
wo do eine Function von y iſt. Integrirt man dieſen 
Ausdruck von X = — 4b bis x = + b und y==0 bis 
y=l, fo wird 
M = obl + hydody. 
Iſt Q der Schwerpunkt des Stabes und ſetzt man LQ 
—=y,, fo erhält man zur Beſtimmung von y, die Glei⸗ 
ung 
My. yd M = ydy(o + dx 
b robl' + h/. ydy. 
Das Moment der Traͤgheit des Elementes K gegen eine 
Drehungsaxe, die durch den Punkt L geht und ſenkrecht 
auf der Fläche ABCD ſteht, wird durch KL’. dM aus: 
gedruckt, und da KL. = KN＋ LN NE y, fo hat 
man das Moment der Traͤgheit fuͤr das ganze Parallelo⸗ 
gramm, wenn man für dM feinen Werth (o+do)dxdy ſetzt 
A + de) & + y’)dxdy. 
Wird diefes Integral von = — tb bis x A zb und 
y s bis y=l genommen, fo wird das Moment der 
Traͤgheit gegen die Axe L 
T=$elb( + Abe) + b + rb) dy. 
Bezeichnet man das Moment der Traͤgheit gegen eine 
Drehungsare, welche durch den Schwerpunkt Q geht und 
mit der ebenerwaͤhnten parallel iſt, mit T,, fo iſt, wie 
fruͤher gezeigt wurde, 
T= T. ＋ My. 
Geht dagegen die Axe durch den Punkt R und fest LR 
—r, das Traͤgheitsmoment gegen die Axe R gleich T., 


ſo wird 
1. T, ＋ (J. — r)’M 
—-T— 2ry,M +r'M. 
Es werde nun in W die kleine verſchiebbare Maſſe ange: 
bracht, deren Gewicht mit m und Abſtand von der Dre⸗ 
hungsaxe VR mit p bezeichnet werde, fo iſt das Mo⸗ 
ment der Traͤgheit des ganzen Pendels 
R= I. +mp’ 
wo wir uns der Kuͤrze halber vorſtellen wollen, daß die 
ganze Maſſe in einem Punkte vereinigt ſei. Dadurch wird 
die Laͤnge des einfachen Pendels 
RB T. Tmp' 5 


I. IIS. i) T mp5 II. — 7) F mp 
Geſetzt, das Gewicht wuͤrde nach einer andern Stelle ge⸗ 
bracht, ſodaß fein Abſtand von der Axe in p, uͤberginge, 
wo pi durch genaue Meſſungen ebenſo bekannt iſt, als 
dieſes vorher mit p der Fall war, fo würde dadurch auch 
die Zeit einer Oscillation geaͤndert werden. Wird letztere 
durch genaue Beobachtungen beſtimmt, ſo ergibt ſich durch 
Vergleichung der Schwingungsdauer im erſten Falle mit 
der jetzigen die Laͤnge des Pendels in Vergleich mit L, es 
ſei diefelbe im zweiten Falle n,L, wo n, je nach der vers 
ſchiedenen Stellung des Gewichtes ein echter oder ein un⸗ 
echter Bruch ſein kann. Nun iſt offenbar 

IT mp; 
M. e mp. 


— 2 


n L 
58 * 


— 


PENDEL 


In einer dritten Stellung würde 
T,+mp; 
M(y, ms r) Tr mp, 4 
Hier find I., Y. und r Größen, welche ſich nur mit 
Schwierigkeit genau beſtimmen laſſen, während ſich p, Pı, 
p: ſchaͤrfer meſſen laſſen, die Beſtimmung von I., n. L 
und u, L iſt keinen weitern Schwierigkeiten unterworfen, 
und wenn wir daher dieſe drei Gleichungen combiniren, 
fo läßt ſich durch die Elimination der Werth von L durch 
die Werthe von p, pi und p, finden. Wollte man aber 
die Maſſe des kleinen Gewichtes m nicht in ihrem 
Schwerpunkt vereinigt denken, ſondern annehmen, daß 
die Maſſe darin nicht ſo regelmaͤßig vertheilt ſei, als hier 
angenommen wird, ſo koͤnnte man noch eine vierte Beob⸗ 
achtung machen und aus den genau gemeſſenen Werthen 
von P—Pı, b be, P— p; den Werth von L ableiten, 
wie dieſes von Th. Young vorgeſchlagen wurde. 

Wollen wir ſtatt deſſen ein Reverſionspendel nehmen, 
ſo wird eine zweite Axe parallel mit der erſten in 8 be⸗ 
feftigt, wo wir annehmen, daß 8M = LR wird. Dann 
iſt das Traͤgheitsmoment ruͤckſichtlich dieſer Axe 

T. = T. ＋ M. G85. 
Aber O8 = LM - LR - IQ—=1—r—y,, alſo wird 
T. + Mü) T, Mid-) UNd. 
das Moment des kleinen in V angebrachten Gewichtes 
wird gegen die Axe S gleich 

S = T. + m(l—2r —p)” 
und mithin die Laͤnge des ale chen einfachen Pendels 


L. MIN iT mII rp) 

Nun ſetze man der Kuͤrze wegen die obigen Integrale 
von y=0 bis y=l genommen 

Sdoe . dy = uol 

„%%. ydy = Hol 

Sie . y’dy = yebb, 
ie verwandeln ſich die obigen Ausdruͤcke von M, My, und 

in 

M = olb(l-+ a) 

My, = z0l’b(1+ 26) 

T= 30l'b(1 ＋ 3), 
wobei wir der Einfachheit wegen annehmen, die Breite 
b des Parallelogrammes ſei ſo beſchaffen, daß die Qua⸗ 


drate von 1 uͤberſehen werden koͤnnen. Setzt man ferner 
1425 


n,L= 


1-+-3y 
Ia IA, 


My, = +Mt(1+2) 

r MEI J, 

wo A und A, ſehr kleine Größen find, da a, 8, y nur 
ſehr kleine Werthe haben. Nehmen wir der kuͤrzern Rech⸗ 
nung wegen an, daß die Drehungsaxen durch die Punkte 
L und M gehen ſollen, fo wird r 20 

T. T= IMI 1 ＋L 11) 

T. = IMI(I＋ Y) — MR 


=1+4, 
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und daraus, wenn 15 — u geſetzt wird, 


L UD urn 
IT Ap | 
L _ AH) —-P+ud—p)* 
8 EI ＋Aαe=p) 
Soll die Maſſe m ſo angebracht werden, daß die Schwin⸗ 
gungen um beide Axen iſochroniſch find, fo muß L=L, 
ſein. Setzt man beide Werthe gleich und uͤberſieht die 
Producte der Größen %, u, u, jo wird 
ul—2p) = IA, 

woraus man alſo ſieht, daß es moͤglich iſt, der Groͤße 
p einen ſolchen Werth zu geben, daß der Iſochronismus 


erreicht wird. 


Von dieſen Ideen ausgehend conſtruirte Kater ſein 
Reverſionspendel auf folgende Weiſe ?). Er nahm (Taf. 
II. Fig. 8) einen Meſſingſtab von 1½ Zoll Breite und 
% Zoll Dicke. Durch denſelben wurden in einer Diſtanz 
von 39% zwei dreieckige Löcher n und n, gebohrt, welche 
zur Aufnahme der Meſſerſchneiden beſtimmt waren. Vier 
ſtarke Kniee von gehaͤmmertem Meſſing, AA, von der⸗ 
ſelben Breite als der Stab, von ſechs Zoll Lange und % 
Zoll Dicke wurden paarweiſe dergeſtalt an jedem Ende 


des Stabes feſtgeſchraubt, daß, wenn die Schneiden durch 
die dreieckigen Huͤlſen geſteckt ſind, ihre Ruͤcken feſt an 


den ebenen Flaͤchen der Kniee liegen, welche ſo genau als 
moͤglich ſenkrecht auf der Flaͤche des Stabes ſtehen. Der 
Ruͤcken der Schneiden und die damit in Berührung ſtehen⸗ 
den Flaͤchen der Kniee waren ſorgfaͤltig an einander ab⸗ 
geſchliffen und dann durch Schrauben mit einander ver⸗ 


bunden. Der Stab ſelbſt hatte eine ſolche Laͤnge, daß | 


feine Enden von den aͤußerſten Theilen der Knieſtuͤcke etwa 
zwei Zoll entfernt waren. Zwei Streifen von Tannen⸗ 
holz, BB, von 17 Zoll Laͤnge und derſelben Dicke als 
der Stab, befinden ſich in dem Raume zwiſchen den Knie⸗ 
ſtuͤcken und ſind hier durch Schrauben befeſtigt. Sie ha⸗ 
ben nur die halbe Breite des Stabes, ſind ſchwarz an⸗ 
eſtrichen und am Ende eines jeden von ihnen befindet 
ſich ein feiner Fiſchbeinſtreifen, dazu beſtimmt, die Groͤße 
des Elongationswinkels auf einer dahinter angebrachten 
Scale anzugeben. 


Ein cylindrifches Meſſinggewicht C von 3½ Zoll 


Durchmeſſer, 1% Zoll Dicke und nahe 2 Pfund 7 Unzen 


Gewicht hat in der Richtung ſeines Durchmeſſers ein 
rechtwinkliges Loch zur Aufnahme der Knieſtuͤcke an einem 
Ende des Pendels und wird hier durch Schrauben moͤg⸗ 
lichſt gut befeſtigt. Ein zweites Gewicht D von etwa 7'% 
Unzen laͤßt ſich auf dem Stabe in der Naͤhe des andern 


Knieſtuͤckes verſchieben, aber durch Schrauben ſtets gut 
befeſtigen. Ein drittes Gewicht E von 4 Unzen läßt ſich 


auf dem Stabe durch eine Schraube hin- und herſchieben; 
es bewegt ſich nur in der Mitte des Stabes und hat 
eine Offnung, durch welche Theilſtriche auf dem Stabe 


geſehen werden koͤnnen, von denen je zwei um ½ Zoll 


* 
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von einander entfernt ſind. Dieſes Gewicht wurde ſo 
lange verſchoben, bis die Schwingungen auf der einen 
Schneide ebenſo viel Zeit erfoderten als auf der andern. 

Die Schneiden waren von indiſchem Wootzſtahle, pris⸗ 
matiſch und 1% Zoll Länge. Stodard hatte ſie moͤglichſt 
gut gehaͤrtet. Der Winkel beider Flaͤchen, auf deren Kante 
ſie ruhten, betrug nahe 120 Grad. 

Der Traͤger des Pendels (Fig. 9) beſteht aus einem 
Stuͤcke Glockenmetall, von 6 Zoll Laͤnge, 3 Zoll Breite 
und % Zoll Dicke. Durch die halbe Lange des Stuͤckes 
iſt eine longitudinale Offnung gemacht, um das Pendel 
aufzunehmen; zwei Achatplatten wurden auf einen Rand 
dieſes Metallſtuͤckes gekittet, dergeſtalt, daß die Platten 
mit dem Metalle in einer Ebene lagen, was man durch 
ſorgfaͤltiges Abſchleifen erreichte. Ein Meſſingrahmen (Fig. 
10) wurde durch zwei gegenuͤberſtehende Schrauben be: 
feſtigt, welche als Mittelpunkte fuͤr die Seiten der Raͤn⸗ 
der des Trägers dienen. Wurde nun die eine Hälfte des 
Rahmens vermittels der Schraube A gehoben oder ge: 
ſenkt, ſo konnten die Schneiden, welche in Vfoͤrmigen La⸗ 
gern ruhten, behutſam auf die Achatplatten gelegt oder 
von dieſen in die M zuruͤckgefuͤhrt werden, dergeſtalt, daß 
das Pendel bei den Oscillationen ſtets auf derſelben Stelle 
der Achatplatten hing. 

Durch behutſame Verſchiebung des oben erwaͤhnten 
kleinen Gewichtes E brachte es Kater dahin, daß die 
Schwingungen auf jeder Axe genau in derſelben Zeit er— 
folgten. Um endlich die Diftanz zwiſchen beiden Schnei— 
den, alſo die Laͤnge des einfachen Pendels, zu meſſen, 
wurde dieſes in ein feſtes, mit einer Furche verſehenes 
Stuͤck von Mahagoniholz ſo gelegt, daß die Meſſerſchnei— 
den etwa ½ Zoll über der Oberfläche hervorragten (Fig. 
11). An ein hervorragendes Holzſtuͤck K war eine Feder 
befeſtigt, welche mit dem Pendel in Verbindung ſtand 
und durch eine zweite Feder mit einer Kraft von etwa 

ehn Pfund, dem Gewichte des Pendels, geſpannt wurde. 
agen nun die beiden Schneiden genau parallel, ſo wurde 
ihre Diſtanz gemeſſen. Er legte deshalb an die aͤußerſten 
Kanten der Schneiden Meſſingplatten, deren jede einen 
feinen Strich hatte, und nachdem er auf dieſe die Miro: 
ſkope geſtellt hatte, nahm er das Pendel aus der erwaͤhn⸗ 
ten Vorrichtung und an ſeine Stelle einen Maßſtab; da 
die Diſtanz der feinen Striche auf den Meſſingplatten 
von den Raͤndern bekannt war, ſo ergab ſich daraus auch 
die Diſtanz der Schneiden. b i 

So einfach die Idee dieſes Pendels iſt und fo leicht 
es ſcheint, auf dieſem Wege ein genaues Reſultat zu er⸗ 
langen, fo find grade bei ihm manche Fehler zu befuͤrch⸗ 
ten, die zwar von dem Erfinder ſelbſt vermieden ſind, die 
ich jedoch hier noch naͤher betrachten will. Vor allem iſt 
eine voͤllig gleiche Beſchaffenheit und vollkommener Paral⸗ 
lelismus der beiden Schneiden erfoderlich; ebenſo muͤſſen 
die Achatplatten, auf denen es ſchwingt, genau horizontal 
ſtehen. Wie groß der aus dieſen Umſtaͤnden entſtehende 
Fehler in der Dauer einer Schwingung fei, hat Zub: 
bock“) ausführlicher unterſucht. 


— — 
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Wir wollen uns durch einen Punkt des Pendels O 
in der Ebene, auf welcher das Pendel ruht, die drei recht⸗ 
winkligen Coordinaten Ox, Oy und Oz vorſtellen, und 
es liegen Ox und Oy in der Horizontale; der Einfach⸗ 
heit wegen wollen wir uns vorſtellen, daß die Drehungs⸗ 
axe mit der Linie Ox zuſammenfalle. Es ſei ferner g 
die Schwerkraft, e der Winkel, welchen eine von der Are 
Ox gefällte Verticale mit Oz bildet, a die Entfernung 
des Schwerpunktes von der Linie Ox, M die Maſſe des 
Pendels und Mk . a') das Moment der Traͤgheit des 
um die Axe Ox ſchwingenden Pendels, dann iſt die Laͤnge 
des entſprechenden einfachen Pendels 
ak 


. à COS S 

Liegt der Schwerpunkt im Punkte G und find Gx,, Gy, 

und G21 drei Aren, welche ſich daſelbſt durchſchneiden, 

find ferner 9 und 9 die Abweichungen der Mefferfchnei- 

den in Hinſicht auf Azimuth und Hoͤhe, und ſind 
y=xtangd ＋ g 


21 Kl 


die Gleichungen der Axe Ox bezogen auf die Coordinaten 
Gx,, Gy, und 62, welche letztere ſich mit dem Pendel 
zugleich fortbewegen, ſo laſſen ſich die einzelnen Umſtaͤnde 
folgendermaßen beſtimmen. Es ſeien 
ay = bx ＋ 
az = CX -- 

die Gleichungen einer geraden Linie (0) im Raume, fo 
find die Gleichungen eines Perpendikels auf derſelben, wel⸗ 
ches durch den Anfang der Coordinaten geht, 

ax = by ＋ z = 

(ay — bx) = ß(az— ) 
und die kuͤrzeſte Diſtanz von dem Anfange der Coordina⸗ 
ten bis zu der gegebenen Linie iſt 

vo Hey 
a’(a?+b°’+ c 

die Gleichung einer Ebene, welche durch den Anfang und 
die gegebene Linie geht, iſt N 

(ay - bx) — (az ca) 
und die Gleichungen fuͤr den Durchſchnitt dieſer Ebene 
mit (xy) find 


yß 
X OO. 
Wenn ferner ay = bx ＋ 55 
412 = CX ＋ 7 
die Gleichungen einer andern geraden Linie (9. im Raume 
find, fo wird der Winkel zwiſchen o und 9. 
COS 09. = ere 
Vv®+b’+e Va?+b?+e/? 
alfo der Coſinus des Winkels, welchen die Linie o mit der 
Ebene xy bildet, 
} (ay - bx) (az — ex) 
mit der Ebene zy wird derſelbe 
bye 
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und der Sinus deffelben Winkels wird Die Laͤnge des einfachen Pendels iſt 
(b -e + He a GC, + GC. 
hit e k? (sin?e’—sin?e”) —k,? (0828 — COS CI) —k>?(c08?e’,—cos?e”,) 
Va b M a . r ———— 


Dieſe Gleichungen laſſen ſich nun ſehr leicht auf vorlie⸗ 
gende Aufgabe anwenden. Es ſei C der Punkt der Schnei⸗ 
de, wo ein Perpendikel vom Schwerpunkte G dieſelbe ſchnei⸗ 
det; es ſei C. der Punkt, wo die Ebene zy mit der Are 
Ox zuſammentrifft; ferner ſei C, der Punkt, wo eine der 
Flaͤchen des Pendels, welches wir uns als ein Parallelepi⸗ 
pedon vorſtellen wollen, ebendieſe Schneide trifft, endlich 
ſei G, der Punkt dieſer Flaͤche, wo dieſelbe von einem 
aus G gezogenen Perpendikel durchſchnitten wird. Be⸗ 
zeichnen wir nun mit t die halbe Dicke des Pendels, ſo iſt 
60 = G. C, sin CC. G t cos CC. & 
[Bsindeosd, — ysind, ]? ＋ B?sin?d, + y?cos?dcos?d, 


sinCC,G = +7 
cos CC. abe 5 sin d cos oi + ysind, a 
8 V 


Setzen wir GC, Sa, und iſt A ein kleiner Winkel, ſo iſt 
6 a sin 4, / = a cos 
sin? CC. G==[sinAsindcosd, —cosisind, + sin’Asin?d, 
＋ cos’d cos’d, 
cos CCi G = sin i sin q cos oi + cos A sin oi. 
Überſehen wir die Größen sin A sin d und sin 1 sin 0, 
ſo wird 
cos CCi G sin on, sin CC. G = cos oi 
GC = G. C. cos oi — t sin o, 

Es ſeien nun e, &,, &, die Winkel, welche die Linie Ox 
mit den Axen Gx,, Gy, und G2, bildet; A, B, © die 
Traͤgheitsmomente des Pendels in Beziehung auf dieſe 
Axen und G60 a, dann iſt die Laͤnge des einfachen Pendels 

Ma; + Acos’e + Beos e + C cos ie, 

7 Ma cos e. 
cos e cos oi cos , cos e cos o sin d, co. sin di. 
Iſt nun C der Punkt der Axe Ox, wo ſie von einem 
aus G gezogenen Perpendikel getroffen wird, ſo wird, 
wenn der oben geſetzte Inder die Schneide bezeichnet, die 
Länge des einfachen Pendels in dem Falle, wo . 0 gleich 

5 A cos 2 ＋ B cos + C cos se 

GC + rn Ger 
Es fi A= Mk, B=Mk?, C= Mk, find nun beide 
Schneiden iſochroniſch, ſo iſt 


k? ke sine“ — k, cOoS “e — K cose 


Gert gc GT, 
1 k? Ek sin 2e“ — ki co“ —k,?cos?’e”, 
i GC, 
und daraus 
EGO. GC, 0% fk?sin’# — kia 00s *. 
= e e 
ü a — k cos“! 
Gc, 


k sin“ — k,2cose”? 
GL, — Gt, i 75 
— Kk, cos J. 


G0=6,0,c083,—tsind, —G,C,|1-2sin‘ 2 Io. 


Die ſcheinbare Länge des Pendels iſt CO. 
Die wahre Laͤnge des einfachen Pendels iſt 


20 20% 2 
6.0% + 6,0", — 26,0, sin ——— 26,0", sin: 
— sin o! —tsind”, 
„iR sin?e’ —sin?e") —k,?(cos?e’, —cos?8”,)—k,?(cos?2’, —cos?s”,) 
GC" — GC’ 
der Winkel CG. C“ = — 4 


0,0’, = G20 + G. C“, 20562 2 us . 


C,C, 
die wahre Länge des Pendels iſt mithin 
„ , 20G. CG „ - e 
CC = in 2 — 260 sin! 2 


u 
— 260° sin: . — sind’, —tsind", 


„4 Keine’, — sine”)? — kıX(eose’,— cose",)?—kı?(cose’s — ose”,)? 

e 3 
Das Zeichen von t sin o: hängt davon ab, auf welcher 
Seite des Pendels die Diſtanz zwiſchen beiden Schneiden 
gemeſſen wird; doch kann dieſe Groͤße dadurch eliminirt 


werden, daß man auf beiden Seiten die Beſtimmung 


dieſer Entfernung macht und das Mittel beider benutzt. 
Wenn man in die obigen Ausdruͤcke die numeriſchen Wer⸗ 
the der Groͤßen ſetzt, ſo laſſen ſich die zu befuͤrchtenden 
Fehler herleiten. Es zeigt ſich dann, daß eine kleine Ab⸗ 
weichung von der horizontalen Lage der Axen oder der 
Achatplatten einen Fehler von mehren Schwingungen 
waͤhrend des Tages verurſacht. 5 

Auch Beſſel) hat die Umſtaͤnde bei der Bewegung 
dieſes Pendels unterſucht und gezeigt, wie daſſelbe einge⸗ 
richtet werden muß, falls die Beobachtungen ein ganz 
ſcharfes Reſultat geben ſollen. Da das von Kater con⸗ 
ſtruirte Pendel nicht ganz ſymmetriſch iſt, ſo wird der 
Widerſtand der Luft in beiden Lagen deſſelben nicht voͤl⸗ 
lig gleich ſein. Wenn es daher dahin gebracht iſt, daß 
die Schwingungen des Pendels in der Luft auf beiden 
Axen iſochroniſch find, fo verſchwindet dieſe Gleichheit im 
leeren Raume, wie es namentlich durch die Verſuche von 
Baily erwieſen ift ). Da nun das Pendel feiner Maſſe 
nach nicht ſymmetriſch conſtruirt ſein darf, ſo ſchlaͤgt er 
vor, es wenigſtens der aͤußern Geſtalt nach ſymmetriſch 
zu machen, alſo an einer Stange zwei gleich große und 
gegen die Axen gleichgeſtellte Linſen zu befeſtigen, von de⸗ 
nen aber die eine mit Metall gefuͤllt, die andere hohl iſt. 
Ferner zieht er es vor, das bewegliche Gewicht fortzulaſ⸗ 


ſen, allein das Pendel ſo zu conſtruiren, daß die Schwin⸗ 


1832. p. 
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gungszeiten um beide Schneiden nahe gleich werden, wel- 
ches dadurch geleiſtet werden kann, daß man die Stange, 
an welcher Schneiden und Linſen befeſtigt ſind, anfaͤnglich 
etwas zu lang laͤßt und ſie dann an beiden Enden ſym⸗ 
metriſch ſo lange abkuͤrzt, bis die Gleichheit der Schwin⸗ 
gungszeiten nahe ſtattfindet. Wenn endlich die Schnei⸗ 
den nicht ganz ſcharf ſind, ſo wird die Dauer einer 
Schwingung etwas abgeaͤndert; theoretiſch laͤßt ſich zwar 
zeigen, daß, wenn die cylindriſchen Flaͤchen beider Schnei⸗ 
den voͤllig gleich ſind, keine Abweichung in der Schwin⸗ 
Wcedduen von dem einfachen Pendel ſtattfinde, deſſen 
aͤnge durch die Diſtanz beider Schneiden angegeben wird, 
aber es iſt gewiß ein ſeltener Zufall, daß dieſe Gleichheit 
wirklich ſtattfindet. Deshalb muͤſſen nach Beſſel die 
Schneiden ſo eingerichtet werden, daß ſie mit einander 
verwechſelt werden koͤnnen. 

c) Beſſel's Verfahren“). Um die Fehler in 
der Beſtimmung des Schwingungsmittelpunktes und der 
Laͤnge des Pendels zu vermeiden, beobachtete Beſſel nicht 
die Schwingungszeit und Laͤnge eines Pendels, ſondern 
die Schwingungszeiten zweier Pendel, deren Laͤngenunter⸗ 
ſchied der Toise du Perou gleich gemacht wurde. Dazu 
wurde folgende Einrichtung gewählt. An einer lothrech⸗ 


ten eiſernen Stange iſt eine einige Linien große wage⸗ 


rechte Ebene unwandelbar befeſtigt, auf welche die Toiſe 
mit einem ihrer Enden lothrecht geſtellt werden kann; 


ferner iſt eine Einrichtung vorhanden, von welcher das 


aus einer Kugel an einem Faden beſtehende Pendel herab: 
haͤngt, und welche entweder auf der erwaͤhnten feſten 
Ebene, oder auf dem oberen Ende der auf dieſelbe geſtell⸗ 
ten Toiſe ihren Ruhepunkt hat, ſodaß der Anfangspunkt 
des Pendels, in beiden Faͤllen, einen Hoͤhenunterſchied 
erhaͤlt, welcher der Laͤnge der Toiſe genau gleich iſt; end⸗ 
lich iſt am unteren Ende der eiſernen Stange eine Mikro⸗ 
meterſchraube, durch welche kleine Unterſchiede in der Hoͤhe 
der herabhaͤngenden Kugel gemeſſen werden koͤnnen. Die 
Beſtimmung der Pendellaͤnge wird daher dadurch erlangt, 
daß man die Schwingungszeiten der an zwei verſchiede⸗ 
nen Faͤden befeſtigten Kugel beobachtet, deren Laͤnge ſo 
nahe um eine Toiſe verſchieden iſt, daß der Hoͤhenunter⸗ 
ſchied der Kugel an beiden Pendeln, naͤmlich an dem kuͤr⸗ 
zeren, wenn es von der feſten Ebene und an dem laͤn⸗ 


geren, wenn es von der oberen Flaͤche der Toiſe herab⸗ 


haͤngt, durch die Mikrometerſchraube gemeſſen werden 
kann. Dieſe Schwingungszeiten zweier Pendel, deren 
Laͤngen ſelbſt unbekannt ſind, deren Laͤngenunterſchied aber 
bekannt iſt, ſind hinreichend zu der Beſtimmung der ge⸗ 
ſuchten Groͤße. 

Der dazu von Repſold conſtruirte Apparat beſteht 
aus folgenden Theilen. Er iſt an einem Gebaͤlke von 
Mahagoniholz aaaa (Taf. II. Fig. 12) aufgeſtellt, wel⸗ 
ches an einer Mauer befeſtigt wird; in dieſer Mauer iſt 
ſieben Zoll uͤber dem Fußboden ein ſtarkes, in der Zeich⸗ 
nung nicht ſichtbares, Eiſen befeſtigt, auf welchem das 
untere Querholz des Gebaͤlkes ruht; zwei andere Eiſen 
bb, am obern Ende in der Mauer befeſtigt, welche vorn 
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hakenfoͤrmig gekruͤmmt find, dienen zur Befeſtigung d 
Gebaͤlkes, und durch Keile, welche zwiſchen 4 10 
dem Gebaͤlke eingeſchoben ſind, wird das letztere lothrecht 
geſtellt. In dem oberen Querholze dieſes Gebaͤlkes iſt 
ein Bolzen e befindlich, auf welchem die zehn Fuß zwei 
Zoll lange, vier Zoll breite und 775 Linien dicke eiſerne 
8 ie genau lothrecht 
fielen, dienen das Loth ff und die ene ub, 
ſowie drei Paare anderer Schrauben, welche ſich in den 
Querhoͤlzern des Gebaͤlks befinden und von der Ruͤckſeite 
deſſelben mittels eines Schluͤſſels gedreht werden. An der 
großen eiſernen Stange befindet ſich der lothrechte ſtaͤhlerne 
Cylinder i, deſſen beide Enden kegelfoͤrmig ſind; mit dem 
untern, welches abgerundet iſt, ruht er auf einem an der 
Stange feſten Anſatze, das obere Ende iſt ſenkrecht auf 
der Are des Cylinders abgeſchnitten und bildet eine kreis⸗ 
foͤrmige polirte Ebene von drei Linien Durchmeſſer, welche 
genau ſenkrecht auf der Axe des Cylinders ſteht. 

Auf dieſe Ebene kann die Toiſe kk geſtellt werden 
und wird dann durch ſchwache Federn mm aufrecht er⸗ 
halten; jedoch iſt eine Huͤlſe n in der Mitte derſelben 
feſtgeklemmt, unter welche zwei um die Unterlagen oo 
bewegliche Hebel greifen, an deren andern Armen ſo 
ſchwere Gewichte wirken, daß ſie die Toiſe genau tragen. 
Dadurch iſt die Verkuͤrzung der Laͤnge aufgehoben wor⸗ 
den, welche die Toiſe erfahren wuͤrde, wenn man ſie aus 


der wagerechten Lage, in welcher ſie mit ihrem Originale 


verglichen worden iſt, braͤchte und auf eins ihrer Enden 
ſtellte; die obere Hälfte verkürzt ſich nämlich um dieſelbe 
Quantitat, um welche ſich die untere verlaͤngert. 

Die Toiſe ſchwebt alſo frei und erlangt eine feſte 
Stellung auf dem Cylinder i nur durch das Übergewicht, 
welches ſie bei dem Gebrauch des laͤngern Pendels dadurch 
erhält, daß der Apparat, von welchem dieſes herabhaͤngt, 
auf ihrem obern Ende ruht. Dieſer Apparat, welchen 
Beſſel den Aufhaͤngungsrahmen des Pendels nennt, hat 
folgende Einrichtung. An der rechten Seite der großen 
eiſernen Stange, in der Hoͤhe ſowol des oberen als un⸗ 
teren Endes der Toiſe, find zwei Paar von Lagern qq 
angebracht, den Lagern eines Mittagsfernrohres aͤhnlich; 
auf dieſe werden Cylinder von gehaͤrtetem Stahle von 
einem Zoll Durchmeſſer gelegt, ſodaß ihre Axen ſenkrecht 
auf die Ebene der großen Stange gerichtet ſind und mit⸗ 
tels einer Waſſerwage und einer an dem vordern Lager 
befindlichen Schraubenbewegung genau horizontal geftellt 
werden. Bei den Verſuchen mit dem laͤngern Pendel 
wird der Aufhaͤngungsrahmen, mit den umgekehrten daran 
befindlichen Lagern, auf den obern Cylinder gelegt, bei 
den Verſuchen mit dem kuͤrzern Pendel auf den untern. 
In dem letzten Falle wird die Toiſe etwa einen Zoll in 
die Höhe geſchoben, damit die horizontale Ebene des Cy⸗ 
linders von derſelben frei werde. 

Der Aufhaͤngungsrahmen beſteht aus einem eiſernen 
Rahmen, unter deſſen, den Lagern entgegengeſetztem, Ende 
ein Cylinder von Stahl befeſtigt iſt. Dieſer hat an dem 
hintern, der großen Stange zugewandten, Ende eine Ku: 
gel, von welcher zwei Segmente ſenkrecht auf die Axe 
des Cylinders abgeſchnitten ſind; an dem vordern hat er 
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einen kleinern Cylinder von 0,996 Linien Durchmeſſer, 
den Abwickelungscylinder. An dem an dem Aufhaͤngungs⸗ 
rahmen befindlichen, ſchraͤg aufwaͤrtsgehenden, Stuͤcke 
wird der Pendelfaden feſtgeklemmt, dann uͤber den Ab⸗ 
wickelungscylinder gefuͤhrt und nun durch die Kugel des 
Pendels geſpannt. Sobald dieſe Kugel angehaͤngt iſt, 
zieht ihr Gewicht den Aufhaͤngungsrahmen vorn herab, 
ſodaß die Kugel am hintern Ende des Abwickelungscylin⸗ 
ders, bei den Verſuchen mit dem langen Pendel auf die 
Mitte der obern Flaͤche der Toiſe druͤckt, und dieſer die 
feſte Stellung auf der wagerechten Ebene des Cylin⸗ 
ders i gibt, wozu auch die Reibung der Hebel an ihren 
Ruhepunkten oo beiträgt; bei den Verſuchen mit dem kur⸗ 
zen Pendel druͤckt die Kugel auf die wagerechte Ebene 
des Cylinders i ſelbſt. 

Bei den Verſuchen werden die auf den Lagern qq 
liegenden Cylinder nivellirt; indem ſie dadurch horizontal 
werden, wird auch die Axe des Abwickelungscylinders ent⸗ 
weder horizontal, oder ſie macht wenigſtens mit dem Ho⸗ 
rizonte ſtets denſelben Winkel. Der Unterſchied in der 
Laͤnge beider Pendel iſt alſo die der Temperatur des Ver⸗ 
ſuches zugehoͤrige Laͤnge der Toiſe. Die Conſtruction des 
Abwickelungscylinders, welcher am hintern Ende eine Ku⸗ 
gel hat, macht die Unterſuchung noͤthig, ob die beiden La⸗ 
ger qq genau eine Toiſe von einander entfernt find. 

Um den Hoͤhenunterſchied der Kugel in beiden zu⸗ 
ſammengehoͤrigen Verſuchen zu meſſen, iſt an dem untern 
Ende der großen eiſernen Stange die Vorrichtung er be⸗ 
findlich. Sie beſteht aus einem Hohlcylinder von Glo⸗ 
ckenmetall, am Eiſen der Stange befeſtigt, in welchem 
ſich ein Cylinder von Stahl von ſieben Linien Durchmeſ— 
fer auf- und abwärts ſchieben und auch um feine Axe 
drehen laͤßt. Unter das untere Ende dieſes Cylinders wirkt 
die Schraube s, ſodaß er durch Drehung derſelben erhoͤ⸗ 
het und erniedrigt und die Quantitaͤt dieſer Veraͤnderun⸗ 
gen durch die Umdrehungen der Schraube gemeſſen wer⸗ 
den kann. Das obere Ende des Cylinders wird indeſſen 
nicht unmittelbar mit der Kugel in Beruͤhrung gebracht, 
ſondern es iſt darauf ein 60 Mal vergroͤßernder doppel⸗ 
ter Fuͤhlhebel t befeſtigt, deſſen kuͤrzerer Arm eine hori⸗ 
zontale polirte Stahlebene traͤgt. Die Schraube s wird 
ſoweit gedreht, bis die die Kugel beruͤhrende Stahlebene 
am kurzen Arme des Fuͤhlhebels, den laͤngeren bis zu ei⸗ 
nem Zeichen an ſeinem Gehaͤuſe erhebt. 

Um zufaͤllige Anderungen der Temperatur zu entfer⸗ 
nen, iſt der Apparat in ein Gehaͤuſe mit Spiegelglas⸗ 
platten eingeſchloſſen und man dreht die Schraube s nicht 
unmittelbar, ſondern bei verſchloſſenen Fenſtern mittels der 
Handhabe u, welche durch ein Stirnrad auf die Schraube 
wirkt. Auch wird das Pendel bei verſchloſſenem Gehaͤuſe 
ſowol in Bewegung geſetzt als angehalten; dieſes geſchieht 
durch die Zange », welche ſich vor- und ruͤckwaͤrts ſchie⸗ 
ben laͤßt und durch welche man alſo das Pendel beliebig 
weit von der Lothlinie entfernen kann, ehe man es ſeiner 
Bewegung uͤberlaͤßt. 
Schwingungsweiten mißt. In das Eiſen der großen 
Stange eingelaſſen find die Kugeln der Thermometer e', 


2 mM, 
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; zwei andere Thermometer I’ und !“ haͤngen frei 
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In w iſt eine Scale, welche die 
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im Gehaͤuſe und zeigen die Temperatur der Luft; das er⸗ 
ſtere, deſſen Kugel ſich in der Hoͤhe der Pendelkugel be⸗ 
findet, bleibt immer an ſeinem Orte; das letztere hat ſeine 
Kugel ſtets in der Hoͤhe des Aufhaͤngungspunktes der 
Pendel und befindet ſich alſo an dem in der Zeichnung 


angegebenen Orte, wenn mit dem langen Pendel experi⸗ 


mentirt wird; wird aber das kurze Pendel angewandt, 
ſo wird das Thermometer ſo tief gehaͤngt, als dann er⸗ 
foderlich iſt. In dieſer Lage iſt das Thermometer in J“. 

Endlich ſind ſowol das Gebaͤlk von Mahagoniholz, 
als auch die große eiſerne Stange ſo eingerichtet, daß ſie, 
des leichteren Transportes wegen, in der Mitte aus ein⸗ 
ander genommen werden koͤnnen. 

Der Stahlfaden, welcher die ſchwingende Kugel traͤgt, 
iſt nicht ſelbſt in Beruͤhrung mit dem Abwickelungscylin⸗ 
der, ſondern es iſt an dem Aufhaͤngungsrahmen ein 1,4 
Linien breites, etwa 0,008 Linie dickes Meſſingblaͤttchen 
feſtgemacht, welches uͤber den Abwickelungscylinder ge⸗ 
legt iſt und einige Linien unter demſelben eine Klemme 
von Meſſing gelegt, welche 20,77 Gran des preußi⸗ 
ſchen Pfundes trägt. Der Pendelfaden iſt an beiden En⸗ 
den in kleine Schraubenklemmen befeſtigt, deren jede 19,72 
Gran wiegt. Von ihnen wird die eine in die mit einer 
Schraubenmutter verſehene Klemme am Meſſingblaͤttchen, 
die andere in eine gleiche in die Kugel angebrachte Schrau⸗ 
benmutter eingeſchraubt. Sollen übrigens dieſe Verſuche 
ein genaues Reſultat geben, ſo iſt erfoderlich, daß man 
um den Abwickelungscylinder ein ſchmales Blaͤttchen lege; 
wollte man einen cylindriſchen Draht nehmen, fo koͤnnten 
daraus manche Anomalien entſtehen, wie dieſes nament⸗ 
lich die Verſuche von Baily erwieſen haben, indem das 
in derſelben Verticalebene ſchwingende Pendel nach und 
nach eine elliptiſche Bewegung annahm, deren Excentrici⸗ 
tät ſich beſtaͤndig zugleich mit der Lage der großen Axe 
aͤnderte, ein Beweis, daß das Pendel unter dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden nach und nach in ein koniſches uͤberging. Phil. 
Trans. 1832. p. 461. 

Bei dieſer Einrichtung beſchreibt das Pendel keinen 
Kreisbogen, ſondern einen Bogen der Curve, deren Evo⸗ 
lute der Durchſchnittskreis des Abwickelungscylinders iſt; 
außerdem werden hier die Geſetze der Bewegung etwas 
vom fruͤher Betrachteten abweichen, daß die Federkraft des 
um den Cylinder gewickelten Fadens eine kleine Kruͤmmung 
am obern Theile hervorbringt, was offenbar einen Ein⸗ 
fluß auf die Schwingungsdauer haben muß. Da indef- 
ſen dieſe Methode nicht auf die Laͤnge eines Pendels, ſon⸗ 
dern auf den Laͤngenunterſchied zweier Pendel gegruͤndet 
iſt, ſo wird dieſe Federkraft voͤllig unſchaͤdlich, wofern ſie 
nur fuͤr beide gleich iſt. Beſſel betrachtet die Geſetze der 
Bewegung in dieſem Falle ausfuͤhrlich; es moͤge genuͤgen, 
hier das Endreſultat anzugeben. Iſt 9 die Tiefe der als 
Punkt betrachteten Kugel unter der Axe des Abwickelungs⸗ 
cylinders im Zuſtande der Ruhe, ſo ſchwingt das Pendel 
in derſelben Zeit als ein einfaches von der Laͤnge 


9 ＋11 ı-ya-& | yu. sin zu”, 
wo e die elaſtiſche Kraft des Fadens bezeichnet, die Kraft, 
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welche den Faden ſpannt, als Einheit genommen, a den 
Halbmeſſer des Abwickelungscylinders und u’ den Schwin⸗ 
gungswinkel. 5 
Um zu zeigen, wie die Reſultate uͤbereinſtimmen, 
welche durch dieſe verſchiedenen Methoden erhalten wer— 
den, hat Beſſel die von ihm gefundene Groͤße mit denen 
verglichen, welche durch ein unveraͤnderliches Pendel er— 
halten wurden, das in Paris und ſpaͤterhin in Koͤnigs⸗ 
berg oscillirte. Durch ſein Verfahren fand er die Laͤnge 
des Pendels auf der Sternwarte in Koͤnigsberg in einer 
Hoͤhe von 11,2 Toiſen uͤber dem Meere gleich 440,8147 
Linien, oder, auf das Niveau des Meeres reducirt, gleich 
440,8179 Linien. Wird dieſe Größe durch die Schwin- 
gungen eines unveraͤnderlichen Pendels in Paris und Kö: 
nigsberg beſtimmt, ſo ergeben ſich folgende Groͤßen: 
f Paris Königsberg 
Borda 4405593 440/8349 
f Biot 440%5674 440” 8430, 
Eine dritte Beſtimmung wurde fuͤr Paris durch Arago 
und Humboldt dergeſtalt vorgenommen, daß fie ein un⸗ 
veraͤnderliches Pendel in Paris und Greenwich ſchwingen 
ließen und aus Kater's Beſtimmung fuͤr letzteren Ort den 
Werth fuͤr Paris ableiteten. Dadurch wird 8 
Kater 440“ 5872 440”,8501. 
Alle dieſe drei Laͤngen ſind groͤßer, als die von Beſſel 
gefundene, die erſte um 0% 202, die zweite um 0,0283, 
die dritte um 0,0354. Dieſe Unterſchiede mögen aber, 
wie Beſſel bemerkt, ihren Grund zum Theil darin haben, 
daß bei den aͤlteren Verſuchen die Reduction auf den lee: 
ren Raum nicht ganz richtig war. 
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12) Laͤnge des Secundenpendels an ver— 


ſchiedenen Orten. 


In dem Artikel Pendel hat Mun⸗ 


cke in der neuen Ausgabe von Gehler's phyſikaliſchem 
Woͤrterbuche die ſaͤmmtlichen neueren Meſſungen der Laͤn— 
ge des einfachen Secundenpendels in Millimetern zuſam— 
mengeſtellt; nur wenige Beſtimmungen ſind ſeit jener Zeit 
hinzugekommen; ich will daher dieſe Tafel mit den weni⸗ 
gen neueren Meſſungen unveraͤndert geben. 


Beobachter Ort | Breite er 
BUNG: 
Freycinet Malouinen 51 35 18 994,0657 
Duperrey u 51 31 44|994,1295 
allows Cap d. g. Hoffnungſ33 55 56) 992,5887 
Freycinet — 33 55 15992,5677 
Freycinet Port Jackſon 33 51 34 992,6260 
Duperrey — — 992,5879 
Brisbane Paramatta 33 48 43 992,5590 
Dunlop —— — 992,730 
Luͤtke Valparaiſo 33 2 30 992,5178 
Freycinet Rio Janeiro 22 55 1309916956 
Foſter —ͤ— 22 55 22991,7137 
Baſil Hall n — 9917170 
Duperrey Isle de France 20 9 40991/7707 
Lutke St. Helena 15 54 59991,6035 
Sabine Bahia 12 59 211991, 2203 
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Borda, Caſſini 
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48|991,1948 
91991,1824 
43|990,8975 
34/990,9466 
2109911109 
19 991,403 
1699 1,3043 
9 28991/1073 
10 38 5699 1,0609 
13 4 9991,2723 
13 26 21991/4277 
13 27 519914520 
17 56 79914725 
20 52 79917850 
21 32 24991,5633 
— 991,903 
27 4 12|992,3773 
38 28 37 993,792 
38 39 56|993,0697 
40 42 43 993,1586 
41 23 15993,2321 
43 7 20993,3652 
44 36 45 993,4578 
44 50 26 993,4529 
45 19 0/993,5841 
45 24 3 993,6073 
45 28 1993,5476 
45 46 48 993,5823 
48 12 35 993,9483 
48 50 14 993,8462 
— |993,8668 
— |993,8606 
50 37 24 994,0470 
51 2 10 994,0804 
51 31 8 994,234 
52 16 55 994,2275 
52 30 16 994,23 18 
994,3734 
53 27 43 994,3016 
53 32 45 994,3520 
54 42 50 994, 4099 
55 58 37 994,5352 
— 994,310 
57 2 58 994.6200 
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57 40 59 994,6506 


59 20 43 9948059 
59 56 219949100 
60 9 42 994,9985 
60 45 25 994,9384 

—  |994,9457 
63 25 549950132 
70 26 17 995,6370 
70 40 5995,5312 
73 13 39|995,7724 
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“ PENDEL 


Pendel⸗ 
laͤnge 


Ort | Breite 


Beobachter 


“ 


0 „ 
Sabine Groͤnland 74 32 19 995,7465 
Sabine Melville 74 47 12995, 8560 
Sabine Spitzbergen 79 49 58|996,0359 


Wie man ſieht, ſo aͤndert ſich die Laͤnge des Pen⸗ 
dels regelmaͤßig mit der Breite und faſt ein jeder Beob⸗ 
achter hat ſich bemuͤht, aus den von ihm und ſeinen 
Vorgaͤngern gefundenen Groͤßen den Werth dieſes Ele⸗ 
mentes, ſowie die Abplattung der Erde abzuleiten. Da 


eine naͤhere Unterſuchung des letzteren Gegenſtandes in. 


den Artikel Erde gehoͤrt, ſo ſcheint es zweckmaͤßiger da⸗ 
bin auch das auf das Pendel Bezuͤgliche zu verweiſen; 
hier genuͤge es, einige dieſer Ausdrucke für die Länge des 
Secundenpendels zu geben. Bezeichnen wir die Polhoͤhe 
mit ꝙ und die ihr entſprechende Länge des Secunden⸗ 
pendels mit 1, fo geben die von Schmidt benutzten 
Meſſungen in engliſchen Zollen folgende Gleichung“) 
1 2 339015233 + 0”,202898 sin 

Biot dagegen glaubt, daß der Ausdruck von 0° bis 45° 
der Breite ein anderer fein muͤſſe, als von 45° bis 90° 
und er gibt in Millimetern die folgenden Gleichungen: 
von 0° bis 45: 1% = 991,0 27015 + 4,986672 sin: 
von 45° bis 90°: 17 — 991027015 + 5,337224 sin’. 


Werden dagegen alle Beſtimmungen zuſammengenommen, 
1% = 991,027015 + 5,161948 sin? ꝙ. 

Die meiften diefer Meffungen find in der Nähe des 
Meeres gemacht, als aber Parrot feine Reife nach dem 
Ararat machte, ſo nahm er ein Pendel mit, deſſen Schwin⸗ 
gungen er in Tiflis und am Ararat beobachtete und die 
Vergleichung dieſer Groͤßen ſchloß ſich nach Struve ſehr 
innig an die obigen Werthe an ). 


13) Uhrpendel. Seitdem Huygens das Pendel 
zur Regulirung der Zeit bei den Uhren angewendet und 
dem Apparate ein praktiſches Intereſſe gegeben hatte, 
wurde es moͤglich, viele Meſſungen und Beobachtungen 
mit größerer Schärfe zu beſtimmen, als es früher mög: 
lich gewefen war. Die Bemühungen der Kuͤnſtler, den 
Apparat und beſonders ſein Eingreifen in das Raͤderwerk 
zu verbeſſern, werden in dem Art. Uhren betrachtet wer⸗ 
den; hier muß dagegen ein Übelftand beruͤhrt werden, wel⸗ 
chen man ſehr bald bemerkte. Da bei jeder Uhr der 
Fortgang des Zeigers, alſo ihr Gang, von dem Intervalle 
abhängt, welches zwifchen zwei Aushebungen eines Zah: 
nes durch das Pendel verfließt, fo- iſt einleuchtend, daß 
der Gang der Uhr ein anderer wird, wenn ſich die Schwin⸗ 
gungsdauer des Regulators aͤndert. Nehmen wir indeſſen 
ein Pendel, beſtehend aus der ſogenannten Linſe, welche 
an einem Stabe befeſtigt iſt, ſo iſt die Schwingungs⸗ 
dauer nur dann conſtant, wenn das Pendel ſelbſt unver: 
aͤndert bleibt. 


57) Mathem. und phyſ. Geogr. I, 381. 


. 58) Parrot, 
Reiſe nach dem Arargt. II, 141. 
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ſtatt; denn wenn die Temperatur ſteigt, ſo dehnt der 


Stab ſich aus, der Schwingungspunkt ruͤckt tiefer und 
die Uhr geht wegen dieſer Verlaͤngerung des Pendels 
langſamer, waͤhrend ſie ſchneller geht, wenn die Waͤrme 
ſinkt. Waͤre es moͤglich, ein Material zu finden, welches 
bei jeglicher Temperatur dieſelben Dimenſionen behielte, 


ſo wuͤrde natuͤrlich dieſes am beſten zur Conſtruction von 


Pendeln ſein; da jedoch ein ſolches unbekannt iſt, ſo hat 
man ſich ſeit Graham's Verbeſſerung der Pendel im J. 
1715 vielfach bemuͤht, verſchiedene Koͤrper dergeſtalt zu 
combiniren, daß ihr gemeinſamer Schwingungspunkt ſtets 
denſelben Abſtand von der Axe haͤtte. Es ſind dieſes die 
ſogenannten Compenſationspendel. 

Bei allen Compenſacionspendeln werden zwei Koͤr⸗ 
per, auf welche die Wärme ungleich einwirkt, dergeſtalt 
mit einander verbunden, daß, wenn der Schwingungs⸗ 
punkt des einen nach Unten eruͤckt wird, der des andern 
in die Hoͤhe ſteigt; deide Groͤßen aber muͤſſen ſo beſchaf⸗ 
fen ſein, daß der Schwingungspunkt des ganzen Syſte⸗ 
mes dieſelbe Lage behaͤlt. Graham verſuchte daher, Me⸗ 
tallſtaͤbe mit einander zu verbinden, aber er fand fuͤr die 
Ausdehnung verſchiedener Metalle Groͤßen, welche ſo we⸗ 
nig von einander abwichen, daß er dieſe Idee aufgab und 
erſt in den Jahren 1721 bis 1723 wurde es ihm moͤg⸗ 
lich, das Queckſilberpendel zu conſtruiren, bei welchem die 
Ausdehnung des Eiſens durch die entgegengeſetzte des 
Queckſilbers compenſirt wird. 5 

Bei dem Queckſilberpendel liegt die Idee des Ther⸗ 
mometers zum Grunde. 
von welchem Kugel und ein Theil der Roͤhre mit Queck⸗ 
filber gefuͤllt ſind, und laſſe es als ein Pendel oscilliren. 
Wird nun die Temperatur groͤßer, ſo ruͤckt die Kugel 


nach Unten und das Pendel wird laͤnger. Da jedoch ein 


Theil des Queckſilbers in die Roͤhre geſtiegen iſt, ſo wird 
der Schwingungspunkt deſſelben nicht ſo tief ſinken, als 
wenn dieſes nicht der Fall geweſen waͤre; ja es kann ſo⸗ 
gar, je nach dem Verhaͤltniſſe zwiſchen den Dimenſionen 
der Roͤhre und der Kugel geſchehen, daß der Schwingungs⸗ 
punkt der Queckſilbermaſſe bei der Erwaͤrmung in die 
Hoͤhe ſteigt. Bei dem Queckſilberpendel iſt letzteres der 
Fall; es werden dem Apparate ſolche Dimenſionen gege⸗ 
ben, daß das Queckſilber bei der Erwaͤrmung das Pen⸗ 


del um ebenſo viel verkuͤrzt, als die uͤbrigen Theile aus⸗ 


gedehnt werden, und umgekehrt. 

Gewoͤhnlich beſteht das Queckſilberpendel aus einer 
eiſernen Pendelſtange von einigen Linien Durchmeſſer; an 
ihrem unteren Ende wird eine Platte befeſtigt, mit wel⸗ 
cher ein Glascylinder durch Schrauben oder anderweitig 
genau verbunden wird. Dieſer Cylinder dient zur Auf: 
nahme des Queckſilbers. Die Theorie dieſes Pendels iſt 
nach Horner“) die folgende. Da der Schwingungspunkt 


des Pendels ſich nahe in der Mitte des Queckſilbercylin⸗ 


ders oder auf ſeiner halben Hoͤhe befindet, ſo muß dieſer 
Punkt um ſoviel erhoben werden, als die Verlaͤngerung 
der eiſernen Pendelſtange und des den Glascylinder hal⸗ 
tenden Rahmens betraͤgt; mithin muß der ganze Queck⸗ 


59) Gehler's Woͤrterbuch. II. 201. 


Man nehme ein Thermometer, 
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ſilbercylinder ſo hoch fein, daß feine Ausdehnung das 
Doppelte jener Verlängerung beträgt, oder, wenn! die 
Länge des eiſernen Pendels, e die Ausdehnung des Eis 
ſens, q den halben Queckſilbercylinder und m die Aus⸗ 
. letzteren Metalles bezeichnet, fo muß le=mq 
fein. Daraus folgt m: e =: , d. h. für gleiche abſo⸗ 
lute Verlaͤngerungen verhalten ſich die Längen der Koͤr⸗ 
per umgekehrt wie ihre ſpecifiſchen Ausdehnungen. Nun 
iſt die Laͤnge des ganzen Pendels 1g, man erhält alfo 
m: e lr: , 
oder 


und hieraus or 


Nun geben die Verſuche über Ausdehnung für einerlei 
Temperaturaͤnderung das Verhaͤltniß e:m= 117 :1750 
=1:15, folglich — und daraus, wenn man 
128 36,7. 3olle nimmt, 9= r. I= 2,62, es wird mit⸗ 
hin eine Queckſilberſaͤule von 5,24 Zoll Hoͤhe verlangt, 
wozu bei einer Weite des Gefaͤßes von zwei Zollen etwa 
neun Pfund Queckſilber erfodert werden. Horner gibt 
dieſer Einrichtung den Vorzug vor andern Pendeln; er 
meint jedoch ſelbſt, daß daraus ein Zweifel entſtehen koͤn⸗ 
ne, ob eine fo bedeutende, in Glas eingeſchloſſene, Queck⸗ 
ſilbermaſſe die Temperatur ſo ſchnell annehme, als die 
duͤnne, frei ſchwebende Eiſenſtange; aber man darf nicht 
vergeſſen, daß die Anderungen der Waͤrme in dem ver⸗ 
ſchloſſenen Uhrkaſten überhaupt nur langſam vor ſich ges 
hen und außerdem kann man den Fehler dadurch coms 
penſiren, daß man auch die Eiſenſtange in eine Barome⸗ 
terroͤhre einſchließt. N 

Indeſſen behauptet Kater, daß Pendel von der an⸗ 
gefuͤhrten Conſtruction keineswegs gleichfoͤrmig von der 
Waͤrme afficirt werden, er ſchlaͤgt deshalb vor, einen glaͤ⸗ 
ſernen Cylinder von etwa ſieben Zoll Hoͤhe und 2,5 Zoll 
Durchmeſſer zu nehmen und dieſen mit einem langen 
Halſe von derſelben Glasart zu verſehen, und glaubt, daß 
hier die Anderungen der Waͤrme gleichfoͤrmig erfolgen. 
Nach einer Verſicherung von Biot “) und eigenen Erfah: 
rungen von Kater fol ein ſolches Pendel treffliche Dien⸗ 
ſte thun! ). 

Haͤufiger werden die aus verſchiedenen Metallſtaͤben 
zuſammengeſetzten Roſtpendel gebraucht, welche zuerſt 
Harriſon im J. 1726 conſtruirte. Bei dieſem Pendel 
werden zwei voͤllig gleiche Staͤbe von einem Metalle 
durch Querſtreifen irgend eines Metalles zu einem Recht⸗ 
ecke verbunden; der obere dieſer Querſtreifen traͤgt in ſei⸗ 
ner Mitte den Apparat, wodurch das Pendel mit der 
Uhr verbunden wird, der untere dagegen traͤgt zwei nach 
Oben gehende Staͤbe eines zweiten Metalles, die oben 
durch einen Querſtreifen verbunden ſind, an welchem der 
die Linſe tragende Stab haͤngt. Bei dieſer Einrichtung 
haben die fuͤnf Staͤbe in ihrer Verbindung das Anſehen 
eines Roſtes, der mittlere und die beiden aͤußern beſtehen 


60) Biot, Traité de physique. I, 172. 61) Kater, Me- 
chanics. p. 333 bei Munckem Gehler's Woͤrterb. VII, 388. 
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aus demſelben Metalle. Wenn ſich nun dieſe Stäbe aus⸗ 
dehnen, ſo ruͤckt der Schwingungspunkt nach Unten, da⸗ 
gegen heben die nach Oben gerichteten Staͤbe denſelben 
etwas aufwaͤrts. Wenn nun die Ausdehnung der nach 
Oben gehenden Staͤbe ebenſo groß iſt, als die der nach 
Unten laufenden, ſo wird der Abſtand zwiſchen Axe und 
Schwingungspunkt ſtets derſelbe bleiben. Am haͤufigſten 
werden dieſe Pendel aus Eiſen und Zink verfertigt, die 
Staͤbe von jenem Metalle gehen nach Unten und die von 
dieſem nach Oben. Man kann dafuͤr auch andere Metalle 
nehmen, ſtets aber muß dasjenige, deſſen Laͤnge fuͤr die⸗ 
ſelbe Anderung der Waͤrme mehr zunimmt, nach Oben 
gerichtet werden. Das Verhaͤltniß zwiſchen der Laͤnge 
dieſer Stäbe laßt ſich folgendermaßen beſtimmen !?). Es 
ſei a die Laͤnge der Stahlfeder, an welcher das Pendel 
an der Uhr haͤngt, von der Axe bis zum oberen Quer⸗ 
ſtreifen des Roſtes, 1 die Laͤnge der Eiſenſtaͤbe des Ro- 
ſtes und T die Länge der Eiſenſtange, an welcher die 
Linſe hängt, fo iſt a I 1 die Länge des Eiſenſtabes. 
Iſt ferner J die Länge der nach Oben gerichteten Zink⸗ 
ſtaͤbe und endlich L die Diſtanz zwiſchen Schwingungs⸗ 
punkt und Axe, ſo iſt 

L=a+1+T—1 
Dieſe Länge des Pendels gilt jedoch nur für eine be⸗ 
ſtimmte Temperatur; ſteigt letztere um t Grade und bes 
zeichnen wir die lineare Ausdehnung des Eiſens fuͤr ei⸗ 
nen Grad mit F, die des Zinkes mit Z, ſo geht die 
Laͤnge L bei der Temperaturerhoͤhung von t Graden uͤber in 

L=a+1+T—r+[a+1+DF— 22]t. 
Soll LL werden, fo muß das in Parentheſe einge⸗ 
ſchloſſene Glied verſchwinden, alſo 
(a TIT DF- AZ = 

werden. Nun iſt a T ITT LTI 
und mithin wird 

(LY) T- AZ O, 

LF 


oder = Z-F 


Für dieſelbe Temperaturaͤnderung geben die Meſſungen 
uͤber Ausdehnung 5 Verhaͤltniß 


Z 117: 296, 
g 117 
alſo wird = 179 L. 


Nehmen wir L= 36,7 Zoll, fo wird 7 = 24 Zoll, alſo 
in dieſem Falle ſind die Zinkſtaͤbe bedeutend kuͤrzer, als 
die des Eiſens. 

Statt des Zinkes koͤnnte man auch irgend ein ande⸗ 
res Metall nehmen, welches ſich ſtaͤrker ausdehnt als Ei⸗ 
ſen. Wollte man z. B. Meſſing nehmen, ſo iſt das 
Verhaͤltniß 

F: Z 117: 188, 
wenn wir mit 2 die lineare Ausdehnung des Meſſings 
bezeichnen. Dadurch wird 


117 
= Tl nahe 2 L, 


62) Biot, Traité de physique. I, 175. 
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d. h. die Laͤnge der Meſſingſtange muß nahe 14 fo groß 
ſein, als die des ganzen Apparates, wodurch derſelbe in⸗ 
deſſen ſehr unbequem wird. Man kann jedoch den Roſt 
auch aus dieſen beiden Metallen aus einer groͤßeren An⸗ 
zahl von Staͤben machen, wie es mehre Kuͤnſtler mit Er⸗ 
folg verſucht haben. Die beiden aͤußerſten Eiſenſtaͤbe 
bleiben, wie oben, mit den beiden Stegen verſehen; auf 
dem unteren Stege ſtehen die beiden Meſſingſtaͤbe, welche 
oben den Querſtreifen tragen, an denen zwei nach Unten 
laufende parallele Eiſenſtaͤbe befeftigt find, welche an ihrem 
untern Ende einen Querſtreifen fuͤhren, der zwei nach 
Oben laufende Meſſingſtaͤbe traͤgt, an deren Steg der die 
Linſe fuͤhrende eiſerne Stab haͤngt. In dieſem Falle iſt 
jedes Paar von Metallſtaͤben, das gegen die Mitte hin 
liegt, kuͤrzer als das zunaͤchſt außer ihm befindliche und 
das Verhaͤltniß ihrer Laͤngen laͤßt ſich auf folgende Art 
beſtimmen. Sind I und A die Dimenſionen der beiden 
aͤußerſten Paare von Eiſen und Meſſing, 1, und A, die 
der folgenden Paare und bleiben die uͤbrigen Bezeichnun⸗ 
gen wie oben, ſo iſt 5 
LSarITITT -A- A, 

für die Temperaturerhoͤhung von t Graden wird 
L=a+l+1+T——, + [a++1,+DF—0.+3,)21t, 
fol L = werden, fo muß ebenfo wie oben 

a++ı, TT) F- ATN) Z 0 
Da nun 

a ITIL TT LTI, 
ſo geht dieſe Gleichung uͤber in 
CLTITMF=MGT Z = o, 
LF 
1＋ 2. Z-E 5 


oder 2 ( ＋ % = 3L, 

d. h. die doppelte Summe der Dimenfionen aller Meſ⸗ 
fingftäbe muß gleich der dreifachen Diſtanz zwiſchen Axe 
und Schwingungspunkt ſein und hier laͤßt ſich nun leicht 
die Vertheilung vornehmen. Sind uͤberhaupt eine noch 
groͤßere Zahl von Paaren combinirt, ſo wird bei Meſſing 
und Eiſen 

2 ＋ u ＋ A, .. ) =31L. 

Es hängt naturlich von dem Willen und dem Ges 
ſchmack des Kuͤnſtlers ab, wie er den Roſt einrichten 
wolle, und ſo koͤnnte er z. B. bei Meſſing und Eiſen 
recht gut ein Pendel conſtruiren, bei welchem die Meſ⸗ 
ſingſtangen laͤnger waͤren, als die von Eiſen, und ſo ver⸗ 
fertigte auch Julien le Roy im J. 1748 eine Uhr für 
die Sternwarte zu Cluny; aber jedenfalls iſt es vortheil⸗ 
hafter, dem Pendel ſo kurze Dimenſionen zu geben, als 
moͤglich, denn da die Temperatur in den oberen Theilen 
verſchloſſener Raͤume gewoͤhnlich etwas hoͤher iſt, als un⸗ 
ten, ſo wird es ſelten geſchehen, daß der Apparat in allen 
ſeinen Theilen einerlei Waͤrme habe. Von der Schwie⸗ 
rigkeit, in dieſem Falle ein ſcharfes Reſultat zu erlangen, 


ſein. 


oder 


überzeugte ſich auch Beſſel bei feinen Unterſuchungen uͤber 


die Länge des Secundenpendels “). Da fein längeres Pens 
63 Abh. der berl. Akad. 1826. S. 13. 
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del zu einer Schwingung etwa 1% Secunde gebrauchte, 
ſo wuͤnſchte er eine Uhr von derſelben Schwingungsdauer 
des Pendels zu erhalten, aber ein Pendel von gewoͤhnli⸗ 
cher Einrichtung haͤtte in dieſem Falle etwa zehn Fuß 
lang ſein muͤſſen. Er verſuchte daher die Uhr mit einem 
Pendel von einer neuen Conſtruction zu verſehen, welches 
nicht laͤnger war, als ein gewoͤhnliches; es war aus einer 
Eiſen- und Meſſingſtange zuſammengeſetzt, deren erſtere 
ſich uͤber dem Aufhaͤngepunkte befand, die andere darun⸗ 
ter; beiden waren ſolche Dimenſionen gegeben, daß die 
Einwirkung von Waͤrme und Kaͤlte compenſirt wurde. 
Allein er war gezwungen, dieſen Verſuch aufzugeben, in⸗ 
dem der Gang der Uhr zu unregelmaͤßig wurde, was er 
wenigſtens zum Theil der ungleichen Waͤrme am obern 
und untern Theile zuſchreibt. 


Herapath ““) hat Zink und Eiſen auf eine Art vers 
bunden, welche etwas von der gewoͤhnlichen roſtfoͤrmigen 
Conſtruction abweicht. An der Feder, welche das Pendel 
traͤgt und welche drei engliſche Zoll Laͤnge hat, haͤngt eine 
eiſerne Pendelſtange von 27,92 Zoll Laͤnge. Dieſe traͤgt 
an ihrem untern Ende eine Scheibe und auf dieſer ruht 
eine Zinkroͤhre von 27,92 Zoll Laͤnge. Über dieſen Cy⸗ 
linder wird eine eiſerne Roͤhre geſchoben und an dieſer 
haͤngt die Linſe. Eine aͤhnliche Vorrichtung hat Kater 
neuerdings empfohlen, wobei er aber Blei ſtatt Zink 
nimmt, wie dieſes ſchon fruͤher Benzenberg vorgeſchla⸗ 
gen hatte. 9 

Außer mehren andern Conſtructionen, bei denen haͤu⸗ 
fig nur das aͤußere Anſehen des Apparates geaͤndert iſt, 
moͤge es genuͤgen, hier eine Einrichtung von John Smea⸗ 
ton zu erwähnen, welche von Kater ſehr geruͤhmt wird ®). 
Die Pendelſtange beſteht aus maſſivem Glaſe, unten mit 
einer ſtaͤhlernen Schraube und einer aufgeſchraubten Nuß 
verſehen. Auf letzterer ruht ein auf die Glasſtange ge⸗ 
ſchobener hohler Cylinder von Zink, ungefähr zwölf Zoll 
lang und ½ Zoll dick. Über dieſen wird von Oben herab 
eine hohle Röhre von Eiſenblech geſtuͤrzt, deren oberer 
Rand ſo ſtark einwaͤrts gebogen iſt, daß fie auf dem Cy⸗ 
linder ruht, unten dagegen iſt der Rand auswaͤrts gebo⸗ 
gen und traͤgt auf der hierdurch gebildeten Flaͤche einen 
hohlen Cylinder von Blei, etwas mehr als zwoͤlf Zoll 
lang. Es folgt hieraus, daß die Glasſtange und die Roͤhre 
von Eiſenblech ſich herabwaͤrts ausdehnen, der hohle Ey: 
linder von Zink und der von Blei aber aufwaͤrts, ſodaß 
der Mittelpunkt der Schwingung durch beide einander 
entgegengeſetzte Wirkungen ſtets in gleicher Hoͤhe erhalten 
wird. Die Regulirung der Compenſation wird wol da⸗ 
durch am beſten erreicht, daß man dem Cylinder von 
Zink unten, einen Boden mit einem Loche gabe und in 
dieſes einen Cylinder von Zink ſchraubte, den man nach 
Erfodern der Umſtaͤnde heben oder ſenken kann. Setzen 


wir die Laͤnge der Glasſtange 38 Zoll, die der Feder zwei 


Zoll, der eiſernen Schraube bis an die aufgeſchraubte 
Mutter zwei Zoll, die der Blechroͤhre zehn Zoll und die 


64) Philos. Mag. LXV. 374. Horner in Gehler's Wor⸗ 
terb. II, 205. 65) bei Muncke in Gehler's Wörterb. VII, 
392. i | 
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des Bleicylinders zehn Zoll; ſo wird, nach den bekannten 
Ausdehnungen dieſer Koͤrper die Zinkroͤhre 11,5 Zoll lang. 
Die bisher betrachteten Vorrichtungen ſind diejeni— 
gen, bei denen die Compenſation am leichteſten erreicht 
wird. Mehre andere Vorrichtungen, wie durch Hebel 
oder durch Kruͤmmung zuſammengeſetzter Federn, auf eine 
ſolche Art als bei den Unruhen der Chronometer, uͤber— 
gehe ich hier, da ſie zwar ſinnreich ſind, ſich aber ſchwe— 
rer ausfuͤhren laſſen. Ebenſo uͤbergehe ich die Pendel 
aus gut getrocknetem und gefirnißtem Holze, da ſie zwar 
haufig fo gute Dienſte leiſten als roſtfoͤrmige, in andern 
Faͤllen aber einen ſehr unregelmaͤßigen Gang hatten, ſo— 
daß man ſich wenigſtens nicht unbedingt auf ihre Anga= 
ben verlaſſen kann. e (Käünmtix.) 
PENDEL BEWEGUNG (im Organismus). Ob: 
gleich ſich das hoͤhere Leben grade durch Befreiung von 
den Geſetzen des tiefern bekundet, ſo kann doch dieſe Be— 
freiung nur eine indirecte ſein, indem die einer gewiſſen 
Lebensſtuſe als ſolcher ausſchließlich zukommenden Ver— 
haͤltniſſe über alle Bewegungen in ziemlichem Grade herr: 
ſchen, die allgemeineren Naturkraͤfte verhuͤllen und na— 
mentlich dem Bewußtſein entziehen. So findet die eis 
gentliche Pendelſchwingung im lebenden Körper ſtatt. Iſt 
der Menſch eine Zeit lang gegangen, ſo wird der Schen— 
kel Behufs des Vorſchreitens nicht mehr willkuͤrlich be: 
wegt, ſondern unwillkuͤrlich. Indem der mit Kraft ruͤck⸗ 
waͤrts auf die Ballen geſtemmte Fuß von der Erde auf: 
gehoben wird, folgt der nun nur an ſeinem Anheftungs— 
punkte, der Pfanne, einem Kugelgelenke, fixirte, unten aber 
nicht mehr geſtuͤtzte, Schenkel den Geſetzen der Schwere 
wie ein aufgehobener Pendel, und ſchwingt, ohne we— 
ſentliche Mitwirkung der vorwärts bewegenden (Stred:) 
Muskeln; wuͤrde auch, nachdem er den Bogen zuruͤckge— 
legt hat, eine gleich große Ruͤckſchwingung machen, wenn 
nicht der Fuß bei Vollendung des erſten Schwingungs⸗ 
bogens ſich ſenkte, und mit den Zehen und Ballen von 
Neuem auf den Boden ſtuͤtzte. Waͤhrend dieſes Proceſſes 
iſt der andere Fuß ruͤckwaͤrts angeſtemmt, und beſchreibt, 
nach Aufhebung vom Stuͤtzpunkte einen aͤhnlichen Bo— 
gen. Setzt man ferner den einen Fuß auf eine erhobene 
Unterlage, und bringt den andern Schenkel in Bewegung, 
ſo kann er wie ein Pendel hin und her ſchwingen. Daſ— 
ſelbe geſchieht, wenn man den Schenkel im Knie beugt 
(waͤhrend man auf ebenem Boden ſtehen kann) und alſo 
ſchwingen läßt. Die Dauer der Schwingungen haͤngt von 
der Länge des Beines und der Maſſenvertheilung an 
demſelben ab. Kurze Beine ſchwingen ſchneller als lange 
(wie daſſelbe von den Pendeln im Allgemeinen im vori⸗ 
gen Artikel bemerkt ift). Bei demſelben Individuum find 
die Schwingungen immer von gleicher Dauer. Hierdurch 
wird eine große Regelmaͤßigkeit im Gange erreicht. Die 
Bewegung kann durch Muskelanſtrengung allerdings bes 
ſchleunigt werden, aber es gibt fuͤr jeden Menſchen eine 
beſtimmte Schritt= oder Schwingungszahl in einer gege⸗ 
benen Zeit, die er nicht uͤberſchreiten kann. Der ſchwin⸗ 
gende Schenkel iſt etwas im Knie gebeugt, damit er 
nicht anſtoͤßt. E. H. Weber hat in Geſellſchaft ſeines 
Bruders dieſe Unterſuchungen gefuͤhrt. 
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Wir haben nun die Pendelbewegung noch in einem 
andern Sinne zu betrachten. Der hoͤhere Organismus 
kann naͤmlich nur dadurch beſtehen, daß er die Lebensbe— 
dingungen der allgemeinen kosmiſchen Dinge in gewiſſem 
Sinne erfullt, und erſt über denſelben feinen eigenthuͤmli⸗ 
chen Beſtimmungen zufolge ſein Leben dahinfuͤhrt. So 
iſt die Pflanze den Geſetzen der Schwere nicht minder 
unterthan, als der Stein, aber in ihrem lebendigen 
Wuchſe draͤngt ſie ſich, der planetaren Kraft entgegen, 
zum Lichte. Die Pflanze iſt aber nur durch äußere Ge: 
walt aus dieſer Richtung zu wenden; abgekruͤmmt erhebt 
fie, mit einer gewiſſen vitalen Elaſticitaͤt, den ferneren 
Wuchs zu der alten Richtung; ſie iſt aber gezwungen, 
dieſe Richtung zu halten, wie eine geſpannte Saite. Das 
Thier endlich, wie Alles, den Geſetzen der Schwere unter— 
geben, wirkt nicht allein durch lebendigen Wachsthum, 
ſondern auch durch die Muskelkraft dieſer aͤußern Gewalt 
direct entgegen, wie bekannt genug iſt. 

Aber noch in anderm Sinne wiederholen ſich die 
Erſcheinungen niederer Stufen auf den hoͤheren. Wenn 
wir die Schwere in ihrer Bedeutung erfaßt haben, ſo 
finden wir dieſelbe in dem Aſſimilationsproceſſe wieder, 
während das finnliche Phaͤnomen des Fallens nicht mehr 
vorhanden iſt. Ebenſo haben wir ſichtliche, mechanifche 
Pendelſchwingungen im Organismus betrachtet, und wol— 
len die inneren, analogen, unſichtbaren Bewegungen ver⸗ 
gegenwaͤrtigen. Wir betrachten zuvoͤrderſt eine allgemein 
bekannte Sache. Wenn durch Muskelcontraction eine ges 
waltſame Bewegung vollbracht worden iſt, ſo erſchlaffen 
die gebrauchten Muskeln, und kehren zu der in der Ruhe 
gewoͤhnlichen Ausdehnung zuruͤck. Bei ſehr reizbaren 
oder ſchwachen Menſchen tritt aber nach der Contraction 
nicht ſogleich die der Ruhe eigenthuͤmliche mittlere Span⸗ 
nung (Erſchlaffung, Ausdehnung) ein, ſondern es folgt 
zunaͤchſt ein taktmaͤßiges Zittern, d. i. eine Reihe ab⸗ 
wechſelnder Zuſammenziehungen und Erſchlaffungen. Die— 
ſes Zittern iſt ganz den Bewegungen eines Pendels ana— 
log, welcher, angeſtoßen, nicht unmittelbar in ſeine ſenk— 
rechte Lage zuruͤckkehrt, ſondern eine Reihe Schwingungen 
vollbringt. Die ſcheinbare und wirkliche Verſchiedenheit 
beider Bewegungen liegt darin, daß der normale Zuſtand 
des Pendels oͤrtliche Ruhe (vgl. den Art. Perpendikel), 
centrale Richtung, der des Organismus aber Bewegung 
(horizontale), und das aus dieſer und der centroperiphe— 
riſchen Richtung reſultirende Daſein eine diagonale Le⸗ 
bensbewegung (vgl. auch Parallelogramm der Kräfte) 
bedingt; daß ferner die Schwingungen nicht nach gleich⸗ 
guͤltigen Seiten gerichtet ſind, wie nach rechts und links, 
ſondern daß ſie von Innen nach Außen, und von Außen 
nach Innen gehen, aus der Welt in den individuellen Or- 
ganismus und aus dem Organismus in die Welt, die 
egoiſtiſche und univerſale Richtung des Lebens bezeichnend. 
Die fragliche Eigenfchaft des Organismus kommt auch 
in vielen Punkten mit der Elafticität uͤberein: der elaſti⸗ 
ſche Körper, zuſammengedruͤckt, dehnt ſich aus; ausge⸗ 
dehnt, zieht er ſich zuſammen; hinabgeworfen, ſpringt er 
wieder empor. Die analogſte Bewegung bleibt aber die 
Pendelbewegung. Die Lunge wird von der atmoſphaͤri⸗ 
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ſchen Luft angeſtoßen: ſie weicht, d. h. ſie dehnt ſich 
aus; durch die Reaction der den Thorax umſchließenden 
Muskeln wird ſie wieder zuſammengezogen und ſtoͤßt die 
Luft aus. So duldet der Organismus anfaͤnglich den 
mechaniſchen Eindruck, wie den dynamiſchen, eines Frem⸗ 
den, Außeren, aber alsbald iſt er beſtrebt, ſich des Unge⸗ 
hoͤrigen zu entledigen und in feine vorige Lage zuruͤckzu⸗ 
kehren. Bekanntlich bewirken Druck und Stoß auf die 
Koͤrperoberflaͤche Geſchwulſt, die Wundlippen ſchwellen an; 
Alles nach demſelben Geſetze. Daß die Pendelbewegung, 
wie auch in den oben angefuͤhrten organiſchen Vorgaͤn⸗ 
gen, als Winkelbewegung erſcheint, iſt ganz zufaͤllig 
und unweſentlich. Wir ſehen das an der ganz analogen 
Bewegung der Spiralfeder, welche uns die Verhaͤltniſſe 
des Lebens in ſeinen Reactionen gewiſſermaßen ſchema⸗ 
tiſch vor Augen ſtellt. Wie die Feder an ihrem aͤußeren 
freien Ende gedraͤngt, alle ihre Windungen verengert, 
dann aber nicht nur in ihre vorige Raumausdehnung 
zuruͤckkehrt, ſondern dieſelbe uͤberſchreitet: ſo zieht ſich 
auch der Organismus, an ſeinen aͤußern, der Welt zu⸗ 
gaͤnglichen, Flaͤchen beeintraͤchtigt, zuſammen, und nach⸗ 
dem das lebendige Ganze die Verſehrung empfunden hat, 
erfolgt die gegenwirkende Ausdehnung von Innen nach 
Außen ſich fortpflanzend. Alle die beſchriebenen Schwin⸗ 
gungen gehen in beſtimmten Zeitmaßen vor ſich, und nur 
in wenigen Faͤllen iſt der Willkuͤr eine Beſchleunigung 
oder Verzögerung geſtattet. Was die Beſchleunigung bes 
trifft, ſo iſt dieſelbe, hier wie in dem erſten Falle, nur 
bis zu einer gewiſſen Grenze, und nur mit groͤßerer 
Muskelanſtrengung moͤglich. Wie beim gewoͤhnlichen Ge⸗ 
hen die Muskelbewegung kaum empfunden wird, obgleich 
doch die Schrittbewegung ohne dieſelbe, trotz aller mecha⸗ 
niſchen Beguͤnſtigung, nicht möglich ift, fo wird noch we= 
niger die beim Ein- und Ausathmen noͤthige Muskel: 
anſtrengung empfunden, in dem Maße, daß der geſunde 
Menſch gewoͤhnlich ganz bewußtlos athmet, und, wie man 
anz richtig zu ſagen pflegt, gar nicht fuͤhlt, daß er eine 
ne und Bruſt hat. Wird aber das natürliche Maß 
der Bewegung nicht ganz erfuͤllt, oder bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade uͤberſchritten, ſodaß die Geſetze der Mecha— 
nik von den lebendigen eigenwilligen Beſtrebungen ſehr 
uͤberwogen werden, ſo muß der aͤmulirende Organismus 
große Kraft aufwenden. Wir nehmen wahr, daß das 
Aufhalten und Verzoͤgern der Bewegung noch viel ſchwie⸗ 
riger iſt, als das Beſchleunigen. Ein uͤbermaͤßig langſa⸗ 
mer Gang greift mehr an, als ein ſchneller, wovon ſich 
Jeder, der den Verſuch bis zu einer gewiſſen Zeit aus: 
dehnen will, überzeugen kann. Ein unnatuͤrlich ſchnelles 
Athemholen kann lange fortgeſetzt werden, waͤhrend tiefe⸗ 
res Athmen viel ſchwieriger, und das voͤllige Anhalten des 
Athems ganz unmoͤglich iſt (wenn das Anhalten des 
Athems moͤglich waͤre, ſo wuͤrde Niemand großer Vorbe⸗ 
reitungen zum Selbſtmorde bedürfen). Schlaf und Wa⸗ 
chen in kuͤrzeren Perioden ſich folgen zu laſſen, iſt zwar 
laͤig, aber beiweitem minder als das Gegentheil. Es 
iſt merkwuͤrdig, daß alle Verzoͤgerung der genannten und 
anderer Lebensbewegungen wie eine Laſt, wie ein Gegen⸗ 
druck empfunden wird. So der verlangſamte Gang, der 
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gehemmte Athem, das lange Wachen, grade wie der 
im Schwingen gehemmte Pendel gegen den haltenden 
Finger druͤckt. Je ſchneller die normalen Schwingungen 
des Pendels erfolgen, deſto ſchneller muß die Reaction 
des im Gange Gehinderten empfunden werden. Je ſchnel⸗ 
ler eine Bewegung des Organismus zu ſein pflegt, deſto 
inniger liegt dieſelbe am Leben. So iſt der Herzſchlag 
die ſchnellſte Bewegung, langſamer iſt das Athmen, noch 
langſamer die Speiſeaufnahme und Entleerung, noch lang⸗ 
ſamer der Wechſel des Wachens und Schlafes. Dieſe 
nach den Geſetzen der Pendelbewegung erfolgenden Ver⸗ 
aͤnderungen bedingen die Periodicität (f. d. Art.) der 
Lebenserſcheinungen. 

Die Nichtachtung der Wahrheit, daß gewiſſe Geſetze 
allem Leben gebieten, hat in dem durchſehenen Kreiſe 
ſonderbare Irrungen veranlaßt. Man machte zuerſt bei 
Gelegenheit der Arzneipruͤfungen die Beobachtung, daß 


nach einer gewiſſen Einwirkung eine Reihe von Veraͤnde⸗ 


rungen wurde, in welcher ſich diametral entgegengeſetzte 
Zuſtaͤnde offenbarten. In einem andern Kreiſe waren 
ſolche Erſcheinungen laͤngſt bekannt, indem man von jeher 
die Fieberparoxismen mit Froſt und Hitze auftreten ſah. 
Hier fand ſich, nachdem geſunde Menſchen eine maͤßige 
Quantitaͤt irgend eines Giftes verſchluckt hatten, etwa 
Diarrhoe und Verſtopfung, langſamer und ſehr beſchleu⸗ 
nigter Puls, Traurigkeit und uͤbergroße Luſtigkeit. Der⸗ 
gleichen Wechſelzuſtaͤnde wurden nicht bei allen Arznei: 
wirkungen beobachtet, und von Samuel Hahnemann als 
ſehr eigenthuͤmliche und geheimnißvolle Ereigniſſe aufge⸗ 
faßt, und Wechſelwirkungen genannt. Dieſe ſogenannten 
Wechſelwirkungen ſind die einfachen Erſcheinungen der 
allem Lebendigen unter gewiſſen Bedingungen eignen pen⸗ 
delartigen Beweglichkeit, und ihr Weſen kann, ſoweit 
uͤberhaupt Naturerſcheinungen einer Aufklaͤrung fähig find, 
nach den obigen Eroͤrterungen gar nicht mehr dunkel, 
oder wenigſtens nicht ſonderlich erſcheinen. Viel eher 
koͤnnte es befremden, daß man nicht alle Arzneien (Gif⸗ 
te) gleiche ſchwankende Bewegungen im Organismus an⸗ 
regen ſieht. 

Es iſt ſchon vorhin angedeutet worden, wie ſchwie⸗ 
rig es iſt, den ſchwingenden Pendel vor der Zeit zu ſixi⸗ 
ren, und wie im Organismus 
moͤglich, oder, wo möglich, hoͤchſt nachtheilig iſt (vgl. d. 
Art. Periodicität). Wenn wir den laͤngeren Pendel 
langſame, den Fürzeren ſchnelle Schwingungen vollbrin⸗ 
gen ſehen, ſo moͤchten wir a prioriſch annehmen, daß et⸗ 
was Analoges in den Organismen vorkommen muͤßte, 
falls die Behauptung, daß die organiſchen Bewegungen 
gleich Pendelſchwingungen, richtig ſei. Wir erkennen auch 
in der That etwas dergleichen, indem die Dauer gewiſſer 
Perioden von der körperlichen Maſſe abhaͤngend gefunden 
wird. Je groͤßer die Waſſermaſſe, deſto groͤßer die Wel⸗ 
len; je höher die menſchliche Architektur, deſto langſamer 
der Pulsſchlag. Je größer ein Organismus, deſto lang⸗ 
ſamer ſein Wachsthum. Dieſes Letzte iſt jedoch nicht all⸗ 
Wir ſehen das Rind und Pferd viel 
ſchneller erwachſen, als den Menſchen; waͤhrend freilich der 
Elephant, der Walſiſch und andere fehr große Thiere ein 
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viel langſameres Wachsthum zeigen. Sicherer iſt noch 
die Dauer der Traͤchtigkeit und die Anzahl der zugleich 
erzeugten Jungen an die Koͤrpermaſſe gebunden, obgleich 
heruͤber und hinuͤber Abweichungen vorkommen muͤſſen; 
ſo tragen die kleinen Fledermaͤuſe gewoͤhnlich nur ein 
Junges; die Raubthiere, Schweine ꝛc. ſehr viele. Die 
Dauer der Traͤchtigkeit iſt aber bei ſehr fruchtbaren Thie⸗ 
ren geringer. Wir koͤnnen, trotz dieſer ſcheinbaren Unre— 
gelmaͤßigkeiten, doch die Analogie wiederum anordnen, 
wenn wir beachten, daß ein ſchwererer Pendel ſchneller 
ſchwingen muß, als ein leichter; und man koͤnnte wenig 
dagegen einwenden, wenn die Ernaͤhrung vieler Jungen 
im Fruchthaͤlter mit einer größeren Beſchwerung des Pen— 
dels verglichen wuͤrde. Die Langſamkeit des Pulſes bei 
langgebauten Menſchen iſt eins der bedeutendſten Merk— 
male der Pendelbewegung. Man ſollte ſich verſucht fuͤh— 
len, zu glauben, daß der Puls in kurzen Körpern viel- 
mehr langſamer ſein koͤnnte, weil hier das Blut immer 
noch zeitig genug an ſeine Beſtimmungsorte kaͤme, waͤh⸗ 
rend es auf dem langen Wege eher einer Beſchleunigung 
beduͤrfte; aber umgekehrt. Die Athmung iſt durchſchnitt— 
lich bei kleinen Thieren ſchneller ſich bewegend, als bei 
großen. Als einer mehr paradoxen Analogie gedenken 
wir des Umſtandes, daß bei Thieren mit kurzem Darm: 
kanale das Nahrungsbeduͤrfniß ſchneller wiederkehrt, als 
bei ſolchen, deren tractus intestinorum lang iſt. 

Wieder mehr Annaͤherung iſt darin zu finden, daß 
lange Muskeln ſich nicht ſo ſchnell zu bewegen ſcheinen, 
als kurze. Wenigſtens bewegen ſie ſich nicht ſo energiſch, 
und bekanntlich lehrt die Phyſik, daß die Kraft als Pro⸗ 
duct der Maſſe und Schnelligkeit zu denken iſt. Es iſt 
ſehr denkbar, daß dieſer Umſtand zum großen Theile mit 
der durch kurze Extremitaͤten beguͤnſtigten, durch lange 
beſchraͤnkten Schnelligkeit der Ortsbewegung (wovon wir 
oben ſagten) zuſammenhaͤnge; muͤhſame Diſtinctionen koͤn⸗ 
nen hier zu nichts fuͤhren. Recht auffallend iſt die pen⸗ 
delartige Bewegung in der Regenbogenhaut des Auges, 
welche ſich, von ſtarkem Lichte beruͤhrt, ſo zuſammenzieht, 
daß die Pupille verengert wird. Wirkt nun ein geeigne⸗ 
tes Licht ploͤtzlich auf das Auge ein, fo zieht ſich die ges 
nannte Haut mit ihren Kreisfaſern zuſammen, erweitert 
ſich aber wieder, und vollbringt eine Reihe regelmaͤßiger 
Schwingungen, bis endlich die Zuſammenziehung bei fort: 
wirkendem Lichte dauernd wird, oder bei entferntem der 
vorigen Ausdehnung weicht. Aber auch noch weiter wie⸗ 
derholt ſich die Pendelbewegung raͤumlich; im Herzſchlage. 
Wenn ſich das Herz zuſammenzieht, ſo ſchwingt es, am 
Aortenbogen haͤngend, mit feiner Spitze, welche ſich zu— 
gleich etwas kruͤmmt, nach Vorn, und ſchlaͤgt an die 
Wand des Bruſtkaſtens; bei der Ausdehnung ſinkt es 
wieder zuruͤck. Die Form der Bewegung iſt aber in der 
That hier ganz zufaͤllig, und wird durch fremdartige Dinge 
motivirt, waͤhrend die weſentliche Bewegung ſelbſt keine 
andern Motive hat, als jede Pendelbewegung. 

Wir muͤſſen auch noch die complementaͤren Farben 
den Geſetzen der Pendelbewegung unterordnen. Die 
Schwingungen wuͤrden nicht anders zu betrachten ſein, 
als die im Organismus vorkommenden. Wie ſie ſich 
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hier von Innen nach Außen, und von Außen nach Innen 
richten, ſo hat eine jede Urfarbe ihr Complement in einer 
fecundaͤren. Das Auge, von einer gewiſſen Farbe ſtark 
getroffen, erzeugt aus ſich entweder daneben, oder ſucceſ— 
ſiv die complementaͤre. Doch iſt es mehr geneigt, auf 
Urfarben zu reagiren und ſomit ſecundaͤre zu erzeugen, 
als umgekehrt. 

Wie der pendelartig ſchwingende Koͤrper zu fallen 
beſtrebt iſt, und einſeitig angeheftet im Falle aufgehalten 
wird, ſo wird der Organismus, indem er bereit iſt, ſich 
dem Ganzen hinzugeben, durch ſeine einſeitige Anheftung 
(individuelle Natur) zuruͤckgehalten und vollbringt durch 
ſtete Gegenwirkung der Beiden ſeine Schwingungen. Der 
fallende Koͤrper ſtrebt nur nach dem Planeten als ſol— 
chem, der Organismus desgleichen, hat aber beſondere 
Neigung zu den Elementen. 

In den pfychiſchen Kreiſen nennen wir eine ſchnelle 
pendelartige Bewegung: Unentſchloſſenheit, wenn ſie ſich 
auf Willensaͤußerung bezieht, entbehren aber fuͤr andere 
analoge Bewegungen entſprechender Bezeichnungen. Man 
betrachtet dieſe Unentſchloſſenheit mit Recht als ein Zei— 
chen von Schwaͤche; wie der nicht lebenskraͤftige Muskel, 
wenn er ſich bewegt, zittert, ſo zittert der ſchwache Wille, 
wenn er zur Thaͤtigkeit veranlaßt wird. Dieſe Analogie 
wird noch deutlicher, wenn wir uns der Bewegung des 
Wagebalkens erinnern, welche ſich von der Pendelbewe— 
gung nicht unterſcheidet. Wie in der phyſiſchen Reaction 
ſchon ein der Pendelbewegung Entſprechendes gefunden 
worden iſt, fo koͤnnen wir auf ein Gleiches die pſychi⸗ 
ſchen Gegenwirkungen zuruͤckfuͤhren. Wir kennen die 


Schwierigkeit, den Willen des Andern zu determiniren, 
und das an ſich wunderliche Phaͤnomen, daß ein Menſch, 


wenn er ſich am meiſten gegen eine Zumuthung ſtraͤubt, 
der Willfaͤhrigkeit am naͤchſten iſt. Solches geſchieht von 
Menſchen, die ſehr reizbar und beweglich ſind; ſie fliehen, 
wie der leiſe aufgehaͤngte Pendel, weit vor der fremden 
Beruͤhrung, naͤhern ſich bald eifrig, und koͤnnen ebenſo 
wieder zuruͤckgeſtoßen werden, je nachdem die Umſtaͤnde 
das Ende der alternativen Deliberation herbeiführen. Es 
iſt von großer Wichtigkeit, das Gemeinſame ſolcher durch 
die ganze Welt gehender Bewegungen hervorzuheben; man 
muß nur nicht vergeſſen, daß, vermoͤge der Synergie 
ſaͤmmtlicher Richtungen eines beſondern Lebensverhaͤltniſ⸗ 
ſes, jede Bewegung ganz eigenthuͤmlich modificirt erſchei⸗ 
nen muß, indem ſie namentlich ihrer Erſcheinung zum 
Theil entaͤußert wird, wie die cylindriſchen Bienenzellen 
durch wechſelſeitige Beſchraͤnkung und Draͤngung der zu⸗ 
gleich nach angeborenem Triebe ſchaffenden Individuen 
ſechseckig werden. 

Man koͤnnte auch den Organismus in ſeinen vitalen 
Bewegungen ſchematiſch darſtellen, indem man aus einem 
Anheftungspunkte eine Anzahl Pendel verſchiedener Laͤngen 
ſchwingen machte. Die Anſchauung dieſer ſich durch ein⸗ 
ander in den verſchiedenſten Zeiträumen bewegenden Kör: 
per bringt ein ſo eigenthuͤmliches Bild in die Seele, daß 
erſt recht deutlich werden wird, warum die meiſten Pen⸗ 
delbewegungen im Organismus ſo unſichtbar ſein muͤſſen. 

(G. 0. Piper.) 


PENDELOQUEN 


PENDELOQUEN. Man bezeichnet mit dieſem Na: 
men uͤberhaupt kleine Verzierungsſtuͤcke, welche an Schmuck 
(Ohrringe, Uhrketten, Tuchnadeln ꝛc.), ferner an Leuchter 
u. dergl. angehaͤngt werden, und entweder aus Gold, 
Edelſteinen oder geſchliffenem Glaſe beſtehen. An Ohr— 
gehaͤngen haben dieſe Theile ſehr gewoͤhnlich eine laͤng⸗ 
liche (oben zugeſpitzte, unten breitere und ſtumpfe oder 
abgerundete), gleichſam birn- oder tropfenartige Geſtalt; 
und dann pflegt man ſie insbeſondere auch Tropfen zu 
nennen. Von der Anwendung zu ſolchem Zwecke erhal— 
ten die laͤnglichen, an einem Ende zugeſpitzten Diaman⸗ 
ten in der Sprache der Juweliere und Steinſchneider den 
Namen Pendeloquen. (Karmarsch.) 

PENDENNIS-CASTLE (noͤrdl. Br. 50° 9°, weſtl. 
L. 5° 1’ nach dem Meridian von Greenwich), heißt ein 
von Heinrich VIII. zur Beſchuͤtzung des Hafens von Fal⸗ 
mouth in der engliſchen Grafſchaft Cornwall angelegtes 
und von der Koͤnigin Eliſabeth ſtaͤrker befeſtigtes Fort. 

(G. M. S. Fischer.) 

PENDEREL, ein Bauerngeſchlecht, das ſich in der 
engliſchen Geſchichte unſterblich gemacht hat. Sechs Bruͤ⸗ 
der dieſes Namens waren zu Hobbal-Grange, in dem 
Kirchſpiel Tong, Shropſhire, geboren. Drei davon, So: 
hann, Georg und Thomas, dienten während des Bürger 
krieges in König Karl's I. Heere, und war Thomas bei 
Stow geblieben, waͤhrend Johann und Georg den Krieg 
uͤberlebten, und 1651 als Forſthuͤter zu Boscobel, in 
Shropfhire, nordoͤſtlich von Bridgenorth, an der Grenze 
von Staffordſhire, ſtanden. Von den andern drei Bruͤ— 
dern beſorgte Wilhelm das Hausweſen, Humfried arbei— 
tete in der Muͤhle und Richard hatte ein Stuͤck des Gu⸗ 
tes Hobbal-Grange in Pacht. Als Karl II. von dem 
Schlachtfelde bei Worceſter fluͤchtete, vernahm er von dem 
Grafen von Derby, daß Boscobel-houſe in dem Augen— 
blicke fuͤr ihn die ſicherſte Zuflucht ſein wuͤrde. Dahin 
ließ er ſich daher von Karl Giffard nach dem Beſitzthum 
ſeiner Familie Whiteladies, das von Boscobel wenig entle⸗ 
gen, geleiten. Fruͤh am Morgen des 4. Sept. 1651 er⸗ 
reichten fie Whiteladies nach einem Ritte von 25 Mei: 
len. Waͤhrend das Gefolge einer kurzen Ruhe genoß, be— 
reitete ſich in dem abgelegenſten Gemache der Koͤnig zu 
der ihm beſtimmten Rolle. Mit kurz abgeſchnittenem 
Haar, einer paſſenden Faͤrbung auf Geſicht und Haͤnden, 
unter einem groben abgetragenen Bauernkittel, eine ſchwere 
Holzart unter dem Arm, konnte er, nach feinen harten 
Zuͤgen, ſehr wohl fuͤr das gelten, was er vorzuſtellen ſich 
bemuͤhte. Bei Anbruch des Tages nahmen die Wenigen, 
welche um das Geheimniß wußten, in lebhafter Bewe⸗ 
gung von dem Koͤnig Abſchied; ſie riefen ihre Cameraden 
zu Roß, und ritten von dannen, ohne eben zu wiſſen 
wohin, aber in der troͤſtlichen Hoffnung, die Aufmerkſam⸗ 
keit der Verfolger zu beſchaͤftigen und ſo die Flucht des 


Koͤnigs zu erleichtern. Es verging auch kaum eine Stunde, 


als ein von dem Oberſten Cotſal angefuͤhrter Reiterhaufen 


herangeſprengt kam; alle Schlupfwinkel von Whiteladies 


wurden durchſucht; als der Koͤnig nirgends zu finden war, 
verfolgten dieſe Reiter haſtig die Spur des friſchen Huf⸗ 
ſchlages. Karl hatte inzwiſchen Boscobel erreicht, gefuͤhrt 
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von Franz Yates, einem zu dem Ende von Karl Gif⸗ 
fard zuruͤckgelaſſenen Diener, der mit einer Schweſter der 
Penderel verheirathet war. In dem neuen Zufluchtsorte 
angelangt, konnte Karl ſich der Betrachtung nicht erweh⸗ 
ren, daß er ſich gaͤnzlich in der Gewalt der Penderel be⸗ 
finde, und daß die Armuth dieſer Leute ſie leicht in Ver⸗ 
ſuchung fuͤhren koͤnnte, an ihm zum Verraͤther zu wer⸗ 
den. Er erinnerte ſich aber des ihnen von Derby und 
Giffard gegebenen Zeugniſſes: es ſeien die Penderel Maͤn⸗ 
ner von gepruͤfter Treue, auf dem Gute geboren, erzogen 
in den Grundſaͤtzen einer treugeſinnten katholiſchen Fa⸗ 
milie; ſchon oͤfter haͤtten ſie ſich bereit finden laſſen, um 
Prieſter und Cavaliere den Nachſtellungen der Civil: und 
Militairbehoͤrden zu verbergen. Richard Penderel, „the 
trusty Richard,“ fuͤhrte den Koͤnig in das Dickicht des 
anſtoßenden Waldes, und es vertheilten ſich die Bruͤder 
auf verſchiedene Punkte, um die allenfallſige Annaͤhe⸗ 
rung eines Feindes zu erſpaͤhen, und ſodann ein War⸗ 
nungszeichen zu geben. Naß und ſtuͤrmiſch war der Tag; 
Richard bemerkte, daß der hohe Gaſt der Ermuͤdung er⸗ 


lag, die eine Folge von den Anſtrengungen auf dem 


Schlachtfelde und von den Schreckniſſen der Flucht war; 


er breitete unter einer maͤchtigen Eiche eine Bettdecke aus, 


dem König zum Lager, er ließ durch feine Schweſter Ya: 
tes das Beſte, zu welchem das Haus vermoͤgend, aufti⸗ 
ſchen. Nicht wenig erſchrak Karl bei dem unerwarteten 
Anblicke eines Weibes; „darf ein bedraͤngter Cavalier Euch 
vertrauen?“ fragte er die Unbekannte. „Ja, Herr,“ ent⸗ 
gegnete ſie, „eher wollte ich ſterben, als Euch verrathen.“ 
Es kam auch Jane, der Penderel Mutter, und ſie kuͤßte 
des Koͤnigs Haͤnde, fiel auf die Knie, Gott zu danken, 
„daß er ihre Soͤhne erkoren habe, um, wie ſie zuver⸗ 


ſichtlich hoffe, ihres Herrn und Koͤnigs Leben zu erhalten.“ 


In dem Geſpraͤch mit dem trusty Richard gerieth 
Karl auf den Gedanken, bei einem Ritter in Wales 


Schutz zu ſuchen, bis ſich eine Gelegenheit zur Überfahrt 


nach Frankreich ergaͤbe. Noch an demſelben Abend ſollte 
das Unternehmen verſucht werden. Um neun Uhr verlie⸗ 
ßen die beiden den Wald, vorlaͤufig in der Abſicht, im 
Haufe eines katholiſchen Recuſanten zu Madley, unfern 
der Severne, zwiſchen Bridgenorth und Shrewsbury, ein⸗ 
zukehren. Der Weg wurde ihnen durch einen zufaͤlligen 
Schrecken ſehr verlaͤngert, ſie trafen zu Mitternacht in 
Madley ein, der Eigenthuͤmer, Wolf, aus dem Schlafe 
geweckt, zeigte ſich ſogleich bereit, die Reiſenden aufzu⸗ 
nehmen, aber es beſtuͤrmten ihn lange Beſorgniſſe um 
ihre Sicherheit. Haͤufig ward er durch Einquartierung 
beläftigt, eben lagen in dem Dorfe zwei Milizcompagnien 


und kuͤrzlich hatte ein Zufall die Entdeckung und Durch⸗ 


flöberung von allen Verſtecken in feinem Haufe veran⸗ 
laßt. Inzwiſchen war es bei dem 
die Fluͤchtlinge gleich gefaͤhrlich vorwaͤrts oder ruͤckwaͤrts 
zu gehen; ſie verbargen ſich in der bei dem Hauſe ange⸗ 
bauten Scheuer, und Kundſchafter gingen aus, um die 
Punkte in Augenſchein zu nehmen, auf denen der Fluß 
uͤberſchritten werden koͤnne. Dieſe kamen aber mit der 
einſtimmigen Meldung zuruͤck, daß jede Bruͤcke beſetzt und 


ein Boot nirgends aufzutreiben ſei. Die Nacht mußte 


grauenden Tage fuͤr 
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der König wiederum abwarten, dann begab er ſich ſammt 
Penderel auf den Ruͤckweg, um mit ſchwerem Herzen in 
den truͤbſten Ahnungen zu Boscobel⸗houſe Unterkommen 
zu ſuchen. Da war mittlerweile ein gepruͤfter Diener, 

der Oberſt Careleß, eingekehrt, in deſſen Geſellſchaft 
brachte Karl den naͤchſten Tag unter einer alten hohen 
Eiche zu, deren unzaͤhlige Schoͤßlinge ihn jedem ſpaͤhen⸗ 
den Auge verbergen konnten. Dieſe Eiche, die nachmals 
ſo gefeierte Koͤnigseiche, beſchattete einen Wieſenfleck in 
der Mitte des Waldes; bei ihr fuͤhrte ein Fußpfad vorbei. 
Manchmal ſah Karl zwiſchen den Schoͤßlingen durch, vor⸗ 
uͤberziehende Rothroͤcke, die nicht ſelten nach der Wieſe 
mistrauiſche Blicke richteten. Wilhelm Penderel und ſeine 
Frau, von dem Koͤnig My Dame Joan genannt, hielten 
in der Naͤhe Wache, um im Falle der Noth ein War⸗ 
nungszeichen geben zu koͤnnen; der Mann ſchien mit ſei⸗ 
nem Forſt beſchaͤftigt, die Frau las Reißholz zuſammen. 
Ohne unmittelbare Beſorgniß verging der Tag, mit der 
einbrechenden Dunkelheit wagte es Karl, den langweiligen 
und unbequemen Aufenthalt zu verlaſſen, um ſich in 
Boscobel⸗houſe den ihm zubereiteten Verſteck anzuſehen. 
Er fand ihn zweckmaͤßig und ſicher, und beſchloß vorerſt 
da zu verweilen. An demſelben Tage war Humfried 
Penderel, der Muͤller, nach Skefnal gegangen, angeblich 
um ſeine Abgaben zu entrichten, eigentlich aber, um der 
Leute Geſpraͤche zu behorchen. Er wurde aber gefaßt, 
vor einen Officier, der um des Koͤnigs Einkehr in Whi⸗ 
teladies wußte, gefuͤhrt, und mit Drohungen und Ver⸗ 
heißungen beſtuͤrmt, auf daß er des Fluͤchtlings Aufent⸗ 
halt angebe. Es war nichts aus ihm zu bringen, und 
am Ende ließ der Officier ihn laufen. Den folgenden 
Tag, Sonntag den 7. Sept., brachte der Koͤnig theils 
in ſeinem Verſteck, theils im Garten zu. Er bruͤtete uͤber 
der Verlaſſenheit und Hoffnungsloſigkeit ſeiner Lage; ge⸗ 
nugſam verrieth fein zerſtoͤrter Blick, was in feinem In: 
nern vorging. Da kam Nachmittags Johann Penderel 
mit der freudigen Botſchaft, daß Lord Wilmot in dieſer 
Nacht zu Moſeley, in dem Hauſe eines Recuſanten, des 
Herrn Whitgrave, den Koͤnig erwarte. Von dem Gang 
nach Madley hatte Karl wunde Fuͤße, der Muͤller, Hum⸗ 
fried Penderel, führte ihm darum fein Pferd vor. Treff⸗ 
lich paßte der Anzug zu dem Roß. Das grobe Tuch 
von Beinkleid und Rock mochte vor Zeiten gruͤn geweſen 
ſein, jetzt aber, nachdem es ſo vielen Herren gedient hatte, 
wollte es ſchier weiß werden. Abgetragen und ſchmierig 
erſchien das lederne Wamms. Die plumpen Schuhe hat: 
ten der Huͤhneraugen halber aufgeſchlitzt werden muͤſſen; 
die zumal uͤber dem Knie ſtark abgenutzten Struͤmpfe von 
grüner Wolle waren ſorg⸗ und vielfältig geſtopft. Ein 
alter grauer, ſpitz zulaufender Hut, ohne Band oder Ein⸗ 
faſſung, und ein krummer Dornſtock vervollſtaͤndigten den 
koͤniglichen Anzug. Zu Pferde ſitzend, hatte Karl die 
fuͤnf Penderel und ihren Schwager, alle bewaffnet, um 
ſich; zwei trabten vor ihm her, zwei deckten ihm den 
Ruͤcken, einen hatte er zu jeder Seite. Aber das Sto⸗ 
ßen des Pferdes ward dem Koͤnige ſehr bald unertraͤglich, 
er beklagte ſich daruͤber gegen den Muͤller. „Gnaͤdiger 
Herr,“ troͤſtete Humfried, „Sie bedenken nicht, daß das 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XV. 
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arme Pferd die Laſt von drei Königreichen trägt.” Mo⸗ 
ſeley wurde in der Nacht, 8. Sept., erreicht, und zu 
ſicherer Hut und weiterer Befoͤrderung der Koͤnig abge⸗ 
liefert. Nach der Reſtauration am 13. Juni 1660 war⸗ 
teten die fuͤnf Bruͤder zu Whitehall dem Koͤnig auf, und 
es wurde ihnen gnaͤdige Aufnahme ſammt einer fuͤrſtlichen 
Belohnung. Es wurde auch im J. 1678 bei Gelegenheit der 
durch Oates hervorgerufenen Bewegung und der Teſtacte 
von dem Oberhauſe beſchloſſen, daß die fünf Brüder Pens 
derel, Yates und ſeine Frau, und fuͤnf andere, bei jener 
Rettung des Koͤnigs betheiligt geweſene Perſonen frei le⸗ 
ben ſollten, wie irgend ein proteſtantiſcher Unterthan, ohne 
den Strafgeſetzen fuͤr papiſtiſche Recuſanten unterworfen 
zu ſein, und daß zu dem Ende eine Bill vorbereitet 
werde. (., v. Stramberg.) 
Pendle-Hill, ſ. Lancaster. 


PENDLETON. I) Grafſchaft des nordamerikani⸗ 
ſchen Staates Virginien, grenzt nördlich an Hardy, oͤſt⸗ 
lich an Rockingham und Auguſta, ſuͤdlich an Bath, weſt⸗ 
lich an Randolph. Sie iſt ſehr gebirgig, vom Haupt⸗ 
ſtocke der Alleghanen durchzogen; ihre Gewaͤſſer ſind die 
verſchiedenen hier entſtehenden Quellfluͤſſe des Wappoco⸗ 
moco; auch entſteht hier der Greenbrier und der Cowpa— 
ſture. Die Einwohnerzahl belief ſich bei dem Cenſus von 
1820 auf 4846, 1830 auf 6200. Die Hauptſtadt iſt 
Franklin am Wappocomoco. 2) Grafſchaft des nordame⸗ 
rikaniſchen Staates Kentucky, grenzt im Norden an Camp⸗ 
bell, im Oſten an Bracken, im Suͤden an Harriſon, im 
Weſten an Grant, und wird von den beiden ſich hier 
vereinigenden Licking bewaͤſſert. Der angebaute Boden 
liefert guten Weizen und Tabak; es gibt aber noch viele 
dichte Waldungen. Die Einwohnerzahl war von 1820 
bis 1830 von 3085 auf 3900 gewachſen. Die Haupt⸗ 
ſtadt iſt Falmouth, oberhalb des Vereinigungspunktes der 
beiden Licking. (A. Heber.) 


PENDLING, auch PENTLING, iſt der letzte hohe 
Berg in der am linken Ufer des Innſtromes ſich dahin 
ziehenden Kalkgebirgskette, welcher ſich im Kreiſe Unterinn⸗ 
und Wippthal ſuͤdweſtlich von Kuffſtein erhebt. Dieſer 
Berg iſt zugleich Grenzſtock gegen das tyroliſche Thal 
Thierſee, nach welcher Seite zu er ſich terraſſenfoͤrmig nach 
dem Thierberg hinabſenkt. (G. F. Schreiner.) 

PEND-NAMEH (perf. & Ng), d. i. das Buch 
des Rathes, gehört bei den Perſern zu einem der geleſen⸗ 
ſten Schulbücher und enthaͤlt eine Probe der religiöfen 
und moraliſchen Philoſophie der Sufi, zu deren treueſtem 
Anhaͤnger deſſen Verfaſſer, der Scheich Ferid⸗ed⸗din Mu⸗ 
hammed Ben Ibrahim, der Gewuͤrzhaͤndler (Attar) aus 
Hamadan, gehoͤrte. Auch führte er den Namen Niſa— 
buri, d. i. der aus Niſabur gebuͤrtige, oder dort geborene 
oder geweſene. Seine einheimiſchen Biographen finden 


kaum Worte, ſeine Froͤmmigkeit in Wort und That zu 


ſchildern; er heißt die Fackel ſeines Jahrhunderts und die 

Geißel der Männer des frommen Wegs. Daher duͤrfen 

wir uns uͤber den myſtiſchen Inhalt ſeines Buches nicht 

wundern, wie ja derſelbe Geiſt in allen ſeinen Schriften 

athmet, und ſeine 1400 Baͤnde ſtarke Bibliothek nichts 
60 
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anderes als Schriften theoſophiſcher Meiſter enthielt. Von 
feiner mehr als 100jährigen Lebenszeit (er war in Kerken 
im Gebiet von Niſabur 513, d. i. 1119 oder 1120 Chr. 
geboren und erlitt durch die Mongolen unter Oſchingis⸗ 
chan einen gewaltfamen Tod 627, d. i. 1230, oder nach 
Andern 629 oder 632) brachte er 29 Jahre in Niſabur 


und 85 in Schaͤdbäch (ASO) zu. Sein Pend⸗Na⸗ 


meh umfaßt 79 Capitel, die poetiſch kurz die Zuſtaͤnde 
des Sufi, wie er ſein muß, ſchildern und eine ziemlich 
erſchoͤpfende Sitten» und Tugendlehre entwerfen. Das 
Buch beginnt mit dem Lobe Gottes, ſeinen Wundern und 
den den Menſchen erwieſenen Gnadengeſchenken, geht 
dann uͤber auf Lobpreiſungen des Propheten und der ihm 
folgenden erleuchteten frommen Maͤnner, ſchildert ohne be⸗ 
ſtimmte Ordnung die Kennzeichen der wahren Froͤmmig⸗ 
keit und aufrichtigen Gottergebenheit, der religioͤſen Vollen⸗ 
dung, der Entſagung, Selbſtverleugnung und Verzicht⸗ 
leiſtung auf irdiſche Güter, beſchreibt lebhaft das Weſen 
der Tugenden und Laſter, ihre Wirkungen und Außerun⸗ 
gen, an denen man ſie erkennt. Man findet in den ein⸗ 
zelnen Capiteln allerdings haͤufig Wiederholungen, doch 
beſchraͤnken ſich jene nicht allein auf moraliſche Rathſchlaͤge, 
ſondern ſie verbreiten ſich auch uͤber politiſche Maßregeln, 
Lehren der Reinlichkeit und Geſundheit, des Anſtandes 
und der Hoͤflichkeit, daher Überſchriften wie: Von der 


Aufführung der Könige (Cap. 9); von den Urſachen ei⸗ 


ner guten Geſundheit (Cap. 13); von der Demuth und 
Geſellſchaft frommer Derwiſche (Cap. 14); von fuͤnf 
Dingen, die das Leben abkuͤrzen (Cap. 39); von den 
Ruͤckſichten und Achtungsbezeigungen, die man gegen ſeine 
Gaͤſte beobachten (Cap. 55); von der Art, wie man um 
ſeine Beduͤrfniſſe bitten ſoll (Cap. 60); von der den 
Waiſen zu widmenden Sorge (Cap. 74) und dergleichen. 
Im Ganzen ſpricht ſich ein wahrhaft frommer Sinn, 
aufrichtige Liebe zur Tugend und Menſchheit, und wahre 
Selbſtaufopferung aus, nur moͤchte der abendlaͤndiſche 
Styliſt und Moraliſt der Darſtellung und dem Inhalte 
eine mehr nuͤchterne Geſtalt wuͤnſchen. Doch lieſt ſich das 
Buch im Texte beiweitem angenehmer und iſt anzie⸗ 
hender, als daß irgend eine Überſetzung aͤhnlichen Reiz 
hervorbringen koͤnnte. Wir haben zuerſt eine engliſche 
Ausgabe des ganzen Textes durch J. H. Hindley (Pen- 
deh-i-Attar: the Counsels of Attar. 12. London 1809) 
erhalten. Alsdann gab de Sacy eine ſchon im J. 1787 
verfertigte, aber erſt im zweiten Bande der Fundgruben 
des Orients erſchienene Überſetzung heraus, bis er im J. 
1819 das Buch mit verbeſſertem Texte, treuerer und ges 
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PENDOLASCo, großes Gemeindedorf im Diſtricte 
I. (von Sondrio) des Valtelins oder der Provinz Son: 
drio des lombardiſchen Koͤnigreichs, mit einer ſehr ange⸗ 
nehmen, maleriſchen Lage, am Ruͤcken der Berge gelegen, 
die das Thal der Gemeinde vom Laufe des Addafluſſes 
ſcheiden, mit den Ruinen eines alten Schloſſes, welches 


den Namen Caſtello del Buono fuͤhrt, einem Gemeinde⸗ 


vorſtande, einer eigenen katholiſchen Pfarre, einer dem 
heil. Fidelius geweihten katholiſchen Pfarr- und zwei Aus: 
hilfskirchen, einem Oratorium, einer Kapelle, unter dem 
Titel einer Propſtei; der Boden iſt großentheils ſteinig, 
doch nichts weniger als unfruchtbar. (G. F. Schreiner.) 

PENDSCHAB, eins der wichtigſten und merkwuͤr⸗ 
digſten Gebiete des diesſeitigen Indiens, ehemals eine 
Provinz des großen Reichs der Mogule, jetzt (1840) ein 
ſelbſtaͤndiger Staat und zwar der maͤchtigſte aller noch 
von den Englaͤndern unabhaͤngigen, zugleich Sitz einer 
eigenthuͤmlichen religioͤſen Secte, der Sikhs; den Alten 
ſeit Alexander's des Großen Feldzuge genauer als irgend 
ein anderer Theil Indiens bekannt, den Europaͤern erſt 
in den allerletzten Jahren zugaͤnglicher geworden. Da 
das Pendſchab vermoͤge ſeiner geographiſchen und politi⸗ 
ſchen Lage ohne Zweifel beſtimmt iſt, eine ſehr wichtige 
Rolle in der naͤchſten Zukunft indiſcher Geſchichte zu ſpie⸗ 
len, erſcheint es angemeſſen, bei der hier zu entwerfenden 
Darſtellung außer der geographiſchen Schilderung zugleich 
die ethnographiſche und hiſtoriſche Bedeutung des Landes zu 
beruͤckſichtigen. Wir verſuchen dieſes im folgenden Artikel, 
worin eigene und fremde Unterſuchungen moͤglichſt zuſam⸗ 


-mengedraͤngt und zugleich die nöthigen Hinweiſungen ge⸗ 


geben worden ſind fuͤr ſolche Leſer, welche uͤber Einzeln⸗ 
heiten genauer belehrt ſein wollen, als es in einem allge⸗ 
meinen Werke geſchehen kann. 
Quellen. Fuͤr die Kenntniß des Pendſchabs eigen⸗ 
thuͤmliche find nur wenige beſonders hervorzuheben. Fuͤr die 
alte Geographie ſind es die bekannten; Strabo's 15. Buch 
und Arrian's Beſchreibung des indiſchen Feldzugs Alexan⸗ 
der's geben uns die beſte Überſicht von dem, was die 
Begleiter des makedoniſchen Helden und etwas ſpaͤter die 
Geſandten der erſten Seleukiden an den Hof der indiſchen 
Koͤnige von Palibothra, Megaſthenes und Deimachus, be⸗ 
richtet hatten, freilich nur eine Überficht, die nicht immer 
das uns erhalten hat, was wirklich das Wichtigere war. 
Die einheimiſche aͤltere Literatur gibt nur einzelne Noti⸗ 
zen, die muͤhſam zuſammengeleſen werden muͤſſen, die 
meiſten das große Epos Mahäbhärata. Eine Verglei⸗ 
chung ſolcher Notizen mit den Nachrichten der Alten iſt 
angeſtellt in des Unterzeichneten commentatio geogra- 


nauerer Überſetzung und belehrenden Anmerkungen in ei⸗ 
nem beſondern Bande (Pend-Nameh, ou Le Livre des 
Conseils) abdrucken ließ — eine Arbeit, die auch hier 
ſeine Meiſterſchaft verraͤth und zu obiger Darſtellung vor⸗ 
zuͤglich benutzt wurde. Daſelbſt (p. XLVIII des Vor⸗ 
worts) finden ſich die uͤbrigen Werke des Ferid⸗ed⸗din At⸗ 
tar ziemlich vollſtaͤndig angegeben. Auch iſt ein türkifcher 
Commentar von Schemi (N) unter dem Titel „Gluͤck⸗ 
ſeligkeitsbuch (ol N=)“ bekannt (vergl. Hadschs 


Chalfa. T. II. p. 68. Num. 1940) (Gustav Flügel.) 


phica et historica de Pentapotamia Indiea (Bonnaae 
1827). Doch liefert eine vollftändigere Kenntniß der in⸗ 
diſchen Quellen viele Nachtraͤge. Die arabifhen Nach⸗ 
richten zu ſammeln und zu erlaͤutern hat angefangen Gil⸗ 
demeiſter in: seriptorum Arabum de rebus Indieis 
loei et opuscula inedita (Fasciculus I. Bonn. 1838). 
Die Araber lernten am genaueſten das angrenzende Land 
Sind kennen, beruͤhren jedoch in ihren Nachrichten auch 
das Pendſchab. Die Erzaͤhlungen von den verwuͤſtenden 
Einfaͤllen der Muhammedaniſchen Eroberer, welche ſtets 


r 
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auch das Pendſchab durchzogen, und von den blutigen 
Kriegen ihrer Dynaſtien, des Mahmud von Ghazna, der 
Patamiſchen Eroberer, des Timur, des Nadir Schah, 
bringen der geographiſchen Wiſſenſchaft nur ſehr geringe 
Bereicherung, doch iſt die Geſchichte des Pendſchabs in 
einer langen Periode in dieſen Berichten enthalten; von 
den großen Mogulen hat der Stifter ihres Reichs, Bas 
ber, in ſeinen anziehenden Denkwuͤrdigkeiten ſeine indi⸗ 
ſchen Eroberungen nicht mit der Genauigkeit geſchildert, 
wie ſein Lieblingsland Kabul; ſein großer Enkel Akbar 
hat in der bekannten Schilderung ſeines Reichs, dem 
Aljin Akbari, die er durch feinen gelehrten Miniſter Abul⸗ 
fadhl abfaſſen ließ, auch feine Provinzen Lahore und 
Multan, unter welche damals das Pendſchab getheilt wor⸗ 
den war, nicht vergeſſen; doch iſt freilich auch hier die 
Beſchreibung ſehr allgemein. Die einzelnen europaͤiſchen 
Reiſenden, die unter der Herrſchaft der großen Mogule 
das Pendſchab beſuchten, duͤrfen hier nicht einzeln aufge⸗ 
fuͤhrt werden, doch ſind auch ihre Nachrichten nur ſehr 
unvollſtaͤndig und Einzelnes beruͤhrend. Als die engliſche 
Herrſchaft die Grenzen des Pendſchabs erreichte (1805), 
war noch vielfache Verwirrung und fuͤr Reiſende Un⸗ 
ſicherheit im Lande; dazu Mistrauen gegen die Abſichten 
der Englaͤnder. Erſt im J. 1831 ergab ſich ihnen eine 
Gelegenheit, das Land von einem aufmerkſamen europaͤi⸗ 
ſchen Beobachter bereifen zu laſſen, indem ein Geſchenk 
des Koͤnigs von England an Pferden fuͤr den damaligen 
Beherrſcher des Pendſchabs, Rundſchit Sing, als Vor— 
wand gebraucht wurde, um von den Muͤndungen des 
Indus bis zur Hauptſtadt des Landes, Lahore, zu ſchif—⸗ 
fen. Die Auffindung der Möglichkeit dieſer Flußfahrt 
war damals nicht weniger eine geographiſche Entdeckungs— 
reiſe, als die Beſchiffung fruͤher unbefahrener Meere, und 
die Folgen dürften wichtig werden, wie die weniger neues 
rer Entdeckungen. Der Überbringer jenes Geſchenkes an 
den Koͤnig des Pendſchabs, Alexander Burres, fing im 
folgenden Jahre ſeine viel beruͤhmter gewordene Reiſe 
uͤber den Hindukuſch nach Bukhara mit einer Landreiſe 
durch das Pendſchab an; feinen Beobachtungen und Er: 
kundigungen verdanken wir zuerſt die genauere geographi— 
ſche Kenntniß des Pendſchabs. Seine Berichte ſtehen in 
dem Buche: Travels into Bokhara, being an ac- 
count of a journey from India to Cabool, Tartary 
and Persia (London 1834. 3 vol. Teutſch bei Cotta, 
1835. zwei Bde.). f 

Nach einmal eroͤffnetem Verkehr haben mehre Euro⸗ 
paͤer das Land beſucht; von ihren Aufzeichnungen ſind 
nur die Briefe des franzoͤſiſchen Naturforſchers Jacque⸗ 
mont (1828 — 1832): Correspondance pendant un 
voyage dans P’Inde (Paris 1833. 2 Vol.) veroͤffent⸗ 
licht; dieſe erſetzen nicht immer durch die Lebhaftigkeit 
der Schilderung den Mangel an Genauigkeit, doch was 
ren fie nicht für den Druck beſtimmt. Von den franzoͤ⸗ 
ſiſchen Officieren, welche das Heer des Rundſchit Sing 
disciplinirt haben und das Land genau kennen muͤſſen, 
hat keiner eine ausfuͤhrliche Beſchreibung bis jetzt mitge— 
theilt. Neuere allgemeine geographiſche Werke koͤnnen 
hier nicht aufgezaͤhlt werden; Hamilton's Description 
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of Hindustan (London 1820. 2 Vol. 4.) gibt eine 
Überſicht des damals Bekannten, freilich ohne wiſſenſchaft— 
liches Eindringen; auch hier iſt unſeres Karl Ritter's 
Werk zu bezeichnen (7. Th. 5. Bd. 1— 147), als dass 
jenige, welches zuerſt die aͤlteſten und neueſten Nachrich— 
ten vollſtaͤndig benutzt hat und nicht blos geographiſch⸗ 
ſtatiſtiſche Zuſammenſtellungen gibt, ſondern auch wiſſen⸗ 
ſchaftlich in die von der Natur gegebenen und bleibenden 
Eigenthuͤmlichkeiten des Landes eindringt. 

Von einheimiſchen Denkmalen findet ſich nur 
Weniges. Von einigen aͤltern Staͤdten haben ſich theil— 
weiſe Erdwaͤlle und ſehr geringes Mauerwerk erhalten, 
doch iſt dieſes ſo wenig und charakterlos, daß nicht ein⸗ 
mal uͤber das Alter dieſer Staͤdte etwas Genuͤgendes ge— 
ſchloſſen werden kann. Wichtiger ſind die ſogenannten 
Topen, von denen das Pendſchab mehre aufzuweiſen hat 
und uͤber welche nachher Einiges zu ſagen ſein wird. Fuͤr 
die Geſchichte des Landes ſind endlich die Muͤnzen, die 
ſich oͤfters bei Ausgrabungen finden, wichtig, vorzugs— 
weiſe die griechiſch-baktriſchen und indo⸗ſkytiſchen, von des 
nen ebenfalls unten geſprochen werden ſoll, inſofern der 
Gegenſtand hierher gehört. 

Name. Dieſer iſt bekanntlich Perſiſch aus pendsch, 
fünf, und ab, Gewaͤſſer, zuſammengeſetzt, und uns aus 
der Nomenclatur der Großmogule zugekommen, doch iſt 
er hoͤchſt wahrſcheinlich viel aͤlter, wenigſtens geht der ganz 
gleichbedeutende ſanſkritiſche Pantschanada (nada, Fluß) 
auf die aͤlteſten Werke der Literatur zuruͤck. Pendſchab 
iſt demnach das Land der fuͤnf Fluͤſſe, die ſich vereinigt 
in den Indus ergießen, eine Benennung, welche wol des: 
halb den ſechsten groͤßten Fluß, den Indus, ausſchließt, 
weil dieſer viele andere Gebiete durchſtroͤmt, waͤhrend die 
gemeinten fuͤnf dem Pendſchab eigenthuͤmlich angehoͤren. 
Das entſprechende griechiſche Wort Pentapotamia iſt 
durch des Verfaſſers Abhandlung ebenfalls in Gebrauch 
gekommen, doch iſt er daran unſchuldig, daß man geſagt 
hat, die Alten haͤtten ſchon dieſe Benennung gebraucht; 
wenigſtens hat ſich in keinem griechiſchen oder roͤmiſchen 
Schriftſteller eine Spur dieſes Namens erhalten, und da 
die Geſchichtſchreiber Alexander's ausdruͤcklich nur von 
vier, nicht fuͤnf, Zuſtroͤmen des Indus aus dem 
Pendſchab ſprechen, weil das makedoniſche Heer in der 
That nicht den fuͤnften oͤſtlichſten erreichte (f. de Penta- 
pot. Ind. p. h. p. 5 und die dort citirten Stellen, vor 
zuͤglich Arr. VI, 14), ſo iſt im Gegentheil klar, daß die 
einheimiſche Benennung den Griechen unbekannt geblieben 
war. Auch die Spaͤteren, welche, wie Ptolemaͤus, jenen 
fuͤnften Strom kennen gelernt hatten, erwaͤhnen des Na⸗ 
mens Pentapotamia oder des entſprechenden indiſchen 
Wortes nicht. 

Grenzen. Wenige Laͤnder haben von der Natur 
ſo klar bezeichnete Grenzen, wie das Pendſchab; im We⸗ 
ſten iſt es der Indus; ſuͤdlich und oͤſtlich iſt es der oͤſt⸗ 
lichſte der fünf Pendſchabfluͤſſe, der Satadru oder Set⸗ 
ledſch, von dem Punkte an, wo er aus dem Gebirge in 
die Pendſchabebene eintritt, nahe bei Rapur, bis zu ſei⸗ 
nem Zuſammenfluſſe mit feinem weſtlichen Nachbar Hy: 
phaſis oder Beas; der vereinigte 80710 heißt jetzt 
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bis er ſich in den die zwei übrigen Landesſtroͤme 
ſchon aufgenommen habenden Tſchinab oder Akeſines er⸗ 
ießt, bei Utſch; von da an bis zum Geſammtgemuͤnde 
in den Indus bei Mittun heißt der Strom Pantchanada 
( Panjnad der Karten) oder Fuͤnffluß. Der Satadru, 
harra und Pantſchanada bilden alſo auf dieſer Seite 
ununterbrochen die Grenze. Die Nordgrenze endlich wird 
gebildet durch die niedrigſte, vorderſte Vorkette des hohen 
Schneegebirges oder Himälaja, welches ſich durch mehre 
Stufen zur Niederung des Pendſchabs herabſenkt. Dieſe 
niedrigſte Vorkette, durch welche die fünf Landesſtroͤme 
hindurchbrechen muͤſſen, läuft erſt von Weſten nach Oſten, 
dann mit größerer ſuͤdoͤſtlicher Biegung vom Indus bis 
Rapur am Satadru; ſie heißt zunaͤchſt am Indus, wie 
das Gebirge auf deſſen Weſtufer, die Salzkette, hat aber 
nachher keine allgemeine Benennung. Ein ſo langer Ge⸗ 
birgszug haͤlt natuͤrlich nicht immer eine ſtrenge mathe⸗ 
matiſch gerade Linie, 5 ö N 
Ausbiegungen; ſo weicht das Gebirge hier beſonders zwi⸗ 
ſchen den Fluͤſſen Hydaspes und Rawi nach Norden aus. 
Das Gemeinſchaftliche dieſer Grenzbeſtimmung iſt aber 
das Übergehen der Berge in die Ebene und das Hervor⸗ 
treten der Fluͤſſe aus ihren engern Gebirgsthaͤlern, für 
die Natur des Landes alſo uͤberall eine uͤbereinſtimmende 
Abgrenzung. Es verſteht ſich wol von ſelbſt, daß politi⸗ 
ſche Wechſel der Macht dieſe Grenzen oft uͤberſchritten, 
oft auch nicht ausgefüllt haben; daß da, wo Fluͤſſe die 
Grenze abgeben, das Land jenſeit des Grenzfluſſes nicht 
gleich eine auffallende Verſchiedenheit annimmt; nichts⸗ 
deſtoweniger ſind jene die unzerſtoͤrbaren Grenzlinien des 
Fuͤnfſtromlandes, die ſich immer durch alle politiſchen 
Verhaͤltniſſe hindurch wieder geltend machen muͤſſen. Als 
eine Folge politiſcher Verhaͤltniſſe iſt es zu betrachten, 
daß die Berglandſchaften im Norden des Pendſchabs oder 
des perſiſch ſogenannten Kohiſtan (Bergland) auch zu 
Pendſchab gerechnet worden ſind; in dieſen zerriſſenen 
Alpengebieten koͤnnen ſich nur kleinere getrennte Staa⸗ 
ten, kein einziger, bilden, und wenn das Pendſchab einem 


Gharra, 


maͤchtigen Herrſcher gehorcht, muͤſſen ſich jene Bergſtaa⸗ 


ten bald unterwerfen. Jenes Gebirgsland hat aber eine 
ganz andere Natur und ganz anderes Klima, als das 
Pendſchab. a 

Dieſes ift alfo ein großes Dreieck, deſſen Baſis der 
Zug des niedrigen Himälaja von 33° n. Br., 71° 45’ 
oͤſtl. L. von Greenw. am Indus bis 31° n. Br., 76° 
10“ öftl. L. von Gr. oberhalb Rapur am Satadru bil: 
det; der eine Schenkel am Indus von Norden nach Su: 
den erſtreckt ſich bis 28° 55“ n. Br. bei Mittun, alſo 
etwas über vier Breitengrade und iſt etwas länger als 
die Baſis; der andere Schenkel, von Mittun ſuͤdweſtlich, 
nach Rapur vordoͤſtlich, hat ziemlich dieſelbe Länge. 

Berge und Fluͤſſe. Das Pendſchab iſt eine gro⸗ 
ße, nur durch Flußeinſenkungen und niedrige Erdruͤcken 
unterbrochene Ebene; die Berge, welche die Nordgrenze 
bilden, gehoͤren ſchon dem Himälajaſyſteme an und ſind 
nur damit im Zuſammenhange zu beſchreiben. 
erwaͤhnte Salzkette hat eine abſolute Hoͤhe von etwa 


2000 Fuß und nur 1200 über dem fie durchbrechenden 


476 


ſondern hat groͤßere und kleinere 
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Hydaspes; das Tafelland unter dieſer Vorkette hat im 
Durchſchnitte etwa 800 Fuß Hoͤhe uͤber dem Meere, 
Mittun im Suͤdwinkel des Pendſchabs nur 220). Man 


ſieht alſo, daß das Pendſchab ſich gegen Süden und ge⸗ 


gen das Meer ſtets ſenkt, obwol ſehr allmaͤlig; zugleich 
ergibt ſich eine geringere Senkung des ganzen Landes 
gegen Suͤdweſten, wenn man die Richtung des Laufs 
der oͤſtlichen Pendſchabfluͤſſe betrachtet; dieſe haben daher 
auch einen raſchern Fall als der Indus. 

Die Haupteigenthuͤmlichkeit des Landes beſteht in 
ſeinen Fluͤſſen, die wir jetzt kurz beſchreiben wollen. 

Der Indus, im Sanſkrit Sindhu, der groͤßte Fluß 
Indiens, bildet ſich außerhalb Indien noͤrdlich von Kaſch⸗ 
mir aus zwei Hauptzufluͤſſen, dem Shajuk, der weit vom 
Nordgebirge Karakorum her herabſtroͤmt, und dem Stro⸗ 
me von Ladak, der im Kailaͤſagebirge, im Norden der 
heiligen Seen des Himalaja, entſpringt und zuerſt nord⸗ 
weſtlich fließt. Nach der Vereinigung beider Hauptquell⸗ 
fluͤſſe durchſtroͤmt der Indus die hohen Alpenlandſchaften 
im Norden und Weſten Kaſchmirs und durchbricht in en⸗ 
gen ſteilen Felsthaͤlern die hohen Schneeketten, die auf 


ſeinem Oſtufer Himälaja, auf dem weſtlichen Hindukuſch | 


genannt werden. Er tritt ſchon als mächtiger Strom 
aus dieſen Alpenthaͤlern hervor und nimmt bei Attok die 
vereinte Maſſe der Gewaͤſſer Kabuliſtans, bald Kabul⸗, 
bald Lundifluß genannt, den Kophen der Alten, auf; 
dann muß er zuletzt noch die Salzkette, die Nordgrenze 


des Pendſchabs, bei Kälabagh durchbrechen; dieſe Stroms» 
enge iſt aber die letzte und von da ſtroͤmt er in gerader 


Linie nach Suͤden zum Meere, welches er unter dem 
24. Gr. n. Br. durch viele Muͤndungen erreicht. Ober⸗ 
halb Attoks ſoll der Fluß wegen Stromengen und Wir⸗ 
bel nur theilweiſe ſchiffbar ſein, unterhalb Kalabaghs iſt 


er es ununterbrochen, alſo in einer Laͤnge von etwa neun 


Breitengraden. 


Oſtlich vom Indus, ihm in feinem mittlern Laufe 


ziemlich parallel, ſtroͤmt der Hydaspes. Dieſer beruͤhm⸗ 


tere Name iſt aus dem einheimiſchen Vitastä (losge⸗ 


ſchleudert) durch die Griechen entſtanden, die einen An⸗ 


klang an doch, do arog und an die gelaͤufigere Endung 1 


perſiſcher Flußnamen auf aspes dadurch gewannen. Die 
Eingeborenen nennen ihn theils noch Beduſta, theils nach 
einem andern alten Namen Bähudä (d. h. Armgeberin, 


Behut) 2); ein anderer Name, Oſchelum, iſt nicht indie 


ſchen Urſprungs. Der Hydaspes entſpringt in dem Hi⸗ 


mälajagebirge, aber auf deſſen innerer indiſcher Seite und 


und mit ſeinen Zufluͤſſen bewaͤſſert; dann durchbricht er 
die Voralpen zwiſchen Kaſchmir und Pendſchab, in deſſen 
Ebene er bei der Stadt Dfehelalpur eintritt. Auch der 


Hydaspes iſt ſchiffbar, wie ſchon Alexander's Fahrt be⸗ 


weiſt; er floͤßt außerdem eine Menge ſchoͤner Devadäru⸗ 
baͤume (Pinus Devadäru) aus den Hochthaͤlern feines 


1) Burnes a. a. O., teutſche überſetzung. II, 8. 
uͤber die alten Namen der fuͤnf Fluͤſſe des Pendſchabs: v. Schlegel, 
Ind. Bibl. II, 808. Der Name bezieht ſich auf eine Legende vom 


zwar in Kaſchmir, welches beruͤhmte Thal er durchſtroͤmt 


20 f. 


Weiſen Vaſiſchtha, oder richtiger, die Legende iſt aus dem Namen 


gemacht. 
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Laufes mit und gab fomit zugleich das Material zu der 
Flotte, die ſein Strom zu tragen bereit war. Von Eu⸗ 
ropaͤern neuerer Zeit iſt er noch nicht beſchifft, er fallt 
bei Trimoa (31° 11’ 30“ n. Br.) in den Tſchinab oder 
Akeſines. Der Tſchinab entſpringt ebenfalls auf der in⸗ 
diſchen Seite des Himälaja in den Hochthaͤlern oͤſtlich 
von Kaſchmir, und wird aus zwei Quellſtroͤmen gebildet, 
von denen der eine Tſchandra, der andere Bhaga ges 
nannt wird; der vereinigte Fluß wird auf Sanfkrit Tſchan⸗ 
drabhäga (Antheil des Mondes, ohne Zweifel nach einem 
Mythos) genannt. Es iſt der groͤßte und reißendſte der 
Pendſchabſtroͤme, daher ſchon die Alten die uͤbrigen vier 
in ihn ſich ergießen ließen. Er tritt unter 32° 50“ aus 
dem Gebirgslande hervor, nimmt erſt den Hydaspes, 
dann, bei Fazilſchah (30° 40°), den Rawi auf, bei Utſch 
(29° 13 die vereinigten zwei oͤſtlichen Fluͤſſe und be⸗ 
haͤlt im Lande durchgaͤngig bis zum Zuſammenfluſſe mit 
dem Indus den Namen Tſchinab, obwol Karten und 
Geographen den verfuͤnffachten Strom Panjnad nennen. 
Über die Entſtehung ſeines griechiſchen Namens Akeſines 
(Heilſchaden) haben wir ein beſtimmtes Zeugniß; Alexan⸗ 
der nannte ihn ſo, ſagt Heſychius, ſtatt Sandarophagos, 
was nur eine Umſchreibung des einheimiſchen Namens 
iſt ); dieſer klang dem Alexander wol wie ein übel vor⸗ 
bedeutender, der Maͤnnerfreſſende. Ptolemaͤus hat aber 
auch hier den einheimiſchen Namen gekannt, nur wird bei 
ihm Sandabal verſchrieben ſein fuͤr Sandabag. Der per— 
ſiſche Name, der entweder chineſiſches Gewaͤſſer oder Sam⸗ 
melwaſſer bedeuten koͤnnte, iſt wol von der rothen Farbe 
ſeines Waſſers herzuleiten “). 

Der Rawi, im Sanſkrit Airävati, wie es ſcheint, 
nach dem mythiſchen Elephanten des Gottes Indra, bei 
den Griechen Hyarotis oder, graͤciſirter, Hydraotis, bei 
Ptolemaͤus Roadis, iſt zwar nicht der kuͤrzeſte, aber der 
traͤgſte und waſſeraͤrmſte dieſer Stroͤme; auch entſpringt 
er nicht in den hintern ſchneereichen Ketten des Himäla⸗ 
ja, ſondern in einer der niedrigern vordern; aus dem Al⸗ 
penlande Oſchamba tritt er in die Pendſchabebene, die 
er an der Hauptſtadt des Landes, Lahore, vorbei in ſehr 
gekruͤmmtem Laufe durchfließt, bis er von dem Tſchinab 
aufgenommen wird. In den trockneren acht Monaten 
bleibt er zwar noch ſchiffbar, aber nur für kleinere Fahr: 
zeuge, da er an vielen Stellen durchgehbar wird und oft 
nicht über 4—5 Fuß Waſſer hat, obwol die Tiefe meift 
auf zwoͤlf Fuß ſteigt. 5 ö 

Der Vipäſa heißt bei Ptolemaͤus Bibaſis, bei den 
uͤbrigen Griechen Hyphaſis oder Hypaſis; wenn in un⸗ 
ſern Ausgaben des Strabo und ſonſt oft dafuͤr Hypanis 
ſteht, ſo iſt dieſes nichts als Verwechſelung der Abſchrei⸗ 
ber und ein widerlicher Fehler; es gibt in Indien gar 
keinen Fluß Hypanis. Von Vipäſaͤ kommt der eine 
neuere Name, Beas, her. Der andere, Bejah, ſtammt 
her von Pajövaha, waſſerfuͤhrend, wie die Geſchichte von 
Kaſchmir den Fluß nennt). Das erſte Wort heißt feſ⸗ 
ſellos, und dieſer Name hat wieder Anlaß zu einem ety: 


3) v. Schlegel a. a. O. S. 296. 


5 4) Burnes I, 41. 
5) Asiat, Research. XV, 32. 
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mologiſchen Mythos gegeben (ſ. De Pentapot. Ind. p. 

Der urſpruͤngliche Grund der Benennung iſt wol 
der reißende Lauf, den er von ſeinem Urſprunge im ho⸗ 
hen Himälaja an behaͤlt. Er ergießt ſich ſchon bei Hurri 
(31° 9° 50”) in den Satadru und iſt noch von keinem 
Europaͤer befahren worden. 

„Es bleibt uns der letzte und laͤngſte dieſer fünf 
Fluͤſſe übrig, der Setledſch, urſpruͤnglich Satadru, woher 
jetzt Schitudder, oder Satahrada, der hundertlaͤufige oder 
hundertfeeige genannt, wahrſcheinlich wegen feiner fehr 
vielen Quellſtroͤme, obwol auch hier die Dichtung einen 
Grund des Namens in der mythiſchen Geſchichte angibt. 
(De Pentap. p. 9.) Sein Hauptquellſtrom entfließt 
dem berühmten Alpenſee Rävanahrad im Norden des 
Schneegebirges, andere Zuſtroͤme ſtuͤrzen auch von jenen 
hoͤchſten Schneegebirgen herab; obwol aber dem Indus 
in ſeinem Urſprunge benachbart, erreicht er nicht, wie die⸗ 
ſer, erſt auf großem Umwege Indien, ſondern durchbricht 
die verſchiedenen Reihen der Himaͤlajakette, das Hochthal 
Kanavar, die Alpenlandſchaften Biſſahir und Viläſapur 
durchſtroͤmend, bis er bei Rapur in das Pendſchab ein⸗ 
tritt. Wir beſitzen eine genaue Aufnahme dieſes Fluf- 
ſes s), woraus erhellt, daß er nur oberhalb des Vereins 
mit dem Beas und in der kalten Jahreszeit durchfurth⸗ 
bar iſt, und im ganzen Jahre ſchiffbar bleibt. Von ſei⸗ 
nem Namen Gharra und feiner Einmündung in den Tſchi⸗ 
nab iſt ſchon geſprochen. Die Geſchichtſchreiber Alexan⸗ 
der's erwaͤhnen dieſes Fluſſes nicht, weil Alexander ihn 
nicht erreichte Megaſthenes ſcheint von ihm geſprochen 
zu haben, denn bei Plinius erſcheint er als Heſidrus, bei 
Ptolemaͤus ganz genau als Zadadrus. Da der Name 
Vipäſa nie auf den Theil des Laufes des Satadru, der 
jetzt Gharra heißt, uͤbertragen wird, iſt es ſogleich klar, 
daß Alexander wirklich nur zu dem vorletzten Pendſchab⸗ 
fluſſe kam und daß nicht etwa in den Berichten Hypaſis 
fuͤr den Setledſch genommen werden darf; die Verlegung 
des Namens Zadadrus oder Heſidrus an den ganz klei⸗ 
nen Fluß Sarasvati im Oſten, die dadurch noͤthig wird, 
und auf einigen Karten erſcheint, wird Keinem einfallen, 
der weiß, welches unbedeutende Stroͤmchen die Sarasvati 
in der Wirklichkeit iſt. Doch uͤber die vielfachen Irrthuͤ⸗ 
mer ‚früherer Geographen in der Deutung der alten Na— 
men dieſer Fluͤſſe iſt hier nicht der Ort zu berichten, um 
ſo weniger, als jetzt alle Unſicherheit in dieſer Beziehung 
beſeitigt iſt. 

Durch die Gabe dieſer ſchoͤnen Fluͤſſe iſt das Pend⸗ 
ſchab eins der beguͤnſtigtſten Laͤnder der Welt. Alle Fluͤſſe 
wechſeln im Jahre mit einem groͤßern oder geringern 
Vorrath an Waſſer; die des Pendſchabs werden aber, 
wie der Rhein, aus unerſchoͤpflichen Schneemaſſen ge⸗ 
naͤhrt und ſo wachſen ſie mit der wachſenden Hitze, waͤh⸗ 
rend welcher die weniger begabten Stroͤme vertrocknen, 
weil die Waͤrme des Sommers, in den tiefern Thaͤlern 
anfangend, erſt ſpaͤter auf den hoͤhern Bergen den Schnee 
allmaͤlig ſchmelzt. So fangen der Indus und fein Ges 


6) Wade, Voyage from Ludiana to Mithankot by the ri- 
ver Satlaj, in Asiatic Journal of Bengal. VI, 169, 
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ſchwiſter mit dem April an zu wachſen und wenn der 
Sommer ſich ſchon neigt und die Schneeſchmelze anfaͤngt 
zu ſtocken, tritt die Regenzeit ein, im Juli und Auguſt, 
wodurch eine neue Fuͤlle des Waſſers ſich ergießt. 

Es hat das Pendſchab die Moͤglichkeit, ein Netz der 
Flußſchiffahrt über feine Gebiete zu verbreiten, wie bei⸗ 
nahe das Syſtem des Miſſiſippi und des Amazonenfluſ— 
ſes; ſelbſt der Ganges entbehrt eines ſolchen Reichthums 
an Zuwachs aus der Schneeſchmelze, wie ihn der Indus 
beſitzt. Wir haben jedoch keine Spur, daß im Pendſchab 
dieſer Naturvorzug je, auch nur mit den beſchraͤnktern 
Mitteln fruͤherer Zeiten, gehoͤrig benutzt worden waͤre. 
Eine überſchwemmung dagegen und Befruchtung des Lan⸗ 
des durch die Fluͤſſe, wie bei Ganges und Nil, kommt 
bei dem Indus und deſſen Nebenfluͤſſen“) fo wenig vor, 
daß im Allgemeinen davon nicht die Rede ſein kann; die 
Anſchwellungen ſind weniger ploͤtzlich, die Einſchnitte des 
Flußbettes tiefer, die Ufer feſter. Dagegen find die Pend— 
ſchabfluͤſſe, wo es die Natur des Landes erlaubt, vielfach 
durch kuͤnſtliche Mittel zu Bewaͤſſerungen verwendet wor⸗ 
den und waͤren es in noch viel hoͤherem Grade, wenn die 
Cultur die Ausdehnung erhielte, deren ſie faͤhig iſt. 

Auch eine andere Beziehung dieſer Fluͤſſe darf ein 
aufmerkſamer Beobachter nicht uͤberſehen: ihre Wichtigkeit 
bei militairiſchen Operationen. Sechs Stroͤme, von 
denen auch der kleinſte ein bedeutender iſt, ſind ebenſo 
viele bedeutende Hemmniſſe eines angreifenden Feindes 
und wichtige Mittel der Landesvertheidigung. Dieſe mi⸗ 
litairiſche Wichtigkeit des Pendſchabs wird aber erhoͤht 
durch ſein Verhaͤltniß zu den uͤbrigen Theilen Indiens. 
Das Pendſchab ſowol, als das Land am untern Indus 
iſt durch waſſerarme, duͤnn bevoͤlkerte und unfruchtbare 
Gegenden vom innern Indien getrennt, und fuͤr groͤßere 
Menſchenmaſſen iſt der Durchmarſch ohne große Vorkeh— 
rungen nicht ausfuͤhrbar. Der Weg nun aber, der durch 
die am wenigſten unfruchtbaren Striche fuͤhrt und zu— 
gleich die kuͤrzeſte Entfernung zwiſchen dem Pendſchab 
und dem fruchtbaren Indien zu durchmeſſen hat, geht 
von Delhi aus über Sirhimd nach Ludiana am Setledfch 
und durchſchneidet ſodann das Pendſchab; durch dieſes 
Land wird alſo ein Heer, wie eine Handelskarawane, vor⸗ 
zugsweiſe nach dem innern Indien feinen Weg zu neh—⸗ 
men ſuchen. Aber auch durch die Natur der im Weſten 
und Norden an Indien grenzenden Laͤnder ſind die Land⸗ 
verbindungen der erſtern mit dem letztern auf das Pend⸗ 
ſchab, als Durchgangsland, angewieſen. In weiter Linie 
ſchließt das hohe Schneegebirge vom obern Indus und 
Kaſchmir an oſtwaͤrts Indien von dem noͤrdlichen Aſien 
ab, es ſind nur Durchgaͤnge uͤber hohe, beſchwerliche 
Paͤſſe fuͤr eine kleine Anzahl von Menſchen in wenigen 
Monaten des Jahres vorhanden. Aus dem innern Aſien 
wie aus den Laͤndern am Jaxartes und Oxus und nörd: 
licher vereinigen ſich die Wege uͤber den Hindukuſch in 
der Stadt Kabul. Fuͤr das weſtliche Aſien vereinigt die 
Stadt Kandahar die Wege; von da geht nun zwar eine 


Straße durch den hoͤchſt beſchwerlichen Bolanpaß nach 


7) Burnes II, 7. Teutſche überſetzung. 
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Schikarpur am Indus ſuͤdlich von Pendſchab, und dem 
hier eindringenden Kriegsheere liegt das Land Sind am 
untern Indus offen; um aber das innere Indien zu er⸗ 
reichen, muß es entweder die Wuͤſte im Oſten des Fluſ⸗ 
ſes durchziehen, oder das Pendſchab ſuchen; ein großer 
Umweg, den daher die großen Eroberer nach Indien nie 
gewaͤhlt haben; nur Sind iſt auf dieſem Wege von We⸗ 
ſten unterjocht worden. Von Kandahar fuͤhrt aber ein 
anderer großer Weg uͤber Ghazna nach Kabul. Von die⸗ 
ſer letztern Stadt fuͤhrt die große Heerſtraße im Kabul⸗ 
thale nach dem Indus bei Attok und dem obern Pend⸗ 
ſchab, oder von Ghazna nach Dera-Ismul Khan am In⸗ 
dus und von da nach Multan am Tſchinab im untern 


Pendihab?). So tritt dieſes Land hervor als das wich? 


tigſte und beinahe einzige Verbindungsglied Indiens mit 
dem uͤbrigen Aſien. Denn auch nach Oſten war Indien 
noch nie mit dem uͤbrigen Aſien in lebhafter, hiſtoriſch 
wichtiger Landverbindung. N 

Dieſe geographiſche Stellung des Pendſchabs 
hat es nun bewirkt, daß alle große Eroberungszuͤge ge⸗ 
gen Indien zuerſt dieſen Theil getroffen haben. Es it 
dieſes eine bekannte Thatſache; was aber gewöhnlich über: 
ſehen wird und fuͤr den Erforſcher der Gaͤnge der aͤlteſten 
Verbindungen und Verbreitungen der Voͤlker und ihrer 
Cultur von ungleich hoͤherer Wichtigkeit iſt, iſt dieſes, 
daß die Wege, auf denen Indien von dem das Sanſkrit 
redenden und die Grundlagen der ſpaͤter eigenthuͤmlich 
entwickelten indiſchen Cultur mitbringenden Volke beſetzt 
worden, ebenfalls nur durch das Pendſchab gegangen 
ſein koͤnnen. 

Erzeugniſſe. Man muß bei der Betrachtung der 
Erzeugniſſe dieſes Landes zuerſt ſich erinnern, daß das 
Pendſchab, mit einziger Ausnahme einiger der Alpenthaͤ⸗ 
ler im Norden, die aber zugleich durch ihre viel groͤßere 
Erhebung uͤber dem Meere ſehr veraͤnderten Verhaͤltniſſen 
des Klima's unterworfen find, die nördlichfte- indifche 
Landſchaft iſt; es liegt unter gleicher Breite mit Kanda⸗ 
har, wenig ſuͤdlicher als Kabuliſtan; Multan liegt ziemlich 
unter dem gleichen Grade mit Schiras in Perſien und 


Kahiro in Agypten, Lahore mit Jeruſalem; alſo nähert . 
Dann iſt es 


ſich das Land nur der ſubtropiſchen Zone. 
durchgaͤngig ein Land der Ebenen, meiſt reichlich von der 
Natur bewaͤſſert oder einer kuͤnſtlichen Bewaͤſſerung fähig, 
nur iſt der Boden ſelbſt nicht uͤberall dem Anbau guͤn⸗ 
ſtig, wegen ſeiner natuͤrlichen Haͤrte und Sandigkeit. So 
iſt z. B. ein Theil des Landes zwiſchen Tſchinab und 
Indus oberhalb Multan des Anbaues unfaͤhig und nur 
aus duͤrren Sandbergen beſtehend, das Land zwiſchen 
Hypaſis und Hyarotis (Rawi) iſt 40 Fuß über dem 
Waſſerſpiegel der Fluͤſſe, die Brunnen muͤſſen 60 Fuß 
tief gegraben werden, eine kuͤnſtliche Bewaͤſſerung iſt ſehr 
muͤhſam. Hier iſt eine trockene Gegend, dem Ackerbau 
unguͤnſtig, dagegen iſt fie trefflich zur Pferdezucht geeig⸗ 
net. Das Land iſt aber im Ganzen ein reichbegabtes 
und erzeugt mehr die unentbehrlichen Erzeugniſſe, als 


8) Dieſe Route 
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ſolche, die zur Ausfuhr gefucht werden und reichen Ge: 
winn im Handel geben. Von tropiſchen Erzeugniſſen 
kann ohnehin nicht die Rede ſein. Die Salzkette liefert 
ein unentbehrliches Erzeugniß in unerſchoͤpflicher Maſſe, 
außer dem Steinſalze auch Alaun und Schwefel; die ei⸗ 
ſenhaltigen Berge und die Kohlenlager gehoͤren aber nicht 


dem eigentlichen Pendſchab, ſondern den noͤrdlichern Ber: 


gen an. Die Ebenen liefern Salpeter. Die Wälder neh: 
men erſt gegen die Berge hin zu und werden erſt in den 
Alpenthaͤlern reichhaltig, von denen vorzugsweiſe die ſchoͤ⸗ 
nen Deévadäru als Bauholz geholt werden muͤſſen. Reis 
waͤchſt reichlich gegen die Berge, wo die Bewaͤſſerung 
reichlich iſt, Weizen und andere Kornarten in den uͤbrigen 
Theilen; dieſe Erzeugniſſe werden meiſt im Lande ver⸗ 
braucht, groͤßere Bevoͤlkerung wuͤrde hierin keinen Unter⸗ 
ſchied machen, da vieles Land noch in Anbau genommen 
werden koͤnnte. Huͤlſenfruͤchte und andere Kornarten, wie 
Gram, Mung u. ſ. w., die zu Pferdefutter dienen, wer⸗ 
den nicht reichlich genug bei der großen Pferdezucht des 
Landes hervorgebracht und aus trockener gelegenen Laͤn⸗ 
dern eingefuͤhrt. Das Taila⸗ oder Seſamoͤl, von fo 
großer Verbreitung durch ganz Indien, waͤchſt auch reich⸗ 
lich im Pendſchab; das Zuckerrohr des Landes iſt klein, 
aber ſehr ſaftig, wird ſehr geſchaͤtzt und ſtark angebaut. 
Die verſchiedenen Gemuͤſe- und Obſtarten liefert das Land 
reichlich und in großer Guͤte. Der Tabak, der jetzt in 
Multan waͤchſt, ſteht nur dem perſiſchen an Werthe nach. 
An Erzeugniſſen, die zur Manufactur gehoͤren, iſt das 
Land aͤrmer; Indigo wird hinreichend um Lahore und 
Multan gebaut, aber Seide wird im Lande ſelbſt gar 


nicht gewonnen und Baumwolle nur in viel geringerer 


Menge, als erfodert wird. 

Das Land iſt an Heerden reich, vorzuͤglich an Buͤf⸗ 
feln, aber die Rinder ſind klein und von keiner guten 
Race; an Schafen fehlt es gaͤnzlich und nicht blos die 
feine, ſchoͤne Wolle fuͤr die Kaſchmirſhawls, welche den ho⸗ 
hen Berggegenden des Nordens gehoͤrt, muß eingefuͤhrt 
werden. Das Pferd, welches Dunni heißt und zwiſchen 
dem Hydaspes und Indus zu Hauſe iſt, gehoͤrt zu den 
geſchaͤtzteſten Racen, und ſchon die alten Dichter preiſen 
die am Indus geborenen Pferde, ebenſo die aus dem 
Lande Aratta, welches um Lahore zu ſuchen iſt, hier zwi⸗ 
ſchen Rawi und Hypaſis wird auch jetzt das Dunnipferd 
zum Kriegsgebrauch gezogen. Das Maulthier am Hy⸗ 
daspes iſt ſtark und geſchaͤtzt, fo auch das Kameel in dem 
ſuͤdlichſten Theile des Landes ). 

Aus dieſer Überſicht ergibt ſich, daß das Pendſchab 
zur Nahrung ſo gut wie gar nicht die Fremde braucht, 
es braucht zur Kleidung Wolle, auch Seide, es braucht 
vorzuͤglich die nuͤtzlichen Metalle zu Geraͤthſchaften des 
Ackerbaues, des Haushaltes und des Krieges, die edlen 
zum Schmuck; denn das wenige Gold, welches der In⸗ 
dus und der Tſchinab mitführen, kann hier nicht in Er: 
waͤgung kommen; das Pendſchab kann dieſe Beduͤrfniſſe 


9) Dieſe Darſtellung iſt aus den Schriften von Burnes gezo⸗ 
gen, vorzüglich aus der Abhandlung über die Handelsverhaͤltniſſe 
des Pendſchabs. Teutſche überſetzung II, 255. 
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vorzuͤglich mit Salz und den Erzeugniſſen des Bodens 
erkaufen. Es erſcheint ſomit durch feine natürlichen Er: 
zeugniſſe und Beduͤrfniſſe nur auf einen geringen Handel 
angewieſen. Dagegen koͤnnen nur unguͤnſtige politiſche 
Umſtaͤnde dieſes Vermittelungsland zwiſchen Indien und 
dem uͤbrigen Aſien verhindern „lebhaften Antheil an gro= 
gem Handel zu nehmen. Ein ſolcher Umſtand iſt längere 
Zeit der geweſen, daß das Land im Suͤden bis zu den 
Muͤndungen des Indus durch unverſtaͤndige Politik der 
Fuͤrſten von Sind dem Handel die große Straße ver⸗ 
ſchloſſen; doch iſt die Folge nur geweſen, daß die Waa— 
ren ſtatt am Indus hinaufzugehen, von der Weftküfte In: 
diens, Bombai, Guzerate ꝛc. durch Radſchputana den 
Meg über Palli, Bikanir, Bhawalpur nach Multan ge⸗ 
nommen haben. Die zuletzt erwaͤhnte Stadt gegen die 
Suͤdſpitze des Pendſchabs gelegen, ſowie Amritſir und in 
der Naͤhe Lahore an der großen Heerſtraße durch das 
noͤrdliche Pendſchab nach Kabuliſtan, erſcheinen, ſoweit 
wir hier zuruͤckgehen koͤnnen, ſtets als große Maͤrkte fuͤr 
den binnenlaͤndiſchen Umſatz und als Mittel- und Durch⸗ 
gangspunkte des auswaͤrtigen Verkehrs. Hiervon iſt die 
Folge auch die, daß ebendieſe Staͤdte auch jetzt und noch 
viel fruͤher Manufacturen an ſich gezogen haben, deren 
Erzeugniſſe auch fuͤr das Ausland beſtimmt ſind. Daß 
gegenwaͤrtig Kaſchmirſhawls von Kaſchmirern in Lahore 
verfertigt werden, iſt eine Wirkung eigenthuͤmlicher Um⸗ 
ſtaͤnde, die wieder mit dieſen verſchwinden wird; auch hier 
erreichen dieſe Zeuche nicht die Guͤte und Schoͤnheit der 
im beruͤhmten Heimaththale verfertigten. Beruͤhmt und 
weit verbreitet waren früher die Zitze von Multan, euro⸗ 
paͤiſche Maſchinenproducte haben fie jetzt verdrängt; dage⸗ 
gen haben die Seidenzeuche von Multan, von großer Staͤrke, 
reichen Muſtern und glaͤnzenden Farben, die Kais, ihren 
Ruf und weite Verbreitung behauptet. Andere Erzeug— 
niſſe der Induſtrie, die von auswaͤrtigen uͤbertroffen und 
meiſt nur im Lande verbraucht werden, wie Teppiche, 
Baumwollengewebe groͤberer Art, kommen hier weniger 
in Betracht. 

Doch iſt zum Schluſſe hier die Bemerkung hinzuzu⸗ 
fuͤgen, daß, obwol zur Zeit des bluͤhenden roͤmiſch-indiſchen 
Handels und ſpaͤter in der beſten Zeit der großmoguli⸗ 
ſchen Herrſchaft der Handel des Pendſchabs ein ſehr be— 
lebter war, und ohne Zweifel dieſes weit mehr, als in 
den letzten anderthalbhundert Jahren, er doch gewiß nie 
die Entwickelung erreicht hat, deren er faͤhig iſt, und 
vielleicht in der Zukunft einmal erreicht. Dazu gehoͤren 
guͤnſtige Umſtaͤnde, die ſelten ganz beiſammen find: auf- 
geklaͤrte und den Handel foͤrdernde Beherrſcher der In⸗ 
duslaͤnder, vermehrte Kunſt der Flußſchiffahrt, wie wir ſie 
jetzt beſitzen, ein ruhiger, geſicherter Friedenszuſtand ſowol 
des innern Indiens als der afghaniſchen und der baktri⸗ 


ſchen Laͤnder, verbunden mit einem Zuſtande der Cultur, 


der viele Beduͤrfniſſe hat und zugleich die Mittel ſich ſelbſt 
erſchafft, dieſe zu kaufen und nicht zu rauben. 
Eintheilung. Das Pendſchab zerfaͤllt von ſelbſt 
in fünf Duabs, d. h. Meſopotamien oder Zweiſtromlaͤn⸗ 
der, von ungleicher Breite und noch ungleicherer Laͤnge 
von Norden nach Suͤden. Burnes ſagt, die einzelnen 
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Duabs hätten „ihre Bezeichnung durch ein aus den Na⸗ 
men der beiden einſchließenden Fluͤſſe zuſammengeſetztes 
Wort erhalten “).“ Doch ſcheint es nur von drei Duabs 
wirklich zu gelten, da das oͤſtlichſte zwiſchen Setledſch und 
Beas Oſchallinder heißt, nach der alten Stadt Dſchalan⸗ 
dhara (d. h. waſſerhaltend); zwiſchen Beas und Rawi 
lautet der Name Barri, zwiſchen dieſem und Tſchinab 
aber Ritſchna, zwiſchen dieſem und Behut endlich Tſchi⸗ 
nut; das weſtlichſte heißt aber wieder Sindhu Sägar oder 
das Duab des Indusmeeres, und fol das Land bedeu⸗ 
ten, welches weder vom Indus noch vom Hydaspes uͤber⸗ 
ſchwemmt wird!). Abulfadhl ſchreibt dieſe Benennun⸗ 
gen einem Befehle des Kaiſers Akbar zu!). Eine keines⸗ 
wegs zu verwerfende Nachricht; denn in alten indiſchen 
Schriften kommen dieſe Namen nicht vor und welche ehe: 
dem ſtatt ihrer galten, wiſſen wir noch nicht. Der ſuͤd⸗ 
weſtliche Theil des Pendſchabs war nach Akbar's Einthei⸗ 
lung zur Subah Multan geſchlagen, doch haben dieſe 
und aͤhnliche Abtheilungen jetzt gar keine Wichtigkeit. 
Bewohner. Das Pendſchab iſt gegenwaͤrtig ein 
im Verhaͤltniß zu ſeiner Fruchtbarkeit und Anbauungsfaͤ⸗ 
higkeit duͤnn bevoͤlkertes Land, eine Folge langwieriger, 
blutiger Kriege und ſchlechter Regierung; denn Alexander's 
Begleiter wußten nicht genug die Volkreichheit des Lan⸗ 
des zu ruͤhmen und Abulfadhl ſagt von Lahore: „es ſei 
eine ſehr bevoͤlkerte, trefflich angebaute und ſehr geſunde 
Provinz.“ Genaue Zaͤhlungen ſind nicht vorhanden; 
Burnes !“) hat, ohne fie für mehr als Vermuthung aus: 
zugeben, die Geſammtzahl der Bevoͤlkerung des Pend⸗ 
ſchabs auf 3½ Millionen geſchaͤtzt, wovon etwa 500,000 
der herrſchenden Sekte der Sikhs angehoͤren; die uͤbrigen 
ſollen theils Muhammedaner, theils Hinduſchats ſein. Man 
muß aber nicht, wie es oͤfters geſchieht, aus dieſem Na⸗ 
men ſogleich auf urſpruͤnglich verſchiedene Abſtammung 
dieſer Claſſe des Pendſchabvolkes ſchließen; ſo braucht 
Burnes ſelbſt an einer andern Stelle den Namen Oſchats 
auch von Muhammedanern (I, 54). Die Geſchichte wird 
uns nachher zeigen, daß das Pendſchab vor allen indi⸗ 
ſchen Laͤndern von fremden Voͤlkern uͤberzogen und be— 
herrſcht worden iſt, und ſo haben ſich gewiß auch viele 
Elemente fremder Volksthuͤmlichkeit dem urſpruͤnglichen 
Volke beigemiſcht; aber mit veraͤnderter Herrſchaft ſind 
dieſe fremden Eindringlinge zum groͤßten Theile entweder 
wieder fortgezogen, oder haben ſich fo mit den Ureinwoh⸗ 
nern vermiſcht, daß ſie nicht mehr recht von ihnen zu 
unterſcheiden ſind. Um aus den ſehr ſchwankenden An⸗ 
gaben der Reiſeberichte ſowol als der bisherigen geogra⸗ 
phiſchen Buͤcher herauszukommen, wird es nothwendig 
ſein, mit jedem Namen beſtimmte Begriffe zu verbinden 
und genau zu bezeichnen, was man ſagen will. Ich habe 
ſchon geſagt, daß das Pendſchab oft von fremden Völkern 


überzogen worden iſt, und daß von dieſen manches Ele: - 


ment in die gegenwaͤrtige Bevölkerung uͤbergegangen ſein 
mag. Dieſes genauer nachzuweiſen, oder die Wahrſchein⸗ 


lichkeit deſſelben darzuthun, gehoͤrt in den hiſtoriſchen Ab⸗ 


10) Teutſche überſetzung IT, 58. 


11) Hamilton I, 492. 
12) Ay. Akb. II, 132. 13) II, 63. 
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ſchnitt. Wenn wir aber von der gegenwärtigen Bevoͤl⸗ 
kerung im eigentlichen Pendſchab ſprechen, verhaͤlt ſich 
die Sache auf folgende Weiſe. Von den fruͤhern Be⸗ 
herrſchern des Landes, Griechen, Indoſkythen, weißen 
Hunnen ꝛc., haben ſich gar keine erkennbaren Spuren ers 
halten; was man dafuͤr ausgegeben, iſt pure willkuͤrliche 
Annahme. Von den ſpaͤtern aus den Geſchlechtern der 
Ghazneviden, der Patanen, der Timuriden, in deren Hee⸗ 
ren Afghanen, Tuͤrken, Perſer vorzugsweiſe dienten, moͤ⸗ 
gen ſich einzelne Familien noch mit Recht ableiten, als 
abgeſonderte, ſelbſtaͤndige Theile der Bevoͤlkerung kommen 
ſie nirgends vor. Daſſelbe gilt von einzelnen Familien, 
welche ſich von Arabern herleiten. Ebenſo verhaͤlt es ſich 
mit den ſpaͤteſten fremden Beherrſchern, den Afghanen, 
aus der neueſten Zeit der Dynaſtie der Duranier. Der 
Stifter Ahmed Schah (von 1747) an) unterwarf ſich 
auch das Pendſchab, aber ſeine Nachfolger beſaßen nur 
eine ſehr ſchwankende Herrſchaft im Lande, und ſeit 1812 
iſt ihre Macht auf der Oſtſeite des Indus durch die Sikhs 
gebrochen geweſen “), welche die Afghanen mit großem 
Haſſe verfolgen, und wir finden nirgends angegeben, daß 
von dieſen Afghanen ſich in Pendſchab bemerkenswerthe 
Überrefte erhalten haben. Ich kenne nur in Beziehung 
auf einen kleinen Strich eine Ausnahme. Von dem nord⸗ 
weſtlichſten Theile des Pendſchabs, der Gegend um He⸗ 
zara, 15 engl. Meilen von Attok, ſagt Burnes ): „die 
Menſchen waren jetzt völlig anders, fie waren Afghanen 
und ſprachen Puſchtu.“ Dieſe Gegend liegt zwar uͤber 
das eigentliche Pendſchab hinaus, die Erwaͤhnung zeigt 
aber, daß die Afghanenbevoͤlkerung angefangen hatte, ſich 
auf das Oſtufer des Indus auszubreiten und auch ſuͤdli⸗ 
cher im eigentlichen Pendſchab ſcheint daſſelbe der Fall 
geweſen zu fein, nach den Nachrichten Court's “), der Ge⸗ 
neral im Heere der Sikhs und mit dieſem Lande ſehr 
vertraut iſt; doch erreicht das Afghaniſche nicht den Hy⸗ 
daspes. Etwas Ähnliches findet vielleicht auch in der 
Suͤdſpitze des Pendſchabs ſtatt; die Gegend auf der Weſt⸗ 
ſeite des Indus bis nach Dera Ghazikhan, Multan ge⸗ 
gegenüber, iſt gegenwaͤrtig von dem Stamme Muzari der 
Burdi, einem Balutſchenſtamme ), eingenommen. Sie 
wohnen dort gemiſcht mit Dſchats. Das gegenuͤberlie⸗ 
gende Land am Oſtufer des Indus noch hoͤher hinauf, 


die Provinz Leia, iſt auch im Beſitz der Balutſchen ge: 


weſen ), jedoch, wie ſogar Dera Ghazi Khan, nicht mehr. 
Es iſt aber glaublich, daß in dieſem ſuͤdlichen Theile des 


Duabs des Indus und Hydaspes eine ſtarke Einmiſchung 


von Balutſchen noch ſichtbar ſei, doch findet ſich keine 
Nachricht, daß dieſes Volk oder ihre Sprache hier vor⸗ 
herrſche, und in der Salzkette ſelbſt ſitzen rohe, wenigſtens 
fruͤher keinem Reiche einverleibte indiſche Staͤmme, wie 
die Kautirs ). 

Sehen wir ab von den obigen Beſchraͤnkungen, ſo 
iſt zu behaupten, daß die Bevoͤlkerung des Pendſchabs 
P . 2 41 7) Ve 


14) Burnes II, 202. 15) Ebend. I, 128. 


1 


16) Me- 


moir on a Map of Peshawar etc. in As. Journ, of Beng. V, 


468. 17) Elphinstone, Account of Cabul. II, 276. Burnes, 
Travels I, 263. 18) Hamilton, I, 493. Burnes II, 67. 
Teutſche Überfegung. 19) Hamilton I, 493. 
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im Ganzen eine indifche ift in Beziehung auf Sprache 
und Abſtammung, moͤge ſie nun Muhammedaniſch oder 

indu oder Sikh genannt werden und moͤge auch das 

lut jetzt mit manchen urſpruͤnglich verſchiedenen Beſtand⸗ 
theilen gemiſcht ſein. Der Ausdruck Muhammedaner be⸗ 
ſtimmt uͤber die Abſtammung nichts; denn bekanntlich ſind 
viele Inder zum Islam übergegangen, namentlich in ei⸗ 
nem ſo lange von Muhammedanern beherrſchten Lande, 
wie das Pendſchab; daß urſpruͤngliche Muhammedaner 
zur Lehre der Brahmanen uͤbergetreten, iſt wenigſtens ſo 
unendlich ſelten der Fall geweſen, daß hier nicht die Rede 
davon fein kann. Nach dem Gebrauch des Namens Oſchat 
auch für Muhammedaner (f. oben) und nach der Unter: 
ſcheidung von Hindudſchats muß man ſchließen, daß 
Dſchat der allgemeinere Name ſei und ein Volk bezeichne, 
welches ſowol Muhammedaniſchen als indiſchen Glaubens 
ſein kann. Inwiefern letzteres wirklich der Fall iſt, bleibt 
Burnes nachzuweiſen uͤbrig; denn beiweitem die meiſten 
ſind ſicher Muhammedaner. Oſchat iſt nun wirklich eine 
allgemeine Bezeichnung fuͤr die ackerbauenden Urbewohner 
des Pendſchabs, der Sindprovinzen und des Landes zwi⸗ 
ſchen Setledſch und Dſchumna. Ein ſehr zuverlaͤſſiger 
Beobachter, Elphinſtone, ſagt darüber Folgendes 20): „Die 
Provinzen auf dem Oſtufer des Indus ſind im Allgemei⸗ 
nen von einer Claſſe von Hindus, Oſchuts genannt, bes 
voͤlkert; dieſe bilden auch das muſelmaͤnniſche Landvolk 
des Pendſchabs, machen die Hauptbevoͤlkerung Sinds aus 
und werden mit Balutſchen vermiſcht, uͤber das ganze ſuͤd⸗ 
weſtliche (wol zu leſen ſuͤdoͤſtliche) Balutſchiſtan und in 
Muckelwad (d. h. dem Uferlande des Indus, Damän) 
gefunden. In Balutſchiſtan werden fie ſowol Oſchugdal 
als Dſchuts genannt und der Stamm von ihnen, der 
Lus bewohnt, wird mit dem Namen Oſchohna und Numri 
genannt?). 

Über die einzelnen Benennungen ſehe man denſelben 
Verfaſſer (I, 67. 69. 276. 268). Ganz bekannt iſt, daß 
ſie ſich ſogar bis Bhurtpur nicht weit von Agra ausge⸗ 
dehnt haben. 

Es iſt klar, daß die Oſchats ebendaſſelbe find, was 
in den perſiſchen Ländern die Tadſchiks, die anfäffigen 
ackerbauenden Bewohner. In dem Namen felbft liegt 
keine Beziehung auf Religion und die, welche neben den 
Dſchats von Muhammedanern im Pendſchab ſprechen, wife 
fen gar nicht, ob fie damit Dſchats oder davon verſchie⸗ 
dene Bekenner des Islams meinen. Eine ſolche uner⸗ 
traͤgliche Verwirrung findet ſich z. B. in dem Buche von 
Hamilton :). 


20) Cabul. I, 500. 21) Schon viel fruͤher ſpricht Sultan 
Baber von dieſen Dſchäts. Er nennt Stämme am weſtlichen In⸗ 
dus ſo. Denkwuͤrdigk. teutſch. Über]. S. 322. oͤſtlich von Sind 
als ODſchuds, S. 443. Anderswo Oſchäts, S. 449. Viel früher 
erſcheinen fie in der Geſchichte des Mahmud von Ghazna (Mir- 
chond, Histor. Gasnev. ed, Wilken. p. 225) an der Meereskuͤſte, 
wenn nicht eher der Indus und die Inſeln des Fluſſes zu verſtehen 
ſind. Es ſind endlich die Zut der arabiſchen Geographen. 22) 
J. 471: „Die Bewohner der Provinz Lahore ſind zuſammengeſetzt 
aus Sikhs, Singhs, Dſchäts, Radſchputen und andern Hindus aus 
niedern Kaſten und Muhammedanern.“ Als ob die Oſchäts eben 
auch nicht Muhammedaner wären! Dann nachher: „eine betrachte 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XV. 
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Ebenſo heißt nun das Pendſchabi, oder die Sprache 
des Landes, auch Oſchatki oder Oſchatſprache ?); es wird 
nur der Unterſchied gemacht, daß der letztere Name fuͤr 
den ungebildeten Dialekt des Landvolks gebraucht wird, 
waͤhrend der erſtere die Redeweiſe der Staͤdter bezeichnet, 
die etwas mehr dem Hinduſtani, der allgemeinen Um⸗ 
gangsſprache der Staͤdte im eigentlichen Hinduſtan ſich 
naͤhert: das Pendſchabi iſt endlich auch die Sprache des 
heiligen Buchs der Sikhs, des Grantha; nur ſuchen die 
Sikhs aus Haß gegen den Islam ſolche Ausdruͤcke zu 
vermeiden, welche mit dieſer Religion nach Indien ge⸗ 
bracht worden ſind. Es iſt dieſe Sprache keineswegs ein 
Gemiſch aus Perſiſch und Hinduſtani, wie man angege⸗ 
ben hat, ſondern eine der vielen neuen indiſchen Provin⸗ 
zialſprachen, die vom Sanſkrit abſtammen ). Eine Gram⸗ 
matik derſelben gab William Carey 1812 heraus ), eine 
neuere von Leech ſteht im aſiatiſchen Journal von Ben⸗ 
galen (VII, 711). Die Schrift der Sikhbuͤcher iſt ein 
verdorbenes Nagri oder provinzielles Devanagari, Gur⸗ 
mukhi genannt (d. h. Schrift der hoͤchſten Lehrer); die 
Kaufleute bedienen ſich eines ſehr curfiven Alphabets, Lande 
genannt; es wird daſſelbe ſein, welches die Kaufleute von 
Sind gebrauchen )). 

Wenn es nun kaum zweifelhaft iſt, daß die Haupt⸗ 
maſſe des Landvolks, worauf es hier allein ankommt, aus 
Oſchats beſteht, ſo iſt doch auf einige verſchieden benannte 
Staͤmme hier noch Ruͤckſicht zu nehmen. Solche ſind 
inet die Gucker (Hamilton I, 490. Burnes I, 121. 

berſetzung. Court in As. J. of B. V, 469). Court 
haͤlt ſie fuͤr Abkoͤmmlinge der Makedonier; warum? er 
nennt ſie Gheker und meint, der Name bewieſe es; es 
nannten ſich alſo wol die Begleiter Alexander's Graͤci! 
Burnes betrachtet fie als Inder und ſchildert fie als ei⸗ 
nen ausgezeichnet ſchoͤnen Menſchenſchlag; ſie ſollen ſich 
ſelbſt von den Radſchputen ableiten, was nichts anderes 
heißt, als daß fie ſich für Abkoͤmmlinge der alten Kries 
gerkaſte halten. Sie bewohnen das Land zwiſchen dem Ins 
dus und Hydaspes, welches Potwar genannt wird, auf 
der Nordſeite der Salzkette, ſuͤdlich von Manikjäla. Sie 
ſind tapfer, bewohnen Doͤrfer, ſollen ein Oberhaupt ha⸗ 
ben, welches Sultan genannt wird, erſcheinen öfters in 
der Geſchichte der afghanifchen Einfälle in Indien, find 
jetzt aber durch die Sikhs ſehr in Schranken gehalten. 
Welcher Religion ſie angehoͤren, wird nicht angegeben, 
und ob ſie hier ſchon urſpruͤnglich wohnten oder anders⸗ 
woher eingewandert, ebenſo wenig. Es genuͤgt hier, daß 
ſie entſchieden Inder ſind. Es ſind aber freie Leute, 
verglichen mit den Dſchats, die beherrſchte Bauern find. 

Ein anderer urſpruͤnglicher Stamm iſt der der Kat⸗ 
tia, ein wanderndes Hirtenvolk zwiſchen Gharra und Ra= 
wi ). Sie leben von der Milch ihrer Büffel: und Ka: 


— 


liche Anzahl der Ackerbauer find Oſchäts. Die Eingeborenen beſte⸗ 
hen aus verſchiedenen Claſſen von Hindus.“ Sind etwa die Oſchäts 
nicht natives? 

23) Asiat. Journ, of B. VII, 711. 24) f. meine Inst, 
ling. Pracr. p. 47. 25) A grammar of the Penjabee lan- 
guage. Serampore. 26) As. Journ. of B. VI, 352. 27 
Burnes J, 58. 
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meelheerden, es iſt ein ſchoͤner, kraͤftiger Menſchenſchlag, 
il, aber raubſuͤchtig. Es find gewiß die Kathaͤer 
der griechiſchen Schriftſteller und Urbewohner dieſes Ge⸗ 
biets, ihre Sprache wird nicht als verſchieden bezeich⸗ 
net. Wie bei den Guckern darf man ihre Schoͤnheit von 
ihrer freien Lebensart herleiten und ihre Abſonderung 
von den Dſchats gründet ſich hauptſaͤchlich auf ihre 
wandernde Lebensart; die DOſchats erſcheinen alſo im⸗ 
mer deutlicher als Ackerbauer und als Herren unterwor⸗ 
fene Leute. > 5 > 
Von andern Hirtenſtaͤmmen iſt auch die Rede zwi⸗ 
ſchen Indus und Tſchinab 20), doch finde ich von dieſen 
nichts beſonders erwaͤhnt, und faſſe dieſe Unterſuchung, 
die aus Gruͤnden, welche in dem hiſtoriſchen Theile deutlich 
werden ſollen, angeſtellt worden iſt, jetzt zuſammen. Die 
auptmaſſe der Bevoͤlkerung beſteht je nach der Verſchie⸗ 
denheit des Bodens und der dadurch bedingten Lebens⸗ 
art aus zweierlei Arten von Bewohnern: es ſind entwe⸗ 
der Dſchats, d. h. Ackerbauer, welche zugleich die die⸗ 
nende Claſſe bilden und den herrſchenden Sikhs „unters 
worfen find; oder Hirtenflämme, die nur femporar feſte 
Wohnungen haben und die verſchiedene Namen tragen. 
Die Guckers wohnen außerhalb des eigentlichen Pend⸗ 
ſchabs, haben zwar feſte Wohnſitze und Ackerbau, ſind 
aber ſelbſtaͤndige Eigenthuͤmer ihres Bodens. 
Die Staͤdte haben ohne Zweifel eine gemiſchtere Be: 
völferung, doch fehlen hieruͤber die Angaben im Einzelnen. 
So heißt es von Multan !), ein Drittel der 60,000 Ein⸗ 
wohner ſeien Hindu, die Übrigen Muhammedaner; hier 
ſind ſie nach ihrem Glauben unterſchieden und es laͤßt 
ſich aus dieſen und aͤhnlichen Angaben uͤber die Abſtam⸗ 
mung nichts folgern. Es laͤßt ſich aber mit Sicherheit 
annehmen, daß die Mehrzahl der Kaufleute und Fabri⸗ 
kanten, obwol Muhammedaniſchen Glaubens, indiſcher Ab⸗ 
ſtammung ſei; zugleich muß aber zugegeben werden, daß 
in den Städten ſich die meiſten Einwohner fremder Ab⸗ 
kunft aus früherer Zeit erhalten haben. Die Sikhs, ob⸗ 
wol keine Anhaͤnger der Brahmanen, beguͤnſtigen dieſe 
und ihre Glaubensverwandte, haſſen und bedruͤcken aber 
die Muhammedaner; es iſt alſo jetzt und ſo lange die 
Sikhs herrſchen werden, im Gegenſatze gegen die letzten 
acht Jahrhunderte eine Zunahme indiſcher Bevoͤlkerung 
mit indiſcher Religion anzunehmen. 
über die Sikhs koͤnnen wir uns an dieſem Orte kurz 
faſſen. Das Wort bedeutet Schüler (im Sanſkrit Gik- 
schja, nach der Vulgaͤrausſprache Sikkha) und bezeich⸗ 
net die Anhaͤnger des Nana Baba, der, ein Brahmane, 
geboren im J. 1469 eine neue Lehre fliftete, die vorzugs⸗ 
weiſe an dem Dogma von der Einheit Gottes feſthaͤlt 
und, zwar ihrem Charakter nach indiſch, doch in ihrem 
Grunddogma und in der Verehrung des heiligen Buchs, 
des Grantha, beſtimmt die Abſicht zeigt, dem Islam ge⸗ 
genüber zu treten. Der Plan Nana's, beide ſich fo 
lange ſchon mit Wuth bekaͤmpfenden Lehren, die indiſche 


und die Muhammed's, zu vereinigen, mislang aber in 


Beziehung auf die letztere, deren Anhänger die Schüle, 


28) Burnes II, 54. Teutſche überſ. 29) Ebend. I, 47. 
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des Nana mit ſtets wachſendem Haſſe verfolgten. So 
fand der zehnte in der Reihe der geiſtlichen Oberhaͤupter 
der Sikhs, Govinda, den Boden bereit, um die bis da⸗ 
hin friedlichen Anhaͤnger der neuen Sekte in eine Schar 
fanatiſcher Krieger zu verwandeln. Es nannten ſich nun 
die Sikhs mit der Bezeichnung des indiſchen Kriegerſtam⸗ 
mes Sinha (Singha) oder Löwen. Auch Khalſa nennen 
ſie ſich jetzt. Govinda ſtarb 1661 und war Zeitgenoſſe 
des Aurengzeb, des intoleranteſten der Großmogule. 

predigte auch die Gleichheit aller Kaſten, und ſo ſtroͤmten 
ihm viele Anhaͤnger auch aus den niedrigſten Kaſten zu, 
alle zum Kampfe gegen die Unterdruͤcker, die Muhamme⸗ 
daner, bereit, und aus den geiſtlichen Hirten einer reli⸗ 
gioͤſen Sekte wurden Führer unerſchrockener, für ihre Lehre 
kaͤmpfender Kriegerſcharen. Das Wachsthum der Sikhs 
gehoͤrt in die Geſchichte, hier nur die Bemerkung, daß 
es in der Natur der Sache liegt, daß ſie mit gewiß hoͤchſt 
ſeltenen Ausnahmen aus Proſelyten indiſcher Abſtammung 
beſtehen; die Hauptmaſſe beſteht aber wieder aus den 
Oſchats und als ſiegreiche Sekte erweitert ſie ſtets ihre 
Zahl. Doch iſt dieſe nicht ſehr groß gegen die Maſſe der 
Bevoͤlkerung, wie oben geſagt worden. Ihre Heimath 


— 


iſt das Duab zwiſchen Rawi und Setledſch ); 30 engl. 


Meilen unterhalb Lahore finden ſich ihrer nur wenige, 
oͤſtlich davon machen fie nicht den dritten Theil der Bes 


voͤlkerung aus, weſtlich vom Hydaspes ſind gar keine an⸗ 


S.. 


ſaͤſſig und nur als Beſatzung oder Beamte lebend. 
lich vom Setledſch leben aber auch Sikhfuͤrſten als Herr⸗ 
ſcher kleiner Gebiete, aber unter britiſcher Oberhoheit“). 
Der Sikh iſt Krieger und Ackerbauer, das erſte lieber als 
das letzte. Über die Verfaſſung ihres Staats wird es 
zweckmaͤßiger ſein, am Ende des hiſtoriſchen Abſchnittes 
zu ſprechen. N 

Staͤdte. Lahore, die Hauptſtadt, am Suͤdufer des 
Rawi gelegen, unter 31° 34“ 52“ noͤrdl. Br., 74° 20“ 
oͤſtlich von Greenwich, in einer fruchtbaren Gegend und 
einer centralen Lage, ziemlich gleich entfernt von Multan, 
Peſchäwar, Kaſchmir und Delhi; fruͤher von viel groͤße⸗ 
rer Ausdehnung und Bevoͤlkerung als jetzt, doch hat ſie 
noch gegen 80,000 Einwohner. Die Stadt iſt umgeben 
mit einer Backſteinmauer und Graͤben, die aus dem Fluß 


gefüllt werden koͤnnen; die Citadelle iſt im Verfall und 


war nie ſtark. Es erſcheint Lahore ſchon fruͤher als Haupt⸗ 


ſtadt eines eigenen Reichs, wenigſtens wenn die Feſtung 


Löhara in der kaſchmiriſchen Geſchichte das neuere Lahore 
iſt ), bald darauf, zur Zeit Mahmud's von Ghazna, iſt 
fie ganz ſicher Mittelpunkt eines indiſchen Staats und 
war dieſes gewiß auch ſchon viel fruͤher, obwol beſtimmte 
Nachrichten fehlen. Auch in der ſehr verworrenen Perio⸗ 
de nach Mahmud bis auf die Gruͤndung des großmoguli⸗ 
ſchen Reiches, wo ein Muhammedaniſches Reich das an⸗ 
dere ſtuͤrzte, finden wir oͤfters Lahore als Hauptſtadt ei⸗ 
nes beſondern Reiches. 
regierte er nicht lange genug, noch ſein Sohn Humajun 
ruhig genug, um viel fuͤr die beſſere Verwaltung ihres 


80) Burnes I, 62. 81) Hamilton I, 461. 


82) Rag. 
Tarang. VI, 176 nach Wilson, As. Res. XV, 76. 


Baber eroberte es 1520; doch 
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indiſchen Reichs thun zu koͤnnen. Erſt dem Akbar ver⸗ 
dankt auch Lahore ſeine Ausſchmuͤckung, er machte es zur 
Hauptſtadt des Subah Lahore und erbaute dort einen 
großen Palaſt, Sumum Bari genannt, den ſeine Nach— 
folger noch erweiterten und Rundſchit Sing noch bewohnte. 
Akbar ließ hier Gaͤrten von den Obſtarten Kaſchmirs, Ka⸗ 
buls und Badakſchans anlegen, zog Handwerker aller Art 
hin und Abulfadhl, der die Stadt Lahawar nennt, ſagt, 
die dortigen Manufacturen haͤtten den hoͤchſten Grad der 
Vollkommenheit erreicht. Der prachtvollſte Bau aus die⸗ 
fer Periode iſt jedoch das Schahi Dera oder das Maufo: 
leum des Kaiſers Dſchehangir, auf der andern Seite des 
Rawi ), an deſſen Ufer es liegt und welcher droht das 
im beſten Style der indiſch⸗muhammedaniſchen Baukunſt 
erbaute ſchoͤne Denkmal zu zerſtoͤren; einen Theil der 
Gartenmauer um das Grabmal hat er ſchon weggeriſſen. 
Eine große Moſchee, von Aurengzeb aus rothen, von 
Delhi hergeſchafften, Sandſteinen erbaut, iſt jetzt in ein 
Pulvermagazin verwandelt. Der reizende Garten des 
Kaiſers Schah Dſchehan, Haus der Freude oder Scha— 
limar genannt, mit 450 Springbrunnen und einer drei⸗ 
ſtufigen marmornen Terraſſe, iſt ebenfalls im Verfalle. 
Die gegenwaͤrtige Stadt zeigt uͤberhaupt viele Spuren 
der ungluͤcklichen zerſtoͤrenden Zeiten, welche auf den Tod 
Aurengzeb's folgten und nimmt nur die weſtlichſte Ecke 
der aͤltern Stadt ein, deren Ruinen ſich anderthalb Stun⸗ 

den uͤber den bewohnten Theil hinaus erſtrecken und jetzt 
zum Theil mitten in den Ackerfeldern liegen. Der Haupt⸗ 
handel des Pendſchabs hat nicht mehr hier, ſondern in 
der zunaͤchſt zu erwaͤhnenden Stadt ſeinen Mittelpunkt; 
dort ſind alſo jetzt die reichen Bazars und die wichtigern 
Manufacturen zu ſuchen. 
Amritſir ) (Amritaſaras, See der Ambroſia), die 
heilige Stadt der Sikhs, liegt 30 engliſche Meilen oft 
nordoͤſtlich von Lahore, an einem vom Rawi dahin gelei⸗ 
teten fuͤr kleine Boote ſchiffbaren Kanal, Nahr oder Fluß 
genannt, einem Werke der Großmogule. Das Land her— 
um heißt Mandſcha und iſt reich angebaut. Der Natio⸗ 
naltempel der Sikhs, der hier iſt, ſteht in der Mitte des 
Sees, woher die Stadt den Namen hat, und iſt ein 
ſchoͤnes, mit brunirtem Golde bedecktes Gebaͤude; das hei⸗ 
lige Buch wird hier aufbewahrt und verehrt. Nahe da⸗ 
bei iſt das Haus der Unſterblichen oder des Akali Banga; 
Akali, auch Nihung, iſt der Name der religioͤſen Fana⸗ 
tiker unter den Sikhs und entſpricht inſofern der Benen⸗ 
nung Sögt und Sannjäſi der übrigen indiſchen Sekten. 
Amritſir iſt größer als Lahore und das große Emporium 
des Handels zwiſchen Indien und Kabul, der große Markt 
fuͤr den Safran und die Schale aus Kaſchmir. Die 
meiſten Kaufleute ſind Hindus, die Zahl der Einwohner 
wird auf 100,000 geſchaͤtzt. Ein Erdwall, im Umfange 
von beinahe ſieben engl. Meilen, umlaͤuft die Stadt, die 
Citadelle Goͤvindaghar beſchuͤtzt und beherrſcht ſie. Nahe 
dabei iſt auch der Rambagh oder Garten des Rämas, 
ein Lieblingsaufenthalt des Rundſchit Sing; er hat auch 
dieſen mit einem Erdwalle und Graben umgeben. 


33) Burnes I, 73. 34) Ebend. I, 81. Hamilton I, 495. 
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Multan, am Tſchinab, nach deſſen Vereine mit dem 
Behut und Rawi, unter 30° 17“ noͤrdl. Br. und 71° 
34 oͤſtlich von Greenwich, eine der größten und wichtig⸗ 
ſten Staͤdte des Pendſchabs. Sie erſcheint mit ihrem 
jetzigen Namen zuerſt bei der Eroberung der Induslaͤn⸗ 
der durch die Araber, unter Muhammed Ben Kaſim, 711 
n. Chr. Geb. und zwar als eine ſehr reiche Stadt und 
als Sitz eines eifrig betriebenen indiſchen Cultus, dem 
hier ein großer Tempel mit einem von den Arabern be- 
ſchriebenen Idole geweiht war); von einem Namen der 
hier verehrten Form der Göttin Pärvati, naͤmlich Mü⸗ 
laſthäni, iſt der Name wahrſcheinlicher abzuleiten “), als 
von dem des Volkes der Malli. Mahmud von Ghazna 
eroberte und pluͤnderte ſie 1004. Doch erholte ſich die 
Stadt, durch ihre Lage beguͤnſtigt, ſtets bald wieder nach 
dieſer und aͤhnlichen Muhammedaniſchen Verwuͤſtungen, 
von denen ein hiſtoriſcher kurzer Umriß in Ajin Akbari 
gegeben iſt. Humajun fuͤgte es zu dem großmoguliſchen 
Reiche hinzu, ſpaͤter kam es durch Ahmed Schah, den 
Stifter des Reichs der Duranis, unter die Afghanen, des 
nen es Rundſchit Sing 1818 entriß. Die Handelswege 
vom centralen Indien nach Kabul und Ghazna vereini⸗ 
gen ſich in Multan und die Lage an dem ſchiffbaren 
Strome in der Naͤhe des Indus gibt die Mittel einer 
weitverbreiteten Flußſchiffahrt. Die Stadt iſt jetzt von 
einer verfallenen Mauer umgeben, hat über 6 — 7000 
Schritt im Umfange und wird auf der Nordſeite von ei— 
ner ſtarken Feſte beherrſcht; ſie hat eine Bevoͤlkerung von 
etwa 60,000 Seelen, wovon ein Drittel Hindus, die 
uͤbrigen Muhammedaner ſind; nur die Beſatzung beſteht 
aus Sikhs. Die Einwohner ſind groͤßtentheils Weber 
und Faͤrber; die hieſigen Seidenzeuche, Kais genannt, ſind 
ſchon oben erwähnt “); Rundſchid Sing beguͤnſtigte ih⸗ 
ren Gebrauch an ſeinem Hofe, hatte dadurch dieſe Ma⸗ 
nufacturen ſehr in Aufnahme gebracht, und der Handel 
von Multan iſt gegenwaͤrtig wieder ſehr bluͤhend. Die 
Stadt zeigt noch in ihrer Bauart Spuren ihrer fruͤhern 
Ungluͤcksfaͤlle, viele ihrer Haͤuſer ſtehen, wie in der That 
die ganze Stadt, auf Haufen von Ruinen. Die Cita⸗ 
delle iſt maſſiv und ſtark aus gebrannten Backſteinen ge⸗ 
baut, hat jedoch nur trockene Graͤben; darin ſteht der ein⸗ 
zige jetzige Hindutempel in Multan, Peiladpuri genannt, 
man ſchreibt ihm ein ſehr hohes Alter zu und verbindet 
damit die Legende von Viſchnu's Verkoͤrperung als Mann⸗ 
löwe. Einige Gräber von Muhammedaniſchen Heiligen 
in und nahe bei der Stadt ſtehen in großem Anſehen bei 
den Muhammedanern. 

Die uͤbrigen Staͤdte des Pendſchabs koͤnnen hier 
nur ganz kurz erwähnt werden. Mittun ) oder Mit: 
tunkote, nahe bei dem Zuſammenfluſſe des Indus mit 
dem Pantſchanada, iſt eine kleine Stadt, obwol in einer 
für den Handel ſehr guͤnſtigen Lage. Utſch ?), nahe bei 
dem Zuſammenfluſſe des Gharra mit dem Tſchinab, aber 
ſuͤdlich vom Fluſſe und im Gebiete der ſogenannten Daud⸗ 
putras; ſie ſteht, wie andere alte Staͤdte, auf einem Hau⸗ 


85) Gildemeister p. 167. p. 28. 
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fen von Ruinen und hat etwa 20,000 Einwohner. Es 
find jetzt eigentlich drei getrennte Stadttheile, jeder mit ei⸗ 
ner Mauer umgeben. Der Ort iſt aͤrmlich und im Ver⸗ 
falle; man hat ohne allen Grund den Namen der alten 
Oxydraker in Utſch wiederfinden wollen. Auch hier ſind 
von den Muhammedanern ſehr heilig gehaltene Graͤber“ ). 
Leia, eine kleine Stadt am Oſtufer des Indus, 31° 8” 
noͤrdl. Br., gibt dieſem Theile des Duabs Sindhu Sa⸗ 
gara ſeinen Namen; die Stadt Bhukkur nördlicher" das 
von darf nicht mit der beinahe gleichnamigen Feſtung Ba⸗ 
kär auf einer Inſel im Indus unter 27° 41“ im Lande 
Sind verwechfelt werden. Pind Daden Khan am Hy 
daspes, fünf engl. Meilen vom Salzgebirge entfernt, hat 
etwa nur 6000 Einwohner, iſt aber merkwuͤrdig, weil 
von hier aus die Erzeugniſſe der reichen Salzlager der 
Nachbarſchaft auf dem Fluſſe weiter verführt werden“). 
Noͤrdlich davon und außerhalb des Pendſchabs im ſtren⸗ 
geren Sinne liegt auf der großen Straße nach Attok das 
Dorf Manikjäla und noch weiter auf derſelben Straße 
ein verfallenes Dorf Belur, bei welchen beiden Topen lie⸗ 
gen; die des erſteren Ortes iſt die größere und bekann⸗ 
tere; von einem dritten Gebaͤude der Art haben ſich bei 
Rawil Pindi zwiſchen jenen beiden Doͤrfern nur Ruinen 
erhalten ?). Suͤdlich von Manikiaͤla und nicht weit vom 
Hydaspes, aber auch noch außerhalb des Pendſchabs liegt 


in einer unfruchtbaren Berggegend, zwiſchen rauhen Eng⸗ 


paͤſſen, die ſehr ſtarke Feſte Rotas, bekannt in der Ge⸗ 
ſchichte der Großmogule. 

Zum Schluſſe geben wir eine Überfiht der Ge: 
ſchichte des Pendſchabs. Die Induslaͤnder und die Pen⸗ 
tapotamie erſcheinen haͤufig in der indiſchen Sagengeſchichte, 
doch hat dieſe in Beziehung auf die erwaͤhnten Laͤnder 
ſich nicht im Zuſammenhange erhalten, und die einzelnen 
Sagen hier zu ſammeln und zu eroͤrtern, wuͤrde uns zu 
weit fuͤhren. Nur auf eins ſei hier aufmerkſam gemacht. 
Wenn man annimmt — was jetzt wol allgemein ge— 
ſchieht — daß die Sanſkrit redenden Inder eingewandert 
ſind aus noͤrdlicher gelegenen Gegenden, ſo muͤſſen ihre 
erſten indiſchen Wohnſitze im Pendſchab geweſen ſein, oder 
ſie ſind wenigſtens durch dieſes Land in das eigentliche 
Indien eingewandert. Einwanderungen der Art, wie die 
hier gemeinten, geſchahen zwar von groͤßern Haufen, viel⸗ 
leicht Stämmen auf einmal, doch muͤſſen ſolcher Einwan⸗ 
derungen viele nach einander angenommen werden. Eine 
Erwaͤhnung der Sage in Beziehung auf dieſe aͤlteſte Co⸗ 
loniſation Indiens uͤber die Induslaͤnder verdient hervor⸗ 
gehoben zu werden. In Mahäbhärata heißt es (. p. 
137. v. 3733), daß die Bhaͤratas (eine der alten großen 
Königsfamilien) aus den Gangeslaͤndern vertrieben 1000 
Jahre am Indus gelebt, bis der heilige Vaſiſchtha ſich bei 
ihnen eingeſtellt habe und zu ihrem Prieſter angenommen 
worden. Kuru habe die Gangeslaͤnder wieder gewonnen. 
Dieſer Name iſt natuͤrlich nichts als eine Bezeichnung 
des Volkes der Kuru, die ſpaͤter am Ganges erſcheinen, 


und wenn ihre Stammſage ihnen ſchon fruͤher dieſen Be⸗ 


40) As. Journ. of Beng. V, 796. 41) Burnes I, 116. 
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fig zuſchreibt, fo iſt dieſes eine natürliche Zuthat der Oich⸗ 
tung, um das Recht ihrer . zu begruͤnden. Va⸗ 
ſiſchtha iſt in dieſen Sagen ſtets der Repraͤſentant der 
nach Brahmaniſchem Geſetz geregelten Lebens- und Re⸗ 
gierungsweiſe der Koͤnige und es bedeutet die obige Erin⸗ 
nerung, daß eine der ſpaͤter maͤchtigſten alten Herrſcherfa⸗ 
milien zuerſt 1000 Jahre am Indus gelebt, ehe ſie am 
Ganges herrſchte, und dort ſich dem ſtrengen Geſetze der 
Brahmanen unterworfen. sh; 

Doch wie viel Gewicht man auch ſolchen Sagen 
beilegen mag, uns iſt es wichtiger, wie das Pendſchab 
in Schilderungen erſcheint, welche man, ohne ihnen eine 


beſtimmte Zeit anweiſen zu koͤnnen, doch in das Alter⸗ 


thum hinauf verlegen muß, und welche nicht blos als die 
Darſtellung eines einzelnen Dichters zu betrachten ſind, 
ſondern welche die Anſicht ausſprechen, die der Inder des 
innern nach ſtrengerm Prieſtergeſetze geregelten Landes 
von dem Fuͤnfſtromlande ſich gebildet hatte. Solche 
Schilderungen finden ſich vorzugsweiſe in dem Mahäbhä⸗ 
rata“). Dem Brahmaniſch geſinnten Inder iſt das Fuͤnf⸗ 
ſtromland meiſt ein verachtetes und unheiliges Land ge⸗ 
worden wegen des Ungehorſams ſeiner Bewohner gegen 
das prieſterliche Geſetz. Ich ſage geworden, denn die epi⸗ 
ſche Sage ſetzt ſo viele ihrer froͤmmſten Koͤnige, ſo viele 
Thaten der Goͤtter nach jenem Stromgebiete, daß man 
genoͤthigt wird, anzunehmen, daß ſie ſpaͤter zweierlei zu⸗ 
ſammenfaßt: eine aͤltere Zeit der Einhelligkeit zwiſchen den 
Pentapotamiern und dem innern Indien und eine ſpaͤtere, 
wo Widerſpruch und Abneigung zwiſchen beiden aufge⸗ 
kommen war. Zwiſchen jenem echten, heiligen Indien 
und dem geſetzloſen Fünfftromlande iſt die Sarasvati die 
Grenze, ein kleiner, aber in der alten Mythenzeit ſehr 
heiliger Strom im Oſten des Satadru, im Weſten der 
Samund. Sowie alſo nach Außen der Indus als Grenze 
erſcheint, iſt es für Indien ſelbſt die Sarasvati. Man hat 
nicht ohne Wahrſcheinlichkeit mit dieſer Vorſtellung der 


Inder die Art verknuͤpft, wie in der Zendſage Indien 


erſcheint“), naͤmlich als ſiebenfaches; ein ſechstes Duab 
wuͤrde zwiſchen der Sarasvati und Satadru vorhanden 
ſein; das ſiebente Indien waͤre aber auf der Weſtſeite 
des Indus zu ſuchen. Im Sinne jener Vorſtellungs⸗ 
weiſe heißen nun die Päntſchanadas oder Pentapotamier 
die Bahika, die aͤußern, die vom Himälaja und den 
heiligen Strömen Sarasvati, Jamund und Ganga aus⸗ 
geſchloſſenen. Auch Aratta, wahrſcheinlich die Koͤniglo⸗ 
fen *°); dem Inder ſtrenger Lehre war nichts verhaßter, 
als eine koͤnigloſe Regierung. Endlich Oſchärtika, ein 
Name dunkeln Urſprunges und wol kein Schimpfname, 
da er bis heute geblieben iſt; denn Dſchärta, woher 


Dſchärtica, mußte in der Vulgaͤrſprache Oſchaͤtta werden, 
Der Grund 


und dieſes iſt der heutige Name Dfchät. 
des Haſſes gegen die Bewohner der Pentapotamie lag 


wol vorzuͤglich darin, daß dieſe Voͤlker in viele Staͤmme 


43) Ich verweiſe wegen des Einzelnen auf meine Pentapota⸗ 


mie und die ſpaͤtern Abhandlungen in der Zeitſchrift fuͤr die Kunde 
des Morgenlandes. 2. Bd. S. 46 fg. 3. Bd. S. 194 fg. 
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aufgelöft und von keinem mächtigen Oberhaupte des ganz 
zen Landes in Schranken gehalten, dabei tapfer und Fries 
geriſch geſinnt, ihre friedlichern Nachbarn im Oſten oft 
mit ihren Einbruͤchen heimſuchten. Es werden dieſe Voͤl⸗ 
ker Raͤuber genannt und ihnen als ſolchen einzelne Voͤlker 
im Norden des Pendſchabs als echte Katrija entgegenge— 
ſtellt (Zeitſchrift II, 56); hierin liegt eine Hindeutung, 
daß die letztern nach indiſcher Kaſtenverfaſſung lebten. 
Liegt in jener Raubſucht Grund des Haſſes, ſo ſind die 
Gruͤnde der Verachtung vorzuͤglich aus Erwaͤgungen der 
Religion, der Moral und der Geſetzgebung hergenommen. 
Es wird den Bahika vorgeworfen: der Genuß berau⸗ 
ſchender Getraͤnke, das Eſſen von Rindfleiſch und andern 
verbotenen Speiſen, wilde, ausgelaſſene Feſte, Unkeuſch⸗ 
heit der Frauen, Vernachlaͤſſigung der Opfer, Mangel re⸗ 
ligiöfer Bücher, Nichtunterſcheidung der Kaſten. Was 
ſonſt von ihnen erwähnt wird und hier in Betracht kom⸗ 
men darf, iſt dieſes, daß ſie auch als Staͤmme, die von 
ihrem Waffenwerke leben, erwähnt werden““), und als 
tapfere Krieger erſcheinen ſie wirklich in der Geſchichte. Wir 
muͤſſen uͤberhaupt bei dieſer Schilderung uns auf den 
Standpunkt eines Brahmaniſch geſinnten Inders ſtellen; 
fuͤr den Unbefangenen fallen viele jener Vorwuͤrfe weg, 
und die Freiheit von einer verknechtenden Prieſter- und 
Kaſtenverfaſſung wird in uns ein guͤnſtigeres Urtheil über 
ihre Lage hervorrufen. 

Außer jenen allgemeinen Namen werden viele ein⸗ 
zelne aufgezaͤhlt; dieſe hier herzuſetzen, waͤre zwecklos, da 
der fie fuchende fie an den angegebenen Orten leicht fin⸗ 
det, und weil ſie doch nicht auf eine ſo vollſtaͤndige und 
zuſammenhaͤngende Art uns vorgetragen find, daß daraus 
eine Überſicht der Pendſchabvoͤlker nach ihren einzelnen 
Abtheilungen gegeben werden kann“). 

Wir beſitzen vom Pendſchab nicht, wie von einigen 
der groͤßern Reiche des innern Indiens, Verzeichniſſe der 
Dynaſtien und Koͤnige, welche, obwol ohne chronologiſche 
Beſtimmungen, auch oft willkuͤrlich vermehrt oder ver: 
kuͤrzt, doch dazu dienen koͤnnen, eine ſehr allgemeine 
Überficht der wechſelnden politiſchen Geſtaltung zu geben. 
Wenden wir uns zu auswaͤrtigen Quellen, ſo geben dieſe 
nur fuͤr einzelne Epochen einige beſtimmte Daten, die 
aber bei dem Mangel einer einheimiſchen Geſchichte ver— 
dienen, ihrer Hauptſumme nach, hier zuſammengeſtellt zu 
werden. 

Wie fruͤhe Verbindungen des Pendſchabs mit dem 
weſtlicher gelegenen Aſien angefangen, laͤßt ſich nicht be⸗ 
ſtimmen; was hieruͤber vermuthet werden koͤnnte, wuͤrde 
nicht ſowol das Pendſchab allein, als Indien uͤberhaupt 
betreffen. Die erſte ſichere Beruͤhrung mit einem weſtli⸗ 
chern Volke iſt die Beſchiffung des Indus von Skylax 
(509 v. Chr. G.), auf Veranlaſſung Darius', des Soh⸗ 
nes des Hyſtaspes. Es mußte dadurch wenigſtens die 
Weſtgrenze des Pendſchabs bekannt werden; doch finden 


46) Zeitſchrift III, 200. 47) Ein mythiſcher Stammbaum 
einiger dieſer Völker findet ſich in Wilſon's Vishnu Puräna p. 444. 
Doch iſt er nicht vollſtaͤndig und hat Erweiterungen erhalten, die 
mir ſpaͤt und willkuͤrlich erſcheinen. 
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wir weder, daß das Pendſchab von Darius erobert wor: 
den, noch find beſtimmte, das Pendſchab betreffende No= 
tizen bei Herodot aufbewahrt worden, obwol ſowol Kaſch⸗ 
mir und das Kabulthal, als die Wuͤſte im Oſten des 
Indusfluſſes und ſeine Ichthyophagen von ihm erwaͤhnt 
werden. (Nan ſehe die Artikel Padaei, Pactyes, Pa- 
ropamisus.) Endlich die Hydraker, die als Miethstrup⸗ 
pen bei den Perſern dienten! “), find entweder die Suͤdra 
der indiſchen Geographie und dann Bewohner des Indus 
ſuͤdlich vom Pendſchab, oder (was nicht ſo wahrſcheinlich) 
die Oxydraker der ſpaͤtern Berichte, die Kſchudraka der 
Inder und als ſolche Bewohner der Pentapotamie; dann 
laͤge darin enthalten, daß die Voͤlker dieſes Landes zwar 
Verbindungen mit den Perſern hatten, aber ihnen nicht 
unterworfen waren. Zuletzt zeigt ſich bei Alexander's 
ra gar keine Spur perſiſcher Herrſchaft jenſeit des 
Indus. 


Ein helleres Licht verbreitet ſich uͤber das Pendſchab 
durch Alexander's indiſchen Feldzug. Dieſen hier aufs 
Neue zu eroͤrtern, kann nicht unſere Aufgabe ſein, ſon— 
dern nur die Ergebniſſe zuſammenzuſtellen, die ſich aus 
den Berichten daruͤber fuͤr die Schilderung des Zuſtandes 
der Pentapotamie ableiten laſſen. 


Alexander ging im Fruͤhlinge 326 v. Chr. bei Em⸗ 
bolima, dem jetzigen Attok gegenuͤber, uͤber den Indus; 
das Duab oder richtiger der noͤrdliche Theil deſſelben zwi⸗ 
ſchen Indus und Hydaspes hieß damals Taxila, ebenſo 
die Hauptſtadt, und nach ihr haben die Makedonier auch 
den Fuͤrſten benannt: im Sanffrit heißt die Stadt Tas 
ragila “). Der damalige König huldigte Alexander'n frei⸗ 
willig, fein Fuͤrſtenthum wurde ihm beſtaͤtigt und erwei— 
tert. Ein etwas größeres Reich folgte jenfeit des Hydas- 
pes, das des Porus. Dieſes umfaßte das Duab zwi⸗ 
ſchen Hydaspes und Akeſines, zum Theil auch die Berg⸗ 
gegenden im Norden“), aus deren Wäldern Alexander 
das Holz fuͤr ſeine Flotte zog; Porus hatte auch noch 
die Oberhoheit uͤber das kleine Gebiet des Spittakus auf 
der Weſtſeite des Hydaspes, in der Gegend der Feſte 
Rotas; er hatte ſich überhaupt auf Koſten feiner Nach: 
barn vergroͤßert und beſaß eine anſehnliche Macht; mit 
30,000 Mann zu Fuß, 4000 Reitern, 300 Streitwagen 
und 200 Elephanten, alſo mit einem ganz indiſch einges 
richteten Heere, focht er gegen Alexander. Die Schlacht, 
obwol fuͤr den indiſchen Koͤnig ungluͤcklich, gereichte ihm 
doch bekanntlich zum Ruhm und zur Erweiterung ſeiner 
Macht. Die Stelle der Schlacht und des Flußuͤbergan⸗ 
ges bezeichnete Alexander durch die Anlegung zweier 
Staͤdte, Nikaͤa und Bukephala; die letztere nach ſeinem 
in der Schlacht gefallenen Pferde ſo genannt. Dieſe lag 
auf der Weſtſeite des Hydaspes, jene auf der Oſtſeite 
wenig unterhalb. Ruinen von ihr moͤgen enthalten ſein 
in denen von Udinayar, drei Meilen unterhalb des Dors 
fes Dſchellum, in deſſen Nähe jedenfalls die Schlacht 


48) De Pentap. p. 27. 49) De Pentap. p. 92. Die La⸗ 
ge ergibt fich ungefähr als nahe bei Rawil Pindi. |. Droyſen, 
Geſch. Alex. ©. 383. 50) Strabo XV, 1. 
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vorfiel °'); Udinayar bedeutet in der That daſſelbe als 
Nikaͤa (Udajanagara, Stadt des Gluͤcksaufganges). Po⸗ 
rus gehoͤrte gewiß einem alten Krieger⸗ und Koͤnigsge⸗ 
ſchlechte an und ſein Name iſt der einer Familie, die auch 
in der indiſchen Sage erſcheint, Neos aus Paürava, 
d. h. Abkoͤmmling des alten Stammhelden Püru “); fein 
Eigenname iſt uns nicht uͤberliefert. b 

Das durch Alexander erweiterte Reich des Porus 
umfaßte nachher alles Land zwiſchen dem Hydaspes und 
dem Hypaſis, und auch Striche der Berge im Norden, 
wie das Land der Glauſi“), ein reiches Alpenland, jetzt 
Bimber und Radſchur. Das Duab des Akeſines und 
Hyarotis war einem Großneffen des Porus unterworfen 
und hieß Gandaritis, Land der Gandarer, ein auch weſt⸗ 
waͤrts vom Indus vorkommendes Volk); auch dieſes 
Gebiet wurde dem aͤltern Porus übergeben. Oſtwaͤrts 
vom Hyarotis hoͤren aber dieſe koͤniglichen Reiche auf, 
es folgt ein Land der freien Inder, grade wie im indi⸗ 
ſchen Epos neben den echten Fatrijas des prieſterlichen 
Geſetzes im obern Pendſchab und nach Kaſchmir hin in 
den uͤbrigen Strichen des Landes die verhaßten, geſetzlo⸗ 
ſen Staͤmme erwaͤhnt werden. Von dieſen freien, tapfern 
Indern erſcheinen die Kathaͤer als Hauptſtamm oſtwaͤrts 
des Hyarotis, wie jetzt noch die oben erwaͤhnten Kattia; 
ihr Name iſt gewiß abzuleiten aus der Vulgaͤrform des 
Wortes Xatra, naͤmlich Khatta; fo heißen im Indiſchen 
Staͤmme, die zwar nicht die eigentliche Kriegerkaſte bil⸗ 
den, aber doch von ihr abgeleitet werden?). Ihre Haupt: 
ſtadt, Sangala, lag drei Tagemaͤrſche oſtwaͤrts des Hya⸗ 
rotis; ihre Lage glauben einige neuere Reiſende wiederge⸗ 
funden zu haben““). Es wurden 70,000 Kriegsgefangene 
gemacht), was jedoch nicht für die gewöhnliche Zahl 
der Bewohner genommen werden darf, da fich die Um: 
wohnenden des flachen Landes dahin geflüchtet; doch er: 
ſcheint auch dieſes Land in den Berichten als viel bluͤhen⸗ 
der und volkreicher, als jetzt; die Stadt Sangala muß 
damals das geweſen ſein, was ſpaͤter Lahore war, Cen⸗ 
tralpunkt der Gegend; nach tapferer Gegenwehr wurde 
Sangala eingenommen und zerſtoͤrt und vielleicht datirt 
ſich daher das Aufkommen Lahore's. Auch dieſes Land 
wurde dem Porus untergeben. 

Aus den Berichten uͤber die verſchiedenen freien 
Staͤmme des Pendſchabs erhellt, daß dieſe Voͤlker in Frie⸗ 
denszeiten kein gemeinſames Oberhaupt hatten, nur fuͤr 
den Krieg ein ſolches erwaͤhlten, ſonſt aber auf faſt repu⸗ 
blikaniſche Weiſe ihre Angelegenheiten in gemeinſchaftlichen 
Berathungen ordneten. Aber auch hier zeigt die nahe 
liegende Berggegend ein koͤnigliches Regiment; oberhalb 
der Kathaͤer und wahrſcheinlich ein Stamm von ihnen 
waren die Kekaja oder Kekeer, in dem Thal des Hypafis, 
von einem Könige beherrſcht ?). Dieſes kleine Volk ſei 
hier erwaͤhnt, weil der Koͤnig, der Alexander'n feſtlich in 
ſeinem Schloß bewirthete, Sopithes, denſelben Namen 


51) Burnes I, 130, 52) Zeitſchrift II, 47. 53) De 
Pentap. p. 19. Arr. V, 20, 54) De Pentap. p. 16. 55 
De Pentap. p. 24. Auch der Name der Aratta iſt vielleicht den 
Griechen bekannt geworden. ſ. Droyſen S. 408. 56) Zeit⸗ 
ſchrift III, 155. 57) Droyſen S. 412. 58) Ebd. S. 414. 
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zu tragen ſcheint, den der König der Kekaja im alten 
Epos Rämäjana führt, Agvapati, nicht als ob es dieſel⸗ 
ben Perſonen ſeien, ſondern es war der ſtehende Fami⸗ 
lienname dieſer Könige, und hier, wie überall in dieſen 
Berichten, erſcheint der perſoͤnliche Eigenname nicht ). 
An das Reich Kekaja grenzte ein ähnliches kleines, das 
des Phegeus, das Sittiche, welches Alexander erreichte “). 
Es iſt bekannt, daß Alexander am Hypaſis genoͤthigt 
ward, nach Weſten zuruͤckzukehren; es muß dieſes gegen 
das Ende der Regenzeit des Jahres 326 geweſen ſein; 
den entfernteſten Punkt ſeines ſiegreichen Laufes bezeich⸗ 
neten zwölf Altaͤre auf dem Oſtufer des Fluſſes 6). 
Nachdem Alexander ſeine Alexandria am Akeſines be⸗ 
ſucht“) und die Städte Nikaͤa und Bukephala am Hy⸗ 
daspes erreicht hatte, unternahm und vollendete er ein 
Unternehmen, das mehr als ein anderes zeigt, mit wel⸗ 
cher Genialitaͤt er die guͤnſtigen Naturverhaͤltniſſe jedes 
Landes aufzufaſſen und fuͤr Zwecke des Friedens, wie des 
Krieges, zu benutzen wußte. Daß er eine Flotte auf 
dem Hydaspes ſchuf und darauf bis zur Indusmuͤndung 
am Meere hinabfuhr, iſt gewiß nicht blos als ein Er⸗ 
leichterungsmittel ſeines weitern Kriegszuges zu faſſen, er 
zeichnete zugleich einem kuͤnftigen, großartiger betriebenen 
Handel die bequemen und weitreichenden Wege der Fluß⸗ 
ſchiffahrt vor. 
als geographiſche Entdeckungsreiſe wichtig. Er trifft auf 
dieſer Fahrt im ſuͤdlichen Pendſchab uͤberall wieder auf 
freie Voͤlker nach Art der Kathaͤer; bei der Einmuͤndung 
des Hydaspes in den Akeſines im Duab des Indus die 
Siber und Agalaſſerſer, von denen die erſtern eine Stadt 


beſaßen“ ) und oft in der indiſchen epiſchen Sage erſchei⸗ 


nen. Am wichtigſten ſind zwei groͤßere Voͤlker, die ſich 
ihm hier kuͤhn entgegenſtellen, die Maller und Oxydraker, 
berühmt als die tapferften der Inder und als ſolche an: 
erkannt von den Makedonern, die guͤltige Richter waren. 
Es erſcheinen dieſe beiden Voͤlker in indiſchen Nachrichten 
als ſolche, welche vom Waffenwerke leben, und da ſie zu 
den Bahika gezaͤhlt werden, ſind ſie zugleich als ſolche 
bezeichnet, die ſich wenig an das ſtrenge Geſetz Brahma⸗ 
niſcher Satzungen hielten. Es find die Mälava und Zu: 
draka indiſcher Geographie“). Die Maller wohnten auf 
der Oſtſeite des Akeſines gegen die Hyarotis hin und 
hatten viele befeſtigte Städte, die Alexander zerftörte; 
merkwuͤrdig genug erſcheint unter ihnen auch eine Brah⸗ 
manenſtadt' ); ohne Zweifel Sitz eines berühmten Hei⸗ 
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ligthums, zu dem gewallfahrtet wurde und wo daher fir 
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59) Zeitſchrift TIL, 156. 60) Dieſes halte ich für Kullu 
mit der jetzigen Hauptſtadt Sultanpur; Alexander ging hier aber 
gewiß nicht uͤber die beſchwerlichen Berge in das Setledſchthal hin⸗ 
uͤber. Droyſen S. 423. 61) Ebendaſ. Ein Verſuch, ihre 
Stelle zu beſtimmen, iſt beurtheilt Zeitſchrift III, 156. Eine 
neuere unverbuͤrgte Nachricht laßt die Reſte der Altäre ſelbſt ent⸗ 
deckt worden ſein. 62) Etwa bei Wuzirabad. 
424. 63) Ebend. S. 432. Ztſchft. III, 192. Die Abtheilung 
der Bahika in dieſem Gebiete ſcheint im Allgemeinen im Sanſkrü 


) Uceinara zu heißen, und fünf Stämme gehabt zu haben, deren Na⸗ 


men (Vishnu Puräna S. 444) find: Caiva, Jaäudheja, Ambaſtha 
(Abaſtani der Alten), Navaräſchtra und Krimil. 64) Zeitſchſt. 
III, 300. 65) Ar. VI, 7. \ 
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die Umgegend der Handel feinen Mittelpunkt fand. Bei 
der Erſtuͤrmung ihrer groͤßten Stadt wurde Alexander 
gefaͤhrlich verwundet. Die Oxydraker ſaßen von da ſuͤd⸗ 
lich und das Land zwiſchen Multan, Utſch, Bhavalpur 
nebſt weitern Strichen muß ihnen gehoͤrt haben. Auch 
bei ihnen hoͤren wir von Befehlshabern der Staͤdte und 
Nomarchen des Volks, nicht von einem gemeinſamen Ober⸗ 
haupte “). Auch in ihrem Lande wurde eine Alexandria 
angelegt, zugleich zur Hauptſtadt der indiſchen Satrapie 
beſtimmt, am Vereine des Indus mit dem vereinigten 
Fuͤnfſtrome. Jene Satrapie, dem Philippus zuerſt an⸗ 
vertraut, umfaßte das Land der Maller und Oxpdraker, 
und überhaupt das ſuͤdliche von Taxiles und Porus nicht 
beherrſchte Pendſchab, dann Laͤnder am Weſtufer des In⸗ 
dus, alſo wol das Daman; zugleich hatte der Satrap 
den Befehl uͤber die makedoniſchen Beſatzungen in den 
Feſtungen jener Fuͤrſten und überhaupt eine obere Auf: 
ſicht über ihre Zander “). 

Werfen wir nun einen Blick auf den durch Alexan⸗ 
der's Feldzug offen gelegten Zuſtand der Pentapotamie, 
ſo ſtimmt die griechiſche Beſchreibung in den weſentlichen 
Zuͤgen mit den indiſchen Darſtellungen uͤberein. Das 
Land, von Natur in viele Gebiete getheilt, bildet eine 
Menge kleinerer Staaten; im noͤrdlichen Pendſchab und 
in den Thaͤlern unter dem Himälaja ſind lauter Fuͤrſten⸗ 
thuͤmer, weil hier die Menſchen durch den Ackerbau an 
feſte Wohnſitze gebunden ſind, und ein Bergthal die Be⸗ 
voͤlkerung auf ein gemeinſames Centrum hinweiſt; ſo war 
Kaſchmir immer ein Staat und in den Quellgebieten 
der fünf Fluͤſſe erhielten ſich bis auf die neueſte Zeit eine 
Anzahl kleinerer Radſchathuͤmer. Ein unternehmender 
Krieger unter dieſen Koͤnigen wird eine Anzahl ſolcher 
Staaten auf längere oder kuͤrzere Zeit feiner Dynaſtie un: 
terwerfen; wir finden Porus bei Alexander's Ankunft“) 
als einen ſolchen, der ſchon mehre ſolcher kleiner Staaten 
ſich unterworfen, nur gegen die groͤßeren Voͤlkerſchaften 
des ſuͤdlichen Landes hatte er nichts ausrichten koͤnnen. 
Dieſe letzteren, die unter den Namen Kathaͤer, Maller, 
Oxydraker zuſammengefaßt werden, entſprechen zunaͤchſt 
denen, welche als Bahikas und Arattas im indiſchen 
Epos geſchmaͤht werden. Sie ſind in der That tapfer, 
aber ohne koͤnigliches Regiment. Was damit zuſammen⸗ 
hängt, auch von Kaſten finden wir nichts bei ihnen er: 
waͤhnt; daß eine Brahmanenſtadt bei ihnen erwaͤhnt wird, 


zeigt blos, daß einzelne Prieſter ſich um ein beruͤhmtes 


Heiligthum als Diener des Gottes geſammelt; irgend ei⸗ 
nem der indiſchen Goͤtter werden auch die Voͤlker der 
Pentapotamie gehuldigt haben. Sie waren zum Theil 
Bewohner von Staͤdten; Alexander eroberte ihrer viele, 
einige größere und befeſtigte, und von den Orypdrakern 
kamen zu ihm als Geſandte or re Nysuöveg ⁊ν nolewy, 
zul O voudoyo. adrol, zul UA. Üüum Tobroıg Exurov 
r nevrmzovra 08 yywgıumwraroız fie hatten in ihrem 
offenen Lande Feſten zum Schutz gegen Überfälle, wohin 
aus der Umgegend Habe und Gut gefluͤchtet werden konn⸗ 


66) Arr. VI, 14. 


67) Droyſen S. 384. De Pentap. 
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ten; die Nomarchen waren gewiß die Oberhaͤupter einzel- 
ner Geſchlechter und Stämme und koͤnnen vielleicht erb⸗ 
lich geweſen ſein, aber nur fuͤr ihren einzelnen Stamm; 
ihnen zur Seite ſtanden die angeſehenſten Maͤnner des 
Stammes als Berather. Je nach der Natur des Bo⸗ 
dens werden dieſe Voͤlker Ackerbauer oder Hirten mit 
temporär wechſelnden Weideplaͤtzen und Dörfern geweſen 
ſein, wie noch jetzt; von einigen, wie den Sibaͤ, werden 
die Heerden ausdruͤcklich erwähnt. Die Sittenfchilderun: . 
gen der Griechen heben nur Einzelnes hervor und Vieles, 
was den Brahmanen als Graͤuel erſchien, wird das viel⸗ 
gewanderte Heer Alexander's mit der Nachſicht eines 
Weltmannes angeſehen haben. Es ſcheint allerdings die 
Keuſchheit bei dieſen Voͤlkern nicht ſehr im Werthe ge⸗ 
ſtanden zu haben, Anderes iſt allgemein indiſch und kann 
hier nicht hervorgehoben werden. Wie trotz ihrer un⸗ 
brahmaniſchen Sitte doch das prieſterliche Epos die Voͤl⸗ 
ker der Pentapotamie durchaus nicht als fremde ſchildert, 
ſo fand Alexander hier auch nur Inder. Doch duͤrfen 
wir glauben, daß dieſe Voͤlker ſpaͤter als die Inder des 
innern Landes aus ihrer ireniſchen Heimath die Ufer des 
Indus erreicht hatten und daß ſie, wenig von den Brah⸗ 
manen gef@utt, manche Sitte beibehielten, welche an eine. 
nähere Beziehung zu den Völkern der baktrianiſchen Laͤn⸗ 
der erinnerte. Eine ſolche iſt das Ausſetzen der Todten 
fuͤr die Geier“), ein Zoroaſtriſcher Gebrauch, in Indien 
unerhoͤrt; es wird dieſes von Zarila erwahnt, daneben 
aber die ganz indiſche Sitte des Todtenverbrennens, ſogar 
auch ſchon der Frauen mit den Maͤnnern, wovon die epi⸗ 
ſchen Gedichte noch nichts erwaͤhnen. 

Nach Alexander's Tode bleibt das Pendſchab in naher 
Verbindung mit dem uͤbrigen Aſien und wird in der Folge 
ganz unmittelbar in die bewegteſte politiſche und ethno⸗ 
graphiſche Bewegung hineingezogen. Wir kennen nur 
einzelne allgemeine Umriſſe dieſer ſchnellen Wechſel. Es 
mußte Indien waͤhrend der Kriege der Diadochen den Ma⸗ 
kedoniern aus den Augen verſchwinden, und iſt wirklich 
die Satrapie des Philippos in Abhaͤngigkeit geblieben, 
woruͤber nichts Beſtimmtes vorliegt, ſo iſt das Band ſicher 
ein hoͤchſt lockeres geweſen. Taxiles und Porus wurden 
zuerſt nicht in ihrem Beſitze geſtoͤrt; von dem letztern al⸗ 
lein erfahren wir das Ende; er fiel im J. 317 durch die 
Hand des Griechen Eudamus ), der feine 120 Elephan⸗ 
ten entfuͤhrte. Wir kennen den Zuſammenhang dieſer Er⸗ 
eigniſſe nicht; doch konnte dieſer Mord nicht dazu beitra⸗ 
gen, die griechiſche Herrſchaft den Indern ertraͤglicher zu 
machen, und bald darauf erſcheint Indien als ledig jeder 
griechiſchen Beherrſchung; ob Sandrocottus oder Tſchan⸗ 
dragupta dazu beigetragen, mag dabei dahingeſtellt blei⸗ 
ben). Als Seleucus im J. 305 feinen großen indi⸗ 
ſchen Feldzug unternimmt, herrſcht Sandrocottus bereits 
in Indien und hatte ſich wahrſcheinlich ſchon in den Beſitz 
der Induslaͤnder geſetzt; wenigſtens konnte Seleucus allein 
auf dieſe Laͤnder, als ein von Alexander's Weltreich ihm 
zugefallenes Stuͤck, Anſpruͤche erheben und aus deren Ver⸗ 
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weigerung Anlaß zu einem Kriege nehmen. Seleucus iſt 
unverdient, in Beziehung auf Indien, um ſeinen Ruf ge⸗ 
kommen; denn ſein Zug erreichte die Hauptſtadt des Reichs 
der Praſier, Palibothra. Auch hier muͤſſen wir den Man⸗ 
gel genauer Berichte beklagen; trotz dieſes gluͤcklichen Zu⸗ 
ges endigt Seleucus' Krieg mit dem Sandrocottus damit, 
daß er fuͤr 500 Elephanten dem indiſchen Koͤnig die am 
Indusfluß gelegenen Theile Gedroſiens, Arachoſiens und 
der Paropamiſaden abtritt; eine Kenntniß dieſer Gegenden 
gibt an die Hand, daß dieſe Abtretungen auf das Land 
us am Meere, die Ebene Sewiſtan unter dem Bolan⸗ 
paß und das übrige Weſtufer des Indus unter dem So: 
limangebirge, endlich auf Kabuliſtan zu beſchraͤnken find. 
Wer aber am Ganges herrſcht und zugleich uͤber die auf⸗ 
gezaͤhlten Weſtgebiete, muß auch Herr des Pendſchabs 
ſein. Eine Heirath verband zugleich beide Koͤnige und 
freundſchaftliche Beziehungen zwiſchen den Hoͤfen von Se⸗ 
leucia und Palibothra beſtanden unter den Nachfolgern); 
und zwar ziemlich lange; denn noch unter Antiochus dem 
Großen“ treten fie hervor und vom Enkel des Sandro⸗ 
cottus haben wir Inſchriften, die von ſeinen genauen Be⸗ 
ziehungen zu den ſyriſchen und übrigen griechiſchen Kö: 
nigen ein ebenſo unerwartetes als deutliches Zeugniß ge⸗ 
ben“). In Beziehung auf das Pendſchab find nur zwei 
Punkte aus der Regierungszeit dieſes Enkels des San⸗ 
drocottus, der Agöka oder Dharmägöka hieß, hervorzu⸗ 
heben. Aus ſeinen Inſchriften, wie aus den uͤbrigen 
Nachrichten von ihm geht hervor, daß er beinahe ganz 
Indien beherrſchte und auch die Induslaͤnder nebſt Ka⸗ 
buliſtan, wie ſein Vater und Großvater. Dann hat er 
in der Culturgeſchichte Indiens eine große Umwaͤlzung 
hervorgebracht durch den Eifer, womit er den Buddhismus 
zu verbreiten beſtrebt war. Dieſe religioͤſe Bewegung 
muß auch das Pendſchab beruͤhrt haben, doch ſind die 
Einzelheiten jener Bekehrungsbemuͤhungen noch wenig 
aufgeklaͤrt und gehoͤren mehr in eine allgemeine Geſchichte 
Indiens und des Buddhismus, als in eine der Pentapo⸗ 
tamie. Die makedoniſchen Berichte erwaͤhnen in der That 
noch nichts, was auf die damalige Verbreitung der Lehre 
Buddha's in dieſem Lande hinweiſt. Fuͤr dieſes iſt her⸗ 
vorzuheben, daß es unter der Oberhoheit der Koͤnige von 
Palibothra ſcheint geblieben zu ſein, bis auf die Zeit des 
griechiſch-baktriſchen Königs Euthydemos und feiner Nach: 
folger ”°). Über dieſen Theil der oſtaſiatiſchen Geſchichte 
hat uns bekanntlich in der neueſten Zeit die Entdeckung 
von Muͤnzen eine unerwartete Aufklaͤrung gegeben, doch 
fehlt noch vieles daran, daß eine zuſammenhangende Ge⸗ 
ſchichte der griechiſchen Beherrſchung der Pentapotamie 


72) De Pentap. p. 44. 73) Ibid. p. 45. Geſchichte der 
griechiſchen und indoſkythiſchen Koͤnige in Baktrien ꝛc. S. 223. 
74) f. Asiat. Journ. of Bengal. VII, 224. 156. Die vier in bie: 
fen Inſchriften erwähnten Könige heißen richtig geleſen: Turamäja 
oder Tulamäja, Antiköna, Maga und Antiſaka. Magas von Cy⸗ 
rene und Antigonos beſchraͤnken die Zeit auf 266 — 258 d. Chr. 
Es iſt alſo Ptolemaͤus II. gemeint und wahrſcheinlich Antiochos II. 
Dieſes beſchraͤnkt weiter die Zeit auf 262 — 258. Dieſe wichtigen 
Inſchriften erfodern aber eine viel genauere philologiſche Behand⸗ 
lung, als ihnen bisher zu Theil geworden. 75) Geſch. der baktr. 
und indoſkyth. Koͤnige. S. 262. 
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und der angrenzenden Länder jetzt ſchon gegeben werden 
kann. Demetrios, der Sohn des Euthydemos, ſcheint 
zuerſt uͤber den indiſchen Kaukaſus Eroberungen gegen die 
Inder gemacht zu haben, von Eukratides iſt es ſicher de), 
daß er ſich des Pendſchabs bis zum Hydaspes bemaͤchtigt 
habe. Es muͤſſen die Eroberungen dieſer griechiſchen K 

nige bald unter verſchiedene Beherrſcher getheilt worden 
fein und als ſolche griechiſch-baktriſche Könige, welche aus 
ßer andern Laͤndern auch das Pendſchab beherrſcht haben 
muͤſſen, ſind ſicher zu bezeichnen Menandros und ſein 
Sohn Apollodotos “), denen andere nur aus Münzen bes 
kannte Namen, Diomedes, Agathokleia, Hermaios beiges 


fügt werden dürfen, weil fie gleichfalls den Beinamen 


Soter ſich beilegen, obwol ihre Herrſchaft nicht die Aus⸗ 
dehnung ihrer Vorgaͤnger gehabt haben wird ); denn dieſe 
regierten bis an den Fluß Jamund und zugleich an der 
Weſtkuͤſte in Guzerate und an den Indusmuͤndungen. 
Von ihrer Herrſchaft ſind eben ihre Muͤnzen, die auch 
im Pendſchab haͤufig gefunden werden, die wichtigſten 
Zeugen; Menandros als gluͤcklicher Feldherr und gerech⸗ 
ter, von ſeinen Unterthanen geliebter, Koͤnig geſchildert, 
hatte gewiß auch manches andere Denkmal feiner Regie⸗ 
rung errichtet, doch hat die Zeit nichts davon erhalten. 
Dieſe griechiſche Beherrſchung der Induslaͤnder kann un⸗ 
gefaͤhr in die Jahre 175—120 geſetzt werden. c 
Wir ſetzen als bekannt voraus, daß die griechiſche 
Macht ſowol in Baktrien, als ſuͤdlich vom Hindukuſch 
und am Indus von den Skythen und Parthern vernich⸗ 
tet wurde. Von den erſtern laſſen ſich zwei große Ero⸗ 
berungszuͤge unterſcheiden; zuerſt drangen die Saker durch 
Baktrien nach dem Theile Drangiana's, der nach ihnen 
Sakaſtane genannt wurde und daher noch Segiſtan heißt ”). 
Sie haben von daher, etwa nach den Jahren 120 vor 
Chr. Geb., ſich oſtwaͤrts verbreitet und ſich auch des Pend⸗ 
ſchabs und der Indusmuͤndungen bemaͤchtigt. Von den 
Namen ihrer Koͤnige geben uns ihre Muͤnzen Kunde; als 
der maͤchtigſte unter ihnen erſcheint Azos V). Unter ihm 
wirkte noch der griechiſche Einfluß maͤchtig nach, ſeine 
Muͤnzen muͤſſen von griechiſchen Kuͤnſtlern gemacht ſein 
und tragen noch griechiſche Typen. Wie ſein Reich ſpaͤ⸗ 
ter verfiel, iſt im Einzelnen nicht nachzuweiſen, nur die⸗ 


ſes tritt hervor, daß ſpaͤter etwa gegen die Anfaͤnge dern 


chriſtlichen Zeitrechnung ein zweites Skythenvolk, die Yus 
etſchi von den Chineſen genannt, den Griechen als To⸗ 
charer, vielleicht auch als Geten bekannt?), welches bis 
dahin ſich in die baktriſchen Länder getheilt hatte, unter 
einem kuͤhnen Eroberer ſich vereinigte und Über den Hin⸗ 


dukuſch vordringend allmaͤlig die Eroberungen ihrer Vor⸗ | 


gänger in Befis nahm. Es iſt diefes das eigentlich von 
den Alten Indoſkythen genannte Volk und von ihrer Herr⸗ 
ſchaft uͤber einen weiten Theil Indiens ſprechen chineſiſche 
Berichte mit großer Beſtimmtheit ). Ihre Macht hat 


etwa bis zum Anfange der Saſſanidenherrſchaft gedauert 


— 


nach Straho XV. g. 3. 
78) Ebend. S. 226. 79) Ebend. S. 
80) Ebend. S. 205. 270. 81) Ebend. S. 246. 249. 
82) Ebend. S. 256. 2 
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und wird nach Art ſolcher leicht zuſammen eroberten und 
locker verbundenen Reiche ſich bald in mehre einzelne Herr⸗ 
ſchaften getheilt haben. Dieſes beſtaͤtigen auch ihre Muͤn⸗ 
zen, die mehr als einer Dynaſtie angehoͤren, und die zwar 


ſehr zahlreich gefunden, doch keineswegs ſo vollſtaͤndig 


beiſammen ſind, daß wir glauben duͤrften, ſchon einen 
aͤußern Umriß ihrer Dynaſtien entwerfen zu koͤnnen; noch 
weniger ſind die Namen aller einzelnen Koͤnige mit Si⸗ 
cherheit geleſen. Als maͤchtiger Koͤnig tritt unter ihnen 
Kadphiſes hervor); feine Münzen zeigen ſchon großen 
Verfall der griechiſchen Kunſt, den Koͤnig aber als einen 
Verehrer des indiſchen Gottes Siva. Die auch ſehr zahl: 
reichen der Dynaftie des Kanerki zeigen ein merkwuͤrdi⸗ 
ge Gemiſch weſtaſiatiſcher, altperſiſcher und indiſcher 
ottheiten und halten die entfliehende griechiſche Kunſt 
nur noch in den entſtellten Zuͤgen des griechiſchen Alpha⸗ 
bets feſt“). Auch die Parther hatten Antheil an dieſen 
Beſitzungen der Induslaͤnder ®). . 

Wir erwähnen dieſer ſonſt anziehenden hiſtoriſchen 
Erſcheinungen hier nur kurz, weil wir hier nicht Unter: 
ſuchungen, ſondern Reſultate zu geben haben, und weil 
es Dinge ſind, die nicht ausſchließlich die indiſche Penta⸗ 
potamie beruͤhren. Dieſe erſcheint zur Zeit des Ptole⸗ 
maͤus als ein von Kaſchmir aus beherrſchtes Land; es 
kann darunter nur eine indoſkythiſche uͤber das Pendſchab 
herrſchende Dynaſtie verſtanden werden ). 

Von dieſem ganzen Nomadengewimmel, welches von 
den Steppen des innern Aſiens aus ſich Herrſchaft und 
Reichthum in gluͤcklichen Gegenden erwarb, iſt nicht zu 
erwarten, daß es auf Umgeſtaltung indiſcher Sitte und 
Lebensart großen Einfluß ausgeuͤbt habe; es brachte keine 
Elemente eigener Cultur mit und nahm bereitwillig mit 
den uͤppigen Genuͤſſen des verfeinerten uͤberwundenen Vol⸗ 
kes ſogar deſſen Cultus an. Wir haben zweierlei der Art 
ene diefe Skythen waren Anhänger des indifchen 

ivacultus und eines mit andern Elementen ſtark gemiſch⸗ 
ten perſiſchen. Chineſiſche Berichte ſchildern dieſe Voͤl⸗ 
ker auch als Anhaͤnger des Buddha, der nach Achfa’s 
Zeit in dieſen Laͤndern weit verbreitet war. Denkmale 
dieſer Art ſind aber noch nicht mit Sicherheit als den 
Indoſkythen angehoͤrig erkannt worden *); doch werden 
ihnen wol einige der Buddhiſtiſchen Muͤnzen dieſer Zeit 
angehoͤren. Über die Topen ſoll ſogleich geſprochen wers 
den. Hier zuerſt die Bemerkung, daß der Einfluß der 
Indoſkythen auf die Pentapotamie vorzugsweiſe als ein 
auflöfender betrachtet werden muß. Es wurden ältere 
einheimiſche Dynaſtien verdraͤngt und vernichtet, auch 
wol urſpruͤngliche Voͤlker aus ihren alten Sitzen geſto⸗ 
ßen und die in der makedoniſchen Zeit geſchilderte Bluͤthe 
des Landes wird unter dem häufigen Wechſel ihrer Re⸗ 

olke ſelbſt keine erkennbaren Überreſte in der jetzigen Be: 
voͤlkerung ſich wirklich erhalten haben, iſt oben ſchon bei 


den Bemerkungen über die Dſchats geſagt worden. Der 


888) Ebend. a. a. O. S. 216. 84) Die einzelnen Nachwei⸗ 
ſungen in meiner oͤfters citirten Schrift. S. 95 fg. 85) Ebend. 
S. 270. 86) Ebend. S. 269. 87) Ebend. S. 280. 
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erungen eben nicht zugenommen haben. Daß von dem 
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Skythe bleibt auch noch als Herrſcher eines eroberten Lan⸗ 
des ein fluͤchtiger Nomade und mit dem Aufhoͤren ſeiner 
Herrſchaft verſchwindet er ſchnell gegen die Maſſe der an⸗ 
ſaͤſſigen Bevoͤlkerung, möge er nun aus dem Lande ebenſo 
ſchnell gehen, wie er kam, oder moͤgen die nach der Be⸗ 
ſiegung uͤbriggebliebenen allmaͤlig mit der fruͤhern Bevoͤl⸗ 
kerung verſchmelzen. 725 

Die Topen, welche dem Pendſchab und dem angren⸗ 
zenden Kabuliſtan eigenthuͤmlich ſind, werden hier am. 
paſſendſten erwaͤhnt! ); eine ausführliche Darſtellung des 
verwickelt gewordenen Gegenſtandes bleibt einem beſondern 
Artikel mit Recht aufgeſpart; hier ſeien einige kurze Be⸗ 
merkungen uͤber die im Pendſchab aufgefundenen erlaubt. 
Außer den oben erwähnten bei Manikjaͤla und Belur fin⸗ 
den ſich 15 andere, aber kleinere und zum Theil verfallene, 
in der Nähe des erſten Ortes). Es find ſtets kuppel⸗ 
foͤrmige Gebaͤude, welche im Innern eine Reihe von Stock⸗ 
werken enthalten, deren unterſtes die Form einer kleinen 
viereckigen Celle hat und eine Urne enthaͤlt, die aus Ku⸗ 
pfer zu ſein pflegt, in dieſer iſt weiter eine ſilberne ein⸗ 
geſchloſſen, worin endlich eine noch kleinere goldene; dieſe 
enthalt außer Münzen und Überreften von andern kleinen 
Gegenſtaͤnden eine braͤunliche Fluͤſſigkeit. Die Hoͤhe des 
im Innern enthaltenen, nach Stockwerken getheilten Thur⸗ 
mes iſt bei der 5 in Manikjäla 80 Fuß, der Umfang 
der Tope an der Baſis 320 Fuß; andere haben eine Hoͤ⸗ 
he von 30 oder 50 Fuß und einen verhaͤltnißmaͤßig ge⸗ 
ringern Umfang. 

Dieſe wenigen Bemerkungen ſollen keine Beſchrei⸗ 
bung vertreten, ſondern nur das begruͤnden, was hier 
daruͤber geſagt werden wird. Die Erklaͤrung, die unſer 
vortrefflicher Geograph Ritter von dieſen Bauten gegeben, 
iſt, daß es ſogenannte Dehgops (Dehagöpas, Körperbes 
wahrer) oder Buddhiſtiſche Bauten ſind, beſtimmt, Re⸗ 
liquien Buddha's oder heiliger Buddhiſtiſcher Maͤnner 
aufzubewahren), und erklärt ſehr ſinnreich in dieſer Vor⸗ 
ausſetzung ſowol die Geſtalt dieſer Bauten, als die darin 
vorgefundenen Gegenſtaͤnde. Er behauptet weiter, daß 
die darin enthaltenen Muͤnzen nicht gleichzeitig mit der 
Auffuͤhrung ſeien, ſondern erſt ſpaͤter als Opfergaben hin⸗ 
eingelegt worden), und iſt geneigt, die Topen in ein 
viel hoͤheres Alter, als die darin enthaltenen Muͤnzen zu 
verfetzen. Den Namen erklaͤrt er ganz richtig aus dem 
Sanſkritworte stüpa, Haufe, Erdhuͤgel, welcher auch für 
ſolche Dehgops gebraucht wird und hundertmal in der 
Paliform thüpa von den von Koͤnig Agoka aufgefuͤhrten 
Bauten dieſer Art vorkommt. Doch ſteht nichts im Wege, 
stüpa für jedes andere maſſenhaft aufgeführte Gebäude zu 
gebrauchen und der Name beweiſt an und fuͤr ſich nichts. 


88) Eine überſicht ihres Vorkommens gibt Ritter mit gewohn⸗ 
ter Vollſtaͤndigkeit (Erdkunde VII, 98. 286). Dann in einer be⸗ 
ſondern Schrift: die Stupas (Topes), oder die architektoniſchen 
Denkmale an der indo⸗baktriſchen Königftraße ꝛc. Von Karl Rit⸗ 
ter (Berlin 1888). Es ſind zwei Topen in Indien bekannt ge⸗ 
worden bei Bhilfa in Bhopal. Doch haben dieſe entſchiedene Ab⸗ 
weichungen von den oben gemeinten. 89) Court, in As. Journ. 
of B. III, 558. 90) Die Stupas. S. 174. 217. 91) Ebd. 
S. 204. 
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Was nun das Alter betrifft, fo iſt gar keine Spur, 
daß nach der Einmauerung der Urne in der tiefſten Celle 
noch Öffnungen gelaſſen worden ſeien, durch welche Opfer: 

aben hätten hineingeſenkt werden koͤnnen. Der innere 
Sit war oben ſtets ganz feſt zu und auch an den 
Seiten waren keine Loͤcher. Es ſind alſo dieſe Topen ſo 
ſpaͤt, als die ſpaͤteſte darin gefundene Münze, d. h. in 
Beziehung auf die von Manikjäla, fie ſind aus der Zeit 
der Kanerkesdynaſtie und der Saſſaniden. a N 

Was nun den Buddhiſtiſchen Urſprung betrifft, fo iſt 
allerdings vieles, was ſich gut als Buddhiſtiſch auffaſſen 
laͤßt; nur ſind keine Buddhiſtiſchen Münzen darin 
gefunden, wie geglaubt worden, und die in der goldenen 
Urne gefundenen, die doch wol mit Fleiß gewaͤhlt wor⸗ 
den find, gehören der Dynaſtie der Kanerkes ?), und ih⸗ 
rem gemiſchten Goͤtterſyſtem, wovon oben geſprochen. 

Endlich ſpricht gegen die Bedeutung als eigentliche 
Oehgops dieſes, daß ſolche Gebäude fo eingerichtet wa⸗ 
ren, daß die heiligen Reliquien herausgenommen werden 
konnten, um bei Proceſſionen herumgetragen zu werden, 
daß ſie auch den Frommen gezeigt werden koͤnnten; auch 
kommen bei ſolchen Dehgops Beleuchtungen durch Lam⸗ 
pen vor, was alles nicht recht paſſen will, wenn nicht 
das Innere des Dehgops offene Raͤume hat. Bei 
den Topen im Pendſchab und Kabuliſtan iſt davon aber 
keine Spur. n 

Es iſt endlich wahr, daß die Buddhiſtiſche Geſchichte 
dem Acofa die Errichtung einer Menge von Thüpas zus 
ſchreibt, auch im Pendſchab, wo die chineſiſchen Pilger 
deren noch vorfanden. Es werden im Lande Taxagila 
oder Taxiles, woraus die Chineſen Tſchutſchaſchilo und 
Tantſchaſchilo) gemacht haben, zwei Topen erwaͤhnt, 
eine zum Andenken an eine fromme That Buddha's, durch 
welche er feinen Kopf verſchenkte, von Agöka gebaut; 
dann eine zweite oͤſtlich von da, zum Andenken, daß er 
ſeinen Leib einem hungrigen Tiger dargeboten; dieſe wurde 
dem Sohne des Agöka beigelegt, es waren zwei hohe 
Bauten. Nun iſt die zweite bei Manikjäla geöffnete 
Tope 70 Fuß hoch geweſen“), alſo beinahe fo hoch, wie 
die erſte. Haben wir nun nicht hier die beiden von den 
chineſiſchen Reiſenden erwaͤhnten? und iſt dieſes nicht ein 
klarer Beweis dafuͤr, daß wir hier zwei wirkliche Deh⸗ 

ops haben, außer den vielen kleinern, welche die chine⸗ 

ſſchen Pilger uͤbergehen konnten? Doch auch hier wird 
ein vorſichtiger Forſcher feine Zuſtimmung noch zuruͤckhal⸗ 
ten; denn alle Denkmale von Agofa haben eine altindi⸗ 
ſche Schrift, die auch auf ſpaͤter folgenden Buddhiſtiſchen 
Monumenten wiederkehrt, waͤhrend die auf jenen Urnen 
oder Cylindern und ſonſt bei den Topen vorkommende 
kabuliſch iſt. 

Es bleibt hier alſo noch ein Raͤthſel der Forſchung. 
Sind die Topen des Agoka hier ſpaͤter vernichtet, wie 
die vielen, die einſt in Indien vorhanden waren? und die 
vorhandenen ganz davon verſchieden? oder dieſe dieſelben, 


die nur ſpaͤter zu einem andern Zwecke verwendet worden 


92) As. Journ. of Beng. III, 313. 559. 93) Remusat, 
Foe Koue Ki. p. 74. 880. 94) As. Journ. of Beng. III, 558. 
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find? doch dieſes iſt unwahrſcheinlich, da der erſte jener 

Pilger, Fahian, um 400 n. Chr. Geb. ſeine Topen als 
ſolche beſchreibt, die noch von den Buddhiſten ſehr in Eh⸗ 
ren gehalten wurden, was nicht der Fall ſein wuͤrde, 
wenn ſie durch eine andere Verwendung entheiligt worden 
Bin Man würde alſo die erſte Annahme vorziehen 
muͤſſen. ai 

Die Sage des Volkes in der Naͤhe iſt, daß es Grab⸗ 
maͤler alter Könige ſeien?). Dieſen Eindruck machten 
fie auch auf die erſten Entdecker und Unterſucher. Viel⸗ 
leicht möchte dieſes eine zuläffige Vermuthung fein, daß 
ſie Grabmaͤler alter Herrſcher und vornehmer Maͤnner 
dieſer Gegend ſind, dieſe aber Buddhiſten waren. Es 
ſind inſofern keine indiſchen Monumente, als ſie blos 
an dieſer Grenze vorkommen, im weſtlichen Pendſchab 
und in Kabuliſtan; ſie ſcheinen alſo einem nicht indiſchen 
Geſchlechte anzugehoͤren, einer ſpaͤtern Dynaſtie der In⸗ 
doſkythen. Dieſer Hypotheſe widerſpricht nur, daß bis 
jest keine Buddhiſtiſchen Münzen in den Topen gefunden 
worden find, kaum aber dieſes, daß die Buddhiſtiſchen Rei⸗ 
ſenden nur von religiöfen Dehgops in dieſen Laͤndern ſpre⸗ 
chen und wir nur die oben beſchriebene Art von Topen 
hier vorfinden. Denn Ehrfurcht vor den Todten wuͤrde 
die Grabmaͤler ſchuͤtzen, waͤhrend Haß und Fanatismus 
Gebaͤude der religioͤſen Verehrung vertilgen würden. So 
kennen wir nur ſehr vereinzelte Buddhiſtiſche Denkmale 


im eigentlichen Indien, ſelbſt an Orten, wo es hiſtoriſch 


bezeugt iſt, daß einſt große Bauten vorhanden waren, der 
zweite chineſiſche Pilger Hiuan Thſang ſah die Topen in 
Kabuliſtan und Taxila noch um 632. Ihre Zerſtoͤrung 
würde alſo ſpaͤter fein. 

Fuͤr die Geſchichte des Pendſchabs tritt jetzt eine 
dunklere Zeit ein, wo auch die Umriſſe nur ſehr luͤcken⸗ 
haft gelaſſen werden muͤſſen. Wir wollen die wenigen 
ſichern Notizen hervorheben. Gleichzeitig mit den Saſſa⸗ 
niden erhebt ſich in Indien die Macht einer einheimiſchen 
Dynaſtie, die der Gupta, welche von der Stadt Ka⸗ 
nodſche am Ganges aus einen großen Theil des noͤrdli⸗ 
chen Indiens beherrſchte; unter ihr erhebt ſich die Lehre 
der Brahmanen mit neuer Kraft gegen den ſie zu uͤber⸗ 
waͤltigen drohenden Buddhismus, obwol die Guptakoͤnige 
gleichmaͤßig beide Lehren geſchuͤtzt zu haben ſcheinen; we⸗ 
nigſtens trugen fie auch Sorge für die Erhaltung Buddhi⸗ 
ſtiſcher Inſtitute ). Eine Inſchrift, die den Anfaͤngen 
des 5, Jahrh. angehört, ſpricht es aus, daß Maälava, 
Jändheja, alſo Theile des Pendſchabs, dem Könige Tſchan⸗ 
dragupta gehorchten “); es werden darin zugleich noch Ins 
doſkythen erwaͤhnt unter dem Namen von aka Murun⸗ 
da; es ſind dieſes gewiß die von den Chineſen die klei⸗ 
nen Yuetfchi genannten“), die auch in Indien geherrſcht 
haben ſollen unter ihrem Koͤnige Kitolo. Au 
man mit der Zeit ihre Münzen nachweiſen koͤnnen. Hier⸗ 
her gehoͤrt auch noch der Koͤnig Gollas bei Cosmas In⸗ 
dicopleuſtes, der mit großer Macht an Elephanten und 
Reitern das noͤrdliche Indien und namentlich das Pend⸗ 

95) As. Journ. of Beng. III, 569, 558. 96) Zeitſchr. III, 


164. 97) As. Journ. of Beng. VI, 973. 98) Zeitſchr. III. 
165. Zur Geſch. ꝛc. S. 259. b ) 3 al 4 
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ſchab beherrſchte. Cosmas nennt ihn König der weißen 
Hunnen, und es iſt ſomit zweifelhaft, ob im Anfange 
des 6. Jahrh. die kleinen Yuetfcht noch ihre Macht erhal⸗ 
ten, oder ob an ihre Stelle die weißen Hunnen getreten 
waren; bekanntlich wird mit dem Namen gewoͤhnlich das 
Volk der Ephthaliten benannt. Der chineſiſche Reiſende 
Fahian beſuchte um das Jahr 400 Indien, doch iſt er 
ſo ſehr in ſeinem Buddhiſtiſchen Eifer befangen, daß er 
nichts beſchreibt als die Denkmale ſeines eigenen Glau⸗ 


bens und die Kloͤſter ſeiner Religionsgenoſſen. Er ſpricht 


von der Macht der Yuetfchi als einer fruͤhern !); wer 
an ihre Stelle getreten, ſagt er nicht; er erwaͤhnt im 

Pendſchab auch nur Buddhiſtiſcher Angelegenheiten); und 
wir lernen aus ihm nur, daß der Buddhismus in dieſen 
Laͤndern noch in voller Bluͤthe war. Als Hiuan Thſang 
im Jahre 630 das Pendſchab bereiſte, war Taxila von 
Kaſchmir abhaͤngig, Sinhapura und Uraſa, zwei Gebiete 
in der Berggegend weſtlich und ſuͤdlich von Kaſchmir !), 
ebenfalls; es wird das Pendſchab (Panutſcha) im engern 
Sinne gefaßt fuͤr den noͤrdlichen Theil des ganzen Lan⸗ 
des, etwa zwiſchen dem Hydaspes und dem Akeſines; 
auch dieſes Gebiet war damals dem Reiche Kaſchmir un⸗ 
terworfen, ſowie das ſuͤdlich daran grenzende Kolotſche⸗ 
pulo ), deſſen Oſtgrenze die Hyarotis geweſen ſein muß. 
Damit hoͤrt die Herrſchaft Kaſchmirs auf; das Land Thſe⸗ 
kia hat die Vipäga zur Oſt⸗, den Indus zur Weſtgrenze, 
umfaßt alſo das ſuͤdliche Pendſchab und muß von den 
ſpaͤter erwaͤhnten Gebieten Multan und Pofato ſuͤdlich 
begrenzt worden ſein. Da in Kaſchmir damals einheimi⸗ 
ſche indiſche Koͤnige regierten und zwar Brahmaniſchen 
Glaubens, ſo iſt anzunehmen, daß nach der Herrſchaft 
der weißen Hunnen die Laͤnder am Indus unter indiſche 
Herrſcher zuruͤckgekehrt ſind; und die Zunahme der Macht 
der Brahmanen zeigt ſich auch darin, daß Hiuan Thſang 
viele Buddhiſtiſche Kloͤſter verlaſſen fand, und daß Uraſa, 


ſowie ſein enger begrenztes Pendſchab gar keine Buddhi⸗ 


ſten hat“). s 

Wir naͤhern uns jetzt der Zeit, wo der Islam an⸗ 
fängt, feinen Einfluß zuerſt auf Indien auszudehnen. Die 
Araber eroberten das Land am untern Indus oder Sind 
im J. 712°) und bald darauf Multan, welches fie von 
da an behaupteten ); bei der Entfernung vom Sitze des 
Khalifats konnten dieſe entlegenen Eroberungen nicht lange 
in Abhaͤngigkeit erhalten werden und es bildeten ſich hier 
viele kleine ſelbſtaͤndige Herrſchaften; ſie verbreiteten hier zuerſt 
den Islam, doch lehrte ſie das Intereſſe, nicht mit dem 
beſchraͤnkten Fanatismus ſpaͤterer Eroberer zu wuͤthen, 


99) Foe Koue Ki. p. 76. 

I) Ibid. p. 98. Daß Pitscha das Pendſchab ift, ſieht man aus 
der folgenden Erzaͤhlung. 2) Ibid. p. 380. In der überſetzung 
oder im Original find Fehler; denn wenn überall. das Suͤdoſt rich 
tig waͤre, muͤßte die ganze Geographie dieſer Laͤnder uͤber den Hau⸗ 
fen geworfen werden. 3) Der erſte Theil des Namens iſt mir 
unbekannt; der zweite pura, Sanſkrit: Stadt. 4) Jene Erobe⸗ 
rungen Kaſchmirs muͤſſen herſtammen von König Bäläditja, der von 
579—615 regierte (Wilson. As. Res. XV. p. 42) und von dem die 
Geſchichte des Landes ſagt (Räg. Tarang. III. v. 481), daß er feine 
Eroberungen bis nach Bengalen ausgedehnt habe. 5) Gildemei- 
ster p. 6. 9. 0) Ibid. p. 22. 
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fie duldeten den Dienſt der Brahmanen bei dem beruͤhm⸗ 
ten Tempel in Multan ), doch ging ihre Herrſchaft uͤber 
Multan und deſſen Nachbarſchaft nicht hinaus, und ſomit 
hat das Pendſchab im Grunde wenig von dieſen er⸗ 
ſtern Muhammedanern zu leiden gehabt. Es tritt eine 
lange Periode ein, die in der Geſchichte des Pendſchabs 
noch eine Luͤcke iſt, bis auf die Zeit des Mahmud von 
Ghazna, waͤhrend welcher das Land von auswaͤrtigen 
Feinden verſchont blieb, ſei es nun, daß es noch laͤngere 
Zeit von Kaſchmir abhaͤngig blieb, oder bald wieder ſelb⸗ 
ſtaͤndig wurde und, wie gewoͤhnlich, ſich in mehre klei⸗ 
nere Staaten aufloͤſte. Nimmt man an, daß die Herr⸗ 
ſchaft der Hunnen etwa um die Mitte des 6. Jahrhunderts 
aufhoͤrte, ſo hatte das Pendſchab waͤhrend einer Periode 
von ungefähr fuͤnftehalbhundert Jahren Zeit, um die Spu⸗ 
ren fremder, griechiſcher und ſkythiſcher, Herrſchaft zu ver⸗ 
tilgen und ſich ganz dem einheimiſchen indiſchen Weſen 
wieder zuzuwenden ). So erſcheint es in der That bei 
ſeinem naͤchſten Hervortreten in der Geſchichke. 

Die eigentliche Eroberung Indiens durch die Mu⸗ 
hammedaner faͤngt mit Mahmud von Ghazna an, doch 
hat ſein Vater Emir Naſireddin Subukthegin ſchon be⸗ 
gonnen, die Lehre des Propheten mit der Schaͤrfe ſeines 
Schwertes den Indern zu verkuͤndigen. Es erſcheint als 
maͤchtiger indiſcher Koͤnig dieſer Zeit (nach 977) Dſcha⸗ 
japäla (Siegeshort), feiner Kaſte nach ein Brahmane, 
herrſchend uͤber die Laͤnder von Sirhind (im Oſten des 
Setledſch) nach Lamghan in Kabuliſtan, von Kaſchmir 
nach Multan (wo Araber waren), reſidirend in Lahore; 
alſo ganz eigentlich Koͤnig des Pendſchabs ). Mirchond's 
alberne Erzaͤhlungsweiſe und laͤcherliche Übertreibungen 
muͤſſen ſehr behutſam in Annahme ſeiner Berichte machen, 
es ſcheint in dieſem erſten Kampfe der indiſche Koͤnig 
beſiegt worden zu ſein, und es mag wahr ſein, daß er 
einen Vertrag mit Naſireddin ſchloß, in dem er ihm 50 
Elephanten und mehre Burgen nebſt einer Summe Gel⸗ 
des abzutreten verſprach; dieſen Vertrag ſoll er ſpaͤter ge⸗ 
brochen haben, und dafuͤr ſein Land mit großer Wuth 
von Naſireddin heimgeſucht worden fein’). Lamghan 
wurde jetzt erobert, es war damals ein hoͤchſt volkreiches 
und bluͤhendes Gebiet, voll Tempel, die in Moſcheen ver⸗ 
wandelt wurden. Über den Fortſchritt der Muhammeda⸗ 
ner erſchreckt, ſchloſſen die indiſchen Koͤnige von Adſchmir, 
Delhi, Kalindſcher und Kanodſche einen Bund mit dem 
von Lahore und ſandten ihm Hilfstruppen; mit 100,000 
Reitern, vielen Elephanten und einer Menge Fußvolk fiel 
dieſer ins islamitiſche Gebiet ein. Der indiſche Koͤnig er⸗ 
litt wieder eine große Niederlage und wurde bis an den 
Nilab (d. h. den Indus) verfolgt; von dieſer Zeit ge⸗ 
hoͤrte auch Peſchäwar zum Reiche der Muhammedaner 
und die indiſche Lehre hatte hier keinen Sitz mehr. In⸗ 


7) Gildemeister p. 28. 8) Ich kenne aus dieſer Zeit bis 
jetzt nur ein einziges Denkmal, eine Inſchrift von Hurd am Indus 
bei Attok, worin von einem Siege uͤber die Turuſchka die Rede iſt 
(Zeitfchrift III, 168). Sie iſt in Sanſkrit. Es ſcheinen alſo in die⸗ 
fer Zeit etwa im 8. Jahrh.) die Tuͤrken Verſuche gegen Indien ges 
macht zu haben. 9) Wilken, Hist. Ghasnev. p. 148. 10 
Ibid. p. 149. 
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tereſſanter als alle die leeren Tiraden, iſt die Nachricht, daß 
ſich damals ein Haufen von Afghanen und Khildſchis 
(diefes iſt ein anderer Stamm deſſelben Volkes) in dieſer 
Gegend vorfand; denn ſie beweiſt, daß einzelne Staͤmme 
der Afghanen ſchon angefangen hatten, ſich in das bis 
dahin indiſche Land des Kabulfluſſes hineinzudraͤngen, 
wahrſcheinlich in Folge der fruͤhern unruhigen Zeiten. 
Waren dieſe Afghanen nicht ſchon Muhammedaner, wur⸗ 
den ſie es jetzt gewiß; denn Naſireddin ließ ſie ſich an⸗ 
ſchließen; von dieſer Zeit an haben ſie immer mehr das 
offene Land ausgefuͤllt und die aͤltern Bewohner in die 
Berge zuruͤckgedrangt. b 

Der eigentliche Zerſtoͤrer des alten Indiens iſt der 
Sohn Naſireddin's (von 997—1030). Seine Tapferkeit 
und kriegeriſchen Tugenden haben ihn zu einem beruͤhm⸗ 
ten Eroberer gemacht, ſein fanatiſcher Haß des Heiden⸗ 
thums bei ſeinen Glaubensgenoſſen ihm großen Ruhm er⸗ 
worben; der Geſchichtforſcher kann nicht umhin zu er⸗ 
waͤgen, ob nicht die Raubſucht nach den Schaͤtzen der 
noch bluͤhenden indiſchen Laͤnder ſich vielfach in das Ge⸗ 
wand des religioͤſen Eifers gehuͤlt. Er hat feine Regie⸗ 
rung durch keine Einrichtung zum Behufe einer vernünfz 
tigen Regierung oder der Kuͤnſte des Friedens bezeichnet 
und nur im Verwuͤſten war er groß. Er hat gleich das 
Geluͤbde gethan, jaͤhrlich einen Kriegszug gegen die Un⸗ 
glaͤubigen zu machen und durch zwölf gluͤckliche Züge hat 
er fein Geluͤbde geloͤſt. Dieſe hier zu erlaͤutern, kann 
unſere Abſicht nicht ſein, wir haben uns auch hier auf 
das Pendſchab zu beſchraͤnken. 5 

Im J. 1004 bahnt er ſich den Weg durch das Reich 
des Dſchajapäla, der ſich nach Kaſchmir flüchten muß, 
nach Multan, welches er erſtuͤrmt und den bisherigen 
Muhammedaniſchen Fuͤrſten entreißt “). Erſt im J. 1008 
kann er wieder gegen Indien losbrechen und jetzt gilt 
fein Zug dem Sohne des Dſchajapäla, Anandapäla mit 
Namen, dem viele indiſche Fuͤrſten zu Hilfe gekommen 
waren mit ungeheuern Ruͤſtungen; es wäre kindiſch auf 
eine Kritik der ungeheuer uͤbertriebenen Zahlen eingehen 
zu wollen. Nach ſeinem Siege eilte Mahmud die Feſte 
Bhima und den Tempel Nagaraköta im Thale des Hy⸗ 
paſis zu zerſtoͤren, mit unermeßlicher Beute kehrte er nach 
Ghazna zuruͤck. Auf dieſem Zuge ſcheint das Pendſchab 
erobert worden zu ſein; denn Anandapäla erſcheint von 
jetzt an nicht mehr als kaͤmpfend, ſondern als tributpflich⸗ 
tiger Vaſall, und im folgenden Jahre 1009 richtet ſich 
der Krieg gegen einen andern indiſchen Fuͤrſten, der Na⸗ 
rin und großer Koͤnig der Inder genannt wird. Doch 
ſo nachlaͤſſig ſind dieſe perſiſchen Geſchichtſchreiber, daß 
es nicht einmal klar wird, wo dieſer regierte. Im J. 1011 
wird Thaneſar (Sthaͤnegvara) an der Sarasvati zerſtoͤrt 
und Anandapäla wagt nicht, Mahmud's Durchmarſch zu 
hindern. Im J. 1013 iſt Anandapäla geſtorben und ſein 
Sohn Oſchajapäla ihm gefolgt“). a 

Soviel man auch von den Schaͤtzen, die Mahmud 


11) Es iſt einige Verwirrung in dieſen Erzaͤhlungen, ich folge 
der Mirchond's (p. 160). Dſchafapäla ſoll ſich aus Kummer ver⸗ 
brannt haben, doch iſt nicht klar, wann. 12) Wilken p. 187. 
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auf dieſen und feinem folgenden Zügen erbeutet, und von 
der Zahl von Goͤtzenanbetern, die er dabei erſchlagen ha⸗ 
ben ſoll, in den Berichten ſeiner Geſchichtſchreiber geneigt 
ſein wird, abzuziehen, ſo bleibt doch die Groͤße von bei⸗ 
den ungeheuer und zeigt, daß Indien bis dahin in einem 
hoͤchſt bluͤhenden Zuſtande geweſen ſein muß. Die Zahl 
der Proſelyten, die er mit ſeinem Syſteme der Bekeh⸗ 
rung gemacht hat, wird verhaͤltnißmaͤßig nicht ſehr groß, 
ihr Glaube gewiß wenig aufrichtig geweſen ſein, aber die 
Macht und Selbſtaͤndigkeit der indiſchen Fuͤrſten hat er 
gebrochen und zu den grenzenloſen Verwuͤſtungen den 
Grund gelegt, von welchen Indien in den folgenden acht⸗ 
halbhundert Jahren mit kurzen Unterbrechungen heimge⸗ 
ſucht worden iſt. Mahmud machte gewoͤhnlich die indi⸗ 
ſchen Rädſchas zu tributpflichtigen Satrapen; auf eine re⸗ 
gelmaͤßige Herrſchaft war es kaum angelegt und dieſer 


Mangel einer feſten Organiſation hat nicht wenig zu den 1 


bald hervorbrechenden Verwirrungen beigetragen. Welcher 
Gegenſatz zu Alexander, der gegen tapfere Feinde groß⸗ 
muͤthig ſich zeigte und mitten im Kriege die Zwecke und 
Mittel der Kuͤnſte des Friedens nicht vergaß. 

Man wird nicht erwarten, daß wir die nun folgende 
Periode der Verwuͤſtung Indiens hier im einzelnen ver⸗ 
folgen ſollen; das Pendſchab tritt dabei nicht beſonders 
hervor und ihre Schilderung gehoͤrt in eine allgemeine 
Geſchichte Indiens. Mahmud's Nachfolger verfielen bald 
in die gewoͤhnliche Schwaͤche aſiatiſcher Despoten, die in⸗ 
diſchen Koͤnige draͤngten die Muhammedaner zuruͤck und 
Mahmud's letzter Nachkoͤmmling, Khosru Malek, mußte 
ſich nach Lahore fluͤchten (1186). Die nun folgenden 
Muhammedaniſchen Dynaſtien, die Ghuriden (1186 — 
1288), die Khildſchi (Afghanen 12881321), die Togh⸗ 
luk (auch Afghanen 1321 — 1397), die Sadat (ebenſo 


1414 — 1448), die Lodi (1448 — 1526, auch Afghanen) 


bilden einen ſo verworrenen wuͤſten Knaͤuel von Raubſucht, 
Grauſamkeit, Aufruhr und Morden, ſchnellem Gluͤcks⸗ 
und Regierungswechſel, daß in keiner Geſchichte etwas 
Ahnliches vorkommt; wenn Indien von den Einbruͤchen 


der Mongolen nur ſehr wenig und ſehr voruͤbergehend 
heimgeſucht wurde, fo übertraf dafür Timur (1397 — 


1398) alle fruͤheren an barbariſcher Zerſtoͤrungswuth, ſo⸗ 
daß nach ſeinem Einbruche eine voͤllige Ohnmacht aller 
Verhaͤltniſſe eintritt; namentlich traf ſein Durchzug auch 
das Pendſchab aufs Haͤrteſte. In der Zeit der zwei letz⸗ 
ten oben angegebenen Dynaſtien, wo die Kraft verſchwun⸗ 
den war, ein groͤßeres Reich zuſammenzubringen, und 
ganz Indien gewoͤhnlich in eine Unzahl ſchwacher Reiche 
zerfiel, figurirt auch das Pendſchab als ein ſolches. 


Durch den Gegenſatz gegen dieſe Reihe von Grauen 


ſtrahlt Baber, der Stifter des großmoguliſchen Reiches, 
mit verdoppeltem Glanze, und waͤre ſeine Abſtammung 
von Timur und einem mongoliſch⸗tuͤrkiſchen Geſchlechte 
nicht hiſtoriſche Thatſache, koͤnnte man daran zweifeln, 
ſo edel iſt die Naturanlage ſeiner und ſeiner naͤchſten Nach⸗ 
Er eroberte, um zu behalten und vernuͤnftig zu 
bewirthſchaften; er ging 1519 uͤber den Indus, ſetzte ſich 
1524 in Lahore feſt und beſtieg 1526 den Thron von 


Delhi. Erſt unter feinem Enkel Akbar gelangte dieſes 
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große Reich zur Ruhe und feine lange (1556 — 1605), 
weiſe und duldſame Regierung ſchuf zuerſt wieder eine 
Ordnung und half dem ganz verwuͤſteten Lande auf, ſodaß 
es von ſeinen Zeitgenoſſen als ein bluͤhendes geſchildert 
werden konnte. Wir haben oben ſchon geſehen, daß er 
das Pendſchab unter die zwei Subahs Lahore und Tatta 
vertheilte und viel zur Verſchoͤnerung auch der Haupt⸗ 
ſtadt jenes Landes that. Sein Sohn Dfehehangir (1605 
— 1627) und Enkel Schah Dſchehan (1627 —1656) er: 
freuten ſich einer friedlichen, den Genuͤſſen hingegebenen 
Regierung, unter welcher bei feinen natürlichen Hilfsmit⸗ 
teln das Land ſich immer mehr entwickelte und die wi⸗ 
derſtrebenden Elemente des Islams und der Brahmanen⸗ 
lehre ſich immer mehr mit einander auszuſoͤhnen fortfuh: 
ren. Der Sohn des letzten, Aurungzeb (1656 — 1707), 
ein Vatermoͤrder, ruft alle Graͤuel der Afghanenzeit, reli⸗ 
gioͤſe Verfolgung und Pluͤnderung, wieder hervor, und 
ſeine Eroberungen gegen Suͤden gaben dem Reiche nur 
eine ſchaͤdliche Erweiterung; denn hier rief feine Grau⸗ 
ſamkeit den Widerſtand der Mahratten hervor, wie im 
Pendſchab den der Sikhs, und ſo traten zuerſt zwei in⸗ 
diſche Gegenſaͤtze gegen die Tyrannei der Muhammedaner 
auf, die mit verſchiedenen Zwecken und verſchiedenen Er— 
folgen ihre Beſtimmung bis jetzt erfuͤllt haben. 

Es kann hier nicht meine Abſicht fein, die verwor⸗ 
renen Thronwechſel des Reichs von Delhi, den Verfall 
und die Aufloͤſung ſeiner Macht, die Einmiſchung der 
Engländer und die durch fie herbeigefuͤhrte gaͤnzliche Um: 
geſtaltung aller indiſchen Verhaͤltniſſe zu ſchildern; wir 
muͤſſen uns auch hier auf das Pendſchab beſchraͤnken. 

In dieſem Lande hatte Naͤnaka, ſpaͤter mit dem Eh: 
rentitel Schah zugenannt, oder Baba Naͤnaka ), 1469 
in Talwandi am Hypafis geboren, nach Art indiſcher Leh⸗ 
ter Zuhörer um ſich verſammelt; er war ein Guru (Leh⸗ 
rer) mit feinen Schuͤlern (eiksja, vulgaͤr Sikh), eine gei⸗ 
ſtige Familie, in der nach dem Tode des Lehrers ſeine 
Wuͤrde auf ſeinen ausgezeichnetſten Schuͤler uͤbergeht. Doch 
trug Nänaka nicht, wie gewoͤhnlich, nur eine aͤltere in⸗ 
diſche Lehre oder irgend eine kleine Anderung einer ſolchen 
vor, ſondern es war eine wirklich neue Lehre, die er pre— 
digte und ſogar dem Kaiſer Baber (1527) verkuͤndigt ha⸗ 
ben ſoll. Er lehrte nur einen Gott, einen hoͤchſten, der 
uͤber indiſchen Goͤttern, wie uͤber dem des Islams ſtand, 
und in deſſen Verehrung beide ſich bekaͤmpfende Religio⸗ 
nen aufgehen ſollten. Nänaka war fein Prophet und def: 
ſen Wort ſollte als Gottes Offenbarung gelten. Es ſind 
dieſes islamitiſche Elemente, an denen man zwar die Ein: 
fachheit der Dogmen ruͤhmen mag, wobei man aber nicht 
vergeſſen ſollte, daß keine Religion duͤrrere und von Ge— 
dankengehalt entbloͤßtere Lehren eingeſchaͤrft hat. In ſei— 
nen Beſchreibungen Gottes iſt Nänaka aber noch ein In⸗ 
der, ſein Styl iſt jener uͤberſchwengliche, der in Bildern 
nach allen Seiten hin die Unendlichkeit des goͤttlichen We⸗ 
ſens ſchildern will, und um ſeinen Gott zu erheben, ge— 
braucht er die vielfachen Goͤtter des Brahmanenthums 
als Stufen, über die er den ſeinigen als den hoͤchſten er 


13) Malcolm, Sketch of the Sikhs. As. Res. XI, 200 sq. 
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heben kann. Die Sikhs feiern noch die indiſchen Feſte 
ihre Legenden ſind die der Brahmanen, und 1025 ER 
wie ihre Götter, zeigen fie eine gewiſſe Achtung). Eine 
genauere Entwickelung muß einem beſondern Artikel uͤber 
die Sikhs vorbehalten bleiben, hier ſind nur die politiſchen 
Schickſale der Sekte ins Auge zu faſſen. Bei den Mu⸗ 
hammedanern fand Nänak, wie leicht zu erwarten war, 
nicht nur keinen Eingang, ſondern erregte Haß und Ver⸗ 
folgung, ſeine Proſelyten waren nur aus indiſchem Stamme, 
vorzuͤglich Dſchats. So kam es natuͤrlich, daß Nänak's 
Schuͤler bald Verhaßte und Haſſer der Muhammedaner 
wurden, mit der Verfolgung von der im Staate herr⸗ 
ſchenden Lehre wuchs auch der Haß der Sikhs gegen die⸗ 
ſelbe. Der fuͤnfte Lehrer, Ardſchuna Mäla (ſtarb 1606), 
trug die Lehre in dem Buche Adi Grantha (das erſte 
Buch) zuſammen, und gab dadurch der Sekte eine fe⸗ 
ſtere Form; dieſes wird noch als göttlich verehrt. Sein 
Sohn, Hari Gövinda (ſtarb 1661) zeigt zuerſt die Nei⸗ 
gung, ſeiner Sekte die Freiheit, die ihr verſagt ward, 
mit Gewalt zu erringen; er erlaubte das Eſſen von Fleiſch⸗ 
ſpeiſen, wie es Kriegern erlaubt war, nur das des 
Rindfleiſches nicht, und darin zeigt ſich der Inder; den 
einen Dolch in ſeinem Guͤrtel trug er, um den Tod ſei⸗ 
nes Vaters zu raͤchen, mit dem zweiten wollte er die 
Bekenner der Irrlehre des Islams niederſtoßen; er ver⸗ 
wandelte ſeine Sekte in eine kampfluſtige Schar fanati⸗ 
ſcher Krieger. Unter ſeinen drei Nachfolgern tritt dieſe 
Richtung, jedoch noch nicht entſchieden, in Wirkſamkeit, 
Uneinigkeiten uͤber die Nachfolge im Lehramte ſcheinen die 
Thaͤtigkeit nach Außen gehemmt zu haben. Als aber der 
letzte dieſer drei, Tegh Bahadur, 1675 auf Aurengzeb's 
Befehl hingerichtet wurde, brach unter dem 10. Lehrer 
Guru Govinda das lange genaͤhrte Feuer in helle Flam⸗ 


men aus. Er verwandelte den Namen Sikh in Sinha, 


Löwe, wie ſich die Kriegerſtaͤmme nennen, befahl feinen 
Anhängern ſtets bewaffnet zu gehen, ein blaues Kleid an- 
zulegen, verbot ihnen die Haare und den Bart zu ſchnei⸗ 
den und ewigen Haß den Anhängern des Islams zu 
ſchwoͤren. Er ſchloß das heilige Buch und die Reihe der 
heiligen Lehrer und gilt als der Stifter der weltlichen 
Macht der Sekte. Indem er die Gleichheit aller Kaſten 
vor Gott erklaͤrte und auch den Ackerbauern das Recht 
des Waffengebrauchs erlaubte, zog er nicht nur eine Menge 
Anhaͤnger aus dem geringen Volke an ſich, ſondern ſtiftete 
auch die Grundlagen eines Staats, der in der Vereini⸗ 
gung des Krieger: und Ackerbauerſtandes ein großes Ele⸗ 
ment der Staͤrke in ſich trug. Zu dieſer Freiheit von 
den Feſſeln des Kaſtenweſens haben ſich die Mahratten 
nicht erhoben, obwol auch bei ihnen der Kriegerſtand zu⸗ 
gleich Bauer iſt. Reformationen der Lehre ſind in In⸗ 
dien viele ähnliche verſucht, den Sikhs iſt eigenthuͤmlich, 
eine zugleich weltliche, auf Krieg und Eroberung hinges 
wieſene Sekte gebildet zu haben, welche zugleich den Is⸗ 
lam gluͤhend haßt und die Lehre der Brahmanen als 
feig und unmaͤnnlich verachtet. Guru Govinda richtete 


14) Wilson, On the Religious sects of the Hindus, in As. 
Res. XVII. p. 237. 
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zuerſt, obwol heimlich, einen allgemeinen Rath ein, den 
Gurumatha, in Amritaſaras; es waren die Beiſitzer gleich 
berechtigt, und daher kam es, daß bald dieſe Verbindung 
ſich auflöfte in eine Anzahl kleiner Scharen, Miſul ge⸗ 
nannt, jede unter ihrem Sirdar oder Anfuͤhrer. Duͤrfen 
wir nicht noch in dieſer ſpaͤten Nachwirkung eine Spur 
jener foͤderativen Stammverfaſſung erblicken, welche Alexan⸗ 
der in ebendieſer Gegend bei den Kathaͤern und Mal⸗ 
lern vorfand? ; 

Guru Govinda wurde nach vielen Gefechten aus 
Lahore vertrieben und ſtarb 1708 ); überhaupt: haben 
die Kämpfe der Sikhs mit den Muhammedanern in 
dieſer Zeit noch ſehr wechſelnde Schickſale; in groͤßern 
Schlachten werden ſie beſiegt, ihr Widerſtand bleibt aber 
unbeſiegbar und auf kleinen Heerfahrten thun fie ihren 
Feinden großen Abbruch. Dann wechſelt ihr Beſitz je 
nach den verſchiedenen Zuſtaͤnden der groͤßern Reiche; in 
der Verwirrung nach dem Tode Aurengzeb's gewinnen ſie 
Boden, verfallen aber in innere Fehden. Bei Nadir 
Schah's Einbruch in Indien (1739) wagen ſie ſeine 
Truppen zu pluͤndern, ihr Mittelpunkt und Zufluchtsort 
iſt ſtets ihre Feſte in Amritaſaras, von wo aus ſie in 
groͤßern und kleinern Scharen weite Raubzuͤge machen. 
Es draͤngen ſich in dieſer Zeit die ungeheuern Beutezuͤge 
— denn als Eroberungszuͤge ſind ſie kaum zu betrach⸗ 
ten — der Mahratten von Suͤden, der Afghanen von 
Weſten gegen Delhi; auch das Pendſchab beruͤhrten die 
erſtern, vorzuͤglich aber die letztern waren hier die Be⸗ 
draͤnger, ſchlugen die Sikhs in großen Schlachten und 
ließen viele hinrichten oder zwangen ſie, ihre Haare ab⸗ 
uſchneiden. So erhielten die Sikhs ſtets neue Märtyrer 
ihres Glaubens und ihr fanatiſcher Haß erhielt ſtets neue 
Nahrung. Die Schattenkaiſer von Delhi herrſchten nicht 
mehr wirklich im Pendſchab und die grenzenloſe Verwir⸗ 
rung erlaubte den Sikhs immer, ſich aufs Neue zu ver⸗ 
breiten. Die große Schlacht von Paniput (1761) laͤhmte 
auf lange Zeit die Macht der Mahratten; die Afghanen, 
obwol Sieger, zogen ſich uͤber den Indus zuruͤck und 
jetzt gewannen die Sikhs freiern Boden und erſtuͤrmten 
mit wuͤthender Tapferkeit Lahore (1764). Die afghani⸗ 
ſchen Statthalter und Haͤuptlinge wurden vertrieben und 
die Sikhs gewannen einen großen Theil des Pendſchabs, 
ſoͤwie das Land oͤſtlich vom Setledſch. Es traten jetzt 
zwoͤlf Miſuls oder Verbruͤderungen mit einem oder meh⸗ 
ren Sirdars an der Spitze hervor, die zum Laͤnderbeſitze 


durch ihre Eroberungen gelangten, gegen aͤußere Feinde 


einen gemeinſchaftlichen Bund bildeten, unter ſich aber in 
unendliche kleine Fehden zerfielen.. Ihre Macht wurde 
auf 70,000 Reiter geſchaͤtzt; jede Miſul hatte deren eine 
ungleiche Zahl von 2000 bis 12,000. Ihr Band war 
der gemeinſame Cultus in Amritaſaras, wo ihre Sirdar 
ſich zweimal im Jahre verſammelten, im April und Octo⸗ 
ber ſich beriethen, gemeinſame Zuͤge verabredeten und an⸗ 
dere Angelegenheiten beſprachen. Die Theilnehmer an ei⸗ 
nem Zuge erhielten keinen Sold, ſondern nach Verhaͤlt⸗ 


15) H. C. Princep, Origin of the Sikh Power in the Pan- 
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niß Antheil an der Beute und den Eroberungen. Jede 
Miſul ſchützte ihre Angehoͤrigen gegen andere, ſelbſt bei 
Raub⸗ und Mordthaten, und ſo iſt im Innern ein Bund 
gegen den andern gerichtet und im Innern der einzelnen 
Miſul iſt der eine gegen den andern geruͤſtet, jeder Ei⸗ 
enthuͤmer befeſtigt feine Wohnung, jedes Haus iſt eine 
urg, jedes Dorf eine Feſte. Das gewonnene Land iſt 
theils Potidari, ein Antheil des Landes, deſſen Beſitzer 
von ſeinem Sirdar beſchuͤtzt wird und ihm Beiſtand ſchul⸗ 
dig iſt, ein Miſuldari gibt das Recht, zu einer andern 
Verbindung uͤberzutreten, ein Tobadari iſt einem Paͤchter 
verliehen, dem es genommen werden kann, ein Oſchagir⸗ 
dari wird verliehen, wie ein Lehen; die unterjochten Mu- 
hammedaniſchen Bauern muͤſſen harte Steuern bezahlen. 
Als im Jahre 1805 die britiſchen Heere Ludiana am 
Setledſch erreichten, fanden ſie dieſe Verfaſſung vor, in 
der zwar die rohen, noch nicht durch laͤngeres Beſtehen 
oder durch Geſetze entwickelten Zuͤge eines halb ariſtokra⸗ 
tiſchen, halb demokratiſchen Bundesſtaates liegen; man 
ſieht leicht, daß bei Ruhe nach Außen dieſer Bund ſich 
bald in ſich ſelbſt durch innere Fehden verzehren mußte 
und trotz alles Fanatismus oder aller Tapferkeit der Mit⸗ 
glieder nie einen auf feſten Grundlagen ruhenden Staat 
gebildet haben wuͤrde, wenn nicht eine ſtrengere Organi⸗ 
ſation hinzugekommen waͤre, durch welche die Keime der 
Zwietracht unterdruͤckt und alle Elemente der Staͤrke auf 
eine gemeinſchaftliche Wirkſamkeit hingefuͤhrt worden wären. 
Burnes ) hat den fcharffinnigen Ausſpruch des Reis 
ſenden Forſter aus dem Jahre 1783 über die Sikhs ans 
gefuͤhrt: „Sollte ſpaͤter irgend eine Urſache die Sikhs ver⸗ 
anlaſſen, ihre Anſtrengungen zu vereinigen und den Be⸗ 
ſtand ihres Reiches und ihrer Religion zu behaupten, ſo 
werden wir irgend einen ehrgeizigen Fuͤhrer erblicken, der 
durch ſein Genie und Gluͤck weiter gefuͤhrt, die Macht 
ſeiner Standesgenoſſen in ſich vereinigt und auf den Rui⸗ 
nen ihrer Republik die Fahne der Monarchie aufpflanzt.“ 


Rundſchit Sing wurde ungefaͤhr zu der Zeit geboren und 


hat den Ausſpruch vollſtaͤndig wahr gemacht. 

Rundſchit Sing (eig. Ranadſchit Sinha, der in der 
Schlacht ſiegreiche Löwe) wurde 1782 geboren, fein Groß⸗ 
vater Tſcharat Sing und Vater Maha Sing waren Sir⸗ 
dare der zwölften und geringſten Miſul, Sukur Tſchukea; 
doch hatte der Vater ſchon durch kleine Raubzuͤge ſich ei⸗ 
nen großen Schatz geſammelt und ſich auch aus andern 
Miſuls viele Anhaͤnger erworben. Als er, 27 Jahre alt, 
ſtarb, hatte er ſchon drei andere Miſuls ſich unterworfen. 
Der zwoͤlfjaͤhrige Sohn, der durch die Pocken ein Auge 
verloren hatte und weder leſen noch ſchreiben konnte, ent⸗ 
wickelte bald eine große Selbſtaͤndigkeit und Entſchieden⸗ 
heit des Charakters, verknuͤpft mit Tapferkeit, Schlauheit 
und Ruͤckſichtsloſigkeit der Mittel. Im 17. Jahre ent⸗ 
ledigt er ſich der Vormundſchaft ſeiner Mutter durch ihre 
Vergiftung, jagt den Vezier feines Vaters fort, entlaͤßt 
den Rath (Divan) und fuͤhrt das Regiment ſelbſt. Ge⸗ 


gen den Afghanenkoͤnig Schah⸗Zeman, der drei Jahre das 
Pendſchab (1795 — 1798) uͤberzog, wagt er noch nichts 
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zu thun, nach deſſen Ruͤckzuge aber breiten ſich die Sikhs 
wieder aus und Rundſchit weiß ſich vom Afghanenkoͤnige 
die Belehnung mit der Stadt Lahore zu erwirken (1800). 
Dadurch erhielt er das Recht, auch den Gehorſam der 
Muhammedaniſchen Bevoͤlkerung zu fodern, und durch 
Schlauheit und Gewalt machte er ſich bald mehre der 
unter ſich uneinigen Sirdare unterwuͤrfig. Als im Af⸗ 
ghanenreiche Streit um den Beſitz des Thrones (1804) 
ausbrach, verſuchte er ſchon, am Indus ſich feſtzuſetzen. 
Zwei Vertraͤge mit den Englaͤndern (1805 und 1809) 
ſetzten das Verhaͤltniß feſt, daß die zwei Miſule der Sikhs 
im Oſten des Setledſch unter engliſcher Oberhoheit ſtehen 
ſollten; deſto entſchiedener wandte Rundſchit jetzt ſich ge⸗ 
gen das Pendſchab ſelbſt, wo ihn nichts hemmte; doch 
hatte er im J. 1805 nur ein Heer von 8000 Mann, 
wußte aber ſchon von der Zeit an die jährliche Verſamm⸗ 
lung der Gurumatha zu hintertreiben. Im Jahre 1809 
ſetzte er ſich in Kangra an der obern Vipäga feſt, ſowie 
er uͤberhaupt jeden Umſtand, Uneinigkeit der Miſule, Tod 
eines Sirdar, den Verfall der Afghanenmacht (die abge⸗ 
ſetzten Koͤnige der Afghanen ſuchten 1810 ihre Zuflucht 
bei ihm in Lahore) mit Schnelligkeit und Geſchick zu be⸗ 
nutzen wußte. Im J. 1813 gewann er die Feſtung At⸗ 
tok am Indus, machte ſich bald darauf die Bergfuͤrſten⸗ 
thuͤmer im Suͤden Kaſchmirs W bereicherte 
ſeinen Schatz durch Beutezuͤge gegen Multan, welche 
Stadt er 1818 den Afghanen entriß. Fruͤhere Verſuche 
gegen Kaſchmir waren ungluͤcklich geweſen; die Schwaͤ⸗ 
chung der Afghanenmacht ließ auch dieſes ſchoͤne Beſitz⸗ 
thum ohne Vertheidigung und 1819 fiel es den Sikhs 
in die Haͤnde. So war er Herr vom ganzen Pendſchab 
und den Laͤndern im Norden geworden. Seit 1822 hatte 
er durch franzoͤſiſche Officiere, die außer ihrem Vater⸗ 
lande ihre in den großen Kriegen Napoleon's gewonnene 
Kriegskunſt geltend zu machen ſuchten, ſich ein europaͤiſch 
disciplinirtes Heer mit Artillerie und ſonſtigem jetzigen 
Zubehoͤr der Kriegsfuͤhrung einrichten laſſen; drei von ih⸗ 
nen, Allard, Ventura, Court, ſind auch als Maͤnner be⸗ 
kannt, welche um die Kenntniß der Geographie und alten 
Denkmale dieſer Laͤnder großes Verdienſt haben. Ein 
ſolches Heer machte ihn den beſtaͤndigen Feinden der Sikhs, 
den Afghanen, noch viel uͤberlegener und ſicherte auch 
ſeine Macht im Innern gegen den Neid und die lauern⸗ 
den Plane unterdruͤckter Sirdare. Von den Afghanen 
ſind vorzuͤglich die Juſufzi, welche unmittelbar am Weſt⸗ 
ufer des Indus wohnen und zu den wuͤthendſten Fanati⸗ 


kern dieſes eifrig Muhammedaniſchen Volkes gehoͤren, die 


heftigſten Feinde der Sikhs und zwiſchen beiden Voͤlkern 
beſteht der gluͤhendſte Religionshaß. Sie haben durch 
ihre Überfaͤlle die Sikhs auf das Weſtufer des Indus 
hinuͤbergezogen und Rundſchit hat ſich ſeit 1839 das un⸗ 
tere Kabulthal oder Peſchawer tributpflichtig gemacht, 
nachdem er ſchon 1823 in der Schlacht bei Nuſchera die 
Macht der Afghanen auf der Oſtſeite des Indus völlig 
gebrochen hatte; eine ruhige Herrſchaft über dieſe Länder 
wuͤrde er nur durch voͤllige Ausrottung der Muhammeda⸗ 
ner erlangen koͤnnen und gegen die geſchuͤtzteren Sitze 
der Juſufzi an den Nordzufluͤſſen des Kabuls, im Se⸗ 
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wadthale, hat er keine Fortſchritte machen koͤnnen. Sonſt 
hat er ſeinen Nachbarn Alles entriſſen, was dieſen durch 
Vertraͤge mit den Briten nicht geſichert war; dem Fuͤr⸗ 
ſten von Bhawalpur hat er 1832 ſein ganzes Gebiet auf 
der Nordſeite des Setledſch weggenommen und Dera 
Ghagi Khan auf der Weſtſeite des Indus, fruͤher auch 
ein Theil des Afghanenreichs, hat er durch ſeine Truppen 
beſetzt, nachdem es fruͤher demſelben Fuͤrſten verpachtet 
war. Auf dieſe Weiſe iſt ein großer ſelbſtaͤndiger Staat 
im Pendſchab entſtanden, deſſen Herrſcher ſich mit allem 
ae den Titel Mahärädſcha oder Großkoͤnig geben 
urfte. 

Die Erhebung eines Einzigen zu ſo großer Macht 
hat natürlich eine große Veränderung in den Verhaͤltniſ⸗ 
ſen der Sikhs herbeigefuͤhrt; dieſe hat Burnes am beſten 
geſchildert “), hier nur die Hauptzuͤge. Die Republik iſt 
einer unbeſchraͤnkten Monarchie gewichen. Die Verehrung 
religioͤſer Art, welche früher vielen gleichgeſtellten Ober: 
haͤuptern gezollt wurde, iſt einem einzigen zugefallen; die 
allgemeinen Berathungen haben aufgehoͤrt und es entſchei⸗ 
det der Ausſpruch eines einzigen Willens; die Wuͤrde der 
geiſtlichen Lehrer wird aͤußerlich vom Koͤnige geehrt, ihre 
politiſche Macht iſt vernichtet, ſo ſehr auch in einzelnen 
fanatiſchen Verbruͤderungen die Prieſter die Flamme des 
Zelotismus unter dem Volke naͤhren. Rundſchit ſteht, 
obwol ohne Bildung, durch natuͤrliche Anlagen hoch uͤber 
ſeinen Stammgenoſſen, und wenn man ſeine Wege zur 
Herrſchaft nicht als gerade und unſchuldig loben kann, ſo 
wird ſeine Milde im Herrſchen anerkannt, namentlich 
wenn man an Aſien denkt, und ſeine Regierung hat ge⸗ 
gen die fruͤhere Zeit Ordnung hervorgerufen und auch 
Bluͤthe der friedlichen Kuͤnſte, des Handels und der Ge⸗ 
werbthaͤtigkeit vielfach beguͤnſtigt. Doch hat er keine 
Grundlage eines wachſenden Staates gebaut, kein regel⸗ 
maͤßig geordnetes Syſtem der Verwalkung, Vieles hat er 
in ſeinen ſpaͤtern Jahren ſchon verfallen laſſen und er 
hat nur ein perſoͤnliches Reich gegründet, deſſen Fort⸗ 
beſtand abhangen wird von den Talenten ſeiner Nachfol⸗ 
ger. In der geſunden Staͤrke und der religioͤſen Begei⸗ 
ſterung des Volkes liegt ein Element zukuͤnftiger Groͤße, 
in dem Mangel geregelter Formen der Verwaltung und 
Gerechtigkeitspflege, in dem noch nicht verſchmerzten Be⸗ 
ſitze eigener Macht der fruͤhern Haͤuptlinge, in der Un⸗ 
ſicherheit der Erbfolge auch dieſes orientaliſchen Reiches 
ebenſo viele der Verwirrung und Aufloͤſung. Rundſchit 
Sing iſt im Jahre 1839 geſtorben, ſein Sohn Kurruk 
Sing, dem die Briten die Nachfolge garantirt haben, 
ohne Talent, und Kronpraͤtendenten fangen an, ihr Haupt 
zu erheben. Bei den wenig geſicherten Verhaͤltniſſen des 
Afghanenreichs, bei der unmittelbaren Einmiſchung der 
Englaͤnder in deſſen Angelegenheiten, ihrer jetzigen Be⸗ 
herrſchung des Indusſtromes und ihren Handelsplanen 
mit dieſem Fluſſe und denen des Pendſchabs kann die 
naͤchſte Zukunft des Pendſchabs keine ruhige ſein; und 
wie diejenige ſein wird, welche das Schickſal den Sikhs 
vorgezeichnet, iſt nicht zu berechnen. Nur dieſes iſt ge: 
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wiß, daß die natuͤrliche Wichtigkeit ihres Landes, als Vor⸗ 
mauer Indiens, zu keiner Zeit groͤßer war; denn die naͤch⸗ 
ſten großen Kaͤmpfe Aſiens werden zu entſcheiden haben, 
ob das ſeebeherrſchende Britannien oder das laͤnderver⸗ 


ſchlingende Rußland in Aſien als weltherrſchend gebieten 


ſoll, und es muß dieſer Kampf zum Theil im Pendſchab 
ausgefochten werden. Ob in dieſem Weltkampfe die 
Sikhs nur als Hilfstruppen einer groͤßern Macht oder 
als ſelbſtaͤndige Theilnehmer mitfechten werden, daruͤber 
koͤnnten wir leicht noch die Entſcheidung erleben. Die 
Macht, welche die Sikhs unter Rundſchit Sing zuſam⸗ 
mengebracht haben, ſtellt ſich nach den wahrſcheinlichſten 
Schaͤtzungen in Zahlen ſo dar, daß die jaͤhrlichen Ein⸗ 
kuͤnfte auf 25,809,500 Rupien (2,580,000 Pf. St.) geſtie⸗ 
gen find, eine kleine Summe für ein fo großes und von 
der Natur reich begabtes Land, die zeigt, daß dieſe Laͤn⸗ 
der noch lange nicht ihre alte Bluͤthe wieder erreicht ha⸗ 
ben. Das Heer beſtand aus 82,000 Mann, von denen 
noch nicht 30,000 regelmaͤßige Truppen, das des Porus 
war bei ſeinem viel kleinern Gebiete unverhaͤltnißmaͤßig 
viel groͤßer. 5 ( Lassen.) 

Pendsch-Amu, ſ. Amu. 

PENDSCHIK. Ein perſiſches Wort, von pendsch, 
fuͤnf. Man verſteht darunter: 1) Eine Sklaventaxe, 
deren Erhebung ſeit Sultan Murad J. ſich datirt. Die⸗ 
ſer Sultan verordnete naͤmlich, daß fuͤr jeden Kriegsgefan⸗ 
genen ein Fuͤnftheil ſeines Werthes (25 Aktſcha oder 
Aspern) als der Werth des geſetzmaͤßigen Fuͤnftels der 
Beute, dem oͤffentlichen Schatze eingeliefert werden ſollte. 
Die Befreiung von dieſer Sklaventaxe war in der Folge 
ein Artikel der mit chriſtlichen Maͤchten geſchloſſenen Ca⸗ 
pitulationen. 2) Einen Freiheitsbrief, oder Legiti⸗ 
mationspaß, den die Freigelaſſenen bei ſich tragen muß⸗ 
ten und welcher den Namen des Inhabers, den ſeines 
Vaterlandes und ſein Signalement enthielt. (Schott.) 

PENDULARWINDMASCHINE (Mechan.), eine 
von Heinrich Ernſt erdachte Vorkehrung, um angeſammel⸗ 
tes Waſſer auszupumpen, und Wieſen zu ent- und bewaͤſ⸗ 
ſern. Zur Conſtruction dieſer Maſchine wurde Ernſt durch 
die Beobachtung des Wankens der Baumzweige geleitet, 
wobei er fand, daß der Wind nur ſehr wenig in einem 
gleichfoͤrmigen Zuge blieb, ſondern immer nur ſtoßweiſe 
auf eine elaſtiſche oder auch pendulirende Flaͤche wirkte. 


Er ließ daher ein ziemlich großes Modell fertigen, ver⸗ 


ſuchte dieſes einige Male und die Sache entſprach dem 
Zwecke ganz, den er ſich davon zu erlangen wuͤnſchte. 
Die Maſchine beſteht aus folgender Vorrichtung: 1) Ge⸗ 
fißt, man habe auf der Wieſe einen Sumpf oder kleinen 
Graben, oder ſonſt eine Vertiefung, wohin ſich das hoͤher 
befindliche Waſſer von ſelbſt anſammelt, oder anſammeln 
ſoll, ſo graͤbt man ein rundes Loch nach einer ſolchen 
Tiefe aus, daß ſich das auf den umliegenden Anhoͤhen 
befindliche Waſſer hineinziehen kann, was ſich leicht durch 
das Nivelliren ergruͤnden laͤßt. Dieſes Loch ſchalt man 


mit Bretern aus, oder laͤßt ſich nach der Größe deſſelben 


ein Faß fertigen und ſetzt es hinein. Dieſes Faß muß 
jedoch ohne Boden ſein und an dem untern Umkreiſe eis 
nige Loͤcher haben, damit das auf den Seiten hereindrin⸗ 
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gende Waſſer durchdringen kann und den Brunnen 18 
Zoll oder eine Elle hoch anfuͤllt. 


n 2) In dieſen Brunnen 
ſetzt man eine Pumpenroͤhre mit einem Ventilſtock und 
in dieſe kommt, wie in eine andere gewoͤhnliche Pumpe, 
ein Kolben mit Ventil oder Klappe, doch in einem ver⸗ 
befjerteren Zuſtande, als nach der gewöhnlichen Art. 3) 
Dieſe Pumpenroͤhre muß im Durchſchnitt 12 bis 14 Zoll 
ſtark ſein, damit ſie die erfoderliche Feſtigkeit hat. Um 
nun derſelben einen feſten und lothrechten Stand zu ge⸗ 
ben, ſchlaͤgt man nach allen vier Seiten ſtarke Pfaͤhle in 
die Erde. Auf dieſe werden die Schwellen an dem aͤu⸗ 
ßern Ende aufgezapft und mit dem andern in die Roͤhre 
eingefügt. Auf dieſe Schwellen werden Strebebaͤnder ge⸗ 
ſetzt, ſodaß die Roͤhre von keiner Seite wanken kann, 
ſondern ſtets einen feſten und lothrechten Stand behalten 
muß. Hiermit waͤren die Vorrichtungen bis auf die zu 
bewegende Maſchine beſchrieben. Was nun 4) die Con⸗ 
ſtruction der Maſchine ſelbſt anbelangt, ſo iſt ſie folgende: 
Nach der erfoderlichen Höhe, fo hoch man nämlich das 
Waſſer zu heben fuͤr noͤthig befindet, wird oben an die 
Roͤhre ein Hals gedreht. Auf dieſen wird ein Geruͤſt ge⸗ 
ſetzt, welches mit vier Sattelriegeln angeſchloſſen iſt, doch 
fo, daß ſich das ganze Geruͤſt leicht herumdrehen kann, 
ebenſo wie bei einer Windmuͤhle. Durch die Saͤulen 
wird nun an jeder Seite ein Riegel eingefügt. Auf dieſe 
Riegel kommt eine, hölzerne Welle mit ihrem Zapfen zu 
liegen, der durch die ganze Welle geht. An dem durch⸗ 
gehenden eiſernen Zapfen wird eine Windruthe mit einer 
ſtarken Schraube angeſetzt, welche an dem obern Ende 
mit einem Rahmen verſehen iſt, der ſich auf und nieder 
ſchieben und durch Stellſchrauben auf jede Entfernung 
vom Mittelpunkte der Welle aus befeſtigen laͤßt. Dieſer 
Rahmen kann entweder mit Segeltuch uͤberzogen, oder 
auch ausgeſpaͤnt werden, doch behält erſteres den Vorzug. 
Die Windruthe bekommt an dem untern Ende ein Ge⸗ 
gengewicht, welches an dieſelbe geſteckt wird, ſodaß es eben⸗ 
falls hoch und tief geſchoben und durch einen Nagel be⸗ 
feſtigt werden kann. In die Mitte der Welle kommt ein 
Druckdaumen, welcher nach einer Evolute abgerundet iſt 
und nach einer ſolchen Conſtruction auf die Welle ge: 


ſetzt ſein muß. Der Daumen druͤckt nun auf eine runde 


Scheibe, welche auf die Pumpenſtange aufgeſetzt und mit 
eiſernen Baͤndern verbunden iſt. Damit aber die Pum⸗ 
penſtange, wenn ſie durch den Daumen niedergedruͤckt 
wird, auch wieder in die Höhe gehoben werden kann, fo: 
daß das Waſſer zum Ausfluß kommt, ſo werden, um 
dieſen Zweck zu erreichen, noch zwei Scheiben an die 
Welle geſetzt, welche auf ihrem Umkreiſe eine Nuthe er⸗ 
halten, in die eine Schnur gelegt wird. Dieſe Schnur 
wird mit einem Ende an die Scheibe, und mit dem an⸗ 
dern an ein Gatter befeſtigt, deſſen Einrichtung folgende 
iſt: Dieſes Gatter wird von zwei Zoll ſtarken Pfoſten 
zuſammengeſetzt. Der mittlere Riegel bekommt in der 
Mitte ein rundes Loch, durch welches die Pumpenſtange 


geht; dieſes Loch muß aber ſo weit ſein, daß ſich das 


Gatter leicht um die Stange dreht und durch die Schnur 


nach allen Richtungen bewegen laͤßt. Damit aber die 


Pumpenſtange mit in die Höhe geht, fo liegt der mittlere 
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Riegel dieſes Gatters an einem Knopfe, welcher an das 
Stangeneiſen angeſetzt iſt und auf dieſe Art einen feſten 
Punkt erhaͤlt. Somit waͤre der Mechanismus des Pum— 
penwerks beſchrieben. Weil ſich nun aber dieſe ganze 
Maſchine auf der Roͤhre nach allen Richtungen des Wins 
des drehen muß, ſo wird in den untern und obern Rie— 
gel ein Einrichtungsrahmen eingeſetzt. Dieſer Rahmen 
wird nun ebenfalls, wie der Windrahmen, mit Segeltuch 
uͤberzogen oder ausgeſpaͤnt, und dient dazu, daß ſich der 
Windrahmen ſtets gegen den Wind wenden muß, ſodaß 
dadurch ein immerwaͤhrendes Penduliren bewirkt wird. 
Was die weitere Conſtruction dieſer Maſchine hinſichtlich 
der Verminderung der Friction anbelangt, ſo hat man 
dabei folgende Regeln zu beobachten: 1) Oben, wo ſich 
die Sattelriegel auf der Roͤhre drehen und auch die Laſt 
aufliegt, werden beide Auflagen mit polirten Eiſenringen 
belegt und mit Ol eingeſchmiert. Hierdurch bekommt die 
Maſchine eine ſehr leichte Wendung. 2) Muß auch 
der Kolben bei der Pumpenröhre fo eingerichtet fein, daß 
auch bei dem kleinſten Druck deſſelben die Pumpe Waſ— 
ſer gibt. Die Einrichtung dabei iſt folgende: der Kol— 
ben wird auf beiden Seiten eingedreht und auch auf 
beiden verledert; es muͤſſen aber die Leder nach einer 
ſolchen Section geſchnitten werden, wie es die Schiefe 
des eingedrehten Einſchnittes beſtimmt. Beobachtet man 
dieſes, fo wird das Feder wie ein Trichter um den Kol 
ben ſtehen, und nur mit dem obern Rande an der inwen— 


digen Flaͤche der Roͤhre anſtehen, welches ſehr wenig 
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Friction verurſacht. Indeſſen kann man auch, ſo hoch 
als der Kolbenhub geht, eine von Kupferblech gefertigte 
Buͤchſe einſchieben, wodurch das Leder an dem Kolben 
nicht nur ſehr wenig abgenutzt wird, ſondern der Kolben 
ſelbſt geht auch ungemein leichter. Was die Wirkungs— 
art bei dieſer Maſchine betrifft, fo iſt fie folgende: So: 
bald der Wind anfaͤngt auf den Rahmen zu wirken, wird 
derſelbe nothwendig ſoweit zuruͤckgedraͤngt, bis er eine 
ſolche ſchiefe Lage bekommt, daß die Kraft Null wird, 
und bei dieſer Gelegenheit druͤckt der Daumen die Kol— 
benſtange nieder, und das Waſſer muß uͤber denſelben 
ſteigen. In ebendieſem Moment wirkt das Gegenge⸗ 
wicht wieder nach der ſenkrechten Linie mit einem ſchnel— 
len Zuge nieder, und die Kolbenſtange wird durch die 
Scheiben in die Hoͤhe gezogen und gießt das Waſſer durch 
die Schlauchroͤhre aus. Auf dieſe Art geht das Spiel 
bei dieſer Maſchine fort; je nachdem der Wind ſtark oder 
ſchwach iſt, wird auch mehr oder weniger Waſſer geho— 
ben. Man kann indeſſen bei ſchwachem Winde den Wind— 
rahmen auf der Windruthe hoͤher hinaufſchrauben; in die— 
ſem Falle wird der Waͤltigungshebel der Kraft laͤnger, 
ſodaß dadurch der Hub des Waſſers ſtets in gleicher 
Wirkſamkeit betrieben wird. Das Gegengewicht muß 
dann aber, wenn der Windrahmen hoͤher geſtellt iſt, tiefer 
kommen, damit dann auch eine hinlaͤngliche Überwucht zum 
Hube der Kolbenſtange bewirkt wird. (Willium Loebe.) 

PENDULINUS nennt Vieillot die Gattung Icte- 
rus, ſiehe dieſen Artikel und Cassicus. (Burmeister. ) 


Ende des funfzehnten Theiles der dritten Section. 
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